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eines  französischen  Gesandten  nach  Russland  als  wünschenswerth 
erscheinen  liessen. 

Von  den  erschütternden  Vorgängen  des  Jahres  1682  in  Moskau 
mochte  man  in  Frankreich  nicht  allzugenaue  Kunde  haben.  Ganz 
allgemein  wird  in  der  Instruktion  für  Herrn  Piquetierre  bemerkt,  es 
stehe  zu  hoffen,  «qu'il  y  trouvera  un  gouvernement  certatn  auquel 
il  pourra  s^adresser».  Der  Regentin  Sophie  ist  gar  nicht  erwähnt ; 
dagegen  sollte  der  Gesandte  sowohl  dem  Zaren,  als  auch  dem  Pa- 
triarchen Schreiben  des  Königs  von  Frankreich,  sowie  einige  kost- 
bare Geschenke  überreichen*  Man  mochte  sich  die  Verfassung  in 
Russland  ähnlich  dualistisch  denken,  wie  die  Konkurrenz,  welche  in 
Japan  Taikun  und  Mikado  einander  zu  machen  pflegten«  Wie  wenig 
man  aber  in  Frankreich  überhaupt  von  den  russischen  Angelegen- 
heiten Kenntniss  hatte,  ist  aus  dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  in 
den  Schreiben  des  Königs  an  das  geistliche  und  das  weltliche  Ober- 
haupt in  Moskowien  die  Namen  des  Zaren  und  des  Patriarchen  un- 
ausgefüllt  waren,  wobei  dem  Gesandten  zur  Pflicht  gemacht  wurde, 
diese  Namen  nach  vorgängiger  genauer  Erkundigung  in  den  zu  über- 
reichenden Schreiben  auszufüllen.  So  scheint  man  denn  in  Frank- 
reich nichts  von  der  Regentschaft  Sophien's,  nichts  von  der  Zwei- 
herrschaft Iwan^s  und  Peter's  gewusst  zu  haben  —  ein  Beweis,  wie 
durchaus  ausserhalb  des  westeuropäischen  Staatenverbandes  Mosko- 
wien sich  damals  befand. 

Die  Reise  Piquetierre's  nach  Russland  unterblieb  aus  uns  unbe- 
kannten Gründen«  Wenige  Jahre  später  erschien  als  russischer  Ge- 
sandter der  Fürst  Dolgorukij  in  Frankreich  (1687). 

Der  Minister  der  Regeutin  Sophie,  Fürst  Wassili  Wassiljewitsch 
Golizyn,  war  ein  Verehrer  der  Grösse  und  des  Ruhmes  Ludwig's  XIV. 
Man  erzählte  wohl,  dass  sein  Sohn  ein  Bildniss  des  Königs  auf  der 
Brust  zu  tragen  pflegte.  Er  kam  auf  den  Gedanken,  um  die  Hülfe 
•Ludwig's  XIV.  im  Kampfe  gegen  Türken  und  Tataren  zu  bitten. 
Golizyn  mochte  nicht  wissen,  dass  der  König  von  Frankreich  keines- 
wegs geneigt  war,  an  der  Aktion  gegen  den  Sultan  Theil  zu  nehmen. 
Die  Idee  einer  nach  Frankreich  zu  entsendenden  Gesandtschaft  war 
keine  besonders  glückliche. 

Aus  russischen  Quellen  ist  bekannt,  dass  die  moskowitische  Ge« 
sandtschaft  sich  in  Frankreich  keiner  günstigen  Aufnahme  erfreut 
habe.  Man  durfte  vermuthen,  dass  die  Haltung  Dolgorukij's  nicht 
korrekt  gewesen  sei.  Man  wusste  von  unliebsamen  Erörterungen, 
welche  in  Paris  stattgefunden  haben  sollten. 


Die  neuerdings  veröffentlichten  Aktenstücke  setzen  uns  in  den 
Stand,  einen  tieferen  Einblick  in  den  Verlauf  dieser  Episode  zu  thun. 
Aus  einem  «Memoire  touchant  la  conduite  qu^ont  tenue  en  France 
les  ambassadeurs  de  Moscovie>  (S.  15 — 19)  erfahren  wir,  dass  Dol- 
gorukij  und  dessen  Gefolge  sich  bei  der  Ankunft  in  Frankreich  den 
daselbst  herrschenden  Zollgesetzen  nicht  fügen  wollten  und  dass  sie 
auch  sonst  taktlos  und  gewaltthätig  verfuhren. 

So  z.  B.  hatte  Dolgorukij  bei  der  Abreise  aus  Holland  an  den 
König  einen  Kurier  mit  einem  Schreiben  gesandt,  welcher  durchaus 
iD  feierlicher  Audienz  von  dem  Könige  selbst  empfangen  werden 
wollte«  Zwei  Tage  stritt  man  mit  ihm,  indem  man  ihm  vorstellte, 
dass  nicht  der  König,  sondern  der  Staatssekretär  für  auswärtige  An- 
gelegenheiten derartige  Schreiben  in  Empfang  zu  nehmen  habe; 
der  Bote  blieb  dabei,  den  Brief  nur  dem  Könige  persönlich  abgeben 
zu  dürfen,  so  dass  er  unverrichteter  Sache  wieder  abzog  j  er  wird  in 
dem  Aktenstücke  als  ein   «valet  insolent  ou  mal  avis^t  bezeichnet. 
Als  sodann  die  Gesandten  französischen  Boden  betraten,  ward  ihnen 
eröffnet,  dass  sie  sich  in  allen  Stücken  den  bestehenden  Gesetzen, 
Verordnungen  und  Regeln  in  Betreff  des  Empfanges  ausländischer 
Gesandten  zu  fügen  hätten,  oder,  wenn  sie  dieses  nicht  wollten,  das 
Land  meiden  sollten.   So  z.  B.  wurden  ihre  Effekten  an  der  Zoll- 
grenze visitirt  und  mit  Zollplomben  versehen.   Obgleich  man  nun 
die  Russen  auf  die  Unvertetzlichkeit  der  Zollplomben  aufmerksam 
gemacht  hatte,  rissen  sie  dieselben  von  ihren  Koffern  ab,  nahmen 
aus  den  letzteren  allerlei  Waaren,  Stoffe  und  Pelzwerk  heraus  und 
trieben  damit  auf  offener  Strasse  in  St.  Denis  Handel,  worüber  die 
Finanzpächter  sich  bei  der  Regierung  beschwerten.   Ein  solches 
Gebahren  veranlasste  den  König,  einen  Polizeibeamten  in  die  Woh- 
nung zu  senden,  welche  den  Gesandten  in  Paris  angewiesen  worden 
war :  es  wurde  ihnen  der  Handel  mit  ihren  Waaren  untersagt.  Aber 
der  Polizeioffizier  wurde  nicht  blos  von  den  Dienstboten  der  Ge- 
sandten insultirt,  sondern  von  einem  der  Diplomaten  mit  einem 
Dolche  bedroht;  es  gab  einen  argen  Lärm,  so  dass  der  König,  wel- 
cher die  Gesandten  in  einer  Audienz  empfangen  hatte,  sie  nicht  mehr 
sehen  wollte.   Die  Geschenke,  welche  ihnen  Ludwig  XIV.  hatte 
überreichen  lassen,  wiesen  sie  zurück,  was  den  König  veranlasste 
auch  seinerseits  die  bereits  empfangenen  Gaben  deti  Gesandten  wie- 
der zustellen  zu  lassen.  Auch  wurde  der  Befehl  gegeben,  die  Ge- 
sandten wieder  nach  Dünkirchen  zu  befördern.   Als  man  ihnen  er- 
öffnete, dass  zu  ihrer  Abreise  alle  Wagen  und  Pferde  bereit  standen. 


_  _^ 

weigerten  sie,  sich  Paris  zu  verlassen,  ehe  sie  von  dem  Könige  in 
einer  zweiten  feierlichen  Audienz  empfangen  worden  seien.  Da  war» 
den  denn  strengere  Mittel  angewandt ;  man  entfernte  alle  Personen, 
welche  von  der  französischen  Regierung  für  den  Dienst  der  Ge- 
sandten in  deren  Wohnung  designirt  worden  waren ;  man  Hess  aus 
der  Wohnung  der  Gesandten  alles  Hausgeräth  forttragen;  man  er- 
öffnete ihnen,  sie  könnten  so  lange  bleiben,  als  sie  wollten,  aber  nicht 
mehr  darauf  rechnen,  ihren  Unterhalt  von  der  französischen  Regie- 
u  ng  bestritten  zu  sehen.  Gleichzeitig  aber  Hess  man  einfliessen,  die 
Gesandten  könnten  das  Geschehene  wieder  gut  machen,  wenn  sie 
gutwillig  nach  St.  Denis  übersiedelten,  wo  sie  denn  auch  auf  Kosten 
der  Regierung  unterhalten  werden  würden. 

Dolgorukij  und  Genossen  fügten  sich  und  siedelten  nach  St.  Denis 
über.  So  konnten  denn  trotz  aller  vorhergegangenen  Konflikte  doch 
noch  Verhandlungen  zwischen  ihnen  und  dem  Minister  Colbert- 
Croissy  stattfinden.  Auch  wurde  ihnen  eine  zweite  Audienz  bewilHgt. 
Aber  auch  das  Geschäftliche  der  Mission  Dolgorukij^s  verHef  sehr 
unglücklich.  Aus  dem  «Extrait  de  ce  qui  sVst  pass6  däns  la  Con- 
ference ä  Saint  Denis,  entre  monsigneur  de  Croissy  et  les  ambassa- 
deurs  de  Moscovie,  le  i-er  Septembre  1687»  (S.  il — 15)  ersehen 
wir,  dass  den  Russen  fraHzösischerseits  erklärt  wurde,  Ludwig  XIV. 
sei  nicht  so  unbesonnen,  den  Türken  ohne  allen  Grund  den  Krieg  zu 
r  klären,  und  überhaupt  nicht  gewöhnt,  ohne  besondere  Veranlassung 
zu  den  Waffen  zu  greifen  und  die  bestehenden  Verträge  zu  brechen; 
auch  würde  ein  Konflikt,  mit  der  Pforte  die  Interessen  des  französi- 
schen Handels  in  der  Levante  schädigen  u.  s.  w.  So  hatte  denn  in 
der  Hauptsache  die  Mission  Dolgorükij's  keinen  Erfolg,  Nach  einem 
Austausch  allgemeiner  Phrasen  über  die  Rechte  der  französischen 
Kaufleute  in  Russland  und  über  etwaige  Reisen,  welche  französische 
Missionäre  über  Russland  hinweg*  nach  China  unternehmen  würden, 
zogen  Dolgorukij  und  Genossen  unverrichteter  Sache  ab,  Ihr  Auf- 
treten in  Frankreich  hatte  gezeigt,  dass  man  in  Moskau  zur  Zeit 
noch  sehr  unvollkommene  Begriffe  von  westeuropäischer  Politik  und 
von  westeuropäischem  GesandtSQhaftswesen  hatte.  Die  Behandlung, 
welche  man  französischerseits  ihnen  hatte  angedeihen  lassen,  that 
dar,  dass  man  Russland  weder  fürchtete  noch^achtete,  dass  von  einer 
Ebenbürtigkeit  zwischen  Moskau  und  Frankreich  keine  Rede  war, 
dass  der  halbasiatische  Staat  im  Osten  als  etwas  Fremdes  und  Sub- 
alternes galt. 

Es  fehlt  nicht  an  anderen  Beispielen  taktlosen  und  gewaltthätigen 


Benehmens  russischer  Diplomaten  in  Westeuropa  während  des  17. 
Jahrhunderts.  Oft  erregten  sie  durch  Brutalität  und  Mangel  an  Sa- 
lonfähigkeit den  Unwillen  der  Regierungen,  mit  denen  sie  2u  ver- 
handeln hatten.  Es  gab  für  sie  auf  dem  Gebiete  der  feinen  Sitte,  der 
Selbstbeherrschung  im  diplomatischen  Verkehr,  der  Kenntniss  poli- 
tischer Verhältnisse  viel  zu  lernen, 

Dass  Dolgorukij  in  St  Denis  in  der  Rolle  eines  Krämers  auftrat 
und  öfientlich  seine  Waaren  feilbot,  erregte  Aufsehen.  Le-Drau  er- 
wähnte noch  vierzig  Jahre  später  dieser  Thatsache  mit  Entrüstung  *. 
Hier  aber  kann  wenigstens  den  Gesandten  kein  Vorwurf  treffen.  Die 
nissische  Regierung  pflegte  den  ins  Ausland  gesandten  Diplomatta 
nur  wenig  baares  Geld,  wohl  aber  verschiedene  Waaren,  Pelzwerk, 
Rhabarber,  kostbare  Stoffe  u.  dgl.  m  ,  mitzugeben.  Durch  den  Ver- 
kauf dieser  Gegenstände  mussten  die  russischen  Gesandten  sich  die 
für  ihre  Reise  und  ihren  Unterhalt  erforderlichen  Geldmittel  ver- 
schaffen. Ein  solches  Vorherrschen  der  Naturalwirthschaft  vor  der 
Geldwirthschaft  entsprach  der  niedern  Kulturstufe,  welche  Russland 
damals  einnahm. 
Nach  diesem  verunglückten  Versuche  Russlands,  mit  Frankreich 
'Beziehungen  anzuknüpfen,  unterblieben  Jahre  lang  alle  ferneren  Be- 
strebungen dieser  Art,  wenn  anders  nicht  der  Verfasser  des  merk- 
würdigen Buches  «Relation  curieux  et  nouvelle  de  la  Moscovie», 
Neuville,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  als  eine  Art  polnisch- franzö- 
sischen diplomatischen  Agenten  im  Jahre  1689  in  Moskau  weilte. 
Leider  ist  über  diesen  Gegenstand  nichts  bekannt  und  auch  in  der 
vorliegenden  Aktensammlung  ist  Neuville^'s  nicht  erwähnt. 

Gewiss  ist,  dass  nach  dem  Jahre  1687  ein  Jahrzehnt  hindurch  eine 
gewisse  Spannung  zwischen  Russland  und  Frankreich  bestehen  blieb. 
Französische  Missionäre,  welche  über  Russland  nach  China  reisen 
wollten,  haben  sich  in  Moskau  keiner  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen 
gehabt.  Als  Peter  1696—97  in  Westeuropa  weilte,  dachte  er  nicht 
daran,  Frankreich  zu  besuchen.  Ja  noch  mehr:  im  Haag,  wo  die 
Gesandtschaft,  in  deren  Gefolge  der  Zar  reiste,  Beziehungen  mit  den 
Diplomaten  aller  Mächte  unterhielten,  wurde  die  französische  Ge- 
sandtschaft von  Lefort,  Golowin  und  Wosnizyn  geflissentlich  igno- 
rirt.  Die  Franzosen  rächten  sich  damals  für  eine  solche  Nichtberück- 
sichtigung dadurch,  dass  sie  allerlei  ungünstige  Gerüchte  über  die 


'Er  schreibt  (S.  III)  von  Dolgorukij  und  Genossen:  «11s  parurent  etre  plutot  des 
marcbands  qui  voalaient  4tre  d^fray^s  et  vendre  leurs  marcbandises  sans  payer  d« 
douane,  que  des  ambassadeurs,  quieussent  quelque  affaire  d'Etat  a  traiter»  etc. 
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russischen  Reisenden  in  den  Zeitungen  aussprengten  und  u.  A.  er- 
zählten, dass  den  Russen  das  Reisegeld  ausgegangen  sei.  Genug,  es 
gab  eine  beiderseitige  Verstimmung,  welche  um  so  weniger  gehoben 
werden  konnte,  als  beide  Staaten  vorläufig  einander  nicht  bedurften. 

Es  fragte  sich  nur,  ob  und  wann  ein  solcher  Zeitpunkt  eintreten 
werde,  in  welchem  die  Interessen  Russlands  und  Frankreichs  zu- 
sammengehen würden  ? 

Obgleich  die  Schlacht  bei  Narva  in  Westeuropa  ab  ein  Beweis 
von  der  Geringfügigkeit  der  Machtmittel  Russlands  angesehen  wurde, 
scheint  denn  doch  die  französische  Regierung,  welche  damals  den 
Kampf  um  die  spanische  Erbfolge  begann,  den  Wunsch  gehabt  zu 
haben,  Russland  als  Waffe  gegen  Holland,  England,  Oesterreich  und 
Kurbrandenburg  zu  gebrauchen.  In  diesem  Sinne  äusserte  sich  der 
französische  Gesandte  in  Polen,  Du-H^ron,  gegen  den  Zaren  und 
dessen  Minister  in  Birsan,  als  Peter  hier,  Apfang  1701,  eine  Zusam- 
menkunft mit  König  August  hatte.  Man  wollte  damals  französischer- 
seits  den  Umstand  verwerthen,  dass  Peter  mit  der  Haltung  der  Nie- 
derlande unzufrieden  war.  Aehnliche  Gespräche  pflog  Du-H6ron 
Anfang  1702  in  Warschau  mit  dem  russischen  Gesandten  Dolgorukij. 
Der  letztere  soll  geäassert  haben,  Peter  wünsche,  dass  der  König 
Ludwig  XIV.  ihm  zur  Besetzung  eines  Hafens  an  der  Ostsee  ver- 
helfe :  er  werde  dann  in  kurzer  Zeit  so  viele  Schiffe  bauen  lassen, 
dass  den  Franzosen  und  Russen  allein,  mit  Ausschluss  aller  anderen 
Nationen,  die  Schifffahrt  und  der  Handel  auf  der  Ostsee  vorbehalten 
bleiben  würden.  Im  Februar  1702  gab  es  sodann  eine  Zusammen- 
kunft zwischen  Du-H^ron  undPatkul,  welcher  letztere  über  die  Hal- 
tung Englands,  Hollands,  Polens«  des  Kaisers  und  Kurbrandenburgs 
gegenüber  Russland  Klage  führte  und  die  Förderung  der  russischen 
Interessen  durch  Frankreich  als  denjenigen  des  letzteren  Staats  ent- 
sprechend darstellte.  Obgleich  nun  Ludwig  XIV.  seinen  Gesandten 
Du-H^ron  vor  Patkul  als  einem  Anhänger  des  Kaisers  warnte,  hatte 
Patkul  im  August  1702  eine  zweite  Unterredung  mit  Du-H^ron,  in 
welcher  er  u.  A.  dem  französischen  Gesandten  erklärte,  der  Zar  werde 
im  Falle  einer  Umwälzung  in  Polen,  welche  in  Aussicht  stehe,  für 
die  Erhebung  eines  französischen  Prinzen  auf  den  polnischen  Thron 
zu  wirken  bereit  sein ;  auch  versprach  Patkul,  Peter  werde  dem  Kö- 
nige von  Frankreich  Hülfstruppen  für  den  Krieg  in  Italien  zur  Ver- 
fügung stellen,  ihm  eine  Summe  Geldes  vorschiessen  u.  dgl.  m. 

Aus  solchen,  von  der  Frivolität  der  damaligen  diplomatischen 
Kunst  zeugenden  Reden  Patkuls  ist  zu  ersehen,  dass  dem  Zaren  in 
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derThat  recht  viel  an  einer  Annäherung  an  Frankreich  gelegen 
war.  Weniger  baute  Peter  auf  den  Erfolg  seiner  Waffen,  als  auf  die 
Bundesgenossenschaft  des  allerchristlichsten  Königs,  welcher  dem 
Zaren  die  Eroberung  der  Ostseeküste  eher  gönnen  mochte,  als  man 
das  von  England  oder  Holland  zu  erwarten  berechtigt  war.  Fatkuls 
Vorstellungen  bewirkten  wenigstens  so  viel,  dass  Du-H6ron  die  Ab- 
sendung eines  ausserordentlichen  französischen  Gesandten  nach 
Moskau  in  Aussicht  stellte  (S.  IV — DC). 

Dieser  Gesandte,  Baluze,  kam  denn  auch  im  Jahre  1703  nach  Russ- 
land. Ueber  sein  Verweilen  daselbst  und  die  von  ihm  mit  der  russi- 
sehen  Regierung  gepflogenen  Unterhandlungen  ersehen  wir  sehr 
Eingehendes  aus  einer  Reihe  von  Aktenstücken,  welche  in  der  vor- 
liegenden Sammlung  abgedruckt  sind,  während  wir  bisher  für  diesen 
Gegenstand  auf  einige  Bemerkungen  in  den  von  Ustrjalow  heraus- 
gegebenen Depeschen  Pleyer's  und  in  Ssolowjew's  «Geschichte Russ- 
lands» angewiesen  waren. 

Die  Absendung  Baluze*s  hatte  den  Zweck  zu  ermitteln,  wie  weit 
es  dem  Zaren  mit  dem  Abschlüsse  eines  Vertrages  mit  Frankreich 
wirklich  Ernst  war.     Die  Instruktion  (S.  408 — 14),  welche  Baluze 
erhielt,  gibt  über  die  Anschauungen  Frankreichs  genügende  Aus- 
kunft.    Baluze  sollte  den  Zaren  gegen  den  Kaiser,   den  Kurfürsten 
von  Brandenburg,  England  und  Holland  aufbringen,  ihn  dazu  zu 
bewegen  suchen,  mit  einem  Kosakenkorps  eine  Diversion  zu  Gunsten 
Frankreichs  in  Siebenbürgen   zu  unternehmen  und   dem  Könige 
Ludwig  XrV.  eine  Summe  Geldes  vorzustrecken.     Dagegen  sollte 
Baluze  dem  Zaren  die  Vermittelung  Frankreichs  bei  dem  Friedens- 
schlüsse mit  Schweden  in  Aussicht  stellen. 

Die  Instruktion  ist  vom  28.  September  1702  datirt.  Am  8.  De- 
zember verliess  Baluze  Warschau;  Ende  März  1703  traf  er  in 
Moskau  ein.  Leider  ist  eine  ganze  Reihe  von  Relationen,  welche 
Baluze  aus  Moskau  sandte,  verloren  gegangen.  Die  erste  Depesche 
welche  in  der  Sammlung  gedruckt  ist,  trägt  das  Datum  des  3.  Ok- 
tober 1703.  Glücklicherweise  enthält  dieselbe  eine  Rekapitulation 
der  früheren  Relationen.  Da  erfahren  wir  denn,  was  allerdings  auch 
schon  aus  einigen,  von  nicht  geringer  Schadenfreude  zeugenden 
Bemerkungen  bei  Pleyer  bekannt  war,  dass  Baluze  mit  dem  ihm 
gewordenen  Empfange  keineswegs  zufrieden  war.  Bei  der  ihm 
bewilh'gten  Audienz  war  das  Ceremoniell  nicht  feierlich  genug  aus- 
gefallen ;  vielleicht  eilte  man  mit  dieser  Audienz,  weil  der  Zar  un- 
mittelbar nach  derselben  zur  Armee  abreiste.    Als  die  Verband 
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lungen  Baluze's  mit  Golowin  begonnen,  erklärte  der  letztere  u.  A., 
dass  den  Holländern  und  Engländern  die  Rechte  nicht  geschmälert 
werden  könnten,  welche  sie  auf  dem  Gebiete  des  Handels  in  Rusis- 
land  genössen.  Entgegenkommender  erschien  Patkul,  auf  dessen 
Vorspiegelungen  allerdings  weniger  Gewicht  gelegt  werden  konnte. 

Wie  dem  auch  sein  mochte,  Ludwig  XIV.  war  mit  dem  kühlen 
Empfange,  welcher  seinem  Gesandten  zu  Theil  geworden  war,  un- 
zufrieden, und  zeigte  keine  Lust,  dem  Verlangen  des  russischen  Mi- 
nisters zu  entsprechen,  dass  Baluze  seinerseits  die  Wünsche  und 
Absichten  der  französischen  Regierung  eingehender  formuliren 
sollte,  während  Baluze  das  Verlangen  stellte,  dass  Golowin  ein 
genaues  Programm  für  ein  russisch-französisches  Bündniss  ent- 
wickeln sollte.  Indem  beide  Theile  sich  zuwartend  und  zugeknöpft 
verhielten,  gediehen  die  Verhandlungen  nicht  weiter  und  Baluze 
erhielt  die  Weisung,  nach  Warschau,  wo  er  schon  früher  geweilt 
hatte,  zurückzukehren,  da  von  einem  längeren  Aufenthalte  in  Moskau 
keinerlei  Gewinn  zu  erwarten  sei.  In  ganz  allgemeinen  Phrasen 
spraohen  Golowin  und  Baluze,  als  dieser  letztere  Abschied  nahm, 
die  Hoffnung  aus,  dass  es  später  einmal  izum  Abschlüsse  eines  rus- 
sisch-französischen Vertrages  kommen  möge.  (S.  23— 36,  414 — 417). 

Offenbar  lag  weder  dem  Könige  noch  dem  Zaren  sehr  viel  an 
dem  Abschlüsse  eines  Vertrages.  Die  beiden  Staaten  bedurften 
einander  noch  nicht.  Damals,  in  den  Jahren  1703  und  1704  konnte 
man  noch  nicht  voraussehen,  dass  Russland  wenige  Jahre  später 
durch  die  Schlacht  bei  Poltawa  aus  einem  unbedeutenden,  halbasia- 
tischen Staate  sich  in  eine  europäische  Grossmacht  verwandeln 
werde.  Vor  dem  J.  1709  mochte  es  für  Frankreich  nicht  der  Mühe 
werth  erscheinen,  sich  ernstlich  um  die  Allianz  des  Zaren  zu  bewer- 
ben, welcher  kein  Ansehen  genoss  und  dessen  militärische  uad  finan- 
zielle Mittel  als  sehr  beschränkt  erschienen.  Ohnehin  muss  es,  wenn 
wir  die  bescheidenen  Verhältnisse  des  Budgets  in  Russland  zu  jener 
Zeit  uns  vergegenwärtigen,  als  eine  wunderliche  Idee  bezeichnet 
Werden,  dass  man  in  Frankreich  erwarten  konnte,  von  Russland  eine 
irgend  namhafte  Geldunterstützung  zu  erhalten» 

Ebenso  erfolglos,  wie  das  Verweilen  Baluze^s  in  Russland,  war 
der  Aufenthalt  des  russischen  Gesandten  Matwejew  in  Frankreich 
im  J.  1705,  über  welchen  wir  durch  Aufzeichnungen  dieses  Diplo- 
maten und  auch  durch  einige  Aktenauszüge  in  Ssolowjews  Werke 
unterrichtet  sind. 
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Mätwejews  Mission  hatte  einen  speziellen  Zweck.  Er  sollte  die 
Herausgabe  einiger  russischer  Schiffe  verlangen,  welche  von  franzö- 
sischen Kapern  weggenommen  worden  waren.  Dieser  Zweck  wurde 
nicht  erreicht 

Drei  Aktenstücke  in  der  vorliegenden  Sammlung  ergänzen  unsere 
Kenntntss  von  diesen  Vorgängen  in  sehr  willkommener  Weise.    In 
einem  Memoire  (S.  37 — 41)  schilderte  Matwejew  die  Geschidite  der 
Versuche  einer  Annäherung  zwischen  Russland  und  Frankreich  bis 
zum  J.  1705.    Sodann  berichtete  er  über  die  Angelegenheit  mit  den 
gdcaperten  Schiffen  und  verlangte  deren  Herausgabe.    Aus  einem 
Schreiben  Pontchartrains  an  Torcy  (&  41 --43)  ersehen  wir,  wie  die 
französische  Regierung  das  Ansinnen  der  Herausgabe  der  geka- 
perten Schiffe  mit  grosser  Entschiedenheit  zurückwies.  Von  grösse- 
rem Interesse  ist  das  Schreiben  dlberville's»  welcher  von  seiner 
Unterredung  mit  Matwejew-  Bericht  erstattet    D'Ibervtlle  lobt  die 
Haltung  des  russischen  Gesandten,  dessen  politische  Kentnisse  und 
Erfahrung,  sowie  dessen  feines  Wesen.  Wir  erfahren,  dass  Matwejew 
sfch  bemüht  habe,  das    in  Frankreich  herrschende  VorurtheQ  zu 
beseitigen,  als  sei  der  Zar  gegen  Ludwig  XIV.  und  die  Franzosen 
eingenommen.    U.  A.  hob  Matwejew  hervor,  dass  die  Errichtung 
einer  ständigen  russischen  Gesandtschaft  in  Paris  und  einer  franzö- 
sischen in  Moskau  dazu  beitragen  würde,  die  Beziehungen  der  beiden 
Staaten  möglichst  freundlich  zu  gestalten,  etwaige  Missverständnisse 
rasch  zu  beseitigen  und  den  Zwietracht  säenden  Gegnern  Frank- 
reichs und  Rüsslands  das  Handwerk  zu  legen.     Im  dem  Gespräche 
d*Ibervilles  mit  Matwejew  wurde  auch  der  tadelnswerthen  Haltung 
Dplgorukijs  im  J.  1687  erwähnt.    Matwejew  Hess  sich  Einzelnheiten 
darüber  berichten  und  bemerkte,  daSs  die  Schuldigen  auch  jetzt 
noch  bestraft  werden  würden.     Zum  Beweise  der  dem  französischen 
Könige  günstigen  Haltung  Russlands  erzählte  Matwejew,  dass  er  bei 
seinem  Verweilen   in  den  Niederlanden  es  vermieden  habe  mit  dem 
spanischen  Kronprätendenten,  dem  Erzherzog  Rode,  als  dieser  durch 
Holland  reiste,  zusammenzukommen,  so  wie  dass  Peter  beim  Aus* 
bruche  des  Krieges  um  die  spanische  Erbfolge  dem  Könige  Wilhelm 
von  England  ausdrücklich  habe  erklären  lassen,  dass  er,  der  Zar, 
neutral  bleiben  werde.    Matwejew  bemerkte  femer  gesprächsweise, 
dass  französische  Weine  in;  Russland  sehr  hoth  geschätzt  und  be- 
sonders in  Folge  der  für  dieselben  in  der  letzten  Zeit  eingetretenen 
Zollreduktion  viel  getrunken  würden« 
Die  Unterhaltung  war  zwanglos,  lebhaft.    Matwejew  erzählte  von 
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allerlei  Personen  in  Russland,  berührte  mancherlei  Verhältnisse. 
Ueber  den  verstorbenen  Günstling  des  Zaren,  Lefort^  urtbeilte  er 
sehr  scharf:  derselbe  sei  nur  ein  Trunkenbold  gewesen  und  habe  sich 
durch  nichts,  als  etwa  durch  die  unbedingteste  Ergebenheit  an  den 
Zaren  ausgezeichnet.  Von  der  Mutter  Peters,  Nathalie  Naryschkin, 
erzählte  Matwejew,  sie  sei  die  Adoptivtochter  seines  Vaters»  des 
bekannten  Staatsmannes,  Artamon  Ssergejewitsch  Matwejew  ge- 
wesen. D'Iberville  hatte  von  allem  diesem  einen  angenehmen  Ein- 
druck und  hob  lobend  hervor,  dass  der  russische  Diplomat  des  Fran- 
zösischen sdion  einigermaassen  mächtig  sei  und  die  Absiebt  habe, 
sich  darin  durch  längeren  Aufenthalt  in  Frankreich  ilöch  mehr  zu 
vervollkommnen. 

In  einem  Schreiben  Ludwigs  XIV.  an  Peter,  in  welchem  bemerkt 
Mrirdy  dass  man  an  den  Abschluss  eines  Vertrages  erst  dann  denken 
könne,  wenn  Europa  sich  mehr  beruhigt  haben  werde,  lobt  der 
König  in  allen  Stücken  die  Haltung  des  Gesandten  während  seines 
Aufenthaltes  in  Frankreich  (S.  48 — 49). 

Man  war  eben  um  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  gekommen. 
Dolgorukijy  in  den  früheren  moskowitischen  Formen  verharrend,  hatte 
sich  in  Frankreich  unmöglich  gemacht.  Matwejew,  durch  jahre- 
langen Aufenthalt  in  den  Niederlanden  geschult,  war  der  Situation 
gewachsen,  gab  keinen  Anstoss,  zeichnete  sich  durch  glatte  Formen 
aus. 

Aber  die  Mission  Matwejews  war  erfolglos,  wie  diejenige  Dolgo- 
rukijs.  Le-Drau  erwähnt  in  seinem,  1 726  verfassten  Memoire,  der 
König  habe  dem  Staatssekretär  d'Aguesseau  den  Auftrag  ertheilt, 
mit  Matwejew  zu  verhandeln,  aber  die  Vorgänge  des  Krieges  um 
die  spanische  Erbfolge  hätten  den  Abschluss  eines  Vertrages  mit 
Russland  verhindert.  (S.  XIII).  Russland  imponirte  damals  den 
Franzosen  nicht  genug,  als  dass  Ludwig  XIV.  sich  von  einem  Ver- 
trage mit  Peter  viel  Erfolg  hätte  versprechen  können«  Le-Drau 
schreibt:  «Louis  XIV  ne  jugea  pas  ä  propos  de  prendre  alors  d'en- 
gagements  plus  ^tendus  avec  le  Czar ;  les  Moscovites  ne  poss^däient 
alors  aucun  port  sur  la  Mer  Baltique,  et  leur  pays  n'^tait  accessible 
par  mer  aux  Frangais  que  par  le  port  d* Archangel»  (S.  XV).  Man 
ersieht  aus  einer  derartigen  Aeusserung,  was  für  Russlahd  die  Er- 
werbung der  Ostseeküste  und  die  Schlacht  von  Poltawa  bedeutete. 
Als  Matwejew  in  Paris  verhandelte,  war  Narwa  bereits  in  den  Hän- 
den der  Russen  und  auch  der  Grund  gelegt  zu  der  neuen  Hauptstadt 
Petersburg.    Aber  erst  ein  grosser  militärischer  Erfolg  konnte  diese 


Erwerbungen  dauernd  sicherstellen.  Nicht  umsonst  bemerkte  Peter 
unmittelbar  nach  dem  Siege  bei  Poltawa,  jetzt  erst  sei  die  Grund- 
steinlegung Petersburgs  recht  eigentlich  als  vollzogen  zu  be, 
trachten. 

Auf  diese  unmittelbare  Wirkung  der  Schlacht  bei  Poltawa  weist 
auch  Le-Drau  in  seinem  Memoire  hin.  Die  grosse  Thatkraft  des 
Zaren,  bemerkt  tr,  die  ungewöhnlichen  Erfolge  desselben  hätten 
Aller  Augen  in  ganz  Europa  auf  den  Zaren  hingelenkt  und  da  habe 
denn  auch  der  König  Ludwig  XIV.  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  das  Bündniss  mit  einem  Fürsten,  dessen  Macht  von  Tage  zu 
Tage  wachse,  beträchtlichen  Gewinn  verspreche ;  da  sei  denn  der 
Gedanke  aufgetaucht,  dass  Frankreich  bei  dem  Friedensschlüsse 
zwischen  Bussland  und  Schweden  eine  Vermittlerrolle  übernehmen 
müsse  und  so  habe  man  sich  denn  entschlossen  Baluze,  welcher 
schon  einmal  in  Russland  gewesen  war,  noch  einmal  dorthin  zu 
senden  (S.  XVI— XVH). 

Diesem  Gedankengange  gibt  ein  «Memoire  sur  une  n^gocation 
ä  faire  pour  le  service  du  roi>  (S.  418  u.  ff.)  Ausdruck.  Die  Siege 
des  Zaren,  heisst  es  da,  hätten  ihm  die  Herrschaft  über  die  Ostsee 
verschafft;  der  neue  Staat  habe  die  grösste  Macht  in  ganz  Europa  ^; 
alle  Nachbaren  fürchteten  Russland ;  die  Hülfsmittel  des  Reiches 
seien  unerschöpflich  u.  dgl.  m.  Sehr  charakteristisch  schliesst  das 
Memoire  folgendermaassen  (S.  420):  <Si  le  Czar  se  platnt  que  nous 
Tavons  m€pns6  et  que  ses  ambassadeurs  ont  6t6  maltrait^  en  France, 
on  peut  lui  r^pondre  que  la  Moscovie  n'est  bien  connue  que  depuis 
que  le  Prince,  qui  y  r^gne,  s'est  attir^  par  ses  grandes  actions  et  ses 
qualit^s  personnelles  l'estime  des  autres  nations,  et  que  c'est  sur 
cette  r^putation,  que  S,  M.  Tr^-Ch-ne  lui  fait  offrir  sinc^rement 
son  amitiö».  Der  Grundgedanke  der  französischen  Politik  ist  fol- 
gender: «Wie  der  Kardinal  Richelieu  den  König  Gustav  Adolf  von 
der  Eroberung  Livlands  abzog,  um  die  österreichische  Uebermacht 
zu  brechen,  so  könnte  man  jetzt  den  Zaren  von  der  Eroberung  der- 
selben Provinzen  abziehen,  um  denselben  Zweck  zu  erreichen  >. 

In  einem  zweiten  Memoire  wird  noch  energischer  auf  das  Macht« 
verhältniss  des  Zaren  hingewiesen :  es  dürfte,  heisst  es  da,  kaum 
lohnen,  ihm  die  Vermittelung  des  Friedens  mit  Schweden  anzutragen, 
da  er  ja  unter  keinen  Umständen  sich  die  Erwerbungen  werde  ent- 
gehen lassen^  welche  ihm  der  Erfolg  seiner  Waffen  gesichert  habe ; 


^  L*ftiigmetitaÜon  de  sa  puissance,  qui  est  la  plus  grande  de  l^Europe. 
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Frankreich  solle  dai'an  denken^  eine  Liga  im  Norden  zu  Stande  zu  ^^  ^ 
t>ringen  und  sich  durch  politischen  Einfluss  auf  diese  Mächte,  na-  '^  ^ 
mentlich  Polen  und  Russland,  die  Leitung  dieser  Angelegenheit  ^^ 
vorzubehalten  suchen  (S.  421);  es  solle  den  Interessen  des  Zaren '^'^^^ 
im  Orient  Vorschub  lei$ten>  ihm  den  Durchgang  russischer  SchifTe  a«^ 
durch  die  Dardanellen,  bei  der  Pforte  erwirken  u,  s»  w.  -m.  ^ 

Durch  solche  Mittel  hoffte  Frankreich  sich  des  Zaren  Hülfe  im  H^^ 
Kampfe  mit  Oesterreich  verschaffen  zu  können.  Es  war,  wie  man 
aus  der  dem  Gesandten  Bai  uze  mitgegebenen  Instruktion  (S.  425  bis 
433)  ersieht,  die  Hauptaufgabe  desselben,  in  Erfahrung  zu  bringen, 
um  welchen  Preis  Peter  zu  einer  Diversion  gegen  Oesterreich,  zu 
militärischen  Operationen  in  Ungarn  u.  dgl.  m.  geneigt  sein  werde. 
So  z.  B.  sollte  Baluze  dem  Zaren  andeuten,  dass  eventuell  der  Zare- 
witsch  Alexei  den  ungarischen  Thron  erlangen  könne  ^ 

So  weitgehende  Entwürfe  wurden  durch  den  inzwischen  ausge- 
brochenen türkisch-russischen  Krieg  durchkreuzt.  Es  kam  Frank* 
reich  nicht  zugute,  dass  man  in  Russland  überzeugt  war  und  blieb, 
dass  französische  Hetzereien  in  Konstantinopel  einen  gewissen  An- 
theil  an  der  Kriegserklärung  der  Pforte  gehabt  hätten.  Mit  dieser 
vorgefassten  Meinung  hatte  Baluze  zu  kämpfen.  Es  half  nichts,  dass 
der  Minister  Torcy  den  Gesandten  instruirte,  er  solle  den  Zaren 
mit  allen  Mitteln  glauben  machen,  dass  Oesterreich  die  Pforte  zum 
Kriege  gegen  Russland  beredet  habe.  Dem  Gesandten  wurde  russi- 
scherseits  ein  kühler  Empfang  zu  Theil. 

Als  Baluze  aus  Warschau  aufbrach,  um  mit  dem  Zaren  zusammen 
zutreffen,  war  dieser  bereits  auf  dem  Wege  zur  Armee,  welche  sich 
der  Donau  näherte.  Baluze  begegnete  dem  Zaren  und  dessen  Mi- 
nistem in  dem  Flecken  Jaworow  in  Galizien.  Das  Ceremoniell  bei 
der  Audienz,  welche  der  Zar  dem  Gesandten  bewilligte,  entsprach 
abermals  nicht  den  Erwartungen  Baluze's.  Auf  den  Vorschlag  einer 
französischen  Friedehsvermittelung  antwortete  Peter  mit  dem  Hin- 
weis auf  den  Starrsiim  KarPs  XII.;  als  Baluze  vor  den  Ränken  der 
Bundesgenossen  des  Zaren  warnte,  musste  er  die  Bemerkung  hören 
dass  der  Zar  schon  selbst  sich  vor  dieser  Gefahr  zu  hüten  wisse.  Die 
Vermittelung  Ludwig^s  XIV.  bei  dem  Friedensschlüsse  mit  Schwe- 
den lehnte  der  Zar  ab,  sprach  aber  den  Wunsch  aus,  Frankreich 
solle  doch  lieber  den  Konflikt  Russlands  mit  der  Pforte  beilegen 
helfen. 


*  11  doit  lAcher  de  lui  iotpirer  k  pens^e  de  Taire  asseotr  le  prince  son  (iU  sar  le  tr6ne 
de  Hon£[rlf  (S.  43a). 
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Aus  einer  zweiten  Relation  Baluze's  aus  Jaworow  (S.  61—70)  et* 

fciliren  wir  Mancherlei  über  Peter*s  Lebensweise  und  wie  er  beim 

Zimmern  eines  Bootes  die  Hauptarbeit  verrichtete,  sowie  über  die 

I-Ialtung  Katharina's,  welche,  damals  noch  nicht  als  Gemahlin  Peter's 

2LX1  erkannt«  von  den  poln  beben  Damen  ausgezeichnet  wurde  und 

eine  grosse  Gewandtheit  und  taktvolle  Haltung  an  den  Tag  legte. 

T^inc  Privataudienzy  welche  Baluze  bei  dem  Zaren  in  einem  Garten 

Ixatte,  führte  die  Verhandlungen  nicht  um  einen  Schritt  weiter.  Als 

Saluze  bemerkte,  man  könne  ja  gleichzeitig  mit  der  Türkei  und  mit 

Schweden  wegen  des  Friedens  in  Unterhandlung  treten,  entgegnete 

Feter,  zunächst  handle  es  sich  um  Beilegung  des  Konflikts  mit  der 

Pforte,  weil  dann  Karl  XII,  nachgiebiger  sein  werde. 

So  zeigte  sich  im  Jahre  171 1  wieder,  was  auch  früher  schon  wahr- 
zunehmen gewesen  war,  dass  Frankreich  und  Russland  für  ihre  Inter- 
essen wenig  g^neinsamen  Boden  ^hatten.  Ludwig  XTV.  hoffte  ver- 
gebens, dass  Peter  den  österreichischen  Insurgenten  in  Ungarn  wirk- 
same Unterstützung  gewähren  würde.  Peter  wiederum  durfte  nicht 
erwarten,  dass  Frankreich  etwas  Wesentliches  gegen  die  Interessen 
Schwedens  unternehmen  werde.  Ausdrücklich  erklärte  der  König 
in  einem  Schreiben  an  Baluze,  es  könne  ihm  nicht  einfallen,  Karl  XII. 
des  einzigen  Bundesgenossen  zu  berauben,  welchen  er  habe,  nämlich 
der  Pforte.  Dabei  aber  klagte  der  König  über  die  kühle  Haltung  des 
Zaren,  welcher  sich  zu  keiner  Theilnahme  an  dem  Kampfe  gegen 
Oesterreich  durch  Unterstützung  Ragotzkijs  entschliessen  mochte 

(S.  458-464). 

Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  in  derselben  Zeit,  als  Baluze 
m  Verkehr  mit  dem  Zaren  für  eine  Annäherung  zwischen  Frank- 
reich und  Russland  wirken  sollte,  in  Paris  nacheinander  zwei  russi- 
sche Diplomaten  auftraten,  nämlich  ein  in  französischen  Diensten 
stehender  Beamter,  Krock,  welcher,  noch  ehe  er  seine  Kreditive  als 
russischer  Gesandter  zu  überreichen  Gelegenheit  hatte,  starb,  und 
sodann  Wolkow,  dessen  diplomatische  Mission,  wie  wir  aus  einigen 
Bemerkungen  in  Ssolowje  WS  €  Geschichte  Russlands>  erfahren,  keine 
Bedeutung  hatte  und  resultatlos  verlief.  Ueber  die  durchaus  episo« 
dische  Wirksamkeit  Krocks  und  Wolkows  finden  sich  in  der  von 
der  Historischen  Gesellschaft  herausgegebenen  Aktensammlung 
(S.  XXI,  78 — 79  und  453)  nur  ganz  kurze  und  geringfügige  Andeu- 
tungen. 

Für  die  diplomatische  Mission  Baluze's  musste  der  Verlauf  des 
türkischen  Krieges  von  der  grössten  Bedeutung  sein.   Siegte  Peter 
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ünbedmgt^  so  konnte  man  eher  auf  seine  Hülfe  bei  den  Ereignissen 
in  Ungarn  rechnen.  Unterlag  er,  so  war  nicht  zu  erwarten,  dass  seine 
Bundesgenossenschaft  von  irgend  erheblichem  Nutzen  sein  konnte. 
Kein  Wunder,  dass  Baluze  mit  grosser  Aufmerksamkeit  den  Vor- 
gängen des  russisch-türkischen  Krieges  folgte  utid  darüber  an  seine 
Regierung  berichtete.  Seine  Relationen  sind  indessen  nicht  eigent- 
lich als  eine  irgend  brauchbare  Quelle  für  die  Geschichte  des  russisch- 
türkischen Krieges  anzusehen,  da  sie  nur  die  Reproduktion  von 
allerlei  Gerüchten  über  die  militärische  Aktion  enthalten  und  die 
Langsamkeit  und  Unzuverlässigkeit  der  Berichterstattung  in  jener 
Zeit  sehr  deutlich  veranschaulichen* 

Ausserdem  ist  zu  beklagen,  dass  sich  in  der  Reihe  der  Depeschen 
Baluze's  eine  Lücke  findet.  Es  fehlen  alle  Relationen  zwischen  dem 
19.  Mai  und  27«  August  171 1,  während  in  den  Briefen  Ludwigs  XIV. 
und  Torc/s  einer  grossen  Anzahl  von  Schreiben  erwähnt  ist,  welche 
der  König  in  dieser  Zeit  von  Baluze  erhielt  (s.  S.  458 — 475). 

Sobald  Ludwig  XIV.  nur  gerüchtweise  von  der  Niederlage  der 
Russen  am  Pruth  erfuhr,  gab  er  Baluze  die  Weisung ,  bei  den  Ver- 
handlungen mit  Russland  zurückhaltender  zu  sein  (S.  468).  Während 
aber  der  Pruther  Vertrag  schon  im  Juli  abgeschlossen  worden  war, 
wussten  Torcy  und  der  König  von  diesem  wichtigen  Ereigniss  im 
September  erst  gerüchtweise  und  erwarteten  mit  der  grössten  Span- 
nung genauere  Nachrichten  darüber,  welche  Stellung  der  König  von 
Schweden  zu  diesen  Vorgängen  habe  einnehmen  können  (S.  474)- 
Es  erschien  den  Machthabern  in  Frankreich  kaum  glaublich,  dass 
die  Pforte  in  dem  am  Pruth  geschlossenen  Vertrage  die  Interessen 
Karls  Xn.  so  ganz  und  gar  unberücksichtigt  habe  lassen  können. 
Das  ganze  Ereigniss  hatte  für  Ludwig  XIV.  übrigens  vorwiegend 
nur  die  Bedeutung,  dass,  wie  er  bemerkt,  Ragotzkij  und  dessen  Partei 
unter  diesen  Verhältnissen  gar  nichts  von  Russland  zu  erhoffen  haben 
würden. 

Baluze  suchte  sich  möglichst  genaue  Angaben  über  die  Bedin- 
gungen des  Pruther  Friedens  zu  verschaffen,  bemerkte  aber  in  einem 
Schreiben  an  den  König,  er  werde  wohl  darauf  verzichten  müssen, 
ganz  Zuverlässiges  zu  erfahren,  da  sdne  Gewährsleute,  die  Russen, 
parteiisch  urtheilten  und  nicht  objektiv  berichteten  (S.  76)» 

Am  29*  August  171 1,  als  Peter,  nach  der  Krisis  am  Pruth^  durch 
JlEurosslaw  kam»  hatte  Baluze  eine  Audienz  bei  dem  Zaren«  Die  Zu- 
sammenkunft verlief  eilig  und  formlos  am  Ufer  des  Flusses  Ssann, 
als  der  Zar  und  dessen  Gefolge  sich  soeben  für  die  Weiterreise  ein- 


schiffen  sollten.  Der  Zar  begrüsste  den  Gesandten  ganz  äacbtigf» 
liess  seine  Anrede  unbeantwortet,  gab  einige  Anordnungen  in  Be- 
treff  der  für  die  Reise  in  Stand  gesetzten  Fahrzeuge,  ging  am  Ufer 
aof  und  ab ;  nach  einigen  mit  dem  Grafen  Golowkin  gewechselten 
Worten  musste  sich  Baluze  zurückziehen.  Nicht  ohne  Gereiztheit 
schrieb  er  an  den  König  von  der 'Formlosigkeit  des  iiim  zu  Theil 
gewordenen  Empfanges  und  bemerkte  dazu,  dass  bei  der  Itälte  und 
Zurücldialtung  des  Zaren  und  seiner  Minister  eine  Annäherung 
Russlands  mit  Frankreich  nicht  erwartet  werden  könne. 

Bahize  kehrte  nach  Warschau  zurück,  wo  er  die  Weisung  erhielti 
für  den  Fall  einer  Wiederanknüpfung  mit  Russland  zu  einer  Reise  in 
Bereitschaft  zu  sein.  Indessen  bot  sich  dazu  keine  Gelegenheit  dar. 
Peter,  welcher  von  171 1  an  wiederholt  Reisen  ins  Ausland  unter- 
nahm, sollte  mehrere  Jahre  später  in  Paris  die  Unterhandlungen  per- 
sönlich weiterfuhren. 

Indessen  bietet  die  Korrespondenz  zwischen  Baluze  und  Torcy  in 
der  auf  die  Krids  im  J.  171 1  folgenden  Zieit  mancherlei  Interessantes 
dar«-  So  z.  B.  erzählte  Baluze  in  einem  Briefe  aus  Warschau,  eine 
hochstehende  polnische  Dame  habe  dem  Zaren  in  Bezug  auf  den 
türldsAen  Feldzug  das  Kompliment  gemacht,  er  Könne  sagen: 
veni,  vidi,  vici,  waräüf  'der  Zar  mehrmals  geantwortet  habe :  «nicht 
gerade  so»,  und  hinzugefügt,  es  sei  noch  sein  Glück  gewesen^  statt 
hundert  Streiche,  welche  ihm  zugedacht  gewesen  seien,  nur  fünfzig 
empfangen  zu  haben  (S.  80).  Baluze  erfuhr  ferner  von  den  vielen 
MilUottcni,  mit  welchen  der  Friede  am  Pruth  erkauft  worden  sei,  von 
mancherlei  Unterredungen  Peters  mit  verschiedenen  Diplomaten, 
von  der  Abbeigung  der  Polen  gegen  die  Russen  u.  s.  w.  (S.  81—91). 

Anfang  Mirz  tji2  schrieb  Baluze,  es  habe  sich  das  Gerücht  ver- 
breitet, der  Zar  ^ei  gestorben.  Torcy  antwortete,  in  einem  solchen 
Falte  würden  die  Polen  nach  so  ^el  Unruhe  und  Drangsal  endlich 
Rufce  haben,  da  man  schwerlich  annehmen  könne,  dass  Peters  I^ach- 
folger  dem  Beispiele  seines  Vaters  folgen  werde  (S.  482). 

Nach  dem  erfolglosen  Versuche  Ludwigs  XIV.,  sich  des  Zaren  als 
eines  Mittels  zum  Kämpfe  gegen  Oesterreich  zu  bedienen,  trat  bald 
eine  grosse  Veränderung  in  der  Weltlage  ein.  Der  Krieg  um  die 
spanische  Erbfolge  fand  seinen  Abschluss.  In  Frankreich  trat  ein 
Regierungswechsel  ein.  Einige  Jahre  hindurch  gab  es  so  gut  wie 
gar  keine  diplofifaitisdhen  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und 
Ruasland. 

Inzwischen  aber  ging  trotz  der  Krisis  am  Pruth  die  Maclitent« 
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wickelpng  Russlands  uagehindert  vorwärts.  Etiie  Reihe  von  tnHita- 
rischen  und  diplomatischen  Erfolgen  sicherten,  dem  rasch  eoiporge- 
kommenen  Reiche  die  Grossmachtstellung,  welchees  in  der  Schlacht 
bei  Poltäwa  errungen  hatte.  Bei  allen  politischen  Kombinationen 
in,y/esteuropa  musste  mjt  den  Intentionen  des  Zaren  gerechnet 
werden.  Von  dem  Jahre  171 1  ab  erschien  er  sdibst  häufig  im  Westen, 
wo  ,^r  an  den  diplomatischen  Unterhandlungen  wie  an  der  militari- 

'  '  t 

sehen .  Aktion  unmittelbaren  Antheil  nahm.  Später  als  andere 
Staaten  schenkte  Frankreich  dem  Zaren  die  ihm  gebührende  Auf- 
merksamkeit; später  als  andere  Staaten  dachte  es  daran,  sich  dauernd 
in  ^«.Petersburg  durch  einen  Diplomaten  vertreten  zu  lassen«  Eine 
Qiiasivertretung  war  das  Verweilen  de  La-Vie's  inRussland  von  dem 
Jahre  17 15  an,  dessen  Berichte  die  grösste  Beachtung  verdienen* 

n.  Die  Relationen  de  La-Vie'«  1715—18. 

Schon  der  Umstand,  dass,  obgleich  die  Depeschende  La-Vie's 
in  der  vorliegenden  Edition  der  Historischen  Gesellschaft  ein  Paar 
hundert  Seiten  umfassen»  in  anderen  Geschichtsquellen,  in  Akten- 
sammlungen  und  zeitgenössischen  Aufzeichnungen  setner  nicht  er- 
wähnt wird,  beweist,  dass  es  sich  bei  seinem  Verweilen  in  Russland 
um  keine  hervorragende  politische  Mission  handelte.  Sein  diplonia- 
tischer  Charakter  war  untergeordneter  Natur.  Er  war  mehr  Konsul, 
als  Gesandter.  Auch  in  der  kurzen  historischen  Abhandlung  Le- 
Drau's  vom  J,  17261  in  welcher  die  Geschichte  der  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Russland  übersichtlich  dar- 
gestellt ist,  geschieht  seiner  keine  Erwähnung. 

de  La-Vie  kam  Anfang  1 71 S  nach  Russland.  Wie  lange  er  dort 
bl\eb,  erfahren  wir  nicht.  Die  Reihe  der  veröffentlichten  Depeschen 
schliesst  mit  dem  Dezember  171 8  ab.  lieber  den  Umfang  des 
gsiHzen  Depeschenmat  erials,  über  den  Zeitpunkt»  bis  zu  welchem 
diesQ^  Berichte  fortgeführt  sind,  haben  die  i^Ierausgeber  des  XXXIV. 
Bandes  des  <  Magazins  >  keinerlei  Mittheilungen  gemacht. 

Versuchen .  wir  es  an  der  Hand  der  Relationen  des  bisher  völlig 
unbekannten  Mannes  die  Frage  zu  beantworten,  welche  Stellung  er 
in  St.  Petersburg  eingenommen  habe. 

Kein  Zweifel»  dass  die  Interessen  der  französischen  HandeI^K>litik 
di^  Absendung  de  La-Vie's  nach  Russland  veranlassten.  Franzö- 
sische Kapitalisten  hatten  in  grossen  Geschäften  in  Russland  be- 
trächtliche Summen  Geldes  verloren.  Die  Regierung  gedachte  durdi 
Ab^eadung  eines  Kommissars  die  Interessen  des  französischen  Han- 
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dels  und  der  francösischen  Industrie  zu  förderni  den  ferneren  Untei-- 
nehmungen  französischer  Kapitalisten  Vorschub  zu  leisten.  Als  eine 
für  einen  dortigen  Posten  geeignete  Persönlichkeit  erschien  de  La- 
Vie,  weil  er,  wie  wir  aus  einer  seiner  Relationen  erfahren,  schon 
mehrere  Jahre  vor  seiner  Reise  nach  Russland  die  Handelsbeziehun- 
gen der  Engländer  -  und  Holländer  mit  Russland  zum  Gegenstande 
eingehenden  Studiums  gemacht  und  über  die  Bedeutung  russischer 
Waaren  in  Livorno  und  Marseille  an  die  französische  Regierung 
Bericht  erstattet  hatte  (S.  234). 

Den  Holländern  und  Engländern,  welche  in  Russland  Handel 
trieben  und  Fabriken  errichteten,  wollten  die  Ffanzosen  Kpnkurren^ 
machen.     Aus  dem  Schreiben  eines  Ungenannten  in  Hamburg  im 
J.  17 14  (ohne  genaueres  Datum)  erfahren  wir,  dass  u.  A«  'auch  die 
Schweden  die  Nachricht  von  der  Reise  de  La-Vie*s  nach  Russland 
sehr  übel  aufnahmen :  man  sah  darin  den  Wunsch  der  Franzosen,  aus 
den  Eroberungen  Peters  an  der  Ostsee  Nutzen  zu  ziehen.    Während 
seines  Aufenthaltes  in  Russland  berichtete  de  La-Vie  nicht  blos  an 
einen  hochstehenden  Würdenträger,  welchen  er  «Votre  Grandeur», 
auch  wohl  <Monseigneurt  nennt,  dessen  Namen  aber  die  Heraus- 
geber   der   Relationen  scheinbar  nicht  ermittelt  haben,     sondern 
auch  an  den  Conseil  de  marine;   er  erhielt  Instruktionen  von  dem 
Grafen  Pontchartrain,  von  dem  Marschall  d'Huxelles  (s.  z.  B.  S.  494 
und  510)  und  in  allen  diesen  Aktenstücken  wird  von  der  Bedeutung 
der  Ostsee  für  den  Handel  und  die  SchiflTahrt  gesprochen.  Oflfenbar 

ist  auch  ein  «Memoire  pour  servir  ä  Tinstruction  de allant  ä 

St.  P^tersbourg>,  welches  der  Staatssekretär  Amelot  im  J.  1714  ver- 
fasste  (S.  490 — 493),  bei  Veranlassung  der  Reise  de  La-Vie*s  ge- 
schrieben worden.  Der  nach  St.  Petersburg  Abzusendende  sollte 
dort  genaue  Angaben  über  die*  Beziehungen  der  englischen  und  hol- 
ländischen Kaufleute  zu  Russland  sammeln,  über  die  Zollgesetzge- 
bung, über  Jahrmärkte,  Kommunikationsmittel  Erkundigungen  ein- 
ziehen, die  Preise  der  verschiedenen  Waaren,  die  Verhältnisse  der 
Münzen,  Maasse  und  Gewichte  ermitteln.  Gleichzeitig  aber  sollte 
der  Betreffende  die  politische  Lage  Russlands  beobachten,  über 
den  Zaren  und  den  Zarewitsch,  über  Menschikow  und  andere  hohe 
Beamte  und  Generale  berichten,  die  Intentionen  des  Zaren  zu'  er- 
fahren suchen,  die  Staatseinrichtungen  Russlands  zum  Gegenstande 
des  Studiums  machen  u.  s.  w. 

So  war  denn  de  La-Vie  zu  'gleicher  Zeit  Konsul  und  Reporter. 
Am  2.  Januar  171 5  langte  er  in  St.  Petersburg  an.  Sogleich  in  den 
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ersten  Tagen  seines  Aufenthaltes  in  der  russischen  HauptSttacjt 
machte  er  bei  russischen  Würdenträgern  Besuche,  stellte  sich  dc^m 
Minister  Schafirow  in  der  Eigenschaft  eines  französischen  Kriegs« 
kommissars  vor,  verhandelte  mit  dem  Grafen  Golowkin  über  die 
Interessen  französischer  Kaufleute,  machte  allerlei  Bel^anntscWtf^n 
in  den  höchsten  Kreisen  und  gehörte  alsbald,  wie  aus  manchen  sei- 
ner Aeusserungen  hervorgeht,  in  gewissem   Sinne  zu  dem  corps 
diplomatique  in  der  französischen  Hauptstadt   Bald  speiste  er  bei 
Ssawwa  Ragusinstdj,  bald  bei  Löwenwalde,  er  verkehrte  mit  dem 
Admiral  Cruys,  mit  dem  Leibarzte  Peters,  Areskin,  mit  dem  braun- 
schweigischen  Diplomaten  Weber  ^,  s.  w.^  Seine  Bemühungen,  ge- 
naue Angaben  über  die  politische  Lage  in  Russland  zu  sammeln, 
waren  von  Erfolg  gekrönt.  Seine  Relationen  zählen  in  Folge  dessen 
zu  den  instruktivsten  Quellen  der  Geschichte  Russlands  in  den  Jahren 
171 5—18.  Aber  er  klagt  in  seinen  Depeschen  wiederholt  darüber, 
dass  er  seine  Privatmittel  zusetzen  müsse,  um  standesmässig  zu  leben 
und  gegen  viel  Geld  und  gute  Worte  die  in  den  Geschäften  der 
russischen  Regierung  Wohlunterrichteten  zu  eingehenden  Mitthei- 
lungen über  die  Lage  zu  veranlassen.  Fast  macht  es  den  Eindruck, 
als  habe  sich  de  La-Vie  nicht  sowohl  im  Auftrage  der  französischen 
Regierung,  als  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  und  auf  seine  Kosten 
in  Russland  aufgehalten.  Er  behauptet,  die  Ausgaben  der  Reise 
dorthin  und  den  Aufwand  bei  der  Bewirthung  sehr  angesehener  und 
zahlreicher  Gäste  in  der  russischen  Hauptstadt  aus  eigener  Tasche 
bestritten  zu  haben.  Wolle  man  ihm,  fügt  er  hinzu,  bedeutendere 
Geldmittel  zur  Verfügung  stellen,  so  werde  er  dem  Staate  viel  we- 
sentlichere  Dienste  zu  leisten  im  Stande  sein.  Er  habe,  sagt  er  aus* 
drücklich,  kein  Beglaubigungsschreiben  erhalten,  sondern  nehme 
nur  die  Stellung  eines  cSeekommissars»  ein;  nicht  einmal  sei  er  be- 
fugt, den  französischen  Unterthanen,  welche  Russland  verlassen  und 
nach  Hause  zurückkehren  wollten,  Pässe  auszustellen  (S.  109 — 1 10), 
Offenbar  hoffte  de  La-Vie  später  oder  früher  in  eine  eigentliche 
Diplomatenstellung  hinaufrücken   zu    können.    Doch  wurde  sein 
Wunsch  nicht  erfüllt  Er  blieb  Berichterstatter  und  Konsul.   Ver- 
geblich bat  er  wiederholt  um  wichtigere  Aufträge,  um  eine  eigent- 
liche diplomatische  Mission.  Auch  befand  sich  im  Jahre  1716  und 
171 7  der  Schwerpunkt  der  nissischen  Politik  während  der  Reise 
Peters  nicht  in  St.  Petersburg,  sondern  in  Westeuropa.  Man  ver- 
handelte französischerseits  mit  |dem  !Zaren  in  Holland  und  in  Paris, 
In  ^usslaiHl  selbst  bedurfte  Frankreich  keiner  diplomatischen  Ver« 
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tretuDg.  In  dieser  Zeit  spricht  de  La-Vie  die  Hofihung  aus,  dass  in 
Folge  der  Annäherung  Frankreichs  und  Russlands  seine  Stellung 
sich  verbessern  werde  (S.  214),  ohne  dass  sich  eine  Aenderung  zu 
seinen  Gunsten  vollzogen  hätte. 

Es  scheint  nicht,  dass  man  in  Frankreich  auf  de  La-Vie's  Dienste 
und  Stellung  sehr  viel  Gewicht  gelegt  habe.  Die  häufige  Wieder- 
holung seiner  Bitten  mag  davon  zeugen,  dass  dieselben  unerfüllt 
blieben.  So  z.  B.  äusserte  er  mehrmals  in  dringender  Weise  den  in  seiner 
Lage  gewiss  berechtigten  Wunsch,  ihm  doch  für  seine  vielfachen  Auf- 
gaben und  Zwecke  einen  Chiffreschlüssel  zur  Verfügung  zu  stellen, 
ohne  dass  diesem  Verlangen  entsprochen  worden  wäre,  während  in 
der  That  eine  solche  Vorsichtsmaassregel  bei  den  damals  in  Russland 
herrschenden  Verhältnissen  dringend  erforderlich  erschien.  Femer 
klagt  de  La^Vie  in  Briefen  an  seinen  Gönner,  dessen  Name  unbekannt 
geblieben  ist,  darüber,  dass  der  Conseil  de  marine,  an  welchen  er 
wiederholt  geschrieben  habe,  seine  Vorstellungen  zwar  beantworte, 
aber  nicht  denselben  entsprechende  Verfügungen  treffe. 

So  mag  denn  de  La^Vie  im  Grunde  eine  verhältnissmässig  be- 
scheidene geschäftliche  Stellung  eingenommen  haben.  Indessen  trat 
er  doch  in  gewissem  Sinne  als  Diplomat  auf  und  berichtet  dazwischen 
sogar  von  Unterredungen,  welche  er  mit  dem  2^en  gehabt  habe. 
So  z.  B.  schreibt  er  im  Sommer  x/i/,  Peter  habe  ihm  vor  seiner 
Abreise  ins  Ausland  den  Wunsch  ausgedrückt,  dass  der  französische 
Handel  in  Russland  zur  Blüthe  gelange,  und  die  Minister  des  Zaren 
hätten  sodann  sich  in  demselben  Sinne  geäussert  (S.  221).  Obgleich 
er  in  einem  Verzeichnisse  der  in  St  Petersburg  weilenden  Diplo- 
maten  (S.  339)  seiner  selbst  nicht  erwähnt,  so  erfahren  wir  doch, 
dass  er  gleich  anderen  Diplomaten  bei  Hofe  erschien.  Nach  Peters 
Rückkehr  im  Herbst  171 7  war  de  La-Vie  durch  Krankheit  verhin- 
dert, dem  Zaren  zu  der  glücklichen  Ankunft  persönlich  Glück  zu 
wünschen  (S.  256),  aber  etwas  später  nahm  er  an  einem  Hoffeste 
The9,  welches  Peter  bei  Gelegenheit  des  Geburtstages  des  kleinen 
Zarewitsch  Peter  veranstaltete  (S.  360). 

Leider  erfahren  wir  nicht,  mit  welchen  der  russischen  Grossen 
de  La-Vie  persönliche  Beziehungen  unterhalten  habe.  In  ganz  all« 
gemeinen  Ausdrücken  erwähnt  er,  er  habe  vornehme  Gäste  bei  sich 
aufgenommen,  er  habe  von  eifern  hochgestellten  Freunde  Dieses 
oder  Jenes  gehört,  er  habe  Briefe  gesehen,  er  habe  von  einem  Inge- 
nieur sich  erzählen  lassen  u.  s.  w.  Es  sind  offenbar  Gründe  der  Dis- 
kretion, welche  ihn  nöthigten,  die  Namen  seiner  Freunde  und  Be- 
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kannten  zu  verschweigen,  weil  dieselben  sonst  der  russischen  Regie- 
rung gegenüber  leicht  in  eine  üble  Lage  gerathen  konnten. 

In  Berücksichtigung  der  Gefahr,   welche  den  ausländischen  Be- 
richterstattern drohte/ wenn  sie  Fragen  der  russischen  Politik  be- 
rührten, deren  Erörterung  der  Regierung  nicht  gefiel^  darf  man  sich 
über  den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  in  de  La-Vie's 
Relationen  enthaltenen  Nachrichten  wundem.     Allerdings  machen 
dieselben  den  Eindruck,  als  habe  er  bei  Abfassung  seiner  Depeschen 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  t  Perlust ration»    derselben  im  Auge 
behalten.    Man  war  genöthigt,  Vorsicht  zu  üben,  wenn  anders  man 
derartigen  Fatalitäten  ausweichen  wollte,  wie  dieselben  sich  z.  B. 
mit  dem  holländischen  Gesandten  De-Bie  oder  mit  dem  Sekretär 
des  österreichischen  Diplomaten  Pleyer  zutrugen,  welche  wegen 
rückhaltloser  Mittheilungen  über  die,  dem  russischen  Reiche  drohen- 
den Gefahren  verhaftet,   mit  der  Folter  bedroht  und  sehr  brutal 
behandelt  wurden.     Die  dem  Zaren  gespendeten  Lobsprüche  in  den 
Relationen  des  hannöverisch-braunschweigischen  Residenten  Weber 
ebenso  wie  die  optimistische,   etwas  schönförberische  Art  der  De- 
peschen de  La-Vie's  mögen  sich  durch  die  Besorgniss  der  Verfasser 
erklären,  dass  ihre  Mittheilungen  einer  Censur  im  «cabinet  noir» 
der  russischen  Regierung  unterworfen  werden  würden.    Bei  alledem 
aber  sind  die  Depeschen  de  La-Vie's   sehr  inhaltreich  und  unter- 
richtend i  sie  zeugen  davon,  dass  er  für  seine  Berichterstattung  über 
manche  gute  Quellen  verfügte  und  keine  Mühe  scheute,  trotz  der 
Geheimnisskrämerei,    welche   die   Geschäftsführung  in  russischen 
Staatsangelegenheiten  charakterisirte,  Nirirklich  Zuverlässiges  und 
Ausführliches  über  die  Lage  Russlands  und  die  Intentionen  der  Re- 
gierung in  Erfahrung  zu  bringen.     Hier  lag  der  Schwerpunkt  der 
Thätigkeit  des  «Seekommissars  und^Konsuls»;  bei  der  Geringfügig- 
keit des  französischen  Handels  und  Gewerbfleisses  in  Russland,   bei 
der  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  in  Russland  weilender  Fran- 
zosen konnte  de  La-Vie  nicht  allzusehr  durch  formelle  Geschäfte 
in  Anspruch  genommen  sein,  wenn  er  auch  gelegentlich  die  Inter- 
essen der  französischen  Unterthanen  in  Russland  zu  vertreten  hatte 
und  mit  der  Regierung  über  dieselben  verhandelte.    Der  grossen 
Politik  musste  seine  Thätigkeit  gänzlich  fern  bleiben.    Um  so  mehr 
Mühe  hatte  er  für  die  Beobachtung,  für  die;  Reporterarbeit.    Hier 
konnte  er  seiner  Regierung  und  —  indirekt  —  auch  der  Nachwelt 

\  nicht  unwesentliche  Dienste  leisten. 

[  An  einer  Anzahl  von  Beispielen  wollen  wir  den  Inhalt  und  Cha« 
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rakter  der  Relationen  de  La-Vie's  veranschaulichen.  Dieselben 
(allen  in  eine  Zeit,  da  Peter  der  Grosse  durch  energische  Fortsetzung 
des  Nordischen  Krieges  die  bereits  früher  errungenen  Erfolge  in 
einem  günstigen  Friedensabschluss  zu  sichern  bemüht  war.  Gleich- 
zeitig war  der  Zar  mit  der  militärischen  Aktion  beschäftigt^  wobei 
der  Plan  einer  Landung  in  Schweden  im  Vordergrunde  stand,  und 
mit  diplomatischen  Verhandlungen,  wobei  der  Kongress  auf  den 
Alandsinseln  die  grösste  Bedeutung  hatte. 

In  der  Depeschenreihe  ist  eine  gewaltige'  Lücke.  Es  fehlen  die 
Relationen  zwischen  dem  28.  März  1715  und  dem  2.  Januar  1717. 
Es  ist  also  wesentlich  die  Geschichte  der  Jahre  1717  und  1718,  über 
welche  die  Berichte  des  französischeti  cSeekommissars»  Auskunft 
geben. 

In  dieser  Zeit  musste  für  de  La-Vie  die  Seemacht  Uussländs  von 
dem  grössten  Interesse  sein.  Er  suchte  möglichst  g^aue  Angaben 
über  den  Bali  von  Kriegsschiffen  und  die  Ausrüstung  der  Geschwa- 
der in  Erfahrung  zu  bringen,  welche  für  den  Kampf  in  der  Ostsee 
bestimmt  waren. '  Namentlich  spielen  die  Transportschiffe,  welche 
bei  der  beabsichtigten  Landung  in  Schweden  von  der  grössten  Be- 
deutung sein  mussten,  in  den  ßericbten  de  I,a-Vie^s  eine  grosse 
Rolle.  Die  Beziehungen  zum  Viceadmiral  Cruys  lind  anderen  aus- 
ländischen Seeleuten  und  Technikern  kamen  dab^i  dem  französischen 
Agenten  zu  Gute.  Er  hob  gelegentlich  hervor,  wie  der  Bau  von 
Schiffen  bei  der  Uebeffülle  von  Rohmaterial  der  russischen  Regie- 
rung nur  den  dritten  Theil  von  den}  Koste,  was  etwa  die  französische 
Regierung  daran  würde  wenden  müssen  (112).  Indessen  äusserte 
er  sich  dabei  ziemlich  rückhaltlos  über  die  Mängel  der  russisch9n 
Flotte:  es  fehle  an  tüchtigen  Seeoffizieren,  an  erfahrenen  Matrosen ; 
dieGehsJte  würden  nicht  regelmässig  ausgezahlt,  die  Unzufriedenheit 
sei  in  Folge  dessen  allgemein,  der  Geist  der  Mannschaft  auf  der 
Flotte  schlecht  u.  s«  w.  Gelegentlich  erwähnt  de  La-Vie  wohl  auch 
der  furchtbaren  Sterblichkeit  auf  der  Flotte  und  bei  der  Armee  und 
anderer  Schwierigkeiten,  mit'  denen  die  russische  Regierung  bei 
ihren  Unternehmungen  zu  kämpfen  ^habe.  Daher  zweifelt  er  an 
einem  Erfolge  bei  der  beabsichtigten  Landung  in  Schweden, 

Von  den  Verhandlungen  auf  Alatid  erfuhr  de  La-Vie  nur  sehe 
wenig.  Nur  gerüchtweise  gelangt  Einiges  und  noieist  völlig  Unzu- 
verlässiges zu  seiner  Kenntniss  •  u.  A.  berichtet  er,  der  Freiherr  von 
Görtz  werde,  wie  mäh  meine,  nach  Russland  kommen  (S.  261  j„  Ein 
andermal  äussert  de  L^-Vie,  er  begreife  sehr  wohl,  das«  Pet^r  M 
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den  Abschluss  eines  Separatfriedens  denke,  da  die  Zerrüttung  seiner 
Finanzen^ .  der  Verfall  des  Haiidels,  der  Geldmangel  und  die  allge- 
meine Tbeuerung  ihm  die  Fortführung  des  Krieges  sehr  erheblich 
erschwerten  (S.  273).  Wiederholt  schreibt  de  La-Vie  von  dem  in 
der  Stadt  verbreiteten  Gerücht,  dass  der  Friede  mit  Schweden  abge- 
schlossen '  sei ;  dann  wiederum  hatte  er  mancherlei  von  der  Reise 
Ostermanns  und  ßruce's  nach  Finland  zu  erzählen  und  wollte  u.  A. 
gehört  haben,  dass  auch  der  Graf  Matwejew  an  dem  Friedenskon> 
gresse  theilnehmen  werde.  Man  erzahlte  ferner^  der  Zar  selbst  habe, 
und'  noch  dazu  in  Begleitung  des  preussischen  Gesandten  Baron 
Mardefeld,  sich  haöh  den  Alandsinseln  begeben ;  etwas  später,  dass 
der  Kongress  von  den  Alandsinseln  nach  Hangöudd  übergeführt 
werden  sollte  u.  dgL  m. 

Wiederholt  erwähnt  de  La-Vie  der  orientalischen  Angelegen- 
heiten. So  z.  BL  berichtet  er  im  Mai  1717»  es  gebe  unter  den  Ta- 
tareii  der  Krim  eine  Partei,  welche  dem  Zaren  unbedingt  ergeben 
sei;  Feter  habe  in  Betreff  der  Eroberungen  im  Süden  sehr  umfassende 
Pläne;  er  beabsichtige  die  Krim  zu  erlangen,  dem  Handel  Russlands 
einen  Weg  in  das  M^ttelmeer  zu  bahnen,  sich  bei  einem  Kriege  mit 
der  Pforte  der 'Kalmücken  zu  bedienen  u.  s.  w.  (S.  213).  In  ähn- 
lichem Sinne  sprach  äch  auch  der  Vice^Admiral  Cruys  in  einer  Un- 
terredung niit  de  La-Vie  aus :  es  handle  sich  um  die  Wiedererobe- 
rung Asöws  und  um  die  Besetzung  der  Krim;  derartige  Erfolge, 
meinte  de  La-Vie,  würden  den^  französischen  Handel  in  Toulon  und 
Marseille  zu  Gute  kommen,  da  sich  leicht  Handelsverbindungen  zwi- 
schen diesen  Städten  und  Asow  anknüpfen  lassen  würden  (S.  213). 
DanA  wiederum  wusste  de  La-Vie  von  allerlei  Vorbereitungen  für 
den  bevo^tehendeh  Krieg  in  Woronesh  zu  erzählen,  wo  nicht  weni- 
ger als  300  Galeeren  gebaut  würden  (S.  272) ;  schon  darum,  meinte 
er,  sei  der  türkische  Krieg  als  unvermeidlich  zu  betrachten,  weil  bei 
der  allgemein  herrschenden  Unzufriedenheit  die  Armee,  sobald  man 
mit  Schweden  Frieden  habe,  beschäftigt  werden  müsse,  weil  sie  sonst 
rebeffireH  könne  (S.  274). 

Von  Interesse  ist  die  eingehende  Darstellung  einer  Audienz  welche 
Schafirow  dinem  türkischen  Aga  gewährte  und  bei  welcher  der  russi- 
sche Minister  den  orientalischen  Diplomaten  mit  ostensibler  Gering- 
Schätzung  behandelte»  um  sich  an  den  Türken  für  die  Rücksichts- 
losigkeit zu  rächen,  mit  welcher  er  selbst  171 1  in  der  Türkei  behandelt 
wordeti  waf  (S.  342 — 343). 

Sehr  viel  Raum  ist  in  den  Depeschen  de  Lra-Vie*s  der  Angelegen- 


beä  des  Zarewitflch  Alexei  gewidmet.  Hier  finden  sieh  in  vielen 
Stücken  sogar  ausführlicliere  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand, 
als  in  den  Relationen  Webers  oder  in  denjenigen  Otto  Pleyers.  Be- 
sonders eingebend  reproduzirt  der  französische  Agent  die  im  PubK- 
kum  verbreiteten  Gerüchte  und  Ansichten  über  diese  tragische  Epi- 
sode, ohne  dass  übrigens  unsere  Auffassung  von  dem  Verlauf(i  und 
der  Bedeutung  derselben  durch  de  La-Vie's  Mittheilungen  wesent« 
lieh  modüizirt  würde« 

In  den  Kreisen  der  Audänder  herrschte  in  BetreiF  der  Gefahr, 
welche^  der  Zukunft  Russlands  von  dem  Zare witsch  drohte,  die  leb- 
hafteste Besorgnias.  Der  Vice-Admiral  Cruys  bemerkte  im  Gespräche 
mit  de  La-Vie,  dass  die  neue  Hauptstadt  im  Falle  eines  Thron- 
wechsels schleunigst  verfallen  und  veröden  werde,  dass  alle  in  der 
etzten  Zeit  gemachten  Fortschritte  in  Frage  ständen  und  dass  Peter 
nur  durch  die  energischsten  Maassregeln  die  Zukunft  St  Petersburgs 
sicherstellen  könne  (S.  Ii8)« 

Im  Frühling  1717  macht  de  La-Vie  einige  Mittlieilungen  über  die 
Flucht  Alexeis :  man  vermuthe,  der  Zare witsch  weile  in  Italien;  sehr 
angesehen«  Leute  hätten  ihm  ein  Reisegeklvon  60  000  Dukaten 
mitgegeben  und  ihm  zugesagt,  ihm  auch  dann  zitgethan  zu  bleiben, 
wenn  Peter  seinen  jüngeren  Sohn,  den  Zarewitsch  Peter,  zum  Nach- 
jolger  ernennen  soUte  (S«  182).  Manche  der  bei  de  La-Vie  sich  vor« 
findenden  Nachrichten  über  die  allgemeine  Aufregung,  über  die  R^ 
den  in  Betreff  des  Zarewitsch  stimmen  fast  wörtlich  mit  den  MitChet» 
lungen  in  Webers  Relationen  überetn.  Offenbar  hatten  beide  Be- 
richterstatter aus  derselben  Quelle  geschöpft^.  Daheisstes,  man 
habe  das  Gerücht  verbreitet,  Alexei  sei  geneigt,  zum  Kathclidsmus 
überzutreten,  oder  ein  anderes,  er  sei  die  Frucht  einer  Untreue  der 
Zarin  Jewdokijau.  dgl.m.  Weber  sowohl  wie  auch  de  La-VIeersittilett, 
dass  die  schwedisch«!  Kriegsgefangenen  sich  der  allgemeinen  Ver* 
wirrung  freuten,  indem  sie  hofften,  dass  Schweden  dadurch  diej^Mög* 
lichkeit  haben  werde,  alle  verlorenen  Provinzen  wieder  zu  erlangen. 
Im  Wesentlichen  loben  sowohl  der  hannöverisch-braunschweigiseh^ 
Gesandte  als  auch  der  französische  Seekommissär  die  Haltung  Peters 
in  dem  Prozesse  des  Zarewitsch :  solche  Strenge,  so  gewaltig  durch- 
greifende Maassregeln  seien  durchaus  nethwendig,  um  den  Gefahren 
zu  begegnen,  welche  dem  Staate  drohten.  Ein  drastisches  Bild  ent- 
•  wirft  de  La-Vie  von  der  allgemeinen  Denunziationssucht,  welche  die 
russische  Gesellschaft  in  dieser  Zeit  des  Terrorismus  ergriffen  habe. 

*  VgU  s.  B,  XXXIV  S.  396  mit  Hcmnamii  E^tioit  der  Papier^  Webers  S>  $(^-96^ 
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Er  erzählt  ferner,  der  Zar  habe  vor  seiner  Abreise  ins  Ausland«  An* 
fang  1716,  den  Zarewitsch  Peter  zum  Thronfolger  ernannt  und  den 
Fürsten  Menschikow,  sowie  die  Brüder  Apraxin  mit  ausserordent« 
liehen  Vollmachten  ausgestattet,  um  als  Testamentsvollstrecker  nach 
seinem,  des  Zaren,  Tode  den  Willen  desselben  durchzusetzen.  Daher 
bezeichnet  de  La-Vie  diese  Männer  als^  ein  Triumvirat,  bemerkt 
ab^r^  dass  sie  bei  der  Lösung  ihrer  Aufgabe,  bei  der  allgemein  herr- 
schenden Stimmung  nicht  leicht  Erfolg  haben  würden  (S.  247— 248), 
Dazwischen  leuchten  in  Betreff  des  Zarewitsch  Alexei  sehr  aben- 
teuerliche  Gerüchte  auf.  So  z.  B.  berichtete  de  La-Vie  Ende  1717, 
Menschikow  werde  sehr  bald  von  allen  Geschäften  und  vom  Hofe 
entf^nt  werden,  weil  Alexei,  den  Ueberredungskünsten  Tolstois 
nachgebendt  Aur  unter  dieser  Bedingung  sich  zur  Rückkehr  nach 
Russland  entschlossen  habe.  Ferner  wurde  erzählt»  der  Zar  habe  in 
leidenschaftlichster  Aufregung  den  Fürsten  Menschikow  thätlich 
misshandelt,  weil  dieser  es  gewagt  hätte,  die  Haltung  des  Kaisers 
Karl  VL  in  der  Angelegenheit  des  Zarewitsch  zu  rechtfertigen 

(S.  275  qnd  290). 
Beachteoswerth  ist  die  Mittheilung,  der  Zfx  habe  in  den  letzten 

Tagen  des(  Jahres  1717  die  Kinder  des  Zarewitsch  besucht,  bei  dieser 
Gelegen)ieit  seine  Enkel  zärtlich  geliebkost  und  dem  klonen  Prinzen 
Peter  Alexejewitsch  sein  mit  Brillanten  verziertes  Bildniss  geschenkt 
(S.  279),  Ferner  berichtet  de  La-Vie,  dass  die  Zarin  Katharina  die 
Verkejcathqng  des  Zarewitsch  Alexei  mit  der  Maitresse  desselben, 
derFiniMn  Affrossinja»  befürwortete,  indem  sie  selbst  ja  auch  ebenso 
bescheidenen  Lebenskreisen  entstammte  (S.  279).  De  La-Vie  zwei- 
felt. dara^>  dass  Peter  mit  seiner  Absicht,  den  Zarewitsch  Alexei  zu 
enterben  tind  Peter  Petrowitsch  als  Thronerben  einzusetzen,  Erfolg 
haben  werde;  da  die  Zahl  der  Anhänger  des  älteren  Prinzen  stets 
sehr  betfächtlich  sein  und  der  Schwager  des  Zarewitsch,  Kaiser 
Kad  VL|  ohne  Zweifel  bereit  sein  würde^  ihn  zu  unterstützen  (S.  290). 
Sowohl  bei  W<ber  ^  ab  auch  bei  de  La-Vie  begegnen  wir  der  Nach- 
richt, dass  Feter  auf  der  Reise  nach  Moskau,  Anfang  17 18,  in  Gefahr 
war,  von  einer  Schaar  von  Bösewichtern,  welche  ihm  auflauerten, 
umgebracht  zu  werden.  Indessen  bringt  de  La-Vie  in  einer  etwas 
späteren  Relation  (S.  393>294  und  31 1)  ein  Dementi  dieses  Gerüchtes. 
Die  Mittfaeilungen  über  die  Reise  des  Zarewitsch  Alexei,  seine  An- 
kunft in  Riga,  seine  Weiterreise  nach  Moskau  sind  von  geringerem 
Interesse.  D^egen  ist  beachtenswerth,  dass  de  La-Vie  der  Besorg- 

*  IfertmAiui -S«  109-^1 10. 
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otss  Ausdruck  gibt»  es  werde  in  dem  Kampfe  zwischen  Vater  und 
Sohn  der  letztere  dennoch  siegen  imd  dann  eine  Zeit  der  Reaktion 
eintreten.  Daher  seien  die  verzweifelt  strengen  Maassregebi,  welche 
Peter  ergreife^  durchaus  zu  billigen.  Recht  spasshaft  erscheint  das 
von  de  La-Vie  reproduzirte  Gerücht,  Peter  gehe  mit  dem  Gedanken 
um,  den  Zarewitsch  Alexei  zum  Patriarchen  zu  ernennen,  wozu  frei- 
lich bemerkt  wird,  dergleichen  erscheine  kaum  glaublich,  weil  jader 
Zar  dem  Patriarchen  die  Hand  küssen^und  ihn  seinen  Vater  neaneo 
müsse.  Am  wahrscheinlichsten  sei  es,  bemerkt  de  La-Vie,  dass  der 
Zar  den  Prinzen  der  Geistlichkeit,  überantworten  werde,  weil  dieselbe 
die  Hauptschuld  an  dem  Unglück  des  Zarewitsch  trage  (S.  321). 

Das  abenteuerliche  Gerücht  von  der  dem  ^Zarewitsch  zu  erthei- 
lenden  Patriarchenwürde  ist  uns  sonst  nirgends  begegnet.  Man  be- 
greift kaum,  wie  ein  solches  Gerücht  habe  entstehen  können.  Auch 
konnte  ja  die  Schuld  der  Geistlichkeit  an  der  Katastrophe  des  Zare- 
witsch eher  ein  Grund  dafür  sein«  ihn  von  derselben  zu  trennen,  als 
sich  mit  derselben  enger  zu  verbinden.  Einigermaassen  abenteuerlich 
und  sensationell  erscheint  das  Gerücht,  dass  Karl  VI.  dem  Zaren 
wegen  seines  S^wagers,  des  Zarewitsch,  den  Krieg  erklären  werde, 
indessen  hält  OTLa-Vie  den  Bruch  Oesterreichs  mit  Russland  bei 
Veranlassung  für  unwahrscheinlich  (S.  3r9«-*320)« 


Einzelnheiten  über  den  Prozess  des  2^rewitsch  und  seiner  An- 
hänger in  den  Depeschen  de  La-Vie's  bieten  nichts  Neues  dar.  Er 
erwähnt  u.  A.,  die  Konfiskation  des  Vermögens  der  Schuldigen  habe 
einen  Ertrag  von  mehreren  Millionen  ergeben,  d^  Zarewitsch 
Alexei  habe  der  Zar  ein  Jahrgeld  von  40000  Rubeln  bewilligt 
u.  dgl.  m.  Nicht  ohne  Interesse  sind  einige  Bemerkungen  über  den 
Prozess  des  Fürsten  Wassilij  Wladimirowitsch  Dolgorukij,  welcher 
schon  seit  zwei  Jahren  durch  seine  Sympathien  für  den  Zarewitsch 
den  Verdacht  des  Zaren  erregt  habe.  Von  dem  Tode  des  Zarewitsph 
spricht  de  La- Vie  ganz  kurz,  ohne  über  die  eigentliche  Ursache  der 
Katastrophe  Vermuthungen  anzustellen.  Er  scheint  von  der  wieder- 
holten Folterung  Alexei's  keine  Kenntniss  gehabt  zu  haben.  Da- 
gegen berichtet  er,  gleich  manchen  anderen  Zeltgenossen,  von  einer 
röhrenden  Versöhnungsscene,  welche  kurz  vor  dem  Tode  Alexei's 
zwischen  Väter  und  Sohn  stattgefunden  haben  sollte  (S.  354 — 355.) 
Zum  Schlüsse  spricht  er  sich  in  durchaus  billigendem  Siiine 
über  die  Haltung  und  das  Verfahren  Peters  in  der  ganzen'  An- 
gelegenhdt  aus;  nun  sei,  bemerkt  er,  alle  Gefahr  vot^ber;  nicht 
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genug  könne  man  die  Weisheit  des  Zaren  loben,  welcher  derselben 
so  geschickt  zu  begegnen  gewusst  habe  u.  s.  w.  (S.  365). 

-Ueber  eine  lange  Reihe  anderer  Kriminalprozesse  gegen  allerlei 
imgetreue  Beamte,  gewissenlose  Würdenträger,  Steuerpächter 
ete;  berichtet  de  La-Vie  ausführlicher,  als  andere  Quellen.  So 
2.tB.  «rwähnt  «r  der  Unterschlagung  von  löoooo  Rubeln  durch 
einen  DolgorüIdj\  welcher  in  V6i^  dessen  8  000  Menschen  elend 
wttkommen  liess;  so  schildert  er  die  Hinrichtung  WbUconskijs, 
weidttri  des  Uhgäidrsams  und  emer  schlechten  Verwaltung  beschul- 
digt» in  Gegenwart  seiner  Familie  erschossen  wurde;  so  erzählt  er, 
Peter  iiabe,  aui^ebmcht  über  die  Sclilechtigkeit  sdner  Beamten  und 
dabei  voll  Mitleid  Über  das  Loos  der  streng  Bestraften,  sich  einst  in 
sein  Zimmer  eingeschlossen  und  laut  geschluchzt ;  so  berichtet  er 
mancherlei  Einzelnheiteh  über  den  t^rozess  des  reichen  Amsterdamer 
Bankiers  Ssolowjew,  welcher^  indem  er  das  unermessliche  Vermögen 
Ütenschikows  verwaltete,  zur  Verantwortung  gezogen  und  längere 
Zeit  in  Haft  gehalten  wurde. 

Die  Str«g^  mit  welcher  Peter  gegen  diese  Beamten  und  Finanz- 
mäwer  vorging,  missfiel  scbüesslich  dem  fqMzösischen  Kon- 
sul de  La«*Vie  auf  das  Höchste.  Der  letztere  leJninte  es  nicht  be- 
greifen, wie  es  dauernd  an  einem  entsprechenden  Gerichtshofe  für 
die  Aburtheilung  solcher  Verbrechen  fehlen  und  wie  der  Zar  jünge- 
ren, unerfahrenen,  rechtsunkundigen  Militärs  als  Richtern  in  beson- 
dereh  Kommissionen  so  ausgedehnte  Vollmachten  ertheilen  konnte. 
Immer  wieder  schildert  er  das  hässliche  Schauspieli  wie  bei  dem  all- 
gemeinen Terrorismus,  bei  der  totalen  Rechtsunsicherheit  Alle  sich 
mft  gegenseitigen  Anklagen  zu  überbieten  suchten,  in  der  Hoffnung, 
die  eigene  Lage  zu  verbessern  und  Eigenthum  und  Leben  vor  der 
WiUkfir  «u  retten  (S.  1^88 -289).  Dabei  zweifelt  de  La-Vie  durch« 
aus  nicht  an  der  Schuld  der  Angeklagten  und  weiss  Mancherlei  von 
der  unglaublichen  Habsucht  und  den  Durchstechereien  der  Grossen 
Q.  a.  auch  lif  enschikows,  zu  erzählen. 

So  enthalten  denn  manche  aphoristische  Bemerkui^en  in  den  Re- 
lationen de  La-Vie's  werthvolles  Material  für  die  Biographien  man« 
eher  Zeitgenossen  Peters.  Ueber  die  Affaire  mit  dem  Kaufioanne 
Ssolowjew  erfahren  wir  von  de  La-Vie  mehr,  als  von  anderen  Be- 
richterstattern jener  Epoche.  Viele  sprechende  Züge  aus  dem  lAbtn 
Menschikows^  welche  sich  in  den  Berichten  des  französischen  Agen« 
ten  finden,  fehlen  in  anderen  Quellen.  Wir  erfahren  ferner  Man- 
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chcfld  über  die  diplomatische  Thät;|gkeit  desji^nnövcrischen^fst«- 
dentea  Weber,  dessen  Berichte  vor  Kurzem  durch^E.  tterrmaAtr  äa's 
Licht  gezc^ea  und  veröflfetitlieht  tirüMen.  Von  gangerem  Interesse 
sind  die  Angaben,  welche  den  kaiserlichan  IteBidenten  P(eyer  be- 
treffen. Dagegen  finden  sich  sehr  beachtenswerthe  Mittheilungen 
über  den  holländisdien  Gesandten  De-Bie,  welcher  durch  seine  Be- 
richte über  die  gefährliche  Lage  Russlands  im  Jahre  17 18  den  Zorn 
Peteia  erregte,  veriiaftet  und  veifaört  wwde.  De'La^Vie  wusÄe  sich 
das  Protokoll  des  Verhörs  zu  verschaffen  und  legte  es  seiner  Relation 
W  (S.  3S7-3«3). 

Diese  Bemeriauigen  und  Auszüge  mögen  genügeui^^h  den  Werth 
dieser  n^uen^auchiOrdie  Zustandsgescbichte  Russlwdf»  für  die  Ge«- 
schichte  der  C^inaozen,  der  Armee  und  derPlotte  inhaltsrakben,  .yon 
der  Historisehen  Gesellschaft  entdeckten  und  publtzirten  Qu^e  zu 
ermesseu.  De  la-Vie  sammelte  sehr  gewissenhaft  .allerld  Daten 
über  die  Machtmittel,  welche  Russland  zu  Ctebote  standen ;  er .(olgte 
mit  Spannung  deu  Vorgäpge^  bei  Hofe/ bebbadkiete  persöoUohdie 
Haltung,  wdche  der  Zar  bei  Gel^etlheit  von  Hoffesten  der  l^arin 
gegenfiber  bekundete,  äusserte  sich  eingehend  über  die  Eigen* 
Schäften  KaAarinas,  erwläinte  der  Schwächlichkeit  des  kleinei;i.Zare- 
witsch  Peter  Petrowitsch/  reprbjuzirte  allerlei  Gerüobte  über  die, 
wie  man  meinte,  zu  erwartende  Veiheirathung  der  verwittweten  Her- 
zogen von  pCurl^n^f  Anna  Iwapowna,  mit  dem  Pdacen  von  Saehsts- 
Weisseafe^  u»  ß«  w.  Mochte  demnach  die  eigentliche  diplomatische 
Bliaaion  d^  La-fVte^s  noch  "M  tihbedeutend  gewesen  sein,  so  waren 
doch  sein^  Berichte  Über  Russland  fOr  die  französische  Regierung 
von  hohem  Werthe^  und'  diesen  haben  sie  auch  heute  noch  für  die 
Gescbicbtsforschungi  welche  der  Historischen  Gesellschaft  lüi  die 
Vei&ffentllchang  dieser  Quelle  Dank  wtiss. 

(Schliisi  folgt)« 
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REICHS-EINKAHMEN. 


L  QpwSbCDU^lm  Baiohi-aimialiBiem. 

A)  Simtm^ 

Direkte   Stenern. 

I«  SteueiB   ••••• • 

9.  Hahdebpotttite  . 

Indirekte  Steuern. 

5.  GflMflke    «.*'.••. 

4«  T«b«iE -.....►.,•.... 

$.  Runkelrttbenzncker 

6/2ölle  . . 


•«   • 


•   •  •   «  • 


7«  Stempelsteuer 

S.  BbdMgttng»-  mitf  K*nsleigebttlirtii  .   . 
9«  Erbschafts»  und  Scfaenkuagsstcnei:  • .  • 

10.  Pässe  . 

ti*  Auflage  anf  EisenbahnpassagieibiUcte,   sowie  imf 

Eilgut     ..••.. ..••.. 

12.  Abgaben  Ton  Feuer- Versicherungen 

t  S*  Abgaben  von  4en  CehaltserhÖhungen  der  im  Staats- 
dienst itehenden  und  in  denselboa  tretenden  ?€»> 

soncn . 

14:  Verschiedene  Abgaben  .   .   .' 


Veranschlagte 

Ebii^hmett 

fUr  1883 

'  Rbl. 


KI7375  3S9 
30  055  000 


«37430359 
239  4S2^9«o 

8  I^IOQOO 
lOf  Tt^O  000 

«5  955  000 

9000000 

•.   4000I009 

3240000 


Badget- 

fiinnilutten 

fiUl882 

Rbl. 


\ 


8  500  060 

3650000 


41 1744  377 


II: 

18. 


steuern  im  Gai^fn  .   , 

B)  Hf^Unmgt'RegailiH* 

Bergwerke 

Mfinse    ••••••••• • 

Polt .'••...« 

Telegraphen « 


910000 
«638497 


100413508 
19  457  400 

139^69908 

326  721  080 
1305x000 
.  7908000 

100576954 

14935000 

9692000 

3343000 

^100  000 

3800000 


937000 
58  ^55  360 
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30. 
21. 

33. 
33. 
24. 


Regalien  im  Ganzen  .    . 

C)  Staatseige9$tkum. 

Grundsteuer  und  andere  Abgaben  der  DomSnen« 
banem  nnd  Ansie<Uer  auf  den  Staatsdomänen  in 

den  baltischen  Gouvernements 

Abgesonderte  verpachtete  liegenheiten 

Verkauf  von  Land  und  anderen  Immobilien  des 

Staates 

Forsten 

Berg*  und  Hüttenwerke 

Eisenbahnen  ••... 


25. 
36. 


Vom  Staatseigenthum  im  Gänsen  .   . 

D)  VirsihUäefu  Einnahmen» 

Technische  Anstalten,  Vericanf  von  Bachern  und 
Journalen,  herausgegeben  von  der  Regierung  .  . 
Verkauf  von  wirthschaftlichen  Erzeugnissen    .    .   • 


549  «74  73« 

3  m  7S3 

I  321  000 

14  ^8  363 

8  861  500 


37750516 


731  589 
7166375 

5  13«  17« 
16  309  418 

6  487  460 
13971947 


48688961 


14Ö0.176 
3  641  877 


390  709  394 
$30579302 


3  470  165 

861  400 

14  406  263 

8  44*5  500 


36  183  328 


672060 
6912513 

5249813 

15669447 

5  704  3^8 
8  354  076 


42  562  337 


I  395  «36 
3  479  798 
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27.  Eisenbahn-Obligationen 

28.  Ertrag  der  dem  Staate  gehörigen  zinstragenden  Pa- 
piere and  von  Bankoperationen 

29.  Von  den  PrivatzÖglingen  der  Lehranstalten  des 
Staates 

30.  Znrückerstattete  Darlehen 

31.  Strafgelder 

32.  Einnahmen  des  Reichsschatzes  von  Kommunal- 
abgaben  nnd  aus  anderen  Quellen 

33.  Eingänge  zur  Deckung  der  iCriegskosten     .... 

34.  Einnahmen  verschiedener  Art       

Verschiedene  Einnahmen  im  Ganzen  .    .' 

35.  Einnahmen  aas  Transkaokasien 

Gewöhnliche  Reichs-Einnahmen  im  Ganzen  .    . 

n.  Dorohgebende  Einnahmen. 

36.  Für  Arbeiten,  ausgeführt  von  der  Staatsdnickerei 
ftr  die  höchsten  Regierungsbehörden 

37.  Anferflgaag  von  Metallen  und  Metall&brikaten  in 
den  Staatsbergwerken-  für  die  Ministerien  des  Krie- 
ges, der  Marine  und  der  Wegeverbinduagen  ,    .    . 

38.  Einnahme  von  Gutsbesitzern  der  Gouvernements 
Tscbemigow  und  Poltawa  als  Deckung  von  Ver« 
messangskosten 

39.  Eiokttnfte  der  Expedition  für  Aofertigung  der  Staats- 
papiere,  verwandt  fUr  die  Ausgaben  zu  ihrer  Unter- 
haltung    

40.  Verkauf  von  Proviant,  Fourage  und  anderem  Staats- 
eigenthum  von  den  Ministerien  des  Krieges  und  der 
Marine  an  andere  Ressorts,  und  zur  Deckung  von 
verschiedenen  Ausgaben,  welche  eine  Behörde  fUr 
Rechnung  der  anderen  macht 

Durchgehende  Einnahmen  zusammen  •    • 
Die  Veränderung   in   den  Einnahmen  des  Bud- 
gets pro  1882  bei  den  Posten  i,  6,  14,  28,  30,  32, 
34   nnd  40   ist   eine  Folge  von  Uebertragung  ein- 
zelner Summen  aus  einem  Posten  auf  einen  andern 

Im  Ganzen  •    • 

m. 

41.  Besondere  Ressourcen  für  Eisenbahn-  und  Hafen- 
banten: 

a)  Aus  dem  Eisenbahnfond  .    .    .7213  270  R. 

b)  Summen,  welche  durch  Kredit- 
Operationen  zu  realisiren  sind  .  6  446  080  » 

42.  Summen,  welche  das  Finanzministerium  im  Auslande 
zur  Disposition  hat  und  Reste  der  5.  Emission  5  % 
Reichsbankbülete 

43.  Summen,  welche  durch  Kredit«Operationen  zu 
realisiren  sind •  .    .    »    . »    .    * 

Total  der  Einnahmen  .    . 

IV. 
44«  Reste  abgeschlossener  Budgets 

Im  Ganzen  .  . 


Veranschlagte 

Ausgaben 

für  1883 

Rbl. 


Budget 
für  1882 

Rbl. 


20227  373 

4  299  333 

693  269 

16  120  829 

I  147  066 


10  931  124 

4  056  914 

870  303 

«7  391  846 
1  147  «85 


12  141  837 

7535000 
7979204 

1 1 956  369 

150000 
9  171  520 

74185963 
777*831 

59  55  >  595 

7  334  548 

707573007 

666  211  010 

74930 

72478 

2606322 

3  $«7  «35 

304961 

212  207 

1  386  225 


I  606  143 


5974581 


1 139  791 


5  220217 


10  171  928 


713547588 


«3  659  350 


21000000 


27798485 


63  457  835 


2  500000 


778  505  423 


676  382  938 


22  744  293 


60377281 


83  i2I  574 

2  500000 
762004512 

3 
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REICHS-AUSGABEN. 


mm 


I 


I)  Gewöhnliolie  AuBgaben. 
'i.  Reichssckuld. 

A)  Zinsensahltt  ng  und  Schuldentilgung. 

1.  Auswärtige  kündbare  Schuld 

2.  Auswärtige  nnkflndbare  Schuld 

# 

Innere  kündBare  Schuld: 

3.  a)  An  verschiedene  Behörden 

4.  b)  Reichsbank-Billete  (Metalliques) 

5.  c)  Fanfprocentige  Bankbillete,   emittirt  eut  Ver- 

stärkung des  Bankfonds  und  zur  Deckung 
der  ausserordentlichen  Ausgaben  des  Reichs- 
schatzes   

6.  d)  FOn^rocentige  Prämienanleihen 

7-      e)  Orient-Anleihen 

8.      f)  Reichsschatzscheine  (Serien) 

9*      S)  Obligationen  des  Königreichs  Polen   .... 

10.  h)  Liquidationsblätter  und  Scheine  des  König» 

reichs  Polen . 

Innere  unterminirte  Sehuld: 

11.  a)  Gewöhnliche  und  unantastbare 

la«      b)  Vierprocentige,   ununterbrochen   Zinsen   tra- 
gende Billete  und  nnkflndbare  Einlagen  .    .    . 

B)  Eisenbahn-Obligationen. 

13.  Zinsenzahlung  und  Amortisation  der  konsolidirten 
Obligationen  der  russischen  Eisenbahnen    .... 

14.  Zinsen  und  Amortisation   von  Eisenbahn-Obliga- 
tionen  

Staatsschuld  im  Ganzen 


2.  Höchste  RegürungS'lnstituHonen. 

15.  Reichsrath  und  Reichskanilei 

16.  Kodifikationsabtheilnng  beim  Reichsrath  und  Staats- 
dmckeiei 

17.  Kanzlei  des  Minister-Komites   .   • 

18.  Eigene  Kanzlei  Sr.  Majestät  des  Kaisers 


Veranschlagte 

Ausgaben 

mr  1883 

Rbl. 


23  303  367 
23  486  049 


"s  837 

4  $00000 


13450000 

13290750 

44000000 

9331  200 

I  890000 

3  «84  124 


3  948  9aa 
6  168  724 


146  678  973 


42648516 
9  752  668 


52401  184 


199080  157 


876  430 

355424 
86407 

258  527 


Budget 
fUr    1882 

Rbl. 


23  481  60t 
23486172 


125  837 
4500000 


13450000 

13285000 

44000000 

9  331  200 

I  890000 

3  184  1^3 


3  948  92i 
6  168  724 


146  851  579 


42  648  619 
9  276  089 


51924708 


198  776  287 


824816 

270  043 
80250 

255  429 


r 


3$ 


Bittsckri/ieH'f^ommission  und  Kantlri  des  SiaatS' 
Sekretariats  fiir  Annahme  der  Bittschri/itm  tm  S,  M» 

den  Kaiser, 

19.  Unterhalt  der  Kommission  und  Kanzlei 

20.  Zur  Vertheilung  an  die  Armen  und  zur  Erziehung 
von  Kindern 

Für  die  höheren  Regierungs-Institationen  im  Ganzen    • 

Ausserdem  waren  im  Budget  pro  1882  ausge- 
worfen fUr  die  aufgehobene  Kanzlei  des  Kaukasi- 
schen Komites 


3.  Ressort  der  heiligen  Synode. 

2t.  Central- Verwaltung 

22.  Kathedralen,  geistliche  Konsistorien  und  Verwal- 
tungen, Erzpriestei^Häuser  und  Weihbtschöfe    .    . 

23.  Klöster  (jüaepu  ■  MOHacrupii) 

24.  Stadt-  nnd  Landgeistlichkeit 

25.  Verstärkung  der  Mittel  geistlicher  Lehranstalten     . 

26.  Orthodoxer  Kultus  im  Auslande 

27.  Bau-Ausgaben . 

28.  Verschiedene  Ausgaben     .    .    . 

Im  Ganzen  das  Ressort  der  heiligen  Synode  . 


4.  Ministerium  des  Kaiserlichen  Hofes. 

39.  Dotation  L   M«  der  Kaiserin  und  der  Kaiserlichen 

Kinder,  Unterhalt  der  giossfürstlichen  Höfe,  und 

des  Ho&ninisteriums 


Veranschlagte 

Ausgaben 

fUr  1883 

Rbl. 


5.  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten. 

30.  Central-Verwaltang  nnd  Unterhalt  von  Beamten, 
welche  ffir  besondere  Aufträge  dem  General-Gou- 
verneur von  Warschau  fUr  die  ausländische  Kor« 
respondenz  beigegeben  sind,  und  des  Agenten  des 
Ministeriums  in  Odessa. 

3 1 .  Botschaften  und  Gesandtschaften 

32.  Konsulate 

33.  Ausserordentliche  Aasgaben  im  Auslande   .... 

34.  Verschiedene  Ausgaben    .    .    .    •_  •_;    •    • ^  • 

Tm  Ganzen  das  Ministerium  des  Auswärtigen  .    . 


I  676  726 


HZ  179 

«  337  794 
411742 

6  «95  793 
I  581 619 

175  "7 
»65  555 

159  130 


10  369  929 


IG  550  000 


35«  »79 
I  108  140 

61481s 
I  532000 

«45  795 


3  852  929 


Budget 
ftlr  1882 

Rbl. 


I  621  893 


a»337 


1 65Q  230 


243104 

t  33«  3«3 

411 74« 
6  281  632 

I  584  094 

171  37« 

165  780 

166  253 


10  356  300 


8954000 


363547 
1  188  190 

614.515 

I  286000 

«5«  033 


3  704  285 


3ß 


MHHH« 
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6.  Kriegsministerium. 

3$.  Central-Verwaltung 

36.  Lokal- Verwaltung 

37.  Technischer  TheU  und  Unterrichts wesen     .... 

38.  Medisinai-  nnd  Lazarethwesen 

39.  Ausrüstung  und  Beklddung 

40.  Proviant 

41.  Fcurage 

42.  Besoldung  . 

43.  üfiethe  und  Unterhalt  von  Wohnungen 

44«  Baukosten 

45.  Waffenfebrikationi  Geschütz,  Munition 

46.  Feld«  nnd  Festungsaitillerie  •••.*..... 

47.  Transporte,  Fahrgelder,  Estafetten  und  Depeschen 

48.  Topographbche  Aufnahmen 

49.  Belohnungen  und  Unterstützungen 

50.  Abzüge  und  Zinsen  für  die  Eremitalkasse       ... 

51.  Ausgaben  im  General-Gouvernement  Turkestan     . 

52.  Ausserordentliche  Ausgaben 

53.  Verschiedene  Ausgaben    •   . 

Das  Kriegsministerium  im  Ganzen  . 

Gegen  die  im  Budget  pro  1882  angegebene 
Summe  von  183  489  048  Rbl.  weniger  um  327  690 
Rbl.,  von  welcher  311  565  Rbl.  auf  das  Ministe- 
rium des  Innern  und  16  125  Rbl.  auf  die  Reichs- 
kontrolle Übertragen  wurden. 


7.  Marinemimsterium. 

54.  Central-  und  Hafenverwaltnngen 

55.  Belohnungen  und  Unterstützungen 

56.  Unterrichtswesen 

57.  Medizinal-  und  Lazarethwesen  ........ 

$8.  Besoldung  der  aktiven  Marine-Mannschaften  .    .    . 

59.  Verpflegung 

60.  Equipirung 

61.  Schifffahrt  in  den  inneren  GewXssem 

62.  Schifflahrt  im  Auslande 

63.  Hydrographische  Abtheilung    ......... 

64.  Marine  Artillerie 

6$.  Schifibau 

66.  Fabriken  und  Admiralitäten 

67.  Miethe,  Unterhalt,  Bau  und  Remonte  der  Geb&ude 

68.  Abkommandirung 

69.  Verschiedene  Ausgaben    .    . 

Das  Marineministerium  im  Ganzen  . 


Veranschlagte 
Ausgaben 
für  1883 

Rbl. 


Budget 
fUr  1882 

RbL 


2  250  028 
6  760  119 

6  754  274 
4  524  180 

14  155  406 
4 1  987  892 
18  449  640 
46  025  928 

II  805  355 
8  873  747 

13  «56  519 

1  684  259 

7  695  940 
253  047 

2248071 

2  600691 
I  760  146 

605  154 
I  499  564 


193089960 


1485 

503 

495 
821 

3661 

1095 

944 
3283 
2351 

378 

«273 
10  761 

476 

2006 

360 

733 


429 
402 

34« 

908 

612 
658 

395 
333 
196 

983 
778 
062 


872 
000 
786 


30  633  200 


2  273  682 

6777617 

6  596  577 

4  546  501 

7463844 

4170775s 
19  396  616 

44291599 
II  417  180 

8  750  898 

I  f  795  568 

1  686  468 

8049717 
250  867 

2  156669 
2  564  211 

I  737  4<7 

755  «53 

943  o'3 

183  161  352 


1 


I  483  824 
512402 

5«9  5«7 
781  832 

3406694 

1  068  376 
918920 

3  45«  492 

2  281  457 
366  66Z 

I  273  «64 
8080535 

499  696 
1841311 

300000 

72«  833_ 
27  507  721 
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8.  Finansmimsierium, 

70.  Ccatnl-Verwaltaog   •   . 

71.  Lokal- Verwaltung • 

72.  Unterrichtswesen 

73.  Anfertigang  der  Staatspaptere 

74.  P«QaoBen  nnd  UnterstfltzoDgen  an  Beamte,  Witt- 
wen  und  Waisen •   .    • 

75.  Unteistätanngen  an  verschiedene  Behörden  und 
Aktien-GesellBcbaften 

76.  Unterstfttznngen  an  Eisenbahn-Gesellschaften  in 
Folge  der  Garantie  ihrer  Reindnnahme 

77.  Entschädigung  an  Terschiedene  Behörden  und  Per- 
sonen wegen  Herabsetzung  der  Bankprocente  nnd 
fär  Einnahmen,  die  dem  Staatsschatz  anfielen     .    . 

78.  Rüdcerstattnng  der  Summen,  welche  nicht  au  den 
Staatseinnahmen  gehören «... 

79.  Einberufimg  und  Einstellung  der  Truppen  ... 

80.  Bau-,  Ökonomische  u.  Operationsausgaben ,  welche 
sieb  auf  Getränke,  Zoll  und  Milnce  beziehen  .    •   • 

8 1 .  Ausgaben,  welche  zurückerstattet  werden   .... 

82.  Verschiedene  Ausgaben 

Im  Ganzen  das  Finanzministerium  . 

Gegen  die  Ziffer  des  Budgets  pro  1882 
(78430477)  mehr  um  12  068  068  Rbl.  und  zwar 
einerseits  durch  Aufnahme  eines  Postens  von 
169  842  Rbl.  vom  Etat  des  Ministeriums  des  Innern 
nnd  durchgehender  Ausgaben  Im  Betrage  von 
1 1  993  140  Rbl.  und  andererseits  durch  Ueber- 
tragung  der  Summe  von  94  914  Rbl.  auf  den  Etat 
des  Ministeriums  cler  Volksaufkllrung. 


9.  MimsUrium  dir  Reicksdamänen 

S3.  Central- Verwaltung 

84.  Lokal-Verwaltung 

85.  Forst-,  Unterrichts-,  technische  nnd  landwirth- 
schafUiche  Anstalten 

86.  Unterstützungen  filr  Landwirthschaft  und  Bergwesen 

87.  Forstkultur 

88.  Fundirung  der  Bauern  mit  Land,  Vermessung  nnd 
Regulirung 

89.  Bau-  und  Operations-Ausgaben 

90.  Geschütze,  Geschosse  und  Metall  aus  den  Staats- 
Berg-  nnd  Hüttenwerken  für  die  Ministerien  des 
Krieges  und  der  Marine 

91.  Landschaftsabgaben  (Grundsteuer)  für  Staatslände* 
reien  und  Forsten 

92.  Geld-Arrende     . 

93.  Verschiedene  Ausgaben    •   •   .   » 

Im  Ganzen  das  Ministerium  der  Reichsdomänen  • 


Veranschlagte 
Ausgaben 
für  1883 

Rbl. 


Budget 
für  1882 

Rbl. 


I  607  745 

23  162  245 

122598 

404  S30 

26  476  000 

7  497  »03 

13500000 

2576919 

683000 
2739000 

3  925  702 

116754M 
3826158 

98  197  414 


925  549 
581387t 

I  039  104 

285  9«3 
716000 

479200 
3  779  774 


3339967 

2  112000 

2000000 

596  462 


20  087  840 


«  557  495 
22  026  608 

105  878 
450  78« 

24614000 

4  588  72S 

13704000 

2  580  876 

607000 
2462000 

2217596 

II  971  397 
3612  191 

90  498  545 


942  442 
5  534  802 

1  007  587 
255660 
711  000 

493200 

2  576  310 


3167435 

1975^00 
2000000 

581  446 
19  244  882 
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lo.  Ministerium  des  Innern. 

94.  Central-Verwaltung 

9$.  CeBSur 

96.  GouTexnemeDts-Verwaltoiig 

97.  Unterrichtswescn      

98.  Aosländischer  Kultus  . 

99.  Medizinal«  und  Qnarantänewesen 

loo.  GeHüigniss«  und  Arrestantenwesen 

101  •  Miethe  und  bauliche  Ausgaben   ......... 

102.  Unterstützung   an   die  Anstalten  der  allgemeinen 
Fünorgc,  an  Städte  und  an  Verschiedene  .... 

103.  Lokale  Militärbedürfnisse   in  den  Gouvernements 
des  Königreichs  Polen  •    •  ■ 

104.  Versendung  der  Korrespondenz  per  Post  und  Te- 
legraphen . 

105.  Znsahlnng  för  den  Unterhalt  der  Posthaltereien     . 

106.  Remonte  und  beständige  Erweiterungen  des  Te- 
legraphennetzes      ••.••.. 

107.  Abkommandimngen 

108.  Verschiedene  Ausgaben  •    . 

Im  Ganzen  das  Ministerium  des  Innern  • 

Gegen  die  im  Badget  pro  1882  aufgeführte 
Summe  von  65  120  548  Rbl.  mehr  um  1 1  571  Rbl. 
durch  Aufnahme  von  311  565  Rbl.  vom  Etat  des 
Kriegsministeriums,  und  andererseits  durch  Ueber- 
trogung  von  169  842  Rbl.  auf  den  Etat  des  Finanz- 
ministeriums, von  41  186  Rbl.  auf  den  Etat  des 
Justizministeriums  und  von  88  966  R^l.  auf  den 
Etat  der  Reichskontrolle. 

II.  Ministerium  der  Volksauf klärung. 

109.  Central-Verwaltnng •   .    . 

HO.  Verwaltung  der  Lehrbezirke 

111.  Universitäten  und  Lyceen 

112.  Gymnasien,.  Progymnasien,  Realschulen  und  an- 
dere mittlere  Lehranstalten 

113.  Kreis-,  Pfarr-,  Elementar-  und  Volksschulen  und 
besondere  Lehranstalten  .    .    .* 

114.  Unterstützungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
und  dem  des  Unterrichtswesens,  Ausbildung  von 
Professoren  und  Lehrern 

115.  Bauausgaben 

116.  Verschiedene  Ausgaben '.    .    .    . 

Im  Ganzen  das  Ministerium  der  Volksaufklänmg  . 

Gegen  die  im  Budget  pro  1882  aufgeführte 
Summe  von  18  030  867  Rbl.  mehr  um  21  314  Rbl. 
durch  Aufnahme  von  94  914  Rbl.  vom  Etat  des 
Fmanzministerinms,  und  andererseits  durch  Ueber- 
tragnng  von  55  500  Rbl.  auf  den  Etat  der  heil. 
Synode  und  von  .18  100  Rbl.  auf  den  Etat  des 
Ministeriums  des  Auesserp. 


Veranschlagte 

Ausgaben 

für  1883 

Rbl. 


1  257  884 
201  408 

29  684  232 

82882 

1694885 

2098771 
II  633  684 

2  114  558 

1  600789 

2  223  905 
2  364  630 

7  562  883 

2056000 

792000 

2891  790 


68260301 


18  401  695 


Budget 
für  1882 

Rbl. 


1  247  227 
190  128 

28  611  928 

73^9« 

1713  "5 

»944  «73 

1 1  503  633 

2  117  700 

«  594  870 
I  666  087 

2,312630 

7612  148 

1  772000 
771000 

2  002  188 


65  132  119 


238  04s 
492  746 

2  809  410 

238  299 

488603 

2^07918 

8  61  s  533 

8  539  983 

3870219 

3801  512 

I  644  066 

543  964 
187  712 

I  583  358 
'416596 

175912 

18052  181 
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12.  MimsUrium  (ür  Wtgeverbindwigen. 

117.  Central- Verwaltung 

118.  Lokal-Verwaltang 

1 19.  Unterrichtswesen 

120.  Wassentrassen 

121.  Luidstrassen 

122.  Ausgaben  ftlr  die  Staattbahnen •   •   . 

123.  Voachiedene  Aasgaben 

Im  Ganzen  das  Mioisterinm  der  Wegebauten  . 


13*  Justizministerium. 

124.  Dirigirender  Senat  und  demselben  untergeordnete 

Bebördea 

12$.  Central-Verwaltnng 

126.  GouTeinements-,   Kreis-,  Bezirks-  und  besondere 
Lokal-Gerichtsbehörden 

127.  Gouvernements-  n.  Kreis-Inspektion  der  früheren 
lastitutiotten 

128.  Vermessungswesen 

129.  Kaiserliche  Rechtsschule 

130.  Abkommandirungen  und  Reisekosten 

131.  Mit  der  Ansf&hrung  von  gerichtlichen  Funktionen 
verbundene  Ausgaben 

132.  Verschiedene  Ausgaben  ,   . 

Im  Ganzen  das  Justizministerium  . 


14.  Reichskontrolle. 

133.  Unterhalt  der  Reichskontrolle  nebst  den  ihr  unter- 
geordneten Institutionen,  ökonomische  und  andere 
Ausgaben      .    .    • • 

15.  Hauptverwaltung  der  Reichsgestüte, 

134.  Centxal-Verwaltung 

135.  Reichsgestüte  und  die  Pferdezucht  betreffende 
Etablissements  in  Moskau  und  St.  Petersburg  .    . 

136.  WirthschafUiche  Ausgaben •   •    • 

137.  Verschiedene  Ausgaben  .    . 

Im  Ganzen  die  Verwaltung  der  Reichsgestttte  • 


16.  Ctvil- Verwaltung  von  Transkaukasien. 

138.  Ausgaben  iiir  die  Civil- Verwaltung  und  Organi- 
sation von  Transkaukaden 


Total  der  gewöhnlichen  Reichsausgaben 


Veranschlagte 
Ausgaben 
ittr  1883 

Rbl. 


I  203  414 
I  516876 

"4  3*7 
4  281  888 

4  496  005 

7459  S«ö 

278  295 


19349321 


I  836  307 
337  7*3 

12092090 

268481 

I  348  03s 
206706 

615000 

812000 
129  S92 


17645934 


2  588  864 


5504» 

155  705 
632  302 

89819 


932  868 


7654354 


Budget 
für  1882 

'  Rbl. 


1  225  476 
I  488881 

127  132 
3  190  105 
4211483 
5621448 

208  380 


16072905 


I  739  577 
»94414 

11377487 

281  462 

I  440  350 
212206 

615000 

732000 
129052 

16821  548 


2472316 


5654« 

i57  957 
634  126 

82  704 


93«  3*9 


7  252  29t 


702371492  670588291 
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II)  Durchgehende  Ausgaben. 

139.  Für  Arbeiten  der  Staatsdruckerei,  ausgeführt  für 
die  höchsten  Regierungsbehörden 

140.  Beschaffung  von  Metallen  und  Metall fabrikaten 
von  den  Berg«  und  Hüttenwerken  des  Staates  für 
die  Ministerien  des  Krieges,  der  Marine  und  der 
Wegeverbindungen 

141.  Für  Vermessungen  in  den  Gouvernements  Poltawa 
und  Tschernigovr  .    . 

142.  Unterhalt  und  ökonomische  Ausgaben  der  Expe- 
dition zur  Anfertigung  von  Staatspapieren      .    .    . 

143.  Beschaffung  von  Proviant,  Fourage  und  anderem 
Staatseigenthum  zum  Verkauf  an  andere  Ressorts, 
und  andere  Ausgaben,  welche  von  einer  Behörde 
für  Rechnung  der  anderen  gemacht  worden  sind  , 

Im  Ganzen  durchgehende  Ausgaben  . 

Gegen  die  im  Budget  für  1S82  aufgeführte 
Summe  von  22  165  068  R.  weniger  um  il  993  140 
Rbl.  durch  Uebertragung  dieses  Postens  auf  den 
Etat  des  Finanzministeriums. 


ni)  Ausserordentliche  Ausgaben. 

144.  Für  Eisenbahn-  und  Hafenbauten 

145.  Abzahldbg  zur  Tilgung  der  Schuld  des  Reichs- 
schatzes an  die  Reichsbank 

Im  Ganzen  ausserordentliche  Ausgaben  . 


IV)  Unvorhergesehene  Ausgaben. 

146.  Ausgaben  früherer  Jahre  und  auf  Gmnd  bestehen- 
der Bestimmungen  {k  Conto  der  Ueberschüsse 
abgeschlossener  Budgets) 

147.  Ausserordentliche  Staatsausgaben 

Ausserdem  waren  im  Budget  pro  1882  angesetzt 
für  Deckung  eventuellen  Steuerausfalls 


Veranschlagte 

Ausgaben 

fttr  1883 

Rbl. 


Im  Ganzen  überhaupt 


74730 


2  602  322 


Budget 
für  1882 

Rbl. 


72478 


3  527  «35 


.  Z04961 

212  207 

1 386  22s 

1  139  791 

• 

I  606  143 

5  220217 

5974581 

10  171  928 

13659350 

22  741  293 

50000000 

63  659  350 

50000000 
72  744  293 

2  500000 
4000000 

2  500000 
4000000 

6  500000 

6  500  000 

— 

2000000 

— 

8  500000 

778505423 

762004  512 

4» 

Resumö  des  Budgets  pro  1888. 
Staats-Einnahmen. 

L 
Gewöhnliche  Einnahmen. 

Für  1883  venui« 
schlagt«  Einnabmcn 

1.  Steuern:  a)  Direkte 137  43^359^.01. 

b)  Indirekte 41 1  744  377  » 

2.  Regierungs-Regalien 27750516  > 

3.  Staats-Eigenthum 48  688  961  > 

4.  Verschiedene  Einnahmen 74  i  S5  963  » 

5.  Einkünfte  von  Transkaukasien 7  772  831  » 

Summa  der  gewöhnlichen  Staatseinnahmen    707  573  007     » 

IL 

6.  Durchgehende  Einnahmen 5  974  581  Rbl. 

m. 

Aussergewöhnliche  annahmen. 

7.  Besondere  Ressourcen  für  Eisenbahn-  und 

Hafenbauten : 

a)  Aus  dem  Eisenbahnfond  7213  270  Rbl. 

b)  Summen,  welche  durch 
Kredit  -  Operationen    z  u 

realisiren  sind  ....    6  446  0^0     » 

13  659  350  Rbl. 

8.  Summen,  welche  das  Finanzministerium  im 
Auslande  zur  Verfugung  hat  und  Summen, 
welche  zur  Disposition  der  Reichskasse 
stehen,  mit  Ausschluss  des  Kassabestandes 
und  den  bei  der  Reichsbank  auf  laufender 

Rechnung  befindlichen  Summen      ....       21  000  000     » 

9.  Summen,  welche  durch  Kredit-Operationen 

zu  realisiren  si»d 27  798  485     » 

Summa  der  ausserordentlichen  Einnahmen      62  457  835  Rbl. 

IV. 
10.   Ueberschüsse  abgeschlossener  Budgets    ...         2  500  ooo  Rbl. 

Im  Ganzen  überhaupt    .     .     778  505  423  Rbl. 

Staats-Ausgaben. 

I. 
Gewöhnliche  Ausgaben. 

Für*  1883  veraii- 
I.  Staatsschuld:  schlagt«  Ausgaben. 

a)  Anleihen 146678  973  Rbl. 

b)  Eisenbahn  Obligationen    ....       52401  184     ■ 
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2.  Höchste  Regierungsbehörden      .....        i  676  726  Rbl. 

3.  Ressort  der  heiligen  Synode    ......       10  369  929     • 

Ministerien: 

4.  Des  Kaiserlichen  Hofes 10550000 

5.  Auswärtige  Angelegenheiten      ...'..  3852929 

6.  Krieg -  .     .  193  089  960 

7.  Marine 30  633  200 

8.  Finanzen 98 197  414 

9.  Reichsdomänen 20  087  840 

10.  Inneres 68  260  301 

11.  Volksaufklärung 18  401 695 

12.  Wegeverbindungen 19  349  32^1 

13.  Justiz 17Ö45934 

14.  Reichskontrolle    ..........  2  588  864 

15.  Reichsgestüte 932868 

16.  Civilverwaltung  von  Transkaukasien    ...  7  654  354 

Im  Ganzen  gewöhnliche  Staats- Ausgaben     702  371  492  Rbl^ 

Mithin  übersteigen  die  gewöhnlichen  Einnah  - 
men  die  Ausgaben  um  .     5  201  515  Rbl. 

II. 
IT .  Durchgehende  Ausgaben 5  974  581  Rbl. 

in. 

Aussergetuöhnlichc  Ausgaben. 

.18.  Für  Eisenbahn- und  Hafenbauten   ....       13  659  350  Rbl. 

1 9.  Abzahlung  zur  Tilgung  der  Schuld  des  Reichs- 

schatzes an  die  Reichsbank 50 oooooo     > 

63659  350  RbU 
IV. 

Im  Budget  nicht  vorgesehene  Ausgaben. 

20.  Ausgaben  aus  früheren  Jahren  und  auf  Grund 

bestehender  Bestimmungen  (ä  Conto   der 

Ueberschüsse  abgeschlossener  Budgets)     .        2  500  000  Rbl. 

2 1 .  Für  aussergcwöhnliche  Staatsausgaben    .  4000000     » 

6  500  poo  Rbl. 


Im  Ganzen  überhaupt     .    .    •     778  505  423  Rbl. 


Der  Bericht,  mit  welchem  der  Hr.  Finanzminister  die  Vorlage  des 
Reichsbudgets  pro  1883  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  begleitete, 
lautet  folgendermaassen : 

I.  Allgemeine  Uebersicht  Über  das  Reichsbudget  fUr  1883. 

Einnahmen. 

Gewöhnliche  Einnahmen 707  573  007  Rbl. 

Durehgehende  Einnahmen   ....        5  974  581     ? 
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Ausserordentliche  Einnahmen: 

Besondere  Summen   für  Eisenbahn- 

und  Hafenbauten 13  659  350  Rbl. 

Summen^  welche  dem  Reichsschatze 
im  Auslande  zur  Verfügung  stehen, 
mit  Ausnahme  der  Kassenbestände 
und  der  in  der  Reichsbank  auf  lau- 
fender Rechnung  stehenden  Beträge      2 1  OOG  ooo     » 

Summen,  die  durch  Kredit-Operatio- 
nen zu  realisiren  sind  .     .     .     .     .       27798485*    • 

Ueberschuss     von     abgeschlossenen 

Budgets 2  500  000     • 

Im  Ganzen  .    •    .    778  505  423  RbK 

Ausgaben. 

Gewöhnliche  Ausgaben 702  371  492  Rbl. 

Durchgehende  Ausgaben      ....         5  974  581     > 

Ausserordentliche  Ausgaben. 

Für  Eisenbahn-  und  Hafenbauten  .     .       13  659  3  50     > 

Abzahlung  an  die  Reichsbank  zur 
Tilgung  der  Schuld  der  für  Rech- 
nung der  Krone  gehabten  Ausgaben       50  000  000     > 

Für  Ausgaben,  die  in  den  Budgets 
nicht  vorhergesehen  sind  ....        6  500  000     » 

Im  Ganzen  .    .    .    778  505  423  Rbl. 

II.  Staats-Einnahmen. 

Im  Vergleich  zu  dem  Reichsbudget  für  das  Jahr  1882  ist  die 
Summe  der  gewöhnlichen  Einnahmen  für  das  Jahr  1883  um 
41  361  997  Rbl.  erhöbt;  dagegen  sind  die  durchgehenden  Einnah- 
men, wie  auch  die  Einnahmen  für  JEtsenbahn-  und  Hqfenbauten 
geringer  und  zwar  erstere  um.  4  197  347  Rbl.  und  letztere  um 
9  084  943  RbL 

Eine  Zunahme  der  Einnahmen  zeigen  folgende  Posten  des 
Budgets : 

1.  Die  Handelssteuer  um  597  600  Rbl.,  im  Verhältmss  zu  den 
Einnahmen  der  Jahre  1880  und  1881  berechnet. 

2.  Die  Gefränkesteuer  um  12  731  900  Rbl.,  in  Anbetracht  der,  mit 
der  Erhöhung  der  Accise  von  7  auf  8  Kop.  pro  Grad  seit  1882  ein- 
getretenen Einkünfte  von  der  Spiritus-  und  Branntwein-Accise. 

'  Im  Ganzen  nnterliegen  der  Realisation  darch  Kredit-Operationen  34  244  565  Rbl.; 
ztt  den  obenaagefuhrten  27  798  48$  Rbl.  sind  noch  6  446  080  Rbl.  aus  dem  Eisen« 
bahnfond  von  13  659  350  HM.  hinzuzorechnen , 
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3.  Von  der  Tabaksaccise  ist  im  Jahre  i88j,  in  Folge  der  Aufhe- 
bung des  Detail- Verkaufs  von  Blättertabak  und  der  den  Machorka- 
fabriken gewährten  Erleichterungen  eine  Mehreinnahme  von 
I  965  900  Rbl  zu  erwarten  und 

4.  von  der  Zuckeraccise  eine  Mehreinnahme  von  202  000  Rbl., 
gemäss  der  nach  dem  Inkrafttreten  der  interimistischen  Regeln  über 
die  Erhebung  der  Zuckeraccise,  auf  den  Zuckerfabriken  produzirten 
Quantitäten,  wie  auch  in  Anbetracht  der  guten  Zuckerrübenernte 
des  Jahres  1882. 

5.  Die  ZoUeimuihmen  gewähren,  ungeachtet  der,  viele  Punkte  des 
Zolltarifs  betreffenden  Zollerhöhung,  eine  Mehreinnahme  von  nur 
693  046  Rbl.,  was  der  allgemeinen  Lage  des  Handels  und  dem  zeit- 
weilig verminderten  Import  der  mit  höheren  Tarifsätzen  belegten 
ausländischen  Waaren  zuzuschreiben  ist 

6.  Bei  Atv Stempelsteuer  ist  in  Folge  der  seit  dem  i*Juli  1882 
eingeführten  Preiserhöhung  des  Wechselpapiers  und  gemäss  der 
faktischen  Progression  der  Einnahmen  aus  der  Stempelsteuer  in  den 
letzten  Jahren  ein  Plus  von  i  020  000  Rbl.  zu  erwarten. 

7«  Neu  eingestellt  ist  der  Betrag  von  4  000  000  Rbl.  für  die,  durch 
das  Allerhöchst  bestätigte  Reichsraths-Gutachten  vom  15.  Juni  1882 
eingeführten  Erbschaft-  und  Schenkungsteuer. 

8.  Die  Steuer  von  Eisenbahnpassagierbilleten  und  Eilgut  ist  mit 
400  000  Rbl.  höher  veranschlagt  worden  als  im  Vorjahr  und  zwar 
auf  Grund  der,  in  Folge  des  lebhafteren  Eisenbahnverkehrs  that- 
sächlich  wachsenden  Ertrages  dieser  Steuer. 

9.  Die  Policensteuer  bei  Feuerversicherungen  bt  mit  einem  Mehr- 
betrage von  850000  Rbl.  höher  veranschlagt  worden,  theils  nach 
den  in  der  letzten  Periode  vom  i.  Juli  1881  bis  I.Juli  1882  einge- 
flossenen Summen,  theils  in  Anbetracht  dessen,  dass  im  Jahre  18S3 
der  Termin  der  in  beträchtlicher  Anzahl  und  vorwiegend  mit  grossen 
Beträgen  Ende  1878  für  fünf  Jahre  abgeschlossenen  Versicherungen 
abläuft,  die  geschlossen  wurden,  um  die,  mit  dem  Jahre  1879  einge-^ 
führte  höhere  Policensteuer  zu  entgehen. 

to.  Von  den  Bergwerkabgaben  wird  eine  Mehreinnahme  von 
119  588  Rbl.  erwartet,  in  Berücksichtigung  der  mittleren  Goldaus- 
beute der  Jahre  1880  und  1881  und  der  Einnahme  von  anderen 
Metallen  in  den  letzten  Jahren, 

II.  Die  in  Aussicht  genommene  grössere  Prägung  von  Silber- 
und Kupfer-Scheidemünze  im  Jahre  1883  lässt  eine  Mehreinnahme 
aus  der  Münze  von  459  600  Rbl.  erwarten. 
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12.  Pasten  und  Telegraphen  zeigen  eine  Zunahme  —  erstere  um 
572  000  RbL  und  letztere  um  416  cxx>  Rbl.  wegen  des  jährlichen 
stetigen  Steigens  dieser  Einnahmen  und  der  in  den  letzten  5  Jähren 
thatsächlich  eingelaufenen  Summen. 

13.  Die  Pach^elder  sind  mit  einem  Plus  von  253  862  Rbl.  be- 
rechnet, theils  in  Folge  der  Neuverpachtungen  und  der  Bildung 
neuer  Pachtobjekte»  theils  in  Berücksichtigung  der  vermehrten  Salz- 
ausbeute auf  allen  Kronssalzwerken,  der  mit  Aufhebung  der  Salz* 
acctse  erfolgten  Hebung  der  Salzindustrie  und  der  reichen  diesjähri« 
gen  Salzausbeute  in  der  Krim. 

*  14«  Die  Einnahmen  aus  den  Forsten  weisen  einen  Mehrbetrag  von 
539971  Rbl.  auf,  und  zwar  auf  Grund  des  erfolgreichen  Eingangs 
dieser  Steuer  im  Jahre  1882  und  ihres  beständigen  Wachsthums. 

1 5.  Von  den  Berg'  und  Hüttenwerken  ist  eine  Mehreinnahme  von 
783  132  Rbl.  in  Aussicht  genommen  mit  Rücksicht  auf  die  beab« 
sichtigte  Verwerthung  der  Metalle  durch  Verkauf  oder  Ausführung 
von  Privatbestellungen. 

16.  Die  Eisenbahnen  zeigen  eine  Mehreinnahme  von  4617  871  Rbl., 
tbeils  dadurch,  dass  die  Einnahmen  von  neuerbauten  und  dem  Betrieb 
übergebenen  transkaspischen,  baskuntschakschen  und  Shabinka- 
Pinsker  Eisenbahn  (586  000  Rbl.)  und  der  vom  Staate  erworbenen 
Tambow-Ssaratowschen  Eisenbahn  (2  430  000  Rbl.)  in  das  Budget 
eingestellt  wurden,  theils  durch  die  zu  erwartende  Steigerung  der 
Einnahme  auf  der  Bahn  Qiarkow-Nikolajew  (123  000  Rbl.)  und  der 
Vergrösserung  der  von  der  grossen  russischen  Eisenbahngesell- 
sehaft  einlaufenden  Summen  (Nikolaibahn  mit  i  477  000  Rbl.)] 

1 7.  Die  Zahlungen  auf  Eisenbahnobligationen  sind  mit  einem  Plus 
von  9  296  249  Rbl.  verzeichnet,  indem  die  Eisenbahngesellschaften : 
Südwestbahnen  mit  6  438  000  Rbl.,  Libau-Romny  mit  2  000  000  Rbl. 
und  Rostow-Wladikawkas  mit  689000  Rbl.,  entsprechend  ihren 
Netto-Etnnahmen  der  drei  letzten  Jahre  und  ihren  Brutto-Einnahmen 
im  Jahre  1882,  in  das  Budget  aufgenommen  wurden. 

18.  Der  Ertrag  von  den,  dem  Staate  gehörigen  Werthpapieren 
und  von  Bankoperationen  ist  um  242418  Rbl.  höher  angenommen 
worden  und  zwar  entsprechend  der  Summe  der  dem  Reichsschatze 
gehörigen  Werthpapiere. 

19.  Bei  den,  dem  Reichsschatze  aus  Nebenquellen  zu  fliessenden  Ein* 
nahmen  ist  ein  Plus  v^n  185  468  Rbl.  angenommen  mit  Rücksicht 
auf  die  auf  Rechnung  dieser  Ressourcen  stattfindenden  Ausgaben. 

20.  Die  Einnahmen  zur  Deckung  der  Kriegskosten  sind  mit  einer 


Mehreinnahme  von  7  385  000  Rbl.  veranschlagt,  wovon  4  410  000 
RbL  voft  der  chinesischen  Regierung  laut  Vertrag  vom  2./ 14.  Fe- 
bruar 1881  und  2  975  OCX)  Rbl.  von  der  türkischen  Regierung  laut 
Vertrag  vom  2./14,  Mai  1882  als  Kriegskontribution  in  Aussicht 
stehen. 

21.  Die  Einnahmen  aus  Transkaukasien  vergrössern  sich  um 
438  283  Rbl«,  hauptsächlich  durch  die  Aufnahme  der  neuen  Erb- 
schaft- und  Schenkungsteuer  (200  000  Rbl.),  wie  auch  durch  die  in 
Aussicht  stehende  Vermehrung  der  Einnahmen  aus  der  Handels- 
und  der  Gewerbesteuer,  wie  auch  der  Post-,  Forst-  und  anderer 
Einnahmen. 

Ferner  ist  für  vier  Posten  des  Budgets  eine  nicht  bedeutende  Zu- 
nahme der  Einkünfte  um  215  948  Rbl.  zu  erwarten. 

Eine  Verminderung  der  gewöhnlichen  Staats-Ein- 
nahmen lässt  sich  im  Vergleich  zum  Reichsbudget  des  Jahres  1882 
bei  folgenden  Posten  erwarten : 

1.  Bei  der  Kopf-^  Grufid»  und  Forststeuer  um  3  037  149  Rbl., 
einerseits  in  Folge  des  Ausschlusses  aus  dem  Budget  für  1 883  der 
laut  Allerhöchsten  Ukases  vom  i8.  Mai  1882  durch  andere  Steuern 
zu  ersetzenden  Kopfsteuer  im  Betrage  von  3  548  971  Rbl.,  welcher 
Ausfall  andererseits^  durch  die  Erhöhung  der  Kibükensteuer  bis  auf 
4  RbL  theilweise  mit  357  000  Rbl.  gedeckt  wird. 

2.  Bei  den  Einnahmen  von  Emtragungs*^  Gerichts-  und  Kansleige- 
bahren  um  692  000  RbL  hauptsächlich  durch  den  Ausschluss  der 
Eintragungsgebühren  von  Erbschaften  und  Schenkungen,  für  die 
das  Allerhöchst  bestätigte  Reichsraths-Gutachten  vom  15.  Juni  1882 
einen  besonderen  Modus  für  die  Erhebung  vorschreibt. 

3.  Bei  den  Passgebühren  um  102  000  Rbl.,  berechnet  im  Verhält- 
niss  zum  thatsächlichen  Eingange  dieser  Gebühren  im  Jahre  1881. 

4.  Bei  dem  Ertrag  des  Verkaufs  von  Staatseigentum  um  117  641 
Rbl.)  hauptsächlich  durch  den  eingestellten  Verkauf  der  Güter  im 
Königreich  Polen. 

5.  Bei  den  Einnahmen  von  privaten  Zöglingen  der  Krons^Lehran^ 
stalten  um  177  034  RbL  und  zwar  hauptsächlich  durch  den  Ausfall 
dieser  Einnahmen  im  Warschauer  Lehrbezirk^  die  laut  Allerhöchs 
bestätigtem  Reichsraths- Gutachten  vom  8.  Juni  1882  den  Spezialt 
mittein  dieser  Anstalten  zuzurechnen  sind. 

6.  Die  Burücksuerstattenden  Darlehen  und  andere  von  der  Krone 
leihweise  gemachten  Ausgaben  haben,  ungeachtet  der  Zunahme  der 
Einkünfte  in  verschiedenen  Punkten,    dennoch    im   Ganzen   eine 


Mindereinnahme  von  i  271  017  Rbl.  aufzuweisen,  die  im  Budget 
des  Jahres  1882  ein  bedeutender  einmaliger  Einnahmeposten  von 
1437354  Rbl.  für  die  verkauften  Sserginsko-Ufalei-Hütten werke 
Aufnahme  gefunden  hatte. 

7.  Bei  den  verschiedenen  Einnakmen  ist  eine  Mindereinnahme'  von 
I  192  316  Rbl  in  Aussicht,  theils  in  Folge  Vertheilung  ebiger  all- 
jährlich wiederkehrender  Einnahmequellen  auf  die  entsprechenden 
Budgetposten,  theils  auf  Grund  der  in  den  letzten  Jahren  wirklich 
erhobenen  Summen. 

Bei  den  übrigen  drei  Budgetposten  ist  eine  Verminderung  der 
Staatseinkünfte  um  34  682  libl.  zu  erwarten. 

III.  Staats-Ausgaben. 

tm  Vergleich  mit  dem  Reichsbudget  für  das  Jahr  1882  haben  die 
gewöhnlichen  Staats- Ausgaben  im  Jahre  1883  eine  Zunahme  von 
31  783  201  Rbl.  dagegen  die  durchgehenden  und  die  ausserordenüichen 
Staats-Ausgaben  eine  Abnahme  aufzuweisen  und  zwar  die  durch- 
gehenden von  4 197  347  Rbl.  imd  die  ausserordentlichen  von 
9  084  943  Rbl. 

Was  die  Summe  von  2  000  000  Rbl.  anbelangt,  die  bisher  zur 
Deckung  des  eventuellen  Steuerausfalls  im  Budget  Aufnahme  fand, 
so  ist  sie  im  Budget  für  das  Jahr  1883  nicht  enthalten  und  auch 
keinerlei  andere  Spezialmittel  für  diesen  Posten  angewiesen,  denn 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  Steuerausfälle  durch  Mehrbeträge 
anderer  Einnahmequellen  gedeckt  werden. 

A)  Gewöhnliche  Ausgaben. 

Eine  Vermehrung  der  Ausgaben  haben  folgende  Budgetposteil 
aufzuweisen : 

I.  Die  Zahlungen ßir  die  Staatsschuld  haben  sich  um  303  870  Rbl. 
vergrössert,  einerseits  durch  die  Aufnahme  in  das  Budget  von 
476  479  Rbl.  für  Zinsen  und  Amortisation  der  vierprocentigen  Tam« 
bow-Ssaratower  Eisenbahnobligationen,  dielaut  Allerhöchst  bestätige 
ter  Resolution  des  Minister-Komites  für  den  Eintausch  der  noch 
nicht  amortisirten  Aktien  dieser  Gesellschaf  t  emittirt  wurden,  anderer- 
seits durch  eine  Verminderung  der  Zahlungen  für  einige  andere,  vor- 
wiegend vierprocentige  auswärtige  Anleihen,  im  Betrage  von  1 72  609 
Rbl. 

2;  Für  das  Ministerium  des  Kaiserlichen  Hofes  ist  durch  die  Etat' 
Aenderungen  des  Ministeriums  eine  Mehrausgabe  von  f  596  000 
Rbl.  erstanden. 

3.  Beim  Ministerium   der  auswärtigen  Angelegenheiten  ist    eine 
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Mehrausgabe  von    148644  Rbl.   vorhergesehen,   hauptsächlich  in 
Folge  der  Kursdifferenzen  und  Bankierausgaben. 

4.  Das  Kriegsministerium  beansprucht  ein  Mehr  von  9  928  600 
Rbl.  vorwiegend  durch  die  Verminderung  der  Einrechnung  der  zum 
Unterhalte  des  Heeres  erforderlichen  Gegenstände  und  Materialien 
(3  776006  Rbl.)  und  in  Folge  der  Aufnahme  ins  Budget  solcher 
Posten,  für  die  bisher  im  Laufe  des  Jahres  Extra-Kredite  bewilligt 
wurden  (4  000  000  Rbl.) 

5.  Beim  Marineministerium  ist  eine  Mehrbewilligung  von  3  125  479 
Rbl.  und  zwar  vornehmlich  für  Schiffsbau  und  Truppenbesoldung 
erforderlich  gewesen. 

6.  Das  Finanzministerium  hat  eine  Mehrausgabe  von  7  698  869 
RbL|  entstanden  durch  die  Einstellung  der  Summe  von  3  000  000  Rbl 
welche  gemäss  der,  am  28.  Dezember  1881  erlassenen  Ordre  £w] 
Majestät  über  die  Herabsetzung  der  Loskauf  Zahlungen^  zur  Förde- 
rung der  Loskaufoperationen  bestimmt  ist;  wie  auch  durch  die  ver- 
grösserten  Ausgaben  für  die  transkaukasische  Grenzwache^  iür  die 
Errichtung  von  Quarantäne-Zcrilhäusern  in  diesem  Gebiete,  zur  An. 
legung  von  Waaren-Lagerplätzen  auf  der  Gutujew-Insel  (i  170000 
Rbl.);  durch  die  Einfuhrung  der  im  Jahre  1878  bestätigten  Etats  für 
die  Kameralhöfe  und  Renteien  (171  000  Rbl.);  durch  die  Ausgaben 
für  die  Bewachung  von  Staats-Kassen  nach  der  Aufhebung  der 
militärischen  Wachen  (221,000  Rbl.);  durch  die  Einziehung  von 
Kupfermünze  alten  Gepräges  (675  000  Rbl.);  durch  die  Einberufung 
und  Einstellung  der  Truppen  (277  000  Rbl.);  durch  die  den  Beamten 
zukommenden  Procentabzüge  von  der  Erbschaft-  und  Schenkungs- 
steuer (300  000  Rbl.)  und  endlich  durch  Unterstüzungen  und  Pen- 
sionen aller  Ressorts  (i  862  000  Rbl.). 

7.  Das  Ministerium  der  Reichsdomänen  hat  eine  Vergrösserung 
der  Ausgaben  von  842  958  Rbl.,  hauptsächlich  zur  Kreditvergrösse- 
ning  des  Bergressorts  (376  000  Rbl.),  zur  Verstärkung  der 
Forstwache  (216,000  Rbl.)  und  für  die  den  Semstwos  zu  leistenden 
Zahlungen  der  Grundsteuer  für  Ländereien  und  Forsten  der  Krone 
(137,000  Rbl.). 

8.  Die  Ausgaben  des  Ministeriums  des  Innern  sind  um  3  128  182 
Rbl.  vergrössert  und  zwar  durch  die  Verstärkung  des  Personals  der 
Stadt-,  Kreis-  und  Bezirks-Polizeiverwaltungen  und  der  Telegraphen- 
stationen (1072  000  Rbl.);  durch  die  Vergrösserung  der  Ausgaben  des 
Medizinal- Veterinär- und  Quarantäne wesens  (155000  Rbl.);  durch 
die  Vergrösserung  der  Ausgaben  für  das  Gefängniss-  und  Arrestan* 


49 

tenwesen  (130000  Rbl.);  durch  Vermehrung  der  Ausgaben   für  die 

Besdiaflfung  des  den  Truppen  zu  liefernden  Beleuchtungs-  und  Hei- 

zBDgsmaterials  (558  000  Rbl.);  durch  die  Einstellung  der  Ausgaben 

lörcfie  Kolonisation  des  Süd-Ussurij  Gebietes  und  für  die  Kolonien. 

Vervaltung  (333  000  Rbl.);  durch    Vermehrung  der  ausserordent- 

fidten  Ausgaben    (536  000  Rbl.)  und  durch  die   Erweiterung  des 

Tekgraphennetzes  (284  000  Rbl.) 

9.  Die  Ausgaben  des  Ministeriums  der  Volksauf klärung  sind  um 

349514  Rbl.  erhöht  worden^  hauptsächlich  in   Folge  der  Vermeh- 

nag  der  mittleren  und  niederen   I^ehranstalten  und   Ueberführung 

doselben  zur  höhern   Kategorie  (144257  Rbl.)  und   in   Folge  der 

Anfnahme  des  Kredits  zur  Fortführung  des   Baues  der  sibirischen 

Duiversttät  in  Tomsk(200  00o  Rbl.) 

10.  Bdm  Ministerium  der  Wegeverbindungen  ist  eine  Mehraus- 
gabe von  3  276416  Rbl.  im  Budget  vorhergesehen,  in  Folge  der 
Auhahme  von  2  536  000  Rbl.  Exploitationskosten  der  Tarabow- 
Ssaraower  und  der  BaskuntschakschenEisenbahn,  bei  gleichzeitiger 
KämiBg  der  Ausgaben  auf  andere  Bahnen  um  700  000  Rbl.,  ferner 
M  Fd^  der  Kreditvermehrung  für  Bauten  der  Landstrassen  um 
^5000  Rbl.  und  der  Wasserstrassen  um  1092000,  vornehmlich 
ar  Aufbesserung  unserer  Hauptwasserstrasse  —  der  Wolga. 

11.  Für  das  Justizministerium  sind  die  Ausgaben  um  824386 
RbL  erhöht,  hauptsächlich  in  Anbetracht  der  bevorstehenden 
Cnführung  der  neuen  Gerichts-Institutionen  in  den  sechs  nord- 
westlichen Gouvernements  und  der  Beschaffung  der  erforderlichen 
Lokale  (616000  Rbl.);  für  die  Errichtung  eines  neuen  Gebäudes 
lir  das  Moskauer  Archiv  des  Justizministerium  (i20C)00  Rbl.)  und 
6r  Entschädigung  der  vor  Gericht  geladenen  Zeugen  und  Exper- 
ten (80000  Rbl.). 

12.  Zwecks  Gehalterhöhung  nach  dem  neuen  Etat  ist  das  Bud- 
get der  Reichskantrolle  um  116  548  Rbl.  erhöht  worden. 

13.  Die  Ausgaben  der  Civilvenvaltung  von  Transkaukasien  sind 
«a  402063  Rbl.  gestiegen;  in  dieser  Summe  sind  enthalten: 
235000  Rbl.  für  den  Bau  und  die  Remonte  von  Kronsgebäuden 
ttnd  Strassen,  um  167  000  Rbl.  für  verschiedene  Bedürfnisse  dieser 
Verwaltung. 

Ausserdem  sind  die  Kredite*  der  höchsten  Regierungs- Institutionen 
23496  RbL,  des  Ressorts  der  heiligen  Synode  um  13  629  Rbl. 
der  hauptverwaltung  der  Reichsgestüte    um  i  539  Rbl.  erhöht 
Worden. 

KOSS.  REVUE  BD.  XXII.  4 


so 

B.  Durchgehende-Ausgaben. 

Die  in  das  Budget  pro  1883  eingestellten  durchgehenden  Ausga- 
ben, welche  mit  den  Einnahmen  dieses  Postens  balanciren,  zeigen 
gegen  das  Vorjahr  eine  Verminderung  um  4  197  347  Rbl.;  einerseits 
durch  die  Verringerung  von  Ausgaben  für  Rechnung  von  Ncben- 
quellen  um  3  614  000  Rbl.  und  durch  Verringerung  der  Bestellungen 
der  Ministerien  des  Krieges  und  der  Marine  bei  den  dem  Staate 
gehörenden  Etablissements  um  924  000  Rbl.;  andererseits  erhöhten 
sie  sich  durch  die  vergrösserten  Ausgaben  der  Expedition  zur  Anfer- 
tigung von  Staatspapieren  um  247  000  Rbl.  und  für  die  Ver- 
messungsarbeiten  in  den  Gouvernements  Poltawa  und  Tscherni- 
gow  (93  000  Rbl.). 

C.  Ausserordentliche  Ausgaben. 

Die  fü  r  Eisenbahn-  und  Hafenbauten  bestimmten  Summen  sind 
im  Budget  für  1883  mit  13  659350  RbL  aufgenommen  (gegen  das 
Vorjahr  um  9  084  943  Rbl.  weniger).  Diese  Summen  sind  haupt- 
sächlich bestimmt  für  den  Bau  der  Katharinen-  und  der  Baskun- 
tschakschen  Eisenbahn,  der  Dnjeprbrücke  in  Jekaterinosslaw,  für 
den  Ausbau  des  St.  Petersburger  Seekanals  und  des  Gutujewschen 
Handelshafens.  Ausserdem  ist  ins  Budget«  zufolge  Allerhöchsten 
Ukases  vom  i.  Januar  1881  die  Zahlung  von  50000000  Rbl.  an  die 
Reichsbank  eingestellt,  zur  Amortisirung  der  während  des  Orient- 
krieges emittirten  Kreditbillete. 


Aus  dem  summarischen  Resum^  des  Budgets  werden  Ew.  K. 
Majestät  zu  ersehen  geruhen,  dass 

die  gewöhnlichen  Emnahmen  auf    707  573  007  Rbl. 
und  6\t  gewöhnlichen  Ausgaben    auf     702  371  492     • 
veranschlagt  sind  und  dass  sich  demnach 

ein  Ueberschuss  ergibt  von    ....         5  201  515     • 

Dieser  Ueberschuss  entstand  dadurch,  dass  nach  den  Budgetre- 
geln die  Kriegsentschädigung  von  China,  der  Türkei  und  Chiwa  im 
Betrage  von  7  535  000  Rbl.  gestellt  wurden. 

Die  durchgehenden  Einnahmen  und  Ausgaben  sind  im  Budget  mit 
5  974  5S1  Rbl.  verzeichnet. 

Die  ausserordentlichen  und  im  Budget  nicht  vorhergesehenen  Aus* 
gaben  sind  mit  70  159  350  Rbl.  veranschlagt  worden. 

Zur  Deckung  dieser  Ausgaben*Quellen  dienen  x 
dem  Eisenbahnfond  gehörige  Werthpapiere  im 


ßctiagevoA 7  2i3  27olibl. 

Summeot   welche  der  Reichskasse  im  Auslande 

xur  Verfügung  stehen 21  000  000     » 

Deberschuss  der  Einnahmen 5  201  515     » 

Ueberschüsse  abgeschlossener  Budgets      ...        2  500  000     » 

Im  Ganzen     .     .     .       35  914^785  Rbl. 
Dk  übrigen  34  244  565  Rblt  werden  durch  die  in  Aussicht  genom- 
menen Kredit- Operationen  gedeckt  werden. 
Bdm  Vergleich  der  gewöhnlichen  Einnahmen  jits  Budgets  für 
1S82  und    1883    tritt  es  hervor,   dass  die  Einnahmen  im  letzteren 
^e  mit  41  000  000  Rbl.  höher  veranschlagt  sind.    Dieser  Zuwachs 
ist  nicht  nur   durch  eine  stärkere  Anspannung  der  Stcuerkraft  be- 
dingt, sondern    auch  durch  Posten,   die  mit  Steuern  nichts  gemein 
habeOp  denn  die  Hälfte  der  Mehreinnahmen  erwächst  aus  folgenden 
Posten:  zu  erwartende  Einnahmen  von  einzelnen  Privat-Eisenbahnen 
(9300000  Rbl.),  Exploitation  der  verstaatlichten  Eisenbahnen  (ca. 
46ooocx>  Rbl.)i    Zahlung  der  Kriegskosten  von  der  Türkei,  China 
ood  Qiiwa  (7  300000  RbL)i     Einnahmen  der  Posten,  Telegraphen, 
Kroosforsten,  Bergwerken  u.  dergl.  m. 

Die  Erhöhung  der  gewöhnlichen  Ausgaben  um  3i75O00oRbl. 
gegen  1882,  entstand  zum  Theil  durch  Erhöhung  der  Kredite  der 
IGnisterien  des  Krieges,  der  Marine  und  der  Wegeverb^dungen, 
om  die  Supplementarkredite  zu  verringern}  zum  Theil  durch  die 
Vergrösserung  der  Ausgaben  für  die  Verstärkung  der  Polizei  in  den 
Städten  und  Kreisen,  für  den  Unterhalt  der  Beamten  einiger  Res- 
sorts,  für  Pensionen  in  Folge  der  stetig  wachsenden  Zahl  der  Pen* 
skmsberechtigten,  für  die  Einführung  der  Gerichtsreformen  in  den 
sechs  nordwestlichen  Gouvernements,  für  den  Bau  der  sibirischen 
Umversitäty  für  die  Vergrösserung  der  Eftragsfähigkeit  und  die 
Edialtung  der  Staatsforsten  ^etc. 

Ein  wesentlicher  Theil  der  Vermehrung  in  den  Ausgaben  ist  da- 
durch hervorgerufeni  dass  es  für  durchaus  schädlich  erachtet  wurde, 
einige  unumgängliche  Anforderungen  nicht  zu  befriedigen,  und  die 
Aufbesserung  der  Beamtengehalte,  besonders  für  die  untergeord- 
neten Stellungen,  konnte  in  Anbetracht  der  herrschenden  Theue- 
nmg  nicht  mehr  aufgeschoben  werden. 

Obwohl  der  Ueberschuss  der  gewöhnlichen  Einnahmen  im  Ver- 
haltniss  zu  den  gewöhnlichen  Ausgaben  den  Kurzschuss  der  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  gegen  die  ausserordentlichen  Einnahmen 
nicht  deckt,  so  ist  doch  zu  beachten,  dass  auf  Grundlage  der  Bud- 
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getregein  der  Baarfond  der  Reichskasse,  der  in  der  Reichsbank  auf 
laufender  Rechnung  liegt  (ungefähr  23  000  CXX)  Rbl.),  wie  auch  die 
Summen  der  Reichskasse,  die  in  den  Komptoren  und  Abtheilungen 
der  Reichsbank,  und  in  den  Gouvernements-  und  Kreis-Renteien 
liegen,  nicht  im  Jahresbudget  angeführt  werden  und  demnach  er- 
scheint eine  langterminirte  Anleihe  im  Jahre  1883  zur  Deckung  der 
ausserordentlichen  Ausgaben  zur  Zeit  flicht  erforderlich  und  auch 
fernerhin  vermeidlich. 

In  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Ausgaben  ist  noch  zu  be- 
achten, dass  eine  Anleihe  zur  Zahlung  der  50  000  OOO  Rbl.  an  die 
Reichsbanki  streng  genommen,  nichts  anderes  sein  würdci  als  die 
Umwandlung  der  bestehenden  unverzinslichen  Schuld  in  eine  ver- 
zinsliche. Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Finanzverwaltung 
zu  kämpfen  hat,  liegen  nicht  sowohl  in  der  Höhe  der  bei  der  Auf- 
stellung des  Budgets  vorauszusehenden  gewöhnlichen  und  ausser- 
ordentlichen Ausgaben,  als  vielmehr  in  den  ausseretatmässigen  Aus- 
gaben und  den  Schwankungen  des  Wechselkurses. 

Die  ausseretatmässigen  Ausgaben  haben  wiederholt  die  Aufmerk- 
samkeit Ew.  Majestät  auf  sich  gelenkt.  Ew.  Majestät  geruhten  im 
Jahre  1881  zu  befehlen  und  im  folgenden  Jahr  nochmals  allen  Res- 
sorts vorzuschreiben,  strenge  Sparsamkeit  zu  beobachten,  die  ge- 
setzlich ^vorgeschriebenen  Budgetregeln  einzuhalten  und  wieder- 
kehrende ausseretatmässige  Ausgaben  den  entsprechenden  Budget- 
posten einzuverleiben.  In  gleicher  Weise  befahlen  Ew.  Majestät 
dass  die  Etats  eingehend  geprüft  würden,  was  unzweifelhaft  der 
erheblichen  Ausgabenverminderung  im  vorigen  Jahre  förderlich  war 
und  auch  auf  die  AusgabenzifTern  vieler  Etats  für  das  Jahr  1883 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist.  In  Folge  der  Weisungen  Ew. 
Majestät  haben  sich  die  ausseretatmässigen  Zahlungen  im  Jahre 
1882  im  Vergleiche  mit  dem  Vorjahre  um  über  ein  Drittel  vermin- 
dert, nichts  destoweniger  sind  diese  Ziffern  noch  immer  bedeutend 
und  erheischen  dringend  eine  weitere  Reduktion. 

Die  Schwankungen  des  Wechselkurses  und  der  Mangel  an  klin- 
gender Münze  im  innern  Verkehr  bilden  den  zweiten  wunden  Punkt 
in  unserem  Staatshaushalte.  Die  P'estigung  des  Kreditrubelkurses 
und  die  Wiederherstellung  seines  Werthes  kann  aber  nur  allmälig 
erreicht  werden,  durch  Maassregeln,  welche  den  innern  und 
äussern  Kredit  stärken,  durch  das  Ueberwiegen  der  Einnahmen 
über  die  Ausgaben  während  einer  Reihe  von  Jahren,  durch  Entwicke- 
lung  der  einheimischen   Produktion  und  Verminderung  der  Zahlun- 


gen  ins  Ausland.  Jeder  Versuch,  mit  einem  Schlage  den  Kurs 
des  Kreditnibels  zu  heben,  könnte  nur  einen  momentanen  Erfolg 
haben,  der  alsbald  mit  einem  Misserfolge  enden  und  nur  der  Börsen- 
spekulation in  die  Hände  arbeiten  würde.  Unzweifelhaft  war  \väh- 
read  des  verflossenen  Jahres  auf  die  Besserung  des  Wechselkurses 
die  Spekulation  von  Einfluss,  welche  eine  Stütze  in  den,  die  Getreide- 
ausfuhr hemmenden  Umständen  fand;  es  darf  jedoch  angenommen 
werden,  dass  mit  der  Belebung  des  Exportes  und  mit  dem  wach* 
senden  Vertrauen  auf  den  festen  Bestand  der  inneren  Ordnung 
Russlands,  wie  auf  die  friedliebende,  aber  feste  Politik  Ew.  Majestät 
der  Wechselkurs  sich  wieder  bessern  wird. 

Die  unvortheilhafteste  Seite  unserer  finanziellen   Lage    im  Jahre 
1882  wurde  wieder  ausgeglichen  durch   das  erfolgreiche  Eingehen 
der  Steuern;   Den  für  die  ersten  neun   Monate  des   Jahres  vorlie- 
genden Daten  ist  zu  entnehmen,  dass  die  auf  Initiative  meines  Vor- 
gängers, des  Wirklichen  Geheimraths  Abasa,  vorgenommene  Reor- 
ganisation der  Zuckeraccise  und  Erhöhung  der  Branntweinaccise 
ein  glänzendes  Resultat   ergeben  haben:  der  Ertrag  der  Zucker- 
accise hat  sich  mehr  als  verdoppelt  und  die  Getränkesteuer    hat 
gegen  das  Vorjahr  eine  Mehreinnahme  von  24000000  Rbl.  ergeben. 
Im  Ganzen  haben  sich  die  Einnahmen  während  der  ersten  9  Monate 
des  Jahres  1882   gegen  die   entsprechende   Zeit  des   Vorjahrs  um 
46000000  Rbl.  gesteigert. 

Unter  diesen  günstigen  Verhältnissen   war   die    Reichskasse    im. 
Stande  ununterbrochen  alle  etatmässigen    und    ausseretatmässigen 
Ausgaben    zu   bestretten    ohne    zu    langterminirten  Anleihen  ihre 
Zuflucht     zu    nehmen.    Sie    vermochte    am  Schluss   des    Jahres 
ausser  den  looooooo  Rbl.  für  die  im  Juli  1882  emittirten  kurztef- 
minirten  Reichschatz-Obligationen,    noch   die  der   Reichsbank   zu- 
kommenden 50  000  000  Rbl.  abzuzahlen,  und   auch   nach   Entrich- 
tung der  genannten  Summen  erwiesen   sich  die  Baarbestände  der  . 
Reichskasse  als  hinreichend  zur  Deckung  der  bevorstehenden  lau- 
fenden Ausgaben. 

Die  einzige  im  Budget  für  1882  nicht  vorhergesehene  ausser- 
ordentlifhe  Ressource  der  Reichskasse  waren  die  ihr  von  der  Trans- 
kaukasischen Eisenbahn-Gesellschaft  mit  den  Zinsen  zurückerstatte, 
ten  Darlehen  im  Betrage  von  37000000  Rbl.  Der  sich  auf 
8000000  RbL  belaufende  Rest  des  von  der  Gesellschaft  entnom- 
menen Darlehens  blieb  zu  ihrer  Verfügung  behufs  Beendigung  des 
Baues  der  Batum-  und  Tiflis-Baku-Eisenbahnen.  "~    ^ 
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Die  Abzahlung  von  6^  ooo  ooo  Rbl.  an  die  Reichsbank  halte 
deren  Kassenbestand  am  i.  Dezember  1882  auf  i64  000CXX>  Rbl. 
gebracht  (darunter  153  Ooo  ocx)  Rbl.  in  Kreditbilleten).  Diese  Ziffer 
muss  noch  wachsen  in  Folge  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  Dezem» 
ber  1882  an  die  Bank  gezahlten  50  000  000  Rbl.  durch  Abschreibung 
der  entsprechenden  Summe  vom  belaufenden  Reste  der  Reichskasse. 
Obwohl  dieser  Kassenbestand  beträchtlich  erscheinen  mag»  so  ist 
das  Finanzministerium  bisher  aus  Vorsicht  noch  nicht  an  die  Ver- 
nichtung der  in  der  Reichsbank  angesammelten  Kreditbillete  ge- 
gangen und  zwar  in  Anbetracht  folgender  Gründe:  Erstens  muss, 
wenn  keine  neuen  Kreditbillete  emittirt  werden  sollen,  in  der 
Reichsbank  eine  stärkere  Kasse  vorhanden  sein,  alß  bisher,  denn 
die  Erfahrung  des  letzten  Jahres  hat  gelehrt,  dass  zur  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  des  innern  Handels  aus  der  Bank  binnen 
zwei  Monaten  über  70000000  Rbl.  entnommen  werden  können. 
Zweitens  war  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1882  für  eine  Vernich- 
tung der  dem  Verkehr  entzogenen  Kreditbillete  ungünstig.  Der 
Stillstand  in  dem  Getreideexport  wirkte  stark  auf  das  Sinken  der 
Getreidepreise,  was  wiederum  auf  die  Lage  der  landwirthschaft- 
lichen  und  Fabrik-Industrie»  wie  auch  auf  den  Gang  des  innern 
Handels  seine  Rückwirkung  ausüben  musste  in  Folge  der  verringer- 
ten Nachfrage  für  Getreide  und  einige  Fabrikerzeugnisse»  Die 
hierdurch  entstandene,  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  allgemeine  Be- 
engung der  Geldmärkte  fiel  zusammen  mit  der  in  Folge  der  Insol- 
venz der  Skopinschen  Bank  verstärkten  Rückforderung  der  Ein- 
lagen aus  einigen  der  städtischen  Kommunalbanken  und  sogar  aus 
solchen,  deren  Sicherheit  allgemeia  anerkannt  wurde.  Die  Folge 
dieser  verstärkten  Rückforderungen  war  eine  Einschränkung  der 
verabfolgten  Darlehen  aus  den  Kommunalbanken.  Unter  solchen 
Umständen  erwies  es  sich,  ungeachtet  dessen,  dass  die  Geldnachfrage 
bei  der  Reichsbank  sich  in  beschränkten  Grenzen  hielt  und  den 
Baarfond  der  Kasse  nicht  schwächte,  als  angemessen,  in  der  Gesell- 
schaft nicht  die  Befürchtung  zu  erwecken,  dass  ein  Mangel  an 
Geldwerthzeichen  eintreten  könne,  so  unbegründet  solche  Befürch- 
tungen auch  seien.  ^ 

Die  vorstehende  Darlegung  zeigt  keine  Abweichung  von  der 
Ausführung  des  Willens  des  hochseligen  Kaisers  und  von  den  Wei^ 
sungen  Ew.  Majestät,  da  das  Finanzministerium  durch  den  Alier- 
höchsten  Befehl  vom  i.  Januar  1881  verpflichtet  ist,  zur  Vernichtung 
der  in  den  Kassen  der  Reichsbank  angesammelten  Kreditbillete 


dann  xn  schreiten,  wenn  dieselbe  «ohne  Beengung  dtfs  Geldmarktes > 
{cschehen  kann.  Eine  solche  Beengung  könnte  aus  rein  psychischen 
Granden  entstehen,  die  man  in  Angelegenheiten,  welche  den  Kredit 
Bul  Gddverkehr  betreffen,  nicht  ausser  Acht  lassen  kann. 

Daher  erscheint  ea.  gegenwärtig,  wie  aus  dem  Vorstehenden  her* 
vorgeht,  dringend  geboten,  Maassregeln  zur  Erleichterung  der 
Krecütbenutzung  und  zur  Konsolidirung  der  Lage  der  Kommunal» 
nid  Privat-Kreditanstalten  zu  ergreifen.  Zu  solchen  Maassregeln 
fiartn  i  die  Eröffnung  kurzterminirter  Kredite  für  die  Grundbe- 
stier  bei  der  Reichsbank,  um  sie,  wenn  erforderlich,  mit  Betriebs- 
bpüal  zu  versorgen ;  die  Errichtung  von  Dorfbanken  an  denjenigen 
Orten,  wo  ein  Bedürfniss  nach  ihnen  und  die  Möglichkeit  ihrer  Ein- 
ri^tusg  vorliegt ;  Abänderungen  der  Statuten  der  städtischen  Kom- 
amialbankell  und  der  Aktien*Agrarbanken  behufs  Festigung  der 
Lage  dieser  Institute  und  zur  Wahrung  der  Interessen  der  mit  ihnen 
m  Vcibindang  stehenden  Personen.  Darauf  bezügliche  Vorstel- 
\iiftgcB  sind  bereits  mit  der  Genehmigung  Ew.  Majestät  dem  Reichs- 
ratt  zmD  Theil  vorgelegt  und  zum  Theil  werden  sie  noch  im  Laufe 
der  gegenwärtigen  Reichsraths-Session  vorgelegt  werden. 

Ln  Jahre  1 883  hat  sich  das  Finanzministerium  einer  ihm  Aller- 
höchst auferlegten  Pflicht,  die  Reform  des  Abgabensystems,  zu  ent- 
kämen. 

Der  hochselige  Kaiser  Alexander  IL  war  in  den  letzten  Jahren 
sdner  Regierung  mit  den  Zwecken  beschäftigt,  dem  Volke  die 
Abgabenlast  zu  erleichtern  und  befahl  die  Salzaccise  aufzuheben. 
h  &füUung  der  Idee  Ihres  erlauchten  Vaters  haben  Ew.  Majestät 
de  Herabsetzung  der  Loskaufzahlungen  dec  ehemaligen  gutsherr- 
SAen  Bauern  zu  befehlen,  so  wie  auch  zu  verfügen  geruht,  dass 
fom  Jahre  1883  ab  mit  der  Ersetzung  der  Kopfsteuer  durch  andere 
Sleaem  begonnen  werde. 

Den  abgabenpflichtigen  Ständen  —  Bauern  und  Kleinbürgern, 
«erden  im  Jahre  1883,  unabhängig  von  der  Aufhebung  der  Salz- 
aodse»  folgende  Erteichterungen  zu  Theil:  i)  den  besitzlicheni  von 
der  Leibeigenschaft  befreiten  Bauern  derjenigen  Gouvernements, 
«o  die  Verordnung  für  Grossrussland  vom  19.  Februar  1861  ein- 
gefährt  ist  und  einiger  Kreise  der  Gouvernements  Witebsk  und 
Mogilew  —  eine  allgeroeine  Herabsetzung  der  Loskaufszahlungen 
vn  dsen  Rubel  pro  Landantheil ;  2)  den  besitzlichen,  von  der  Leib- 
cigeiischaft  befreiten  Bauern  derjenigen  Gouvernements,  wo  die 
Verofdnung  vom    19.  Februar   1S61   für  Kleinrussland  eingeführt 
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ist  —  eine  allgemeine  Herabsetzung  der  Loskaufzahlungen  im  Be- 
trage  von  16  Kop.  pro  Rubel  von  der  jetzigen  Norm  der  Loskauf- 
zahlungen. Ferner  wird  den  am  meisten  durch  die  Loskaufzahlungen 
belasteten  Bauern  der  nänilichen  Gouvernements  eine  spezielle 
Verminderung  der  Loskaufzahlungen  zu  Theil  werden.  Diese  und 
jene  Herabsetzung  werden  annähernd  den  Betrag  voni2CXX>C)00 
RbU  erreichen.  3)  Eine  gänzliche  Befreiung  von  der  Kopfsteuer : 
a)  den  Kleinbürgern,  b)  den,  bei  den  Landgemeinden  angeschrie- 
benen landlosen  Bauern  und  den  Hofsleuten  und  c)  den  Bauern, 
welche  ein  Viertel  des  Maximal-  oder  des  NormaULandantheils 
geschenkt  erhielten  —  im  Ganzen  eine  Summe  von  ca.  3  500  000  Rbl. 

Die  den  Bauern  und  Kleinbürgern  gewährte  Erleichterung  von 
den  verschiedenen,  der  Krone  zu  leistenden  Zahlungen  erreicht  ein- 
schliesslich der  Salzaccise  einen  Betrag  von  mehr  als  2000OQ0oRbl. 

Abgesehen  von  der  Salzaccise,  die  bereits  im  Jahre  1880  durch 
andere  Steuern  ersetzt  wurde,  ist  der  übrige,  den  abgabenpflichtigen 
Ständen  in  den  Loskaufszahlungen  und  Abgaben  gewährte  Erlass 
in  folgender  Weise  gedeckt  worden : 

Von  den  von  der  Summe  der  Loskaufszahlungen  abgeschriebenen 
12  000000  Rbl.  werden  7  000  000  Rbl.  aus  dem  Gewinn  der  Rcichs- 
bank  bei  der  Liquidation  der  ehemaligen  Kreditinstitute  gedeckt 
werden;  2  000oooRbl.  werden  dem  Reservekapital  der  Loskaufs- 
operationen entnommen  und  3  000  000  Rbl.  öind  auf  Rechnung  der 
Reichäkasse  zu  nehmen. 

Zur  Deckung  dieser  Summe  von  3  000  000  Rbl.,  wie  auch  der, 
durch  die  vom  i.  Januar  1883  aufzuhebenden  Kopfsteuer,  entstehen- 
den Summe  von  3  500  000  Rbl.  sind  vom  Jahre  1883  ab  neue  Steuern 
eingeführt  worden  und  zwar :  die  auf  4  000  000  Rbl.  veranschlagte 
Erbschafts-  und  Schenkungssteuer;  die  Tabaksaccise  wurde  umge- 
staltet und  dadurch  ist  bereits  im  ersten  Jahre  ein  Mehrbetrag  von 
etwa  2  000  000  Rbl.  zu  erwarten;  ferner  ist  die  Stempelsteuer  gegen 
das  Jahr  1882  um  lOOÖOOoRbl.  erhöht  worden;  endlich  sind  im 
Zolltarif  wesentliche  Veränderungen  vorgenommen,  nämlich  Er- 
höhung des  Schutzzolles  bei  20  Punkten  und  die  Erhöhung  resp. 
Neueinführung  von  FinanzzöUen^für  eine  beträchtliche  Zahl  anderer 
Importartikel. 

Eine  Einnahmesteigerung  durch  die  Erhöhung  der  2k)llsätze  ist 
erst  nach  einiger  2^it  zu  erwarten,  wenn  die  Vorräthe  der  impor- 
tirten  Waaren  etwas  erschöpft  sind  und  dann  auch  nur  im  Falle 
einer  Belebung  des  auswärtigen  Handels.  Hierbei  ist  hervorzubebeni 
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dass  ein  starker  Schutszoll,  der  bei  der  gegenwärtigen  Lage  unseres 
Geldsystems  und  den  Verhältnissen,  in  welchen  unsere  Volkswirth- 
Schaft  sich  befindet,  unerlässlich  ist,  die  Entwickelung  der  inneren 
Produktion  fördernd,  die  Waarenzufuhr  aus  dem  Auslande  ein- 
schränken und  in  Folge  dessen  auch  die  Zolleinnahmen  in  einzelnen 
Fällen  verkürzen  muss. 

Weitere  Maassregeln  bezüglich  der  Ersetzung  der  Kopfsteuer 
durch  andere  Steuern  haben  die  Nothwendigkeit  einer  Umgestaltung 
der  örtlichen  Steuer- Verwaltungen  hervorgerufen,  welchen  die  Or- 
gane zu  einer  regelrechten  Repartirung  und  Erhebung  der  direkten 
Steuern  ohne  Beihülfe  der  Polizei  fehlen« 

Ein  Projekt  dieser  Umgestaltung  ist  in  den  letzten  Monaten  des 
Jahres  1 882  ausgearbeitet  worden  und  wird  mit  Genehmigung  Ew* 
Majestät  im  Reichsrath  eingebracht  werden. 

Ohne  jedoch  alle  Entwürfe  neuer  Steuern  oder  der  Erhöhung  der 
bereits  bestehenden  zur  Deckung  des  durch  die  Aufhebung  der 
Kopfsteuer  entstandenen  Ausfalles  bis  zur  Durchführung  der  Reor- 
ganisation der  Steuer- Verwaltungen  zu  vertagen»  hat  das  Finanz- 
ministerium bereits  jetzt  Projekte  zur  Besteuerung  des  Jahrmarkt- 
faandels  und  der  Eisenbahnindustrie  dem  Reichsrath  vorgestellt; 
ausserdem  wird  an  weiteren  neuen  Steuer-Projekten  gearbeitet, 
welche  die  Reichseinkünfte  um  ca.  looooooo  Rbl«  vergrössern 
dürften* 

Wenn  auch  nicht  in  direktem,  so  doch  in  recht  nahem  Zusammen- 
hange mit  den  Staatseinnahmen  im  Allgemeinen  und  dem  Volks* 
Wohlstände,  steht  die  Frage  über  die  Regelung  des  Getränkehandeb 
um  dem  unmässigen  Spirituosenkonsum  entgegenzuwirken.  Die  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Arbeiten  vom  vorigen  Jahre  und  am 
Anfange  dieses  Jahres  werden  auf  Grund  der  jetzt  aus  den  Gouver- 
nements einlaufenden  Angaben  geprüft  und  seiner  2^it,  noch  im 
Laufe  des  neuen  Jahres,  mit  Genehmigung  Ew.  Majestät,  dem  Reichs- 
rath vorgelegt  werden. 

Indem  ich  die  vorstehenden  Erwägungen  Ew.  Kaiser!.  Majestät 
unterbreite,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  mich  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  finanziellen  und  ökonomischen  Aufgaben  auszu- 
sprechen, deren  Lösung  bevorsteht. 

Die  Periode  von  1867  bis  1876  zeichnet  sich  aus  durch  eine 
rapide  Entwickelung  der  industriellen  Unternehmungen.  Innerhalb 
8  Jahre  hat  sich  Russland  mit  einem  Eisenbahnnetz  bedeckt;  im 
Lande   entstand  eine   grosse   Anzahl  von  Kredit-,  Fabriks-^  und 
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Handelsuntemehmungeo;  der  innere  und  auswärtige  Handel  nahm 
einen  bedeutenden  Aufschwung. 

Die  letzten  fünf  Jahre  dieser  Periode  vor  dem  Orientkriege,  1871 
bis  1 875,  können  in  finanzieller  Beziehung  glänzend  genannt  werden. 
Nach  der  Reihe  der  Defizite  traten  Ueberschüsse  an  Einnahmen  auf, 
und  zwar  nicht  in  den  Budgets,  sondern  in  den  Berichten  der  Reichs« 
kontroUe  selbst.  Diese  Ueberschüsse  repräsentirten,  mit  Ausschluss 
des  mit  einem  Deficit  von  i  198  014  Rbl.  abschliessenden  Jahres 
18731  in  den  übrigen  vier  Jahren  in  ihrer  Gesammtfaeit  mehr  als 
56000000  Rbl.  Die  industrielle  Fortentwickelung  Russlands  ist, 
wie  das  die  Moskauer  Austeilung  bezeugt  hat,  durch  den  Orienikrieg 
nicht  unterbrochen  worden,  doch  hat  der  Krieg  zweifelsohne  auf  die 
Schwächung  des  Unternehmungsgeistes,  auf  die  Lage  der  Finanzen 
und  auf  den  Staatskredit  zurückgewirkt:  ähnUch,  wie  nach  dem 
Krimkriege,  traten  auch  jetzt  die  Schwächen  unseres  wirthschaft- 
lichen  Systems  hervor. 

Das  aufmerksame  Studium  derselben  weist  auf  die  Nothwendig- 
keit  hin:  die  normale  Entwickelung  der  Industrie  durch  einen  ge- 
nügenden Schutz  sicher  zu  stellen;  die  Kreditanstalten  auf  solchen 
Grundlagen  zu  konsolidiren,  welche  durch  die  Erfahrung  erprobt  sind 
und  gleichzeitig  dazu  beizutragen  den  Kredit  billiger  zu  machen; 
im  Interesse  des  Volkes  und  des  Staates  die  Ertragsfähigkeit  der 
Eisenbahnunternehmungen  durch  Einrichtung  der  nöthigen  Kontrolle 
zu  Verstärken;  eine  geregelte  Geldzirkulation  durch  eine  Summe  von 
Maassnahmen  zu  sichern,  deren  allmälige  Anwendung  das  Ziel  er- 
reichen lassen  wirä,  eine  nach  allen  Seiten  hin  gerechte  und  ohne 
Belastung  der  Besteuerten  eine  Zunahme  der  Einnahmen  verspre- 
chende Reorganisation  des  Steuersystems;  endlich  das  Uebergewicht 
der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  —  ohne  welches  eine  Aufbesse- 
rung der  Finanzen  undenkbar  ist  —  wiederherzustellen  und  zwar 
durch  Beschränkung  der  ausseretatmässigen  Kredite  und  Beobach* 
tung  einer  rationellen  Sparsamkeit  in  allen  Verwaltungszweigen. 

Das  sind  die  Aufgaben,  die  der  Regierung  Ew.  Majestät  auf  dem 
Gebiete  der  Volks-  und  Staatswirthschaft  bevorstehen;  Die  Lösung 
derselben  ist  schwer,  jedoch  bei  einer  friedlichen ,  aber  festen  Poli- 
tik und  bei  Konsequenz  und  Beharrlichkeit  in  den  inneren  Angele- 
genheit, nicht  als  unlösbar  zu  betrachten,  und  von  ihrer  erfolgreichen 
Lösung  hängt  die  Wohlfahrt  des  Ew.  Majestät  treuen  und  ergebenen 
Russenvolks  und  das  Wachsen  der  Macht  Russlands  ab. 
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Ueber  die  AnsfOhrang  des  Beichs*  Budgets 

Yom  Jahre  18SL 

Nach  dem  Bericht  des  Heichskontroleurs. 

Der  Bericht  über  die  Ausführung  des  Reichs*Budgets  vom  Jahre 
1881  ist  nach  demselben  Plane  zusammengestellt,  wie  der  für  das 
Jahr  1 880  und  zerfällt  in  drei»  den  drei  Hauptabtheilungen  des  Bud« 
gets  entsprechende  Thetle  und  zwar  : 

1.  in  einem  Rechenschaftsbericht  über  die  Ausgaben; 

2.  in  einem  solchen  über  die  Einnahmen; 

3 .  in  die  Bilanz  des  abgeschlossenen  Budgets. 

Nach  dem  Voranschlage  des  Jahres  1881  wurden  erwartet: 

Einnahmen: 

a)  an  gewöhnlichen  Einnahmen 650  878  643  Rbl. 

b)  auf  Rechnung  des  Eisenbahn  fonds 

1.  Rückerstattung  in  dem 
Budget  vj.  1881  vorher- 
gesehener Ausgaben  ....  13  782  418  Rbl. 

2.  Rückerstattung  an,  vom 
Reichsschatz  in  früherer        "" 
Zeit  für  den  Eisenbahn- 
fond  geleisteten    Aus- 
gaben   50  356  665     ■        ^  „ 

fi  _2— ?i 1 64139083     > 

c)  an  Ueberschüssen  früherer  Jahre 2  sex)  000    > 

Summa    717  461  609  Rbl. 
Ausgaben: 

a)  Gewöhnliche  Ausgaben 693  179  191  Rbl. 

b)  Für  Rechnung  des  Eisenbahnfonds 13  782  418      • 

c)  Eventuelle  Ausgaben: 

1.  Für  unvorhergesehene 
Bedürfnisse  des  Rech- 
nungsjahres 1881  .  .      .  .    4000000  Rbl. 

2.  Rückstände  früherer  Jahre    2500000     >  ^ 

^  — 6500000     » 

Ausserdem  für  den  Ausfall  an  direkten  Steuern         4  000  000     * 

Summa    717  461  906  Rbl. 

Die  Ausführung  des  Reichs-Budgets  für  das  Jahr  1881  ergibt  fol- 
gende Daten: 

I.  Rechenschaftsbericht  Ober  die  Einnahmen  des  Budgetjahres  1881. 
An  gewöhnlichen  Einnahmen  für  Rechnung  des 
Budgets  von  1881  wurden  realisirt: 

im  Jahre  1879      *  8  R.  50  K. 

»       1880     »     427693  »   23  >  «        ,, 

%J—^ i 427  701  R.  73  K. 

>       1881      »  643  501 837  »   13  » 

•       1882  (während  der  Präklusivfrist)     7  824  470  »  64  » 

Summa    651  754009  R.  50  K« 
Mehr  als  der  Voranschlag  (650  822  526  Rbl.)        931 483  R.  50  K. 
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Öle  Vorstehende  Tabelle  zeigt  das  Verhältniss  der  effektiven  Ein- 
nahmen  zu  den  Voranschlägen  nach  den  Haupteinnahme-Posten 
geordnet 

Wie  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich,  weisen  die  effektiven  Einnahmen 

im  Vergleich  zum  Voranschlage  bei  17  Posten  eine  Mehreinnahme 

von  im  Ganzen  22  736  446  Rbl.  86  Kop.  auf  und  bei  18  Posten  eine 

Mindereinnahme  um  21  804963  Rbl.  36  Kop. 

Bedeutende  Ueberschüsse  wurden  bei  nachfolgenden  Posten  erzielt: 

Von  den  Eisenbahn-Obligationen 4  187  119  Rbl. 

»    Handelspatenten 3  208  322     » 

»    Einnahmen  verschiedener  Art     ...    2  707  840     • 

<    durchgehenden  Einnahmen 2415885     » 

der  Getränkesteuer.      . i  545  093     » 

den  Eintragungs«  und  Kanzleigebühren  i  325  403     » 

■    Telegraphen 1 243  522     • 

»    Forsten i  155  225     > 

>    Strafgeldern 11 15  932     » 

dem  Verkauf  von  wirthschsjiftl.  Erzeugnissen     i  030  863     > 

den  Eisenbahnen 899434     » 

der  Stempelsteuer 794  248     » 

den  verschiedenen  Abgaben 432  045     » 

»      zurückerstatteten  Darlehen 265  45 1     » 

»     abgesonderten  verpachtet.  Liegenheiten       230259     » 
Mindireimiakmen  gegenüber    dem   Voranschlage   ergaben  sich 
hauptsächlich  bei  den  nachstehenden  Posten  : 

Bei  den  Zöllen 1 1  898  077  Rbl. 

»  direkten  Steuern 4  283  543     • 

»  Einnahmen  von  der  Münze      .... 
der  Tabaksaccise        


den  B^*  und  Hüttewerken.    .     .     .    .     . 

d^R  Staate  gehörenden  zinstragenden 


I  631 508 
796008 
703  156 

54Ö  853 

512003 

401456 

319  7Ö4 
30s  1 14 

104  764 

lem  • 
Papieren 
der  Auflage  auf  Eisenbahn-Passagierbillete 

und  auf  Eilgut ^   . 

der  Runkelrübenzucker-Accise 

den  Einnahmen  des  Reichschatzes  von  Kom- 
munalabgaben und  aus  anderen  Quellen 
dem  Verkaufe  von  Staatseigenthum      .    .    . 

der  Passsteuer 

den  Privatzöglingen  der  Lehranstalten    des 

Staates 

Die  Ursachen,  welche  bei  einem  Theile  der  Posten  eine  Mehr- 
einnahme und  bei  anderen  eine  Mindereinnahme  hervorgerufen  haben, 
sindy  wo  gehörig,  in  dem  Rechenschaftsberichte  über  die  Ausführung 
des  Reichs-Budgets  für  das  Jahr  1881,  klargestellt  worden. 

Nachstehende  Tabelle  (cf.  S.  64  u,  65)  bringt  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  der  wirklichen  Eingänge  im  Jahre  1881  der  Ein* 
nahmeposten  jeder  Art  mit  den  entsprechenden  Eingängen  der  letz- 
ten vier  Jahre :  . 


102  885     > 
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Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  öesammtsummc  der 
Einnahmen  für  Rechnung  des  Budgets  auf  1881  höher  sind  als  die 
Einnahmen  aus  den  Budgets  : 

ven  1880  um 737  327  Rbl. 

•  1878 25  781 27s 

•  1877    > 102  923  179 

und  geringer  als  diejenigen  von  1879  um  :     lO  200  182     » 

Die  Einnahmen  vom  Jahre  1881  haben  sonach  im  Vergleich  mit 
denjenigen  vom  Jahre  1877  eine  Steigerung  um  18,7  9^  aufzuweisen. 

Eine  Steigerung  der  Einnahmen  des  Jahres  i88i|  im  Vergleich  zu 
denjenigen  der  Jahre  1877 — 1880,  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Staats- 
Einnahmeposten  zu  konstatiren,  mit  Ausnahme  der  Zölle,  der  Münze, 
dem  Ertrage  der  Zinspapiere,  der  Accise  von  Tabak  und  Zucker, 
dem  Verkaufe  von  Immobilien  und  wirthscbafdichen  Erzeugnissen 
des  Staates,  von  den  Eisenbahnen,  den  SchiffTahrts-  und  Chausee- 
Abgaben,  den  Bergwerken,  den  Eintragungs- Gebühren,  den  Ab* 
gaben  der  Bauern  der  baltischen  Provinzen,  von  den  Privatzöglingen 
der  Lehranstalten  des  Staates  und  den  Zolleinnahmen  zu  spezieUen 
Zwecken. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Einnahmen  des  Jahres  1881  mit  den- 
jenigen des  Jahres  1880  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Voranschlag 
für  das  Jahr  1881  (650  822  526  Rbl.)  der  Summe  der  wirklichen  Ein- 
nahmen des  Jahres  1880  (651  016683  Rbl)  fast  ganz  gleich  kam. 
Die  Ausführung  des  Budgets  von  1881  (651  754000  Sübl.),  welche 
sogar  eine  gewisse  Steigerung  (um  737  317  Rbl.)  gegen  das  Vorjahr 
zeigt,  hat  die  Berechtigung  dieser  Voraussetzung  dargethan. 

Ueber  die  Einnahmeposten,  welche  im  Jahre  1881  ein  Plus  gegen 
das  Vorjahr  ergeben  haben,  ist  zu  bemerken: 

1.  Die  Handelspatente  haben  die  grösste  Steigerung  (um 7 731  555 
Rbl.)  aufzuweisen  und  zwar  zugleich  in  Folge  der  Erhöhung  der 
Steuer  auf  Grund  des  Kaiserlichen  Befehls  vom  16.  Dezember  1880, 
wie  auch  durch  die  Verlängerung  des  Termins  zum  Einlösen  der 
Patente  bis  zum  i.  Februar  1881. 

2.  Die  Zahlungen  auf  Obligationen  der  Eisenbahnen  zeigten  eine 
Erhöhung  (um  4  7S0  669  Rbl.)  in  Folge  dessen,  dass  die  Grosse 
Russische  Eisenbahngesellschaft  einen  Rückstand  vom  Jahre  1S70 
auf  Rechnung  der  Obligationen  der  Nikolaibahn  im  Betrage  von 
2  800  000  RbL  mit  den  inzwischen  aufgelaufenen  Zinsen  (i  605  650 
Rbl.)  einzahlte. 

3«  Die  direkten  Steuern  stiegen  um  3  871  468  Rbl.|  unter  dem 
Einflüsse  der  guten  Ernte  in  der  Mehrz^äil  der  Gouvernements, 
wodurch  eine  Abzahlung  der  Rückstände  früherer  Jahre  erleichtert 
wurde  und  zwar  hauptsächlich  in  den  Gouvernements:  Ssaratow, 
Ssamara»  Jekaterinosslaw,  Charkow,  Bessarabien,  Orenburg,  Orel, 
Livland  und  Astrachan,  im  Generalgouvernement  Turkestan  und  im 
Lande  der  donischen  Kosaken. 

4.  Die  durchgehenden  Einnahmen  überstiegen  die  gleichartigen 
Einnahmen  des  Vorjahres  um  2  390  198  Rbl.  hauptsächlich  in  Folge 
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I.  Gewöhnliche    Keichs- 
Einn  ahmen. 

A)  Steuern. 

I.  Steuern 

a.  Handelspatente 

3.  Getränke 

4.  Salz 

5.  Tabak 

6.  Runkelnibensttcker 

7.  Zölle 

8.  Stempelsteuer 

9.  Eintragungs-  u.  Kanileigebühren 

10.  Pässe 

11.  Schififidirtsabgaben 

13.  Auflage  auf  Eisenbahnpassagier- 

bUlete,  sowie  auf  Eilgut  •    .    •   . 

13.  Ghausseegelder 

14.  SubadSenabgaben     ...... 

B)  üegaliin, 

15.  Bergwerke 

16.  Münze 

i7.  Post  .    .    .    ^ 

18.  Telegraphen 

C)  Stoaiseigentkmm, 

19.  Grundsteuer  und  andere  Abgaben 
der  Domänenbauem  u.  Ansiedler 
auf  den  Staatsdomänen  in  den 
baltischen  Gouvernements  •   .    . 

20.  Abgesonderte  verpachtete  Lie- 
genheiten 

21.  Verkauf  von  Land  und  anderen 
Immobilien  des  Staates    «... 

22.  Forsten 

23.  Berg-  und  Hüttenwerke   .... 
24«  Eisenbahnen 

D)  Verschiedene  Einnahmen, 

25.  Technische  Anstalten,  Verkauf 
von  Büchern,  Journalen,  heraus- 
gegeben von  der  Regierung    .    . 

26.  Verkauf  von  wtrthschaftlichen  Er- 
zeugnissen      

27.  Eisenbahn-Obligationen  .... 

28.  Ertrag  der  dem  Staate  gehörigen 
zinstragenden  Papiere  und  von 
Bankoperationen 

29«  Von  den  Privatzöglingen  der  Lehr- 
anstalten des  Staates 

30.  Zurilckerstattete  Darlehen    •   .    . 

31.  Strafgelder 

32.  Einnahmen  des  Reichsschatzes 
von  Kommunalabgaben  und  aus 
anderen  Quellen 

33.  Temporäre  Zolleinnahmen  zu  spe- 
ziellen Zwecken 

34.  Einnahmen  verschiedener  Art 

35.  Einnahme  aus  Transkaukasien    . 

36.  Durchgehende  Einnahmen  .    .    . 


Wirkliche    Einnahmen. 


1877 
Rubel 


1878 
Rubel 


1879 
Rubel 


116  998 
14444 

189  676 

9115 

12  017 

6775 

52065 

9365 
6709 

2629 

674 


379  «20 
645  14 

513  a»3 

244  9 
952  II 

820  5 

434  79 
965  10 

125  7 
052  2 
220 


332452 
2  425  042 

2  7 II  687 

I  920  384 

12  364  195 

6738655 


696  82 1 

6  430  601 

4217  188 
9  730  225 
3  818  509 

I  415  378 


1  089  756 

2  782  337 
16  200  410 


2  402  407 

45«  »94 
5  loi  309 

757877 


7  964  157 

«35  54a 

8  246  299 

7  122  120 
23  3*3  937 


Summa  .    .    . 

Anmerkung.     In  Folge  der 
nahmepost  en  19,  25  und  30  rangirt. 


548  830  831 


066  lOI 
466  112 
000954 
087  701 
925813 
094819 
279  245 
162  080 

735  399 
777658 

683  038 


285  848 
2479  160 

862642 

4  873  690 

13  394  140 

6  974  299 


682  465 
6  714  164 

4  495  583 
II  264961 

3  888  564 

5  896  079 


I  134  477 

6  665  384 
17824  187 


5  210  761 

581  271 
5  159628 
I  098  365 


8  898  494 

230  398 

9  589  483 
8  754  250 

24  735  522 


625  972  735 


117467458 

15  840  812 

228  260  002 

12  447  "7 
12  961  842 

4  634  476 

91 785  949 
14  231  200 

8  y  I  524 

3  341  921 

783  516 

7  074  743 

196  937 

4608064 

855671 

4831  276 

13096868 

7  381  490 


671  881 

6  337  293 

5  260  561 

13048956 

4  446  692 

2  029  463 


I  265  039 

4  004  706 
17  182629 


4  151  204 

646  254 

5  399  247 
I  292  856 


9  307  122 

50604 

12  076510 

8765  158 

17  247  151 


1880 
Rubel 


1881 
Rubel 


HO  597  339 
14  734  167 

222  385  734 
12234029 

13035004 

4  257  301 
95  209  408 

14  395  674 
9736381 

3310845 
784  894 

8089  154 
189  641 

5  139  742 

691  969 

4 717  195 

13  496  800 

7  736  392 


683  763 
6800  105 

5  155  H3 
14280970 

4  548  745 
2  294  693 


I  276  397 

3  320  744 
10  871  657 


3  159  412 

644231 
3  406  039 
I  120  973 


9495051 

42137 
12  741  991 

7  953  725 
22  479  238 


65 1  016683 


1 14  468  %a\ 

22  465  723 

224  388  974 

I2  255  99i 

369454^ 
84  625  92« 

14  969  24I 
97104C4 

3  237  «5- 
726  Si» 

7  787  9s: 

I70&4J 

53516;} 

865  iSji 

a6366s4 

14  134205 
8  339  02J 


660  611 
6  991 565 

4  745  ^> 
14  491  929 

4  49 "  23a 

3  795  7« 


I  335  70* 

322^$ 

15  6249K« 


2  376  70^ 

64327« 

3  747  Sk 
2  102  11^ 


10  422  7X 

41  SS] 

13  853  20: 

8  507  251 

24  869  45^ 


651  754  oic 


661  954  192 

auf  Grund  eines  Kaiserlichen  Berehls  vom  23.  November  vS^ 
Zur  Erleichterung  des  Vergleiches  sind  demen sprechend 
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Im  Jahre  i88i  mehr  als; 


Imjahre  i88i  wenigerals: 


1877 

Rubel 


1878 
Rnbel 


1879 
Rubel 


1880 
Rubel 


1877 
Rubel 


1878 

Rubel 


1879 
Rubel 


1880 
Rubel 


8021  077 
34  712  461 

238040 

32  560  488 

5603283 

3  001  279 

608  184 

52596 

7  787  997 
2  926601 


716  270. 

1  770  oioj 
i  600  368 


7  999  610 
II  388020 

330  179 

5  346  677 
4  807  168 

1  975  005 

459  578 
43778 

7  787  997 

2  872  483 

2541 

740065 
I  364  724 


560964 

528095 

4  761  704 
672  723 

2  380  343 


245948 
443618 


192076 


277401 

249  700 

3  226  968 

602668 


201  227 


61999 


I  344  241      I  003  753         809  262 


2  458  SÖ3 


5606963 

1  385  137 
1  5554991 


I  524  226 

4  263  779 
»33  914 


6624910 


738  048 
738  880 


713254 

743  579 
9512 

1  037  337 
957  533 


654  272 


I  442  973 

44540 
I  766  258 


70665 


I  115  598 


I  776  752 
7  622  285 


102923  179I  25  781  275         — 


3871468 

7731555 
2  003  240 


573  574 


211  901 

173  214 

637  405 
602  631 


191  460 

210959 
I  501  028 


59307 


4750669 


341  780 
981  145 


927  669 


1  III  271 

553  532 

2  390  198 


737  327 


2  529  572      5  597  294 


3  081  277 


151  609 


I  846  504 


36219 


578  084 


25698 


I  353  490 


93661 


I  400  276 


115  005 


2  237  036 


21854 


2  100  358 


3  439  429 
2  201 861 


2  834  052 


I  411  809 


188  517 
246  993 


2998651 
3871  028 

705  850 

939  933 

7  160  027 


104685 
56  700 


26094 


779012 

562  758 
10  583  486 

25977 
73609 
58078 

301  157 
18798 


2  194  622      2  080  541 


II  270 


515278 


778751 
I  560  303 


^  774  495 

2984 
I  651  428 


23  152 


409860 
57513 


94789 


8723 
257901 


782  703 
961 


256 


10  200  1821        — 


erfolgten  Aufhebung  der  Salzaccise  sind  die  Einnahmen   aus  den  Salinen   des  Staates  unter  die  Ein- 
2ifTem  dieser  drei  Posten  auch  für  die  Jahre  1877— 1880  modifizirt  woitlen,  5 
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beendeter  Abrechnung  einerseits  zwischen  dem  Reichsschatze  und 
dem  Kabinet  Seiner  Maj  estät  für  die  Exploitationskosten  der  Bergwerke 
des  Altai  und  von  Nertschinsk  und  andererseits  zwischen  der  Ver- 
waltung der  Bergwerke  und  den  Ministerien  des  Krieges  und  der 
Marine  für  in  den  Hüttenwerken  ausgeführte  Bestellungen. 

5.  Die  Getränke- Accise  zeigt  ein  Plus  von  2  003  240  RbL,  bedingt 
durch  die  auf  Kaiserlichen  Befehl  vom  19.  Mai  1881  erfolgte  Er- 
höhung der  Accise  von  7  auf  8  Kop.  pro  Grad. 

6.  Die  Einnahmen  aus  den  Eisenbahnen  waren  um  i  501  028  Rbl. 
gestiegen  und  zwar  in  Folge  des  Einganges  der  Rückstände  der 
Nikolaibahn  für  die  Jahre  1 870,  1878  und  1879  und  des  durch  die 
gute  Ernte  erhöhten  Getreidetränsports  auf  der  Liwny-Bahn. 

7.  Die  verschiedenen  Einnahmen  haben  durch  die  von  Seiten  der 
chinesichen  Regierung  erfolgte.  Anzahlung  auf  Rechnung  der  durch 
den  Vertrag  vom  2.  Februar  1881  vereinbarten  Summe  eine 
Erhöhung  um  i  iii  271  Rbl.  aufzuweisen. 

8.  Die  Strafgelder  zeigen  eine  Steigerung  um  981  145  Rbl.,  be- 
dingt durch  die  Regelung  der  Abrechnungen  mit  den  Lieferanten 
während  des  letzten  Krieges.  ^ 

9.  Die  Einnahmen  des  Reichsschatses  aus  den  Kommunalabgaben 
und  aus  anderen  Quellen  zeigen  eine  Mehreinnahme  von  927  669 
Rbl.,  in  Folge  einer  geordneteren  Liquidation  der  Einzahlungen  auf 
Rechnung  spezieller  Fonds,  sowie  des  Einganges  von  Rückständen 
hauptsächlich  der  Eisenbahngesellschaften  für  die  R  ückzahlung  der 
Kosten  der  Regierungs-Kontrolle  des  Betriebes. 

10.  Post  und  Telegraphen.  Die  Mehreinnahme  dieser  beiden 
Posten  (637  405  Rbl.  für  den  ersten,  602  631  Rbl.  für  den  zweiten) 
müssen  der  durch  die  Reduktion  der  Post-  und  Telegraphentarife 
begünstigten  stärkeren  Korrespondenz  zugeschrieben  werden. 

11.  Stempelsteuer.  Theil weise  in  Folge  der  auf  Kaiserlichen 
Befehl  vom  5.  September  1881  erfolgten  Aufhebung  der  Ermäs- 
sigung der  Stempelsteuer  zu  Gunsten  der  Distributoren  in  den  Gou- 
vernements des  Königreichs  Polen  ist  diese  Einnahme  um  573  574 
Rbl.  gestiegen. 

12.  Die  Einnahmen  aus  Transkaukasien  weisen  ein  Plus  von 
553  532  Rbl.  auf,  hauptsächlich  in  Folge  des  bessern  Eingangs 
der  direkten  Steuern  in  den  Provinzen  Kars  und  Batum,  ferner  des 
grösseren  Bedarfs  an  Bauholz  für  den  Bau  der  Baku-Tifliser  Eisen- 
bahn und  des  erfolgten  Eingangs  von  Rückständen  von  Darlehen 
aus  den  landschaftlichen  Abgaben. 

13.  Rückerstattete  Darlehen,  In  Folge  des  Einganges  von  Rück- 
ständen der  Eisenbahngesdlschaften  hat  dieser  Posten  eine  Mehr- 
einnahme von  341  780  Rbl.  aufzuweisen. 

Eine  geringere  Mohreinnahme  haben  ferner  erzielt :  die  ver- 
schiedenen Abgaben  (211  901  Rbl.),  die  Bergwerke  (173  214  Rbl.), 
die  abgesonderten  verpachteten  Liegenheiten  (191  460  Rbl),  die 
Forsten  (210  959  Rbl.)  und  die  technischen  Anstalten,  der  Verkauf 
von  Büchern  und  Journalen,  herausgegeben  von  der  Regierung 
(59  307  Rbl.). 


67 

- 1  ■  m 

Die  Minderitnnahmen  im  Vergleich  zum  Vorjahre]  fallen  auf  die 
Posten: 

1.  Zolle.  Aufdie  Verminderung  der  Zolleinnahmen  (um  10583486 
RbL)  war,  abgesehen  von  dem  Betrage  des  Imports  und  Exports, 
von  Einfluss  der  Kaiserliche  Befehl  vom  16.  Dezember  1881,  be- 
treffend die  Erhöhung  der  Zollgebühren  a  dato  des  i.  Januar  188 1, 
in  Folge  dessen  die  im  Zollamt  auf  Lager  befindlichen  Waaren 
Ende  1880  bereinigt  wurden,  so  dass  im  Dezember  1880  um 
10837  756  Rbl.  niehr  an  Zollgebühren  einging  als  in  demselben 
Monate  des  Vorjahres.  Speziell  vertheilt  sich  die  Mindereinnahme 
auf  folgende  Importartikel:  Thee(i88i — 13V10  Millionen  Rbl.  gegen- 
über 20^/10  Mill.  Rbl.  im  Vorjahre);  Metalle,  nicht  verarbeitet  (4V10 
Mill.Rbl.  gegen  6  Mill.  Rbl.);  Getränke  (2V2  Mill.;RbL  gegen  4^/»MtU. 
Rbl.);  Tabak  r  1^/5  Mill.  Rbl.  gegen  2V8  Mill.  Rbl.)  und  Salz  (2^/3  MIU. 
Rbl.  gegen  3^/5  Mill.  Rbl.). 

Eine  Mehreinnahme  im  Vergleich  zum  Jahre  1881  ist  bei  folgen- 
den Artikeln  zu  konstatiren:  rohe  Baumwolle,  verarbeitete  Metalle, 
Früchte  und  Wolle.  Diese  Artikel  gaben  ein  Plus  von  2  463  000  Rbl. 

Geringer  als  1880  war  1881  die  Ausfuhr  folgender  Exportartikel: 
Spiritus  (um  140^^),  Tabak  (um  250%),  Vieh,  Talg,  Wolle,  Erzeug- 
nisse des  Waldes  und  Eisen.  Dagegen  ist  eine  vermehrte  Aus- 
fuhr zu  bemerken  bei  den  Gespinnstpflanzen  und  den  Fabrikaten 
aus  denselben  (besonders  beim  Flachs,  Hanf,  der  Heede,  dem  Hanf- 
garn, der  Leinwand,  den  Stricken  und  Tauen),  sowie  bei  den  Lum- 
pen und  dem  Rauchwerke. 

2.  Münze.  Die  Verminderung  der  Einnahme  aus  derselben  um 
2  080  541  Rbl.  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  im  Jahre 
i88i  die  Anfertigung  von  Scheide-  und  Kupfermünze  im  Verhältniss 
zu  dem  wirklichen  Bedarfe  reduzirt  wurde. 

3.  Der  Ertrag  der  dem  Staate  gehörigen  zinstragenden  Papiere  \st 
um  770  768  Rbl.  geringer  gewesen^  hauptsächlich  in  Folge  des 
Ende  1880  und  im  Jahre  1881  stattgefundenen  Verkaufs  eines  Theils 
der  dem  Staate  gehörenden  Eisenbahnen,  und  überhaupt  in  Folge 
des  geringeren  Umlaufs  von  zinstragenden  Papieren  in  den  Kassen. 

4.  Tabak.  Die  erfolgte  Mindereinnahme  aus  der  Tabaks-Accise 
um  779012  Rbl.  erklärt  sich  durch  die  Verminderung  der  Fabri- 
kation, durch  die  Schliessung  einiger  Fabriken  und  durch  die  auf 
Grund  des  Kaiserlichen  Befehls  vom  30.  Oktober  1881  erfolgte  Ab- 
änderung in  dem  Modus  der  Auslieferung  der  Patente  für  den  De- 
tailverkauf. (Auf  das  Jahr  1882  konnten  halbjährige  Patente  anstatt 
der  früheren  ganzjährigen  genommen  werden). 

5.  Zucker.  Die  Runkelrübenzucker- Accise  ist  hauptsächlich  des- 
halb zurückgegangen  (um  562  758  Rbl.)  weil  die  in  der  Fabrikation 
eingeführten  technischen  Verbesserungen  es  den  Fabriken  möglich 
machten,  auf  kleineren  Diifusionsapparaten ,  ein  die  Norm  über- 
steigendes Quantum  von  Rüben  zu  verarbeiten  *. 


*  Die  durch  das  Gesetz  vom  13.  Mai  1881  bestimmte  Erhebung  der  Accise  nachdem 
Gewichte  des  erhaltenen  Zuckers  kann  erst  im  Jahre  1882  auf  die  Erhöhung  der  Ein« 
nähme  von  Einfluss  sein.  5* 
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6.  Verkauf  von  Immobilien  des  Staates.  Wegen  Nicfatverkaufs 
einiger  im  Königreich  Polen  gelegener  Güter  ist  diese  Einnahme  um 
409  860  Rbl.  zurückgegangen. 

7,  Auflage  auf  Eisenbahnpassagierbillete  y  sowie  auf  Eilgut  In 
Folge  der  nicht  rechtzeitigen  Einzahlung  dieser  Auflage  von  Seiten 
einiger  Eisenbahngesellschaften  zeigt  die  Einnahme  von  diesem 
Posten  ein  Minus  von  301  157  Rbl. 

Die  Mindereinnahme  von  den  neun  übrigbleibenden  Einnahme- 
posten macht  im  Ganzen  353  123  Rbl.  aus. 

II.   Rechenschaftsbericht  Über  die  Ausgaben  des  Budgetjahres  1881. 

Die  für  das  Jahr  1881  veranschlagten  ordentlichen  Ausgaben  er- 
reichten den  Betrag  von  693  179  191  Rbl.  Im  Laufe  des  Jahres  Xind 
während  der  Präklusivfrist  kamen  dann  noch  Supplementarkredite 
im  Betrage  von  75  997  433  Rbl.  58  Kop.  hinzu,  und  zwar:  für  die 
gewöhnlichen  Ausgaben  45  618  275  Rbl.  89  Kop.  und  für  ausser- 
ordentliche, durch  die  Bedürfnisse  des  Heeres  hervorgerufene  Aus- 
gaben 30  379  157  Rbl.  69  Kop. 


VerwaltuDgszweige. 


Angewiesen     für 


System  des  Staatskreditwesens 

Höchste  Regierungs-Institütionen    .... 
Heilige  Synode 

Ministerien: 

des  Kaiserlichen  Hauses 

des  Aeussern 

des  Krieges 

der  Marine 

der  Finanzen 

der  Reichsd«niänen 

des  Innern 

der  Volk  Sauf  klärung    .        

der  Wegeverbindungen 

der  Justiz 

der  Reichskontrolle 

der  Reichsgestüte 

C  ivil Verwaltung  Trnnskaukasiens    .... 

Im  Ganzen 


Nach  dem 
Budget 


Rubel. 


194341361 

I  795  398 
10321  265 


9154658 

3  645  225 

210056  176 

29609617 

96  268  542 

19545998 
61  520  719 

17383740 
1 1  586  594 

16758371 
2  190  788 

842413 

8  158326 


693  179  191 


Supplemen 


für  gewöhnliche 
Ausgaben 


Rbl. 


K. 


I  263  038 

489  248 

6547 


91 
84 
>9 


I  187 

617 

18016 

I  009 
14266 

463 

6483 
122 

645 
189 

36 

78 

741 


692 

418 
990 

783 
900 

910 

365 
586 

421 
554 

114 

665 

036 


52 
68 

87 
26 

7» 
88 

92 

99 

13 

3 

59 
6 

3' 


45  618  275     89 
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Die  Gesammtsutnme  der  autorisirten  Kredite  für  das  Budgetjahr 
1881  betrug  demnach  769176624  Rbl.  58  Kop.  Hiervon  wurden 
in  Wirklichkeit  verausgabt: 

a)  im  Jahre  1880  (als  Avance)  .  .  .  24332501  Rbl.  25  Kop. 

b)  im  Laufe  des  Jahres  188 1     .  .  .  640481  017     >     09     > 

c)  im  Jahre  1882  (während  der  Prä- 
klusivfrist)           36420257     >     76     » 

Bleibt  am  Schluss  der  Budgetperiode 

zu  zahlen    .....: 61  160  061     »     22     » 


Summa     762  393  837  Rbl.  32  Kop. 

hiervon  kommen  auf  die  gewöhnlichen  Ausgaben  732413  150  Rbh 
8  Kop.  und  auf  die  durch  die  Bedürfnisse  des  Heeres  hervorgerufenen 
ausserordentlichen  Ausgaben  29  980  687  Rbl.  24  Kop. 

Die  nicht  verbrauchten  und  deshalb  geschlossenen  Kredite  reprä- 
sentiren  die  Summe  von  6  782  787  Rbl.  26  Kop. 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt,  wie  sich  die  Ausgaben  unter  den 
verschiedenen  Ministerien  und  Dienstzweigen  vertheilt  haben. 


das  J  ab 

ir  I 8  8  I 

Davon 

sind 

Nicht 

tarkredite 

gezahlt  im  Laufe 

noch 

^w 

fär  aussergewöhn- 
liche  Ausgaben 

Z  u  s  am  me  n 

des  Jahres 

zu  zahlen 

verwand 
Rbl. 

f 

Rbl. 

K      Rbl. 

K. 

Rbl. 

K. 

Rbl. 

K. 

K. 

19s  604  399 

91 

151  700898 

77 

43  899  238 

87 

4262 

27 

— 

— 

2  284  646 

84 

2  167  108 

SO 

3  755 

82 

11378a 

52 

IG  327  812 

19 

10  092  988 

>9 

78384 

70 

156439 

30 

10  342  350 

5» 

10  172322 

75 

170027 

77 

7840 

— 

4  270  483 

68 

4136097 

62 

75  221 

66 

59164 

40 

28  404  192 

15 

256477359 

2 

24s  379  080 

— 

8  291  449 

3 

2  806  829 

99 

I  672  116 

90 

32291  517 

16 

30  450  604 

85 

I  686  997 

2 

153  91S 

29 

9855 

81 

1 10  545  298 

52 

106  759  927 

30 

I  618964 

16 

2  166407 

6 

— 

20  009  908 

88 

19072  155 

74 

i   764  352 

2 

173401 

12 

3872 

83 

68007957 

75 

65  607  269 

53 

1  854  492 

75 

546  195 

47 

— 

— 

17  506326 

99 

17037553 

12 

376  002 

48 

92771 

39 

31  000 

— 

12253015 

13 

10  369  667 

79 

1  798  795 

71 

84551 

63 

— 

— 

16947925 

3 

16662088 

60 

185  159 

12 

100  677 

31 

225000 

— 

2451  902 

59 

2415933 

98 

21  982 

98 

13985 

63 

— 

— 

921  07S 

6    898  522 

49 

5917 

9 

16638 

48 

35280 

69 

8934642 

3'!   8311556 

1 

87 

329  320 
>  61  160  061 

4 
22 

293  765 

40 

30  379  157 

769  176624 

58 

701  233  776 

10 

6782787 

26 
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GewöhnlicheAusgaben: 

I>er  Vergleich  der  durch  die  letzten  fünf  Voranschläge  eröfTneten 
Kredite  gibt  folgende  Resultate: 

Gesammtsumme  Steigerung  im  Vergleich  zum 

der  Kredite  vorangegangenen  Budgetjahr 

Jahre  Rbl.  Rbl. 

1877  552 196  701  I  538352 

1878  579744716  27548015 

1879  610  715  991  5097127s 

1880  644682709  33966718 

1881  693  179  191  '  48496482 

Die  Supplementarkredite  betrugen: 

Summe  Verhältnisse  zu  den 

Jahr  Rbl.  budgetmässigen  Krediten 

1877  32892074  5»/4% 

1878  20^52  907  3^1.2  » 

1879  38  657  911  6*|4  . 

1880  56201   790  8^/4  » 

1881  45618276  6*2» 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  im  Jahre  1881  die 
budgetmässigen  Kredite  denjenigen  der  letzten  vier  Jahre  gegenüber 
eine  Steigerung  zeigen,  die  Supplementarkredite  übersteigen  die- 
jenigen der  Jahre  1877,  1878  und  1879  und  sind  um  18,9%  ge- 
ringer als  diejenigen  des  Vorjahres. 

Im  Vergleiche  zum  Jahre  1880  vertheilt  sich  diese  Erhöhung  auf 
nachfolgende  Ministerien  und  Dienstzweige: 

OefTentliche  Staatsschuld  um  22  303096  Rbl.,  auf  die  Ministerien: 
des  Krieges  —  16  276  550  Rbl.,  der  Finanzen  —  6  418  464  Rbl.,  des 
Innern  —  2  422  143  Rbl.,  der  Volksaufklärung  —  597  768  Rbl.,  der 
Reichsdomänen  —  487  920  Rbl.,  der  Marine  —  224457  Rbl.,  des 
Aeussern  —  204916  Rbl.,  der  Wegeverbindungen  —  112  266  Rbl., 
der  Justiz  —  73  781  Rbl.  Auf  die  Civilverwaltung  Transkaukasiens — 
126  834  Rbl.  und  auf  die  Heilige  Synode  —  40064  Rbl.— Eine  Min- 
derausgabe im  Vergleich  mit  dem  Jahre  1880  hatten  aufzuweisen: 
das  Ministerium  des  Kaiserlichen  Hofes,  um  39  366  Rbl.,  die  Reichs- 
kontrolle —  87316  Rbl.  und  die  Hauptverwaltung  der  Reichsge- 
stüte —  4  744  Rbl.  Die  budgetmässigen  Kredite  der  Höchsten 
Reichsinstitutionen  zeigten  eine  Reduktion  um  660  927  Rbl.  und  zwar 
in  Folge  dessen,  dass  nach  Auf  hebung  der  III.  Abtheilung  der  Höchst- 
eigenen Kanzlei  Seiner  Majestät  des  Kaisers  die  Kredite  für  den  Un- 
terhalt dieser  Institution  dem  Budget  des  Ministeriums  des  Innern 
zugezählt  worden  sind. 

Die  Erhöhung  der  budgetmässigen  Kredite  war  hauptsächlich 
hervorgerufen  durch  folgende  Bedürfnisse:  a)  für  die  Reichsschuld, 
b)  für  Fourage,  Proviant  und  Vorräthe  für  die  Marine,  c)  für  Rationen 
und  Zehrgelder  in  der  Armee,  d)  für  den  Unterhalt  der  Offiziere, 
Civilbeamten  und  Geistlichen  in  der  Armee,  e)  für  Miethe  von  Woh- 
nungen für  die  Armee,  f)  für  die  Ausgaben  im  Generalgouvernement 
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Turkestaiiy  g)  für  das  Geniewesen,  h)  für  die  Schifffahrt  im  Auslände, 
i)  für  die  Marine-Artillerie  und  den  Minendienst,  k)  für  Materialien 
für  den  Schiffsbau,  1)  für  den  Unterhalt  der  Staats-Renteien,  m)  für 
den  Betrieb  der  Münze,  n)  Unterstützungen  an  Untermilitärs,  o)  für 
die  Einberufung  und  die  Annahme  der  Rekruten,  p)  für  die  Kurs- 
differenz mit  der  inländischen  Mark,  q)  Zehrgelder  und  Fourage  für 
die  Grenzwache,  r)  für  den  Unterhalt  der  städtischen-,  Kreis-  und 
Bezirks-Polizeiverwaltungen,  s)  für  das  Arrestanten  wesen,  t)  für  lokale 
Bedürfnisse  des  Heeres  in  den  Gouvernements  des  Königreichs  Polen, 
u)  für  die  Lehranstalten  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  und 
v)  für  den  Unterhalt  der  Posten. 

Die  Supplementar-Kredite  weisen  für  die  Budgetjahre  1879,  1880 
und  1881  nachstehende  Beträge  auf: 


1881 

Rubel 


1.  Staatsschuld  (Reichskred}tsy8tem)    .    .    •   . 

2.  Ausgaben,  hervorgerufen  durch  ganz  unge- 
wöhnliche Verhältnisse ' . 

3.  Unterstützungen  und  Darlehen,  die  durch 
schlechte  Ernten,  Feuersbrünste  und  andere 
Kalamitäten  veranlasst  wurden         •    .    . 

4.  Zahlungen  an  Privat-Eisenbahn-Gesellschaf- 
ten  k  Conto  des  garantirtenReinertrages  .   • 

5.  Im  Budget  annähernd  geschätzte  Ausgaben, 
welche  in  Folge  von  inzwischen  eingetretenen 
Preissteigerungen  und  anderen  Ursachen  ge- 
gen den  Voranschlag  überschritten  werden 
mussten  •    •    .    •  •    •    -  •    •    . 

6.  Gehalte  von  in  Nichtaküvität  gesetzten  Be- 
amten     •    •  ••-        ••        .••■ 

7«  Fonds,  welche  zur  Disposition  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  stehen         

8.  Unterhalt  neuer  Regierungs-Institutionen  und 
Erhöhung  der  Etats  verschiedener  Verwal- 
tungszweige     

9.  Zuschlagsgehalte,  Belohnungen,  Entschädi- 
gungen und  Vorschüsse  an  Beamte  u.  Gra- 
tifikationen an  Soldaten 

10.  Neubauten  und  verschiedene  andere,  erst 
nach  Aufstellung  des^Budgets  zur  Ausfuh- 
rung gelangte  Operationen . 


14  S90  796 
5  606  939 

569  857 
4410325 


1  438  049 
10  717  441 

10  070  391 
9939000 


9159269 
240  884 
9S6078 

941  510 

988  683 

I  193  570 


14  562  102 

183  714 
I  657  052 

1  866  944 

2  844  784 
2  922  309 


I  243419 
3  339  095 

I  750  344 
7447790 


21  981  518 
160  986 

779  378 

1  392  922 

1  401  261 

2  167  563 


Summa  .    .     38  657  91  ij  56  201  790I  41  663  276 

Dieser  Ausweis  zeigt,  dassim  Jahre  1881  die  Gesammtsumme  der 
Supplementarkredite  (die  3  955  000  Rbl.,  welche  auf  Rechnung  des 

*  Im  Jahre  188 1:  Ausgaben  im  Auslande;  Reisen  von  Mitgliedern  der  Kaiserlichen 
Familie  im  In-  und  Auslande;  Ausgaben  bei  Gelegenheit  des  Todes  des  Hochseligen 
Kaisers  Alexander  U;  Vernichtung  von  Heuschrecken  und  Phylloxera  und  Maassregeln 
gegen  die  Rinderpest;  Aufhebung  der  Hörigkeitsverhältnisse  im  Gebiete  Ssuchum; 
Sicherung  der  Existenz  der  Familien  der  Gebirgsbewohner;  Führung  von  Prozessen  der 
Krone  vor  den  ordentlichen  Gerichten;  gerichtlich  bestimmte  Entschädigungen;  Sena- 
torenievisionen  etc,  etc. 
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Budgetjahres  1882  antizipirt  und  nachher  in  das  Budget  von 
1881  herübergenommen  worden  sind  nicht  mitgerechnet)  um 
14  538  514  Rbl.  geringer  ist  als  im  Jahre  1880;  eine  Steigerung 
kommt  nur  bei  solchen  Krediten  vor,  wo  die  Ausgaben  in  Folge 
verschiedener  Ursachen*    die  veranschlagten  Ziffern  überstiegen. 

Die  Summe  der  im  Jahre  1881  effektuirten  und  assignirten 
gewöhnlichen  Staatsausgaben  zeigt  im  Vergleich  mit  den  vor- 
angegangenen vier  Jahren  folgende  Steigerung:  gegenüber  1880 
(694  50s  313  Rbl.)  um  37  907837  Rbl.,  gegenüber  1879  (643  892  258 


Benennung  der  Ministerien 
undCentralverwal^ungen. 


Thatsächlicb   verausgabt: 


1877 

Rubel. 


1878 

Rubel. 


1879 
Rubel. 


1880 

Rubel. 


1881 
Rubel. 


System  des  Reichskreditwesens  .  . 
Höchste  Regierungs-Institutionen  . 
Heilige  Synode 

Ministerien : 

des  Kaiserlichen  Hofes 

der  Auswärtigen  Angelegenheiten  . 

des  Krieges 

der  Marine 

der  Finanzen ^    .    «    . 

der  Reichsdomänen      

des  Innern        •    •    •   • 

der  Volksaufklärung 

der  Wegeverbindungen 

der  Justiz 

der  Reichskontrolle 

Hauptverwaltung  der  Reichsgestüte 
Civilverwaltung  von  Tränskaukasien 


Zusammen 


115  086  332 

2  104  190 

10063773 


9479051 

3862  788 

190087258 

28  102  116 

100  601  194 

19  891  946 

54  604  861 

15  660  762 

9  972  383 
15488298 

2  222  680 

768  875 

7  048  304 

585  044  811 


140  326  910 

2  216  300 

10  047  520 


10479 

3891 
186449 

26086 

92425 

18453 
56oi8 

15965 

12  114 

15902 

2  151 
809 

7163 


730 
309 

499 
036 
225 
770 
198 

315 

582 

15" 
3"9 
383 
365 


1 72  448  303 

2  106  575 

10  098  473 


II 

4 
187 

27 

94 
18 

60 

16 

II 

16 

2 


849  278 
150774 

451  193 
328032 

216267 

428  393 

382  038 

407  146 

749  984 
371  970 

1 84  689 

847  803 

871340 


"73473627  195600  13S 

2225455      2170864 

10  183  046    10171373 


II  106830 
4  786  880 

2o8  577  436 

29353681 

112558232 

20  034  282 

63  442  222 

16  861  466 

12972  710 

16822067 

2  296  621 

905  769 

8  904  989 


600  510  612  643  892  2581694  505  313 


r 


10342850 

4  203  479 
22566405Ö 

30466055 

108369036 

19836508 

67457^59 

i7  4«3  5$^ 

12147405 
16  847  248 

2213099 

904439 

8  605  597 


732413 '5 


0  I 


Anmerkung:  Indem  Budget  für  1881  sind  die  Kosten  des  Dienstes  in  den  Staatsforsteo 
departements  hinübergetragen  worden,  desgleichen  die  Kredite  fUr  die  ehemalige  III«  Abtheüang 
entsprechend   sind   in    der  vorliegenden  Tabelle  die  Ausgabeziffem  der  Jahre  1 87  7,   1878  und  1879 


'  Aus  der  angeführten  Tabelle  geht  hervor,  dass  während  der  letzten 
fünf  Jahre  die  Ausgaben  bei  folgenden  Etats  gestiegen  sind: 


*  Unter  diesen  Ursachen  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen  die  allgemeine  Preissteigerung, 
welche  auf  einen  bedeutenden  Theil  der  Supplementarkredite  von  Einfluss  *war  und 
zwar  hauptsächlich:  fUr  die  Intendantur  (Fonrage,  •^.  3  300  000  Rbl.  Lebensmittel  — 
2  460  000  Rbl.)  und  ßir  den  Unferhalt  der  Postpferde  in  Sibirien.  Die  Preissteigerung 
in  Verbindung  mit  der  gestiegenen  Zahl  d^r  in  den  Geßlugnissen  Tntemirten  rief  eine 
Erhöhung  des  Kredites  für  das  Arrestanten wesen  hervor  (um  i  517  000  Rbl.)*  I^ic 
Kompletirung  der  Waffen  erforderte  im  Jahre  1881  einen  Supplementar-Kredit  von 
2  504  000  Rbl.  Die  vermehrte  Anzahl  der  pensionirten  und  der  Unterstützung  be- 
dürftigen verabschiedeten  Untermilitärs  war  die  Ursache  einer  Erhöhung  (um  2  120  000 
Rbl.)  der  für  Pensionen  und  beständige  Unterstützungen  eröffneten  Kredite. 
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RbL)  —  88520892  Rbl.,  gegenüber  1878  (600  510  612  Rbl.)  — 
131  902  538  RbL  und  gegenüber  1877  (585044  811  Rbl.)  — 
147  368  339  RbL 

Im  Vergleich  mit  dem  Jahre  1877  sind  also  im  Jahre  1881  die 
Ausgaben  um  25,2%  gestiegen. 

Nachstehende  Tabelle  gibt  ein  vergleichendes  Bild  der  Steige- 
rung und  der  Verminderung  der  Ausgaben  je  nach  den  einzelnen 
Ressorts  während  der  letzten  fünf  Jahre: 


Mehr  im  Jahre  1881 : 


Weniger   im   Jahrei88i: 


1877 

Rabel. 


1878 
Rubel. 


1879 
Rubel. 


1880 
Rubel. 


80513806 

,66674 

107  600 


55273228 
123  853 


863  299'j  — 

340691  312170 

35576798  39214557 

2363939  4380019 

7767842  15  943  811 

—         i  I  382  738 

12853028  II  429  691 

I  752  794  I  448  241 


2  175080 
I  358  950 

135564 
1  557  293 


32881 

945097 
61  780 

95056 
1 442  232 


47368339131902538 


I 


23  151  835 
64289 
72900 


52705 
38  212  863 

3138023 

14152769 
I  408  1 1 5 

7075851 
I  006410 

397  479 

475  278 

28410 

56  636 

734  257 


22  126  511 


1 7  086  620 
I  112  374 


4015667; 
552090 


25  181 


88  520  892 


44918443 


1877 

1878 

1879 

1880 

Rubel. 

Rubel. 

Rubel. 

Rubel. 

_ 

— 

45436 

— 

54591 
II  673 

— 

«37380 

I  506  928 

764  480 
583  401 

55438 

— 

4  189  196 
197  774 

— 

— 

825  247 

9581 

— 

— 

83522 

1330 

299  392 

— 

— 

7  010  606 

37907837   —     —     —     — 

les  Zarthums  Polen  aus  dem  Etat  der  Kauzlei  des  Ministeriums  der  Finanzen  in  denjenigen  des  Forst- 
ier Höchsteigenen  Kanzlei  S.  M.  des  Kaisers  in  den  Etat  des  Ministeriums  des  Innern.  Dem 
Lbgeäodert  worden. 


der  Reichsschald,  bei  den  Ministerien:  des  Krieges,  der  Marine,  des 
Innern,  der  Volksaufklärung  und  der  Justiz;  dagegen  waren  die  Aus- 
gaben  des  Ministeriums  des  Kaiserlichen  Hofes  geringer  als  in  den 
Jahren  1878 — i88ounddie  des  Ministeriums  der  Reichsdomänen,sowie 
diejenigen  der  Reichskontrolle  geringer  als  in  den  Jahren  1877  und 
1880;  bei  den  anderen  Dienstzweigen  ist  im  Vergleich  mit  den  Jahren 
1877,  1878  und  1879  eine  Erhöhung  und  im  Vergleich  mit  dem 
Jahre  1880  eine  Reduktion  der  Ausgaben  zu  konstatiren. 

In  Prozenten  beziffert  sich  die  Steigerung  der  Ausgaben  in  den 
einzelnen  Verwaltungszweigen  im  Jahre  1881  wie  folgt: 
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gegen  1877   gegen  1880 

Retchskreditsystem 69,96^  12,76% 

Ministerium  des  Innern 23,54 5^  6,33% 

»          des  Krieges 18,72%  8,i9?ö 

»          der  Volksaufkiärung 11,19%  3»27% 

der  Justiz 8,77%  0,15% 

•          der  Marine 8,41%  3,79% 

Civilvcrwaltung  von  Transkaukasien.     .     .     .  22,09%  *        3yi^% 

Hauptverwaltung  der  Reichsgestüte .     .     .     .  17,63%  0,14% 

Ministerium  des  Kaiserlichen  Hofes ....  9, 1    %  6,88  % 

>          desAeussern 8,82%  12,19% 

»          der  Finanzen 7f7^%  3i7i% 

Höchste  Reichsinstitution 3»i7%  2,45% 

Ministerium  der  Wegeverbindungen.     .     .     .  2,18%  6,36% 

Heilige  Synode 1,06%  0,11% 

gegen  1878 

Ministerium  der  Reichsdomänen 7,49  %  0,98  % 

Reichskontrolle 2,87%  3,63% 

Die  bedeutendsten  Mehrausgaben  im  Vergleich  zum  Jahre  1880 
entfallen  auf  die  Reichsschuld,  die  Ministerien:  des  Krieges,  des 
Innern  und  der  Marine. 

Die  Reichssckuld.  Von  den  budgetmässigen  (194  341  361  Rbl.] 
und  den  Supplementarkrediten  (i  263  038  Rbl.  91  Kop.),  in  Summa 
195  604  399  RbL,  wurden  effektiv  verausgabt  195  600  138  Rbl.,  mehr 
als  im  Vorjahr  (173  473  627  Rbl.)  um  22  126  511  Rbl.;  diese  Mehr- 
ausgabe macht  58,37%  der  Gesammtsumme  (37  907  837  Rbl.)  der 
Erhöhung  der  Ausgaben  des  Budgetjahres  1881  gegen  diegenigen 
des  Vorjahres.  Diese  Steigerung  ist  hauptsächlich  zurückzuführen 
auf  die  Zahlungen  ä  Conto  der  6.  Emission  4  prozent.  konsolidirter 
Eisenbahnobligationen  (9  391 687  Rbl.)  und  für  Zinsen  für  den  zweiten 
Coupon  der  3.  Orientanleihe  (7  500000  Rbl.).,  ferner  auf  die  Diffe- 
renz zwischen  dem  Kurse  von  26  Pence  für  einen  Rubel,  nach  wel- 
chem die  Zahlungen  ä  Conto  der  in  metallischer  Valuta  im  Auslande 
kontrahirten  Anleihen  berechnet  waren  und  dem  wirklichen  Kurse 
von  1^/2  Rbl.  Papier  für  einen  Rubel  Metall  und  schliesslich  auf  die 
Umwandlung  der  auf  Metall  berechneten  Zahlungen  ä  Conto  der  4 
prozent.  Metalliques  in  Papier,  ebenfalls  zu  dem  Kurse  von  1 V2  Rbl. 
Papier  für  i  Rbl.  Metall. 

Im  Ministerium  des  Krieges  wurden  von  den  budgetmässigen 
(210056  176  Rbl.)  und  Suppleitientarkrediten  (18  016  990  Rbl.  87 
Kop.)  in  Summa  228  073  166  Rbl.  87  Kop.  wirklich  verausgabt  (die 
weiter  unten  angeführten  ausserordentlichen  Ausgaben  nicht  einge- 
rechnet) 225  664  056  Rbl.,  mehr  als  im  Jahre  1880  (208  577  436  Rbl ) 
um  17  086  620  Rbl.  oderum45,o7%  der  Gesammtsumme,  (37  907  837 
Rbl.),  um  welche  die  Ausgaben  im  Jahre  i88i  diejenigen  des  Vorjahrs 
übersteigen.  Hauptursachen  dieser  Steigerung  sind:  a)  das  Steigen 
der  Preise  für  den  Proviant  für  Soldaten  und  Pferde  (um  12984483 
Rbl.)  und  b)  der  Umstand^  dass  die  Ausgaben  für  das  Gebiet  von 
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Ferghanai  welche  bis  dahin  nicht  in  das  Reichsbudget  eingetragen 
waren,  im  Jahre  1881  in  das  Budget  der  Haupt-Intendantur  einge- 
tragen worden  sind. 

Im  Ministerium  des  Innern  sind  die  Ausgaben  im  Ganzen  um 
4015667  Rbl.  gestiegen  (iO,59?i6  der  Gesammtsumme  der  Mehr- 
ausgaben gegen  das  Jahr  1880)  u°d  zwar:  für  den  Unterhalt  der  Po- 
lizei: um  I  394  938  Rbl.,  für  den  Unterhalt  der  Poststationen:  um 
974  469  Rbl.,  für  ausserordentliche  Bedürfnisse  (die  für  den  Etat  der 
früheren  III.  Abtheilung  herübergenommenen  Kredite  mitgerechnet): 
um  609  156  Rbl.,  für  die  Miethe,  Beheizung  und  Beleuchtung  der 
Wohnungen  für  die  im  Königreich  Polen  stationirten  Truppen:  um 
451  125  Rbl.,  für  das  Arrestantenwesen:  um  435  850  Rbl.,  für  den 
Unterhalt  der  lokalen  Telegraphen-Verwaltungen:  um  365  913  Rbl., 
für  den  Unterhalt  der  lokalen  Post- Verwaltungen;  um  252  591  Rbl. 
u.  A. 

Im  Ministerium  der  Marine  betrugen  die  Mehrausgaben  (die  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  ungerechnet)  i  112  374  Rbl.  (2,94%  der  Ge- 
sammtsumme der  Mehrausgaben  gegen  das  Jahr  1880)  und  zwar 
hauptsächlich  für  die  Navigation  in  fremden  Gewässern,  für  die 
Marineartillerie  und  für  das  Minenwesen. 

Im  Ministerium  der  Finanzen.  Obgleich  die  Ausgaben  dieses 
Ministeriums  in  Summa  eine  Reduktion  um  4  189  196  Rbl.  gegen 
das  Vorjahr  aufweisen  (hauptsächlich  die  Ausgaben  ä  Conto  fremder 
Ressourcen),  so  ist  doch  im  Besonderen  bei  einigen  Ausgabeposten 
eine  Steigerung  eingetreten.  So  ist  z.  B.  an  Unterstützungen  an  die 
Eisenbahnen  in  Folge  der  Garantie  ihrer  Reineinnahme  um  943  894 
Rbl.  mehr  verausgabt  worden  als  im  Vorjahre. 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  eine  vergleichende  Uebersicht 
dieser  Ausgaben  für  das  letzte  Triennium: 

-,.      ,    ,  1879  1880  1881 

Eisenbahnen.  ^^1.       K.  Rbl.      K.  Rbl.      K. 

Riga-Dünaburg     .  .  .  47266  99  360626  08  248418  65 

Dünaburg-Witebsk     .  —         —  —         —  625  014  84 

Grjasi-Zarizyn    ...  —         —  131  806  69  —         — 

Rjashsk-Morschansk  .  .  157094  74  201  770  22  352836  64 

Lodz       53  976  80  —         —  —         — 

Warschau -Bromberg  .  —         —  390398  98  269062  15 

Waischau-Terespol  151  185  72  —         —  92416  01 

Mitau 154291  64  160000  —  97900  — 

Orel-Grjasi      i  105897  34  1260376   12  i  242051   12 

Orel-Witcbsk  .  .      .  .  i  249  536  46  2  475  125  34  1  751  698  43 

Schuja-Iwanowo      .  .  120000  —  50000  —  '    —         — 

Kursk-Charkow-Asow  3  148639  97  4066873  27  3  521  051  63 

Poti-Tiflis     ......  I  227  674  42  —         —  —         — 

Moskau  Brest     ....  i  813  269  46  1786865  89  1644774  54 

Moskau  Smolensk  ,  ,  —        —  —        —  356413  95 

Baltische i  234834  91  959  954  80  i  203438  45 

Charkow-Nikolajew    .  —        —  411487  65  —         — 
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Charkow- Krcmentschuk  —         —  —        . —  824  561  — 

Rjashsk -Wjasma  ...  567763  81  558782  85  S38  729  77 

Losowo-Ssewastopol .  672  685  44  642  196  95  963  602  37 

Morschansk-Ssysran  .  456659  16  449148  71  37877063 

Rostow-Wladikawkas  440785  75  440785  75  440785  75 
Koslow  -  Woronesh- 

Rostow —         —  —         —  1406551  82 

Fastowo .  .  297480  63  116  125  54  233203  49 

Orcnburg 407618   10  194  774  54  4x5478  75 

Weichselbahn    ....  375905  96  120523  96  331258  36 

Uralbahn 522739  79  281  597  41  523096  68 

Donezbahn 181  556  —  633922  44  534  430  92 

Transkaukasische    .  .  —         —  I  245  048  34  i  166943  96 

Südwestbahnen     .  .  .  — ^^        —  2560808  75  1280404  37 

Summa     .  .    14  386  791  09     19  499  000  28     20442894  28 

Die  grösste  Reduktion  der  Ausgaben  (825  247  Rbl.)  hat  das 
Ministerium  der  Wegeverbindungen  aufzuweisen  und  zwar  hauptsäch- 
lich bei  den  temporären  Ausgaben  für  die  Wasser-Kommunikationen, 
in  welche  Ausgaben  im  Jahre  1880  die  neue  Kanalisirung  der  Flüsse 
Ssiass  und  Swir  miteingeschlossen  war. 

Nach  Zusammenstellung  der  wirklich  gemachten  Ausgaben  und 
der  beim  Rechnungsabschluss  für  das  Budgetjahr  1881  zu  saldiren- 
den  Reste  ergaben  die  738  797  466  Rbl.  89  Kop.  der  budgetmässigen 
und  Supplementar-Kredite  einen  Ueberschuss  von  6  384  316  Rbl.  81 
Kop.  unbenutzter  Kredite,  welche  geschlossen  worden  sind. 

Die  bedeutendsten,  der  Summe  nach,  Schliessungen  betreffen 
nachstehende  Kredite: 

Für   die  Einziehung  von  Kupfermünze  alten  Ge- 
präges*    824000  Rbl. 

Ausgaben  ä  Conto  anderweitiger  Quellen 469  842     » 

Für  die  Komplettirung  des  Inventars  der  Feld-  und 

Platz-Parks .  .  270717     • 

Waffenherstellung  laut  Jahreskontrakten  und  laut 

Ordre ' 226  123     » 

Für  die  Kursdifferenz  bei  Einwechselung  finländi- 

scher  Mark 1 50  226     > 

Für  Truppenbeförderung 1 35  300     » 

Unterhalt  der  Offiziere  und  Civil-Chargen 133  553     • 

Unterhalt  der  städtischen  und  ländlichen  Geistlich- 
keit ^ 130349     * 

Unterstützung    der    Emanzipation      der    hörigen 

Volksklassen  im  Bezirke  Ssuchum 105943     • 


*  Dieser  Kredit  von  824000  Rbl.  ist  freilich  in  seiner  ganzen  Höhe  geschlosseu 
worden,  da  aber  im  Laufe  des  Jahres  1881  von  den  Renteien  für  59S  581  Rbl.  96  Kop> 
Kupfermünze  alten  Gepräges  abgeliefert  und  diese  Summe  von  dem  Inkasso  abge- 
schrieben worden  ist,  so  beträgt  der  abgeschlossene  Kredit  thalsächlich  nur  (824000 
Rbl.— 598  581  Rbl.  96  Kop.)  225  418  Rbl.  4  Kop. 
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Ausserordentliche,   durch   die   Bedürfnisse 
des  Heeres  hervorgerufene  Ausgaben. 

Zur  Deckung  der  Ausgaben,  welche  durch  den  letzten  Krieg,  die 
Expedition  nach  Transkaspien,  durch  die  Vorsichtsmaassregeln  an 
der  chinesischen  Grenze  und  durch  andere  militärische  Bedürfnisse 
hervorgerufen  waren,  wurden  im  Jahre  1881  Supplementarkredite 
im  Betrage  von  30  379  157  Rbl.  69  Kop.  eröflnet.  Von  dieser  Summe 
sind  im  Ganzen  29  980  687  Rbl.  24  Kop.  verausgabt  und  als  noch 
zu  erlegen  angezeigt  worden»  worauf  der  Kredit  auf  die  übrig- 
bleibenden 398  470  RbU  45  Kop.  geschlossen  wurde. 

Die  Summe  von  29  980  687  Rbl.  24  Kop.  vertheilt  sich  auf  die 
einzelnen  Dienstzweige  wie  folgt: 

Auf  das  Ministerium  des  Krieges    .  .  .  28cx>6  473  Rbl.  19  Kop. 

»                »            der  Marine     ...  1 671  547  »  23  » 

>     die  Reichs-Kontrolle 224818  >  18  » 

»     die    Civilverwaltung    Transkau- 

kasiens 35  280  »  —  * 

»     das  Ministerium  der  Wegever- 
bindungen   ^  21 000  •  —  * 

>     das  Ministerium  der  Finanzen.  9855  •  81  > 

»                »                des  Aeusseren  7  840  *  —  * 

»                »                desinnern ...  3  872  ■  83  » 

Summa    29  980  687  Rbl.  24  Kop. 
Von  dieser  Summe  wurde  verausgabt; 

Zahlung  an  die  Gesellschaft  zur  Verpflegung  der 

aktiven  Armee  während  des  letzten  Krieges     1 5  42 1  450  Rbl. 

Anschaffung  von  Waffen 3457921     t 

Bezahlung  der  in  den  Jahren  1877  u.  1878  kontra- 

hirten  Lieferungen  von  Tuch  und  Leinwand  2  492  351  » 
Vorsichtsmaasregeln  an  der  chinesischen  Grenze  i  738  359  • 
Unterhalt  der  im  Kaukasus  noch  nicht  auf  den 

Friedensfuss  gestellten  Truppen i  631  148     » 

Errichtung  von  Befestigungen  an  der  kaukasisch- 
türkischen Grenze       .  i  200  000     ■ 

Eür  die  Expedition  nach  Transkaspien i  000  000     > 

Abschluss  der  Rechnungen  des  letzten  Krieges  .  908957     • 

Für  Truppenbeförderung 829  327     ■ 

Unterhalt  der  durch  den  letzten  Krieg  ins  Leben 

gerufenen  Institutionen 549  630     > 

Schadenersatz  bei  den  Lieferungen  von  Zwieback 

an  die  ehemalige  aktive  Armee 285  939     » 

Für  die  Konstruktion  unterseeischer  Mioenapparate         249  246     • 
Bezahlung   der  während  des  letzten  Krieges  in 

Lohn  genommenen  Artillerie  -Transporte    ;  216359     • 

Die  Gesammtsumme  der  durch  die  Bedürfnisse  des  Krieges  her- 
vorgerufenen ausserordentlichen  Ausgaben  in  den  Budgetjahren 
1876 — 1881  betrug  I  105  377  340  Rbl.  70  Kop. 
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III.  Bilanz  des  abgeschlossenen  Budgets  fUr  das  Jahr  1881. 

Aus  dem  Bericht  über  die  Ausführung  des  Budgets  von  1881  und 
der  aus  demselben  gezogenen  Bilanz  ergibt  sich,  dass  auf  Rechnung 
dieses  Budgets  an  gewöhnlichen  Einnahmen  651  754009  Rbl.  50 
Kop.  eingekommen  und  701  233  ^^6  Rbl.  10  Kop.  verausgabt  waren 
und  61  160  061  Rbl.  22  Kop.  beim  Budgetabschluss  noch  auszu- 
gleichen blieben,  im  Granzen  also  betrugen  die  Ausgaben  762393837 
Rbl.  32  Kop.  Da  aber  in  diese  29  980  687  Rbl.  24  Kop.  für  ausser- 
ordentliche Ausgaben  miteingeschlossen  waren,  zu  deren  Deckung 
besondere  Einkommenquellen  vorhanden  waren^  so  macht  die  Summe 
der  gewöhnlichen  Ausgaben  für  das  Budgetjahr  188 1  732  413  150 
Rbl.  8  Kop.  aus. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  gewöhnlichen  Einnahmen 
(65 1754  009  Rbl.  50  Kop.)  mit  der  Summe  der  aus  diesen  Einnahmen 
zudeckenden  Ausgaben  (732  413  150  Rbl.  8  Kop.)  ist  ersichtlich, 
dass  bei  der  Ausführung  des  Budgets  von  1881  die  Ausgaben  die 
Einnahmen  um  80  659  140  Rbl.  58  Kop.  überstiegen. 

Zur  Deckung  dieser  Summe  (80  659  140  Rbl.  58  Kop.)  sowohl, 
wie  auch  der  ausserordentlichen  Ausgaben  (29  980  687  Rbl.  24 
Kop.),  im  Ganzen  zur  Deckung  vqn  1 10  639  827  Rbl.  82  Kop.,  stan- 
den dem  Reichsschatze  nachstehende  Mittel  zur  Verfügung: 

I.  Die  in  der  Bilanz  angegebenen  ausserordentlichen  Res- 
sourcen : 

a)  von  den  5  %  Bankbilleten  5.  Emission     40903  925  Rbl.  —  Kop. 

b)  von  den  5  %  Obligationen  der  2.  Orient- 

anleihe         434477     •     27     • 

c)  von  den  5  ^Obligationen  der  3.  Orient- 

anleihe         51  533     »     29     » 

d)  Ueberschuss  aus  dem  abgeschlossenen 

Budget  von  1877     ......      35404946     •     ^^     > 

e)  Rückzahlungen   von  früher  für  Rech- 

nung des  Ebenbahnfonds  gemach- 
ten Anleihen 35  884 144     >     99     » 

Summa     .    112  679027  Rbl.  32  Kop. 

Nachdem  aus  dieser  Summe  (112  679  027  Rbl.  32  Kop.)  der  oben- 
erwähnte Ueberschuss  (i  10  639  827  Rbl.  82  Kop.)  der  Ausgaben 
über  die  Einnahmen  gedeckt,  verbleibt  also  ein  Rest  von  2  039  199 
Rbl.  50  Kop.  und  nach  Abzug  der  im  Jahre  1881  aus  der  Cirku- 
lation  gezogenen  Kupfermünze  alten  Gepräges  (598581  Rbl.  96 
Kop.),  die  bis  zum  Abschluss  des  Budgets  von  dem  hierfür  ange- 
wiesenen Kredite  abgeschrieben  waren,  betrug  der  effektive  freie 
Ueberschuss  i  440  617  Rbl.  54  Kop. 


Zahlungen,  welche  im  Jahre   i88i   ä  Conto  der 

aus    früheren    Rechnungsjahren    verbliebenen 

unerledigten  Posten   geleistet   wurden. 

Wie  aus  dem  erläuternden  Memoire  zu  dem  Rechenschaftsberichte 
über  die  Ausführung  des  Budgets  von  1880  ersichtlich,  betrugen  die 
in  das  Jahr  1881  herübergenommenen,  nach  Abschluss  des  Budgets 
von  1880  zu  saldirenden  Ausgaben  ä  Conto  der  Kredite  dieses  letz- 
teren Budgets  53  193  915  Rbl.  86  Kop.  und  ä Conto  früherer  Budget- 
jahre 79  730  435  Rbl.  1 1  Kop.,  im  Ganzen  132  924  350  Rbl.  97  Kop. 
für  deren  Deckung  dem  Reichsschatze  die  entsprechenden  Mittel  zur 
'  Disposition  standen. 

Im  Jahre  188 1  wurden  ä  Conto  dieser  Summe  (132  924  350  Rbl. 
97 Kop.)  55  410404  Rbl.  55  Kop.  bezahlt  und  ausserdem  i  842  251 
Rbl.  97  Kop.  Reste  früherer,  bereits  abgeschlossener  Budgets, 
welche  beim  Abschlüsse  der  betreiTenden  Rechnungsperiode  nicht 
deklarirt  worden  waren. 

Zieht  man  von  den  zu  saldirenden  132  924  350  Rbl.  97  Kop.  die 
im  Jahre  1881  gemachten  Zahlungen  (55  410404  Rbl.  55  Kop.)  ab, 
so  verbleibt  ein  nicht  liquidirter  Rest  vom  77  513  946  Rbl.  42  Kop. 
Da  aber  von  der  Summe  (102  528  597  Rbl.  12  Kop.)  der  bei  Ab- 
schluss des  Budgets  von  1877  deklarirten  Ausgaben  37  247  198  Rbl. 
74  Kop.  bis  zum  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist  nicht  eingefordert 
wurden,  so  reduzirt  sich  die  Summe  der  zu  saldirenden  Reste  ge- 
schlossener Budgets  auf  40  266  747  RbL  68  Kop. 

Die  im  Jahre  1881  für  bei  Abschluss  der  Budgets  nicht  deklarirte 
Ausgaben  bezahlten  i  842  251  Rbl.  97  Kop.  sind  auf  Rechnung  des 
Ueberschusses  von  37  247  198  Rbl.  74  Kop.,  welcher  sich  beim 
definitiven  Schluss  der  Kredite  für  das  Budgetjahr  1877  gebildet 
hatte,  gesetzt  worden.  Der  resultirende  Rest  (37  247  198  Rbl.  74 
Kop.  —  I  842  251  Rbl.  97  Kop.)  von  35  404946  Rbl.  77  Kop.  ist 
den  Ressourcen  des  Reichsschatzes  für  das  Budgetjahr  1881  zu- 
gezählt worden. 

Der  disponible  Ueberschuss  (37  247  198  RbL  74  Kop.)  aus  den 
abgeschlossenen  Etats  für  das  Jahr  1877  hatte  sich  hauptsächlich 
gebildet  aus  den  Krediten  des  Ministeriums  des  Krieges  und  zwar 
für  die  Verpflegung  (14  234  637  Rbl.),  für  Besoldung  (8305935  Rbl.) 
für  Bekleidung  und  Ausrüstung  (5  885  950  Rbl.),  für  Beförderung  der 
Truppen  (4915  226  Rbl.),  für  Bau-  und  sonstige,  durch  die  Opera- 
tionen der  Armee  hervorgerufene  Kosten  (3  6yy  329  Rbl.) 

Die  im  Jahre  1881  ausgezahlten  57  252  656  Rbl.  52  Kop.  für  die 
zu  saldirenden  Reste  früherer  Jahre  repartiren  sich  nach  der  Art  der 
Posten  und  nach  den  betreffenden  Budgetperioden  wie  folgt: 
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Ueber    die    besonderen,  ausserordentliclietl 
Hülfsquellen  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  und 

Anlagen  von  Häfen. 

Nach  dem  Budget  für  1881  waren  an  besonderen  Hülfsquellen 
für  den  Bau  von  Eisenbahnen  und  die  Anlage  von  Häfen  6i4  139  683 
RbL  veranschlagt,  hiervon  als  Rückerstattung  von  im  Jahre  1S81 
vorhergesehenen  Ausgaben  13  782  418  Rbl.  und  50356665  RbU 
für  in  früheren  Jahren  auf  Rechnung  dieser  Hülfsquellen  gemachten 
Ausgaben« 

Die  wirklidien  Eingänge  an  Rückzahlungen  für  auf  Rechnung  des 
Eisenbahnfonds  gemachte  Ausgaben  betrugen  i.  J.  1 881  63  774965 
RbL  1 1  Kop. 

Nach  dem  Reichsbudget  von  1 88 1  waren  die  Ausgaben  auf  Rech- 
nung des  Eisenbahnfonds  in  derselben  Höhe  veranschlagt,  wie  die 
Einnahmen:  13  782  418  Rbl.  Die  effektive  Summe  der  von  dem 
Reichsschatze  auf  Rechnung  des  E^senbahnfonds  im  Budgetjahre 
1881  gemachten  und  nach  Abschluss  des  Budgets  noch  zu  decken- 
den Ausgaben  beziffert  sich  auf  27890820  Rbl.  12  Kop.  Zur 
Deckung  dieser  Ausgaben  ist  die  entsprechende  Summe  von  den 
63774^5  Rbl.  ti  Kop.  in  Abzug  gebracht  worden,  welche  im 
Jahre  1881  als  Rückerstattung  für  die  auf  Rechhung  des  Eisenbahn-' 
fonds  gemachten  Ausgaben  eingegangen  waren. 

Von  den  im  Budget  des  Jahres  1881  eingestellten  27  890  820  Rbl. 
12  Kop.  wurden  vom  i.  Januar  1881  bis  zum  i.  Januar  1882  ver- 
ausgabt . 22  524  539  Rbl.  37  Kop 

in  derselben  Periode  sind  für  Rechnung 
der  Budgets  von  1877,  1878,  1879  und 
1 880  für  EisenbahnbauteOy  Hafenanlagen 
und  andere  Bedürfnisse  des  Eisenbahn- 
wesens verausgabt 6  306 176     »      7      t 

28  830  715  RbL  44  Kop 
Ausserdem  sind  im  Jahre  1881  direkt 
aus  dem  Eisenbahnfond  gezahlt  worden: 
an  verschiedene  Eisenbahngesellschaf- 
ten (22  830  027  Rbl.  96  Kop.),  an  den 
Fürsten  Belosselskij  -  Beloserskij  für 
Hüttenwerke  (1000  000  RbL),  afi  die 
Russische  Gesellschaft  mechanischer 
Fabriken  und  Hüttenwerke  (3  448  324 
RbL  22  Kop.),  an  die  Malzew'sche  In- 
dustrie-  u.  Handelsgesellschaft  (650  000 
Rbl.)t  für  den  Bau  der  Liteinij  -Brücke 
(12  162  Rbl.  19  Kop.)  und  zum  Auskauf  ' 

der  Aktien  der  Libauer  und  Wolga-Don 
Bahnen  (i  626  Rbl.  20  Kop.) 27  942  140    »     57      » 

—1*11^1—.——  I    m  -     -  .  I  I  .1.  m ■ 

Summa   56  772  856  RbL  01  Kop. 

MVfis,  BSVOB.  BD«  XXH»  6 


1 


ii 

i)iese  Summe  repräsentirt  die  im  Jahre  1881  auf  Rechnnng  des 
Eisenbahnfonds  gemachten  Ausgaben,  .  inklusive  der  auf  direkte 
Verfügung  des  Staates  vollführten  Operationen. 

Speziell  für  private  Eisenbahnen  und  mit  ihm  in  Verbindung 
stehende  Unternehmen  wurden  von  dem  Staate  im  Jahre  188 1  ver- 
ausgabt: 2  512  882  Rbl.  22  Kop.  Metall  und  45  335  683  Rbl.  69  K. 
Kredit;  ausserdem  sind  auf  Rechnung  der  Zahlungen  auf  die  dem 
Staate  reservirten  Eisenbahnobligationen  gesetzt  worden:  33  633  R. 
65  Kop.  Met.  und  2  414079  Rbl.  2  Kop.  Kred.  als  Avancen  an  die 
Eisenbahngesellschaften  und  auf  Rechnung  der  dem  Staate  zukom- 
menden Zinsen  289  642  RbL  9;  Kop.  Met.  und  7  049  Rbl.  87  Kop. 
Kred.,  im  Ganzen  323  276  Rbl.  60  Kop.  Met  und  2421  128  Rbl. 

89  Kop.  Kred.  Die  Gesammtsumme  der  bis  zum  i.  Januar  1882  für 
das  Eisenbahnwesen  gemachten  Ausgaben,  die  noch  nicht  zurück- 
gezahlten Avancen  (i  12  166  Rbl.  29  Kop.  Met  und  2  438  225  Rbl. 

90  Kop.  Kred.)  mit  eingerechnet,  belief  sich  demnach  auf  i  700000 
Pfd.  Sterl.,  372  660  979  Rbl.  29  Kop.  Met  und  280  865  490  Rbl. 
65  Kop.  Kred.  (zusammen  nach  Umrechnung  der  Metallvalute  auf 
Kredit,  zum  Kurse  von  1V2  Kred.  für  i  Metall,  855  870959  Rbl. 
38  Kop.) 

Ebenso  wie  in  früheren  Jahren  bilden  sich  die  im  Jahre  i88r  ge- 
machten Ausgabea  aus  Zahlungen  an  die  Eisenbahngesellschaften 
auf  Rechnung  von  dem  Staate  erworbener  Obligationsl^pitalien  oder 
gewährter  Darlehen,  oder  Zahlungen  an  die  Fabriken,  welche  auf 
Bestellung  des  Staates  Eisenbahnmaterial  anfertigteni  und  für  die 
Tracirung  neuer  Eisenbahnlinien. 

A.  Abrechnung  über  die  Erwerbung  von  Obügationskapitaüen  der 
Eisenbahngesellschaften  durch  die  Regierung. 

Im  Jahre  1881  hat  die  Regierung  keine  neuen  Obligationskapitalien 
der  Eisenbahnen  für  sich  zurückbehalten.  Von  den  drei  konzessio- 
nirten  Eisenbahnen  wurden  die  Katharinenbahn  und  die  Baskun- 
tschakbahn  direkt  vom  Staate  erbaut  und  für  die  dritte,  diejenige 
von  Iwangorod-Dombrowo,  wurden  die  Mittel  zur  Realisirung  ihres 
ganzen  Kapitals  ohne  Theilnahme  der  Regierung  aufgebracht, 
welche  jedoch  die  Garantie  für  die  Rentabilität  des  Betriebes  über- 
nahm. Für  Rechnung  der  in  früherer  Zeit  von  der  Regierung  über- 
nommenen ObligationskapitaUen  wurden  im  Jahre  1881  in\  Ganzen 
I  652  379  Rbl.  46  Kop.  Met.  ausgezahlt;  hiervon  entfallen  die  be- 
deutendsten Zahlungen  auf  die  Linien:  der  Putilowbahn,  deren  Bau 
zu  jener  Zeit  vollendet  wurde^  und  auf  die  transkaukasische  Bahn, 
an  welcher  Ergänzungsarbeiten  vorgenommen  wurden.  An  Ab- 
zahlungen für  gewährte  Avancen,  kamen  im  Jahre  1881  ein:  baar 
12473  Rbl.  98  Kop.  Met,  und  bei  Zahlungen  verrechnet  33  633 
Rbl.  65  Kop.,  im  Ganzen  46  107  RbL  63  Kop.  Met  Demnach  ver- 
blieben an  ungetilgten  Avancen  (an  Ae  Libauer  und  die  Uralbahn) 
112  166  Rbl.  29  Kop.  Metall. 

Nach  Abzug  obiger  Zahlungen  beläuft  sich  die  Gesammtsumme 
der  von  der  Regierung  an  die  Eisenbahngesellschaften  für  die  von 


ihnen  übernommenen  Öbligationskapitalien  nodi  cu  leisienden  Zak' 
lungen  auf  lo  486  094  RbL  95  Kop.  Met. 

Ä  Darlehen. 

Im    Laufe  des   Jahres   1881   sind  folgende  Darlehen  bewiUigt 
worden. 

1.  Der  Baltischen  Eisenbahn -Gesellschaft: 

a)  Instandsetzung  für  die  i«  J.  1881  er-         Rbl.    Kop. 
wartete    Steigerung    der   Getreide- 

transporte 62  490  —  Kred. 

b)  zur  Legung  von  Stahlschienen    ...  3  630  000  —      > 

c)  f. Vermehrung  d.  Obligations-Kapitals  34464  —  Met. 

2.  Der  Eisenb.-Gesellsch.  Grjasi-Zarizyn,  In- 

standsetzung für  erwarteten  gesteiger- 
ten Getreidetransport 10  890  —    Kred. 

3.  Der  Donez-Bahn: 

a)  zur  Deckung  des  Defizits 758  323  10 

b)  zum  Bau  der  Zweigbahn  Mariupol  i  089  000  — 

4.  Der  Transkaukasischen  Eisenb.  Gesellsch. 

zum  Bau  der  Bahnsektion  Batum    ...      6  531  864  -*- 
S«  Der  Eisenb.-Gesellsch.  Kursk-Charkow- 
Asow  Instandsetzung  für  erwarteten  ge- 
steigerten Getreidetransport 1 1 5  506  — 

6.  Der  Libau*Romny  Bahn  zum  nämlichen 

Zweck 98  1 18  — 

7.  Der  Losowo-Ssewastopol  Eisenbahn: 

a)  zur  Legung  von  Stahlschienen    .  .  .        900  OOO  — 

b)  Instandsetzung    für  enthärteten  ge- 
steigerten  Getreidetransport  ....        734462  — 

8.  Der  Eisenb.-Gesellsch.  Morschansk-Ssys- 

ran  zu  Vorkehrungen  für  den  nämlichen 

Zweck       48000  — 

9.  DerEisenb.-Gesellsch.Putilow  für  Vermeh- 

rung des  Obligat.  Kapitals  behufs  Vor- 1       792936  61  Met. 
nähme  von  Ergänzungsarbeiten  ...      \    1062475  72  Kred. 

10.  Der    Eisenb.-Gesellsch.    Riga-Dünaburg 

Vermehrung  des  Obligat.-Kapitals  .  .  .         127  419  —      > 

11.  Der  Eisenb.  -  Gesellsch.  Rostow -  Wladi- 

kawkas: 

a)  Instandsetzung  für  erwartet  gesteig. 
Getreidetransport 106  116  —      » 

b)  zur  Deckung  des  Defizits 885585  —       » 

I  a.  Der Eisenb.-Gesellsch.Rjashsk- W jasma  z. 

Deckung  des  Defizits i  lOOOOO  —      » 

13.  Der  Eisenb.-Gesellsch.  Rjashsk  -  Mor- 
sthansk: 
a)  Instandsetzung  für    erwarteten    ge* 

steigerten  Getreidetransport    ....  24  729  —      » 
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b)  für    die  Vermehrung    des    Oblig.-  Rbl.    Kop. 

Kapitals 16791  87  Krcd. 

14.  DerEisenb.-GeseIlsch.Tambow-Ssaratow 

zur  Zinsenzahlung,  auf  die  Aktien    ...         283  939  —      • 

15.  DerUral-Eisenb.-Gesellsch.: 

a)  zur  Erhöhung  der  Transportfähigkeit 

der  Bahn r  153000  —      » 

b)  zur  Deckung  deä  Defizits 800000  —      » 

16.  p.  Eisenb .  -Gesellsch.  Charkow-Nikoläjew: 

a)  zur  Erhöhung  der  Transportfähigkeit        i  200  00  —      > 

b)  Ä.  Bezahlung  ungedeckt  gebliebener 

Schulden 1 694271  51      • 

17.  Der  Kreislandschaft  von  Obojan  zum  Bau 

der     schmalspurigen    Bahn    Obojan« 

Maninö , 285  9Ö0  —      » 

Gesammtbetrag  der  iSSi  genehmigten  /  827400  61  Met. 

DaHehen. (  u.  22719880  20  Kred. 

Im  Vergleich  mit  dem  Jahre  1880  hat  sich  die  Summe  der  im 
Jahre  1881  gewährten  Darlehen  in  Metallvaluta  um  790  552  Rbl. 
49  kop.  vergrössert  und  in  Kreditvaluta  um  50628  859  Rbl.  44  Kop. 
verringert.  Diese  Reduktion  erklärt  sich  haupt3ächlich  durch  den 
Umstand,  dass  im  Jahre  1881  keine  bedeutende  Darlehen  zum  Bau 
neuer  Linien  bewilligt  wurden,  während  im  Jahre  1880  der  trans- 
kaukasischen Bahn,  allein  für  den  Bau  der  Zweigbahn  nach  Baku  ein 
Darlehen  von  34  000  000  Rbl.  verabfolgt  worden  ist. 

Ausser  den  angeführten  neuen- Assignirungen  fand  im  Jahre  188 1 
eine  Modifikation  des  Betrages  der  Subvention  statti  welche  der 
Ei^enbahngesellschaft  Libau-Romny  bewilligt  worden  war  für  die 
Erhöhung  ihres  Obligationskapitals  und  für  Ergänzungsarbeiten  an 
der  Linie.  Anstatt  der  früher  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Summe 
von  II  522  757  Rbl.  ist  durch  einen  am  27.  März  1881  Allerhöchst 
bestätigten  Beschluss  des  Ministerkomites  der  Libau-Romny  Bahn 
eine  Avance  von  i  000000  Rbl.  bewilligt  worden,  während  die  für 
die  Durchführung  der  Ergänzungsarbeiten  nothwendige  Summe  erst 
später  normirt  werden  soll. 

Für  Rechnung  der  im  Jahre  -1881  und  früher  bewilligten  Darlehen 
sind  im  Laufe  des  Jahres  1881  verausgabt  worden:  860  502  RbL  76  K. 
Met.  und  29634  394  Rbl.  66  Kop.  Kred.  (darunter  i  731  ooo  Rbl. 
14  Kop.  als  Avance  bis  zur  Abrechnung  nach  Maassgabe  des  Fort- 
ganges der  Arbeiten. 

Der  Stand  des  Darlehenskontos  stellt  sich  folgendermaassen  dar: 

a)  Indirekte  Darlehen. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1881  betrug  die  Schuld  an  Darlehen  dieser 
Kategorie  1 1  044  253  RbL  7  Kop.  Met.  und  67  837  1 1 J  RbL  76  Kop. 
Kred.  Im  Laufe  des  Rechnungsjahres  wurden  zu  dieser  Summe  neu 
hinzugezählt  i  242  793  RbL  14  Kop.  Met  und  30  318  551  RbL  19  K. 
Kred.  An  Schuldabzahlungen  kamen  im  Ganzen  ein:  4  720  3^7  Rbl. 


...  Ji_... 

21  Kop.  Kred.  Demnach  standen  am  i.  Januar  1882  hodiausr 
12  287  046  Rbl.  21  Kop.  Met.  und  93  435  279  Rbl.  74  Kop.  Kred. 
Die  Steigerung  gegen  das  Jahr  1880  (um  i  242  793  Rbl.  14  Kop. 
Met.  und  25  598  163  Rbl.  98  Kop.  Kred.)  ist  hauptsächlich  dadurch 
bedingt,  dass  nach  den  Assig^ationsbedingungen  der  grösste  Theil 
der  indirekten  Anleihen,  mit  den  anwachsenden  Zinsen,  in  Obliga- 
tionskapital der  betreffenden  Eisenbahngesellschaften  umgewandelt 
werden  soll  und  deshalb  bis  dahin  nicht  amortisirt  werden. 

b)    Direkte  Darlehen.* 

Dieselben  bcliefen  sich  am  i.  Januar  1881  auf  782  888  Pfd.  Sterl. 
8  Sh.  6  p.  und  28  606  871  Rbl.  1 5  Kop.  Kred.;  im  Laufe  des  Rech* 
nungsjahres  hat  sich  der  Betrag  vergrössert  um  38  021  Pfd.  St.  15 
Sh.  5  p.  und  3218076  Rbl.  83  Kop.  Kred.  Nach  ,  Abzug  von 
I  064351  Rbl.  97  Kop.  Kred.  betrug  der  zum  l.  Januar  1882  übrig- 
bleibende Rest  820910  Pfd.  St.  3  Sh.  1 1  p.  und  30  760  596  Rbl. 
I  Kop.  Kred.  Von  dieser  Summe  ist  für  434  128  Pfd.  St.  8  Sh.  und 
für  22  430  378  Rbl.  3  Kop.  Kred.  der  Zahlungstermin  noch  nicht 
eingetreten,  während  der  Grund  des  Nichteinganges  von  386781 
Pfd.  St.  15  Sh.  II  p.  und  von  8  320  217  Rbl.  98  Kop.  Kred.  in  der 
Unpünktlichkeit  der  Eisenbahngesellschaften  liegt. 

Der  Totalbesfand  der  Ausstände  an  direkten  wie  indirekten  Dar- 
lehen steifte  sich  zum  I.  Januar  1882  im  Ganzen  auf  820910  Pfd. 
St.^Sh.  II  p.,  12  287  046  Rbl.  21  Kop.  Met.  und  124  195  875  Rbl. 
75  Ä)p.  Kred. 

C.  Ausgaben  für  Eisenbahnmaterial  und  für  Tracirungen. 

Diese  Ausgaben  beliefen  sich  im  Jahre  1881  auf  15  701  289  Rbl. 
3  Kop.»  mehr  als  im  Vorjahre  (11 675  019  Rbl.  86 Kop.)  um  4  026  269 
KbL  17  Kop.  Diese,  ungeachtet  der  nahebevorstehenden  Beendi- 
gung der  Operationen  in  Betreff  der  vom  Staate  gemachten  Bestel- 
lungen von  Eisenbahnmaterial,  eingetretene  Steigerung  erklärt  sich 
durch  den,  auf  Grund  Allerhöchsten  Befehls  von  26.  Dezember  1S80 
gemachten  Ankauf  von  1 50  Lokomotiven  von  der  Russischen  Ge- 
sellschaft mechanischer  und  metallurgischer  Fabriken  für  den  Preis 
von  4  023  500  Rbl.  Obgleich  ein  Theil  dieser  Summe  (575  175  Rbl. 
78  Kop.)  bei  der  Abrechnung  zurückgehalten  wurde  als  Zahlung  für 
die  der  Russischen  Gesellschaft  gewährten  Darlehen,  so  ist  dennoch, 
um  der  Vollständigkeit  willen,  die  ganze  ausbedungene  Zahlung  in 
die  Rubrik  über  die  Ausgaben  für  Eisenbahnmaterial  eingetragen 
worden. 

An  Zahlungen  für,  auf  Bestellung  der  Regierung  angefertigte  und 
den  Eisenbahnen  übergebene,  rollendes  Material  und  Schienen  sind 
im  Jahre  1881  — 439  Rbl.  70  Kop.  eingegangen.  Die  Ursache 
dieses  so  geringen  Einganges  ist  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass 
die  Abrechnungen  mit  den  Eisenbahngesellschaften  betreffs  der 

'  Z«  dieser  Kategorie  gehören  die  Darlehen  mit  bestimmten  Amortisationsfristen  und 
gleichmissig  oonnirten  jährlichen  Abzahlungen. 
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Rückstände  an  die  Regierung  gewöhnUch  bei  der  Feststellung  oder 
Erhöhung  ihres  Obligationskapttals  vorgenommen  wird  und  im  Laufe 
des  Rechnungsjahres,  wie  oben  erläutert,  keine  neuen  Emissionen 
von  Obligationskapitalien  gestattet  worden  sind  (mit  Ausnahme  der 
Bahn  Iwangorod-Dombrowo). 

Zum  I.Januar  1881  beliefen  sich  die  noch  nicht  rückerstatteten 
Summen  für  Eisenbahnmaterial  auf  loi  137  567  Rbl.  6  Kop.  Die 
für  diesen  Betrag  hergestellten  rollendes  Material  und  Schienen  sind 
zum  Theil  bereits  an  Eisenbahngesellschaften  abgetreten,  zum  Theil 
befinden  sie  sich  noch  zur  Disposition  der  Regierung. 

Von  dem,  durch  die  Realisirung  der  6.  Emission  der  konsolidirten 
Obligationen  der  Russischen  Bahnen  gebildeten  Baarbestände  des 
Eisenbahnfonds  war  am  i.  Januar  1881  ein  Rest  vorhanden  (wie  in 
dem  erläuternden  Memoire  für  das  Rechnungsjahr  1880  angegeben) 
von  20  385  750  Rbl.  71  Kop.  Met.  u.  6^  064  334  Rbl.  99  Kop.  Kred. 

Im  Laufe  des  Jahres  1881  gingen  ein:  225  545  Rbl.  77  Kop. 
(169947  Rbl.  7  Kop.  Kred.  u.  55  598  Rbl.  70  Kop,  Met)  von  der 
Realisirung  der  Obligationen  6.  Emission,  3  346  428  Rbl.  29  Kop. 
von  dem  Verkaufe  eines  Theiles  des  metallischen  Baarbestandes  und 
I  876  09S  Rbl.  89  Kop.  von  dem  Verkaufe  von  dem  Eisenbahnfond 
gehörigen  Aktien  der  Eisenbahngesellschaftcn  Grjasi-Zarizyn  und 
Südwestbahnen.  Die  Gesammtsumme  der  Eingänge  im  Jahre  1881 
(mit  Einschluss  von  16  185  891  Rbl.  72  Kop.  restirender  Sunmien) 
mit  dem  Reste  vom  Vorjahre  belief  sich  auf  109  084  047  Rbl. 
57  Kop. 

Von  dieser  Summe  (109  084047  Rbl.  57  Kop.)  wurden  im  Laufe 
des  Jahres  1881  — 99  457^99  Rbl.  75  Kop.  in  Ausgabe  gestellt, 
hiervon  sind  58  307  877  Rbl.  25  Kop.  den  Reichseinnahmen  zuge- 
zählt worden;  für  2  177  134  Rbl.  19  Kop.  wurde  Goldmünze  verkauft; 
27  940  5 14 Rbl.  37  Kop.  sind  zu  Darlehen  an  Eisenbahngesetlschafteo 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  verwandt  worden;  322  490  Rbl.  44 Kop. 
dienten  zur  Zinsenzahlung  auf  die  Obligationen  6.  Emission,  zu  Aus- 
gaben bei  der  Realisirung  der  Obligationen  und  zum  Auskauf  von 
Eisenbahnaktien  und  12 164  361  Rbl.  16  Kop.  bildeten  Kassaumsätze. 
Zu  I.  Januar  1882  verblieb  also  ein  Baarbestand  von  9  626  377  Rbl. 
82  Kop.,  hiervon  7  282  987  RbL  40  Kop.  Met.  bei  Bankieren  im 
Auslande  und  2  340  815  Rbl.  42  Kop.  Kred.  u.  2  575  Rbl.  Met  in 
der  Reichsbank. 

lieber  die  Summen  der  Loskaufszahlungen. 

Der  Gesammtbetrag  der  den  früher  leibeigenen  Bauern  behufs 
Loskauf  geliehenen  Summen  belief  sich  zum  1.  Januar  1882  auf 
761  631 178  Rbl.  99  Kop. 

Die  im  Jahre  1881  zu  leistenden  Abzahlungen  auf  diese  Darlehen 
repräsentiren  die  Summe  von  44  968  944  Rbl.  14  Kop.,  die  Rück- 
stände früherer  Jahre:  20  180073  K^'-  9^  Kop.;  da  aber  im  Laufe 
des  Jahres  1881  von  dem  Jahresbetrage  und  den  Rückständen 
^0620^  Rbl.  35  Kop.  (120  147  RbU  62  Kop.y  welche  in  früheren 
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Jahren  k  Conto  des  Rechnungsjahres  1881  eingekommen  waren  und 
386057  Rbl.  73  Kop.  aus  verschiedenen  Ursachen)  gestrichen  worden 
sind,  so  waren  in  Wirklichkeit  64642  812  Rbl.  70  Kop.  zu  erwarten. 

Hierauf  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1881  gezahlt:  40  993  229Rb1. 
4  Kop.,  der  zum  i.  Januar  1882  verbleibende  Rückstand  stellt  sich 
demnach  auf  23  649  583  Rbl.  66  Kop.  d.  h.  mehr  als  zum  i.  Januar 
1881  (20  180073  Rbl.  91  Kop.)  um  3469  509  Rbl.  75  Kop. 

Ueber  diese  40993  229  Rbl.  4  Kop.  hinaas  liefen  im  Jahre  188I 
ein :  i  362  463  Rbl.  69  Kop.  an  Kapitalzahlungen  vor  dem  Termine 
und^90  934  RbL  37  Kop.  an  Jahreszahlungen  k  Conto  künftiger  Jahre, 
w<|^^rch  sich  die  Gesammtsumme  der  im  Jahre  1881  eingegangen 
neigg^skaufszahlungen  auf  42  446  627  Rbl.  10  Kop.  stellt,  mehr  als 
im  j4^re  1880  (41  486  310  Rbl.  19  Kop.)  um  960  316  Rbl.  91  Kop. 

Auj  einem  Vergleiche  der  Summe  der  Rückstände  vom  Jahre 
1881  (23  649  584  Rbl.  oder  ungefähr  52^2%  der  Jahresquote)  mit 
den  Rückständen  der  vorhergehenden  drei  Jahre 

1878  17  461  161  Rbl.  oder  ungefähr  40^12%  der  Jahresquote 

1879  17  371 825     »  •  40%  > 

1880  20180074     >  •  4Sf7%  * 

geht  hervor,  dass  im  Jahre  1881  der  Eingang  der  Loskaufszablungen 
weniger  günstig  war  als  in  dem  Triennium  1878—1880.    Von  den 
48  Gouvernements,  auf  welche  sich  die  Zahlungen  der  Loskaufs- 
gelder vertheilen,  haben  sich  in  13  (Astrachan,  Bessarabien,  Wo- 
iogda,   Grodno,   Kowno,   Minsk,   Pensa,  Fodolien,  Taurien,  Tula, 
Tambow,  Charkow  und  Chersson)  die  Rückstände  im  Laufe  des 
Jahres   1881   verringert,  in  den  anderen  35  Gouvernements  hinge- 
gen —  vergrössert  und  zwar  besonders  in  den  Gouvernements: 
Moskau,  Ssmolenski  Ssamara,  Pskow,  St.  Petersburg,  Nowgorod, 
Orel^  Kostroma,  Tschernigow,  Kasan,  Ssimbirsk,  Nishnij-Nowgorod 
und  Jarosslaw. 

Von  der  Gesammtsumme  der  zum  i.  Januar  1882  verbliebenen 
Rückstände  (23  649  584  Rbl.)  entfällt  mehr  als  die  Hälfte  auf  fol- 
gende fünf  Gouvernements:  Ssmolensk  (20%),  Moskau  (i  l  Va%)f  Now- 
gorod (8*/2  %),  Tschernigow  (7  %)  und  Pskow  (4'/4  %);  in  den  übrigen 
Gouvernements  machten  die  Rückstände  0,01  %  (Astrachan)  bis  3,7  % 
(Orel)  aus. 

Für  Rechnung  der  Summen  der  Loskaufszahlungen  bestritt  die 
Reichsbank  im  Jahre  1 88 1  folgende  Ausgaben : 

1.  An  Zinszahlungen: 

a)  auf  S  %  Billete  2.  Emission    .     .     .     .  16  871  806  Rbl.  2$  Kop. 

b)  auf  Loskauf  scheine 19  305     >     —      > 

c)auf5*/2%do 4260712     >     43      > 

d)  auf  Schulden  an  die  ehemaligen  Kre- 
dit-Institutionen       14683  218     »     13      > 

2.  Zur  Amortisation: 

3l)  S%  Billete  2.  Emission 3  293  200     •     —      » 

b)  auf  Schulden  an  die  ehemaligen  Kre-  . ..// 

dit-lnstitutjonen 3  145  800     ly  ^>  jgstaltev 

Sumipa  ♦    .    42  274  042^«W»^'»1W^ 
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Sonach  waren  die  Ausgaben  des  Jahres  1881  um  172  584  Rbl. 
90  Kop.  geringer  als  die  Einnahmen  (42  446  627  Rbl.  10  Kop.) 

Für  Rechnung  des  Reservekapitals  der  Loskaufsoperationen 
wurden  im  Jahre  1881  verausgabt: 

a)  Zum  Unterhalt  der  Obersten  Behörde 
für  die  I^skaufsoperationen  .... 

b)  Für  Mühewaltung  bei  Losk^ufsopera- 
tionen     ••.••••*•« 

c)  Anfertigung  von  Büchern,  Formula- 
ren etc 

d)  Zur  Verstärkung  der  Mittel  der  Ka- 
meralhöfe  (Buchführung,  Bücher-  und 
Formularherstellung  etc.)  und  der 
Gouvernementsbehörden  für  Bauer- 
angelegenheiten und  für  Uebersendung 
der  Loskaüfszahlungen 

e)  Zur  Verstärkung  der  Mittel  der  Kon- 
trollhöfe (Revision  der  Buchführung 
über  die  Lo^aufszahlungen  von  Seiten 

der  Renteien) 9  ooo     »     —      > 

f)  Zahlung  an  die  Expedition  zur  Anfer- 
tigung von  Staatspapieren  für  die 
Blankets  der  5%  Bankbillete  3.  Em., 

der  Loskaufsscheine,  Rentenbriefe  etc.  59265     >      —      » 

g)  Für  den 'Umtausch  der  5  %  Bankbillete 

2.  Em  ..gegen  Biilete  dritten  Jahrzehnte  65000     >     —      • 

h)r  Für  die  Amortisation  5*/2%  Rente       .         908000     >     —      > 

i)  Für  Ankauf  von  Rente 13100»     —      > 

k)  Zur  Deckung  der  bei  den  Loskaufsope- 
rationen durch  Erlass  der  von  den 
Bauern  geschuldeten  Rückstände  und 
durch  Herabsetzung  der  Loskaufs- 
zahlungen entstandenen  Verluste  .     .  146852     »     78      * 

Summa  .  .  i  617  431  Rbl.  38  Kop. 
Die  Daten  über  diese  Ausgaben  sind  dem  Rechenschaftsberichte 
der  Reichsbank  über  die  Loskaufsoperation  im  Jahre  i88x  entnom- 
men. Da  dieser  Bericht,  gemäss  dem  zwischen  dem  Ministerium 
der  Finanzen  und  der  Reichskontrolle  vereinbarten  Modus  vollstän- 
dige Daten  über  die  Umsätize  des  Reservekapitals,  von  Beginn  der 
Loskaufsoperation  an,  geben  muss,  so  hat  die  Reichsbank,  um  die 
Korrektheit  der  von  den  Summen  der  Loskaufszahlungen,  mit  allen 
unmittelbar  auf  Rechnung  dieser  Zahlungen  gemachten  Ausgaben 
für  Loskaufsschulden,  gemachten  Abschreibungen  in  das  Reserve- 
kapital festzustellen,  eine  nochmalige  Durchsicht  der  diese  Umsätze 
betreffenden  Rechnungen  für  die  ganze  verflossene  Operationspe- 
riode vorgenommen.  Diese  komplizipte  und  umfangreiche  Arbeit 
wird  die  Möglichkeit  darbieten  im  nächsten  Rechenschaftsberichte 
vollständige  und  endgültig  verifizirte  Daten  über  den  Stand  des 
Reservekapitals  der  Loskaufpperation  zu  bringen. 
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Steuerrückständeund  Forderungen  des  Reichs- 
schatzes. 

Am  I«  Januar  1881  betrugen  die  Steuerrückstände  und  die  Forde- 
rungen des  Reichsschatzes  695  930  112  Rbl,  6  Kop.  Im  Jahre  1881 
vergrösserte  sich  die  Summe  um  116  237  129  RbL  81  Kop.  und 
betrug  demnach  die  Gesammtsumme  der  Steuerrückstände  und  For* 
derungen  des  Reichsschatzes  812  167  241  RbL  87  Kop.  Im  Laufe 
des  Jsdures  1881  liefen  auf  Rechnung  dieser  Summe  ein:  25  075  810 
RbL  45  Kop.,  und  wurden  gestrichen  14  532  720  RbL  73  Kop. 
(hauptsächlich  in  Folge  Erlasses  von  Steuerrückständen  auf  Grund 
des  Allerhöchsten  Befehls  vpm  19.  Februar  1880).  Zum  i.  Januar 
1882  verblieben  also  an  Rückständen  771  558  7 10  RbL  69  Kop., 
mehr  als  zum  i.  Januar  1881  (695  930  112  RbL  6  Kop.)  um 
75  628  598  RbL  63  Kop. 

Die  grösste  Steigerung  der  Schulden  entfällt  auf  Rechnung  der 
den  Eisenbahngesellschaften  gemachten  Darlehen  (69  885  271  RbL). 
Eine  nicht  geringe  Steigerung  der  Rückstände  ist  ferner  zu  bemerken 
bei  der  Kopfsteuer  (um  2  702  688  Rbl.),  der  Grund-  und  der  Wald- 
steuer (um  I  730  641  RbL)  und  den  Einnahmen  des  Reichsschatzes 
aus  anderweitigen  Quellen  (um  i  388  142  RbL) 

Eine  Verringerung  der  Schulden  (um  i  004  105  RbL)  erfolgte 
hauptsächlich  aus  den  in  den  Rechoungen  der  anordnenden  Ver- 
waltungen gebuchten  Strafzahlungen  von  unpünktlichen  Liefe- 
ranten, aus  den  Schulden  für  aus  den  Staatsniederlagen  verabfolgte 
Materialien  und  Effekten  und  aus  anderen,  von  dem  Staate  zu  Gun- 
sten von  Privatpersonen  gemachten  Ausgaben,  sowie  endlich  aiis 
Schulden  verschiedener  Art  (vornehmlich  aus  den  Branntweinpacht- 
Rückständen  früherer  Jahre  und  aus  der  Salzaccise), 

Staatsschulden. 

Die  Gesammtsumme  der  Staatsschulden,  nach  Abzug  der  bis  zum 
Jahre  188 1  gemachten  Amortisatiönszahlungen,  belief  sich  zum  1. 
Januar  188 1  auf  3223918088  RbL  53  Kop.  (mit  Einschluss  der 
400000000  Rlb.  betragenden  unverzinslichen  Schuld  an  die  Reichs- 
bank für  die  von  ihr  bb  zum  I.Januar  1881  für  Bedürfnisse  des 
Reichsschatzes  entlehnten  Summen,  welche  auf  Grund  eines  Kaiser- 
lichen Ukases  vom  i.  Januar  1861  im  Laufe  von  acht  Jahren  durch 
jährliche  Ratenzahlungen  im  Betrage  von  50  ooo  000  RbL  amortisirt 
werden  soll).  Im  Laufe  des  Jahres  1881  kamen  1000  000  RbL 
innere  Schuld  hinzu,  für  die  auf  Grund  eines  Kaiserlichen  Ukases 
vom  22.  September  188 1  emitttrten  und  zu  92  V«^  realisirten  5  % 
Bankbillete,  welche  durch  jährliche  Tiragen  im  Laufe  von  37  Jah- 
ren amortisirt  werden  sollen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1881  sind  74340822  RbL  40  Kop.  abge- 
zahlt worden  (darunter  50  000  000  Rbl.  an  die  Reichsbank). 

Am  Schlüsse  des  Budgetjahres  betrug  die  Staatsschuld 
3  249  578266  RbL  13  Kop.,  um  25  659  177  RbL  60  Kop.  mehr  als 
am  I.  Januar  i88i.  Diese  Ziffer  scbliesst  jedoch,  wie  es  auch  in  den 
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früheren  Rechenschaftsberichten  der  Fall  war,  die  Schulden  auf 
Rechnung  der  konsolidirten  Eisenbahnobligationen  und  der  Obliga* 
tionen  der  Nikolaibalin  nicht  in  sich  ein. 

Spezial-Fonds. 

DerKassenbestandund  die  ausstehenden  Summen  des  Spezial-Fonds 
rcpräsentirten  am  i. Januar  1881  dieGesammtsumme  von  218  555  245 
RbL  35  Kop. 

Die  wirklichen  Einnahmen  für  Rechnung  dieser  Fonds  betrugen 
während  des  Jahres  188 1  —  42  841  148  Rbl.  44  Kop.  um  4  811  646 
Rbl.  34  Kop.  mehr  als  im  Vorjahre. 

Verausgabt  wurden  im  Rechnungsjahre  30  797  646  RbL  94  Kop. 
um  561  628  Rbl«  53  Kop.  weniger  als  im  Vorjahre. 

Die  Ausgaben  erstreckten  sich,    nach   der  Art  der  Zahhidgen, 
welche  aus  den  Spezial-Fonds  zu  leisten  sind  auf  folgende  Posten: 
I.  Unterstützungen    bei   Feuersbrünsten, 

schlechten  Ernten,  Viehsterben  etc.    8571  509  Rbl.  12  Kop. 
2..  Für   Pensionen   und   Unterstützungen 

an  Beamte  a.  D.  und  Invaliden  .     .    7x^5  443     *     93     * 

3.  Unterhalt   von  Lehranstalten,  Stipen- 

dien und  für  Erziehungszwecke  .     •    3  889  739     >     59     » 

4.  Für  das  Gefängnisswesen      ....    2  083  303     »68     • 

5.  Anlage  und  Unterhalt  von  Gebäuden, 

Wegen,  Kirchen,  Monumenten,  Be- 
aufsichtigung derselben  etc.   .     .     .    2019S43     >     16     * 

6.  Für  Rechnung  der  Zinsen  des  Kapitals 

zum  Kasernenbau  wurden  zu  den  Ein- 
nahmen des  Staates  (laut  Art.  8  §  i 
des  Etats  des  Departements  des 
Reichsschatzes  geschrieben  i  741  $21 
Rbl.  33  Kop.  und  für  Aushebungs- 
quittungen zurückerstattet  7  575  RbL)    i  749  096     »     33     » 

7.  Unterhalt   von    Druckereien,  Labora- 

torien   I  604  470     >     27     » 

8»  Gehaltszulagen  an  Beamte  und  Unter- 
halt der  mit  der  Verwaltung  von 
Kapitalien  betrauten  Personen    .     .    i  546  791     »     74     * 

9«  Für  Truppen-Einquartirungen    .     .     •       963  034     »     80     » 

10,  Unterstüzungen  an  Beamte  und  deren 

Familien 463614     »     Sj^  » 

11.  Für   diverse   Editionen,    Bereicherung 

der  Bibliotheken  und  Museen  und 
Prämien  für  Schriften  und  Entde- 
ckungen    410730     »    46     » 

12.  Für  Geldversendungskosten,    Rücker- 

stattung irrthümlich  erhobener  Sum- 
men etc 220419     »     46     » 

13,  Unterhalt   von  Armenhäusern,  Hospi- 

tälern und  Asylen 1 79  949    127» 
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Der  Bestand  der  Spezialfonds  belief  sich  also  am  i.  Januar  188^ 
auf  230  598747  Rbl.  30Kop.  und  zwari  baares  Geld  11  480405 
Rbl.  40  Kop.,  zinstragende  Papiere  191  74^$^^  Rbl.  65  Kop., 
Ausstände  27  371  830  Rbl.  25  Kop.  Im  Vergleich  mit  dem  Bestände 
am  I.  Januar  1881  (218  555  245  Rbl.  35  Kop.)  war  er  sonach  uro 
12  043  501  Rbl.  95  Kop.  höher. 
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Literatarberlcht. 


E.  B^MMt/i,  Beiträge  »ir  Alterthumskonde  Russlands,  von  den  ältesten  ^ten  bis  um 
das  J.  400  n.  Chr,  Hauptsächlich  aus  deo  Berichten  der  griechisphen  und  la- 
teinischen Schriftsteller  zusammengestellt.  Erster  Band,  St.  Petersburg  1882, 
rV  -f-  IV  -f-  503  und  1 1  unpaginirte  Seiten  in  gross  8**. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  verstorbenen  Präsidenten  der 
archäologischen  Kommission,  Grafen  S.  Stroganow»  auf  dessen  Kosten 
das  vorliegende  Werk  gedruckt  worden  ist,  —  die  Berichte  der  klas- 
sichen  Schriftsteller  über  die  Scythen,  Sarmaten  und  andere  autoch- 
thone  Völker,  welche  auf  dem  Gebiete  des  beutigen  Russland  lebten, 
mit  den  verschiedenen  Ansichten  neuerer  Gelehrten  über  jene  Be- 
richte in  einem  Sammelwerk  zu  vereinigeo,  mit  welcher  Aufgabe  er 
Hm.  Bibliothekar  Bonnell  betraute.  Trotzdem,  dass  so  manche  Ge- 
lehrte, wenn  nicht  die  meisten,  schon  längst  die  Hoffnung  aufgegeben 
haben,  den  grossen  historisch-ethnologischen  Fragenkomplex  in 
Betreff  der  Ureinwohner  Osteuropas  jemals  endgiltig  gelöst  zu 
sehen,  so  bleiben  doch  immer  die  Historiker  und  Alterthumsforscher 
an  diesen  Fragenkomplex  gebannt,  besonders  die  russischen,  für 
welche  derselbe  jedenfalls  die  Vorhalle  zur  nationalen  Geschichte 
bildet.  In  der  That  sucht  jeder  russische  gelehrte  Historiker,  der 
mit  der  ältesten  Epoche  der  Geschichte  seiner  Nation  sich  beschäftigt, 
auch  seine  profession  defot  in  Betreff  der  Herkunft  der  Scythen  und 
Sarmaten  darzulegen;  so  z.  B.  in  der  allerneuesten  Zeit  die  Herren 
IloTvaiskij  und  Ssamokwassow. 

In  dem  vorliegenden  Bande  bespricht  Hr.  Bonnell  zuerst  (§  i)  die 
fragmentarischen  und  fabelhaften  Nachrichten  überScythien  und  die 
benachbarten  Länder  bei  den  griechischen  Epikern^  den  lyrischen 
Dichtem  und  den  Logographen,  gibt  dann  (§  2)  eine  Charalcteristik 
Herodots  und  seines  Werkes,  wobei  der  Beweis  geführt  wird,  dass 
der  Vater  der  Geschichte  sich  einige  Zeit  lang  im  scythischen  Lande 
aufgehalten  hat,  worauf  dann  in  zehn  §§  (§3— §12)  die  Topographie, 
Hydrographie  und  EthnograpieScythiens  und  der  Grenzländer  nach 
Herodot  gegeben  wird  Es  werden  die  Stammsagen  der  Scythen 
und  die  hellenischen  Sagen  über  die  Abstammung  derselben  aus- 
einandergesetzt; der  Kampf  der  Scythen  mitdenCimmeriern  und  die 
scythische  Herrschaft  in  Asien  geschildert;  die  persischen  Feldzüge 
gegen  die  Massageten  und  die  europäischen  Scythen  beschrieben; 
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die  Theögonie  der  Scythen  und  der  verwandten  Völker,  ebenso  wie 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  dargelegt,  und  mit  der  Erzählung  von  den 
scythischen  Königen  Ariapeithes»  Scyles  und  Oktamasades  und  mit 
dem  Nachweise  über  die  Sprache  der  Scythen  und  der  Sarmaten 
wird  der  Band  beschlossen. 

Einer  jeden  Nachricht  Herodots  werden  von  Hrn.  Boiinell  die  be- 
treffenden Berichte  anderer  griechischer  Autoren  beigeordnet  und 
die  verschiedenen  Ansichten  der  westeuropäischen  und  russischen 
Gelehrten  über  deren  Werth  und  Bedeutung  fleissig  angeführt  und 
oft  auch  diskutirt,  so  dass  Jeder,  der  über  irgend  welchen  Punkt 
des  behandelten  Gegenstandes  sich  nähere  Kunde  zu  verschaffen 
wünscht,  hier  ein  reiches  Material  zusammengetragen  finden  wird. 

In  einigen  wichtigen  Punkten  tritt  Hr.  Bonnell  auch  als  selbstän- 
diger Forscher  auf.  So  sucht  er  z.  B.  die  zuletzt  von  MüUenhoff 
verfochtene  Ansicht,  nämlich,  dass  'die  pontischen  Scythen  uufi  Sar- 
maten dem  iranischen  Stamm  angehörten,  durch  neue  Beweise  zu 
begründen.  Femer  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dass  die  eigentli- 
chen Scythen  Herodots  «Vorfahren  von  Germanen  waren»  und  zwar 
von  solchen  Germanen,  die  zum  gothischen  Stamme  gehörten«. 
Ebenso  sollen  nach  Hr.  B.'s  Meinung  die  biblischen  Rosch  und  die 
Roxalanen  germanischer  Herkunft  gewesen  sein.  Die  Cimmerier 
wären,  seiner  Ansicht  nach,  Letto*Celten,  d.  h.  die  Urahnen  der 
nachmaligen  Lithauer,  Slawen  und  Gelten;  die  Iberer  wahrscheinlich 
mit  den  assyrisch-babylonischen  Autochthonen,  den  Sumeriern, 
stammverwandt.  Eine  baldige  Lösung  der  ersten  vier  Fragen  ist 
schwerlich  zu  erwarten;  dagegen  dürfte  der  letztere  Punkt,  bei  der 
regsiimen  Thätigkeit,  die  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Assyriologie 
entfaltet  wird,  vielleicht  schon  in  nächster  Zukunft  seine  Entschei- 
dung finden. 

Der  Verfasser  verspricht  in  der  Vorrede,  am  Schlüsse  des  zweiten 
und  letzten  Bandes,  die  Eigennamen  in  einem  Register  zusammenzu- 
stellen. Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  uns  gestattet  sein,  den 
Wunsch  zu  äussern,  dass,  wenn  ein  besonderes  Register  für  jede  im 
Buche  behandelte  Nation  zu  geben  nicht  gut  möglich  ist,  so  doch 
wenigstens  bei  jedem  geographischen  und  Personennamen  die  Natio- 
nalität, zu  welcher  er  gehört,  bezeichnet  werde.  Die  persischen 
Namen  bei  Aeschylos  (p.  24 — 26)  könnten,  als  nicht  zum  Gegenstand 
gehörig,  füglich  wegbleiben.  *  * 


Die  wirthschafUichen  Külfsquellen  Russlands  und  deren  Bedeutung  für  die  Gegenwart 
und  die  Zukunft.  Von  Friedrick  Matthaei.    i.  Liefemng.  Dresden  1883. 

Das  vorliegende  Werk  unseres  geschätzten  Mitarbeiters,  erstreckt 
sich  auf  alle  Zweige  des  wirthschaftlichen  Lebens  Russlands:  auf  die 
Landwirthschafti  das  Montanwesen,  die  Industrie,  den  Handel»  aui 
die  Hülfsmittel  der  genannten  Gewerbe,  Eisenbahnen,  Banken, 
Versicherungswesen  etc.  und  soll  in  einem  Schlussartikel  unter  der 
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t/eberschrift  cWirthschaffspoIitik»  eine  Darlegung  der  Ziele  geben, 
welche  Russland  auf  Grund  seiner  vorhandenen  und  noch  zu  er- 
schliessenden  HüIfsquelUn  zu  verfolgen  hat,  um  seinen  wirthschaft* 
liehen  Ausbau  in  befriedigender  Weise  zu  vollenden.  Schon  in  seiner 
Einleitung  skizzirt  Hr.  Matthaei,  wenn  auch  nur  andeutungsweise, 
den  2u  diesem  Zweck  einzuschlagenden  Weg:  Förderung  des  Volks« 
bSdungswesens,  Erschliessung  der  wirthschaftlichen  Hülfsquellen, 
Steigerung  der  Produktion  auf  allen  wirthschaftlichen  Gebieten  und 
Schaffung  neuer  Werthe,  wodurch  seiner  Ansicht  nach  allein  eine 
nachhaltige  und  rationelle  Wiederherstellung  der  entwertheten  russi* 
sehen  Valuta  möglich  wird  und,  bei  Beschränkung  aller  unproduk- 
tiven, eine  möglichste  Steigerung  der  produktiven  Au%aben  des 
Staates.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  durch  eine  möglichst  rasche  und 
energische  Ein-  und  Durchfuhrung  wirthschaftlicher  Reformen  es 
möglich  sein  werde,  den  zu  Tage  getretenen  politischen  Umsturz-- 
bestrebungen  einen  wirksamen  Damm  entgegenzusetzen.    Die  erste 
Lieferung  behandelt,  ausser  der  bereits  sklzzirten  Einleitung,  als 
ersten  Theil  die  Landwirthschaft  Russlands  und  geht  i^ach  einem 
kurzen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  derselben  gerade  für  Russland 
auf  eine  Charkleristik  der  einzelnen  Kulturgebiete  über.  Die  in  der 
letzteren  angeführten  statistischen  Daten  sind  offiziellen  Ursprunges 
und  reichen  bis  in  die  neueste  Zeit. 


Kleine  Mltthellang^en. 

(Industrie  und  Handel  im  Gouvernement  Polta^va). 
Im  Jahre  1881  waren  im  Gouvernement  Poltawa  in  Thätigkeit: 
887  Fabriken  und  gewerbliche  Etablissements  mit  6  070  Arbeitern 
und  einer  Produktion  in  der  Höhe  von  9  147  948  Rubel.  In  Betreflf 
des  Werthes  der  Produktion  gebührt  die  erste  Stelle  den  Branntwein- 
brennereien, welche  im  Ganzen  für  3  375008  Rubel  Branntwein  pro- 
duzirten;  dann  folgen  die  Weizenmühlen  mit  einer  Produktion  im 
Werthe  von  i  781  929  Rbl.;  die  Zuckerfabriken  —  i  462  500  Rbl.; 
die  Tabaksfabriken  —  663  161  Rbl.;  die  Sägemühlen  —  345  500 Rbl.; 
die  mechanischen  Eisenhütten  mit  Kupfergiessereien  —  340  420 
Rbl.;  die  Gerbereien  —  321  355  Rbl.;  die  Ziegeleien — 233  922  Rbl.; 
die  Bierbrauereien  —  176  837  Rbl.;  die  Salpetersiedereien  —  82  384 
Rbl.;  die  Lichtziehereien  —  71  900  Rbl.;  die  Produktion  der  übrigen 
Gewerbe  war  unbedeutend.  Die  Produkte  der  Branntweinbrenne- 
reien,  der  Zucker«  und  Täbaksfabrikeni  sowie  der  Weizenmühlen 
finden,  nach  Befriedigung  der  örtlichen  Bedürfnisse,  lohnenden  Ab- 
satz ausserhalb  des  Gouvernements;  die  Produkte  der  übrigen  Ge- 
werbe  dienen  ausschliesslich  für  den  örtlichen  Verbrauch. 

Der  Handel  des  Gouvernements  konzentrirt  sich  hauptsächlich  in 
den  Städten:  Poltawa,  Krementschug  und  Romny,  Dank  ihren  be- 
deutenden Jahrmärkten,  dienen  diese  Städte  für  den  ganzen  Süden 
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als  Stapelplatz  und  für  die  tnoskauischen  und  südrussischen  Manu-^ 
fakturen  als  Zwischenniarkt;  auch  sind  sie  die  Hauptpunkte  für  den 
Exporthandel  mit  Getreidci  und  Krementschug  ist  um  seiner  geogra- 
phischen Lage  willen,  ein  Absatzpunkt  für  die  Produkte  des  Waldes, 
welche  aus  den  nord-  und  südwestlichen  Gouvernements  auf  dem 
Dnjepr  nach  Süden  gehen. 

Die  bedeutendsten  Jahrmärkte  sind  die  von  Poltawa  und  von  Romoy 
und  unter  ihnen  sind  die  bekantesten,  in  Poltawa:  der  St.  Elias-Markt 
und  der  St.  Nikolaus-Markt,  in  Romny:  der  Markt  in  der  Butter- 
woche und  der  St.  Alexander-Markt.  Im  vorigen  Jahre  betrug  der 
Werth  der  Zufuhr  auf  die  Jahrmärkte  von  Poltawa  17  379  750  Rbl., 
wovon  für  1 1  650  105  Rbl.  verkauft  wurde;  auf  die  Jahrmärkte  von 
Romny  wurden  Waaren  gebracht  im  Werthe  von  22  137956  Rbl., 
wovon  verkauft  wurde  für  13245420  Rbl.  Der  Umsatz  auf  den 
Jahrmärkten  in  Poltawa  und  Romny  erreichte  also  Zusammen  fol- 
gende Ziffern:  Zufuhr  39  517  706  Rbl.,  Absatz  24  895  525  Rbl.  Die 
Bedeutung  der  Jahrmärkte  von  Poltawa  und  Romny,  als  Haupt*Ba- 
zare  der  südlichen  Gouvernements  des  Reiches,  wird  immer  geringer 
und  der  Schwerpunkt  der  Handels-Industrie  der  südlichen  und  mitt- 
leren Zone  beginnt  sichtbar  nach  Charkow  zu  neigen,  das  durch 
seine  centrale  Lage  viele  Vortheile  darbietet  und  zudem  nach  allen 
Richtungen  hin  mit  Eisenbahnen  in  Verbindung  steht.  Ueberhaupt 
verlieren  die  Jahrmärkte  mit  der  Entwickelung  der  Verkehrswege 
ihre  frühere  Bedeutung. 

(Der  Häringsfang  an  den  Küsten  des  Sch^V8ü:^en 
Meeres.)  Obwohl  der  Fischreichthum  an  den  Küsten  dieses  Meeres 
ein  grosser  ist/ so  hat  sich  dessenungeachtet  der  Fischfang  daselbst 
verhältnissmässig  schwach  entwickelt  und  an  der  ganzen  Ostküste 
beschäftigen  sich  kaum  20  Dörfer  mit  diesem  Gewerbe.  In  den  bei- 
den Städten  Noworossisk  und  Anapa  wirdder  Häringsfang  in  grösse- 
rem Maasse  betrieben,  doch  auch  dort  macht  sich  ein  fühlbarer 
Mangel  an  hinlänglichem  Unternehmungsgeist  und  Mitteln  bemerk- 
bar. Im  Meerbusen  von  Noworossisk  treten  die  Häringe  in  ein« 
zelnen  Jahren  in  ungeheuer  grosser  Zahl  auf  und  trotz  der  geringen 
Entwickelung  der  Fischerei  lieferte  der  Häringsfang  daselbst  in  zwei 
Wintermonaten  1880  —  188 1  über  acht  Millionen  Häringe,  die  aus 
Mangel  an  Tonnen  für  i  bis  6  RbL  pro  Tausend  verkauft  wurden, 
während  der  normale  Preis  14 — 20  Rbl.  beträgt.  In  diesem  Winter 
ist  der  Fang  noch  viel  ergiebiger  und  beträgt  in  jeder  Nacht  bis 
400  CXX>  Stück  und  mehr.  Der  Preis  hält  sich  noch  zwischen  4  und  5 
Rbl.  pro  Tausend,  doch  glaubt  man  allgemein  annehmen  zu  müssen, 
derselbe  werde  bis  auf2 — 3Rbl.  heruntergehen.  Mit  dem  Häringsfange 
beschäftigen  sich  Artele  (Arbeitergenossenschaften),  die  ihre  Netze 
von  grosser  Dimension  von  Böten  aus  ans  Land  ziehen.  Die  Länge 
der  Netze  geht  bis  ^/s  Kilometer.  In  der  Nacht  arbeitet  man  und 
am  Tage  ruht  man  aus,  trif]ft  Vorkehrungen  für  den  nächsten  Fang 
und  vertheilt  die  Beute  des  vorhergehenden,  indem  der  Besitzer  der 
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Hetzt  und  Böte  die  eine  Hälfte  des  Ertrages  (von  30—60  Tausend 
Häringen)  erhält  und  in  der  anderen  Hälfte  theilen  sich  die  Arbeiter 
zu  gleichen  Theilen. 

Ein  sehr  gefahrlicher  Feind  der  Fischerei  ist  die  bekannte  Bora 
im  Meerbusen  von  Noworossisk.  Die  Bora  ist  ein  fürchterlicher 
Sturm,  der  in  seiner  Art  auf  der  Erde  einzig  und  allein  dort  vor- 
kommt und  durch  eine  Anticyclone  entsteht,  wenn  Letztere  in  den 
mittleren  oder  südlichen  Gouvernements  des  europäischen  Russlands 
lagert*  In  dem  Falle  erhebt  sich  plötzlich  ein  fürchterlicher  Nord- 
ostwind, der  fast  in  senkrechter  Richtung  vom  Gebilde  sich  auf  das 
Meer  herabstürzt  und  allen  auf  der  See  befindlichen  Fahrzeugen  den 
Untergang  bereitet.  Die  Bora  bricht  so  unvorhergesehen  herein, 
dass  Fischerböte  in  den  Fällen  das  Land  nicht  mehr  erreichen  und 
Opfer  der  «stampfenden»  See  werden. 


ReTue  Russischer  Zeitschriften. 


«Der  europäische  Bote»  (Westnik  Jewropy — B'^cthrki»  Eßponu). 

1S83.    Heft  I.     Inhalt: 

Nene  Strophen   aas   «Eugen  Onegin».     Von  A,  S.  Puschkin,  —  Klara  Militsch. 
Von  7.  S.  Turgenjew,  —  Die  Sängerin.     Gedicht.     Von  S.  Andre fewskij.  —  Die 
Volksschole  im  Moskauer  Kreise.    Von  IV.  Scalon,  —  LebensabschlUsse.  Erzählung. 
!•  Band.     Von  P.  Af,  Kowalewshij,  —  Das  Grundeigenthum  nach  der  Theorie  der 
Oekonomisten   nnd  Soziologen.     Von   Z.   S,  Slonimskij.  —  Drei  Schwäger.     Von 
7,  P,  y.  —  Das  soziale  I^ben   in  Russland  nach  der  Satyre  von  Saltykow.     Von 
K,  K,  Arsenfero.  —  Zwei  harte  Stein*  die  mahlen  nimmer  klein.     Scenen  und   Cha- 
raktere aus  dem  Roman  «Das  Geschlecht  der  Browton.»  Von  O.  P,  —   Chronik.    Die 
neusten  landwirthschafUich- ökonomischen  Bedingungen.     Von  F.  F»  Woroponaw,  — 
Rnndschao  im  Inlande.  —  Briefe  ans  der  Provinz.  — *  Die  Untersuchung  und  das 
Gericht  über  die  Insurgenten  im  nord-wcstlichen  Theil  Polens  1863 — 1864.  Von  E,  Z. 
—  Rnndschau  im  Auslände.  —  Die  liberalen  nnd  der  liberalismns  in  West-Europa 
Von  Z«  S.  "^  Biographie  Louis  Biancas.      Von  5  .  .  .  .  •—  Literarische  Rundschau. 
Von  A^  —  Ans  der  sozialen  Chronik.  —  Das  hundertjährige  Jubiläum  Sbttkowskij*s* 
Von  M,  S,  •—  Bibliographie. 

€  Militärarchiv »  (Wojennij  Sbornik  —  BoeHHufl  CöopHHici»).  1883. 

Heft  I.  Inhalt: 

Die  Bedeutung  des  Prinzips  der  Thätigkeit  im  Kriege.  Von  Gen.  Leer.  —  Mate- 
rialien lür  eine  Beschreibung  der  Thätigkeit  der  rustschuker  Abthdlnng.  (Die  Tbätig-* 
keit  der  8.  Kavalleriedivision  in  Ostbulgarien  in  den  Jahren  1877/78).  (Art.  6).  Von 
VogU  —  Lowtscha,  Piewna,  Scbeinowo.  (Art.  6).  Von  A.  Kuropatkin.  —  Notiz 
über  einige  Fhigen  der  Ingenieuricunst.  (Mit  Zeichnungen).  Von  B.  IVoroneH^  — 
Das  Kommando  einer  besonderen  Abtheilung.  (Praktische  Bemerkungen).  (Art.  3). 
Von  Gen.  Lient.  Karww,  —  Ueber  die  Moral  in  den  Kasernen  und  die  innere  Ord- 
nung im  Heere.  (Notis  eines  Kompagntechefs).  Von  Nik,  Buiowskij,  —  Ueber  die 
Lohnarbeit  der  Soldaten.  Von  einem  alten  Ofßzier,  —  Ueber  die  < Notiz  aber  das 
Darlehenskapital  der  Offiziere».  Von  Unterlieutenant  BogtUtkij^  —  Die  Uukestanische 
Abtheflung  während  der  Expedition  nach  Achal-Tekke  1880/81.  (Art.  $).  Von  Ka« 
pilän  Mürawztw,  —  Beilage:  Systematischer  Index  des  Militärarchivs  (25  Jahre 
1858— 1882).  -*  Bibliographie.  Die  reitende  Infanterie.  —  Militärische  Rundschau 
im  Inlande.  —  Militärische  Rundschau  im  Auslande. 
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Vor  einiger  Zeit  wurden  am  Ladoga-See  Arbdten  an  neuen  Ka« 

nalen  begonnen,  welche  die  Flüsse  Sswir  und  Ssjass  untereinander, 

so  wie  den  letzteren  mit  dem  Wolchow  verbinden  sollten.    Der 

erste  heisst  der  Sswir-Kanal,  der  «weite  der  Sjass-KandU.  Bd  diesen 

Kanalarbeiten    wurden  Menschenschädel»  Steinwaffen  und  dergl. 

gefunden  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Professors  Inostran- 

zew  angeregt,  welcher  nach  den  ersten  authentischen  Funden  die 

Sache  nicht  aus  den  Augen  ^liess.    Bis  zum  Frühjahr  1882  besuchte 

er  wiederholt  sowohl  allein,  als  in  Begleitung  einzelner  Schüler  die 

betreffenden  Gegenden  am  Ladoga-See  und  sammelte  dabei  viel 

interessantea  Material:    doch  auch  während  seiner  Abwesenheit 

wurden  alle  irgend  wie  bemerkenswerthen  Gegenstände  aufgehoben 

und  ihm  nach  St.  Petersburg  gesandt. 

Das  gesammelte  reichliche  Material  wurde  nicht  allein  von  Pro- 
fessor Inostranzew  in  geologischer  und  mineralogischer  Beziehung 
verarbeitet,  sondern  auch  andere  Gelehrten  betheiligten  sich  dabei. 
Professor  ^gdanow  (Moskau)  und  M.  A.  Tichomirow  untersuchten 
die  menschKchen  Knochenreste ;  ProL  Anutschin  —  die  Knochen 
der  Hunde;  Professor  M.  Bogdanow  (St.  Petersburg)  die  Knochen 
der  Vögd,  Prof.  Kessler  —  die  Fischreste  und  Prof.  Scfamalhausen 
(Kijew)  die  Pflanzenreste. 

I. 

Der  geologische  Bau  des  Süd-Ufers  des  Ladoga-Sees  (S.  i — 18) 
wird  durch  zwei  sdir  übersichtlich  dargestellte  Tafeln  erläutert  Im 
Wesentlichen  handelt  es  sich  hierbei  um  folgende,  einfache  Ver- 
hältnisse: 
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Das  ganze  Süd-Ufer  des  Ladoga-Sees  hat  einen  und  denselben 
gleichmässigen  Charakter:  von  dem  Ausfluss  der  Newa  —  von 
Schlüsselburg  bis  zur  Mündung  des  Sswir  besteht  das  niedrige,  sich 
nur  wenig  über  das  Niveau  des  Ladoga-Sees  erhebende  Ufer  aus 
Sand;  nur  an  einzelnen  Stellen  wird  daft  einförmige  und  langweilge 
Aussefien  des  Ufers  durch  grosse  Massen  erratischer  Blöcke  unter- 
brochen, welche  tMils  bis  ins  Wasser  hineinreichen,  thdls  reihen- 
weise am  Ufer  daliegen. 

Diesem  Ufer  entspricht  der  sandige  Boden  des  Ladoga-Sees 
selbst 

Die  sandige  Uferzone  hat  überall  eihe  ziemlich  gleiche  Breite, 
nur  hier  und  da  tritt  sandiger  Thon  dazwisdien  auf.  Ebensolche 
Thon-  und  Lehmablagerungen  finden  sich  auch  hinter  der  Sand- 
zone  und  reichen  bis  zu  den  ziemlich  plötzlich  ansteigenden  Höhen, 
welche  von  Zarskoje-Sselo  heranziehen«  Die  Breite  der  sandigen 
Uferzone  betrat  etwa  3 — ^4Va  Werst,  die  Zone  des  Thons  aVt— •4*/s 

Werst 

Die  Kanite  nun,  die  alten,  wie  die  neuen,  liegen  innerhalb  des 
Bereichs  der  sandigen  Uferzone  und  zwar  sind  dip  neuen  Kanäle 
näher  dem  Uferrande,  als  die  alten«  Dieser  Abschnitt  der  Uferzone 
erhebt  sich  etwa  nur  1,5  Faden  (3  Meter)  über  das  Niveau  des  La- 
doga-Sees;  bei  starker  Ueberschwemmung  z.  B.  im  Jahre  1879  war 
deshalb  der  Kanal  an  einigen  Stellen  unter  Wasser.  Bei  Gelegenheit 
der  Kanalarbeiten  wurden  nun  Schächte  gegraben  von  verschie- 
dener Tiefe,  durchschnittlich  3  Faden  (16,3  m.)  unter,  dem  Niveau 
des  höchsten  Wasserstandes.  Diese  Schächte  gaben  vortreffUche 
und  übersichtliche  Profilbider  der  geologischen  Formation  der 
Gegend 

Unter  der  am  oberflächlichsten  liegenden  Schicht  des  (lockeren) 
Dünensandes  folgt  eine  Masse  geschichteten  Sandes;  die  einzelnen 
Sandschichten  sind  durch,  ihre  verschiedene  Farbe,  grau  oder  gdb- 
lich,  oder  durch  ihr  verschiedenes,  grob  oder  feinkörniges  Aus- 
sehen scharf  von  einander  getrennt  Die. Mächtigkeit  des  geschich- 
teten Sandes  ist  am  Sjasskanal  etwa  3  Faden  (6,3  m.)>  am  Sswir- 
kanal  etwa  2,5  Faden  (5  m.) 

Unterhalb  dieser  Sandschichten  liegen  nun  Torf  schichten  bald 
grössere  Strecken  Werste  weit  einnehmend,  bald  nur  Nester  bildend. 
Die  Dicke  der  Torf  schiebt  beträgt  etwa  0,16  Faden  (2,4  m.),  der 
Torf  hat  aber  nicht  den  Charakter  der  Torfmoore  oder  Sümpfe, 
sondern  es  ist  aufgeschwemmter  (oder  eingeschwemmter)  Torf. 


Torfacbicht  hat  tucht  ttberaU  dieselbe  Beachäffenbeit ;  hie  und 
da  besteht  der  Torf  nur  aus  Schilf;  an  anderen  Stellen  ist  viel  Sand 
beigemischt,  an  einigen  Stellen  findet  man  Reste  noch  jetzt  vor- 
koomiender  Gewächse :  Baumstämme,  Aeste,  Zweige,  sogar  Fflan- 
zensamen;  vielfach  beigemischt  sind  Glimmerplättchen  und  Vivianit 
Uaterhalb  der  Torf*  und  Saodschicht  befindet  sich,  wie  bereits 
bemerkt,  eine  Schicht  sandigen  Thons  oder  Lehm  von  röthlicher, 
hie  uifd  da  grauer  Farbe;  und  unterhalb  der  Lehmschicht  die  Grundr 
Moräne  eines  Gletschers  der  Eiszeit  aus  Kiesel-GeröUe  von  Granit, 
Gneis  und  Schiefer  bestehend 

Besonderes  Interesse  bietet  nun  gerade  die  Formation  des  ge* . 
schichteten  Sandes  dar,  weil  hier,  wie  in  den  Torfschichten,  zahl- 
reiche  Dinge  gefimden  worden  sind,  weiche  dazu  berechtigen,  die 
ganze  Masse  des  geschichteten  Sandes  als  eine  Kultursducht  zu 
bezeichnen.  Hier  wurden  nämlich  gefunden :  Theile  von  mensch- 
lichen Skeletten,  Knochen  von  Säugeihieren,  Vögeln,  Fischen,  Reste 
von  GUederthieren,  Schalen  von  Mollusken;  ausserdem  wurden  aller- 
lei Kultu^egenstände  angetroffen,  allerlei  Sachen,  welche  von 
Menschenhand  aus  Stein,  Knochen,  aus  Thon  und  Holz  angefertigt 
waren.  Ueberdies  liessen  die  Pfianzenreste  des  Torfes  die  Mög- 
lichkeit zn,  die  Flora  jener  Periode  zu  studiren,  während  welcher 
die  Kulturreste  begraben  wurden. 

Aus  dem  bisher  mitgetheilten  Befund  lässt  sich  schlxessen,  dass 
seit  der  Bildung  jener  Kulturschichten  am  Ufer  des  Ladoga^Sees 
beträchtliche  Veränderungen  stattgefunden  haben.  Die  Anwesenheit 
des  Holztorfes  in  einer  beträchtlichen  Tiefe,  die  Art  und  Weise  der 
Lagerung  der  Baumstämme  beweist,  dass  zur  Zeit,  als  die  vorge- 
schichtlichen Menschen  hier  am  Ufer  des  Ladoga-Sees  lebten,  das 
Ufer  bedeutend  tiefer  lag  als  heute.  Der  Charakter  des  ange- 
schweoioiten  Torfes  gibt  zu  erkennen,  dass  die  Erhöhung  des 
Waasemiveaus  im  Ladoga-See  sehr  langsam  vor  skh  ging:  das  Ufer 
wurde  aUmälig  von  Wasser  überschwemmt,  die  hier  stehenden 
Bäume  wurden  unterwaschen,  fielen  um  und  wurden  allmälig  vom 
ai^eschwemmten  S^de  überdeckt. 

Dann  folgte  aber  wiederum  ein  Niedrigerwerden  des  Wassemi- 
veaus  im  Ladoga-See  —  denn  sowohl  die  Lehmschicht,  wie  ein 
grosser  Theil  des  geschichteten  Sandes  liegt  heute  höher,  als  das 
Niveau  des  Wassers;  doch  steht  das  Wasser  heute  bei  weitem  nicht 
so  niedrig  ab  es  damals  stand.  Das  Wasserniveau  ist  etwa  um  4 
Faden  (8,4  m.)  in  der  zweiten  Periode  gesunken.  --*  Zur  Erhöhung 


dbü(  Ufers  selbst  hat  dann  der  Wind  das  Seinige  gethan,  indem  er 
die  obere  Sandschicht  zu  Dünen  aufthürnote. 

IL 

Det  geologischen  Bescftreibnng  fdlgt  nun  eine  SehÜderung  der 
Flora  und  Panna  der  Steinseit  (S.  1 8—90). 

Einige  der  gefundenen  Baumkämme  waren  yon  Sehr  betriebt- 
lichem  Umfang;  so  gab  es  häufig  Etchenstämme  init  einem  Durch^ 
messer  von  1,6  m.,  an  welchen  mit  Leichtigkeit  950  Jahresringe 
gezählt  werden  konnten.  Ausser  den  Eichen  fandeh  sich  Birken, 
Ellem,  Kiefern  und  Tannen,  sowohl  einzelne  Stämme»  als  Stämme  mit 
Wurzeln  und  Zweiten«  Ausser  den  Bäumen  fanden  sich  die  Reste 
verschiedener  anderer  Pflanzen.  Nach  der  genauen  Untersuchung 
von  Professor  I.  F.  Schmalhausen  (Kijew)  fanden  sidi  39  verschie- 
dene Arten  von  Pflanzen,  welche  zu  26  Gattungen  gehMen.  Auf 
eine  Wiedergabe  des  genauen  Verzeichnisses  der  Pflanzennkmen,  so 
wie  auf  die  von  Schmalhausen  gemachte  Orupphung  müssen  wir 
biet  verzichten:  es  sei  mir  erwähnt,  dass  es  sich  meist  um  Ufer- 
pflanzen,  welche  ehien  feuchten  Standort  verlangen,  handelt 

Mit  grosser  Sorgfalt  tind  Ausführlichkeit  sind  die  gefundenen 
Thierreste  bescfariebeh,  thells  von  Prof.  Inostran^ew  selbst,  theils 
Von  M.  Bogdanow  (St  Petersburg),  und  Anutschm  (Moskau), 

Die  Knochen  sind  sowohl  auf  ihre  chemische  BeschaflTenheit  ge- 
prüft, als  auch  in  sehr  genauer  Weise  gemessen  und  mit  den  Knochen 
vOh  Individuen  dler  Jetztzeit  verglichen;  zahlreiche  Tabellen  sind  den 
fiittzdschilderungen  beigefügt;  es  sind  bei  jeder  Spezies  Verzeich- 
nisse der  gefundenen  Skelettheile  mitgethefk. 
'^  Alles  das  hier  auch  nur  im  Auszug  wiederzugeben  ist  nicht  mög- 
lich. Wir  begnügen  uns  mit  einer  Aufzählung  det  einzelnen  Thier- 
speties ;  daraus  Wird  efit  anschauliches  Bild  der  damaligen  Fauna 
sich  mit  Leichtigkeit  ergeben.  Aus  der  Klasse  der  Säugefhiere  fan- 
den sich:  Seehund,  Reh,  Rennthier,  Elentfaier,  Ur,  WHdäbhweln, 
Hase,  Biber,  Wasserratte,  brauner  Bär,  Zobel,  Marder,  IMs,  ^olf, 
Huhd  und  Fuchs.  Aus  den  Einzelbeschreibungen  heben  wir  fol« 
gendes  hervor :  der  Seehund  der  Steinzeit  näiiert  sidi  —  näfnentfich 
iMt  Rücksicht  auf  seine  Zähne  der  Jetzt  lebenden  Art  Phi  Foetida 
(gferiiigelter  Seehund) ;  ob  es  ebengenau  dieselbe  Art  ist  öder  eine 
Verwandte,  oder  eine  Art,  welche  den  drei  Arten  der  Jetztzeit  der 
Ostsee  (Phoca  vitultna,  anneData  und  foetida)  voranghig,  lästt  sich 
knft  Sidierheft  nicht  entscheiden.  — Von  den  Knochen  des  Rehes 
XOerv.  capreolus)  ist  nur  der  zweite  Hdlswsrbet  (E);>iBtrot^eus)  auf- 
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gefondea  wotdeo,  es  ist  jedoch  nicht  daran  zu  zweifeln»  dass  das 
Reh  in  jenen  Breiten  damals  lebte,  weil  auch  Poljakow  mit  anderen 
Resten  der  Steinzeit  in  Gouvernanent  Olonetz  Knochen  des  Rehes 
entdeckt  hat  Rennthier^Knod^en  (Cerv.  tarandus)  sind  in  grosser 
Meflgq  gefunden,  sie  gehörten  naindestens  5  verschiedenen  ladivi« 
duen  an;  Unterschiede  zwischen  denselben  und  dem  Rennthier  der 
Jetztzeit  liessen  sich,  nicht  nachweisen ;  für  gewöhnlich  hält  da^  Renn- 
thier  am  Südufer  des  Ladogs^ees  sich  nicht  auf,  sondern  nur  ver« 
einzelt  kommen  einzelne  Thiere  aus  den  nördHchen  Gegenden  her* 
Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Elen's  (Cervus  alces),  205  Knochen, 
ausserdem  einige  fast  vollständige  Schädel;  die  Reste  gehören  min^ 
destens  zil  10  Individuen,  darunter  3  Weibchen  und  4  Mäqnq^mii* 
Ein  Vergleich  dieser  gemessenen  Knochen  mit  den  Knocbei^  welche 
Rütioieyer  bei  Gelegenheit  der  Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz 
beschreibt,  lehrt,  dass  das  Elen  des  Ladoga-Sees  in  der  Qrösse 
nicht  dem  Elen  der  Schweiz  nachstand,  sondern  dasselbe  zum  TbeH 
übertraf.  Beim  Vergleich  des  Elenas  der  Steinzeit  mit  dem  jetzigen 
Elen  lässt  sich  an  einigen  Knochen  in  Bezug  auf  Form  und  Grösse 
eine  grosse  Uebereinstimmung  beobachten;  Brandt  kam  deshalb 
zum  Resultat,  dass  das  Elen  der  Steinzeit  Dänemark's,  so  wie  der 
Alces  savinus  Roulier  identisch  mit  dem  jetzigen  sei«  Allein  bei 
näherer  Untersuchung  des  reichhaltigen  Materials  lassen  sich  ver- 
schiedene deutliche  Differenzen  am  Schädel»  den  Skeletknochen 
und  den  Zähnen  nachweisen.  Deshalb  ist  der  Schluss  zu  ziehen, 
dass  das  Elen  der  Steinzeit,  wenngleich  dem  jetzigen  Elen  sehr  ahn» 
lieh,  doch  im  Schädelbau  und  namentlich  in  der  Grösse  der 
Knodien  von  dem  jetzigen  sich  unterscheidet.  Es  ist  daher  zweck- 
mässig, das  Elen  der  Steinzeit  als  Cervus  alces  fossilis  von  dem  jetzt 
lebenden  Cervus  alces  zu  trennen.  An  Resten  von  Stieren  fanden 
sich  sowol  Hörner,  als  auch  Knochen  und  zwar  stammten  dieselben 
von  2  Exemplaren  des  Bos  latifrons  und  einem  Exemplar  Bos 
primigenius.  Die  Reste  des  Wildschweins  (Sus  scrofa)  stammten 
mindestens  von  8  Individuen  und  gaben  in  der  Grösse  den  Wild- 
schweinen der  Schweiz  nicht  nach;  bemerkenswertb  ist,  dass  heute  das 
Wildschwein  nicht  mehr  so  weit  nach  Norden  geht.  Nach  Brehm 
reicht  dasselbe  nicht  über  den  5  5  Grad  nördlicher  Breite  hinaus;  es 
lebt  in  Süd-Russland,  Polen,  Wolhynien,  Podolien  und  im  Kaukasus. 
Die  Reste  der  Hasen  (Lepusvariavilis)  gehörten  mindesten  drei  Indi- 
viduen an.  Die  Knochen  und  Zähne  des  Bibers  (Castor  fiber)  zeichnen 
sich  im  Allgemeinen  durch  ihre  Grösse  aus,  sie  übertreffen  diirch* 
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schnittUch  die  Grösse  des  jetzigen  Bibers  der  Sümpfe  von  Pinsk,  bleiben 
dagegen  etwas  hinter  den  grössten  westeurot>äi3chen  Bibern  zurück; 
Gestehen  zwischen  beiden  in  der  Mttte.  Brehm kennt  2  Arten  fossiler 
Biber,  eine  kleine,  deren  Grösse  nur  die  Hälfte  des  jetzt  lebenden  er- 
reicht —  zu  dieser  Art  darf  der  Biber  der  Steinzeit  des  Ladoga-Sees 
nicht  gezählt  werden;  die  andere  fossile  Art  zeichnet  sich  durch  ihren 
Zahnbau  aus;  dass  aber  die  Zähne  der  Ladoga-Biber  sich  besonders 
von  den  2ähnen  der  jetzigen  Biber  unterscheiden,  kann  nicht 
behauptet  werden«  Von  der  Wasserratte  (Hypudaeus  amphibius) 
ist  nur  ein  Knochenstück,  aber  ein  sehr  charakteristisches,  die  rechte 
Hälfte  des  Unterkiefers  mit  einigen  Zähnen  gefunden  wurde.  Die 
spärlichen  Knochen  des  braunen  Bären  (Ursus  arctos),  6es  Zobels 
(Mustela  zibell]na)i  des  Marders  (M.  martes),  des  Iltis  (M.  putorius)i 
der  Fischotter  (Lutra  vulgaris)  bieten  nichts  eigenthümliches  dar. 

Einer  sehr  speziellen  Untersuchung  wurden  die  Hundereste  durch 
Anutschin  (Moskau)  unterworfen  (J.  55 — 81)  und  mit  den  Knochen 
der  jetzigen,  sowie  der  ausgestorbenen  Hundearten  verglichen.  Die 
gefundenen  Knochen  gehörten  mindestens  14  Individuen  an«  welche 
zu  zwei  verschiedenen  Rassen  zu  rechnen  sind:  die  eine  Rasse  (Canis 
f.  palustris  Ladogensis)  ist  kleiner  als  die  andere  (Canis  f.  Inostran- 
zewü).  Die  erste  Art,  der  Torfhund  des  Ladoga-Sees«  hat  in  Rück* 
sieht  auf  die  Maasse  und  Form  des  Schädels  grosse  Aehnlichkett 
mit  den  kräftigen  Exemplaren  des  Schweizer  Torfhundes «  wie 
dieselben  von  Studer  beschrieben  sind;  diese  Rasse  stammt  ver- 
muthlich  vom  Schakal  ab.  Die  andere  Rasse  ist  grösser  und  stärker ; 
sie  kommt  dem  Canis  f.  matris  optimae  Jetteleis  fast  gleich ,  aber 
ähnelt  auch  dem  Canis  intermedius  Woldrich.  Weil  diese  Rasse 
aber  mit  keiner  der  bereits  aufgestellten  Arten  übereinstimmt,  h^t 
Anutschin  eine  neue  Spezies  aus  ihr  gemacht. 

In  Bezug  auf  die  Vögel  können  wir  uns  kurz  fassen.  Es  wurden 
120  Knochen  gefunden,  welche  zu  35  Individuen  gehörten.  Nach 
den  Untersuchungen  M.  N.  Bogdanow's  (St.  Petersburg)  stammen 
dieselben  von  19  verschiedenen  Arten,  welche  wir  der  Reihe  nach 
aufzählen:  Adler  (Aquila  nobilis),  weissschwänziger  Seeadler  (Haliae- 
tus  albicilla),  Auerhahn  (Tetrao  urogäUus),  Birkhahn  (Tetrao 
tetrix)»  Schneehuhn  (Lagopus  albus),  die  drei  letzten  Arten  sind 
noch  heute  in  grosser  Menge  am  Ladoga-See  anzutreffen«  Fernen 
der  gemeine  Fischreiher  (Ardea  cinerea),  die  Kampfschnepfe 
(Machetes  pugnax),  der  Singschwan  (Cygnus  musicus).  Vertreter 
dieser  ^  Arten  sind  auph  heute  ^m  Ladoga-See  zu  ßnden,  aber  als 
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Zugvögd,  im  Winter  ziehen  sie  fort    Femer :  Wilde  Gänse  ( Ansei^ 
sp.)  und  Wilde  Enten  (Anas  sp.)  darunter  Anas  boschas^  A.  clypeata 
et  A.  fittca),  der  Seetaueher  (Colymbus  arcticus),  die  Möwe  (Larus 
sp.)y   Seeschwalbe  (Stema  hirundo),  Habicht  (Astur  palumbarius), 
Bussard  (Buteo  vulgaris?)  Rabe  (Corvus  corax);  alles  Arten,  welche 
auch  noch  heutigen  Tages  in  derselben  Gegend  wohnen.  Als  beson- 
ders interessant  wird  das  Vorkommen  des  Larventauchers  (Mormon 
arctica)  hervorgehoben;  diese  Vögel  bewohnen  jetzt  zu  viden  Tau« 
senden  die  Insel  Ainow  (zwischen  dem  Waranger  Fjord  und  der 
Halbinsel  Rybatschij),  kommen  selten  an  die  Murmanische  Küste« 
Zum  Winter  ziehen  sie  fort,  fliegen  aber  meist  der  Norwegischen 
Käste  zuy  ein  Theil  über  dem  Enare-See  zum  Botnischen  Meerbusen« 
Dass  sie  über  den  Ladoga*  und  Onega-See  fortgezogen,  ist  bisher 
nicht  bekannt  gewesen  —  vielleicht,  dass  die  Vögel  früher  diesen 
Weg  nahmen.    Bogdanow  schliesst  seine  Notizen  mit  folgenden 
Worten:  Man  kann  in  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Vögelfauna,  wie 
dieselbe  uns  in  den  Resten  aus  der  Steinzeit  vorliegt,  sich  nicht  von 
der  jetzigen  unterscheidet* .  Es  kann  auch  nicht  anders  sein.    Der 
a%emeine  Charakter  der  Reste  weist  darauf  hin,  dass  jene  Vöge) 
dem  Menschen  und  auch  den  Raubvögeln  zur  Speise  dienten. 

Die  Reste  der  Fische  sind  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Pro- 
fessor K.  J.  Kessler  bestimmt  worden.  Die  Zahl  der  harten  Einzel* 
theile,  welche  von  Fischen  herrühren,  istsehr  gross,  etwa  2140  Stück. 
Die  Reste  gehörten  folgenden  Arten  an :  d.  Wels  (Silurus  glanis), 
einzelne  der  Exemplare  müssen  nach  den  erhaltenen  Resten  eine 
Länge  von  über  10 — 12  Fuss  (3  m.)  geha))t  haben;  d.  Sander  (Lu- 
cioperca  sandra),  d.  Quappe  (Lota  vulgaris)  in  grossen  Exemplaren 
über  4— 5  Fuss  Länge;,  d.  Sig  (eine  Art  Maräne  Corregonus  sp.), 
d.  Barsch  (Perca  fluviatilis)  d.  Rothflosser  (Leuciscus  rutilus)  d. 
Bersch  (Wolgasander  —  Lucioperca  volgensis).  Aus  Kesslers  No- 
tizen ist  von  allem  anzuführen,  dass  unter  den  Fischresten  die  Wir- 
belknochen vorwi^en  neben  einzeln  vorkommenden  Schädelknochen, 
Unterkiefem  u.s.  w.  Im  allgemeinen  zeichneten  sich  alle  Fische  durch 
ihre  Grösse  aus,  von  allen  der  Sander,  die  Quappe  und  der  Wels. 
Kessler  macht  folgende  Schlussfolgerungen :  i)  Die  Fischspecies, 
welche  zur  Steinzeit  am  Südufer  des  Ladoga-Sees  lebten,  sind,  wie 
es  scheint,  dieselben,  welche  noch  heute  im  Ladoga-  und  Onegasee 
vorkommen.  2)  Das  Wasser,  worin  die  Fische  der  Steinzeit  lebten, 
war  hödist  wahrscheinlich  vollkommen  süss;  das  wirdnamentlichdurch 
das  Vorkommen  der  Knochen  der  Quappe  dargethan ;  es  lebt  dieser 
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Fisch  ausschliesslich  in  süssem  Wasser.  3)  Die  Fische  wurden  ent« 
wedefr  in  einer  tiefen  Bucht  des  Sees  oder  in  der  Mündung  eines 
grossen  und  tiefen  Flusses  gefangen ;  weil  der  Sander,  die  Quappe 
und  der  Wels  frisches  und  tiefes  Wasser  mit  sandigen  und  lehmigen 
Grund  lieben.  4)  Das  Wasserbassin,  in  welchem  jene  Fische  lebten, 
hat  einst  in  Verbindung  gestanden  mit  dem  früheren  kaspisdi*pon- 
tischen  Bassin ;  sowol  der  Sander,  als  der  Wels  und  der  Berscfa  stam- 
men daher.  5)  Ob  die  erwähnten  Fiseb'arten  der  Steinzeit  genau  mit 
den  jetzigen  Arten  übereinstimmen,  diese  Frage  kann  heute  nicht  mit 
Sicherheit  beantwortet  werden ;  das  zur  Entscheid  ung  dieser  Frage 
ndthige  Material  ist  noch  lange  nicht  genügend  bearbeitet  Bemer* 
kenswerth  ist  nur  das  Vorkommen  des  Bersches  (Lucioperca  vol« 
gensis)  in  der  Steinzeit,  insofern  dieser  Fisch  jetzt  nur  noch  in  süd- 
russischen Strömen  vorkommt,  demnach  aus  den  nördlichen  Wässern 
verschwunden  ist. 

Auffallend  ist  die  Abwesenheit  der  Reste  von  Lachsen  und  von 
Hechten,  zwei  Fischarten,  welche  heute  für  den  Ladoga-See  sehr 
charakteristisch  sind.  Kessler  glaubt  den  Mangel  dadurch  zu  er- 
klären, dass  er  annimmt,  die  Menschen  der  Steinzeit  seien  nicht  im 
Stande  gewesen,  Lachse  und  Hechte  zu  fangen. 

In  Betreff  der  Mollusken  ist  die  Ausbeute  sehr  gering  gewesen. 
Es  fanden  sich  die  Schalen  von  Planorbis  comea,  Lymnaea  stagnalis 
und  Unio  tuipidus,  namentlich  von  letzterer  in  kollossaler  Menge. 

An  Insekten  wurden  nach  den  erhaltenen  Flügeldecken  emige 
bestimmt  als  zur  Art  Agabus  (Gattung  Dytiscidea  oder  Schwimm» 
käfer),  andere  als  zu  den  Laufkäfern  (Carabidea)  gehörig. 

IIL 

Der  Mensch  der  Steinzeit  (S.  91—126) 

Von  A.  P.  Bogdanow. 

Mehr  Interesse  als  die  bisher  beschriebenen  Thier»  Reste  nehmen 
selbstverständlich  die  Reste  der  Menschen  in  Anspruch.  -^  Die  aus 
IG,  mehr  oder  weniger  erhaltenen  Schädeln  und  einigen  Bruchstückeni 
sowie  aus  einzelnen  Skelettknochen  bestehende  Sammlung  ist  zum 
Theil  von  dem  bewährten  Kraniologen  A.  P.  Bogdanow  (Moskau), 
zum  Theil  von  Dr.  M.  A.  Tichomirow  ausführlich  beschrieben:  4 
Photolithographien  und  eine  grosse  Anzahl  Holzschnitte  geben  gute 
Abbildungen  der  interessantesten  Exemplare  der  Schädel. 

Bogdanow  konnte  ausser  den  erwähnten  10  Schädeln  des  Ladoga- 
St^s  noch  untersuchen ;  einen  unvollständigen  S^del  der  St^ipscit 
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aus  einem  Kurgane  beim  Dorf  Gamarni  (Kreis  Kaaew,  Gouv.  Kijew) 
und  fünf  Schädel  aus  wahrscheinlich  der  Steinzeit  angehörigen  Grä- 
bern beim  Dorf  Utkino  (Gouv.  Jarosslaw).  Der  Schädel  von  Wo- 
lossowo»  der  bereits  von  A.  A.  Tichomirow  beschrieben  ist,  konnte 
ebenfalls  verglichen  werden ;  ferner  konnten  eine  Anzahl  Schädel 
der  Gouvts.  Nowgorod,  Twer  und  Olonez  aus  Gräbern  einer  etwas 
spateren  Periode  herbeigezogen  werden. 

Das  eingehende  Studium  der  langköpfigen  Rasse,  (von  Bogdaoow 
als  Kurgan-Volk  bezeichnet)  ist  für  die  Ethnologie  Russbuids  und 
der  angrdizenden  Gebiete  West-Europas  von  grosser  Bedeatimg. 
Jene  Rasse  erstreckt  sich  von  den  Gouvernements  Olonez  und  Tivcr 
bis  nach  Kijcw  und  Kursk;  von  Moskau  bis  ins  Königreich  Polen 
und  Galizien ;  denselben  langköpfigen  Typus  zeigen  die  Schädel  der 
Kurgane  Kaukasiens  imd  die  Schädel  des  Steinalters.  Anderweitige 
Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass  auch  die  Schädel,  welche  spä- 
teren Gräbern  der  Gouvernements  Moskau,  Kijew  und  Nowgorod 
entnommen  sind  in  um  so  grösserer  Anzahl  langköpfig  sind,  als 
die  Gräber  älter  sind. 

fiisher  war  man  der  Ansicht,  dass  es  in  Russland  kein  Steinalter 
gegeben  habe,  die  neuen  Funde  Feofilaktow*s,  Graf  Uwarow's  und 
neuerdings  auch  Inostranzew*s  haben  uns  eines  Besseren  belehrt  und 
auch  deshalb  sind  die  Ladoga-Schädel  von  so  grosser  Bedeutung« 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  interessanten  und  gelstreichen 
Bemerkungen,  mit  welchen  Bogdanow  die  Beschreibung  der  betreff 
fenden  Schädel  einleitet,  hier  wiederzugeben ;  ebensowenig  können 
wir  hier  alle  von  Bogdanow  ausgeführten  und  tabellarisch  zusam- 
mengestellten Maasse  der  Schädel  wiederholen,  noch  die  Einzelbe- 
scbreibungen,  welche  der  Abbildung  jedes  einzelnen  Schädels  beige- 
fügt sind,  übersetzen;  wir  müssen  uns  auf  einige  wenige  Angaben  und 
auf  die 'Schlussfolgerungen  Bogdanow's  beschränken.  Von  den  lo 
Schädeln  sind  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  und  an  derselben  Stelle 
gefunden,  vielmehr  sind  zuerst  5  Schädel  gefunden,  dann  2  und 
schliesslich  wieder  3.  Nach  ihren  Formen  und  Maassen  bieten  alle 
3  Gruppen  keine  wesentlichen  Unterschiede  dar,  sie  gehören  offenbar 
alle  einer  und  derselben  gemischten  Bevölkerung  an  und  sind  alle 
langköpfig,  nämlich : 

die  erste    Gruppe  umfasst  3  dolichocephäle  und  3  subdol.  Schädel 
die  zweite         r  w         i  n  i         •  > 

die  dritte         *  99  #  I        >  > 
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Von  den  lo  Schädeln  sind  demnach  6  dolichöcephal  und  4  subdoli- 
chocephal. 

Die  am  Ufer  des  Ladoga-Sees  gefundenen  Schädel  *  sind  dem  An- 
schein  nach,  die  ältesten  aller  bisher  in  Russland  entdeckten  Schädel, 
sie  sind  uns  daher  ein  sicheres  Beweisstück  eines  der  ersten  Stämme, 
welche  in  Russland  gewohnt  haben.  In  früheren  Zeiten  haben  die 
Kraniologen  an  solchen  Schädeln  nach  Theromorphien  oder,  nach 
KennJzeicben,  welche  die  Schädel  der  unkultivirten  Nationen  cha- 
rakterisiren,  gesucht.  Das  hatte  seine  theoretischen,  in  derEvoIutions- 
lefare  fussenden  Gründe.  Das  Suchen  ist  meist  vei^eblicb  gewesen, 
uttd  80  war  es  auch  hier.  Wir  finden  an  den  Ladoga-Schädeln  kei- 
nerlei Theromoiphien.  Wir  finden  nichts  an  ihnen,  was  sie  von 
ähnlich  gestalteten,  aber  aus  einer  jüngeren  Zeitepoche  stammenden 
Schädeln,  a.  B.  denen  des  Kurgan- Volkes  trennt;  es  sind  eben 
nichts  anderes  als  verschiedene  Erscheinungsformen  eines  allmälig 
sich  entwickebiden  Typus. 

Haben  wir  es  hier  mit  den  Schädeln  eines  reinen,  unvermtschtcD, 
eines  einheitlichen  Volkes  zu  thun  oder  nicht?  Der  Blick  auf  die 
tabellarisch  zusammengestellten  Maasse  lehrt  uns,  dass  eine  ge- 
wisse  Gleichartigkeit  an  allen  Schädeln  sich  wirklich  findet :  alle 
Schädel  sind  ganz  besonders  in  der  Länge  entwickelt,  alle  gehören 
zu  den  beiden  Abtheilungen  der  Langköpfigen  (Dolichocephali). 
Aber  in  den  einzelnen  Maassen  des  Gesichts,  wie  der  Schädel  finden 
sich  doch  derartige  Schwankungen,  dass  wir  das  Ladoga-Volk  nicht 
als  einen  vollkommen  reinen  Stamm,  als  ein  Urvolk  bezeichnen 
können.  Es  haben  sich  nämlich  an  anderen  Lokalitäten  wirklich 
so  gleichartige  Schädel  gefunden,  als  sie  der  Kraniolog  sich  nur 
wünschen  kann,  z.  B.  die  Schädel  von  Sudsha  (Kursk),  die  Podolschen 
Schädel,  die  Tobolsker  Kurgan-Schädel  und  andere.  Eine  solche 
vollkommene  morphologische  Gleichartigkeit  zeigen  die  Ladoga- 
Schädel  nicht;  insbesondere  gilt  das  von  denjenigen,  welche  nicht 
scharf  und  deutlich  die  männlichen  Charaktere  aufweisen.  Dieser 
Umstand  hatte  Bogdanow  veranlasst,  in  seiner  ersten  vorläufigen 
Mittheilung  über  die  Ladpga-Schädel  die  Vermuthung  auszusprechen, 
dass  es  sich  um  Schädel  aus  einer  Gegend  handele,  in  welcher  2 
oder  3  physisch  verschiedene  Stämme  zusammengestossen  seien. 


*  Bogdanow  spricht  immer  von  den  Schädeln  des  Hr.  Inostnnzew;  dieser  Termin» 
will  uni  nicht  recht  gefallen ;  wir  benennen  die  Schädd  nach  ihrem  Fandorte  als  die 
Udoga-Scbldd.  I>cr  Ref. 
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Da  aber  unter  jenen  Ladoga-Scbädeln  sich  noch  Unterdchiede 
finden  zwischen  den  weiblichen  Schädeln  und  solchen,  welche  nur 
weiblkben  ähnlich  sind»  so  lässt  sich  noch  eine  andere  yermuthung; 
aussprechen«  Bei  Urvölkem  besteht  der  Gebrauch,  Weiber  zu  rau*« 
ben;  vielleicht  war  dies  Verfahren  auch  bd  jenem  längst  auisgestor- 
benen  Ladoga-Volk  üblich,  vielleicht  hotten  die  Männer  sich  ihre 
Weiber  von  einem  benachbarten  Stamm.  Was  nun  die  Differenz 
zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Schädeln  in  Betreff  der 
Dicke  der  Knochen,  der  Stärke  der  Muskelhöcker  betrifft«  so  sind 
diese  Kennzeichen  auch  an  den  Ladoga-Schädeln  bemerkbar  — 
man  darf  daraus  wohl  schliessen,  dass  die  beiden  Gesdilechter  in 
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Ihrer  Beschäftigung  und  ihrer  täglichen  Lebensart  bereits  sich  be- 
grenzt hatten. 

Wenngleich  hiermit  die  Ladoga-Schädel  keinen  ganz  gleichartig 
zusammengesetzten  Volke,  keinem  Urvolk  angehörten,  sondern  einem 
Volke,  welches  bereits  in  Folge  verschiedener  Bedingungen  seiner 
Lebensweise  und  Aufenthalts  gewisse  Veränderungen  erlitten  hatte, 
so  hindert  das  keineswegs,  an  den  Schädeln  gewisse  Merkmale  zu 
finden,  welche  fast  allen  wilden  und  unciyilisirten  Volksstämmen, 
eigenthümlich  sind.  Dahin  gehört  vor  allem  die  beträchtliche  Dicke 
der  Schädelknochen,  welche  sich  bei  mehreren  Urvölkem  constatiren 
lässt  und  welche  mit  fortschreitender  Cultur  sich  verringert.  Eine 
solche  Dicke  weisen  nun  auch  die  specifisch  männlichen  Exemplare 
der  Ladoga-Schädel  auf;  von  den  weiblichen  kann  man  das  nicht 
sagen.  —  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  niederen  Rasse  ist  die 
geringere Entwickelung  der  Stirn,  oder  wie  Bogdanowsich  ausdrückt, 
die  geringe  Modellirung  der  Stirn.  Die  niedrige,  nicht  stark  vor- 
springende und  gewölbte,  gering  entwickelte,  nicht  gehörig  mo- 
dellirte  Stirn  ist  nach  Bogdanow  ein  imtrügliches  Zeichen  einer 
geringen  geistigen  Entwickelung;  die  Ladoga-Schädel  sind  nun  fast 
alle '  klein  oder  von  mittlerer  Grösse  mit  zurückstehender  Stirn  — 
alles  Kennzeichen  einer  nur  geringen  Entwickelung  der  Vertre* 
ter  des  Ladoga- Volkes. 

Wenn  früher  gesagt  wurde,  dass  alle  Ladoga-Schädel  langköpfig 
seien,  so  bedarf  das  noch  einer  näheren  Auseinandersetzung.  Die 
Dolichocephalie  der  Schädel  ist  nicht  stets  durch  dieselben  Bedin« 
gungen  hervorgerufen  (Bogdanow  unterscheidet  5  verschiedene 
Arten  von  Dolichocephalie);  die  Ladagoschädel  gehören  nun  ket« 
neswegs  einer  und  derselben  Kategorie  an,  sondern  es  gibt  unter 
ihnen  sowohl  t)rpisch  rein  dolichocephale,  als  auch  solche,  bei  denen 
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die  Dolichöcephalie  nur  durch  die  etwas  stärkere  Ausbilduof;  des 
Hinterkauptes  oder  gar  aur  durch  einen  besonderen  Höcker  bedingt 
ist  Auch  dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  dass  das  Ladogavolk 
kein  vollständig  gleichartiges  gewesen  ist. 

Bogdanow  fasst  zym  Schluss  seine  Ansichten  in  folgende  Sätze 
zusammen: 

i)  Der  älteste  Typus  der  Bewohner  des  heutigen  Gouvernements 
St.  Petersburg  ist  ein- doUchocephaler  gewesen. 

i)  Der  Typus  besass  einige  unzweifelhafte.  Eigenthümlichkeiten, 
welche  auch  dem  Typus  der  Kurganscbädel  des  mittleren  Russlands 
zukommen. 

3)  Da  sich  in  gewissen  Gegenden  Russlaods  (Gouvernement  Fol- 
tawa  und  Jarosslaw)  sowohl  in  den  Kurganen,  als  auch  in  Gräbern  des 
Steinaltera  derselbe  dolichocephale  Schädeltypus  sich  nachweisen 
lässti  so  ergiebt  sich  daraus  für  das  nördliche  und  mittlere  Russland 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Existenz  einer  langköpfigen  Bevölkerung. 
Die  Vertreter  dieser  dolichocephalen  Bevölkerung  müssen  für  die 
Ureinwohner  der  Stammesprovinzen  des  heutigen  Russlands  gelten. 

4)  Diese  Thatsache  erklärt  uns  die  Disposition  der  jetzigen  rus- 
sischen Schädel  zur  Dolichöcephalie.  AUmälig  im  Laufe  der  Zeit 
gesellten  sich  mehr  und  mehr  kurzköpfige  Stämme  zu  den  Gross- 
russen#  Schon  in  der  Steinzeit  begann  die  Einschliessung  des  doli- 
chocephalen Stammes  -durch  die  brachycephalen  uro-altaischen 
Stämme,  welche  letztere  sich  aDmälig  mehr  und  mehr  mit  dem  er- 
steren  vermischten.  Der  Anfang  wurde  an  der  nördlichen  nnd  öst- 
liehen  Qrenze  bei  Murom,  in  dem  östlichen  Gebiete  des  Gouverne- 
ments {iloskau  und  des  Gouvernements  St  Petersburg  gemacht. 
Bemerkenswerth  ist|  dass  der  aus  dem  Steinalter  stammende  Murom- 
Schädel  brachycephal  ist,  ebenso  wie  auch  andere  Kurganschädei 
derselben  Gegend  ebenfalls  brachycephal  sind. 

5)  Mit  Rücksicht  auf  die  Schädel  der  Steinzeit  aus  verschiedenen, 
wenngleich  noch  nicht  aus  vielen  Lokalitäten  Russlands,  ist  es  über- 
aus wahrscheinlich,  dass  die  slavischen  Grossrussen  nicht  in  neuerer 
Zeit  nach  Mittel-Russland  eingewandert  sind,  sondern  dass  es  die 
Nachkoomien  eines,  schon  zur  Steinzeit  in  Russland  lebenden  Vol- 
kes sind,  «ines  Volkes,  welches  in  anthropologischer  Beziehung 
einheitlich  war  und  einen  ausgeprägten  kraniologischen  Typus 
besass. 

6)  Die  Ladoga-Schädel  der  Steinzeit  des  Gouvernements  St.  Pe- 
tersburg sind  charakterisirt  durch  ihre  Dolichöcephalie^  durch  ihre 
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geringe  Grösse»  durch  scharfe  Differenz  der  Geschlechter,  '  Der 
letttere  Umstand,  die  Differenz  zwischen  männlichen  and  weiblU 
dien  Sdiädehi  weist  darauf  hin,  dass  die  Männer  und  Frauen  schon 
damab  getrennte  Arbeitsgebiete  hatten,  wobei  den  Männern  die  an- 
strengtnde  physische  Arbeit,  den  Weibern  aber  die  geringe,  keines- 
wegs grosse  Moskelanstrengung  erfordernde  Hausari>eit  zufiel. 

Ans  tfcn  Resten  der  mit  den  Schädeln  gefundenen  Skelett- 
knochenr  Irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen,  wagt  Bogdanow  nicht, 
weil  i)  die  Skelettknocben  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sind 
und  weil  2)  gegenwärtig  die  Skelettknochea  noch  lange  nicht  so  genau 
untersucht'  sind ,  dass  etwaage  indhHduelle  Eigenthümllckkeiten 
mit  Sicherheit  von  etwaigen  Stammes-EigenthUmlichkeiten  unter- 
schieden werden  können.  — -  (Weil  Bogdanow  keine  Schlüsse  aus 
den  Resultaten  der  Skelettuntersucfaung  zieht,  haben  wir  ein  Re- 
ferat der  von  Tichomirow  sorgfältig  geKeferten  Beschreibung  der 
Skelettknocben  nicht  fHx  nöthig  gehalten.) 

IV- 

Die  Hmtotoiten  des  «»nifttcliielitiiolieft  Mentelitn. 

(Seite  126—175.) 

Das,  was  der  vorgeschichtliche  Mensch  an  Culturgegenständen 
uns  hinterlassen  hat,  kann  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ans  sfudirt  werden.  Allein  jede  Ejnseitigkeit  der  Betrachtung  wird 
nur  voll  störendem  Einfluss  sefn.  Es  empfiehlt,  sich  daher,  um  mög- 
lich sieher  zu  gehen,  eine  einfache  Beschreibung  ohne  vorgefasste 
Meinung.  Demnach  ist  in  Nachfolgendem,  so  schreibt  Inostranzew, 
nichts  weiter  als  eine  einfache  Schilderung  der  einzelnen  Gegen- 
stände gegeben  mit  Berücksichtigung  des  Materials,  aus  welchem  die 
Sachen  gefertigt  wurden  :  Stein,  Knochen,  Thon  und  Holz. 

Die  Beschreibung  der  Einzelgegenstände  ist  durch  zahlreiche,  in 
den  Text  eingestreute  Holzschnitte  erläutert  und  dadurch  das  Ver- 
ständilf S8  erieichtert.  Die  Beschreibung  ist  äusserst  genlau,  Maasse 
sind  so  zahfa-eich  als  möglich  angeführt.  In  unserem  Referate  kön« 
nen  wir  naitUriich  diese  Einzelbeschreibungen  nicht  wiedergeben, 
wir  werden  daher  nichts  weiter  thun,  als  die  verschiedenen  Gegen« 
stände  mit  Beifügung  des  Stoffes,  aus  welchem  dieselben  gemacht 
sind,  der  Reihe  nach  aufzählen,  um  dadurch  dem  Leser  wenigstens 
eine  Vorstellung  der  verschiedenartigen  Fundstücke  zu  bieten.  Dem 
Fachkenner  sind  überdies  die  einzelnen  Diiige  so  geläufig,  dass  die 
Namen  allein  vollkommen  hinreichen,  um  ihn  zu  orientiren« 
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1)  Gegenstände  aus  Stein. 

^  A,  Behauene  Geg.  Schaben  Es  sind  Bruchstücke  von  Hornsteifl, 
jaspisähnlichem  Kieselschiefer,  Thonschtefer  und  Quarz;  sie  haben 
an  der  einen  Seite  einen  zuge^chärften  Rand,  welcher . entweder 
abgoiindet  oder  grade  ist  Dieser  Rand  wurde  eben  zuqn  Kraticn 
oder  Schaben  benutzt  Eine  Pfeilspitze^  aus  Homstein^ :  JLänge  35 
Mm.,  grösste  Breite  14  Mm.^  Dicke  5  ftfan.  Ein  Messer  aMs  Horn- 
stein«  Einige  Stücke  Hornstein  mit  so  scharfer  Spitze,  dass  sie  als 
Ahlen  dienen  konnten. 

B,  Polirte  (geschlifiene)  Gegenstände.  Der  Zahl  nach  stehen  unter 
den  gefundenen  Stücken  oben  an  diejenige!^,  welche  unter  dem 
Namen  Meissel  und  Beile  bekannt  sind.  Erwähnenswerth  ist,  dass 
hier,  wie  in  Skandinavien  es  schwierig  ist,  zwischen  Meissein  und 
Beilen  eine  scharfe  Grenze  zu  aehen.  Meissel:  die  Meissd  sind  nicht 
alle  einander  gleich«  Man  kann  unterscheiden  i)  Meissel  mit  einem 
zugeschärften  Ende,  2)  Meissel,  welche  an  beiden  Enden  zugeschärft 
sind  und  3)  Meissel,  welche  an  der  Schneide  vertieft  (gekehlt)  sind: 
HohlmeisseL  Femer  müssen  unterschieden  werden :  Meissel,  deren 
Seitenränder  einander  parallel  sind«  2)  Meissel,  deren  Gestalt  allmalig 
in  die  der  nächsten  Kategorie  übergeht,  3)  Meissel,  deren  Seitenränder 
zum  stumpfen  Ende  hin  convergiren.  Das  Material  derselben  ist 
Tbonschiefer  von  verschiedener  Farbe :  dunkelgrau  bis  schwarz, 
z.  Theil  jaspisartig.  Beile.  Sie  sind  w^e  bemerkt,  eigentlich  nur  durch 
ihre  Grösse  von  den  Meissein  zu  unterscheiden,  es  finden  sich  darunter 
Beile  mit  abgerundeten,  sowie  mit  graden  Seitenrändern.  Das  Mate- 
rial war  Hornblendeschiefer.  Ein  keilartiges  Werkzeug  aus  schwan- 
grauem glimmerhaltigem  Thonschief er,  80  Mm.  lang,  das  eine  Ende 
40  MnL  breit  und  25  Mm,  dick.  Ein  keilfönniger  Meissel  aus  dem- 
selben Material.  Ferner:  Hacken  (Hauen),  Schlagsteine,  Schleif- 
steine.  Messer,  Ahlen,  Nadeln.  Unter  den  offenbar  als  Schmuck 
getragenen  Gegenständen  kann  man  zwei  verschiedene  Arten  unter- 
scheiden. Die  erste  Art  sind  kleine,  dünne,  mit  einem  Loch  versehene 
Plättchen  aus  Schiefer.  Die  zweite  Art  sind  Ringe,  wahrscheinlich 
vrurdea  die.  Flättchen,  wie  die  Ringe,  an  einer  Schnur  oder  einem 
Kiemen  auf  gereiht, 

2)  Ge;genatände  aus  Knochen : 

Qne  grosse  Menge  der  Gegenstände  ist  aus  den  Knochen  ve^ 

)  Anmerktt&g:  An  anderer  Stelle  bezeichnet  Inosttattxe w  diese  Pfeilspitce  tmter 
ftttdetett  Gegenitilnden  «li  ans  Fenerttein.  Er  meint  d«mit  offenbar  den  Feuerstein  der 
Xohlenlbf|natkitt|  nidit  denjenizen  der  Kfdde-  nnd  der  KnUcfonnation« 
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schiedener  Thiere  angefertigt.  Die  knöcheroen  Werkzeuge  überwie- 
gen die  steinernen,  dieselben  konnten  alle  Forderungen  des  vorge- 
schichtlichen Menschen  befriedigeni  sie  waren  leicht  herzustellen. 
Nur  wo  ein  besonders  hartes  Instrument  nöthig  war»  nahmen  die  vor- 
geschichtlichen Menschen  Stein,  das  geschah  offenbar  ungern,  wefl 
der  Stein  viel  schwieriger  zu  bearbeiten  war.    Der  Mensch  benutzte 
die  Knochen  fast  aUer  von  ihm  getödteten  Thiere»  grosserund  kleiner 
Saugethiercf  Vögel  und  Fische.  DieBestimmui^i  welchem  Thiere  ein 
knöchernes  Werkzeug  entnommen,  ist  keineswegs  immer  möglich, 
vorzüglich  dienten  Elen,  Ur»  Rennthier,  Seehund,  Baer^  Haushund 
und  Wolf.    Ein  Theil  der  Werkzeuge  ist  so  dargestellt,  dass  man 
einen  Rennthierknochen  der  Länge  nach  spaltete  und  das  eine  Ende 
durch  Schleifen  zuspitzte.  Der  Character  dieser  Spitzen  ist  nun  sehr 
verschieden.     Bei  einer  Art  dieser  Werkzeuge  bildet    die  Spitze 
einen  Winkel  von  45  Grad,  das  Werkzeug  sieht  messerarttg  au^  die 
Schneide  und  der  Rücken  bilden  mit  einander  einen  Winkel  von  45 
Grad,  jedoch  ist  nur  die  Spitze  geschärft ;  derartige  Instrumente  sind 
nahe  an  50  Stück  gefunden  worden«     Bei  anderen  Werkzeugen  ist 
die  Spitze  gkichmässig  zugeschärft,  wieder  bei  anderen  ist  die  Spitze 
lanzenartig^  wieder  andere  Werkzeuge  sind  dolchartig  zugespitzt 
Unter  den  messerartigen  Instrumenten  sind  vor  allem  zu  erwähnen 
zwei  Knochen,  welche  in  grosser  Menge  angetroffen  wurden,  näm- 
lich das  sogenannte  Schlüsselbein  und  die  hintere  Hälfte  des  Unter- 
kiefers der  Quappe.    Dass  der  scharfe  Rand  des  Knochens^  zum 
Schneiden  benutzt,  bald  zerbrach,  ist  leicht  erklärlich,  darum  sind 
von  allen  derartigen  Knochen  etwa  93%  zerbrochen  und  nur  7  %  wohl 
erhalten.    JFerner  wurden  Messer  angefertigt  aus  den  Schulterblät- 
tern einiger  Säugethiere,  wie  Elen,  Rind,  Reanthier,  Bär  und  Wolf 
und  zwar  in  ziemlich  n^ühsamer  Weise.    Ein  Messer,  von  dem  leider 
nur  ein  Bruchstück  vorhanden,  war  aus  einer  breiten  Rippen  wahr- 
scheinlich eines   Elenthiers,  gemacht  worden.      Femer  giebt  es 
Sch|bmesser,  Nadeln,  Ahlen  in  mannigfacher  Form,  Pfeilspitzen, 
Speerspitzen,  Harpunen,  Haken,  ein  schaufelartiges  Instrument  aus 
dem  Röhrenknochen  eines  Rindes.    Von  ganz  besonderem  Interesse 
sind  die  Schmuckgegenstände  und  Amulette.    Darunter  findet  sich 
vor  Allem  ein  Stück,  welches  am  ehesten  einer  menschlichen  Figur 
zu  vergleichen  ist,  angefertigt  aus  dem  dünngeschliffenen  Stück  eines 
Röhrenknochens  (AbgebUdet  Taf.  XL  Fig.  i).  Femer  als  Amulette 
aufzufassen  sind  der  Eckzahn  eines  Bäre/i  mit  einer  an  der  Wurzel 
eingeschliffenen  Rinne,  um  den  Zahn  daran  aufzuhängen ;  der  Schnei- 
dezahn eines  Wildschweines  u.  s.  w. 
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S^llesslifch  ist  noch  einer  Streitaxt  aus  dem  Geweih  eines  Elend 
ErwShntmg  zu  thun ;  im  Allgemeinen  sind  aus  Geweihen  angefertigte 
Gegenstände  nur  äusserst  wenige  gefunden  worden. 

Wir  müssen  hier  bei  unserem  Referate  mit  dieser  kurzen  Aufzäli- 
lung  der  knbchemen  und  steinernen  Instrumente  uns  begnügen^  und 
die  den  Einfcelbeschreibungen  beigefögten  Maassangaben  bei  Seite 
lassen,  weil  dieselben  zu  specieU  sind.  Leider  vermissen  wir  eine 
allgemeine  Angabe  der  Zahl  der  gefundenen  tnstrum^nte,  nur  bei 
einigen  ist  die^  Anzahl  mitgetheilt 

3)  Gegenstände  aus  Thon  und  Holz  r 

Aus  Thon  bereiteten  sich  die  vorgeschichtlichen  Menschen  ihre 
Geschtrte»  liach  den  gefundenen  Scherben  darf  man  schliessen,  dass 
alle  jene  Geschirre  sogenannte  Töpfe  (Urnen)  waren)  Einige  der- 
selt>en  scheinen  grosse  Dimensionen  gehabt  zu  haben,  der  Durch- 
messer derOeffnung  betrug  im  Maxim.  58oMm.|  bei  einem  kleineren 
330  Mm.  Das  Material  zu  den  Töpfen  ist  i)  reiner  Thon,  2)  Thon 
mit  einer  Beimischung  von  Granitstücken  und  3)  Thon  mit  einer 
starken  Beimischung  von  zerbrochenen  Muschelschaalen  (Unio). 
Am  meisten  ist  das  letztgenannte  Material  zur  Verwendung  gekom- 
men. Die  Töpfe  sind  nicht  glasirt,  Henkel  sind  nicht  zu  bemerken. 
An  einer  Scherbe  ist  ein  kleines  kreisrundes  Loch,  etwa  32  Mm.  vom 
Rande  sichtbar,  vielldcfat  diente  dasselbe  zur  Befestigung  des  Topfes» 
Ein  Theil,  et\i^'a  t%,der  Scherben  ist  mit  Ornamenten  versehen^  von 
denen  später  die  Rede  sein  wird,  und  zwar  sind  nur  diejenigen  Töpfe 
verzierti  welche  aus  dem  besten  und  haltbarsten  Material,  aus  Thon 
mit  einer  Beimischung  von  Granittrümmern,  angefertigt  waren. 

Gecfenstände  aus  Holz  konnten  sich  nur  selten  erhalten,  ihrer 
leichten  Vergänglichkeit  wegen.  Freilich  fanden  sich  im  Torf  allerlei 
Holzäste,  an  denen  aber  trotz  sorgfältiger  Betrachtung  keine  Spur 
von  einer  Bearbeitung  entdeckt  werden  konnte.  Einige  zugespitzte 
Keile  aus  Holz  machten  bei  flüchtiger  Betrachtung  den  Eindruck, 
als  seien  sie  von  menschlicher  Hand  bearbeii^t;  allein  InostHüzew 
bemerkt  dazu«  dass  er  nichts  sicheres  darüber  sagen  könne ;  es  sei 
mögfichi  dass  hier  nur  Spuren  von  Biberzähnen  vorlägen« 

Ein  unzweifelhaftes  Produkt  aus  Holz  dagegen  fand  sich  in  einem 
Kahn  oder  Nachen,  von  welchem  leider  nur  das  Hinterthefl  erhalten 
ist,  während  der  übrige  grössere  Theil  in  Folge  der  Unvorsichtigkeit 
der  Arbeiter  zerstört  wurde.  Der  Kahn  ist  aus  Eichenholz  gefertigt; 
die  Länge  des  erhaltenen«  Stücks  beträgt  am  Kiel  170  cm.,  die 
Breite  in  der  Mitte  65  cm.  und  am  Hinterende  selbst  55  cm. 
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Die  übrigen  Maasse  bei  Seite  lassend,  bemerken  wir,  dass  es  sich 
hierbei  um  einen  sogenannten  Einbaum  handelt,  wie  dieselben  in 
der  Schweiz,  Dänemark,  Irland  und  anderen  Gegenden  schon  ge- 
funden worden  sind.  Der  betreffende  Ladoga-Kahn  unterscheidet 
sich  jedoch  in  einer  Hinsicht  von  den  andern;  er  besitzt  nämlich 
eine  Querscheidewand  welche  dadurch  hergestellt  wurde^  dass  man 
beim  Aushöhlen  einen  Theil  des  Stamms  stehn  Hess.  In  den  andern 
Kähnen  des  Westens  ist,  soviel  bekannt,  dies  Verfahren  nicht  beo- 
bachtet worden;  hier  scheinen  derartige  Scheidewände  stets  später 
eingesetzt. 

V. 

Das  Leben  des  vorgeschichtlichen  INenschen. 

(S.  176—216). 

Der  Versuch,  aus  den  vorgefundenen  Resten  von  Kulturgegen« 
ständen  die  Art  und  Weise  des  Lebens  des  vorgeschichtlichen  Men- 
schen zu  konstruiren,  ist  wiederholt  gemacht  worden.    Eine  solche 
Schilderung  hat  Inostranzew  hier  von  dem  Leben  des  vorgeschicht- 
ichen  Ladoga-Menschen  geliefert.    In  der  Natur  der  Sache  liegt  es, 
dass  derartige  Schilderungen  mehr  oder  weniger  etwas — wir  wollen 
nicht  grade  sagen  Phantastisches,  doch  mindestens  et;was  H}rpothe- 
tisches  an  sich  haben.    Ueberblicken  wir  das  Gesammtbild,  welches 
Inostranzew  von  dem  vorgeschichtlichen  Ladoga-Menschen  entwirft, 
so  weicht  dasselbe  im  Ganzen  und  Grossen  nicht  von  dem  geläufigen 
Bild  ab,  das  andere  Autoren  von  Menschen  der  Steinzeit  aus  anderen 
Gegenden  Europas  gezeichnet  haben.    Dass  in  dem  Bilde  des  La- 
doga-Menschen gewisse  Züge  sich  finden,  welche  ihm  eigenthümlich 
sind  und  ihn  auszeichnen,  ist  selbstverständlich.    Wir  drängen  hier  in 
unserem  Referat  die  ausführliche  und  ins  Detail  gehende  Beschrei- 
bung, welche  Inostranzew  auf  Seite  176— 214  giebt^  möglichst  zu* 
sammen. 

Wie  wohnte  der  Ladbga-Mensch?  Die  Natur  des  Landes,  das 
rauhe  Klima,  namentlich  während  des  Winters,  musste  den  Menschen 
zwingen,  sich  gegen  die  Unbill  der  Witterung,  gegen  die  Kälte  zu 
schützen.  Es  ist  kein  Grund  zur  Annahme,  dass  der  Mensch  sich 
feste  Wohnungen,  Häuser  gebaut  hätte;  auch  Höhlen  zu  zeitweiligem 
Schutz  bot  das  Land  nicht  dar.  Der  Höhenzug  (Kalkberge)  ist  noch 
ungefähr  8  Werst  vom  Ufer  entfernt,  hier  wäre  die  M^lichkeit 
vorhanden  gewesen  sich  im  Gestein  Höhlen  zu  suchen.  Aber  Alles 
deutet  drauf  hin,  dass  der  Ladoga-Mensch  seinen  bestäQdigen^Aufent« 
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halt  unmittelbar  am  Ufer  hatte.  Es  liegt  daher  die  Vcrmuthung 
nahe,  dass  der  bescheidene  Anwo  hner  des  Ladoga-Sees  sich  recht 
nahe  am  Ufer  in  dem  Erdboden  Gruben  machte,  in  welchen  er 
wohnte.  Wir  finden  derartige  Erdhöhlen  bei  vielen  unkultivirten 
Völkern.  Der  Verfasser  weist  ferner  drauf  hin,  das  Ibn-Dasta  in 
seinen  Nachrichten  über  die  Slaven  aus  dem  Anfang  des  X.  Jahrhun- 
derts die  Winterwohnungen  derselben  als  kellerartige,  mit  einem 
Dach  bedeckte  Erdgruben  schildert. 

Ueberblicken  wir  die  ganze  Reihe  der  uns  vorliegenden  Kultur- 
'  gegenstände,  so  können  wir  dieselbe  in  zwei  Abtheilungen  bringen: 
Hausgeräth  und  Jagdgeräth«  Zum  Hausgeräth  gehören  Töpfe, 
Meissel,  Ahlen,  Nadeln,  Schleifsteine,  Schaber,  Messer,  Schlagsteine^ 
Schmucksachen,  Amulette;  zum  Jagdgeräth:  Pfeile  und  Speer- 
Spitzen,  Harpunen,  u.  s.  w.  Dass  einige  Werkzeuge,  z.  B.  die 
Hacken  oder  Haue,  sowol  zu  häuslicher  Arbeit,  als  zu  Jagdzwecken 
verwandt  werden  konnten,  liegt  nahe.  Dass  die  uns  erhaltenen  Ge* 
genstände  nicht  das  Gesammtgut  darstellen,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden  —  der  Zufall  Hess  einen  Theil  erhalten  bleiben, 
während  ein  anderer,  ^^elleicht  wichtigerer  verloren  ging.  Das  uns 
erhaltene  Hausgeräth  ist  sehr  mannigfaltig  in  Form  und  Gestalt  im 
Gegensatz  zaudern  geringfügigen  einfachen  Jagdgeräth.  Der  Ver 
üasser  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  das  Leben  des  Ladoga-Men- 
sehen  sich  vornehmlich  auf  das  Innere  des  Hauses,  wenn  man  so  sa- 
gen darf,  konzentrirt  habe,  während  die  Jagd  nur  zur  Unterstützung 
der  Erhaltung  seiner  Existenz  dient.  Es  erscheint  dem  Referenten 
fraglich,  ob  dieser  Schluss  ohne  Weiteres  richtig  ist;  der  Unterschied 
zwischen  dem  mannigfaltigen  Hausgeräth  und  dem  einfachen  Jagd- 
geräth erklärt  sich  sehr  leicht  durch  den  Umstand,  dass  die  Bedürf- 
nisse und  die  Anforderungen  des  häuslichen  Lebens  mannigfaltiger 
sind,  als  die  Bedürfnisse  der  Jagd.  Ob  der  vorgeschichtliche  Ladoga- 
Mensch  seine  JagdwafTen  auch  gelegentlich  zu  kriegerischen  Zwecken 
benutzte,  darüber  lässt  sich  nichts  ermitteln.  An  den  Skelett- 
knochen, welche  erhalten  sind,  finden  sich  keine  Spuren  von  Ver- 
letzungen und  Verwundungen. 

Die  Gegenstände  aus  Knochen  sind  bei  Weitem  zahlreicher,  als 
diejenigen  aus  Stein ;  das  hängt  offenbar  damit  zusammen,  dass 
geeignetes  Material  an  Stein  nicht  so  reichhaltig  vorhanden  und  dass 
das  vorhandene  Material  zu  dem  einen  oder  andern  Zweck  nicht 
passend  war.  Die  Schieferstücke  z«  B.,  welche  zu  Schabern  dienen 
sollten,  bröckeln  sehr  leicht;  es  ist  daher  verständlich,  das  man  lieber 
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spitze aus  Feuerstein  (d.  h.  Feuerstein  der  Kohlenformation  oder 
Homstein)  ist  gefunden  worden ;  während  knöcherne  Pfeilspitzen  in 
grosser  Menge  vorliegen.  Ebenso  sind  nur  wenig  steinerne  Messer, 
aber  eine  grosse  Anzahl  knöcherne  Messer  vorhanden. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Stein- Werkzeuge  betrifft,  so  weichen 
sie  von  derartigen  Gegenständen,  wie  sie  im  Gouvernement  Olonez, 
namentlich,  aber  auch  Im  Westen  Europa's  gefunden  worden  sind, 
nicht  ab.  Dabei  sei  hier  auf  einen  Umstand  hingewiesen,  der  demRe-* 
ferenten  erwähnenswerth  erscheint,  auf  welchen  der  Verfasser  aber 
nicht  hinweist :  das  ist  der  vollständige  Mangel  von  durchbohrten 
Steinbeilen.  Kein  einziges  der  poltrten  Beile  hat  ein  Loch.  Der  Ver* 
fasser  betont  dann  ferner  den  Reichthum  der  knöchernen  Instrumente 
im  Gegensatz  zu  dem  geringen  Material,  welches  aus  anderen  Gegen- 
den des  russischen  Reiches  vorliegt.  Er  weist  auf  eine  einzige  von 
Hrn.  Poliwanow  im  Gouvem.  Kostroma  gefundene  Knochen- Waffe 
hin«  Wir  müssen  hier  die  Bemerkung  einschieben,  dass  in  den  rus- 
sischen Ostseeprovinzen  sehr  reichliche  Geräthschaften  aus  Knochen 
entdeckt  worden  sind.  Wir  erinnern  [an  die  älteren  Funde  des  Grafen 
Sievers  im  Rinnekalns  (Ltvland),  an  die  neueren  Funde  Gewingks  in 
Kunda  (Estland)  u.  a.  m. 

Da  alle  verschiedenen  Knochengeräthschaiten,  einerlei  wo  gefun« 
den,  eine  gewisse  Gleichartigkeit  aufweisen,  so  entsteht  die  Frage, 
hat  der  Ladoga-Mensch  die  Kunst,  solche  Instrumente  anzufertigen, 
benachbarten  Volksstämmen  entlehrt,  oder  hat  er  sie  sich  selbst* 
ständig  erworben.  Der  Verfasser  entscheidet  sich,  wie  es  scheint, 
mit  vollen  Recht  für  die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  des 
Ladoga-Menschen. 

Jagd  und  Fischerei  boten  dem  Ladoga-Menschen  den  nöthigen 
Unterhalt  zum  Leben.  Er  jagte  den  Ur,  das  Elen,  das  Rennthier , 
das  Wildschwein,  den  Bären;  über  die  Art  und  Weise  der  Jagd  lässt 
sich  nichts  sicheres  aussagen:  fing  der  Mensch  vielleicht^  wie  heute 
noch  vielfach  geschieht  —  einzelne  Thiere  in  Gruben?  War  die 
Jagd  auf  diese  Waldthiere  gewiss  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, so  war  die  Jagd  auf  Seehunde  namentlich  im  Winter  gewiss 
leicht.  Zur  Jagd  auf  kleine  Thiere,  Zobel,  Marder,  auf  Vögel  standen 
dem  Ladoga-Menschen  Pfeile  und  Speere  zu  Gebote.  Dass  der  La- 
doga-Mensch auch  von  Fischen  sich  nährte,  dafür  sprechen  die  überaus 
zahlreichen  Fischreste,  welche  gefunden  wurden.  Aber  wie  wurden 
die  Fische  gefangen?  Angelhaken  oder  dem  ähnliche  Instrumente  sind 
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nicht  gefunden  worden»  ebenso  wenig  —  was  übrigens  leicht  erklär- 
lich ist|  sind  keine  Netze  entdelct  worden.  Der  Verfasser  vennuthet 
nun,  dass  tum  Theil  geflochtene  Körbe  (Fischreusen)  zum  Fange  ver- 
wandt worden  sind;  dann  erinnert  er  an  ein,  noch  heute  vielfach  in 
Russland  gebräuchliches  Verfahren,  die  Fische  durch  Betäubung  zu 
fangen.  Im  Winter  nämlich,  namentlich  bei  Schneemangel,  kann 
man  in  den  Flüssen  und  Seen  unter  der  Eisdecke  die  Fische  sehn, 
welche  sich  hier  in  grosser  Menge  verstekt  haben.  Schlägt  man 
nun  mit  einem  Stein  oder  Holzstück  recht  kräftig  auf  das  Eis,  so 
werden  durch  den  Schlag  die  Fische  auf  so  lange  Zeit  betäubt,  dass 
man  ein  Loch  in  das  Eis  machen  und  die  betäubten  Fische  mit  den 
Händen  herausholen  kann.  Grosse  Fische,  wie  z.  B.  die  Welse,  wur- 
den vielleicht  mittelst  Harpunen,  wie  solche  sich  gefunden  haben, 
gefangen.  Zur  Laichzeit,  wo  die  Fische  sich  schaarenweis  in  die 
Mündungen  der  Flüsse  drängen,  ist  der  Fang  mittelst  harpunenähn- 
lieber  Werkzeuge  überaus  leicht.  Der  bekannte  Ichthyolog  Kessler 
weist  darauf  hin,  dass  mit  Berücksichtigung  der  Laichzeit,  als  der 
günstigsten  Zeit  des  Fanges ,  dem  Ladoga  -  Menschen  während 
neun  Monaten  des  Jahres  eine  reichliche  Fischnahrung  zu  Gebote 
stand.  Im  Januar  und  Februar  konnte  man  Salme  (Sig)  und  Quappen 
fangen,  im  März  Barsche  und  Quappen,  im  April  und  Mai  Barsche, 
Sander  und  Welse,  im  Juni  nur  Sander,  im  Oktober,  November  und 
Dezember  wieder  Salme  (Sig)  und  Quappen. 

Dass  der  Ladoga-Mensch  neben  thierischer  Nahrung  auch  Pflanzen- 
nahrung genoss^  unterliegt  wol  keinem  Zweifel:  vor  allem  müssen  wir 
hier  an  die  grosse  Menge  der  wohlschmeckenden  Beeren  denken, 
welche  der  Norden  im  Sommer  reifen  lässt.  Der  Verfasser  spricht 
auch  von  anderen  Pflanzen,  spricht  von  essbaren  Wurzeln,  führt 
aber  keine  Namen  an. 

Dass  der  Ladoga-Mensch  das  Feuer  kannte  und  sich  desselben 
bediente,  ist  klar;  in  wie  weit  er  dasselbe  aber  bei  Bereitung 
seiner  Speise  verwandte,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Verbrannte 
Knochen  finden  sich  keine,  bis  auf  Fischreste,  welche  die  Spuren 
des  Feuers  zeigen;  wahrscheinlich  verzehrte  er  alles  roh:  er  spaltete 
die  Knochen ;  er  zerschlug  die  Schädel  der  kleinen  Thiere,  z«  B. 
der  Seieliunde  um  das  Gehirn  zu  verspeisen  u.  s.  w. 

Benutzte  der  vorgeschichtliche  Mensch  Salz  zu  seinen  Speisen 
oder  nicht?  Die  Frage  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu  beantworten, 
Es  gibt  noch  heute  Völker,  z.  B.  die  Ostjaken,  .welche  den  Gebrauch 
des  Salzes  nicht  kennen.    Der  Ladoga-Mensch,  falls  er  schon  den 
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Gebrauch  des  Salzes  kannte,  musste  zur  Gewinnung  desselben  ent- 
weder  weite  Reisen  machen  oder  er  musste  gegen  seine  Jagdbeute 
das  Salz  von  benachbarten  Stämmen  eintauschen.  Die  nächsten 
Salzquellen  liegen  in  einer  Entfernung  von  200 — 450  Werst  bei 
Stara^a  Russa,  am  Onega-Fluss^  an  den  Zuflüssen  der  Dwina.  Dass 
der  Ladoga-Mensch  mit  den  angrenzenden  Gegenden  im  Verkehr 
standy  beweist  das  Vorkommen  von  Versteinerungen,  welche  der 
Steinkohlenformation  angehören,  an  Instrumenten  aus  Feuerstein 
(Hornstein). 

Unter  den  verschiedenen  Resten  sind  keinerlei  Kleidungsstücke 
angeführt  und  doch  muss  angenommen  werden,  dass  auch  der 
Ladoga-Mensch  seine  Blosse  gegen  die  Unbill  der  Witterung  schützte. 
Die  verschiedenen  Gegenstände  des  Hausgeräthes,  Nadeln,  Ahlen 
u.  s.  w.  deuten  darauf  hin,  dass  er  die  Felle  der  Thierci  nachdem 
er  sie  durch  Schaben  gereinigt  hatte»  zusammennähte  und  sich  in 
dieselbe  einhüllte. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  des  Materials  zur  Her- 
stellung der  verschiedenen  Werkzeuge  betrifft,  so  lässt  sich  einiges 
Wen^e  aus  der  BeschafTenheit  der  letzten  schliessen.  Die  einzelnen 
Knochen  wurden  der  Länge  nach  gespalten;  sie  zeigen  aber  auch 
Sparen  davon,  dass  man  versucht  hat,  sie  der  Quere  nach  zu  durchsä- 
gen. Es  ist  anzunehmen,  dass  dies  mit  Hülfe  steinerner  Keile  und  Sand 
geschah.  Zur  weiteren  Bearbeitung  wurden  dann  Steinplatten  (Glim- 
merschiefer, Homblendeschiefer  und  schiefriger  Gneis)  verwandt, 
da  an  diesen  Gesteinsarten  unter  dem  Geröll  der  bis  ans  Ufer  des 
Ladoga-Sees  reichenden  Grundmoräne  kein  Mangel  war. 

Einige  wenige  Gegenstände  zeigen  gebohrte  Löcher;  wir  wissen 
nicht,  wie  der  vorgeschichtliche  Mensch  dieselben  anfertigte;  aber 
viel  Geschick  hat  er  darin  nicht  gezeigt,  sonst  würden  wir  mehr 
derartige  Dinge  finden. 

Die  geistige  und  IcUnstlerische  Seite  der  Thätiglcelt  des  vorgeschichtli- 
chen Menschen. 

Neben  der  unmittelbar  auf  die  Ansprüche  des  täglichen  Lebens 
gerichteten  Thätigkeit  des  Ladoga-Menschen  sehen  wir  auch 
geistige  und  künstlerische  Aeusserungen.  Wir  beurtheilen  diesen 
Grad  der  Entwickelung  der  Thätigkeit  nach  den  Amuletten  und 
Schmucksachen,  nach  den  Verzierungen  auf  Knochen  und  Thon 
und  aus  den  Versuchen,  Thiere  nachzubilden.  Zur  Zahl  der  Amu- 
lette sind  zu  rechnen  die  Zähne  des  Bären  und  Wildschweins, 
weldie  so  hergerichtet  sind,  dass  sie  mit  Hülfe  eines  Schnürchens 
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oder  Riemens  beständig  getragen  werden  konnten ;  die  Zähne  haben 
keineswegs  ein  hübsches  Aussehen,  man  hat  daher  keinen  Grund,  sie 
als  Schmucksachen  aufzufassen.     Was  für  ein  Aberglauben  sich  an 
das  Tragen  der  Zähne  knüpfte,  ist  unbekannt ;  auch  heute  tragen 
noch  viele  Wilde  Zähne  von  Thieren«     In  anderen  Gegenständen, 
z.   B.   den   Ringen,    kömien    wir  eher  wirkliche  Schmucksachen 
zum  Anhängen  sehen.     Einige  der  Fundstücke  haben  ein  deutliches 
Ornament.     Die    Zahl  der  ornamentirten   Gegenstände   ist   aber 
nicht  gross;   im  Ganzen  sind  5  Stück  gefunden  worden,     i)  Ein 
dolchartiges  Instrument    ist  durch  verschiedene  Reihen   gerader 
Linien  verziert ;   unter   der  Lupe  lösen  sich  die  Linien  in  Reihen 
kleiner  grübchenförmiger  Vertiefungen  auf.     2)  Jene  schon  einmal 
erwähnte  menschenähnliche    Figur    zeigt    auch    ein    aus    kleinen 
Grübchen  bestehendes  Ornament ;  3)  ein  messerartiges  Instrument, 
dessen  Stiel  ornamentirt  ist;  4)  ein  Vogelknochen,  um  welchen 
eine  spiralige  Linie  herumläuft;  5)  die  Nachbildung  eines  Seehunds, 
welcher  der  Länge  und  der  Quere  nach  laufende  Linien  zeigt.  — 
Alle  5  Gegenstände  weisen  eigentlich  nichts  weiter  auf,  als  Furchen, 
Striche  und  grubenförmige  Vertiefungen,  welche  gruppenweise  oder 
reihweise  stehen.    Auch  einige  der  thönernen  Gefässe  zeigen  eine 
deutliche  Verzierung:  die  Elemente,  aus  denen  sich  das  Ornament 
eines    Topfes  zusammensetzt,    sind    Grübchen    und    gradlinigte 
Streifen^;  die  letzteren  sind  entweder  einfach  grade  verlaufend  oder 
sie  sind  mit  kleinen  kurzen  Querstrichen  versehen.    Die  Grübchen 
sind  in  Reihen  gestellt;    bisweilen    läuft  eine  einzige  Reihe  um 
den  Rand  des  Gefässes.    In  den  zusammengesetzten  Ornamenten 
sind  die  Grübchen  in  zwei  Reihen  geordnet,  so  dass  die  einzelnen 
Grübchen  beider  Reihen  alterniren.     Auch  die  Streifen  (Rillen) 
sind  verschieden  gestellt:   entweder  in  senkrechter  Richtung,  oder 
in  horizontaler,  oder  schief.  Die  Art  und  Weise  der  Herstellung  der 
Zeichen   ist    gewiss  nicht  ohne  Interesse:   die  Grübchen  wurden 
offenbar  so  hergestellt,  dass  die  Schnitt-  oder  Bruchfläche  eines 
dünnen  Zweiges  in  den  weichen  Thon   eingedrückt  wurden.    In 
einigen  der  Grübchen  hat  sich  noch  diie  verbrannte  Oberhaut  des 
Zweiges  erhalten.     Dass  die  Grübchen  wirklich  durch  Druck  in  die 
weiche  Masse  erzeugt  wurden,  ist  dadurch  dargethan,  dass  an  der 
Innenfläche  der  Töpfe  den  Grübchen  kleine  Höckerchen  entsprechen. 
Mit  was  für  einem  Instrument  die  quergestreiften  Rillen  hergestellt 
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worden  sind,  läsat  sich  nicht  bestimmen.  Jedenfalls  sind  nicht  zuerst 
die  Rinnen  und  dann  die  Querstreifen  gemacht,  sondern  offenbar 
ist  das  Ganze  mit  einem  Mal  hervorgebracht. 

Allein  die  künstliche  Thätigkeit  des  vorgeschichtlichen  Menschen 
zeigt  sich  nicht  allein  im  Hervorbringen  von  Ornamenten,  sondern 
auch  im  Produciren  von  Nachbildungen  solcher  Thiere,  welche  den 
Menschen  umgaben.  Solche  rohe  Nachbildungen  sind  vielfach 
bekannt;  unter  den  Erzeugnissen  des  Ladoga-Menschen  finden 
sich  2;  zuerst  die  Nachbildung  der  Schnauze  eines  Thieres,  wol  eines 
Bären  aus  einem  Knochenstück:  das  Stück  wurde  wol  getragen,  da  es 
durchbohrt  ist  und  femer  die  schon  erwähnte  silhouettenartige  Figur 
eines  Seehundes. 

(Hier  wäre  wol  nochmals  auf  jene  eigenthümliche  menschen- 
ähnliche Figur  hinzuweisen,  welche  bereits  bei  Gelegenheit  der 
Schmucksachen  und  Amulette  erwähnt  wurde.  Konnte  der  Ladoga- 
Mensch  Thiere  wenn  gleich  roh,  nachbilden,  so  vermochte  er  ge- 
wiss auch  die  Form  des  Menschen  nachzuahmen  und  jenes  genannte 
Stück  erinnert  unbedingt  an  eine  Menschenfigur.  Warum  Inostran- 
zew  diesen  Gegenstand  hier  nicht  berücksichtigt  hat,  dafür  wissen 
wir  keinen  Grund.) 

Inostranzew  ist  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  vorgeschicht- 
lichen Ladoga-Mensch  auch  im  Stande  war,  gewisse  Berechnungen 
vorzunehmen.  Er  meint,  man  dürfe  das  schon  aus  der  Art  und 
Weise  der  Ornamente  schltessen,  bei  welchen  die  Zahl  4  sehr  beliebt 
ist  und  vielfach  wiederkehrt.  Inostranzew  beschreibt  dann  noch  2 
Instrumente :  das  eine  ist  eine  Art  Ahle,  das  andere  eine  Art  Messer, 
beide  aus  Knochen:  Am  stumpfen  Rand  der  Instrumente  findet  Ino- 
stranzew einige  Kerbe  oder  Einschnitte ;  er  meint  nun,  dass  dieselben 
nicht  als  Verzierung  aufzufassen  seien,  sondern  dass  sie  den  Cha- 
rakter der  Einschnitte  eines  Kerbstockes  oder  Kerbholzes  trugen. 

Unter  den  mannigfachen  Fundstücken  befinden  sich  auch  einige 
Orthoceratiten  und  Echinosphaerite  der  Silurformation,  welche 
oflfenbar  von  den  Wasserfällen  des  Wolchowflusses  stammen.  Dass 
diese  Versteinerungen  zu  bestimmten  Zwecken  gedient  hätten,  dazu 
liegt  keine  Annahme  vor,  daher  meint  der  Verfasser,  dass  nur  die 
aufTallend  regelmässige  Form  den  vorgeschichtlichen  Ladoga-Men- 
sehen  veranlasst  habe,  dieselbe  zu  sammeln  und  aufzuheben.  Viel- 
leicht dienten  sie  aber  doch  als  Schleudersteine,  wie  die  Concretip- 
nen  aus  cambrischen  Sandstein,  welche  sich  gleichfalls  gefunden 
haben?    Inostranzew   fasst  alles  auf  als  einen  Beweis  für  die  schon 
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in  gewissem  Grade  entwickelte  Aufmerksamkeit  und  Beobachbmgs- 
fahigkeit,  deren  sich  bereits  der  Ladoga-Mensch  erfreute. 

VI. 
Schlussbemerkungen . 

Die  oben  mitgetheilten  floristisehen  und  faunistischen  Resultate 
geben  die  Möglichkeit,  wenigstens  in  allgemeinen  Umrissen  die  kh« 
matischen  Bedingungen  der  Gegenden  des  Ladoga-Sees,  wo  der 
vorgeschichtliche  Mensch  lebte^  zu  skizziren;die  geologischen  Profile ' 
gewähren  die  Möglichkeit,  die  Bodenveränderungen  zu  erklären, 
alles  zusammen  lässt  uns  schliessen,  welchen  Einfiuss  Klima  und 
Boden  der  Gegend  auf  den  Menschen  gehabt  haben. 

Unter  den  pflanzlichen  Resten  sind  vor  allem  bemerkenswerth  die 
grossen  Eichenstämme.  Derartige  Bäume  kommen  heute  nicht 
mehr  in  jener  Gegend  am  Ladoga-Uf er  vor;  es  muss  geschlossen 
werden,  dass  damals  die  Eiche  mehr  nach  Norden  hin  vorgedrungen 
war,  als  heute  und  dass  das  Klima  damals  milder  war,  als  heute 
Aus  der  Gegenwart  der  kräftigen  Eichbäume  einerseits,  aus  der 
grasen  Anzahl  ansehnlicher,  den  Waldaufenthalt  liebender  Thiere 
muss  auch  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  jene  Gegend  in  ältester 
Zeit  von  dichten  Baumwaldungen  bedeckt  war.  Einige  der  damals 
existirenden  Säugethiere  sind  ausgestorben:  der  Ur  (Bös  prim.)undder 
breitstirnige  Stier  (Bos  latifn);  andere  sind  längst  aus  jener  Gegend 
verdrängt,  nach  Süden  zurückgegangen,  offenbar,  weil  die  verän- 
derte Verhältnisse  ihnen  die  Lebensbedingungen  raubten:  das  Wtl- 
Schwein,  der  Biber,  der  Zobel  u.  a.  m.     • 

Zur  Zeit,  als  der  vorgeschichtliche  Mensch  im  Steinalter  an  den 
Ufern  des  Ladoga-Sees  lebte,  war  die  ganze  Gegend  reich  an  dich- 
ten, vorzüglich  an  Laubwaldungen,  sie  war  reich  an  Sümpfen.  Man 
darf  aber,  so  meint  der  Verfasser  wohl  annehmen,  dass  gerade  der 
Reichthum  an  Waldungen  in  gewissen  Maassen  das  rauhe  Klima 
etwa  milderte. 

Der  Wald  und  das  Wasser  mit  ihren  thierischen  Bewohnern 
mussten  den  dort  hausenden  Menschen  zur  Jagd  und  Fischerei  auf- 
fordern, zumal  da  er  für  seine  Nahrung,  weiter  wegen  der  Rauhig- 
keit des  Klimas  für  Kleidung  und  Wohnung  zu  sorgen  hatte»  auch 
vielleicht  Vorräthe  aufspeichern  und  für  die  Zukunft  sich  versehen 
musste. 

Mit  Hülfe  der  Phantasie  und^unter  Zugrundelegung  des  Schädels 
hat  der  bekannte  Künstler  Baron  M.  P.  Klodt  eine  Zeichnung  des 


121 

Kopfes  der  vorgeschichtlichen  Menschen  entworfen  —  en  face  und 
ProfiL  (S.  222^233).  Der  Verfasser  fuhrt  das  Bild  des  Lebens  jener 
Ladoga-Menschen  noch  weiter  aus,  wobei  er  vielfach  auf  die  früher 
bereits  gelieferte  Beschreibung  zurückgreift  Er  erinnert  dabei  an 
die  interessanten  Ergebnisse  Bogdanows  in  BetrefT  der  Schädel. 

Bogdanow  hatte  auf  den  auffallenden  Unterschied  zwischen  den 
männlichen  und  weiblichen  Schädeln  hingewiesen  und  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  Ursache  dieser  Thatsache  zu  suchen  sei 
entweder  in  der  Gewohnheit,  sich  Weiber  von  den  benachbarten 
Stämmen  zu  rauben,  oder  in  einer  Vermischung  des  ursprünglichen 
Ladoga- Volkes  mit  seinen  Nachbaren.  Inostranzew  neigt  sich  der 
zweiten  Annahme  hin«  Wir  können  hierbei  nicht  die  Bemerkung 
unterdrücken,  dass  wir  zwischen  den  beiden  Hypothesen  keinen 
weitgreifenden  Unterschied  wahrnehmen:  ob  die  Männer  jenes  La- 
doga-Volkes  ihre  Weiber  sich  raubten  oder  ob  dieselben  ihnen  gut- 
willig von  ihren  Nachbaren  geliefert  wurden,  bleibt  sich  in  den 
Ergebnissen  ganz  gleich.  Der  Stamm  wurde  dadurch  gemischt  und  zu 
diesem  Resultate  eben  ist  Bogdanow  auch  gelangt. 

Wie  weit  liegt  die  Zeit,  zu  welcher  der  Ladoga-Mensch  lebte, 
hinter  uns  zurück  ?  Eine  entscheidende  Antwort  ist  nicht  zu  geben. 
Der  Verfasser  versucht  eine  Berechnung :  Am  Sjass-Kanal  ist  in 
einer  Tiefe  von  0,3  Faden  (0,63  m.)  ein  eisernes  Beil  gefunden 
worden,  welches  dem  X.  oder  XI*  Jahrhundert  angehört;  nimmt  man 
nun  an,  das$  die  über  dem  Beil  befindliche  Sandschicht  im  Laufe  von 
8 — 9  Jahrhunderten  entstanden  sei,  so  könnte  man  nach  der  Mäch- 
tigkeit der  die  Reste  der  Steinzeit  einschliessenden  Sandschicht  das 
Alter  jener  Reste  auf  8000 — 9000  Jahre  bestimmen.  Allein  diese 
Rechnung  hat  viel  bedenkliches :  Der  Verfasser  weist  selbst  darauf 
hin,  dass  jene  0,3  Faden  (0,63  m.)  dünner  Dünensand  gewesen  seien 
und  dass  kein  Grund  vorliegt,  den  Maassstab  der  Dünenbildung  auf 
die  Bildung  der  tiefliegenden  geschichteten  Sandlage  zu  übertragen. 

Auf  den  Vergleich  der  Resultate  der  Untersuchung  des  Ladoga« 
Steinalters  mit  dem  Steinalter  der  Schweiz  und  Dänemarks  gehen 
wir  hier  nicht  ein,  weil  es  sich  ergiebt,  dass  davon  doch  keine 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Ladoga-Steinzeit  ge- 
wonnen werden. 

Von  Interesse  ist  dagegen  ein  Vergleich  mit  den  Resultaten  der 
Forschungen  Jwanowski's  an  Kurganen  des  IX.  X.  und  XI.  Jahrhun- 
derts der  Ladogagegend.  Bekanntlich  hat  jener  thätige  Forscher 
in  den  Kurganen  mit  eisernen  und  anderen  metallischen  Gegenstän- 
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den  die  Knochenreste  von  Pferden,  Hunden,  Schafen,  Schweinen 
und  Hühnern  gefunden.  Die  vollständige  Abwesenheit  aller  metalli- 
schen Gegenstände,  so  wie  die  Anwesenheit  eines  einzigen  Haus- 
thieres,  des  Hundes,  unter  den  Resten  des  Steinalters  am  Ladoga- 
See,  zwingt  uns^  einen  kolossalen  Zwischenraum  zwischen  der  Stein- 
periode und  der  Kurganperiode  anzunehmen. 

Schliesslich  kommtlnostranzew  nochmals  auf  dieFrage  zurück,  was 
für  ein  Volksstamm  wohnte  zur  Zeit  des  Steinalters  am  Ladoga-See? 
Für  die  grösste  Menge  der  das  heutige  Europa  bewohnenden  Völ- 
ker gelten  als  Vorfahren  die  Arier.  Das  lehrt  die  vergleichende 
Sprachforschung,  welche  die  Gemeinschaft  der  Wurzelwörter  je- 
ner zusammengehörigen  europäischen  Stämme  nachgewiesen  bat 
Diese  Wurzeln  gestatten  uns,  auch  Schlüsse  auf  die  Lebensweise 
und  die  Sitten  jenes  Urvolkes  zu  thun. 

Wir  erfahren,  dass  die  Arier  bereits  Silber,  Gold  und  Kupfer 
kannten,  dass  sie  Buchweizen,  vielleicht  auchWeizen  anbauten,  dass 
bei  ihnen  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Pferd  und  der  Hund  im 
gezähmten  Zustande  lebten.  Die  von  den  Ariern  abstammenden 
slavischen  Volksstämme  treten  als  Skythen  und  Veneter,  so  schreibt 
Inostranzew,  schon  früh  in  die  Geschichte  ein.  Herodot  beschreibt 
die  Skythen  im  V.  Jahrh.  vor  Christi.  Tacitus  und  Plinius  der  Aeltere 
kennen  die  Veneter  im  L  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Ueberdem  ist  zu  erwähnen,  dass  die  slavischen  Sprachen  das  Wort 
für  Eisen  (seiiso— sheleso)  bereits  damals  besassen.  Alles  dies 
gestattet  den  Schluss,  dass  bereits  lange  vor  der  Sonderung  des 
ursprünglich  einheitlichen  Slavenvolks  in  einzelne  Stämme,  jenes 
slavische  Urvolk  im  Eisenalter  lebte. 

Wenn  hiernach  die  Nachrichten  über  das  Urvolk  der  Slaven  schon 
so  weit  in  das  historische  Dunkel  hineinreichen,  so  ist  es  ersichtlich, 
dass  die  Vorfahren  der  Slaven,  die  Arier,  Jahrhunderte,  vielleicht  viele 
zehn  Jahrhunderte  vor  den  Slaven  in  Europa  lebten.  Die  craniolo- 
gische  Untersuchung  der  Schädel  der  Ladoga- Menschen  hat  nun 
ergeben,  dass  jene  Leute  weder  Slaven,  noch  Finnen,  noch  Mongolen 
gewesen,  aber —  fügt  Inostranzew  hinzu  —  «es  sind  auch  keine  Arier 
gewesen  • .  Die  Arier  hatten  viele  Hausthiere,  sie  kannten  die  Metalle, 
aber  unser  Ladogavolk  kannte  nur  Stein  und  Knochen,  es  hatte  nur 
allein  den  Hund  gezähmt  Das  zwingt  uns,  den  Menschen  der  Stein- 
zeit am  Ladoga-Sec  weit  zurück  in  das  Dunkel  der  Zeiteui  weit  hinter 
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die  Zeit  der  Arier  zu  versetzen,  er  nöthigt  uns  im  Ladoga-Menschen 
den  Vertreter  eines  viel  älteren  Urvolkes  zu  sehen.*) 

Zu  diesem  Resultate^dass  jenes  Volk  in  eine  weit  zurückliegende 
Zeit  zu  versetzen  sei,  führt  den  Verfasser  auch  die  Betrachtung  der 
geologischen  Veränderungen  am  Ladoga-Ufer«  Nach  Auseinan« 
dersetzung  der  einzelnen  Detailangaben  heisst  es  (S.  270):  Bis  zur 
Gletscherzeit,  wann?  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  stand  der 
Finnische  Meerbusen  durch  einen  breiten  Arm  nicht  nur  mit  dem 
Ladoga,  sondern  auch  mit  dem  Onega^See  in  Verbindung.  Um 
diese  2^it  fand  auch  die  Bildung  der  Zarsko-Sselsko-Putilowa-Ter- 
rasse  statt.  Der  Beginn  der  Gletscher-Epoche  vernichtete  die  bis- 
herigen Wasser- Bassins.  Der  von  der  Finnländischen  Höhe  herab- 
kommende Gletscher  überschritt  die  Karelische  Landenge,  (d.  h. 
das  Land  zwischen  demLadoga-See  und  dem  Finnischen  Meerbusen) 
erhob  sich  auf  die  Höhen  von  Zarskoje-Sselo  und  übertrug  somit  seine 
Grundmoränen  in  den  hier  befindlichen  Kessel.  Dieser  Gletscher 
vermchtete  die  hier  alles  bedeckenden  Sentimentalablagerungen, 
riss  auchTheile  des  blauen  cambrischenThones  mit  sich^  vermischte 
sich  damit  —  das  ist  der  Grund,  warum  die  typische  Grundmoräne 
der  Höhen  von  Zarskoje-Sselo  stark  thonhaltig  ist  und  unmittelbar 
auf  silurischem*Kalk  aufliegt.  Das  Schmelzen  der  Gletscher  rief  die 
Seen  hervor,  d.  h.  es  füllten  sich  die  tiefen  Gruben  und  Kessel  mit 
Wasser,  so  entstanden  der  Onega  und  Ladoga-See.  Damals  stand 
der  Wasserspiegel  des  Ladogasees  niedriger,  als  in  der  heutigen  ge- 
ologischen Epoche,  in  jene  Zeitepoche  eben  versetzen  wir  die  Ex- 
istenz der  vorgeschichtlichen  Menschen  des  Ufers  des  Ladoga-Sees. 
Damals  gab  es  noch  keinen  Newa-Fluss,  damals  hatte  der  Ladoga- 
See  keine  Communication  mit  den  westlich  davon  befindlichen  Was ^ 
serbassins.    Vielleicht  aber  bestand  damals,  wie  Kessler  es  glaubt, 


*)  Anmerknng:  Wenn  es  vielleicbt  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  als 
ob  Bogdanow  und  Inostranzew  in  Betreff  der  Auffassung  des  Ladoga- Volkes  nicht  mit 
einander  übereinstimmen,  so  löst  sich  bei  eingehender  Analyse  der  Ansichten  beider 
Forscher  der  scheinbare  Widerspruch  sehr  leicht.  Nach  Bogdanow  sind  die  in  der 
Zeit  des  Steinalters  lebenden  Ladoga-Menschen  die  Ahnen  der  jetzt  slavischen  Gross- 
russen, nach  Inostranzew  sind  jene  Ladoga-Menchen  Ahnen  der  Arier,  aus  welchen  letz- 
teren sich  erst  die  Slawen  herausbildeten.  Hiemach  giebt  Inostranzew  seinem  Ladoga- 
Volke  nur  ein  viel  grösseres  Alter,  —  er  weist  dasselbe  viel  weiter  in  das  Dunkel  der 
Zeiten  zurück  als  Bogdanow.  Im  wesentlichen  scheint  es  uns  aber  stimmen  sie  überein 
—  das  Ladoga- Volk  ist  dasjenige  Volk,  von  dem  die  jetzigen  Grossrussen  mehr  oder 
weniger  abstammen.  der  Ref, 


124 

eine  Verbindung  mit  den  Systemen  der  nach  Süden  fliessenden 
Ströme.  In  Folge  der  andauernden  atmosphärischen  Niederschläge 
wurde  der  Wasserspiegel  des  Ladoga^  und  Onega-Sees  erhöht.  Das 
Wasser  des  Onega-Sees  suchte  einen  Abfluss  —  es  entstand  ein 
Durchbruch :  der  Fluss  Swir,  welcher  dem  Ladoga-See  noch  mehr 
Wasser  zuführte  und  dadurch  dessen  Wasserspiegel  erhöhte.  Zu 
dieser  Zeit  wurde  allmälig  das  Ladoga  -  Ufer  überschwemmt  und 
dadurch  wurde  die  Gegend,  wo  der  vorgeschichtliche  Mensch  lebte, 
unter  Wasser  gesetzt.  Nachdem  in  weiterer  Zeit  durch  die  Bildung 
des  Newa-Flusses  das  Wasser  des  Ladoga^Sees  einen  Abzug  erhal- 
ten, sank  natürlich  das  Niveau  des  Wassers  im  Ladoga-See,  aber  in 
Folge  des  'immerfort  aus  dem  Onega  -  Becken  nachströmenden 
Wasserquantums,  sank  der  Wasserspiegel  des  Ladoga-Sees  nie 
so  tief,  als  derselbe  zur  Zeit  des  vorgeschichtiüchen  Menschen  zur 
Steinzeit  gestanden  hatte.  Der  Ladoga-Mensch  war  offenbar  ein 
Zeuge  der  Bildung  der  Newa.  —  Jedenfalls  nahmen  alle  besprochenen 
geologischen  Veränderungen  einen  sehr  bedeutenden  Zeitratmi  in 
Anspruch. 

Inostranzew  schliesst  mit  folgendenWorten :  Auf  alle  Fälle  müssen 
wir  den  Volksstamm  der  Steinperiode  am  Ladoga  als  dassjenige 
Urvolk  anerkennen,  welches  im  Dunkel  der  Zeiten  das  europäische 
Russland  bewohnte,  als  das  Volk^  dessen  directe  Nachkommen  die 
meisten  der  späteren  sogenannten  russischen  Kurganstämme  sind. 
Einige  historische  Thatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  schon  lange, 
bevor  die  Waräger  gerufen  wurden,  das  Gebiet  von  Nowgorod  eine 
in  staatlicher  und  bürgerlicher  Hinsicht  bedeutend  entwickelte 
Bevölkerung  besass :  aus  den  Funden  der  vorgeschichtlichen  Men- 
schen der  Steinzeit  des  Ladoga-Sees  können  wir  nicht  allein  auf  eine 
sehr  dichte  Bevölkerung  jener  Gegenden  in  der  allerältesten  Zeit 
schliessen,  sondern  müssen  darnach  in  jenem  Volke  der  Steinzeit  die 
Vorahnen  der  späteren  Bewohner  sehen. 

Iindwig  Stieda. 


Aktongtüeke  zur  Oeschlehte  der  Beztehmigeii 
zwischen  Bussland  nnd  Frankreich 

1681-1718. 


(Schlnss.) 

in.  Znr  Geschichte  der  Reise  Peters  des  Giiossen  nach  Frankreich  1717. 

Bis  zum  Jahre  171 7  kam  es,  wie  aus  dea  zwei  ersten  Abschnitten 
unserer  kurzen  Skizze  zu  ersehen  ist,  nicht  zu  einer  eigentlichen 
politischen  Annäherung  zwischen  Frankreich  und  Russland;  nur 
flüchtig  und  vorübergehend  hatten  sich  französische  Gesandte  in 
Russlandy  russische  in  Frankreich  aufgehalten;  dauernd  weilten 
in  Frankreich  nur  Agenten  untergeordneten  Grades,  wie  etwa  Sotow, 
welcher  gewissermaassen  als  Inspektor  der  in  Frankreich  zum  Zwecke 
des  Studiums  des  Seewesens  weilenden  Russen  fungirte  oder  in 
Russland  etwa  de  La-Vie,  welchem,  wie  oben  gezeigt  wurde,  keine 
eigentliche  diplomatische  Mission  oblag. 

Da  musste  denn  für  die  politischen  Beziehungen  beider  Staaten 
die  Reise,  welche  der  Zar  im  Jahre  1 7 1 7  nach  Paris  unternahm, 
eine  Epoche  sein.  Nur  flüchtige  Andeutungen  finden  sich  in  den 
Quellen  über  die  Genesis  der  Idee  einer  solchen  Excursion,  welche 
bei  den  früheren  Kreuz-  und  Querzügen  Feters  völlig  fern  gelegen 
zu  haben  scheint.  Mancherlei  ist  auch  von  Zeitgenossen  darüben 
gefabelt  worden,  welche  Absichten  den  Zaren  nach  der  französi- 
schen Hauptstadt  geführt  haben  mochten.  Auch  jetzt  stehen  wir 
der  Reise  Peters  nach  Paris  als  einem  fait  accompli  gegenüber^  ohne 
dass  wir  in  ausreichender  Weise  die  Motive  zu  derselben  zu  er- 
kennen und  zu  beurtheilen  vermöchten« 

Einige  in  dem  XXXIV.  Bande  des  Magazins  der  Historischen 
Gesellschaft  abgedruckte  Aktenstücke  mögen  dazu  beitragen,  einiges 
Licht  über  die  Beziehungen  Russlands  und  Frankreichs  am  Vorabend 
der  Reise  Peters  nach  Paris  zu  verbreiten.  Da  erfahren  wir  denn, 
dass  man  in  Frankreich  im  Jahre  17 16  ernstlich  bemüht  war,  eine  An- 
näherung an  den  Zaren  zu  bewerkstelligen.  Die  überaus  hervor« 
ragende  Rolle,  welche  Peter  im  Jahre  171 6  in  Europa  spielte^  musste 
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die  Aufmerksamkeit  des  Regenten  auf  den  Zaren  lenken.  Es  tauchte 
der  Gedanke  auf  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  ihm  zu  treten. 

Vom  26.  Mai  bis  zum  15.  Juni  17 16  weilte  Peter  in  Pyrmont. 
Hier  umgaben  ihn  seine  Minister,  hier  erschienen  Vertreter  ver- 
schiedener Mächte,  um  den  Zaren  zu  bewilUkoroomen.  Hier  fanden 
auch,  wie  wir  aus  der  Publikation  Ernst  Herrmanns  «Peter  der  Grosse 
und  Alexeii  erfahren,  Verhandlungen  über  einen  Separatfrieden 
zwischen  Russland  und  Schweden  statte  Da  ist  es  dann  von  Inter- 
esse zu  erfahren,  dass  auch  die  französische  Regierung  in  Pyrmont 
durch  einen  Quasi-Diplomaten  vertreten  zu  sein  wünschte. 

Aus  einem  Schreiben  des  Grafen  Ponchartrain  an  den  Grafen  de 
La-Marck  vom  7./ 18.  Juni  1716  ersehen  wir,  dass  der  letztere  für  eine 
solche  Mission  ausersehen  war.  Zunächst  sollte  er  sich  als  Privat- 
mann nach  Pyrmont  begeben,  um  dort  insbesondere  die  Beziehungen 
Russlands  zu  England  zu  beobachten.  Man  erwartete,  dass  es  in 
Pyrmont  zu  einer  Begegnung  zwischen  Peter  und  dem  Könige  Georg 
von  England  kommen  werde.  Der  Graf  de  La-Marck  sollte  sich  dem 
Zaren  nähern,  Gelegenheit  zu  Unterredungen  mit  ihm  suchen,  dar- 
nach trachten,  die  Vorurtheile  zu  beseitigen,  welche  den  Zaren  gegen 
Frankreich  einnähmen  und  demselben  die  günstigsten  Begriife  von 
der  wohlwollenden  Gesinnung  der  französischen  Regierung  beizu- 
bringen. Insbesondere  sollte  der  Zar  davon  überzeugt  werden,  dass 
Frankreich  nichts  dagegen  habe,  wenn  Russland  die  eroberten 
schwedischen  Provinzen  dauernd  erworben,  so  wie  dass  Frankreich 
Schweden  gegenüber  keinerlei  besondere,  die  Interessen  Russlands 
schädigende  Verpflichtungen  übernommen  habe.  De  La-Marck 
sollte  den  Zaren  versichern,  dass  die  französische  Regierung  in  ein 
näheres  Verhältniss  zum  Zaren  zu  treten  wünsche.  Es  sollte  dadurch 
dasjenige  bestätigt  werden,  was  französische  Gesandte  an  verschie- 
denen Höfen  den  russischen  Gesandten  an  denselben  wiederholt 
mitgetheilt  hatten.  Alle  diese  Aeusserungen  La-Marcks  sollten  nur 
in  Privatgesprächen  gemacht  werden,  ohne  dass  er  zu  denselben 
offiziell  ermächtigt  erscheinen  mochte.  Dabei  sollte  er  es  nicht  ver- 
säumen, gelegentlich  in  dem  Zaren  ein  gewisses  Misstrauen  gegen 
England  wachzurufen:  so  z.  B.  sollte  der  Graf  dem  Zaren  erzählen, 
dass  der  Admiral  Norris  den  Auftrag  erhalten  habe,  zu  Karl  Xu.  zu 
reisen  und  ihm  die  Versicherung  zu  geben,  dass  die  englische  Flotte 
an  keinerlei  gegen  Schweden  gerichteten  Operationen  Theil  nehmen 
werde  (S.  496 — 505)  u.  s.  w. 

*  Zeitgenössische  Berichte,  Leipzig  1880  S.  IX.,  XI— XII. 


£me  so  umfassende  und  eingehende  Instruktion  des  Grafen  Pon« 
chartrain  blieb  zwecklos,  insofern  als  man  zu  spät  daran  gedacht 
hatte,  den  Aufenthalt  des  Zaren  in  Pyrmont  zu  derartigen  Ver- 
handlungen zu  benutzen.  Aus  einem  Schreiben  d*Huzelle's  an  de 
La-Marck  vom  9./20.  Juli  (506 — 507)  ist  zu  ersehen,  dass  des  letz- 
teren Reise  nach  Pyrmont  unterblieb,  weil  man  inzwischen  er- 
fahren hatte,  dass  Peter  nach  Norddeutschland  und  Dänemark  ab- 
gereist sei.  Man  hielt  indessen,  freilich  ohne  allen  Grund,  für 
wahrscheinlich,  dass  der  Zar  nach  Pyrmont  zurückkehren  würde, 
und  in  einem  solchen  Falle  sollte  der  Graf  de  La-Marck  die  Reise 
dorthin  unternehmen  und  mit  dem  Zaren  zu  verhandeln  versuchen. 

Aus  den  auszugsweise  in  Ssolowjews  «Geschichte  Russlands»  re- 
produzirten  Aktenstücken  ist  uns  Einiges  über  das  Bestreben  der 
französischen  Regierung  bekannt  geworden,  durch  Vermittelung 
Preussens  mit  dem  2^en  anzuknüpfen.  Es  gab  Verhandlungen  in 
Berlin  zwischen  dem  französischen  Gesandten  Rottembourg,  dem 
Minister  Ilgen  und  dem  russischen  Diplomaten  Golowkin.  Diese 
aphoristischen  Angaben  werden  durch  einige  Details  in  Le-Drou's 
Memoire  vom  Jahre  1726  ergänzt,  in  welchem  derselbe  die  Zeit  von 
1715 — 17  eingehender  behandelt.  So  z.  B.  erzählt  Le-Drou,  dass 
bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  des  Königs  Friedrich  Wilhelm 
mit  dem  2^en  in  Havelberg  im  November  1716  ^  die  Beziehungen 
Russlands  und  Preussens  zu  Frankreich  Gegenstand  der  Unterre- 
dung beider  Fürsten  gewesen  seien.  Le-Drou  bemerkt  ferner,  dass 
der  Entschluss  Frankreichs,  sich  nicht  blos  Preussen,  sondern  auch 
dem  2^en  zu  nähern,  insbesondere  durch  die  Haltung  Englands  ver- 
anlasst worden  sei,  welches  in  dem  Kriege  mit  Schweden  seinen  Bun- 
desgenossen, Preussen  und  Russland  gegenüber  illoyal  handelte  und 
an  einen  Separatfrieden  mit  Karl  Xu.  dachte. 

Dass  in  Havelberg  nicht  unwesentliche  politische  Fragen  erörtert 
wurden,  wissen  wir  aus  den  Briefen  des  Zaren  an  Katharina  und  an 
Apraxin,  ohne  dass  dieselben  genauere  Angaben  über  diese  Ver- 
handlungen enthielten  \ 

Je  unzufriedener  der  Zar  mit  der  Haltung  seiner  Verbündeten  war, 
je  mehr  ihn  die  Vorgänge  während  seines  Aufenthaltes  in  Däne- 


*  Le-Dron  bemerkt  irrthümlicb,  die  Zusammenkunft  habe  im  September  stattgefunden. 

'  Briefe  mss.  Herrscher.  I.  50.  Materialien  z.  Gesch.  d.  russ.  Flotte.  II.  156.  S. 
auch  meine  Abhdlg.  über  die  Reisen  Peters  in  der  Zeitschrift  cRusskij  "WjestDik».  CU 
S.  193. 
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mark  verstimmt  hatten,  desto  empfänglicher  musste  er  für  die  Vor- 
schläge sein,  welche  ihm  französischerseits  gemacht  wurden.  Wir 
wissen,  dass  diese  Beziehungen  auch  während  des  Aufenthaltes  Pe- 
ters in  Holland  fortdauerten.  Hier  empfing  der  Zar  weitere  Mit- 
theilungen von  Golowkin  aus  Berlin  über  die  entgegenkommende 
Haltung  des  Herzogs  von  Orleans  ^.  Frankreich  erwartete,  dass 
Peter  für  die  Vorträge  von  Utrecht  und  Baden  eine  Garantie  über- 
nehmen, Feter  hofite,  das  Frankreich  ihm  die  dauernde  Erwerbung 
der  auf  Kosten  Schwedens  gemachten  Eroberungen  verbürgen  wer- 
de. Ueber  die  Verhandlungen,  welche  in  Holland  gepflogen  wurden, 
gibt  Le-Drou*s  Memoire  Auskunft;  der  preussische  Gesandte,  Baron 
Knipphausen,  nahm  an  denselben  sehr  thätigen  Antheil;  er  übergab 
dem  französischen  Diplomaten  Chateauneuf  den  Entwurf  zu  einer 
Einigung,  welche  zwischen  Peter  und  Frankreich  stattfinden  sollte. 
Es  wurden  die  Bedingungen  in  vier  Punkten  zusammengefasst: 
i)  Peter  sollte  die  Garantie  der  Vorträge  von  Utrecht  und  Baden 
übernehmen,  2)  Frankreich  sollte  dem  schwedischen  Könige  keine 
Subsidien  mehr  zahlen,  3)  den  Friedenschluss  zwischen  Schweden 
und  Russland  herbeiführen  helfen  und  4)  dem  Zaren  bis  zur  Beendi- 
gung des  Krieges  eine  Subsidie  von  25  000  Ekus  auszahlen.  Le-Drou 
bemerkt,  Peter  habe  sich  zu  der  Reise  nach  Paris  entschlossen ,  um 
durch  persönliche  Anwesenheit  etwaige  Schwierigkeiten,  die  sieb 
dem  Vertrage  entgegenstellen  mochten,  zu  beseitigen  (S.  XXXIII- 
XXXV). 

Für  die  Reise  Peters  nach  Paris  findet  sich  in  dem  XXXIV.  Bande 
des  Magazins  der  Historischen  Gesellschaft  eine  grosse  Fülle  von 
Aktenstücken«  Ueber  die  Reise  in  den  österreichischen  Nieder- 
landen referirte  vor  kurzem  sehr  ausführlich  Gachard  in  dem  «Bulletin 
de  TAcad^mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux  arls  de 
Belgique»  (JI.  s^rie  t.  XL  VI.  Bruxelles,  1878.  S,  510—546).  Für 
die  Reise  von  der  französischen  Grenze  bis  zur  französischen  Haupt- 
stadt war  man  bisher  auf  einige  Bemerkungen  im.  Reisetagebuche 
des  Zaren  (den  sogenannten  clOpnajiiii»)  und  in  den  Briefen  Peters 
an  Katharina,  so  wie  auf  einige  Aktenstücke  in  dem  XIII.  Bande  der 
iRusskaja  Starina»  angewiesen.  In  der  von  der  Historischen  Ge- 
sellschaft herausgegebenen  Kollektion  degegen  findet  sich  eine  Reihe 
von  Briefen  verschiedener  Beamten,  in  denen  der  Empfang  des 
Zaren  in  verschiedenen  Städten,  sowie  die  Wei  terbeförderung  des- 


^  Ssolowjew.  XVn.  68—74. 
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seiben^  und  des  zahlreichen  Gefolges  nach  Paris  eingehend  bespro- 
chen wird. 

Da  ersehen  wir  denn,  dass  der  französischen  Regierung  die  Motive 
der  Rdse  Peters  unbekannt  waren,  dass  aber  dieselbe,  in  Rücksicht 
auf  die  Bedeutung  Russlands  und  des  Zaren  Alles  that,  um  ihm  die 
Reise  nach  Paris  zu  erleichtern  und  den  Aufenthalt  in  Frankreich 
so  angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Einerseits  sollte  Peters  In- 
kognito sorgfaltig  gewahrt  bleiben,  andererseits  der  ihm  zu  Theil 
werdende  Empfang  möglichst  prächtig  ausfallen.  Aus  der  Instruk- 
tion an  den  Intendanten  von  Dünkirchen  (S.  123 — 126)  ersieht  man, 
wie  viel  Gewicht  man  in  Paris  auf  die  gute  Laune  des  Zaren  legte. 
Ebenso  wiu-de  dem  Militärchef  von  Dünkirchep,  d'H&'onville,  voi^e- 
schrieben(S.  126 — 127),  den  Zaren  mit  der  grössten  Zuvorkommen- 
heit zu  [empfangen.  Der  Kammerjunker  Oe-Liboy,  welcher  den 
Zaren  an  der  Grenze  zu  begrüssen  und  denselben  nach  Paris  zu 
geleiten  hatte,  erhielt  eine  Instruktion,  welche  von  der  grössten 
Sorgfalt  der  Regierung  in  diesem  Punkte  zeugt  (S.  127 — 135). 

Es  liegt  eine  Reihe  von  Berichten  De-LJboy*8  über  die  Haltung 
Peters  bei  seiner  Ankunft  in  Frankreich  vor.  Es  war  nicht  leicht, 
den  Wünschen  Peters  zu  entsprechen,  um  so  schwerer,  ab  einerseits 
der  ZoLC  ein  zahlreiches  Personal  mit  sich  führte,  andererseits,  mo- 
mentanen Einfällen  folgend,  den  Reiseplan  fortwährend  änderte. 
Man  musste  die  grössten  Anstrengungen  machen,  um  gegen  60 
russische  Reisende  jederzeit  rasch  und  bequem  in  den  Städten  und 
kleinen  Ortschaften  unterzubringen  und  von  Station  zu  Station 
weiterzubefördern.  Eine  grosse  Anzahl  von  Bauempferden,  deren 
man  gerade  in  der  Jahreszeit  zu  den  Feldarbeiten  bedurfte,  mussten 
an  verschiedenen  Stellen  für  die  Reisenden  bereit  stehen.  Es  fehlte 
an  geeigneten  Fuhrwerken.  Die  französischen  Kaleschen  missfielen 
dem  Zaren;  er  wollte  durchaus  in  zweirädrigen  Fuhrwerken  reisen 
es  gab  über  diesen  Punkt  mancherlei  unliebsame  Erörterungen.  An 
verschiedenen  Orten  hatten  höherstehende  Beamten  oder  auch  wohl 
geistliche  Herren  reich  besetzte  Tafeln  für  den  durchreisenden 
Zaren  und  dessen  Gefolge  herrichten  lassen ,  während  es  wiederholt 
geschah,  dass  Peter,  ohne  von  solchen  kostspieligen  und  mühevollen 
Vorbereitungen  zu  seinem  Empfange  Notiz  zu  nehmen,  es  ver- 
schmähte! sich  an  den  betreffenden  Orten  aufzuhalten  und  dem  lukul- 
lischen Mahle,  etwa  bei  einem  Bischof,  einen  einfachen  Imbiss  in 
einer  Bäuemhütte  vorzog.  So  gab  es  denn  mancherlei  Verlegenheit, 
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Aerger  und  Verstimmung  in  französischen  Kreisen  über  cüe  fremden, 
schwer  zu  befriedigenden  Gäste. 

Dagegen  erscheint  es  begreiflich,  dass  Peters  Persönlichkeit^  sein 
Interesse  für  die  mannigfaltigsten  Dinge,  seine  umfassenden  Kennt- 
nisse  bewundert  wurden.  De-Liboy  wusste  mancherlei  von  der 
Rührigkeit  zu  erzählen,  mit  welcher  Peter  allerlei  Gebäude,  Kanjüe, 
Festungswerke,  Sammlungen  in  Augenschein  nahm  und.  über  Alles 
ein  Urtheil  hatte.  Dagegen  missfiel  das  Gebahren  der  russischen 
Dienerschaft  in  hohem  Gi-ade.  Die  Köche  verbrauchten  für  die 
Mahlzeiten  ganz  unverhältnissmässig  gewaltige  Quantitäten  von 
Fleisch,  Mehl,  Wein  ü.  s.  w.,  d,  h.  sie  Unterschlugen  einen  Theil  der 
ihnen  gelieferten  Lebensmittel.  Der  Geistliche  des  Zaren  und  dessen 
Gehülfen  Hessen  sich  angeblich  für  den  Gottesdienst  eine  grosse 
Menge  von  Wachskerzen  geben,  um  dieselben  sodann  schleunigst 
auf  dem  Markte  zu  verkaufen  und  den  Erlös  in  die  Tasche  zu  stecken. 
Gab  es  dann  mancherlei  Auseinandersetzungen,  so  war  man  russi- 
scherseits  sehr  erregbar  und  leidenschaftlich.  De-Liboy  klagte 
wohl:  «Cette  petite  cour  est  fort  changeante,  irr^solue,  et,  du  tröne 
ä  r^curie,  fort  sujette  ä  la  colire».  Dazwischen  hielt  es  De-Liboy  bei 
den.  mancherlei  Verstimmungen  der  Russen  für  wahrscheinlich,  dass 
Peter  gar  niqbt  bis  nach  Paris  kommen,  sondern  auf  halbem  Wege 
umkehren  werde.  Von  der  Hauptstadt  erhielt  De-Liboy  den  Auftrag, 
nach  Möglichkeit  alle  Kollisionen  zu  vermeiden,  kein  Geld  zu  sparen. 
Alles  aufzubieten,  um  den  Zaren  zufrieden  tu  stellen. 

Wiederholt  berührt  De-Liboy  in  seinen  Berichten  die  Frage  von 
dem  eigentlichen  Zwecke  der  Reise  Peters.  Er  hielt  es  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  das  Motiv  blosse  Neugier  und  müssige  Schau- 
lust sei;  er  wunderte  sich  darüber,  dass  Peter,  wie  es  schien,  sich  gar 
nicht  .mit. politischen  Fragen  beschäftigte,  gar  nicht  arbeitete.  Der 
Zar  erschien  dem  französischen  Kammerjunker  so  launtsch  und  zer- 
streut, so  bestimmbar  und  unentschlossen,  so  inkonsequent  und 
wandelbar,  dass  man,  wie  er  meint,  nicht  leicht  sich  auf  irgendwelche, 
mit  ihm  zu  vereinbarende  Verträge  werde  verlassen  können.  Von 
Interesse  ist  auch  die  Charakteristik  der  Personen  vom  Gefolge  des 
Zaren.  De-Liboy  lobt  den  Fürsten  Kurakih,  findet  ihn  aber  kleinlich 
und  rechthaberisch  in  geringfügigen  Angelegenheiten;  Dolgoruldj, 
berichtet  er,  könne  durchaus  keine  andere  Sprache  als  russisch, 
Tolstoi  zeichne  sich  durch  feine  Manieren  und  seine  vollkommene 
Kenntniss  des  Italienischen  aus^  Jaguschinskij  gehe  nie  nüchtern  zu 
Bette,  der  Geistliche  des  Zaren  halte  das  unmässige  Trinken  für  den 


HauptqueU  seines  Lebens  u.  s.  w.  Von  Ostermann  berichtet  Oe- 
Liboy,  man  sehe  ihn  gar  nicht;  er  komme  nicht  zu  den  Mahlzeiten; 
er  scheine  sehr  wenig  Antheil  an  den  Geschäften  zu  haben. 

Wie  sehr  man  bemüht  war,  den  Zaren  bei  guter  Laune  zu  er- 
halteuy  zeigt  der  Umstand,  dass  man  genau  beobachtete»  welche 
Speisen  er  am  liebsten  esse,  und  welche  Weine  er  besonders  gern 
trinke.  Man  sorgte  dafür,  dass  auf  der  Tafel  des  2^ren  weder  das 
Schwarzbrod  fehle,  noch  seine  Lieblingsweinsorte  (Nuits  couvert) 
u.  dgl.  m. 

Ueber  Peters  Aufenthalt  in  Paris  bieten  andere  Quellen  viel 
mehr  Angaben  dar,  als  die  Aktensammlung  im  XXXIV.  Bande  des 
«Sbomik«.  Es  haben  sich  nur  einige  wenige  Schreiben  vorgefunden, 
in  denen  das  Touristenleben  erwähnt  wird,  welches  der  Zar  in  Paris 
führte.  In  diesem  Punkte  sind  die  Memoiren  der  Zeitgenossen, 
etwa  Saint-Simon's,  Dangeau^s  u.  A.  besonders  ausführlich.  Dagegen 
efert  die  Reihe  von  Briefen  im  XXXIV.  Bande  des  cSbornik>^  reich- 
üche  Angaben  über  die  Frage  von  der  Wahl  einer,  dem  Zaren  in 
Paris  zur  Verfügung  zustellenden  Wohnung.  Bekanntlich  sollte 
der  Zar  im  Louvre  wohnen;  indessen  zog  er  das  dem  Marschall 
Viileroy  gehörende  Hotel  Lesdigui^res  vor.  Dass  man  Alles  that, 
um  ihm  alle  Sehenswürdigkeiten  der  Hauptstadt  und  deren  Umge* 
gend  in  der  bequemsten  Weise  zu  zeigen,  verstand  sich  von  selbst. 
Aber  dazwischen  hatte  der  Zar  besondere  Wünsche,  deren  Befrie- 
digung viel  Umstände  machte.  So  hatte  er  von  einer  geistlichen 
Feierlichkeit  gehört,  bei  welcher  der  Kardinal  Noailles  fungiren 
werde.  Er  wollte  dieses  Schauspiel  betrachten.  Es  musste  in  der 
Nähe  der  Notre-Dame-Kathedrale,  von  welcher  aus  die  Prozession 
sich  in  Bewegung  setzen  sollte,  eine  Wohnung  hergerichtet  werden, 
von  welcher  aus  Peter  Alles  genau  sehen  konnte.  Der  Marschall 
de  Tess^,  als  steter  Begleiter  des  2^ren  während  des  Aufenthaltes 
desselben  in  Paris,  musste  (ur  Alles  sorgen.  Er  klagte:  rAvec  tous 
ces  d^rangements-lä  il  nV  sl  t^te  d'homme,  k  qui  la  t6te  ne  tour- 
nat»  (S.  207). 

Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  in  dem  XXXIV.  Bande  ent- 
haltenen Archivalien,  in  denen  der  mit  den  Russen  gepflogenen 
Verhandlungen  über  den,  zwischen  dem  Zaren  und  Frankreich  abzu- 
schliessenden  Vertrag  die  Rede  ist. 

Da  man,  als  Peter  in  Frankreich  erwartet  wurde,  von  seinen  Ab- 
sichten nicht  genau  unterrichtet  war,  wurde  u.  A.  der  Staatssekretär 
Amelot  beauftragt,  alle  Materialien  zu   sammeln,   welche  bei  dem 


Abschlüsse  eines  Handelsvertrages  mit  Russland  BerücksichtiguDg 
finden  müssten  (S.  160),  da  man  annehmen  könne,  dass  der  Zar  zu 
diesem  Zwecke  nach  Frankreich  gekommen  sei.    Indessen  stellte 
sich  alsbald  heraus,  dass  die  Frage  von  der  Beendigung  des  Nor- 
dischen Krieges  bei  der  französischen  Reise  des  Zaroi  auf  der 
Tagesordnung  stand»  und  da  erhielt  denn  der  Marschall  de  Tesse, 
welcher  mit  den  Russen  verhandeln  sollte,  eine  eigehende  Instruk- 
tion für  die  bevorstehende  diplomatische  Arbeit.  Dieses  Aktenstück 
ist  vom  18.  Mai  1717  datirt  (S.  510 — 531)  und  gewährt  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Haltung  Frankreichs  gegenüber  dem  Konflikt  zwi- 
schen Karl  Xn.  und  Peter.     Es  ist  in  dieser  Instruktion  von  den 
Verpflichtungen  die  Rede,  welche  die  französische  Regierung  dem 
schwedischen  Könige  gegenüber  eingegangen  sei    Wir  erfahren 
u.  A,  dass  zu  dem  Siege  Stenbock's  bei  Gadebusch  über  die  Dänen 
französisches  Geld  mit  beigetragen»  so  wie,  dass  Karl  XJI.  sich  den 
Rathschlägen  der  französischen  Regierung  wenig  zugänglich  gezeigt 
habe.    Unter  Hinweis   auf  den  schwedisch-französischen  Vertrag 
vom  3«  April  171 5  ist  von  den  Subsidien  die  Rede,  welche  Karl  XII. 
von  Frankreich  erhalten  habe  und  noch  erhalte.     Dann  ergeht  sich 
die  Instruktion  über  die  Beziehungen  Frankreichs  zu  Polen,  Preussen, 
England  und  Holland,  erwähnt  des  Vertrages,  welcher  am  14.  Sep- 
tember 17 16  mit  Preussen  abgeschlossen    worden  war  und  geht 
schliesslich  auf  die  Beziehungen  Frankreichs  zu  Russland  über. 
Frankreich,  heisst  es  weiter,   müsse  schon  darum  gern  eine  Ver- 
mittlerrolle bei  dem,  zwischen  Karl  XIL  und  dessen  Gegnern  abzu- 
schliessenden  Frieden  übernehmen,  weil  es  damit  dem  Wiener  Hofe 
gegenüber  einen  Trumpf  ausspielen  und  die  Annäherung  des  Zaren 
anOesterreich  ver^Lindern  könne.  Es  folgen  sodann  viele  Vorschriften 
fiir  die  Art  und  Weise,  in  welcher  de  Tesse  mit  den  Ministem  des 
Zaren  verhandeln  sollte,  wobei  der  gute  Rath  beachtenswerth.ist, 
den  preussischen  Gesandten,  Baron  Knyphausen,  nicht  allzutief  in 
die  Intentionen  der  französischen  Regierung  blicken  zu  lassen« 

Die  Berichte  de  Tessd's  über  den  Gang  der  Verhandlungen  er* 
ganzen  in  sehr  willkommener  Weise  die  Angaben,  welche  u.  A. 
Flasseiis  cHistoire  de  la  diplomatie  frangaise»  und  andere  Quellen 
enthalten.  Ohne  die  Einzelnheiten  der  Berichte  de  Tess^'s  repro- 
duziren  zu  wollen,  weisen  wir  auf  einige  wesentliche  Züge  derselben 
hin.  Hier  erfahren  wir  denn,  dass  die  Russen  eine  stolze  Haltung 
beobachteten  und  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  Machtstellung  hin- 
wiesen, welche  der  Zar  gewonnen  habe  und  mit  welcher  gerechnet 
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werden  müsse.  Wiederholt  reproduzirt  de  Tcss6  die  einigermaassen 
trotzigen  und  hochfahrenden  Reden  Schaiirow's  und  Kurakin's, 
welche  im  Namen  des  Zaren  eine  beträchtliche  Subsidienzahlung 
verlangten  (S*  I96---20I  und  S.  535).  Da  berichtet  denn  u.  A.  der 
Marschall«  er  habe  auf  manche  seiner  Entgegnungen  folgende  Ar- 
gumentation anhören  müssen :  <  Jö  veux,  moi  Czar,  tenir  lieu  de  la 
SuMe,  je  veux  vous  garantir  vos  trait^i ;  je  vous  offre  mon  alliance 
avec  Celle  de  Prusse  et  celle  de  Pologne;  je  ne  vous  demande  nulle 
garantie  de  mes  conquStes.  Je  vois  dans  Pavenir  que  la  puissance 
formidable  de  la  maison  d'Autriche  nous  doit  alarmer ;  mettez*moi 
au  lieu  et  place  de  la  Suöde,  et  je  vous  tiens  lieu  par  ce  trait^  et  de 
tout  ce  que  vous  pouviez  esp^rer  de  la  Su^de  et  de  tout  ce  que 
vous  pouvez  et  devez  £tre  en  soupgon  apparent  de  la  puissance  de 
i'empereur»  u«  s.  w. 

Eine  Ergänzung  zu  den  Berichten  de  Tessö's  bilden  die  Schreiben 
des  Marschalls  d^Huxelles  an  de  Tess^  während  der  Verhandlungen. 
Da  hetsst  es  denn,  dasä  man  nicht  so  kurzer  Hand  Schweden  opfern 
könne,  wenn  man  auch  anerkennen  müsse,  dass  die  Macht  des  Zaren 
weitaus  diejenige  des  Königs  von  Schweden  überrage  und  dass  die 
AUianz  mit  dem  ersteren  gerade  in  Bezug  auf  den  Geg:ensatz  zwi- 
schen dem  Kaiser  und  Frankreich  der  letzteren  Macht  einen  be- 
trächtlichen  Vortheil  in  Aussicht  stelle  ^  D'Huxelles  fuhr  fort,  man 
könne  dem  Zaren  keine  Subsidien  bewilligen,  wohl  aber  demselben 
solche  in  Zukunft  für  den  Fall  in  Aussicht  stellen,  dass  er  der  fran- 
zösischen Regierung  wirksame  Hülfe  leiste  |  auch  werde  man,  wenn 
Karl  Xn*  sich  nicht  gefügiger  zeige,  ihm  die  französischen  Subsidien 
entziehen. 

Man  kam  indessen  auch  bei  den  folgenden  Konferenzen,  soweit 
wir  aus  den  leider  nur  unvollständig  mitgetheilten  Berichten  de 
Tess^^s  zu  erkennen  vermögen,  nicht  weiter«  Peter  weUte  bis  zum 
9.  Juni  in  Paris.  Die  Verhandlungen  wurden  auch  über  diesen  Zeit* 
punkt  hinaus  fortgeführt.  Aber  die  in  dem  XXXIV*  Bande  des 
«Sbornik»  enthaltenen  Berichte  de  Tess^'s  brechen  schon  am  21. 
Mai  ab.  Dagegen  erfahren  wir  mancherlei  über  den  ganzen  Ver* 
auf  der  Verhandlungen  bis  zum  Abschlüsse  des  Vertrages  im  August 
1717  aus  dem  Memoire  Le-Dran's  (S.  XXV— XXXVDI).  Da  heisst 
es  denn,  Frankreich  habe  dem  Zaren  schliesslich  eine  Subsidienzab- 


*  S.  A.  R.  conxudt  combien  la  paissance  du  Czar,   ind^pendante  mdme  de  l*all2ance 
da  roi  de  Phisse,  est  'sap^rieore  k  celle  de  la  couronne  de  Su^de»  etc.  S.  549. 
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lung  von  300  000  £cus  angeboten,  worauf  Peter  das  Sechsfache 
dieser  Summe  verlangt  habe.  In  Betreff  der  Vermittlerrolle  Frank- 
reichs und  anderer  Bedingungen  einigte  man  sich,  der  Darstellung 
Le-Drau's  zufolge,  noch  während  der  Anwesenheit  des  Zaren  in 
Paris.  Weil  aber  in  mancher  Hinsicht  die  formelle  Zustimmung  des 
Königs  von  Preussen  erforderlich  war,  konnte  der  Vertrag  erst 
etwas  später,  in  Holland,  zum  endgültigen  Abschluss  gelangen. 
Le-Dran  reproduzirt  ausführlich  die  vereinbarten  Bedingungen  des 
Vertrages  j  seine  Mittheilungen  sind  gegenüber  dem,  über  diese  An- 
gelegenheit bisher  zugänglich  gewesenen  Quellenmaterial  von  Werth. 
Aus  diesen  kurzen  Auszügen  und  Bemerkungen  ersieht  man,  dass 
die  Historische  Gesellschaft  durch  Herausgabe  des  XXXIV.  Bandes 
des  Magazins  der  Kenntniss  der  politischen  Beziehungen  zwischen 
Frankreich  und  Russland  im  Zeitalter  Peters  des  Grossen'wesentlich 
Vorschub  geleistet  hat.  A  Brüokner. 


Der  Ealserliche  botanische  Garten  zu  St.  Petersburg. 

(Während  des  Decenniums  1872—1882). 


Der  Kaiserliche  botanische  Garten  zu  St.  Petersburg  besteht  seit 
der  Zeit  Peters  des  Grossen,  der  durch  einen  Ukas  vom  11.  Februar 
17 14  befahl,  unter  dem  Namen  «Apotheker-Garten»  einen  Garten 
für  die  Kultur  von  in  der  Medizin  angewandten  Pflanzen  anzulegen. 
Der  Garten  wurde  an  dem  südöstlichen  Theile  einer  der  Newa- 
Inseln,  an  den  Ufern  der  Grossen  Newka  und  des  Flüsschens  Kar- 
powka  angelegt,  wo  er  sich  auch  jetzt  noch  befindet.  Am  22.  März 
1823  befahl  Kaiser  Alexander  Pawlowitsch  diesen  Garten  den  «Kai- 
serHchen  botanischen  Garten»  zu  nennen.  In  früheren  Jahren  gehörte 
derselbe  zu  dem  Ressort  des  Ministeriums  des  Innern,  ging  darauf 
in  das  des  Ministeriums  des  Kaiserlichen  Hofes  über  und  gehört  jetzt 
zu  demjenigen  des  Ministeriums  der  Reichsdomänen. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Gründung,  gab  es  in  dem  botanischen 
Garten  weder  Gewächshäuser  noch  einen  Park,  sondern  nur  Rabatten 
und  Bosquets  mit  medizinischen  Pflanzen.  Einige  Treibhäuser  und 
Mistbeete  für  die  zarteren  Pflanzen  wurden  später  gebaut.  Bereits 
im  Jahre  1823,  als  der  Garten  zum  «Kaiserlichen  botanischen  Gartent 
umbenannt  wurde,  nahm  er  einen  bedeutenden  Flächenraume  in  und 
besass  eine  medizinische  und  eine  botanische  Abtheilung,  sowie  eine 
Baumschule  und  einige  Gewächshäuser*  Nachdem  im  Jahre  1830 
der  Etat  de$  Gartens  festgesetzt  wordeq  war,  entwickelte  derselbe 
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eine  grössere  Thätigkeit  und  die  bis  dähia  getrennten   botanischen 
und  medizinischen  Anlagen  wurden  zu  einem  einzigen  Garten  ver 
einigt,  ferner  erbaute  man  einige  Gewächshäuser,  darunter  eins  für  Pal\ 
men,  und  legte  ein  Herbarium,  ein  Museum  und  eine  Bibliothek  an. 

Der  jetzige  botanische  Garten  nimmt  einen  Flächenraum  von  19 
Dessjatinen  867  Quadratfaden  ein.  Durch  den  Park  sind  gegen 
5  000  Quadratfaden  Wege  gelegt;  hiervon  in  letzter  Zeit  über  i  000, 
besonders  in  dem  süd-östlicben  Theile  des  Parkes  und  im  Süden 
der  Gewächshäuser,  wo  die  perennirenden  Stauden  in  systematischer 
Ordnung  angepflanzt  sind.  Die  im  freien  Lande  ausdauernden  Bäume 
und  Sträucher  sind  im  Park  theils  in  Bosqueten,  theils  einzeln  in  den 
Rasenplätzen  angepflanzt. 

Im  Jahre  1872  ist  der  Park  des  Gartens  von  10  650  Personen  be- 
sucht worden,  im  Jahre  1882  von  40  000  Personen. 

Beim  Haupteingange  in  die  Gewächshäuser  liegt  ein  Buch  aus,  in 
welches  sich  die  Besucher  einschreiben;  1872  hatten  sich  7  607  Per- 
sonen eingeschrieben,  1882  —  19  919. 

Gegenwärtig  besitzt  der  Garten  24  Gewächshäuser^  eins  derselben, 
Jß  I,  dient  als  Empfangsraum,  als  Aufenthaltsort  für  die  dejouriren- 
den  Gärtner,  welche  das  Publikum  zu  begleiten  haben,  und  zum 
Aufbewahren  der  Oberkleider  der  Besucher. 

Die  Gewächshäuser  werden  von  folgenden  Pflanzen  eingenommen: 
eins  von  Famkräutern  und  Lycopodium  Arten,  auf 

einem  Flächenraum  von i67pFaden.*) 

Zwei  v6n   neuholländischen    Bäumen    und  Sträu- 
chern    178         * 

eins  von  hochwachsenden  Bäumen  und  Sträuchern 

der  gemässigte»  Zone 102         • 

Ferner  je  ein  Gewächshaus: 

von  europäischen  und  amerikanischen  Holzgewäch 
sen  der  gemässigten  Zone 9^         ' 

von  japanischen  und  chinesischen  Holzgewächsen  .       88         > 

•  zarteren  perennirenden  Kräutern    .     .  .109         ^ 

>  dekorativenimmergrünen  Bäumen  u.Sträuchern  30         • 

>  europäischen    und    amerikanischen    niedrigen 
Strauchern  der  gemässigten  Zone  .....  25         » 

*  tropischen  Aroideen 25* 

«    PaiiAen  und  anderen  hochwachsenden    tropi- 
schen Bäumen,  (zwei  Gewächshäuser).    ...  219         • 

•  neukoUändischen  niedrigen  Sträuchern    .     .     .  25' 

*  Coniferen iö5 

B    Rhododendren^  Azaleen    .........  88         » 


r 
» 


*)  Ein  Qwdratfaden  ±=  49  Quädratfuss  englisch  oder  ungePähr  4  Quadratmeter, 
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vonCactaceen «    .    .    •    .      44D  Faden. 

•  Sago-Palmen,  Palmen,  Pandaneen  und  andern 
monocotylen  Gewächsen  des  tropischen  Klimans     1 26        > 

•  Kamelien  .    •    , •    •    .      35         • 

»    Wasserpflanzen :    .    .        9        » 

»    Saftpfianzen  und  baumartigen  Gewächsen  aus 

Mexico,  aus  dem  subtropischen  Amerika  und 
vom  Kap  der  guten  Hoffnung,  hauptsächlich 
Monocotyledonen 129         * 

•  dicotyledonen  Bäumen  tropischer  Länder   .     •     1 26        » 
>    Erica-Arten,  Strauch*  und  Zwiebelgewächsen 

vom  Kap  der  guten  Hoffnung 65         > 

•  Orchideen  und  Bromelien.    ........     135         > 

•  kleinen   Camelien    und  Pflanzen  aus .  heissen 
Himmelsstrichen.     . ...125         » 

»    niedrigen  dekorativen  Pflanzen  .•...«•.     1 30       ' » 

Die  Sammlung  lebender  Pflans^en  umfasste  zu  Ende  1872  im 
Ganzen  21  540  Arten  und  Species  und  zu  Ende  1881  —  23  975  Ar- 
ten  und  Species. 

Von  den  Doubletten  dieser  Sammlung  hat  der  botanische  Garten 
tauschweise  und  unentgeltlich  an  verschiedene  wissenschaftliche  In- 
stitute,  an  Handelsgärtner  und  Privatpersonen  abgelasssen:  im  Jahre 
1872  —  7  416  Exemplare  und  1881  ^-  8  44cPExemplare. 

Unter  den  Pflanzen-Kollektionen  zeichnen  sich  durch  Reichthum 
aus  und  gelten  als  die^vollständigsten,  diejenigen  der: 

1872  1883 

A    r    t    e    n  ^ 

Famkräuter  und  Lycopodiumarten .    .  788  1025 

Orchideen 1039     ^    1040 

Cacteen  •    .     .    • 791  9*1 

Erica- Arten 268  215 

Bromelien 210  343 

Arotdeen .     .    «  340  508 

Palmen 290  398 

Dracaenen  und  Cordylinen 61  104 

Yucca-Arten 31  46 

Sago-Palmen $3  69 

Acacia- Arten  NeuhoUands     ....  174  174 

Schlauch-  u.  Insekten  fangende  Pflanzen  17  32 

Pandaneen 24  29 

Gessneraceen 285  328 

Agaven 90  183 

*     Coniferen 440  sgo 

Maranten 74  76 

Scttamineen 74  75 

Neuholländische  Gewächse     ....  799  881 

Sträucher  und  Bäume  Süd-Europa's    .  544  SSV 
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Pflanzen  China^s  und  Japan's  ....      480  574 

Pflanzen  Mexiko's 685  648 

Pflanzen  Süd- Afrika's 243  241 

Im  Freien  standen  an  Sträuchern  und  Bäumen»  die  zu  Acclima- 
tisations- Versuchen  ausgepflanzt  waren  Ende  1872  —  942  Arten, 
£nde  1881  aber  noch  788,  welche  sich  als  im  Petersburger  Klima 
aasdauemd  erwiesen  hatten. 

Der  grösste  Theil  der  ini  Freien  stehenden  Holz-  und  Strauch - 

arten  befindet  sich  auch  in  der  Sammlung  von  in  Kübeln  und  Töpfen 

stehenden  Holzgewächsen    mit  abfallenden    Blättern,  welche  im 

Winter  im  Keller  aufbewahrt  wird.  Diese  letztere  Sammlung  bestand 

1872  aus  975  Gattungen  und  Arten  und  Ende.  1881  aus  i  128  Arten.. 

Die  Sammlung  der  im  freien  Lande  ausdauernden  Stauden,  sowohl 
im  Freien  als  im  Gewächshause,  bestand:  Ende  1872  aus  2915 
Arten,  Ende  .1 881  aus  4425  Arten. 

Die  Zahl  der  einjährigen  Pflanzen  betrug  im  Jahre  1872  ^-  2  138 
Arten,  im  Jahre  1881  —  i  802  Arten« 

Im  •Semmarwmy   des  Gartens  befanden  sich  an  —  im  Garten 

und  in  verschiedenen  Weltgegenden  von  Reisenden  gesammelte 

Saamen  ^  zu  Ende  1872  —  6  583  Arten  und  zu  Ende  1881  —  6  441 
Arten.  ^ 

Unter  diesen  Saamensammlungen  wurden  viele,  sich  durch  ihre 
Seltenheit  a,uszeichnende  Kollektionen,  von  folgenden  Reisenden 
und  an  Ort  und  Stelle  lebenden  Sammlern  eingesandt:  a)  von 
Korolkow»  Kuschakewitsch,  Ssmirnow,  A.  Regel  und  Fetissow  aus 
Turkestan;  Scharrer,  Ssredinskij  und  Radde  aus  dem  Kaukasus; 
Goldenstedt  aus  dem  Ussuri-Gebiete;  Gauthier  und  Lietze  aus 
Brasilien;  Schimper  aus  Abyssinien;  Rözl  aus  Amerika;  Przshewalskij 
und  Potanin  aus  der  Mongolei;  Martjanow  aus  Minussinsk;  Guljajew 
aus  Bamaul ;  Hfldebrandt  aus  Zanzibar ;  Wallis  aus  dem  tropischen 
Amerika;  Tilling  aus  Kalifornien;  Berg  aus  der  Argentinischen 
Republik;  Lehmann  aus  Neu-Granada;  Baron  Eggers  von  der  Insel 
St.  Thomas  und  Baron  von  Müller  aus  Australien«  Von  denselben 
Personen  waren  auch  lebende  und  getrocknete  Pflanzen  und  Zwiebeb 
eingeschickt  worden. 

Von  den  eingesandten  und  im  Garten  gesammelten  Saamen  wurden 
tauschweise  oder  unentgeltlich  abgelassen  an  verschiedene  Anstalten 
und  Fa'sonen,  hauptsächlich  an  botanische  Gärten,  gelehrte  und 
Lefar-Anstalten,  in  Rassland  sowohl  wie  im  Auslande,  im  Jahre 
1872  —  16084  Nummern,  1 881  —  24481  Nummern« 

Das  Herbarhrai  des  Gartens  besteht  aus  sechs  Hauptsammlmgen, 


1873 

22      • 

i874 

24 

1875 

24      » 

1876 

39 

1877 

33 

1878 

24 

1879 

34 

1880 

43 

1881 

62      > 

138 

nämlich  aus  dem:  Allgemeinen  russischen  Gaften^  Japanischen, 
turkestanischen  und  St.  Petersburgischen  Herbarium.  Ende  1872 
bestand  dasselbe  aus  5  567  Mappen  und  Ende  188 1  —  aus  5  890. 

Ausserdem  sind  noch  viele  besondere,  nicht  in  die  Hauptsamm- 
lungen eingereihte  Sammlungen  getrockneter  Pflanzen  vorhanden 
und  zwar:  Ende  1872  —  228  Sammlungen,  Ende  188 i  —  l^u 

Im  Laufe  des  Decenniums  bind  von  Reisenden,  an  Ort  und  Stelle 
lebenden  Sammlern,  von  verschiedenen  Anstalten  und  Personen, 
hauptsächlich  aber  von  botanischen  Museen  des  Auslandes  an,  ge- 
trockneten Pflanzen  eingegangen : 

im  Jahre  1872  —  Sammlungen:  24  —  Nummern:       8930 

9707 
10  521 

8914 
ti  840 
10568 

7021 
32275 

19534 
18769 

Die  beachtenswerthen  getrockneten  Pflafcen  wurden  eingesandt 
von  den  Herren :  Karsten  —  aus  Kolumbia,  Anderson  und  Fries  — 
aus  Grönland,  Lenormand  —  aus  Caledonien,  Torrey  —  aus  Ame- 
rika, Awgustinpwitsch  —  aus  Sibirien,  Asa-Gray  —  aus  Amerika, 
Mitzul  —  von  der  Insel  Ssachalin,  Parcival  Grandmaison  —  von  der 
Insel  Java,  Becker  —  aus  dem  Kaukasus,  Lindemann  —  aus  Süd- 
Russland,  Schweinfurth  —  aus  Aegypten,  Franchet  —  aus  Japan, 
Bunge  —  aus  Persien,  Palmer  —  aus  Californien,  Hancock  —  aas 
China,  Hana  —  aus  China^  Glazion  —  aus  Brasilien,  Forbes  —  aus 
China,  De-CandoUes  und  Boissier  —  aus  Kleinasien  und  von  den  Küs- 
ten des  Mittelländischen  Meeres,  Cosson  —  aus  Algier,  Balansa  — 
aus  Spanien  und  Paraguay,  Bourgeau  —  aus  Mexiko,  Bai  —  aus 
Marocco  und  Curtis  —  aus  Amerika. 

Eine  grosse  Anzahl  von  den  Doubletten  der  getrockneten  Pflanzen 
wurde  Botanikern  und  gelehrten  Anstalten  in  Russlami  sowohl,  wie 
im  Auslande,  tauschweise  und  auch  zeitweilig,  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  abgelassen. 

Im  Museum  des  Gartens  befinden  sieb  folgende  Samaüungeo: 
eine  karpologische,  eine  dendrologische,  eine  poläontolQgische  und 
eine  von  Pflanzen-Prpdukten. 

Dieselbea  enthieiten: 
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Zu  Ende  ^^^  karpo-  die  dendro-      die  paläonto-     die  der  Pflan- 

logische  logische  logische  zenprodukte 

1872  25921  5961  1906  I  546  Nummern 

1881  26633  6717  1942  2008         » 

Mit  demselben  verbunden  ist  ein  Laboratorium  für  verschiedene 
Arbeiten  und  Versuche  mit  Pflanzen  und  [eine  im  Jahre  1877  ge- 
gründete SamenprüfungsstqHon. 

Die  Bibliothek  des  Gartens  muss,  was  die  Anzahl  werthvoller  bo- 
tanischer Werke  anbetrifft,  unter  die  ersten  Bibliotheken  Europas 
gerechnet  werden.  Sie  zählte  Ende  1872  —  8  146  Werke  in  15  996 
Bänden,  Ende  —  9713  Werke  in  19  207  Bänden. 

Während  des  letzten  Decenniums  wurden  von  den  Botanikern  des 
Gartens  die  neuen  und  interessanten  Pflanzen  sowohl  nach  den  le- 
benden wie  auch  nach  den  getrockneten  Exemplaren  der  erhaltenen 
Sammlungen  beschrieben.  Diese  Beschreibungen  wurden  veröfTent- 
licht  in  den  von  dem  Garten  herausgegebenen  tTrudy»,  (Acta  horti 
petropolitani),  von  welchen  7  Bände,  zu  je  zwei  Lieferungen,  er- 
schienen sind.  Ausserdem  sind  sowohl  Beschreibungen,  sowie  zahl- 
reiche andere  wissenschaftliche  Arbeiten  in  dem  Bulletin  und  Me- 
moiren der  Akademie  der  Wissenschaften,  in  dem  Bulletin  der  Kais. 
Gesellschaft  der  Naturforscher  zu  Moskau,  in  den  Ausgaben  der  Kais. 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  zu  Moskau^  in  der 
Landwirthschaftl.  Zeitung  herausgegeben  von  Batalin  in  St. Peters« 
burgf  im  Botanischen  Jahresbericht  von  Grot,  im  Botanischen  Central- 
blatt  von  Uhlworm  und  Behrens,  sowie  endlich  in  der  Gartenflora 
herausgegeben  von  E.  Regel  und  im  Westnik  der  Kaiserlichen  Garten* 
baugesellschaft  in  St.  Petersburg,  von  den  Botanikern  und  Gärtnern 
des  Institutes  veröfTentlicht  worden,  sowie  auch  zahlreiche  selbst- 
ständige Arbeiten  von  denselben  publizirt  worden: 

Der  botanische  Garten  ist  täglich,  ohne  Ausschluss  der  Festtage, 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  für  das  Publikum  geöffnet,  die  Ge- 
wächshäuser im  Sommer  von  10  Uhr  Vormittags  bis  8  Uhr  Abends 
und  im  Winter  bis  zum  Eintritt  der  Abenddämmerung. 

Die  sonstigen  wissenschaftlichen  Anstalten  des  Gartens  als:  das 
Herbarium,  die  Bibliothek  und  das  biologische  Laboratorium  stehen, 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  Festtage,  täglich  von  10  Uhr  Vor- 
mittags bis  4  Uhr  Nachmittags,  sowohl  zur  Besichtigung  als  auch  zu 
wissenschaftlichen  Beschäftigungen  in  demselben,  dem  Publikum 
offen.    Der  Eintritt  ist  überall  frei. 


Die  Jahreszeiten  in  der  Krim. 

Von 

N.  und  W. 


Vorwort. 

Eigene  vieljährige  Bekannschaft  mit  der  Krim,  sowie  ein  nicht  un- 
bedeutendes handschriftliches  Material,  welches  sich  in  unseren  Hän- 
den angesammelt  hat,  geben  uns  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  über 
ein  Landy  welches  lange  Zeit  unsere  Heimath  war  und  zu  welchem 
wir  uns  noch  sowohl  durch  seine  Schönheit  ab  durch  die  Bande  der 
Erinnerung,  der  Verwandtschaft  und  Freundschaft  hingezogen  fühlen. 

Dem  Andenken  dreier  um  die  Krim  verdienter  Männer:  Hm. 
Friedrich  v.  Milhausen,  gestorben  23.  März  1853,  Hrn.  Nestor 
Grootten,  gestorben  23.  Dezember  1873  und  unseres  Vaters,  Pe- 
ter V.  Koppen,  gestorben  23.  Mai  1864,  möge  die  kleine  Arbeit  ge- 
widmet sein,  deren  ersten  Theil  wir  hiermit  der  Öeffentlichkeit  über- 
geben und  welche  zum  grossen  Theile  der  Darlegung  der  Resultate 
ihrer  langjährigen  Beobachtungen  gewidmet  ist.  Eng  vereint  durch 
Freundschaft,  haben  sie  jeder  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  hin- 
durch ihre  Thätigkeit  zum  Wohle  ihrer  Mitmenschen  entfaltet,  und 
die  innige  Beziehung  dieser  Thätigkeit  zur  Krim  wird  ihre,  einst  im 
ganzen  Landstrich  bekannten  Namen  auch  weiterhin  noch  wenig9tens 
Einigen  daselbst  in  Erinnerung  erhalten. 

Dem  ersten  y  die  phänologischen  Beobachtungen  enthaltenden 
Theile  unserer  Arbeit  soll  später  ein  zweiter  folgen,  in  dem  die  me- 
teorologischen Verhältnisse  möglichst  vieler  Punkte  in  der  Krim  -* 
wenigstens  was  Temperatur  und  Regen  betrifft  —  festgestellt  wer- 
den, und  ein  dritter,  welcher  eine  physiko-geographische  Skizze  der 
Krim  und  die  allgemeineren  Resultate  der  beiden  ersten  Abschnitte 
enthält.  

« 

Erster  TheiL 
Phanologische  Beobachtungen  zu  Karabagh, 

bearbeitet  von  N.  Koppen. 


Beobachtungen  über  die  periodischen  Erscheinungen  im  Pflan- 
zen und  Thierreiche  sind  stets,  wenn  wir  in  Karabagh  waren,  unter 


Betfaeiligung  der  ganzen  Familie  angestellt  worden;  angeschrieben 
sind  dieselben  in  früherer  Zeit  vorwiegend  durch  meinen  Vaten 
nach  dessen  Tode  durch  mich.  Die  BeobachtiMig«D  g«9d»ahen  anf 
fast  täglichen  grösseren  oder  kleineren  Spaziergängen  innerhalb  des 
Gutes,  vielfach  auch  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wohnhauses;  nur 
ausnahmsweise  sind  Beobachtungen  von  den  Nachbargütern  hinzu- 
gezogen. Obwohl  keineswegs  grundsätzlich  dieselben  Exemplare 
von  Bäumen  und  Sträuchem  alljährlich  beobachtet  wurden,  wie  es 
wohl  manchmal  empfohlen  wird,  so  war  dieses  doch  vielfach,  durch 
Verhältnisse  und  Gewohnheit  veranlasst,  der  Fall.  Sämmtliche  Daten 
in  diesem  Aufsatz  beziehen  sich  auf  den  julianische^i  Kalender. 


Die  Bfittelzeiten  sind  in  nachstehender  TabeUe  nur  bei  denjenigen  Erscheinungen  be- 
rechnet, f&i  welche  ausreichende  «->  im  Allgemeinen  mindestens  fUnfjähzige  —  Beobach« 
tungea  vorlagen  und  zugleich  die  einzelnen  Jahrgänge  nicht  so  grosse  Abweichungen 
unter  einander  zeigten,  dass  ein  Mittel  daraus  keinen  Sinn  zu  haben  schien,  wie  letzteres 
besonders  bei  der  Blttthe  der  meisten  immergrünen  Sträucher  der  Fall  ist.  Wo  von 
mehreren  Phasen  der  Blüthe  Beobachtungen  vorlagen,  ist  gesucht  worden,  deren  Mittel- 
zeiten durch  Zuhttlfemahme  der  mittleren  Zeitdifferenz  zwischen  denselben  sicherer  zu 
bestimmen.  Einzelne,  sehr  weit  abweichende  Jahrgänge  sind  bei  der  Mittelberechnung 
ausgeschlossen.  Die  näheren  Angaben  über  alle  diese  Fälle  mögen  sogleich  hier  Platz 
finden. 

6.  Handeln:  Die  PJiasen  a  und  b  sind  unter  Zugrundelegung  einer  mittleren  Zeit* 
dHferenz  von  fünf  Tagen  gegenseitig  vervollständigt. 

22.  Hexenwinde  (Waldrebe):  Mittelzeit  der  ersten  Blüthe  ohne  1869  berechnet, 

29.  Crocus:  In  Menge  durchschnittlich  1 1  Tage  nach  der  ersten  Blüthe,  danach  Mit- 
telzeit lär  Phase  c  berechnet. 

35.  Wohlriechende  kleine  Nelke:  Mittelzeit  ohne  1866  berechnet. 

46,  Nachtviole:  dgl.  ohne  1862. 

48.  Hyadnthen:  dgl.  ohne  1871. 

82.  Fhiladelphus  coronarius:  Zwischen  erster  und  VoUblüthe  186$  11  Tage,  im  All- 
gemeinen jedoch  wohl  nur  5  Tage;  mit  letzterer  Zeitdifferenz  alle  Beobachtungen  benutzt« 

83.  Photinia:  Mittelzeit  ohne  1865. 

94.  Birne:  Mittelzeit  der  Blüthe  berechnet  nach  beiden  Phasen  a  und  6,  unter  Annahme 
einer  mittleren  Zeitdifferenz  von  5  Tagen. 

98.  Robinie  (weisse  Akazie):  Blüthenfall  nach  der  mittleren  Differenz  vom  Beginn 
der  Blüthe  berechnet,  ohne  1870. 

102.  Remontanten:  Mittelzeit  ohne  1863  berechnet. 

103.  Monatsrosen:  dgl.  ohne  1853. 

III.  Syringem  Blüthenfall  nach  der  mittleren  Zeitdifferenz  =  29  Tagen  vom  Auf- 
blühen berechnet. 

11$.  Wiesenklee:  Mittelzeit  ohne  1865  berechnet. 
129.  Wohlriechendes  Veilchen:  dgl.  ohne  1862. 
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Taj|;}ellarische  Uebersicht  der  periodischen  Erschej 


Daten  nach  altem  Styl,  d^e  gewöboliche  Ziffer  bezeichnet  das  Datam, 

plaren  'beobachtet.  —  A  =  An&ng 


die  fettere  den  Monat.  — ! 
des  Monats,  M  =  Mitte,  E; 
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5 
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*Acacia  Jolihrissin .    .    ,    . 
^Aesculus  Hyppocastanum 


^Aesculus  rubiainda 
*Agaricns  edulis     . 


Allium  sp.  (wild)  .    .    . 
^Amygdalus  communis  . 
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lO 
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12 
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«5 
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«7 

i8 
»9 

20 
21 
22 

«3 
«4 
«5 

26 

27 
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*Amygdalu8  persica 


Anagallis  arveosis 
a  fl.  coeruleo     • 
ß  fl.  phoeniceo  « 

Anchusa  italica     .    . 

Anthemis  (tinctoria?) 

Arabis  (albida?)  . 

Arbutus  Andrachnc  . 
Aruro  Orientale     .    . 


Bellis  perennis  .... 
*ßuxus  semperrirens  .  . 
*Calystegia  (sylvestris?) 

Capparis  herbacea    .    . 
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*Catalpabignonioides(syringaefolia) 
*Cercis  Siliquastrum   ..... 


Cistus  creticas   . 

*Cistus  lauiifolius 

Clematis  Vitalba 


G>lchicam  autnmnale 
Convolmlus  arvensis 
Cornus  mascula  .  • 
Coronilla  Emerus  . 
Coronilla  varia  .  .  • 
Crataegus  Oxyacantha 


Crocus  reticulatus 
(vor,  aureus) 
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Blüthe 

a.  Blttthe  entfaltet. 

b,  gana  grün 
.  Blttthenstände 
.  Blüthe 

e.  Blattfall 
Blüthe 

a.  Frühling 

b.  Herbst 
Blüthe 

a.  erste  Blüthen 

b.  volle  Blüthe 

c.  Belaubung 

d.  verblühen 

e.  Ernte 

a.  Blüthe 

b.  Laub 

Blüthe 
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a.  Kraut 

b.  Blüthe 
Blüthe 

a.  grosse  Blätter 

b.  Blüthe 
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a.  Anfang:  d.  Blüthe 

b.  volle  Btüthe 
Blüthe 

a.  Blüthe 

b.  verblühen 
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» 

a.  Blüthenknospen 

b.  Blüthe 
Blüthe 

> 
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a.  schlägt  aus 

b.  ganz  grün 

c.  Blüthe 

d   volle  Blüthe 

a.  Blüthenknospen 

b.  erste  Blüthen 

c.  Blüthen  in  Menge 
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P  h  A  s  «• 


wmmmmmmmmamm 
MitteL  IS53-3  iSsS^i  itto 
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34 

35 
36 

37 
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40 
41 
4« 
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45 
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53 
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'^Cycloaia  vulgaris 


Cynoglossum  officmale 

Cynoglossum  pictum    . 

*Cyti8us  Labumum    .   . 


*Daphne  indica  marginata 
Dianthus  bicolor.  .    .    . 
Dictamnus  Fnudnella   .    . 
Draba  vema 

*E]aeagnus  angustilblia  .    . 

Erythraea  oentaureum  .  . 

Ficaria  ranunculotdes  •  . 

Famaria  VaUlantii    •    .^  . 
Galanthus  plicatns    . 

Gcranium  (Robertianum  ?) 
Geranium  (sanguineum  7) 
Gladiolus  imbricatus     .   • 
Hesperis  matronalis  .    .    . 

*Hibiscus  Sjrriacus     .    .    .. 

*Hyacinthtt8  orientalis    .    . 
Hypericum  olympicum     . 

w««i^^.«   ('perforatum? 
Hypcncum  jq^a^^g^^e? 

*Iris  germanica  .       ... 


Jasminum  fruticans 
^uglans  regia     .    . 


japomca 


lAtbyrus  Aphaca  •  . 

>  fairsutus  • 

>  Nissolia  . 
»  odoratns  . 
»         tuberosus  • 

*Ltturus  nobilis  •   .  . 

*Lavisdula  Spica  .  . 

*Iilium  candidum  .  . 
*Lonicera  Caprifolium 

*Lo]iioera  tatarica  •  • 


Lotus  comiculatus    . 
^Mahonia  Aquifolium 
Medicago  sotiva    .    . 
Melampyrum  anrense 
MelUotua  alba  .    .   . 
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(Glycine  chinensis) 
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»so 

Die  kurzen  Angaben  in  der  Tabelle  bedürfen  einiger  Erläuterun- 
gen; ausserdem  dürfte  es  von  Interesse  sein^  auch  über  solche  Pha- 
sen etwas  mitzutheilen,  welche  nicht  regelmässig  notirt  und  deshalb 
in  der  Tabelle  nicht  aufgenommen  sind.  Diese  Ergänzungen  folgen 
hier  unter  den  Nummern  der  Tabelle« 

2.  1863  hatte  die  Rosskastanie  schon  Ende  Jan.  ihre  Knospen 
geschwellt,  und  entfaltete  die  Blätter  den  15.  März.  1861  14.  März 
Blattknospcn,  $.  April  aufbrechend.  1833  waren  die  Triebe -Anfang 
April  schon  ^U  Arschin  lang,  während  der  Aesculus  camea  schon 
entwickelte  Blätter  hatte.  1880  hatte  sie  am  9,  April  ganz  entwickelte, 
am  14.  April  schon  hübsch  grosse  Blätter,  am  15.  April  ganz  grünen 
Schimmer;  am  22.  April  hatte  sie  ihre  Kerzen  aufgestellt  und  blühte 
ab  am  4.  Mai,  stand  am  14.  Mai  noch  in  prächtigster  Blüthenfülle. 

4«  1858  gab  es  Champignons  vom  5.  bis  25.  Nov.,  1860  Mitte  Okt. 
bis  Mitte  Nov.,  1864  Ende  Sept.  bis  Anfang  Nov.^  1866  den  Okt. 
durchs  1870  vom  28.  Aug.  den  Sept.  durch,  1872  vom  17.  Juni  ab. 

5.  Die  wilden  Zwiebeln  blühten  1866.  von  Ende  April  bis  Ende 
Mai.  Zollgrosse  vioUette  Blüthenkugeln  auf  etwa  2Fuss  hohem  Stiel. 

6.{d.  Beginn  des  massenhaften  Abfallens  der  Blumenblatter;'  r. 

Anfang  der  Ernte).  1862  schlägt  der  Mandelbaum  Anfang  Febr. 

aus;  1866  am  6.  Jan.  schon;  1870  war  di:!  BUlthe  bereits  am  10.  Jan. 

zum  Aufbrechen  bereit,  wurde  aber  durch  Kälte  bis  zum  20.  Febr. 

aufgehalten.     1871  blüht  er  Anfang  April  ab.     1861  hatte  er  am  3. 

Mai  Mandeln  angesetzt.     1866  ^schlug  er  Mitte  Okt.  abermals  aus. 

187«  gab  es  gar  keine  Mandeln;    1866  dagegen  war  die  Ernte  sehr 

reich.    .1873  schlug  der  Mandelbaum  Mitte  Qkt.  wieder  aus:  Regen 

gab  es  garnichty  und  die  Sonne  sengte  bis  zum  Nov.  wie  im  Sommer, 

so  dass  die  Mandelbäume,  wie  manche  andre  Bäume  zum  zweiten 

Male  Blätter  trieben.  1833  blühten  sie  in  Karabagh  am  l.  April  1839, 

an  der  Küste  schon  im  Jan.  1856;  in  Melas,  an  der  südlichsten  Spitze 

der  Krim  zu  Weihnachten;  in  Karabagh  damals  am  9.  (21.}  Febr.  Da« 

nach  kam  Schnee,  die  Blüthen  fielen,  und  der  Mandelbaum  blühte  in 

März  abermals.     1874  waren  in  Magaratsch  die  Mandeln  in  Blüthe 

(in  Karabagh  noch  nicht)^  als  am  14.  Febr.  die  arge-  Kälte  von  ein 

Paar  Tagen  einbrach,  bis  — 13^  R.  (in  Kutschuk-Lambat  will  man  — 

15^  R.  gesehen  haben !)  1880  zeigten  sich  schon  am  !$•  April  offene 

Blättchen. 

7.  1832  waren  die  Pfirsiche  am  8.  Sept.  im  Reifen  begriffen;  1833 

öffneten  sie  die  Blüthen  am  7«  April.    1880  waren  die  Blätter  am  10. 

April  schon  ganz' entwickelt,  am  15.  April  hatte  sich  die  erste  Blüthe 

geöffnet,  in  Sajani  war  der  Baum  an  diesem  Tage  ganz  rosa. 


»51 

8.  Rother  und  blauer  Gauchheil  blühten  1864  beide  vom  i6.  Mai 
ab  bis  in  den  Okt  hinein ;  blühen  oft  auch  bis  in  den  Nov.  hinüber. 

1864  war  das  Pflänzchen  noch  grün  bis  am  i.  Jan.  1865.  1865  er- 
scheinen sie  am  20.  März  noch  einzebi.  Sind  besonders  In  den  Wein- 
bergen und  am  Meeresstrande  häufig. 

9.  Ochsenzunge,  1872  bei  Tscherkess-Kermen^  in  den  nördlichen 
Kalkbergen  noch  am  10.  Aug. 

1 1.  Gänsekraut.  1864  hat  die  Arabis  Anfang  Nov.  frisches  Grün. 

12.  Der  Erdbeerbaum  hat  am  14.  Juni  die  rothe  Winterrinde,  ist 
1860  Anfang  Nov.  in  Frucht,  1861  wirft  er  am  29«  Juni  die  rothe 
Rinde  ab  und  steht  der  Stamm  im  reinsten  Apfelgrün  da;  1863  röthet 
er  die  Frucht  Anfang  Jan.,  1864  steht  er  nach  dem  Januarfroste  wie 
mit  kochendem  Wasser  übergössen  da;  1865  blüht  er  vom  Ende 
Dez.  1864  ab  bis  Mitte  Jan.;  den  Winter  1 869/70  leidet  er  sehr  vom 
Froste;  und  1872  sind  am  25.  April  mehr  Blüthen  als  Blätter  an  ihm. 

14.  Das  Margeritchen  blüht  1861  vom  8  März  in  den  April  hinein. 

1865  blüht  es  Ende  Okt  abermals. 

15.  1860  ist  der  Bux  im  Nov.  in  Frucht;  1862  hat  er  Anfang  Jan. 
Knospen;  1872  blüht  er  noch  Ende  April. 

17.  1853  haben  die  Capern  Mitte  Mai  Blüthenknospen ;  1862  am 
29.  Mai;  1861  sind  sie  am  15  Aug.  in  Saamen. 

18.  1852  ist  die  Catalpa  am  18.  Okt.  entblättert. 

19.  (d.  Abwerfen  der  Blüthen).  1864  sind  viele  der  Judasbäume 
überdeckt  mit  kleinen  weissen  Blattläusen;  in  Nikita  ebenso.  1833 
blühte  er  am  5.  Mai;  1880  hatte  er  schon  am  22.  April  einen  ganz 
rothen  Schimmer  von  den  allernächstens  zu  öffnenden  Blüthen;  blüht 
am  I.  Mai  und  steht  am  14.  Mai  noch  in  voller  Blüthe. 

20.  1866  ist  das  wilde  Liströschen  am  20.  Mai  in  BlüthenfüUe; 
1867  vom  26.  April  ab  bis  Mitte  Mai. 

21.  1872  blüht  dieser  Cistus,  nachdem  er  von  der  Bombix  dispar 
arg  befressen,  am  25.  Juli  wieder.     1873  ist  er  erfroren. 

22.  1864  blüht  die  Hexenwinde  Mitte  Juni  bis  in  den  Juli  hinein, 
1865  blüht  sie  zum  zweiten  Male  Mitte  Nov.,  1866  Anfang  Sept. 

24.  1865  blülit  die  Winde  Ende  Okt.  zum  2.  Male;  1872  fand  ich 
sie  noch  am  10.  Aug.  blühend  bei  Tscherkess-kermen.  1833  blühte 
sie  am  II.  Mai. 

25.  1859  am  Strande  längst  schon  abgeblüht,  steht  die  Kornelkir- 
sche  oben  im  Hochwalde  in  vollster  Blüthe  Mitte  April.  1862  blüht 
sie  vom  23.  Febr.  ab,  noch  am  8.  März.  1880  waren  am  13.  April 
die  Kornelkirschen  übersät  mit  Blüthen.     1831  waren  sie  in  Bujuk- 


Lambat  am  3.  Aug.  reif.  1833  blühte  sie  am  2.  März;  erste  reife 
Früchte  an  15.  Aug.;  1862  waren  sie  reif  am  18.  Aug.;  1863  gab  es 

gark^ine. 

27.  1872  circa  um  den  25.  April  erschienen,  blühte  die  bunte 
Kronenwicke  am  i.  Mai  in  Massen. 

28.  Weissdorn  1866  Anfang  Sept.  in  Frucht.     1833  wir  er  am  7. 

MaiinBlüthe. 

29.  Winter  1860/61  erschienen  die  Crocus-Knospen  schon  im  Nov., 
erblühten  aber  am  7.  Febr.;  1862  ersteht,  von  Schnee  umgeben,  der 
Crocus  am  12.  Febr.;  1865  ist  sein  Kraut  Anfang;  Jan.  da;  1833  blühte 
er  am  IJ.  Febr. 

30.  1863  wirft  der  Quittenbaum  die  Blüthen  am  2.  Mai  ab;  1871 
hat  er  Anfang  April  Blüthenknospen;  1872  blüht  er  noch  Ende  April 
und  bringt  keine  einzige  Frucht ;  1880  war  er  am  14.  Mai  in  voller 
Blüthe.  1832  war  die  Ernte  am  22.  Sept.;  1833  Blüthe  am  i.  Mai. 

33.  1859  blüht  der  Goldregen  vom  22.  Mai  in  den  Juni  hinein; 

1862  bis  in  den  Mai;  1866  ist  er  am  10.  Mai  und  1872  am  15.  Mai 

* 

abgeblüht.     1833  blühte  er  am  4.  Mai. 

34.  Für  die  indische  Daphne  sind  die  Blüthen- Angaben,  von  1862, 

1863  und  1865  ^us  Nikita;  1863  blühte  da  die  Daphne  reich  mit 
starkem  Dufte;  liB65  hatte  die  Daphne  in  Karabagh  Mitte  Nov.  aber- 
mals Knospen. 

36.  i)er  Dictamnus  begann  1833  am  11.  Mai  zu  blühen. 

37.  1866  war  die  Draba  am  21.  März  in  Saamen;  1872  blühte  sie 
am  II.  März  in  der  taurischen  Steppe. 

38.  1861  verliert  der  Elaeagnus  die  Blätter  am  19.  Aug.;  1863 
schlägt  er  Anfang  Febr.  aus ;  i866isteram  10.  Mai  überreich  an 
Knospen;  1867  schlägt  er  am  11.  April  aus. 

39*  1861  blüht  das  Tausendgüldenkraut  im  Walde  am  2.  Juli ;  1864 
iii  Karabagh  am  20.  Juli  in  Menge. 

40.  1861  verblüht  die  Ranunkel  in  Karabagh  am  1.  April;  Mitte 
April  blüht  sie  noch  einige  hundert  Fuss  höher  in  den  tatarischen 
Gärten  (Tschai'r);  1865  blüht  sie  in  Nikita  seit  dem  i.  Jan.;  in  Kara- 
bagh seit  dem  '2$.  Febr.;  1870  blüht  sie  in  Jalta  am  19.  Febr.;  in  Ka- 
rabagh noch  Ende  März;  1873  blüht  sie  in  Jalta  noch  am  9.  März. 

41.  1865  blüht  die  Fumaria  vom  25.  März  bis  Mitte  Juni;  1866  ist 
ihr  Kraut  schon  Mitte  Febr.  da;  1874  blüht  sie  bis  in  den  Juni  hinein. 

42.  1853  blühte  das  Schneeglöckchen  am  13.  März  ab;  1859  in 
unseren  Küsten-Bergwäldern  einzelne  frische  noch  Mitte  April;  1863 
Mitte  März  in  Frucht ;  1867  Ende  Dez.  dick  hervorbrechend,  und 
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schimmerte  schon  drin  das  Weiss  der  Blume.  Am  15.  Dez.  1869 
schon  waren  die  Blüthea  in  den  grossen  Blättern  zum  Aufbrechen 
bereit. 

43.  Storchschnabel  1864;  in  Menge  decken  die  frischen  Blätter 
den  Boden  wieder  Anfang  Dez. 

45.  1863  ist  das  Gladiolus  am  20  Mai  abgeblüht. 

46.  1862  blüht  die  Nachtviole  noch  am  27.  Mai.    Die  beiden  letz- 
ten Angaben  sind  aus  Jalta. 

47.  1833  blühte  der  Hibiscus  am  10.  Juli. 

48.  1867  am  9«  März  sind  die  Hyacinthen  noch  in  vollster  Blüthe; 
1880  am  8.  April  im  prächtigsten  Flor  und  Duft. 

49.  Hypericum  Olympicum  hatte  1880  am  14.  April  schon  viele 
beblätterte  junge  Triebe. 

50.  1874  blüht  im  Walde  über  Jalta  Hypericum  Ende  Juni. 

51.  1861  war  die  Iris  vom  27.  März  bb  in  den  Mai  hinein  im  Flor; 
1866  war  sie  am  lo.  Mai  abgeblüht^  1872  blühte  sie  noch  Ende  April; 
1874  blühte  sie  garnicht. 

52.  1853  ist  der  wilde  Jasmin  am  4.  April  in  grossen  Knospen;  1865 
öffnen  ^  sich  Anfang  Febr. 

53.  1853  entfaltete  der  Wallnussbaum  die  Blätter  am  11.  März^ 
1869  am  8.  April;  1861  war  die  Frucht  am  23.  Juni  schon  in  normaler 
Grösse;  1866  warf  er  die  Blätter  Anfang  Sept.  ab;  1872  gab  es  nur  we- 
nige Wallnüsse.  Die  Angabe  der  Ernten  bezieht  sich  auf  1852/53 
und  1858/59  auf  die  Herbste  1852  und  1858«  Das  Tausend  Wall- 
nüsse wurde  verkauft;  1852  für  i  Rbl.  40  Kop.  bis  i  Rbl.  70  Kop., 
1858  —  I  Rbl.  so  Kop.,  1860  —  I  RbL  50  Kop.,  1861  —  3  Rbl.  65 
Kop,  —  1865  I  RbL  50  Kop.,  1866  —  I  Rbl.  50  Kop.,  1868  —  i  Rbl. 
20  Kop.^*)  1880  hatte  der  Wallnussbaum  am  10.  Mai  abgeblüht,  am 
5.  Juni  waren  die  Nüsse  schon  grösser  als  Mandeln;  1832  war  die 
Wallnussernde  am  3«  Sept;  1833  am  29.  Aug. 

54«  Die  Kerria  blüht  bis  5  Mal  im  Jahre;  so  war  es  1865,  und  die  2. 
Angabe  in  der  Tabelle  war  ihr  drittes  Blühen  schon;  zum  5.  Male 
blühte  sie  Mitte  Okt.;  1865  schlug  sie  Anfang  Febr.  aus;  1866  war 
sie  Ende  März  in  Knospen. 

55.  1865  ist  ihr  Grün  schon  mit  Beginn  des  Jahres  herausgekom- 
men; 1863  ist  sie  am  5.  Mai,  1864  Mitte  Mai,  1867  am  24.  Aprilin 
ihrer  spiralförmigen  Frucht. 


'  420  Stück  Wallnüsse  geben  dorchschnittUch  1  Pud  mit  den  Schalen,  und  15  Pfund 
geremigt ;  Mandeln  ergeben  das  Verhältniss  wie  l  zu  3. 
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56.  1861  blüht  die  rauchhaarige  Platterbse  oben  im  Walde  am 
3.  Juni. 

58.  Die  wohlriechende  Gartenerbse  war  in  allen  diesen  Jahren 
schon  im  Sept.  ausgesäet;  1863  blühte  sie  Anfang  Juni  zum  zweiten 
Mal. 

60.  1 860  war  der  Lorbeer  Anfang  Nov.  in  Frucht.  1862  schlug 
er  am  21,  April  aus;  1863  Anfang  März;  1863  waren  die  Knospen 
Anfang  Jan.»  1864  am  ii.März  zum  Sprengen  bereit;  1864/ 1865 
blühte  er  von  Ende  1864  ab  bis  in  die  Mitte  Januar;  1863  hatte  der 
Lorbeer  vom  Januar-Froste  sehr  gelitten;  1870  war  er  Mitte  Februar 
matt  und  glanzlos,  —  ob  vom  Froste? — 1874  hatten  die  Lorbeeren 
gar  arg  gelitten  vom  Februar-Froste,  so  dass  sie  im  Sommer  an  der 
ganzen  Küste  niedergehauen  wurden,  aus  der  Wurzel  jedoch  wieder- 
trieben; 1875  litten  die  Triebe  stellenweise  wieder  vom  Froste  im 
Februar  (Magaratsch).  Ausnahmsweise  reich  blühte  der  Lorbeer 
1863,  1867,  1871,  1872, 

62.  Zum  zweiten  Male  schlugen  die  Lilien  ausi:  Mitte  September 
1862  und  Anfang  Nov.  1864;  1833  blühten  sie  am  7.  Juni. 

63.  1863  hatte  das  Geisblatt  Anfang  Februar  einen  grünen 
Schimmer;  1864  am  31.  Dez.  schon  frische  Triebe  und  entwickelte 
Blätter  fürs  kommende  Jahr.  In  Knospen  war  es  1861  am  23.  März, 
1866  am  5.  April;  1861  waren  viele  Blüthen  schwarz  von  der  Menge 
Läuse,  wie  solche  jedes  Jahr  das  Caprifolium  heimsuchen;  1866  nur 
blieb  es  ganz  von  Läusen  verschont,  blühte  auch  am  lo.  Mai  noch 
sehr  reich  und  schön;  1833  hatte  das  Caprifolium  am  7.  Febn  Blätter» 
die  jedoch  vom  nachkommenden  Froste  litten,,  am  4.  Mai  blühte  es; 
1880  zeigte  es  am  22.  April  Blüthenknospen. 

64.  Lonicera  tatarica  öflnet  die  Blattknospen  1864  am  4.  März; 
1 865  Mitte  Januar;  hat  einen  grünen  Schimmer  1863  Anfang  Fe- 
bruar; Blüthenknospen  1864  am  29.  März;  blüht  1873  um  den  16. 
April;  wirft  die  Blüthen  ab  1853  am  15.  Mai;  1880  am  22.  April 
zeigten  sich  Blüthenknospen. 

65.  1864  steht  der  Schotenklee  Mitte  Mai  in  den  langen  dünnen 
Schoten. 

66.  1862  die  letzten  Blüthen  der  Mahonia  gegen  den  10.  April; 
1864  blüht  sie  von  Januar  ab  bis  in  den  April  hinein;  1872  noch  im 
letzten  Drittel  des  April;  1873  um  den  16.  April.  Besonders  ge- 
litten vom  Frost  hat  die  Mahonia  1861  und  1864  im  Januar. 

6j.  1862  ist  die  wilde  Lucerne  am  27.  Mai  in  Frucht. 
69.  Der  Melilotus  blüht  1861  ani  28.  Mai  ab. 
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70.  Die  Mispel  ist  grün  1859  am  3.  April;  1864  am  31.  März; 
1867  am  9«  April;  lässt  die  Blüthen  fallen  1863  am  11.  Mai;  wird 
gelb  1 867  Anfang  Oktober;  ist  1872  reich  in  Früchten,  die  Mitte 
Oktober  schon  ganz  gross  sind,  belaubt  sich,  nachdem  sie  durch 
Raupenfrass  entblösst,  von  Neuem  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni» 
nach  vielem  Regen,  und  hat  am  22.  schon  ganz  grosse  Blätter; 
1833  blühte  sie  am  6.  Mai;  1880  öffnete  sie  am  14.  April  ihre  Blätter. 

71.  Muscari,  1870,  in  den  tatarischen  Gärten  oben  (400— 600 
ü.  M.)  noch  am  28.  August. 

72*  Den  milden  Winter  1852/3  war  der  Oleander  unbeschadet  im 
Grunde  geblieben,  während  er  bei  strengen  Wintern  (über — 5®  R.)bis 
an  die  Wurzel  erfriert.  Im  strengen  Winter  1860/61  hat  der  Oleander- 
Hain  in  Alupka  sehr  gelitten;  1854  blühte  der  Oleander  in  Kara- 
bagh  von  Mitte  Juni  ab,  welkte  jedoch  nach  2 — 3  Wochen  schon; 
1880  war  derselbe  in  Folge  des  strengen  Winters  überall  er- 
froren. 

73«  Von  den  Ernten  der  Oliven  beziehen  sich  die  beiden  ersten 
Angaben  auf  die  Jahre  1852  und  1858;  1863  war  der  Oelbaum  am 
1 2.  Juni  im  Aufblühen  begriffen;  1865  war  die  Olivenernte  unge- 
wöhnlich reich ;  danach  1 866  sehr  mangelhaft,  -*-  die  Bäume  waren 
meistentheils  krank;  1872  blühten  sie  vom  19.  Mai  ab  ganz  ausneh- 
mend reich.    Im  Februar  1874  haben  sie  vom  Froste  sehr  gelitten. 

7$.  1869  am  6.  April  in  Menge;  in  den  tatarischen  Gärten  höher 
am  23.  April;  diese  dunkelrothe. 

78.  Diese  dunkle  Päonie  wächst  im  Gebirge  und  in  den  Vorbergen 
bei  Ssimferopoly  während  an  der  Küste  nur  die  grossblättrige  blass- 
rosa  triternata  vorkommt.  Die  Beobachtung  von  1873  ist  in*s  Jahr 
1872  gesetzt;  gefunden  im  Walde  im  Gebirge;  1859  war  die  An- 
gabe auf  der  Jajla;  1861  im  Walde;  1863  im  Dorfe  oben;  1864  im 
Walde  oben;  1866  in  den  tatarischen  Tschairs;  1867  idem. 

79.  Christdorn  in  Frucht  1864  vom  5.  Juli  an. 

80.  Die  Blätter  des  Mohns  erscheinen  Anfang  Januar  (1866)  bis 
Mitte  Februar  (1870);  er  hat  Knospen  im  April  (1864  am  22.,  1865 
am  10.),  Saamen  im  Juni  (23.  Juni  1862)  und  treibt  abermals  Anfang 
November  (1864).  Er  stand  1880  am  10.  Mai  in  dicken  Knospen, 
die  am  14.  April  grossmächtig  geschwollen  waren. 

82.  Der  Pfeifenstrauch  oder  edle  Jasmin  blüht  1853  bis  zum  23. 
Mai;  1870  den  Mai  durch;  1873  ist  er  Mitte  April  grün  und  in  Knos- 
pen; 1880  hatte  er  am  13.  April  entwickelte  Blätter. 

83.  1864  war  die  Chotinia  den  Oktober  durch  in  Frucht;   1866/7 
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waren  die  Spitzen  der  Irischen  Blätter  erfroren;  1872  blühte  er  noch 
im  letzten  Drittel  des  Aprilj  1874  hatte  er  sehr  gelitten  bei  der 
strengen  Kälte  des  Februars;  1880  am  13.  April  waren  die  ganz  zart 
rothen  Blätter  schon  fingerlang. 

86.  1859  am  13.  April  fanden  wir  oben  im  Walde  üppige  Primeln- 
Gruppen,  zum  Theil  weisse,  meist  aber  gelbe;  1865  hatten  die  Pri- 
meln am  I.  Januar  Knospen;  1870  blühten  sie  noch  Ende  März;  1873 
noch  Anfang  März.  In  den  tatarischen  Gärten  über  Karabagh 
blühten  die  Primeln:  1861  Mitte  April;  1864  am  29.  März;  im  Walde 
oben^  auf  der  Alpe  1859  noch  am  18.  Mai;  1861  am  30.  April;  1880 
waren  blühende  Primeln  noch  am  14.  April  in  Karabagh  in  Menge 
vorhanden. 

88.  1833  blühte  der  Kirschbaum  am  lO.  April,  hatte  reife  Früchte 
am  5.  Juni;  1866  hatten  die  Blätter  Anfang  März  normale  Grösse; 
1880  rötheten  sich  die  Kirschen  schon  am  4.  Juni. 

89.  Die  Ernte-Angabe  1858/9  gehört  ins  Jahr  1858;  1859  hatten 
die  Pflaumenbäume  entwickelte  Blätter  am  3.  April;  1863  gab  es 
sehr  wenig  Pflaumen;  die  nächstfolgenden  Jahre  geradezu  gar  keine, 
dagegen  1 874  viel,  wie  noch  nie  in  Karabagh;  1833  ist  der  Pflau- 
menbaum am  10.  April  in  Blüthe  gewesen;  am  selben  Tage  auch  im 
Salghirthale. 

90.  1862  blühte  der  Kirschlorbeer  den  i.  April  in  Nikita. 

91.  Schleedorn  1861  am  23.  Juni  in  Frucht. 

92.  1866  blüht  die  Psoralea  in  der  2.  Hälfte  des  Mai  im  Gebirge, 
1872  am  10.  Aug.  noch  in  den  nördlichen  Vorbergen. 

93.  Der  Granatbaum  blühte  1833  am  5.  Juli. 

94.  Die  Ernten-Angaben  S.B.  =  Sommerbirnen,  W.B.  =  Winter- 
birnen; für  1858/9  bezieben  sich  dieselben  auf  1858;  1861  war  der 
Birnbaum  am  i.  Mai  abgeblüht;  1865  hatte  er  im  letzten  Drittel  des 
Februars  Blüthenknospen;  1869  in  der  2.  Hälfte  März  grosse  Blätter. 
1872  war  er  Mitte  Mai  entlaubt,  d.  h.  von  der  Bombix  dispar  be- 
fressen;  1873  neuer  Blatttrieb  im  November,  vergl.  6;  1880  öflfneten 
sich  die  wallnussgrossen  Blattknospen  am  15.  April. ,  Einige  Birn- 
sorten  und  die  Zeit  ihrer  Reife  mögen  hier  erwähnt  werden. 

Petsch^n-armudi  d.  i.  =  Heu-Birnei  ist  essbar  schon  zur  Heumath, 
im  Mai  schon. 

Muscateller-Birne  gehört  auch  zu  den  erst-reifen;  1832  ist  sie 
reif  im  Juni;  1863  die  erste  reife  Birne  Ende  Juni. 

Ker^sch-Armud,  d.  L  =  Kirschen-Birne,  weil  sie  mit  dieser  zu- 
gleich reift,  im  Mai  und  Juni. 
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Asma,  dunkelrothc  Forellen-Birne,  ist  essbar  1866  Anfang  Juni, 

Arach-armud,  d,  i.  =  Ernte-Birne,  weil  ihre  Reife  mit  der  Korn- 
Ernte  zusammenfällt,  also  im  Laufe  des  Juni,  ist  1861  essbar  Mitte 
Juni;  1863  am  5.  Juli;  1866  Anfang  Juni« 

Nar-armud,  d,  1.  z=  Granat-Birne,  reift  Mitte  Juli. 

Sultan£  ist  essbar  Mitte  Juli. 

Bosdurgan  (Bon  chr^ien  d'^t^)  —  Ernte  ist  im  Laufe  des  August; 
183 1  reif  am  4.  August;  1832  am  l6.  noch  ganz  grün,  vollkommen 
reif  am  3.  September. 

Bal-armud,  d.  i.  =  Honigbirne  reift  gegen  den  September;  1832 
war  sie  am  16.  Aug.  noch  ganz  grün;  ergab  eine  reiche  Ernte  12. 
und  14.  Aug.  1852. 

Aschir  apaj  wird  Anfang  September  geerntet  (1852  am  6.) 

Cuisse-Madame  —  Ernte  Anfang  September. 

Beurr^  —  Ernte  im  Oktober. 

Kutu-armud  (Beurre  de  Päque),  im  Oktober  abgenommen,  reift 
erst  gegen  März,  ist  jedoch  manchmal  auch  schon  zu  Weihnachten 
essbar. 

Als  äusserst  seltenes  Vorkommniss  sei  noch  erwähnt,  dass  am  19* 
Febr.  1879  in  Jenissala  ^^^^  völlig  reife  Saint-Germain-Birne  vom 
Baume  genommen  wurde. 

95-  1864  hatte  der  Apfelbaum  Anfang  April  Blüthenknospen; 
1865  und  1866  waren  reiche  Apfeljahre;  1832  wurdeh  am  26.  Sept. 
von  einem  Baume  2  Tausend  Aepfel  geerntet. 

96.  1859  blühte  der  Rhamnus  am  28.  April  ab;  1861  hatte  er  am 
I.  Juni  Früchte  angesetzt;  1862  hatte  er  Anfang  Januar  Blüthen- 
knospen;  1863  hatte  er  Anfang  Mai  abgeblüht;  1872  blühte  er  noch 
Ende  April  und  1874  hatte  er  bei  der  strengen  Kälte  Mitte  Februar 
sehr  gelitten. 

97.  1862  hat  die  Ribes  Blätter  am  13.  Jan.;  1864  Blüthenknospen 
ana  19.  März;  1865  neue  Sprossen  Mitte  November;  ist  1866/7  er- 
froren; 1880  öffnete  sie  ihre  Blätter  gegen  den  14.  April. 

98.  1833  zeigten  sich  die  Blattknospen  der  Akazie  am  7.  April, 
offne  Blüthen  am  27.  Mai;  1853  entfaltet  sich  die  Akazie  am  12. 
April;  1859  1^^  si^  g^ün  am  26.  März;  1862  ist  sie  Mitte  Juli  ganz  ab- 
gefressen von  Heuschrecken;  1872  öffnet  die  Akazie  am  2.  Mai  ihre 
Blüthen,  während  die  Blätter  die  Normalgrösse  noch  nicht  erreicht 
haben;  blühet  zum  2.  Male  am  20.  Juli;  1880  hatte  sie  am  20.  April 
grosse  Blätter. 

99.  1861   war  die  wilde  Rose  ganz   grün  Ende  März;    1862  in 
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reicher  Blüthe  am  22.  Mai;  1865  schlug  sie  schon  im  Januar  aus; 
1866  war  sie  September  reich  in  Frucht;  und  1867  grün  am  20.  Mai. 
100.  Die  Centifolie  hatte  1861  sehr  gelitten  vom  Januar*Froste; 
schlug  dagegen  1863  Mitte  Januar  schon  aus;  1833  blühte  sie  am  29. 
Mai;  blühte  ab  am  20.  Juni;  1880  hatte  sie  am  13.  April  entwickelte 
Blätter,  am  14.  Mai  wollen  einzelne  Rosen,  die  in  Massen  in  Knospen 
stehen,  aufbrechen  und  am  4.  Juni  prangen  sie  in  voller  Blüthe. 

103.  Trotz  mehrmaliger  Nachtfröste,  die  im  Laufe  der  letzten 
Monate  sich  wiederholten,  blühten  die  Rosen  den  Winter  durchs  bis 
in  den  Januar  1859,  so  in  Ursuf,  so  in  Artek;  1861  liegt  hie  und  da 
noch  Schnee,  trotzdem  treiben  die  Rosen  frische  Triebe,  kleine 
Blättchen;  1863  schlagen  sie  Anfang  Februar  mächtig  aus,  setzen 
am  5.  März  schon  Blüthenknospen  an;  Ende  November  schlagen  sie 
wieder  üppig  aus;  1864  sind  die  Rosen  am  31.  März  grün  und  schla- 
gen Ende  Oktober  wieder  aus;  1865  haben  sie,  vom  Oktober  1864 
ab,  den  Winter  über  geblüht,  hatten  im  Januar  schon  grosse  Triebe, 
die  Mitte  Februar  •/i  Arschin  lang  waren.  Am  25.  Nov.  1865  fror  es; 
die  Rosen  liessen  die  Köpfchen  nach  unten  hängen,  und  fühlten  sich 
steif  und  hart  an;  1866  grenzte  die  Rosenfülle  im  Mai  ans  Fabelhafte, 
das  Grün  verschwand  in  Rosa  und  Weiss.  Im  Winter  1866/7  ist 
mancher  Rosenstock  erfroren;  1868  standen  sie  Weihnachten  in 
Knospen;  1872  nach  dem  vielen  Regen  im  Juni,  Mitte  Juli  ganz 
blüthenvoU,  wie  wir  es  uns  hier  um  diese  Zeit  nie  erinnern  können, 
bis  in  den  September  hinein;  1873  waren  die  Rosenbüsche  am  i6. 
April  ganz  grün  und  in  grossen  rosa-schimmerden  Knospen;  1 874 
blühten  sie  den  Winter  durch. 

104.  1865  sind  am  Rosmarin  schon  in  der  2.  Hälfte  Nov.  die 
Knospen  für  die  Blüthe  von  1866  da;  1873  blüht  er  um  den  16. 
April. 

105.  1859  blüht  die  Brombeere  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 
1880  hat  sie  noch  Mitte  Nov.  Früchte,  wo  ihr  Laub  sich  färbt;  ist 
1861  am  15.  Aug.  essbar;  blüht  1862  bis  Mitte  Juli  und  ist  1864 
vom  vergangenen  Herbst  her  im  Nov.  noch  ganz  grün.  1833  ist 
die  Brombeere  reif  am  29.  Juli. 

106.  Die  beiden  ersten  Angaben  des  Mäusedorns  gehören  in  die 
Jahre  1852  und  1858.  Schon  seit  2—3  Monaten  in  Früchten,  hatte 
er  am  i.  Jan.  1859  auch  wieder  Blüthen  dabei.  1863  blühte  der 
Mäusedorn  bis  in  den  Febr.  1864,  1865  bis  in  den  Jan.  1866;  1868 
in  Frucht  in  der  2.  Hälfte  Dez. 

107.  Die  Scilla  blüht  ganz  ab  Ende  März  (1859  am  30.);  1859 
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blüht  sie  in  unseren  Küsten-Bergwäldern  noch  Mitte  ApriL  Sie  blüht 
im  Gebirge  (Jenissalä)  meistentheils  früher:  1860  Anfang  Febr.,  1862 
am  2.  Febr.  (1863  in  Ssimferopol  gar  Anfang  März),  1864  Mitte 
Febr.,  1866  Mitte  März, 

108.  1864  blüht  die  Klatschblume  ein  zweitesMal  Ende  Nov. 

109.  Die  Eberesche  hat  eine  der  längsten  Entwickelungs-Ferioden; 
ihr  Wachsthum  beginnt  im  Januar,  ihre  Früchte  reifen  erst  im  Ok- 
tober.   1859  hat  die  Eberesche  am   14«  März  die  Blattknospen  ge- 
sprengt«   Die  Ernte-Angaben  in  i8s8-59  gehört  noch   1858.    1865 
hatte  die  Eberesche  am  20.  Febr.  Knospen,  1866  Anfang  Jan.  schlug 
sie  aus;  1872  gab  es  nur  sehr  wenig  Früchte;  1832  war  deren  Ernte 
vom  ij.  Sept.  bis  4.  Okt.;  1833  blühte   sie  am   3.  Mai,  hatte  die 
ersten  reifen  Früchte  am  18.  Aug.  Zum  Verkauf  nimmt  man  sie 
unreif.  1880  waren  die  Blattknospen  am  15.  April  fast  wallnuss  gross. 

110.  1833  blühte  der  Ginster  am  27.  Mai. 

111.  1863  hat   die  Syringa  grosse   Blattknospen   Anfang  Febr., 
Blüthenknospen  zu  gleicher  Zeit;  1864  schlägt  sie  Anfang  Nov.  aber- 
mals aus  und  hat  entwickelte  Blätter  im  Dez.  schon  für's  kommende 

-'ahr.  Mitte  Nov.  1865  hat  sie  dann  wieder  schon  grosse  Sprossen. 
i865  hat  die  Syringa  Blüthenknospen  Anfang  März,  und  1872  blüht 
äe  noch  Ende  April.  1833  blüht  sie  am  5.  Mai;  1880  am  22.  April  im 
BegrüT  ihre  Knospen  zu  öffnen,  und  steht  am  14.  Mai  noch  in 
prächtiger  BlüthenfüUe. 

112.  1861  blüht  die  Butterblume  vom  13.  Febr.  ab,  und  ist  am 
I.  Mai  theils  in  voller  Blüthe,  theils  in  Saamen.  1863  ist  sie  am  i. 
Mai  abgeblüht;  1872  blüht  sie  in  der  taurischen  Steppe  am  14.  März. 

114.  Am  10.  Aug.  1872  blühte  der  Quendel  bei  Tscherk^ss- 
Kerm^n. 

XI 5.  Die  Linde  ist  1863  am  9.  Sept.  entblättert;  1864  Ende  Juli 
ganz  gelb;  1833  blüht  sie  am  21  Juni. 

116.  1863  ist  der  Bocksbart  am  24.  Mai  in  Knospen,  in  Blüthe  und 
in  Saamen  zugleich;  1872  blüht  er  noch  am  10.  Aug.  bei  Tscherk^ss- 
Kerm^n,  in  den  Kalkbergen. 

119.  Der  duftende  weisse  Klee  blühte  1866  bis  Ende  Mai;  1869 
bis  Anfang  JunL 

121.  Der  Schneeball  hat  Blätter  1863  Mitte  März. 

122.  1862  blüht  das  Viburnum  Tinus  abermals  Ende  Sept.;  1863 
hat  es  Anfang  Jan.  geschlossene  Blüthen;  1864  leidet  es  recht  arg 
vom  Januar  Froste;  blüht  den  Herbst  durch;  blüht  1865  Mitte  Nov.; 
blüht  1871  in  der  ersten  Hälfte   des  April   so  stark,  wie  noch  nie  in 
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Karabagh,  übertrifft  alles  Immergrün  an  Blüthenfüllc,  vorlauter 
Weiss  ist  das  Grün  kaum  zu  sehen,  wird  danach  Ende  April  braun; 
blüht  1872  Ende  April  noch,  und  danach  im  letzten  Drittel  des  Juli 

123.  Die  Angaben  der  wilden  Saatwicke  unter  1872  gehören 
zu  1873. 

124.  Das  Kraut  der  schmalblättrigen  Wicke  ist  1865  schon  An- 
fang Jan,  da. 

125.  1864  hat  die  Saatwicke  Mitte  Mai  schon  Schoten. 

126.  1866  ist  das  Grün  der  feinblättrigen  Wicke  schon  Mitte 
März  heraus,  und  blüht  dieselbe  noch  Ende  Mai« 

127-  1853  blühte  die  Vinca  (Sinngrün)  bis  zum  IJ.  April;  1861 
hatte  sie;  bei  noch  liegendem  Schnee,  am  30.  Jan.  frische  Triebe; 
r864  schon  Mitte  Nov.;  1872  blühte  sie  noch  Ende  April;  1880 
war  am  8.  April  das  frische  Grün  dicht  und  schon  über  eine  S« 
Arschin  hoch. 

129.  An  lichteren  Stellen  im  Gebirgswalde  gab  es  1859  Mitte 
April  noch  Veilchen  in  Menge^  aber  so  dunkel  und  so  gross,  wie 
sie  bei  uns  am  Strande  gar  nicht  vorkommen.  1 870  blüht  das  Veil- 
chen Ende  März  noch;  1 872  1}ezieht  sich  die  Angabe  auf  die  Forstei 
über  Jalto,  etwa  800'  ü.  M.;  1873  blüht  es  noch  am  9.  März  in 
Jalta.  1880  Mitte  April  in  Karabagh  noch  in  Menge. 

130.  ä)  1863  thränten  die  Reben  (il.  März)  so  stark,  dass  der 
ganze  Stamm  und  die  Erde  darunter  feucht  war;  6)  1833  entfaltet 
der  Weinstock  die  Blätter  am  7.  April;  1859  schwellt  er  die  Knospen 
am  3.  April;  1864  sind  die  Blattknospen  am  20.  März;  d)  x  866  von 
Ende  Mai  bis  Anfang  Juni;  1859  am  l.  Juni  die  Weinstöcke  theil- 
weise  schon  abgeblüht  und  gebunden;  e)  Die  erste  Angabe  der 
Weinkrankheit  bezieht  sich  auf  1858;  1862  ist  sie  besonders  stark 
am  Riesling;  1861  am  31.  Juni  an  den  kräftigen  Stöcken  krimschen 
Muskat's^  darauf  auch  an  den  angrenzenden  Korinthen;  1862  war  fast 
aller  Oporto  krank;  1864  zeigte  sich  das  Oidium  am  Tokaier;  1866 
war  Alikante  krank  und  der  weisse  Muskat  durchgängig  krank;  /) 
Die  Angabe  bezieht  sich  auf  den  Beginn  der  Färbung  der  Trauben. 
Essbar  sind  sie  1852  am  16.  Aug.;  1862  am  2.  Aug.;  1870  Ende  Aug- 

1832  fangen  Muscat  violet]und  Muscat  rouge  am  i6.  Aug.  zu  reifen 
und  zu  jduften  an.  Am  lo.  Aug.  war  inAidanil  schon  reifer  Asmanns- 
häuser  (Prineau  de  Bourgogne).  Am  9.  Sept.  reift  UUiadc,  die  blaue 
Traube,  mit  ihr  der  Ruhländer  (Pineau  gris)  und  Gutedel  (Chasselat> 

1 833  reifen  am'^30.  Juli^der  gelb  e  Tokaier  (Ungrischer  Augster),  der 
Kischmishi  der  weisse  Gutedel  (Chasselat  dor^),  Muscat  rouge  de 
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Frontignan,   Pariser  Gutedel  (Chasselat  de  Frontignan  blanc)  und 
Assmaimahäuser    (Pineau  de  Bourgogne);    1866  hängen  auch  die 
wilden  kleinen  schwarzen  Trauben  An&ng  Sept.  in  dem  sich  um 
den  Bäume  rankenden  Weinlaube.  1864  faulten  die  Trauben  durch 
den  vielen  Regen  Mitte  Juli.     Der  viele  Regen    des  August   und 
September    1870    machten   auch  dass  die  Beeren  faulten;  es  gab 
kühle  Zeit   und   viele  Krankheiten;  besonders  mitgenommen  war 
der  Madeira;  A)  1852  Ende  der  Weinlese  (Kakur),den  17.  Okt.  1861 
musste   der  Alicante  früher  (im  letzten  Drittel  d.  Sept.)  gepresst 
werden,  weil  er,  gleich  dem  Muscatd'Alexandrie,  arg  mitgenommen 
wurde  von  Wespen;  1866  zog  sich  die  Ernte  vom  15.  Sept.  bis  zum 
20.  Okt;   1867  war  sie   am  10.  Okt.  beendet;   1869  vom  23.  Sept. 
bis  24  Okt;  i)  1864  war  das  Weinlaub  stellenweis  schon  am  20.  Juli 
roth;    1872:  Während   die  Weinberge   sich  färbten,    trieb  mancher 
Stock   wieder  neue  Blätter;  1868  schlug  der  Weinstock  ebenso  im 
Herbst  noch  einmal  aus,  so  dass  er  am  6.  Jan.  1869  frische  Blättchen 
hatte.   1880  am  10.  April  zeigte  sich  als  Unicum   dine  Knospe  am 
Wein   (in  Dagdara),  nachdem  erreich  gethränt,  während  am  15. 
Juli  sich  erst  an  ganz  einzelnen   Stöcken    die   Blätter  öffneten,  am 
19.  April  aber   mancher   Stock   ganz   entwickelte   Blätter  hatte. 
Am  5.  Juni  waren  die  Beeren  der  Isabella  schon  grösser  als  Erd- 
beeren. 

131.  1872  ist  die  Wistaria  oder  Glycine  Mitte  Mai  jeglichen 
Blattes  beraubt  durch  unsem  argen  Feind,  die  Bombyx  dispar; 
etwa  vom  2.  Juni  ab  begannt  sie  sich  wieder  zu  belauben,  nach 
reichem  Regen.  1880  hatte  sie  am  25.  April  offene  Blüthentrauben 
und  theilweise  ausgewachsene  Blätter  (beides  näher  der  Erde). 

132.  Die  Yucca  blüht  1 861  in  vollster  Pracht;  1863  blüht  sie  vom 
19.  bis  26.  Juli. 


Die  folgende,  gleichfalls  alphabetisch  geordnete  Liste  enthält  die 
Beobachtungen  an  denjenigen  Pflanzen^  deren  Phasen  nicht  häufig 
genug  notirt  sind,  um  deren  Aufnahme  in  die  Tabelle  im  Sinne  der 
Raumersparniss  zweckmässig  erscheinen  zu  lassen  (im  Allgemeinen 
weniger  als  in  6  Jahrgängen). 


Seltener  beobachtete  Pflanzen. 
Acanthus  (mollis?)  blühte  1869  am  6.  und  1872  auch  am  6.  Juni. 
Acer  campestre  belaubte  sich  1861  am  27.  April  und  blühte  am 
4.  Mai,  1863  am  5.  April  und  15.  Mai,  blühte  1864  am  20.  Aprü  und 

VOSS,  RXVUK  BD.  XZII.  II 


iäd6  £nde   April,  belaubte  sich   1867  am  10.  und  blühte  am  24. 
April;  1880  hatte  der  junge  Ahorn  am  19.  April  entwickelte  Blätter. 

Adonis  (vernalis?)  1861  Ende  Mai  in  Menge  im  Gebirge,  ebenso 
1869  Mitte  März  und  1873  um  den  29.  März.  1864  blühte  Ende  Mai 
in  den  tatarischen  Gärten  an  der  Küste,  gegen  800'  ü.  M.  eine 
kleine  ponceau  Adonis  (arvensis?) 

Agrostemma  Githago  (Lychnis  Githago)  1861  vom  14.  Mai  ab;  1864 
Ende  Mai.        "'  ^ 

Alnus  glutinosa  1853  Ende  Jan.,  1859  den  7.  Febr.  in  reicher 
Blüthe. 

Antirrhinum  1861  vom  25.  Mai;  1862  Anfang  Juli;  1863  vom  17. 
April  —  Ende  Mai  ausnehmend  reich  und  elegant  —  bis  Ende  Okt.,* 
1864  vom  13.  Mai;  blüht  1869  in  Jalta  noch  im  Dez.;  1872  vom  2, 
Mai,  und  abermals  vom  19.  Aug. 

Arabis,  die  spätere,  die  vollere  blühte  1880  am  16.  Mai. 

Arbutus  Unedo  blüht  1852  Mitte  Sept.;  1858  auf  1859  den  Winter 
über  in  voller  Blüthe;  1862  vom  27.  Sept.*  ab,  in  voller  Blüthe  am 
25.  Okt.;  l864blidit  er  den  Okt.  durch  und  ist  in  der  2.  Hälfte  des 
Nov.  abgeblüht;  187 1/2  am  15.  Okt.  stark  in  Blüthe,  zugleich  in 
Frucht,  am  24.  April  abgeblüht;  1861  hatte  er  vom  Jan.-^  1874  vom 
Febr.-  Froste  sehr  gelitten,  ebenso  den  Winter  1869/70. 

Armeniaca  vulgaris  1859  am  30.  März  in  voller  Blüthe;  1862  am 
28.  März  erste  Blüthe;  am  30.  Juni  in  Nikita  in  reifen  Früchten;  1863 
erste  Blüthe  am  15.,  volle  am  24.  März;  1864  in  Ssimferopol  blühend 
Mitte  März,  und  schadete  ihnen  der  Nord- Wind  des  16.  März;  1866 
in  Karabagh  in  voller  Blüthe  Mitte  März;  1869  blühten  die  Apriko- 
sen im  Gebirge  Mitte  März,  dort  aber,  wie  in  Ssimferopol  erfroren 
sie  in  den  ersten  Tagen  des  Juni;  183 1  in  Nikita  reif  am  9.  Juni. 

Asparagusy  der  wilde  Spargel,  blühte  1863  am  25.  März;  1865,  wie 
Alles  in  diesem  Sommer,  reich  in  Frucht  —  Ende  August;  x866  war 
er  schon  recht  hoch  am  21.  März;  1867  der  erste  am  5.  ApriL 

Asperula  humifusa  blühte  1863  am  21.  März;  1864  am  22.  Aprili 
1866  seit  Ende  April,  1867  ist  am  27.  Jan.  das  Kraut  schon  da  und 
blüht  Ende  Mai. 

Asperula  odorata  blüht  in  den  Buchenwäldern  im  Gebirge,  am 
Südabhange  über  1500'  Anfang  Mai;  wie  1859  vom  4.  Mai  ab. 

Azalea  stand  1880  am  10.  Mai  in  Blüthe. 

Broussonetia  papyrifera  blühte  1853  Mitte  Mai;  1859  2.  Mai;  1861 
Ende  Juni  in  Frucht;  1862  blühend  am  19.  Mai;  1863  am  18.  Mai; 
1864  7.  Juni ;  1866  Mitte  Juni. 
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6uxus  balearica  blühte  1866  Mitte  April;  1871  Anfang  April,  187^ 

noch  Ende  April;  1874  2.  Mai;  1880  13.  April  überdeckt  von  Blüthen. 

Calamintha  graveolens,  eine  charakteristische  Wiesenblume  der 

Küste,  blüht  alle  Jahre;  1860  Mitte  Nov«;  1862  Anfang  Juli;  1870 

in   der  2.  Hälfte  Sept. 

Carex  (?)  dessen  Blüthezeit  mit  der  der  Primel  zusammenfällt, 
blühte  185g  am  29«  März;  i86t  noch  am  5.  April;  1863  vom 
25.  März  ab;  1864  vom  20.  März;  1865  vom  i6.  Jan.;  1866  vom  4. 
Febr.;  1867  vom  3.  Febr.;  1869  vom  3.  März  ab  und  war  1880  am 
14.  April  in  Men^e  vorhanden. 

Carpinus  orientalis.  1859  ^^  ^^  ^^  l^*  April  üppig  grün;  1860 Mitte 
Nov.  noch  grün;  1863  blüht  er  vom  5.  April  und  noch  am  I2.  Juni; 
1866  schlägt  er  Anfang  Jan.  aus,  hat  Anfang  März  grünen  Schimmer, 
blüht  bis  in  den  Okt.  hinein;  1869  blühte  er  am  29.  April. 

Castanea  vesca.  1853  am  14.  April  vollkommen  grün;  1859  blühte 

sie  am  17.  Mai;  1862  7.  Juni;   1863   5,  Juni,  in  voller  Blüthe  ^en  11. 

Juni;  1864  blühte  sie  am  7.  Juni;  ist    1866  in  voller  Blüthe  Anfang 

Okt.y  und  blühte  1870  Anfang  Mai.    Die  Kastanien*Ernte  findet  in 

der  ersten  Hälfte  des  Okt.  statt. 

Chelranthus  Chein  blühte  1859  vom  16.  April  ab;  1863  am  lo. 
April;  1864  abermals  am  20.  Okt.;  1866  in  herrlichster  Fracht  am  5. 
April;  1870  reich  blühend  Anfang  Mai;  1871  wunderbar,  dunkel  und 
sammetig  Anfang  April;  1872  in  der  2.  Hälfte  des  April,  abermals 
in  der  2.  Hälfte  des  Juni;  blühte  1880  am  18«  Mai. 

Chimonanthus  fragrans  1853  in  Ursuf  den  Winter  durch  in 
Blüthe,  bis  in  den  Jan.  hinein;  1862  in  Karassan  am  21.  Jan.  in 
Blüthe;  1863  in  Nikita  am  8.  Jan.  in  Blüthe;  1865  schon  vom  10. 
Dez.  1864  ab  in  Nikita;  1866  vom  17.  Nov.  1865  ab  ebenda,  von 
Mitte  Dez.  abermals;  1869  in  Jalta  Ende  Dez.;  1872  Mitte  Febr. 
in  der  Forstei  über  Jalta;  1873  den  Dez.  durch  in  Kutschuk  Lambat. 
Chrysanthemum  blühte:  1861  Anfang  Juni  der  kleine  weisse;  am 
20.  Okt.  der  bunte  in  allen  Farben;  1862  jener  vom  i.  Juni,  dieser 
vom  15.  Okt.  ab  bis  in's  neue  Jahr  hinein;  1863  der  bunte  Ende 
Okt.;  1864  vom  16.  Okt.  bis  Schluss  des  Jahres;  1865  Anfang  Okt.; 
1 870  vom  IG.  Okt. 

Cichorium  Intybus  blühte  1853  am  25.  Febr.;  1863  das  blaue  Ende 
Juni;  1870  2.  Hälfte  Sept. 

Clematis  calycina  war  1852/3  den  ganzen  Winter  in  Knospen,  noch 
am  2.  März;  blühte  1860  am  15.  Dez.;  1862/3  den  Winter  durch 
und  noch  den  10.  Jan.,  hatte  in  der  2. Hälfte  Nov.  noch  ihre  Früchte 
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und  schon  Ende  Dez.  1 864  wieder  Knospen  und  blühte  Anfang 
Febr.  1865;  blühte  1867  vom  30.  Dez.  1866  ab;  1871  Anfang  April. 

Colutea  arborescens  blühte  1853  am  28.  April;  1859  am  12.  Mai; 
1862  am  22.  Mai;  1863  noch  am  2.  Juni,  hatte  zugleich  aber  auch 
schon  die  Blasen« 

Convallaria  majalis  gehört  eigentlich  nicht  in  dies  Verzeichniss, 
weil  sie  nicht  einmal  in  dem  der  Südküste  zugekehrten  Abhang  des 
Gebirges  vorkommt  Im  Gebirge  aber,  1000'  ü.  M.  blühte  sie  1853 
am  29.  April,  1861  in  Menge  Ende  Mai;  1864  Ende  April;  1866  am 
23.  Mai;  1867  viel  um  den  10.  Mai;  1871  Ende  Mai» noch. 

Corylus  Avellana.  Die  Blüthe  ist  an  folgenden  Daten  nötirt: 
1852  im  Dez.,  1859  Anfang  F^hr.,  1862  Ende  Dez.,  1864  am  9. 
Febr.,  dann  wieder  Mitte  Okt.  (1864)^  bekam  Blattknospen  am  20. 
Jan.  (1865)  und  blühte  1865  Mitte  Okt.;  1868  Ende  Dez.  und  war 
grün  Anfang  April  1869;  (1880  am  15.  April  schon  offene  Blättchen). 
Da  indessen  wohl  kaum  das  Stäuben  der  Antheren  abgewartet 
worden  ist,  so  sind  die  Daten  ungenau;  dafür  sprechen  auch  die 
grossen  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Jahren. —  1831  war  die 
Haselnuss  am  17.  Juli  reif;  1861  hatte  sie  am  23.  Juni  schon  die 
Nüsse  in  Normalgrösse. 

Crambe  maritima  blühte  1859  am  i.  Mai;  1861  am  14.  Mai;  1863 
am  20.  Mai;  1866  Ende  ApriL 

Cupressus  sempervirens  steht  1860  Anfang  Nov.  in  Frucht,  1863 
ist  die  horizontale   Cypresse  ganz  braun  überdeckt  von  Blüthea; 

1865  blüht  die  pyramidale  Mitte  Jan. 

Cuscuta  astyla  (Die  Flachsseide)  erscheint  zum  Glück  nicht  jedes 
Jahr;  war  im  Sommer  1859;  1861  vom  30.  Juni  ab;  1862  von  der 
2.  Hälfte  April  ab  und  blühte  am  8.  Juni,  erschien  1 863  Anfang 
Juni,  1864  Anfang  Mai  und  blühte  am  S>  Juh';  iS^S  blieb  sie  aus; 
1867  war  sie  den  Sommer  durch  und  blühte  vom  19.  Juli,  1869  er- 
schien sie  am  29.  April»  1872  Anfang  Juni,  jedoch  sparsam;  1880 
Mitte  Mai  recht  viel. 

Cyclamen  blüht  1859  in  Karassan  vom  2.  Febr.:  1862  vom  i.  März; 
1864  in  Nikita  vom  5.  Febr.;  1865  in  Karassan  vom  Anfang  Jan.; 

1866  in  Karabagh  vom  25.  und  1867  vom  12.  Jan. 

Cydonia  japonica  blüht  1866  vom  Anfang  März;  1867  vom  5* 
April;  1869  von  der  2.  Hälfte  März. 

Daphne  laureola  blüht  1861  vom  25.  März;  1866  vom  20.  Febr.: 
1870  von  Mitte  Febr.;  in  der  Forstet  über  Jalta  vom  5.  März  ab. 

Datura  arborea  blüht  1861  Ende  Okt.  und  Anfang  Nov.;  1863  ein- 
mal vom  26.  Sept.»  ein  zweitesmal  vom  12.  Nov.  ab. 
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Datura  stnunonium  blüht  1863  vom  14.  Mai;  1864  Ende  Mai  in 
den  tatarischen  Gärten,  d.  h.  etwa  icxx)'  hoch;  1865  vom  26  Mai. 

Delphinium  consolida  blüht  in  den  höher  gelegenen  Kornfeldern 
1863  um  den  20.  Mai;  1864  Ende  Mai;  1871  noch  am  29.  Juli  beim 
Kloster  Kisiltasch,  in  den  Ssudaker  Bergen. 

Dionthus  Carthusianorum  fanden  wir  1865  noch  am  8.  Nov.;  die 
wilde  Nelke  blühte  1864  seit  dem  20.  Mai,  die  gefiederte  Nelke  vom 
23«  Mai  ab,  während  die  Garten-Nelke 

Dianthus  deltoides,  erst  meist  im  Juni  blüht;  1861  seit  dem  29. 
Juni;  1862  seit  Mitte  Mai;  1864  gegen  den  7.  Juni. 

Echium  vulgare  blüht  meist  Ende  Mai,  so  1862  am  31.^  1864  am 

30.;  1866  Ende  Mai;  1869  ^^  ^*  Ju^>9  ^^74  ^^  ^9*  ^^^* 

Epilobium  angustifolium  kommt  hoch  im  Gebirge  vor ;  ein  andres 
besitzt  die  Küste;  1861  ist  es  am  20.  Aug.  theils  in  Blüthe,  theils  in 
Saamen;  1870  blüht  es  am  28.  Aug. 

Ervum  (nigricans?)  1861  am  27.  Mai;  1864  am  22.  April. 

Euphorbia  rigida  entfaltet  1853  dieBlüthem  am  8.  Jan.;  1860  am 
8.  Jan.  und  ist  in  voller  Blüthe  am  i.  März;  1863  Mitte  März.  1864  ist 
sie  am  8.  Mai  im  malerischen  Stadium,  wo  die  dunkelgrüne  Frucht 
aus  dem  dunkelrohten  Kelche  dringt,  der  auf  hellgrünem  Blatte  sitzt; 
1865  hat  sie  am  20.  Febr.  geschwellte  Knospen;  1866  Mitte  Jan.;  1867 
strotzt  die  Wolfsmilch  Mitte  Jan.  in  tropischer  Ueppigkeit,  in  Grün, 
Roth,  Orange  und  Gelb,  theils  in  festgeschlossenen,  theils  in  weit 
oflaen  Blüthen. 

Evonymus  americanus  nur  4  Mal  beobachtet;  1861  blühte  er  seit 
dem  24.  Juni;  1862  seit  dem  5.  Juli;  1863  schlug  er  Mitte  März  stark 
aus;  1870  stand  er  in  frischen  Blättern  in  der  ersten  Hälfte  des  April. 

Evonymus  japonicus  blüht  1861  am  24.  Juni;  1862  am  5.  Juli;  1863 
schlägt  er  Mitte  März  aus,  ist  1870  in  frischen  Blättern  in  der  ersten 
Hälfte  April;  1 880  am  13.  April. 

Ficus  Caria  entfaltet  1853  am  11.  März  die  Blätter,  erste  reife  Fei- 
gen 1852  am  28.  Juli;  1859  am  18.  Juli;  1861  am  20.  Juli;  l862^m 
27.  Aug.;  1863  blühen  sie  an  der  Sonnenseite  am  26.  April  und  hat 
man  in  Sajani  am  19.  Juli,  in  Karabagh  vom  9. — 20.  Sept.  Feigen; 
1870  seit  dem  28.  Juli;  1833  gab  es  reife  Feigen  am  23.  Aug. 

Fraxinus  excelsior  wird  1859  am  12.  April  mit  Macht  grün,;  1861 
am  i.  April  schon;  1862  blüht  die  Esche  am  5.  März;  1863  am  5. 
April;  1864  am  24.  Febr.  1866  Ende  April;  1867  am  24.  April;  1833 
blüht  sie  am  7.  April;  1880  hatte  sie  am  15.  April  ^inen  ganz  braunen 
Schimmer. 


i66 

Gagea  (lutea?)  blüht  1863  am  25.  März;  1864  am  20.  März  und 
hat  Anfang  Dez.  abermals  frische  Blätter;  1865  blüht  sie  am  20.  Febr.; 
1866  am  13.  März;  1867  am  21.  März;  1869  im  Gebirge  Mitte  März- 

Glaucium  luteum  blüht  1859  am  11.  Febr.;  1861  am  23.  Mai;  186$ 
am  10.  Juni;  1874  am  15.  Mai. 

Gleditschia  triacanthos  schwellt  1853  ihre  Blattknospen  am  14. 
April;  1862  blüht  sie  am  26.  Mai  und  ist  Mitte  Juli  entblättert,  von 
den  Heuschrecken  befressen;  1863  blüht  sie  am  12.  Mai  und  ist  am 

7.  Juni  im  Abblühen.  Zeigte  am  i.  Mai  1880  noch  kein  Lebenszeichen, 

1864  blüht  sie  Ende  Mai;  1867  ist  sie  am  3.  Okt.  entblättert. 
Hedera  helix  blüht  1858  Anfang  Sept.;  1860  ist  der  Epheu  Anfang 

Nov.  in  Frucht;  1861  schlägt  er  am  27.  April  prächtig  aus;  1862 
blüht  er  Anfang  Sept.;  1865  öffnet  er  seine  reichen  Blüthen,  um- 
schwirrt und  umsummt  von  Bieneni  Ende  Aug.;  1866  überdeckt  er 
sich  Anfang  Sept.  mit  seiner  gelben  Blüthe;  1872  ist  er  im  Okt.  un- 
endlich reich  an  Beeren. 

Helichrysum  graveolens,  stark  riechend,  tatarisch  «Jaila  tsche- 
tschek»,  Alpen-Blume,  gehört  somit  auch  nicht  hierher,  und  habe  ich 

auch  nur  2  Angaben  darüber;  1859  den  '•  J^^'!   ^^^^  ^^^  ^^*  J^'^' 
blühend.     Mit  ihm  begegnet  sich  im  Walde  ein  Cerastium  —  frei- 
lich etwas  früher  blühend;  1874  in  dem  letzten  Drittel  des  Mai. 
Hieracium  (?)  blüht  1861  den  19.  Mai;  1863  den  5.  Mai;  1864  den 

8.  Mai;  abermals  am  8.  Nov.;  1866  Anfang  Mai;  1867  den  i.  Mai; 
1870  den  26.  Sept ;  1874  den  17.  Mai,  im  Walde  oben  Ende  Juni. 

Hyoscyamus  niger  blüht  1862  an  der  Küste,  an  Mauern^  am  24. 
Mai;  in  Ssimferopol  i — 2  Wochen  früher;  1874  blüht  er  unten  bei  uns 
seit  Schluss  des  Mai,  im  Walde  über  Jalta,  etwa  1000'  hoch,  Ende  Juli. 

Hyppocrepis  unisiliquosa  L»  1864  in  Blüthe  den  28.  Mai;  1865  am 
I.  Mai. 

Hex  Aquifolium  hatte  1861  am  i.  Juni  Früchte,  angesetzt;   blühte 

1865  im  April  und  war  1880  am  13.  April  von  Blüthen  überdeckt. 
Ipomaea  coccinea  blühte  1861  seit  31.  Aug.;  1862  Anfang  Sept. 
Ipomaea  Quamoclit  blühte  1861  seit  Mitte  Juli,  stand  am  24.  in 

vollster  Blüthe;  1862  blühte  sie  vom  i  Juli  ab;  1863  vom  5.  Juli  ab, 
vom  15.  an  sehr  reich;  1864  Ende  Juli  in  vollster  Pracht;  1863  hatte 
sich  die  Bombix  dispar  darüber  hergemacht. 

Ipomaea  tricolor  blüht  1853  seit  6.  Juni;  1861  seit  13.  Juni;  1863 
seit  2.  Juli,  seit  15.  Juli  sehr  reich;  1867  in  der  2.  Hälfte  Juni;  1864 
bUäit  sie  sehr  kräftig  und  üppig,  und  rankt  sich  ausnehmend  hoch 
hinauf. 


Jasminum  ofiicinale,  Topf-Pflanze,  blüht  i8S3  ^^^^  7*  1^^»  i8^3 
seit  21.  Juni. 

Juniperus  excelsa  steht  i86o  Anfang  Nov.  in  ;  Frucht,  blüht  1865 
seit  Mitte  Jan.;  1866  seit  Mitte  April. 

Juniperus  Virginiana  ist  1863  gar  hübsch  in  seinem  Reichthum 
an  kleinen  Beeren,  blüht  1865  Mitte  Jan.  Unser  schönes  Exemplar 
hatte  1871  von  einem  argen  Sturm  im  Februar,  der  überhaupt  viel 
Unheil  in  den  Gärten  angerichtet,  sehr  gelitten. 

Lagerstroemia indica  blüht  186 1  Anfang  Aug.;  1863  Mitte  Juli; 
1871  seit  24.  Aug. 

Lathrea  squamaria  blüht  1859  Anfang  Mai;  1861  um  den  30. 
April  im  Walde. 

Lathyrus  latifolius  blüht  Anfang  Juni,  1872  am  10. 

Lathyrus  odorus  1863  den  10.  April;  1865  in  Karabagh  den  20. 
;;  in  Massandra  den  6.  April. 

'um  lucidum  1861  sehr  gelitten  vom  Frost  des  Januars;  1863 
vom  Frost  Anfang  Januar  (die  jungen  Triebe);  und  blühte  1862  vom 
25.  Mai;  1864  Ende  Mai;  1865  ^^^  ^S*  Mai;  1871  vom  9.  Juni. 

Linum  (spec.  ?)  blüht  1864  seit  14.  April;  1865  seit  10.  April;  1866 
seit  17.  April;  1867  seit  14.  Mai;  1871  Mitte  April;  1880  am  24.  April. 

Lontcera  grata  blüht  1861  am  7.  Juni  und  abermals  am  9.  Nov. 
1865  am  19.  Mai;  1869  am  25.  Mai;  1871  zum  2.  Male  am  6.  Aug. 

Magnolia  grandiflora  stand  1861  in  Ursuf  vom  20.  März  ab  in 
Blüthe;  1864  standen  sie  alle  braun  da  nach  dem  Januar-Froste;  1866 
blühte  in  Karabagh  die  erste  Anfang  Juni. 

Matricaria  chamomiUa  blühte  1862  seit  Anfang  Juni;  1864  seit  5. 
Mai;  1865  seit  19.  Mai,  in  der  Höhe  von  600'  Ende  Aug.  in  Menge; 
1874  Ende  Mai.  Eine  andre,  gelbe  Chamomille  blüht  jeden  Herbst 
sehr  reich  im  Garten  über  dem  Meere;  1865  überdeckte  sie  diesen 
ganz  und  bildete  hohes  Gras,  das  sonst  V«  Arschin  erreicht. 

Malva  spec.  Eine  Carmoisin*Malve,  die  jeden  Sommer  eine  Ver- 
treterin unsrer  Wiesen  ist,  von  den  deutschen  Kolonisten  «Winne» 
genannt,  blühte  1859  vom  9.  Mai;  1861  vom  i.  Juni;  1863  bei  uns 
unten  vom  i.  Mai,  in  den  tatarischen  Gärten  höher,  Ende  Juni;  1866 
vom  IG.  Mai;  1867  Ende  Juni  sehr  reich;  1869  .vom  5.  Mai. 

Matthiola  ?  1865  Anfang  Okt  bis  18.  Nov.  reich;  1871  Anfang 
April  in  prächtigstem  Schmucke;  1827  blühten  in  Ssimferopol  im 
Garten  des  Dr.  Milbausen  Levkojen  am  19.  Jan. 

Medicago  glutinosa  1874  vom  17.  Mai  blühend. 

Medioago  lupulina,  gelber  Klee,  blüht  1866  vom  31.  März;  i86jr 
vom  21.  April;  1874  vom  12.  Mai  ab. 
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Mirabilis  Jalappa  blüht  1853  seit  16«  Juni;  1862  am  17.  Juni  erste 
offene  Blüthen,  Anfang  Juli  in  voller  Blüthe,  am  23  Juli  sammelte 
man  Saamen;  1863  blüht  sie  seit  dem  2.  Juli,  nach  dem  20.  sehr  reich; 
1864  Mitte  Juni;  1865  vom  23.  Juni  ab;  1833  am  4.  Juli. 

Morus  nigra  fängt  1861  am  12.  Juli  an  zu  reifen,  blüht  1862  am  4. 
Mai,  röthet  die  Beeren  am  10.  Juni  und  am  21.  Juni  sind  sie  reif;  1863 
werden  sie  Mitte  Juli  gegessen;  1 831  in  den  Gärten  Bujuk-Lambats 
reif  am  12.  Juni;  1833  am  26.  Juni;  1880  am  i.  Mai  dicke  Blatt- 
knospen. 

Nerium  splendens  hat  1862  wie  1863  am  18.  Juni  die  erste  geöff- 
nete Blüthe. 

Nicotiana.  1860  blühte  der  noch  grünblätterige  Tabak  am  1 5-  Nov. 
noch.  Die  Tabakspflanzen  aus  1864^  die  nicht  abgenommen  wurden, 
haben  1865  wieder  frisch  ausgeschlagen  am  8.  April.  Der  Tabak 
aber,  den  die  Tataren  in  diesem  Jahr  mit  Leidenschaft  überall  pflanz- 
ten^ kam  nicht  einmal  heraus,  wegen  Regenmangel.  Er  war  krank, 
und  meint  man,  es  wäre  dieselbe  Krankheit,  wie  die  auf  dem  Wein 
Der  Tabak,  der  jenseits  der  Berge  Mitte  September  noch  nicht  ab- 
genommen war,  ist  erfroren;  1866  wurde  der  Tabak  zu  höheren 
Preisen  verkauft.  Am  22.  Sept.  erfror  in  Ssimferopol  der  noch  nicht 
abgenommene  Tabak;  r  867  pflanzten  die  Tataren  der  Küste  wieder 
eifrig  Tabak;  liier  gedeiht  er  und  ist,  nächst  dem  Weine,^Haupt- 
ertrag.  Drüben  leidet  er  von  den  Frösten,  wenn  er  nicht  zeitig 
genug  abgenommen  wird;  1870  war  in  Kisil-Koba,  jenseits  der 
Berge,  der  ganze  Tabak  durch  den  Hagel  des  18.  Juli  verloren 
gegangen.  / 

Nigella  damaficena  blüht  i86t  am  10.  Juni;  1863  in  den  Tschalr's 
in  den  letzten  Tagen  Juni;  1864  seit  dem  5.  Juli;  1872  seit  dem  13 
Mai,  am  10.  Aug.  noch  bei  Tscherkess-Kermen. 

Onobrychis  sativa  bedeckt  in  Massen  die  Bergwiesen  von  Schuma, 
—  hoch  gelegnes  Dorf  über  Aluschta,  der  See  zugekehrt,  bis  jen- 
seits der  Berge;  in  Massen  auch  in  Jenissala,  wo  sie  sich  in's 
bunte  Gedränge  der  Feldblumen  mischt.  So  f  866  in  der  2.  Hälfte 
Mai;  1874  um  den  29.  Mai,  etc. 

Ononis  spinosa,  die  hübsche  rosa-lilla  stachliche  Wicke,  1862 
Mitte  Juni. 

Orchis.  Unter  den  vielen  Arten,. die  an  der  Südküste  votlcommerii 
stechen  vornehmlich  folgende  hervor,  ausser  unsrer  ersterscheinen- 
den, der  Orchis  morio^  die  in  der  Tabelle  aufgenommen : 

I.  Cephalanthera(?)  —  rosa,  1861  am  3.  Juni;  1864  am  26.  Mai 
blühend. 
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2.  Cypripedium  calceolus?  (an  Farbe  dem  Dictamnus  ähnlich);  1859 
am  14.  Mai;  1864  Ende  Mai  (Tatarby,  1000  Fuss  hoch),  1874  am 
17.  Mai. 

3.  Orchis  (punctulata?  lilla^  auf  weissem  Grunde  punktirt);  1863 
am  April;  1868  am  8.  Mai;  1874  am  12.  Mai. 

4..  Orchis  (militaris?  hell-lilla-rosa);  1859  vom  16«  April  blühend; 
1861  vom  18.  April;  1864  vom  ir.  April;  1866  vom  8.  April;  1880 
am  25.  April. 

5.  Orchis  pyramidalis  (hell-lilla):  blühte  1859  vom  23.  April;  1863 
vom  14.  Mai;  1864  vom  18.  Mai;  1865  vom  2.  April. 

6.  Piatanthera  bifolia  (weiss«- gelblich):    1861  am  2.  Mai;  1867  am 
5.  Mai;  1869  am  23.  April.     Den  Grund  des  so  späten  Erscheinens 

1861  mag  leicht  der  strenge  Winter  1 860/6 1,  den  des  frühen  1869 
der  milde  von  1868/69  haben.     Blühte  1880  am  i.  Mai. 

Papaver,  der  wilde  Mohn,  blüht  auf  unseren  Wiesen  im  April: 
1853  den  12«,  1863  den  10.,  1864  den  22.;  in  den  tatarischen  Gärten 
über  uns  noch  Ende  Mai;  1866  den  19.,  1867  den  19.  April.  Blüthe 
1880  am  4.  Mai. 

Periploca  graeca  blüht  im  Mai:  1862  den  21.,  1863  den  26.,  1864 
den  25.    ' 

Philadelphus  grandiflorus  idem  im  Mai:  1863  Ende  Mai;  1864  den 
2$.  Mai. 

Pistacta  matica  hat  1858  Anfang  September  durch  die  reifen 
Früchte  einen  ganz  rothen  Schein;  1861  blüht  der  Terpentinbaum 
vom  16.  Mai  an,  während  er  nur  erst  eben  seine  rothen  Blätter  ent- 
faltet; er  ist  der  erste  Baum,  der  sich  zu  färben  beginnt,  am  3.  Sep- 
tember schon;  1863  blühen  einzelne  Bäume  schon  am  26.  April, 
während  andere  nur  erst  anfangen,  ihre  Blattknospen  zu  entwickeln. 
1867  beginnt  er  am  24.  April  zu  blühen;  1872  blüht  er  noch  in  dem 
letzten  Drittel  des  April. 

Platanus  occidentaUs  blühte  1853  am  9.  April;  1862  am  27.  April, 
war  in  Frucht  1863  am  10.  Juni. 

Plantago  im  Mai  in  Blüthe:  1859  den  12;  1867  Mitte  Mai. 

Plumbago  (Idein,  dunkel-blau),  blüht  Juni  und  Juli :  1862  am  10. 
Juni,  am  ii.  schon  reich;   1864  am  20.  Juli;  1872  nach  dem  20.  Juli. 

Po'intiana  GiUiesii  1861  in  Ursuf  am  8.  Juli  in  voller  Blüthe,  in 
Karabagfa  ein  im  letzten  Winter  gepflanztes  Exemplar  am  8,  Aug. 

1862  II.  Juli  erste  Blüthe;  in  Ursuf  blühte  sie  schon  vollständig  am 
5.  Juli;  1863  erste  geöffnete  Blüthe  den  30.  Mai;  1864  den  8.  Juni; 
i8d7  in  der  2.  Hälfte  des  Juni.    Ein  im  Herbst  1861   in  Karabagh 
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vergessenes  Exemplar  einer  Poinciana  G.  überwinterte  glücklich  im 
Freien,  worauf  es  im  Grunde  gelassen  wurde;  doch  blühte  es  die 
folgenden  Sommer  (1862,  1863  und  1864)  nicht. 

Polygala  major  blüht  an  der  Küste  in  den  Bergwäldern,  sowie  im 
Gebirge,  Mai  und  Juni.  1866  in  Jenissala  in  der  2.  Hälfte  des  Mai; 
1874  im  Walde  über  uns  im  letzten  Drittel  des  Mai,  in  de|i  Bergen 
(Jenissala)  Ende  Mai,  —  im  Walde  über  Jalta  am  27.  Juni  noch. 

Populus  dilatata  war  1861  am  20.  Mai  theils  schon  grün,  theils 
noch  ganz  hellröthlich.  Am  1 1 .  Dez.  die  recht  grossen  Pappel- 
blattknospen  im  Hyacinthendufte;  1862  warf  es  seine  Kätzchen  am 
30.  Mai  ab.  Pappeln,  die  zuletzt  ihr  Laub  entwickeln,  warfen  es  1862 
schon  am  27.  Sept.  ab;  .1853  hatten  sie  Mitte  März  einen  grünen 
Schimmer;  1862  warfen  sie  am  22.  März  ihre  reizenden  liUa-rothen 
Kätzchen  ab;  1869  standen  die  Pappeln  in  der  i«  Hälfte  des  Sep« 
tember  durch  die  Dürre  entblättert  da;  Mitte  Oktober  waren  sie 
nackt.  Die  Carolinische  Pappel  war  1867  Anfang  Oktober  ganz  gold- 
gelb, was  sich  malerisch  ausnimmt  zwischen  dem  sonst  noch 
schönen  Grün. 

Populus  tremula  war  1864  am  24.  Febr.  inBlüthe  und  hatte  am 
30.  März  recht  grosse  Blätter;  1866  blühte  die  Espe  seit  den  IS* 
Januar. 

.  Portulaca  blühte  1861  mit  Beginn  des  Juli,  der  Saamen  wurde  am 
15.  Aug.  gesammelt;  1862  blühend  am  lo.Juni,  zum  2.  Male  am 
27.  Sept.;  18*64  seit  Mitte  Juni;  1867  in  der  2.  Hälfte  Juni;  1869  vom 
6.  Juni  ab. 

Prunus  lusitanica  blüht  1863  Anfang  Juni;  war  am  10.  in  Kut- 
schuk-Lambat  schon  abgeblüht,  in  Kai-abagh  zum  Theil  abgeblüht, 
zum  Theil  noch  in  Knospen;  1866  im  letzten  Drittel  des  Mai  duftig 
blühend;  1870  Mitte  März  gar  schön  und  glänzend  in  frischen 
Blättern. 

Pyrus  japonica  blüht  1852  am  7.  März  in  Karassan  (5  Werst  von 
Karabagh);  1864  schwillt  er  die  Knospen. 

Quercus  pubescens,  die  herrschende  Art;  unter  1 500  Fuss  Seehöhe 
an  der  Südküste;  1859  zeigen  die  alten  Eichen  noch  wenig  Leben, 
während  die  jungen  schon  ihre  rosen-rothen  Knospen  entfalten;  Blüthe 
am  14«  April;  1861  haben  Ende  April  mehrere  schon  recht  grosse 
Blätter,  andere  noch  ganz  kleine  rosa-sammtne;  blühen  am  4.  Mas; 
1865  blühen  sie  am  10.  April;  1869  haben  die  kleinen  Eichen  rosa 
Blättchen  Ende  März;  Mitte  Oktober  fallen  die  Eicheln  in  Massen 
herab;  1872  stehen  die  Eichen  am  15.  Mai  durch  Raupenfras  (Liparis 
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dispar)  entlaubt,  wie  im  Wiater,  —  theils  nur  mit  dem  Blattstiele 
und  Mittelnerv.  Gegen  Mitte  des  Juni  beginnen  sie  sich  wieder  zu 
belauben,  nach  reichem  Regen;  1873  stehen  die  Eichen  in  Karabagh 
am  16.  April  ganz  grün  da,  während  sie  am  Nordabhange  des  Ge- 
birges (Jenissala)  noch  ganz  grau  sind;  1880  zeigten  sich  am  19. 
April  an  jungen  Eichen  rosa- wollige  Miniatur-Blättchen. 

Reseda,  wilde,  blühte  1853  am  i.  Mai;  1863  am  12.  Mai;  1864 
Ende  Mai  in  den  tat.  Tschai'rs»  über  den  Gütern;  1866  Ende  April; 
1867  den  5.  Max;  1869  den  29.  April. 

Rhamnus  clusii  ist  1&59  am  28.  April  im  Abblühen,  blüht  1862  im 
April,  endet  zu  blühen  1863  im  Mai  und  ist  am  13.  Juni  voll  roth* 
brauner  Früchte;  1 864  sehr  gelitten  vom  Januar-Froste. 

Rhus  coriaria,  der  Sumak.  blüht  1853  am  9/April;  das  Laub  1862 
im  schönsten,  grellsten  Roth  am  27.  Sept.;  röthet  1864  seine  ge« 
schwellten  Knospen  am  22.  März,  und  blüht  1865  am  27.  Mai; 
öffnete  1 880  am  1 3.  Mai  ihre  Blüthen. 

Rhus  cotinus,  der  Perückenbaum,  blüht  in  Menge  am  Schiefer- 
abhange am  20.  Mai;  1861  am  i.  Juni;  1862  am  20.  Mai  (abgeblüht 
am  29.  Mai),  und  1860  am  29.  Mai. 

Ribes  grossularia,  setzt  1853  am  4.  April  Früchte  aus;  blüht 
1859  am  6.  April;  ^^^  ^^^^  am  20.  Febr.  Blattknospen,  und  blüht 
am  3.  März;  1863  Anfang  Februar  Blätter,  Anfang  März  Knos-  . 
pen,  26.  Blüthen  und  schlägt  im  November  wieder  aus;  1864  Mitte 
Februar  Blätter  und  Knospen  und  schlägt  Oktober  und  November 
wieder  aus;  öffnet  1865  die  Blätter  am  20.  Jan.;  schlägt  1866 
Mitte  Oktober  von  Neuem  aus;  hat  i86q  Ende  Juni,  1872  am  19. 
Mai,  1874  in  der  i.  Hälfte  Juni  reife  Früchte;  1880  hatten  die  Blätter 
am  1 3.  April  schon  die  Normalgrösse  erreicht. 

Ribes  rubrum  hat  1831  in  Nikita  am  7.  Juni  reife  Früchte;  blüht 
1859  am  6«  April;  1861  am  23.  März;  hat  1862  am  8.  Juni  reife 
Früchte;  schlägt  1865  am  20.  Jan.  aus,  blüht  1866  Anfang  April, 
hat  1872  am  19.  Mai  reife  Früchte,  und  1874  in  der  i.  Hälfte  Juni; 
1874  ausnehmend  reich,  aber  die  Beeren  kleiner  als  gewöhnlich. 

Rosa  Grevillei  in  Blüthe  1862  am  21.  Mai;  1863  Ende  Mai;  1864 
in  Blüthenpracht  Anfang  Mai;  1870  hat  sie  am  10.  Jan.  Knospen ; 
1872  ist  sie  Mitte  Mai  ohne  jegliches  Blatt;  1833  blühte  sie  vom  30. 
Mai  ab.  Diese  Rose  hält  im  Allgemeinen  die  Winter  an  der  Süd* 
Icüste  gut  aus;  einmal  aber  erfror  sie  bis  zur  Wurzel,  brachte  aber  das 
kommende  Frühjahr  neue  Triebe. 

Rumex  (acetosa?)  wurde  1859  den  März  durch  gesammelt;  am  10. 
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Dez«  1860  hatte  man  schon  Sauerampfer  und  blühte  er  am  19. 
April;  1863  am  10.  Mai,  1864  gab  es  Sauerampfer  vom  4.  März;  186$ 
Ende  Febr.;  1866  Mitte  Febr. 

Salvia.  Da  sind  Beobachtungen  von  6  Salvien- Arten,  i)  1861 
blühend  i.  Jan.  in  Menge;  1863  am  4.  März;  1864  das  Kraut  Anfang 
Febr.;  Blüthe  15.  Febr.;  1865  Anfang  Jan.  und  2.  Febr.;  1866  vom 
10.  März;  1867  das  Kraut  am  2.  Febr.;  Blüthe  7.  März;  1869  Blütbe 
Q.April;  1870  Blüthe  23.  Febr.;  1871  noch  Ende  April;  1880  in 
Bkithe  am  28.  März  in  Jalta.  2)  Blüthe  1863  am  19.  Mai;  1864  Ende 
Mai;  1866  am  3.  Mai;  1867  Ende  Mai.  3)  1864  Ende  Mai;  1866  Ende 
Mai;  1867  Ende  Mai.  4)' Blüthe  1861  am  19.  Mai;  1862  am  22.  Mai. 
5)  Blüthe  1862  am  22.  Mai;  1874  am  24.  Mai.  6)  Blüthe  1867  am 
21.  Mai. 

'Sambucus  Ebulus  blüht  1861  am  10.  Juni;  1863  ^^  2^*  Juni;  1866 
am  IG.  Mai,  schlägt  Mitte  Okt.  wieder  aus. 

Sambucus  racemosa  blüht  1863  am  6.  April,  hat  am  2.  Juni  schon 
rothe  Frucht- Quasten.  Nachdem  alle  Blätter  abgefallen,  fangt  er 
an  im  Nov.  auszuschlagen;  1864  sprengt  er  am  9.  Febr.  die  Knospen 
und  lässt  die  Blätter  drin  erspähen,  in  voller  Blüthe  am  12.  ApriL 
1865  öffnet  er  die  Kattknospen  schon  Mitte  Jan ,  und  1867  blüht  er 
seit  dem  5.  April. 

Scrophularia  canina  1859  am  3.  Mai;  1861  am  19.  Mai;  1866  Ende 
Mai;  1869  am  4.  Mai;  1874  am  10.  Mai. 

Spiraea  blühte  1862  am  23.  Mai,  die  rosa  den  10.  Juni;  1863  diese 
den  13.  Juni;  1872  blühte  sie  noch  Ende  April;  1880  war  sie  am  19. 
April  ganz  entwickelt  grün. 

Spiraea  crenata.  Die  wilde  Spiraea,  auf  den  Bergen,  blühte  in 
den  Wäldern  1864  vom  Anfang  bis  Ende  Juni;  1874  schon  Ende  Mai. 

Tamarix  germanica  blühte  1853  am  30.  April;  1859  Anfang  Mai; 
1862  am  8.  Mai,  ist  1863  Mitte  Juni  abgeblüht,  und  blühte  1874  am 
14.  Mai. 

Teucrium  chamaedrys  blüht  in  Karabagh  1869  im  letzten  Drittel 
des  März,  im  Walde  oben  seit  den  ersten  Tagen  JuU;  das  weisse 
(T.  polium?)in  Karabagh  1868  seit  dem  15.  Juni. 

Tussilago  farfara  blüht  1861  am  23.  März;  1863  bei  Ssimferopol 
Anfang  März  mit  dem  Tussilago  petasites  (Petasites  officinale); 
1865  in  Karassan  mit  Beginn  des  Jahres;  1869  in  den  Bergen  (Jeais> 
sala)  viel  Mitte  März;  1872  bei  Jalta  noch  am  9.  März. 

Veronica.  3  Arten  blühen  in  Karabagh:  i)  1853  den  lO.  März; 
1861  Mitte^Mai;  1862  den  2.  Febr.;  1863  den  24.  März;    1864    den 
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4.  März;  1865  den  23.  Jan.;  1874  Mitte  April;  1880  16.  März  (in 
Jalta).  2)  1864  Ende  Mai;  1867  den  27.  April.  3)  1867  ^^^  9*  ^ärz; 
1870  den  19.  Febr. 

Vibumum  opulus^  das  einfache,  (russisch  Kaiina)  hatte  1 880  am 
15.  April  schon  offene  Blättchen* 

Vicia,  die  blass-gelbe,  1867  in  Blüthen  am  2i.  April;  1865  das 
Kraut  da  mit  Beginn  des  Jahres«  1880  blühte  sie  am  i.  Mai» 

Viscum  album  in  den  Eichen- Wäldern  im  Gebirge  in  Menge,  doch 
auch  auf  den  Küsten-Gütern  enden.  Blüthe  im  Gebirge  (Jenissala) 
im  März  (1859  Mitte  März). 

ZeaMais  1853  in  BlQthe  am  17.  Juni;  1864  in  Blüthe  und  Bart 
Mitte  Juni;  1865  ist  er  essbar  vom  28.  Juli;  1866  vom  9.  Juni  ab;  1865 
war  im  Gebirge  die  Mais- Ernte  schlecht  gerathen;  1833  war  der  Mais 
essbar  am  10.  Juli. 


Bemerkungen  über  einige  Nährpflanzen. 

Unsere  gewöhnlichsten,  Frühling  und  Herbst  erscheinenden  Pilze 
sind  die  Champignons  (Agaricus  edulis);  mit  ihnen  zugleich,  oder 
sofort  nach  ihnen,  im  November,  gibt  es  noch  2 — 3  andre  essbare 
Pilz-Arten.  Die  schönen  Pilze  Nordrusslands  aber  finden  sich  in 
der  Krim  nur  in  den  Wäldern  des  höhern  Gebirges,  vornehmlich  in 
Kiefern- Waldungen,  im  Spätherbst  und  Frühjahr, — die  sogenannten 
«Weissen»  (Bjäyje)  und  «Rothen»  (Krassnyje)  etc. 

Die  Kartoffeln  gedeihen  an  der  Küste  lange  nicht  so  gut  wie  drü- 
ben bei  Ssimferopol,  und  bezieht  man  sie  am  liebsten  aus  den  dorti- 
gen deutschen  Kolonien.  Ende  Mai  giebt  es  bei  uns  junge  Kartof- 
feln (1862). 

Ernten.  Die  Heu-Ernte  ist  an  der  Küste  stets  nur  ein  Mal  im  Jahre, 
meistentheils  im  Laufe  des  Mai  Monats;  Getreide-Ernte  vom  Beginn 
des  Juni  ab;  1859  begann  die  Heumath  am  18.  Mai;  1861  begann  in 
Karabagh  am  8.  Juni  die  Heu-,  am  29.  die  Getreide-Ernte. 

1862.  Gras  wie  Getreide  stand  an  der  Küste  sehr  schlecht.  Das 
Heu  war  theuer,  das  Pud  zu  35  Kop.  verkauft;  die  Ernte  ergab  in  Ka- 
rab£^h  auch  nur  das  Drittheil  der  vorigjährigen.  Der  Flachs  war 
am  26.  Juni  geschnitten.  Der  Flachs  blühte  1861  im  Gebirge  gegen 
den  20.  Mai;  1862  hier  am  22.  Mai. 

1863  war  er  am  I.  Juli  geschnitten;  vom  letzten  Drittel  des  Juni  ab 
der  Weizen,  Roggen  und  Hafer.  Das  Getreide  war  in  der  Krim  Mitte 
Februar  schon  gesät,  und  die  Säten  schon  zur  Befriedigung  gut  auf- 
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gegangön^  als  die  Aussaat  bei  Berdjansk  (am  3.  März)  begäiln.  Das 
Getreide^  das  in  der  Steppe  schon  durch  die  Dürre  ganz  kurz  und 
undicht  gekommen,  war  meist  von  den  Heuschrecken  vertilgt.  Den 
aus  dem  Dnjeprowschen,  Melitopolischen  und  Berdjanskischen  Krei- 
se zum  Ueberwintern  in  die  Krim  transportirten  Rindern  und  Schafen 
mangelte  es  dermaassen  an  Fütterung,  dass  man  zum  Stroh  seine 
Zuflucht  nehmen  musste.  —  An  der  Küste  hatte  die  Heumath  am 
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20.  Mai  begonnen. 

1864.  Am  16.  Mai  sind  bei  Ssimferopol  (Kolonie  Neusatz)  die  Kar- 
toffeln noch  erfroren.  Im  obern  Salghirthale  (c.  1400'  über  dem 
Meere)  fand  in  der  Nacht  vom  12/13  Mai  ebenfalls  Frost  statt.  Da- 
gegen standen  Ende  März  bei  den  Tataren  an  der  Südküste  alle 
Saaten,  vornehmlich  die  Gerste,  sehr  schön;  ebenso  das  Gras.  Am 
16,  Juni  war  in  der  Umgegend  von  Karabagh  die  Gerste  geschnitteo. 
am  24.  Flachs  und  Weizen. 

1865  wurde  an  der  Küste  das  Getreide  um  die  Mitte  Juni  geschnit- 
ten, ergab  aber  einen  traurig-mangelhaften  Ertrag,  kaum  das  Saat- 
korn. Kurz  und  undicht  standen  die  Felder.  Dagegen  fiel  dem  Ge-* 
birge  dieses  Mal  reiche  Ernte  zu  Theil.  Das  Getreide  brachte  in  Je- 
nissala  und  Umgegend  das  lo-ste  bis  30-ste  Korn.  Der  Weizen 
wurde  zu  5  und  6  Rbl.  verkauft,  während  er  sonst  9  und  bis  13  Rbl. 
brachte.  Der  beständige  Regen  hielt  das  Einheimsen  des  Kornes  hie 
und  da  auf»  und  dies  wuchs  nun  aus. 

1866  ergab  an  der  Küste  eine  kleinere  Heu-Ernte  als  das  vergan- 
gene Jahr.  Die  Tataren  verkauften  das  Pud  zu  20  Kop.  Am  9. 
Juni  wurde  das  Korn  geschnitten.  Jenseits  der  Berge  war  das  Heu 
ungewöhnlich  reich  und  schön^  auch  die  Math  glücklich  ohne  Regen 
vollbracht.  Im  Gebirge,  wie  in  der  taurischen  Steppe  und  in  einem 
grossen  Theile  Südrusslands,  stand  das  Getreide  herrlich  und  gab 
denn  auch  eine  sehr  gute  Ernte. 

1867  standen  die  Getreide-Felder  in  den  Thälern  der  Katscha- 
Alma  etc.  im  Mai  ganz  ausgezeichnet;  auch  das  Kern-Obst  versprach 
gute  Ernten.  Die  Korn-Ernten  sind  auch  überall  sehr  reich  gewe- 
sen, von  der  Südküste  bis  nach  Perekop  und  Eupatoria  hin;  daher 
fielen  auch  die  Preise  ganz  merkwürdig.  Weizeil-Mehl,  das  bisher 
12  und  14  Rbl.  gekostet^  ist  bis  auf  7  Rbl.  gefallen;  Hafer  das  Tschet- 
wert  7  Rbl.  In  Aluschta  i  Pud  Weizen  2  Rbl.  60  Kop.,  das  Pud 
Roggen  I  Rbl.  5  Kop.  In  Berdjansk  ist  das  Korn  etwas  weniger 
gut  gerathen,  daher  das  krimsche  Mehl  billiger  auch. 
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iS69>  Durch  die  viden  Regen^  ja  Wolkenbrüche,  ist  das  Heu  und 
Getreide  auf  der  Nordsette  des  Gebirges  meist  verdorben. 

1 870.  Heu  hatte  man  in  der  taurischen  Steppe  sehr  wenig,  dage- 
gen gab  es  eine  recht  gute  Getreide-Ernte.  Der  Weizen  hatte  in  Je- 
nissala  gelitten  durch  den  Wolkenbruch  am  18.  Juli. 

1872  wurde  das  Heu  bei  Tscherkess-Kermen  und  Umgebung  erst 
gegen  den  lO.  August  eingeheimst,  und  war  schlecht. 

1873  war  die  Theuerung  so  furcht}}ar,  dass  für  i  Tschetwert  Wei- 
zen der  noch  nie  dagewessene  Preis  von  23.  Rbl.  gefordert  wurde. 

1874  ist  an  der  ganzen  Küste  fast  garkein  Heu  gemacht.  Auch 
drüben  war  Heu,  wie  Getreide,  schlecht  gediehen,  stellweise  gar- 
nicht  vorhanden.  ^ 

Melonen  und  Arbusen  (Wassermelonen),  in  Südrussland  eine  täg- 
liche Kost  des  gemeinen  Mann,  sind  in  der  ganzen  Steppe  bis  Char- 
kow hin  für  einen  Spottpreis  zu  haben,  woraus  denn  ersichtlich,  wie 
leicht  At  daselbst  zu  ziehen  sind  und  wie  reich  der  Ertrag  ist.  An 
der  Südküste  benutzen  wir  frisch  zur  Anlage  von  Weinbergen  rigol- 
ten Boden  für  den  sogenannten  «baschtan»,  d.  i.  Anpflanzungen  von 
Melonen,  Arbusen  und  Kürbissen. 

183 1  waren  in  Nikita  die  Arbusen  am  4.  August  reif. 

1832  gab  es  am  20.  August  reife  und  überreife  Melonen. 

1833  S^^  ^3  ^uf  ^^^  Bazar  von  Ssimferopol  am  21.  Juli  reife  und 
überreife  Melonen;  am  7.  August  in  Karabagh  reife  Arbusen. 

Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  Karabagh. 
1852  am  29.  Juli  die  ersten  reifen  Melonen. 

1861  war  am  7.  August  die  erste  Melone,  am  11.  die  erste  Arbuse 
essbar; 

1862  am  19.  Juli  die  erste  Melone; 

1863  ^ni  25.  Juli  die  erste;  während  der  Wolga  entlang  die  Melo- 
nen schon  I — 2  Wochen  früher  gegessen  wurden. 

1864  hielten  auf  den  Baschtan's  die  Ratten  die  Haupt-Ernte,  rund 
um  lagen  die  Schalen,  die  Saamen  waren  zerknackt.  Die  Melonen 
waren  Mitte  Juni  fast  schon  von  */4  Arschin  Länge.  Die  Arbusen 
warfen  Mitte  Juni  die  Blüthe  ab. 

1865.  Melonen  blühen  seit  dem  23.  Mai;  sind  essbar  seit  dem  28. 
Juli. 

1 866  verkaufte  man  300  Stück  für  6  Rubel. 

(Schlnsi  folgt). 


Sparen  prlmitiTer  Famillenordnniiseii  1t>ei  den 

kaukasischen  Bergrölkern. 

Von 

.  Prof.  Dr.  W.  Sokolsky  in  Jarosslaw, 


Die  Forschungen  auf  dem  G^iete  des  Gesellschaftslebens  der 
sogenannten  Naturvölker  haben  in  der  letzten  Zeit  einen  bedeu- 
tenden Umschwung  in  den  Ansichten  der  Gelehrtenwelt  über  die 
Genesis  und  die  Entwickelung. der  Familienformen  zur  Folge  gehabt 
Man  ist  zur  Erkenntniss  gelangt,  dass  die  sogenannte  patriarchalische 
Familie  durchaus  nicht  als  Urtypus  der  Familienorganisation  be- 
zeichnet werden  kann  ^  Es  sind  unbestritten  mehr  primitive  Fami- 
lienformen entdeckt  worden.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser 
Formen  steht  gegenwärtig  auf  der  Tagesordnung  und  sie  ist  um  so 
wünschenswerther,  da  ohne  eine  solche  das  Verständniss  der  Ge- 
nesis der  Familienorganisation  überhaupt  unmöglich  ist.  In  dieser 
Beziehung  können  russische  Gelehrten  viel  für  die  Wissenschaft 
leisten,  da  sie  über  ein  sehr  reiches  und  für  Ausländer  grösstentheils 
unzugängliches  Material  verfügen.  Ich  meine  damit  das  Recht  der 
sogenannten  Inorodzy^  d.  h.  der  Naturvölker,  die  einige  nicht  unbe- 
deutende Gebiete  des  weiten  russischen  Reiches  bewohnen.  Hier 
begegnen  wir  den  verschiedensten  primitiven  Familienformen.  Be 
einigen  der  ebengenannten  Naturvölker  sind  die  alten  Familienfor- 
men noch  in  voller  Geltung,  während  sie  bei  anderen  einer  neueren 
Organisation  Platz  gemacht  und  nur  Spuren  des  früheren  Zustandes 
nachgelassen  haben.  Aber  auch  diese  Spuren  sind  von  höchstem 
Interesse  für  die  Wissenschaft  und  müssen  sorgfaltig  notirt  und  syste- 
matisirt  werden. 

Es 'soll  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  sein,  die 
Spuren  der  primitiven  Familien-  und  Geschlechtordnung  bei  den 
kaukasischen  Bergvölkern  darzulegen. 


^  S.  meine  Abhandlung  «Zur  Lehre  von  der  Organisation  der  Familie  und  der  Ver 
wandtschaft  bei  primitiven  Völkern»  im  Journal  des  Ministeriums  der  Volksauflclärung 
(AprU  u.  Juli  1881). 


Hier  müssen  wir  nun  mit  der  Bemerkung  beginnen,  dass  die  Fa- 
milien- und  Geschlechterordnung»  der  wir  gegenwärtig  im  Kaukasus 
begegnen,  einer  neueren  Rechtsformation  angehört:  nur  hin  und 
wieder  finden  sich  Reste  älterer  Formen.  Es  hat  nämlich  im  Recht 
der  kaukasischen  Bergvölker  das  Prinzip  der  Agnation  über  das  der 
Kognation  den  Sieg  davongetragen,  was,  wie  neuere  Forschungen 
beweisen,  zu  den  charakteristischsten  Merkmalen  moderner  Rechts- 
formationen gehört.  Aber  im  Rechte  einzelner  Völkerschaften 
finden  sich  Andeutungen,  dass  es  einst  anders  gewesen,  dass  in 
früheren  Zeiten  das  Prinzip  der  Kognation  der  Familienorganisation 
zur  Basis  diente.  Auch  da  endlich,  wo  die  Agnaten  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Kognaten  bekommen,  sind  diese  letzteren  nie 
\  ollständig  verdrängt  worden,  so  dass  die  Familienorganisation  nie 
den  Typus  der  römischen  Patriarchalfamilie  angenommen  hat. 

Richten  wir  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Fakta,  die  als 
Belege  dafür,  dass  in  der  kaukasischen  Urzeit  das  Kind  dem  Geschlecht 
seiner  Mutter  ausschliesslich  angehörte,  beigebracht  werden  können. 
In  dieser  Beziehung  ist  eine  Tradition  von  Wichtigkeit,  welche  sich 
bei  den  Inguschen  erhalten  hat,  und  welche  darauf  hinweist,  dass  bei 
diesem  Volke  das  Kind  einst  so  vollständig  als  zum  Geschlecht 
seiner  Mutter  gehörend  betrachtet  wurde,  dass  im  Falle,  wenn  sein 
Vater  seinen  Oheim,  den  Bruder  seiner  Mutter  tödtete,  es  verpflich- 
tet war,  Rache  an  seinem  Vater  wegen  der  Ermordung  seines  mütter- 
lichen Oheims  zu  nehmen.  Aus  derselben  Tradition  können  wir 
weiter  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  Geschlechter  einst  ihre 
Abstammung  nicht  von  Stammt/a7^»,  sondern  von  SXsxvimnmitern 
ableiteten.  Diese  Tradition  lautet  nun  wie  folgt:  «Einer  von  den 
Helden  der  Inguschen,  genannt  Tschopa,  der  Sohn  des  Barates, 
lebte  in  geschlechtlicher  Verbindung  mit  einer  Waldfrau  *.  Einmal 
fragt  den  Helden  seine  Geliebte:  «Wirst  du  dich  erschrecken,  wenn 
ein  Waldungeheuer  zu  dir  kommt?»  «Ich  werde  mich  so  wenig  er- 
schrecken, antwortete  Tschopa,  dass  ich  nicht  im  Mindesten  die 
Geistesgegenwart  verlieren  und  mich  in  gehöriger  Weise  zu  wehren 


■  Die  Inguschen  behaupten,  dass  in  ihren  Wäldern  eine  besondere  Menschenranse 
wohne.  Die  Waldmänner  sind,  so  glauben  die  Inguschen,  mit  Haaren  bedeckt  und 
haben  ein  schreckenerregendes  Aussehen,  die  Waldfrauen  zeichnen  sich  dagegen  durch 
besondere  Schönheit  aus  ;  doch  sind  sie  auch  böse  und  hinterlistig.  Diese  Tradition 
von  einer  besonderen  Menschenrasse  hat  ihren  Ausgangspunkt  in  der  wirklichen  Exi- 
stenz irgend  eines  Volke»,  welches  in  der  Vorzeit  in  den  Wäldern  des  Inguschenlandcs 
lebte,  sich  ursprünglich  durch  Abstammung  und  Sitten  von  den  Inguschen  unterschied, 
«ipäter  aber  von  den  letzteren  assimilirt  wurde. 

KUSS.   RXVUS«  BD.  XXII.  '^ 
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verstehen  werde,  wer  mich  auch  aogreifen  mag»«  «Wenn  dem  so 
isti)|  sagte  die  Waldfrau,  «so  werde  ich  dich  heute  Nacht  im  Walde 
allein  lassen,  und  du  kannst  dann  deine  Tapferkeit  zeigen,  denn  um 
Mitternacht  wird  zu  dir  ein  Waldmann  kommen».  Tschopa  blieb 
im  Walde  allein.  Es  erhob  sich  plötzlich  ein  Gewitter,  worauf  der 
Waldmann  erschien  und,  vom  Zauberfeuer  beleuchtet,  sich  dem 
Tschopa  näherte.  Tschopa  schoss  nach  dem  Ungeheuer  und  traf 
es  in  die  Brust.  «Ich  bin  der  Bruder  jener  Frau,  mit  der  du  lebst, 
stöhnte  das  Ungeheuer»  und  verschwand  nach  einiger  Zeit  mit  den 
Worten:  «umsonst  hast  du  mich  verwundet».  Nach  seiner  Heim- 
kehr erzählte  Tschopa  diesen  Vorfall  der  Waldfrau,  die,  obgleich 
sie  ihm  schwere  Vorwürfe  wegen  der  Ermordung  ihres  Bruders 
machte,  dennoch  die  Verbindung  mit  ihm  nicht  abbrach.  Es  wurde 
ihnen  ein  Sohn  geboren.  Als  derselbe  sich  dem  Mannesalter 
näherte,  fing  Tschopa  an,  seine  Rache  für  die  Ermordung  seines 
Oheims  zu  befürchten.  Er  sah  sich  [genöthigt,  seine  langjährige 
Verbindung  mit  der  Waldfrau  aufzulösen  und  zog  es  vor,  nicht  in 
den  Wald  zu  gehen.  Trotz  aller  dieser  Vorsichtsmaassregeln  be« 
gegnete  doch  Tschopa  seinem  Sohne  in  der  Febenschlucht  Arschtu, 
unweit  des  Auls  Bultum.  Es  entspann  sich  zwischen  dem  Vater 
und  dem  Sohne  ein  Kampf,  und  Tschopa  wurde  von  seinem  Sohne 
verwundet  undjgeplündert.  Und  dies  geschah,  nach  dem  ausdrück- 
lichen Zeugnisse  der  Tradition,^  aus  Rache  wegen  der  Ermordung 
des  Oheims.  Die  Einwohner  des  Auls  Bultum  fanden  den  sterben- 
den Tschopa  und  brachten  ihn  wieder  zu  sich.  Der  letzte  Wille 
Tschopa's  war,  dass  Niemand  im  Zimmer  verweile,  wo  sein  Leich- 
nam liegen  werde.  Trotzdem  blieb  eine  Frau  aus  Neugierde  im 
Leichenzimmer..  Um  Mitternacht  wurde  das  Zimmer  hell,  und  es 
erschien  die  Waldfrau  mit  ihren  Töchtern,  den  Helden  zu  beweinen. 
Gegen  Tagesanbruch  sagte  die  Waldfrau  ihren  Töchtern,  sie  ver- 
spüre Menschengeruch  im  Zimmer,  und  sprach  darauf  folgenden 
Fluch  aus:  cWer  uns  hört,  dessen  Nachkommen  mögen  nie  die  er- 
sehnte Seelenruhe  haben  ■«  Darauf  verschwand  die  Waldfrau  mit 
ihren  Töchtern.  Von  jener  Frau  aber,  die  sich  im  Leichenzimmer 
versteckt^  und  der  jener  Fluch  der  Waldfrau  gegolten  hatte,  stam- 
men die  Karabulaken  ab.  Es  ist  nun  bekannt,  sagt  die  Tradition 
dass  dieselben  die  unruhigsten  unter  den  Menschen  sind  und  nie 
mit  etwas  zufrieden  sein  können  \ 


*  C6opiuirb  CB-feAtHil  o  kabkasck.  ropiiaxi»,  Bbin,  VIII,  craTbt  naxa  Axpieu  «Mh* 
lyoui»  cTp.  27 — 29. 
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Aus  der  Zahl  der  Rechtsgewohnheiten^  die  von  der  einstigen 
Herrschaft  des  uterinen  Verwandtschaftsprinzips  *  Zeugniss  ablegen, 
muss  nun  zunächst  jene,  durch  welche  die  Uebertragung  der  Stan- 
desrechte bei  den  Kabardinern  und  den  übrigen  Adige  (Tscherkessen-) 
Stämmen  geregelt  wird,  hervorgehoben  werden.     Dieselbe  beweist 
auch,  dass  im  Alterthum  die  Organisation  der  Familie  ihren  Mittel- 
punkt nicht  in  den  Männern,  sondern  in  den  Weibern  fand.  Es  wird 
nämlich,  noch  gegenwärtig  bei  den  niederen  Ständen  des  Adige- 
volkes  das  Kind  dem  Stande  der  Mutter,  nicht  dem  des  Vaters,  zu- 
gezählt«    Ja,  der  Mann  wird  bisweilen  in  den  Stand  seiner  Frau  auf- 
genommen.    So  kann  ein  Unaut,  d.  h*  ein  Sklave,  nach  erreichter 
Volljährigkeit  von  seinem  Herrn  verlangen,  dass  ihm  derselbe  eine 
Frau  aus  dem  Stande  der  Loganaput  oder  Pschatl  (halbfreie  Leute) 
kaufe,  und  der  Herr  muss  seiner  Bitte  willfahren.     Der  so  in  einer 
Ehe  mit  einer  halbfreien  Frau  stehende  Unaut  und  die  ihm  von  einer 
solchen  Frau  geborenen  Kinder  erhalten  die  Rechte  der  Halbfreien. 
Die  Sklavinnen  konnten  dem  Gewohnheitsrecht  gemäss  keine  rechts- 
gültige Ehe  eingehen,  es  wurde  ihnen  aber  Seitens  ihrer  Herrschaft 
erlaubt,  temporäre  Verbindungen  mit  Sklaven,  Halb  freien  und  sogar 
Freien  einzugehen.     Dabei  wurden  alle  in  solchen  Verbindungen 
gezeugten   Kinder   Sklaven   des  Herrn   ihrer  Mutter.     Mit  einem 
Worte,  betreffs  der  Zuzählung  des  Kindes  zu  diesem  oder  zu  jenem 
Stande  galt  bei  den  Tscherkessen  die  Regel,  dass  das,  von  einem 
Sklaven  mit  einer  Freien  gezeugte  Kind — frei,  das  von  einem  Freien 
mit  einer  Sklavin  gezeugte  aber  —  Sklave  wurde.    Bei  den  höheren 
Ständen  begegnen  wir  derselben  Regel,  wenngleich  in  einer  modifi- 
zirten  Gestalt:  Kinder  eines  Fürsten  und  einer  Frau  nicht  fürstlicher 
Abstammung  bekommen  nicht  die  Standesrechte  ihres  Vaters,  wer- 
den nicht  Fürsten;  doch  werden  sie  auch  nicht  dem  Stande  ihrer 
Mutter  zugezählt,  sondern  sie  bilden  einen  besonderen  Stand,  Tuma 
genannt  \    Die  eben  angeführte  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  zu 
einem  Stande  nach  der  Abstammung  in  weiblicher  Linie  weist  zwei- 
fellos darauf  hin,  dass  die  uterine  Verwandtschaft  als  Grundlage  der 
Familien-  und  Geschlechterorganisation  bei  den  Tscherkessenstäm- 
men  noch  auf  jener  verhältnissmässig  hohen  Stufe  der  Entwicke- 


*  Uterine  Verwandtschaft  ist  der  terminus  technicus  für  Verwandtschaft  im  Weiber- 
stamm. 

'  C6opiiBin>  cwihA.  o  aaaKasK.  ropn.  Bunycrb  I.  Fopcxa«  /itTonacb,  crp.  24.  Ay 
6poBi8irb.  HcTopifl  boIhCi  h  a;iaAhi4ecTBa  pyccKBxi»  Ha  Kaairas-fe.  Tom»  I.  Knara  i . 
crp*  aio,    .. 


lung  ihrer  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrachtet  wurde,  auf  der 
die  Bildung  der  Stände  vor  sich  ging. 

Auf  das  einstige  Vorherrschen  der  auf  uteriner  Verwandtschaft 
basirter  Familienordnung  bei  einigen  kaukasischen  Stämmen  lässt 
sich  ausserdem  aus  einigen  Normen  des  kaukasischen  Gewohnheits- 
rechts über  die  Blutrache  schliessen.  So  z.  B.,  gehört  nach  den  ku- 
mykschen  Adaten  (Gewohnheitsrechten)  das  Recht  der  Blutrache, 
wenn  Jemand  seinen  Halbbruder,  den  Sohn  seines  Vaters  von  einer 
anderen  Mutter,  erschlägt,  und  der  Getödtete  einen  anderen  Bruder 
von  derselben  Mutter  hat,  dem  letzteren  *.  Die  Bedeutung  der 
uterinen  Verwandtschaft  ist  hier  augenscheinlich:  Brüder  von  verschie- 
denen Müttern  werden  hier  als  zu  verschiedenen  Stämmen  gehörig 
betrachtet.  Noch  deutlicher  tritt  die  Bedeutung  der  uterinen  Ver- 
wandtschaft in  den  Satzungen  des  gamrischen  Gewohnheitsrechtes 
hervor,  wonach  ein  Mann,  der  seine  Frau  erschlagen,  Kanly  seiner 
eigenen  Kinder  und  der  Verwandten  seiner  Frau  wird,  d.  h.  ihrer 
Blutrache  verfällt  \  Hier  werden  die  Kinder  einer  Frau,  zusammen 
mit  ihren  mütterlichen  Verwandten,  ihrem  Vater,  als  zu  einem  ande- 
ren Geschlecht  gehörig,  gegenübergestellt. 

Ebenso  kann  auch  nur  dadurch,  dass  im  Alterthum  das  Kind  aus- 
schliesslich  dem  Geschlecht  seiner  Mutter  angehörte,  und  den  Mann 
nicht  seine  Kinder,  sondern  die  Kinder  seiner  Schwester  beerbten, 
jene  Satzung  des  Gewohnheitsrechtes  der  Inguschen  erklärt  werden, 
wonach. der  Oheim  einen  B^rg,  d.  h;  ein  Ehrengeschenk,  das  ge- 
wöhnlich in  einem  guten  Pferde  zu  bestehen  pflegt,  seinem  volljährig 
gewordenen  Neffen,  dem  Sohne  seiner  Schwester,  nicht  seines  Bru- 
ders, zu  geben  verpflichtet  ist.     Dieses  Ehrengeschenk  wird  der- 
maassen  als  eine  Verpflichtung  des  Oheims  angesehen,  dass,  falls  der 
Oheim  mit  der  Leistung  desselben  zögert,  der  ungeduldig  gewordene 
Neffe  es  von  ihm  mit  Gewalt  nehmen  darf  \     Hierher  gehört  auch 
die  bei  den  Osseten  herrschende  Gewohnheit,   bei  allen  wichtigen 
Lebensereignissen  mütterliche  Oheime  zu  Rathe  zu  ziehen.     Zwar 
erklärt  Guzyr  Schaanajew  ^  dem  wir  diese  Nachricht  entnehmen, 
man  gehe  deswegen  mütterliche  Oheime  um  Rath  an,  weil  dieselben, 
da  sie  nach  ossetischem  Recht  keine  Erbansprüche  an  ihre  Neffen 


^  C6opH.  CB-bACH.  o  KaBKOS.  ropuan».    Bunycin»  VI,   A^aru  xyiiuKcxol  iuockoctIi 

cxp.  5. 

'  C6opH.  CBtA.  o  KaBKas.  ropn.     VIII.     A^axhi  lOXHOAarecT.  o6mecTBi>.  crp«  53* 

'  C6opB.  CBtA.  o  KBBKaa.  ropn.  IX.  CTatbi  HBryma,  crp.  102. 

*  C6opH^  CBtA*  o  caBxaa.  ropii.  VIII.  CraTbii  taa-b  ocerHHCicHxi»  ciasaHtl»^  crp.  25. 
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haben,  einen  besseren  Ratb,  als  Vatersbrüder  geben  können.  Doch 
aus  seinen  Worten  erhellt  nicht,  ob  die  Osseten  selbst  eine  solche 
Deutung  der  genannten  Gewohnheit  geben,  oder  ob  wir  es  bloss  mit 
einer  dem  Verfasser  selbst  zufallig  als  triftig  erscheinenden  Erklä- 
rung zu  thun  haben.  Aber  angenommen  auch,  dass  die  Osseten 
selbst  die  genannte  Gewohnheit  auf  obenangeführte  Weise  gegen- 
wärtig erklären,  so  wird  damit  unsere  Ansicht,  dass  wir  es  hier  mit 
Spuren  jener  primitiven  Familienordnung,  in  welcher  der  Bruder 
der  Mutler  die  jetzt  dem  Vater  gehörige  Stelle  einnahm,  zu  thun  haben, 
durchaus  nicht  beseitigt.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  das  Volk  selten  den 
ursprünglichen  Sinn  solcher  Ueberbleibsel  uralter  Gesellschaftsord- 
nungen, die  sich  in  seinem  Rechte  erhalten,  richtig  versteht,  sondern 
dieselben  vom  Standpunkte  seiner  jetzigen  Zustände  zu  erklären  sucht. 
Deshalb  darf  es  uns  nicht  überraschen,  dass  die  Osseten  jene  uralte 
Satzung  ihres  Gewohnheitsrechtes,  die  nach  unserer  Meinung  nur 
zur  Zeit  der  Herrschaft  des  uterinen  Verwandtschaftsprinzips  sich 
ausbilden  konnte,  gegenwärtig,  wo  sie  zur  ausschliesslichen  Herr- 
schaft ^  des  agnatischen  Prinzips  in  der  Verwandtschaft  übergegan- 
gen sind,  auf  eine  mehr  moderne  Weise  erklären. 

Es  kann  weiter  als  Beweis  für  das  einstige  Vorherrschen  des  ute- 
rinen Verwandtschaftsprinzips  bei  den  kaukasischen  Völkern  jene 
Sitte  der  Tscherkessen  gelten,  wonach  die  Frauen  nie  im  Hause 
ihrer  Männer,  sondern  in  dem  ihrer  Mütter  gebären,  angeführt  wer- 
den ^.  Der  ursprüngliche  Sinn  ist  der,  dass  die  Kinder  einst  zu  dem 
Geschlecht,  in  dessen  Hause  sie  bis  jetzt  von  ihren  Müttern  geboren 
werden,  zugezählt  wurden.  Darauf  weist  auch  eine  Sitte  der  Ein- 
wohner der  Tschetschnja  hin,  die  wir  dem  Werke  Dubrowin's  ent- 
nehmen ^  Dubrowin  sagt,  dass  ein  neugeborenes  Kind  auf  fol» 
gende  Weise  einen  Namen  erhält.  Am  Morgen  nach  der  Geburt 
versammeln  sich  im  Zimmer  der  Mutter  bekannte  Frauen  aus  der 
Nachbarschaft,  und  es  beginnt  das  sogenannte  Weibergelage.  Einen 
Namen  geben  diese  Frauen  dem  neugeborenen  Kinde  nach  eigener 
Wahl.  Deshalb  geschieht  es  meistentheils,  dass  das  Kind  zwei  Na- 
men hat  und  von  der  Mutter  anders,  als  von  dem  Vater  genannt 


*  Die  oterine  Verwandtschaft  hat  gegenwärtig  bei  den  Osseten  fast  gar  keine  jurbti- 
sche  Bedeutang.  «Nach  den  jetzigen  Ansichten  ist  ein  Verwandter  im  lOO.  Grade, 
der  denselben  Familiennamen  mit  mir  hat,  mir  näher  als  mein  Mutterbruder t.  (Haxt* 
hausen.     Transkaakasien.     Band  II,    S.  26). 

'  Lapinski.     Bergvölker  des  Kaukasus. 

*  HcTopi«  BoftHu  H  AJUAunecTBa  pyccKHXi>  Ha  KasKast.  Tom*  I.  Knura  i.  cxp.  439. 
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wird.  Den  zweiten  Namen,  den  ihm  der  Vater  gibt,  erhält  das 
Kind  erst  später.  Dies  beweist,  unserer  Ansicht  nach^  dass  einst 
das  Recht,  dem  neugeborenen  Kinde  einen  Namen  zu  geben,  dem 
Geschlecht  der  Mutter  zugesprochen  wurde.  Dieses  Recht  gehört 
aber,  wie  Morgan  (Ancient  Society  p.  65)  richtig  bemerkt,  zu  den 
wichtigsten  Geschlechtsrechten.  Mit  der  Zeit,  als  das  Prinzip  der 
Paternität  immer  mehr  an  Bedeutung  zu  gewinnen  anfing,  erhielt 
auch  der  Vater  dasselbe  Recht. 

Endlich  muss  auch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  bei  den  kau- 
kasischen Völkern  Spuren  der  sog.  Gruppen  Verwandtschaft*   sich 
erhalten  haben.    So  bedient  man  sich  z.  B.  bei  den  Kabardinern 
eines  und  desselben  Wortes,   <dada>,   zur  Bezeichnung  sowohl    des 
Vaters,  als  auch  eines  älteren  Mannes  überhaupt  \    Dies  kann  als 
Beweis  dafür  dienen,   dass  man  in  uralter  Zeit  keinen  Unterschied 
zwischen  dem  Verbältniss  des  Sohnes  zum  Vater  und  seinem  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  erwachsenen  Männern  des  Stammes  fand 
Im  Allgemeinen  können  im  kaukasischen  Gewohnheitsrecht  Belege 
für  die  Ansicht  gefunden  werden,  dass  im  Alterthum  die  Zugehö- 
rigkeit eines  Menschen  zu  einer  Gesellschaftsgruppe  oder  zu  einem 
Geschlecht  lediglich  dadurch  bestimmt  wurde,  ob  derselbe  in  irgend 
einem  Verhältniss  zu  den  Weibern  dieser  Gruppe  oder  dieses  Ge- 
schlechts stand  oder  nicht.     Dabei  war  der  Charakter  des  Verhält- 
nisses selbst  ganz  gleichgültig :  es  konnte  ein  Verhältniss  der  Ab- 
stammung,  der  Erziehung  oder  der  Ehe  sein.     So  sieht  bei  den 
Bewohnern  der  Tschetschnja  und  bei  den  Tscherkessen  das  Kind, 
das  von  einer  fremden  Frau  gestillt  worden,   diese  letztere  als  seine 
Mutter  und  Ihre  Kinder  als  seine  Geschwister  an.     Hier  tritt  das 
Verhältniss  der  Ernährung  und  der  Erziehung  an  die  Stelle  des- 
jenigen der  Abstammung.    In  einigen  Fällen  wird  die  Abstammung 
durch  die  Ehe  ersetzt    So  verlassen  in  der  Tschetschnja  die  Frei- 
gelassenen  ihren  Herrn  nicht,  sondern  suchen  eine  Ehe  mit  einer 
seiner  Töchter  zu  schliessen,  um  auf  diese  Weise  Mitglieder  sei- 
nes  Geschlechts  zu   werden.     Alle   diese   Gewohnheiten  bildeten 
sich  aus  in  der  2^it,  als  die  Geschlechter  sich  noch  um  Weiber  grup- 


*  Es  entwickelt  sich  nämlich,  wie  neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vei^ 
gleichenden  Rechtsgeschichte  zeigen,  zunächst  das  GefHhl  der  Zugehörigkeit  tu  einem 
Geschlecht  im  Allgemeinen,  und  erst  später  werden  Verwandtschaftsgrade  innerhalb 
des  Geschlechts  unterschieden« 

'  C6qpH.  cvtA-  o  Kancas.  ropmrb.    Bun.  Vn,  crana  cKaÖapABHCxaa  ciopom», 
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pirten,  und  innerhalb  der  Geschlechter  der  Begriff  der  Verwandt- 
schaft ein  genereller  und  kein  individueller  war. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  auf  die  in  den  kaukasischen  Ge- 
wohnheitsrechten vorkommenden  Spuren  jener  primitiven  Familien- 
und  Geschlechterordnung,  welche  die  uterine  Verwandtschaft  zur 
Grundlage  hatten,  hingewiesen.  Die  jetzige .  Familien-  und  Ge- 
schlechterorganisation beruht  dagegen  auf  einer  ganz  anderen  Basis; 
in  derselben  hat,  wie  oben  bemerkt  worden,  das  agnatische  Prinzip 
das  Uebergewicht  über  das  kognatische  erhalten.  Doch  wäre  es 
durchaus  unrichtig  anzunehmen,  dass  die  uterine  Verwandtschaft 
bei  den  kaukasischen  Völkerschaften  jede  Bedeutung  verloren  habe. 
Das  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Bergvölker  nicht  der  Fall.  Die  aus- 
schliessliche Herrschaft  der  agnatischen  Idee  in  der  Verwandtschaft 
findet  sich  nur  bei  den  Osseten.  Bei  den  übrigen  Völkerschaften 
dagegen  haben  die  mütterlichen  Verwandten  gleiche  Rechte  und 
Pfüchten,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleichem  Grade. 

Es  bietet  ein  nicht  geringes  Interesse  dar^  diese  Betheiligung  der 
Kognaten  an  den  Geschlechts-Rechten  und  Pflichten  näher  kennen 
zu  lernen. 

Was  das  Recht  der  Blutrache  anbetrifft,  so  erkennt  die  Mehrzahl 
der  Gewohnheitsrechte  dieses  Recht  den  Verwandten  überhaupt, 
ohne  Unterschied  der  mütterlichen  von  den  väterlichen,  zu.  Im 
kumykschen  Gewohnheitsrecht  wird  das  Recht  der  Blutrache  aus- 
drücklich sowohl  den  väterlichen^  als  auch  den  mütterlichen  Ver- 
wandten zugesprochen,  wenngleich  die  väterlichen  zunächst  dazu 
berufen  werden  ^  Sodann  wird  die  Pflicht,  einem  Verbrecher  oder 
einem  zahlungsunfähigen  Schuldner  bei  der  Bezahlung  des  Wehr- 
geldes, der  Bussen  oder  sonstiger  Geldleistungen  behülflich  zu  sein, 
von  den  Gewohnheitsrechten  sowohl  den  Agnaten  als  auch  den 
Kognaten  auferlegt.  Das  allgemeine  Gewohnheitsrecht  der  dargi- 
schen  Gemeinden  bestimmt,  dass  bei  Zahlungsunfähigkeit  der  Theil 
der  Busse  oder  der  Schuld,  der  aus  dem  Vermögen  des  Verbrechers 
oder  des  Schuldners  nicht  gedeckt  werden  konnte,  von  seinen  Ver- 
wandten geleistet  werde  \  Zu  diesem  Zweck  werden  40  Verwandte^ 
20  von  mütterlicher  und  20  von  väterlicher  Seite  ausgewählt.  Hier 
ist  also  die  Verantwortung  der  Kognaten  gleich  der  der  Agnaten« 


*  C6opM.  cvbA*.  o  KSUBKis.  ropixaxT»;  Bun.  VI  Aastu  XHTeAct  xyMUKCKot  lUocKOcrat 
crp.  6. 

*  C6opH.  CBftA«  ovMXAMK.  ropivuc^»  Buii.  Vn.  Aaatu  fißpruneraach  o6mecnii>« 
crp.  II— la. 
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Es  findet  sich  dieselbe  Satzung  mit  einigen,  das  Wesen  der  Sache 
nicht  modifizirenden  Abweichungen  in  den  lokalen  Gewohnheits- 
rechten der  darginischen  Gemeinden  wieder.  Nur  das  urachUnsche 
Gewohnheitsrecht  enthält  eine  Bestimmung,  wonach  die  mütterlichen 
Verwandten  nicht  in  gleichem  Grade  mit  den  väterlichen  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden  ^  Es  werden  nämlich  nach  diesem 
Gewohnheitsrecht  in  einem  bestimmten  Falle  drei  väterliche  und 
nur  zwei  mütterliche  Verwandte  zugezogen,  Uebrigens  ist  diese 
Satzung^  die  nicht  nur  dem  allgemeinen  darginschen  Gewohnbeits* 
recht,  sondern  auch  den  meisten  lokalen  Gewohnheitsrechten  wider* 
spricht,  offenbar  neueren  Ursprungs^  sowie  dieselbe  von  der  all- 
mälig  eintretenden  Abschwächung  des  Bandes,  das  den  Menschen 
mit  dem  Stamme  seiner  Mutter  verbindet,  zeugt. 

Eine  geringere  Rolle  hat  die  mütterliche  Verwandtschaft  bei  der 
Eideshülfe.     Nach  dem  allgemeinen  dargischen  Gewohnheitsrecht  ^ 
hegt  die  Pflicht  der  Eideshülfe  auschliesslich  den  väterlichen  Ver- 
wandten ob,  aber  in  den  lokalen  Gewohnheitsrechten  kommen  auch 
mütterliche  Verwandte  als  Eideshelfer  vor.     So  können  nach  dem 
akuschanschen  Gewohnheitsrecht  mit  Erlaubniss  der  Gegenpartei  auch 
mütterliche  Verwandte  zur  Eideshülfe  zugelassen  werden.   Nach  an- 
deren lokalen  Gewohnheitsrechten  hängt  die  Zulassung  der  mütter- 
lichen Verwandten  von  der  Zahl  der  zu  berufenden  Eideshelfer  ab. 
Wenn  nämlichy  in  irgend  einem  Fall  eine  grössere  Zahl  Eideshelfer  als 
gewöhnlich  gefordert  wird,  so  können  auch  mütterliche  Verwandte 
als  Eideshelfer  fungiren.     So  nach  muschinschem  Gewohnheitsrecht, 
wenn  12  oder  mehr,  noch  urachlinschem  und  tsudacharschem  aber, 
wenn  40  Eideshelfer  gestellt  werden  sollen  '.     Dabei  wird  es  als 
conditio  sine  qua  non  für  die  Zulassung  mütterlicher  Verwandten 
zur  Eideshülfe  betrachtet,  dass  diese  zu  demselben  Aul  (Dorfschaft) 
gehören  wie  derjenige,  der  den  Eid  zu  schwören  hat.   Diese  letztere 
Satzung  verdankt  ihren  Ursprung  dem  neueren  Territorialitätsprinzip, 
das  einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  ganze  gesellschaftliche 
Organisation  der  Bergvölker  ausgeübt  hat. 

Es  hat  also  die  uterine  Verwandtschaft  auch  gegenwärtig  ihre 
Bedeutung  bei  den  kaukasischen  Völkern  nicht  eingebüsst.  Es 
haben  die  Kinder,  obgleich  sie  hauptsächlich  als  zum  Geschlecht 

'  C6opH.  ca^A*  o  xasKaa.  ropuaxb«  Bun.  Vül.  Aftaxu  AapniHeuucb  oÖn^eeTB«. 
crp.  84« 

'  CtfopiwKi»  cstAi  o  KABKascK.  fopmun»«  Vm.  A^aTU  AapruHCKHXi»  o6ii(ecTVb  crp.  9> 
'  1,  c.  p.  60,  84,  III. 
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ihres  Vaters  gehörig  betrachtet  werden,  dennoch  den  mütterlichen 
Verwandten  gegenüber  ihre  Geschlechtsrechte  nicht  verloren.  Dieser 
Krscheinung  begegnen  wir,  wie  von  der  neueren  historischen  Schule 
eingehend  nachgewiesen  worden,  in  der  Geschichte  der  meisten  pri- 
mitiven Gesellschaften.     Anders  konnte  es  übrigens  auch  nicht 
sein,  denn  es  existirten  für  den  primitiven  Menschen  zu  starke  Be- 
weggründe» die  Verbindung  mit  den  mütterlichen  Verwandten  nicht 
aufzugeben.     Es  fühlte  sich  der  primitive  Mensch  um  so  sicherer,  je 
grösser  der  Verwandtenkreis  war,  den  er  hatte,  denn  es  erschien  in 
jener  Zeit,  da  eine  geordnete  Staatsgewalt  fehlte,  der  Schutz  der 
Verwandten  als  die  einzige  Garantie  des  Rechts  und  des  Vermögens. 
Es  musste  folglich  in  den  primitiven  Gesellschaften  sich  eine  Nei- 
gung nicht  zur  Begrenzung,  sondern  zur  Erweiterung  des  Verwandt- 
schaftskreises ausbilden.    Deshalb  verlor  auch  die  kognatische  Ver- 
wandtschaft nach  Anerkennung  der  agnatischen  ihre  Bedeutung 
nicht.     Der  Schutz  mütterlicher  Verwandten  sicherte  den  primitiven 
Menschen  m'cht  nur  gegen  einen  Angriff  von  aussen  her,  sondern 
auch  gegen  Uebertretungen  Seitens  seiner  väterlichen  Verwandten« 
Es  sorgten  die  mütterlichen  Verwandten  des  Kindes  dafür,  dass  der 
Vater  und  seine  Verwandten  die  ihnen  verliehene  Gewalt  nicht  miss- 
brauchten.     So  wurde  nach  akuschanschem  Gewohnheitsrecht  der 
Vater,  der  seinen  Sohn  ermordet,  Kanly  der  mütterlichen  Ver- 
wandten dieses  letzteren. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  nun,  dass  bei  den  kauka- 
sischen Völkern  die  Familiengewalten  nie  einen,  der  römischen  patria 
potestas  ähnlichen  Charakter  angenommen  haben.  Weder  dem 
Vater  noch  dem  Ehemann  steht  nach  den  kaukasischen  Gewohn- 
heitsrechten das  jus  vitae  ac  necis  zu.  Die  Frau  wird  von  ihren 
Verwandten,  das  Kind  vor  denen  seiner  Mutter  vertheidigt  und  ge- 
schützt. Freilich  gibt  es  einige  Ausnahmen  von  diesen  Regeln. 
So  verantwortet  nach  den  süd-daghestanischen  Gewohnheitsrechten 
der  Vater  für  die  Ermordung  seiner  Kinder  nicht,  denn  ihm  allein 
steht  nach  den  genannten  Gewohnheitsrechten  das  Recht  auf  Blut- 
rache und  Wehrgeld  zu  ^.  Aber  diese  Ausnahmen  beweisen  nichts, 
da  die  süd-daghestanischen  Gewohnheitsrechte  notorisch  einer  neue- 
ren Rechtsformation  angehören  und  nicht  frei  vom  Einflüsse  frem- 
den, vornehmlich  muselmännischen,  Rechtes  sind.     Ausserdem  er- 


*  OJopH.  cv&A.  o  KaBiascKf  ropiiaxi».  VIII.  lOacHO-AarecTAUcide  DAaiu.  crp.  7»  22, 
34,  49,  5*  »  59. 
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gönnen.      Nachdem  im  Dezember   1881  die  eine  Expedition    zur 
Lenamündung  abgegangen  war,   bat  sich  die  Russische  Geog^ra- 
phische  Gesellschaft  von  der  Regierung  neue  Mittel  für  eine  fernere 
Expedition  nach  Nowaja  Semlja  aus,   die  auch   durch  ein  Aller- 
höchstes Dekret  vom  3.  März  im  Betrage  von  20  000  RbL  bewilliget 
wurden.    In  kaum  zwei  Monaten  waren  die  nöthigen  Vorkehrung^en 
getroffen  und  der  Ort  für  die  Station  bestimmt,   und  zwar,  wie  oben 
erwähnt,  in  der  Möllerbai  in  Klein-Karmakul,  wo  auch  in  den  Jahren 
1879/80  der  Lieutenant  Tjagin  überwintert  und  ein  Jahr  meteoro- 
logische Beobachtungen  angestellt  hat.     Die  Leitung  der  Station 
wurde  dem  Lieutenant  Andrejew,  der  sich  bereits  durch,  die  Ost- 
see betreffende  hydrographische  Arbeiten  bekannt  gemacht,  über- 
tragen und  ihm  die  Hrn.  Midshipman  Woiodkowskij   und   Dr. 
Grinitzkij  als  Gehülfen  zugewiesen.     Die  Ministerien  des  Krieg^es 
und  der  Marine  haben  das  Unternehmen  dadurch  gefördert,  jdass  sie 
den  Theilnehmern   an  den  Expeditionen  die  Rechte  des  aktiven 
Staatsdienstes  für  die  Dauer  der  Expedition  zuerkannten;  ausserdem 
übergab  das  Marineministerium  der  Expedition  Präcisions-Instru- 
mente  und  beorderte  vier  Matrosen  zu  derselben.    Das  Kriegsmi- 
nisterium  hat  die  Expedition  mit  Feuerwaffen,  Medikamenten  und 
chirurgischen  Instrumenten  ausgestattet.     Das  physikalische  Cen- 
tral-Observatorium  hat  das  Unternehmen  unterstützt  und  gefördert, 
indem  es  der  Geographischen  Gesellschaft  in  der  Anschaffung  und 
Verifikation  der  Instrumente  behülfiich  war  und  die  Mitglieder  der 
Expedition  für  ihre  Thätigkeit  wissenschaftlich  vorbereitete. 

Am  7./19.  Mai  verliess  Hr.  Grinitzky,  begleitet  von  einem  der 
Beobachter  und  vier  Matrosen,  die  Residenz,  um  auf  dem,  der  Na- 
vigations-Kompagnie der  Murmanküste  gehörigen  Dampfer  «Tschi- 
schow»  sich  nach  Archangel  zu  begeben,  wohin  die  Hrn.  Andrejew 
und  Wolodkowsky  auf  dem  Landwege  gereist  waren,  um  das 
nöthige  Bau-  und  Brennholz,  wie  auch  Beleuchtungsmaterial  anzu- 
schaffen. Am  19./3 I.Juli  verliess  die  Expedition  Archangel  und 
nach  vier  Tagen,  nach  einer  vortrefflichen  Reise  gelangten  sie  nach 
Klein-Karmakul« 

Die  Lena-Expedition  hatte  am  20.  Juni  (2.  Juli)  die  Stadt  Ja- 
kutsk  auf  4  Barken  verlassen  und  nach  siebenwöchentlichep  Fahrt 
auf  der  Lena  ihren  Bestimmungsort,  die  Insel  Sagastyr,  erreicht. 
Die  letzten  Nachrichten  von  dieser  Station  datiren  von  Mitte  Oktober 
und  wurden  durch  zwei  amerikanische  Officiere,  die  Hrn.  Schütz 
und  Garber  gebracht.  Nach  ihrer  Aussage  ist  die  Station  gut  ein- 
gerichtet, das  Wohnhaus  warm,  bequem  und  durch  verdeckte  Gal- 
lerien  mit  den  Beobachtungs-Pavillons  verbunden.  Das  Personal, 
welches  aus  drei  Beobachtern,  zwei  Matrosen  und  i /Jakuten  besteht, 
befindet  sich  sehr  wohl.  Hr.  Lieutenant  Jürgens  hat  die  Lage  der 
Station  astronomisch  bestimmt  und  gefunden: 73"  22' 30''  nördliche 
Breite  und  96"  15'  15''  östliche  Länge  von  Pulkowo.  Die  Expedition 
ist  mit  Allem  ausgerüstet,  was  not  big  und  nützlich  sein  könnte;  sie 
besitzt  auch  zwei  Kühe  und  ein  Kalb. .  Der  General-Gouverneur  von 
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Ost-Sibirien  hat  sogar  eine  Post  einrichten  lassen,  die  ein  Mal  monat- 
lich die  Korrespondenz  befördert.  Die  Häuser  wurden  in  Jakutsk 
fertig  gestellt  und  auf  Barken  auf  der  Lena  hinunter  geführt.  Die 
Expedition  hat  sogar  auch  eine  kleine  Bibliothek. 

Um  die  Polarstationen  dem  Beobachtungsnetz  des  russischen 
Reiches  zu  nähern,  hat  die  Geographische  Gesellschaft  zwischen 
beiden  noch  meteorologische  Stationen  angelegt  und  zwarinPreobra- 
shensk  (auf  Kosten  der  sibirischen  Kaufmannschaft),  in  Obdorsk 
und  in  Mesen.  Ferner  werden  die  Observatorien  in  Dorpat  und  Ka- 
san regelmässige  magnetische  Beobachtungen  anstellen. 

Hr.  Poljakow  beendete  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1882  seine 
naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  im  Süden  der  Insel  Sachalin 
undhatdieErforschung  derOstküsten  des  GrossenOceans  nach  dem  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  aufgestellten  Programm  begonnen. 

Die  Pamirreise  des  Hrn.  Dr.  Regel  war  die  Fortsetzung  der  Reise 
vom  Vorjahr.  Nachdem  dieser  Gelehrte  am  15./27.  Juni  Ssamar- 
kand  verlassen  hatte,  begab  er  sich  über  Nissar  nach  Pendschekend, 
Fan,  Iskander-Kul  und  Mur  und  untersuchte  die  Pendscha  mit  ihren 
Nebenflüssen  im  Verlauf  der  Monate  Juli  und  August.  Die  Briefe 
des  Hm.  Dr.  Regel  an  die  Geographische  Gesellschaft  und  an  die 
Administration  des  botanischen  Gartens  aus  dieser  Zeit  enthalten 
interessante  Beiträge  zur  Oro-  und  Hydrographie  dieses  Gebietes. 
Ende  September  besuchte  Hr.  R.  Kalai-Vamar,  Roschan  und  Schunjan 
und  beabsichtigte  auch  nach  Bodochan  vorzudringen,  wurde  aber 
durch  die  eintretende  kalte  Jahreszeit  und  starken  Schneefall  an  der 
Ausführung  seines  Planes  verhindert. 

Hr.  Anutschin  hat  mehrere  Orte  des  Kaukasus  besucht,  um  da- 
selbst Beiträge  zur  Kunde  des  Steinalters  zu  sammeln,  doch  seine 
Reise  hat,  wie  auch  die  seiner  Vorgänger,  nur  negative  Resultate 
aufzuweisen  und  somit  muss  man  annehmen,  der  Mensch  habe  dort 
vor  der  Metallbearbeitung  nicht  gelebt. 

Von  interessanten  Entdeckungen  des  Hrn.  Malachow  im  Ural,  ins- 
besondre im  Irbitgebiete  ist  Folgendes  hervorzuheben.  Er  fand  an 
den  Küsten  Jrbits  und  Reias  Knochen  von  fossilen  Thieren,  wie  aueh 
Höhlen  mit  einer  roth  auf  Stein  gezeichneten  hierogl)rphenartigen 
Inschrift.  Im  Erdboden  einer  Höhle  im  Miasthale  fand  er  Knochen 
von  Bären  und  Rennthieren,  die  zum  grössten  Theil  der  Länge  nach 
gespalten  waren,  wie  auch  Werkzeuge  aus  Feuersteinen  und  Knochen. 
Somit  hat  man  allen  Grund  anzunehmen,  dass  in  prähistorischen  Zei- 
ten, im  Steinalter,  der  Mensch  im  Miasthale. gehaust  habe.  Im  Jeka- 
terinenburgschen  Gebiete  hat  Hr.  M.  an  der  Nordostküste  des  Ajat- 
sccs  eine  reiche  Kollektion  von  Werkzeugen  aus  Schiefersteinen, 
von  denen  einige  eine  beträchtliche  Grösse  hatten,  wie  auch  eine 
Anzahl  von  Knochen  gefunden. 

Hr.  Iwanitzky  hat  seinerseits  im  Ural  botanische  Studien  gemacht, 
wie  auch  im  Wologdaschen  Gebiete  eine  reiche  Sammlung  von  Lie- 
dern, Sagen  und  Sprichwörtern  gesammelt,  die  er  im  Dezember  vo- 
rigen Jahres  der  Gesellschaft  vorlegte. 
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(Die  Mervsr-Oase).  In  der  Sitzung  der  kaukasischen  Abthei- 
lung  der  Kaiserlich  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  vom 
26.  Januar  d.  J.  hielt  N.  Lewaschew  nach  den  Mittheilungen  des 
Lieutenants  Alichanow  einen  Vortrag  über  die  Merw*Oase,  dem  mr 
vor  der  Hand  Folgendes  entnehmen : 

Die  Oase  umfasst  4  900  Quadratwprst,  von  denen  sind  4  000  Qua- 
dratwerst für  den  Ackerbau  tauglich  und  900  Quadratwerst    un- 
tauglich.    Das  ganze  Gebiet  wird  durch  den  Fluss  Mursad  und  ein 
System  von  Haupt-  und  Nebenkanälen  bewässert,  und  ausserdem 
findet  sich  in  dem  Gebiete  der  See  Ainache.     Vom  Mai  bis  Sep- 
tember fallt  fast  gar  kein  Regen  und  die  Lufttemperatur  im  Schatten 
schwankt  zwischen  30^  und  45^  R.    Der  Schnee  bedeckt  den  Boden 
nur  etwa  20  Tage  im  Dezember  und  Januar,  doch  ist  in  dieser 
Zeit  die  Lufttemperatur  nicht  niedriger  als  7^  R.  (wahrscheinlich 
wohl  die  Mittagstemperatur)  und  schon  im  Februar  erreicht  sie  30®. 
Weizen  trägt  auf  dem  bewässerten  Boden  das  zwanzigfache  und  die 
Zuckerhirse  sogar  das  zweihundertfache  Korn.    In  kleinen  Quanti- 
täten wird  auch  Baumwolle  und  Seide  produzirt.  Die  Wohlhabenheit 
der  Einwohner  wird  nach  dem  Besitz  von  Wasser  beurtheilt  und  mit 
Wasser  werden  Chane  und  andere  verdienstvolle  Persönlichkeiten 
belohnt    Das  Land  ist  für  die  Einwohnerschaft  nicht  hinreichend 
und  daher  herrscht  daselbst  verhältnissmässige  Armuth.    Auf  jede 
Quadratwerst  kommen  48  Einwohner  und  in  der  ganzen  Oase  sind' 
nicht  mehr  als  32400   Kibitken.     Das   Gebiet    beherrschen   drei 
Chane,  denen  übrigens  nur  die  ausführende  Macht  zusteht,  während 
alle  Angelegenheiten  durch  den,   nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses 
von  Chanen  und  Ischanen  (Mullahs)  berufenen  Versammlung,  Med- 
schlisy  entschieden  werden.  Beständige  Auflagen  existiren  gar  nicht 
und  in  jedem  einzelnen  Falle  werden  vom  Medschlis   die  Steuern 
auferlegt.     Unter  den  Einwohnern  gibt  es  viele  Handwerker,  be- 
sonders Silberarbeiter ;  di^  Frauen  weben  mit  einiger  Geschicklich- 
keit Teppiche  und  grobes  Seidenzeug.    Raub,  Diebstahl  und  Blut- 
rache sind  stark  verbreitet    Handel  und  Gewerbe  haben  sich  wenig 
entwickelt  und  der  ganze  Hauptumsatz  überschreitet  nicht  iVz  MU- 
lionen  Rubel     Von  europäischen  Waaren  finden  billige  Konfekte 
und  Baumwollenstoffe,   besonders  von  rother  Farbe,  den  grössten 
Absatz.    Lieutenant  Alichanow  glaubt,  dass  die  Merw-Oase,  dank 
ihrer  centralen  Lage,  in  der  Zukunft  ihren  Handel  sehr  entwickeln 
und  sich  zum  Hauptmarktplatz  der  russischen  und  europäischen 
Waaren  für  Central-Asien  emporschwingen  wird. 
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Die  neuesten  Porsehnngen  über  den  Stand  der 
Hansindnstrie  in  Rnssland. ' 

L 
Die  Thiiigkeii  der  Kommissionen  lur  Erforschung  der  Hausindustrie. 

In  den  letzten  25  Jahren  hat  man  in  Russland  begonnen^  sich  für 
das  Kapitel  der  Hausindustrie  zu  interessiren.  Bis  zum  Jahre  1850 
wusste  man  eigentlich  kaum,  dass  eine  solche  existirte,  und  wenn 
es  auch  bekannt  war»  dass  die  Russen  schon  vor  Peter  dem  Grossen 
allerlei  Industrieprodukte,  wie  Peitschen,  Säcke,  Leinwandzeltei 
Mücken-  und  Fliegennetze,  Koffer,  Matratzen,  Leder,  Handschuhe  etc. 
verfertigten*,  so  wurde  dem  kein  grosses  Gewicht  beigelegt.  Neuer- 
dings  dagegen  holt  man  das  Versäumte  nach  und  es  sind  sowohl 
lokale  Untersuchungen  einzelner  Gouvernements  als  auch  in  grösse- 
rem Ifaassstabe  angestdlte,  über  mehrere  Provinzen  sich  er- 
streckende, mehrfach  an  die  Oeffendichkeit  getreten. 

Die  ersten  Nachrichten  über  bäuerliche  Gewesbe  und  Hausindu- 
strie findet  man  in  den,  vom  Domänenministerium  in  den  Jahren 
1857  u.  1859  herausgegebenen  tMaterialien  zur  Statistik  Russlands». 
Sie  bezogen  sich  auf  11  Gouvernements  und  waren  die  Frucht 
der  Thätigkeit  einer  Konmiission,  welche  über  die  Abgaben  der 
Kronsbauem  zu  berathen  hatte.  War  diese  Zusammenstellung  eine 
lückenhafte  und  mehr  das  Ergebniss  des  Zufalls,  so  ging  im  Jahre 
1870  das  Statistische  Centralkomite  daran,  eine  systematische  und 
vollständige  Erforschung  der  Hausindustrie  zu  versuchen.  Mit  Hülfe 
der  statistischen  Gouvemements-Komites  konnte  denn  auch  Vieles 
gesammelt  und  im  Jahre  1872  ein  erster  Theil  von  tMaterialien  zur 
Kenntniss  der  Hausindustrie  und  Handarbeit  in  Russland»  als  drit- 
ter Band  des  «Statistischen  Wremenik»  veröffentlicht  werden.    Er 


*  Wir  ▼erweisen  zugleich  auf  die  Abhandlung  von  C  Grutiwaläti  «Die  Hausindu- 
strie in  Rnssland»,  welche  wir  in  der  cRussischen  Revue»  Bd.  IX,  S.  377 — 400  und 
473—490  pttblitirten.  D.  Red. 

'  Stor^,  butorisck-statist.  GemXlde  des  niss.  Reichs.  IH«  S.  457. 
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Enthält  eine  Reihe  von  Monographien  einzehier  Gewerbe  aus  sieb- 
zehn Gouvernements.  Ein  zweiter  Theil  ist  ihm  bis  jetzt  leider  noch 
nicht  gefolgt. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  einmal 
auf  die  Hausindustrie  gelenkt  war,  verlor  man  sie  nicht  mehr  aus  den 
Augen.  Auf  der  St.  Petersburger  Manufaktur-Ausstellung  im  Jahre 
1870  beschäftigte  sich  der  erste  Kongress  russischer  Fabrikanten 
mit  ihr.  Der  im  Dezember  desselben  Jahres  in  Moskau  stattfin- 
dende  erste  Kongress  russischer  Landwirthe  hatte  das  Thema 
gleichfaUs  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und  die  polytechnische 
Ausstellung  in  Moskau  von  1872  bot  eine  besondere  hausindustrielle 
Abtheilungy  die  freilich  etwas  ämilich  ausfiel  und  nur  dürftige  Nach- 
richten über  die  Verbreitung  dieses  wichtigen  Zweiges  zusammen- 
zubringen  gewusst  hatte. 

Einige  Förderung  erfuhr  der  Stand  der  Kenntniss  durch  die  Be- 
strebungen der  Kaiserlich  Russischen  Geographischen  Gesellschaft 
in  St.  Petersburg,  die  schon  im  Jahre  1871  ihre  Abtheilung  für  Sta- 
tistik mit  der  Erforschung  der  Frage  betraut  hatte.  Die  hier  in 
Folge  dessen  gebildete  Konmiission  machte  sich  daran,  aus  wenig 
zugänglich  und  bekannten  Quellen  eine  «Sammlung  von  Mate 
rialien  zur  Hausindustrie  in  Russland  ■  zusammenzustellen  und  im 
Jahre  1874  herauszugeben.  Die  Hrn.  Meschtscherskij  und  Modsa- 
lewskij  redigirten  dieses  Werk,  bei  dessen  Benutzung  immerhin 
einige  Vorsicht  aq^urathen  ist,  weil  es  sich  um  ein  Konglomerat  der 
verschiedenartigsten»  nicht  gleichmässig  zusammengestellten,  oft 
mit  der  Hausindustrie  in  geringem  Zusammenhange  stehenden 
Nachrichten  handelt. 

Hatten  nun  bis  jetzt  so  viele  Private  sich  an  den  Bestrebungen 
betheiligty  über  diesen  wichtigen  Zweig  der  nationalen  Wirthschaft 
Aufklärung  zu  schaffen»  so  war  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  auch  die 
Regierung  sich  dafür  inter^sirte«  Es  gelang,  das  beim  Pinanzministe^ 
rium  bestehende  Handels-  und  Manufaktur-Departement  für  die  Sache 
zu  erwärmen  und  dieses  ernannte  am  21.  Dezember  1872  aus  seinen 
MitgUedem  einen,  noch  heute  thätigen  Ausschuss,  der  es  sich  ange- 
legen sein  liess,  nicht  nur  den  Stand  der  Hausindustrie  im  Inlande, 
sondern  auch  im  Auslande  zu  erforschen.  Nicht  früher  als  im  Jahre 
1 879  erschienen  die  ersten  Früchte  seiner  Arbeit  als  •  TpyAU  kom- 
MHCciH  no  BscjrbAOBa&iK)  icycrapHOft  npOMuiujiCHHocTH»,  denen 
aber  in  Kürze  andere  folgten,  so  dass  bis  zu  diesem  Jahre  die  Samm- 
lung schon  auf  8  Bände  angewachsen  ist,  ohne  indess  damit  abge' 


schlössen  zu  sein.  Der  Vorsitzende  des  Departement?  tiat,  weil  die 
Arbeiten  noch  keineswegs  als  beendet  anzusehen  sind,  für  wettere 
5  Jahre  die  Summe  von  30  000  Rbl.  jährlich  beantragt,  die  man  vor- 
aussichtlich auch  zugestehen  wird«  Die  Kommission  hat  bis  jetzt 
die  Summe  von  40  000  RbL  erhalten^  die  bis  auf  einen  kleinen  Rest 
verausgabt  ist. 

Ihre  Arbeiten,  die  freilich  nicht  in  ganz  systematischer  Weise  un- 
ternommen sind,  sondern  zunächst  dort  begonnen  wutden,  wo  man 
auf  örtliche  Unter^ützung  und  Mithülfe  rechnen  konnte,  erstrecken 
sich  doch  schon  auf  24  Gouvernements,  nämlich  auf  St.  Petersburg, 
Nowgorod,  Twer,  Jarosslaw,  Kostroma,  Nishnij-Nowgorod,  Wologda, 
Wladimir,  Orenburg,  Woronesh,  Moskau,  Tula,  Kaluga,  Rjasan,  Ssa- 
ratow,  Poltawa,  Charkow,  Wjatka,  Perm,  Chersson,  JekaterinosslaW, 
Tschernigow,  Witebsk  und  Olonez.  DerProduktiohswerth  der  in  die- 
sen Gouvernements  erforschten  Gewerben  beläuft  sich  auf  46  213  44$ 
Rbl.  und  die  Zahl  der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  auf  205  456.  So  be- 
deutend diese  Zahlen  auch  erscheinen,  so  geben  sie  doch  weder  von 
der  thatsachlichen  Verbreitung  der  Hausindustrie,  noch  von  ihrer 
Froduktionsfähigkeit  eine  richtige  Vorstellung,  und  wenn  mit  dem 
Studium  dieser  Industriezweige  auch  ein  ansehnlicher  Schritt  vor- 
wärts gemacht  ist,  so  bleibt  noch  Erhebliches  zu  thun  übrig.    Hr. 
Andrejew  schätzt  in  seinem  letzten  Berichte  an  das  Departement 
für  Handel  und  Manufakturen  *  die  Bevö^erung,  welche  in  den  47 
Gouvernements  des  europäischen  Russlands  sich  «lit  Anfertigung 
hausindustrieller  Artikel  beschäftigt,  auf  etwa  7 V2  Millionen  Köpfe — 
1 5  Prozent  der  gesammten  Einwohner  — ,  die  jährlich  für  minde- 
stens  anderthalb  Milliarden  Rubel  produziren.    Welche  Ortschaften 
und  welche  Industrien  zur  Zeit  bereits  erforscht  sind,  zeigt  die  nach- 
folgende Uebersicht,  in  welcher  die  Sternchen  bei  den  einzelnen 
Gewerbearten  anzeigen,  dass   die  Beschreibung  bereits  in  den  8 
Bänden  irgendwo  gedruckt  ist,   während  sie  für  die  anderen  nur  in 
den  Manuskripten  der  Kommission  vorhanden  sind,  aber  demnächst 
zum  Abdrucke  gelangen  sollen. 

GoltirememeaU  «nd  Kreise,  Gewerbearten. 

L  Moskau« 
I.  Kreis  Sserpuchow  Spitzenklöppeld"". 

:2.       •     Podolsk 

IL  Nowgorod. 
3.  Kreis  Bjelosersk  Spitzenklöppelei*. 


*  TpyAta  lOMinccui,  buhtcvi.  vni,  St.  Petersburg  1882«     S.  224  u.  ff 4  ^ 
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m,  Twer. 

1 1 

' 

4.  Kreis  Twer 

Nagelfabrikatton*. 

5.      »    Kaljasinsk 

SpitzenklöppeleL 

6.      '     Kortschewsk 

Schuhmacherei'". 

7.      >    Nowotorshok 

Goldstrickerei. 

IV.  Jarosslaw. 

8.  Kreis  Rostovir 

Alle  vorhandenen  Industrien. 

9.  Stadt  Rostow 

Email-Arbeiten*. 

10.  Kreis  Jarosslaw 

Leinen- Weberei*. 

II.      >        do. 

Schmiede  und  Schlosserei*. 

12.      >    Romanow-Borissoglebsk  Spitzenklöppelei. 

V.  Kostroma« 

13.  Kreis  Buisk 

Alle  vorhandenen  Industrien. 

14.      »     Kostroma 

Juwelier-Arbeit. 

15.      »    Jurjewez 

Filz-Produktion* 

16.      ■     Makaijew 

Fabrikation  bemalter  Geschirre 

und  Möbel. 

VL  Nishnij-Nowgorod. 

17.  Kreis  Ssemenow 

Löffelschneiderei* 

i8.      >     Nishnij-Nowgorod 

Tischlerei*. 

19.      ■     Balachninsk 

Filz-  und  Arbeiten*  aus  Holz- 

spähnen  (menHOfl  npoMUcejn») 

20.      »     Arsamass 

Alle  Industrien*. 

21.      >    Makarjew 

Mattenflechterei*. 

22.      »    Wassiljew 

Leder-Produktion*. 

23.      r    Gorbatow 

Töpferei. 

24«      »    Balachninsk 

Leder-Fabrikation  und  Lamsie-  1 

derei. 

25.      >           do« 

Schiffsbau*. 

VIL  Wjatka. 

26.  Kreis  Wjatka 

Alle  Industrien. 

27.      »    Ssloboda 

do. 

Vm.  Perm. 

28.  Kreis  Krassnouifimsk 

Fabrikation    von  Gegenständen 

aus  Kupfer. 

IX  Ssaratow. 

29.  Kreis  Kusnezk 

Alle  Industrien 

30.      »     Petrow 

do. 

X  Chersson. 

* 

31.  Kreis  Alexandrinsk 

Alle  Industrien*. 

32.      »    Odessa 

do* 

r 
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XL  Tschernigow. 

33.  Kreis  Tschernigow 

Xn.  Witebsk. 

34.  Kreis  Dünaburg 

Xm.  Woronesh. 
3J.  Kreis  Pawlowsk 

XIV.  Wladimir. 

36.  Kreis  Schuisk 

XV.  Kaluga. 

37.  Kreis  Mschinsk 

XVL  Tula. 

38.  Kreis  Tula 


Leder-  und  Leim-Fabrikation'*'. 


Weberei 

Die  Gewerbe  in 
Woronzowkij. 


der  Sslobode 


39- 


Sensenschmiederei   (KysBtHBO^ 

XOCH&dl). 

Alle  Industrien'*'. 

Die  Hausindustrie  der  Wolost 
Ssergijew  und  die  Hausindu- 
strie der  Sslobode  Tchulkowo, 

Fabrikation  von  Eggen"**. 


Spitzenklöppelei'*', 


Die  Jagd  auf  Eichhörnchen  (£'£• 
jamA  npoMucejn»). 

Tischlerei  in  Ochta. 


»    Odojew 

XVn.  Rjasan. 

40.  Kreis  Skopin 

41.  >    Rjasan 

42.  »    liGchailow 

XVm.  Olonez. 

43.  Kreis  Kargopol 

XDC  St.  Petersburg. 

44.  Kreis  St.  Petersburg 
Von  mehr  Industrien  als  hier  aufgeführt  sind,  weiss  man  wenig- 
stens die  Zahl  der  Arbeiter  und  den  Werth  der  jährlichen  Produk- 
tion. Sie  sind  im  Bericht  des  Hm.  Andrejew  (S.  230 — 237)  alle 
emzeln  genannt  Es  dürfte  für  unsere  Zwecke  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Forschung  zu  orientlren,  genügen,  einen  Ueberblick 
nach  Gouvernements  zu  geben,  wo&l^i  nur  nicht  ausser  Augen  zu 
lassen  ist,  dass  erst  ein  Theil  derselben  untersucht  worden  ist.  Es 
darf  mithin  aus  diesen  Zahlen  noch  nichts  auf  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  von  Hausindustrien  geschlossen  werden»  sie  geben 
nur  an,  wie  weit  bis  jetzt  die  Forschung  vorgedrungen  ist.  Die  letzte 
Kolonne  dieser  Tabelle  ist  nicht  so  zu  verstehen,  dass  sie  den  Ge- 
winn  enthält,  welcher  durchschnittlich  dem  einzelnen  Arbeiter  zu- 
kommt Dieser  Verdienst  ist  leider  sehr  viel  geringer,  und  wird  über 
den  unzureichenden  Ertrag  sehr  viel  geklagt.    Sehr  viele  Gewerbe, 
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insbesondere  die  Frauenarbeiten  liefern  überhaupt  nur  deswegen 
einen  Ertrag,  weil  das  zur  Verwendung  konunende  Rohmaterial»  im 
Hause  gewonnen,  nicht  in  Anschlag  gebracht  wird.  Namentlich  die 
einen  bedenklichen  Verfall  dokumentirenden  Zweige  der  Hausin« 
dustrie  werfen  äusserst  niedrige  Verdienste  ab.  Der  Nagelschmied  in 
Uloma  (Gouv.  Nishnij*Nowgorod)  gewinnt  bei  angestrengter  Arbeit 
9  Kop.  täglich,  eine  Summe,  mit  der  er  seinen  Unterhalt  natürlich  nicht 
bestreiten  kann.  Ebensoviel  verdient  der  Weber  im  Gouvernement 
Kaluga.  In  der  Löffel-Industrie  des  Kreises  Ssemenow  (Gouv.  Nish- 
nij-Nowgorod)  erhält  die  Arbeiterin,  die  allerdings  auf  Kosten  des 
Unternehmers  aber  in  dürftiger  Weise  satt  gemacht  wird,  bei  sehr 
ausgedehnter  Arbeitszeit  8  Kopeken  täglich  \ 


• 

Die  Einwoh* 

nerzahl  der 

erforschten 

Gegenden 

Zahl  der 

Hausindu- 

strieUen 

Werth  der  Jahresproduktion 

Gouvernements 

überhaupt 

auf  jeden 

Indnstriellen 

In     Rubeln 

Kaluga 

NishDij*Nowgorod      .    . 

Wjatka 

Chersson:  Kr,  Odessa   . 

»    Alexandria 
Rjasan 

>      Spitzenindustrie  • 

Tula 

Jarosslaw 

X  wer    •••••••• 

Moskau 

Verschied.   Gewerbe   in 
versch.  Gouvernements 

109  872 
I  262913 
188  687 
144490 
250  829 

II  183 

33014 
9909 

5550 

31395 
30025 

6731 
529 

12843 
II  446 
49625 

3205 

I  952000 

8567815 
I  446  438 

I  137  48* 

6030435 
4064000 

347  689 

130500 

2943200 

3900000 

15000000 

693  887 

«75 
259 

146 

205 

19s 

135 

5» 

250 

229 

34« 
300 

217 

Summa    .   « 

205456 

46213445 

925 

Trotz  dieser  Dürftigkeit  der  Einnahme  ist  der  Dorfbewohner  ge^ 
radezu,  wenn  ef  nicht  Hungers  sterben  wiU,  auf  die  Hausindustrie 
als  Nebenbeschäftigung  angewiesen«  Hr.  Andrejew  hat  eine  sehr 
interesante  Tabelle  (s.  S.  igc^  fusammengestellt,  welche  die  Noth- 
wendigkeit  eines  Defizits  im  [{^uerlichen  Budget  deutlich  erweist. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  der  Bauer 
nach  AUem  greift,  was  ihn  aus  der  Klemme  bringen  zu  können 
scheint.  Entweder  sucht  er  den  fehlenden  Erwerb  wandernder 
Weise  —  durch  die  sogenannten  Wandergewerbe,  oder  er  bleibt  am 
Orte  und  beschäftigt  sich,  so  gut  er  kann,  wobei  einfach  die  Arbeit 
aufgenonunen  wird,  die  in  seiner  nächsten  Umgebung  verbreitet  ist, 
ohne  jede  Erwägung,  dass  eine  massenhafte  Bereitung  des  betreffen- 

'  Tp^bi  Koiuui9Cia«  VIII.  S«  2^6, 
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Gouvernements  und  Gewerbe, 

sowie  Zahl  der  Familiea,  «nf 

welche  sich  die  Angaben 

beziehen. 


Jahres  Aas- 
gabe. 


MettU-Arbciten 


Moskau,  Tischlerei   •   .    •   •    8 
Drechslerei  •  .   •    •    $ 

Posamantier-ArbeiteD    •   .   .    8 

Bürstenbinder  ei 5 

Hatmacherei 7 

Kaluga^  der  Kreis  .    •   •    .    .  10 
Medinn^ •    •    3 

JarosslawS  Schlosserei    ... 
NoSodJ   Kflr»h»««i .  •  «4 


Rbl.  iKop. 


333 
302 

555 

545 
420 

225 

442 

43« 

154 
411 

327 
503      — 


Abgaben  o« 
Steuern. 


Rbl.  iKop. 


Ertrag  der 

Landwirth- 

schaft. 


Rbl.  iKop. 


Defizit. 


Rbl.   IKop. 


5 

24 

„_ 

121 

^■^M 

212 

30 

33 

— 

189 

— 

153 

90 

56 

— 

280 



315 

64 

32 

80 

245 

85 

301 

23 

44 

256 

IG 

164 

— 

27 

50 

81 

50 

143 

82 

63 

' 

142 

40 

300 

76 

23 

66 

156 

— 

27s 

65 

xo 

65 

48 

54 

106 

73 

34 

73 

X05 

— 

306 

«3 

53 

3 

205 

— 

102 

r- 

48 

•~~ 

208 

•-• 

295 

5 

30 
20 

79 
83 
50 
42 
76 

IX 


deo  Artikels  den  dabei  zu  erzielenden  Gewinn  herabdrücken  muss, 
und  dass,  bevor  man  sich  einem  Gewerbe  zuwendet,  man  sorgfältig 
überlegen  muss,  ob  es  auch  wirthschaftlich  sich  rentiren  wird.  Der 
Ertrinkende  greift  eben  nach  dem  Strohhalme, 

Gerade  in  diesen  Menschen  ist  die  Sorge  begründet,  mit  der  man 
in  letzter  Zeit,  seit  man  in  die  Veiiiältnisse  Einblick  gewonnen,  der 
Weiterentwickelung  der  Haasindustrie  entgegen  sieht.  AuchHn  An- 
drejew  kann  ein  nur  bedingt  günstiges  Bild  von  der  Zukunft  ent- 
werfen.  Er  sagt^:  i)Einige  Industrien  müssen  fallen  gelassen  werden, 
wenigstens  in  ihrem  jetzigen  UmfangCi  weil  theils  das  Material  zu 
mangeln  beginnt  (Holzindustrie)  theils  die  Fabriken  zu  grosse  Kon* 
kurrenz  machen.  2)  Andere  Industrien  haben  noch  eine  ziemlich 
gesicherte  Zukunft  und  können  eine  bedeutende  Entwickelung  er- 
fahren» wenn  sie  mit  geeigneten  Maassregeln  unterstützt  werden. 
Als  solche  empfiehlt  er  theils  die  Errichtung  von  Produktiv- 
Associationen  und  Artelen,  die  im  Stande  sein  möchten,  die  äussere 
Gestaltung  der  Betriebe  zu  verändern  und  den  Gewerbetreibenden 
gehörig^e  Vortheile  zu  bringen.  Um  andererseits  der  Konkurrenz 
der  Fabriken  zu  begegnen,  müsste  der  gewerbliche  Unterricht  ge- 
pflegt werden  und  die  Hausindustrie  sich  auf  die  Anfertigung  solcher 
Gegenstände  verlegen,  die  in  wünschenswerther  Feinheit  und  Güte, 
oder  besonderer  Ausstattung  von  der  Fabrik  nicht  geleistet  zu  wer- 
den vermögen. 


*  A«  s«  o«  s.  zz^xokd  227« 


20O 

IL 
Die  Hausindustrie  auf  der  Mosicauer  Ausstellung  im  lahre  1882. 

Neben  diesen  offiziellen  Publikationen  nehmen  die  Arbeiten  ein- 
zelner Gouvernements  ungehinderten  Fortgang«  Die  Semstwos  von 
Rjasan,  Wladimir,  Perm»  Wjatka  u.  a.  veröffentlichten  in  ihren 
cSsborniks»  (Sammlungen)  eine  Menge  höchst  schätzbaren  Materials 
und  wer  die  Mühe  nicht  scl^ute,  diese  etwas  entlegenen  Quellen  auf- 
zusuchen und  zu  Rathe  zu  ziehen,  der  findet  in  ihnen  auch  wohl 
ebensoviel,  ja  stellenweise  mehr,  als  in  jenen  genannten  Bänden.  Vor 
AUem  ist  es  hier  das  Gouvernement  Moskau  gewesen,  welches  sehr 
viel  für  die  Klärung  dieser  Verhältnisse  geleistet  hat.  Zuerst  unter- 
nahm Hr.  Issajew  —  jetzt  Professor  in  Nowgorod  —  im  Auftrage  der 
Moskauer  Abtheilung  für  Spar-  und  Vorschuss- Vereine  —  eine  Fahrt 
in  die  Industriebezirke,  von  welcher  er  die  «IIpoMiiicjEU  iiocKOBCKoft 
ryöepHia»,  erschienen  in  den  Jahren  1876  und  1877,  heimbrachte. 
Dadurch  angeregt,  bemächtigte  sich  die  Semstwo  der  Angelegenheit 
und  liess  durch  ihre  Statistiker  die  Arbeiten  Issajew's  fortsetzen.  Dank 
den  Bemühungen  des  Direktors  der  statistischen  Abtheilung,  Wassilij 
Iwanowitsch  OrloW|  sind  gerade  die  Moskauer  Arbeiten  als  Muster 
einer  sorgfältigen,  nach  allen' Seiten  hin  gleichmässig  vorgehenden 
Erforschung  zu  bezeichnen.  Man  begann  mit  der  Herausgabe  der 
Bände,  die  von  Orlow  selbst  und  Bogoljepow  in  den  Jahren  1879  und 
1880  bearbeitet  waren  —  als  Band  VI  des  <C6opHHn»  craTHCTE^e- 
CKHxi  CB'bA'ikHifi  no  uocKOBCKofi  ry6epHiH>  '  erschienen  —  denen 
kurz  vor  Eröffnung  der  Moskauer  Industrie- Ausstellung  in  diesem 
Jahre  zwei  andere  gefolgt  sind,  —  als  Band  Vn  des  genannten  Ssbor- 
nik  der  einct  die  Bechäftigungen  der  Männer  behandelnd,  von  meh- 
reren Mitgliedern  der  statistischen  Abtheilung  bearbeitet,  der  andere, 
die  weiblichen  Hausindustrien  schildernd,  von  Frau  Gorbunow 
verfasst. 

Ueberhaupt  hat  die  Moskauer  Industrie-Ausstellung  durch  eine 
besondere  Abthdiung,  welche  sie  der  Hausindustrie  einräumtei  ^^ 
Aufmerksamkeit  rege  gehalten  und,  wenn  auch  nicht  genügend,  so 
doch  durch  Vorbereitung  und  Veröffentlichung  von  Mitifaeilungen 
aus  einigen  Gouvernements  für  Förderung  unserer  Kenntniss  Sor* 
ge  getragen.  Von  den  mir  bekannt  gewordenen  —  und  ich  ghn- 
be  nicht ,  dass  mir  auf  der  Ausstellung  eine  derartige  Publika- 
tion entgangen  ist  —  stehen  den  Moskauer  Arbeiten,  an  die  sie 


*  Sammlong  statistischer  Itfittheilimgen  Über  das  Gk>uv.  Moskau. 
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sich  eng  anlehnen,  atai  nächsten,  die  Schilderungen  der  Gewerbe 
im  Gouvernement  >/(^ladimir ,   «IIpouucjDa  B;ia4mipcKofi  ry6ep- 
Hin  •  >  3  Bände  bis  jetzt.     Der   erste,  von  Prugawin ,  behandelt 
die   Baumwollen- Waberet ,  die  Spieiwaaren-Industrie ,  die  Socken- 
strickerei und  das  Seide-Abwiciceln,  der  zweite«  von  Charisome- 
now,   das  Schuhmacher«,  Wolfen,  Schmiede-,  Pilz-  und    Böttcher- 
Gewerbe.    Eine  Portsetzung  der  Moskauer  Arbeiten  ist  die  Unter- 
suchung von  Werner  über  die  hansindustrielle  Weberei  im  Gouver- 
nement Moskau.  Die  Erforschung  der  Schlosser-  und  Messerwaaren- 
Indnslrie  an  der  Wolga ,  im  Kreise  Gorbatow  des  Gouvernements 
Nishnij  -  Non^orod    und    im  Kreise  Murom   des  Gouvernements 
Wladimir,  setzt   sich  die  Abhandlung  Grigorjews  zur  Aufgabe« 
Kleinere  Arbeiten ,  lediglich  zur  Orientirung  der  exponirten  Gegen- 
stände, sind  im  Auftrage  des  Statistischen  Gouvernements-Komites 
von  Hm.  Spassk  für  Wjatka  —   «KycräpHax  npOBiuiitneHHocTb 
BflTCXoft  ry6epHiH,  craTHCTH^ecxift  onepn»»  —  und  im  Auftrage 
der  Semstwo  von  Hm.  Richter  für  Twer  —  <KaTajton»  oGpasaoBi», 
BucraBJKBBuxb  TBepcKHMi»  ry6epHCKitirB  3eMCTB0Mi>>  —  abge- 
fasst   Ueber  die  Hausindustrie  im  Gouvernement  Wologda  brachte 
der  «R^^ierungs-f Anzeiger»    neuerdings  ein  Paar  Artikel  *.    Be- 
merkenswerth  sind  auch  die  im  «Statistitscheskij  Listok»,  welcher 
in  Charkow  von  Professor  Ssokolskij  redigirt  wird,  erschienenen 
Aufsätze  über  die  Töpfereien  im  Kreise  Kupjansk,  die  Leder-Indu- 
strie und  Bereitung  von  Sehaflfellen  eben  da,  wie  das  Korbflechten 
in  Saoskol  \    Ausserdem  hat  der  «Regierungs-Anzeiger»  in  jedem 
Jahre  über  bisher  noch  wenig  gekannte  Industrien  belehrende  Ab- 
handlungen gebraucht  ^    Endlich  hat  der  schon  oben  genannte  Hr. 
Prugawin  in  einer  sehr  dankenswerthen  Broschüre  —  «der  Hausindu- 
strielle auf  der  Ausstellung  im  Jahre  1882»  *  die  Eindrücke  zusam- 

*  1882.  J\6  173,  176 — 178,  Veigl.  den  Aaszng  von  Geoig  Steebr  ind«  cRuss.  Reme» 
Bd.  XXI,  S.  254  n.  ff. 

'  1882.  H  4,  6,  7,  8,  9  u.  10. 

'  Bdspieltrftbe  im  «Jähre  i88x>,  ^  96,  Hansind.  im  Kreise  Marom,  M  215  die 
Mfltsen-Fabrik  Im  Dorie  Molichwitino  (Goav.  Kostroma).  K  281,  Arssenjews  Bericht 
aber  d.  fUnOod.  im  Goav.  Wologd«.  Im  Jahre  1882,  IB  29,  die  Anfertigune  kapfer- 
ner Pferdegeschirre  im  Speise  Halojarossiawez  (Goiiv.Kalttga),  ^64,  die  Korb-Indnstrie 
im  Kreise  Mnrom  (Goav.  Wladimir),  J6  x86,  die  Weberei  im  Goav..  Rjasan,  Jß  21X, 
die  Drechslerei  im  Kreise  Wetloga  (Goar.  Kostroma),  J\&  215,  Bäaerliche-Indostrien 
im  Goav.  Twer  a.  s.  w. 

^  Kycrapfc  im  B^crasrb  1882  roAa*  Onepm  xycrapROft  npoHunueHHOcra  Pocciu 
no  nocjrMHBHi»  vacxbff,OB9Ji\MWh  HacTKhixb  xam»,  sexcKHxi»  ■  kommbcoh«  Moskau« 
1882.   54  S.' 


tnengefai^t«  welche  die  grosse  Moskauer  Aus$jbelluag  beniglich  der 
Hausindustrie  in  ihm  hervorgerufen  hat.  in-  der  AussteUungs-Zei- 
tung  selbst  haben  Frau  Gorbunow  und  Nikolai  Alexejewitsch 
Kablukow  die  bausindustrielle  Abtheilung  besprochen  *• 

Unstreitig  war  diqse  die  lehrreichste  und  die  russiscbeo  Zustände 
am  besten  charakterisircQde  der  ganzen  Ausstellung.  '  Sie  war  von 
fast  aUen  Gouvernements,  deren  Bewohner  sich  mit  hausindustriellen 
Arbeiten  beschäftigen,  beschickt  worden  und  nahm  einen  sehr  gros- 
sen  Raum  sowohl  in  der  Rotunde,  wie  auch  in  einem  besonders  für 
sie  hergericbteten  Geb^de  ein,  eine  Fläche  von  etwa  320  Quadrat- 
faden. In  letzterem  hatten  5  Gouvernements:  Moskau»  Nishoij*Now* 
gorody  Wladimir,  Jarosslaw  und  Wologda  Platt  gefunden ,  in  der 
Rotunde  alle  übrigen,  27  zusammen.  Hier  waren  die  Erteugnisse 
der  hausindustriellen  Arbeit  aus  den  verschiedensten  Theilen  des 
grossen  Reichs  aufgestellt:  der  rauhe  Norden  und  die  Gegenden  des 
mittleren  Russlands,  der  wilde  Kaukasus  und  das  entfernte  Sibirien  \ 

Meistens  waren  es  die  Semstwos  oder  die  statistischen  Komites 
gewesen,  welche  die  Beschickung  der  Ausstellung  veranlasst  und 
hübsche  Sammlungen  der  für  ihre  Kreise  mustergiltigen  und  bemer- 
kenswerthesten  Arbeiten  zu  Stande  gebracht  hatten.  Vor  allen 
zeichnete  sich  die  Moskauer  Semstwo  dabei  aus,  aber  auch  die  Land- 
schaften von  Twer,  Charkow,  Wjatka  u.  a.  waren  nicht  zurückge- 
blieben. Dann  hatten  natürlich  die  mit  der  Organisation  des  cKus- 
tärny  Otd^U  '  der  Ausstellung  betrauten  Personen  keine  Mühe  ge* 
schont  denselben  so  reichhaltig  als  möglich  zu  gestalten.  Die  Zahl 
der  selbständigen  Aussteller  war  daher  eine  bedeutende;  sie  erstreckte 
sich  auf  300  und  zusammen  mit  den  durch  die  Kollektiv-Ausstellung 
repräsentirten  auf  i  000.  Die  Vermittelung  zwischen  dem  Ausstel- 
lungs-Komite  und  den  bäuerlichen  Produzenten  haJtten  in  Archan- 
gel, Witebsk,  Woronesh,  Wjatka,  Kaluga,  Kursk,  Orenburgt 
Perm,  Tobolsk,  Tula  und  Jarosslaw  die  statistischen  Komites  über- 
nommen. Die  Semstwos  von  Wologda,  Poltawa,  Twer  und  Tula 
hatten  jede  2  000  Rbl.  für  diese  Zwecke  bewilligt.  Son$t  scheint 
man  vornherein  dieser  Abtheilung  micht  mit  besonderem  Vertrauen 
entgegengesehen  zu  haben,  denn  von  den  Millionen,  welche  für  die 
Ausstellung  verausgabt  sind,  wurden  dem  Kustarny  Qtdel  nur  15  cxx> 
Rbl.  angewiesen  *. 


*  BcepoccitcKat  BUcraBKa,  exexHeBRaji  rasera,  iS82|  H  56,  66,  70,  78,  83  nnd  94 
von  Frau  Gorbunow,  M  19  und  33  von  Hm.  Kablukow. 

*  irpyrasBirb,  sycrapb  na  BucraiiKt,  S.  34,        '  HausifidustrieUe  Abthcilung« 

*  npyraaBiii>,  a,  a.  O.  S.  48. 
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Das  Publiktmi  zeigte  für  die  hier  zur  Schau  gesteUten  Dinge  das 
grösste  Interesse  und  fand  sich  stets  sehr  zahlreich  ein,  besonders 
angezogen  durch  kleine  Vorträge  und  Erklärungen^  welche  mit  den 
einzelnen  Produktionszweigen  vertraute  Personen  ertheilten.  An^ 
ziehend  war  es  auch,  dass  man  gewisse  Industrien  wirklich  ausüben 
sah.  Da  beschäftigten  sich  an  einer  Stelle  vier  Männer  mit  der  An^ 
fertigung  hölzerner  DachschindelUi  an  einer  andern  ein  eifriger 
Maler,  der  nach  einer  Photographie  ein  recht  gelungenes  kleines 
Oelgemälde  zu  Stande  brachte,  weiter  sah  man  einen  Glasschleifer, 
einen  Töpfer,  einen  Kamm-Fabrikanteni  der  mit  einer  selbsterfun* 
denen  sinnreichen  Maschine  Homkämme  in  grosser  Geschwindig- 
keit anfertigte,  eine  Seidenstickerei  u.  dgl.  m.  Ueberhaupt  yrar  e^ 
für  das  Verständniss  von  der  Bedeutung  dieser  Gewerbezweige  för* 
derhcby  dass  nicht  nur  die  Produkte  selbst,  sondern  auch  alle  die 
Studien  der  Produktion  dargestellt  waren.  So  z.  B.  sah  man  in  der 
Hutindustrie  des  Gouvernements  Moskau  alle  Stufen  der  Verarbei- 
tung von  den  Hasenhaaren  an  bis  zum  fertigen  Hut« 

Charakteristisch  für  den  «Kustarny  Otdel»  der  Moskauer  Ausstel- 
lung war  auch  die  grosse  Mannigfaltigkeit,  die  zu  Tage  trat.  Es  gibt 
kaum  einen  Gewerbszweig,  der  nicht  hausindustriell  betrieben  würde. 
Leder-,  Hob-,  Metall-  und  Thon*Arbeiten,  Pelze  und  Stiefel,  Hüte 
und  Hauben,  leinene,  baumwollene  und  seidene  Zeuge  und  Fabrikate, 
Jagdgeräthe  und  Musik-Instrumente,  —  Alles  macht  der  russische 
Bauer.  Selbst  Luxusgegenstände,  wie  die  Papier-Mach^-Artikel, 
der  Tintenlöscher  (Presse  buvard)  u.  s.  w.  werden  in  geschmack- 
voller und  geschickter  Weise  angefertigt.  Freilich  weist  die  Pro- 
duktion nicht  überall  die  gleiche  Vollkommenheit  auf.  Die  Spitzen- 
klöppelei und  die  Webwaaren  aller  Art,  die  Seiden-  und  Goldsti-* 
ckerei  auf  Leder  und  Sammet,  die  schon  genannte  Fapier-Mache-In- 
dustrie  liefern  mustergültige  Gegenstände,  die  auch  im  Auslande  zu 
den  begehrten  gehören.  Aber  neben  ihnen  zeigen  sich  auch  Artikel, 
die  mehr  der  Kuriosität,  als  ihrer  Schönheit  oder  technischen  Voll- 
endung wegen  ausgestellt  sein  dürften.  Gerade  dieses  Nebenein- 
anderstellen des  Fertigen  und  Unfertigen,  des  mit  künstlerischem 
Schwung  oder  geschickter  Technik  Produzirten  neben  den  noch 
alten  Mustern  und  Schablonen  in  einer  seit  Alters  her  gewohnten, 
unveränderten  Weise  Fabrizirten,  machte  den  Reiz  dieser  Abtheilung 
aus.  Nicht  mit  Unrecht  betont  Kablukow  S  dass  die  Schminke, 
welche  mehr  oder  weniger  bei  fast  allen  Ausstellungsgegenständen 


*  a.  a.  O.  H  ^,  o6miM  0600p«  aycnpHaro  oiwbJia  um,  Bucrfeait. 
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der  andern  Abtheilungen  hervortrat,  hier  fehlte.  Dort  zeigte  sich 
die  Industrie  in  ihrem  Sonntagstaate,  hier  im  hanplosen  Alltagsge- 
wände,  deswegen  gleich  wohl  doch  von  packender  Wirkung  für  Je- 
den, der  lernen  wollte  —  und  das  sollte  ja  einer  der  Hauptzwecke 
einer  Ausstellung  sein.  Versuchen  wir  noch  von  dieser  Mannigfal- 
tigkeit der  Atisstelung  einen  flüchtigen  Umriss  zu  zeichnen  unter 
Bezugnahme  auf  das  Material,  das  von  den  betreffenden  Industrien 
verwandt  wird  *. 

In  dem  Pavillon  für  Hausindustrie  nahmen  die  aus  Holz  gefertigten 
Gegenstände  in  ihren  zahlreichen  Variationen  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Da  gab  es  Kinderspielzeug  und  nützUches  Hausge- 
räth,  wie  Löffel,  Waschbecken  u,  a.  m.,  musikalische  Instrumente 
und  das  dem  Handelsmann  unentbehrliche  Rechenbrett,  Schaufeln 
und  Spaten,  wie  sie  der  Landwirth  braucht  u«'  a.  m.  Das  Gouver- 
nement Nischnij-Nowgorod  hatte  durch  den  Kaufmann  A  K«  Wi- 
toschkin  Löffel  aus  Ahorn-  und  Birkenholz  geschickt,  ein  Artikel, 
der  im  Ssemenowschen  Kreise  massenhaft  erzeugt  wird  Man 
spricht  von  4  Millionen  Stück  jährlich  für  35  000  Rbl.  Im  Gouver- 
nement Moskau  erstreckt  sich  die  Holzindustrie  auf  Anfertigung 
von  Möbeln,  sonstiger  Tischler-  und  Drechsler-Arbeit,  Wagen-Fa- 
brikation, Herstellung  kleiner  hölzernen  Hausgeräthe,  Böttcher- 
Waare,  musikalischer  Instrumente,  u.  a.  m.,  alles  zusammen  für  die 
Summe  von  jährlich  2  350  000  RbL  Als  Vertreter  der  ersten  Gruppe 
erschienen  die  Gebrüder  Sseninin,  W.  E.  Karassew,  W.  J.  Molodzow 
und  E.  P.  Butkin.  Aus  den  von  diesen  ausgestellten  Stücken  ver- 
dienen Schreibtische  zu  60 — 90,  auch  zu  1 1 5  Rbl.,  ein  Lehnsessel  für 
80  Rbl.,  ein  Trumeau  für  200  RbL  genannt  zu  werden«  Die  Fabri- 
kation von  Rechenbrettern  (TOproBue  c^eru)  ist  namentlich  in  4 
Dörfern  des  Kreises  Wereja  konzentrirt,  ausserdem  im  Kreise  Sswe- 
nigorod,  deren  Wolost  Aksininja  den  Hauptrepräsentanten  dieses 
Zweiges  auf  die  Ausstellung  entsandt  hatte.  Bemerkens werth  ist  die 
Anfertigung  von  Vogelkäfigen,  mit  welcher  in  der  Wolost  Wssech- 
swjata  das  Dorf  Masilowo  Haus  für  Haus  beschäftigt  ist,  von 
wo  auch  die  besten  Exponenten,  Gebrüder  Kalikow,  stammten.  Diese 
Käfige  haben  Preise  von  10  Kopeken  bis  zu  40  RbL  das  Stück.     Aus 


*  Obwohl  ich  die  Ausstellimg  selbst  besucht  habe,  konnte  ich  in  den  8  Tagen,  die  ich 
in  Moskan  Kubrachte,  nicht  genttgendes  Material  sammeln  und  folge  daher  im  Einzd- 
neO|  ausser  dem  recht  ausfÜhrUchen  Ki^alog  •yttaaaLTtja»  ncepoccttocot  npofmumMcaao- 
xyAoxecTBeHHoft  BucraBu  1882  roAa  bt>  Mockb^»  vor  allen  Dingen  der  schon  genann- 
ten verdi|0stUchen  ZosammensteUnng  Pmgawina,  Kjcnv^  de* 
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demselben  Kreise  Ssweoigorod  aber  aus  emem  aifdera  Dode  — 
Schwarowo  —  waren  Guitarren  verschiedenster  Grösse  und  ver- 
schiedensten Preises  von  75  Kopeken  das  Paar  bis  zu  20  Rubel 
das  Stück  gekommen. 

HiibscheDrechsler-Arbeiten  hatte  das  Gouvernement  Jarosslaw  ge- 
liefert: Tabaksdosen  aus  Wachholder,  Spulen,  Rollen  zum  Auf- 
wickehi  von  Zwirn  und  Aehnliches.  Das  Gouvernement  Wologda 
zeichnet  sich  neben  der  Anfertigung  von  Holzkoffera^  hölzemerm 
Geschirr,  RindenkörbeUt  besonders  durch  Fabrikation  von  Schatullen 
aus,  von  denen  jährlich  für  15  000  bis  16  000  Rbl.  produzirt  werden. 
N.  Z.  Jermolowy  E.  Panow  und  Gebrüder  Starkowskij  hatten  Muster 
derselben  verschiedener  Grösse  mit  Abtheilungen  im  Innern,  ge* 
heimen  Schlössern  u.  s.  w«  ausgestellt  Aus  dem  Gouvernement 
Wladiniir  sah  man  Spielwaaren  aller  Art  und  hölzerne  Schöpfkellen, 
Schaufeln  und  Ruder, 

Unter  den  Metallarbeiten  im  Pavillon  ragten  die  des  Gouvernements 
lüshm)  •  Nowgorod  hervor,  in  welchem  dieselben  ausserordentlich 
zahlrdch  und  verschiedenartig  angefertigt  werden«  Messer,  Schlös. 
ser,  Scfaeeren,  Qfenschieber,  Wurfspiesse,  wie  die  Kosaken  sie  zu 
brauchen  pflegen,  Glocken,  Feilen,  Sägen,  Dolche,  chirurgische  In- 
strumente, Beile,  Haken  und  Hufeisen  sah  man  ausgestellt.  Nicht 
weniger  leistungsfähig  ist  das  Gouvernement  Wladimir  in  seinem 
Kreise  Murom,  der  einen  Theil  des  berühmten  Pawlowschen  Rayons 
bildet,  dessen  Mittelpunkt  das  Dorf  Pawlowo  im  Gorbatowschen 
Kreise  ist  (Gouv.  Nischnij -Nowgorod).  Die  Glaskasten  beider  Gou- 
vernements stiessen  an  einander,  und  die  schon  oben  genannte 
Schilderung  Grigorjews  bezog  sich  auf  den  ganzen  Rayon.  Der- 
selbe war  durch  82  Exponenten  vertreten,  welche  die  kostbarsten, 
aber  auch  gewöhnlichsten  Dinge  ausgestellt  hatten.  Man  sah  Messer 
von  30  Kopeken  das  Dutzend  bia  15 — 16  Rbl.  pro  Stück.  Ein 
Bauer  Pschelkin,  der  mit  seinen  beiden  Töchtern,  die  eine  17,  die 
andere  20  Jahr  al^  arbeitet,  hatte  künstliche  Schlösser  ausgestellt, 
die  unter  dem  Publikum  grossen  Beifall  fanden  und  bald  verkauft 
waren.  Aufmerksamkeit  erregte  das  Modell  einer  sich  bewegen 
könnenden  Lokomotive,  das  Werk  eines  Bauern  aus  dem  Dorfe 
Klein-Sagerin  im  Kreise  Murom,  der  kaum  drei  Mal  im  Leben  eine 
wirkliche  Lokomotive  gesehen  hatte  und  in  einem  Dorfe  wohnte, 
dessen  Einwohner  vorzugsweise  mit  Böttcher-Arbeiten  beschäftigt 
sind. 

Das  Gouvernement  Jarosslaw  wies  Sicheb,  Sensen,  Ofienthüren 
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and  nadiefttlich  Theettlasclunen  aus  Blech  zu  r  — iV>kbl.  das  !Stüclc 
auf,  rief  aber  im  Allgemeineft  den  Eindruck  hervor,  als  ob  es  in  der 
Entwidcelung  der  Technik  dieser  Industrie  nicht  weiter  gekommen 
sd.  Aus  dem  Gouvernement  Moskau  sah  man  kupferne  und  silberne 
Fabrikate,  optische  und  chirurgische  Instrumente,  Arbeiten  der  Gold* 
Spinnerei,  Uhrmacherei  u,  s.  W.  Die  Hauptvertreter  der  ersteren 
waren  die  Gebrüder  Bolschakow  aus  dem  Pawlowschen  Possad, 
welche  Leuchter,  Zündholzbehälter,  Aschenbecher  u,  a.  m.  geliefert 
hatten«  Thermometer,  Barometer,  Apotheker- Waagen,  Bestecke, 
chirurgische  Instrumente,  hatten  die  Gebrüder  Nowikow  aus  der  Ba- 
dejewschen  Wolost  im  Kreise  Sserpuchow  geschickt,  erstere  sowohl 
tAit  Quecksilber  als  mit  Spiritus  zum  Preise  von  40  Kop.  bis  3  Rbl. 
das  Stück. 

Als  Meisterwerke  der  russischen  Hausindustrie  lenkten  die  Arbeiten 
aus  Papier-Mach^,  theils  in  der  Kollektion  der  Moskauer  Semstwo, 
theils  von  den  Hausindustriellen  M.  A.  Pljushew  und  G,  J.  Tupilin, 
namentlich  aber  vom  Bauern  W.  O.  Wischnjakow  ausgestellt,  Aller 
Augen  auf  sich.  Sie  wurden  massenhaft  gekauft;  der  letztere  soll 
durchschnittlich  für  70  Rbl.  täglich  abgesetzt  und  während  des 
ersten  Monats  mehr  als  2  000  Rbl.  gelöst  haben.  Diese  Artikel 
sind  in  Russland  bekannt  als  die  #Lukutinschen>,  weil  sie  während 
eines  ganzen  Jahrhunderts  —  seit  1780  —  fast  ausschliesslich  von 
der  Familie  Lukutin  angefertigt  worden,  die  von  einem  Moskauer 
Kaufmann  Korobow  auf  dessen  Gute  Danilkowo  im  Moskauer 
Kreise  dazu  angeregt  worden  war.  Ursprünglich  wurden  nur  lackirte 
Mützenschirme  gemacht,  später  Tabaksdosen,  deren  Fabrikation 
seit  181 2  grossen  Aufschwung  nahm  durch  die  vielen  Modelle,  die 
damals  nach  Russland  kamen  und  sofort  nachgeahmt  wurden.  Dann 
erschienen  allmälig  die  Theebüchsen,  Kasten,  Visitenkartefi-Ta- 
sehen,  Fapyros-Dosen  u.  a.  m.  Gegenwärtig  sind  ausser  den  Luku- 
tinschen  noch  23  vollständige  Betriebe  thätig,  und  17  weitere  Fa- 
milien arbeiten  in  ihren  Häusern  für  grössere  Unternehmer.  Unter 
den  Bauern  gilt  gegenwärtig  als  der  erste  Stepan  Gawrilow  aus  dem 
Dorfe  Nikolskij,  von  dem  viel  auf  der  Ausstellung  zu  sehen  war. 

Glas-<  und  Thonwaaren  hatten  9  Hausindustrielle  des  Moskauer 
Gouvernements,  unter  ihnen  einer  Fayencen,  geschickt.  Wologda, 
in  welchem  sich  16  Dörfer  im  Kreise  Kadnikow  mit  Töpferei  be-* 
fassen,  hatte  Wasserfilter,  Töpfe,  Schaalen,  Illuminationslampen 
(sog.  Ploschken),  Waschschaalen,  Blumentöpfe,  Schüsseln,  Krüge 
und  ähnliches  geliefert. 
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Einen  Aifcohnlidien  Flulz  hatten  die  der  VeraHbeituiigr  thierischer 
Produkte  entstammenden  Artikel  inne.    Die  Schuh-  und  Stiefel- 
Industrie  des  Moskauer  Gouvernements,  welche  durch  lo  Bauern 
vertreten  war,  liefert  so  vorzügliche  Waare,  das  dieselbe  in  Moskau 
als  Warschauer  Arbeit  vertcaufl  werden  kann.    Sie  zählt  in  der  ge. 
nannten  Provinz  6ix  Betriebshütten.    Nicht  so  ausgedehnt  ist  die 
Leder-Bereitung,  weil  für  dieses  Gewerbe  in  der  Rege!  grössei'e  Ka- 
pitalien erforderlich  sind>  als  die  Haastndustriellen  sie  besitzen.  Sehr 
geringfügig  dagegen  ist  die  Summe,  welche  die  Anfertigung  grober 
Pinsel  verlangt  (bei  der  die  Hauptoperation,  das  Befestigen  der  Bor- 
sten an  die  Handhabe  mit  Hülfe  der  Zähne  geschieht).    Der  Expo- 
nent dieser  Waare  auf  der  Ausstellung — M.  J.  Balagurow  —  wendet 
übrigens  bei  diesem  Vorgange  besondere  Pressen  (thckh)  an,  die  3 
Rbl.  das  Stück  kosten.    Als  Repräsentanten  der  Hutmacherei  ei'- 
schienen  4  Bauern,  unter  ihnen  auch  Ssemen  Iwanow  aus  dem  Dorfb 
Klenow^dem  man  die  Verdrängung  der  Kopfbedeckungen  aus  Läm- 
merwoUe  durch  die  Kastorhüte  zu  verdanken  hat.  Von  der  Bürsten- 
binderci^  deren  Rayon  im  Gouvernement  Moskau  sich  auf  28  Dörfer 

erstreck^  war  nur  ein  Vertreter,  O.  I.  Gorochawr  aus  dem  Kreise 
Podolsk,  ipit  verschiedenen  Sorten  von  Bürsten  für  Kartentische 
(Jloiiöepaae  mfirtu)  zu  sehen.  Unter  den  Kammmachern  schien  der 
Beste  der  Bauer  des  Dorfes  Miklajewo,  P.  S.  Tjulenew,  zu  sein. 

Das  Gouvernement  Jarosslaw  hatte  in  dieser  Branche  Schaffelle, 
Leder,  Filzstiefel  und  Halbpelze,  das  Gouvernement  Nishnij -Now- 
gorod namentUcb  Filz«  Gegenstände  aufzuweisen.  I.  S.  Beljajew 
war  der  Repräsentant  der  umfangreichen  Bürstenindustrie  des  Gou- 
vernenoeats  Wologda,  das  gleichzeitig  auch  durch  vorzügliche  Käm- 
me,  welche  i^ssowin  and  Wlassow  ausgestelet  hatten,  excellirte. 
Das  erstere  Gewerbe  beschäftigt  204,  das  letztere  400  Persohen.  Aus 
diesem  Gouvernement  stammt  der  Erfinder  der  schon  e^rwähnten 
Homkamm- Maschine»  Iwan  Nikolajewitsch  Kostjulkow,  der  mehr  als 
7  Jahre  an  der  Vervollkommnung  seines  Apparates  zii  arbdten  die 
Geduld  hatte.  Die  hierher  gdiörige  Abtheilung  des  Gouvernements 
Wladimir  bestand'  aus  Strümpfen  und  Socken,  Filzschuhen  und 
Aehnlichem. 

Eine  d^  am  meisten  entwickeltsten  und  vorgeschrittensten  Haus- 
industrien ist  die  Weberei,  deren  Ek*zeugnisse  ungemein  verschieden« 
artig  sind  und  von  d^n  billigsten  baumwollenen  Stoffen  oder  Nankins 
zu  9  -*-*  13  Kop»  die  Arschin  bi^  zu  den  feinsten  Sammets  zu  8  und 
mehr  Rubel  die  Arschin  sich  erstrecken.    Der  Pavillon  bot  in  dieser 
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Beziehung  sehr  Sehenswetthes,  das  aber  meckwiirdiger  Weise  woii- 
ger  von  bäyerlichen  E3q[>onente9  geliefert  war^  als  vielmdir  sich  in 
den  Musterkollektionen  der  Semstwo  befand.  Frau  Gorbunow, 
die  fUr  die  Xoskauer  Landschaft  die  Zusaaunenstellnag  besolde, 
theilt  für  dieses  Verhalten  der  Bauern  sdir  charakteristische  That- 
sachen  mit^.  Da  die  Hausindustriellen  grossenthells  den  ihnen 
vom  Fabrikanten  anvertrauten  Stoff  verweben,  so  bereitete  es  un- 
überwindliche Schwierigkeiten!  Proben  ihrer  Arbeit  zu  erhalten  und 
wenn  nicht  ein  bekannter  Unternehmer,  S.  G.  Kuprijanow,  in  der 
Stadt  Bogorodsk,  eingewilligt  hätte,  solche  zu  liefero,so  wäre  auf  der 
Ausstellung  eine  empfindliche  Lücke  geblieben.  Aus  den,  theH- 
weise  mit  seinem,  thdlweise  mit  ihrem  eigenen  Material  voir  Bauern 
der  Grebnewschen,  Bunkowskijschen  und  aaderer  Woloste  angefer- 
tigten wollenen  und  seidenen  Geweben  stellte  er  für  die  Semstvo 
eine  reiche  Sammlung  zusammen»  die  auch  im  PavillÖa  paiacürfe. 
Die  Abhängigkeit  der  Bauern  von  dem  Unternehmer  geht  so  wdl^ 
dass  sie  sogar  dessen  Namen  in  ihre  Stücke  hinein  verweben.  Sam- 
mety  der  notorisch  in  Dorfe  Molsino  von  einem  Bauern  Iwan  Niko- 
lajewitsch  Titow  hg-gestellt  wurde  —  nebenbei  bemerkt  ein  Stoff, 
den  die  Expertise  für  ein  Fabrikat  ausserordenlich  guter  Qualität 
erklärte  —  trug  am  Ende  des  Stücks  die  Worte  <!9>a6pEKa  Kym^a 
KaHi^osa»;  Piqu^-Bettdecken  des  Ba^^rn  Paschkow  hatten  am  Ran- 
de die  Inschrift  «<Mi6p0Ka  ÜHoaeMAeBa. »«Siehst Du *, sagte  der  Bauer 
KossjutoWy  der  sich  nach  langem  Zureden  dazu  verstanden  hatte,  sei- 
dene und  andere  Tücher,  Foulards  etc.  auszustellen  und  beim  Ver- 
kaufe derselben  an  die  Besucher  sehr  gute  Gesclxäfte  machte, 
<da  haben  wir  im  Dorfe  den  Grigorij  Grigorjewitsch^  der  steh  fürch- 
tete auszustellen.  Er  macht  persische  Zeuge  und.sc^.  fa^nnirte 
Tücher  (njiaTUi  <t»acoHe)  und  das  ist  Waare^  die  in  die  Augen  fallt. 
Man  wird  seine  Arbeit  erkennen,  während  der  Kaufmann,  für  welchen 
er  zu  arbeiten  pflegt»  in  einer  anderen  Abtheilung  ausgestellt  hat. 
Das  würde  diesen  erzürnen  und  ^  würde  keine  Arbeit  mdu:  verge- 
ben.» Dies  ist  die  Ursache,  dass  so  wenige  Bauern  vollständig  auf- 
zutreten gewagt  haben.  Wie  schlecht  sie  auch  von  den  Kaufleaten 
behandelt  werden,  wie  sehr  ihre  Verdienste  auch  bei  dieser  Art  des 
Absatzes  einschmelzen^  sie  sind  darauf  angewiesen  und  wollen  ihren 
Hauptabnehmer  nicht  unnötl^iger  Wdse  reizen. 

Die  Weberei*Abtheilung  des  Gouvernements  Jarosslaw  war  sehr 
dürftig  ausgefallen.    Obgleich  die  Leinwand-Fabrikation  in  demsel- 
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ben  so  berühmt;  als  ausgedehnt  ist  -^  das  Dorf  Welikoje  allein  pi'ö- 
duzirt  jährlich  für  90000  Rbl.  —  so  waren  nur  wenige  Muster  ein- 
gegangen. Eine  Bauernfamilie  aus  dem  Dorfe  Golenischtschewo  in 
der  Wolost  Nikolsk  des  Kreises  Jarosslaw,  die  Jihrlich  3 — 4  Tschet- 
werik  Leinsaat  aussäet,  hatte  Leinwand  zu  40  bis  60  Kop.  pro  Ar- 
schin ausgestellt,  neben  welcher  andere  aus  dem  Rostowschen  Kreise 
zu  21  Kop.  sich  befand.  Im  Gouvernement  Wladimir  hat  das  Wol- 
lengewerbe  (mepcrsHofi  npouucejn)  d.  h.  das  Verspinnen  von 
Wolle  zu  Zettel,  Einschlag  u*  s.  w.  sowie  die  Tuchfabrikation  einen 
Hauptsitz.  Seit  langer  Zeit  sind  die  in  der  Oparinskischen  Wolost 
(Kr.  Älexandrowo)  in  22  Dörfern  gewebten  Tuche  als  tOnapHficKio 
allgemein  gekannt  und  angesehen«  i  296  Personen  sind  dabei  be- 
schäftigt und  produziren  jährlich  für  155000  Rbl.  Als  Vertreter 
dieses  Rayons  war  auf  der  Ausstellung  der  Bauer  N.  A.  Alexejew 
aus  dem  Dorfe  Koritzewo,  der  Tuche  utid  «ypcii»  aus  Maschinen- 
gespinnst  zu  50  Kop.  die  Arschin  verkaufte.  Seine  Waare  war 
gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  Eröffnung  der  Ausstellung  ver- 
griffen. 

Weiter  war  aus  Wladimir  eine  Kollektion  von  Seide  und  Sammet 
vorhanden,  deren  Fabrikation  in  den  Kreisen  Pokrow  und  Alex- 
androwsk  57  Dörfer  auf  5  000  Webstühlen  in  Anspruch  nimmt. 
Am  lebhaftesten  aber  ist  in  diesem  Gouvernement  die  BaumwoU- 
Weberei  entwickelt,  die  allein  im  Kreise  Alexandrowsk  in  120  Dör- 
fern auf  3  000  Webstühlen,  im  Kreise  Pokrow  gar  auf  7  000  Web- 
stühlen betrieben  wird.     Ausgestellt  aber  hatte  nur  ein    Haus- 
industrieller, Jakimow,  aus  dem  Dorfe  Nuschnow  (Kreis  Alexandrow): 
Mitkai  und  Nankin.     Sehr  vollständig  war  die    Sammlung    der 
Moskauer  Semstwo.      Nankin,   Tricot,  Zwillich,  Flanell,  Kamlot, 
Milton,  Sammet,  Seide,  Borten,  Tressen,  Bettdecken  u.  a.  m.  Von  allen 
waren  Proben  vorhanden.      Ca.   50  ooo  Hausweber  gibt  es  in  den 
13  Kreisen  des  Moskauer  Gouvernement  mit  eben  so  viel  Webstühlen 
in  21  054  Hütten.      Ein  gewisser   Peter  Jako wiewitsch  Abramow 
aus  dem  Dorfe  Komjewo  (Kreis  ßogorodsk)  hatte  neben'Satin-  und 
baumwollenen  Tüchern  viele  Kaschmir  Shawls  zu  4^  K.bl.  das  Stück 
ausgestellt,  die  Mancher,  trotz  ihrer  Billigkeit,  für  ächte  genommen 
haben  mag.      Es  waren  mit  grosser  Vollkommenheit   bedruckte 
Zeuge.  *  Tausende  von  Webern  fertigen  zu  Hause  weisse  Kaschmir- 
tücher an,  die  auf  der  genannten  Fabrik  in  bunte  verwandelt  werden. 


'  BcepoociiCKu  BucraBKa,  Ae  70« 

auBs.  Bsnm.  bd.  xxn,  14 


t^iqu^-Bettdecken  waren  ausser  in  der  Sammlung  der  Semstwo  auch 
Yon  Lobatschew,  Maximowi  Paschkow  und  Bobchakow  ausgestellt. 
Dieselben  zeichneten  sich  gerade  nicht  durch  hohe  Qualität  aus, 
die  Zeichnung  war  sieht  immer  genau  ausgeführt,  aber  sie  hatten 
den  Vorzug  grosser  Billigkeit.  Eine  Decke  kostete  2  Rbl.,  eine 
auf  2  Personen  berechnete  3  Rbl.  80  Kop.  Auch  Tischtücher 
zur  Hälfte  aus  leinenem,  zur  Hälfte  aus  baumwollenem  Gespinnst, 
verdienen  wegen  ihrer  guten  Arbeit  und  ihres  geringen  Preises  — 
zu  I  Rbl.  das  Stück  —  namhaft  gemacht  zu  werden. .  Leider  waren 
dieselben  nur  in  der  Sammlung  der  Semstwo  vertreten. 

Von  Interesse  waren  Proben  blauer  Leinwand  mit  darauf  ge- 
druckten Mustern  in  weisser  und  gelber  Farbe,  ein  eben  so  gefertig- 
tes Tischtuch  und  ein  Sarafan,  alles  von  Gebrüder  Gamow  aus- 
gestellt. Das  Bedrucken  war  wohl  etwas  unvollkommen  ausge- 
fallen, aber  in  Erwägung^der  ungenügenden  Instrumente,  mit  denen 
die  Operation  vorgenommen  wird,  in  Anbetracht  des  niedrigen  Preises 
—  das  Bedrucken  einer  Arschin  Leinwand  kostet  4  Kopeken  — 
verdienten  die  Gegenstände  namhaft  gemacht  zu  werden.  ^ 

Ein  Glaskasten  der  Moskauer  Semstwo,  welcher  Brokate,  Gold- 
und  Silber-Stoffe  und  persische  Zeuge  (nepcHAcxaA  uarepiji  sap- 
xapa)  enthielt,  die  aus  dem  Kreise  Bogorodsk  stammten,  wurde  viel 
bewundert.  Die  Geistlichkeit  insbesondere  drückte  wiederholt  ihr 
Bedauern  aus,  dass  sie  nirgend  den  Brokat  acht  zu  den  verzeich- 
neten massigen  Preisen  zu  kaufen  bekäme.  Foulardsi  schwarze 
Seidenzeuge  u.  s.  w.  waren  von  den  Bauern  Mitrofanow  und  Tschal- 
ssorzew  ausgestellt.  Ein  dritter  Exponent,  Birjukow,  hatte  in  einem 
eigenen  Glaskasten  Regenschirm-Zeuge  (aoHTOHHafl  uaTepix)  Lüstrin, 
Satin-chine,  Florence  etc.  ausgestellt,  die  einem,  aus  New- York  mit 
dem  Auftrage^  billige  schwarze  russische  Seidenstoffe  einzukaufen, 
geschickten  Agenten  so  gefielen,  dass  er  ein  ganzes  Assortiment  von 
Mustern  bei  dem  Betreffenden  bestellte  \  Die  Posamenteur-Fabri- 
kation,  die  im  Moskauer  Gouvernement  etwa  2  660  Personen  Be* 
schäftigung  gewährt,  hatte  in  einer  besonderen  Vitrine  Ausstellung 
gefunden.  Man  konnte  4  Arten  von  Tressen  und  Borten  unter- 
scheiden. Die  kirchlicheni  die  an  Särgen  anzubringenden,  die 
weltlichen,  für  Uniformen  bestimmteni  und  die  zur  Ausschmückung 
der  Kopfbedeckungen  und  Kleidungen  der  Tataren  und  anderer 
Völkerschaften  dienenden.  ^ 

*  Frau  Gorbanow,  a.  a.  O.  ^  70. 

*  Frau  Gorbunow  a.  a.  O.  J*  78* 
'  Frau  Gorbunow.  a,  a.  0. 16  83. 
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£ineti  lebhaften  Antheil  an  der  Hausindustrie  nimmt  das  weib'» 
liehe  Geschlecht«  Man  weiss,  dass  in  Russland  die  Frauen  sich  auch 
stark  an  d^  landwirthschaftlichen  Arbeiten  betheiligen ;  besonders 
in  den  Gegenden,  wo  die  Wandergewerbe  üblich  sud,  verrichten  sie 
die  ganze  Bodenbestellung,  «paSoraiorb  sa  Myacnca»  ^  (wie  sie  selbst 
sagen).  Deutlicher  zeigt  sich  ihr  Thätigkeitsdrang  auf  dem  Gebiete 
der  Industrie,  wo  sie  nicht  nur  gewöhnliche  sog.  weibliche  Hand- 
arbeiten liefern,  und  in  den  Textil-Gewerben  beschäftigt  sind,  son- 
dern sich  auch  anderen  Zweigen  zugewandt  haben.  So  bemerkte 
man  im  Moskauer  Gouvernement,  in  welchem  fast  alle  Industrien  er- 
forscht sind,  dass  nur  in  28  Gewerben  mit  zusammen  6  176  Arbeitern 
Frauen  gar  keine  Unterkunft  gefunden  haben  %  während  der  Ge* 
sammtwerth  der  sog.  «xcHcxix  npoMucnu»  (Frauen-Gewerbe)  sich 
auf  über  4  Millionen  RbL  jährlich  erstreckt.  Diese  Summe  vertheilt 
sich  auf  die  einzelnen  Branchen, wie  folgt: 

Spinnen  von  Flachs  und  Wolle 145  000  RbL 

(paaxoTKa  HHTCft) 186  000     » 

Stricken 523  900     » 

Spitzenklöppelei  (xuiercHiB  hs'B  HHxeft).  •     185  000     > 

Handschuh-Nähen 2620000     » 

Papiros-Hülsen  und  Couvert-Fabrikation.  663  000  «  ' 
Zu  diesen  Summen  müssten,  um  ein  vollständiges  Bild  des  Ge- 
werbes der  Frau  zu  bekommen,  nun  noch  die  auf  sie  entfallenden 
Antheile  aus  ihrer  Arbeit  in  zugleich  mit  Männern  betriebenen  Ge- 
werben gezählt  werden*  Ausser  den  Muster-Sammlungen  der 
Semstwo  waren  noch  von  3  Hausindustriellen  ausgestellte  Objekte 
zu  sehen^  namentlich  Päpiros-Hülsen.  In  den  ersteren  machten  sich 
die  Spitzen-Kollektionen  bemerklich»  Spitzen-Guipuren  und  in  der 
Manier  «Point  Malires»»  bei  denen  auf  einem  durchsichtigen  Grunde 
allerlei  Figuren,  Blätter,  Blüthen  u.  s«  w.  verstreut  sind.  Sie  waren 
aus  Seide,  Baumwolle  oder  Zwirn  angefertigt,  aber  nicht  in  sehr 
vollendeter  Technik,  wie  denn  überhaupt  im  Gouvernement  Moskau 
die  Spitzen-Produktion  keine  sehr  lebhafte,  mit  hervorragender 
Geschicklichkeit  betriebene  ist.  * 

Ein  merkwürdiger  Fabrikationszweig  ist  die  Anfertigung  von 
Schuhen  und  Stiefeln  aus  Tuchstücken,  von  sog.  Tschunen  und 

'  Arbeiten  f&r  den  Muihiken. 

*  Fraa  Gorbnnow,  «•  a.  O,  H  56. 
'  Upfnamsrk^  a.  af  O.  S.  31« 

*  Fraa  Gorbanow,  a.  a.  O.  H  66. 
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t^letuschken  («ijrHefi  bjih  xuieTyui&H),  die  in  6tn  Dörfern  Djutkow 
(Kr.  Sswcfiigorod),  Durokow,  Starkow  und  Litwinowr  (Kr.  Broniritzki) 
betrieben  wird.  Es  wären  ganz  kleine  Kinderschühcben  zu  lo  Kop. 
das  Paar  ausgestellt,  Schuhe  für  Kinder  jeden  Alters,  Frauen-Botti- 
nen  zum  Knöpfen,  Männer-Stiefel  aus  grauen  und  schwarzen  Resten 
zu  I  Rbl.  das  Paar.  ^ 

Im  höchsten  Grade  sehenswerth  waren  die  aus  dem  Gouvernement 
Wologda  stammenden  Spitzen  mit  alten  russischen  Mustern,  den 
sog.  «rpH^OHu»,  die  im  7.  und  S.Jahrhundert  von  Osten  her  sich 
einbürgerten.  Während  sie  in  anderen  Gouvernements  längst  ver- 
schwunden sind,  haben  sie  sich  hoch  im  Norden  erhalten.  Frau 
Drushinin  gebührte  das  Verdienst,  dieselben  ausgestellt  zu  haben. 
Ausserdem  waren  noch,  theils  von  der  Semstwo.  theils  von  Privat- 
personen ausgestellte  Brüsseler  Spitzen,  Volanciers,  Guipufe-Spitzen 
u.  s.  w.  zu  sehen.  Aus  Wologda  rührten  auch  Draperien  und  Aus- 
stattungsgegenstände,  in  einer  Anzahl  von  17  Stück,  für  ein  Schlaf- 
zimmer her,  wie  ein  reiches  mit  Seide  ausgenähtes  russisches  Kostüm 
von  ausserordentlich  sorgfältiger  Arbeit. 

'  Viel  weniger  Augenweide  boten  die  in  der  Rotonde  ausgestellten 
Produkte  der  Hausindustrie,  waren  aber  darum  nicht  minder  interes- 
sant. Das  Gouvernement  Kasan  war  durch  Matten,  Säcke,  Reifen 
und  Räder  vertreten,  das  Gouvernement  Witebsk  durch  verschiedene 
Arten  von  Bettteppichen  (Konposaji  timihb),  Archangel  durch  Schaf- 
wolle, und  daraus  gefertigte  Gespinnste  und  graues  Tuch,  Kostroma 
durch  allerlei  Möbel,  Pensa  durch  wollene  Shawls  und  Tücher, 
Reifen,  Ssimbirsk  durch  Hüte^  Kämme,  Stühle,  Stricke,  Pferde- 
geschirre, Grodno  durch  Koffer,  Körbe,  Maase  für  Mehl,  Ssamara 
durch  eine  Kollektion  wollener  Kuschaks  (Gürtel)  —  lauter  Gegen- 
stände, die  sich  weder  durch  technische  Vollendung  noch  sonst 
bemerklich  machten,  in  ihrer  Art  aber  doch  wohl  den  Stand  der 
Industrie  in  den  betreffenden  Gegenden  charakterisirten.  Eine 
reichere  Sammlung  hatten  die  46  Aussteller  des  Gouvernements 
Kaluga  zusammengebracht,  in  welchem  überhaupt  eine  bedeutende 
Zahl  Hausindustrieller  leben:  über  17  000  erwachsene  Arbeiter,  die 
für  4V2  Millionen  Rbl.  jährlich  produziren.  Ausgestellt  waren 
Tischler-  und  Böttcher-Arbeiten,  Vogelkäfige,  Kämme,  kupferne 
und  eiserne  Pferdegeschirre  und  Ketten,  aus  Knochen  gefertigte 
Klappen    für  Harmonikas,    Knochen-Knöpfe,    Trikots,   Zwilliche, 


*  Frau  Gorbunow,  a.  a.  O.  Äß  70. 
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Mitkai,  Haad-  und  Tischtücher,  wollene  Tuche,  Schaffelle,  Leder- 
stiefel, Theer  und  Matten,  Das  Gouvernement  Kursk  brachte  mit 
seincti  40  Ausstellern  16  verschiedene  Gewerbe  zur  Anschauung, 
die  Gerberei,  Kürschnerei,  Stellmacherei,  Böttcherei,  Tischlerei, 
Sdlerei,  Töpferei,  Scbmiederei,  Schuhmacherei,  die  Anfertigung  von 
Filz,  von  wollenen  Gespinnsten  und  Geweben,  von  Handsieben  und 
Bürsten,  von  kleinen  Holzwaaren,  Schellentrommeln,  Heiligen- 
bildern, und  gestrickten  Artikeln  aller  Art.  Sehr  ansehnlich  waren 
die  von  den  Statistischen  Komites  für  die  Gouvernements  Twer  und 
Tula  veranstalteten  Kollektionen.  In  erstem  spielten  die  Gerberei, 
Schuhmacherei,  Sohmiederei  eine  grosse  Rolle  und  waren  gehörig 
vertreten»  Repräsentant  des  berühmten  Schuhwerkes  aus  Kimro 
war  W.  M.  Stoljarow.  Bekanntlich  sollen  in  dem  Kimro^schen 
Rayon  ca.  16  000  Schuhmacher  thätig  sein.  Auch  die  Verarbeitung 
von  Hom,  Knochen  und  Holz  ist  nicht  unbedeutend.  Die  hübsche 
Sammlung  feiner  Spitzen  aus  Nowotorshok,  Ostaschkowo  und  Kalja- 
sinsk  fiel  sehr  in's  Auge.  Tula  hatte  namentlich  Gewicht  auf  seine 
Metallwaaren  gelegt,  darüber  aber  andere,  in  seinem  Bezirk  gleich  < 
falls  vorhandene  Gewerbe,  wie  die  Hausweberei,  die  Netzbear- 
beitung  u.  a.  vernachlässigt,  resp.  gar  nicht  vorgeführt.  Schlösser 
gab  es  in  vielseitigster  Gestalt,  für  Zimmer,  Schatullen,  Koffer 
kupferne  und  eiserne,  Vorhänge«  und  Thürschlösser  von  13 
Kopeken  bis  3  Rbl.  das  Stück.  An  sonstigen  Metall-Artikeln  sah 
man  eiserne  Bettstellen,  Krähne  für  Theemaschinen,  Messer, 
Scheeren,  Dolche,  Lockpfeifen.  Etwas  besonders  waren  die  Panagien, 
welche  Iwan  Iwanow  Swetschnikow  aus  Tula  angefertigt  hatte,  der 
davon  jährlich  für  3  000  bis  5  000  Rbl.  fabrizirt.  Es  sind  dies  die 
von  den  Bischöfen  auf  der  Brust  getragenen  Heiligenbilder  aus 
mit  Gold  und  Silber  damaszirtem  Stahl.  Zweifelhaft  ist  es  mir  jedoch 
geblieben,  wie  weit  diese  Fabrikation  als  eine  Hausindustrie  bezeich- 
net werden  konnte. 

Neueren  Datums  ist  die  Hausindustrie  im  Gouvernement  Woro- 
nesh,  in  welchem  sie  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  noch  gar  nicht 
vorhanden  war.  Gegenwärtig  ist  in  demselben  namentlich  die 
Schuhmacherei  entwickelt,  mit  der  sich  20  000  Personen  beschäfti- 
gen sollen.  50  Exponenten  hatten  ausgestellt,  unter  ihnen  auch 
Schmiede,  Böttcher,  ein  Heiligenbildmaler,  und  Töpfer.  Töpfer- 
waaren,  wie  auch  Leinwand,  waren  gleichfalls  zahlreich  aus  den 
Gouvernements  Charkow,  Tschernigow  und  Poltawa  gesandt  Letz- 
teres zeigte  in  seiner  ausgedehnten,  von  77  Exponenten  beschickten 
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Abtheilung  ausserdem  schöne  Teppiche,  ein  Hauptschmuck  der 
kleinrussischen  Wohnungen.  Aufmerksamkeit  lenkten  hier  auch  die 
Leistungen  der  Degtjarin' sehen  landschaftlichen  Handwerkerschule 
auf  sich,  welche  Pflüge,  Kornschwingen  und  allerlei  Schlosser- 
Waaren  ausgestellt  hatte. 

Vielen  Raum  nahmen  die  Produkte  der  sibirischen  Hausindustrie  ein, 
sie  traten  aber  weder  durch  Vollständigkeit  noch  durch  Systematik 
herv  or.  Das  westliche  Sibirien  hat  sie  im  Gouvernement  Tobolsk, 
namentlich  in  den  Kreisen  Tobol,  Tjumen«  Turin,  Jolutorow,  Kurgan, 
Ischim  und  Tar,  im  Gouvernement  Tomsk,  in  den  Kreisen  Tomsk, 
Kusnezk,  theilweise  auch  in  Biisk  und  Barnaul.  ^  Die  Lederbe* 
reitung  und  mit  ihr  Hand  in  Hand  die  Verarbeitung  desselben  zu 
Fussbekleidungen,  Pferdegeschirren  u.  a.  m.  stehen  in  erster  Linie. 
Auch  hat  sich  in  Folge  |.des  Ueberflusses  an  Pelzthieren  uad  der 
grossen  Nachfrage  nach  wärmenden  Kleidungsstücken  das  Kürschner* 
gewerbe  stark  ausgebreitet.  Durch  ausgedehnte  Viehhaltung  ist 
die  Wolle-Produktion  und  die  Bereitung  von  Tuch,  von  wollenen 
Schärpen  und  Gürteln,  Teppichen  und  Hüten  hervorgerufen.  Nicht 
zu  vergessen  ist  endlich  die  Leinwandproduktion.  Originelle  Gürtel 
und  Handtücher  in  bunten  Farben  und  charakteristischen  Inschriften 
waren  besonders  von  den  Kreisen  Jolutorowsk,  Tobolsk  und  Tjumen 
ausgestellt.  Man  sah  regenbogenfarbige  und  blaue  Gürtel  mit 
weissen  oder  rothen  oder  schwarzen  Rändern,  auch  blaue  Gürtel  mit 
gelben  und  weissen  Streifen.  Einen  rothen  Gürtel  mit  weissen 
Streifen  zierte  die  Inschrift  «ii  8%  nycTUHioyjKajiiiioci»'.»  Auf  einem 
andern  stand  «Cefi  noxcb  AOSBOJifleTOi  hochtb  xpecTbJiHHHyCeMeHy 
BapaHOBy'».  Aus  Kameelgarn  gefertigte  Jageleinen  waren  mit  den 
Worten  <Tiii  e'brH  MOfl  xoHb  TOponHCn*»  geschmückt.  Ein  Paar 
rothe  Gürtel  wiesen  in  schwarzen  Buchstaben  die  Sprüche  auf 
«^ejrai)  bi»  xhshh  ceoe  c^acrie  nojiy^mTb^»  und  <He  noMHK>  cBoe 
poxcACHie  H  He  cjiumy  xaKi»  pocry  ^».  Im  Kreise  Jolutorow  sollen 
jährlich  i  Million  Arschin  grober  Leinwand  fabrizirt  werden. 


'  Vergl.  hierzu  die  Abhandlang  von  Jadrinzew  in  «Pycciftji  Mucjib»  l88l,  Oktober- 
Heft  •KycrapHUi  npoHucjnii  m»  CaÖapa  h  CBa«ieHte  BX%t.  Ich  zitire  nach  Prugawin 
a.  a.  O.  S.  34« 

'  Ich  ziehe  mich  in  die  Einöde  zurück. 

^  Dem  Bauer  Ssemen  Baranow  ist  gestattet  diesen  Gürtel  zu  tragen. 

*  Lauf  mein  RössIeiHi  beeile  dich. 

*  Ich  wünsche  im  Leben  mein  Glück  zu  machen. 

'  Ich  weiss  niclit  wann  ich  geboren  bin  und  fühle  nicht  wie  ich  wachse« 


Schliesslich  war  in  der  Gallerie  auch  die  Hausindustrie  des  nörd- 
lichen Kaukasus  vertreten.  Hr.  S.  W.  Lepeschkin  hatte  auf  seine 
Kosten  imDaghestan  und  auch  im  Perihschen  Gebiet  eine  Sammlung 
von  Hausgeräthen,  landwirthschaftlichen  Werkzeugen,  Jagdzubehör 
und  musikalischen  Instrumenten  ausgestellt. 

Ausser  der  Schrift  von  Frugawin  ist  mir  ein  russisches  Urtheil 
über  die  Bedeutung  der  Hausindustrie,  in  Folge  des  durch  die  Aus- 
stellung gebotenen  neuen  Materials,  noch  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men.    Auf  dem  Kongress  russischer  Volkswirthe  und  Fabrikanten, 
der  in  Moskau  zusammen  trat,  war  auch  die  Diskussion  einiger,  die 
Hausindustrie  berührender  Fragen  vorgesehen  worden.    Man  wollte 
die  Maassregeln  besprechen,  durch  welche  die  Hausindustrie  in  Russ- 
land erhalten  werden  könnte  und  untersuchen,  in  wie  weit  Artele  die 
Angelegenheit  zu  fördern  im  Stande  seien.    Ich  weiss  nicht,  worauf 
man  sich  geeinigt  hat,  vermag  aber  für  meine  Person  dem  Gedanken, 
dass  es  richtig  sei,  die  Hausindustrie  lebhaft  zu  unterstützen,  nur 
bedingt  zuzustimmen.     Gewöhnlich  spitzen  die  russischen  Schrift- 
steller die  Frage  so  zu,  dass  sie  die  Alternative  «Fabrik  oder  Haus- 
industrie» stellen,  wobei  sie  dann  der  letzteren  den  Vorzug  ein- 
räumen.   Es  liegt  aber  in  dieser  Gegenüberstellung  ein  völliges  Ver- 
gessen   der    Entstehung    der  Hausindustrie.      Während   dieselbe 
ursprünglich  nur  die  freien  Stunden  des  Bauern  ausfüllte  und  in  den, 
von    landwirthschaftlichen  Arbeiten    in    Anspruch    genommenen 
Wintermonaten  ihn  beschäftigte,    ist  sie   gegenwärtig  aus  einer 
Nebenarbeit  zur  Hauptsache  geworden^.  In  einigen  Gouvernements 
wie  Nishnij-Nowgorod,  Wladimir,  Kaluga  und  manchen  Kreisen 
anderer  Gouvernements  ist  die  Landwirthscbaft  zurückgetreten  und 
die  gewerbliche  Thätigkeit  die  fast  ausschliessliche  Beschäftigung 
der  zahlreichen,   dicht  gedrängt  zusammenwohnenden  Bevölkerung 
geworden.    Ich  glaube  nicht,   dass  dieser  Zustand  als  der  natur- 
gemässe,  den  gegebenen  Wirthschaftsbedingungen    entsprechende 
angesehen  werden  kann  und  deswegen  musste  die  Fragestellung 
wohl  richtiger  lauten :    Landwirthscbaft  oder  Hausindustrie.     Bei 
einer  derartigen   Wendung  des  Streitobjektes  gebe  ich  dann  ent- 
schieden den  Maassregeln,  welche  auf  Hebung  der  Landwirthscbaft 
es  abgesehen  haben,  den  Vorzug.     Unstreitig  könnte  in  dieser  Be- 
ziehung viel  mehr  geschehen,  als  bis  jetzt  versucht  ist.    Ausgedehn- 
tere Anwendung  landwirthschaftlicher  Maschinen,  Bearbeitung  des 
Bodens  mit  tiefgehenden  Pflügen,  Düngung,.  Uebergang  zu  intensi- 

*  Poch  wohl  niclit  überall.     P.  I^ed, 
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verem  Betriebe,  Agrarkredite  für  Meliorations-Zweckey  bis  zu  eioem 
gewissen  Grade  auch  Uebersiedelung  der  Bauern  aus  dicht  bevölker- 
ten Landstrichen  in  die  fruchtbareni  noch  wenig  kultivirten  Ebenen 
des  Südens  oder  Ostens  —  das  und  ähnliches  ist  es,  worauf  zuerst 
alle  Aufmerksamkeit  gerichtet  sein  musste.     Alle  Kräfte  müssten 
'   nach  dieser  Richtung  angespannt  und  gesammelt  werden.    Gelingen 
die   angestellten  Versuche,   so  lenkt  wohl  von  selbst  die  Haus- 
ndustrie  in  die  Bahnen  ein,  welche  ihr  in  der  Organisation   der 
Volkswirthschaft  Russlands  zukommen.     Sie  wird  wieder  Neben- 
beschäftigung des,  nicht  mehr  auf  sie  so  nachdrücklich  angewiesenen 
Bauern,  damit  aber  allen  Kalamitäten  enthoben,  denen  sie  heute 
ausgesetzt  ist.    Hängt  das  ökonombche  Gedeihen  des  Bauern  nicht 
mehr  von  ihr  allein  ab,  so  wird  er  weniger  auf  den  Markt  werfen^ 
sich  der  Macht,   welche  der  •  Kulak  »^  heute  über  ihn  hat,  allmälig 
entziehen,  zur  VervoUkommung  seiner  Leistungen  mehr  Lust  und  Zeit 
finden,  kurz,  alle  die  Maassregeln,  von  deren  Anwendung  zur  Hebung 
der  Hausindustrie    man   sich  so  viel  verspricht,  werden   bequem, 
nachhaltig  und  mit  Erfolg  allmälig   durchgeführt  werden  köaneo. 
Allem  zuvor  heisst  es  aber  den  Boden  vorbereiten,  auf  dem  das 
Alles  vor  sich  gehen  kann  und  das  ist  im  wahren  Sinne  des  Wort^ 
eine  Bodenbearbeitung.     Die  Moskauer  Industrie  Ausstellung    hat 
mit   ihrem  «Kustarnij-Otdel»   mir  die  Ueberzeugung  aufgedrängt, 
dass  mehr  Landwirthschaft  und  weniger  Hausindustrie  für  Russland 
von  segensreicheren  Folgen  begleitet  sein  müsste,als  dieReformirung 
der  Hausindustrie,  bevor  die  Agrarfrage  genügend  beantwortet  ist. 


m. 

Was  ist  Hausindustrie? 

Bei  dieser  Massenhaftigkeit  des  Materials  muss  es  in  Erstaunen 
setzen,  dass  eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  desselben  erst  selten 
unternommen  ist.  Bis  vor  Kurzem  war  die  einzige  theoretische  Ar- 
beit über  unseren  Gegenstand  die  1861  veröiTentlichten  Untersu- 
chungen von  Korssak:  Von  den  Formen  des  Gewerbetriebs  über- 
haupt und  von  der  Bedeutung  der  häuslichen  Produktion  (der  haus* 
industriellen  und  der  Hausarbeit)  im  westlichen  Europa  und  in  Russ- 
land. Obgleich  dieses  Buch  noch  auf  einem  sehr  mangelhaften  Ma- 
terial beruht,  so  ist  es  als  erster  Versuch  die  Theorie  der  Hausindu- 
strie auf  wissenschaftlichen  Boden  zu  stellen  doch  sehr  bedeutend 


<  Ky^aicB  =  Aufksvuf«r, 
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und  neuere  Schriftsteller  haben  ihn  mehr  oder  weniger  immer  wieder 
ausgeschrieben  '.  Die  Abhandlungeni  welche  in  den  russischen 
Zeitschriften  neuerer  Zeit  veröffentlicht  wurden,  wie  z.  B.  in  der 
«FyccKoe  Cxobo»  (2881,  Febr.)  unter  dem  Titel  «Kustar  und  Kulak» 
oder  in  den  «Otetschestwennija  Sapiski»  (1881,  Juni)  über  die  Kapi- 
talisation  in  der  Hausindustrie  beabsichtigten  mehr  auf  gewisse 
Schaden  dieser  Betriebsform  zu  verweisen  als  eine  gemeinsamliche 
Darstellung  derselben  überhaupt  zu  geben. 

Unter  diesen  Verhältnissen  kommt  ein  kürzlich  erschienenes  scharf- 
sinniges Buch  von  A.  W.  Prileshajew  tWas  ist  Hausindustrie?» 
(4to  TdKoe  xycrapHoe  nposssoACTBo?)  ^  sehr  gelegen,  da  es  sich 
die  Aufgabe  stellt,  die  russische  Hausindustrie  als  eine  besondere 
FormdesGewerbetriebes  in  ihren  Eigenthümlichketten  zu  betrachten. 

Bis  jetzt  war  dne  wohl  erwogene,  nach  allen  Seiten  abschliessende 
Definition  der  Hausindustrie  Russlands  noch  nicht  aufgestellt  worden 
und  die  verschiedenen  genannten  Quellensammlungen  gingen  in 
ihrer  Auffassung  nicht  selten  auseinander.  Das  statbtische  Central- 
komite  identifizhrte  die  Hausindustrie  mit  Handarbeit  und  stellte  sie 
also  in  Gegensatz  zur  fabrikmässig  mit  Maschinen  betriebenen  In* 
dustrie.  Als  ihre  Kennzeichen  erschienen:  dass  sie  i)  eine  Beschäf- 
tigung der  ländlichen  Bevölkerung  sei,  2)  eine  Ergänzung  zu  dem 
aus  der  Landwirthschaft  gezogenen  Einkommen  bilde,  3)  mit  der 
grossen  Landwirthschaft  und  der  Grossindustrie  keine  Berührung 
hätte.  Jedes  kleine  Gewerbe  also,  dessen  Betrieb  als  eine  gewinn- 
bringende Nebenbeschäftigung  der  ländlichen  Bevölkerung  sich 
herausstellte^  wurde  vom  Centralkomite  zu  der  Hausindustrie  gerech- 
net und  das  Wesentliche  in  dieser  —  die  Beschäftigung  zu  Hause  — 
nur  gestreift. 

In  den  Schriften  der  St  Petersburger  ökonomischen  Gesellschaft 
erklärte  später  Pudowikow  ',  dass  unter  Hausindustrie  die  Gewerbe 
und  Handwerke  zu  verstehen  seien,  mit  welchen  sich  die  Bauern  in 
der  von  Feldarbeiten  freien  Zeit  beschäftigten,  um  ihre  aus  dem 
Hauptberufe  —  der  Landwirthschaft  —  gezogenen  unzureichenden 
Einnahmen  zu  vergrössern.  Auch  hier  war  mithin  die  Vereinigung 
der  gewerblichen  Arbeit  mit  der  landwirthschaftlichen  das  Entschei- 


*  So  lehnt  sich  z.  B.  Thun  in  seinem  Aufsatze  üher  die  Kleiniiidastrie  auf  der  Pariser 
Weltausstelinng  im  Jahre  1878  (TpyAU  KOXMMCciK,  Bunycici»  I,  S.  $6,  57)  augen- 
scheinlich an  Korssok  an.  - 

»  St.  Petersburg  1882,  Ilf,  208  S. 
TpyAU  9« a«  w)nh»f  9Konoxa<if  otfuiecTea  1874.  XU.  3»  81, 


3 


2tS 

dencie  und,  wie  aus  den  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  her- 
vorging, doch  noch  maassgebend,  dass  im  Gegensatz  zu  den  Fabri- 
ken-Unternehmer und  Arbeiter  in  einer  Person  sich  fanden. 

Ganz  rathlos  ist  die  zur  Erforschung  der  Hausindustrie  eingesetzte 
Regterungskommission  gewesen,  welche  die  erwähnten  8  Bände  her- 
ausgegeben hat.  Es  verstand  sich  von  selbst«  dass  Allem  zuvor  das 
Gebiet  des  zu  Erforschenden  genau  bestimmt  würde,  aber  da  gab  es 
fast  so  viel  verschiedene  Meinungen, als  Mitglieder  vorhanden  waren. 
Die  Meinung,  die  schliesslich  in  der  Sitzung  vom  20.  März  1876  die 
Oberhand  behielt,  lautete:  «Hausindustrie  ist  diejenige  Form  der 
bearbeitenden  gewerblichen  Thätigkeit».  welche  als  häusliche  Be^ 
scliäftigung  vorzugsweise  der  ländlichen  Bevölkerung  anzureden  ist 
und  mehr  oder  weniger  als  Ergänzung  der  aus  dem  lendwirthschaft- 
lichen  Berufe  iliessenden  Einnahmen  dient»  ^  •  So  wenig  aber  war 
die  Kommission  selbst  mit  dieser  Definition  zufrieden,  dass  sie  den 
für  ihre  Mitglieder  bindenden  Beschluss  fasste,  nie  wieder  auf  diese 
streitige  Begriffsfrage  zurückzukommen« 

Sehr  viel  schärfer  und  klarer  ist  dagegen  die  von  Professor  Wreden 
in  seinem  Lehrbuche  der  politischen  Oekonomie  auseinandergesetzte 
Auffassung,  nach  welcher  die  Hausindustrie  diejenige  Betriebsform 
ist,  welche  auf  die  Familienarbeit  zurückgeführt  werden  kann. 
Die  elementarfamilienhafte  Organisation  ist  das  Hauptkennzeichen 
der  Hausindustrie,  die  ausartet,  sobald  sie  Miethskräfte  (Lohnarbei- 
ter) heranzieht.  Die  Familie  trägt  das  Risiko  und  die  Verantwort- 
lichkeity  die  sonst  dem  Unternehmer  zufallen,  und  als  ihr  Vertreter 
erscheint  der  Vater.  Die  Vertheilung  der  Arbeit  und  des  Einkom- 
mens erfolgt  nicht  lediglich  aus  ökonomischem  Gesichtspunkte,  son- 
dern nach  Verwandtschaft  und  Alter.  Auf  das  zur  Verwendung 
kommende  Kapital  hat  kein  Mitglied  der  Familie  besondere  An- 
spüche;  das  Familienhaupt  hat  die  Verwaltung  desselben.  Die  Haus- 
industrie kann  meist  nie  grosse  Ausdehnung  gewinnen;  die  Vergrös- 
serung  der  Familie  ist  beschränkt  und  grosse  Kapitalien  stehen  ihr 
nicht  zur  Verfügung. 

Gegen  diese  Ideen  hat  Professor  Issajew  Widerspruch  erho- 
ben und  als  Merkmale  der  Hausindustrie  i)  ihre  Verbindung  mit 
der  Landwirthschaft  und  2)  das  Suchen  des  Absatzes  ausser- 
halb des   Produktionsortes  hingestellt.     Ob  der  Hausindustrielle 

'  l^pyAM  xovMHCciB  Ota.  I,  BuH.  I.  S.  lo  u.  II.  <3to  ecTb  Torb  bbai>  o^pa^o* 
TMB9iomel  npoMumJieHHOCTH,  loropul  iMaercfl  AOMamHnin»  Sfnarieirb  npemiiyiaecT. 
BCHHO  ce^bCKaro  HaceneHis  11  CByxcBrb   (SoAiiC  s^ia  ifeHl>e  AonojiHifTe4biiuii>  npa  c^b- 

CK0*^03)lftCTBeHHblXl>  9aHllTijlX>*. 
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allein  arbeitet,  mit  Familiengliedern,  2 — 3  gemietheten  Lohnar- 
beitern oder  in  den  Artel,  sei  dabei  ganz  irrelevant.  Professor  Issa- 
}cw  trennt  die  ländlichen  Gewerbetreibenden  von  den  städtischen, 
die  kurzweg  als  Handwerker  bezeichnet  werden.  Von  den  ersteren 
scheidet  er  auch  wieder  eine  Gruppe  aus,  gebildet  von  denen,  die  selb- 
ständig im  Gewerbe^  bei  bestimmter  Nachfrage  auf  Bestellung  arbei- 
ten und  sich  am  besten  als  ländliche  Handwerker  charakterisiren  las- 
sen. Die  nachbleibenden  sind  dann  die  Hausindustriellen,  die  für 
fremde  Märkte  und  unbekannte  Konsumenten  arbeiten  bei  Unbe- 
stimmtheit der  Nachfrage  und  wo  Abhängigkeit  von  Händlern.  Bei 
seinen  örtlichen  Untersuchungen  im  Gouvernement  Moskau  hat  in« 
dess  Professor  Issajew  den  Begriff  chausindustriell»  etwas  enger  ge- 
fasst,  sofern  er  die  gewerblichen  Anstalten  daselbst  in  3  Gruppen 
zerlegt  i)  hausindustrielle  Hütten  (KycTapHUH  h36u)  2)  Familien- 
Assoziationen  imd  3)  Werkstätten  mit  gemietheten  Lohnarbeitern. 
Obwohl  es  hier  noch  den  Anschein  gewinnen  könnte  als  ob  nur  der 
Einzelarbeiter  ein  Hausindustrieller  (Kustar)  genannt  werden  solle, 
so  ist  das  wohl  nicht  gemeint  und  von  Issajew  vermuthlich  beab- 
sichtigty  alle  3  Arten,  wenn  nur  die  obigen  Merkmale  zustimmen,  als 
Hausindustrie  zu  bezeichnen. 

Mehr  Gewicht  auf  die  häusliche  Arbeit  als  eines  Kennzeichens  der 
Hausindustrie  hat  Korssok  gelegt.  Aber  obgleich  er  begreiflich  unter 
Hausindustrie  (kustarnaja  promyschlennost)  das  System  der  Haus* 
arbeit  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande  begreift,  so  nennt  er 
doch  nur  die  letztere  mit  diesem  Namen.  Hausindustrie  (kustarnaja 
promyschlennost)  ist  für  ihn  die  ländliche  Haus-Arbeit.  Als  Kenn- 
zeichen des  häuslichen  Systems  aber  gibt  er  an  i)  kleinen  Umfang 
und  2)  dass  es  als  gewinnbringende  Nebenbeschäftigung  neben  der 
Landwirthschaft  geübt  werde. 

Gegenüber  all*  diesen  Auffassungen  macht  nun  Prileshajew  die 
seine  geltend,  die  am  meisten  mit  der  des  Professors  Wreden  über- 
einstimmt. Prileshajew  nimmt  vier  typische  Produktions-Formen 
an,  als  deren  Begriff  er  von  vornherein  die  Vereinigung  individueller 
Kräfte  und  Mittel  hinstellt.  Der  Einzelbetrieb,  die  Produktion  des 
Einzelnen  zeigt  nach  ihnr  nur  eine  elementare^  einfache  wirthschaft- 
liehe  Grösse,  die  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Gesellschait  zu  einer 
bestimmten  Form  wird,  sowie  auch  in  der  organischen  Welt  die  Zel- 
len sich  allmälig  zum  geschlossenen  Organismus  zusammenfügen. 
Als  Produktionsformen  werden  namhaft  gemacht  die  Sklaverei,  die 
Assoziation,  die  Fabrik-Unternehmung  und  die  Familie.  Die  erstere 
wird  gebildet  du$  unfreiwilligen  Produzenten,  die  mit  Hülfe  ihnen 


tiictit  gehörender  Werkzeuge  und  Materialien  arbeiten.  Die  Asso- 
ziation gründet  sich  auf  freien  Vertrag  der  Theilnehmer,  welche  die 
Mittel  zur  Produktion  selbst  besitzen.  In  der  dritten  Form  zeigen 
sich  uns  Personen,  die  frei  über  ihre  Persönlichkeit  verfügen«  aus  ei- 
genem Willen  an  der  Produktion  sich  betheiligen,  aber  mit  fremden 
Geräthenan  fremdem  Material  thätig  sind.  Endlich  erscheint  noch  eine 
vierte  Form,  die  sich  in  einer  Richtung  der  Assoziation  nähert,  sofern 
die  Theilnehmenden  Besitzer  der  Werkzeuge  und  Materialien  sind,  in 
einer  andern  aber  von  ihr  abweicht,  soweit  nämlich  nicht  freier  Wille 
die  Genossen  zusammenführt,  sondern  ein  Zwangsmittel,  dem  sie 
sich  nicht  entziehen  können  —  die  Familienbande.  Diese  familien- 
hafte  Produktionsform  nennt  P.auch  die  hausindustrielle  (kustarnaja.) 
Und  diese  kann  nun  bestimmt  werden  als  eine  Produktionsform, 
welche  auf  der  Mitarbeiterschaft  ökonomisch  selbständiger  Produ- 
zenten herschti  die  durch  ihre  Zugehörigkeit  :su  einer  Famiiie  mit 
einander  verbunden  sind.  Das  wesentliche  wäre  mithin  i)  die  wirth* 
schaftliche  Selbständigkeit  der  Produzenten  und  2)  ihre  Vereinigung 
zu  einer  gewerblichen  Einheit  durch  Familienbande. 

Zur  Begründung  führt  P.  an,  dass  das  Prozentverhältniss  der  Fa- 
milien-Arbeiter in  der  Zahl  aller  Produzenten  weit  aus  in  den  meisten 
Fällen  überwiegt.  Die  genauen  Forschungen  im  Moskauer  Gouver- 
nement gestatten  ihm  dies  auch  statistisch  zu  belegeui  wie  die  nach« 
stehende  kleine  Tabelle  zeigt 

„  j     /^        V  Von  100  Prodaxenten  waren 

Benennung  des  Gewerbes.  Familien-Angehörige 

Fabrikation  von  Theebrettern  und  Präsentirtellern ^^*5  5K 

>  »    Hüten 22,6  » 

f  »    Kupfergeschirr 40,2  » 

»  >    Spielwaaren^ 40,6  » 

»  »    Bürsten 59^  . 

•  >  Haken*     65,     > 

»  »  Töpfen 67,     • 

9  >  Spiegeln 76,     > 

»  .  Möbeln 76,5  > 

>  •  Spielwaaren  aller  Art 76,7 

»  »  Schmiede- Artikeln 77,2 

»  »  Spielwaaren,  modellirt 81,3 

>  f  »  geschnitzt 88,3 

»  gedreht 89,7 

9  >    Tischlerei  und  Drechslerei- Waaren 91,7 

•  »    Tonnenreifen 94^7 

>  •    Wagen 95,7 

•  >    Färbereien ,  , 97i7 


Ausserdem  beruft  er  sich  noch  auf  verschiedene  Gewerbe  in  den 
Gouvernements  Nishnij-Nowgorod,  Jarosslaw,  Kaluga,  Tula,  Twer, 
Tschemtgovtr  und  Poltawa,  für  welche  freilich  nicht  derartige  Be- 
rechiiungen  angestellt  werden  können,  in  welchen  aber  gleichwohl, 
wie  die  Enquiten  ermittelt  haben,  der  Betrieb  einen  durchaus 
familienfaaften  Charakter  trägt. 

Offenbar  Uegt  nun  bei  dieser  Auffassung  die  Gefahr  einer  Ver- 
wechselung der  Hausindustrie  mit  dem  Kleinhandwerk  nahe.  Auch 
das  letztere  verwendet  oft  die  Hülfe  von  Angehörigen  und  da  die 
ökonomische  Selbständigkeit  derselben  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  kann,  so  würde  mithin  nur  das  Mehr  oder  Minder  in  der 
Benutzung  von  Familienangehörigen  den  Unterschied  beider  be« 
dingen.  Sicherlich  wäre  dies  logisch  nicht  richtig,  da  die  Grenze, 
bei  welcher  das  eine  aufhört,  das  Andere  anfängt,  nicht  zu  bestim- 
men ist.  Es  bliebe  indess  ein  anderes  Kennzeichen  für  die  Haus- 
industrie übrig,  nämlich  ihr  Charakter  als  gewinnbringenden  Neben- 
beschäftigung neben  dem  Ackerbau.  Gerade  hiergegen  wendet 
sich  aber  Prileshajew,  wobei  er  es  freilich  z.  B.  an  der  sonst  bei  ihm 
zu  ruhmenden  Klarheit  fehlen  lässt. 

Dass  die  Hausindustrie  in  gewinnsuchender  Absicht  neben  der  Land- 
wirthschaft  betrieben'  wird,  soll  nicht  als  ein  entscheidendes  Kenn- 
zeichen angesehen  werden  dürfen.  Und  warum  nicht?  Erstens  ist 
der  dem  Bauern  aus  der  Hausindustrie  erwachsende  Verdienst  oft 
grösser,  als  die  Einnahme  aus  drf*  Bebauung  des  Bodens.  Zweitens 
hat  die  unumstössHche  Thatsache,  dass  die  Noth,  der  ungenügende 
Ertrag  der  Ländereien  auf  die  Hausindustrie  führt,  nur  eine  äussere 
Bedeutung,  sie  trifft  nicht  die  innere  Organisation  und  Form. 
Drittens  hat  die  Wahl  dieses  oder  jenes  Gewerbes,  die  nicht  selten 
durch  die  genannte  Noth  beeinflusst  wird,  gleichfalls  nur  den 
Werth  eines  äusserlichen  zufälligen  Kennzeichens,  der  keinen  be- 
stimmenden Einffuss  auf  den  Begriff  der  Hausindustrie  ausüben  kann. 
Viertens  hat  die  Dauer  der  Arbeitszeit  —  die  Hausindustrie  wird 
meist  in  der  von  landwirthschaftlichen  Arbeiten  freien  Zeit  betrieben 
—  auf  die  Frage  nach  der  Produktionsform  gar  keinen  Einiluss. 
Fünftens  ist  auch  die  Frage  des  Absatzes,  die  bekanntlich  in  der 
Hausindustrie  eine  grosse  Rolle  spielt,  mit  der  Frage  nach  der  Pro- 
duktion und  ihren  Formen  schlechterdings  nicht  identisch.  Sechs- 
tens  endficb  darf  nicht  behauptet  werden,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss»  dass  die  hausindustrielle  Form  eine  bedeutende  Rolle 
in  landwirthschaftlichen  Gegenden  spielt,  dass  die  Familien*Form 
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nur  deshalb  vorwiegt^  weil  die  Gewerbe  mit  dem  Landbau  Vef^ 
bunden  sind. 

IturZy  Prileshajew  gibt  eine  durchaus  doktrinäre  Erklärung,  die 
von  der  Wirklichkeit  ganz  absiebt,  nicht  die  die  Hausindustrie  be- 
gleitenden Umstände  heranzieht^  sondern  eine  von  vornherein  fertige 
Ansicht  auf  eine  bestimmte  Erscheinung  niederzuschlagen  ver- 
sucht. Mit  der  Begründung,  dass  alle  die  genannten  Punkte  nur 
äussere  Kennzeichen,  mehr  oder  weniger  zufälliger  Natur  seien  und 
dass  man  nach  inneren  Zeichen  suchen  müsse  (S.  86),  wird  alles 
abgelehnt,  was  augenscheinUch  nicht  entbehrt  werden  kann,  wenn 
ein  Zutreffen  die  Vorstellung  von  dem  Begriflf  und  Wesen  der  Haus- 
industrie erweckt  werden  soll. 

Ich  kann  nicht  finden,  dass  Prileshajew's  Versuch  trotz  allen 
Scharfsinns  ein  befriedigender  ist.  In  jedem  Falle  weicht  seine  Er. 
klärung  der  Hausindustrie  sehr  bedeutend  ab  von  dem  Begriff,  den 
man  im  Westen  Europa's  sich  von  dieser  Unternehmungsform  zu 
machen  pflegt  Und  wenn  nun  auch  zwei  verschiedene  Formen 
der  Hausindustrie  wohl  gedacht  werden  können,  so  müssten  die- 
selben in  ihrem  Grundzuge  doch  übereinstimmen.  Die  west- 
europäische Hausindustrie  aber  wäre,  wenn  Prileshajew^s  AufTassuog 
von  der  russischen  richtig  ist,  von  dieser  grundverschieden. 

Es  fehlt  für  den  Westen  Europa^s  noch  an  einer  ausreichenden 
Darstellung  der  Hausindustrie.  Auch  dort  gehen  die  Meinungen 
über  den  Begriff  derselben  auseinaiider,  und  ich  bin  nicht  sicher,  mit 
der  gleich  zu  gebenden  ^Definition  auf  gar  keinen  Widerstand  zu 
stossen.^  Jedenfalls  aber  dürfte  aus  derselben  zu  entnehmen  sein, 
dass  das  Hauptgewicht  nach  einer  anderen  Seite  zu  v^Iegen  ist 
Der  familienhafte  Betrieb  ist  nicht  der  Schwerpunkt,  sondern  nur 
einer  der  in  Betracht  kommenden  Punkte.  Mit  dem  einzigen  Merk- 
mal, welches  allein  uns  Alles  zu  erklären  im  Stande  ist,  scheint  man 
mir  überhaupt  nicht  auskommen  zu  können,  so  wenig,  wie  man  den 
Begriff  einer  c  Fabrik  >  mit  einem  Worte  allein  erklären  kann,  also 
etwa  mit  Verwendung  von  Motoren  oder  Beschäftigung  einer  ge- 
wissen Zahl  von  Arbeitern  oder  Arbeit  in  einem  geschlossenen 
Raum.  Es  muss  eben  Verschiedenes  herangezogen  werden,  um  uns 
die  Vorstellung  von  einer  Fabrik  gehörig  würdigen  zu  lassen« 

Als  Hausindustrie  würde  ich  diejenige  gewerbliche  Thätigkcit 
bezeichnenS  welche  zu  Hause  (in  der  Familie)  nicht  auf  BesteUung 


•  Unter  Berttcksichtigung  einer  von  Prof.  Gustav  SchmoUer  in  leinen  Vorlcsui^cii 
ttber  GewerbepoUtik  gegebenen  Definition« 


von    Kunden  am  Ort  und  für  den  lokalen  Absatz,  sondern  regel- 
mässig itir  ein  Geschäft  oder  für  den  Export/  überhaupt  für  den  Ver- 
trieb im  Grossen  arbeitet.  Dasjenige,  was  also  die  Hausindustrie  vom 
Handwerk  unterscheidet,  ist  die  Art  des  Absatzes  und  das,  was  sie 
von  der  Fabrikindustrie  trennt,  der  Ort  der  Beschäftigung.    Sie  hat 
mit  dem  ersteren  die  geringe  Ausdehnung,  die  unbedeutende  Ver- 
wendung von  Hülfspersonen  gemeinsam  und  mit  der  letzteren  die 
Grossartigkeit  des  Vertriebes  der  fertigen  Produkte,  die  nicht  auf 
den  Geschmack  des  Einzelnen  berechnet  sind,  sondern  sich  an  Jeder- 
mann ohne  Unterschied  wenden.     Ob  ihr  das  zu  verarbeitende  Roh- 
material von  einem  Geschäft  zugeht,  ob  sie  es  sich  auf  eigene 
Kosten  anschafft,  ist  dabei  gleichgültig.    Beides  zeigt  sich  auch 
beim  Handwerk.    Der  Weber  auf  dem  Lande  erhält  das  Garn,  aus 
dem  er  die  Leinwand  herstellen  soll,  der  Schneider  das  Tuch,  aus 
dem  der  Rock  gefertigt  wird,  aber  der  Schuhmacher  sorgt  selbst 
für  das  Leder,  der  Schlosser  macht  die  bestellten  Schlüsseln  aus 
s  einem  eigenem  Eisen  u.  s.  w.    Korbmacher,  die  aus  ihrem  selbst 
beschatten  Rohmaterial  Körbe  flechten  und  sie  im  Dorfe  verkaufen, 
oder  nach  der  Stadt  hausiren  gehen,  oder  Nagelschmiede,  welche  das 
Eisen  kaufen  und  die  fertigen  Nägel  an  fremde  Personen  absetzen, 
Holzschuhmacher,  welche  aus  selbst  gekauftem  Holz  Pantinen  ver- 
fertigen, die  sie  auf  Märkten,  im  Herumziehen  oder  am  Orte  ver< 
kaufen  u.  a.  m.  würden  demnach  nicht  zu  den  Hansindustriellen, 
sondern  zu  den  Handwerkern  zu   rechnen  sein.     Nagelschmiede 
dagegen,  welche  das  Stabeisen  selbst  kaufen  oder  von  Fabrikanten 
bekommen,  die  fertigen  Nägel  aber  an  den  Händler  abtreten  oder 
gegen  Stücklohn  den  Fabrikanten  zurückerstatten,    Kistenmacher, 
welche  Holz  für  ihre  eigene  Rechnung  anschaffen  und  die  Kisten 
an  Fabriken  und  Geschäfte  liefern,   Strohhutflechtecinnen,  welche 
aus  ihnen  übergebenem  Palmstroh  Hüte  machen,  für  deren  Anferti- 
gung ihnen  von  der  Fabrik  ein  Stücklohn  vergütet  wird  —  diese  und 
viele  ähnliche  Fälle,  in  denen  theils  aus  eigenem  Material,  tbeils  aus 
fremdem  Material  gearbeitet  wird,   immer  aber  der  Absatz  an  eine 
Fabrik  oder  ein  Geschäft  oder  an  Zwischenhändler  statt  hat,  würden 
zur  Hausindustrie  gehören* 

Etwas  anders  würde  ich  den  Wortlaut  für  die  russische  Hausin- 
dustrie formuliren,  die  mir  allerdings  in  einem  Punkte  wesentlich  von 
der  westeuropäischen  abzuweichen  scheint  Bei  ihr  nämlich  ist  die 
Vereinigung  mit  der  Landwirthschaft  immer  vorhanden,  während 
das  im  Westen  schon  lange  nicht  mehr  der  Fall  ist    So  weit  ich  das 


Material  überblickt,  habe  ich  noch  nirgends  in  Russland  Hausindu- 
strie gefunden,  die  für  sich  allein,  unabhängig  von  der  Bestellung 
des  Bodens,  betrieben  wird.  Es  sind  stets  Bauern,  welche  das  Ge- 
werbe ausüben  und  diesem  Umstände  muss,  wie  es  bis  auf  Prileshajew 
auch  geschehen  ist,  unbedingt  Rechnung  getragen  werden.  Unter 
Hausindustrie  in  Russland  würde  ich  daher  verstehen  diejenige  ge- 
werbliche Thätigkeiti  welche  von  einer  Person,  die  zugleich  der  Land- 
wirthschaft  obliegt»  nicht  auf  Bestellung  von  Kunden  am  Ort  und 
für  den  lokalen  Absatz,  sondern  für  ein  Geschäft  oder  für  den  Export, 
überhaupt  für  den  Vertrieb  im  Grossen  ausgeübt  wird.  Der  Unter- 
schied gegen  das  städtische  Handwerk  liegt  hier  nach  der  Seite  der 
Vereinigung  mit  dem  Ackerbau,  gegen  das  Landbandwerk  ia  der 
Art  des  Absatzes.  Der  Dorfschneider,  der  heute  für  Iwan,  morgen 
für  Feter  den  Rock  zurechtmacht,  oder  die  5  OOO  Männer,  die  all- 
jährlich aus  Nishnij-Nowgorod  in  die  südlichen  Gouvernements  wan- 
dern, um  dort  Schafpelze  zu  gerben,  würden  somit  nicht  als  Haus- 
industrielle zu  bezeichnen  sein«  Wohl  aber  müssten  alle  die  unzähligen 
Tischler,  Weber,  Spitzenklöpplerinnen,  Bastflechter,  Töpfer  u.  s.  w., 
u.  s.  w.,  die  ihre  Waaren  direkt  an  den  Kaufmann  und  die  Magazine, 
oder  mit  Hülfe  der  Kulak!  absetzen,  in  die  Klasse  der  Hausindustriel- 
len fallen.  Dass  einige  von  ihnen  gelegentlich  hausiren  geben  — 
was  im  Ganzen  selten  vorzukommen  scheint,  oder  wohl  auch  die 
Bazare  und  Lokal-Jahrmärkte  beziehen,  scheint  die  Erklärung  nicht 
zu  beeinträchtigen.  In  der  Hauptsache  bleibt  es  immer  ein  Absatz 
der  obenbezeichneten  Art 

Prileshajew  lässt  dies  freilich  nicht  gelten;  er  sagt  (S.  175),  dass 
der  Kustar,  welcher  für  einen  Fabrlkantctn  gegen  Stücklohn  arbeite, 
aufhöre  ein  Hausindustrieller  zu  sein«  Er  verliere  den  Qiarakter 
des  selbständigen  Produzenten  und  werde  ein  einfacher  Fabrikar- 
beiter. Aber  mir  scheint  das  nur  ein  Spiel  mit  Worten  zu  sein,  und 
wenn  man  überblickt,  was  Prileshajew  selbst  über  den  Absatz  der 
hausindustriellen  Produkte  sagt,  so  wird  man  in  der  atisgesprochenen 
Auffassung  nur  bestärkt.  Der  örtliche  Verkauf  der  Waaren  tritt 
völlig  zurück. 

Prileshajew  unterscheidet  (S.  187)  zwisehen  dem  Absatz  am  Orte 
und  dem  auf  entfernten  Märkten,  oder  nach  der  Zeit  zwischen  be- 
ständigem und  periodischem,  hält  auch  den  unmittelbaren  von  dem 
mittelbaren,  mit  Hülfe  von  Kaufleuten,  auseinander.  Der  örtliche 
Absatz  sei  gewöhnlich  der  ständige  und  unmittelbare.  Aber  der- 
selbe,  so  vortheilhaft  er  für  den  Kustar  auch  erscheint,  ist  nicht  aus* 
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gedehnt  genug,  ja  sogar  bisweilen  ganz  unmöglich.  «Wenn  ganze 
Dörfer  mit  einem  und  demselben  Gewerbe  beschäftigt  sind,  so 
ist  man  gezwungen,  andere  Märkte  aufzusuchen;  auf  dem  Orts- 
Bazar  begehrt  kein  Mensch  diese  Waaren  und  doch  ist  der  Absatz 
eine  Nothwendigkeit>.  Wenn  man  nun  weiss,  dass  die  Massen- 
haftigkeit  der  Erzeugung  gewisser  Artikel  an  einem  Orte  einer  der 
charakteristischen  Züge  der  Hausindustrie  ist,  so  kann  man  dreist 
aus  dem  Frileshajew^schen  abisweilen»  ein  «immer»  machen* 
Die  Hausindustriellen  sind  gezwungen,  auf  einen  Absatz  ausserhalb 
ihres  Wohnortes  zu  sinnen«  Derselbe  vollzieht  sich  bekannter - 
maassen  durch  die  Aufkäufer  (nocpeA?nui-nepeKynn;HKH)  und  wenn 
Frileshajew  dieses  System  als  eine  der  schmerzhaftesten  Stellen  der 
ussischen  Hausindustrie  bezeichnet  (oaho  h3i>  caMiiDCB  6o;ii>huxi4 
arten  Hazuei  i^CTapHOfi  npoMLUuJieHHOCTB  S.  189),  so  ist  damit 
wolü  die  weite  Verbreitung  desselben  zur  Genüge  angedeutet.  Issa« 
jew  scheint  mir  mit  vollem  Rechte  den  Hauptnachdruck  in  seiner 
Erklärung  der  Hausindustrie  auf  den  nicht  lokalen  Absatz  gelegt  zu 
habeou  Selbst  wenn  das  heutige  System  aufgehört  haben  und  an 
die  Stelle  desselben  der,  durch  Artele  vermittelte  Verkauf  der 
Waaren  stattfindet,  bleibt  diese  Auffassung  zu  Recht  bestehen. 

Sonach  würde  also  in  der  Hausindustrie  Russlands  und  der  des 
Westens  eben  jener  Unterschied  zu  Tage  treten,  welchen  in  einem, 
für  des  internationalen  statistischen  Kongreas  ausgearbeiteten  Me- 
moire Herich  zu  begründen  gesucht  hat  ^.  Herich  spricht  i)  von 
einer  Hausindustrie,  die  als  Nebenbeschäftigung  einer  zunächst 
Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  erscheint  und  2)  von  einer  Haus- 
Industrie,  welche  die  ständige  Hauptbeschäftigung  der  Familie  bildet 
Nun  ist  freilich  das  nicht  so  zu  verstehen,  dass  z.  B.  Hausindustrie 
als  Nebenbeschäftigung  der  Landbewohner  im  Westen  gar  nicht 
mehr  vorkomnien  sollte«  In  Deutschland  wenigstens  finden  wir  im 
Elsass  und  auch  wohl  an  anderen  Orten  verschiedene  Gewerbe,  wie 
Flechten  von  Strohhüten,  Anfertigung  von  Stickereien,  Häkeleien  u. 
s.  w.  als  Nebenberuf  der,  in  erster  Linie  das  Feld  bestellenden  Land- 
leute. Aber  gegenüber  der  anderen  Art  der  Hausindustrie,  die  man 
auch  kurzweg  als  die  fabrikmässige  bezeichnen  könnte,  tritt  die 
erstere  zorück.  Auch  für  die  deutsche  Hausindustrie  dürfte  zum 
grossen  Theile  gelten,  was  Frileshajew  und  Wreden  von  der  russi- 
schen sagen,  nämlich  die  familienhafte  Struktur*    Aber  wenn  schon 


*  Compte  renda  des  tra?aax  etc.  S.  407. 
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in  Russland  diese  nur  als  ein  .Entwickelutigs-Stadium  angesehen 
werden  konnte,  so  ist  man  in  Deutschland  längst  darüber  hinaus. 
Und  darin  scheint  mir  die  irrige  Auffassung  Frileshajew^s  begründet, 
dass  er  die  Entstehungsursache  der  Hausindustrie  für  diejenige  Fora 
nimmt,  welche  sie  heute  bietet. 

Auch  das  scheint  mir  gegen  ihii  zu  sprechen,  wenn  er  zugeben 
muss,  dass  die  Verwendung  von  Lohnarbeitern  mitunter  beträcht 
liehe  Dimensionen  annimmt.  Das  Gegenstück  zu  der  oben  mitgethel- 
ten  Tabelle  zeigt  uns,  dass  bei  einigen  Gewerben  im  Moskauer  Gou- 
vernement, wie  der  Fabrikation  von  Theebretterfi  und  Hüted,  die 
Hülfspersonen  zu  83V2 — 77  Proz.  aud  gemietheten  Lohnarbeitern 
bestehen.  In  der  Fabrikation  vonjCupferwaareUi  Spielwaaren,  Bär- 
sten und  einigen  andern  Industriezweigen  sind  mehr  als  die  Hälfte, 
od^r  der  dritte  Theü  aller  Gehülfen  solche  Miethlinge.  Bei  den 
Töpfern  in  Gshelsk  fand  Issajew  61  Betriebe,  bei  denen  die  Weiber 
allein  oder  mit  Familienangehörigen  thätig  Vikaren  und  5  t,  die  unter 
Heranziehung  bezahlter  Hülfskräfte  arbeiteten.  Unter  diesen  letzteren 
war  in  24  Fällen  die  Zahl  der  arbeitenden  Familienmitglieder  grösser, 
als  die  der  Lohnarbeiter,  m  15  Fällen  gleich  und  in  12  kleiner. 
Frileshajew  sieht  In  solchen  Erscheinungen  schon  eine  Entartung 
der  Hausindustrie^  einen  Uebergavg  zur  Klein-Untemebmnng.  Mir 
sdieint  aus  dem  häufigen  Vorkommen  derselben  gefolgert  werden 
zu  müssen,  dass  von  vornherein  der  Begriff  der  Hau^ndo^trie  aadec 
gef  aist  sein  sollte. 

Die  Ursache  dieses  Miethens  von  Hülfskräften  liegt  offenbar  ifl 
der  Beschränktheit  der  Familie,  deren  Mitgliederzahl  nidit  immer 
die  Arbeitstheilung  durchführbar  erscheinen  lässt,  wdche  ftir  die 
wirthschaftlich  beste  Gestaltung  des  Betriebs  wüaschenswerth  er- 
scheint Die  Vereinigung  von  Arbeitskräften  ermöghdit  eine  grös- 
sere Gesammtleistungy  als  sie  sidi  ergeben  würde,  wenn  mail  die 
Produktiv  der  Einzelnen  zusammenfasste.  Zwölf  Mensdien,  die  sich 
gegensdtig  in  die  Hand  arbeiten^  schaffen  im  Verlaufe  ihrer  Aibeits- 
"zeft  von  144  Stunden  mehr  als  ein  Einzelner  in  12  Tagen  oder  alle, 
wenn  Jeder  für  sich  täglich  12  Stunden  arbeitete,  vor  sieh  bringen 
könnten.  Diese  allgemein  anerkannten  Sätze  werden  durch  Tliat- 
Sachen  der  russischen  Hausindustrie  belegt  In  den  Kreisen  Sweoi- 
gorod  und  Ruska  des  Moskauer  Gouvernements  hat  Issajew  für  das 
Tkhler*  und  Drechstergewerbe  sehr  interesante  Berechnungen  auf« 
gestellt.  Nach  diesen  produzirten  107  Bauern,  die  allein  arbeiten,  Tür 
18  150  Rbl.,  jeder  also  durchschnittlich  für  170  Rbl.,  74  Familien,  die 


aus  je  2  Arbeitern  bestanden  —  also  148  Personen — verdienten  27  800 
Rbl.  d.  h.  jeder  also  181  Rbl.,  43  Familien,  bestehend  aus  je  2  Erwach- 
senen und  einem  jugendlichen  Arbeiter,  erwarben  20  300  Rbl.  d.  h. 
bei  i07*/s  Arbeitern  jeder  189  Rbl.  Vier  dreigliedrige  Familien 
produzirten  für  2  300  Rbl.,  d.  h.  auf  jedes  Glied  entfielen  192  Rbh 
Eine  Familie  mit  3V2  Arbeitern  verdiente  700  Rbl.idlso  200  Rbl.  pro 
Kopf.  Bei  fünf  Familien  endlich  mit  4  Arbeitskräften  stellte  sich 
der  Produktionswerth  auf  3  500  Rbl.,  d.  h.  pro  Kopf  auf  175  Rbl. 
Drücken  wir  nun  jetzt  den  Verdienst  als  den  der  Familie  aus,  so  be- 
kommen wir  folgende  kleine  Zusammenstellung: 

Zahl  der  Arbeitskräfte.  Verdienst  der  Familie         Zunahme  der  Produktion. 

m  KttDein. 

1  170  I, 

2  362  2,13 
2}|^                                      472  2,78 

3  576  3t39 
31/2                              700                           4^17 

4  700  4,17 

Diese  Zahlen  lehren  uns,  dass,  je  grösser  die  Familie,  desto  reich- 
licher der  Erwerb  und  da  bei  Annahme  von  Lohnarbeitern  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  ändern,  so  wird  es  erklärlich,  dass  diejenigen 
Familien,  welche  nicht  über  Angehörige  verfügen,  Fremde  her- 
anziehen. Fahren  doch  beide  Theile  dabei  am  besten.  Tritt  dies 
häufig  ein,  so  zeigt  sich  damit  am  klarsten,  dass  heute  der  Begriff  der 
hausindustriellen  Arbeit  nicht  als  ausschliesslich  auf  der  Vereinigung 
von  Familienkräften  beruhend  gedacht  werden  kann.  Umso  mehr  aber 
wird  das  Heranziehen  von  Hülfskräften  wie  eine  ökonomische  Noth- 
wendigkeit  erscheinen,  als  durch  die  in  den  russischen  Bauerfamilien 
beliebten  Umtheilungen  der  Betrieb  mitunter  der  schätzbarsten,  lei- 
stungsfähigsten Kräfte  beraubt  wird.  Die  Zersplitterung  der  Arbeits- 
kräfte würde  die  Produktion  einschränken,  die  Bauern,  die  dies  be- 
greifen, ersetzen  deshalb  die  abziehenden  duich  neue  Kräfte.  In- 
dem sie  aber  diese  nicht  aus  den  Verwandten  wählen,  sondern  wie 
sie  sich  ihnen  gerade  bieten,  deuten  sie  an,  dass  nicht  die  Familien- 
interessen, sondern  wirthschaftliche  Erwerbsrücksichten  der  binden- 
de Kitt  sind. 

Man  vergegenwärtige  sich  an  einem  Beispiele,  was  die  Theilung 
einer  Familie  für  ökonomische  Schäden  nach  sich  zieht.  Eine 
Familie  aus  3  Personen,  ein  Vater  mit  Sohn  und  Tochter,  produ- 
zirt  für  576  Rbl.,  pro  Kopf  für  192  Rbl.  Theilt  sich  der  Sohn  jetzt 
ab  und  arbeitet  allein,    so  verdient  er  unter  normalen  Verhältnissen 
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1 70  Rbl.  und  die  jetzt  aus  2  Köpfen  bestehende  Familie  nur  362 
RbL  d.  h,  181  Rbl.  pro  Arbeitskraft.  Der  Werth  der  Produktion 
hat  sich  also  vermindert  im  ersten  Falle  um  11^/2%,  im  letzteren  um 
5,7,  im  Ganzen  um  8  Proz.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Theüuog 
das  Betriebskapital  schwächt,  die  Betriebskosten  vergrössert  und 
so  also  auch  den  Reingewinn  verkürzt.  Es  ist  nicht  bekannt,  in 
welchem  Maasse  die  Familientheilungen  die  Hausindustrie  beein- 
flussen. Nach  Frileshajew's  Meinung  würde,  wenn  man  es  zifiem- 
massig  verfolgen  könnte,  sich  herausstellen,  dass  diese  Umtheilungen 
einen  zerstörenden  Einfluss  ausüben  (hto  pasA'bJiu  A'bflCTBynn 
paLSJissBJomjäWh  oÖpaaoMi»).  «Wo  Familien  häufig  sind,  ist  die  Füh* 
rung  des  Gewerbes  mit  Familienkräften  erschwert,  besonders  in 
den  Betrieben,  die  Arbeitstheilung  fordern  und  daher  müssen  dort 
mehr  unselbstständige  Produzenten  sein,  welche  für  Grossunter- 
nchmer  arbeiten ;  dagegen  ist  dort,  so  wenig  Neigung  zu  Umthci- 
lungen  vorhanden,  die  Hausindustrie  in  günstigerer  Lage,  die  Pro- 
duktion kann  ausschliesslich  innerhalb  der  Familie  vor  sich  gehen 
und  diese  Form  auf  den  grössten  Theil  der  Industriezweige  An- 
wendung finden.  >  (S.  161). 

Einen  grossen  Mangel  zeigt  die  russische  Hausindustrie  in  ihrem 
niedrigen  Stande  der  Technik.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  wie  sie 
die  Spitzenklöppelei,  das  Ausnähen  von  ledernen  Schuhblättem, 
die  Papiermache-Arbeiten  u.  s.  w.  bieten,  stehen  die  Leistungen  auf 
einer  untergeordneten  Stufe  und  wird  darüber  geklagt,  dass  eigent- 
lich fast  gar  keine  vervollkommenden  Fortschritte  gemacht  wer- 
den. So  wie  vor  Jahren  gearbeitet  wurde,  so  geschieht  es  auch 
jetzt  noch,  und  es  zeigt  sich  nicht  das  geringste  Verständniss 
für  die  Anpassung  an  neue  Anforderungen,  die  der  Markt  stellt 
So  ist  es  in  der  Töpferei  in  Gshelsk,  so  in  der  Bürstenbinderei  im 
Gouvernement  Moskau,  in  der  Hutfabrikation,  der  Spielwaaren- 
Industrie  u.  s*  w.  Die  Zahl  der  Beispiele  liesse  sich  verzehnfachen. 
So  lange  der  Absatz  der  Waaren  gut  geht,  lässt  sich  das  erklärea 
Die  Bedürfnisse  der  Konsumenten  stehen  eben  auch  nicht  auf  hoher 
Stufe.  Aber  selbst  wenn  diese  fortschreiten,  ändern  die  Industriellen 
ihre  Produkte  nicht,  und  darin  liegt  das  Schlimme.  «Wenn  es 
nicht  mehr  mit  dem  Absatz  geben  will,  so  ist  dabei  nichts  zu 
machen»  —  das  ist  die  Formel,  zu  der  die  meisten  Hausindustriellen 
sich  stillschweigend  bekennen,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu 
machen,  ihr  Schicksal  in  eine  andere  Bahn  zu  lenken. 
Die  Moskauer  Stecknadelfabrikation  befindet  sich  genau'in  dem 
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Zustande  wie  vor  loo  Jahren,  sie  hat  garkeinc  technische  Verändc 
rungen  erfahren  und  arbeitet  mit  denselben  Geräthen  und  Werk- 
teugen wie  früher.  Vielfach  wissen  die  Hausindustriellen  es  auch 
jar  nicht  besser,  sie  sind  nie  geschult  worden,  woher  sollten  sie  die 
Fortschritte  der  Fabrik  kennen? 

Die  einzige  Unterweisung,  die  der  Anfänger  erhält,  ist  die  in  der 
Familie.  Dieselbe  hat  ja  allerdings  ihre  Vorzüge,  Wo  keine  ge- 
werblichen Fachschulen  existiren,  muss  die  Werkstattlehre  aus- 
helfen. Und  da  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Vater  seinen 
Söhnen  lieber  die  Handwerksgeheimnisse  verräth,  als  Fremden.  Der 
Unterricht  ist  gewiss  ein  sorgfaltigerer  und  gewissenhafterer,  er  be- 
ginnt zeitig,  und  spielend  sieht  der  Knabe  dem  Vater  Manches  ab,  bis 
aus  dem  Spiele  Ernst  wird.  Aber  das  Schlimme  dabei  ist  nur,  dass 
der  Vater  nicht  viel  anzuzeigen  weiss.  Die  Erbschaft,  die  der  Sohn 
antreten  kann,  ist  nicht  gross,  und  das  erklärt  die  starre  Unbeweg- 
lichkeit.  Es  fragt  sich  nun,  ob  eine  Industrie,  der  dieses  nachgesagt 
werdenniuss,]sich  auf  die  Dauer  halten  kann.  Das  Handwerk  wurde  zu 
einem  nicht  unbedeutenden  Theile  von  der  Maschinenindustrie  ver- 
dräng!^ als  es  den  Mahnungen  der  Technik  sein  Ohr  verschloss. 
Sollte  es  mit  der  Hausindustrie  anders  sein?  Einem  Theile  der 
westeuropäischen  Hausindustrie  steht  solches  Schicksal  augen- 
scheinlich bevor  —  von  der  Grossindustrie  aufgesogen  zu  werden. 
Einige  russische  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Pudowik  ^,  meinen  daher 
^uch,  das  beste  sei,  aus  den  Hausindustriellen  Fabrikarbeiter  zu 
machea  So  richtig  d^  für  manche  Gewerbezweige  erscheint,  so 
lisst  sich  doch  andererseits  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Erhal- 
tung der  Hausindustrie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  und 
selbst  wünschenswerth  ist.  In  allen  Branchen,  deren  innere  Beson- 
derheiten mit  den  Hülfsmitteln  der  Fabrik  nicht  erreicht  werden 
können  und  überall  da,  wo  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  die  Gross« 
Unternehmung  in  Russland  nicht  möglich  ist,  sollte  die  Hausindustrie 
das  geeignete  Feld  ihrer  Thätigkeit  haben.  Wo  Arbeitstheilung 
nicht  eintreten  kann,  wo  die  Maschine  machtlos  ist,  wo  das  Produkt 
einen  künstlerischen  Anstrich  haben  muss,  wo  der  Umfang  der  Pro- 
(luktion  so  klein  bleibt,  dass  die  Anlage  der  Fabrik  sich  nicht  lohnt — 
in  solchen  und  anderen  Fällen  wird  die  Hausindustrie  ihr  Recht  be- 
halten. Damit  aber  das  erreicht  werden  kann,  müsste  vor  allen 
l^ingen  eine  Vervollkommnung  der  Technik  angebahnt  werden,  die 
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erreicht  werden  kann  durch  Wanderlehrer,  durch  Eröffnung  von 
Gewerbe-Schulen,  durch  Verabfolgung  von  Mustern,  Modellena 
dgl.  Dass  damit  nicht  Alles  geschehen  ist,  braucht  nicht  erst  er- 
wähnt zu  werden.  Es  sind  noch  andere  Reformen  erforderlich  - 
im  Absatz,  in  der  Vertheilung  der  Industrien,  in  der  Bevorzugung 
des  einen  Zweiges  und  Fallenlassen  des  anderen  und  nach  mancher 
anderen  Seite.  Es  soll  hier  nicht  mehr  darauf  eingegangen  werden, 
da  im  Wesentlichen  nur  bezweckt  wurde,  mit  dem  Stande  der  russi- 
schen Forschung  über  diesen  wichtigen  Zweig  der  nationalen  Pro- 
duktion die  Leser  bekannt  zu  machen  und  über  Wesen  und  Begrii 
desselben  ins  Klare  zu  kommen.  Prileshajew's  Buch  selbst  sei  Allen, 
die  sich  für  den  Gegenstand  interessiren,  auf's  Wärmste  empf(dile& 

WiUielm  Stieda« 


Beobachtun 
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Name 


Phase 


Mittel 


1853 


1859 


I 

2 

3 


4 
5 

6 

7 

8 


Anas  sp.  (wilde  Enten)  .  .  • 
Anser  sp.  (wilde  Gänse)  .  . 
Columba  turtur  (Turteltaube) 


Coradas  gamila  (Blauracke)  .    . 
Cuculus  canorus  (Kuckuck)   .    . 

Emberiza  miliaria  (Grauammer) 
Grus  cinerea  (Kranich)  .    .    .    . 


9 
10 

II 

12 

13 
14 

15 
16 

17 
18 

19 


Hirundo  rustica  (Rauchschwalbe)  . 


Loxia  curvirostra  (Kreuzschnabel) 
Merops  apiaster  (Bienenfresser) 

Motacilla  alba  (Bachstelze)    .    . 


OriolilÄ.  galbula  (Pirol)  .  .  . 
Otis  tetrax  (kleiner  Trappe)  . 
Strix  dasypus  (Käuzchen)  .    . 


Strix  scops  (Ohreule) 
Stumus  vulgaris  (Staar) 


Sylvia  philomela  (Sprosser) 
Tetrao  coturnix  (Wachtel) 

Upupa  epops  (Wiedehopf) 


Zug 
Zug 

a.  erste  gesehen 

b.  erste  gehört 

c.  letztes  Gurren 
erste  gesehen 

a.  erster  Ruf 

b.  verklungen 
Gesang 

a.  Zug  nach  N. 

b.  Herbstzug 

a.  Ankunft 

b.  sucht  Stellen  z. 

c.  Nestbau 

d.  Fortzug 
Durchzug 

a«  Ankunft 
b.  Abzug 

a.  Ankunft 

b.  junge  Brut 
Gesang 
Zug 

a.  erster  Ruf 

b,  junge  Brut 
erster  Ruf 

a.  Ankunft 

b.  sehr  viele 
zuerst  gehört 

a.  im  Frühling 

b.  im  Herbst 
Erscheinen 
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Die  Jahreszeiten  in  der  Krim. 

Von 

N.  und  W.  Koppen. 


(Schlass.) 

Tom  Pflanzen-  zum  Thierreiche  übergehend,  begiimen  wir  mit 
Ar  Gruppe,  deren  periodische  Lebensäusserungen  am  auffälligsten 
'U  und  von  denen  deshalb  hier  wie  allgemein  am  meisten  ^terial 
wfiegty  mit  den  Zugvögeln. 
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Anmerkungen. 

3.  1865  begann  die  Turteltaube  nach  der  Brutzeit  am  8.  Juni  wie- 
der zu  gurren.  Die  jungen  Turteltauben  waren  Ende  August  noch 
recht  ungeschickt  und  unentwickelt.  1858  hörte  ich  sie  in  Ohrloff, 
in  der  taurischen  Steppe,  zuletzt  am  8.  Juli. 

5.  Die  früheste  Angabe  über  die  Ankunft  des  Kuckucks,  1873, 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Küste,  sondern  aufs  Gebirge  (Jenissala).  — 
1833  in  Karabagh  am  13.  April;  Tags  darauf  in  den  Thälem  der 
Angara  und  Salgir. 

7.  Der  Zug  der  Kraniche  nach  N  dauerte:  1853  12«  März  —  10. 
April,   1859  10.  März  —  2.  April,  1861  22.  März  — A  April,  1863 

11.  -r  30.  März,  1865  A  März  —  A  April,  1866  2.—  21.  März.  Die 
Angaben  von  1872  und  1873  beziehen  sich  nicht  auf  die  Küste,  son- 
dern erstere  auf  die  taurische  Steppe,  letztere  auf  das  Gebirge  Qe- 
Qissala).  1833  zogen  die  Kraniche  am  3.  März  vorüber.  Ihr  Rück- 
zug währte:  1852  14.  Aug. —  Nov.,  1861  vom  18.  Aug.  an,  1863 
3.  —  9.  Sept.,  1864  15.  Aug.  —  17.  Nov.,  1869  10.  ~  13.  Aug.,  1870 

12.  —  23.  Aug. 

8.  Die  Angabe  der  Ankunft  der  Schwalben  1873  ist  aus  Jenissala. 
1833  gab's  am  7.  Juli  junge  Schwalben.  1865  währte  ihr  Fortzug 
bis  Mitte  Sept.  > 

9«  Sonst  bei  uns  nicht  gesehen,  erschien  der  Kreuzschnabel  an 
der  Küste  im  Jahre  1864.  «Eigentlich  Standvögel  des  Gebirges», 
sagt  Schatilow^  «begeben  sich  Loxia  coccothraustes,  Loxia  curvi- 
rostra  und  Loxia  pyrrhula  an  die  Küste  zur  Zeit  der  Reife  der  Pinus- 
Zapfen».  Loxia  curvirostra  ist  nach  Schatilow  in  der  Steppe  <nur 
auf  dem  Herbstzuge  in  sehr  geringer  Anzahl  beobachtet,  und  zwar 
in  den  letzten  Jahren;  das  erste  Mal  i856>.  1864—74  war  dieser 
Vogel  alljährlich  an  der  Küste  im  Oktober  und  November  und  hielt 
fleissig  Lese  an  den  Cypressen-Zapfen.  Besonders  viele  gab^s  1868 
Ende  Okt.,  1872  von  Mitte  Okt.  bis  Mitte  Noy. 

10.  Bei  ihrem  Zuge  nach  Norden  halten  sich  die  Bienenfresser  bei 
uns  länger  auf,  als  beim  Zuge  gen  Süden;  auf  ersterem  im  Frühling: 
1861  M  April  —  E  Mai,  1874  E  April  —  9.  Juni;  auf  letzterem,  im 
Herbst:  1861  17.  Aug.  —  7.  Sept.,  1862  2.  —  16.  Aug.,  1864  la 
Aug.  —  9.  Sept.,  1865  14,  Aug.  —  14.  Sept.,  1866  den  Aug.  durch» 
1867  10.-^12.  Aug.,  1869  und  1870  den  Aug.  durch,  1871  16 
Aug.  —  4.  Sept. 

11.  Bachstelze.  1872  9.  März  ist  eine  Beobachtung  aus  der  Steppe. 
Ausgewachsene  Junge  1865  am  13,  Mai. 
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12.  Den  Pirol  hörte  man  1866  vom  25.  Aprilbis  Mitte  Juni. 

14.  Das  Käuzchen  rief  sein  «Plüt-^iSöö  bis  Ende  Aug.^  1869  bis 
2 um  16.  Aug.,  1870  bis  Ende  Juli,  1871  bis  zum  27,  Aug.  —  1833 
rief  es  zum  ersten  Male  am  20.  März« 

15.  Die  kreischende  kleine  Ohr-Eule  schrie  1870  noch  Ende  Juli. 

16.  1867  waren  in  Karabagh  bis  Anfang  Mai  viele  Staare;  gen 
Weihnachten  1869  erschienen  sie  schon  in  Jalta ;  am  13.  Februar 
1871  in  der  taurischen  Steppe ;  1872  am  11.  März  daselbst.  1865 
hüpften  Stäaren-Junge  am  31.  Mai  schon  im  Grase  lustig  umher«. 

18.  1862  zog  die  Wachtel  das  erste  Mal  von  Mitte  April  bis  11. 
Juni  durch,  das  zweite  Mal  vom  26.  Aug.  bis  7.  Okt.;  1865  von  E 
Aug.  bis  A  Sept. 

19.  Die  Beobachtung  über  den  Wiedehopf  1872  ist  in  der  tauri- 
schen Steppe  gemacht. 

VBgel. 

Zusätze  zur  TabeUe. 
Unter  den  Zug- Vögeln,  die  zum  Sommer  erscheineui  wäre  ferner 
der  Rosen-Staar  (Pastor  roseus)  zu  nennen,  der  den  Heuschrecken 
folgt;  die  Würger-  (Lanius)  Arten,  die  im  April  (1853)  und  An- 
fang Mai  (1864);  der  Blaurabe,  der  im  März  (1864  u.  1824,  bis  Mai 
1861  u.  1863)  ankommen;  3  oder  4  Arten  Bachstelzen,  neben  der 
M.  alba;  verschiedene  Steinschmätzer,  wie  mehrere  Sylvien-, — ^der 
Zeisig,  der  von  Febr.  (1835  M  Febr.),  bis  April  (1853  d.  8.)  er- 
scheint, —  Anthus-  und  Muscipapa- Arten ;  der  Eisvogel,  im  März 
(1866  d.  30.)  bis  Mai  (1865  d.  6  Mai)  erscheint;  Uferschwalben  und 
Alpensegler;  der  Ziegenmelker,  im  April  und  Mai. 

Eine  2.  Art  Vögel* Züge  ist  der  zum  Winter  an  die  Küste,  wo- 
durch im  Winter  Finken  und  Stieglitze,  Lerchen  (darunter  die  Hau- 
ben-Lerche,  die  hier,  wie  in  die  Steppe  überwintert),  und  Ammern, 
Meisen,  Kleiber,  Baumläufer  und  Zaunschlüpfer,  der  Wendehals  und 
Spechte,  verschiedene  Drosseln  (die  Anfang  Februar  brüten  und 
Anüang  April  Junge  haben)  und  die  Amsel  (die  von  Anfang  Fe- 
bruar und  bis  Ende  März  brütet),  Eichelhäher  und  andere  raben- 
artige Vögel  (die  Elster  kommt  nur  an  wenigen  Punkten  an  der 
Küste  vor)  den  Garten  beleben,  im  dürren  Laube  scharren,  und  so  es 
sehr  kalt  wird,  sich  an  die  Häuser  drängen.  Mit  Anfang  des  Jahres 
beginnt  auch  der  Gesang  der  Amsel,  bei  Sonnen-Auf-  und  Unter- 
gange, der  heller  und  froher  als  der  der  Nachtigall  durch  die  Lüfte 
klingt.  Der  arg  strenge  Winter  aber  von  1860  auf  1861,  wie  der 
von  1879  auf  1880,  nahm  viele  Amseln,  wie  Drosseln,  zum  Opfer, 
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dass  wir  im  Lenz  deren  Gesang  recht  vermissten,  und  mit  ihneo 
fand  man  -Waldschnepfen,  so  wie  viele  von  den  kleinen  Sängern 
an  den  Bächen,  in  den  Gärten  und  dicht  an  den  Häusern  todt  da- 
liegen. Darunter  war  denn  auch  manche  Kohlmeise,  die  in  den 
Süd-Küsten-Gätern  die  Rolle  der  Sperlinge  spielt  —  welche  letzte- 
ren sich  in  um  so  grösseren  Massen  um  die  Dörfer  undPost-Statioaen 
schaaren.  Schwanzmeisen  sind  vom  Oktober  oder  November  (1870 
vom  August  ab)  bis  in  den  Februar  in  Menge  und  besonders  muoter. 
Anfang  April  haben  sie  schon  ganz  befiederte  flinke  Junge,  um  eine 
Zeit,  wo  in  Deutschland  das  beutelartige  Nest  nur  die  Eier  noch 
üasst  \ 

Die  Ursache  aber  des  mangelhaften  Vogel-Gesanges  im  Frühjahr 
an  der  Sud-Küste,  sieht  Schatilow  in  dem  Umstände,  dass  alle  Syl- 
vien-Arten  entweder  hoch  an  der  Küste  bei  der  Felsen- Wand,  oder 
sogar  im  Walde  des  Gebirges  nisten« 

Ferner  als  zum  Winter  herüberkommend,  ist  unter  so  manchea 
andern  zu  nennen :  Der  grosse  Trappe  (Otts  tarda),  der  an  der  Säd- 
Küste  Schutz  sacht,  wenn  strenge  Winter  die  Steppe,  seinen  steten 
Aufenthaltsort,  überraschen.  So  begegnete  man  ihn  in  Karabagh 
1859  vom  19.  März  bis  i.  April;  1861  den  Januar  durch,  und  dann 
am  7.  November;  1862  vom  2.  bis  28.  Februar,  und  dann  am  3.  De- 
zember; 1863  noch  im  April,  und  dann  am  30.  Dezember,  bis  7.  Ja- 
nuar 1864;  1865  am  17.  Dezember;  1869  im  Januar;  1880  gab's  ihrer 
im  Januar  und  Februar  in  grosser  Menge  in  Jalta;  in  Ssimferopoi 
würden  sie  in  Schaaren  eingefangen. 

2.  Pelikane,  die  wohl  aus  demselben  Grunde  den  Siwasch  verlassen 
und  an  die  Südküste  sich  retten» 

3.  Taucher,  Mergus  merganser,  die  an  der  Süd-Küste  nur  im 
Winter  zu  sehen  sind.  Wie  in  einem  der  früheren  Jahre,  wurde  rni 
Winter  1874/75  an  der  Küste  ihr  Fang  eifrig  betrieben,  nämlich 
der  eines  schönen  braunen  Tauchers,  deren  4  000  Stück  ins  Ausland 
verlangt  worden  sind,  wie  es  heisst.  So  Böte,  und  mehr,  fuhreo 
hinauSi  und  umzingelten  die  schaarenweise  um  die  schwärmende 
«Chamsa»  sich  vereinigenden  Vögel  Ihre  Federn  werden  hochge- 
schätzt und  viel  gesucht  ^ 

Eine  3.  Art  Vögel-Zug  ist  die  der  See-Vögel,  die  im  Frühling, 
wie  im  Herbst  ziehen,  nach  Fischen  Jagd  machen  und  ihr  buntes, 


*  Siehe  «die  Winter  an  der  Sttd-Küste  der  Krim»  v.  N.  Koeppen« 
^  Radde :  «Beiträge  zur  Ornithologie  SUd-RttssIands»  und  «TMerieben  am  Cml^ 
Ii4eere», 
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lautes  Leben  auf  dem  Meere  treiben.  Darunter  sind  denn  verschie- 
dene Möven,  Seeschwalben,  Kormorane  und  ein  kleiner  Sturmvogel, 
Puffinus  obscurus,  von  den  Russen  den  Griechen  nach  Piton  genannt, 
der  einzige  im  Schwarzen  Meere;  von  Pallas  nicht  beschrieben,  wohl 
aber  in  Nordmanns  «Faune  poiitique»;  worunter  und  worüber  Adler 
und  andere  Raub- Vögel  kreisen,  und  den  Delphinen  die  Beute  strei- 
tig zu  machen  suchen. 


Säugethiere  und  Reptih'en. 

Anmerkungen  zu  der  umstehenden  Tabelle. 

Eidechse.  1861  gesehen  noch  am  14.  Oktober;  1864  gab  es  Ende 
September  wieder  Junge;  1864/65  hatten  sie  nur  2  Monate  geruht; 
1868  lockte  das  schöne  Wetter  sie  am  13.  und  18.  Dezember  heraus. 

Laubfrosch.  1861  erschienen  am  21 .  März;  darauf  erst  am  12. 
April;  dazwischen  war  anhaltende  Kälte.  1866  am  2.  Febr.  gehört, 
dann  verstummt;  es  trat  die  Schnee-Zeit  ein;  dann  am  29.  März 
wieder.  Sehr  fleissig  c sägte»  er  noch  Anfang  Sept.  1872  fleissig 
«gesägt»  bis  zum  11  Mai;  verstummte  Mitte  Mai  weil  die  Hitze 
schon  arg.  1 873,  den  9  April,  Oster-Sonntag,  hörte  man  in  Jenissala 
die  ersten. 

Schlangen^  resp.  fusslose  Eidechsen:  1852,  letzte  16.  Okt.,  1865 
den  Sommer  über  sehr  viele.  1873  seit  Ende  März  gab  es  in  Jenissala 
Schlangen. 

Wasserfrosch.  1864/65  begann  in  Nikita  Ende  Dezember  schon 
das  Frühlings-Konzert«  1873  schrillte  das  Frosch-Männchen  in  Jeni- 
ssala am  29«  März* 

Eifrige  Verfolger  der  Fische,  namentlich  der  kleinen,  sind  die 
Delphine^  welche  in  drei  Arten  verschiedener  Grösse  das  runde  Jahr 
hindurch  unser  Meer  bewohnen  und  mehr  oder  weniger  sieht-  und 
hörbar  sind.  Zu  ihrem  Fange  kommen  im  Sommer  in  ihren  schnell- 
segelnden offenen  Böten  Anatolier,  Trapezunter  und  Synoper  her- 
über, welche  die  Delphine  schiessen  und  ihr  Fett  in  den  Küsten- 
städten und,  wie  es  heisst,  der  russischen  Regierung  für  die  Leucht- 
thürme  verkaufen.  Auch  Seehunde  (hier  Foka  genannt)  werden, 
wie  wohl  sehr  selten,  an  der  Küste  gesehen  und  erlegt,  so  in  den 
30-er  Jahren  einer  zwischen  Kutschuk-Lambat  und  Karabagh. 


236 


Fiedermaas  «... 
Eidechse,  die  grüDe 

Laubfrosch    .   •   •   . 

Die  fusslose  Eidechse 
Wasserfrosch,  grün. 


Erscheinen 
Erscheinen 
Junge  Brut 
Zuerst  gehört 
Zuletzt  gehört 
Die  ersten 
i*tes  Quaken 
Schrillen 
Quappen 
2-te  Brut 
Zuletzt  gehört 


7    3 


2    3 


A 

3 


'9 

19 
I 

21 


2 
2 
4 
4 


4 
28 


3 

2 


31    3 


S 

30 

I 


3 
3 


20  3 

21  i 

21  3 

3  3 

12  4 


Fische* 

Was  die  Fische  im  Meere  an  unserer  Küste  betrifft,  so  will  ich 
hier  nur  der  Chamsai  der  Butte,  3-er  Arten  des  Kephal,  und  der  Hä- 
ringe  erwähnen,  sonst  aber  den  Leser  auf  Kessler's  Schrift  «Fische 
des  Schwarzen  .und  Kaspischen  Meeres»  verweisen,  die  in  der 
«Russischen  Revue»  Jahrg«  IV,  zum  Theil  übersetzt  erschienen  ist. 

Die  Chantsa^  eine  Häringsart,  Anchois  (Clupea  oder  Engraulis 
encrasicholus),  zeigte  sich  in  besonders  grossen  Massen  an  der  Küste: 
1852  am  14.  Februar;  1860  am  2.  Dez.,  am  16.  in  Menge;  1 861  am 
26.  April;  1862  18.  November  bis  20.  Dezember;  1863  26.  Novem- 
ber bis  30.  Dezember;  1864  Ende  Dezember;  1867  Anfang  Februar 
bis  Anfang  Mai.  In  Jalta  wurde  sie  in  Menge  verkauft,  im  März 
das  Pfund  zu  4  Kopeken,  später  das  Pud  zu  10  bis  15  Kopeken;  bei 
uns  zu  20  Kop.  Ende  März.  In  Balaklawa  war  die  Bucht  gestaut 
und  stinkend  durch  den  Andrang  der  erstickenden  Unmassen  von 
Chamsa.  1869  Mitte  Februar  und  Anfang  März,  ja  im  April  noch, 
fischten  Türken  nach  ihr;  1869/70  im  Winter,  war  in  Karabagh,  wie 
in  Jalta  Chamsa  sehr  reich  gefangen,  —  gesalzen  für  die  Russen  für 
die  Fasten-Zeit,  für  die  übrigen  Europäer  wie  die  Killoströmlinge 
bereitet. 

Die  Butte,  Kambola^  (Rhombus  maeoticus)  erschien  hier  und 
wurde  fleissig  gefangen:  1861  seit  dem  i.  April;  1862  am  2.  Juli;  1863 
von  15.  bis  28  März;  1864  Ende  März;  1866  Anfang  April;  1867 
EndeMai;  1869  vom  I.März  bis  in  den  April  hinein  von  den,  den  Som* 
mer  über  längs  der  Küste  segelnden  Türken,  gefangen.  1865  wurde 
in  Jalta  das  Pfund  für  2V9.Kopeken  verkauft,  1867  für  3  Kopeken, 
1869  Ende  März  für  6  Kopeken,  ja  1880  für  10  Kopeken  (vor  Ostern). 

Unter  den  Kephalen  unterscheiden  an  der  Küste  die  Russen  und 
Griechen  3  verschiedene  Arten,  oder  Grössen.    Der  grösste  bt  der 
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Sarginak  ('/'  Arschin  lang),  der  mittlere  der  Ssingil  und  der  kleine 
der  TschUar.  1864  wurden  die  beiden  ersteren  im  August  bis  An- 
fisuig  Oktober  in  Menge  an  der  Küste  gefangen;  1866  beide  Anfang 
September;  1867  zieht  der  Ssingil  Ende  Juni,  1870  den  ganzen  August 
in  grossen  Mengen ,  1871  den  August  durch*  Tschilare  ziehen  1863 
vom  4.  Oktober  bis  29.  November,  1864  am  18.  Januar,  1865  am  25. 
und  26.  September.  In  den  letzten  Tagen  des  Novembers  1865  wur- 
den in  Magaratsch  in  einigen  Gütern  Tschilars  mit  Händen  gefangen, 
in  solchen  Massen  gab  es  ihrer  da;  in  Jalta  wurde  die  Oka,  das  ist 
3  Pfund,  für  6  Kopeken  verkauft.  1869/70  gab  es  ihrer  im  Winter 
in  Menge. 

Häringe  werden  oft  auch  an  unsrer  Küste  mit  anderen  Fischen 
gefangen,  ihr  spezieller  Fang  und  ihre  Einsalzung  wird  aber  vor- 
nehmlich in  Feodossia  betrieben;  1864  nur  hatte  Feodossia  eigen- 
thümlicher  Weise  im  Winter  gar  keine  Häringe. 


Insekten. 

Käfer, 

Procerus  tauricus,  der  erste  gesehen:  1853  am  12.  März;  1859  ^^ 
22.  März;  1861  am  19.  April;  1862  am  24.  März;  1863  am  30.  April; 
1864  garkeine;  1866  nur  einen  überhaupt  gesehen^  und  den.  jenseits 
des  Gebirges  bei  Kokkos;  1868  noch  ganz  zu  Ende  Oktober;  1870 
keinen  einzigen  in  Karabagh  gesehen,  in  Jenissala  öfters;  1874  im 
Juni  ganz  einzelne. 

Geotrupes  sp.  1867  einen  kleinen  schon  am  5.  Februar  gesehen. 

Rhizotrogus  solstitialis  1861  am  4.  März  in  der  Erde  gefunden. 

Cetonia  aurata  war  1861  in  Massen  in  der  überschwenglichen  Ro- 
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sen-FülIe,  in  den  Moi^ats-Rosen,  den  CentifoUen,  Remontanten;i862 
vom  26.  März  ab;  1863  g^b's  am  28.  März  viele;  1867  am  21.  März. 

Cetonia  stictica  1859  vom  21.  März  ab,  1863  vom  28.  März;  1864 
vom  7.  März;  1867  vom  21.  März. 

Elater  (sp?)  1872  seit  dem  27.  Mai. 

Lampyris  (noctiluca?)  1853  den  20.  Mai;  1861  den  Juni  durch,  na- 
mentlich viele  zu  Ende  Juni,  noch  am  15.  November;  18Ö2  vom  29. 
Mai;  1863  vom  12.  Juni;  1864  viele  Mitte  Juni;  1865  die  erste  den  22. 
Mai;  1866  in  Jenissala  viele  Ende  Mai;  1869  den  25.  Mai;  1872  den 
27.  Mai;  1874  von  Mitte  Juni  ab. 

Clerus  formicarius  1862  im  März;  1864  am  21.  März. 

Prionus  coriarius  1833  am  2.  Mai;  1863  am  27.  Juni;  1864  Ende 
Juni  in  Nildta,  an  Kiefern-Holz. 

Rosalia  alpina  1864  vom  25.  Juni,  seit  dem  i.  Juli  noch  mehr  auf 
dem  frisch  gebrachten  Buchenholze  gefunden. 

Dorcadion  rufipes  1853  vom  12.  März;  1859  vom  2.  Aprilj  1861 
vom  16.  März,  noch  am  22.  Mai;  1862  vom  12.  März,  in  Karassan 
schon  am  5.  März;  1863  vom  28.  März;  1864  vom  16.  März;  1865 
vom  12.  Februar;  1869  vom  25.  März. 

Coccinella  1853  vom  20.  Februar;  1859  vom  4.  März;  1864  vom  5. 
März;  1867  vom  21.  März;  1869  vom  6.  Februar;  1880  Mitte  März. 

Sc/imeUerUn£'e. 

Papilio  (Podalirius?)  1853  ^^  ^9-  April;  1861  vom  28.  März;  1863 
vom  5,  April;  1866  vom  16.  April;  1867  vom  10.  April;  1869  vom 
27.  März. 

Pieris  brassicae  1833  am  21;  1864  am  6.  März;  1865  am  23.  Febr. 
1866  am  14.,  1867  am  26.,  1869  am  19.  März. 

Pieris  cärdamines  1863  den  4.  April;  1864  den  13.  April;  1865 
den  23.  Februar;  1866  Ende  März. 

Colias  rhamni  1863  den  5.  April;  1864  den  31.  Dezember;  1865 
den  2.  April;  1866  Anfang  April,  und  bis  Mitte  Oktober;  1867  am 
10.  April;  1869  Ende  März,  Mitte  Oktober  paarten  sie  sich  wieder, 
noch  am  10.  Dezember  trieben  sie  ihr  lustiges  Spiel;  1870  den  21. 
März;  1872  paarten  sie  sich  wieder  am  14.  Oktober. 

Vanessa  antiopa  1862  den  3.  Juni;  1863  den  12.  Juni;  1-869  den 
19.  März. 

Vanessa  Atalanta  186 1  den  5.  Oktober;  1863  den  2.  Dezember 
in  Nikita. 

Vanessa  Jo  1861  den  i.  April. 
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Vanessa  polychloros  1862  seit  dem  27.  April,  besonders  auf  Birnen 
doch  auch  auf  Kirsdien;  am  3.  Mai  erster  Schmetterling;  1869  den 
10.  Februar. 

Vanessa  urticae  1833  den  15.  März;  1859  den  3.  Februar;  t86i  den 
21.  Februar;  1863  den  19.,  1864  den  25.,  1865  den  7.,  1866  den  18. 
Februar  bis  Mitte  Oktober;  1867  den  5.,  1869  den  8  Februar  bis  zum 
November;  1870  Mitte  Februar;  1880  den  18.  März. 

Erebia  (?)  1858  am  3.  Dezember,  1864  seit  Ende  Juni  sehr  viele; 
1866  Ende  März. 

Lycaena  1861  vom  2.  April;  1863  20.  Mai;  1864  vom  31.  März. 

Sphinx  Euphorbiae  1865  zeigte  sich  am  20.  August  die  Raupe. 

Deilephila  lineata  1 861  am  23.  Juli  ausgeschlüpft;  am  17.  August 
viele. 

Ddlephila  thm  1861  am  23.  August  entschlüpft;  1863  Anfang 
Juni;  1864  zeigten  sich  in  Nikita  Anfang  August  sehr  viele  Raupen 
auf  dem  Oleander;  1865  zeigte  sich  die  Raupe  am  30.  Juli,  1866  am 
9.  Juni,  in  der  2.  Hälfte  des  Augustes  viele  Raupen  davon.  Die 
Raupe  verzehrte  mit  Begierde  auch  die  Blätter  der  Vinca  major. 

Zygaeoa  (?)  1853  vom  21.  Mai  ab;  1862  am  27.  Mai;  1864  paart 
sich  Anfang  Juli. 

Euprepia  (caja?)  1853  den  23.  Mai;  1862  den  15.,  1863  den  3.  Mai; 
1866  den  26.  April. 

Bombyx  (Ocneria)  dispar.  1862  seit  dem  28.  Mai  die  Raupe  auf 
Rosen,  Wein,  Wistaria,  auf  Gräsern,  rankenden  Bohnen  und  gar  auf 
Cypressen  etc.;  am  20.  Juni  in  Menge  versponnene  Puppen;  am  30. 
Juni  legen  die  Schmetterlinge  schon  ihre  schwammbedeckten  Eier 
(gezählt  bei  einer  1658  Eier;  bei  einer  andern  624  Eier.).  1863  seit 
Mitte  Mai  in  Menge  auf  Rosen,  Cypressen,  Eiehen,  Wistaria,  Cistus 
lamiiblius,  etc.  etc.  Am  5.  Juni  erste  Anstalten  emzelner  Raupen 
zur  Verpuppung,  während  andre  noch  ganz  klein  sind.  Nach  Mitte 
Juni  die  Mehrzahl  der  Raupen  sich  verpuppend,  oder  schon  ganz 
verpuppt  Die  Verpuppenden  ohne  Consistenz,  weich,  auch  mehre 
ausgeflossen  und  todt  an  den  Zweigen  hängend  (Epidemie!).  Am 
29.  Jimi  gefunden  bis  10  Maden  in  einer  Puppe,  in  andren  weniger; 
in  einer  eine  so  grosse,  dass  sie  die  ganze  Puppe  ausfüllte.  Am  22. 
Juni  erüer  Schmetterling,  Männchen,  vom  26.  Juni  an  sehr  viele, 
nur  Männchen  (ganz  entsprechend  Ratzburg:  «die  Waldverderber  und 
ihre  Feinde.»)  Legt  Eier  am  i.  Juli.  —  1864  weni^  als  im  vergan- 
genen Jahre;  —  1865  schon  in  den  20.  des  Februar;  —  1866  gar 
Iceine.  1872  Die  Raupen  sind  ganz  arg,  überall,  undbefressen  Alles, 
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bis  auf  den  Wein,  und  klingt  es  wie  Regen^  im  L^tibe,  ^das  Fresden 
und  sich  Entleeren  der  Milliarden  Raupen.  Am  27«  Mai  fängt  sie 
an  sich  zu  verspinnen.  (Bei  den  reichen  Regen  im  Juni  belauben 
sich  Bäume  und  Sträucher  abermals.)  Der  Raupen«Schaden  war 
an  der  ganzen  Küste,  so  bis  Mischor,  Foros,  Baidar  etc.,  in  Kisiltasch 
sehr  arg. 

Noctua  (Spintherops)  spectrum  1861  am  10.  Juni  einzelne  ver- 
puppt; 1862  wird  die  Raupe  viel  auf  dem  Ginster  gefunden  in  den 
20.  des  Mai;  am  2g.  Mai  fängt  sie  an  sich  zu  verpuppen;  1865  zeigt 
sie  sich  zuerst  am  22.  Mai,  wem'ge  diesen  Sommer,  verpuppen  sich 
in  deil  ersten  Tagen  des  Juni,  entschlüpfen  am  33.  Juli;  1865  zeigen 
sie  sich  vom  i.  Juni  ab;  1866  sind  keine  gewesen;  1872  reich  vertre- 
ten Mitte  Mai. 

Geometra  (?)  1870  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  sehr  viel;  hatten  den 
Wald,  jenseits  Bujuk-Lambat,  gen  Aluschta  hin,  ganz  total  befres- 
sen;  Ende  Juli  noch  reich  vertreten;  1871  Anfang  Juli  viele, 

Tortrix  viridana  1853  erschienen  die  ersten  Schmetterlinge  an 
13.  Mai;  1864  zeigten  sie  sich  in  den  letzten  Tagen  des  April  und 
umschwärmten  Ende  Mai  die  Eichen  in  grosser  Menge;  186; 
zeigten  sich  die  Raupen  in  Menge  den  11.  Mai;  von  Ast  su  Ast, 
vom  Wipfel  zum  Boden  war  Alles  ein  Gespinst  von  Silber-Fäden ; 
1866  befrassen  sie  alle  Eichen^  doch  lange  nicht  so  arg  wie 
1853,  waren  am  21.  April  erschienen,  und.  waren  ihre  Schmetter- 
linge Ende  Mai  in  Unmassen;  1867  begannen  die  Eichen- Wickler 
am  3.  April  wieder  ihre  Gewebe  von  den  Eichen  hinab  zu  hängen. 

Motten,  kleine  grau«braune,  schwirrten  Anfang.  August  1864,  in 
Karabaghi  in  Bijuk-Lambat,  ia  Nikita,  und  die  ganze  Strecke  bis 
Jalta  —  allüberall  in  Unmassen  umher.  (Ob  Botys  sticticalis?). 

Die  bunten  kleinen  Motten,  darunter  ganz  wunder-hiibsche,  waren 
1865  vom  29.  Mai  ab  in  Menge;  jeden  Sommer  sehr  viele  Abends. 

Aderflügler. 

Bienen  erscheinen  fast  zugleich  mit  dem  Crocus.  in  den  sie  in 
Massen  gleichsam  tauchen:  1 863  Mitte  Februar,  1867  Ende  Januar, 
1869  Anfang  Februar,  1870  Mitte  Februar. 

Ameisen,  1863  am  4.  März  schon  geschäftig  hin  und  her  laufend; 
fliegende  Ameisen  1870  seit  etwa  dem  15.  Juli  in  grosser  Menge, 
und  wie  stets,  nur  ein  Paar  Tage  so  arg  viele  gewesen.  Kein  Jahr 
eine  so  enorme  Landplage  wie  1880,  und  schon  erschienen,  als  es 
noch  recht  kühl  war. 
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Wespen  1864  Ende  Juli  in  Menge  Abends. 
Sphex  sabulosa  1862  am  11.  Juni  zuerst« 

Grad^ügler. 

LibeQuIa  1853,  am- 15.  April  in  Menge  ausschlüpfend^  deren 
Larvenhäute  wir  am  Teiche  noch  ganz  frisch  fanden;  i86r  noch 
am  22.  November;  1862  noch  am  14«  Oktober;  1863  Mitte  Juni; 
1864  vom  22.  April  ab;  1866  am  18.  April  am  höher  gelegenen 
Teiche  verschiedenartige  Libellen  gefunden,  mit  blauem  und  gelbem 
Körper,  und  dicker  als  die  gewöhnliche  schlanke  Wasser-Jungfer.  . 

Forficula  1866  in  grosser  Menge  an  der  Küste,  wie  im  Gebirge; 
1867  gab  es  schon  den  März  durch;  1870  sehr  wenige;  1871 
gar  nicht. 

Mantis  (religiosa?)  1864,  am  18.  Mai  die  ersten  gesehen,  sehr  viele 
diesen  Sommer;  1865  die  erste  am  29.  Mai;  1866  am  31.  Mai,  im 
August  viele;  1869  am  3.  April  die  erste;    1872  den  13.  Mai. 

Gryttus  domesticus  1853  am  22.  Februar. 

Gryllus  (campestris?)  1833  vom  2.  Mai  ab;  1861  zirpten  die  ersten 
am  3a  April,  und  so  den  Sommer  durch  bis  zum  15.  November; 
1862  vom  22.  April  ab;  1863  vom  2.  Mai  bis  5.  November;  X864 
vom  17.  Mai;  1865  vom  2i.  Mai;  1866  vom  10.  Mai  bis  zum  15. 
Oktober;  1867  vom  3.  Mai  bis  in  den  Oktober;  1869  vom  17.  Mai 
bis  Ende  Oktober  gehört;  1870  von  den  ersten  Tagen  des  Mai  bis 
zum  10.  Oktober;  1871  erstes  Zirpen  am  7.  Mai,  bis  Ende  August,  • 
während  die  Cicaden  aufhörten  so  bald  es  kühler  zu  werden  begann 
also  an)  18./30.  August;  1872  hörte  man  sie  von  Mitte  Mai  ab  nicht. 

Fachytylus  migratorius.  1861  vom  11.  August;  1862  gab  es  seit 
dem  20.  Juli  Heuschrecken-Züge.  Von  den  Bäumen  waren  am 
meisten  ihres  Laubes  beraubt:  Robinia  pseudoacacia  und  die  beiden 
Gleditschien:  triacanthos  und  horrida.  1864  zeigte  sie  sich  in  den 
Weinbergen  seit  dem  23.  Juli.  1866  gab  es  an  der  Küste  keine ; 
um  so  mehr  in  der  Steppe  der  nördlichen  Krim.  Siehe  weitere  An- 
gaben darüber  in  Fr,  Th.  Köppen's  «Ueber  die  Heuschrecken  in  Süd- 
russland». 

Caloptenus  italicus  1863  viele;  am  14.  Juli  in  Menge  ausgeworfen 
aus  der  See.  1864  waren  in  der  2.  Hälfte  des  Mai  Heuschrecken 
ausgekrochen  in  ungeheuren  Massen  im  ganzen  gebirgigen  Theile 
der  Krim ;  dchon  am  2.  Mai  unweit  Aluschta. 

Lepbma  sacharina  1862  schon  Ende  Februar  im  Hause. 

BOSS.  RXVOB.  BD.  X3ax.  l6 


Zweiflügler, 

Trichocera  hiemalis  und  Borborus  niger  1863  am  29.  Dezember 
bei  Y  4^  R.  auf  tiefem  Schnee,  in  recht  vielen  Exemplaren. 

Culex  (pipiens?)  1853  ^^"^  24-  April  an;  .  1861  am  15.  Dezember 
spielende  Mücken;  1862  am  2.  Januar  dito;  1863  am 28. November; 

1864  wohl  durch  den  kühleren  und  feuchteren  Sommer^  in  grosser 
Menge  Ende  Juli;  spielten  am  31.  Dezember;  1865  von  Anfang 
Mai  ab ;  1866  zum  Schluss  des  Mai  reichlich  vertreten  die  nordische 
Mücke ;  1 870,  Mücken  spielten  noch  Ende  September. 

Eine  Art  Phlebotomus,  die  berüchtigten  Papatazi  der  Italiener,  eine 
grosse  Plage  der  Südküste.  1833  vom  27.  Mai  ab;  1853  vom  29.  Mai 
ab,  x86l  noch  am  17.  November;  1862  vom  i6.  Mai;  1863  vom  30. 
Mai;  1864  plagten  sie  vom  13.  Mai  ab;  1865  vom  29.  Mai;  1866 
vom  Ende  Mai  bis  Ende  August;  1867  seit  Mitte  Mai;  1869  seit 
dem  19.  Mai;  1871  seit  dem  24.  Mai,  mit  Unterbrechung  Ende 
'  Mai,  wo  kühlere  Abende  kamen,  bis  zum  31.  August;  1872  seitdem 

27.  Mal 

Hemiptera. 

Cicada  orni.     1853  vom  27.  April;    1861  noch  am^is.  November; 

1865  bis  Mitte  Oktober;  1870  begannen  sie  am  28.  Mai  ihre  lauten 
Töne;  1871  hörten  sie  auf,  sobald  es  kühler  zu  werden  begann, 
also  seit  dem  1 8.  {30.)  August. 

S  p  i  n  rt  e  0  • 

Tarantel.  1853  sahen  wir  schon  am  i. Februar,  1864  Ende  Septem- 
ber eine  Tarantel  ihre  Kinder  auf  dem  Rücken  tragen.  Im  Garten 
haben  wir  viele  der  Löcher*Taranteln,  doch  kommen  sie  selten  zum 
Vorschein. 

Spinnen  sah  man  1870  am  20.  Februar  in  Jalta  umherlaufen. 

Von  der  Solphuga,  die  in  der  Krim  höchst  selten,  fanden  sich  An- 
fang August  1864  am  Ajudagh  unter  Steinen  mehrere. 

Ixodes  1862  vom  13  März^  werden  häufiger  seit  25.  März,  6.  Mai 
im  Menge;  1863  vom  5.  März,  9.  Mai  sehr  zudringlich;  1864  vom 
7.  März;  1865  sehr  selten;  1866  äusserst  wenig;  1867  schon  Mitte 
Januar ;  1868  im  Dezember  noch  oft ;    1868/69  im  Winter  mehrmals. 

Myriapcden. 

Scolopendra cingulata.  1862  vom  25.  Februar;  1863  vom  x.  März; 
1865  viele;  1866  seltener  als  gewöhnlich;  1870  gar  nicht. 

Scolopendra  forficata  1864  schon  am  23.  Februar  gesehen;  1866 
seltener  als  gewöhnlich. 

Julus  terrestris  1862  vom  10.  März;    1863  Mitte  Februar,  am 


m 


Hause;  1864  vom  i.  März,  unendlich  viele  den  Sommer  über,  Ende 
Oktober  zahlte  man  einstmals  auf  der  Treppe  ihrer  40  Stück  bei- 
safflmen;  1865  seltener  als  gewöhnlich;  1866  selten;  1867  Bütte 
Man,  sehr  viele ;  1868  noch  in  der  2.  Hälfte  des  Novemben;  1869 
von  Mitte  März  ab }  1870  wenig;  1S71  gamicht 
Crustacea. 
Kellerassel  1863  Anfang  Februar;  1867  vom  acHärf;  1868  noch 
in  der  2,  Hälfte  des  Novembers. 


Stellen  wir  für  die  zehn  Jahrgänge,  von  welchen  ziemlich  voll- 
ständige  Beobachtungen  vorhanden  «ad,  die  Abweichungen  von 
den  Mittelzeiten  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle 
(f  Verspätung,  —  Verfrühung). 

Abweichungen  vom  Mittel  in  Tagen. 

I    1853  »8. 
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Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Jahrgänge  in  Bezug  auf  die 
Blüthezeiten  tritt  aus  dieser  Tabelle  deutlich  hervor : 

1853  war  im  März,  April  und  bis  Mitte  Mai  um  l — 2  Wochen 
verfrüht; 

1859  bis  Mitte  April  verspätet,  in  den  ersten  zwei  Monaten  um 
1—3  Wochen;  danach  verfrüht,  theilweise  um  2  Wochen; 

1861  war  mit  einer  Ausnahme  um  i — 2  Wochen  oder  noch  mehr 
verspätet; 

1 862  bis  Mitte  April  verspätet,  im  Januar  und  Februar  meist  um 
2 — 3  Wochen;  darnach  ziemlich  normal; 

1863  verhielt  sich  wechselnd,  im  Allgemeinen  ziemlich  normal; 

1864  war  bis  Mitte  April  verspätet,  meist  um  i — 2  Wochen; 

1865  war  bis  zur  Mitte  April  ausserordentlich  früh,  vielfach  3 — 5 
Wochen  zu  früh;  Ende  April  und  Mai  spät; 

1866  fast  durchweg  etwas  verfrüht; 

1867  in  den  Januar-  und  Februar-Phänomenen  um  i — 5  Wochen 
verfrüht,  nachher  normal; 

1869  im  Januar  und  Februar  um  1—3  Wochen  verspätet,  dann 
meist  normal. 

Indessen  verhalten  sich  verschiedene,  um  die  gleiche  Jahreszeit 
blühende  Pflanzen  offenbar  sehr  verschieden  zu  den  äusseren  Ein- 
wirkungen, indem  solche  Pflanzen,  welche  |in  ihren  Zwiebeln  oder 
ihrem  Holzkörper  bedeutende  Mengen  Reservestoff  aufspeichern 
ihre  bestimmte  Zeit  viel  fester  einhalten  als  solche,  welche  (wie 
Veilchen  und  Löwenzahn)  auf  die  rasche  Ausnutzung  der  gebotenen 
Licht-  und  Wärmemenge  eingerichtet  und  angewiesen  sind;  aber 
auch  Holzpflanzen  zeigen  unter  sich  grosse  Differenzen.  Dass  die 
im  Anfang  des  Frühlings  blühenden  Pflanzen  viel  grössere  Schwan- 
kungen in  der  Blüthezeit  aufweisen,  als  die  im  April  blühenden, 
hängt  mit  der  viel  grösseren  Veränderlichkeit  der  Witterung  jener 
ersteren  Jahreszeit  zusammen.  Die  durchschnittliche  Abweichung 
der  einzelnen  Jahrgänge  von  dem  allgemeinen  Mittel  stellt  sich,  wenn 
man  auch  die  in  der  letzten  Tabelle  nicht  aufgenommenen  Jahre  be- 
rücksichtigt, wie  folgt: 

Mittl.  Datums     Mittl.  Abweich. 

Schneeglöckchen  (Galanthus  plicatus)  ....  22.  Jan.    +  12,2  Tage. 

Crocus  reticulatus 28.  Jan.    +    8,3      • 

Veilchen  (Viola  odorata) 29.  Jan.    +  18,7     » 

Primeln  (Primula  acaulis) .  .  11.  Febr.  +  10,1      * 


*  Nach  altem  Styl. 
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Löwenzahn  (Taraxacum  officinale) 22.  Febr.  +  14,7 

Körnelkirsche  (Cornus  mascula) 24.  Febr.  +  10,1 

Mandeln  (Amygdalus  communis) i.  März.-f  12,6 

Schlehdom  (Prunus  spinosa) 21.  März.  T    7,t 

Pflaume  (Prunus  domestica) 30.  März-+    6,4 

Lonicera  tatarica 11.  April.+    8,1 

Syringen  (Syringa  vulgaris)  / 16.  April.4:    3fi 

Goldregen  (Cytisus  Laburnum) 21.  April.+    5,5 

Judasbaum  (Cercis  Siliquastrum) 21.  ApriL+    8,9 

Rosskastanie  (Aesculus  Hippocastanum)    .  .  2i.  April.^    4,6 
Essbare  Eberesche  (Sorbus  domestica)  ...  29.  April.+    4,8 

Mispel  (Mespilus  germanica)  . 30.  April. +    6.1 

Ginster  (Spartium  junceum) 11.  Mal.   +    6,9 

Diptam  (Dictamnus  Fraxinella) 17.  Mai.  +    6,8 

Weniger  Uebereinstimmung  unter  einander  in  Bezug  auf  die  Be- 
einflussung durch  die  einzelnen  Jahrgänge,  als  die  Blüthezeiten,  zeigen 
die  Ankunftszeiten  der  Zugvögel,  Einheitlich  treten  bei  diesen  fast 
nur  die  Jahrgänge  1861  und  1865  durch  die  Verspätung,  im  ersteren 
Jahre  der  Frühvögel,  im  letzteren  der  Spätvögel.  Die  mittlere  Ab- 
iveichung  der  einzelnen  Jahrgänge  gibt  das  folgende  Täfelchen,  in 
welchem  ebenso,  wie  im  vorstehenden,  die  Erscheinungen  nach  den 
mit  angegebenen  Mittelzeiten  (alten  Styls)  geordnet  sind. 

Anhunjt  oder  erster  Ruf:  Mittl.  Datum;  Mittl.  Abweich: 

der  Staare  (Sturnus  vulgaris) i.  März,  +  S,i  Tage, 

»  Bachstelzen  (Motacilla  alba) 2.  März.  +  jß 

•  Kraniche  (Grus  cinerea) 11.  März.  +  4.6 

des  Käuzchens  (Strix  dasypus) 26.  März.  +5,1 

•  Wiedehopfs  (Upupa  epops) 29.  März.  +  8,8 

der  Nachtigall  ^Lusciola  philomela) 5- April.  +;  5,0 

»  Schwalben  (Hirundo  rustica) 5.  April.  +  4,0 

des  Kuckucks  (Cuculus  canorus) 12.  April.  +  7,3 

der  Wachteln  (Tetrao  Coturnix) 13.  April,  +  4,4 

»  Turteltaube  (Columba  turtur) .27.  April.  +  5,2 

des  Bienenfressers  (Merops  apiaster) 27.  April.  +  6,8 

.  Pirols  (Oriolus  galbula) 4.  Mai.  +  3,8 

Die  auffallende  Verspätung  der  Zugvögel  in  der  Krim  im  Ver- 
gleich zum  Fortschritt  der  Pflanzenwelt  und  zu  anderen,  auf  derselben 
Breite  gelegenen  .Gegenden  Europas  und  z.  Th.  auch  Asiens,  ist  be- 
reits von  Middendorff  in  seinen  tlsepiptesen  Russlands»  hervorgq- 
hoben. 
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Ssimferopol;  gelegentliche  Beobachtungen: 

Erste  Ffühlingsbbmun  (Schneeglöckchen,  Veilchen  und  Primeln): 
1828  10.  März;  1830  12—14.  März;  1835  Ende  Januar;  1836  Primeln 
24.  Febr.;  1839  Schneeglöckchen  und  Primeln  8.  Febr.;  1840  Schnee- 
glöckchen 27.  Jan«;  1842  dgl.  Ende  Februar;  1843  SchneegL  12.  Jan.; 
1847  Schneegl.  Anfang  März;  Veilchen  10.  März;  1850  Veilchen 
und  Primeln  23.  März;  1852  Schneegl.  Anfang  Februar;  1853  Veil- 
chen und  Primeln  Anfang  Februar  ^m  Mittel  Schneeglöckchen  nach 
6  Beob.  8.  Febr.;  Veilchen  und  Primeln  nach  6  Beob.  22.  Febr.) 

ZwriU  Blüthe  im  Hobst:  1825  20.  Nov.  Kirschen;  1842  im  No- 
vember Verschiedenes. 

Insekten:  Heuschrecken  1822  erschienen 9.  Juni;  1823  26.  Juni  ge* 
ilügelt;  1824  kriechen  3.  Mai  aus,  sind  am  5.  Juni  beflügelt;  Maikäfer 
183626.  März;  1842  8.  April;  erste  Schmetterlinge:  1838  I2.  März; 
1843  6.  April  (Papilio  Rhamni  und  lo);  1848  20.  März;  1853  10.  Fe- 
bruar. 

Kc^^/ erschienen:  Bienenfresser  1826  Anfang  August;  1829  28* 
Aprflj  Coracias  1827  21.  April;  Stieglitze  1826  12.  Jan.;  Störche 
183928.  März;  Staare  im  Herbst,  1827  einzelne  Anfang  September* 

Frösche:  1826  quaken  I.  April;  1827  am  7.  und  8.  Jan«  am  Bache 
in  Bewegung. 


Die  Lage  der  rassischen  Landwlrthschafi;  während 

des  Jahres  1882. 

Von 

Andr.  Blau. 


Angeregt  durch  das  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika,  so  wie^einiger  westeuropäischer  Länder,  ergriff  im  Frühjahr 
1881  der  Direktor  des  Departements  für  Dandwirthschaft,  gegen- 
wärtig Gehülfe  des  Ministers  der  Reichsdomänen,  Geheimrath 
Weschnjakow,  die  Initiative  zu  einer  rationelleren  Organisation 
unserer  landwirthschaftlichen  Statistik.  Die  bis  dahin  vom  genannten 
Departement  publizirten  statistischen  Materialien  litten  an  mehr- 
fachen Mängeln :  sie  behandelten  fast  ausschliesslich  nur  die  Ge- 
treideproduktion, gaben  also  über  die  sonstigen  landwirthschaft- 
lichen Betriebe  keinen  Aufschluss;  sie  bezogen  sich  auf  eine  mehi* 
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oder  weniger  weit  entfernte  Vergangenheit  und  nützten  daher  wenig 
dem  praktischen  Bedürfniss  des  Tages ;  selbst  ihr  wissenschaftlicher 
Werth  war  zweifelhaft«  weil  sie  auf  die  Berichte  solcher  Personen 
sich  stützten,  deren  Beruf  keinen  direkten  Zusammenhang  mit  der 
Landwirthschaft   hat  und  die  der  Pflicht  der  landwirthschaftlichen 

• 

Berichterstattung,  bald  aus  Unvermögen,  bald  aus  Interesselosigkeit, 
nur  in  einer  rein  formalen  Weise  sich  entledigten.  Der  Landwirth, 
der  Getreidehändler,  jeder  der  seinen  Erwerb  direkt  oder  indirekt  in 
der  landwirthschaftlichen  Produktion  findet,  sie  wussten  nie  zur 
rechten  Zeit,  was,  wie  viel  und  auf  welche  Weise  produzirt  wird« 
oder  sie  mussten  die  Kenntnisse  dieser  Verhältnisse  auf  privatem 
Wege  sich  verschaffen,  d.  h.  auf  einem  Wege«  der  bei  der  gewal- 
tigen Ausdehnung  des  russisches  Reiches  nur  sehr  lückenhafte  Resul- 
tate ergeben  konnte.  Die  Regierungsorgane^  insbesondere  die- 
jenigen in  der  Central  Verwaltung«  befanden  sich  in  einer  nicht  viel 
besseren  Lage,  wenn  Steuern  veranlagt  und  beigetrieben,  wenn 
Unterstützungen  an  nothleidende  Landestheile  bewilligt  und  in  ihrer 
Höhe  bemessen  werden  mussten  u«  s.  w.  u.  s.  w* 

Hr.  Weschnjakow,  der  sowohl  als  Schriftsteller,  wie  auch  als 
Administrator  um  die  Förderung  der  russischen  Landwirthschaft 
ein  bleibendes  Verdienst  sich  erworben  hat,  suchte  dem  soeben 
geschilderten  Uebelstande  Abhülfe  zu  schaffen.  Er  entschloss  sich 
zu  dem  bei  uns  gerade  nicht  oft  betretenen  Wege«  mit  den  nächsten 
Interessenten  selbst«  d.  h.  in  diesem  Falle  mit  den  Landwirthen«  einen 
direkten  Verkehr  anzuknüpfen«  In  alle  Theile  des  Reiches  wurden 
Fragebogen  versandt  und  die  Landwirthe  ersucht,  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  und  zu  fest  bestimmten  Terminen  (15.  Juni, 
15,  August  und  I.  November)  die  vom  Departement  gewünschten 
Auskünfte  direkt  an  dieses  einzusenden,  wobei  das  Departement 
seinerseits  sich  verpflichtete,  die  erhaltenen  Daten  in  möglichst 
kurzer  Frist  systematisch  zu  verarbeiten  und  die  solcherweise  ge< 
wonnenen  Uebersichten  in  erster  Reihe  den  Landwirthen  selbst  zu- 
gehen zu  lassen.  Letztere  wussten  das  in  sie  gesetzte  Vertrauen 
vollauf  zu  würdigen;  schon  für  die  Frühjahrsperiode  1 881  wurden 
über  700  Antworten  eingesandt  und  betrug  die  2^hl  der  Korrespon- 
denten, von  Periode  zu  Periode  wachsend,  am  letzten  November- 
Termin  bereits  über  zwei  Tausend. 

Pie  an  die  Landwirthe  gestellten  und  in  den  Uebersichten  zur 
Verarbeitung  gelangenden  Fragen  sind  zweifacher  Art:  sie  beziehen 
sich  entweder  nur  auf  die  letztverflossene  Jahreszeit«   wie  z.  B.  auf 
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den  Stand  der  Saaten,   auf  den  Gang  der  Erntearbeiten,  die  Ernte- 
resultate,  die  für  landwirthschaftliche  Produkte  erzielten  Preise  und 
dergleichen  andere  Verhältmsse,   die  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  oder 
minder  grossen  Veränderungen  unterworfen  sind,  oder  aber  sie  sollen 
über  solche  Seiten  des  landwirthschaftlichen  Betriebes  Aufklärung 
geben,  welche  nur  in  längeren  Zeitperioden  merkliche  Veränderun- 
gen zeigen,   zum  Theil  aber  auch  als  stets  sich  gleich  bleibende 
Elemente  betrachtet  werden  können.     Selbstverständlich  bedürfen 
die  Fragen  letzterer  Kategorie  keiner  alljährlichen  Wiederholung 
und  sollen  dieselben  ausserdem  nur  nach  und  nach  gestellt  werden, 
um  die  Korrespondenten  nicht  auf  einmal  übermässig  zu  belasten. 

Neben  dem  praktischen  und  wissenschaftlichen  Nutzen,  den  die 
im  Departement  zusammengestellten  Uebersichten  gewähren,  sind 
sie  auch  in  politisch-ethischer  Beziehung  nicht  ohne  Bedeutung* 
Durch  den  direkten  und  zwanglosen  Verkehr  des  Departements 
mit  den  Landwirthen  lernt  ersteres  die  in  der  Provinz  herrschenden 
Zustände  besser  kennen,  als  wie  es  durch  das  früher  übliche  System 
der  Nacbrichtensammlung  möglich  war.  Die  Regierung  erfährt 
nunmehr  zuverlässiger,  wo  die  Landwirthe  der  Schuh  drückt  und 
kann  ihre  Maassnahmen  darnach  treffen«  Andererseits  schwindet  bei 
den  Landwirthen  das  tiefgewurzelte  Vorurtheil  gegen  die  Thätigkeit 
der  Bureaukratie.  Der  Nutzen  dieser  Thätigkeit  ist  hier  hand- 
greiflich, und  wie  das  Vertrauen  wächst,  ersieht  man  nicht  allein 
aus  der  Zunahme  der  Korrespondenzen,  sondern  nicht  minder  aus 
den  manigfachen  Anfragen  und  Gesuchen,  die  neben  den  Korrespon" 
denzen  an  das  Departement  gerichtet  werden.  Die  liberalste  Be- 
rücksichtigung aller  nur  irgend  erfüllbaren  Wünsche  dürfte  nicht 
ermangeln,  das  gute  Verhältniss  noch  weiter  zu  stärken,  namentlich 
wenn  auch  in  Zukunft  die  Uebersichten  ebenso  schnell  und  ebenso 
gewissenhaft  zusammengestellt  werden,  wie  das  in  den  verflossenen 
zwei  Jahren  geschehen. 

Die  unlängst  erschienene  Uebersicht  über  die  letzte  Herbst- 
periode' ist  ein  stattlicher  Band  von  ca.  25  Druckbogen  und  zer- 
fallt, abgesehen  von  einem  Verzeichniss  der  Korrespondenten  und 
einem  Vorwort,  in  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Theil. 
Letzterer  behandelt  die  Gouvernements,  bisweilen  sogar  die  Kreise 


'  Der  russische  Titel  des  Buches  lautet:  1882  foai>  bi  ceju>CKOxo38ftcTBeHHOWb 
oTHomeRiH,  no  oTstTam»!  nojiyHeHHuin»  otb  xossesi».  Cb^a'^his  aa  oceBHÜ  nepioAi» 
it  o6nüfl  o^sopi»  roAa.    C.-neTep($7prb.  1883. 
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einzeln  und  mit  möglichster  Erschöpfung  sämmtlichen^  von  den  Land- 
wirthen  eingesandten  Materials;  der  allgemeine  Theil  hingegen  gibt 
ein  zusammenfassendes  Bild  für  das  ganze  Reich  und  berücksichtigt 
neben  dem  Spätsommer  auch  die  zwei  vorhergegangenen  Perioden 
des  Jahres.  Im  Änschluss  an  diesen  allgemeinen  Theil  wollen  wir  im 
Nachfolgenden  den  interessanten  Inhalt  des  Werkes  und  damit  die 
Lage  der  russischen  Landwtrthschaft  während  des  Jahres  1882  dar- 
zulegen versuchen. 

Die  Witterungsverhältnisse. 

Bei  Beginn  des  Frühjahres  war  die  Witterung  im  westlichen  Theil 
des  Reiches  eine  wesentlich  andere  als  im  Osten.  Die  Scheidelinie 
bildete  annähernd  der  6o9  östl.  Länge. 

Im  Westen  trat  nach  einem  milden  und  schneelosen  Winter  das 
Frühjahr  ungewöhnlich  früh  ein :  im  Süden  —  Mitte  Februar,  weiter 
nördlichi  in  den  Gouvernements  ohne  Schwarzerde  —  Mitte  März, 
so  dass  an  die  Feldarbeiten  um  zwei  und  mehr  Wochen  vor  der 
sonst  üblichen  Zeit  geschritten  werden  konnte.  Ende  März  sank  in- 
dess  die  Temperatur  sehr  bedeutend,  in  Bessarabien  und  im  Gebiet 
der  Donischen  Kosaken  bis  auf  5,  im  Gouv.  Woronesh  bis  auf  1 1  Grad 
Kälte;  am  28.  März  bedeckte  weite  Strecken  ein  tiefer  Schnee«  Ein 
so  niedriger  Temperaturstand,  zu  dem  sich  noch  ein  heftiger  Wind 
gesellte,  hielt  die  gesammte  Vegetation  in  der  Entwickelung  zurück; 
er  schädigte  aber  ganz  besonders  diejenigen  Winterkornsaateo, 
welche,  wie  es  in  Neurussland  und  in  den  mittleren  Schwarzerde* 
Gouvernements  vielfach  anzutreffen  war,  im  Herbst  sich  nicht  ge- 
hörig bestockt  hatten,  hier  und  da  sogar  nicht  einmal  aufgekeimt 
waren.  In  den  südwestlichen  Gouvernements  (Kijew,  Podolien  und 
Wolhynien)  litten  am  meisten  die  Rapsfelder. 

Mitte  April  trat  ein  Umschlag  der  Witterung  ein  und  stand  das 
Thermometer  bis  Ende  des  Monats  über  der  für  diese  Zeit  normalen 
Höhe.  Die  Winter-,  aber  auch  die  inzwischen  bestellten  Sommer- 
saaten hätten  sich  nunmehr  schön  entwickeln  können,  wenn  gleich- 
zeitig mit  der  Wärme  nicht  eine  ununterbrochene  Dürre  geherrscht 
hätte ;  mehr  oder  weniger  wirksame  Regenschauer  gab  es  nur  im 
Königreich  Polen,  selten  in  den  nord-  und  südwestlichen  Gouverne- 
ments, Die  letzten  Tage  im  April  und  die  ersten  im  Mai  waren 
wiederum  kalt,  in  den  Nächten  gab  es  Fröste,  wodurch  nicht  blos 
Runkelrüben,  Tabak,  Gemüse  und  die  Blüthen  der  Obstbäume  zu 
Schaden  kamen,  sondern  es  litten  darunter  auch  die  Frühjahrssaaten 
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an  Halmfrüchten,  sowie  die  Wiesen  und  Weiden.  Gab  es  in  diesen 
Tagen  auch  reichlichere  athmosphärische  Niederschläge,  so  waren 
dieselben,  namentlich  in  den  gegen  Norden  gelegenen  Gouverne- 
ments, meist  nur  in  der  Form  von  Reif,  Hagel  und  Schnee  und 
konnten  um  so  weniger  von  günstiger  Wirkung  sein,  als  gleich 
darauf  eine  überaus  strenge  Dürre  eintrat,  die  bis  zum  15. — 20.  Mai 
andauerte.  Erst  durch  den  reichlicheren  Regen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Mai  wurden  die  Hoffnungen  der  Landwirthe  einiger- 
maassen  neubelebt. 

Im  Gegensatz  zur  westlichen  Reichshälfte  hatten  die  Gouverne- 
ments im  Osten,  Südosten,  theilweise  an  der  mittleren  Wolga  und  in 
den  hinter  der  Wolga  belegenen  Waldgebieten  ein  spätes  Frühjahr. 
Gewaltige  Schneemasseni  die  der  Winter  gebracht,  wichen  nur  lang- 
sam den  Strahlen  der  Sonne,  und  da  das  aufgestaute  Wasser  in  der 
Nacht  häufig  zu  Eis  gefror,  so  gab  es  auf  den  Roggen-  und  Weizen- 
feldern viele  ausgefaultey  kahle  Stellen.  Nachher  gab  es  in  allen 
diesen  Gouvernements  reichlichen^  hier  und  da  sogar  überreichli- 
chen Regen;  auch  da,  wo  es  seltener  regnete,  merkte  man  wenig 
Mangel  an  Feuchtigkeit,  weil  der  Boden  vom  Winter  her  genügend 
damit  gesättigt  war. 

Während  des  Sommers  herrschte,  wenn  von  den  polnischen  und 
einigen  nordwestlichen  Gouvernements  abgesehen  wird,  im  ganzen 
Reiche  eine  überraschend  gleiche  Witterung.  Von  Mitte  Mai  bis 
Mitte  Juni  gab  es  viel  Regen,  der  zwar  oft  von  Sturm  und  Hagel 
begleitet  war,  aber  nichtsdestoweniger  die  Entwicklung  der  Saaten 
förderte;  die  Heuschläge  gewannen  ein  mehr  versprechendes  Aus- 
sehen und  auch  die  Weiden  bedeckten  sich  mit  einem  frischen  Grün. 
Da  erfolgte  ein  neuer  Wechsel  der  Witterung ;  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Juni  begann  fast  allenthalben  eine  Sonnengluth  und  eine  Dürre, 
wie  man  das  selten  bei  uns  beobachtet  hat.  Die  Temperatur  stieg 
bis  45  und  50  Grad  R.  in  der  Sonne  und  bis  38 — 40  Gr.  im  Schatten. 
Die  Wintemng  und  frühe  Sommerung  wurden  plötzlich  zur  Reife 
getrieben;  das  spät  bestellte  Sommerkorn  wurde  welk,  blieb  kurz 
im  Halm,  nicht  selten  aber  auch  klein  im  Korn.  Wo  zur  Heumaht 
sofort  geschritten  werden  konnte,  da  erzielte  man  qualitativ  einen 
vorzüglichen  Ertrag,  wo  jedoch  die  Ernte  von  Winter-  und  theil- 
weise auch  Sommerkom  keinen  Aufschub  duldete,  wo  also  die  Heu- 
maht auf  Ende  Juli  verlegt  werden  musste,  da  war  das  Gras  auf  hoch 
und  offen  gelegenen  Flächen,  wie  namentlich  in  den  Steppen  des 
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südlichen  Russlands,  völlig  verdorrt  und  vom  Winde  verweht  und  es 
gab  nicht  selten  ganze  Dörfer,  welche  kein  Pud  Heu  heimgebracht 
haben.  (Im  Norden  und  Nordosten,  desgleichen  aber  auch  im  Westen 
des  Reiches  litt  die  späte  Heuernte  ausserdem  unter  den,  Ende  Julj 
und  Anfang  August  von  Neuem  anhebenden  Regengüssen.)  Die 
Weiden  waren  vielfach  schwarz  gebrannt  und  standen  die  Viehhccr- 
den  eine  um  so  grössere  Noth  aus,  als  es  gar  häufig  auch  an  dem 
erforderlichen  Wasser  zur  Tränke  gebrach,  indem  Brunnen,  Bäche 
und  Teiche  bis  auf  den  letzten  Tropfen  versiegten. 

Die  Kornernte  begann  in  Folge  der  Dürre  um  zwei  bis  vier 
Wochen  vor  der  sonst  üblichen  Zeit  und  war  das  Getreide  schon  auf 
dem  Felde  so  ausgedörrt,  dass  es  nicht  blos  in  den  südlichen,  son- 
dern häufig  auch  in  den  nördlichen  Gouvernements  sofort  gedroschen, 
vielfach  aber  auch  ohne  jede  Nachdörre  zu  Mehl  vermählen  werden 
konnte.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  dabei  viel  Korn  durch  Aus- 
rieselung  verloren  ging;  den  Verlust  bezifTern  einige  Korresponden- 
ten auf  20  bis  30,  aber  auch  bis  50  Procent. 

Da  Ende  Juli  und  Anfang  August,  wie  gesagt,   wiederum  reich- 
licher Regen  fiel,  so  kam  das  spät  gereifte  Sommer-,  in  den  nord- 
östlichen  Gouvernements  auch  einiges  Winterkorn  durch  Ueberfluss 
an  Feuchtigkeit  zu  Schaden«     Ganz  besonders  war  dies  der  Fall  im 
Königreich  Polen  und  in  einem  Theil  von  Litthauen,  wo  das  Regen- 
wetter bis  Anfang  September,  also  über  1^/2  Monat  anhielt  und  wo 
ausser  Roggen,  Winterweizen  und  Gerste  alles  übrige  Getreide  theils 
auf  dem  Halm  und  theils  in  Feimen  sehr  bedeutend  durch  Aus- 
wachsen gelitten  hat.     Selbst  die  Kartoffeln,  die  in  den  meisten  an- 
.deren  Gegenden  des  Reiches  gesund  und  trocken  unter  Dach  kamen, 
wurden  in  Polen  bei  feuchter  Witterung  geerntet  und  faulten  in 
Folge  dessen  stark.     Die  Einerntung  der  Runkelrüben  wurde  durch 
die  früh  auftretenden  Herbstfröste,  durch  Schnee  oder  kalten  Regen 
gestört.      Vorzeitiger  Schneefall   hat  an  den  Westabhängen  des 
Ural-Gebirges  auch  die  Ernte  des  Getreides  zeitweilig  unterbrochen  j 
im  nordwestlichen  Sibirien  ist  ein  Theil  derselben  ganz  unter  Schnee 
geblieben  und  hofTen  die  dortigen  Landwirthe  im  künftigen  Früh- 
jahr, nachdem  der  Schnee  geschmolzen,  die  Ernte  fortsetzen  zu 
können,  vorausgesetzt,    dass  die  im  Herbst  zahlreich  bemerkten 
Feldmäuse  nicht  während  des  Winters  das  unter  dem  Schnee  li^ 
gende  Korn  vernichten. 
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Schädliche  Insekten. 
Der  Schaden,  welcher  durch  Insekten  im  Laufe  des  verflossenen 
Sommers  unseren  Landwirthen  zugefügt  wurde,  war  im  Allgemeinen 
recht  unbedeutend.     Der  in  diesem  Jahre  ganz  besonders  gefürch- 
tete Getreidekäf er  (Anisoplia  austriaca)  richtete  grössere  Verwüstun- 
gen an  nur  im  Bachmutsch^n  Kreise  des  Gouv.  Jekaterinosslaw  und 
im  Kreise  Konstantinograd  des  Gouv.  Foltawa.  Auch  dieHessensche 
Fliege    (Cecidomyia  destructor)  wurde  in  dem  Rayon,  in  welchem 
sie  meist  aufzutreten  pflegt,   in  diesem  Jahre  weniger  als  sonst  be- 
merkt, und  beklagten   sich  über  Beschädigungen  der  Felder  durch 
dieses   Insekt  hauptsächlich  nur  einige  Landwirthe  der  Gouverne- 
ments Woronesh,  Kursk,  Tambow  und  Ssamara.    In  den  Gouver- 
nemenls  Woronesh,  Foltawa  und  Kursk  zeigte  sich  in  übrigens  auch 
nicht  gefährlicher   Menge  der  Cephus  pygmeus.      Dagegen  ent- 
wickelte sich  in  diesem  Jahre  der  Maikäfer  (Melolontha  vulgaris)  in 
grossen  Massen  und  fügte  Obstbäumen  keinen  geringen  Schaden  zu. 
Der  Engerling  des  Käfers  beschädigte  die  Getreidesaaten  in  einigen 
Wirthschaften  der  Gouvernements  Chersson  und  Wolhynien.    Noch 
fühlbarer  waren  die  Verwüstungen,  welche  durch  den  Erdfloh  (Hal- 
tica  oleracea)  an  den  Keimen  einiger  Oelpflanzen,  stellenweise  auch 
an  Zuckerrüben,  an  Erbsen,  sowie  am  Gemüse  angerichtet  wurden ; 
nicht  selten  musste  eine  zweite  Saat  vorgenommen  werden.    Die 
Zuckerrüben  fanden  in  den  südwestlichen   Gouvernements   einen 
weiteren  Feind  in  einem   zur  Gattung  Cleonus   gehörigen  Käfer. 
Ferner  sind  zu  erwähnen  Botys  silacealis  und  Thrips ;  beide  kamen 
im  Gouv.  Bessarabien  in  grösserer  Menge  vor,  und  zwar  ersterer  auf 
Maisfeldern,  letzterer  auf  Tabaksplantagen.     Eine  allgemeine  Plage 
in    ganz  Russland  bildeten  Raupen,  von  welchen  namentlich  die 
Blätter  der  Obstbäume  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  verschont  blieben. 

Die  Ernte  an  Feldfrilchten. 

Die  Daten,  welche  das  Departement  von  seinen  Korrespondenten 
hinsichtlich  der  Ernte  an  Feldfrüchten  erhalten  hatte,  sind  erst  nach 
den  Kreisen  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  einzelnen  Gouver- 
nements gruppirt,  darauf  aber  in  dem  allgemeinen  Theil  der  Ueber- 
sicht  zu  einer  i8  Seiten  langen  Tabelle  zusammengezogen  worden, 
welche  einerseits  die  Durchschnittsernte  für  die  Gouvernements  auf 
Gütern  und  bei  den  Bauern  bezeichnet,  andererseits  zeigt,  welche 
Schwankungen  in  den  Erträgen  einzelner  Wirthschaften  vorgekom- 
men wären.     Der  grosse  Umfang  der  Tabelle  verbietet  es  uns,  die- 
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selbe  in  extenso  wiederzugeben,  weshalb  wir  in  vorstehendem  Aus- 
zuge  (S.  254  u.  255)  die  Gouvernements  zu  Gruppen  und  zu  Rayons 
vereinigt  und  für  diese  die  durchschnittlich  pro  Dessjatine  und  in 
Tschetwert  erzielten  Erträge  berechnet  haben,  übrigens  auch  dies 
nur  für  die  hauptsächlichsten  Getreidegattungen.  Die  dem  Mittel 
beigefugten  Minimal-  und  Maximalzahlen  bezeichnen  nicht  die  at> 
soluten  Schwankungen,  sondern  wiederum  nur  den  innerhalb  der  be- 
treffenden Gruppe  vorgekommenen  Durchschnittsertrag  eines  Gou- 
vernements mit  der  geringsten  und  eines  anderen  mit  der  besten 
Ernte. 

Aus  der  vorstehenden  Tabelle  ist- ersichtlich,  dass  die  bäuerlichen 
Ernten  fast  durchgängig  unter  denjenigen  der  Gutsbesitzer  stehen. 
Ferner  war  der  Durchschnittsertrag  im  Rayon  ohne  Schwarzerde 
für  sämmtliche  Fruchtgattungen  höher^  als  im  Gebiet  der  Schwarz- 
erde.   Im  letzteren  Gebiet  haben  die  besten  Ernten  die  südwest- 
lichen Gouvernements  (Kijew,  Podolien  und  Wolhynien)  gehabt, 
die  schlechtesten  hingegen  die  südlichen  Steppengouvemements 
(Bessarabien^  Chersson,  IJekaterinosslaw,  Taurien  und  das  Doniscbe 
Kosakengebiet)    und    die    mittleren    Schwarzerde-Gouvernements 
(Woronesh,  Charkow  und  Poltawa).    Die  Schneelosigkeit  des  vori- 
gen Winters,  die  Dürre  des  ganzen  Sommers  und  namentlich  die 
Sonnengluth  haben  in  diesen  Gegenden  ihre  verderblichste  Wirkung 
geübt*    Im  Rayon  ohne  Schwarzerde,  welcher  in  Folge  reichlichercf 
Niederschläge  eines  verhältnissmässig  guten  Erdrusches  sich  erfreute, 
hatten   nichtsdestoweniger  recht  mittelmässige  Erträge  die  meisten 
der  westlichen  und  östlichen,  sowie  die  nördlichen  Gouvernements. 
In  den  westlichen  Gouvernements  (Kowno,  Wilna,  Grodno,  Witebsk, 
Minsk  und  Mogilew)  schadete  den  Feldern  theilweise  natürlich  auch 
die  Frühjahrsdürre  und  Sommerhitzci   zumeist  jedoch  das  lang  an- 
dauernde Regenwetter  zur  Zeit  der  Ernte.     Letzterer  Umstand 
schmälerte  nicht  unwesentlich  auch  den  Erntesegen   der  polnischeo 
Gouvernements»  Die  Fluren  der  östlichen  Gouvernements  (Kostroma, 
Ißshnij^Nowgorod,  Wjatka  und  Perm)  litten  unter  dem   späten 
Schwinden  des  Wintereises  und  dem  frühen  Schneefall  im  Herbst 
Die  Hauptursache  der  niedrigen  Ernten  in  den  nördlichen  Gouver- 
nements (Wologda»  Olonetz  und  Archangelsk)  ist  unfraglich  da 
Mangel  an  Kultur.   «Denn  eben  die  höhere  Kultur  fiat  es  m  erster 
Reihe    bewirkt,  dass  die  gewerblichen  Gouvernements  (Moskau, 
Twer,  Ssmolensk,  Kaluga,  Wladimir  und  Jarosslaw)»  die  polnischen 
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und  die  baltischen  Gouvernements  eine  reichere  Ernte  gehabt  haben, 
als  alle  übrigen  Theile  des  Reiches.  * 

Betrachtet  man  die  Ernte  einzelner  Körngattungen  und  berück- 
sichtigt man  dabei  mehr  oder  weniger  die  Details,  welche  die  vom 
Departement  in  der  Uebersicht  publizirte  Tabelle  enthält,  so  ge- 
langt man  zu  folgenden  Resultaten : 

Der  Roggen  gab  einen  guten  Ertrag  in  der  ganzen  Nordhälfte 
Russlands  oder  in  dem  Rayon  ohne  Schwarzerde.  Schlecht  oder 
mittelmässig  war  hier  die  Roggenernte,  etwa  3  bis  5  Tschetwert 
von  der  Dessjatine,  nur  in  einigen  Kreisen  der  Gouvernements 
Wjatka  und  Perm,  sowie  stellenweise  in  den  Gouvernements 
Nowgorod,  Twer  und  Grodno.  Dafür  haben  einige  Gegenden  in 
diesem  Rayon  so  vorzügliche  Erträge  an  Roggen  gehabt,  wie  man 
sich  dessen  seit  vielen  Jahren  nicht  entsinnt,  so  z.  B.  das  Goüv« 
Jarosslaw,  wo  auf  Gutsfeldern  im  Durchschnitt  1 1  Tschetw.  und  auf 
Bauerfeldern  8 V2  Tschetw.,  in  einzelnen  Wirthschaften  jedoch  18 
bis  26  Tschetw.  von  der  Dessj.  geerntet  wurden.  Nicht  schlechter 
war  der  mittlere  Ertrag  in  den  baltischen  Gouvernements,  wenn  auch 
das  Maximum  hier  nicht  14  bis  16  Tchetw.  pro  Dessj.  übersteigt. 

Im  Rayon  der  Schwarzerde  haben  eine  gute  Roggenernte  nur  die 
nördlichen  Kreise  von  Bessarabien,  sowie  einige  Theile  der  Gouver- 
nements Kijew,  Podolien  und  Wolhynien  gehabt.  Ganz  besonders 
schlecht  war  in  diesem  Rayon  die  Ernte,  im  Durchschnitt  weniger 
ab  drei  Tschetw.  von  der  Dessj.,  in  je  einem  Kreise  der  Gouverne- 
ments Rjasan  und  Tula,  in  je  2  Kreisen  der  Gouv.  Orel  und  Woro- 
nesh,  in  der  östlichen  Hälfte  des  Gouv.  Kursk,  so  wie  in  dem  ganzen 
Strich,  welcher  von  NO  nach  SW,  in  einer  Breite  von  ca.  200  Werst, 
von  den  Grenzen  der  Gouvernements  Woronesh  und  Kursk  durch 
das  Gouv.  Charkow,  den  Süden  von  Poltawa,.den  Westen  von  Jeka- 
terinosslaw  —  bis  zum  Schwarzen  Meer  und  den  Mündungen  der 
Donau  sich  erstreckt.  Das  in  dem  bezeichneten  Strich  belegene 
Gouvernement  Chersson  hat  die  absolut  niedrigste  mittlere  Roggen- 
ernte gehabt :  auf  Hofsländereien  —  2  Tschetw.,  auf  Ländereien 
der  Bauern  —  i  V«  Tschetw.  von  der  Dessjatine. 

WifUerweizen  war  mit  Ausnahme  des  Gouv.  Chersson  und  dem 
südlichen  Theil  von  Bessarabien,  wo  die  Kultur  desselben  sehr 
unbedeutend  ist,  längs  der  ganzen  Westgrenze  des  Reiches  gut 
gerathen  und  betrug  der  durchschnittliche  Erdrusch  von  einer 
Dessjatine:  in  den  südwestlichen  Gouvernements  auf  Gutslände- 
reien  —  9,  auf  Bauerländereien  —  7  bis  8  Tschetwert,  in  einigen 
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Wirthschaften  des  Gouvernements  Kijew  sogar  bis  20  Tschetw.; 
in  Polen  —  10V2  Tschetw.  bei  Gutsbesitzern  und  8V2  Tschetv. 
bei  Bauern ;  in  den  westlichen  Gouvernements  —  6V2  bis  1 1, 
in  den  Ostseeprovinzen  —  9  bis  12  Tschetw.  Ferner  war  ein 
befriedigender'Erdrusch  im  grössten  Theil  des  Gouv.  Tschemigow, 
so  wie  in  den  westlichen  Kreisen  des  Gouvernements  Kursk  und  auf 
dem  Nordabhang  des  Kaukasus.  Sonst  überall,  wo  Winterweizen 
angebaut  wird,  so  namentlich  in  den  kleinrussischen  und  den  mittle- 
ren Schwarzerde-Gouvernements,  gab  er  einen  unbefriedigenden 
Ertrag,  nicht  mehr  als  5  Tschetwert  von  der  Dessjatine;  in  den 
Gouvernements  Woronesh,  Charkow,  Poltawa,  Kursk  und  Rjasan 
wurde  hingegen  nicht  einmal  die  Saat  geerntet* 

üommetweizen  gab  meist  einen  befriedigenden  Ertrag,  im  Durch- 
schnitt 6  bis  8  Tschetwert  von  der  Dessjatine,  im  Moskauschen 
Gouvernement  sogar  9^/2  Tschetwert.  Eine  völlige  Slissernte  an 
Sommerweizen  hatte  das  Gouvernement  Charkow,  wo  der  Durch- 
schnitt  sämmtlicher  an  das  Departement  gelangter  Angaben  nicht 
über  I  bis  1V2  Tschetwert  pro  Dess.  beträgt.  Sehr  unbefriedigend 
(weniger  als  3  Tschetw.  von  der  Dess.)  war  die  Ernte  ferner  noch  im 
Cherssonschen  Gouvernement,  in  den  südlichen  Kreisen  von  Bessara- 
bien,  im  grössten  Theil  von  Taurien,  in  den  nördlichen  Kreisen  von 
Jekaterinosslaw,  den  südlichen  Kreisen  von  Poltawa  und  im  südöst- 
lichen Theil  des  Charkowschen  Gouvernements. 

Die  Ernte  an  Hafer  war  im  grössten  Theil  des  Reiches  eine 
niittlere,  durchschnittlich  8  bis   10  Tschetw«   von  der  Dessjatine. 
Ueber  10  Tschetw.  wurde  im  Durchschnitt  geerntet  in  den  Gouvts. 
Woronesh,  Podolien,   Tan^bow,  Tula,  Rjasan,  Kurland,  Perm  und 
im  Königreich  Polen,  und  hatte  den  höchsten*  mittleren  Ertrag  das 
Gouvernement  Kijew,    wo  die  Gutsbesitzer  —  8  bis  20,   im  Durch- 
schnitt 13V2,  die  Bauern  —  4  bis  25,  im  Durchschnitt  12  Tschetw. 
pro  Dessj.  erzielten.      Unter  5   Tschetw.,  also    eine   entschieden 
schlechte  Ernte   haben  gehabt :    das  ganze  Cherssonsche  Gouver- 
nement,  der  südliche  Theil  von  Bessarabien,   der  nördliche  von 
Taurien  und  der  westliche  Theil  vom  Gouvernement  Jekaterinosslaw. 

GersU  gab  im  nördlichen  Theil  des  Reiches  2  bis  2V2  Tschetw. 
mehr  von  der  Dessj.,  als  im  Rayon  der  Schwarzerde;  am  besten  war 
sie  gerathen  im  Königreich  Polen,  am  schlechtesten  in  den  neurussi- 
schen Gouvernements,  sowie  in  Charkow,  Poltawa  und  im  Südwest^ 
liehen  Theil  von  Woronesh.    Auch  in  den  östlichen  und  südlichen 
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Gouvernements  hatte  blos  Ssaratow  über  5  Tschetw.  von  der  Dessj.^ 
d.  h.  einen  einigermaassen  befriedigenden  Ertrag. 

In  Bezug  ^wi Buchweizen  sind  die  Schwankungen  in  den  Angaben  der 
Korrespondenten  des  Departements  ungemein  gross.  Häufig  wurde 
kaum  die  Saat  geerntet,  in  den  Schwarzerde-Gouvernements  nicht 
selten  aber  auch  kein  Korn.  Dagegen  wird  von^  einigen  andern 
Landwirthen  berichtet,  dass  sie  12  bis  14,  ja  sogar  bis  16  Tschetw. 
(Gouv.  Kursk)  von  der  Dessj.  geemtet  hätten. 

An  Erbsen  wurde  6  und  mehr  Tschetw.  geerntet  in '  den  Gouver- 
nements Ssmolensk,  Kowno,  Kurland,  Fskow,  Nowgorod  und  im 
Königreich  Polen;  sonst  war  die  Ernte  recht  mittelmässig  oder 
schlecht,  z.  B.  in  den  Gouvernements  Chersson,  Charkow,  Tambow, 
Pensa  und  Kaluga  durchschnittlich  nur  2  Tschetw.  pro  Dessj. 

Kartoffeln  gaben  im  Allgemeinen  einen  guten  Ertrag,  in  mehreren 

Gouvernements  durchschnittlich   über  70  Tschetw.  von  der  Dessj. 

auf  den  Gütern  Estlands  sogar  85  Tschetw.  Im  Schwarzerde-Rayon 

war  die  Ernte  bedeutend  schlechter,  als  in  den  Gouvernements  ohne 

Schwarzerde,   und  haben  dort  beispielsweise  Chersson  und  Taurien 

im  Durchschnitt  blos  7  bis  9  Tschetw.  von  der  Dessj.  eingebracht. 

Hirse^  die  fast  ausschliesslich  nur  im  Rayon  der  Schwarzerde 
angebaut  wird,  war  sehr  verschieden  gerathen,  je  nach  dem  sie  auf 
jungfräulichem  Steppenboden,  oder  auf  solchen  Feldern  gesäet 
worden  war,  welche  bereits  etliche  Ernten  geliefert  hatten.  Auf 
letzteren  waren  die  Pflanzen  minder  kräftig  und  unterlagen  vielfach 
der  sengenden  Sonnengluth.  Meist  ergab  diese  Frucht  4  bis  6 
Tschetw.  von  der  Dessj.,  im  Cherssonschen  Gouvernement  jedoch 
blos  2V2  Tschetw.  iit  Durchschnitt. 

Die  Maisernte  war  befriedigend  (6  bis  9  Tschetw.)  im  nördlichen 
Theil  Bessarabiens,  in  Podolien,  in  den  Gouvernements  Kursk  und 
Ufa  und  in  allen  mittleren  Schwarzerde-Gouvernements;  unter  mittel- 
mässig (2  bis  4  Tschetw.  pro  Dessj.)  war  sie  dagegen  in  den  süd- 
lichen Steppengouvernements  (mit  Ausnahme  des  genannten  Theils 
von  Bessarabien)  und  im  Gouvernement  Kijew. 

Die  Ernte  der  übrigen  bei  uns  zum  Anbau  gelangenden  Körner- 
früchte schwankte  im  Durchschnitt  der  Gouvernements  pro  Dessj. 
folgendermaassen :  Sommerroggen  —  3'/*  bis  9  Tschetw.  im  Rayon 
der  Schwarzerde  und  3V2  biS'9V2  Tschetw.  im  Rayon  ohne  Schwarz- 
erde; Spelt —  5  bis  loTchetw.  im  Rayon  der  Schwarzerde  und4V2 
bis  8  Tschetw.  in   den  östlichen  Gouvernements  ohne  Schwarzerde 
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(sonst  scheint  hier  dieses  Getreide  nicht  gesäet  zu  werden,  da  von 
den  Korrespondenten  keine  Angaben  über  den  Ernteertrag  gemacht 
worden  sind);  Linsen  —  2  bis  7  Tschetw.;  PAaseole  —  2Va  bis  6*/t 
Tschetw,  Der  Anbau  der  letztgenannten  Frucht  [bt  wenig  ver- 
breitet und  beschränkt  sich  nur  auf  die  Schwarzerde-Gouvernements; 

auch  Linsen  werden  in  reiner  Form  meist  nur  hier  kultivirt* 

• 

Von  Oelpflanzen  gab  Lein  eine  mittlere  Ernte  an  Saat  (20  bis 
35  Pud  pro  Dessj.)  und  war  blos  in  den  Gouvernements  Bessarabien, 
Chersson  und  Taurien  missrathen,  wo  man  nur  5V2  bis  9  Pud  erzielte 
Die  Leinfaser  wird  in  den  Schwarzerde-Gouvernements  nur  für  den 
häuslichen  Bedarf  und  zwar  blos  von  den  Bauern  verwerthet  Im 
Rayon  ohne  Schwarzerde  ergab  die  Leinfaser  oder  —  wie  man  sie 
hier  meist  nennt  —  Flachs  im  Allgemeinen  einen  mittelmässigen 
Ertrag  (14  bis  26  Pud  von  der  Dessj.)  und  war  auch  der  Qualität 
nach  nicht  zu  loben. 

An  Hanfsaat  wurde  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Gouverne- 
ments selten  über  30,  oft  aber  nur  10  bis  20  Pud  durchschnittlich 
von  der  Dessj.  geerntet ;  in  den  mittleren  Schwarzerde-Gouverne- 
ments, sowie  im  g^össten  Theil  der  Gouvernements  ohne  Schwarz- 
erde war  der  Ertrag  einigermaassen  besser,  z.  B.  in  den  Gouverne- 
ments Orel,  Ssmolensk  und  Kaluga  über  60  Pud  pro  Dessjatinc. 
An  Hanffaser  erhielt  man  einen  Ertrags  welcher  demjenigen  an 
Saat  entsprichti  im  günstigsten  Falle  etwa  30  bis  40  Pud  pro  Dessj. 

Die  Ernte  an  Sonnenblumen-Saat  war  nur  in  den  Gouvernements 
Kursk,  Tambow  und  Ssaratow  eine  halbwegs  befriedigende  (36  bis 
45  Pud  pro  Dessj.),  sonst  mittelmässig  und  schlecht. 

Winterraps  hatte  im  Winter  vielfach  durch  Kahlfröste  und  im 
Sommer  durch  Insekten  gelitten ;  am  meisten  erntete  man  von  ihm 
in  den  Gouvernements  Poltawa  und  Wolhynien  (40  bis  65  Pud  pro 
Dessj.),  am  wenigsten  in  Chersson  und  Charkow  (5V2  Pud  pro  Dessj,). 

Sommerraps  gab  im  Gouv.  Kursk —  52  Pud,  in  Woronesh  und 
Poltawa  —  34  Pud,  in  Chersson  —  7V2  Pud,  sonst  13  bis  28  Pud  von 
der  Dessjatine. 

Nach  den  an  das  Departement  eingesandten  Daten  wurde  an  Moh 
von  einer  Dessjatine  durchschnittlich  geerntet :  in  den  Gouverne- 
ments Kursk,  Charkow,  Poltawa  und  Woronesh  —  10  bis  16,  in 
Tambow  und  Pensa  35  und  im  Gouvernement  Kijew  (nur  zwei  An- 
gaben) —  50  bis  70  Pud. 
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Die  Ernte  an  Tabak  war  befriedigend,  50  bis  60  Pud  von  der 
Dessj.  Am  besten  war  der  Ertrag  in  den  Gouvernements  Tscher- 
nijow  und  Poltawa,  wo  durchschnittlich  85  bis  100  Pud,  auf  manchen 
Plantagen  aber  auch  1 50  bis  200  Pud  geerntet  wurde.  In  Bessara- 
bien  war  die  Ernte  am  schlechtesten  und  erzielte  man  hier  im  besten 
Falle  30  bis  40  Pud,  sehr  häufig  aber  blos  7  bis  8  Pud  pro  Dessj. 

FuUer^Mais^  über  dessen  Kultur  dem  Departement  (vorwiegend 
aus  dem  mittleren  Theile  des  Schwarzerde-Rayons)  über  100  An- 
gaben vorgelegen  haben,  gab  in  den  Gouvernements  mit  Schwarzerde 
einen  besseren  Ertrag,  als  in  denjenigen  ohne  Schwarzerde«  Im 
Durchschnitt  betrug  die  Ernte  ca.  i  500  Pud,  in  den  Gouvernements 
Charkow,  Kursk  und  Orel  jedoch  stellenweise  bis  4  ooo  Pud  von  der 
Dessjatine.  Doch  gab  es  auch  Fälle,  wo  nichts  geerntet  wurde,  wie 
z.  B.  auf  einigen  Gütern  im  Gouv.  Poltawa. 

Von  Hackfrüchten  hat  die  meiste  Verbreitung  die  Runkelrübe  ge- 
funden; es  sind  über  dieselbe  170  Angaben  eingesandt  worden  und 
zwar  vorwiegend  aus  den  polnischen  und  westlicheni  sowie  den 
südwestlichen  und  mittleren  Schwarzerde-Gouvernements.  Geerntet 
wurde  an  Runkelrüben  durchschnittlich  75  bis  260  Berkowez  von 
der  Dessjatine.  Ucber  Anbau  von  Futter-Möhren  und  Futter- 
Rüben  gingen  je  60  und  20  Angaben  ein  und.  ist  an  ersteren  etwas 
über  icx),  an*  letzteren  meist  unter  100,  bisweilen  aber  auch  (in  den 
Gouv.  Jarosslaw,  Wladimir  und  Livland)  von  200  bis  300  Berkovifez 
pro  Dessjatine  erzielt  worden. 

Die  Ernte  an  Zuckerrüben  war  theils  eine  mittlere,  theils  eine  recht 
befriedigende.  Die  günstigsten  Erträge  hatte  man  im  Königreich 
Polen  und  im  Gouvernement  Wolhynien,  wo  im  Durchschnitt  über 
iC)0,]in  einzelnen  Fällen  auch  200  und  mehr  Berkowez  von  der  Dessj. 
geemtet  wurden.  In  den  Gouvernements  Kijew,  Podolien,  Tscher- 
nigow  und  Charkow  gab  die  Dessjatine  im  Durchschnitt  nicht  unter 
90  Berkowez;  in  den  übrigen  Gouvernements,  in  welchen  die  Zucker- 
rübe angebaut  wird,  betrug  die  durchschnittliche  Ernte  65  bis  85 
Berkowez  von  der  Dessjatine.  Die  Angaben  über  den  absoluten 
Gesammtertrag  an  Zuckerrüben  nach  den  einzelnen  Gouvernements, 
sowie  über  die  Qualität  der  Rüben  finden  sich  in  folgender,  vom 
Departement  für  indirekte  Steuern  zusammengestellter  Tabelle. 
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Qualität  der  Ernte. 

Viele  Landwirthe,   deren  Ernte  in  quantitativer  Beziehung  eine 
gute  war,   haben  über  die  Güte  des  erdroschenen  Kornes  zu  klagen 
gehabt    Die  ungewöhnlich  starke  Hitze  und  Dürre  des  Sommers 
trieb  das  Getreide  früher  zur  Reife,  als  wie  dies  für  die  gehörige 
Entwickelung  und  Füllung  der  Körner  gut  war,  und  haben  daher 
namentlich  diejenigen  Sommersaaten  gelitten  und  Körner  von  ver- 
hältnissmässig  geringem  Gewicht  geliefert,  welche  beim  Eintritt  der 
Hitze,  d.  h.  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  noch  nicht  in  Aehrcn  ge- 
schossen waren.     Das  Departement  publizirt  in  Bezug  auf  das  Ge- 
wicht der  hauptsächlichsten  Korngattungen  eine  Tabelle,  in  welcher 
neben  den  absoluten  Schwankungen  der  Durchschnitt  für  jedes  ein- 
zelne Gouvernement  angegeben  ist.    Wir  haben  aus  den  Durch- 
schnitten der  Gouvernements  für  den  Rayoa  der  Schwarzerde  und 
den  Rayon  ohne  Schwarzerde  das  Mittel  gezogen  und  gelangten, 
indem  wir  den  diesjährigen  Daten  diejenigen  des  Jahres  1881  gegen- 
überstellten, zu  folgenden  Resultaten.     Es  wog  ein  Tschetwert : 

Im  Rayon  der  Schwarzerde  Im  Rayon  ohne  Schwarzerde 

ImJ.  1881  Im  J.  1882  ImJ.  1881  ImJ.  1882 

Pud.      PI.  Pud.        Pf.  Pud.       Pf.  Pud.    Pf. 

Roggen.    .     .  8      29V8  8       37'/»  »33  9  ^ 

VVintefweizen.  9      23V4  9      26  9      238/4  9  30 

Sommerweizen  99  9       ^ö*'*  7         8V4  9  8 

Hafer   •    .     .  5       28^/6  S       23  5       28  5  25 

Gerste  ...  7       31V2  1^1  7       21V2  7  16 

Leinsaat    .     .  9         3^/*  8       39  »35  9  3 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  Roggen  in  beiden  Rayons 
in  diesem  Jahre  um  8  bis  10  Pfund  pro  Tschetwert  schwerer  war 
als  im  Jahre  1881 ;  das  Gewicht  des  diesjährigen  Weizens  übertraf 
dasjenige  des  vorigjährigen  um  3  bis  6  Pfd.;  der  diesjährige  Sommer- 
Weizen  war  im  Schwarzerde-Rayon  um  durchschnittlich  fU  Pfd. 
schwerer,  im  Gebiet  ohne  Schwarzerde  jedoch  unbedeutend  leichter, 
als  im  vorhergegangenen  Jahre.  Was  endlich  die  Leinsaat  betrifft, 
so  war  sie  im  Schwarzerde-Rayon  um  ca.  4  PM-  leichter,  jedoch  in  den 
Gouvernements  ohne  Schwarzerde  um  8  Pfd.  pro  Tschetw.  schwerer, 
als  diejenige  der  vorjgjährigen  Ernte. 

Ferner  ist  bemerkenswerth,  dass  Roggen,  Winterweizen  und 
Leinsaat  während  der  beiden  genannten  Jahre  im  Rayon  ohne 
Schwarzerde  als  vollwichtiger  sich  herausstellten,  wie  die  in  der 


264 

fetten  Schwarzerde  geernteten ;    Sommerweizen,  Hafer  und  Gerste 
hatten  dagegen  im  Süden  ein  grösseres  Gewicht. 

Ob  die  soeben  vermerkten  Verhältnisse  bleibender  Natur  sind, 
oder  ob  sie  nur  durch  die  zufällig  in  den  beiden  letzten  Jahren  herr- 
schenden Witterungsverhältnisse  hervorgerufen  waren,  das  lasst 
sich  vor  der  Hand  nicht  sagen,  weil  es  frühere,  dahin  bezügliche 
Aufzeichnungen  nicht  gibt. 

Der  Handel  mit  landwirthschaftlichen  Produkten  und  die  fUr  dieselben 

gezahlten  Preise. 

a)  Die  Preise  für  Feldfrüchte  und  der  Export 

Unser  Getreidehandel  zeichnete  sich  während  des  vorigen  Jahres 
durch  eine  überaus  flaue  Stimmung  aus.  Die  Preise  standen  nicht 
allein  niedrig,  sondern  schwankten  dabei  so  bedeutend,  dass  G^ 
Schäftsabschlüsse  auf  grössere  Partien  mit  einem  starken  Risiko 
verbunden  waren.  Namentlich  haben  diejenigen  unserer  Firmen, 
welche  die  im  Monat  Juli  eingetretene  Preissteigerung  für  den  Beginn 
einer  dauernden  Aufbesserung  des  Marktes  hielten  und  daher  viel- 
fach sogar  noch  ungedroschenes  Getreide  kauften ,  ihren  Irrthum 
schwer  zu  büssen  gehabt.  Im  August  und  September  warf  Amerika 
grosse  Massen  seines  Kornes  auf  den  Markt  und  drückte  den  Preis 
um  so  mehr,  als  auch  die  meisten  westeuropäischen  Länder  eine 
Ernte  gehabt  hatten,  die  mehr  oder  minder  über  dem  Mittel  stand 
Eine  solche  Wendung  der  Dinge  brachte  unsern  Exporteuren  und 
Spekulanten  grosse  Verluste,  die  mitunter  eine  Liquidation  des  Ge- 
schäfts zur  Folge  hatten. 

Die  Unsicherheit  des  Getreidemarktes  begann  bereits  im  Herbst 
des  Jahres  j88i  und  zwar  nicht  blos  bei  uns,  sondern  auch  auf  den 
Haupthandelsplätzen  des  Auslandes,  wie  solches  aus  der  nachfolgen- 
den Tabelle  zu  ersehen  ist,  welche  die  in  New- York  und  London  no- 
tirten  Weizenpreise  bezeichnet 

Es  wurde  gezahlt  pro 


Anfang 

Bttshel  in 
l88t 
Dollar  Cents 
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ImSeptember  1881  fand  sowohl  in  New-York,  als  auch  in  London 
ein  bedeutendes  Steigen  der  Preise  statt.  Die  steigende  Tendenz 
setzte  sich  in  New- York  auch  noch  im  Oktober  fort ;  darauf  trat 
ein  allmäliges  Sinken  ein,  das  bis  zum  März  1882  dauerte ;  im  April, 
Mai  und  Juni  wurden  die  Preise  wiederum  fest  und  fielen  dann  so 
stark,  dass  sie  im  November  um  35V2  Cent  pro  Bushel  oder  um  25  % 
niedriger  standen,  als  im  November  1881.  Auf  dem  Londoner  Markt 
sank  der  Preis  merklich  vom  Oktober  bis  zumDezember  1881^  wurde 
darauf  verhältnissmässig  fest  und  fiel,  nach  einer  plötzlichen  Steige- 
rung im  August,  erst  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1882.  Da 
im  Dezember  1S81  in  New- York  wie  in  London  der  Preis  sich  von 
Neuem  zu  bessern  begann,  so  erlangte  er  zu  Beginn  des  laufenden 
Jahres  genau  denselben  Stand,  wie  er  ihn  zwei  Jahre  zurück  gehabt, 
oder  mit  andern  Worten:  die  Bewegung  der  Weizenpreise  in  New- 
York  und  London  vollzog  im  Laufe  der  Jahre  1881  und  1882  einen 
ganzen  Kreislauf. 

Da  unsere  Märkte  nicht  allein  von  dem  Ausfall  der  russischen 
Ernte,  der  Höhe  des  Wechselkurses  und  dergl.  anderen  Verhält- 
nissen, sondern  sehr  viel  mehr  noch  von  der  Nachfrage  nach  unserm 
Korn  im  Auslande  abhängig  sind,  so  war  die  Preisbewegung  hier 
ganz  analog  derjenigen  in  New- York  und  London  und  zeichnete  sich 
blos  durch  verhältnissmässig  grössere  Schwankungen  von  Monat 
zu  Monat  aus.  Diese  Schwankungen  waren  wiederum  in  Odessa 
weit  geringer  als  in  St.  Petersburg,  vielleicht  zum  Theil  desshalb  weil 
der  Odessaer  Getreidehandel  in  wenigeren  Händen  ruht,  während 
in  St,  Petersburg  viele  kleine  Geschäfte  mit  einander  und  den  grösse- 
ren Firmen  konkurriren.  Durchschnittlich  wurde  im  Jahre  1882  für 
ein  Tschetwert  Weizen  gezahlt: 

la  St.  Petersburg  In  Odessa 

Rbl.         Kop.  %  Rbl.  Kop.  % 

Jaauar.    ...     14        90        100  14        —        100 

Pebruar  ...    14        75  99,0  14        10        100,7 
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* 

14 

90 

100,0 

13 
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April  .     . 
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13 
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Mai     .     . 

14 

80 
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14 

—        100,0 
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14 

20 

95.3 

13 

80         98,6 

Juli.     .     . 

15 

06 
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13    • 

70         97.9 
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13 

40 

89.9 

13 

OS          93»2 
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12 

17 
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12 

15          86,8 

Oktober  . 

12 

45 
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12 

28          87,7 

November 

12 

65 

84.9 

12 

90          92,1 

Dezember 

urch- 

12 

85 
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13 
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Im  Jahresdi 

schnitt . 
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13 

95 

13 

40 
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von  12 

M 

bis  15,35 

von  12 

,15  bis  14,10 
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3  Rbl. 

18.  Kop. 

I  Rbl.  95  Kop. 

Die  Bewegung 

der  Weizenpreise  auf  unseren  hauptsächtlichsteo 

Märkten  für  diesen  Artikel  zeigt  die  nachfolgende  Tabelle« 

St.  Petersburg 

Rybinsk 

Ssamara 

Pokrowsk 

Pro 

Pud 

Pro   Pud 

Tro  Pud 

Pro  Pud 

R.K. 

R.K. 
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i 
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Januar    .   . 

I  37i- 
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—       - 

Febraar 
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-I  57i 
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Aas  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  höchsten  Preise  für 
9zeii  in  St.  Petersburg  und  Rybinsk,  die  niedrigsten  in  Romny 
in  Rostow  am  Don,  mittlere  Preise  hingegen  in  Taganrog,  Ssa* 
und  auf  der  Pokrowskischen  Wolga-Anfahrt  gezahlt  wurden, 
in  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  überhaupt  niedrigere  Preise 
werden,  als  in  denen  der  Ostsee,  das  findet  seine  £r- 
in  der  Differenz  der  Kosten  für  den  Seetransport  nach 
Hierzu  kam  für  Rostow  und  Taganrog  im  letzten  Jahre 
\ia  Umstand,  dass  in  Folge  der  reichen  Ernte  in  den  südöstli- 
Gouvernements  die  Zufuhr  nach  den  genannten  Plätzen  so 
iwar,  wie  man  es  seit  vielen  Jahren  nicht  erlebt  hatte.  In  Ssa- 
und  in  Pokrowsk  hinderte  den  Handel  und  drückte  den  Preis 
rige  Wasserstand  in  der  Wolga  und  in  ihren  Nebenflüssen, 
ly«  in  dessen  Umgegend  die  diesjährige  Ernte  eine  sehr 
te  war,  stand  der  Weizen  dennoch  niedrig  im  Preise,  weil  in 
das  Geschäft  stockte.  Ferner  zeigt  die  Tabelle,  dass  ein 
Snken  der  Weizenpreise  erst  im  August  eintrat,  d.  h.  zu 
fZek,als  eine  lebhafte  Zufuhr  frischen  Kornes  begonnen,  jedoch 
idischen  Bestellungen  wegen  der  guten  Ernte  in  Amerika, 
Frankreich,  Deutschland  und  England,  in  überaus  geringen 
Qonen  sich  hielten.  Die  grösste  Stille  im  Handel  und  der 
te  Preisstand  fielen  auf.  den  September  und  vergrösserten 
&  Umsätze  erst  zum  Schluss  des  vorigen  und  zu  Anfang  die- 
res  (1883). 

Handel  mit  Roggen  litt  an  ebenso  grosser  Flauigkeit,Vie  der- 
mit  Weizea  In  Riga  Z;  B.,  wo  sonst  grosse  Quantitäten 
rWaare  umgesetzt  wurden,  sah  man  im  vorigen  Jahre  zu  Zeiten 
Käufer,  noch  Verkäufer.  Das  Maximum  der  Roggenpreise 
den  Anfang  des  Jahres  1882,  das  Minimum  —  auf  die  ersten 
lonate,  als  einerseits  die  neue  Ernte  günstige  Resultate 
ich,  andererseits  es  aber  zur  Gewissheit  ward,  dass  das  Aus- 
-inr  ein  geringes3edürfniss  nach  unserem  Roggen  haben  würde. 
aioflatlichen  Durchschnittspreise  schwankten  in  St.  Petersburg 
"lHbl.  37  Kop.  (im  September)  bis  10  Rbl.  62  Kop.  pro  Tschetw., 
die  Differenz  zwischen  dem  mittleren  höchsten  und  mittleren 
tcn  Preise  2  Rbl.  25  Kop.  betrug;  in  Riga  —  von  8  Rbl. 
\.  (im  Mai)  bis  10  Rbl.  26  Kop.,  die  Differenz  somit  —  i  Rbl. 
in  Odessa  —  von  7  Rbl.  52  Kop.  (im  August)  bis  8  Rbl. 
Differenz  —  i  Rbl.  30  Kop.  Im  Allgemeinen  standen  in 
^tvcften  Half te  des  Jahres  die  Roggenpreise  um  10  bis  15  %  niedri« 
r«  als  zu  Anfang  desselben. 
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Die  absoluten  Preisschwankungen  für  Roggen  in  St.  Petersburg, 
Rybinsky  Rigai  Libau,  Romny,  Ssaratow,  Odessa  und  Rostow  zeigt 
die  folgende  Tabelle. 


Januar  • 
Februar 
Man  . 
April  . 
Mai  .  . 
Juni  •  • 
Juli  .  . 
August 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


Januar  . 
Februar 
Marx 
April 
Mai  • 
Juni . 
Juli  . 
August 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


St.  Petersburg 

Pro  Pud 
R«  iw«     R.  K. 
I  08^— I  28 
I    II     — I   23 
I    10    — I   2$ 
I   05     —I   25 

94i— I  25 
85    —I   14 

I  00    — I  20 

90  — I  12 
83  -I  03 
92    —I  03 

91  —  I  Ol 

92  —I  03 

Romny. 
Pro  Pud, 
K.    K* 
80—91 
82—83 

82—87 
67—82 
60—70 
71-72 

-85 

73—77 

7^—73 
70—74 

70—78 

66—67 


Rybinsk 
Pro  Pud 
K,  Jv.      K.  Jv. 
I    08 — I    10 
I    I4-I    17 

i  lo-i   15 

I    10— I    17 
65—1   03 

84—  95 
85—1  00 
87—1  Ol 
92 — I  00 
92—1  00 
92—  97 
92-    97 

Ssaratow. 

Pro  Pud. 
K.  K. 
65-72 
67—76 
70 — 86 
76-86 
60 — 70 
50—71 

68—74 

65—75 
52—67 

85—62 

60—63 

55—57 


Riga 
Pro  Pud 
R«  iw«       R«  Jv« 
l  05    —1  23 
I  09    — I   16 
I    10    — I    17 

97  —I  13 
79  —I  07 
85^—1  00 

79   — I  05 

I  Ol    — I  05 

93i— I   10 

95    —I  02 

95  —  98 
88   —    95 

Odessa. 

Pro  Pud. 

K.     K. 

95— «03 

95—  95i 
90-100 

83-  94 
80—  92 

85—  90 
77—  9ii 

84-  90 

58—  94i 
82—  98 

86-  93 


I 
I 
I 
I 

I 
I 
I 


liban 
Pro  Pud 
Ra  Iv«     K«  K> 

i( 

«i 
Oii 

«:| 

05 
99 
9? 
9) 


•4t- 

10    — 

o3i- 
98  - 

02-J^— 

o5i- 
014 — 


96i- 
92  - 
92   — 

Rostow  a.  D. 

ProTschetf. 

7  75-8  10 

7  '75-8  «5 
7  50-7  )5 

7  50—8  '5 

6  85      - 

7  25—8  00 
7  CO — 8  50 

'  7  50—8  00 
6  25—6  70 


—      7  20 


Die  Nachfrage  nach  Hafer  war  am  lebhaftesten  in  den  Häfen  d( 
Baltischen  Meeres,  natnentlich  in  Libau,  wo  jedoch  für  den  Expot 
meist  nur  schwere  Sorten  verlangt  wurden.  Die  für  Hafer  gezahlte 
Preise  haben,  wie  aus  der  hier  folgenden  Tabelle  ersehen  werdet 
kann,  im  Laufe  des  Jahres  nur  unbedeutend  geschwankt«  Interes 
ist  aber  die  Thatsache,  dass  in  den  Ostsee-Häfen:  St.  Petersburg 
Libau  und  Riga  die  Haferpreise  fast  anderthalb  mal  so  hoch  stände 
als  auf  den  Binnenmärkten:  Ssaratow,  Kasan  und  Romny. 
Moskau  und  Rostow  war  der  Preis  fast  gleich  und  erklärt  sich  di< 
einerseits  durch  die  starke  Zufuhr  nach  Rostow,  andererseits  dut 
den  gewaltigen  Konsum  einer  so  grossen  Stadt,  wie  es  Moskaa  ist. 
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St.  Petersburg 
Pro  Pud 

Januar .   .       •  85—1  00 

Februar    •  .   .  81 — l  00 

Min    ....  82 — I  00 

April   ....  83 — I  03 

Uai  .....  8l'~~     9^ 

Jnm  .  .   .       .  81 — I  04 

Joli  .  •       .    .  83—1  04 

Attgnst    .   .   .  75 —     96 

September      .  72— >    90 

Oktober  .   .    .  75 —     92 

Noranber    .   .  75 —     85 

Dezember   .   .  78 —     96 

Ubau 
Pro  Pud 
K.     K. 
fanaar 77 — 90 

Febnur 35 — 85 

Man  .  .  •  .   •    , 

April 

Mai 

Jani    ... 

Juli     ...... 

Augast   .... 

September  ....  —    — 

Oktober 74 — 8I 

November  ....  7a — 91 

D«ember  ....  74 — 83 


79-87 

79—87 
80—90 

81—91 

84—91 

79—89 


Rybinsk 
Pro  Pud 
K.     K. 


60—65 

70—73 
65—80 

65—80 

63-85 

65-81 

55-67 
55-60 

58—62 

58—62 

Romny 

Pro  Pud 

K.     K. 

52—67 

57—67 

55—62 

SO— 63 

53-62 

58-63 
60—65 
56 — 68 

45—46 
50—66 
52—66 
49—66 


Moskau 
Pro   Tschetw. 
iC(  iw.      K.  rLm 
3  20—3  60 

3  20—3  90 
3  20-- 4  00 

3  30—4  40 

3  «5—4  50 
3  20 — 4  00 

3  15-4  75 

2  90—3  80 

3  75-3  85 


Kasan 
Pro  Pud 
K.     K. 
50—56 

55—65 

50—60 

60—65 

60—65 

58-65 
55—65 

50-53 
53—55 


Ssaratow 

Pro   Pud 

K.    K. 

50—55 
52—60 

50 — 62 

50-58 

48—56 

48—75 
53—60 

56-65 

52—60 

45-5« 
46—50 

-    65 


Odessa 

Pro  Pud 

K.     K. 

70—80 

70--75 
70—80 

70—80 


70—83 

—  80 
67—67 
68—72 

74-75i 


Riga 
Pro  Pud 
K.     K. 

77—84 

70— 8oi 

77-90 

74—90 

79—82 

80—85 

82 — 90 

78—90 

70—90 

73-86 

73—77 
72—89 

Rostow  a.  D. 
Pro  Tschetw. 

Iv,  Jv<       Iv.lv. 

3  50—4  00 
3  20-3  75 

3  50—3  75 
3  20—3  60 

3  R.  50  K. 
3  20—3  60 

3  30—3  50 

4  Rbl. 

3  85—4  00 

3  R.  60  K. 


Die  Gerste  stand,  wie  alles  übrige  Getreide  niedrig  im  Preise, 
jedoch  blieb  dieser  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  sich  gleich  und  gab 
es  blos  im  September  ein  merkliches  Sinken,  übrigens  aber  auch  nur 
bei  höheren  Sorten.     Es  wurde  gezahlt  in 


Riga 

Romny 

Pro  Pud 

Pro  Pud 

Iv.      K.  j^. 

K      K. 

fanuar  .   , 

•    85-    97 

42—75 

fcbrnar     . 

.    89 — I  00 

60—75 

Wäre     .   . 

-    90—1  03 

58-75 

\pril     .   . 

.    81—    99 

48-67 

^lai   .   .   . 

.    70-.    90 

50—67 

am  .   .   . 

.    82—    90 

50—62 

Uli    .   .   . 

.    ^2 —    98 

60—75 

August  .    . 

•    5a-    96i 

55-70 

September 

.    ^^"      ^^* 

45-46 

Oktober    . 

,    86—1  03 

45—70 

Wember 

.86—    90 

50—68 

Dezember 

.    85.-1  00 

49—66 

Odessa 
Pro  Pud 

K.    K. 

65—81 

68-74i 

68-74 
67-78 

70—74. 
73— 76i 

75-98* 

70—81 

65-75 

67-83 
71—83 
71—77 


Rostow  a.  D. 
Pro  Tschetw. 

5  60-5  75 
5  00—5  75 

5  lo- 6  00 

6  10—6  30 
6  R.  20  K. 

5  10—6  00 
5  00—6  40 

5  20—5  50 
5  R.  25  K. 


Taganrog 
Pro  Tschetw. 
IC,  Jv.     R.iv. 

5  50 — 6  00 

5  90—6  00 

6  30— 6  45 

6  30^6  50 

6  00—6  75 

5  R-  75  K, 
5  R.  60  K. 


—        —  5  50-5  90 
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Für  ein  Pud  Leinsaat  zahlte  man  in 


Januar  . 
Februar 
Man  .  . 
April  .  . 
Mai  .  . 
Juni  .  . 
Juü  .  . 
August  . 
September 
Oktober 
November 
Dezember 


St.  Petersburg 

I  36—1  66^ 
I  36—1  66^ 
I  37—1  66^ 
1  33—1  66  J 
I  28 — I  64 
17-1  58 
17 — I  61 
17— I  66^ 

17—»  55i 
17— I  43 
I  R.  25  K. 

1  22—1  35 


I 
I 
I 
1 
1 


Riga 
R.  K»     R»  iv. 

I  38-1  4S 
I  25—1  40 

I  R.  42  K. 

I  43—1  44 

I  25—1  38 

I  42—1  44 

«  25—1  55 


Odessa 
R,  IC    R.  K« 

I  SO—«  53 

1  40—1  55 
I  50 — I  60 

I  54— I  56 
I  50—1  66 

1  R.  32  K. 


Rostowa.r 

I  33-1 :5 
I  25^1 35 

«  37-1  :- 

I  38-1 43 

I  25-1 4- 

1R.40K. 

I  I7-J3* 
I  22-1  :* 


1  27—1  je 


I  41 — I  46 

I  29—1  35 
I  26 — I  29 

I  27—1  32 

Somit  stand  der  Preis  für  Leinsaat  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
niedriger,  als  in  der  ersten ;  indess  war  der  Unterschied  in  Rostov 
a.  D.  minder  gross,  als  in  Riga  und  St.  Petersburg.  Es  ist  noch  bemer* 
kenswerth,  dass  in  Odessa,  so  weit  die  lückenhaften  Daten  darüber 
ein  Urtheii  gestatten,  im  Durchschnitt  die  höchsten  Preise  L' 
Leinsaat  gezahlt  wurden. 

Für  ein  Berkowez  Flachs  zahlte  man  in  St.  Petersburg  von  21  bi' 
55  Rbl.,  in  Riga  für  Mittelsorten  —  32  bis  38  Rbl.  Die  Nachfragt 
nach  Flachs  war  im  Allgemeinen  gering  und  fand  einen  Verhältnis« 
massig  guten  Absatz  blos  feine  Waare,  deren  die  letzte  Ernte  j^ 
doch  wenig  lieferte. 

Die  einzige  Feldfrucht,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  lebhaft  b^ 
gehrt  wurde,  war  Mais.  Man  zahlte  in  Odessa  für  ein  Pud  dieses 
Kornes :  zu  Anfang  des  Jahres  68  bis  89  Kop.,  in  den  Sommer 
monaten  —  ca.  l  Rbl.,  im  Herbst  —  etwa  90  Kop.,  im  Durchschni: 
für  das  ganze  Jahr  jedoch  88  Kop.  In  Rostow  a.  D.  schwankte  de: 
Preis  für  ein  Tschetwert  Mais  meist  von  5  Rbl.  60  Kop.  bis  8  Rbl 
und  stand  blos  im  August  und  September  auf  8  Rbl.  25  Kop.  bs 
8  Rbl.  50  Kop. 

Ein  Pud  Hirse  galt  in  Odessa  53  bis  64  Kop.,  im  Durchschoit! 
für's  Jahr  —  58V2  Kop.  Geschrotete  Waare  verkaufte  manu 
Rybinsk  für  i  Rbl.  35  Kop.  bis  i  Rbl.  80  Kop.,  in  Moskau  für  i  Rbl. 
20  Kop.  bis  I  Rbl.  60  Kop.,  in  Ssaratow  für  80  Kop,  bis  i  Rbi 
SO  Kop.  und  in  Rostow  a.  D.  für  70  Kop.  bis  i  Rbl,  60  Kop.  das  Püi 

Für  ein  Pud  Erbsen  bezahlte  man  in  Ssaratow :  vom  Januar  b« 
zum  April  —  64  bis  90  Kop.,  im  Sommer  —  75  Kop.  bis  i  Rb«« 
20  Kop,,  im  Herbst  —  70  Kop.  bis  i  Rbl.;    in  Moskau  —  mc'st 
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I  Rbl.  bis  I  Rbl.  30  Kop.,  im  Monat  August  jedoch  i  Rbl.  30  Kop. 
bis  I  Rbl.  35  Kop.;  in  Rybinsk^  für  ein  Tschetwert — 10  Rbl. 
75  Kop.  bis  16  Rbl.  50  Kop.,  wobei  gegen  Schluss  des  Jahres  ein 
allmäliges  Stelgen  des  Preises  zu  bemerken  war. 

Die  Publikation  des  Departements  enthält  eine  sehr  detaillirte 
Tabelle,  in  welcher  die  Getreidepreise  gruppirt  worden  sind,  welche 
von  den  Landwirthen  an  Ort  und  Stelle  und  zwar  während  der  Mo* 
nate  August,  September  und  Oktober  erzielt  worden  sind.  Wir 
wollen  uns  nur  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken,  die  von 
der  Tabelle  an  die  Hand  gegeben  werden. 

Vor  allem  bestätigen  auch  diese  Daten,  dass  die  Getreidepreise 
während  des  Jahres  1882  um  18  bis  30%  niedriger  standen,  als  im 
Jahre  1881.  Im  Durchschnitt  zahlte  man  z.  B.  für  ein  Tschetwert 
Roggen  im  Jahre  188 1  —  6  Rbl.  60  Kop.  bis  8  Rbl.  95  Kop.  im 
Rayon  der  Schwarzerde  und  7  Rbl.  bis  12  Rbl.  50  Kop.  in  den  Gou- 
vernements ohne  Schwarzerde,  dagegen  im  Jahre  1882  —  von  4  Rbl. 
95  Kop.  bis  8  Rbl.  50  Kop.  im  Rayon  der  Schwarzerde  und  5  Rbl. 
12  Kop.  bis  9  Rbl.  40  Kop,  in  den  Gouvernements  ohne  Schwarz- 
erde. Der  Unterschied  in  den  Weizenpreisen  während  der  genannten 
Jahre  ist  zwar  minder  gross,  als  derjenige  bei  'den  Preisen  für 
Roggen,  er  zeigt  aber  dennoch  deutlich  genug,  wie  sehr  nicht  blos 
unser  auswärtiger  Handel,  sondern  auch  der  Binnenverkehr  von  der 
Stimmung  des  Weltmarktes  abhängig  ist.  Die  Freiserniedrigung 
erstreckte  sich  sogar  auf  solche  Produkte,  welche  fast  ausschliesslich 
nur  dem  örtlichen  Konsum  dienen.  Der  Preis  für  Kartoffeln  z.  B. 
hielt  sich  nur  da  auf  dem  Niveau  des  Jahres  1881,  wo  diese  Frucht 
^egen  grosser  Hitze  und  Dürre^dürftig  gerathen  war,  wie  nament- 
lich in  den  südlichen  Steppengouvemements. 

Die  von  den  Landwirthen  mitgetheilten^Daten  zeigen  ferner,  dass 
im  Nordwesten  des  Reiches  die  Feldfrüchte  zu  höheren  Preisen  Ab- 
satz finden,  als  im  Süden  und  Südosten.  Am  schlechtesten  situirt 
in  dieser  Hinsicht  sind  namentlich  die  Gouvernements  Ssamara,  Ufa 
Orenburg  und  Perm,  also  solche  Gegenden,  die  von  den  Export- 
plätzen am  weitesten  entfernt  liegen.  Ueberhaupt  lässt  es  sich  nach, 
der  Tabelle  genau  verfolgen,  dass  die  Preise  überall  niedrig  sind 
wo  wegen  mangelhaften  Kommunikationswegen  und  anderer  solcher 
Hindernisse  die  Möglichkeit  des  Exports  eine  geringe  ist.  Eine  Aus* 
nähme  bilden  nur  die  nördlichen  Striche  Sibiriens,  sowie  die  Gou- 
vernements Archangel  und  Olonez.  Das  rauhe  Klima  lässt  hier 
häufig  die  Saaten  missrathen  und  da  wegen  mangelnden  Verkehrs 
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der  Ausfall  nicht  durch  den  Ueberfluss  benachbarter  Gouvernements 
gedeckt  werden  kann,  so  erreichen  die  Preise  nicht  selten  eine  ge- 
radezu fabelhafte  Höhe.  So  zahlte  man  im  Gouvernement  Olonez 
während  des  letzten  Herbstes  für  ein  Tschetwert  Roggen  bis  20 
Rbl.,  für  Gerste  bis  16  Rbl.  und  für  Kartoffeln  bis  5  Rbl.  6oKop 
In  günstigen  Jahren  tritt  natürlich  das  Gegentheil  ein,  die  Preise 
sinken  auf  ein  Minimum,  weil  es  für  denjenigen  Theil  der  Ernte, 
welcher  den  eigenen  Bedarf  des  Landmannes  übersteigt,  keine  Ab- 
nehmer  gibt.  Die  geringsten  Schwankungen  zeigen  die  Kornpreise 
in  den  baltischen  Gouvernements  und  zwar  nicht  blos  nach  den  ein- 
zelnen Wirthschaften,  sondern  auch  von  Jahr  zu  Jahr.  Hier  ist  eben 
die  wirthschaftliche  Kultur  höher  entwickelt,  als  in  den  übrigen 
Theilen  des  Reiches. 

Was  den  Umfang  des  russischen  Getreideexports  während  des 
Jähret  1882  anbetrifft,  so  hat  das  Departement  für  Landwirthscbaft 
die  entsprechenden  Daten  (bis  jetzt,  Ende  Februar)  blos  für 
II  Monate  publizirt.  Da  das  Zolldepartement  im  Finanzmini- 
sterium die  Jahresabschlüsse  noch  nicht  gemacht  hat,  so  ist  es  auch 
uns  nicht  möglich  gewesen,  die  Lücke  auszufüllen.  Es  wurde  in  deo 
einzelnen  Monaten,  sowie  im  Ganzen  vom  i.  Januar  bis  zum  i.  Dezem 
ber  1882  ausgeführt  an:  (Siehe  die  nachstehende  Tabelle  S.  273). 

Aus  der  nachtretenden  Tabelle  ersehen  wir,  dass  der  1 1  monatliche 
Export  des  Jahres  1882  um  11  072  688  Tschetwert,  oder  um  mehr 
^350%  grösser  war,  als  derjenige  des  vorhergegangenen  Jahres 
Jedoch  ist  dieses  Plus  nur  auf  Rechnung  der  ersten  8  Monate  oder 
auf  die  Ernte  des  Jahres  188 1  zu  setzen,  während  vom  September 
an,  als  die  letzte  Ernte  zur  Ausfuhr  zu  gelangen  begann,  die  Export 
Ziffer  verhältnissmässig  abnahm.  Eine  solche  Abnahme  ist  einzig 
und  allein  durch  den  geringen  westeuropäischen. Bedarf  nach  nissi 
schem  Getreide  zu  erklären,  indem  unsere  letzte  Ernte  im  Allge- 
meinen eine  gute  war  und  der  niedrige  Stand  unseres  Wechselkurses, 
namentlich  während  der  letzten  Monate  des  Jahres,  zu  einer  Ver- 
mehrung des  Exports  angeregt  haben  sollte. 

Immerhin  wird  der  Gesammtexport  des  Jahres  eine  sehr  respek- 
table Ziffer  ergeben  und  zwar,  da  Ende  November  und  im  Dezember 
die  Geschäfte  sich  wieder  belebten,  mindestens  35  Millionen  Tschet- 
wert, während  im  Jahre  188 1  nur  23  805  073  Tschetw.  und  im  Jahre 
1880  —  23  832  439  Tschetwert  ausgeführt  wurden. 

Unter  dem  exportirten  Getreide  nimmt  die  erste  Stelle  Weisen 
ein ;  darauf  folgen  Hafer  und  Roggen.    Um  wieviel  an  diesen  Ge- 
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treidegattungen  im  letzten  Jahre  mehr  ausgeführt  wurde,  als  isi 
vorletzten,  kann  aus  obiger  Tabelle  ersehen  werden.  Ferner  wonie 
exportirt  an: 

Gerste     3  221  193  Tschetw.,  mehr  als  im  J.  1881  i  020  468  Tschetv. 

»  >        348  298 

523  999 

>  56  977 

»  9  70  293 

t  9        106  672 

Der  während  des  Jahres  1882  auf  der  St.  Petersburger  Börse  no- 
tirte  Wechselkurs  betrug  für  i  Kreditrubel  auf  3  Monate  auf  Haio- 
bürg  und  London : 
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u3jnifMux9  ucKyemeSy  BSAuaeicut  npHÜMnepaTopcxoS  AicaAeidH  XyAOxecTBi» 
DffcpeAimiet  A.  H.  Comobb.  Tömt>  nepBuft.  Bbinycln>  i.  C.-nerepÖyprb, 
Tnorpt^u  npsAiiopHaro  KHHronpOAasua  K.  K.  Perrepa.    1883. 

'fiar  ££  hÜdenden  Künste^  heraasgegeben  im  Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie 
toKiDste  nnter  Redaktion  von  A.  I.  Ssomow.  I.  Theü.  i.  Heft.  192  Seiten. 
SL  Petersburg,   Dmckerei   des  Kaiseil.  Hofbuchhändlers  C.  Röttger.     1883. 

k  dem  obenbenannten,  typographisch  und  künstlerisch  schön 

teten  Hefte  beginnt  ein  literarisches  Unternehmen,  dessen 

ist,  als  Organ  der  gesammten  russischen  Kunst  zu  dienen. 

sowohl  die  geschichtliche  Entwickelung  als  der  gegenwärtige 

der  Kunst  in  Russland,  ferner  die  Beziehung  der  Kunst  zum 

rcrk  und  zur  Industrie  vor  Augen  geführt  werden,   um  auf 

Weise  für  den  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  des  geistigen 

zu  wirken*    Auch  die  Geschichte  und  der  jetzige  Zustand 

te  in  anderen  Ländern  findet  Berücksichtigung,   um  für  die 

\üL  Leistungen  den  richtigen  Maassstab  zu  gewinnen.     Aus- 

;n  bleibt  allein  die  Architektur,  welche  bereits  ihr  eigenes 

besitzt. 

■Anzeiger»  wird  in  vier  Heften  jährlich  erscheinen ;    ihm  zur 
gehen  wird  eine  alle  14  Tage  erschdnende  Zeitung,  welche 
itschaft  mit  den  neuesten  Vorgängen  auf  dem  Gebiete 
»t  rasch  vermitteln  soll.    Der  Preis  für  beide  Publikationen 
Rubel  jährlich.    Durch  Stiche,  Photogravüren,  Phototypien 
[lithographien  werden  Kunstwerke  und  Künstlerportraits  zur 
^ung  gebracht.     Als  Mitarbeiter  werden  u.  A.  angeführt: 
Achschanimow,  Baron  G.  E.  Brüningk,  £.  D.  Dobbert,  P.  A. 
G.  E.  Kieseritzky,  W.  D.  Meshow,   E.  E.  v.  Reutern, 
^  Stassow,  J.  S.  Turgenjew. 

wird  das  Heft  von  A.  A.   WassiUschikow  durch  einen 

i8* 
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Artikel  untcr'dem  Titel :  ^Die  neuen  Erwerbungen  der  KaiserUchn 
Eremitage^.  In  warm  empfundenen  Worten  schildert  der  EHreIctor 
der  grossartigsten  Kunstsammlung  Russlands  zunächst  die  Bedeut 
ung  der  Museen  im  Allgemeinen,  welche  den  Geschmack  des 
Volkes  heben ,  den  Volksgeist  veredeln  und  den  jungen  Künstlera 
Gelegenheit  geben,  die  Meisterwerke  früherer  Zeiten  zu  studiren 
Friedrich  Wilhelm  m.  war  so  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung. 
dass  Wissenschaft  und  Kunst  die  sittlidie  Kraft  eines  Volkes  hebers 
dass  er  in  dem  unglücklichen  Jahre  1807  ^^^  Memel  aus  die  Grilo- 
düng  der  Universität  und  des  Museums  in  Berlin  anordnete.  Letzte- 
res hat  jetzt  für  neue  Anschaffungen  750  250  Mark  jährlich  zu  sei- 
ner Verfügung. 

In  Russland  hat  Peter  der  Grosse,  zu  einer  Zeit,  wo  man  ander- 
wärts noch  kaum  an  Museen  dachte,  auf  dem  Ssmolna -Hofe  an- 
gesichts der  Ruinen  von  Nienschanz  das  erste  Museum  gegründd 
Bald  darauf  rief  er  die  Akademie  der  Wissenschaften  und  die  Kunst 
kamroer  ins  Leben.  Später  liess  Katharina  II.  in  genialer  Weise 
Kunstgegenstände  für  ihre  geliebte  Eremitage  kaufen,  z.  B.  die  gan- 
zen Sammlungen  des  Grafen  H.  Brühl  und  R,  Walpoles,  und  die 
besten  Sachien  des  Herzogs  von  Choiseul^  Conti's  und  Anderer. 
Alexander  I.  fuhr  in  der  Vermehrung  der  Kunstschätze  im  Geiste 
seiner  Grossmutter  fort,  er  kaufte  u.  A.  die  38  besten  Bilder  de 
Sammlung  von  Malmaison.  Kaiser  Nikolai  ^liess  das  grossartig; 
Gebäude  der  neuen  Eremitage  aufrichten  und  seine  Gesandtes 
kauften  für  ihn  auf  Auktionen  die  besten  Werke  der  französisches 
und  englischen  Meister,  z.  B.  Bilder  der  Königin  Hortense,  tt*!^* 
heims  IL  von  den  Niederlanden  und  des  Marschalls  Soult.  Unta 
Kaiser  Alexander  II.  wurden  anfangs  einige  bedeutende  Ankäufr 
gemacht,  so  wurde  die  ganze  Sammlung  Campana  in  Rom  erworberi 
doch  später  schwand  dieses  lebhafte  Interesse  für  die  Eremitage, 

Dagegen  hat  dieselbe  im  verflossenen  Jahre  (1882)  einen  Zuwaciii 
von  38  Gemälden  erhalten,  von  denen  verschiedene  vom  höchsteo 
Werthe  sind.  Das  hervorragendste  von  allen  diesen  Bildern  ist  k 
Madonna  Conestabile  della  Staffa  von  Rafael^  welche  aus  dem  Priva:- 
besitz  der  verstorbenen  Kaiserin  laut  testamentarischer  BestimmuD^; 
in  die  Gemäldesammlung  der  Eremitage  übergegangen  ist.  Die$t 
Madonna,  welche  schon  1502  oder  1503  von  Rafael  für  den  Graftf 
Staffa  auf  Holz  gemalt  ist,  ist  nach  H.  Grimm  das  einzige  V\% 
welches  sich  mit  dem  alten,  sicher  nach  Angabe  des  Malers  gerc> 
tigten,  Rahmen  erhalten  hat.    Bis  1869  war  es  nach  dem  ErlöscbeD 
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Jes  Marinesstamms  der  Staffa  in  Besitz  der  Conestabile  in  Perugia. 
Als  Sdpio  Conestabile  sich  zum  Verkaufe  seiner  Kunstschätze  ge- 
zwungen sah,  beschloss  Kaiser  Alexander  IL  das  Bild  für  seine 
Gemahlin  zu  erwerben.  Nach  langem,  schwierigem  Handel  einigte 
sich  der  frühere  Direktor  der  Eremitage  Gedeonow  1870  mit  dem 
Eigcnthümer  auf  den  Preis  von  310000  Frank.  Aber  nun  stellte  der 
Minister  Correnti  in  Florenz  der  Ausfuhr  des  Kunstwerks  Hindemisse 
in  den  Weg  und  nachdem  er  endlich  die  Erlaubniss  ertheilt  hatte, 
hatte  er  deswegen  im  Parlament  heftige  Angriffe  auszuhalten. 

So  interessant  die  Geschichte  des  Kaufes  ist,  so  benierkenswerth 
ist  auch  die  Restauration.  Das  Bild  ist  rund,  aber  auf  einer  dicken 
viereckigen  Platte  von  Nadelholz  gemalt  Dieses  Holz  hatte  schon 
in  Italien  einen  feinen  Riss,  hier  im  Norden,  in  der  trockenen  Zim- 
merjuft,  erweiterte  sich  derselbe  und  es  erschien  unabweisbar  noth- 
vvendig,  um  das  Kunstwerk  dem  Verderben  zu  entreissen,  es  auf 
Leinwand  zu  übertragen.  A.  Sidorow  übernahm  diese  schwierige 
Aufgabe.  Mit  einer  Haarsäge  wurde  das  Bild  ausgesägt,  dann 
durch  Schrauben  der  Riss  der  Holzplatte  geschlossen  und  nun  auf 
die  Vorderseite  Leinwand  und  eine  Marmorplatte  geklebt  Darauf 
wurde  das  Hols  mit  dem  Hobel  und  zuletzt  mit  Glas  weggenommen, 
bis  nur  die  Schicht  der  Oelfarbe  übrig  blieb. 

So  hatte  man  die  erste  Untermalung  des  Bildes  vor  sich  und  es 
zeigte  sicbi  dass  Rafael  der  Madonna  ursprünglich  einen  Granat- 
apfel in  die  rechte  Hand  gegeben  hat,  nach  welchem  Christus  das 
Händchen  ausstreckt,  entsprechend  der  in  Madrid  gekauften  Feder- 
zeichnung des  Berliner  Museums.  Erst  später  hat  der  Maler  den 
Apfel  mit  einem  Buche  vertauscht:  Jetzt  wurde  die  Rückseite  mit 
Leinwand  beklebt  und  die  provisorische  Befestigung  der  Vorder- 
seite abgelöst«  Das  kostbare  Bild  wurde  in  den  alten  Rahmen 
nieder  eingefügt  und  wird  nun  in  ursprünglicher  Schönheit  hoffent- 
ich  noch  vielen  Generationen  Genuss  bereiten. 

Gleichfalls  durch  testamentarische  Bestimmung  der  Kaiserin  Maria 
st  ein  Bild  von  Domemchino  der  Eremitage  übergeben  worden.  Da 
lieser  bedeutende  Meister  der  Bologneser  Schule  bisher  nur  durch 
:in  einziges,  unzweifelhaft  echtes,  aber  nicht  besonders  gut  ausge- 
ührtes  Bild,  die  Himmelfahrt  der  heiligen  Maria  Magdalena,  ver- 
reten  war,  so  füllt  das  neugeschenkte  Gemälde  eine  Lücke  aus.  Es 
teilt  den  Evangelisten  Johannes  dar,  wie  er^  eine  Rolle  in  der  Hand, 
lasitzend  mit  verklärtem  Blick  und  zugleich  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit zum  Himmel  emporschaut.    Ein  Adler,  welcher   ein^ 
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Feder  in  den  Krallen  trägt,  schwingt  sich  zum  Himmel  empor.  Das 
Bild,  welches  durch  vortreflliche  Zeichnung  und  frische  Farben  sich 
auszeichnet,  ist  durch  den  Stich  von  Christian  Fr.  Müller  vom  Jahre 
1808  bekannt 

Der  grösste  Theil  der  übrigen  Bilder  ist  mit  Genehmigung  des 
Kaisers  aus  Landhäusern  und  kleinen  Palais  bei  Peterhof  und  Zar- 
skoje-Sselo,  wo  sie  dem  verderblichen  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und 
der  wechselnden  Temperatur  ausgesetzt  waren,  in  die  Säle  der  Ere- 
mitage übergeführt  worden.  Den  ersten  Platz  unter  diesen  Gemälden 
nimmt  ein  Bild  von  Rembrandt  ein,  welches  die  Jahreszahl  1642 
trägt.  Es  ist  auf  Holz  gemalt  und  hat,  trotz  des  langen  Aufenthaltes 
in  dem  feuchten  Monplaisir/  den  Glanz  seiner  Farbe  nicht  eingebüsst. 
Eine  phototypische  Abbildung  bringt  es  in  gelungener  Weise  zur 
Anschauung.  Ob  der  Mann,  welcher  in  orientalischer  Tracht  und 
mit  hohem  Turban,  mit  ernstem  Gesichtsausdruck  einen  scheinbar 
jüngeren  Mann,  der  sich  an  seine  Brust  geworfen  hat,  umarmt, 
Jakob  ist,  der  sich  mit  Esau  versöhnt,  erscheint  zweifelhaft. 

Wir  heben  aus  der  sich  anschliessenden  Reihe  von  Kunstwerken 
nur  noch  ein  Bild  von  Potter  aus  dem  Jahre  1652  hervor,  welches 
eind  Bäuerin  darstellt,  die  eine  Kuh  melkt  und  einen  herkommenden 
Bauer  mit  Milch  bespritzt,  während  ein  zweiter  Bauer  dabei  steht 
und  lacht,  ferner  ein  Bild  von  Jan  Steen,  das  in  gewohnter  humo- 
ristischer Weise  das  Innere  eines  Wirthshauses  darstellt,  ein  Gemälde 
von  A.  van  Ostade  vom  Jahre  1637,  wo  der  Künstler  noch  nicht  das 
Helldunkel  so  zu  behandeln  verstand,  wie  in  seinen  Werken  seit 
1640,  ferner  ein  Gemälde  von  F.  Letnoine  (1635)  das  eine  Scene  aus 
Ariost  darstellt  und  endlich  eine  Hirtenidylle  von  F.  Baucher  aus 
dem  Jahre  1746. 

Die  angeführten  Bilder  genügen,  um  zu  beweisen,  welchen  Zu- 
wachs die  Kunstschätze  der  Eremitage  im  Allgemeinen  und  die 
holländische  Schule,  der  Stolz  derselben,  im  Besonderen  im  letzten 
Jahre  erhalten  haben. 

Der  zweite  Aufsatz,  der  aus  der  Feder  A.  W.  Wyscheslawzew's 
stammt,  handelt  über  die  Bildung  und  Kunst  Italiens  im  15.  Jahr- 
hundert; er  bildet  das  einleitende  Kapitel  eines  grösseren  Werkes 
des  Verfassers. 

In  anziehender  Weise  schildert  P.  N.  Petrow  die  Anfange  der 
Malerei  in  Russland.  Die  Herstellung  der  Heiligenbilder  verdient 
nicht  den  Namen  Kunst,  denn  die  Verfertiger  derselben  begnügten 
sich  damit,  auf  mechanischem  Wege  mit  Anwendung  von  Pauspa- 

^  Von  Peter  d.  Gr.  erbautes,  am  Meere  gelegene«  LttstschlÖsschen  in  Peterho  f. 
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pter  die  Konturen  zu  übertragen  und  bewahrten  sich  besten  Falls  im 
Koloriren  einige  Selb^ändigkeit  Auge  und  Hand  übten  und  bil- 
deten sie  nicht. 

Der  erste  Maler,  der  in  kaiserliche  Dienste  genommen  wurde,  ist 
der  Holländer  Jan  Deterson,  welcher  1643  nach  Moskau  kam,  und 
1 65  5  starb.  Er  malte  die  Porträts  des  Michael  Fedoro witsch,  seiner 
Familie  und  der  dieser  nahestehenden  Grossen.  Unter  Alexei  Mi- 
chailowitsch  war  die  Liebhaberei  für  Porträts  schon  sehr  entwickelt. 
Der  Versuch,  einen  Polen  Stanislaus  Dopuzki  als  Lehrer  für  Zeichnen 
und  Malen  anzustellen,  schlug  fehl,  da  es  demselben  an  Kenntniss 
und  Geschicklichkeit  mangelte,  hingegen  förderte  Daniel  Wuchters, 
der  1667  durch  den  dänischen  Gesandten  ins  Land  gebracht  wurde, 
seine  Schüler,  besonders  Jermolin  und  Besmin.  Letzterer  wurde 
wegen  seiner  Kunstfertigkeit  geadelt.  Zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts gab  es  ziemlich  viele  Maler  in  Moskau,  welche  Porträts 
liefern  konnten,  jedoch  ist  unbekannt,  wer  sie  unterrichtet  hat. 

Feter  der  Grosse  rief  Künstler  zu  sich  und  beschäftigte  sie  mit 
Porträt-,  Landschafts-  und  Historienmalerei  und  erkannte  die  Noth- 
wendigketty  die  jungen  russischen  Talente  im  Auslande  weiter  stu- 
diren  zu  lassen.  Im  Jahre  17 16  schickte  er  die  Gebrüder  Nikitin 
und  A(idreas  Matwejew  nach  Antwerpen,  um  den  Kursus  der  dor- 
tigen Akademie  durchzumachen*  Dieses  Jahr  bezeichnet  Petrow, 
welcher  die  Schicksale  und  Leistungen  dieser  Männer  ausführlich 
darlegt,  als  das  Geburtsjahr  der  russischen  Malerei. 

Der  folgende  Artikel  (S.  98—128)  von  W.  W.  Stassow  gibt  einen 
interessanten  Ueberblick  über  den  Lebensgang  und  die  künstlerische 
Entwickelung  Wereschtschagins.  Wir  behalten  uns  vor,  darüber  zu 
referiren,  wenn  derselbe  im  nächsten  Heft  zum  Abschluss  gekom- 
men ist. 

Weniger  berühmt  als  Wereschtschagin,  aber  in  seinem  Genre 
höchst  bedeutend  ist  der  Maler  W.  G,  Peraw^  dessen  Leben  und 
Wirken  N.  P.  Sobko  eingehend  schildert.  Perow  ist  der  Sohn  des 
Barons  G.  K.  Krüdener  und  1832  in  Tobolsk  geboren.  Da  er  vor 
Abschluss  der  Ehe  zur  Welt  kam,  gelang  es  später  nicht,  ihn  als 
Sohn  zu  legalisiren.  Seine  Jugend  verlebte  er  grossentheils  im  Gou- 
vernement Ssamara.  Nachdem  er  von  einer  schweren  Krankheit 
genesen  war,  trieb  er  im  Hause  viel  Unfug,  fing  aber,  als  ein  Maler 
bei  seinem  Vater  zu  thun  hatte,  mit  Leidenschaft  an,  Bleistiftzeich- 
nungen zu  machen.  Seinen  Lehrer  Stupin  überraschte  er  durch 
ein  Oelgemälde,  das  er  heimlich  anfertigte,  und  mit  17  Jahren  be- 
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schloss  er  einen  Christus  am  Kreuze  zu  malen.  ^  Doch  das  Streben 
nach  Natürwahrheit  war  in  ihm  schon  so  mächtig,  dass  er  nach 
einem  Modell  zu  arbeiten  beschloss.  Er  vermochte  seinen  Diener 
Iwan  dazu,  sich  an  eisernen  Ringen  an  einem  Kreuze  aufzuhängen 
und  nach  diesem  gutmüthig  geduldigen  Modell  arbeitete  er  sechs 
Wochen  lang.  Eine  Dorfgemeinde  wies  jedoch  sein  Kunstwerk,  als 
zu  wenig  im  kirchlichen  Stile  gehalten,  zurück. 

Durch  Ramasanow  wurde  er  1849  i^  d>^  Moskauer  Schule  für 
Malerei  und  Skulptur  aufgenommen  und  war  unermüdlich  darauf 
aus,  neben  seinen  akademischen  A.rbeiten  Volksscenen  zu  beobachten 
und  in  seinem  Album  zii  skizziren.  AUmälig  wurde  er  dem  Publi- 
kum bekannt,  durch  seine  «Scene  am  Grab»  und  1860  durch  seine 
«Predigt  auf  dem  Dorfe».  Das  Bild,  welches  sich  durch  einen  naiven 
Humor  auszeichnet,  ist  in  Photolithographie  nicht  ganz  genügend 
wiedergegeben.  Die  zwei  Kinder  und  die  beiden  Bauern  im  Vorder- 
grunde verstehen  offenbar  von  den  Worten  des  Predigers  nicht  viel; 
der  wohlthätige  Guisbesitzer  auf  seinem  Ehrenplatze  ist  sanft  ent- 
schlummert, seine  junge,  elegant  gekleidete  Frau  wendet  sich  halb 
nach  dem  Hausfreund  um,  der  sich  über  ihren  Stuhl  neigt  und  leise 
zu  ihr  redet* 

Von  der  St.  Petersburger  Akademie  nach  Paris  geschickt  stadirte 
Perow  auch  dort  vorzüglich  das  Volk,  kehrte  jedoch  1864  in  sein 
Vaterland  zurück,  weil  er  nur  da  in  den  Charakter  des  Volkes  ganz 
eindringen  zu  können  hoßte.  1867  machte  sein  ireiner  Montag>j  der 
erste  Montag  in  der  Fastenzeit,  Aufsehen.  Mann  und  Frau  kommen 
wohl  eingehüllt,  mit  rothen  Gesichtern  aus  der  Badstube  und  gehen 
durch  die  beschneiten  Strassen  (abgebildet  S.  160).  Ein  anderes 
Bild  stellte  eine  Gruppe  von  Bauern  an  dem  Schlagbaum  einer  Eisen- 
bahn dar,  während  der  Zug  vorbeifährt;  das  Weib  des  Bahnwärters 
salutirt  im  Rocke  des  Mannes.  1870  malte  er  den  Vogelsteller 
(abgebildet  S.  176).  Der  auf  der  Erde  liegende  Mann  und  sein  Be- 
gleiter sind  mit  Auge  und  Seele  ganz  auf  den  zu  machenden  Fang 
gerichtet. 

Ein  Jahr  früher  war  Perow  Professor  an  der  Moskauer  Akademie 
geworden.  Dieser  Umstand  mag  ihn  bestimmt  haben,  in  seinen  spä- 
teren Lebensjahren  Bilder  historischen  und  religiösen  Inhalts  zu 
malen,  womit  er  das  eigentliche  Feld  seiner  Begabung  verliess.  Be- 
deutendes hat  er  dagegen  als  Porträtmaler  geleistet,  vorzüglich  gut 
ist  ihm  das  Bild  Dostojewskij*s  gelungen.  Er  starb  am  29.  Mai  18&2. 

Wie  Perow  im  Leben  sich  stets  offen  und  wahr  zeigte,  so  sind 
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seine  Bilder  die  getreue  Wiedergabe  des  russischen  Volkscharakters. 
Nicht  mit  Unrecht  ist  er  der  Gogol  der  russischen  Malerei  genannt 
worden. 

Den  Schluss  des  Heftes  macht  eine  Skizze  A.  Ssomow*s  «I.  I. 
Schischkin  als  Graveur».  Schischkin  besitzt,  wie  wenige,  eine  glü- 
hende Liebe  für  die  Natur  und  die  Fähigkeit,  in  ihre  Eigenart  einzu- 
dringen. Sowohl  den  Gesammtcharakter  als  die  kleinen  besonderen 
Züge  jeder  Gattung  von  Bäumen,  Sträuchem  und  Gräsern  weiss  er 
richtig  zu  erfassen.  Doch  da  ihm  die  harmonische  Benutzung  der 
Farben  versagt  ist,  war  es  eine  glückliche  Idee,  dass  er  in  Zürich, 
wo  er  1864  seine  künstlerische  Ausbildung  vollenden  wolltCi  anfing 
zu  graviren.  Dieser  Kunstgattung  hat  er  sich  seit  1870  mit  grosser 
Liebe  gewidmet,  indem  er  für  das  Journal  «die  Biene>  arbeitete,  oder 
einzelne  Blätter  und  ganze  Serien  von  Stichen  erscheinen  liess.  In 
Zinkographie  und  geäzten  Blättern  hat  er,  besonders  in  Darstellungen 
des  dichten  Waldes,  ganz  Vorzügliches  geleistet.  Ssomow  stellt 
die  lange  Liste  seiner  Blätter  zusammen,  welche  schon  jetzt  mit 
Recht  sehr  gesucht  sind.  Ein  schönes  Blatt  in  gross  Oktav  (S.  32) 
«Ansicht  aus  der  Krim*  ist  von  Schischkin  für  das  i.  Heft  des  An- 
zeigers geliefert  und  bietet  in  der  bewaldeten  Felspartie  und  den 
aufsteigenden,  hellbeleuchteten  Wolken  einen  klaren  Einblick  in  die 
Leistungsfähigkeit  des  Künstlers. 

Diese  llifittheilungen  mögen  genügen,  um  auf  einige  bedeutende 
Erscheinungen  in  der  neuen  russischen  Kunst  hinzuweisen  und  um 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  literarisch-artistisches  Unternehmen  zu 
lenken,  dem  wir  den  besten  Fortgang  wünschen. 

E.  Schulse. 


Kleine  Mitthellnngen. 

(Zur  Statistik  des  Gebietes  von  Kars)*.  Die  ortsansässige 
Bevölkerung  des  Gebietes  von  Kars  betrug  L  J.  1882  145  4i2  See- 
len beiderlei  Geschlechts,  wozu  die  flottirende  mit  6  306  Seelen  bei- 
derlei Geschlechts  und  1 1  261  Mann  im  Gebiete  stationirter  Truppen 
hinzukamen. 

Hiervon  kamen  auf  den  Ardachaner  Bezirk  9  932  männL  und 
9  140  weibl.  Einw.  ansässiger  und  352  Männer  und  256  Weiber  ein 


*  Nach  amU.  Angaben  der  i.  J.  i88a  vorgenommenen  Volkszählung  nnd  KameraV 
beschreibang. 
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gewanderter  Bevölkerung  nebst  49  Soldaten;  in  der  Stadt  Ardacban 
selbst  392  Männer  und  327  Weiber  beständiger  und  304  Männer  und 
250  Weiber  zeitweiliger  Bevölkerung  bei  i  239  Mann  Truppen. 

Der  Bezirk  Kagysman  zählte  4  287  Seelen  mäonl.  und  3  91 1  weibl. 
an  ortsansässiger  und  34  Seelen  männL  und  28  weibL  Geschlechts 
an  zeitweiliger  Bevölkerung  neben  172  Soldaten*  Die  Stadt  i  818 
männl.  und  i  593  weibl.  Seelen  ständiger  und  277  männl.  und  131 
weibl.  zugezogener  und  982  Mann  militärischer  Bevölkerung. 

Im  Bezirke  Olti  fanden  sich  8  590  Einw.  männl.  und  .8  066  weibl. 
Geschlechts  ortsansässiger,  18  Einw,  männl.  und  i  weibl.  an  fiotti- 
render  Bevölkerung  nebst  ^$4  Soldaten.  In  der  Stadt  Olti  221 
männl.  und  194  weibl.  Einw.  der  ercten,  84  Männer  und  25  Weiber 
der  zweiten  Kategorie  und  716  Militärs. 

Im  Bezirke  Tachty  (d.  h.  dem  der  ■  Residenz»^  d.  h.  Kars)  gab  es 
IG  605  Einw.  männl.  und  9  709  weibl.  ortsansässiger  und  37  Weiber 
nebst  31  Männer  flottirender,  ausser  2  196  Mann  militärischer  Be- 
völkerung. 

Im  Kreise  Schuragel  18  253  Männer  und  16  593  Weiber  ständiger 
und  274  Männer  und  170  Weiber  flottirender  Bevölkerung,  bei  41 
Soldaten, 

Im  Bezirke  Saruschad  7  330  Männer  und  6  790  Weiber  ständiger 
und  69  Männer  an  eingewanderter  Bevölkerung  ausser  241  Sol- 
daten. 

In  den  abgetheilten  Distrikten  (Pristawstwo)  gab  es :  im  Tschaldyr 
4  134  Männer  und  3  922  Weiber  ortsansässig,  58  Männer  flottirend, 
nebst  14  Soldaten.  In  Poschow  zählte  man:  4 634  Einw.  männl. 
und  4  103  weibl.  Geschl.  der  ersteren  Kategorie  und  23  Militärs. 
Endlich  in  Chorossan  3  883  Seelen  männl.  und  3  562  weibl.  Geschl. 
ortsansässig,  14  Männer  und  12  Weiber  flottirend^  dann  noch  568 
Soldaten. 

Die  Stadt  Kars  hatte  i.  J.  1882  an  ortsansässigen  Einwohnern  1803 
männl.  und  i  611  weibl.,  zeitweiliger  Bewohner  2276  männl.  und 
I  605  weibl.  Geschl.  nebst  4  686  Militärs,  die  alle  sich  auf  729  Häu- 
ser vertheilten. 

Die  Zahl  dpr  Wohnplätze  im  Karser  Landstriche  betrug  832, 
wovon  4  Städte.  Die  Zahl  der  Rauchfänge  in  denselben  ward  auf 
20  890  angegeben. 

Der  Viehstand  im  Gebiete  ergab  an  Zugpferden  2  896,  an  Saum- 
oder Reitpferden  12579;  Esel  und  Maulthiere  5449,  Rindvieh 
178  169  Köpfe,  endlich  267  488  Schafe. 
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Gärten  zählte  man  2  194  mit  einer  Jahreseinnahme  von  31  353 
Rubeln,  Oelniühlen  35  mit  2  395  Rubeln,  Mahlmühlen  578  mit 
34  586  Rubeln  Jahreseinnahme.  Kramladen  wurden  666  gezählt- 
Schenkwirthe  gab  es  769  mit  einem  Jahresumsatz  von  277  662  Rbl.; 
dazu  Handwerker  und  Gartenbauer  i  125  mit  140 069  Rbl.  Jahres- 
einnahme. 

Die  Verihiilung  der  ortsansässigen  Bevölkerung  des  Gebietes  von 
Kars  nach  ihrer  Nationalität  und  Religion  ergibt  folgendes :  Russen 
finden  wir  in  Allem  7  958  Seelen  beiderlei  Geschlechts  und  zwar  4  064 
Männer  und  3  894  Weiber.  Davon  gehörten  29S  Männer  und  249 
Weiber  oder  544  Seelen  beiderl.  Geschlechts  dem  orthodox-grie- 
chischen Kultus  an ;  4  Männer  und  5  Weiber  waren  römisch-katho- 
lisch; 2718  Männer  und  2  615  Weiber,  zusammen  5  333  Molokanen; 
I  015  Männer  und  i  001  Weiber  Duchoboren;  24  Männer  und  15 
Weiber  zählten  zur  judäisirenden  Sekte ;  8  Männer  und  9  Weiber  zu 
der  der  Pryguny  (Springer). 

Zu  den  griechisch-orthodoxen  kommen  15  105  Seelen  beiderlei 
Geschlechts  Griechen^  und  zwar  7  818  männl.  und  7  287  weibL  Ge- 
schlechts« 

Was  die  Vertheilung  der  Russen  über  die  einzelnen  Bezirke  und 
Städte  betrifft,  so  finden  wir  deren  492  im  Ardachaner  Bezirke^  3201 
im  Tachtyschen,  1859  in  Schuragel,  2183  im  Saruschoder  Bezirke, 
9  im  Poschow-Pristawstwo»  131  in  der  Stadt  Kars. 

Griechen  wohnten  1983  im  Bezirke  von  Ardachan,  1625  im  Kapys- 
man,  1564  im  Oltischen,  6333  im  Tachtyschen,  11 50  inSchuragel, 
2196  in  der  Pristawstwo  Chorossan  und  254  in  der  Stadt  Kars. 

Die  Armenier  vertheilten  sich  auf  den  Ardachaner  Bezirk  mit  266 
Seelen  beiderl.  Geschl.,  den  Kagysmaner  3678,  Olti  iioi,  Tachtu 
5350,  Schuragel  15  862,  Saruschad  848,  Chorossan  2360,  endlich 
die  Stadt  Kars  2153. 

Von  der  Gesammtsumme  der  Armenier  von  31  518  Seelen  bei- 
derlei Geschlechts  (16  653  männl.  und  14  865  weibl.)  waren  734 
(d.  h.  383  männl.  und  351  weibl.)  katholischen  Glaubens  und  zwar 
lebten  128  Katkoliken  im  Ardachaner  Bezirke,  125  im  Oltlschen,  284 
im  Tachtyschen,  197  in  der  Stadt  Kars.  128  Armenier  beiderlei 
Geschlechts  (69  Männer  und  59  Weiber)  bekannten  sich  zum  pro- 
testantischen Glauben  und  zwar  119  im  Tachtyschen  Bezirke  und 
9  in  der  Stadt  Kars.     Die  übrigen  waren  Gregorianer. 

Grusiner  werden  9  Seelen  beiderlei  Geschlechts  (5  Männer  und 
4  Weiber)  und  zwar  alle  im  Ardachaner  Bezirke  aufgeführt  und  als 
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griechisch-orthodox  angegeben,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen 
ist,  dass  die  grussinische  Nationalität  (von  der  Religion  abgesehen) 
das  Substrat  zur  Hauptmasse  der  sogenannten  Türken  im  Karser 
Gebiet  abgibt. 

Türken^  sämmtlich  der  sunnitischen  Sekte  angehörig/  zählte  man 
im  Gebiete  Kars  39099  beiderlei  Geschlechts  (20  329  männl.  und 
18  770  weibl.  Geschlechts),  wovon  auf  den  Ardachaner  Bezirk  8  409 
kamen'^  auf  den  Kagysmaner  2424,  den  Oltischen  10604,  den 
Tachtyschen  Bezirk  495,  den  Schuragel  2  461,  den  Saruschader 
Bezirk  2  438,  im  Tschaldyr-Pristawstwo  2  423,  im  Poschower  8737, 
im  Chorossaner^  215,  endlich  888  (463  männl.  und  425  weibl.)  in 
der  Stadt  Kars. 

Kurden^  gleichfalls  hunnitischer  Sekte,  wurden  gerechnet  21  384 
Seelen  beiderlei  Geschlechts  (11  272  männl.  und  10  112  weibl.). 
Sie  lebten  in  folgenden  Bezirken:  6021  im  Ardachaner,  2  552  im 
Kagysmaner,  2  053  in  Olti,  i  885  im  Tachtyschen,  3  761  in  Schu- 
ragel, 2  029  im  Saruschader,  413  im  Tschaldyr-Pristawstwo,  2  613 
im  Chorossaner,  endlich  6j  in  der  Stadt  Kars. 

Dazu  kamen  69  lesiden  (33  Männer  und  36  Weiber).  Alle  im 
Schuragel  Distrikte. 

Turkmenen  zählte  man  7  754  Einwohner  beiderlei  Geschlechts 
(3  969  männl.  und  3  785  weibl.).  Von  ihnen  wohnten  2  357  beiderlei 
Geschlechts  im  Ardachaner,  i  329  im  Kagysmaner,  i  668  im  Oltischen 
und  2  400  im  Tachtyschen  Bezirke.  Bios  im  Oltischen  sind  die 
Turkmenen  Schiiten,  sonst  Sunniten. 

Perser^  schiitischen  Glaubens,  gab  es  13  (7  Männer  und  6  Weiber), 
sämmtlich  in  der  Stadt  Kars. 

Karapapachen^  wie  hierzulande  die  aus  Transkaukasien  ausgewan- 
derten s.  g.  aderbeidshanischen  Tataren  genannt  werden,  wurden 
im  Karser  Landstriche  gezählt:  21  652  Seelen  beiderlei  Geschlechts 
(II  280  männl.  und  10  372  weibl.),  worunter  11  721  Sunniten  (6071 
männl.  und  5650  weibl.)  und  9931  Schiiten  (5209  männl.  und 
4  722  weibl.).  Davon  wohnten  im  Ardachaner  Bezirke  248  Sun- 
niten, im  Oltischen  5  Schiiten,  im  Schuragel  i  567  Sunniten  und 
8  117  Schiiten,  im  Sarunschadschen  4692  Sunniten  und  1797 
Schiiten,  im  Tschaldyr-Pristawstwo  5  214  Sunniten  und  6  Schiiten, 
endlich  im  Chorossan-Pristawstwo  6  Schiiten. 


'  Stets  Chor^ssan  und  nicht  Chorassan,  wit  das  Land  in  Persien,  zu  lesen. 
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(Aus  dem  Achal-Teke  Gebiet).    Einem,  in  der  ethnographt- 
sehen    Abtheilung    der   Kaiserlichen   Russischen    Geographischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  des  Hrn.  Artamonow  entnehmen 
wir  Folgendes ;    Die'  Männer  des  Tekinzen  Stammes  sind  kräftig 
gebaut,  gut  gewachsen  und  schön,  die  Frauen  hingegen  klein  von 
Wuchs  und  zeichnen  sich  durch  unschöne  Formen*  aus.    Die  Te- 
ktnzen  werden  in  sesshafte  und  nomadisirende  eingetheilti  erstere 
nennt  man  Tschomuren  und  letztere  Tschorwen.     Die  sesshaft^n 
Tekinzen    beschäftigen   sich  mit   Acker-  und  Weinbau,  Obstkul- 
tur und  der  Verarbeitung  von  Wolle,   Baumwolle,    Seide,   Holz, 
Leder  und  Metallen.    Die  nomadisirenden  Tekinzen  beschäftigen 
sich  nur  mit  Viehzucht,    besonders  mit  der  Zucht  von  Kameelen, 
Pferden,  Schafen  und  Hornvieh.     Eine  grosse  Gewandtheit  haben 
sie  im  Gebrauch  der  Waffen,   besonders  der  Kalten,  worin  sie  in 
Central-Asien  schwerlich  von  einem  anderen  Stamme  übertroffen 
werden  und  die  gesetzlich  erlaubten  Raubzüge,   die  sogenannten 
Alomanen,  bieten  ihnen  eine  häufige  Gelegenheit  zur  Waffenübung. 
Die  Raubzüge  werden  nach  Chiwa,  Buchara  und  hauptsächlich  nach 
Persien  unternommen,  wobei  die  Tekinzen  viele  Gefangene  heim- 
führen und  diese  als  Sklaven  verkaufen.    An  den  Raubzügen  bethei- 
ligen sich  zuweilen  4  bis  5  000  Mann  und  in  solcher  Stärke  belagern 
sie  nicht  selten  die  70  000  Einwohner  zählende  Stadt  Mesched. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Tekinzen  Muhammedaner  (Sunniten), 
aber  keine  Fanatiker ;  die  Geistlichkeit  erfreut  sich  keiner  Macht 
und  keines  grossen  Einflusses,  wenn  die  einzelnen  Vertreter  der- 
selben sich  nicht  auch  zugleich  durch  Reichthum  nnd  persönliche 
Eigenschaften  hcrvorthun. 

Die  Frauen  nehmen  hier  eine  Stellung  ein,  die  ihnen  bei  den 
übrigen  Stämmen  Central-Asiens  nicht  zukommt  und  durch  ihre,  bei 
der  Verthcidigung  von  GeokTepe  bewiesenen  Tapferkeit,  wie  auch 
durch  ihre  Arbeitsamkeit  haben  sie  gezeigt,  dass  sie  ihrer  bevor- 
zugten Stellung  würdig  sind. 

Die  Verwaltung  ist  Sache  der  Volksversammlung,  (Maslagat)  der 
ein  Ausschuss,  Dshum-Tschuri,  unter  dem  Präsidium  des  Chans, 
vorsteht. 

Sowohl  der  Chan,  als  auch  die  Aeltesten  werden  von  der  Volksver- 
sammlung gewählt,  beziehen  ein,  in  Geld,  Wasser  und  Land  beste- 
hendes Gehalt  und  gelten  für  <  Diener  des  Volkes  >.  Die  Tekinzen 
haben  selten  mehr  als  eine  Frau  und  sind  gegen  einander  gerecht 
und  ehrlich.  Die  Sklaven  behandeln  sie  hart.  Die  Hochzeiten  und 
Beerdigungen  werden  unter  Beobachtung  besonderer  Gebräuche  mit 
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Pomp  gefeiert.  Die  Sprache  der  Tekinzen  ist  die  tatarische  (D$ha- 
gatai-Dialekt).  Des  Lesens  und  Schreibens  kundig  ist  hauptsächlich 
die  Geistlichkeit.  Die  Tekinzen  haben  viele  Volkslieder,  Sprich- 
wörter, Räthsel,  Märchen  und  Legendem 

Die  Reichs  -  Einnahmen  und  Ausgaben  für  das  Jahr 
1882,  verglichen  mit  denen  des  Jahres  1881. 

I.  Reichseinnahmen. 

•                                                                               Vom  I.  Januar  Vom  i.  Januar 

Ari     V     .     ..     .        7?*        7                       bis  zum  31.  biszam3i. 

.   Budgetmasstge  Einnahmen.         Dezember  18S2  Dezember  1881 

Rbl.  Rbl. 

1.  Steuern 105  282  742  108  736  798 

2.  Getränkeaccise 251468281  224376317 

3.  Tabaksaccise 14  279  671  12255992 

4.  Zuckeraccise 8055036  3818467 

5- Zölle 99533486  9235255s 

6.  Handelspatente 19  892  952  22  465  722 

7.  Stempelgebühren 15  018 195  14969248 

8.  Abgaben    von   Feuer- Versiche- 
rungen          3182346  3889657 

9.  Auflage  auf  Eisenbahnpassagier- 

billete,  sowie  auf  Eilgut    ...         8  336  626  7  770  458 

la  Sonstige  Steuern 14500829  16  305  971 

11.  Bergwerke     .......        i  178  272  865183 

12.  Münze 967  527  2  683  445 

13.  Post  und  Telegraphen  ....      23  304  271  22  473  228 

14.  Reichsdomänen 35324030  33782544 

15.  Subsidien  und  Nebenquellen .    .       10  648  207  9  465  295 

16.  Zahlungen  für  Eisenbahnobliga- 
tionen    13568872  15622326 

1 7.  Rückgezahlte  Darlehen    .    .    .        5103636  3  574374 
i&  Verschiedene     sonstige      Ein- 
nahmen      19925  175  19056983 

19.  Einnahmen  aus  Transkaukasien ,        7  "^1^  743 7  102  493 

Im  Ganzen    .     .     .    656741897  620497086 

B.  Einnahmen  mit  freien  Termmen  .       12  279070  6  510933 

C.  Einnahmen  auf  Conto  zukünftiger 

Budgets 317982 304  107 

Im  Ganzen    •    .     .    669  338  949  627  312  126 
Mehr  um        42  026  823 
n.  Reichsausgaben, 
Bis  zum  31.  Dezember  1882  wurden 
auf  Cqnto  des  Budgets  nebst  den 
ausserbudgetmässigen   Ausgaben 

verwendet 588  363  346 

Für  dieselbe  Zeit  des  Jahres  1881     .    615  061  327 

Weniger  um    .    .      26  697  681 
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Selbstverständlich  können  die  für  das  Jahr   1882  angegebenen 
Ziffern  nicht  alle  als  feststehend  und  genau  betrachtet  werden. 


Reyne  Bussiselier  ZeitschrifteiL 

•Das  alte  Russland»   (Russkaja  Starina  —  PyccKa^  CrapHHa). 

1883.    Heft.  3.  Inhalt : 

€Die  KröDung'der  rassischen  Kaiser  nnd  Kaiserinnen  von  1724 — 1856.  Kap.  I — ^VII. 
Von  ly.jP.  Shmjakin,  —  Memoiren  Jakobs  de  Sanzlin  1776— 183 1.  Th.  3  nnd  4. 
Von  Gen.  Lieut.  M,  J,  Bogdanonitsch.  —  Memoiren  des  Senators  J.  A«  Ssolowjew 
fiber  die  Banerafrage.  Kap.  7.  1859 — 1860.  —  Die  Vernrtbeilten  und  Bestraften 
ftir  Theilnahme  an  dem  Aufstande  von  1863-- 1864.  Notiz  zu  den  Memoiren  des 
Grälen  M.  N.  Maraw}ew.  —  Der  letzte  polnische  Aufstand  nach  dem  Briefnrechsel  in 
den  Jahren  186 1—1863.  Kap.  V — VII.  —  Konstantin  Nikolajewitsch  Batjuschkow. 
Von  P,  A,  Jeffremow.  —  Wassilij  Andrejewitsch  Shukowskij  in  seinen  Briefen. 
1814--1815.  Von  K.  K.  SeidliU  und  /».  A,  Wiikowatow.  —  W.  A,  Shukowskij  in 
Plawlowsk«  Von  A.  Koppen.  —  Der  38.  Juni  1762  in  St.  Petersburg.  Von  Tk^  A. 
ByUckkoW'RoMtowskij*  —  Das  Ereigniss  in  dem  Ssemeonow* sehen  Regimente  der 
Leibgarde  im  Jahre  1820.  Von  Gen.  Lieut.  P.  P,  Karzcw,  —  Die  Kaiserliche  Militär- 
Akademie  von  1834 — 1846.  Von  Fürst  N.  S.  Golizyn.  (Schluss).  —  JakofW  Petro- 
witsch  Baklanow  1809 — 1873.  —  Der  russische  KostOmball  in  Moskau  im  Jahre  1849. 
Von  A,  S,  Nasiawin,  —  Der  Vertrag  von  Aigun  im  Jahre  1858.    Von  C alkin- IVrasskij, 

—  Der  Kaiser  Nikolai  in  der  Stadt  Tschembar  im  Jahre  1836.    Von  D.  fV.  Iltschtnko. 

—  Bibliographisches  Feuilleton.  —  Beilage  :  I  Porträt  des  Gen.  Lieut.  von  dem 
donischen  Kosakenheere  Jakow  Petrowitsch  Baklanow.  II.  Das  Denkmal  des  Ver- 
trages von  Aigun  am  Amur. 

«Der  europäische  Bote»  (Westnik  Jewropy — B'^cthhki»  EBpoau). 

1883.     Heft  3.     Inhalt: 

«Das  Fadt  des  Lebens.  Buch  2.  Kap.  I— XV.  Von  /*.  M,  KowalewfkiJ,  —  Die 
Volksschule  in  der  Umgegend  Moskaus.  VII— VIII.    (Schluss).    Von  fV.  J.  Skalon, 

—  Gedichte.  Von  N.  S,  —  Die  Idealisten  der  dreissiger  Jahre.  Biographische 
Studie.  I— IX.  Von  P.  W.  Annenhno,  —  Marion  Vay.  Von  Anthony  TroUop.  I— VIII. 
-^  Die  Permjaki.  Ethnographische  Studie.  I — III.  Von  DobroTvorskif,  —  Neueste 
Forschungen  über  das  rassische  Volksthum.  11.  Die  vierziger  Jahre.  Von  A,  JV,  Pypin, 
^  Das  russische  soziale  Leben  in  der  Satire  Ssaltikows.  III.  Die  Epoche  des  Still- 
standes, des  Krieges  nach  aussen  und  der  Innern  Unruhen.  Von  A^.  K,  Arssenjew,  — 
Beiles  Demoisselles Plantation.  Aus  dem  Englischen.  —  Chronik:  Rundschau  im  In- 
lande.  —  Rundschau  im  Auslande.  —  Literarische  Uebersicht.  —  Notiz  auf  eine 
Notiz.  —  Nekrologe.  —  Aus  der  sozialen  Chronik.  -—  Nachrichten.  —  Bibliogra- 
phisches Feuilleton. 

< Militärarchiv»  (Wojennij  Sbornik  —  BoeHHufi  CÖopHHKi»).  1883. 

Heft  2.  Inhalt: 

Ans  der  Geschichte  der  Kriegskunst  in  Russland  zur  Zeit  Peters  des  Grossen. 
(Schluss).  Von  D,  Maslowskij,  —  Die  Bewegung  des  8.  Korps  zur  Donau  und  der 
Uebergang  bei  Sistowo  im  Jahre  1877  (^i^  Plan).  Von  M,  —  Notizen  über  die  Armee. 
Von  M,  Dragomirow,  —  Ueber  den  Artikel  c Batterien  aus  sechs  oder  acht  Geschtttzen». 
Von  Oberst  Schneehur,  '^  Ueber  die  grossen  Manöver.  Von  A,  L,  '■^  Das  Kommando 
eines  besonderen  Detachements.  (Schluss).  Von  Gen.  Lieut.  JCartow,  —  Die  Bauera- 
führe  mit  Bezug  auf  den  Armee-Train.  Von  N,  Tschishikow,  —  Erinnerungen  über  dte 
Erlebnisse  mit  der  2.  Garde-Infanteriedivision  während  des  Krieges  mit  der  Ttlrkei  im 
Jahre  1877.  (Art.  6).  Von  IV,  Affanassowitsch,  —  Beilage :  Systematischer  Index  des 
«Militär-Archivs».  (2$  Jahre  1858— 1 88a).  (Fortsetzung).  —-  Bibliographie.  —  Mili- 
tärische Uebersicht  Russlands.  —  Militärische  Uebersicht  des  Auslandes. 
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Der  auswärtige  Handel  Rnsslands  im  Jahre  1881. 

Von 
Friedrich  Mattbaei. 


Die  Ereignisse  des  Jahres  1881,  auf  die  an  dieser  Stelle  eingehend 
zurückzukommen  ich  wohl  um  so  weniger  nöthig  habe,  als  sie  nur 
zu  sehr  noch  im  Gedächtniss  der  Mitwelt  leben,  konnten  selbstver- 
ständlich nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  inländischen, 
wie  des  ausländischen  Handels  bleiben.  Wenn  daher  die  Resultate 
dieses  letzteren  auch  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  als  befriedigend 
bezeichnet  werden  können,  so  sind  sie  dennoch  beachtenswerth  genug. 

In  unserem  vorjährigen  Bericht  über  den  auswärtigen  Handel 
Russlands  des  Jahres  1880  ^,  dem  wir  wie  dem  nachstehenden  die  offi- 
ziellen Handelsausweise  des  Zolldepartements  für  die  betrefTenden 
Jahre  zu  Grunde  gelegt  haben,  musste  der  schädigende  Einfluss  kon- 
statirt  werden,  den  die  theilweise  Missemte  des  genannten  Jahres  auf 
den  Handel  übte,  indem  sie  Nothstände  der  bedenklichsten  Art  zur 
Folge  hatte^  denen  nur  durch  staatliche  Hülfe  einigermaassen  ge- 
steuert werden  konnte,  Nothstände,  die  keinesweges  mit  dem  Jahre 
1 880  ihren  gänzlichen  Abschluss  fanden,  sondern  die  grossentheils 
bis  Mitte  des  nachfolgenden  Jahres,  dessen  Ernte  eine  weit  gesegne- 
tere war,  anhielten.  Dank  dieser  Ernte  gelang  es  verhältnissmässig 
rasch,  die,  namentlich  in  den  Wolgagegendeh  und  auch  in  andern 
Theilen  Russland  herrschenden  Nothstände  zu  beseitigen  und  wieder- 
um normale  Verhältnisse  herbeizuführen,  wenn  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  kann,  dass  die  namhaften  Verluste,  welche  in  Folge 
von  Futtermangel  die  Viehstände  besonders  mehrerer  östlichen  und 
einiger  südlichen  Gouvernements  Russlands  betroffen  hatten,  sich 
noch  auf  Jahre  hinaus  bemerkbar  machen  werden.  Die  inzwischen 
veröfTentlichte  Erntestatistik  des  Jahres  1880  zeigt  uns,  dass  der 
Erateausfall  des  genannten  Jahres  im  Vergleich  zur  durchschnitt- 
lichen Ernte  der  vorangegangenen  zehn  Jahre  18  724900  Tschetw., 
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oder  von  der  reinen  Ernte  (nach  Abzug  der  Saat)   20  1 19  100 
Tschetw.  betragen  hat,  während  sich  die  Getreideernte  im  Vergleich 
zum  Jahre   1879  nur  um   11  867  400  Tschetw.  vermindert  hatte. 
Dieser  Ausfall  betrifft  jedoch  nur  die  Ernte  von  Weizen  mit  5  081  500 
Tschetw.  und  die  von  Roggen  mit  16  382  600  Tschetw.,  während 
die  von  Buchweizen,   Gerste   und  sonstigem  Sommergetreide  um 
I  990  000  Tschetw.,   die  von  Hafer  um  749  100  Tschetw.,  und  die 
von  Kartoffeln  um  7  566  200  Tschetw.  gestiegen  war.    Aus  meinem 
vorjährigen  Handelsberichte  ergibt  sich  nun,  dass  sich  der  Getreide- 
export im  Jahre  1880  um  15  887  365  Tschetw.  verringert  hatte,  und 
zwar  der  von  Weizen  um  7,78  Mill.  Tschetw.,  von  Roggen  um  6,0$ 
Mill.y  von  Gerste  um  1,14  Mill.,  von  Hafer  und  sonstigen  Getreide- 
gattungen um  0,91  Mill.  Tschetw.    Aus  den  heute  angeführten 
Daten  geht  aber  hervor,    dass  trotz    der    nicht    unansehnlichen 
Verminderung  des  Getreideexportes  im  Jahre  1880  dieser  Export 
dennoch  über  die   Kräfte  Russlands  hinausging,  indem  er  das  |für 
die  Volksernährung  disponible  Getreidequantum  auf  153  586400 
Tschetw.,  oder  nach  Abzug  des  Hafers  auf  76  865  000  Tschetw. 
reduzirte,  ein  Quantum,  das  keinesweges  ausreicht,  um  eine  Bevöl- 
kerungszahl von  mehr  als  80  Mill.  Menschen  zu  ernähren,   sobald 
nicht  noch  aus  früheren  Jahren  bedeutende  .Getreidevorräthe  zur 
Verfügung  stehen.     Dass  aber  unter  diesen  Vorräthen  der  in  den 
Jahren  1877 — 1879  stattgehabte  überstarke  Getreideexport  Russ- 
lands stark  aufräumen  musste,  darauf  habe  ich  schon  im  vorigen 
Jahre  hingewiesen.      Die  Berücksichtigung  der  hier  besprochenen 
Verhältnisse  ist  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Bewegung  des 
auswärtigen  Handels  Russlands  der  Jahre  1880  und  1881,   welche 
den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Erörterung  bildet,  unerlässlich* 
Sie  bietet  uns  Anhaltepunkte  dafür,  dass  die  faktische  Gestaltung 
des  Handels  trotz  der  grossen  Abweichungen,   welche  die  beiden 
genannten  Jahre  von    einander  unterscheiden,  namentlich  dann  als 
eine,  wenn  auch  nicht  normale,  doch  logisch  richtige  und  konse- 
quente erscheinen  muss,  sobald  wir  auch  die  politischen  Verhältnisse 
berücksichtigen,  unter  welchen  Russland  i.  J.  1881  zu  leiden  hatte. 

Der  Gesammtumsatz  des  russischen  Handels,  d.  h.  Waarenhandel, 
Edelmetall  verkehr  und  Transitohandel,  betrug  im  Jahre  1880' 
I  170,12  Mill.  Rbl.,  im  Jahre  i88i  jedoch  nur  i  Ii4)35  K.b].,  hatte 
sich  sonach  um  55,77  Mill.  Rbl.  oder  um  5,05  %  verringert.    Diese 


*  Ver^l.  Rassische  Revue,  Bd.  XX.  S  194. 
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Verriiigeruiig  ist  um  so  schwerwiegender,  als  auch  schon  der  i88o-er 
GesammMiandel  gegen  das  Vorjahr  um  76,80  Mill.  Rbl.  oder  6, 16  56 
gefallen  war.  Vergleicht  man  daher  den  Handel  vom  Jahre  1 88 1 
nift  jenem  vom  Jahre  1879,  so  ergibt  sich  ein  Minderverkehr  von 
132,57  Mill.  Rbl.  oder  von  10,64%. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Faktoren  dieses  Gesammt- 
handels:  Waarenhandel,  Edelmetallverkehr  und  Transitohandel  zeigt, 
dass  auch  im  Jahre  1 88  r  gleich  wie  schon  im  vorangegangenen  Jahre 
diese  verschiedenen  Kategorien  einen  sehr  abweichenden  Gang  der 
Entwickelung  genommen  haben.  Der  Gesammthandel,  incl.  Edel- 
metall- und  Transitoverkehr,  betrug 

im  Jahre  1881       im  Jalire  1880 
MUlioneii  Rubel 

über  die  europäische  Grenze  ...  i  035,00  i  092,36 

»      »   finländische  Grenze     .  .  .     22,38  21,04 

»      •   asiatische  Grenze  •  .  .  .  .      56,97  56,71 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  sehr  bedeutende  Rückschlag  des 
russischen  Gesammthandels  der  im  Jahre  1880  seinen  Aiifang  ge- 
nommen, im  Jahre  1881  aber  weitere  Fortschritte  gemacht  hat, 
lediglich  den  Handel  über  die  europäbcbe  Grenze  berührt,  indem 
der  Handel  mit  Finland  und  über  die  asiatische  Grenze,  sowohl  im 
Jahr  1880  wie  im  Jahre  1 881  gestiegen  ist.  Der  Ausfall,  den  der 
europäische  Handeln  erlitten,  betrug  im  Vergleich  zum  Jahre  1879 
—  142,10  Mill.  Rbl.  =  12,08%  und  zum  Jahre  1880  — •  57,35  Mill. 
Rbl. —  5,25%.  Sehen  wir  aber  zunächst  vom  Edelmetall  verkehr 
ab,  der  1881  noch  von  dem  starken  Import  des  Jahres  1880  beein- 
flusst  worden,  so  erscheint  der  Ausfall  des  Waarenverkehrs  noch 
bedeutender,  derselbe  beträgt  in  diesem  Falle  im  Vergleich  zum 
Jahre  1880  —  97,19  MilL  Rbl.  =  9,21  %  und  im  Vergleich  zu  1879  — 
196,49  Mill.  Rbl.  =  17,0%.  Der  hier  eingeschlossene  Transitover* 
kehr  ist  wenigstens  auf  der  europäischen  Grenze,  obgleich  er  sich 
um  191,000  Rbl.  gehoben,  kaum  nennenswerth  (er  betrug  1881  — 
2,15  Mill.  Rbl.)  und  ändert  das  eben  nachgewiesene  Verhältniss 
nur  um  ein  Bruch theil  von  Frocenten. 

Von  dem  nachgewiesenen  Gesammtwerth  des  Waarenhandels  über 
die  europäische  Grenze  entfallen  auf  den  Export  aus  Russland  481,37 
MilL  Rbl.  und  auf  den  Import  476,13  MilL  Rbl.  gegen  476,37  Mill. 
RbL  Export  und  578,33  Mill.  Rbl.  Import  im  Jahre  1880.  Es  hat 
sich  sonach  ganz  abweichend  von  der  sich  im  Jahre  1880  geltend 
machenden  Tendenz  im  Jahre  1881  der  Export  um  5,00  MilL  RbL 

19* 
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s=  lfii%  gesteigert«  gleichzeitig  sich  aber  der  Import  sehr  be- 
deutend, um  102,20  Mill  Rbl  =  17,67  %^  verringert.  Trotz  dieser 
Steigerung  des  Exportes  muss  derselbe  im  Vergleich  zum  Jahre  1879 
immerhin  noch  sehr  unbedeutend  erscheinen,  indem  er  gegen  die^n 
noch  um    125^05  Mill.  Rbl.  =  20,6%  zurückgeblieben  ist. 

In  d^m  Verhältniss  aber  wie  die  inländische  Industrie  ihre  Thätig- 
keit  beschränkt,  wird  auch  der  ausländische  Handel  alterirt,  der  ja 
eben  dieser  Industrie  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  von  Roh- 
und  Hülfsstoffen  zu  liefern  hat.    Drei  Hauptursachen  waren  es  aber 
ausserdem  noch,  welche  ihren  Einfluss  auf  die  Gesaltung  des  Im- 
ports zur  Geltung  brachten :  der  mit  dem  I.Januar  188  r  eintretende 
loprocentige  Zollzuschlag,  der  niedere  Stand  der  russischen  Valuta, 
endlich  auch  der  Einfluss  der  politischen  Verhältnisse,  welche  das 
Misstrauen  des  Auslandes  gegen  die  Zustände  in  Russland  wachriefen, 
in  Folge  dessen  auch  der  Handelskredit  beschränkt  wurde.    Als 
weitere  Folge  dieser  Verhältnisse  so  wie  des,  seinem  Werthe  nach 
um  5  MilL  Rbl«  gestiegenen  Exports  ist  anzusehen^  dass  der  gesammte 
Waaren-Handel  des  Jahres  1881  für  Russland  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung nach  zwar  noch  immer  ein  Passivhandel  geblieben  war,  indem 
die  Gesammteinfuhr  die  Gesammtausfuhr  noch  um  1 1,29  Mill.  Rbl.  = 
2,23  ^  überstieg  (die  Mehreinfuhr  des  Jahres  1880  betrug  101,96 
MilL  RbL  =  17,62%  der  Ausfuhr),  dennoch  aber  der  Handel  über 
die  europäische  Grenze  und  mit  Finland  zu  einem  aktiven  geworden 
war,  indem  über  beide  für  5  Mill.  Rbl.  =  iVaJK,  Waaren  mehr  aus- 
wie  eingeführt  wurden.    Die  Ausfuhr  russischer  Waaren  über  die 
europäische,  inländische  und  asiatische  Grenze  betrug  dem  Werthe 
nach  nur  506,42  Rbl.,  während  über  dieselben  Grenzen  für  $17,71 
MiU.  Rl^l.  Waaren  zur  Einfuhr  gelangten.    Da  nun  aber  der  euro- 
päische Handel  Russlands  der  ausschlaggebende  ist,  so  erscheint  die 
nachgewiesene  Aktivität  desselben  immerhin  beachtenswerth.  Wäh* 
rend  der  Jahre  1877  bis  incL  1879  hatte  der  europäische  Handel 
Russlands  im  Gegensatze  zu  früheren  Jahren  einen  entschieden  akti- 
ven Charakter  angenommen,  indem  der  Werth  der  Ausfuhr  den  der 
Einfuhr  überstieg:  1877  um  216,82  MiU.  Rbl.  =  74%,    1878:  um 
38,83  Mill.  Rbl.  =  7%  und  1879  um  58,20  Mill.  Rbl.  =  10%. 

Verhältnissmässig  günstigere  Resultate  wie  der  Handel  über  die 
europäische  Grenze  weist  der  über  die  finländiscke  Grenze  auf.  Schon 
im  Jahre  1880  stellte  sich  der  finländische  Gesanimthandel  auf  21,04 
MiU.  RbL  (gegen  1 879  um  i  Mill.  Rbl.  =  4,99  %  höher),  wenn  auch 
diese  Erhöhung  eine  Fblge  gesteigerten  Imports  aus  Finland  war. 
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im  J.  i88i  zeigt  sich  nun  eine  abermalige  Steigerung  des  russisch- 
finländischen  Handels  auf  23,38  Mill.  Rbl.,  d.  L  um  1,34  Mill.  Rbl.  = 
^A%t  ^^^  Steigerung  ist  aber  im  Gegensatze  zum  Jahre  1880  eine 
Folge  des  gesteigerten  Exports  nach  Finland,  der  sich  dem  Werthe 
nach  1881  auf  11  989  000  Rbl.  stellte  (gegen  1880 -f.  2,39  Mill. 
RbL  =  -f  24,86  %),  während  sich  gleichzeitig  der  Import  aus  Finland 
1 881  im  Betrage  von  nur  10,39  Mill.  RbL,  gegen  das  Vorjahr  um 
1,05  MilL  RbL  =  ca.  g%  vermindert  hatte.  Berücksichtigt  man, 
dass  im  Jahre  1880  der  Import  aus  Finland  nach  Russland  um  2V4 
Mill.  Rbl.  =  nahe  an  25  ^  gestiegen  war,  so  muss  immerhin  der 
Import  des  Jahres  1881  als  ein,  im  Vergleich  zu  den  Jahren  1877/79 
gehobener  angesehen  werden.  Nächst  dem  Jahre  1875,  in  welchem 
bisher  der  russisch-finländische  Handel  die  höchste  Werthsumme 
mit  23,10  Mill.  Rbl.  aufweist,  zeigt  derselbe  im  Jahre  1881  die 
stärkste  Entwickelung. 

Der  Gesammthandel  über  die  asiatische  Grenze  erreichte  incL  Edel- 
metallverkehr und  Transitohandel  dem  Werthe  nach  den  Betrag  von 
56,97  Mill.  Rbl.,  sonach  nur  0,26  MilL  RbL  =  0,46^  mehr  wie  1880. 
Davon  entfallen  auf  den  gegenseitigen  Waarenhandel  44,26  Mill. 
RbL  (Abnahme  1,48  Mill,  RbL  =  3>24^),  auf  den  Edelmetallverkehr 
3,58  MilL  RbL  (Abnahme  gegen  1880  —  1,89  Mill.  RbL  =  34,55%) 
und  auf  den  Transitoverkehr  9,13  Mill.  RbL  (Zunahme  3,62  Mill. 
RbL  =  65,35  %)•  Von  dem  nachgewiesenen  Gesammtwaarenverkehr 
über  die  asiatische  Grenze  entfallen  auf  die  Ausfuhr  13,07  Mill.  Rbl. 
(Zunahme  gegen  1880  —  0,37  Mill.  RbL  =  ca.  3  %)  und  auf  die  Ein- 
fuhr 31,19  MilL  RbL  (Abnahme  1,85  Mill.  RbL  =  nahe  an  6%)- 
Bisher  hat  noch  in  keinem  Jahre  die  Ausfuhr  über  die  asiatische 
Grenze  die  gleiche  Höhe  erreicht  wie  188 1,  während  bei  der  Ein- 
fuhr nur  diejenige  des  Jahres  1880  (in  Folge  der  überaus  starken 
Theeeinfuhr)  die  des  erstgenannten  Jahres  übertraf.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dass  der  asiatisch<ussische  Handel  eine  im  Ganzen  sehr  nor- 
male Entwickelung  aufweist,  die  nur  in  einzelnen  Jahren  erheblichere 
Schwankungen  zeigt.  Dennoch  bleibt  der  Handel  Russlands  über 
ciie  asiatische  Grenze  in  ausgesprochener  Weise  ein  Passivhandel. 
Trotz  der  nachgewiesenen  Steigerung  des  Exportes  und  der  gleich- 
zeitigen Verminderung  des  Importes  übersteigt  der  letztere  den  er- 
steren  1881  noch  immer  um  18,12  Mill.  Rbl.  oder  um  138%,  aller- 
dings um  2,12  MilL  RbL  =  22%  weniger  wie  1880. 

Der  gesammte  Edehnetalherkehr  zeigt  im  Jahre  1881  eine  bedeu- 
tende Steigerung  gegenüber  dem  Jahre  1880  und  eine  noch  bcdeu- 
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tendere  im  Vergleiche  zu  1879,  indem  er  sich  auf  78,93  MilL  Rbl. 
sonach  um  37,76  MilLRbl  oder  um  91,71%  höher  stellt  wie  1880 
und  um  53,98  MilU  Rbl.  =  216%  höher  wie  1879.  Von  der  nach- 
gewiesenen Summe  des  Edelmetallverkehrs  entfallen  auf  den  euro- 
päischen Handel  75,35  Mill.  Rbl.  und  auf  den  asiatischen  3,58  Mill. 
Rbl.  Die  Ausfuhr  von  Edelmetall  aus  Russland  betrug  66,48  Mill. 
Rbl.  über  die  europäische  und  2,51  MBU.  RbL  über  die  asiatische 
Grenze,  zusammen  68,99  ^U*  ^^U  die  Einfuhr  dagegen  über  die 
europäische  Grenze  8,88  Mill.  Rbl.  und  über  die  asiatische  1,07  Mill. 
Rbl.,  zusammen  9,95  Mill.  Rbl.,  so  dass  die  Ausfuhr  die  Einfuhr 
über  die  europäische  Grenze  um  57,06  Mill.  Rbl.  =  643  %,  über  die 
asiatische  um  1,44  Mill.  Rbl.  =  134^/2^1  zusammen  aber  um  59,04 
MilU  Rbl.  =  593>6%  übersteigt.  Die  Hauptursache  der  so  ansehn- 
lichen Steigerung  der  Mehrausfuhr  von  Edelmetallen  im  Jahre  i83i 
erklärt  sich  durch  die  Rückwirkung  der  Handelsbewegung  des  Jahres 
1880  mit  ihrer  geringen  Ausfuhr  und  gesteigerten  Einfuhr,  welches 
Missverhältniss  nun  zur  Begleichung  des  Mehrwerthes  der  letzteren 
eine  gesteigerte  Ausfuhr  von  Edelmetall  zur  nothweAdigen  Folge 
hatte. 

Was  schliesslich  den  Transitohandel  des  Jahres  188 1  anbelaagt» 
so  hat  derselbe  bedeutend  grössere  Dimensionen  angenommen  wie 
in  den  vergangenen  Jahren  und  stellte  sich  derselbe  dem  Werthe  der 
durchgehenden  Waaren  nach  auf  11,28  Mill.  Rbl.,  d.  i.  um  3,81 
Mill.  RbU  oder  51  %  höher  wie  1880.  Von  diesem  Betrage  ent&llen 
auf  den  Handel  über  die  asiatische  Grenze  (Kaukasus  und  Persien) 
9,13  Mill.  Rbl.,  3,62  Mill.  RbU  =  65,7^  mehr  wie  1880  und  auf  den 
Transit  über  die  europäi;$che  Grenze  (Weichselgouvernements)  2,15 
Mill.  Rbl.,  0,19  Mill.  Rbl.  oder  9,69^  mehr  wie  1880.  Die  St^ge- 
rung  des  Transitohandels,  namentlich  über  den  Kaukasus,  erscheint 
deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  den  Schlüssel  zu  jener 
Agitation  liefert,  welche  gegenwärtig  von  einem  Theil  der  russi- 
schen Presse  behufs  der  Aufhebung  des  Transitohandels  über  den 
Kaukasus  betrieben  wird.  Bekanntlich  bildet  gegenwärtig  die 
hierauf  bezügliche  Frage  den  Gegenstand  eingehender  Verhand- 
lungen im  Finanzmmisterium,  unter  Zuziehung  von  Experten* 


Nach  vorstehenden,  die  allgemeinen  Handelsverhältnisse  des 
Jahres  1881  berührenden  Bemerkungen,  wende  ich  mich  jetzt 
speziell 


^9S 

!•  Dem  Waarenhandel  Russlands  im  Jahre  1881 

A.  über  die  europäische  Grenze 
zu.    In  genauen  Zahlen  betrug: 

Im  Jahre  1881        Im  Jahre  1882 
R    n    b    e    1, 

die  Ausfuhr  über  die  europäische  Grenze  481  366  938     476  265  418 
die  Einfuhr  ...  »  .      476134233      57*  333  70i 

Zu^mmen.    .    957  501  171    i  054  699  119 

I.  Ausfuhr. 

Unter  den  Handelsartikeln,  welche  Russland  im  Jahre  1881  über 
die  europäische  Grenze  exportirte,  befanden  sich 

1881  1880     1 88  i-f  (mehr)  oder 

Rubel       — (weniger)wie  1880 

Nahrungsmittel 251  217  717  241569734  +    3,99 

RohstofieundHalbfabrikate.  211  532973  213  914  525  _    1,12 

Lebende  Thiere 12  615  153     15936262  —16,32 

Fabrikate  und  Handwerks« 

erzeugntsse 6001095      4944993  +21,35 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  der  Aufschwung, 
welchen  der  russische  Exporthandel  im  Jahre  1881  ^eigt,  auf  die 
vermehrte  Ausfuhr  von  Nahrungsmitteln,  dann  aber  auch  von  Fabri- 
katen etc.  zurückzuführen  ist.  Etwas  anders  gestaltet  sich  aber 
das  Verhältniss,  wenn  man,  wie  dies  bis  incl.  1880  in  den  offiziellen 
Handelsausweisen  der  Fall  war,  den  Export  lebender  Thiere 
(Schlachtvieh  aller  Art  und  selbst  Pferde)  den  Nahrungsmitteln  zu- 
zahlt. In  diesem  Falle  würde  der  Export  dieser  letzteren  betragen 
haben  1881 :  263832870  Rbl.  gegen  257505896  RbL  im  Jahre 
1880,  sonach  nur  6326974  Rbl.  =  2,42%  mehr  wie  im  letzteren . 
Immerhin  gibt  aber  die  Vermehrung  der  Lebensmittelausfuhr  den 
Ausschlag. 

Es  betrug  im  Verhältniss  zur  Gesammtausfuhr 

1881  1880 

die  Ausfuhr  von  Nahrungsmitteln 52,19  50|7i 

.         >          »     Rohstoffen  und  Halbfabrikaten «  .  43,94  44^90 

.         t         »    lebendem  Vieh 2,63  3,35 

>         >         >    Fabrikaten     und    Handwerkser« 

Zeugnissen 1*25  1,04 


2g6 

a.  Nahrungsmittel. 

Wie  in  allen  früheren  Jahren  bildet  unter  diesen  das  Getreide 
wiederum  den  Hauptposten.  Die  oben  nachgewiesene  Steigerung 
des  russischen  Ausfuhrhandels  um  5  Mill.  RbL  ist  in  erster  Linie 
(nächst  der  von  Flachs  [s.  u.]  der  um  13,11  Mill.  Rbl.  =  5,74%  ge- 
steigerten Ausfuhr  von  Getreide  verschiedener  Art  zu  danken. 
Die  im  Jahre  1881  eingetretene  Ausfuhrsteigerung  erstreckt  sich^ 
wie  sich  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  ergibt,  dem 
Quantum  nach  auf  Weizen  und  Gerste,  dem  Werbe  nach  auf  Weizen, 
Gerste  und  Hafer.  Dagegen  hat  der  Export  abgenommen  dem 
Quantum  nach  von  Roggen,  Hafer,  Mais,  Erbsen,  Grützen,  Mehl 
und  Kleie,  dem  Wathe  nach  von  Roggen,  Mais,  Erbsen,  Mehl 
und  Kleie. 

Die  Getreideausfuhr  betrug : 

1881  1880  +  oder 1-  oder  — 

Quantum    Werth    Quantum    Werth  gegen  1880  gegen  1880 
Tschetw.       Rbl.     Tschelw.      Rbl.     Tschetw.  Rbl. 

Millionen 

Weizen 8,22  119,25  6,14  89,06  +2,08  +30,19 

Roggen 4,26  48,05  5,97  65,19  -1,71  -17,14 

Gerste 2,58  16,67  1,74  13,64  +0,84  +   3,03 

Hafer 6,51  41,28  7,20  36,64  —0,69  +  4,64 

Mais    .......  .1,36  6,42  1,42  10,30  —0,06  —   3,88 

Erbsen 0,13  1,22  0,15  1,45  —0,02  —  0,23 

Grütze  versch.  Art  0,39  5,08  0,52  6,01  —0,13  —   0,93 

Mehl 0,20  2,91  0,25  4,12  —0,05  —    1,20 

Kleie  .4 0,15  0,60  0,35  1,05  -0,20  —   0^5 

Das  Verhältniss,  in  welchem  der  Getreideexport  bei  den  ver- 
schiedenen Getreidearten  im  Jahre  1881  im  Vergleich  zum  Jahre 
1880  gestiegen  oder  gefallen  ist,  ergibt  sich  aus   nachstehender 

^ '  dem  Quantum  nach    dem  Werthe  nach 

in  Procenten 

Weizen +  33,87  +  33,89 

Roggen —28,64  —26,29 

Gerste +48,27  +22,21 

Hafer —   9,58  +  12,66 

Mais —   4,22  "~  37*67 

Erbsen -  13,33  ""  ^5,85 

Grütze  versch.  Art .  ,  .  —25,00  —15,47 

Mehl —  22,92  —  29,37 

Kleie ""S7,i4  —42,86 


Auf  die  grossen  Abweichungen  des  Getreideexports  des  Jahres 
1881  nach  den  verschiedenen  Getreidegattungen,  von  denen  einige 
mehr,  die  grössere  Anzahl  aber  in  geringeren  Quantitäten  gegen 
1880  exportirt  wurden,  habe  ich  aufmerksam  gemacht;  vorstehende 
Tabelle  zeigt  aber,  dass  sich  diese  Verschiedenheiten  auch  auf  die 
Preise  erstrecken,  welche  durchaus  nicht  in  gleichem  Verhältnisse 
zu  den  Quantitäten  stehen.  So  hat  sich  der  Export  von  Hafer  dem 
Quantum  nach  um  9,58%  vermindert,  dabei  aber  dem  Werthe  nach 
um  12,66%  gesteigert;  der  Export  von  Mais  hat  dem  Quantum 
nach  um  nur  4^22  %,  dem  Werthe  nach  aber  um  37,67  %  abgenommen, 
dagegen  der  von  Grütze  dem  Quantum  nach  um  25  %,  dem  Werthe 
nach  um  nur  15,47%.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Getreide- 
prebe  im  Jahre  1881  gegenüber  denen  des  Vorjahres  grossen 
Schwankungen  unterworfen  waren.  Die  Steigerung  des  Weizen- 
exports im  Jahre  1881  ist  hauptsächlich  dem  Umstände  zu  danken, 
dass  die  Weizen'emte  des  genannten  Jahres  eine  weit  günstigere  wie 
die  des  Vorjahres  war  und  dass  es  möglich  wurde,  noch  in  den 
letzten  Monaten  des  Jahres  ein  bedeutendes  Quantum  Weizen  aus 
den  südrussischen  Häfen  auszuführen. 

Leider  zeigt  auch  das  Jahr  1881,  dass  der  Export  von  Mehl  sich 
immer  mehr  reduzirt,  während  doch  darauf  Gewicht  gelegt  werden 
sollte,  dass  er  sich  nach  Möglichkeit  steigerte.  Im  vorjährigen 
Berichte  wies  ich  schon  darauf  hin,  dass  seit  1877  der  Mehl- 
export alljährlich  zurückgegangen,  dieser  Rückc^ang  bat  auch  im 
Jahre  1881  Fortschritte  gemacht,  indem  der  Mehlexport  von  Neuem 
auf  noch  nicht  ganz  0,20  MilL  Tschetw.  (gegen  1877  also  um  0,44 
Mill.  Tschetw.  =  ca.  70%)  gesunken  ist.  Ausgeführt  wurden  Wei- 
zenmehl 119  084  Tschetw.  (gegen  1880  weniger  22  443  Tschetw.  == 
15.8%)  für  1731  798  Rbl.,  Roggenmehl  76819  Tschetw.  (gegen 
1880  weniger  34  516  Tschetw.  =  31,00%)  für  i  173  246  Rbl.  und 
sonstiges  Mehl  595  Tschetw.  (gegen  1880  weniger  i  591  Tschetw.  = 

72,79^)- 
Absatzgebiete  für  das  im  Jahre  188 1  exportirto  Getreide  waren  für 

Weizen:  England  mit  2,69  Mill.  Tschetw.,  Frankreich  mit  1,74  Mill., 

Deutschland  mit  1,73  Mill.,  Oesterreich  mit  0,73  Mill.  und  Belgien, 

Italien,  Holland,  die  Türkei,  Griechenland  und  Rumänien  mit  0,37 

bis  0,10  Mill.  Tschetw.;  für  Roggen:  Deutschland  mit   1,99  Mill. 

Tschetw.,  Schweden  mit  0,71  Mill.,  England  mit  0,62  Mill.,  Holland 

mit  0,44  Mill.,   Oesterreich  mit  0,15  Mill.,  Belgien  mit  0,13  Mill. 

Tschetw.  etc.;  für  Gerste:  England  mit  0,93  Mill.,  Belgien  mit  0,58 
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MilL,  Holland  mit  0,38  MiU.,  Rumänien,  Deutschland,  Frankreich 
etc.  mit  0,24  bis  0,15  Mill.  Tschetw;;  {ixt  Hafer:  England  mit  3  MiU., 
Deutschland  mit  1,09  Mill.,  Frankreich  mit  1,07  Mill.,  Belgien  mit 
0,60  Mill.»  Holland  mit  0,58  MilL  Tschetiv.  etc.;  für  Mais:  England 
mitOfS^MilU  Rumänien  mit  0,45  Mill.,  Frankreich  mit  0,11  Mill., 
Deutschland  mit  0,05  MilL  Tschetw.  u.  s.  w.;  für  Erbsen:  Deutsch- 
land mit  0,09  Mill..  Oesterreich  mit  0,02  Mill.  Tschetw.,  dann  Eng- 
land, Frankreich,  Holland  etc.;  für  Grützen:  Holland  mit  0,20  Mill., 
Deutschland  mit  0,02  Mill.  und  Oesterreich  mit  0,01  Mill.  Tschetw. 
etx;. ;  für  Buchweisen:  Deutschland  und  Oesterreich  mit  0,02  Mill. 
Tschetw.,  England  mit  0,01  MiU.  Tschetw.,  Frankreich  etc.;  fär 
Hirse:  Deutschland,  England,  Rumänien;  für  Bohnen:  Deutschland, 
England,  Frankreich,  die  Türkei;  für  Weizenmehl:  die  Türkei  mit 
0,07  Mill.  Tschetw.,  Italien,  Oesterreich,  England,  Deutschland, 
Frankreich,  Rumänien;  für  Roggenmehl:  Schwede^  und  Norwegen 
mit  0,06  Mill.  Tschetw.,  Deutschland  etc.;  {ür  Kleie:  Deutschland 
mit  0,12  MiU.  Tschetw.i  Italien,  Frankreich,  Schweden  und  Oester- 
reich. 

Spiritus.  2^igte  schon  im  Jahre  1880  die  Spiritusausfuhr,  gegenüber 
dem  Vorjahre,  diet  bedeutende  Abnahme  um  nahe  an  18%,  so  ist 
dieselbe  im  J.  1881  noch  mehr  gefallen,  indem  nur  623  489  Pud  oder 
82  278  464  \yedro  Grad  Spiritus  für  i  643  9 1 1  RbL»  sonach  um 
871 631  Pud=  58,3%  und  für  2202  061  Rbl.  weniger  ei^rtirt 
wurden.  Im  Vergleich  zum  Jahre  1874,  dem  stärksten  Spiritus- 
exportjahr, zeigt  sich  dem  Werthe  nach  eine  Abnahme  von  5  Mill. 
Rbl.  276%.  Diese  Erscheinung  hängt  ebenfalls  vorzugsweise  mit 
der  schlechten  i88o«er  Ernte  zusammen.  Absatzgebiete  für  russi- 
schen Spiritus  bildeten  Deutschland  mit  0,42  Mill.  Pud  und  die 
Türkei  mit  0,20  MilL  Pud.  Ein  ganz  unbedeutendes  Quantum  ging 
auch  nach  Frankreich. 

'  Butter.  Obgleich  der  Export  dieses  Artikels  dem  Durchschnitts- 
export  ziemlich  nahe  kommt,  betrug  er  1881:  155  826  Pud  für 
I  $67  103  Rbl.,  so  hatte  er  sich  doch  im  Vergleich  zu  1880  um 
31  725  Pyd  =  17%  (um  77  710  Rbl.  =  4,72%)  verringert,  nachdem 
schon  im  letztgenannten  Jahre  der  Butterexport  dem  Werthe  nach 
um  4,98%  abgenommen  hatte.  Während  in  früheren  Jahren  die 
meiste  Butter  nach  Deutschland  und  England  e^ortirt  wurde,  ge- 
langte 1881  die  grösste  Partie,  78,808  Pud,  nach  der  Türkei  zur 
Ausfuhr;  nach  Deutschland  gingen  nur  55  000  Pud,  nach  England 
14  000  Pud,  nach  Griechenland  2  000  Pud  und  nach  Holland  1 168 
Pud. 
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Unter  den  Nahrungsmitteln  bflden  nur  noch  Kftviar  und  Tabak 
sogenannte  (offizielle)  HauptartikeL  Der  Export  iton  Kaviar  stellte 
sich  1881  auf  174  24s  t^ud  im  Werthe  von  2  232  935  RbU  Gegen- 
über  dem  Vorjahr  hatte  er  sich  zwar  dem  Qutotum  nach  um 
10  978  Rbl.  =  5,93  %  verringert,  dagegen  dem  Werthe  nach  um 
75  192  RbL  =  3,4%  gesteigert  Der  rothe  Kaviar  (1 14  768  Pud  für 
344  207  Rbl.)  ging  vorzugsweise  nach  der  Türkei  (98  711  P.)  und 
Griechenland  (13  254  Pud),  dann  aber  auch  nach  Frankreich  (i  778 
Pud)  und  Rumänien  (i  025  Pud),  der  weit  werth vollere. schwarze 
Kaviar  ($9477  Pud)  dagegen  nach  Rumänien  (21 025  Päd),  der  Tür- 
kei (14  302  Pud),  Deutschland  (13  603  Pud),  Frankreich  (7  078  Pud), 
Griechenland  (2758  Pud)  etc«  Auffallend  gering  ist  der  direkte 
Export  nach  England  (268  Pud). 

Von  Taiai  wurden  ausgeführt:  Blättertabak  40457  Pud  für 
204493  Rbl.,  geschnittener  Rauchtabak  i  124  Pud  für  46  463  Rbl., 
Cigarren  619  100  Stück  für  9045  RbL  und  10636  100  Stück  Cigaret- 
ten  für  99079  Rl^L,  zusammen  41  581  Pud  und  11  25s  200 Stück  im 
Werthe  von  359  080  RbL  Wenn  auch  der  Export  von  den  Tabaks- 
fabrikaten um  915  Pud  und  2  621 900  Stück  zugenommen  hat,  so  hat 
sich  dagegen  der  von  Rohtabak  sehr  bedeutend,  um  102  329  Pud 
{7^ß%)  resp.  442  430  RbL  (68,2  %)  reduzirt  Absatz. fand  der  rus- 
sische Blättertabak  in  sehr  vielen  Staaten,  namentlich  in  Frankreich 
(16  514  Pud),  Deutschland  (12  433  Pud),  England  (2  414  P.),  Däne- 
mark (2  192  P.),  Belgien  (i  719  P.)>  der  Türkei,  Oesterreich,  Schwe- 
den, Holland  etc.,  während  die  Tabaksfabrikate  hauptsächlich 
nach  Deutschland,  Schweden,  England,  Oesterreich  und  Dänemark 
gingen. 

Die  nachstehenden,  zwar  nicht  zu  den  «offizieUen»  Hauptartikeln 
des  Exportes  gehörenden  Waaren,  sind  für  den  Export  Russlands 
dennoch  nicht  ohne  Bedeutung : 

Him^  und  Syrop :  Export  29 1  929  Pud  für  640  807  Rbl.  (Abnahme 
des  Exports  gegen  1880  302  618  Pud),  Absatzgebiet  vorzugsweise 
Deutschland. 

Fleisch,  verschiedenes :  43  584  Pud  für  424462  RbL  (Abnahme 
5  113  Pud)  Absatzgebiet:  Deutschland  (23983  Pud),  Oesterreich 
(7  049  Pud),  England  (6  694  Pud),  Schweden  (5  102  Pud)  etc. 

Gemüse '  und  Gartensämereien:  502  436  Pud  für  503  007  RbL  (Ab- 
nahme 168  355  Pud).  Absatzgebiet:  Deutschland  (390740  Pud), 
die  Türkei  (21  860  P.),  Schweden  (5  348  P.),  Griechenland,  Rumä- 
nien, Frankreich  etc. 
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Ei€r:  6679;  159  Stück  (ur  8 18  229  Rbl.  (Abnahme  10,67  ^HI. 
Stück).  Absatzgebiet:  Oest erreich  (43,44  MiU.  Stück),  Deutschland 
(23,2  MiU.  Stück),  Rumänien  und  die  Türkei.* 

Ftsclu  verschiedener  Art:  127  423  Pud  für  395  402  Rbl.  (Zunahme 
2  828  Pud).  Absatzgebiete:  Rumänien  (77  116  Pud),  Oesterreich 
(35  270  P.),  Deutschland  (8  213  P.),  die  Türkei  (6315  P.)  etc. 

Zucker^  Rohzucker:  i  372  Pud  für  5  533  Rbl.  (Abnahme  103  205 
Pud).    Absatzgebiet :  Türkei  und  Deutschland. 

Zucker^  Raffinade:  49  444  Pud  für  250  35 1  Rbl.  (Zunahme  14 745 
Pud).  Absatzgebiete:  die  Türkei  (46  523  Pud)  und  Deutschland. 

Käse:  27593  Pud  für  213316  Rbl.  (Abnahme  10739  Pud). 
Absatzgebiete:  England  (14  563  Pud),  Rumänien  (8  004  Pud),  die 
Türkei  (2  420  Pud),  Italien  (i  276  Pud),  Deutschland.  Beim  Export 
von  Käse  zeigt  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  konstante  Abnahme. 

Obgleich,  wie  ich  nachgewiesen,  der  Gesammtexport  von  Nah- 
rungsmitteln im  Vergleich  zum  Jahre  1880  dem  Werthe  nach  um 
9,64  MiU.  Rbl.  gestiegen  ist,  so  zeigen  doch  die  hierher  gehörenden 
Artikel  mit  Ausnahme  von  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Kaviar  und 
Rafiinade-Zucker  im  Allgemeinen  eine  verhältnissmässig  starke  Ab- 
nahme des  Exports,  die  wohl  unbedingt  als  eine  weitere  Folge  der 
mehr  erwähnten  Nothstandsverhältnisse  der  Jahre  1880/81  anzu« 
sehen  ist. 

b.  Rohstoffe  und  Halbfabrikate. 

Auch  im  Jahre  1881  nehmen  unter  den  exportirten  Rohstoffen 
die  für  die  Textilindustrie  bestimmten :  Flachs,  Hanf  und  Schafwolle 
den  hervorragendsten  Platz  ein. 

Flachs.  Obgleich  es  im  Laufe  des  letzten  Decenniums  Jahre  ge- 
geben hat,  (z.  B.  1877  und  1879)  in  welchen  der  Flachsexport  eine 
nie  voher  gesehene  Höhe  erreichte,  so  übersteigt  doch  das  Jahr 
1881  in  dieser  Beziehung  alle  seine  Vorgänger. 

Der  bisher  stärkste  Export  fand  im  Jahre  1879  mit 

I '  255  952  Pud  Flachs  für  6k)  669  073  Rbl.  und 

I  281  713    >    Flachsheede  »     4442  715     » 

Zusammen    12  537  66sl^ud  für  74  1 1 1  788  Rbl. 

statt 

Im  Jahre  1881  dagegen  wurden  ausgeführt : 

12  976  727  Pud  Flachs  für  69  783  006  Rbl.  und 

1856  313    >    Flachsheede  »     6909153     » 


Zusammen    14  833  040  Pud  für  ^6  692  1 59  Rbl. 
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Im  Vergleich  zum  Jahre  1879  hatte  sonach  zugenommen  das 
Quantum  des  Flachsexportes  um  2295375  Pud  oder  um  1 8130  % 
und  der   Wcrth  desselben,    trotz  der  billigeren  Flachspreise  um 

2  580  371  Rbl.  oder  um  3,50  X.  Weit  günstiger  aber  stellt  sich  noch 
der  Export  im  Vergleiche  zum  Jahre  1880.  Diesem  gegenüber 
hatte  zugenommen :  der  Export  von  Flachs  um  3  384  859  Pud  = 
35*3%  (dem  Werthe  nach  um  14  2 12  928  Rbl.  =  25,6%)  und  «br 
von  Flachsheede  um  325  726  Pud  =  21,3%  (dem  Werthe  nach  um 
I  654  667  Rbl.  =31,5  %).  Der  russische  Flachs  wird  fast  nach  allen 
Staaten  exportirt;  nur  Spanien,  Griechenland  und  die  Türkei  be- 
durften  desselben  im  Jahre  1 88  r  nicht;  dagegen  gingen  nach  England 
5iiiMUl.Pud,  nach  Deutschland  3,98  MilLPud,  nach  Frankreich 
1,78  MilL  Pud,  nach  Gestenreich  1,34  Mill.  Pud,  nach  Nordamerika 
0,70  MilL  Pud,  nach  Belgien,  Holland,  Schweden,  Portugal  und 
Dänemark  0,57  bis  0,01  Mill.  Pud*  Flachsheede  fand  in  denselben 
Ländern  Absatz,  am  stärksten  in  England,  Deutschland  und 
Frankreich. 

Hanf.     Der  bisher  stärkste  Hanfexport  fand  dem  Werthe  na  ch  im 
Jahre    1879  statt,    in  welchem  er  incl.  Hanfheede  eine  Höhe  von 

3  762  527  Pud  im  Werthe  von  18  321  949  Rbl.  erreichte.  Im  Jahre 
1880  stellte  sich  der  Export  auf  4017338  Pud  im  Werthe  von  nur 
18  021  X32  Rbl.;  im  Jahre  1881  dagegen  wurden  4  740  257  Pud  Hanf 
und  280  209  Pud  Hanfheede,  also  zusammen  5  020  466  Pud  Hanf 
im  Gesammtwerthe  von  allerdings  nur  i8  057  665  Rbl.  exportirt.  Mit- 
hin  brachte  das  Jahr  1881  dem  Quantum,  nach  den  stärksten  Hanf^ 
export  (i  003  128  Pud  =  2$%  mehr  wie  1880  und  i  257 939 Pud  = 
S3%  mehr  wie  1879),  dagegen  hatte  sich  der  Werth  des  Exporte^ 
im  Vergleich  zum  Jahre  1880  zwar  um  36  533  Rbl.  =  0,2%  gestei' 
gert,  im  Vergleich  zu  1879  aber  um  264  284  Rbl.  =  iVa%  verringert* 
Faktisch  weist  sonach  das  Jahr  1881  auch  den  bisher  erzielten  höch- 
sten Hanf  export  auf.  Den  stärksten  Absatz  fand  der  russische  Hanf 
nach  Deutschland  (2,82  MilL  Pud),  England  (1,26  Mill.  Pud),  Schwe- 
nden, Holland  und  Frankreich  Q'e  0,14  Mill.  Pud),  Belgien  (0,13  Mill.), 

Oesterreich  (0^05  Mill.)  und  Portugal  (0,01  Mill.  Pud.) 

ScfiafwoUe.  Die  Ausfuhr  derselben  betrug  im  Jahre  1881  im 
Ganzen  i  141  819  Pud  für  12  055  621  Rbl.  und  hatte  sich  gegen  1880 
reduzirt  dem  Quantum  nach  um  526  544  Pud  ( —  3ii57%)  und  dem 
Werthe  nach  um  3297  835  Rbl  (— 21^$%).  Die  exportirte  Wolle 
bestand  aus  536063  Pud  (—166  924  Pud)  gewöhnlicher  Wolle  von 
Landschafen  für  7  387  562  Rbl.,    188  805  Pud  (—  34839  Pud)  ge- 


waschener  Merinowolle  für  i  809  706  Rbl ,  290  994  Pud  («-  223  &41 
Pud)  ungewaschener  Merinowolle  für  i  992  134  Rbl,  125  263  Pud 
(^  96944  Pud)  anderer  unversponnener  Wolle  für  842  474  Rbl.  und 
694  Pud  (—  149  Pud)  versponnener  Wolle  für  23  745  Rbl.  Absatz 
fand  die  Wolle  von  Landschafen  hauptsächlich  nach  England 
(248  494  Pud),  Deutschland  (184449  Pud),  Frankreich  (39  S71  Pud), 
R^toänien  (32385  Pud)  und  Oesterreich  (28  599  Pud);  die  ge- 
waschene Merinowolle  nach  England  (i  1 1  941  Pud),  Oesterreich 
(66  769  Pud)  und  Frankreich  (4  763  Pud) ;  die  ungewaschene  Merino- 
wolle nach  Oesterreich  (116  244  Pud),  Frankreich  (91  893  Pud), 
England  (62  554  Pud),  der  Türkei  (7  264  Pud),  Belgien  (6  564  Pud) 
und  Rumänien.  Die  andern  Wollen  gingen  vorzugsweise  nach 
England  und  Deutschland.  Ziegenflaum  wurde,  abweichend  von 
andern  Jahren,  i$8i  nicht  exportirt. 

Sekweinsborsiin.  Die  Ausfuhr  dieses  Artikels  ist  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen,  sowohl  was  den  Preis,  wie  was  das  Quantum 
anbelangt  und  zeigt  im  Allgemeinen  eine  Abnahme.  Im  Jahre  1880 
war  zwar  die  Ausfuhr  von  115  336  Pud  (1879)  auf  130993  Pud, 
und  der  Werth  derselben  von  3349424  Rbl.,  auf  4415  336  Rbl. 
gestiegen,  1881  sank  jedoch  das  exportirte  Quantum  von  Neuem  auf 
120  226  Pud  (um  ca.  9%),  und  der  Werth  der  exportirten  Borsten 
auf  4  068  872  Rbl.  (um  gegen  8  %).  Im  Jahre  1879  stellte  sich  der 
Durchschnittspreis  pro  Pud  Borsten  auf  29  Rbl.,  1880/81  auf  33  Rbl. 
70«- 84  Kop.  Der  Hauptexport  dieses  Artikels  fand  1881,  wie 
auch  in  früheren  Jahren  nach  Deutschland  statt  (84421  Pud),  dann 
nach  England  (25,661  Pud),  Oesterreich  (9  882  Pud)  und  Frank- 
reich (3  025  Pud). 

Der  Export  von  Leinsaat  hat  durchaus  nicht  gleichen  Schritt  mit 
dem  von  Flachs  gehalten,  obgleich  der  starke  Export  des  letzteren 
auf  eine  gute  Ernte  schliessen  lässt.  Im  Jahre  1 879  erreichte  die 
Leinsaatausfuhr  mit  2  966  402  Tschetw.  für  4i076  592RbL  ihren 
bisherigen  Kulminationspunkt,  1880  sank  der  Export  wieder  auf 
2  485  003  Tschetw.  im  Werthe  von  37  277  362  Rbl.  (um  9,26%)  und« 
i88i  abermals  auf  2  367  933  Tschetw.  im  Werthe  von  32277445 
Rbl.  (gegen  1880  um  I3»4%),  ohne  dass  dafür  ein  besonderer  Qrund 
vorliegt  Die  russische  Leinsaat  fand  1881  Absatz  in  England 
(1,31  MilL  Tschetw),  in  Holland  (0,37  Miil),  in  Deutschland  (0,3 1 
MiU.),  in  Belgien  (0,19  Mill.),  in  Frankreich,  Schweden,  Dänemark 
und  Oesterreich  (0,09 — 0,01  MtU.  Tschetw.).  Trotz  der  neuen  Re- 
daktion der  offiziellen  Handelsausweise  ist  aus  denselben,  was  doch  so 
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wünschenswerth  wärei  nicht  zu  ersehen,  wie  viel  von  dem  exportirten 
Quantum  als  Leinsaat  und  als  Schlaglein  in  den  Handel  kam. 

Von  der  als  Exportartikel  weniger  wichtigen  Hanfsaat  gelangten 
1 881—98991  Tschetw.  für  935  998  Rbl.  2ur  Ausfuhr  und  hatte 
diese  letztere  gegenüber  dem  Vorjahr  dem  Quantum  nach  um  98  551 
Tschetw.  =  50,0%,  dem  Werthe  nach  um  905  532  Rbl.  =  49,2  %  ab- 
genommen. Die  Hanfsaat  wurde  vorzugsweise  nach  Frankreich 
(0,06  MilL  Tschetw.),  England  (0,01  Mill.  Tschetw.)  und  in  kleinen 
Partien  nach  Deutschland,  Schweden,  Dänemark,  Oesterreich  etc. 
exportirt. 

Unter  der  Gesammtrubrik  Oelsctaten  sind  die  zum  Export  gelan- 
genden Saamen  von  Mohn^  Sonnenblumen,  Raps  und  Rübsen  etc. 
verstanden.  In  einzelnen  Jahren  ist  die  Ausfuhr  dieser  Artikel  sehr 
bedeutend  und  wurde  (wie  1878)  für  mehr  als  8  Mill.  Rbl.  davon 
exportirt.  Seit  dieser  Zeit  macht  sich  eine  Abnahme  der  Ausfuhr 
bemerkbar;  bis  1880  war  dieselbe  auf  765  051  Tschetw.  im  Werthe 
von  7  505  049  Rbl.,  1881  sogar  auf  555  560  Pud  (— 309  491  Tschet- 
wert  =  —  28  %)  im  Werthe  von  nur  5  920  647  Rbl.  (—  21,1  ^  ge- 
sunken. Abgesetzt  wurden  die  exportirten  Oelsaaten  vorzugsweise 
in  England  (0,26  Mill.  Tschetw.),  Deutschland  (0,14  Mill.),  Belgien 
(0,09  MUl.),  Frankreich  (0,05  MilL),  Oesterreich  (0,01  Mill.  Tschet* 
wert)  etc. 

Die  Ausfuhr  von  Hökern  aller  Art  hat,  obgleich  diese,  letzteren 
einen  Hauptexportartikel  bilden,  im  Jahre  1881  ebenfalls  (gegen 
1880)  abgenommen  und  zwar  um  nahe  an  \o%  indem  nur  für 
29  634  606  Rbl.  Hölzer  ausgeführt  wurden,  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  muss,  dass  der  i88o-er  Holzexport  ein  ausnehmend  starker 
war.  Im  Jahre  1881  gingen  nach  England  für  11,55  Mill.  Rbl.,  nach 
Deutschland  für  1 1,16  Mill.»  nach  Holland  für  3^4  MilK,  nach  Frank- 
reich für  1,50  Mill.  Rbl.,  der  Rest  nach  Schweden,  der  Türkei,  Bel- 
gien, Dänemark,  Oesterreich  etc. 

RühhäuU  und  Ledsr  wurden  1881  zusammen  371  783  Pud  im 
Werthe  von  3  639  779  Rbl.  exportirt;  davon  entfielen  auf  Juchten« 
ledcr  6  194  Pud  (148484  Rbl.),  auf  anderes  Leder  11  626  Pud 
(397  539  I^bL),  auf  unbearbeitete  Häute  344813  Pud  (3138591 
RbL)  und  auf  gesalzene  Häute  9  150  Pud  (55  135  K.I>1.)  Gegenüber 
dem  Jidue  1880,  in  welchem  der  Export  dieser  Artikel  sehr  ge- 
stiegen war,  hat  abgenommen  die  Ausfuhr  von  frischen  unbearbei- 
teten Häuten  um  3,7  %>  und  von  Juchten  um  38  %,  dagegen  hat  zu- 
genommen die  von  anderem  Leder  um  82  %  und  die  von  gesalzenen 
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Häuten  um  2i  %,  Juchten  ging  vorzvigsweise  nach  Deutschland  und 
Oesterreich,  das  andere  Leder  nach  Deutschland,  Rumänien  und 
der  Türkei,  die  unbearbeiteten  Häute  nach  Deutschland  (251073 
Pud),  nach  Rumänien,  England,  Oesterreich,  der  Türkei,  Frankreich 
^tc.  und  die  gesalzenen  Häute  fast  ausschliesslich  nach  der  Türkei. 

Ta/^.  Der  Aufschwung,  den  im  Jahre  1880  der  Export  von  Vieh- 
talg neuerdings  genommen  hatte,  war,  wie  zu  erwarten  stand,  ein 
vorübergehender«  Im  Jahre  1881  sank  derselbe  wiederum  auf 
284  784  Pud  (um  141  755  Pud=:44%)  im  Werthe  von  1465434 
RbL  (VergL  Import).  Absatz  fand  dieses  Quantum  in  England, 
der  Türkei,  Deu^chland,  Holland  und  Frankreich. 

Der  Export  von  ffarjs  hat  sich  im  Vergleich  zu  1 880  wenig  geän- 
dert und  bcziiFerte  sich  1881  auf  104  826  Pud  für  416  486  Rbl.; 
wider  Erwarten  gestiegen  dagegen  ist  der  Export  von  Pottasthe  auf 
63  245  Pud  im  Werthe  von  154  284  Rbl.  (um  fZ^Mo).  Für  ersteres 
ist  England,  für  letztere  Deutschland  das  Hauptabsatzgebiet 

Die  Ausfuhr  von  Hadern  war  noch  in  keinem  Jahre  des  letzten 
Dezenniums  eine  so  starke  wie  im  Jahre  i88i.  Sie  betrug  881  109 
Pud  im  Werthe  von  931  935  Rbl.  d.  i.  i89o  mehr  wie  1880,  in  wel- 
chem Jahre  sich  der  Export  schon  um  über  75  %  gehoben  hatte. 
In  früheren  Jahren  gingen  sämmtliche  Hadern  ausschliesslich  nach 
Deutschland,  1881  zwar  ebenfalls  729241  Pud  dorthin,  der  Rest 
aber  nach  England,  Belgien  und  einigen  andern  Staaten. 

Obgleich  der  Export  von  Oelkuchen  so  wie  von  roheti  undge^ 
brannten  Knochen  von  jeher  ein  recht  bedeutender  war,  so  würde 
es  doch  den  Interessen  Russlands  mehr  entsprechen,  wenn  diese 
Artikel  durch  die  russische  Landwirthschaft  Verwendung  fänden. 
Die  Ausfuhr  von  Oelkuchen  betrug  1881  i  716  413  Pud  im  Werthe 
von  7  822  oij  Rbl.  (um  1,3%  mehr  als  1880)  und  fanden  dieselben 
in  Deutschland,  England,  Schweden,  Dänemark,  Belgien,  Holland, 
Frankreich  und  Oesterreich  Absatz.  Knochen  dagegen  wurden 
I  904  472  Pud  (darunter  i  789  895  gebrannte  Knochen)  im  Werthe 
von  zusammen  i  978  897  Rbl.  (22%  mehr  wie  1880)  ausgeführt  und 
fanden  die  gebrannten  Knochen  vorzugsweise  in  Deutschland  (1,08 
MilL  Pud),  dann  in  Engtand,  Schweden,  Holland,  Frankreidi,  Däne- 
mark, Oesterreich  und  der  Türkei  Absatz,  während  die  rohen  Kno- 
chen vorzugsweise  nach  England  und  Deutschland  exportit  wurden. 

Von  Halbfabrikaten  sind  besonders  wichtig  Flachs^  und  Hanfgarn. 
Der  Export  des  ersteren  hat  sich  sehr  reduzirt  und  betrug  i88e  nur 
3  960  Pud  für  33  858  RbL  (72  %  weniger  wie  1880),  der  von  Hanf* 
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gam  dagegen  297  714  Pud  für  i  293  876  RbL  (103  039  VudziS2fi% 
mehr  wie  1880).  Das  erstere  fand  in  England  und  Deutschland, 
das  letztere  aber  in  fast  allen  Ländern  Europas  ausser  Spanien,  Por- 
tugal und  Italien,  vorzugsweise  aber  in  England  (209  635  Pud)  und 
Deutschland  (75  200  Pud)  Absatz. 

Der  Aufschwung,  der  sich  im  Jahre  1 880  bei  der  Ausfuhr  von  Me- 
tollen  in  unverarbeiteUm  Zustande  zeigte,  war  nur  eine  vorüberge- 
hende Erscheinung,  die  bei  Eisen  ihren  Grund  in  der  vermehrten 
Ausfuhr  ausrangirter  Eisenbahnschienen  hatte.  Wie  aus  nachste- 
hender Zusammenstellung  ersichtlich,  ist,  mit  Ausnahme  von  Piatina, 
die  Ausfuhr  aller  andern  Metalle  wesentlich  zurückgegangen. 

Ausfuhr 


+  oder  — 
Pud  g^en  1880  Werth      Hauptsächlichste  Absfttz- 

%  Rubel  gebiete. 

Piatina  ....    58,82  +  25,18  160  800  Deutschland,  England 

Stahl 3i6i3  —50,^         14957  Deutschland. 

Zink 20,279  —  19,94  60  464  Deutschland. 

Kupfer.  .  .  .      3,112  -.49,76  41 956 Deutschland. 

Eisenblech  .  .  119,456  —  38,76  478  853  England. 

Sorteneisen    .   68,414  —  99,18         59,478  England. 

Der  Gusseisenexport  hatte  so  gut  wie  ganz  aufgehört,  indem  an- 
statt 186  634  Pud  im  Jahre  1880,  nur  noch  6  Pud  exportirt  wurden. 
Das  nach  Deutschland  aus  den  polnischen  Zinkwerken  e^^ortirte 
Zink  wird  grossentheils  über  Stettin  nach  Russland  zurück  importirt, 
da  auf  diese  Weise  die  Fracht,  namentlich  nach  St.  Petersburg  und 
den  andern  Ostseehäfen  billiger  zu  stehen  kommt,  als  auf  dem  Land- 
wege über  Polen. 

Unter  den  hüttenmännischen  Produkten  ist  noch  die  Naphta  zu 
erwähnen,  deren  Export  nicht  ganz  unerheblich  ist  und  1881  182  564 
Pud  im  Werthe  von  849  980  Rbl.  betrug  \  Naphtarückstände  wurden 
67006  Pud  für  ä  I  Rbl.  exportirt.  Das  Jahr  188 1  ist  das  erste ^  in 
welchem  Naphta  und  deren  Rückstände  in  grösseren  Partien  über 
die  europäische  Grenze  ausgeführt  wurden.  Bisher  beschränkte  sich 
der  Export  auf  Persien. 

Unter  den  zu  den  Rohstoffen  zählenden  Hauptartikeln  gehören 
noch  Pelzwerk  und  Bettfedem.  Von  ersteren  beziffert  sich  die  Aus- 
fuhr auf  90  683  Pud  im  Werthe  von  8352  507  Rbl.  und  ist  dieselbe 
im  Vergleich  zum  Jahre  1 880,  das  bereits  die  bisher  erzielte  höchste 
Pelzwerkausfuhr  aufwies,  dem  Quantum  nach  noch  um  10  464  Pud  = 

Rvss.  xxvini.  BD»  xxn*  20 
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139Ö,  dem  Wcrthe  nach  um  5  089  186  Rbl.  =  156S6  gestiegen.  Von 
dem  ausgeführten  Pelzwerk  entfallen  auf 

Pud  W^^  wiel^Sr     HanpUachKchste 

Rubel  Absategebiete 

Hasen-    und  Kanin-  Deutschland    und 

chenfelle       ...      5  106         64  370     —  96  546  Oesterrcich 

Wolfs-,Luchs-,Fuchs-  Deutschland,  Oestcr- 

U.  andere  Felle.      .   71  872   7  098  61 1  +4  582  179  reich  und  England, 

Erzeugnisse  aus  Pelz-  Deutschland,    gani 

werk »370s  1189526  +602653  |5«.,°tÄ 

Besonders  beachtenswerth  hierbei  sind  die  hohen,  für  das  russische. 
Pelzwerk  gewährten  Preise,  sowie  der  Umstand»  dass  der  so  ansehn- 
lich gesteigerte  Export  hauptsächlich  nur  die  Felle  von  Raubwild 
aller  Art  und  das  aus  denselben  gefertigte  Pelzwerk  umfasst,  woraus 
sich  wiederum  auf  eine  starke  Vermehrung  dieser  Thiere  schliessen 
lässt,  die  auch  durch  die  Tagesblätter  bestätigt  wird.  Andererseits 
mag  auch  der  nachgewiesene,  um  bald  93  %  gesteigerte  Preis  des 
Pelzwerkes  dazu  beigetragen  haben,  den  Export  zu  einer  früher  noch 
nie  dagewesenen  Höhe  zu  steigern. 

Bettfidem^ geschlissene  Federn^  wurden  86  376  Pud  (gegen  1880  — 
292  Pud)  im  Werthe  von  i  151  680  (gegen  1880  +  251  489  Rbl.) 
exportirt  und  fanden  dieselben  vorzugsweise  in  Oesterreich  und 
Deutschland,  dann  aber  auch  in  Holland,  England»  Schweden  und 
Norwegen,  Frankreich  und  Belgien  Absatz.  Im  Vergleich  zu  frühe- 
ren Jahren  hat  der  Export  dieses  Artikels  sehr  bedeutend,  um  über 
48  %  abgenommen.  Dasselbe  gilt  von  anderen  Vogelfedern  (Schmuck, 
federn),  deren  Ausfuhr  1881  auf  nur  i  768  Pud  im  Werthe  von 
64  917  Rbl.  gesunken  war,  während  sich  in  früheren  Jahren  der  Ex* 
port  solcher  Federn  (z.  B.  1878)  auf  über  20  000  Pud  im  Werthe 
von  620  875  Rbl.  belief. 

Die  nachstehenden  Artikel  gehören  zwar  nicht  zu  den  Hauptaus- 
fuhrartikcln,  nehmen  aber  immerhin  unter  den  Exportartikeln  her- 
vorragendere Stellungen  ein : 

Quantum  Werth 

Waaren  des  Exportes  Hauptabsatzgebiete ' 

Pud  Rbl. 

ApOthekerwaaren     .     .        13763  540427  (Deutschland,   (dann  Hol- 

<  land ,  Oesterreich  ^England , 
(.Frankreieh  u.  Rumänien.) 

DrOguen  versch.  Art     .      214  139      I  202  203    Deutschland,  (England). 

*' Die  in  Klammem  angeführten  Staaten  sind  als  Absatzgebiete  von  geriilgerer  Be- 
deutung, wie  überhaupt  die  Staaten  in  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit  für  die 
betreffenden  Artikel  angefUhrt  sind. 
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Rohseide 21  113      i  526480  Pcutschland,Tttrkei,Frank. 

(reich,  Oesterreicb. 

Pflanzen  und  Sämereien    700263       932  599  pcutscUand,     England, 

/:#-       j         ^^     "'^^  {(HoUand,  Oesterreicb  etc.) 

Eisen-  u.  andere  Erze  .     378  124       239  958  beutschland,  England 

((Holland,  Belgien). 

Pferdemähnen       •     .     .        31  341  357017  Pf «tschland,  Oesterrcich, 

((England). 

Rossscfaweife  .      ...        48714         784262  PeutscUand,      (Belgien, 

(England). 

Hausenblase  und  Fisch-  (Deutschland,      England, 

leim 8  664         320  857  ((Frankreich). 

Terpentin  und  Terpen-  peutgchland,  (Oesterreicb, 

tinöl 103  932         223  234  IStSen):'^*""''     ""■* 

Olein 70323         246  131   (Deutschland      (England, 

(Oesterreicb). 

Lein-  und  Hanföl      .      .  I  924  8  198    Rumänien. 

Ziegen-  u.  andere  Haare        8513  57  895  (Deutschland     (England , 

(Frankreich,  Oesterreicb). 

Guano,  etC 80  649  56  5  59    Deutschland,(Oc5tcrreich). 

Mineralisches  Schmieröl  rFrankreich    (Deutschland, 

(gereinigtes)    ...     309093     i  146  792  |^^8^««>' ^"ß^^'^d' Schwe- 

Desgl.  ungereinigtes     .      276  807         441  879  (Deutschland,     Frankreich, 

(£ngland(Holland,Belgien), 

Nuss-  und  Palmliolz      •     118  700        118  700   lulien  (Türkei). 

Von  vorstehenden  Artikeln  hatte  sich  im  Jahre  1881  der  Export 
gesteigert  von  Rohseide,  Rossschweifen,  gereinigtem  und  ungerei- 
nigtem Schmieröl  und  von  Nuss-  und  Palmholz,  der  aller  anderen 
Artikel  meist  sehr  erheblich  vermindert,  so  beispielsweise  von 
Ziegen-  und  anderen  Haaren  um  33%,  von  Lein  und  Hanföl  um 
etwas  mehr  wie  93  %. 

0  ^po^  ^0^  lebendem  Vieh. 

Der  Export  von  russichem  Hornvieh,  Schweinen  und  Schafen  hat 
lediglich  nur  die  Verwerthung  dieser  Thiergattungen  zur  mensch- 
lichenS  Nahrung  zum  Zwecke ;  als  Zuchtmaterial  hat  das  russische 
Vieh,  mit  Ausnahme  von  Pferden,  keinen  Werth,  und  auch  dieser 
ist  ein  sehr  beschränkter.  Schon  im  Jahre  1880  zeigte  der  Export 
von  Schlachtthieren  aller  Art,  der  sich  bis  zum  Jahre  1879  hoffnungs- 
voll entwickelt  hatte,  eine  starke  Abnahme,  so  gegen  1878  bei  Horn- 
vieh um  55,69%,  bei  Schweinen  um  5,34%  und  bei  Kleinvieh  um 
32i97%-  Der  Export  des  Jahres  1881  blieb  aber  noch  hinter  dem 
von  1880  nicht  unerheblich  zurück.   Es  wurden  exportirtt 
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Ochsen  und  Kühe 
(Grossvieh).    . 

Schweine  •     •    . 

Kleinvieh  (Schafe. 
Kälbeti  Ziegen). 

i88 

stück. 

23812 
530440 

120  226 

I 

Rubel. 

1067690 

7  415  184 
I  543  141 

1880 

Stück.               Rubel. 

33  944      I  244  061 
705750      9628913 

400881    .  2623953 

Zusammen  .  .  674  478  10  026  01 5  i  140  575  13  496  927 
Es  hatte  sonach  der  Stückzahl  nach  von  Neuem  abgenommen 
die  Ausfuhr  von  Hornvieh  um  29^85  %,  von  Schweinen  um  24,84% 
und  von  Kleinvieh  um  70!%.  Der  Hauptgrund  dieser  Abnahme  ist 
in  den  häufigen  und  wiederholten  Grenzsperren  zu  suchen,  die  sei- 
tens der  westlichen  Nachbarstaaten  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  Folge  von  unter  dem  russischen  Vieh  ausgebrochenen  Seuchen, 
gegen  den  Uebertritt  dieses  letzteren  verhängt  wurden.  Da  nun 
vorläufig  das  Jahr  1 88 1  das  letzte  ist,  während  welchem  die  öster- 
reichische Grenze  dem  russischen  Hornvieh  offen  stand  (seit  dem 
I«  Januar  1882  ist  die  österreichische  Grenzesperre  gegen  den  Ein- 
tritt russischen  Hornviehes  durch  Reichstagsbeschluss  gesetzlich 
eingeführt  worden),  so  steht  zu  erwarten,  das  wenigstens  der  Export 
dieser  letztgenannten  Viehgattung  seinen  Kulminationspunkt  auf  viele 
Jahre  hinaus  hinter  sich  hat,  wenn  es  Russland  nicht  gelingen  sollte, 
neue  Absatzgebiete  zu  gewinnen. 

Von  dem  im  Jahre   1881   exportirten  23  812  Stück    Hornvieh 
gingen  nach 


im  Werthe    Durchsdmitts- 
Stück.  von  preis  pro  Stück 

Rubel  Rbl. 


1880 

Stück. 


der  Türkei  •  • 
Oesterreich 
England.  .  . 
Griechenland  • 
Rumänien  •  . 
Frankreich  •  . 
Deutschland  . 
anderen  Staaten 


1^1989  359670  30  15052 

9270  624854  67,40  8734 

I  157  34710  30  188 

630  18900  30  66 

373  17766  47»63  2206 

3  90  30  59 

I  30  30  7541 

389  1 1 670  30  98 


Hiernach  ergibt  sich  eine  vollständige  Verschiebung  der  Absatz- 
gebiete für  das  russische  Hornvieh«  Vor  1880  ging  fast  alles  Horn- 
vieh nach  Oesterreich  (80 — 87%)  und  nach  Preussen  (ii — 16^  und 
zusammen  nur  einige  Hundert  Stück  nach  der  l'ürkeiy  Rumänien 
und  Frankreich.  Im  Jahre  1881  gingen  dagegen  von  dem  exportir- 
ten Hornvieh  nach  der  Türkei  50,34%,  (1880:  44,34%)  nach  Oester- 
reich 38,93%  (1880 :  25,73%),   nach  England  4,86%  (1880:  0,55%), 
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nach  Griechenland  2,64  %  (1880:0,20%),  nach  Rumänien  1,56 
( 1 880 :  6, 50  %f,  nach  Frankreich  o,  1 3  %  ( 1 880 :  o,  1 7  %),  nach  Deutsch- 
land 0,03%  (1880:  22,22  %}|  in  andere  Staaten  1,63%  (1880: 
0,29  %).  Hiernach  hätte  der  Homviehexport  nach  Deutschland  ganz 
aufgehört,  nach  Oesterreich  in  Aussicht  der  eintretenden  Grenzsperre 
sich  monentan  verstärkt,  ebenso  hatte  sich  der  Export  nach  England, 
dass  in  früheren  Jahren  gar  kein  russisches  Hornvieh  einliess,  gestei- 
gert, desgleichen  der  nach  «anderen  Staaten».  Nach  Beseitigung 
des  Viehexportes  nach  Oesterreich  dürfte  Russland  voraussichtlich 
in  der  Türkei  und  in  England  erweiterte  Absatzgebiete  für  sein 
Hornvieh  finden.  Rumänien  ist  für  Russland,  seitdem  demselben 
ebenfalls  die  österreichische  Grenze  für  Hornvieh  gesperrt  ist,  als 
Absatzgebiet  gegenstandslos  geworden. 

Von  den  1881  exportirten  S30440  Stück  Schweinen  gingen 
369  765  Stück  für  5  944  790  Rbl.  nach  Deutschland,  160  590  Stück 
für  I  467  869  Rbl.  nach  Oesterreich  und  85  Stück  für  i  275  Rbl. 
nach  Rumänien.  Im  Exportverhältniss  der  Schweine  ist,  abgesehen 
von  der  ansehnlichen  Verminderung  des  Exports  im  Allgemeinen, 
keine  wesentliche  Aenderung  eingetreten« 

Kleinvieh  (vorzugsweise  Schafe)  gingen  nach 

1880 

Stück 

Oesterreich    .....    54  591  Stück  für  951  488  Rbl«    223  618 

der  Türkei 50069        »         519  734     •         SO  495 

Rumänien 8  563         »  23  483     »         42  947 

Deutschland 5  00$         •  28  456     >         83  460 

England,  Griechenland  u. 

anderen  Staaten  .    .     .       1998         »  19980     »  361 

Temporäre  Sperrmaassregeln  wegen  der  in  den  russischen  Schaf- 
heerden  herrschenden  Pockenkrankheit  bildeten  die  Hauptursachen 
des  so  stark  verminderten  Schafexports. 

Pferde  wurden  1881  im  Ganzen  23577  Stück  im  Werthe  von 
I  670  709  Rbl.  ausgeführt,  i  246  Stück  und  für  94  296  Rbl.  mehr 
>»  wie  1880,  und  fanden  dieselben  vorzugsweise  in  Deutschland,  Ru- 
mänien und  Oesterreich  Absatz. 

Die  Ausfuhr  von  lebendem  Hausgeflügel,  namentlich  von  Gänsen 
(auch  Enten  und  Hühner)  betrug  803  291  Stück  für  786  580  Rbl., 
und  die  von  Wüd  16  484  Stück  für  131  849  Rbl.  Der  Export  von 
Hausgeflügel  hatte  um  12 186  zu-,  der  von  Wild  um  56  234  Stück  ab- 
genonmien.  Absatzgebiet  für  das  erstere  Deutschland  und  dann 
Oesterreich,  für  das  letztere  Deutschland  allein. 
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d)  Fabrikate  und  Gewerbeerzeugnisse. 

Unter  den  Fabrikaten  führen  die  offiziellen  Handelsausweise  nur 
zwei  Hauptartikel  auf:  Stricke  und  Taue  und  Sackleinwand,  Von 
ersteren  wurden  317  142  Pud  im  Werthe  von  946  i56Rbl.|  von  letz- 
terer 6  432  166  Arschin  für  602  047  Rbl.  ausgeführt.  Von  Stricken 
und  Tauen,  die  mit  Ausschluss  von  Spanien,  Portugal  und  Italien  in 
allen  europäischen  Staaten  Absatz  fanden  (vorzugsweise  aber  in 
Deutschland,  England  und  der  Türkei)  wurden  62  481  Pud  mehr  ex- 
portirt  wie  1880,  desgleichen  auch  von  Sackleinwand  145  722  Ai- 
schin;  letztere  fand  fast  dem  ganzen  Quantum  nach  in  England 
Absatz. 

Von  sonstigen,  zu  den  Fabrikaten  etc.  zählenden  Exportartikeln 
verdienen  Erwähnung: 

Quanium        Wcrth 
des  Exportes 
Pud  Rbl. 


Exportartiliel 


Hauptsächliche 
Absatzgebiete 


Gewehre  und  Kriegszu 
behör  

Metallwaaren  versch.  Art 

Galanteriewaaren  .    . 
Tischzeug   .... 

Bücher,  Noten,  Karten . 

Bastmatten,  Stück     • 

Gummiwaaren .     .    . 

Leinenwaaren    ausser 
Tischzeug,  Stück  . 

Geschirre  verschiedene 
Maschinen  und  Modelle 
Holzwaaren  .... 


Wollstoffe    .     . 
Tuch  (Arschin) 

Bilder.    .     .     . 


Kleider  und  Wäsche  . 
Kirchenutensilien  .    . 

Stearinlichte     .     •     . 


II  339     670513    Rumänien. 
24218 


311  699  (Rumänien,      Deutschland, 
(Türkei,  Oesterreich. 

I  IG  542  Türkei,  DeuUchland. 

145  903  Deutschland. 

235  057  (Deutschland,    Oesterreich, 
(Rumänien. 

192  164    England,  Deutschland. 
175  581    Deutschland. 

170  628    Deutschland,  England. 

108  081   (Deutschland,  Türkei,  Ru- 
(mänlen. 

127247  (Deutschland,     Rumänien, 
(Oesterreich,  England. 

^33  7^^  (Deutschland,    Türkei   und 
(Oesterreich. 

192  634  (Deulschland,Türkei,Oestcr- 
143  105  (reich  etc. 

—  144938  (Deutschland,  Holland,  Ra- 

(mänien. 

I  132      140588   Deutschland. 

—  132077  (Türkei,   Rumänien,   Grie- 

(chenland. 

11888      139468    England,  Dentschland. 


49498 
34996 

I  469  752 

5  359 
II  185 

7  290 

19334 

42665 

8615 
45  595 


Trotz  der  nicht  unansehnlichen  Steigerung  des  Exportes  von  Fa- 
brikaten, die  vorzugsweise  der  nach  Rumänien  stattgefundeoen 
Ausfuhr  von  Feuerwaffen  zuzuschreiben  ist,  zeigen  doch  sehr  viele 
Artikel  eine  Verringerung  der  Ausfuhr,  so  von  den  oben  angefübr» 


ten :  Metallwaaren,  Galanteriewaaren,  Tischzeug,  Bücher,  Bastmatten^ 
Gummiwaaren,  Geschirre  verschiedener  Art,  Segeltuch,  Maschinen 
und  Modelle,  Holzwaaren,  WollenstofTei  Kleider  und  Wäsche.  Nur 
bei  Feuerwaffen,  Bildern,  Tuch,  Stearinlichten  und  Nuss-  und  Palm- 
holz (Buchsbaumholz)  zeigt  sich  eine  Steigerung  der  Ausfuhr* 


2.  Die  Einfuhr. 

Unter  den  Handelsartikeln,  welche  im  Jahre  1881  nach  Russland 
importirt  wurden,  befanden  sich  : 

Rubel  •    T>-        * 

in  ProccDten 

Zollfrei  eingeführte  Waaren  51  401  539  ^6  034  099  —  33,46 

Nahrungsmittel 96506994  135  397671  — 28,73 

Rohstoflfe  und  Halbfabrikate  240132577  242097993  —   0,81 
Fabrikate    und  Gewerbeer- 
zeugnisse     88093  123  142  803938  —  38,3 1 

476134333     578333701 
Vertheilt  man  aber  die  zollfrei  eingeführten  Waaren  unter  dieje- 
nigen Kategorien,  zu  welchen  sie  ihrer  Natur  nach  gehören,  so  be- 
trug dem  Werthe  nach  die  Einfuhr  von 

1881         gegen       1880  ^  der  Getammteinfuhr 

Rubel  rund 

Nahrungsmitteln  .     . 

Rohstoffen  u.  Halbfa- 
brikaten .     .     .    • 

Fabrikaten  und  Ge- 
werbeerzeugnissen 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  bereits  nachgewiesene  Ausfall  im 
Import  hauptsächlich  die  Nahrungsmittel  und  Fabrikate  betriin:^ 
während  die  für  die  Landesindustrie  so  unentbehrlichen  Rohstoffe 
und  Halbfabrikate  sogar  in  einem  zum  Gesammtimport  stärkeren 
Verhältnisse  eingeführt  wurden,  wie  dies  1880  der  Fall  war.  Auch 
betrug  die  absolute  Mindereinfuhr  dieser  Artikel  gegen  1880  nur  4 


99  745  857 

138  435  010 

1881 
21 

1880 
24 

271  784023 

283  143  583 

58 

49 

104  468  649 

155  136  610 

21 

27 

a)  NakrungsmitteL 

Den  Hauptposten  unter  den  importirten  Nahrungsmitteln  bildet 
auch  im  J.  1881  der  T/ieet  obgleich  sich  gegenüber  dem  Vorjahr 
dessen  Einfuhr  sehr  bedeutend  verringert  hat.  Es  wurden  1881  ein- 
geführt: 
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Pud 


für  Rb). 


gegen:  1880 
Pud 


IOI3  102696        —2  194  =  — 68,41% 

624315  37306500 -518  511=- 45f36% 
II  692  I-  3  =  +  27,27  % 


Grüner  und  gelber  Blü- 
then-Thee     .     .     . 
Schwarzer  Thee    .     . 
Ziegelthee    •     •    •    . 

625339  37409888 

Auch  der  Theeimport  über  die  asiatische  Grenze  hat  im  Vergleich 
zum  Vorjahr,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  unbedeutend  ab- 
genommen, indem  er  1880  —  998  841  Pud,  1881  aber  nur  900  307 
Pud  betrug,  so  dass  sich  1881  eine  Mindereinfuhr  von  Thee  um 
620  260  Pud  oder  um  28,91  %  ergibt  Nach  dem  Geldwerthe  hatte 
sich  die  Thee-Einfuhr  über  die  europäische  Grenze  um  26  238  373 
Rbl.  =  41,22%,  mit  Einschluss  der  Einfuhr  über  die  asiatische 
Grenze  aber  um  28  984  490  Rbl.  =  nahe  an  34  %  verringert.  Von 
dem  über  die  europäische  Grenze  importirten  Thee  wurden  einge- 
führt über  die  Häfen  des  Weissen  Meeres  225  Pud  für  4  540  Rbl., 
über  die  baltischen  Häfen  41  784  Pud  für  2  613  578  RbL,  über  die 
südrussischen  Häfen  29  823  Pud  für  2  716  714  Rbl.  und  über  die 
Landgrenze  553  507  Pud  für  32  075  056  RbL  Importirt  wurde  dieser 
Thee  351  288  Pud  für  20417  345  Rbl.  aus  England/  237  883  Pud 
für  13250442  RbL  aus  Deutschland,  228747  Pud  für  13  319678 
RbL  aus  < sonstigen  Staaten»;  kleinere  Quantitäten  gelangten  auch 
aus  Oesterreichi  Frankreich,  Schweden,  Holland,  der  Türkei  und 
Dänemark  zur  Einfuhr. 

Getränke  verschiedener  Art  bilden  unter  den  Nahrungsmitteki  den 
nächstwichtigsten  Importposten.  Auch  die  Einfuhr  von  Getränken 
hat  sich  im  Vergleich  zu  1880  dem  Werthe  nach  um  7  61 1  287  RbL  = 
37,84  %  reduzirt.     Von  Getränken  wurden  eingeführt : 

Rbl. 


Arak,  Rum,  Cognac, 
Slibowitz  etc.     .     . 

Kornbranntwein ,  Li- 
queure  etc.  in  Flasch. 

Wein  in  Fässern     .     . 


Wein  in  Flaschen    .     . 

Champagner,  verschie- 
denartiger .     .     .    . 

Mcth  in  Fässern .    •    . 


Pud       13  314 


iFrattkrdch,Deulsch- 
Und,  England. 


Pud 


130535 
69059s 


261  014 


dito 
f  Frankreich,  Dcutsch- 


Fl.        258  862 


Pud 


359864 
4675 


O  8^4  706   ^*"^»  England.  Spa- 
y  «J^  ^^^inien,  HoUand,  Grie- 
chenland,     Italien, 
^j^ortugal,    Oesterr. 
315  625  [Prankreich,Deutsch- 
<land,     Oesterreicb, 
(Griechenland  etc. 

{Fnmkreich,Deatsch' 
land,      Engknd, 
Oesterreich. 

34  795   Bentschland. 
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Porter  in  Fässern    ...           1/493  112070  EngiMd,  Deutscbl. 

Bier  in  Fässern  .     •     •     »              6421  36 121  peatschland,Oeste^ 

(reich,  England« 

Meth     .                                 Fl.              3737  2553   DcntscUand. 

Porter    i  in  Flaschen    .      »           226400  103  64g  (England,    Dentsch- 

\  ^      ^  (land,  Frankreich  (7). 

Bier       i                                   »             26888  14  306  (Deutschland,      lu- 

(lien  (Q,  EogUnd. 


Pud      7324981,2.00.-0 
Flaschen  I  006  295/  ^^  49^  35» 

Von  Früchien  und  frischen  und  gesalzenen  Gemüsen  etc.  gelangten 
1881  zur  Einfuhr  3  064  377  Pud  im  Werthe  von  10  524  747  Rbl.  und 
bilden  dieselben  einen  der  wenigen  Artikel,  deren  Einfuhr  sich, 
wenn  auch  nur  gering  (um  144  291  Pud  =  4y9%),  im  Vergleich  zum 
Vorjahr  gesteigert  hat  Am  stärksten  war  wiederum  die  Einfuhr 
von  Apfelsinen  und  Citronen  (i  339  827  Pud  für  3  585  130  Rbl.),  — 
Bezugsländer:  Italien,  die  Türkei,  Oesterreich,  Deutschland,  Griechen- 
land ;  dann  von  getrocknetem  Obst  verschiedener  Art  (409  063  Pud 
für  2^185975  Rbl.)»  —  Bezugsländer:  die  Türkei,  Deutschland, 
Griechenland,  Frankreich,  Oesterreich,  Spanien  etc.  und  von  Nüssen 
verschiedener  Art  (471  541  Pud  für  i  938  271  Rbl.)  —  Bezugsländer: 
die  Türkei,  Deutschland,  Griechenland  etc. 

Fische  verschiedener  Art  bilden  für  1881  den  dem  Werthe  nach 
folgenden  Importartikel.  Es  wurden  davon  im  Ganzen  1020686 
Pud  und  507670  Fass  im  Gesammtwerthe  von  8660065  Rbl. 
(289  899  Pud  und  73  964  Fass  für  806  329  Rbl.  mehr  wie  1880)  ein- 
geführt  und  zwar  marinirte  und  in  Oel  eingelegte  Fische  49  236  Pud 
für  795  JJ7  Rbl.,  gesalzene  und  geräucherte  3212  Pud  für  27  077 
Rbl.,  Stockfisch  und  getrocknete  Stockfischköpfe  911  525  Pud  für 
815  468  RbL,  Häringe  507  670  Fass  und  56  284  Pud  für  7  018  829 
Rbl.,  geräucherte  Häringe  429  Pud  für  2  914  Rbl.  Die  meisten  Hä- 
ringe kamen  wie  in  früheren  Jahren  aus  Deutschland,  England  und 
Schweden  (aus  Holland  nur  8  6j6  Pud);  die  meisten  marinirten 
Fische  aus  Frankreich  und  Deutschland,  der  Stockfisch  aus  Schwe- 
den und  Norwegen. 

Kolomahvaaren  wurden  im  Ganzen  580  708  Pud  für  8  154  699 Rbl. 
importirt  (108  162  P.  weniger  wie  1880),  darunter  als  Hauptposten 
Kaife  424  43 1  Pud  (15%  weniger  wie  1880)  im  Werthe  von  6 107004 
Rbl.  aus  Deutschland  und  England,  und  Gewürze  131  600  Pud  für 
I  526  995  Rbl.),  die  ebenfalls  aus  Deutschland  und  England  impor- 
tirt wurden.  Rohzucker  wurden  nur  987  Pud  für  4  620  Rbl.  und 
Raffinade  18  Pud  für  125  RbL  importirt,  so  dass  der  Export  bei  Roh* 
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Zucker  dem  Import  um  385  Pud,  bei  Raffinade  um  49  426  Pud  über- 
steigt. 

Der  Import  von  Salß  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil 
im  Jahre  1 881  der  in  Folge  der  Aufhebung  der  Salzaccise  von  38 
auf  20  Kop.  t'eduzirte  Salzzoll  zum  ersten  Mal  in  Kraft  getreten  war« 
In  Folge  dieses  Umstandes  konnte  man  einen  sehr  gesteigerten 
Salzimport  erwarten.  Eine  Steigerung  auf  1 1  368  798  Pud  (für 
7  1 29  003  Rbl.),  sonach  im  Vergleich  zum  Vorjahr  um  2  309  02 1 
Pud  =  24,38%  (um  967  804  Rbl.  =  15,71  90  ist  nun  zwar  auch  ein- 
getreten, doch  nicht  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie  man  solches  bei 
der  bedeutenden  Zollreduktion  um  47,37%  veraussetzen  durfte.  Das 
Hauptquantum  Salz  (5,42  MilL  Pud)  wurde  Russland  von  Deutsch- 
land, dann  von  England  (3,56  Mill,  Pud),  von  Oesterreich  (1,13  Mtll. 
Pud),  von  Spanien  (0,62  Mill.),  von  Portugal  und  Frankreich  (0,26 
MUl.)  und  von  Italien  (0,15  Mill.  Pud)  geliefert. 

Der  Tabakimpart  hat  sich  im  Jahre  1881  gegenüber  dem  Vorjahr 
um  72  207  Pud  =  49  %  resp.  4,63  Mill.  Rbl.  vermindert,  indem  er 
nur  75  482  Pud  für  4  984  6ti  Rbl.  betrug.  Davon  entfielen  auf 
Blättertabak  72  612  Pud  (4  296  903  Rbl.),  auf  geschnittenen  Rauch- 
tabak 174  Pud  (X2  993  Rbl.),  auf  Cigarren  2  621  Pud  (668  308  Rbl.) 
und  auf  Schnupftabak  75  Pud  (6468  Rbl.).  Der  meiste  Blättertabak 
(73  084  Pud  für  2,74  MilL  Rbl.)  wurde  aus  und  über  Deutschland, 
dann  noch  38  152  Pud  (für  1,71  Mill.  Rbl.)  aus  der  Türkei  importirt, 
ebenso  gelangten  die  meisten  Cigarren  (für  611 374 Rbl.)  aus  Deutsch- 
land zur  Einfuhr. 

Von  sonstigen  zu  den  Nahrungsmitteln  zählenden  Artikeln  wurden 
1881  noch  in  grösseren  Quantitäten  importirt :  Getreide  verschie- 
dener Art,  darunter  namentlich  Mais  i  390777  Pud  für  i  371  219 
RbL    Gegen  das  Vorjahr  zeigt  sich  eine  Abnahme  um  876  240  Pud. 

Pud  für  Rbl.  gegen  1880 

Mehl  verschiedener  Art  .    .    .  173025  518639  —227144 

Grützen  und  Perlgraupen.     .     .  66671  194296  +    44039 

Kartoffelmehl  und  Stärke     .    .  177847  7549X5  —    26140 

Reis 760102  2796511  —175425 

Presshefe.    .......  71418  700325  +    18057 

Gemüse,  frisches  u.  getrocknetes  450088  557  536  +    93266 

Speisezutbaten  (Senf,Pikles  etc.)        20  2 10      3 1 8  4 1 8|     _    ^  i  7  cn 
DcsgL  gewöhnliche  (zollfrei)     .      288615      992399'  ^   '^^ 

Käse 53787      890763      -      9402 

Konfekt  (in  Schachteln  etc.)     .         9  857      209  858       f     1 019 
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b.  Rohstoffe  und  Hai^abrikaU. 
Zollfreie  Artikel. 

Steinkohlen.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  überaus  starke  Ein- 
fuhr von  Steinkohlen  im  Jahre  1880,  in  der  Höhe  (wie  noch  nie  zu- 
vor) von  114,14  Mill.  Pud  für  17,09  Mill.  RbL,  von  der  Einfuhr  des 
Jahres  1881  nicht  erreicht  werden  würde.  Letztere  ist  in  der  That 
auch  auf  107  306612  Pud  im  Werthe  von  14  385  375  RbU,  sonach 
um  18%  gesunken.  Dennoch  übersteigt  diese  Einfuhr  mit  Aus- 
nahme von  1878  und  1880  die  vorangegangenen  Jahre  um  ca* 
2^6MiIL  Rbl.  Von  den  eingeführten  Steinkohlen  langten  79827  892 
Pud  für  12  565  875  Rbl.  über  die  eigentlichen  russischen  Zollämter 
und  27  478  720  Pud  für  i  819  500  Rbl.  über  die  Zollämter  des  Zar- 
thums  Polen  an,  welche  letzteren  einer  Zollzahlung  von  ^/2Kop.+ 10% 
unterworfen  waren.  Von  den  importirten  Steinkohlen  kamen  77,92 
KilL  Pud  aus  England,  (72,5  %  d.  Ges.-£inf.),  24,94  Mill.  Pud  (23,2% 
d.  Ges.-Einf.)  aus  Deutschland,  3,77  Mill.  Pud  (3,5  %  d.  Ges.-EinC) 
aus  Oesterreich,  der  Rest  aus  Frankreich,  Belgien»  Holland,  Nord- 
Amerika  und  Dänemark. 

Lebende  und  getrocknete  Pflanzen  wurden  771  3 19  Pud  (gegen 
1880  +  98  953  Pud)  für  2  050  283  RbL  (gegen  1880  —  369  a23RbL) 
wie  früher  vorzugsweise  aus  Deutschland,  dann  aber  auch  aus  Eng- 
land, Dänemark,  Belgien,  Oesterreich,  Frankreich  etc.  eingeführt- 

Der  Import  von  Rohhäuten  belief  sich  1 881  auf  297  388  Pud  (gegen 
1880  —  154  384  Pud)  für  1 431  062  Rbl.  (—  I  048  938  Rbl.)  Diese 
Reduktion  erscheint  um  so  auffallender,  als  schon  im  J.  1880  eine 
solche  um  über  52  %  eingetreten  war,  erklärt  sich  aber  dadurch,  dass 
in  Folge  der  1880-er  Missernte  und  des  dadurch  herbeigeführten 
Heumangels  eine  enorme  Anzahl  von  Pferden  und  Hornvieh  theils 
zu  Grunde  gingen,  theils  geschlachtet  werden  mussten,  so  dass  in 
Russland  selbst  ein  Ueberfluss  an  Rohhäuten  herrschtCi  welcher  den 
Export  dieses  Artikels  in  den  Jahren  1880  und  1881  begünstigte.  Die 
meisten  der  importirten  Rohhäute  kamen  aus  Deutschland,  dann 
auch  aus  England,  der  Türkei,  Holland,  Frankreich,  Oesterreich  etc. 

Der  Import  ausländischen  Viehtalges  hatte  bekanntlich  in  den 
letzten  Jahren  in  gleichem,  ja  in  noch  stärkerem  Verhältnisse  zuge- 
nommen, wie  der  Export  dieses  einst  für  Russland  so  wichtigen 
Ausfuhrartikels  abgenommen  hattCi  und  erreichte  im  Jahre  1880 
eine  Höhe  von  785  060  Pud  im  Werthe  von  4 1 57  908  Rbl.  iDieser 
bedeutenden  Einfuhr  gegenüber  zeigt  das  Jahr  1881  eine  sehr  be- 
trächtliche  Abnahme»  indem  der  Talgimport  auf  37<S  783  Pud  (um 
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52%)  im  Wertbe  von  nur  i  256  888  RbL  gesunken  war.  Es  übertraf 
diese  Einfuhr  dem  Gewichte  nach  die  Ausfuhr  von  Talg  doch  nur 
noch  um  92  000  Pud,  und  stand  sie  dem  Werthe  nach  gegen  die 
letztere  sogar  um  209  000  Rbl.  zurück.  An  der  Einfuhr  betheiligte 
sich  England  und  Deutschland  mit  läemlich  gleichen  Quantitäten, 
in  weit  geringerem  Verhältniss  Holland,  Rumänien,  Nord-Amerika, 
Belgien,  Dänemark,  Schweden,  Oesterreich  und  Frankreich.  Der 
grösste  Theil  des  nach  Russland  importirten  Talges  ist  jedoch  ame- 
rikanischen Ursprungs. 

Da  seit  dem  Jahre  1881  die  Einfuhr  von  Cemeni  einem  Eingangs* 
zoll  unterworfen  ist,  so  vergl.  zoUpffichttge  Artikel. 

Zollpflichtige  Artikel. 

Unter  den  zollpflichtigen  Rohstoffen  behauptet  die  Einfuhr  von 
unverarbeiteten  Metallen  noch  immer  den  ersten  Platz,  obgleich  sich 
dieselbe  im  Vergleich  zum  Jahre  1880,  in  welchem  sie  ihren  vorläu- 
figen Höhepunkt  (61  734  784  Rbl.)  erreicht  hatte,  sehr  bedeutend 
(dem  Werthe  nach  um  40  %)  verringert  hatte.  Den  Hauptposten 
unter  den  Metallen  bilden  Eisen  und  Stahl  und  zwar  wurden  von 
denselben  1881  importirt: 

Gusseisen    (in    Ganzen    und 

Stücken) 14293486  (—    3,92%)    9  200  681 

Stangen-,  Sorten*  u.  gewalztes  ' 

Eisen 4633225  (—27,81%)     7  501  148 

Kes$el*,Panzer- u. Platteneisen  i  853  180  (—  38,30%)    4457  829 

Eiserne  Rails 5  6S4  (""97i98%)        154  41 5 

Eisenblech  aller  Art     .    .    .  53  520  (—39,45%)       327869 

Stahh  Sorten  und  Stangen     .  395  861)  <  530895 

»     in  Platten  und  Blechen  899281  (—73,65%)       268439 

•      in  Bruch 144552)  ^35  197 

Stahhrails 820274  (— 73i49%)     1656  917 

Die  bedeutende  Abnahme  der  Stahl-  und  Stahlschieneneinfuhr  ist 
wohl  in  erster  Linie  den  erfreulichen  Fortschritten  zu  danken,  weiche 
die  russische  Stahlfabrikation  in  den  letzten  Jahren  aufzuweisen  hat, 
und  die  säe  befähigt,  den  inländischen  Bedarf  an  diesem  wichtigen 
Material  fast  vollständig  zu  decken.  Am  Import  von  Gusseisen  be- 
theiligten sich  in  erster  Linie  England  und  Deutschland,  dann  aber 
auch,  und  zwar  nicht  unbedeutend  (mit  i  674  141  Pud)  Nordamerika, 
Hollandi  Oesterreich,  Schweden  etc.;  Stangen-  und  Sorte&eiseo  etc. 
lieferten  in  erster  Linie  Deutschland  und  England,  dann  Bdgien^ 
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Oesterrdcb,  die  südamerikanischen  Staaten  (462  542  Pud),  Schwe- 
den eta  Stahl  wurde  vorzugsweise  aus  England^  dann  auch  aus 
Deutschlandi  Holland  und  Belgien  eingeführt. 

Kupfir  sowohl  in  Barren  wie  in  Blechen  etc.  wurden  537  83  s  Pud 
im  Werthe  von  6  066  737  RbL  importirt»  nur  3V«  %  weniger  wie  im 
Voijahr  und  vorzugsweise  aus  Deutschland  und  England,  dann  aber 
auch  aus  Nordamerika,  Frankreich,  Belgieni  Holland  etc.  bezogen. 
Von  Zhm  gelangten  1881  —  126923  Pud  für  i  587  506  Rbl.  (30% 
mehr  wie  1880)  im  Werthe  von  i  587  506  RbL  aus  England,  Deutsch- 
landy  Holland  etc.  zur  Einfuhr.  Gesteigert  hatte  sich  ebenfalls  die 
Einfuhr  von  Blei  (1095785  Pud  für  2846667  RbL)  um  11,85$!^ 
Der  Bezug  dieses  Metalls  erfolgte  hauptsächlich  aus  England, 
Deutschland  und  Nordamerika.  Die  Einfuhr  von  Zink  stellte  sich 
auf  99  448  Pud  (224  730  Rbl.),  die  von  Zinkbledi  auf  42  363  Pud 
(124'  172  Rbl.),  welche  Artikel  vorzugsweise  aus  Deutschland,  in 
geringen  Quantitäten  aus  England,  Holland,  Oesterreich  und  Frank- 
reich importirt  wurden.  (Vergl.  Zinkausfuhr).  Das  verhältnissmässig 
starke  Auftreten  Nord-  und  selbst  Südamerikas  mit  ihrem  Metall- 
reichthum  auf  dem  russischen  Markt  ist  eine  Erscheinungi  die  erst 
der  neuesten  Zeit  angehörti  deren  Bedeutung  aber  mcht  unterschätzt 
werden  sollte. 

Die  Einfuhr  von  RakbaumwoUe  hat  im  Jahre  1881  der  von  Metall- 
waaren  zum  ersten  Mal  den  Rang  abgelaufen,  und  hätte  daher  an 
erster  Stelle  genannt  werden  müssen.  Sie  betrug  8  217  308  Pud  im 
Werthe  von  84  499  320  Rbl.  und  hatte  sich  gegen  1880  dem  Quan- 
tum nach  um  3^33  MilL  Pud  =?  68,17%  gehoben.  In  keinem  der 
bisherigen  Jahre  noch  hat  Russland  einen  so  bedeutenden  Baum- 
wollenimport aufzuweisen  wie  i88i.  Mit  Hinzurechnung  des  Baum- 
wollenimports  über  die  asiatische  Grenze  betrug  die  Baumwollen- 
einfuhr nicht  weniger  wie  8  53a  759  Pud  für  85  889  129  Rbl.  Was 
die  Bezugsländer  Russlands  für  Baumwolle  anbelangti  so  bahnt  sich 
unbedingt  mehr  und  mehr  eine  Annäherung  an,  durch  welche  ein 
direkter  Bezug  aus  den  Prodüktionsländern  bezweckt  wird«  Es  be- 
theiligten sich  an  dem  Import  von  Baumwolle  über  die  europäische 
Grenze  Belgien  mit  28  %y  Deutschland  mit  1 7  %,  Süd- Amerika  mit 
i6,s%)  die  Türkei  mit  16,2%^  Nord- Amerika  mit  15%  und  Oester- 
reich mit  4,3  %•  Aus  England,  das  im  Jahre  1880  Russland  noch 
590929  Pud  Rohbaumwolle  lieferte,  wurden  i88t  nur  noch  15  619 
Pud  eingeführt. 

Im  Gegensatze  zur  gesteigerten  Einfuhr  von  Rohbaumwolle  zeigt 
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sich  eine  mit  den  Jahren  abnehmende  Einfuhr  von  BautmuolUngatm. 
Dieselbe  hatte  im  Jahre  1880  im  Vergleich  zu  1879  um  31  »69$!^,  und 
neuerdings  wiederum,  im  Vergleich  zu  1880  um  33  %  abgenommen. 
Im  Ganzen  wurden  380626  Pud  BaumwoUengarn  für  14275994 
Rbl.  eingeführt,  davon  233  683  Pud  gebleichtes  und  ungebleichtes 
und  146943  Pud  gefärbtes.  Die  ersteren  wurden  vorzugsweise  aus 
England  und  Deutschland,  die  letzteren  aber  im  grösseren  Quantum 
aus  Deutschland  und  im  geringeren  aus  England  eingeführt 

Die  Einfuhr  von  Schafwolle  hat  abermals  im  Vergleich  zum  Vor- 
jahre dem  Quantum  nach  um  9%  abgenommen  und  betrug  1880  — 
747658  Pud  im  Werthe  von  24051  530  Rbl.  Davon  entfielen  auf 
rohe  unverarbeitete  und  ungefärbte  Schafwolle  335  722  Pud  fiir 
5  995641  Rbl,  auf  gefärbte  Wolle  130  840  Pud  für  4  016  803  Rbl., 
auf  Kunstwolle  5  818  Pud  für  S)8  185  RbL  und  auf  versponnene 
Wolle  375  278  Pud  für  13  943  501  Rbl.  Vermehrt  hatte  sich  nur 
£e  Einfuhr  von  gefärbter  Wolle  um  8  118  Pud.  Während  Rohwolle 
und  gefärbte  Wolle  vorzugsweise  aus  Deutschland  und  England, 
desgl.  auch  aus  Oesterreich  und  Belgien  bezogen  wurde,  gesellte 
sich  zu  diesen  Ländern  bei  Wollengarn  auch  Frankreich,  während 
Kunstwolle,  früher  lediglich  aus  England  importirt,  heute  auch  aus 
Deutschland  eingeführt  wird. 

Von  Rohstoffen  für  die  Textilindustrie  bildet  nochS^u^  einen 
nicht  unerheblichen  Importartikel,  obgleich  sich  seine  Einfuhr  im 
Jahre  1881  selbst  im  Vergleich  zum  Vorjahr  nicht  unerheblich,  in 
Vergleich  zum  Jahre  1879  aber  um  mehr  als  30%  reduzirt  hatte.  Im 
Ganzen  wurden  25  786  Pud  für  10  856  830  Rbl.  importirt.  Davon 
Roh-  und  Flockseide  3835  Pud  für  5493^5  Rbl.,  (Bezugsquelle: 
vorzugsweise  Deutschland),  versponnene  und  Nähseide  130  840  Pud 
für  9661  307  Rbh  (aus  Deutschland  13  216  Pud,  Oesterreich  2  575 
Pud  und  Frankreich  2  407  Pud)  und  versponnene  Flockseide  etc. 
3  730  Pud  für  646  198  RbL  (vorzugsweise  aus  Deutschland). 

Für  die  russische  Industrie,  namentlich  für  die  hochentwickelte 
Textilindustrie  ist  die  Einfuhr  von  ausländischen  Farbestofen  und 
Chemikalien  von  grosser  Wichtigkeit  und  kann  gewissermaassen  als 
Gradmesser  der  in  der  ersteren  herrschenden  geschäftlichen  Thätig* 
keit  angesehen  werden.  Der  sich  in  den  letzten  Jahren  ze^ende, 
wenn  auch  im  Jahre  1881  gegen  1880  nicht  sehr  erhebliche  Rück- 
gang der  Einfuhr  dieser  Artikel,  lässt  wenigstens  nicht  auf  einen 
Aufschwung  der  industriellen  Thätigkeit  schliessen. 

Farbewaaren  wurden  1881    i  714  919  Pud  für   16  806  942  RbL 
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(6,69^  weniger  wie  1880)  eingeführt,  darunter  als  Hauptposten  Indigo 
(54  900  Pud  für  6  205  038  Rbl.  hauptsächlich  aus  Deutschland,  Eng- 
land, Oesfierreich),  Farbenextrakte  (170  173  Pud  für  2  $86428  Rbl. 
aus  Deutschiandy  England  und  Frankreich)  und  AniiiUnfiu*ben 
(27  904  Pud  für  2  426  351  RbL  aus  Deutschland,  in  geringen  Quan- 
titäten aus  England»  Oesterreich»  Frankreich  und  Beigten).  Neuer- 
dings fängt  man  auch  in  Russland  an,  einen  Theil  der  Naphtarück- 
stände  auf  Annilinfarben  zu  verarbeiten,  wodurch  für  die  Zukunft 
der  Import  eine  Beschränkung  erleiden  dürfte. 

CMmikaüen  wurden  1881  im  Ganzen  3  419  323  Pud  (gegen  1880 
um  11%  weniger)  für  18  042  967  Rbl.  eingeführt  Unter  denselben 
nehmen  die  verschiedenen  Gattungen  Soda  mit  i  729455  Pud  im 
Werthe  von  3  692  780  RbL  den  ersten  Platz  ein^  als  deren  Bezugs- 
länder in  den  Einfuhrlisten  hauptsächlich  England,  Deutschland, 
Nordamerika,  Belgien  und  Frankreich  figuriren ;  an  Säuren  verschie- 
dener Art,  namentlich  Salpeter-  und  Schwefelsäure  etc.  wurden 
606  118  Pud  für  3  166  981  Rbl.  vorzugsweise  aus  Deutschland^ 
England,  Oesterreich  und  Frankreich  importirt;  die  Einfuhr  von 
Chili-Salpeter  betrug  150885  Pud  für  872  082  Rbl.  (Deutschland, 
England). 

Von  Baum^  tmd  Olivenöl^  dessen  Einfuhr  sich  im  Vergleich  zum 
Vorjahr  1881  um  357633  Pud  (24^0  verringert  hatte,  wurden 
I  094962  Pud  für  10  152  145  Rbl.  importirt,  und  partizipirten  an 
dieser  Einfuhr  Italien  mit  611  235  Pud,  Deutschland  mit  280  187  P., 
Griechenland  mit  148  386  P.,  Fr^kreich  mit  97  732  P.,  die  Türkei 
mit  58  616  P.,  England  mit  46  983  P.,  Oesterreich  mit  36  311  P., 
Holland  mit  8  977  P.  etc.  Hieran  knüpfen  wir  den  Import  von  Firmss 
mit  113  228  Pud  für  i  325  323  Rbl.,  der  sich  im  Jahre  1881  im  Ver- 
gleich zum  Vorjahr  um  104928  Pud  =  13,11%  gesteigert  hatte. 
Als  hauptsächlichste  Bezugsländer  dieses  Artikels  sind  aufzuführen 
Spanien,  Italien^  Deutschland,  England  und  Oesterreich. 

Letuht^Oel  {Kerosin).  Das  nachhaltige  Sinken  der  Einfuhr  dieses 
Artikels  erklärt  sich  einfach  durch  die  nachhaltige  Steigerung  der 
inländischen  Fabrikation  und  den  umfassenden  Gebrauch,  den  das 
Kerosin  im  Lande  selbst  findet.  Die  Einfuhr  desselben  betrug 
1881:  1203867  Pud  (241691  Pud  =  16,71%  weniger  wie  1880) 
im  Werthe  von  3  826  157  Rbl.  Bezogen  wurde  dieser  Artikel  aus 
Deutschland  (768  5 1 3  Pud),  aus  Nordamerika  (482  326  Pud),  aus 
ItaUen  (19968  Pud),  aus  England  (15  6^  Pud),  Frankreich  u.  s.  w. 
Der  direkte  Import  aus  Amerika  hat  daher  auch  bei  diesem  Artikel 
zugenommen. 
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Nachstehend  gebe  ich  noch  ein  summarisches  Veneichniss  derje- 
nigen zu  den  Rohstoffen  etc.  gehörenden  Artikel,  die  zwar  nicht  zu 
den  offiziellen  Hauptartikeln  zählen,  aber  immerhin  im  Jahre  1881  in 
nicht  unbedeutenden  Quantitäten  nach  Russland  importirt  wurden: 

Ouantnm  Werth      ^^'^  Quantum 

Artikel  des  Importes         nach  mehr  od     HaupUächlichste 

Pud  RbL      ^«ojger  «ingef.      Bezugsländer 


Pelzwerk     •    •    .       28422 

Leder, bearbeitetes    107  415    3  2 1 1  32 1 


Gununielastikum  etc.  164263 
Harz  aller  Art .    •     808  984 

Cement  •    •    • 


Kokosnuss-     und 
Palmöl     .    •    •      174368 

Hopfen-  u.  Hopfen- 
extrakt   ...       69675 


wie  1880  in  % 
3908658^    +    g^lDeutschland»     dann 

(Oesterrdch^England. 

—  17,73  (Deutschland,    dann 

I  England  jdie  Tfirkei, 

(.Oesterreich. 

+  33,23  (Englandy  Deutschi. 

(dann  Holland  etc. 
-|~     Iff3S  f Nordamerika,  dann 
j  England,    Deutach- 
lland  etc. 
.  2  005  643      I  293  123      —        40  [England,    Deutsch- 

<  land,  Italien,  Frank- 
(reich,  Belgien  etc. 


2506881 
I  542  890 


I  ioi  536 

1043566 


(England,      dann 
Deutschland. 

f  Deutschland , Oester- 
-l8,20ir«ch. 


c.  Fabrikate  und  Gewerbserseugnisse. 
Zollfreie  Artikel 

Nachdem  die  Maschinen  zur  Bearbeitung  von  Faserstoffen  von  der 
zollfreien  Ausfuhr  ausgeschlossen  sind»  und  denselben  Zoll  zu  tragen 
haben,  wie  Maschinen  anderer  Axt,  bildet  die  Einfuhr  der  zollfreien 
tandwirthschaftUchen  Maschinen  den  Hauptposten  dieser  Abtheilimg. 
Es  wurden  davon  848  427  Fud  für  7  948  066  Rbl.,  dem  Gewichte 
nach  35  076  Pud=4»3i  %  und  dem  Werthe  nach  für  2  445  634  Rbl.= 
44,45%  mehr  wie  1880  eingeführt,  woraus  hervorgeht,  dass  es  sich 
x88i  weniger  um  die  Einführung  einfacher  und  dabei  schwerer  Ge« 
räthe,  sondern  mehr  um  die  kompendiöser ,  dabei  aber  theurer 
Maschinen  handelte.  Von  den  importirten  landwirthschaftlichen 
Maschinen  kamen  aus  Deutschland  für  6  066  318  Rbl.,  aus  England 
für  I  259  71 1  Rbl.,  aus  Oesterreich  für  346  694  Rbl.,  aus  Schweden 
für  108  473  RbL,  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  für 
107  143  Rbl.  etc. 

Recht  bedeutend  ist  die  Einfuhr  von  im  Auslande  für  russische 
Rechnung  gebauten  See^  und  Flussschiffen  gestiegen  und  zwar  dem 
Werthe  nach  von  440  194  RbL  auf  2  917  539  Rbl.    Von  diesen 

*  Dem  Werthe  nach  hat  die  Einfuht  Yon  Pelzweric  um  3,8t  %  abgenommen. 
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Schiffen  waren  für  i  770800  Rbl.  in  Schweden,  Tür  825  325  in  Eng- 
land» für  174  507  RbL  in  Deutschland  und  für  140  220  Rbl.  in  Oester- 
reich  gebaut  worden. 

Endlich  gehört  hierher  noch  die  Einfuhr  von  Büchern,  Karten, 
Noten  u.  s.  w.»  von  welchen  1881  für  2  857  565  Rbl.,  für  832  344 
RbL  =  22|55%  weniger,  (meist  aus  Deutschland,  dann  aus  Oest er- 
reich, Frankreich  und  England)  eingeführt  wurden. 

Zollpflichtige  Artikel. 

Den  Hauptposten  unter  den  zollpflichtigen  ausländischen  Fabri- 
katen  bilden  auch  im  Jahre  1881  trotz  ihres  bedeutenden  Rückganges 
die  Maschinen  und  Apparate^  von  welchen  i  418  671  Pud  (gegen 
1880  —  2  597  098  Pud  =  44,66%)  im  Werthe  von  15  134045  Rbl. 
(—  30681  460  Rbl.)  eingeführt  wurden.  Als  Ursache  dieses  Rück- 
ganges sind  wohl  zunächst  die  allgemeinen  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse anzusehen,  dann  aber  auch  der  Umstand,  dass  im  Eisen- 
bahnbau ein  merklicher  Stillstand  herrschte.  Ausserdem  ist  zu  be- 
rücksichtigen,  dass  im  Jahre  1880  der  bisher  erzielte  höchste 
Maschinenimport  stattfand,  dass  sonach  schon  hierdurch  ein  Rück- 
gang, wenn  auch  nicht  in  gleichem  Verhältnisse,  wie  es  faktisch 
vorliegt,  erklärlich  erscheint.  Das  oben  nachgewiesene  Quantum 
an  eingeführten  Maschinen  bestand : 

^Abnahme  ^^^t 


In 


kupfernen  Apparaten  u. 
Maschinentheilen 

Lokomotiven.    .    .    . 


Pud 

5899 
732 


Lokomobilen,  Tendern, 
Feuerspritzen  u.dergl.  i  412  040 


Rbl. 

III  379 
5835 

15016831 


nach  Puden 


zttgsländer 

Ocsterreich, 
9,A  p  r  <^  '  Deutschland, 

99,34  %  |Oesterreich, 
(Deutschland. 

I  England, 
Deutschland  y 
Oesterreich, 
Belgien  etc. 

Im  Jahre  1880  wurden  ausserdem  noch  i  959  685  Pud  Theile  und 
Zubehör  von  Maschinen  für  21  355  786  Rbl.  (unter  der  Rubrik  Ma- 
schinen) eingeführt,  ein  Posten  der  für  1881  gänzlich  ausgelassen  ist» 
indem  die  hierher  gehörenden  Artikel,  wenn  sie  Ersatztheile  von 
Maschinen  sind,  diesen  letzteren  zugezählt  werden,  oder  wenn  sie 
getrennt  von  denselben  eingeführt  werden,  gemäss  den  entsprechen- 
den SS  des  Tarifs  verzollt  und  unter  diesen  Zollpositionen  aufgeführt 
werden. 

Während  in  früheren  Jahren  die  Einfuhr  von  Maschinen  dem 
Werthe  nach  die  von  anderen  MetcUlwaaren  überwog,  war  im  Jahre 
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i88i  das  entgegengesetzte  Verhältniss  eingetreten,  es  wurden  im 
Ganzen  Metallwaaren,  Gold  und  Silber,  Bronce-,  Gusseisen-,  Eisen-, 
Stahl-  und  Blech waaren  für  24  523  213  Rbh,  für  $  608  970  RbL  = 
2g fis%  mehr  wie  1880  eingeführt  Die  nachstehende  Zusammen- 
stellung gibt  Aufschluss  über  die  Einfuhrsverhältnisse  der  einzelnen 
hierher  gehörenden  Artikel. 

Qaantom  Werth       "^.^^cjr     Hauptiäch- 

derEmfuhr  („;S^pX)    "^^ 

Rt)l.      \"**-*    "      /    zugsUnder 


Waaren 


Gold-  und  Silberwaaren 


Broncewaarea 


Pud 

228 


3989 


Kupfer-   und  Messing- 
waaren 

Gusseiseme  Waaren 


441  699     ^11,28  [Deutschland, 

j  Holland, 
(England. 

294  041      —lfl,5  3  f  Deutschland, 

I  England, 
I  Oestetreich, 
(Frankreich« 


37194 
516267 


Stahl-y  Eisen-  u.  Blech- 
waaren   .    .    .    .    •  1 893  729 


690489 
3199785 

19  897  299 


iDeatschlandy 
England. 

+24, 10  [England, 

{Deutschland, 
[Oesterreich. 

{Deutschland, 
England, 
Oesterreich. 

Unter  den  Waafen  letztgenannter  Kategorie  wurden  am  stärksten 
importirt  abgedrehte  Eisenwaaren  329492  Pud  für  3  350990  RbU 
eiserne  Schmiedearbeiten  442  406  Pud  für  3  032  528  Rbl.,  Instru- 
mente für  Künstler,  Handwerker,  Fabriken  etc.  226  837  Pud  für 
2  710494  Rbl.,  Sensen  und  Sicheln  225  613  Pud  für  2  652  298  Rbl., 
eiserne  und  stählerne  Kesselarbeiten  412  492  Pud  für  2  457  509  Rbl., 
eiserne  Waaren  unter  5  Pfd.  Gewicht  für  2  070  406  RbL  und  Draht- 
waaren  46  627  Pud  für  i  061  574  Rbl. 

WoUenstoffe,  Schon  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zeigte  sich  bei  der 
Einfuhr  von  Tuch  und  anderen  Wollenstoffen  eine,  wenn  auch  noch 
ziemlich  geringfügige  Abnahme.  Die  letztere  ist  aber  im  Jahre 
1881  zu  einer  sehr  bedeutenden  geworden,  denn  die  Gesammtein- 
fuhr  von  Wollenfabrikaten  aller  Art  belief  sich  nur  auf  89  234  Pud 
und  I  147  Dutzend,  beides  zusammen  im  Werthe  von  7  710  671 
Rbl.;  es  ergibt  sich  hiernach  eine  Abnahme  dem  Quantum  nach  von 
45  950  Pud  =  34  5K  und  880  Dutzend  =  43%,  dem  Werthe  nach 
eine  solche  von  36,3  %.  Besonders  stark  ist  die  Einfuhr  von  Tuch 
und  anderen  gewalkten  Stoffen  dem  Werthe  nach  von  845  055  RbL 
auf  486  903  Rbl.  =  42,4  %  gesunken.  Die  Einfuhr  von  nicht  ge- 
walkten Stoffen  und  anderen  Wollenfabrikaten,  incl.  Teppichen  und 


Posamentirarbeiten  von  reiner  Wolle  oder  solchen  mit  Seide  ge- 
mischt, betrug  85  987  Pud  und  i  147  Dutzend  für  7  661  768  RbL, 
und  hatte  demnach  im  Verbältniss  zum  Voijahr  gegen  32  %  abge- 
nommen. Die  Hauptursache  dieser  Abnahme  ist  wohl  auf  den 
niederen  Stand  der  russischen  Valuta  und  auf  die  allgemeine  Ge- 
schäftslage zurückzuführen,  die  Allen  Einschränkungen  auferlegte 
und  Viele  veranlasste,  anstatt  des  theueren  ausländischen,  sich  des 
russischen  Fabrikates  zu  bedienen.  Tuche  und  andere  gewalkte 
Stoffe  wurden  grossentheils  aus  Deutschland,  in  geringer  Menge  aus 
England  und  Oesterreich  importirt,  ungewalkte  dagegen,  sowie  auch 
Posamentirarbeiten  ausser  aus  den  genannten  Staaten  auch  in  er- 
heblicheren Quantitäten  aus  Frankreich. 

Leinen'  und  Hanfwäaren  verschiedener  Art  wurden  662  078  Pud 
für  5  673  048  Rbl.  eingeführt,  265  381  Pud  ==  28,6%  weniger  wie 
i88o.  Unter  diesen  Waaren  bildeten  wiederum  Jutesäcke  den 
Hauptposten,  indem  von  denselben  520031  Pud  für  3  426  490  Rbl., 
(gegen  1 880  um  28,6  %  weniger)  importirt  wurden.  Die  Einfuhr  von 
Leinwand  stellte  sich  auf  94795  Pud  für  i  421  932  RbL  (um  31% 
weniger).  Die  Jutesäcke  lieferte  in  früheren  Jahren  ausschliesslich 
England,  1881  aber  auch  Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich,  ja 
selbst  Dänemark  und  die  Türkei  Die  Leinwand  war  grossentlieils 
deutsches  Fabrikat 

In  annähernd  gleichem  Verhältniss  wie  sich  der  Import  der  übrigen 
Manufakturwaaren  vermindert  hat,  ist  dies  auch  mit  dem  von  Baum- 
woUenfairikaten  der  Fall  gewesen.  Es  wurden  von  denselben  1881 
69  829  Pud  für  4  706026  Rbl.,  tt  671  Pud  =  24%  und  für  2  668  860 
Rbl.  =  36%  weniger  eingeführt  wie  1880.  Den  Hauptposten 
(23  906  Pud  für  I  268  165  Rbl.)  bildeten  einfache,  weisse  und  ge- 
färbte (Mitkai  und  Kattun)  Webstoffe,  von  welchen  auf  i  Pfd.  8  Ar- 
schin gingen.  Im  Import  von  Baumwollfabrikaten  thetlen  sich  in 
erster  Linie  Deutschland  und  England,  in  zweiter  Oesterreich  und 
Frankreich. 

Seidemvaaren  wurden  in  einem  Quantum  von  $  418  Pud  und  im 
Werthe  von  2  252  472  Rbl.  (28%  weniger  wie  1880),  grossentheils 
aus  Deutschland  (für  i  739  697  Rbl.),  dann  aber  auch  aus  Oester- 
reich (für  227  926  Rbl.)  und  aus  Frankreich  (für  210  707  Rbl.)  im- 
portirt. Der  Seidenwaarenimport  aus  England,  Belgien  und  der 
Türkei  ist  ein  sehr  geringer. 

Der  Import  von  Tüll  und  Spitzen  betrug   1881  im  Ganzen  6878 
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Pud  für  I  171  236  Rbl.  und  zeigt  sich  auch  hierbei  eine  Abnahme, 
wenn  auch  nur  um  ca.  6  %. 

Im  Jahre  1 880  hatte  der  Import  sowohl  von  Glas-  wie  von  Por- 
jaUaft"  und  Fayence*  Waaren  seinen  Kulminationspunkt  erreicht,  und 
wurden  von  ersteren  Tür  4  142  415  Rbl.,  von  letzteren  für  i  309734 
Rbl.  eingeführt.  Diesen  hohen  Ziffern  gegenüber  stellte  sich  der 
1 881 -er  Import  allerdings  weit  geringer:  er  betrug  von  Glaswaaren 
1 52  401  Pud  und  209  245  Stück  Spiegel  im  Gesammtwerthe  von 
2  525  906  Rbl.  und  von  Porzellan  und  Fajrence  58  895  Pud  für 
936984  RbL  Der  erstere  halte  sonach  um  39%,  der  letztere  um 
28  %  abgenommen.  Betreffs  der  Bezugsländer  ist  keine  wesentliche 
Aenderung  eingetreten»  Spiegel  und  Glaswaaren  überhaupt  wurden 
im  grössten  Quantum  aus  Deutschland,  in  geringerem  aus  Belgien, 
England,  Holland,  Oesterreich  und  Frankreich  importirt,  Fayence- 
waaren vorzugsweise  aus  England  und  Deutschland,  Porzellan  aus 
Deutschland,  Oesterreich  und  Frankreich. 

Einen  sdir  bedeutenden  Importartikel,  dessen  Einfuhr  namentUch 
im  Jahre  18S1  eine  bisdahin  noch  nicht  dagewesene  Höhe  erreicht 
hatte,  bilden  Uhren  verschiedener  Art  und  Uhreniheüe^  Es  wurden 
davon  im  genannten  Jahre  212  343  Stück  Uhren  und  i  710  Pud 
Uhf enzubehör,  beides  im  Werthe  von  6  440  275  RbL  eingeführt, 
34,7  %  mehr  wie  ](88o.  Davon  entfallen  auf  goldene  und  vergoldete 
Taschenuhren  38  757  Stück  für  4088965  RbL  und  108  795  Stück 
silberne  Taschenuhren  für  i  834  588  RbL  Die  meisten  der  einge- 
führten Uhren  kommen  aus  Deutschland,  von  wo  188 1  deren  für 
5  840  327  Rbl.  oder  nahe  an  91  %  des  Gesammtimports  eingeführt 
wurde.  In  den  Rest  theilen  sich  Oesterreich,  Frankreich,  England 
und  sonstige  Länder. 

Es  erübrigt  mir  noch  des  einst  so  bedeutenden  Imports  von  Eisen* 
hahnwaggons  zu  gedenken.  Seit  dem  Jahre  1878,  in  welchem  für 
8V2  MilL  RbL  Eisenbahnws^gons  nach  Russland  eingeführt  wurden, 
hatte  sich  dieser  Import  dem  Werthe  nach  bis  1880  auf  833  Stück 
für  523  230  RbL  verringert.  Im  Jahre  188 1  stellte  sich  derselbe  je- 
doch nur  auf  93  Stück  für  88  000  RbL,  und  selbst  diese  wenigen 
Waggons  waren  nicht  für  Lokomotiv-Bahnen,  sondern  für  Pferde- 
eisenbahnen bestimmt,  die  sich  in  den  grösseren  Städten  Russlands 
immer  mehr  ausdehnen.  Die  Einfuhr  von  Eisenbahnwaggons  zeigt 
sonach  den  gleichen  Rückgang  wie  die  Einfuhr  von  Lokomotiven. 
Von  letzteren  wurde  nur  eine  einzige,  von  Waggons  aber  gar  keiner 
eingeführt. 
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In  nachstehender  kürzen  Uebersicht  fasse  ich  die  Einfuhr  derje- 
nigen Fabrikate  in  Vergleich  zum  Jahre  1880  zusammen,  die  im 
Jahre  1881  in  grösseren  Quantitäten  eingeführt  wurden. 

Qaantttm  Werth     -J-  oder  — 

Importartikel  des  Importes 

Pud  Rbl. 

Tischler-  u.  Drechs-  222  868 
lerarbeiten 


Fertige  Kleider .    . 

Papierwaaren    .     . 

• 

Musikalischelnstru- 
mente  und  Instru- 
mententheile  .     « 

Galanteriewaaren   . 
Knppfwaaren     •    . 

Kautschukwaaren  « 
Lederwaaren     •    • 

Kosmetische  Waa- 
ren 


26  9i7Arscb.  2  595  I44 
—  I  999  028 

212919      I  861  416 


t  8s8  Stttck 
8  348  Pud 
12532 


1233476 
1  008  379 


25  479   I  001  875 


18  716 

7  7'4 


906087 
824  265 


6617        420452 

(Schluss  folgt). 


wiei88o    I^»«Pts«teWlchste 
in  9^  BexDgsländer 

{Dentschland,  (Eng- 
land und  Oesetrrcicb 
unbedeutend). 

— 20,06|  Deutschland      und 
lOesterreich. 

—  9>90fl^ent8chland,     dana 

l  England ,  Frankreicb  1 
lOesterreich. 

{Deutschland,  dann 
Frankreich,  England 
and  Oesteixeich. 

—  1 5>70(  Deutschland,     dann 

\  Gestenreich^  Frankr. 

— 28,65  [Deutschland,  dann 
<  Oesterreichy  England 
^Frankreich . 

12,56  dito 

— 1 4, 5  3  (Oesterrdch,  Dentsch- 
{land,  Frankreich 

t    ^       |DentscU2md|     dann 
+  0,IOlOesterreich,  Frankr. 


Die  Yerhandlungen  der  „grossen  Kommission''  in 
Moskau  und  St  Petersburg  1767  - 1768.  ' 


Von  einer  erschöpfenden  Verarbeitung  des  reichlich  vorliegenden 
Aktenmaterials  zu  einer  Geschichte  der  Verhandlungen  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  in  Russland  1767 — 68  wollen  wir  vornehm- 
lich aus  zwei  Gründen  absehen.  Erstlich  bezieht  sich  ein  wesent- 
licher Theil  der  in  den  Cahiers  enthaltenen  Vorschläge  und  der  in 
der  Diskussion  berührten  oder  eingehend  behandelten  Fragen  auf 
civilrechtliche  Spezialitäten,  deren  Bearbeitung  den  Fachjuristen 
überlassen  bleiben  muss;    zweitens  dürfte  mit  einer  eingehenderen 


'  Vergl.  Brftckner  «Zur  Geschichte  der  Gesetzgebung  in  Rnssland»,  Rnss,  Rev.  Bd. 
XX  8.  424^459,  514— S47  und  Bd.  XXI  S.  31— 51. 
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Darstellung  der  Verhandlungen  gewartet  werden  müssen,  bis  das 
ganze  Aktenmaterial  vorliegt,  dessen  kleinere  Hälfte  bisher  im 
Drucke  erschienen  ist.  Da  indessen  mindestens  einige  Jahre,  ja 
auch  vielleicht  ein  Paar  Jahrzehnte  vergehen  können,  ehe  die  noch 
fehlenden  Berichte  über  die  Sitzungen  der  Plenarversammlung,  über 
die  Arbeiten  der  Kommissionen  und  die  noch  fehlenden  Cahiers  im 
Drucke  vorliegen,  so  mag  es  doch  wünschenswerth  erscheinen,  das 
bisher  Edirte  zu  einer,  wenn  auch  nur  summarischen  Darstellung 
der  Hauptmomente  der  Geschichte  jener  denkwürdigen  Verhand- 
lungen zu  verwerthen.  Sowohl  der  Gang  und  Charakter  der  Dis- 
kussion, als  auch  die  Einzelnheiten  der  Debatte  über  Spezialfragen 
lassen  sich  auf  Grund  der  herausgegebenen  Archivalien  sehr  wohl 
erkennen.  Es  liegt  ausreichendes  Material  vor,  um  die  historische 
Bedeutung  der  Versammlung  auch  in  dem  Detail  der  Debatten  zu 
würdigen.  Wir  werden  Gelegenheit  haben  zu  sehen,  wie  die  hete- 
rogensten Interessen  mit  einander  in  hartem  Kampfe  lagen,  wie 
die  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  einander  befehdeten,  welche 
Spannung  zwischen  den  Ständen  die  Regierung  zu  einer  Art  Ver- 
mittlerrolle veranlassen  musste,  wie  es  sich  um  ein,  an  die  Zustände 
des  vorrevolutionären  Frankreichs  erinnerndes  ancien  regime  han- 
delte, dessen  Beseitigung  man  wünschen  musste,  und  wie  die  Ge- 
gensätze der  Parteien  in  dieser  russischen  gesetzgebenden  Versamm- 
lung auseinanderplatzten. 

Es  gilt  die  Stellung  der  Hauptgruppen  der  Vertreter  des  Adels, 
der  Kaufleute,  der  Bauern,  der  Deputirten  der  Ostseeprovinzen, 
Kleinrusslands  und  der  Fremdvölker  näher  in^s  Auge  zu  fassen,  die 
Hauptfragen  der  Rechtspflege,  der  Polizei  und  des  Staatshaushaltes 
zu  erörtern,  welche  während  der  Versammlungen  auf  der  Tages- 
ordnung erschienen. 

Der  Adel. 

Von  den  Zeiten  der  ersten  russischen  Fürsten  und  deren  Dienst- 
gefolges  an  bis  zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  Katharina  hatte  der  Adel 
als  ein  privilegirter  Stand  existirt  Die  Wahlordnung  der  gesetz» 
gebenden  Versammlung  hatte  dem  Adel  eine  grosse  Bedeutung  in 
der  Zusammensetzung  derselben  gesichert  Mehr  als  ein  Drittheil 
der  Deputirten  gehörte  dem  Adelsstande  an,  welcher  naturgemäss 
einen  noch  beträchtlicheren  Theil  der  überhaupt  in  der  Versamm- 
lung repräsentirten  Intelligenz  des  Volkes  vertrat.  Der  Adel 
fühlte  sich  als  eine  bevorzugte  Kaste,  als  ein  im  Reiche  in  allen 
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Stücken  hervorragendes  Machtelement.    Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  die  materiellen  Mittel  und  die  gesellschaftliche  Stellung  der 
Deputirten  des  russischen  Adels  demselben  in  der  «grossen  Kom- 
mission>  ein  sehr  bedeutendes  Uebergewicht  verliehen.    Wenn- 
gleich auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mancherlei  geschehen  war, 
um  die  politische  Bedeutung  des  alten  Adels  zu  verkümmern,  wenn- 
gleich auch  durch'die  Entstehung  des  Dienstadels  insbesondere  in  der 
Zeit  Peters  des  Grossen  das  Ansehen  des  eigentlichen  Adels  sehr 
wesentlich  erschüttert  worden  war,    so  gab  es  doch  sehr  ausge- 
sprochene aristokratische  Elemente  im  Lande,  deren  Anschauungen 
und  Interressen  bei  einer  solchen  Gelegenheit,  wie  dieselbe  durch 
die  Berufung  der  gesetzgebenden  Versammlung  sich  darbot,   zum 
Ausdruck  gelangen  mussten.  Da  tritt  uns  denn  ein  ausgesprochenes 
Streben  des  Adels  nach  besonderen  Privilegien  entgegen;    der 
höchste  Stand  will  vor  allen  andern  ausgezeichnet,  von  allen  andern 
Ständen  durch  besondere  Vorrechte  getrennt  sein.  Der  Adel  ergeht 
sich  gern  in  langen  Auseinandersetzungen  über  seine  Verdienste 
um  das  Reiche  er  macht  sehr  grosse  Ansprüche;    da  sind  denn 
Konflikte  mit  den  andern  Ständen  unausbleiblich.    Und  auch  inner- 
halb des  Adels,  zwischen  den  Haupjtadelsgruppen,  kommt  es  zu 
einer  gewaltigen  Spannung;    dör  alte  Adel  ist  geneigt,  dem  neuen 
dessen  Rechte  streitig  zu  machen.     Es  stellt  sich  heraus,   wie  bunt 
sich  der  Adel  nach  Ursprung  und  historischer  Entwickelung  zu- 
sammensetzt und  welch'    scharf  gesonderte   Interessen   innerhalb 
der  verschiedenen  Adelsgruppen  mit  einander  im  Kampfe  liegen; 
diese  Gegensätze  treten  uns  nicht  so  sehr  in  den  Cahiers  des  Adels 
als  vielmehr  in  der  Diskussion  während  der  Sitzungen  der  gesetz- 
gebenden  Versammlung   entgegen.      Wir  betrachten    zuerst  die 
Cahiers  des  Adels,   welche  den  Forderungen  des  ganzen  Standes 
Ausdruck  geben,  sodann  den  Gegensatz  zwischen   dem  alten  Adel 
und  dem  Dienstadel,  und  endlich  den  Kampf  der  Interessen  zwischen 
dem  Adel  einerseits  und  den  andern  Ständen,    Kaufleuten  und 
Bauern  andererseits. 


*  Gleich  das  erste  Cahier  des  Moskauer  Adels  betont  in  der  Ein- 
leitung die  Aufrechterhaltung  aller  korporativen  Rechte  des  Adels 
und  weist  auf  die  grossen  Verdienste  des  letzteren  um  die  russischen 
Herrscher  hin.  Der  Moskauer  Adel  ist  sich  bewusst,  des  beson- 
deren Vertrauens  der  Kaiserin  werth  zu  sein.  Derselbe  verlangt 
eine  genauere  Formulirung  der  Adelsrechte,  des  Eigenthums  und 
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Erbrechts  des  Adelsguter.  Auch  der  Majorate,  deren  Herstellung 
wünschenswerth  sei,  wird  erwähnt.  Der  Adel  will  das  Recht  haben, 
in  jeder  Weise  die  Erzeugnisse  seiner  Güter  zu  verkaufen;  Handel 
zu  treiben  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  Fabriken  und  Manufakturen 
anzulegen-;  er  verlangt  ferner  die  Errichtung  besonderer  Fräulein- 
stifte  und  Kadettenhäuser  für  die. Kinder  der  Edelleute  u.  s.  w.,  er 
schlägt  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  die  Kaiserin  vor  und  ist 
bereit,  die  Kosten  desselben  ohne  Beihülfe  der  anderen  Stände 
zu  tragen. ' 

Die  Bezeichnung  der  «Adelskorporation  >  als  eines  vorzüglichen 
Elementes  im  Reiche  kehrt  in  mehreren  Cahiers  wieder.  Der  Glanz 
und  die  Bildung  des  Standes  sollen  aufrechterhalten  werden.  Der 
Adel  verlangt  gesetzliche  Bestimmungen,  welche  die  Gunst  seiher 
materiellen  Lage  verbürgen;  er  wünscht,  dass  der  Staat  durch  die 
Gründung  ständischer  Schulen  es  auch  den  unbemittelten  Edelleuten 
ermögliche,  seine  Kinder  standesmässig  und  gesondert  von  anderen 
Volkselementen  zu  erziehen. 

Allerdings  hatte  es  schon  Jahrzehnte  hindurch  derartige  ständische 
Schulen  gegeben.  Nachdem  Peter  der  Grosse  die  Edelleute  veran- 
lasst hatte,  in  Gesellschaft  der  Vertreter  aller  andern  Stände  zu 
lernen,  gründete  die  Kaiserin  Anna  Iwanowna  1731  auf  Münnichs 
Vorschlag  das  Kadettenkorps  für  200 Söhne  von  Edelleuten;  1752 
ward  ein  Seekadettenhaus  für  den  Adel  errichtet;  eines  der  bei  der 
Moskauer  Universität  gegründeten  Gymnasien  war  ausschliesslich 
für  die  Söhne  des  Adels  bestimmt.  Die  in  den  ersten  Regierungs- 
jahren der  Kaiserin  Katharina  gegründeten  Fräuleinstifte  in  St.  Pe- 
tersburg hatten  einen  durchaus  ständischen,  privilegirten  Charakter« 
Die  Moskauer  Universität,  welche  den  Vertretern  aller  Stände  Zu* 
tritt  gewährte,  war  dem  Adel  ein  Dorn  im  Auge.  Man  hatte  die 
Universität  nur  für  die  privilegirten  Klassen  bestimmen  wollen,  aber 
Lomonossow,  der  Mann  aus  dem  Volke,  hatte  es  durchgesetzt,  dass 
nach  dem  Beispiel  der  Universitäten  Westeuropas  eine  solche  Be- 
schränkung fortfiel.  ^ 

Hier  und  da  erklärt  sich  der  Adel  unter  der  Voraussetzung,  dass 
seine  Wünsche  gewährt,  seine  Forderungen  bewilligt  werden,  zu 

• 

*  Poljenow  I,  S.  22$ — 234. 

^  s.  d.  Ausluhrnngen  Romanowitsch-NawatiMkij*!  in  dessen  Buche  «Der  Adel  in 
Rassland  von  dem  Anfange  des  i8t  Jahrhunderts  bis  zur  Abschaffung  der  Leibeigen« 
Schaft j»  (russisch).  St.  Petersburg  1870,  S.  82  u.  ff.  Im  19.  Jahrhundert  nahm  das 
System  der  Adelsschulen  einen  Aufschwung. 
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gewissen  Opfern  bereit.  In  dem  Cahier  des  Adels  von  Wolokolamsk 
wird  nicht  blos  eines  Denkmals  erwähnt,  welches  der  Adel  des 
ganzen  Reiches  ohne  Beihülfe  der  andern  Stände  der  Kaiserin  setzen 
wolle ;  der  Adel  von  Wolokolamsk  erklärt  sich  bereit,  ein  Karabinier- 
Regiement  zu  besonders  wohlfeilen  Preisen  für  die  zu  liefernden 
Lebensmittel  zu  verpflegen.  *  Es  ist  ein  Vertragsverhältniss,  an 
welches  der  Adel  nach  dem  Voi'gan^.^e  mittelalterlicher  Erscheinun- 
gen dieser  Art  zu  denken  scheint. 

Der  Adel  von  Klin  bittet  um  Befreiung  von  der  Einquartirungs« 
last  und  schlägt  die  Erbauung  von  Kasel^en  vor,  ohne  dass  von 
irgend  welcher  Opferwilligkeit  des  Adels  für  den  letzteren  Zweck 
die  Rede  wäre. '  Der  Adel  von  Kaluga  und  Medyn  verlangt,  dass 
der  gesammte  Adel  unter  allen  Umständen  von  allen  Körperstrafen, 
so  wie  von  Folter  und  Hinrichtung  befreit  sein  sollte.  Nur  unter  ganz 
besonderen  Verhältnissen  sollte  man  die  Adelsrechte  verlieren  und 
der  Strafe  der  für  Alle  geltenden  Gesetze  verfallen  können. ' 

Besonders  energisch  hebt  das  offenbar  unter  dem  Einflüsse  des 
Fürsten  Schtscherbatow  zusammengestellte  Cahier  von  Jarosslaw  die 
besonderen  Verdienste  und  Vorrechte  des  Adels  hervon  derselbe,  heisst 
es  da,  habe  stets  das  besondere  Vertrauen  der  Monarchen  genossen, 
stets  die  hervorragendsten  Stellen  im  Militär-  wie  im  Civilressort 
innegehabt;  allerdings»  fährt  das  Cahier  fort,  seien  manche  der 
Adelsprivilegien  durch  Aenderung  der  Stellen  oder  durch  Eintritt 
anderer  Elemente  in  den  Adel  in  Vergessenheit  gerathen  oder  durch 
Rechtsverletzung  beeinträchtigt  worden:  um  so  mehr  müsse  da  der 
Deputirte  des  Adels,  als  treuer  Diener  der  Kaiserin  und  des  Vater« 
landes,  zum  Nutzen  des  ganzen  Staates,  wie  zum  Frommen  des 
Adels  darnach  trachten  dahin  zu  wirken,  dass  der  Adel  in  seiner 
früheren  Herrlichkeit  hergestellt  werde.  Der  Adel  von  Jarosslaw 
verlangt  eine  genaue  Untersuchung  des  Adelsbestandes ;  es  soll  die 
Grenze  genau  gezogen  werden,  wo  die  Adelsrechte  beginnen  und 
wo  dieselben  aufhören ;  alte  Rechtstitel,  auf  Grund  deren  der  Adel 
erworben  wurde,  sollen  einer  Revision  unterliegen ;  die  Führung  der 
Adelsregister  soll  möglichst  genau  sein.  Regelmässig  wieder- 
kehrende Adelsversammlungen  sollen  den  Korporationsgeist  leben- 
dig erhalten;  die  Mitglieder  derselben  soUen  gehalten  sein,  ihre 
Diplome  vorzuweisen.     Nur  der  Adel  soll  das  Recht  haben  Güter 


*  Poljenow  I.  S.  243. 

•  Poljenow  I,  S.  259. 
'  Folienow  I.  288. 


330 

und  Bauern  zu  besitzen;  die  Produktion  von  Stoffen  aus  Flachs  und 
Hanf  soll  nach  Möglichkeit  dem  Adel  allein  vorbehalten  sein  und 
diejenigen  Kaufleute,  welche  derartige  Fabriken  von  früherer  Zeit 
her  besitzen,  sollen  wenigstens  dem  Adel  eine  gewisse  Abgabe  dafür 
zahlen«  Bei  dem  Eintritt  ins  Militär  soll  der  Adel  nicht  von  unten 
auf  dienen  müssen;  der  Adel  verlangt  ferner,  tdie  Mutter  des  Vater- 
landes fussfallig  darum  bittend  >,  ein^  besonderes,  den  Adel  von  den 
«gemeinen  Leuten»  unterscheidendes  Strafrecht,  sonst  könne  es 
leicht  geschehen,  dass  der  Adel  durch  allzugrosse  Strenge  der  «hohen 
Gedanken»  verlustig  geht»  welcher  die  Adelsgeschlechter  sich  lange 
Zeit  hindurch  befleisigt  hätten :  Folter  oder  Leibesstrafe  seien  erst 
nach  Erklärung  des  Verlustes  der  Adelsrechte  vorzunehmen,  damit 
das  «Adelskorps»  keinen  Makel  erleide.  Ueberhaupt  wünscht  der 
Adel  von  Jarosslaw  gewisse  Beschränkungen  der  Willkür  der  Rechts- 
pflege zu  Gunsten  des  Adels,  Beschränkungen,  welche  an  die 
Habeas-Corpus-Akte  erinnern«  Auch  in  Betreff  des  Branntwein- 
brennens, der  Rechte  der  leibeigenen  Bauern  zum  Handel,  zum 
Abschluss  von  Lieferungskontrakten  u.  s.  w.  verlangt  der  Adel  zu 
seinen  Gunsten  besondere  Bestimmungen,  wobei  gelegentlich  hervor- 
gehoben wird,  dass  das  materielle  Gedeihen  des  Adels  ja  dem  Staate 
zu  Gute  komme  u.  s.  w. ' 

Der  vAdel  von  Malojarosslawez  sucht  in  seinem  Cahier  darzuthun, 
dass  er  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege  im  Vergleich  mit  andern 
Ständen  benachtheiligt  sei.  Um  so  dringender  befürwortet  er  Justiz- 
reformen, welche  die  korporellen  Rechte  des  Adels  zu  verbürgen 
geeignet  sind. ' 

Diese  Anschauungen  und  Ansprüche  kehren  in  Variationen  in  den 
Cahiers  des  Adels  wieder.  Da  ist  es  denn  bald  der  Adel  des  Kreises 
von  Jepifan  (jetzt  im  Gouvernement  Tula),  welcher  auf  Grund 
historischer  Reminiscenzen  und  des  so  oft  für  das  Vaterland  ver- 
gossenen Blutes  die  Regierung  beschwört,  die  bisher  dem  Adel  ge- 
währleisteten Privilegien  und  Rechte  ungeschmälert  zu  lassen ;  da 
ist  es  denn  bald  der  Adel  des  Kreises  von  Romanow,  welcher  darauf 
bedacht  ist  zu  bewirken,  dass,  wenn  die  früheren  Adelsdiplome 
durch  Feuersbrünste  und  sonstige  Unglücksfälle  verloren  gehen, 
die  Regierung  Wappen  und  Adelsrechte  der  Betreffenden  in  Schutz 
nehme  und  neue  Diplome  ausfertigen  lasse.    Bald  bittet  der  Adel 
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von  Luch,  man  sollte  doch  nur  ja  darauf  sehen,  dass  Unbefugte  sich 
nicht  den  Adelstitel  beilegen  und  sich  keine  Adelsrechte  anmaassen, 
bald  sucht  der  Adel  von  Perejasslawl  darzuthun,  wie  nothwendig  es 
für  das  Gedeihen  des  Staates  sei,  dass  der  Adel  auch  bei  der  neuen, 
bevorstehenden  Gesetzgebung  sich  in  allen  Stücken  von  den  andern 
Ständen  unterscheide.  Der  Adel  von  Koporje  verlangt,  dass  kein 
Edelmann  ohne  Zustimmung  des  Adelsmarschalls  und  seiner  Beiräthe 
verhaftet  werden  dürfe ;  der  Adel  von  Nowgorod  will,  dass  kein 
Edelmann  Soldat  oder  Unteroffizier  werden  dürfe;  nur  die  Ober» 
Offiziersstellen  sollen  in  der  Armee  dem  Adel  vorbehalten  bleiben ; 
der  Adel  yon  Ssmolensk  wünscht  von  der  Einquartirungslast  befreit 
zu  werden  u.  s.  w.  * 

Dem  Streben  nach  einer  gewisse^  Bevorzugung,  nach  Selbständig- 
keitj  nach  Absonderung  von  den  andern  Ständen  entsprach  es,  wenn 
der  Adel  in  seinen  Cahiers  den  Wunsch  äusserte,  der  Adelskorpora- 
tion eine  gewisse  äussere  Form  zu  geben,  eine  gewisse  Selbstver- 
waltung innerhalb  der  Adelakreise  anzubahnen,  auf  dem  Gebiete  der 
Rechtspflege  und  der  Verwaltung  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  den  Organen  der  Central adrainistration  zu  emanzipiren. 

Jn  dieser  Hinsicht  war  die  von  der  Kaiserin  vorgeschriebene 
Wahlordnung  bei  Gelegenheit  der  gesetzgebenden  Versammlung 
den  Wünschen  des  Adels  entgegengekommen,  Sie  hatte  befohlen, 
dass  in  jedem  Kreise  ein  «Anführer»  oder  Adelsmarschall  für  den 
2^traum  von  zwei  Jahren  gewählt  werden  sollte.  Derselbe  sollte 
von  dem  Augenblicke  seiner  Wahl  an  bei  den  Zusammenkünften  des 
Adels  in  dem  Kreise  stets  den  Vorsitz  führen.  In  der  ihm  von  seinen 
Wählern  zu  ertheilenden  Vollmacht  war  von  Zutrauen  zu  ihm  «auch 
für  den  Fall»  die  Rede,  «dass  höheren  Orts  eine  gemeinschaftliche 
Berathung  und  Organisation  aller  Edelleute  des  Wahlkreises  ge- 
fordert werden  sollte  \ 

Die  Idee  einer  solchen  Organisation  des  Adels,  einer  Vertretung 
desselben  durch  Vertrauensmänner  wurde  in  Adelskreisen  mit 
der  grössten  Energie  aufgenommen.  Fast  in  allen  Cahiers  war  von 
einer  solchen  Institution  die  Rede.  Die  Wahlbeamten  des  Adels, 
welche  derselbe  hier  und  da  mit  sehr  weitgehenden  Befugnissen 
ausgestattet  sehen  will,  haben  in  den  verschiedenen  Cahiers  allerlei 
abweichende  Bezeichnungen;    sie  heissen  cKommissare»,    «Land- 


f  Poljenow  11.  S.  448,  458,  478,  494,  DI.  S.  243,  a75»  4^5. 
'  Wahlordnung  §§  14—18. 
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räthe»,  «Anführert,  «Vorgesetzte»,  *Adelswojewoden»,  «Land- 
ri  chter  » ,  «  Friedensrichter kommissare » ,  « Prokureurs » ,  €  Richter  > , 
«Mediatores*  u.  s.  w.  Die  Sache  ist  überall  dieselbe.  Es  sollen 
regelmässig  wiederkehrende  Adelsversammlungen  stattfinden,  in 
welchen  die  Interessen  der  Korporation  der  Berathung  vorzuliegen 
haben;  solche  Landtage  sollen  durch  ihre  Organe,  die  Vorsitzenden 
und  Kommissare,  zwischen  der  Regierung  und  dem  Adel  vermitteln. 
Es  sollen  Friedensgerichte  für  den  Adel  aus  Vertrauensmännern  ge- 
bildet werden,  welche  gewisse  Rechtsfragen  ohne  alle  Einmischung 
der  öffentlichen  Gerichte  zu  entscheiden  haben.  Hier  und  da  regt 
sich  auch  wohl  der  Wunsch  solche  Wahlbeamte  mit  polizeilichen 
Befugnissen  auszustatten.  Indem  der  Adel  von  Klin  solche  Ein- 
richtungen empfiehlt,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  die  Regie- 
rungskanzleien dann  eine  geringere  Arbeitskist  haben  würden.* 
In  einzelnen  Cahiers,  wie  z.  B.  in  demjenigen  des  Adels  von  Ssn- 
disslaw  wird  der  Modus  der  Schlichtung  von  Streitigkeiten  ohne  In- 
anspruchnahme der  öffentlichen  Gerichte  sehr  eingehend  erörtert;  * 
das  Cahier  des  Adels  von  Bjeshezk  ist  so  gut  wie  ausschliesslich 
diesem  Gegenstande  gewidmet.  *  Aus  solchen  Wünschen  geht  zur 
Genüge  hervor,  dass  die  öffentlichen  Gerichte  sich  keineswegs  des 
Vertrauens  des  Adels  erfreuten,  ferner,  dass  die  Centralisation  des 
Gerichtswesens^  welche  oft  wegen  geringfügiger  Protzte  weite 
Reisen  aus  der  Provinz  in  die  Hauptstadt  erforderlich  machten^  sehr 
schwer  empfunden  wurde,  und  dass  der  Adel  sich  auch  in  administra* 
tiven  Angelegenheit  nach  Beschützern  gegen  die  Uebergrtffe  und 
Militärmaassregetn  der  Beamten  und  Militärs  sehnte. 

Schon  Peter  der  Grosse  hatte  an  derartige  Institutionen  gedacht, 
wobei  ihm  die  entsprechenden  Einrichtungen  der  Ostseeprovinzen 
als  Muster  vorschwebten.  Der  Erfolg  der  Bemühungen  des  Zaren 
in  dieser  Hinsicht  war  gering  gewesen.  Wiederholt  hatte  der  Adel 
bei  Gelegenheiten  von  Wahlen  einen  gewissen  Indifferentismus  an 
den  Tag  gelegt.  Ja  auch  an  den  Wahlen  der  Deputirten  und  an 
der  Zusammenstellung  der  Cahiers  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1 767  hatte  denn  doch  wohl  nur  eine  kleine  Minorität  des  Adels 
TheU  genommen.  Gleichwohl  schien  es  der  Regierung  angemessen, 
in  der  durch  die  Wahlordnung  von  1 767  vorgezeichneten  Richtung 
weiterzugehen  und  den  in  den  Cahiers  und  auch  wohl  gelegentlich 
in  den  Verhandlungen  der  gesetzgebenden  Versammlung  geäusser- 
ten Wünschen  zu  entsprechen.    Die  Statthalterverfassung  von  1775 

*  Poljenow  I.  S.  257.     ■  I.  S.  283.     *  I.  S.  384. 
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enthielt  wichtige  Bestimmungen  in  dieser  Hinsicht ;  die  eigentliche 
Organisation  der  Adelskorporation  erfolgte  sodann  im  J.  1785.  ^ 


Schon  die  Cahiers  des  Adels  betonen  an  eizelnen  Stellen  den  Ge- 
gensatz  zwischen  dem  eigentlichen  und  dem  Dienstadel.     Doch 
konnte  das  im  Grunde  nur  in  den  Wahlkreisen  geschehen,  wo  der 
alte  Add  weitaus  dominirte»    Die  Cahiers  waren  das  Ergebniss  der 
Berathungen  des  gesammten  Adels.    Eine  ausserordentliche  grosse 
Anzahl  von  Unterschriften  der  Adels- Cahiers  weist  auf  denjenigen 
Adel  hin,  welcher  seine  Stellung  dem  Militär-  oder  dem  Civilstaats- 
di^ist  verdankte.    Numerisch  war  der  Beamten-  und  Offiziersade] 
dem  eigentlichen  alten  Adel  weitaus  überlegen.    In  den  Jahrzehnten, 
welche  auf  Peters  «Rangtabelle»  folgten  (1722 — 67)  hatte  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Familien  Adelsrechte  erhalten.    Die  letzteren 
zählten  nach  Zehntausenden,  die  ersteren,  die  alten  Adelsfamilien 
nur  nach  Hunderten.  ^    Von  diesen  Folgen  der  von  Peter  dem 
Grossen  ersonneneo  «Rangtabelle»   hat  sich  der  russische  Adel  nie 
erheben  können.    Von  seinen  Rechten  war  nicht  viel  die  Rede  ge- 
wesen; seine  Dienstpflicht  war  in  erster  Linie  von  Peter  betont 
worden.    Diese  unbedingte  Dienstpflicht  des  Adels  hatte  Peter  m. 
abgeschafft :  es  war  der  erste  Schritt  zu  einer  Steigerung  der  Selbst- 
und  des  Ansehens  des  Adels.    Aber  das  Streben  nach 
If  welches  seit  Peter  dem  Grossen  allgemein  geworden 
war,  konnte  damit  nicht  ausgerottet  werden»  und  auch  später  noch 
hatte  der  Aristokrat  von  reinstem  Wasser,  Fürst  Schtscherbatow, 
in  seinem  Memoire  «über  die  Sittenverderbnisse  Veranlassung,  über 
das  auch  dem  alten  Adel  innewohnende  Jagen  nach  Aemtern  und 
Rangstufen  bittere  Klage  zu  führen.    Fälle  von  Adelsverleihung 
kamen  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  vor.    Ein  Koch  der 
Kaiserin  Elisabeth  war  in  den  Adelstand  erhoben  worden,  während 
mehrere  Vertreter  der  ältesten  Adelsfamilien  in  der  Zeit  der  Kaise- 
rin  Anna  Hofnanrendienste  leisten  mussten.    Vor  Peter  hatte  nur 
etwa  Mioin,  der  berühmte  Held  der  Freiheitskämpfe  am  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts,  ein  Repräsentant  des  Mittelstandes,  den  Adels- 
titel erhalten ;  später  wurden  Viele  geadelt,  wie  z.  B.  der  Grossin- 
dustrielle Demidow,  die  Soldaten  und  Unteroffiziere  der  Leibkom- 
pagnie der  Kaiserin  Elisabeth,  der  Erbauer  des  Msta*Kanals  Sser- 
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djukow  u.  s.  w.  Der  Edelmann  Wosshinskij  hatte  seinen  Nameo 
von  den  Zügeln  (bostkb),  welche  er  als  Kutscher  in  den  Zeiten 
Anna's  und  Elisabeth's  in  den  Händen  gehalten  hatte;  «Ospennt 
(der  mit  Pocken  Behaftete)  hiess  jener  in  den  Adelsstand  erhobeae 
siebenjährige  Knabe  Markow,  von  welchem  die  Lymphe  genommoi 
wurde,  mit  welcher  Baron  Dimsdale  die  Kaiserin  Katharina  impfte 
u.  dgL  m.  Wenn  auf  solche  Weise  der  Adel  verliehen  wurde,  weni^ 
mit  gewissen  Offizierstiteln,  Beamtenrangstufen  und  Ordensver^ 
leihungen  der  Adel  verbunden  war,  wo  blieb  da  der  eigendiche  allti 
Adel?'. 

Dass  aber  trotz  aller  dieser  neu  in  die  Reihen  des  Adels  mgo* 
tretenen  Elemente  doch  eine  wirklich  spezifische  Aristokratie  bei 
stand,  zeigen  einige  der  Adels-Cahiers,  welche  in  dem  Punkte  d(H 
Adelsverleihung  sehr  energisch  und  nachdrücklich  Beschränkun 
verlangen.  So  z.  B.  macht  das  Cahier  des  Adels  von  Kostro 
bei  dessen  Zusammenstellung,  wie  wir  oben  bemerkten,  der  E: 
Bibikows  wahrzunehmen  ist,  darauf  aufmerksam,  dass  die  R 
belle  von  1722  allerdings  den  Stabs-  und  Oberoffizieren  AdelsredMj 
verleihe,  aber  zugleich  darauf,  dass  im  S  16  des  Gesetzes  über 
Rangstufen  bemerkt  sei,  dass  die  Erhebung  in  den  Adelstand 
durch  das  gekrönte  Haupt  stattfinden  könne.  So  will  denn 
Cahier  von  Kostroma  einen  Unterschied  zwischen  altem  und  Die 
adel  statuirt  sehen,  welcher  indessen  thatsächlich  nicht  bestan 
hatte.  ^  So  verlangt  das  Cahier  des  Adeb  von  Kaluga  und  Med 
es  sollten  überall  die  Adelsbücher,  die  Verzeichnisse  des  eigentliche 
Adels,  genealogische  Register,  genau  geführt  und  die  Bestimimi 
über  die  Adel$wappen  im  Einzelnen  verzeichnet  werden. '  So 
das  Cahier  des  Adels  von  Jarosslaw,  als  dessen  Deputirter  F 
Schtscherbatow  fungirte,  dass  nur  das  Staatsoberhaupt  denA 
verleihen  könne,  dass  die  verschiedenen  Adelsklassen,  je  nach 
Ursprünge,  streng  gesondert  und  abgestuft  würden^  ja  dass 
Dienstadel  als  solcher  direkt  abgeschafft  würde,  da  doch  nur  z 
weilige  Staatsbedürfnisse  Peter  den  Grossen  zu  der  Maassregei 
< Rangtabelle»  genöthigt  hätten  u.  dgL  m.*  So  verlangt  das 
des  Adels  von  Malojarosslawez,  dass  dem  Dienstadel  der  Kauf 
Besitz  von  Gütern  verboten  und  dass  letztere  nur  dem  alten,  dgeflt* 


*  S.  d,  Ausführungen  Über  diesen  Punkt  bei  Romano wilscli-Slowatinskij,  S.  24— J^i 
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jdMo  Add  vorbehalten  würden.  ^  Aehnliche  Forderungen  be- 
ppm  uns  in  ddn  Adels-Cahiers  von  Rostow,  von  Kascbin,  von 
Odojev'  0.  s.  w. 

Vofl  den  Diskussionen  über  diesen  Punkt,  welche  bei  der  Zusam- 

dlung  der  Cahiers  unter  Theilnahme  verschiedener  Adelsele- 

stattfioden  mochteni  ist  uns  nichts  bekannt  geworden.     Wie 

aber  die  bdden  Hauptgruppen  des  Adels  einander  gegen- 

iden,  sobald  dieser  Gegenstand  auf  der  Tagesordnung  er- 

erfahren  wir  aus  den  Debatten,  welche  sich  im  September 

m  der  Plenafversammlung   der  cgrossen  Kommission»  ab- 

uod  über  deren  vollständiges  Material  wir  verfügen.    Wir 

ans  dem  letzteren  nur  das  Wesentliche  hervor,  halten  aber 

enheit  für  günstig  den  Lesern  eine  Probe  der  Art  und 

der  Verhandlungen  der  gesetzgebenden  Versammlung  zu 


ider  21.  Sitzung  begann  (am  ii.  September)  die  Lektüre  der 

flUsrechte  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen.     Als  nun 

fUgenden  Sitzung,  am  I2.  September,  die  Diskussion  begann 

likssilij  Bibikow  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  ein  Gesetz  zu 

1,  demzufolge  kein  Edelmann  jemals  der  Folter  unter- 

soUte,  trat  der  Fürst  Schtscherbatow  auf  das  AUerentschie- 

gegen  den  Dienstadel  als  solchen  auf.    Es  sei,  bemerkte  er, 

aöthig  gewesen,  den  Diensteifer  durch  solche  Erhöhung  an- 

icn,  jetzt,  da  der  Adel  freiwillig,  gern,  opferfreudig  diene,  se 

Gesetz  völlig  überflüssig  geworden.    Schtscherbatow   gab 

eine  kurze  Geschichte  der  Entstehung  des  Adels  bei  den 

aedenen  Völkern  zum  Besten  und  führte  aus,  wie  nur  der  be- 

Wüle  des  Staatsoberhauptes  in  einzelnen  Fällen  den  Adel 

können  solle.  Wie  bedenklich  sei  es,  bemerkte  Schtscher- 

wenn  Emporkömmlinge  aus  anderen  Ständen  den  Adel  er- 

1)  ohne  dass  man  ihre  Haltung,    ihre  Anschauungen  kenne ; 

'kicht  könne  es  vorkommen,  dass  Militärs,  um  solchen  Offiziers- 

ni  erhalten,  welcher  den  Adelstitel  in  sich  schliesse,  ihren  Vor- 

*n  schmeichelten  und  niedrige  Mittel  zur  Erreichung  dieses 

CCS  anwendeten.     Nachdem  er  noch  zur  Bekräftigung  seiner 

auf  einige  Paragraphen  der  Instruktion  Katharinas  hinge- 

»1  fasste  er  seine,  die  Adelsrechte   betreflfenden  Gesetzesan- 


I  Pb^ow  I,  S.  322. 
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träge  in  einigen  Punkten  zusammen :  der  wichtigste  war,  dass  nicht 
der  gewöhnliche  Militär-  oder  Staatsdienst,  sondern  ein  besonderer 
jeweiliger  Beschluss  des  Staatsoberhauptes  den  Adelsrang  verleihea 
sollte. 

Ganz  in  diesem  Sinne  sprach  sich  auch  der  Deputirte  des  Adels 
von  Murom,  Iwan  Tschaadajew,  aus:  nur  besondere  Tugenden,  aus« 
gezeichnete  militärische  Fähigkeiten,  hervorragende  Gerechtigkeit 
und  Uneigennützigkeit  könnten  einen  Anspruch  auf  Erhebung  in 
den  Adelsstand  verleihen,  nicht  aber  die  gewöhnliche  Pflichterfül- 
lung, bei  welcher  die  Furcht  vor  der  Strafe  denselben  Eifer  bewirke 
wie  etwa  die  Aussicht  auf  Belohnung.  Zu  einem  guten  Offizier, 
bemerkte  Tschaadajew,  gehörten  für  gewöhnlich  ganz  andere  Eigen- 
schaften, als  dazu,  des  Adels  würdig  zu  sein.  Schon  die  sorgfältige 
Erziehung,  welcher  die  Kinder  des  eigentlichen  Adels  theilhaftig 
werden,  befähige  sie,  führt  der  Redner  fort,  dem  Staate  wirklich 
hervorragende  Dienste  zu  leisten,  Minister-  und  Feldherrenposten 
zu  bekleideni  während  Leute,  die  auf  gewöhnlichem  Wege  durcli 
Avancement  emporkommen,  schon  durch  die  geringeren  Mittel, 
über  welche  sie  verfügen,  mehr  auf  den  Erwerb,  die  Existenz,  als 
auf  die  Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  bedacht  sein  könnten.  Zum 
Schlüsse  machte  Tschaadajew  auf  die  Gefahr  der  Güterpärzellirung 
durch  Verleihung  von  Adelsrechten  an  eine  zu  grosse  Anzahl  von 
Menschen  aufmerksam. 

Ganz  kurz  warnte  hierauf  der  Deputirte  des  Husarenregiments 
von  Bachmut,  Raschkowitsch,  davor,  die  Gesetze  Peters  des  Grossen 
abzuschaffen:  es  solle  denn  doch  lieber  Alles  dem  Ermessen  der 
Kaiserin  anheimgegeben  bleiben. 

Da  erhob  sich  der  Deputirte  der  Stadt  Jenisseisk,  Ssamoilow,  und 
forderte  die  Versammlung  auf  dahin  zu  wirken,  dass  den  Beamten 
und  Militärs  in  Sibirien,  in  Berücksichtigung  deren  Verdienste,  Adels- 
rechte verliehen  werden  sollten. 

Der  Gegensatz  schärfte  sich.  In  der  folgenden  Sitzung,  am  i7.Sep- 
tember,  richtete  sich  der  Fürst  Schtscherbatow  mit  grosser  Energie 
gegen  den  Antrag  des  Deputirten  von  Jenisseisk,  lieferte  eine  Skizze 
der  Geschichte  der  Eroberung  Sibiriens  und  zeigte,  wie  die  dort 
wirkenden  Volkselemente  den  bescheideneren  Klassen  der  Nation 
angehörten;  es  seien  Kosaken,  Kaufleute, verbannte  Verbrecher:  sol- 
chen Elementen  könne  man  im  besten  Falle  nur  den  Namen  von 
Edelleuten  geben,  nicht  aber  dort  einen  wirklichen  Adelstand 
kreiren.     Auch  seien  die  Verdienste  der  Sibirier  nicht  der  Art,  um 
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ausserordentliche  Belohnungen  zu  rechtfertigen:  das  Einsammeln  des 
Tributs»  das  Begfeiten  von  Salztransporten,  das  Bewachen  von  Vor- 
räthen  der  Krone  seien  denn  doch  nicht  solche  Tbaten»  denen  die 
Verleihung  des  Adels  als  Lohn  gebühre;  Tapferkeit  und  Gehorsam 
seien  ganz  gewöhnliche  militärische  Tugenden,  welche  auszuzeichnen 
man  keinen  Grvnd  habe.  Ein  Anderes  sei  es,  schloss  Schtscherba- 
tow  seine  Rede»  wenn  man  in  Sibirien  eine  wirkliche  Adelskorporation 
zu  stiften  im  Stande  sei:  dieses  würde  natürlich  nur  von  Segen  für 
jenes  Land  sein,  dort  matfsriellen  Wohlstand,  geistigen  Aufschwung 
verbreiten,  Industrie  und  Handel,  Wissenschaften  und  Künste  zur 
Bhithe  bringen. 

Ein  Gesinnungsgenosse  Schtscherbatow^s ,  Tschandajew's  und 
anderer  Vertreter  des  alten  Adek,  der  Deputirte  von  Rostow,  Feodor 
]asykow,  glaubte,  wie  er  in  einem  Gutachten  ausführte,  durchaus 
den  Ideen  der  Kaiserin  zu  entsprechen,  wenn  er  eine  ganz  scharfe 
Gliederung  der  verschiedenen  Adelsgruppen  beantragte:  es  sei 
schmerzlich  zu  sehen,  wie  sich  in  den  alten  Adel  fremde  Elemente 
hineingedrängt  hätten,  und  wie  durch  die  Theilnahme  der  letzteren 
an  den  Adelsrechten  der  Glanz  des  Adels  getrübt  werde;  nur  der 
mit  eigentlichen  Diplomen  versehene  Adel  solle  Güter  besitzen  u.  s% 
w.  Von  den  anderen  Vorschlägen  J^kow's  ist  noch  derjenige 
beachtenswerth:  dem  Adel  die  Beschäftigung  mit  der  Grossindustrie 
zu  verbieten,  weil  er  dadurch  seinem  eigentlichen  Beruf,  dem  Gross- 
betrieb  in  der  Landwirthschaft,  entfremdet  werde. 

Mit  einer  Beredsamkeit,  wie  dieselbe  in  Kleinrussland  schon  seit 
längerer  Zeit  Sitte  war,  trat  der  Deputirte  der  Regimenter  von  Gad^ 
jetschy  Nowgorod  und  Poltawa,  N.  Motonis  für  die  Rechte  des  Dienst« 
adels  ein:  der  ganze  Unterschied  zwischen  dem  letzteren  und  dem  alten 
Adel  bestehe  darin,  dass  die  einen  früher,  die  andern  später  in  den 
Adelstand  erhoben  worden  seien :  dagegen  wäre  es  allen  gemein, 
dass  Verdienste  und  Tugenden  die  Erhöhung  bewirkt  hätten^  und 
zwar  könne  man  sowohl  in  Kriegs«  als  auch  in  Friedenszeiten  Tu« 
genden  üben;  ausdrücklich  heisse  es  im  §  368  der  Kaiserlichen  «In- 
struktion>i  dass  man  die  Erhebung  in  den  Adelstand  durch  bürger- 
liche Tugenden  eben  so  gut  wie  durch  kriegerische  sich  enwer* 
ben  könne.  Nachdem  der  kleinmssische  D^utirte  die  Segaung^ea 
des  Friedens  in  lebhaften  Farben  geschildert,  fuhr  er  fort:  «daa 
Staatsoberhaupt  liebt  alle  Unterthanen  gleich;  die  Menschen  aUer 
Stände  sind  seine  Kinder;  in  allen  weiss  es  in  gleicher  Weise  die 
Vaterlandsliebe«  die  Tugenden,  den  Diensteifer  zu  schätzen  und  an». 
auss.  KSvüB«  BD,  xxn.  a« 
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zuerkennen  durch  Standeserhöhung.  So  ist  der  Adel  geworden:  in 
der  ganzen  Welt  und  auch  bei  uns  in  Russland,  t  Peter  der  Grosse, 
führte  Motonis  weiter  aus,  habe  nichts  Neues  aufgebracht^  als  er  bür- 
gerliche Verdienste  mit  der  Verleihung  des  Adels  belohnte.  Die 
Vorfahren  aller  Edelleute  seien  einst  Bürger  oder  Bauern  gewesen: 
diese  letzteren  als  das  «gemeine»  Volk  (noAnue)  ^'bezeichnen,  sei 
durchaus  unstatthaft,  «gemeint  sei  man  nur  durch  schlechte  Gestn- 
nng  oder  durch  ungesetzliche  Handlungen,  nicht  durch  Stand  oder 
Geburt  Auch  andere  Stände  pflegten  oft  ihren  Kindern  eine  sorg- 
fältige Erziehung  zu  geben.  Wie  der  alte  Adel  durch  Verleihung 
des  Dienstadels  an  Andere  verarmen  könne,  sei  nicht  zu  begreifen 
u.  s.  w«  Daher  müsste  die  Gesetzgebung  Peters  aufrechterhalten 
bleiben« 

Auch  die  Gegner  des  Dienstadels  erinnerten  an  die  Vorgänge  zur 
Zeit  Peters  des  Grossen  und  gaben  zu,  das  der  Nordische  Krieg  so 
ausserordentliche  Maassregeln,  wie  die  Verleihung  des  Dienstadels, 
erfordert  habe,  aber  nun  seien  die  Verhältnisse  ganz  anders  gewor- 
den  und  da  gelte  es  denn  den  Glanz  des  alten  Adels  zu  erhalten  und 
zu  erhöhen.    Wie  weit  hier  das  ständische  Interesse  zu  gehen  ver- 
mochte, zeigte  der  Vorschlag  des  Deputirten  des  Adels  von  Ka- 
schin,  Ossip  Koshin,  ein  Kadettenkorps  in  Moskau  nach  dem  Muster 
des  in  St.  Petersburg  bestehenden  ausschliesslich  für  den  Adel  zu 
gründen  und  zur  Bestreitung  der  Kosten  dieses  Instituts  den  andern 
Ständen  eine  besondere  Steuer  aufzuerlegen.     Es  war  begreiflich, 
dass  sogleich  nach  Beendigung  der  Rede  Koshins,  welcher  sein  von 
ständischer  Selbstsucht  zeugendes  Finanzprojekt  sehr  genau  aus- 
führte,  Graf  Stroganow  sich  erhob  und  auf  das  Unbillige  einer  solchen 
Belastung  der  andern  Stände  zu  Gunsten  eines  Adelsinstituts  hin- 
wies.    Man  sieht  aber  aus  derartigen  Vorschlägen,  wie  die  verschie^ 
denen  Parteien  das  Erwerben  der  Bildung  als  eines  Mittels  für  eine 
erfolgreiche  Carri&re  zu  schätzen  wüsten.  Motonis,  welcher  den  libe- 
ralen Standpunkt  vertrat,  hob  mit  Recht  hervor,  dass  auch  andere 
Stände  ihren  Kindern  eine  ausreichende  Erziehung  zu  geben  vermöch- 
ten; Koshin  dagegen  hoffte  durch  die  Begünstigung  von  Adelsschu- 
len die  höhere  Bildung  in  ein  Monopol  der  Privilegirten  zu  verwan- 
deln trad  so  die  andern  Stände  von  der  Möglichkeit  einer  erfolg- 
reicheren Carritee  auszuschHessen. 

Immer  wieder  musste  man  bei  der  Diskussion  über  diese  Frage 
auf  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Adels  nicht  bloss  in  Russland, 
sondern  auch  in  andern  Ländern   zurückkommen.    Von  beson- 
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derem  Interesse  war  in  dieser  Hinsicht  die  Rede  des  Üeputirten 
des  Adels  von  RomanoWi  Nikolai  Dawydow»  welcher,  von  Rom 
und  Griechenland  ausgehend,  auf  Pisistratus,  Lysander  und  Poly- 
krates  hinweisend,  Plato  und  Aristoteles  zittrend,  zu  dem  frei- 
sinnigen Efgebniss  gelangte,  dass  alle  Arten  von  Ade),  unabhäng^ 
von  ihrer  Entstehungsweise,  der  wesentlichsten  Adelsrechte  theilhaf  * 
tig  sein  müssten.  Ausdrücklich  hob  er  hervor,  dass  seine  Wähl^ 
diese  Aufassung  theilten^ 

Sehr  energische  Prote$te  gegen  die  engherage  Aufassung  zu 
Gunsten  des  alten  Adels  gingen  in  der  Sitzung  vom  i  i  •  September 
von  dem  Deputirten  der  Provinz  Isjum  (Kleinrussland),  Sarudnyj  aus. 
Auch  dieser  Hess  es  nicht  an  reichlichen  Hinweisen  auf  die  Geschichte 
und  an  schwunghafter  RhetorSc  fehlen«  Ganz  und  voll  trat  er  für 
den  Dienstadel  und  die  Gesetzgebung  Peters  des  Grossen  ein  und 
hatte  den  Erfolg,  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stimmen  —  es 
waren  freilich  diejenigen  von  städtischen,  auch  wohl  bäurischen  De- 
putirten seinen  Ausführungen  beipflichteten.  Ebenso  energisch,  ja 
noch  kraftvoller  und  nachdrücklicher  sprach  der  Deputirte  des  Pike- 
nierregiments vom  Dnjepr,  Koselsldj,  sich  gegen  die  Engherzigkeit 
des  Adels  aus.  Er  hob  hervor,  dass  durch  Beeinträchtigung  oder 
gar  Beseitigung  des  Dienstadels  die  Interessen  des  Staates  sehr 
leicht  erheblich  geschädigt  werden  könnten,  dass  man  sich  wohl 
hüten  müsse,  dem  Dünkel  des  alten  Adels  durch  besondere  Privile* 
gien  noch  mehr  zu  steigern;  die  Bemerkung,  dass  der  Dienstadel 
meist  wenig  bemittelt  sei,  wies  er  als  einen  völlig  unberechtigten 
Vorwurf  zurück,  weil  Armuth  und  Uneigennützigkeit  bei  dem  Adel 
der  alten  Völker  als  Zierden  gegolten  hätten  u.  s.  w«  Auch  Kosel* 
skij'sRede  wurde  von  vielen  Gesinnungsgenossen  beifällig  aufgenom- 
men; 24  Deputirte,  meist  Vertreter  städtischer  Wahlkreise,  stimmten 
ihm  zu. 

So  wogte  denn  der  Kampf  längere  Zeit  hin  und  her,  den  Glanz- 
punkt der  Debatte  bildete  eine  aus  dem  Stegreif  gehaltene  Rede 
Schtscherbatow^s,  welcher  namentlich  die  historischen  Ausführungen 
Koselskij^s  angriff  und  zu  zeigen  suchte,  dass  der  russische  Adel  von 
Rurik,  oder  aber  von  Wladimir  stamme,  oder  von  ausländischen  ge- 


«  Es  ist  wobl  nicht  snfällig,  dass  diese  Ansidit  in  einem  Wahlkreise  Torherrschte, 
dessen  Cahier  ausschliesslich  von  MUitärs  und  Beamten  unterschrieben  ist,  da  gibt  es 
neben  Titnlärrftthen  nnd  Hofräthen  und  Migors,  Fähnrichen  und  Sergeanten  n.  s.  w. 
nur  eine  Unterschrift  mit  der  ein&cben  Bezeichnung  «Edelmannii,  Offenbar  war  hier 
der  alte  Adel  in  det  Minorität;  s.  Poljenow  II.  S.  4S^-4S9» 
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krönten  Häuptern,  oder  von  solchen   angesehenen  Geschlechtero, 
welche  eingewandert  seien.  Schtscherbatow  w^r  empört  darüber,  dass 
man  habe  sagen  können,  alle  Adelsgeschlechter  seien  bescheidenen 
Ursprungs.  In  grösster  Erregtheit  sagte  er :  «Wie  kann  ganz  Russland, 
welches  jetzt  in  den  Personen  seiner  Abgeordneten  hier  versammelt 
ist,  den  gegen  hohe  Geschlechter  gerichteten  Vorwurf  der  gemeinen 
Abstammung  anhören,  nachdem  diese  Geschlechter  Jahrhunderte 
hindurch  dem  Staate  die  grössten  Dienste  geleistet!  Wie  ist  es  mög- 
lich, dass  sich  Russland  nicht  des  Blutes  erinnere,  das  diese  würdi- 
gen .  Männer  für  dasselbe  vergossen  haben!    Sei  mir  —  o  theures 
Vaterland,  ein  Zeuge  der  Dienste,  welche  deine  treuesten  Söhne, 
die  Glieder  der  alten  Adelsgeschlechter,  dir  geleistet  haben«  Seid 
mir  Zeugen  denn,  Ihr  heiligen  Stätten,  wo   wir  durch  den  Willen 
unserer  Monarchin,  der  Mutter  des  Vaterlandes,  zu  unserem  Gedeihen 
versammelt  sindl  Wäret  Ihr  nicht  in  der  Gewalt  räuberischer  Hände? 
Wäret  Ihr,  heilige  Tempel,  nicht  geschändet  durch  Andersgläu- 
bige? Wer,  o  Russland,  reichte  dir  damals  die  Hand,  um  Dich  aus 
dem  Verderben  zu  erretten?  Es  waren  Deine  Kinder,  die  alten  russi- 
schen Adelsgeschlechter!  Alles  hintansetzend,   ihr  Leben  opfernd, 
haben   sie  Dich   aus  dem  fremden  Joch  befreit.  Dir  Deine  frühere 
Freiheit  wiedergegeben.    Ich  sehe  im  Geiste  das  Blut  dieser  würdi- 
gen Männer  fliessen:  es  erinnert  die  nachkommenden  Geschlechter 
an  die  Pflicht,  das  Leben  für  das  Vaterland  hinzugeben,  wie  sie  es 
gethan,    Es  ist  die  erste  Forderung  der  alten  Adelsgeschlecbter, 
dass  Niemand  ohne  Allerhöchste  Gewalt  sich  ihnen  gleichstellen 
dürfte.    Von  Liebe  bewegt,  wollen  sie  ihrerseits  nicht  hochmüthig 
der  Tapferkeit  das  Thor  verschliessen,  aber  sie  verlangen,  dass  die 
Neueintretenden  mit  jenen  wahren  Tugenden  geziert  wären,  welche 
dem  Staatsoberhaupt  als  der  Adelsverleihung  werth  erscheinen.» 
Man  begreift,  dass  nach  einem  solchen  rhetorischen  Meisterstück, 
nach  einer  solcheo,  von  Gesinnungstüchtigkeit  und  Standesbewust- 
sein  eben  so  sehr  wie  von  Talent  und  Geist  zeugenden  Apostrophe 
der  grössere  Theil  der  Adelsdeputirten,  gegen  hundert  Abgeord- 
nete, mit  Begeisterung  ihrem  begabtesten  Genossen  zustimmten. 
Aber  unter  den  Zustimmenden  fand  sich  kein  einziger  Deputirter 
irgend  eines  andern  Standes^     Alle  mochten  das  Talent  des  Fürsten 
Schtscherbatow  bewundern,  nicht  aber  seinen,  von  ständischer  Be- 
schränktheit zeugenden  Gedanken  beipflichten.     Wäre  mehr  histo- 
rische Bildung  und  auch  wohl  mehr  Geistesgegenwart  und  Schlag- 
fertigkeit   in    den   Kreisen    der  politischen  Gegner  des  Fürsten 
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Schtscherbatow  und  dessen  Partei  ansutrefien  gewesen,  so  hätte  man 
gerade  demselben  Geschichtsgebiet,  auf  welches  der  Aristokrat  an- 
gespielt hatte,  den  Vorgängen  des  Befreiungskampfes  am  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts,  als  einem  sehr  willkommenen  Arsenal,  für  den 
Kampf  gegen  das  blaue  Blut  die  allerwirksamsten  Waffen  entneh- 
men können.  Man  hätte  nur  auf  die  grossen  Verdienste  des  Flei- 
schers Minin  hinzuweisen  brauchen,  welche  denjenigen  des  Fürsten 
Posharskij  nicht  nachstanden;  man  hätte  der  landesverrätherischen, 
unpatriotischen  Haltung  des  Adels  in  jener  2eit  erwähnen  können, 
welcher,  um  polnische  Gunst  bettelnd^  um  den  schnöden  Preis  per- 
sönlicher Geschenke  und  Güterverleihungen  den  Polenprinzen  Wla- 
dislaw,  einen  Fremden,  zum  Zaren  wählte  und  damit  die  Interessen 
des  Vaterlandes  in  der  bedenklichsten  Weise  kompromittirte. 

Aber  es  gab  in  den  Reihen  der  Gegner  Schtscherbatow's  keinen 
Mirabeau,   der  für  die  Rechte  anderer   Volkselemente  mit  so  viel 
Talent  einzutreten  im  Stande  gewesen  wäre,    als  Schtscherbatow 
aufwenden  konnte,  um  den  alten  Adel  zu  preisen.    An  rhetorischem 
Pathos,  an  historischem  Wissen,  vielleicht  auch  an  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit des  politischen  Programms  konnte  es  nicht  leicht  irgend 
Jemand  in  der  gesetzgebenden   Versammlung   mit    dem  Fürsten 
Schtscherbatow  aufnehmen.    Es  gab  auch  nach  der  fulminanten 
Rede  des  hochgegabten  Mannes  eine  Menge  von  Reden  zu  Gunsten 
des  Diedstadels,  aber  so  durchschlagende  Effekte  wurden  nicht  er- 
zielt.   Immerhin  aber  gab  es  einen  reichlichen  Vorrath  von  Argu- 
menten gegen  die  Auffassung  und  Gesichtspunkte  des  eigentlich 
alten  Adels;   namentlich  kleinrusäsche  Deputirte  und  Militärs  aus 
den  Grenzgebieten  äusserten  sich  sehr  nachdrücklich  in  diesem  Sinne. 
Es  zeigte  sich,  dass  ein  sehr  lebhaft  entwickelter  militärischer  Korps- 
geist entwickelt  war.     Sehr  geschickt  wusste  z.  B.  ein  Offizier  vom 
Terek,  Mironow,  durch  die  Schilderung  der  unaufhörlichen  Kämpfe 
nüt  den  kaukasischen  Bergvölkern  die  Verdienste  der  russischen  Krie- 
ger ums  Vaterland  ins  rechte  Licht  zu  stellen.    In  der  Sitzung  vom 
2.  Oktober  ging  der  Abgeordnete  der  Stadt  Rusa  (Gouv.  Moskau) 
so  weit,  die  Abschaffung  allen  Erbadels  zu  beantragen ;    er  meinte 
es  genüge,  nur  den  persönlichen  Verdienstadel  zu  lassen,  ein  Antrag, 
welchem  allerdings  nur  ein  einziger  Deputirter,    der  Vertreter  der 
Stadt  Putiwl,    zustimmte.      Beachtenswerth  war  ferner  ein   Gut- 
achten der  Deputirten  der  Stadt  Menselinsk,  Kusnezow,  welcher 
u.  A.  erklärte,  er  begreife  nicht,  wie  es  für  einen  Edelmann  aus  alter 
Familie  ehrenrührig  sein  könne,  einen  bürgerlichen  Vorgesetzten  zu 
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habeoi  und  welcher  ferner  sehr  schlagend  darthat,  dass  Repräsen- 
tanten sehr  alter  Adelsfamilien  bisweilen  erstaunlich  ungebildet  seien 
und,  indem  sie  nicht  lange  dienten,  ungebildet  blieben,  während  die 
Söhne  kleiner  Leute  durch  langjährigen,  bis  in  hohes  Alter  fortge- 
setzten Dienst  den  Kreis  ihrer  Kenntnisse  und  Erfahrungen  er« 
weiterten. 

Es  fehlte  dem  gegenüber  nicht  an  gehamischten  Reden  einiger  Ari- 
stokraten: der  Deputirte  des  Adels  vonMichailow  (Gouv.  Rjasan) 
Ssemen  Naryschkin,  glaubte  auf  Grund  einer  allgemeinen  Rechts- 
gleichheit nachweisen  zu  könneui  dass  der  alte  Adel  für  seine)militäri- 
sehen  Verdienste  relativ  unbelohnt  bleibe,  wenn  die  von  der  Pike  auf 
Dienenden  dafür  in  den  Adelstand  erhoben  würden;  der  Deputirte 
des  Adels  von  Kursk,  Stromilaw,  meinte  darthun  zu  können,  dass  die 
Staatsbedürfnisse  die  Existenz  eines  besonders  privilegirten,  sich 
streng  gegen  die  andern  Stände  abschliessenden  Adels  unbedingt 
erforderten ;  Michail  Glasow,  der  Deputirte  von  Obojaui  verlangte, 
dass  es  nur  diplomirten  Adel  geben  und  dass  man  die  Ausfertigung 
neuer  Adelsdiplome  unterlassen  solle  u.  s.  w. 

Als  der  letzte  in  der  langen  Debatte  über  diesen  Gegenstand  er- 
hielt der  Deputirte  der  Bauern  von  Woronesh,  Jefim  Fefilow,  das 
Wort.  Er  richtete  sich  vornehmlich  gegen  den  Antrag  Glasow^s, 
nur  Vertreter  des  eigentlichen  Adels  zu  den  Offiziersämtem  zuzu- 
lassen. Er  sagte:  «Eine  solche  Beschränkung  hat  nie  stattgefunden, 
weder  in  der  Zeit  der  Regierung  der  Vorfahren  Ihrer, Kaiserlichen 
Majestät,  noch  während  ihrer  eigenen  Regierung ;  ja,  es  wäre  die- 
selbe auch,  den  natürlichen  Gesetzen  nicht  entsprechend,  schon 
darum,  weil  der  eigentliche  Adel  gar  nicht  ausreicht,  um  alle  Ofli« 
ziersstellen  im  weiten  Reiche,  in  der  grossen  Armee  zu  besetzen. 
Auch  hat  der  Hr.  Deputirte  Glasow  es  unterlassen  in  seinem  Gut- 
achten anzugeben,  was  denn  die  andern  Stände  verbrochen  haben, 
dass  sie  nur  Soldaten,  Gemeine  bleiben  müssten.  Wass  soll  man 
thun,  wenn  es  an  Edelleuten  fehlt,  um  %•  B.  die  Unteroffiziersstellen 
zu  besetzen  ?  soll  man  damit  so  lange  warten  bis  sich  welche  finden? 
Der  Kaiser  Peter  der  Grosse  hat  im  Allgemeinen  Reglement,  Kap.  36, 
bestimmt,  dass  alle  Dienenden,  je  nach  ihren  Leistungen,  avanciren 
könnten;  ebenso  hat  unsere  weise  Monarchien  nicht  in  der  Weise  ihre 
mütterliche  Sorgfalt  über  alle  Söhne  des  Vaterlandes  bethätigen 
wollen,  dass  ein  Stand  erhöht,  der  andere  erniedrigt  werde ;  nein, 
in  ihrer  Weisheit  und  Herzensgüte  erstrecken  sich  ihre  Wohlthaten 
auf  alle  ihre  Unterthanen ;  sie  will  aUe  gleichmässig  beglückt  sehen, 
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so  weit  menschliches  Qück  reicht.  Daher  hat  sie  in  den  SS  363  und 
364  der  Instruktion  gesagt,  dass  «Tugend  und  Verdienste  die  Men- 
schen auf  die  Ehrensessel  des  Adels  führen»  u.  dgL  ou  ^. 

So  hatte  denn  die  freiheitlichere  Richtung  sowohl  die  Gesetx^- 
gebung  Peters  des  Grossen  als  den  Geist  der  von  Elatharina  ver< 
üassten  Instruktion  für  sich.  Der  alte  Adel  beantragte  in  reaktionä- 
rem Snne  eine  Neuerung,  indem  er  die  Beseitigung  der  Gesetze 
Peters,  die  Aenderung  der  Jahrzehnte  hindurch  geübten  Praxis 
empfahl.  Aus  der  historischen  Vergangenheit  konnte  im  Grunde, 
obgleich  der  Fürst  Schtscherbatow  mit  Applomb  dergleichen  ge- 
schichtliche Reminiscenzen  verwerthete»  nichts  Durchschlagendes 
zu  Gunsten  des  alten  Adeb  bewiesen  werden.  Die  Greschtchte 
konnte,  wie  andere  Beispiele  zeigten,  auch  Entgegengesetztes  dar* 
tfaun.  Das  Staat^nteresse  musste  unter  allen  Umständen  einer  so 
spezifisch-ständischen  Anmaassung  gegenüber  sich  ablehnend  vor- 
halten. 

Daran  wäre  ja  nicht  zu  denken  gewesen,  dass  die  Meinung  der 
gesetzgebenden  Versammlung  maassgebend  hätte  wtfken  können. 
Eine  Abstimmung  über  diesen  Punkt  hatte  für  die  Regierui^  den- 
selben Werth  «schätzbaren  Materials t,  wie  die  Verhandlungen  der 
grossen  Konmiission  überhaupt.  Wir  wissen,  dass  es  im  Herbst 
1767  zu  keiner  Bestimmung  kam,  dass  man^  nachdem  die  Diskussion 
über  diesen  Gegenstand  einige  Wochen  gewährt  hatte,  zu  andern 
Stoffen  überging.  Dagegen  erfahren  wir  von  dem  Ergebniss  einer, 
in  einer  Sitzung  im  August  1768  erfolgten  Abstimmung  darüberi  ob 
Offiziere  Adelsrechte  gemessen  sollten  oder  nicht.  Eine  beträcht- 
liche Majorität  entschied  zu  Gunsten  der  Adelsrechte  der  Offiziere  '. 
Die  liberale  Richtung  hatte  einen  Sieg  davon  getragen. 

Man  darf  vermuthen,  dass  das  Ergebniss  der  Abstimmung  in 


"■  '  S.  d.  ganjse  I>ttkussioii  b.  Poljenow  I.  S.  147— >2I9. 

s  Catbcart  schreibt :  «The  lord  Chanceller  told  them,  as  I  was  informed,  that  a 
motion  having  been  made  at  a  former  meeting  and  reasons  given  in  writing  to  snpport 
t :  that  aü persans  hoüing  the  rank  of  field  offuers  shonid  bi  äeclared  noble;  and  a 
contxmry  ophdoii  having  been  that  day  ofifered  wtth  reasons  which  had  been  read  by  the 
asaembly,  it  was  his  dnty  to  pnt  the  qaestion,  whidi  was  done  by  ballot.,«  When  the 
diTislon  was  declared,  the  conUnts  wtte  foimd  to  be  two  hnndred  and  forty  two,   and 

own  to  my  surprise,  the  non  contents  two  hundred  and  thirteen».  Mag.  d.  Hist. 
Ges.  Xn.S.  359.  Die  eingehende  Diskussion  im  Sommer  1768  s.  im  Magazin  d.  Hist. 
Ges.  XXXn  S.  162  u.  ff.  Das  Stimmenverhältniss  wird  in  den  Akten  S.  898  ansdrflcklich 
als  24s  und  157  angegeben,  bezieht  sich  aber  auf  spezielle  Anträge,  die  genau  das 
Wesen  der  Sache  betrafen. 
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weiteren  Kreiden  ein  noch  anderes  gewesen  wäre«    Gab  es  doch 
in  der  schönen  Literatur  jener  Zeit  eine  angesprochene  Opposition 
gegen  den  Adel^   g^gen  dessen  Exklusivität  und  Aufgeblasenheit. 
Begegnet  uns  doch  u.  A.  bei  Gelegenheit  der  Thronbesteigung  der 
Kaiserin  Anna  im  J.  1730  ein  sehr  entschiedener  Protest  des  kleine- 
ren und  neueren  Adels  gegen  die  oligarchischen  Bestrebungen  eini- 
ger alter  Adelsfamilien.  «Gott  möge  uns >»  hatte  damals  Woljm^ 
an  einen  Freund  geschriebeni  t  davor  bewahren,  dass  wir  statt  eines 
absK^uten  Herrschers  zehn  unbedingt  regierende    und  mächtige 
Familien  erhalten;    das  würde  unser,  des  kleineren  Adels  (mjui- 
xercTBo)  Ruin  seini    wir  wären  schlimmer  geknechtet  als  je  früher» 
u«  s.  w.  ^  Die  Satyriker  in  Russland  hatten  während  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  oft  Gelegenheit  zu  starken  Ausfallen  gegen  den  Hoch- 
muth  des  Adels.    Köntomir  hatte  in  seinen  Satyren  zu  beweben  ge- 
sucht, dass  in  den  Menschen  aller  Stände,  ja  sogar  in  den  Sklaven, 
dasselbe  Blut  fliesse,  wie  in  den  Adern  der  Edelleute,    dass  die 
Knochen  der  Menschen  aller  Klassen  von  gleicher  Beschaffenheit 
seien,  er  hatte  daran  erinnert,  dass  es  zu  Adams  und  Noahs  Zeit 
kdnen  Adel  gegeben  habe  u.  dgl.  m.  ^    Wenige  Monate  nach  jener 
Abstimmung  über  den  Adel  in  der  gesetzgebenden  Versammlung 
veröffentlichte  der  ausgezeichnete  Schrifsteller  Nowikow  im  Maiheft 
1769  seiner  satyrischen  Zeitschrift  «Trutenj»  ein  <Recept  für  Seine 
Exellenz  Herrn  SimpeU.  ^    Da  heisst  es  denn,  indem  der  Adelstolz 
persifflirt  wird:  «dieser  Magnat  leidet  täglich  an  dem  hitzigen  Fieber, 
dass  er  sich  mit  seiner  vornehmen  Herkunft  tröstet.    Er  leitet  sein 
Geschlecht  von  Anbeginn  der  Welt  her,  verachtet  alle  diejenigen, 
deren  Adel  nicht  wenigstens  ein  Alter  von  fünfhundert  Jahren  auf- 
weist; mit  denjenigen  aber,  welche  erst  hundert  oder  gar  noch 
weniger  Jahren  in  den  Adelsstand  erhoben  wurden,  zu  reden,  hält 
er  unter  seiner  Würde.    Erwähnt  man  in  seiner  Gegenwart  von 
Bürgern  oder  Bauern,  so  packt  ihn  gleich  der  Schüttelfrost.  Er  fährt* 
gar  nicht  aus,  weil  er  ohnmächtig  zu  werden  fürchtet,  sobald  ihm  ein 
Nichtedelmann  begegnet.   Seine  Wohnung  ist  daher  zu  einer  Bären- 
höhle geworden ,  deren  Insasse  Winters  und  Sommers  an  seinen 
Tatzen  saugt  oder  auch  zu  einem  Tollhause,  in  welches  er,  sich  ganz 
richtig  beurtheilend,  eingesperrt  hat.    Er  wünscht,  dass  es  auf  dem 


^  Rottanowitoeh  Slawotinskij«   S.  66. 
'  Romanowitsch  Slawotinskij  S.  77, 
^  Hegoym. 
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ganzen  Erdball  nur  Edelleute  gebe.  Unser  Magnat  hasst  und  ver- 
achtet alle  Wissenschaften  und  Künste  und  meint,  sie  seien  nur  eine 
Unzier  jedes  edlen  Hauptes.  Er  meint  jeder  Edelmann  könne  Alles 
wissen  ohne  etwas  zu  lernen ;  Philosophie.  Mathematik,  Physik  und 
andere  Wissenschaften  sindi*  seiner  Ansicht  nach,  dummes  Zeug, 
der  Beachtung  des  Adels  unwerth.  Wappenbücher  und  Adels- 
patentCi  verstäubt  und  halb  von  Motten  und  Würmern  gefresseit, 
sind  die  einzigen  Bücher,  welche  er  fortwährend  buchstabirt ;  genea* 
logische  Tabellen  sind  die  einzigen  Bilder  in  seinem  Hause;  kurz 
gesagt:  sein  Stammbaum  hat  manchen  trockenen  Zweig,  aber  kein 
einziger  ist  so  verfault  wie  er  selbst;  in  seinem  ganzen  Wappen  fin- 
den sich  manche  Thiere,  aber  nicht  ein  einziges  so  schlimmes  Vieh- 
stück, wie  Seine  Exellenz  selbst  eines  ist  Dabei  dünkt  sich  Hr. 
Simpel  das  Gegentheil  davon  zu  sein,  wenigstens  ein  sehr  grosser 
Mann,  und  seiner  Abstammung  nach  ein  kleiner  Gott ;  und  damit  die 
ganze  Welt  daran  glaube,  sucht  er  es  nicht  etwa  durch  grosse 
Thaten,  sondern  durch  prächtige  Häuser,  glänzende  Kutschen,  reiche 
Livreen  zu  beweisen ;  freilich  verbraucht  er,  seiner  Albernheit  zu 
gefallen^  in  einem  Jähre  seine  zehnjährigen  Einkünfte.  Das  Recept 
zur  Heilung  des  Hrn.  Simpel  von  seinem  hitzigen  Fieber  ist  folgen- 
des. Man  impfe  dem  Kranken  eine  gewisse  Dosis  gesunden  Men- 
schenverstands und  Menschenliebe  ein ;  das  wird  ihm  seinen  leeren 
Hochmuth  und  seine  Menschenverachtung  austreiben ;  eine  ange- 
sehene Herkunft  ist  ein  grosser  Vorzug,  aber  sie  wird  geschändet, 
wenn  sie  nicht  durch  gute  persönliche  Eigenschaften  und  durch 
dem  Vaterland  geleistete  Dienste  unterstützt  wird.  Man  sollte  mei- 
nen, es  sei  besser  zum  kleinen  Adel  oder  zum  Bürgerstande  zu  ge- 
hcH-en  und  ein  nützliches  Glied  des  Staates  zu  sein,  als  ein  Tagedieb 
und  Faulpelz  vornehmer  Herkunft,  der  nur  durch  seine  Dummheit, 
sein  Haus,  seine  Equipagen  und  Livreen  bekannt  ist. ' 

So  hatte  denn  Sschtscherbatow's  Auffassung  von  dem  Ansehen 
der  alten  Geschlechter,  von  den  Vorgängen  einer  eigentlichen  Ari- 
stokratie im  Grunde  sich  keiner  günstigen  Bedingungen  für  eine  ge- 
deihliche Entwickelung  zu  erfreuen.  Der  eigentliche,  alte  Adel 
genoss  in  der  öffentlichen  Meinung'  keiner  grossen  Autorität,  und 
die  R^ierung  hielt  es  für  angemessen,  nicht  skrupulös  zwischen  dem 
alten  und  neuen  Adel  zu  unterscheiden.    Es  fehlte  nicht  an  Adels- 


•  Traten),   dritte  Auflage,  heraasgegen  von  Jefremow,    St.  Petersburg,   1865.  Seite 
140—142. 
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Privilegien  überhaupt,  aber  von  den  Zeiten  Peters  des  Grossen  an, 
da  der  Zar  den  Baron  Huyssen  beauftragt  hatte  ein  Reglement  über 
den  Modus  der  Adelsverleihung  zu  entwerfen,  bis  su  dem  den  Adel 
betreifenden  Gesetz  von  1785  und  über  dasselbe  hinaus  hatte  der 
alte  Adel  es  sich  gefallen  lassen  müssen,  mit  den  neuen  Adelsde- 
menten  zusammengeworfen  zu  werden.  Reisende,  Fremde,  wddie 
in  dieser  Zeit  Russland  besuchten,  waren  betroffen  darüber,  dass 
der  Adel  hier  ohne  Beamtenrang  oder  militärische  Würde  im  Grunde 
nichts  gelte^  dass  es  keinen  Adel  gebe,  der  mit  den  Pairs  in  England 
und  Frankreich  oder  mit  den  Granden  in  Spanien  verglichen  werden 
könne,  und  Schlözer  konnte  in  einem  seiner  Briefe  aus  Russland  im 
J.  1781  bemerken:  «Un  gentilhonmie  n'est  vien  ici»^ 

Die  Diskussion  über  die  Adelsrechte  war  im  September  1767  zum 
Abschlüsse  gediehen« 

Am  10.  Juli  1768  kam  der  Entwurf  der  l^>ezialkommissionen  in 
der  Plenarversammlung  zur  Verlesung,  nachdem  derselbe  in  der 
Spezialkommission  für  ständische  Rechte  ausgearbeitet  und  von  der 
Direktionskommission  mit  Bemerkungen  und  Verbesserungen  ver- 
sehen worden  war.  Nach  der  Verlesung  des  Entwurfs  meldeten  sich 
verschiedene  Deputirte  zum  Worte,  in  der  Absicht,  gegen  den  Ent* 
wurf  zu  sprechen.  Der  Marschall  hielt  es  aber  m'cht  für  angezeigt, 
die  Diskussion  zu  eröffnen,  sondern  liess  in  derselben  Sitzung  den 
Entwurf  noch  einmal  verlesen.  Hierauf  wendete  er  sich  bei  jedem 
Paragraphen  des  Entwurfes  an  die  Versammlui\g  mit  der  Frage,  ob 
man  mit  demselben  einverstanden  sei  oder  nicht  Es  sollte  also 
ohne  Diskussion  zur  Abstimmung  geschritten  werden. 

Man  darf  sich  darüber  wundern,  dass  Bibikow  in  dieser  Weise 
verfuhr.  Indessen  scheint  die  Versammlung  zuerst  nicht  darauf  be- 
standen zu  haben,  dass  eine  eingehende  Diskussion  der  Abstimmung 
vorausgehe.  Auch  mochte  man  meinen,  dass  die  Abstimmung  in 
Betreff  der  einzelnen  Punkte  des  Entwurfes  Gelegenheit  zur  Mei- 
nungsäusserung darbieten  werde. 

Der  erste  Paragraph  des  Entwurfes  wurde  mit  Ausnahme  einer 
Stimme  allseitig  acceptirt  Der  zweite,  dritte  und  vierte  gingen 
einstimmig  durch.  Bei  dem  fünften  gingen  die  Stinmien  auseinander. 
Es  meldeten  sich  viele  Deputirte  zum  Worte,  nicht  blos  um  gq;en 
die  Fassung  des  fünften  Paragraphen  aufzutreten,  sondern  auch  die 
früher  bereits  angenommenen  Bestimmungen  anzugreifen.     Nicht 


'  S.  d.  Bemerkungen  Coze's,  Beresgin*s  u.  A.  bei  Romanowitach-SlowoUnsim,  S.  19. 


347 

weniger  ab  28  Deputirte  vereinigten  sich  tu  einem  Proteste  gegen 
ein  derartiges  summarisches  Verfahren  und  boten  sich  •  wegen  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Materie  Bedenkzeit»  aus.  Auch  von  einer 
anderen  Gruppe  von  Deputirten  ging  ein  Protest  aus ;  zwölf  Bauern-, 
Soldaten-  und  Städtedeputirte  baten  um  Aufschub,  weil  man  so. 
schnell  einen  Beschluss  nicht  fassen  dürfe,  da  nichts  von  Menschen 
Zusammengestelltes  vollkommen  sei  u«  dgl.  m.  Auch  die  Tataren 
erhoben  Einsprache  und  baten  sich  eine  Abschrift  des  Entwurfes 
mit  einer  Uebersetzung  in  das  Tatarische  aus. 

Solchen  Manifestationen  gegenüber  musste  der  Marschall  sich 
fügen«    Er  vertagte  die  Debatte  auf  eine  Woche. 

So  kam  es  denn  am  17.  Juli  zu  einer  eingehenden  Dbkussion«  Es 
wurden  u.  A«  für  den  6.  Paragraphen  des  L  Abschnittes  des  Ent- 
wurfes nicht  weniger  als  acht  verschiedene  Redaktionen  in  Vor- 
schlag gebracht.  Dreizehn  Sitzungen  hindurch  währte  der  Mei- 
nungskampf über  die  Adelsrechte,  ohne  dass  es  bei  der  Formlosig- 
keit der  Debatte,  bei  der  mangelhaften  Leitung  derselben  zu  einem 
eigentlichen  Abschluss  gekommen  wäre.  Katharina  hatte  in  einem 
Schreiben  an  Bibikow  am  13.  Juli  den  Wunsch  ausgesprochen,  es 
möge  irgend  ein  Deputirter  damit  betraut  werden,  den  ursprüng- 
lichen Entwurf  gegen  die  Einwendungen  in  Schutz  zu  nehmen, 
welche  von  anderer  Seite  gemacht  würden.  Ein  gewisser  Korobjin, 
Artillerielieutenant,  sollte  diese  sehr  schwierige  Aufgabe  lösen. 
Warum  gerade  dieser  Deputirte,  welcher  weder  zur  Direktionskom- 
mission noch  zu  der  Spezialkommission  für  die  ständischen  Rechte 
gehörte,  also  an  der  Redaktion  des  Entwurfs  über  die  Adelsrechte 
keinen  Theil  gehabt  hatte,  von  dem  Marschall  zum  Vertheidiger  des 
Entwurfs  ernannt  wurde,  wissen  wir  nicht.  Die  Verhandlung  endete 
mit  der  bereits  oben  erwähnten  Abstimmung  über  die  Adebrechte 
der  Offiziere  ^ 

Kaufleuie. 

Per  Mittelstand  war  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  fast  aus. 
schliesslich  durch  Kaufleute  vertreten.    Nur  ein  kleiner  Theil  der 
städtischen  Deputirten  gehörte  nicht  dem  Kaufmannsstande  an. 
Die  Zahl  der  Kaufleute  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  übertraf 
die  Zahl  der  Edelleute  um  ein  Weniges. 


*  8.  alle  dkse  Bemerkangen  bei  Ssergejewitscfa  a.  a.  O.  S.  83S— 341.  Eine  andere 
Episode  dieser  Debatte,  ebenfalls  nur  als  Fragment  mitgetheilt  ebend.  S.  250.  Die 
vollständigen  Akten  neaerdings  veröffentlicht  im  XXXII.  Bde.  des  Mag.  d.  Hist.  Ges* 
S.  162  bis  298. 
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Es  Mslte  nicht  an  einem  gewissen  Gegensätze  zwischen  dem  Adel 
und  dem' Kauf  mannsstande.  Obgleich'  wir  keine  Cahters  des  letzte- 
ren besitzen,  sind  wir  aus  defa  Verhandlungen  der  gesetzgebenden 
Versammlung  sehr  genau  über  die  Wünsehe  dieses  Staindes  unter- 
nditet  und  da  sehen  Wir  denn^  daiss  die  Interessen  des  Adels  und 
derKaufleute,  so  wie  die  Interessen  der 'Kaufleute  und  der  Bauern 
einander  durchkreuzten.  Es  kam  zu  sehr  heftigen  Diskussionen 
über  diesen  Gegenstand. 

Schon  in  den  Cahiers  des  Adels  war  an  einzelnen  Stellen  Klage 
über  die  Kaufleute  geführt  worden :  sie  sachten  den  Adel  und  die 
Bauern  von  aller  Theilnahme  am  Handel  und'  den  Gewerben  aus- 
zuschhesseni  sie  übervortheilten  durch  Eigennutz,  Gewinnsucht,  ja 
wohl  auch  durch  falsches  Maass  und  Gewicht  die  andern  Stände: 
die  Bauern,  denen  sie  Agrarprodukte  abkauften,  die  Konsumenten, 
an  welche  sie  dieselben  wieder  absetzten  u.  s.  w.  *  Besonders  ener- 
gisch aber  trat,  offenbar  wiederum  unter  dem  Einflüsse  des  Fürsten 
Schtscherbatow,  der  Adel  i^n  Jarosslaw  in  sdnem  Cahier  dem 
Kaufmannsstande  entgegen,  indem  darin  der  Anspruch  erhoben 
wird,  dass  gewisse  industrielle  Unternehmungen,  z.  B.  Branntwein- 
lieferungen an  die' Krone,  dem  Adel  allein  vorbehalten  bleiben  sollen 
und  femer,  dass  der  Adel  befugt  sein  müsse,  an  den  Operationen 
des  Handels  und  der  Industrie  nach  freier  Wahl  TheO  zu  nehmen. 
Den  Kaufleuten  wird  hier  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  durch  Un- 
kenntniss  fremder  Sprachen  und  dutch  Mangel  an  Unternehmungs- 
lust es  bisher  Glicht  verstanden  hätten,  den  auswärtigen  Händel  zum 
Aufschwung  zu  bringen«  Es  gebe  im  Auslande  keine  russischen 
Komptors,  keine  Konsuln ;  der  ganze  Gewin  n>  den  der  internatio- 
nale Handel  abwerfe,  fliesse  in  die  Tasche  der  Ausländer  ^  es  sei 
wohl  anzisnfehmen,  dass  wenn  der  Adel  sich  damit  befasse,  mehr 
dabei  herauskommen  werde.  Auch  verlangt  der  Adel  von  Jaross- 
law, dass  den  Kaufleuten  das  Aufkaufen  von  Getreide  bei  den  Bauern 
verboten  werde,  weil  sie  dabei  durch  allerlei  Machinationen,  durch 
Vorschüsse  u.  dgl.  m.  die  Kor;3preise  herabdrückten  und  die  Bauern 
ruinirten;  der  Adel  allein  sollte  diese  Geschäfte  betreiben.^  In 
diesem  Sinne  sprach  sich  in  Bezug  auf  den  letzteren  Funkt  auch 
das  Cahier  des  Adels  von  Kaschin  aus:  nur  der  Adel  sollte  zwischen 
Bauern  und  Kaufleuten  vermitteln  dürfen. ' 


^  S.  z.  B.  das  Cahier  von  Rooumow  b.  P6l.  HL  S.  455. 
^  Po^jenpv  I.  S.  30i— 3d;i. 
^  Poljenow  I.  S.  465. 
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Wenn  solche  Fordemogen  auch  in  der  Versammlung  cur  Sprache 
kamen»  musste  man  auf  sehr  stürmische  Debatten  gefasst  sein. 
Es  fragte  sich  nur,  ob  die  Kaufleute  der  Rhetorik  des  Adels  ge* 
wachsen  sein  würden« 

Kaum  war  man  im  Herbst  1767  zu  den  Verhandlungen  Über  die 
Rechte  des  Kaufmannsstandes  übergegangen,  als  sogleiüh  dem  lets-» 
teren  in  der  Person  eines  Qeputirten  von  Rybinsk,  des  Kaufmanns 
Popow,  ein  tüchtiger  Fürsprecher  erstand«  Er  begann  (in  der  Sitzung 
vom  2.  Oktober)  mit  einem  Panegyrikus  auf  Peter  den  Grossen,  mit 
einem  historischen  Hinweis  auf  die  Fürsorge,  welche  dieser  Zar  für 
den  Handelsstand  stets  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Es  handle  sich 
nun  um  Aufrechterhaltung  der  erworbenen  Rechte  und  Privaten 
der  Kaufleute :  man  wisse  sehr  wohl,  dass  der  Adel  oft  so  rede,  als 
bedürfe  der  Staat  des  Kaufmannsstandes  gar  nicht ;  der  Adel  und 
die  Bauern  suchten  sich  in  die  Rechte  der  Kaufleute  hindnsudrängen; 
man  wolle,  dass  den  Kaufleuten  das  Recht,  Fabriken  und  Bergwerke 
zu  besitzen,  verboten  werde ;  man  wolle  den  Kaufleuten  das  Recht 
eines  unmittelbaren  geschäftlichen  Verkehrs  mit  den  Bauern  rauben; 
so  könne  es  leicht  zu  einem  totalen  Ruin  des  Kaufmannsstandes 
kommen;  werde  das  Recht  Handel^eschäfte  zu  betreiben  allge- 
mein, so  werde  dieses  zum  Verderben  Aller  gereichen*  Daher 
schlug  denn  Popow  vor :  den  Kaufleuten  nach  wie  vor  den  Gross- 
betrieb auf  breitester  Basis  zu  gestatten,  d^  h.  ihnen  das  Recht  zu 
belassen,  leibeigene  Arbeiter  für  die  Fabriken  zu  kaufen,  Güter  zu 
erwerben,  Branntweinbrennereien  zu  errichten,  Gasthäuser  und  Bad- 
stuben zu  unterhalten,  geringere  Streitigkeiten  durch  städtische  Be- 
hörden zu  erledigen,  dagegen  dem  Adel  die  Theünahme  an  den 
Handelsgeschäften  und  den  Gewerben,  also  auch  dem  Grossbetrieb, 
alles  Aufkaufen  von  Waari^n  auf  das  Strengste  zu  verbieten«  Dem 
Adel,  heisst  es  weiter  in  Popow's  Gutachten,  gezieme  es  uoi  seiner 
hohen  Abkunft  willen  nicht,  sich  an  solchen  Unternehmungen  zu» 
betheiligen;  Bauern  würden  dadurch  ihrem  eigenen  Beruf,  d^r  Land* 
wirthschaft,  entfremdet  und  durch  Ungeschick  und  Mangiel  an  Er-» 
fahrung  in  kaufmänni^hen  und  industriellen  ynternehmungexi  an 
den  Bettelstab  gebracht,  Omen  sei  daher  der  Handel  sq  streng  zu* 
verbieten,  dass  alle  bei  ihnen  vorgefundene  Handelsuvaare  koi^^rt 
werden  müsse :  nur  etwa  daJb^im .  dürften  (U e  Bauer«  ihre  Agrar- 
Produkte  im  Detail  verkaufen,  s^er  nicht  etwa  Märkte  besuche^ 
oder  gar  Buden  halten  u.  dgl.  m. 

Diese  kommerzielle  Intoleranz  fand  in  den  Kreisen  der  Standes- 
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genossen  Pöpow^s  sehr  viel  BeifalL  Nicht  weniger  als  69  Deputirte 
stimmten  dem  sorgfältig  ausgearbeiteten  und  in  eine  Einleitung  und 
eilf  Paragraphen  zerfallenden  Antrag  oder  Gutachten  Popow's  bei  ^ 

Einige  der  in  Popow's  Gutachten  berührten  Fragen  waren  schon 
in  früheren  Sitzungen  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  einiger  Cahiers 
der  freien  Bauern  diskutirt  worden,  wie  z.  B.  die  Frage,  ob  und  wie 
weit  den  Bauern  das  Recht  zustehen  sollte,  Klein-  und  Grosshandd 
zu  treiben.  Mehrere  Kaufleute  hätten  sich  schon  damals  sdir  ent« 
schieden  gegen  ein  solches  Recht  der  Bauern  geäussert.  Ein  Kaut 
mann  von  Ssaratow  hatte  u.  A.  bemerkt,  die  Bauern  würden  ja 
nicht  einmal  im  Stande  sein,  die  erforderliche  Gewerbesteuer  an  die 
Krone  zu  entrichten.  Ein  anderer  hatte  in  gereiztem  Tone  davo^ 
gewamti  den  Bauern  das  Recht  zum  Kleinhandel  mit  eigenen  Pio^ 
dukten  oder  den  Besuch  von  Märkten  zu  gewähren,  da  sie  dandt 
Missbrauch  treiben  und  sich  mit  andern  Geschäften,  ja  wohl  audjf 
mit  dem  Grosshandel  befassen  würden.  Die  Bauern  hatten,  daraf 
entgegnend,  über  die  Selbstsucht  der  Kaufleute  Klage  geführt  ofll 
hervorgehoben,  das  die  letzteren,  wenn  man  ihnen  allen  Handd 
allein  überlasse,  die  Agrarprodukte  der  Bauern  nur  zu  Spottpreisen 
kauften,  damit  auf  Kosten  der  Produzenten  und  Konsumenten  groasi 
Gewinne  erzielten  u.  s.  w.*  ; 

Diese  Debatten  waren  indessen  nur  unbedeutendes  Geplänkel 
gewesen  im  Vergleich  mit  dem  heissen  Kampfe,  welcher  sich  in  Aifi 
knüpfung  an  Popow's  Anträge  entspann. 

Nachdem  in  der  Sitzung  vom  2.  Oktober  noch  ein  anderer  sU 
ischer  D.eputirter,  der  Kaufmann  aus  der  Stadt  Tara  (Gouv.  Tobol 
sich  ganz  in  dem  Sinne  Popow^s  ausgesprochen,  nachdem  der 
tirte  des  Komm  erzkoUegiumsMesheninow  sich  dahin  geäussert  hs 
dass  eine  Steigerung  der  Grossindustrie  in  vielen  Stücken  gar  ni< 
wünschenswerth  sei,  nachdem  dann  auch  noch  die  Hand< 
nisse  Kleinrusslands  berührt  wordenwaren,  erhob  sich  in  der  Sit] 
vom  8.  Oktober  der  Fürst  Schtscherbatow,  um  in  einer  seiner  gl 
zendsten  Reden  die  Argumentation  des  Rybinsker  Kaufmanns  Po] 
zu  bekämpfen.  Der  starre  Aristokrat  konnte  auch  bei  di( 
Gelegenheit  nicht  umhin,  in  der  Einleitung  zu  seinem  Guta< 
wiederum  auf  die  Nothwendigkdt  des  Bestehens  einer  Anzahl  voi 
starken  und  angesehenen  Familien  hinzuweisen,  welche  nur  daoQ 
ab  kräftige  Säulen  die  schwere  Last  des  sozialen  Gebäudes  zu  tragci 


•  Poijefiow  II,  s.  37— 4S. 

'  Poljenow  I.  S.  102,  110,  117,  130  tt,  9.  w. 
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vermocbteo,  wenn  man  ihnen  ihre  Stärke  nicht  schmälere.  Hierauf 
leigte  er  zonächst,  wie  insbesondere  der  Bergbau  gerade  dem  Ade], 
sb  den  Grundbesitzem,  gezieme,  wie  die  Arbeit  leibeigener  Bauern, 
über  weldie  der  Adel  verfilge,  einen  solchen  Betrieb  begünstige,  und 
sodann  auch  aller  sonstige  industrielle  Grossbetrieb  sich  in  den 
Bänden  des  Adels  besonders  günstiger  Bedingungen  erfreue.  Un- 
ü^,  fahrt  der  Fürst  fort,  könnten  die  Kaufleute  alle  Gewerbe 
Iriidi  allein  pachten  wollen,  was  ja  der  Gesammtheit  unermess- 
iita  Schaden  bringen  müsse.  Schtscherbatow  meinte,  dass  Edel- 
hl,  welche  Fabrikbesitzer  wären,  ihre  Leibeigenen  besser  behau- 
IIbi,  als  (fie  Kaufleute.  Es  sei  ganz  undenkbar,  däss  man  so  unbiUig 
verde,  dem  Adel  das  Recht  auf  den  Grossbetrieb  zu  nehmen, 
n  sei  es  unerlässlich,  dass  man  das  Recht  der  Fabriken  be- 
ea  Kaufleute,  Güter  zu  erwerben  und  Bauern  zu  kaufen,  mög< 
beschränke :  die  letzteren  würden  in  den  Fabriken  der  Kauf- 
«ie  Sklaven  behandelt,  wie  sehr  viele  Beispiele  in  der  Haupt- 
Moskau,  hier,  wo  die  gesetzgebende  Versammlung  tage, 
Die  Entsittlichung  der  Fabrikarbeiter  sei  schauderer- 
auch  bewirke  dieselbe  Rebellionen  der  Bauern  ^uf  den 
Es  wäre  Zeit,  an  die  Emanzipation  der  Fabriksklaven  zu 
Andere  Grundstücke  als  solche,  welche  für  den  Fabrik- 
erforderlich seien,  sollten,  wie  Fürst  Schtscherbatow  vor- 
die  Kaufleute  nicht  erwerben  dürfen. 
Bienuif  zeigte  der  Redner,  wie  das  Branntweinbrennen  in  den 
des  Grossgrundbesitzers,  also  des  Adels,  sich  viel  günsti- 
Bedingungen  erfreue,  als  bei  den  Kaufleuten',  wolle  man  dem 
dfts  Branntweinbrennen  verbieten,  so  würde  der  Adel  verarmen, 
dass  der  Kaufmannsstand  wesentlich  gewinnen  könne.  Die 
,  welche  ohnehin  den  auswärtigen  Handel  lässig  betreiben, 
allerdings  durch  den  Ruin  des  Adels  zu  Gelde  kommen, 
dieses  Geld  würde  sehr  rasch  in  die  Taschen  der  ausländischen 
t  fliessen,  in  deren  Händen  sich  der  auswärtige  Handel  be- 
Je  mehr  aber  der  letztere  den  Ausländem  zufalle,  desto 
werde  man  sich  von  den  Zielen  entfernen,  welche  Peter  der 
im  Auge  gehabt  habe.    Nachdem  sodann  Fürst  Schtscher- 

-  Y«  cber  gewissen  rfaetorisckeii  Kraft  tind  Gewandtheit  zeugen  in  Schtscherbatow's 
nfeiDiche  Wendungen,  wie  etwa  folgende :    «Nicht  ohne  Staunen  vernahm  ich,  dass 

^ w.  Bepntirte  von  Rybinsk»  u.  s.  w.  «Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Hr.  Depu* 
^K&wh  duthäte»  u.  s.  w.;  «Seine  Belege  sind  mir  anfassbar»;  «Der  Hr.  Depuürte 
^•»»trd  denn  doch  zageben  müssen»,  a.  dgl.  m. 
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batow  den  Anspruch  der  Kaufieute,  für  den  Unterhalt  von  Lädea 
keine  Steuern  entrichten  zu  müssen,  und  deren  Forderung,  dass  den 
Bauern  der  Handel  mit  ihren  Produkten  untersagt  werde,  auf  das 
Allerentschiedenste  zurückgewiesen,  gibt  er  seinem  Staunen  über 
die  Klage  der  Kaufleute  Ausdruck,  dass  die  anderen  Stände  ihnen 
durch  eine  gewisse  Theilnahme  am  Handel  das  Brod  wegnähmen. 
Er  sucht  zu  zeigen,  dass  sich  die  Kaufieute  der  ihnen  obliegenden 
Aufgabe  nicht  gewachsen  gezeigt ;  er  weist  auf  die  Bemühungen 
Peters  hin,  die  Russen  für  die  Geschäfte  des  Grosshandels  zu  erziehen 
und  ruft  aus :  « Haben  die  russischen  Kaufleute  einer  solchen  Für- 
sorge entsprochen?  Haben  sie  im  Auslande  Komptore  begründet? 
Unterhalten  sie  dort  Korrespondenten,  welche  ihnen  über  die  Art 
und  Intensität  der  Nachfrage  nach  gewissen  Waaren  Mittheilungen 
zu  machen  vermöchten?  Haben  sie  ihre  Kinder  zur  Ausbildung  im 
Handelsfache  ins  Ausland  geschickt?  Nein,  nichts  von  allem  diesem 
haben  sie  gethan.  Daher  hat  der  Hr.  Deputirte  von  Rybinsk  gar 
keinen  Grund  darüber  zu  klagen,  dass  ihnen  Andere  das  Brod  weg- 
nehmen. Ich  wiederhole^  dass  ihnen  der  auswärtige  Handel  unge- 
schmälert bleibt.  Man  blicke  doch  auf  die  reichen  Produkte  Russ- 
lands !  Alle  Weltthetle  sind  bereit,  den  letzteren  die  Thore  weit  zu 
öffnen,  wenn  sich  nur  Leute  finden,  welche  unsere  Erzeugnisse 
gegen  die  Schätze  des  Auslandes  austauschen.  Im  Westen  bahnen 
uns  viele  Häfen  den  Weg  für  den  Handel  mit  allen  europäisdien 
Staaten :  wie  ganz  anders  würde  sich  unser  Gewinn  stellen,  wenn  wir 
selbst  unsere  Waaren  verschiffen  und  die  ausländischen  aus  erster 
Quelle  erhandeln  könnten.  Im  Osten  ist  das  Kaspische  Meer  durch 
die  Wolga,  die  Newa  und  Kanäle  mit  dem  Finnischen  Meerbusen 
verbunden :  hier  können  wir  mit  Persern,  usbekischen  Tataren  und 
Turkmenen  Handel  treiben.  Im  Süden  steht  uns  der  Handel  über 
Konstantinopel  bis  nach  Egypten  hin  offen.  Soll  ich  noch  des  Nor- 
dens erwähnen,  wo  die  Erzeugnisse  des  Meeres  unerschöpfliche 
Reichthümer  darbieten  können?  Das  sind  die  Handelszweige, 
welche  den  Kaufleuten  und  dem  Vaterlande  die  grössten  Gewinne 
abwerfen  können.  Ist  es  nicht  für  uns  Russen,  die  wir  hier  ver- 
sammelt  sind,  eine  Schande,  zu  vernehmen,  dass  Hamburger  und 
Holländer,  welche  —  abgesehen  von  der  gefährlichen  Fahrt  um 
Norwegen  herum  —  von  dem  Eismeere  in  gerader  Richtung  um 
15 — 18  geographische  Grade  weiter  von  Kola  entfernt  sind,  als  wir 
an  unseren  Küsten  mit  grösstem  Erfolge  den  Wallfischfang  be- 
treiben, während  der  Unterhalt  der  Schiffe  und  die  Löhnung  an  die 
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Matrosen  ihnen  viel  theurer  zu  stehen  kommt  als  uns  ^  Da  liegen 
die  Schlüssel  zum  Reichthum  für  unsere  Kauileute!  Mögen  sie  sich 
dorthin  wenden  und  sie  werden  sehen,  dass  der  Gewinn  für  das  ge- 
sammte  Vaterland  Hand  in  Hand  gehe  mit  der  Bereicherung  der 
Kaufieutet. 

In  mehreren  Punkten  formulirte  sodann  der  Fürst  Schtscherbatow 
seine,  die  Gesetzgebung  über  den  Kaufmannsstand  betreffenden 
Anträge  und  ferner  den  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  Kauf- 
manns- und  dem  Kleinburgerstande  aufrecht  erhalten  werden 
müsse  \  ^ 

Keiner  der  vielen  Redner,  welche  in  den  folgenden  Sitzungen  zu 
Worte  kamen  und  diese  Fragen  erörterten,  kam  in  Bezug  auf  Form- 
gewandtheit nicht  blos,  sondern  auch  in  der  Sachkenntniss,  in  dem 
gel^entlich  zu  verwerthenden  statistischen  Material  dem  Fürsten 
Schtscherbatow  gleich  oder  auch  nur  nahe.  Aber  die  Debatte  war 
noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Es  traten  Kaufleute  auf,  welche 
über  die  Belastung  des  Handelsstandes  mit  Steuern  Klage  führten; 
der  Deputirte  des  Kommerzkollegiums  Mesheninow  führte  aus,  wie 
nothwendig  es  sei,  die  Söhne  der  Kaufleute  zur  Ausbildung  im  Han- 
delsfache ins  Ausland  zu  senden,  sie  in  der  Buchhalterei  unterrichten 
zu  lassen;  ein  kleinrussischer  Deputirter  schlug  vor,  den  Grossrussen 
das  Reisen  über  Kleinrussland  zu  verbieten,  weil  sonst  daraus  für  den 
Handelsstand  der  Ukraine  eine  unliebsame  Konkurrenz  erwachsen 
könne;  ein  Kaufmann  hob  hervor,  dass  die  Fabrikanten  schon  darum 
nur  leibeigene  und  nicht  freigemiethete  Arbeiter  verwenden  dürften, 
weil  es  bei  jeder  Fabrik  technische  Geheimnisse  gebe,  und  diese 
durch  freie  Arbeiter  leichter  ausgeplaudert  würden.  Ein  Kaufmann 
beantragte,  den  russischen  Kaufleuten  und  Fabrikbesitzern  zu  ge- 
statten, Degen  tragen  zu  dürfen,  damit  ihnen  eine  solche  Aus- 
zeichnung im  Verkehr  mit  den  Ausländern  ein  gewisses  Ansehen 
verschaffe,  was  sodann  «dem  ganzen  Staate  zum  Ruhm  gereichen 
werde».  Es  traten  Bauern  und  Deputirte  der  Fremdvölker  auf,  um 
zu  bitten,  dass  den  unteren  Ständen  das  Recht  der  Theifnahme  am 
Handel  nur  ja  nicht  geschmälert  werde.  Einzelne  Edelleute  sprachen 
sich  im  Sinne  des  Fürsten  Schtscherbatow  für  eine  Beschränkung 


*  Der  Redner  theilte  eine  Reihe  von  Zahlen  mit,  um  diese  Verhältnisse  genauer  zu 
veranschaulichen.  Er  war  darüber  unterrichtet,  wie  hoch  die  Gehalte  der  verschiede- 
nen Chargen  und  der  Matrosen  auf  den  Wallfischfahrern  sich  beliefen,  und  wie  viele 
Unkosten  sonst  noch  die  peutschcn  und  Holländer  dabei  hätten. 

»  Poljenow  II,  S,  59-68. 
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der  Rechte  des  Kaufmannsstandes  aus.    Immer  wieder  aber  und  mit 
I  dem  grössten  Erfolge  trat  der  Fürst  Schtscherbatow  selbst  auf, 

;  welcher  u.  A.  in  der  Sitzung  vom  15.  Oktober  das  Recht  der  Kauf- 

leute bekämpfte,  Fabrikarbeiter  einzeln  kaufen  zu  dürfen.  Auf  das 
Allgemeinbauernfreundliche  der  Erörterungen  Schtscherbatows 
kommen  wir  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  dem  Abschnitt  über 
die  Bauern  zu  reden.  Hier  erwähnen  wir  nur,  dass  der  Fürst  dar- 
zuthun  suchte,  wie  der  Ankauf  einzelner  Bauern  für  den  Kaufmanns- 
stand selbst  insofern  gar  keine  besondere  Vortheile  darbieten  könne, 
da  die  Arbeit  leibeigener  Fabrikbauern,  weil  der  freie  Wille  dabei 
völlig  ausgeschlossen  sei,  nur  schlechten  Erfolg  haben  könne. 
Schliesslich  weist  Schtscherbatow  an  der  Hand  statistischer  Daten 
nach,  dass  es  für  die  Gesammtheit,  für  den  Staat  ausserordentlich 
verderblich  sein  müsse,  der  Landwirthschaft,  der  Rohproduktion  so 
viele  Arbeitskräfte  zu  entziehen'. 

Noch  eine  grosse  Anzahl  von  Rednern  meldete  sich  zum  Worte ; 
es  waren  einige  Vertreter  der  Fremdvölker  darunter,  welche,  ganz 
im  Sinne  der  bäurischen  Deputirten,  gegen  die  Privilegien  der  Kauf- 
leute Front  machten  und  dem  Bauernstande  das  Recht,  Handel  zu 
^treiben,  verbürgt  zu  sehen  wünschten.  Immer  wieder  wiesen  einige 
Deputirte  der  Kauficute  auf  die  Gesetzgebung  Peters  des  Grossen 
hin,  welcher  gerade  der  Blüthe  des  Kaufmannsstandes  durch  Ver- 
leihung besonderer  Rechte  an  denselben  habe  aufhelfen  wollen  und 
dessen  Tradition  unangetastet  bleiben  müsse.  Auch  bei  dem  Fort- 
gange der  Debatte  war  der  Fürst  Schtscherbatow  der  Hauptredner: 
In  der  Sitzung  vom  18.  Oktober  entwickelte  er  eine  allgemeine 
Theorie  der  Bedeutung  des  Fabrikwesens  für  die  gesammte  Volks- 
wirthschaft:  er  definirte  den  Begriff  des  Halbfabrikats,  illustrirte 
denselben  an  Beispielen  und  wies  nach,  wie  es  absplut  unthunlich 
sei  dem  Adel,  den  Grossgrundbesitzern,  den  Fabrikbetrieb  zu  ver* 
bieten,  da  man  doch  ebensowenig  daran  denken  könne,  die  Haus- 
industrie durch  derartige  Verbote  lahm  zu  legen.  Den  von  einem 
Redner  aus  Kaufmannskreisen  gemachten  Vorwurf,  dass  die  Edel- 
leute  ihre  Bauern  beim  Grossbetrieb  im  Fabrikwesen  zu  arg  in  An- 
spruch nähmen,  trat  Schtscherbatow  mit  einer  Ausführung  darüber 
entgegen,  dass  es  ja  im  Interesse  der  Bauernbesitzer  selbst  liege, 
ihre  Leute  gut  zu  behandeln :  einzelne  Ausnahmen  lieferten  keinen 
Beweis  vom  Gegentheil  u.  s.  w. 


*  PoljenowIT,  S.  107 — iii. 
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Der  Deputirte  von  Tichwin,  Ssolodownikow,  machte  dem  Fürsten 
Schtscherbatow  zum  Vorwurf,  er  stütze  seine  Argumentation  allzu- 
sehr auf  allgemeine  Theorien  und  achte  die  positive  Gesetzgebung 
der  Zaren  Alexei  und  Peter  zu  gering.  Man  müsse  doch  die  Motive 
ehren,  welche  die  letzteren  zu  ihren  Reformen  gehabt  hätten ;  die 
besten  Gesetze  des  Auslandes  hätten  dabei  zum  Muster  gedient. 
Mit  einem  grossen  Aufwände  von  Citaten  aus  der  Geschichte  und 
der  Instruktion  Katharina^s  suchte  der  genannte  Kaufmann  die  An- 
träge Schtscherbatow's  zu  bekämpfen  und  erfreute  sich  des  Beifalls 
vieler  seiner  Standesgenossen.  Im  Ganzen  aber  zeigte  jich  die 
Rhetorik  der  Kaufleute  derjenigen  des  Fürsten  Schtscherbatow 
nicht  gewachsen.  Als  z.  B.  der  Deputirte  der  Stadt  Kronstadt» 
Rybinkow,  zu  beweisen  versuchte,  dass  Schtscherbatow's  Vorwürfe, 
der  Kaufmannsstand  habe  sich  der  Aufgabe,  den  ausländischen  Han- 
del zu  entwickeln,  nicht  gewachsen  gezeigt,  der  Grundlage  entbehr- 
ten, konnte  er  nur  sehr  Weniges  und  Unbedeutendes  vorbringen; 
dennoch  stimmten  nicht  weniger  als  vierzig  Standesgenossen  zu  ihm^ 

Wir  wissen  schon,  dass  diese  langen  Debatten  keinen  Abschluss 
fanden,  dass  man  nach  einem  mehrwöchentlichen  Redeturnier,  dessen 
Gegenstand  die  den  Kaufmannsstand  betreffende  Gesetzgebung  war, 
zu  andern  StofTen  überging.  Die  Spezialkommission,  in  welcher  die 
Rechte  der  verschiedenen  Stände  und  Gesellschaftsklassen  erörtert 
wurden,  mochte  später  vollauf  zu  thun  haben,  um  Auszüge  aus  den 
Sitzungsberichten  der  Plenarversammlung  anzufertigen  und  als 
Material  für  auszuarbeitende  Gesetzvorlagen  zu  verwerthen.  Es 
waren  im  Laufe  der  Diskussion  sehr  verschiedene  Fragen  berührt 
worden :  man  hatte  wohl  auch  über  das  Zunftwesen  und  die  Haus- 
industrie gesprochen,  Fragen  der  Zollgesetzgebung  berührt,  das 
Verhältniss  der  Kaufleute  zu  ihren  Kommis  zum  Gegenstand  der 
Erörtung  gemacht  und  hierbei  sehr  bedenkliche  Schäden  aufgedeckt, 
man  hatte  das  Wechselrecht  und  das  Konkursrecht  diskutirt.  Ein 
Edelmann  wies  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  in  allen  ausländischen 
Häfen  russische  Komptore  zu  errichten,  um  den  Ausländern  auf  dem 
Gebiete  des  auswärtigen  Handels  Konkurrenz  zu  machen ;  ein  De- 
putirter  sprach  von  der  Juftenbracke,  ein  anderer  vom  Salzhandel, 
ein  dritter  verlangte,  man  soll  von  Staatswegen  diejenigen  Kaufleute 
belohnen,  welche'  bei  dem  Betreiben  von  Handelsgeschäften  eine 
grosse  Gewandtheit  an  den  Tag  gelegt  hätten ;     der  Deputirte  von 


*  Poljenow  II.   S.  176. 
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Dorpat,  Ursinus,  erläuterte  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Jahrmärkte  u.  s«  w. 

Es  war  begreiflich,  dass  gerade  an  diesen  Diskussionen  gelegent- 
lich auch  Beamte  Theil  nahmen,  Deputirte  jener  Kollegien,  deren 
Fürsorge  4ic  Wirthschaf tspolizei  anheimgegeben  war.  Es  geschah 
dies  nicht  ohne  einen  gewissen  Nachdruck,  mit  Sachkenntniss:  der 
Deputirte  des  Kommerzkollegiuo^s  Mesheninow  sprach  sich  z«  B.  in 
folgender  drastischer  Weise  gegen  die  Vermehrung  insbesondere 
solcher  Fabriken  aus,  welche  ausländische  Rohstoffe  verarbeiteten, 
wie  z.  B.  der  Zuckerfabriken:  «Man  hat  nicht  das  Recht,  einen 
Kuchen  als  eigene  Produktion  zu  bezeicjinen,  wenn  man  Wei- 
zen dazu  auf  dem  Markte  kaufen,  denselben  in  fremder  Mühle  zu 
Mehl  mahleui  den  Sauerteig  und  die  Hefen  beim  Nachbar  erbitten 
und  einen  fremden  Koch  miethen  muss,  um  den  Kuchen  zu  backen»^ 
Der  Deputirte  der  Zollkanzlei,  Graf  Ernst  Münnich,  führte  in  ge- 
schäftsmännischer Weise  aus,  unter  welchen  Modalitäten  und  bis 
zu  welchem  Grade  den  Bauern  das  Betreiben  von  Handelsgeschäf- 
ten ohne  Schaden  gestattet  sein  könne;  der  Deputirte  des  Kammer- 
Kollegiums,  Melgunow,  schlug  die  Gründung  einer  Aktiengesell- 
schaft für  den  Handel  mit  der  Türkei,  Persien  und  Chiwa  vor  u. 
dgl.  m.  * 

Weitaus  den  Hauptgegenstand  bei  der  Diskussion  über  die  Han- 
delsverhältnisse bildeten  die  obenbezeichneten  ständischen  Gegen- 
sätze. Die  Interessen  des  Adels  und  der  Kaufmannschaft  waren 
nicht  leicht  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Wie  bei  der  Frage  von 
den  Adelsklassen,  von  eigentlichem,  altem  und  Dienstadel,  so  auch 
bei  diesen  den  Handel  betreffenden  Fragen  war  die  Aristokratie  in 
sofern  im  Nachtheil,  als  ihre  Gegner  sich  auf  die  positive  Gesetz- 
gebung  Peters  des  Grossen  zu  berufen  vermochten,  also  für  Beste- 
hendes eintraten,  während  der  Adel,  seine  Machte  seinen  Einfluss, 
seinen  Wirkungskreis  zu  erweitern  strebend,  im  Grunde  neuernd 
vorging.  Es  zeigte  sich,  dass  die  neuen  Elemente  der  russischen 
Gesellschaft  konservativer  waren,  als  die  alten.  Sowohl  der  jüngere 
Adel  als  auch  der  Mittelstand  waren  dem  Andenken  des  genialen 
Gesetzgebers  am  Anfange  de^  achtzehnten  Jahrhunderts  viel  Dank 
schuldig,  während  Schtscherbatow  geneigt  war,  Peters  des  Grossen 
Reformwerk  in  vielen  Stücken  herabzusetzen  und  zu  tadeln. 


*  Poljenow  11.  S,  52.     '  Poljenow  II.   S.  200  u.  345. 

(Fortsetzang  folgt). 

A.  Brückner. 
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Die  Lage  der  russischen  Land  wir  thschaft  wälirend 

des  Jahres  188^. 

Von 

Andr.  Blau. 

(Schluss.) 


b)  Die  Viehpreise, 

In  der  Regel  stehen  die  im  Herbst  gezahlten  Viehpreise  im  di- 
rekten, diejenigen  des  Frühjahrs  dagegen  im  indirekten  Verhältniss 
zur  Ernte  der  Futtermittel.  Ist  letztere  gut,  so  gelangt  im  Herbst 
wenig  Vieh  auf  den  Markt  und  steigen  in  Folge  dessen  die  Preise; 
ist  der  eingeheimste  Vorrath  an  Heu,  Stroh  etc,  dürftig  ausgefallen, 
so  beeilt  sich  jeder  vorsorgliche  Landwirth,  der  seine  Viehherde 
nicht  der  Gefahr  eines  Futtermangels  aussetzen  will,  dieselbe  soweit 
zu  reduziren^  als  es  nothwendig  ist,  um  die  nachbleibenden  Thiere 
gesund  durch  den  Winter  zu  bringen.  Dies  gibt  um  so  mehr  eine 
Ueberfüllung  des  Marktes  und  ein  sehr  bedeutendes  Fallen  der 
Preise,  als  einerseits  die  Missernte  meist  weite  Landstriche  umfasst 
und  viele  Tausende  von  Landwirthen  im  Angebot  ihrer  Thiere  sich 
Konkurrenz  machen,  andererseits  aber  die  Missernte  gleichzeitig 
auch  auf  die  Körnerfrüchte  sich  zu  erstrecken  pflegt,  worunter  nicht 
blos  die  Landleute  leiden,  sondern  auch  diejenigen  städtischen  und 
sonstigen  gewerblichen  Bevölkerungsklassen,  welche  aus  dem  Ge- 
schäftsverkehr mit  den  Landwirthen  ihren  Unterhalt  beziehen.  Diese 
müssen  nun  entsprechend  den  verringerten  Einnahmen  ihren  Stan- 
dard of  life  herabsetzen  und  das  Erste,  woran  zu  sparen  gesucht 
wird,  ist  nächst  den  mancherlei  Luxusausgaben  zumeist  der  Fleisch- 
konsum. So  begegnen  sich  vermehrtes  Angebot  und  verringerte 
Nachfrage  und  im  Resultat  ergeben  sich  niedrige  Preise.  Im  Früh- 
jahr ist  genau  das  Umgekehrte  der  Fall.  Wurde  im  Herbst  die 
Heerde  stark  vermindert,  so  sucht  man  sie  im  Frühjahr  zu  komple- 
tiren,  ohne  jedoch  genügend  Verkäufer  zu  finden,  was  die  Preise  in 
die  Höhe  treibt.  In  guten  Futterjahren  wird  hingegen  manches  über- 
flüssige Stück  Vieh  den  Winter  über  behalten,  damit  das  sonst 
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kaum  verwerthbare  Heu  und  Stroh  eine  für  die  Wirthschaft  nütz- 
liche Verwendung  finde;  jedoch  stehen  dann  beim  Verkauf  die 
Preise,  wenn  nicht  niedriger  als  im  vorhergegangenen  Herbst,  so 
doch  auch  nicht  viel  höher. 

Bevor  wir  daher  die  im  Frühjahr  und  Herbst  des  vorigen  Jahres 
gezahlten  Viehpreise    einer  Betrachtung   unterziehen,   müssen  wir 
einen  Blick  auf  die  Ernte  an  Futtermitteln  werfen.     Das  Jahr  1881 
war  in  dieser  Hinsicht  für  die  Südhälfte  Russlands  ein  gesegnetes, 
für  die  Nordhälfte  dagegen  ein  wenig  befriedigendes ;  die  Viehpreise 
waren  deshalb  im  Frühjahr  1882  im  Süden  verhältnissmässig  niedrig, 
im  Norden  —  hoch^    Die  letzte  Heuernte  war  nach  der  vom  De- 
partement  publizirten   Uebersicht   über   die   Lage   der  russischen 
Land  wirthschaft  während  der  Sommerperiode  folgende :  (Siehe  S.  359). 
Im  Nachstehenden  haben  wir  zu  der  mittleren   (d.  h.  nach  dem 
Durchschnitt  einzelner  innerhalb  einer  Gruppe  befindlichen  Gouver- 
nements) und  absoluten  Schwankung  der  Heuerträge  auch  die  Preise 
hinzugefügt,  weil  letztere  die  Sachlage  in  sofern  besser  bezeichnen, 
als  wir  in  Ermangelung  der  entsprechenden  Daten  nicht  wissen,  wie 
gross  die  Fläche  an  Wiesen  dieser  oder  jener  Art  in  einer  bestimm- 
ten Gruppe  von  Gouvernements  istl     Es  müssen  vor  Allem  die  ver- 
hältnissmässig  hohen  Preise  im  Rayon  der  Schwarzerde  aufTalleo, 
wo  namentlich  in  den  südlichen  Steppengouvernements  in  leidlich 
guten  Erntejahren  das  Pud  Heu  im  Mittel  zwischen  10  und  15  Kop. 
zu  schwanken  pflegt,   aber  heuer  40,   in   einzelnen  Fällen  sogar    6 
bis  80  Kop.  erreichte.     In  den  Gouvernements  ohne  Schwarzerde 
ist  der  Mittelpreis  zwar  nicht  niedriger,   aber  er  steht,  hier  in  der 
Regel  nicht  unter  den  für  dieses  Jahr  angegebenen  Sätzen  und  er- 
reichte auch  im  Maximum  nicht  die  Normen,  wie  sie  in  der  Südhälfte 
des  Reiches  gezahlt  wurden. 

Da  indess  für  die  Beurtheilung  der  Ernte  an  Futtermitteln  der 
Ertrag  an  Stroh,  insbesondere  Sommerstroh,  nicht  minder  wichtig 
ist,  als  derjenige  an  Heu,  zumal  da  in  der  bäuerlichen  Wirthschaft 
das  Heu  zumeist  nur  an  Pferde  und  Schafe  verfüttert  wird,  während 
das  Rindvieh  fast  nur  mit  Stroh  sich  begnügen  muss,  so  wollen  wir 
eine  summarische  Uebersicht  zu  geben  versuchen,  wie  sie  aus  den, 
bei  der  letzten  Befragung  ertheilten  Antworten  der  Landwirthe  ent- 
nommen werden  kann. 

Im  westlichen  Theil  des  Schwarzerde-Rayons  ergab  die  Heuernte 
einen  Ertrag,  der  umV4— -/»  unter  dem  Mittel  stand,  aber  nicht  we- 
nige Gegende  gab  es,  so  namentlich  in  den  südlichen  und  mittleren 
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Gouvernements  dieses  Rayons^  wo  die  Wiesen  ganz  ungemäht 
blieben,  weil  der  Ertrag  die  darauf  verwandte  Arbeit  nicht  bezahlt 
hätte.  Dazu  gesellte  sich  hier  eine  sehr  schlechte  Getreideernte^  so 
dass  die  Heerdenbesitzer  in  einer  um  so  schlimmeren  Lage  sich  be- 
fanden, als  auch  der  diesmalige  Winter  um  einige  Wochen  vor  der 
gewöhnlichen  Zeit  begann.  In  den  Gouvernements  Kijew,  Podolien 
und  Wolhynien  war  die  Heuernte  gleichfalls  eine  dürftige,  aber  an 
Stroh  ist  genügend  eingebracht  worden.  Mit  mehr  oder  minder 
genügenden  Futtervorräthen  sind  im  Gebiet  der  Schwarzerde  nur 
die  östlichen  und  südöstlichen  Gouvernements  versorgt,  wo  nicht 
allein  die  Heuschläge  meist  einen  guten  Ertrag  gegeben  hatten, 
sondern  auch  im  Getreide  soviel  Unkraut  gewachsen  war,  dass  das 
Stroh  sowohl  in  Bezug  auf  Masse,  als  hinsichtlich  seiner  Nährbe- 
standtheile  jeden  etwaigen  Ausfall  an  Heu  zu  decken  vermochte. 

Im  Gebiet  ohne  Schwarzerde  ist  die  Futternoth  am  grössten  in 
den  Gouvernements  Wilna,  Minsk,  Mogilew,  Nishnij-Nowgorod, 
Wjatka  und  in  den  nördlichen  Kreisen  des  Gouvernements  Fskow, 
wo  sowohl  an  Heu,  als  auch  an  Stroh,  wegen  Kurzhalmigkeit  des  Ge- 
treides, äusserst  wenig  geemtet  worden  war.  Um  Einiges  besser  ist 
in  dieser  Beziehung  die  Lage  der  Gouvernements  Kowno,  Grodno, 
Moskaui  Twer,  Jarosslaw,  St.  Petersburg,  Perm  und  in  den  baltischen 
Provinzen.  Im  grössten  Theil  der  polnischen  Gouvernements  war 
die  Heuernte  sowohl  auf  natürlichen,  wie  auch  auf  Kunst  wiesen  (Klee, 
Esparcette  und  Lupine)  eine  im  Allgemeinen  befriedigende;  an 
Sommerstroh,  welches  durch  den  anhaltenden  Regen  während  der 
Ernte  zwar  mehr  oder  weniger  gelitten  hatte,  ist  immerhin  ein^ 
genügende  Menge  eingebracht  worden,  und  da  ausserdem  in  Polen 
der  Anbau  von  verschiedenen  Hackfrüchten  mehr  verbreitet  ist,  als 
in  den  eigentlichen  russischen  Gouvernements,  so  dürfte  dort  kein 
sehr  fühlbarer  Mangel  an  Viehfutter  zu  verspüren  gewesen  sein.  Eine 
in  jeder  Beziehung  gute  Ernte  an  Futtermitteln  haben  die  Gouverne- 
ments Wladimir,  Kaluga,  Witebsk,  Olonez  und  Archangel  ge- 
habt; der  stellenweis  dürftige  Heuertrag  wurde  in  den  Gouvernements 
Nowgorod  und  Wologda  durch  eine  überaus  reiche  Strohernte  gut 
gemacht ;  endlich  dürfte  im  Gouvernement  Kostroma  nur  in  den 
westlichen,  an  das  Gouvernement  Jarosslaw  grenzenden  Kreisen  der 
Futtervorrath  nicht  ganz  reichen,  während  sonst  die  Ernte  an  Heu 
und  Stroh  eine  durchaus  befriedigende  war. 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  E^nte  an  Futtermitteln  können 
wir  uns  nunmehr  zur  näheren  Betrachtung  der  Daten  wenden,  welche 
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das  Departement  hinsichtlich  der  Viehpreise  publizirt  hat  und  die 
wir  in  die  nachfolgende,  nach  den  natürlichen  Gruppen  von  Gouver- 
nements geordnete  Tabelle  zusammengezogen  haben.  Es  wurde 
einerseits  im  Frühjahr  und  andererseits  im  Herbst  des  Jahres  1882 
bezahlt  für:  (Siehe  die  Tabellen  S.  362  u.  363). 

Die  angeführte  Tabelle  zeigt  zunächst,  dass  Arbeitspferde  und 
Arbeitsochsen  in  der  Nordhälfte  des  Reiches  theurer  bezahlt  wurden, 
als  im  Gebiet  der  Schwarzerde,  während  alle  übrigen  Hausthiere 
wiederum  im  letzteren  Gebiet  höher  im  Preise  standen.  iDie  theuer- 
sten  Arbeitspferde  haben,  wenn  man  die  einzelnen  Gouvernements 
in  Betracht  zieht,  das  Königreich  Polen  und  die  Ostseeprovinzen, 
die  billigsten  dagegen  die  östlichen  Gouvernements  im  Gebiet  ohne 
Schwarzerde,  und  zwar  namentlich  die  Gouvernements  Wjatka  und 
Perm,  wo  im  Frühjahr  durchschnittlich  40  bis  45  Rbl ,  im  Herbst  — 
35  Rbl.  pro  Stück  gezahlt  wurden«  Nicht  besser  war  der  Preis  im 
Gouv.  Ssmolensk,  d.  h.  im  Frühjahr  durchschnittlich  42  RbL,  im 
Herbst  sogar  nur  25  Rbl.  für  ein  Pferd. 

« 

Die  Verwendung  von  Ochsen  zu  Feldarbeiten  kommt  in  der  Nord- 
hälfte Russlands  verhält nissmässig  selten  vor  und  hauptsächlich  blos 
in  den  polnischen  und  lithauischen  Gouvernements,  in  Estland,  theil- 
weise  in  Kurland  und  in  dem  an  das  Schwarzerde-Gebiet  grenzenden 
Kalugaschen  Gouvernement.  Die  höchsten  Preise  sind  für  Estland 
(60  bis  100,  durchschnittlich  80  Rbl.^  und  das  Königreich  Polen 
(50  bis  120,  durchschnittlich  78  Rbl.  pro  Stück)  verzeichnet,  die 
niedrigsten  dagegen  in  den  Gouvernements  Wilna  und  Kowno  — 
durchschnittlich  40  bis  42  Rbl.  im  Frühjahr  und  36  Rbl.  im  Herbst. 
Im  Gebiet  der  Schwarzerde  hatten  die  höchsten  Frühjahrspreise 
die  Gouvernements  Poltawa,  Podolien  und  Kijew  (70  bis  75  Rbl.  im 
~  Durchschnitt),  die  höchsten  Herbstpreise  — im  Allgemeinen  die  mitt- 
leren Schwarzerde-Gouvernements  (Woronesh,  Charkow  und  Pol- 
tawa), ganz  besonders  aber  das  Gouvernement  Pensa,  wo  der  Durch- 
schnitt 62  Rbl.  betrug. 

Schlachtochsen  wurden  sowohl  im  Frühjahr,  als  auch  im  Herbst  im 
Königreich  Polen  und  in  den  mittleren  und  südwestlichen  Schwarz- 
erde-Gouvernements am  höchsten  bezahlt;  am  niedrigsten  war  ihr 
Preis  im  Gouvernement  Perm  :  im  Frühjahr  durchschnittlich  25,  im 
Herbst  —  21  Rbl.  pro  Stück.  Nur  unbedeutend  besser  war  der 
Herbstpreis  in  Wjatka  und  Kostroma,  nämlich  25  bis  26  Rbl.  im 
Durchschnitt. 
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Die  theuersten  Milchkühe  haben  Kijew  und  Podolien,  wo  im 
Frühjahr  durchschnittlich  55  bis  63  Rbl.,  im  Herbst  —  40  bis  55 
Rbl.  gezahlt  wurden.  In  Polen  betrug  der  durchschnittliche  Herbst- 
preis gleichfalls  40  Rbl.,  aber  im  Frühjahr  zahlte  man  hier  blos 
47  Rbl.  im  Durchschnitt«  Natürlich  sind  darunter  nur  örtliche  oder 
Landrassen  verstanden,  da  iroportirte  Zuchtthiere  überall  weit  höher 
bezahlt  werden.  Wie  die  Schlachtochsen,  so  sind  auch  die  Milch- 
kühe im  Gouvernement  Perm  am  billigsten. 

Auch  die  Landschafe  sind  im  Gouv.  Perm  nur  unbedeutend  theurer, 
als  im  Gouvernement  Archangel,  wo  durchschnittlich  kaum  über 
2  Rbl.  pro  Stück  gegeben  wird.  Die  theuersten  Landschafe  sind 
einerseits  die  zu  der  sogenannten  romanowschen  Rasse  gehö- 
rigen T  hiere  im  Gouvernement  Jarosslaw  (durchschnittlich  4V3  bis 
5V2  Rbl.  das  Stück)  und  die  Fettschwanzschafe  in  den  Gouverne- 
ments Ssamara  und  Ssaratow  (5  V2  bis  6  Rbl.,  besonders  gute  Exem» 
plare  auch  12  bis  15  Rbl.).  Merinoschafe  kommen  im  Gebiet  ohne 
Schwarzerde  hauptsächlich  nur  im  Königreich  Polen,  in  den  lithaui- 
sehen  und  in  den  baltischen  Gouvernements  vor;  im  Schwarzerde- 
Rayon  sind  sie  auch  mehr  in  den  südlichen  Steppen,  als  in  den  ans 
Gebiet  ohne  Schwarzerde  grenzenden  Gouvernements  vertreten. 
Der  für  die  Merinoschafe  gezahlte  Preis  schwankte  im  vorigen  Jahre 
im  Durchschnitt  zwischen  3  uhd  5  Rbl.  und  war  am  höchsten  in  den 
Gouvernements  Chersson,  Taurien,  Podolien,  Tambow,  Kasan, 
Ssaratowy  Kowno,  Mogilew  und  in  den  baltischen  Provinzen. 

Gemästete  Schweine  werden  mit  den  höchsten  Preisen  (durch- 
schnittlich 35  bis  45  Rbl.  pro  Stück)  bezahlt  in  den  Gouvernements 
Kijew,  Podolien,  Wolhynien,  Kowno,  Grodno,  Witebsk  und  im 
Königreich  Polen;  am  niedrigsten  steht  ihr  Preis  in  den  Gouvts. 
Wjatka  und  Perm  —  durchschnittlich  5  bis  7V2  Rbl.  pro  Stück. 

Vergleicht  man  die  Frühjahrs-  und  Herbstpreise  miteinander,  so 
findet  man,  dass  im  Frühjahr  theurer  waren 

Im  Rayon  der 
Schwarzerde. 


Arbeitspferde     .     . 

.     um  30 

Arbeitsochsen     .     . 

»     20,T 

Schlachtochsen  .     . 

»   20,4 

Milchkühe      .     . 

.      .         .     28,^ 

Landschafe    .     . 

.     .  15,5 

Merinoschafe .     . 

.    .       »    i3>o 

Schweine  .     .     . 

•      Qj'' 

Im  Rayon  ohne 
Schwarerde. 

um  26,5  Prozent 

•    14,8        » 

•    23,0 

•    27,6 

»    16,8        » 
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Den  grössten  Unterschied  zwischen  den  Preisen  im  Frühjahr  und 
denen  im  Herbst  sehen  wir  bei  Arbeitspferden,  insbesondere  im 
Rayon  der  Schwarzerde,  wo  nach  beendigten  Feldarbeiten  bis  zur 
Bestellung  der  Frühjahrssaaten  die  Pferde  so  gut  wie  keinen  Nutzen 
bringen  und  somit  zu  den  Frühjahrspreisen  die  Pflegekosten  während 
des  Winters  ohne  jeglichen  Abzug  hinzugerechnet  werden  müssen. 
Anders  im  nördlichen  Theil  des  Reiches.'  Hier  benutzt  man  während 
des  Winters  die  Pferde  zum  Anfahren  von  Brenn-  und  Baumate- 
rialien, sowie  zu  mancherlei  anderen  wirthschaftlichen  Arbeiten  (im 
Gebiet  der  Schwarzerde  hindern  daran  vor  Allem  die  grundlosen 
Fahrwege),  und  wird  ausserdem  in  den  Gouvernement^  ohne 
Schwarzerde  der  von  den  Pferden  produzirte  Dünger  geschätzt, 
während  derselbe  im  Süden  höchstens  als  Brennmaterial  oder  auch 
noch  bei  den  dort  üblichen  WelIer*Bauten  Verwendung  findet.  Es 
darf  uns  daher  nicht  überraschen,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
Frühjahrs-  und  Herbstpreisen  im  Rayon  ohne  Schwarzerde  um 
3,5  %  geringer  ist 

Nächst  den  Pferden  zeigen  den  grössten  Preisunterschied  die 
Milchkühe,  welche  bekanntlich  gleichfalls  im  Winter,  wo  ihre  Pflege 
die  meisten  Kosten  verursacht,  den  geringsten  Nutzen  bringen. 
E>ass  auch  hier  der  Unterschied  im  Rayon  der  Schwarzerde  grösser 
war^  als  in  der  anderen  Hälfte  des  Reiches,  ist  wohl  in  erster  Reihe 
auf  Rechnung  des  im  Süden  eingetretenen  Futtermangels  zu  setzen, 
was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  in  denjenigen  Theilen  des  Schwarz- 
erde-Gebietes, wo  die  Ernte  an  Futtermitteln  eine  genügende  war, 
die  Herbstpreise  fast  ganz  den  Frühjahrspreisen  glichen,  wie  na- 
mentlich im  Gebiet  der  donischen  Kosaken  und  in  den  östlichen  und 
südöstlichen  Wolgagouvernements. 

Am  wenigsten  waren  die  Viehpreise  vom  Frühjahr  auf  den  He/'bst 
im  Gouvernement  Ssamara  gefallen  und  konnte  hier  sogar  die  merk- 
würdige Erscheinung  beobachtet  werden,  dass  die  Arbeitspferde, 
welche  im  Frühjahr  durchschnittlich  65  Rbl.  pro  Stück  gekostet 
hatten,  im  Herbst  auf  80  Rbl.  stiegen.  Dies  erklärt  sich  hauptsäch- 
lich dadurch,  dass  nach  einer  Reihe  unglücklicher  Jahre,  wo  eine 
Missernte  auf  die  andere  gefolgt  war  und  manchen  mit  Schulden 
überlasteten  und  vor  den  Hunger  gestellten  Landwirth  gezwungen 
hatte,  all'  sein  Inventar,  ja  sein  letztes  Stück  Vieh  zu  verkaufen, 
dass  also  diesen  Wirthen  die  guten  Ernten  der  zwei  letzten  Jahre, 
so  nebenbei  auch  der  hohe  Lohn,  den  sie  im  letzten  Sommer  für  die 
auf  den  Gütern  geleisteten  Arbeiten  bezogen  hatten,   nunmehr  die 
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Möglichkeit  gab,  die  Wirthschaft  von  Neuem  einzurichten.  Das 
Erste,  woran  dabei  gedacht  werden  musste,  war  natürlich  der  An- 
kauf der  erforderlichen  Arbeitspferde,  welche  in  Folge  der  gestei- 
gerten Nachfrage  nicht  blos  im  Gouvernement  Ssamara  selbst  im 
Preise  stiegen,  sondern  auch  in  den  an  dasselbe  grenzenden  Kreisen 
der  Gouvernements  Ssaratow,  Ssimbirsk  und  Pensa. 

c)  WoUhandel. 

In  den  Hauptcentren  des  russischen  Wollhandels  gestaltete  sich 
derselbe  folgendermaassen : 

Auf  dem  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  stattfindenden  Trinitäts- 
Jahrmarkt  in  Charkow,  wo  der  bedeutendste  Umsatz  an  Wolle  zu 
sein  pflegt,  wurden  im  letzten  Jahre  zum  Verkauf  ausgeboten:  an 
gewaschener  Wolle  21  503  Pud  28*/2Pfd.,  ungewaschener  —  258  783 
Pud  32V2  Pfd.,  Fusslocken  etc.  —  7  151  Pud  38  Pfd.,  im  Ganzen 
somit  287  439  Pud  19  Pfd.,  oder  um  27  500  Pud  mehr,  als  im  Jahre 
1881.  Die  ausländische  Nachfrage  nach  russischer  Wolle  war  eine 
verhältnissmässig  lebhafte  und  standen  in  Folge  dessen  die  Preise 
höher,  als  wie  dieses  die  Schäfereibesitzer  erwartet  hatten.  Für  ein 
Pud  ungewaschene  Wolle  zahlte  man  je  nach  der  Güte  von  9  bis 
12,  zumeist  jedoch  10  bis  il  Rbl.  Nur  ein  geringer  Theil  der  an- 
geführten Wolle  blieb  unverkauft  und  wurde  auf  den  Elias- Jahrmarkt 
nach  Poltawa  gebracht.  Die  Hauptmasse  der  verkauften  Waare 
ging  vor  dem  Export  auf  die  Charkowschen  Wäschereien,  die  eines 
so  guten  Rufes  sich  erfreuen,  dass  auch  aus  anderen  Gegenden  die 
schmutzige  Wolle  hierher  gebracht  wird,  und  darum  die  Charkow- 
schen Wäschereien  in  manchen  Jahren  über  eine  halbe  Million  Pud 
zu  verarbeiten  haben. 

Gleich  nach  dem  Trinitäts-Jahrmarkt  folgt  der  Peter-Pauls-Jahr- 
markt in  Jekaterinosslaw,  der  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung 
verliert.  Die  Zufuhr  des  letzten  Jahres  betrug  im  Ganzen  blos 
30  000  Pud  und  waren  die  Preise  weit  niedriger,  als  in  Charkow, 
indem  ein  Pud  ungewaschene  Wolle  mit  nur  8  bis  9  Rbl.,  gewasche- 
ne —  mit  18  bis  19  Rbl.  bezahlt  wurde.  Daher  blieb  auch  Cast 
Alles  unverkauft  und  wanderte  nach  Poltawa,  wo  übrigens  das  Ge- 
schäft gleichfalls  matt  ging  und  ebenso  die  Erwartungen  der  Woll- 
händler, wie  diejenigen  der  Besitzer  von  Schäfereien  unerfüllt  liess. 

Der  Jahrmarkt  in  Warschau,  der  offiziell  vom  3.  bis  zum  6.  Juni 
dauert,  fiel  für  die  Schäfereibesitzer  sehr  günstig  aus,  da  die  Wolle 
nicht  blos  schnell,  sondern  auch  zu  guten  Preisen  Abnahme  fand. 
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Die  Zufuhr  betrug  52  792  Pud,  und  wurde  ein  Centner  Prima-Sorti- 
ment mit  112  bis  141  Thaler,  oder  um  6  Thaler  höher  bezahlt,  ab 
im  vorhergegangenen  Jahre*  Der  Preis  für  eine  gute  Mittelsorte 
war  106  bis  1 16  Thaler  und  zwar  gleichfalls  um  6  Thaler  höher,  als 
im  Vorjahr,  für  minder  gute  Mittelsorte  jedoch  um  10  bis  12  Thaler 
niedriger  oder  80  bis  88  Thaler  pro  Centner.  Die  einheimischen 
Fabrikanten  konnten  indess  mit  dem  Warschauer  Jahrmarkt  nicht 
gut  zufrieden  sein,  weil  die  ausländische  Konkurrenz,  der  unser  nie- 
driger Wechselkurs  zu  Hülfe  kam,  übermächtig  auftrat  und  daher  die 
hier  gekaufte  Wolle  fast  durchweg  über  die  Grenze  ging. 

Inf  Odessa  waren  zu  Anfang  des  Jahres  1882  grosse  Ankäufe  un- 
gewaschener Merinowolle  auf  Lieferung  gemacht  worden,  und  zwar 
für  Rechnung  französischer,  österreichischer  und  englischer  Hand- 
lungshäuser, zum  Preise  von  1 1  RbL  50  Kop.  pro  Pud.  Nach  einem 
diesbezüglichen  Bericht  des  Odessaer  Hofmaklers  entsprach  die 
nach  der  Schur  gelieferte  Waare  sehr  wenig  den  berechtigten  Er- 
wartungen sowol  der  Käufer  in  Odessa,  als  auch  ihrer  ausländischen 
Abnehmer.  Theils  in  Folge  des  trockenen  Frühjahrs,  theils  wegen 
Sorglosigkeit  oder  gar  offenbarer  Unreelität  der  Schäfereibesitzer 
war  die  Wolle  ungewöhnlich  schmutzig  und  hatte  dies  zur  Folge, 
dass  die  ausländischen  Firmen  in  Zukunft  russische  Wolle  blos  a 
vista  kaufen  wollen.  Gewaschene  Merinowolle  wurde  übrigens  auch- 
wenig  verlangt  und  zahlte  man  für  dieselbe  bis  28  Rbl.  50  Kop.  pro 
Pud.  Dagegen  war  das  Geschäft  mit  donischer  Wolle  sehr  belebt 
und  ebenso  vortheilhaft  für  Käufer  wie  Verkäufer;  der  Preis  für  diese 
Wolle  stieg  bis  12  Rbl.  50  Kop.  pro  Pud.  Für  weisse  krimsche 
Wolle  zahlte  man  10  bis  12  Rbl.,  für  schwarze  und  graue  —  5  bis  8 
Rbl.  pro  Pud.  Die  letztgenannten  Wollsorten  gingen  sämmtlich 
nach  Amerika. 

d)  Preise  für  Meiereiprodukte, 
Es  wurde  pro  Pud  in  Rubeln  gezahlt  in 

St.  Petersburg      Moskau  Wologda    Poschechon 

Für    hollstem-f^°' f^^J^' •    '  '3i  I3-I3i  i3     ^        12^-13 


sehe  Butter  er- 


Sommer .   .  13  13  12 — \z\  II — 12 

ster  Sorte     |   '  ^^^^*     '    '  'jl  I4i  H  n\ 

■    *  Winter     .    .  i6  i6  15  14* 
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Schmandbutter f"^  ^^^i^^^  •  •  'J-iS          16-17            1^-16^  14^-15 

zweiter  Sorte       *  ^J"""^"  •  •  '^"'^           15-16  i6|-i7  14-14^ 

(  »  Winter     .  .  19 — 20           18-19  174^—18  15—16- 

>  Frühjahr  .  .            11^  10^ — II  9!- — 10  9}— 10 

>  Sommer  .  .            10                   10                   9 — 10  9 — 10 
»  Winter     .  .           12^            12 — 13             11 — 12-i-  11 — la 

I.  Sorte     .    .    .       10 — 12  10 — 12 

.    .         8—10  8—9 

8—  9  8—9 

.    .             7i  7-8 

8  7i^S 

.    .      6^—7  6  —  7 

•   •         7—8  7—8 

.   .         6—6^  6^ 
Backsteiner 

Käse         I.       »         ...         7-9  7-8  7—7+  — 
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Für  frische,  ungeschmändete  Milch  zahlte  man  in  Gegenden,  die 
eine  entwickelte  Milchwirthschaft  haben,  von  45  bis  50  Kop.  pro 
Pudy  im  Poschechonschen  Kreise  sogar  dann  bis  52  Kop.  pro  Pud^ 
wenn  die  abgerahmte  Milch  zurückgegeben  wird.  Vergleicht  man 
die  im  letzten  Jahr  gezahlten  Milchpreise  mit  denen  von  4  bis  5 
Jahren,  so  sieht  man,  dass  sie  um  20  bis  50  Prozent  gestiegen  sind. 
So  zahlte  man  z.  B.  im  Poschechonschen  Kreise  noch  1879  blos  35 
Kop.  pro  Pud,  und  erklärt  sich  die  bedeutende  Steigerung  des  Preises 
in  den  letzten  Jahren  vornehmlich  durch  die  grosse  Vermehrung  der 
Zahl  kaufmännisch-industrieller  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete 

.  der  Butter-  und  Käsefabrikation. 

< 

Der  Arbeitslohn. 

Das  grösste  Hinderniss  einer  regelrechten  Wirthschaftsführung  in 
den  südlichen,  wenig  bevöllj^erten  Gouvernements  ist  der  Mangel  an 
einer  beständigen,  sicheren  Arbeitskraft.  Die  Arbeiter  kommen 
hierher  aus  den  weiter  nördlich  belegenen  Gouvernements  -,  aber  sie 
kommen  nicht  alle  Jahre  in  gleicher  Zahl.  Ist  der  Bauer  in  Kijew, 
Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  etc.  genügend  mit  Brod  versorgt,  hat 
er  das  erforderliche  Saatgut  zur  Bestellung  seines  eigenen  Landan- 
theils,  verfügt  er  sogar  noch  über  soviel  Baarmittel,  um  von  den 
benachbarten  Gutsbesitzern  Land  in  Pacht  zu  nehmen,  so  hat  er  in 
der  Heimath  genügende  Arbeitsgelegenheit  und  bleibt  dort.  Ist 
jedoch  das  letzte  Jahr  ein  schlechtes  gewesen,  so  verlassen  die 
meisten  kräftigen  Männer  und  Weiber  für  die  Sommerzeit  ihr  Dorf, 
ziehen  in  die  neurussischen  Gouvernements  oder  in  die  Gegenden 
am  Unterlaufe  der  Wolga  und  des  Don,  an  das  Ostufer  des  Schwarzen 
Meeres,  in  die  Gouvernements  Ssamara  und  Orenburg,  kurz  dahin, 
wo  unübersehbare  Strecken  Landes  nur  des  Menschen  zu  harren 


3^ 

scheinen,  um  Segen  in  Fülle  zu  spenden.  Doch  sehen  sich  die  Ar- 
beiter nicht  selten  schwer  enttäuscht  Fehlte  es  in  ihrer  Heimath 
an  Saat  für  die  Felder»  so  fehlt  es  in  der  Regel  daran  auch  hier, 
gibt  dort  der  Stand  der  unter  Saat  gebrachten  Aecker  wenig  Hoff- 
nung auf  eine  befriedigende  Ernte,  so  ist  auch  hier  die  Ernte  in  der 
Regel  nicht  gut,  weil  die  klimatischen  Verhältnisse,  welche  in  wenig 
kultivirten  Gegenden  so  allgewaltig  herrschen,  in  Foltawa  nicht  we- 
sentlich andere  sind,  als  in  den  Gouvernements  Chersson,  Jekateri- 
nosslaw  etc.  Vergeblich  ziehen  daher  in  unfruchtbaren  Jahren  viele 
Tausende  von  Arbeitern  aus  einem  Gouvernement  ins  andere,  bis 
sie  schliesslich  durch  den  Hunger  genöthigt  werden,  auf  jedes  Aner- 
bieten einzugehen  oder  in  die  Heiroath  zurückzukehren.  In  frucht- 
baren Jahren  findet  das  strikte  Gegentheil  statt.  Es  verlassen  dann 
verhältnissmässig  wenige  Arbeiter  das  heimathliche  Dorf  und  werden 
überall  mit  Freuden  empfangen.  Wenn  inn  ersteren  Falle  der  Ar- 
beitslohn auf  das  äusserste  Minimum  sank,  so  geht  er  jetzt^  d.  h.  in 
einem  fruchtbaren  Jahre,  so  sehr  in  die  Höhe,  dass  es  keine  Selten- 
heit ist,  wenn  ein  Arbeiter  pro  Tag  5  und  mehr  Rubel  erhält  Aus 
diesen  eigenthümlichen  Verhältnissen  erklärt  es  sich,  dass  für  die 
südlichen  Steppenwirthschaften  ein  reicher  Emtesegen  häufig  minder 
vortheilhaft  ist,  als  ein  mittlerer,  ja  sogar  ein  schwacher  Stand  der 
Felder,  und  hierin  liegt  auch  der  Grund,  warum  in  diesem  Jahre  die 
Gutsbesitzer  des  Südens  weniger  über  mangelhafte  Einnahmen 
klagen^  als  diejenigen  in  den  centralen  Gouvernements  und  im 
Rayon  ohne  Schwarzerde,  obgleich  hier  die  Ernte  eine  bessere  war. 
Wie  die  nachfolgende  Tabelle  (siehe  S.  370)  zeigt,  so  betrug 
der  Tageslohn,  wenn  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen  wird,  in 
der  Südhälfte  des  Reiches  nicht  allein  nicht  mehr,  sondern  im 
Durchschnitt  sogar  weniger,  als  im  Gebiet  ohne  Schwarzerde. 

Einfluss  der  Ernte  des  Jahres  1882  auf  die  wirthfchaftliche  Lage 

der  BevBIkerung« 

Der  Einfluss,  welchen  die  Ernte  des  Jahres  1882  auf  den  Wohl- 
stand der  ländlichen  Bevölkerung  und  in  Folge  dessen  auch  auf 
den  Entwickelungsgang  unserer  Landwirthschaft  ausgeübt  hat,  ist 
natürlich  in  den  verschiedenen  Rayons  und  je  nach  der  Güte  der 
Ernte  ein  verschiedener^  In  den  Gouvernements  ohne  Schwarzerde 
war  der  Roggen,  dieses  Hauptnahrungsmittel  der  bei  weitem  zahl- 
reichsten Klasse  des  Volkes,  durchaus  gut,  hier  und  da  sogar  vor- 
züglich gerathen ;    der  Hafer,  aus  dessen  Verkauf  der  bäuerliche 
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Wirth  eiaen  sehr  bedeutenden  Theii  seiner  Baareinnahme  zu  erhalten 
pflegt,  sank  im  Vergleich  zum  vorhergegangenen  Jahre  weniger  im 
Preise,  als  die  meisten  übrigen  Getreidearten;  wegen  der  ausser- 
gewöhnlichen  Eile  der  Feldarbeiten  stieg  der  Arbeitslohn  über 
die  üblicheiNorm  :  kurz,  alle  Bedingungen  wirkten  gemeinsam  dahin, 
dass  die  Bauern  nicht  blos  den  Verlust,  welcher  aus  dem  unvortheil- 
haften  Verkauf  eines  Theiles  der  Viehherden  entstand,  Verhältnisse 
massig  leicht  zu  verschmerzen  vermögen,  sondern  auch  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  fehlende  Inventarstücke  anzuschaffen,  sowie  über- 
haupt ihre  wirthschaftliche  Lage  zu  verbessern.  Selbst  in  solchen 
Gegenden,  wo,  wie  beispielsweise  in  den  meisten  Kreisen  des  Gou- 
vernements Moskau,  das  auf  den  eigenen  Feldern  erzeugte  Korn 
den  Jahresbedarf  nicht  zu  decken  vermag,  war  heuer  das  Minus 
minder  gross,  als  wie  es  sonst  zu  sein  pflegt 

Gleich  günstig  gestaltete  sich  das  Jahr  für  die  Bauern  in  den  süd- 
westlichen (Kijew,  Podolien  und  Wolhynien)  und  in  den  südöstlichen, 
d.  h.  den  am  mittleren  tmd  unteren  Lauf  der  Wolga  belegenen  Gou- 
vernements, wo  die  Getreideernte  ÜEist  durchweg  und  die  Heuernte 
in  den  meisten .  Fällen  eine  gute,  daneben  aber  der  Arbeitslohn  ein 
hoher  war. 

Durchaus  anders  waren  jedoch  die  Verhältnisse  in  den  westlichen 
Steppengouvernements,  sowie  im  grössten  Theil  derjenigen  Gouver- 
nements geartet,  welche  im  mittleren  und  nördlichen  Strich  des 
Schwarzerde-Rayons  liegen.  Es  war  hier  nicht  allein  die  Ernte  an 
Winter-,  sondern  zumeist  auch  diejenige  an  Sommerkom  eine 
dürftige,  die  Arbeitsgelegenheit  für  die  in  der  eigenen  bäuerlichen 
Wirthschaft  nicht  verwerthbaren  Hände  eine  geringe  und  der  Arbeits- 
lohn, mit  Ausnahme  der  an  das  Gebiet  ohne  Schwarzerde  grenzenden 
Kreise,  wo  die  gewerbliche  Thätigkeit,  namentlich  die  Fabrikindustrie 
mehr  entwickelt  ist,  ungewöhnlich  niedrig.  Nur  in  den  wenigsten 
Wirthschaften  dieser  Gegenden  dürfte  das  erdroschene  Korn  für 
die  Ernährung  der  Bevölkerung  bis  zur  neuen  Ernte  reichen ;  oft 
war  der  Vorrath  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Winters,  nicht 
selten  sogar  bereits  im  Herbst  erschöpft  Um  die  zum  Ankauf  des 
fehlenden  Getreides  erforderlichen  Mittel  zu  erlangen,  gleichzeitig 
aber  auch  wegen  mangelnder  Futtermittel  mussten  Hausthiore  ver- 
äussert werden,  welche  für  eine  regelrechte  Führung  der  Wirth- 
schaft als  unentbehrlich  gelten  können.  Die  schlimmen  Folgen  aller 
dieser  Verhältnisse  haben  sich  bereits  zu  zeigen  begonnen,  und  zwar 
theils  in  der  Verringerung  der  von  den  Bauern  in  Arrende  genom- 
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meneti  Ländereien,  wobei  häufig  das  schon  bezahlte  Handgeld 
fallen  gelassen  wird/theils  in  der  Preisreduktion,  welche  für  die  von 
den  Bauern  im  Laufe  des  nächsten  Sommers  zu  leistenden  Arbeiten 
seitens  der  Inhaber  von  Gütern  vorgenommen  werden. 

Was  die  Gutswirthschaften  anbetrifft,  so  war  für  diejenigen  der- 
selben, welche  eine  Missernte  zu  bestehen  hatten,  das  verflossene 
Jahr,  trotz  der  massigen  Arbeitslöhne,  ein  immerhin  schweres,  indem 
zum  schlechten  Erdrusch  auch  noch  ein  niedriger  Preis  sich  gesellte. 
In  den  südöstlichen  Wolga-Gouvernements  kam  die  gute  Ernte  fast 
nur  den  Bauern  zu  gut,  weil  hier  die  Arbeitslöhne  so  hoch  waren, 
dass  der  für  die  Produkte  erhaltene  Erlös  bisweilen  nicht  einmal  die 
durch  die  Ernte  verursachten  Auslagen  deckte.  Mehr  oder  weniger 
allgemein  ist  daher  die  Klage  der  Gutsbesitzer  über  grosse  Geldnoth, 
die  übrigens  in  einigen  Gegenden  dadurch  veranlasst  worden  ist,  dass 
die  niedrigen  Preise  vom  rechtzeitigen  Verkauf  der  Produkte  ab« 
gehalten  haben. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  der 
Betrachtungen,  die  wir  im  Obigen  gegeben,  so  sehen  wir,  dass  das 
Bild,  welches  die  Lage  der  russischen  Landwirthschaft  während  des 
Jahres  1882  bietet,  ein  überaus  buntes  ist.     Der  Süden  des  Reiches 
zeigt  wesentlich  andere  Verhältnisse,  als  der  Norden,  und  der  Westen 
wiederum  andere,  als  der  Osten.    Die  Flächenausdehnung  unserer 
Gouvernements  übertrifft  mehrfach  diejenige  ganzer  Königreiche  in 
Westeuropa,  und  sind  dem  entsprechend  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Reiches,  von  den  aussereuropäischen  Besitzungen  gamicht  zu 
reden,  Wärme  und  Kälte,  Sonnenschein  und  Regen,  pedologische, 
oro-  und  hydrographische  Verhältnisse,  die  Entwickelung  des  Eisen- 
bahnnetzes und  sonstiger  Kommunikationswege,  die  Dichtigkeit  und 
Kultur  der  Bevölkerung  so  äusserst  verschieden,  dass  auf  dem  ge* 
sammten  Territorium  des  Reiches  wohl  nie  ein  Emtejahr  ein  durch- 
weg g^tes  oder  ein  durchweg  schlechtes  gewesen  sein  mag.   Indess 
traten  alle  diese  Gegensätze  im  verflossenen  Jahre  in  einer  ver- 
hältnissmässig  milden  Form  auf.  Gab  es  auch  Gegenden,  wo  Men- 
schen und  Thiere  wegen  eines  dürftigen  Ernteresultats  nicht  wenig 
darben  mussten,  und  andererseits  auch  wieder  Gegenden,  wo  für  die 
in  reicher  Fülle  erzielten  landwirthschaftlichen  Produkte  ein  mangel- 
hafter Absatz  vorhanden  war,  so  hielt  sich  die  Noth  immerhin  in 
massigen  Schranken,  und  darf  das  Jahr,  wenn  auch  nicht  zu  den 
besten,  so  doch  unfraglich  zu  den  mittelguten  gerechnet  werden. 
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Kleine  Mlttheilmigeii. 


Der  Stand  der  Rechnungen  des  Eisenbahnfonds  am 

1.  Januar  1888. 

a)  In  den  Eisenbahnfond  sind  eingerechnet  (in  Kreditbilleten  zum 
Kurse,  welcher  zur  Zeit  der  Ausgaben  galt): 
Von  den  Obligationen  der  Nikolai-Eisenbahn: 
I.Emission 49699ii6RbL  56  Kop. 


2.  Emission 56  167  818 

Konsolidirte   Obligationen  der  russi- 
schen Eisenbahnen : 
I.Emission 73  37'  146 


2. 

3 

4. 

5- 
6. 


67466071 

96  177  178 

90369218 

103  427966 

163  601  275 


b)  Die  von  der  Nord-Amerikanischen 
Regierung  für  Ueberlassung  der  russi- 
schen Besitzungen  in  Nord-Amerika  er- 
haltenen Summen .   '   II  510 125 

c)  Die  durch  Verkauf  der,  der  Regie- 
rung gehörigen  Aktien  und  Obligationen 
von  Eisenbahn-Gesellschaften  erzielten 

Summen 65  278  196 

d)  Summen,  welche  auf  die  Obliga- 
tionen der  transkaukasischen  Eisenbahn 
eingingen 33225481 

e)  Einzahlungen  von  Eisenbahn  - 
Gesellschaften  und  Privaten  in  Rücker- 
stattung ihnen  gemachter  Vorschüsse 
und  Darlehen  sowohl,  als  in  Zahlung  für 
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44 
83 

39 
37 
79 


42 


47 


92 
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verschiedenes,  ihnen  überlassene  Eisen- 
bahnzubehör     25  86s  262  Rbl.  48  Kop. 

In  Summa  *     ...     846  158  858  Rbl  68  Kop. 
Ausserdem  wurden  aus  der  Reichs- 
kasse abgelassen 81 695  664    »     27     > 

Für  Rechnung  des  Eisenbahnfonds 
sind  also  im  Ganzen  ausgegeben  (laut 
unten  folgendem  Verzeichnisse)  .     •     .    927  854  522  Rbl.  95  Kop. 

Auf  Rechnung  dieser  Summe  sind 
verabfolgt : 

a)  Zur  Bildung  von  Obligationskapi- 
talien für  Eisenbahnen   706671  798  Rbl.  58  Kop. 

b)  Zur  Verstärkung  des  rollenden  Ma- 
terials von  Eisenbahnen 38  630  877     •     96     • 

6)  Zur  Herstellung  von  Eisenbahnzu- 
behör  153  000910     »     12     » 

d)  Zu  Bauten  von  Häfen,  in  welchen 

Eisenbahnen  münden 15  858  169     »     93     > 

e)  Verschiedene  Ausgaben  zur  Unter- 
stützung von  Eisenbahnen :  zu  Terrain- 
untersuchungen, Darlehen,  Versuchen, 
Abkommandirungen  u.  s.  w 13  692  766     »     36     » 

In  Summa      .     .    927  854  522  Rbl.  95  Kop. 

Eine  Zusammenstellung  der  Summe,  für  welche  konsolidirte  Obli- 
gationen der  6  Emissionen,  im  Ganzen  594  000  000  Rbl.^  ausgegeben 
sind  sowohl  mit  den  Summen,  welche  schon  zur  Bildung  von  Obli- 
gationskapitalien im  Belaufe  von  707  000  000  Rbl.  abgelassen  sind, 
als  auch  mit  denjenigen,  welche  der  Hinzurechnung  in  die  Obliga- 
tionskapitalien der  Eisenbahnen  unterliegen,  als  Ausgaben  für  Rech- 
nung des  Eisenbahnfonds  gemacht,  wie  Punkt  b :  39  000  000  Rbl. 
und  Punkt  c  :  153  000  ooo  Rbl.,  —  beweist,  dass  die  Regierung  das 
Recht  hat,  entweder  den  Eisenbahngesellschaften  anheim  zu  geben, 
Obligationen  zu  realisiren,  oder  sie  kann  selbst  die  Realisirung  der 
Obligationen  dieser  Bahnen  im  Betrage  von  über  137  000000  Rbl. 
vornehmen,  um  der  Reichskasse  diejenigen  Summen  zu  ersetzen, 

*  Die  von  der  finländiscben  Regierung  zur  Abzahlung  eines  Darlehens  bezahlten 
2  500  000  Rbl.  Met.  =4  000  000  Rbl.  Kred.  waren  nicht  in  die  Rechnungen  des  Eisen- 
bahnfonds eingeführt. 
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68 


87233818 

8I2  7S5 
i/oooo 

2  352  206 

I  447  898 
3  634  903 


welche  theils  den  Eisenbahngesellschaften  ausgezahlt  wurden,  theils 
für  Eisenbahnzubehör  verausgabt  sind,  und  solcher  Art  mit  den  er- 
wähnten Gesellschaften  sich  verrechnen. 

Es  wurden  verausgabt : 

a)  Zur  Bildung  von  Obligationskapitalien  der  Eisenbahnen : 

1.  Kursk-Kijew 20814637  Rbl.  48  Kop. 

2.  St.  Petersburg-Helsingfors     ...        3  138447 
3«  Verschiedene  Linien,  die  in  den  Be- 

stand  der  Süd- West-Bahnen  hinein- 
kamen    

4.  Tiraspol-Brest 

5.  Ssestrorezk 

6.  Schuja Jwanowo 

7*  Livny,  schmalspurige  Bahn    .     .     . 

8.  Jarosslaw-Wologda 

Q.Moskau-Kursk 1 5  170358 

IG.  Nikolai-Bahn  (bei  ihrem  Ueb^rgange 

an  die  Grosse  Gesellschaft)    ...       16  943  687 

11.  Kursk-Charkow- Asow 11519772 

1 2.  Libau-Romny  (mit  Hafen)      ...      44  769  272 

13.  Grjasi-Zarizyn  mit  der  Wolga-Don- 
bahn  27982776 

14.  Tambow-Ssaratow  (incl.  Vorschüsse 
für  die  Zinszahlung  auf  die  Aktien 
der  Gesellschaft,  welche  die  Land- 
schaft und  die  Stadt  garantirten) 

15.  Koslow-Woronesh-Rostow     .    .     . 

16.  Riga-Bolderaa 

17.  Charkow-Nikolajew(mit  derDnjepr- 
brücke  bei  Krementschug)     .     .     • 

18.  Losowo-Ssewastopol    .     .    .     ,    . 

19.  Mitau-Mosheika 

20.  Morschansk-Ssysran 22  048  151 

21.  Rjashsk-Wjasma  (incl.  der  Zweig- 
bahn nach  Pawelezk)     25349518 

22.  Ural- Bergwerkbahn 46  792  957 

23.  Fastowo 12660256 

24.  Baltische  Bahn,  mit  der  Zweigbahn 
nach  Dorpat 10  430  277 
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25-  Orenburger  Bahn  mit  der  Wolga- 
brücke  . •  . 

26.  Weichselbahn    mit    der    WeichseU 
brücke 

27.  Donezbahn •     . 

28.  Nowgoroder  Bahn,mit  der  Zweigbahn 
nach  Staraja-Russa 

29.  Moskau-Brest ........ 

30.  Putilowfiche  Bahn     ...... 

,  31.  Transkaukasische  Bahn     .... 

32.  Rostow-WIadikawkas 

33.  Nowotorshok,    mit   der  Zweigbahn 
nach  Rshew-Torshok 

34.  Baskuntschak-  und  Katharinenbahn 


25  251  210  Rbl.  67  Kop. 


21957732 
30922  579 

3  374  3S4 
43  105  540 

;  168  018 
49617  113 
30  311  221 

2  947  227 
13  543  780 
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40 
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b)  Zur  Verstärkung  des  rollenden  Ma- 
terials fertiger  Bahnen: 

1.  Moskau-Rjasan ^    . 

2.  Rjasan-Koslow    ....... 

3.  Riga-Dünaburg 

4:  Orel-Witebsk 

5.  Dünaburg-Witebsk 

6.  Tambow-Koslow      ...... 

7.  Kursk-Charkow-Asow  ..... 

8.  Rybinsk-Bologoje 

9.  Warschau  und  Nishnij -Nowgorod    . 

10.  Rjashsk-Morschansk 

11.  Orel-Grjasi     .     .     ; 

12.  Verschiedene  Bahnen  in  Folge  der 
Kriegsereignisse  letzter  Zeit  .     .     . 


706671  798  Rbl.  58  Kop. 


3  000  000  Rbl.  —  Kop. 


40I39I4  ' 

>    40  > 

I  650  000   1 

»  —  » 

3000000  1 

»  —  9 

3  182  948  i 

>    61  » 

846415  i 

>    40  . 

2  962  046  ] 

^  03  » 

4008021  ] 

>     68  > 

7  loi  053  1 

►  86  » 

I  303  327  ' 

1  —  » 

3930466  ^ 

►  49  » 

3  632  684  . 

•  49  , 

c)  Zur  Beschaffung  von  Eisenbahn- 
zubehör : 

1.  Zur  Anschaffung  von  Lokomotiven 
und  Waggons 

2.  Zur  Beschaffung  von  Schienen    •    . 

3.  Vorschüsse  und  Darlehen  an  7  Fa- 
briken, welche  Eisenbahnzubehör 
herstellen . 


38  630  877  Rbl.  96  Kop. 


81  376  700  Rbl.  13  Kop. 
59  333SS5  >  59  > 


12290654  »    40 


1 53  000  910  RbL  12  Kop. 
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d)  Zu  Bauten  von  Häfen,  in  welche 
Eisenbahnen  münden: 

1.  Odessa 7  929  149  RbL  03  Kop. 

2.  Taganrog 36660     •     —     » 

3.Poti 1797816     .     94     » 

4.  Kertsch-Jenikale 459203  »  —  • 

5.  Seekanal  in  St  Petersburg     .     .    .  4174072  »  92  ^ 

6.  Mariupol 278  400  »  —  • 

7.  Reval 2959s  »  39  > 

8.  Andere,    weniger  bedeutende  Ha- 
fenbauten    303  272  >  65  » 

9.  Für  Erwerbung  der  Gutujewinsei    , 850000  •  —  » 

15858  169  RbL  33  Kop. 

e)  Verschiedene  Ausgaben : 
Hülisgelder  an  Eisenbahnen:  für  Ter- 

ramuntersuchungen,  Darlehen,  Ver- 

suche,  Abkommandirungen  u.  s.  w.    .       13  692  y66     >     36     > 

Im  Ganzen    .     .    927  854  522  Rbl.  95  I^op. 


(Der  orographische  Charakter  der  Halbinsel  Kola)'. 
Die  Halbinsel  Kola  ist  ein  Bergland,  auf  welchem  verschiedene 
abgetheilte  Bergketten  und  kuppeiförmige  Erhöhungen  sich  ver- 
theilen. 

Das  Hochplateau  erhebt  sich  bis  zu  1000  Fuss  (300  Meter) 
und  darüber  steigen  Berghöhen  auf,  welche  3  500  Fuss  (1000  Meter) 
erreichen. 

Das  ganze  Plateau  ist  durch  bedeutende  Thäler  getheilt,  welche 
die  Berge  auf  bemerkenswerthe  Tiefe  durchschneiden.  So  zieht 
sich  das  Thal  des  Sees  Imandra  auf  100  Werst  Länge  bei  30  Werst 
Breite  hin. 

Holzwuchs  hüllt  die  untern  Partien  aller  Berge  und  erhebt  sich 
auf  ihnen  bis  400  Meter.  Im  Norden  reichen  die  Wälder  bis  zur 
Stadt  Kola  (69^  n.  Br.).  Die  Bäume  wachsen  vollständig  aus, 
wobei  sie,  wie  die  Tannen  am  Flusse  Tuloma,  manchmal  bis  zu  12 
Faden  hoch  werden;  ihre  Dicke  ist  natürlich  dem  entsprechend,  z.  B. 
Fichten  erreichen  mehr  als  2  Arschin  Umfang,  Birken  mehr  als  eine. 


'  Nach  den  Mittheilnngen  des   Hrn.    Kadrjawzew  in  der  Kais.  Russ.  Geogr.  Ge« 

sellscbaCt. 
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Mitten  in  den  Wäldern  sind  viele  grosse  Seen  eingesprengt,  deren 
grösster,  der  Imandra,  2  500  Quadratwerst  Fläche,  hat.  Schnell- 
fliessende  Gebirgsbäche  ergiessen  sich  in  die  Seen,  aus  ihnen  fliessen 
wiederum  grössere  entweder  in  andere,  niedrigere  Seen  oder  direkt 
ins  Meer.  Das  Gefälle  der  Flüsse  erreicht  eine  bedeutende  Höhe. 
So  kommt  z«  B.  aus  dem  Imandrasee,  der  1 10  Meter  hoch  liegt, 
der  Fluss  Niwa,  welcher  bei  33  Werst  Länge  ein  Gefälle  von  i :  233 
hat,  trotzdem  er  noch  zwei  kleinere  Seen,  von  je  4  und  5  Werst 
Länge,  durchfiiesst. 

Die  ganze  Gegend,  das  ganze  Relief  der  Kolahalbinsel  trägt  die 
klaren  Spuren  seiner  früheren  Gletscherdecke  an  sich. 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  der  grösste  Theil  der 
Seen  sich  in  zwei  Richtungen  erstreckt,  entweder  von  Norden  gen 
Süden,  oder  von  Westen  gen  Osten.  Erstere  Richtung  fallt  mit 
dem  orographischen  Relief  zusammen,  welche  aus  der  Faltung  der 
Gebirgsarten  hervorging,  die  zweite  geht  gerade  senkrecht  auf  das- 
selbe, d.  h.  sie  durchschneidet  quer  die  Hauptbergketten  und  manch- 
mal die  vertikal,  (auf  den  Kopf)  gestellten  Schichten.  Durch  die 
auswaschende  Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge  lässt  sich 
eine  solche  west-östliche  Thalbildung  nicht  erklären,  weil  die  Schich- 
ten vertikal  gestellt  und  durch  eine  Menge  von  Spalten  und  Rissen 
zerstückelt  sind,  welche  bei  einer  Tiefe  von  200  Fuss  eine  Breite  von 
60  bis  70  Fuss  erreichen.  Das  quer  über  die  Schichten  strömende 
Wasser  würde  Kaskaden  gebildet  und  nicht  auf  die,  der  Reihenfolge 
nach,  niedriger  liegenden  Schichten  gewirkt  haben. 

Da  alle  solche  Thäler  und  Gebirgsschluchten  unter  sich  parallel 
sind  und  einen  besondern  Character  tragen,  so  schreibt  Hr.  Kudrjaw- 
zew  ihre  Entstehung  Gletschern  zu  (von  Gletschern  gleichsam  durch 
pflügt).  Alle  nicht  grossen  Thäler  sind  untereinander  parallel  und 
fallen  in  ihrer  Richtung,  selbst  in  den  Abweichungen,  mit  dem 
Gange  der  Gletscherfurchung  zusammen.  Ausserdem  tragen  diese 
Spuren  der  Furchung  auch  die  Inseln  der  Seen  an  sich  und  sind  sie 
alle  in  dieser  selben  Richtung  in  die  Länge  gestreckt.  Die  Gebirgs- 
schluchten haben  immer^  innerhalb  der  Schlucht,  konvexe  Wände, 
was  nie  in  Thälern  vorkommt,  welche  durch  Auswaschung  gebildet 
wurden;  die  Schluchten  sind  durchaus  gerade  und  haben  glatt  ab- 
geschliflTene,  nach  unten  perpendikuläre  Wände.  So  haben  z.  B. 
die  Schluchten  der  Chibintundren  am  Ufer  des  Imandrasee's  voll- 
kommen denselben  Charakter  und  endigen  unten  inmitten  einer 
ganzen  Reihe  von  # Widderstirnen», 
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Allerdings  könnte  es  auch  umgekehrt  sein;  die  Gletscher  konnten, 
sich  dem  vorhandenen  Relief  fügend,  längs  den  abgeschliflfenen 
Schluchten  gehen ;  aber  dort,  wo  man  es  mit  Thälern  zu  thun  hat, 
die  in  perpendikulär  gestellte  Steinschichten  quer  hineingeschliffen 
sind,  kann  man  unmöglich  die  Bildung  solcher  Thäler  irgend  etwas 
anderem  zuschreiben,  als  nur  dem  Eise  und  rundem  Gestein.  Sol- 
chergestalt erklärt  sich  die  strenge  Parallelität  der  Richtung  der 
Seen  und  ihre  theilweise  strahlenförmige  Divergenz  im  Norden  und 
Süden  der  Halbinsel. 

Die  Gletscherfurchung  drückte  sich  in  allgemeiner  Glätte  und  dem 
Abschliff  aller  Berge  der  Halbinsel  aus.  Diese  Furchung  erklärt  die 
Ursache  der  Parallelität  der  Seen,  der  Vorgebirge,  der  Landzungen, 
der  Inseln,  der  Buchten,  der  Ufer  u.  s.  w. 

Weiter  konstatirte  Hr.  Kudrjawzew  die  Thatsache  der  Erhebung 
der  Kolahalbinsel.  Nach  einem  Hinweise  auf  die  Beobachtungen 
BötUingVs,  Bravais  u.  A.  ging  Hr.  Kudrjawzew  zu  seinen  Unter- 
suchungen über. 

Es  gelang  ihm^persönlich  diese  Thatsache  an  mehreren  Punkten 
der  Westküste  zu  verfolgen.  Interessanter  als  die  übrigen  ist  das  Vor^ 
gebirge  Pur,  im  Süden  der  Stadt  Kern,  welches  4  Faden  hoch  mit 
Kolonien  von  Balaniten  (versteinerter  Seeeichel)  bedeckt  ist,  die 
noch  eben  im  Meere  leben.  In  Kandalakscha  fand  Hr.  Kudrjawzew 
auf  einer  Höhe  von  81  Metern  die  Schalen  der  noch  lebenden  Mol« 
luske  —  Buccinum  undatum.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gefunden  wurden,  schliessen  jeglichen  Zweifel  an  der  Erhebungs- 
thätigkeit  aus.  Die  Sandschichten  sind  überfüllt  mit  einer  Menge 
zennahlener  Muschelschalen. 

Mitten  auf  der  Halbinsel,  am  Imandra,  wurden  in  regelmässigen 
Schichten  Sandantreibungen  gefunden,  die  bis  10  Faden  Höhe  er- 
reichten. Im  Norden,  am  Ssalawarak,  bei  Kola,  fand  Hr.  Kudrjaw- 
zew zwei  Terrassen,  welche  ein  bis  47  Meter  höheres  Meerniveau 
darthaten. 

Aus  der  erwiesenen  Thatsache  der  beschleunigten  Strömung  der 
Flüsse:  Niwa,  Kola  und  Tuloma  schloss  Hr.  Kudrjawzew  auf  die 
entsprechende  Erhebung  des  mittleren  Striches  der  Halbinsel,  wo 
sich  auch  die  Wasserscheide  auf  einer  Höhe  von  135  Metern  befin- 
det. Dieser  Mittelstrich  erhebt  sich  am  schnellsten ;  dann  folgen 
fast  gleichmässig  sowohl  die  Nord-  (Murman-)  als  die  Süd-  (Kan- 
dalak-)  Küste  der  Halbinsel,  welche  sich  viel  langsamer  erheben,  als 
der  mittlere  Landstrich.     Selbst  dieser  letztere  erhebt  sich  nicht 


gleichmässig;  der  westliche  Bezirk  erhebt  sich  schneller  (bei  Ham- 
merfest  befindet  er  sich  jetzt  auf  einer  Höhe  von  6  ocX)  Fuss),  der 
östliche  langsamer.  Dadurch  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass 
sich  auf  der  Halbinsel  kein  grösserer  Fluss  befindet,  der  von  Osten 
nach  Westen  fliesst. 


(Muselmännisehe  Literatur  im  Ferghanagebiet).  Vor 
nicht  langer  Zeit  begnügten  sich  die  Muselmänner  Central- Asiens 
nicht  nur  in  der  Lehrpraxis,  sondern  auch  in  Rechtsfragen  und  im 
häuslichen  Leben  mit  handschriftlichen  Büchern,  während  gedruckte 
Werke  eine  grosse  Seltenheit  bildeten.  Erst  seit  den  letzten  fünf 
oder  sechs  Jahren  finden  lithographirte  Bücher  allmälig  Eingang, 
und  da  sie  im  Verhältniss  zu  den  handschriftlichen  sehr  billig  sind, 
so  verdrängen  sie  die  Letzteren,  wodurch  die  Bücherabschreiber,  die 
sich  vornehmlich  aus  der  2^1  der  Imams  und  Mullahs  rekrutiren, 
an  Einnahme  verlieren.  Die  lithographirten  Bücher,  welche  Gram- 
matik,  Kriegs*  und  Rechtswissenschaft,  Geschichte,  Lexikologie  be- 
handeln, werden  zumeist  in  Bombay,  Stambul,  Kabul  und  Egypten 
angeJfertigt,  wo  eigens  für  die  Aufklärung  der  Muselmänner  Buch- 
druckereien und  Lithographien  bestehen.  Ihre  Produkte  setzen 
diese  Anstalten  wesentlich  in  Central-Asien  ab,  und  zwar  von  Kash- 
gar  bis  Chiwa.  Die  Betheiligung  der  russischen  Buchdruckereien 
in  Bezug  auf  muselmännische  Literatur  ist  noch  schwach  und  nur 
die  kasanschen  haben  in  dieser  Beziehung  etwas  gethan.  Von  dea 
daselbst  gedruckten  «Hefticka»  ist  eine  nicht  beträchtliche  Atvzah 
von  Exemplaren  in  Central-Asien  abgesetzt  worden,  während  die 
übrigen  Werke,  als  cBabur-nameh»,  verschiedene  Dichtungen  und 
Lehrbücher  in  Asien  wenig  bekannt  sind.  Von  historischen  Hand- 
schriften kann  man  selten  ein  Exemplar  auftreiben,  indem  diese  als 
Familieneigenthum  vom  Vater  auf  den  Sohn,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sich  vererben  und  nach  Alter,  Qualität  und  Quantität 
der  in  ihnen  enthaltenen  Randbemerkungen  von  gelehrten  Lesern 
im  Werthe  geschätzt  werden.  Die  gelehrten  Muselmänner  wagen 
es  nicht,  an  den  Kommentaren  der  geachteten  Scheihs,  Mullahs  und 
Ischans  Kritik  zu  üben  und  wählen  sich  nur  das  ihnen  Passende  aus. 


(Industrie  im  Gouvernement  KJjew).  Nach  offiziellen 
Angaben  haben  die  Fabriken  des  Gouvernements  Kijew  im  Jahre 
1881  Waaren  im  Betrage  von  70  26g  228  RbL  produzirt^  also  um 
I  874  893  Rbl.  mehr,  als  im  Vorjahr.  Das  Hauptprodukt,  der 
Zucker,  erreichte  einen  Betrag  von  43  228000  Rbl.  d.h.  um  1 143 000 
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Rbl.  mehr,  als  im  Jahre  i88o.  Die  Branntwein-  und  Spiritusfabrika- 
tion ergab  einen  Betrag  von  14  613  y66  Rbl.  somit  nahezu  eine  halbe 
M  Hon  RbL  mehr,  als  im  vorhergehenden  Jahr,  und  die  Bierbraue* 
reien  produzirten  für  802  191  RbL  Die  Tabaksfabrikation  erreichte 
nur  2  093  000  RbL  gegen  2  406  000  RbL  des  Jahres  1 880,  was  einer- 
seits der  schlechtem  Tabaks-Ernte  und  anderseits  der  Revision  des 
Tabaksaccise-Reglements  zuzuschreiben  ist,  wodurch  einige  Fabri- 
kanten zeitweilig  ihre  Umsätze  verminderten,  da  die  Kaufleute  sich 
vor  der  Einführung  der  Accise-Erhöhung  mit  grösseren  Vorräthen 
versorgt  hatten.  Die  Erzeugnisse  der  Papierfabriken  ergaben  einen 
Betrs^  von  387500  RbL  Einen  bedeutenden  Rückschritt  hat  die  Tuch« 
fabrikation  erfahren  müssen,  indem  einige  grössere  Fabriken  ihre 
Thät^keit  eingestellt  haben.  Die  Ursache  dieses  Rückganges  liegt 
zum  grössten  Theil  in  der  abnehmenden  Schafzucht  Russlands,,  die 
den  Konkurrenzkampf  mit  der  australischen  Wolle  nicht  aufnehmen 
kann,  somit  wird  die  Tuchfabrikation  den  West-Grenzen  des  Reiches 
genähert  und  daher  hat  die  Tuchfabrikation  Polens  in  der  letzten 
Zeit  eine  beträchtliche  Zunahme  zu  verzeichnen  gehabt. 

Der  Zucker-  und  Branntweinfabrikation  folgen  in  den  Umsätzen 
nachstehende  Industriezweige :  Mahlmühlen  mit  2  634  605  RbL, 
Lederfabriken  mit  i  393  014  RbL,  Fabriken  für  Eisenbahnzubehör 
1300000  RbL,  Eisengiessereien  851463  RbL  und  Sägemühlen 
339  56S  K.bL  Die  Sägemühlen,  deren  Zahlen  9  beträgt,  arbeiten 
ausschliesslich  mit  Dampf  und  unter  den  Mahlmühlen  sind  ebenfalls 
9  Dampfmühlen  zu  erwähnen,  deren  Umsatz  sich  auf  i  225  800  RbL 
beläuft.  Im  Ganzen  waren  588  Etablissements  mit  38  179  Arbeitern 
in  Thätigkeit. 


(Die  Bevölkerung  der  Städte  Omsk  und  Irkutsk)  stellt 
sich  (nach  den  Angaben  des  Akmolinskischen  statistischen  Komites) 
nach  Ständen  und  Religion  folgendermaassen: 

NacA  Ständen. 

Omsk  Irkutsk 

Adel 9i9  %  4>2  % 

Geistlichkeit 0,7  >  2,0  * 

ErbL  Ehrenbürger  (zu  Omsk 

incLder  Beamten  die  nicht 

dem  Adel  angehören).     .  6,0  •  0,6  > 

Beamte —  •  7^7  > 

Kaufleute i»5  •  2,8  • 

Bürger 21,5   >  Z^A 

Bauern 12,9  •  13,1 

Untermilitärs 33>4  >  '7>5  * 


» 
» 


$82 

■ —  \ 

« 

Kosten 9,1  o^  4,05^ 

Verschickte 2,2  »  8^4  • 

Fremd  Völker  (Eingeborene)  1,1  *  1,0  • 

Ausländer 0,1   >  0,1   » 

Verschiedene 1,6  ■  2,2  • 

Der  Religion  nach : 

Omsk  Irkat.sk 

Griechlsch-Orthodoxe    .     .        91,0  %  91,6  ?6 


Katholiken 
Protestanten     . 

• 

Juden  .... 
Muhammedaner 
Heiden    .     .     . 
Bekenner   der  Lehren   des 
Konfuzius —  •  0,1   > 


2,8  »  2,2  > 

1.7  >  US  • 

1.8  »  0,9  • 
—  »  0,6  * 


(Raubthiere  im  Gouvernement  Olonez).  In  diesem  Gou- 
vernement gibt  es  entweder  umfangreiche  dichte  Wälder,  oder 
ebenso  grosse  Ebenen,  die  ihren  Baumschmuck  verloren  haben,  und 
dennoch  unbebaut  geblieben  sin4 ;  so  können  sich  die  Raubthiere 
ungestört  vermehren.  Die  Jagd  hat  sich  nicht  hinlänglich  entwickelt, 
denn  die  Bewohner  haben  schlechtes  Jagdgeräth  und  das  nöthige 
Schiesspulver  müssen  sie  sich  aus  den  Städten  holen,  die  von  einigen 
grössern  Dörfern  bis  jfoo  Werst  entfernt  liegen.  Die  Zahl  der,  die  Jagd 
ausübenden  Bauern  schätzt  man  im  ganxen  Gouvernement  auf  3  400, 
doch  geht  von  diesen  kaum  der  zehnte  Theil  auf  die  Bärenjagd, 
weil  man  es  nicht  für  vortheilhaft  findet,  besonders  im  Sommer,  wo 
das  Fell  des  Bären  schlecht  und  sein  Fleisch  und  Fett  nicht  leicht  zu 
verwerthen  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Zahl  der  im  Jahre 
1881  erlegten  Raubthiere,  324  Bären  und  99  Wölfe,  verhältnissmäs« 
sig  noch  gross  zu  nennen.  Um  eine  Vorstellung  von  dem  Bären- 
reichthum  dieses  Gouvernements  zu  geben,  führen  wir  nur  die  That- 
Sache  an,  dass  in  dem  kleinsten  Kreise  desselben,  Kr.  Lodeinopol, 
im  Jahre  1881  50  Bärenlager  gefunden  und  in  30  derselben 
Bären  erlegt  wurden.  Nach  den  Mittheilungen  des  örtlichen  sta* 
tistischen  Komites  verloren  die  Bauern  im  Jahre  1881  durch  Bären 
I  734  Stück  Vieh  im  Werthe  von  23  276  Rbl.  und  durch  Wölfe  3  104 
Stück  im  Werthe  von  12  736  Rbl.  Auf  diese  Weise  ist  durch  Raub- 
thiere die  Menge  von  4  838  Stück  an  Vieh  verloren  gegangen  und, 
wie  die  Angilben  besagen,  hat  die  Einwohnerschaft  in  den  letzten 
acht  Jahren  48  383  Stück  Vieh  durch  Raubthiere  vorloren,  während 
der  ganze  Reichthum  des  Gouvernements  auf  400  000  Stück  taxirt 
wird. 
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Beyne  Bussisoher  Zeitsehriften. 


•Der  europäische  Bote«  (Westftik  Jewropy — B^bcniHKii  EBponu). 

1883.     Heft  4.     Inhalt: 

Die  UeberseUerin  in  den  Goldminen.  I — VII.  Von  D.  M — in.  —  Die  Idealisten 
der  dreissiger  Jahre.  X — XIV.  (Schluss.)  Von  P,  W,  Annenkmo,  —  Die  Peimjaki. 
IV — VH.  Von  N^  Doro7vorski;\  «-  Die  Novellen-Parodten  von  Bret-Hart*  Aus  dem 
Englischen.  VIII— -X.  (Schloss.)  Von  E,  A,  -—  Die  Aufstand^ahre  in  Ungatn. 
Von  Gr.  de  Volant.  —  Spielhagen  und  seine  Theorie  des  Romans.  Von  P,  O,  Mo' 
rosow.  -—  Das  rassische  soziale  Lehen  in  der  Satyre  Ssaltykows.  IV,  Von  A".  K,  Ar' 
ssenjcw.  —  Marion  Vay.  Von  Anthony  Trolloppe.  VIII — XVI.  Von  ö.  P,  —  Chronik: 
Unsere  Lehrer-Seminarien.  I — III,  Von  Baron  N*  A,  Korff,  —  Rundschau  im  In- 
lande.  —  Das  25-jährige  Bestehen  der  weiblichen  Gymnasien.  Von  W.  P.  Ostro- 
gorshij,  —  Briefe  aus  der  Provinz.  Warschau.  Von  AiU  —  Rundschau  im  Aus- 
lande. —  Notiz:  Unsere  statistischen  Arbeiten  über  den  Grundbesitz.     Von  Tk,  Th. 

Woraponmo.  — *  Nekrolog:  P.  S.  Melnikow.     Von  .^.  IV — m,  —  Aus  der  sozialen 

Chronik.  —  Bibliographisches  Feuilleton. 

•Das  alte  Russland*   (Russkaja  Starina  —  PyccKan  CTapHHa). 

1883.    Heft.  5.  Inhalt: 

«Die  Krönung  der  russischen  Kaiser  und  Kaiserinnen  von  1724 — 1856.  Kap. 
Yin— X.  (Schluss).  Von  JV,  P.  Skmjakin.  —  Filaret,  Metropolit  von  Moskau  und 
der  Aichimandrit  Innokentius,  1812 — 1848,  mit  einem  Vorwort  von  Prof.  N,  J,  Paf 
ssftff.  —  Das  Ereigniss  in  dem  Ssemenowschen  Regiment  der  Leibgarde  im  Jahre 
i8ao.  Von  Gen.  Lient.  P,  P,  Kartow.-^  Konstantin'  Nikolajewitsch  Batjuschkow  in 
seinen  Briefen  an  P.  J.  Gneditsch.  181 1.  Von  P.  A»  Jefremow.  —  Wassilij  Andreje- 
witsch  Shukowskij  im  Jahre  18 15.  Von  K.  K.  SHdlitz  und  P,  A,  IViskowataw,  — 
Nikolai  Wassiljewitsch  Gogol.  Seine  Novelle  «Schinelj»  in  der  ursprünglichen  Redak- 
tion. Nach  Gogols  Manuskript  von  E.  S,  Nekrassow,  '—  Die  neurussischen  Dragoner 
anter  Alexander  II. .  Von  JC,  A\  Deilow.  '—  Ossip  Ssemenowitsch  Gantschar,  der 
Ataman  der  Nekrassowzy.  1809 — 1879.  Von  E,  P.  Bachialowskij,  —  Memoiren  des 
Grafen  MichaU  Nikolajewitsch  Murawjew.  IV.  u.  V.  —  Graf  Michail  Nikolajewitsch 
Mnrawjew  in  der  Meinung  von  Russen.  Von  Prof.  N,  IV,  Perg,  —  Die  Moskauer 
Universitäts-Pension,  jetzt  das  IV.  Gymnasium  in  Moskau.  1783—1883.  —  Bibliogra- 
phisches Feuilleton.  -—  Beilage  :  I  Porträt  des  Grafen  Michail  Nikolajewitsch  Mu- 
rawjew-Wilenskij,  und  II.  Porträt  des  Atamans  der  Nekrassowzy  Ossip  Ssemenowitsch 
Gantschar. 

f Militärarchiv»  (Wojennij  Sbornik  —  BoeHHufi  C6opHEKx).  1883. 

Heft  4.  Inhalt : 

Materialien  für  eine  Beschreibung  der  Thätigkeit  der  Abtheilung  von  Ruschtschuk 
(Thätigkeit  der  8.  Kavalleriedivision  in  Ostbulgarien  in  den  Jahren  1877 — 1878. 
(Art.  8.)  (Mit  Karte  und  Plan.)  Von  N".  v,  Vogt.  —  Der  Einfluss  der  Befestigungen 
auf  die  Kriegsfithmng.  (Art.  7).  Von  Z.  Baikow,  —  Ueber  die  moderne  Kunst  des 
Artillerieschiessens.  (Mit  Zeichnung).  (Art.  i .)  Von  W.  Bernhard.  —  Notiz  zu  dem 
Artikel  «Batterien  mit  sechs  oder  mit  acht  Geschützen».  Von  A.  Sh.  •—  Die  im 
Frieden  vorzunehmende  Vorbereitung  zum  Schiessen  im  Gefecht«  Von  M.  KirJdn.  — 
Einige  Worte  über  die  Abzüge  aus  dem  Gehalte  der  Offiziere.  Von  Tumjash,  — 
Uebersicht  Über  die  Thätigkeit  der  Sektion  der  Posten  und  Telegraphen  im  Kriege 
^^nh^.  (Art.  i).  Von  ^,  Tschap — n,  —  Ueber  das  neue  Pferdegeschirr  und  das 
Reiten  auf  dem  neuen  Sattel.  Von  IV,  Karmin,  —  Die  Vergangenheit  und  die  Ge- 
genwart der  donischen  Kosaken.  (Art,  i).  VonA^.  Krassnow,  -^  Fünf  Monate  auf  dem 
Schipka  im  Jahre  1877.  (Aus  dem  Tagebuche  eines  Offiziers  des  Regiments  PodoUen). 
(Art.  i).  *»♦.  —  Beilage :  Systematischer  Index  des  Militär- Archivs.  (25  Jahre 
1858— 1882).  (Schluss).  —  Bibliographie.  —  Militärische  Uebersicht  im  Inlande.  — 
Militärische  Uebersicht  im  Auslande. 
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TsoherDJajew,  W.  W.     Die  Abtheilung  fSir  landwirthschaftliche  Maschinen  auf 
der   Moskauer    Ausstellung   für   Kunst  und   Gewerbe    in   Russland  im  Jahre  1882. 
St.  Fbrg.  1883.     12^.    34  S.     C^epjLEBVhy  B.  B.    OTAiJii>  seiuieA^Jib^iecnx-b  Ma- 
niBHi»  Ha  BcepocciScxoft  npOMunueHHo-xyAOJKecTBeHHOft  bucraarfe  in»  Mocnvfe  1882  r.) 

PinetO,  S.  O.  Ueber  die  Höhe  der  Versicherungsprämie  nach  der  zu  projektiv 
renden  Reichskasse  zur  Versicherung  der  Arbeiter  gegen  UnglUcksßÜle.  St.  Pbrg. 
1883.  8®.  64  -|-  ^  S.  (ÜHHero,  3.  O  paairfcp'b  crpaxoBux'b  opeiiiS  no  npoeara- 
pyeHoft  rocyAapCTMHHOft  Kacct  cTpaxoBaHUi  paöonaxi»  orb.  Hec«iacTBuxi  cjiynaerb). 
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Anf-  und  Zugang  der  Oewässer  im  europäischen 

Bnssland. 

Von 
ErnstLeyst. 


Solange  die  Wissenschaft  keine  Instrumepte  hatte,  um  das  Wetter 

in  messbare  und  durch  Zahlen  ausdr  jckbare   Grössen  umzusetzen 

und  damit  das  Klima  eines  Ortes  zu   bezeichnen,  musste  man  sich 

mit  anderen  Daten  begnügen,  um  eine,  wenn  auch  rohe,  Schätzung 

des  Klimas  auszudrücken. 

Die  relativen  Ausdrücke  kalt,  warm,  heiss,  trocken,  nass,  hatten 
sich  sehr  bald  als  unbrauchbar  erwiesen,  denn  dem  Tropenbewohner 
erschien  eine  Gegend  schon  kalt,welche  die  Bewohner  höherer  Breiten 
für  eine  Gegend  mit  warmem  Klima  ansahen.  Daher  ist  bei  den 
Reise-  und  Länderbeschreibungen  höhern  Alters  bei  den  Urtheilen 
über  das  Klima  stets  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  aus  welchem 
Lande  der  Reisende  stammt,  oder  nach  welchem  Maassstabe  er  das 
Klima  des  zu  beschreibenden  Landes  beurtheilte.  Schon  die  Grie- 
chen und  Römer  verfielen  auf  die  Idee,  zur  Bezeichnung  des  Klimas 
die  Species  der  Flora  und  Fauna  des  Landes  aufzuzählen  und  diese 
Methode  wird  auch  noch  heutzutage  angewandt,  um  den  Betrag  und 
die  Grenzen  der  Tages-  und  Jahrestemperatur,  die  Quantität  der 
Niederschläge  etc.  in  einem  Ausdruck  anzudeuten.  Freilich  ist  eine 
solche  Methode  weit  davon  entfernt,  das  Klima  charakterisiren  zu 
wollen,  denn  wem  müsste  es  nicht  sonderbar  vorkommen,  dass  der 
Wein  bei  dem  milden  Klima  Grossbritanniens  nicht  reift,  wohl  aber 
im  kalten  Sibirien,  wo  Nordenskjöld  am  Jenissei  schöne,  im  Freien 
gereifte  Trauben  gefunden  hat.  Eine  andere  Methode,, das  Klima 
zu  charakterisiren^  bestand  in  der  Angabe  der  Zeit  gewisser  Vor- 
gänge Inder  Pflanzenwelt  und  diese  Methode  hat  sich  zu  dem  Wis- 
senszweige, der  Phänologie,  entwickelt.  Ferner  versuchte  man  an- 
dere, an  gewisse  Jahreszeiten  geknüpfte  Erscheinungen  der  Zeit  nach 
zu  fixiren  und  zu  diesen  gehört  auch  die  Eisdecke  der  Gewässer, 

In  Russland  begann  die  Aufzeichnug  des  Auf-  und  Zuganges  der 
Flüsse  und  Seen,  soweit  sie  bisher  bekannt  geworden,  vof  mehr  als 
400  Jahren,  doch  diese  Erscheinungen  wurden  nur  in   Ausnahmefäl- 
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len  verzeichnet  und  bilden  einen  Theil  der  Ortschronik,  oder  finden 
sich  in  den  älteren  Reisebeschreibungen  als  beiläufige  Bemerkungen. 
So  trifft  man  beispielweise  in  den  Schriften  Contarinis,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Russland  bereiste,  die  Be- 
merkung, dass  die  Moskwa  bei  Moskau  im  Jahre  1476  Ende  Okto- 
ber sich  mit  Eis  bedeckt  habe.  Ebenso  berichtet  Borsiz,  der  1596 
am  Karischen  Meere  überwinterte^  das  Meer  habe  sich  Ende  Msu 
seiner  Eisdecke  entledigt. 

Regelmässigere  Aufzeichnungen  finden  sich  in  den  Stadtchroniken, 
doch  leider  sind  diese  nicht  so  IeichtzugängIich,NurinRiga,St.Peters- 
bürg  und  Archangel  sind  solche  für  längere  Perioden  gefunden  und 
publizirt  worden.In  Riga  begannen  dieseBeobachtungen  im  Jahre  1 530, 
doch  im  Anfang  wurden  die  Angaben  nicht  regelmässig  verzeichnet 
und  zwar  in  den  ersten  71  Jahren  nur  der  Aufgang  der  Düna  aUein. 
Mit  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  wurden  die  Notizen  etwas 
häufiger,  doch  sind  die  Lücken  noch  sehr  empfindlich,  denn  im  gan- 
zen Jahi^hundert  wurden  nur  die  Epochen  von  25  Aufgängen  und  6 
Zugängen  der  Düna  der  Nachwelt  überliefert.  Der  Aufgang  des 
Flusses  hatte  für  die  alten  Rigenser  viel  mehr  Interesse,  als  der  Zu- 
gang, wohl  desshalbi  weil  im  Herbst  die  Navigation  vor  dem  Eis- 
gange geschlossen  und  man  dadurch,  wie  auch  durch  kalt  gewordene 
Witterung,  auf  den  Zugang  des  Flusses  vorbereitet,  und  derselbe 
somit  kein  ausserordentliches  Ereigniss  war,  während  im  Frühjahr 
der  Aufgang  ein  ersehntes,  plötzlich, eintretendes  Ereigniss  ist.  Da- 
her wurde  die  Zeit  des  Aufganges  der  Düna  seit  dem  Jahre  1 709 
regelmässig  im  Stadt-Archiv  verzeichnet,dagegen  nicht  der  Zugang; 
wohl  durch  Zufall  sind  die  wenigen  Zugangstermine  in  den  Jahren 
1694—1811  notirt  worden.  Erst  in  diesem  Jahrhundert  hat  man 
es  für  nöthig  befunden,  beide  Erscheinungen  regelmässig  zu  ver- 
zeichnen« 

Nächst  der  Düna  kann  sich  die  Newa  älterer  Beobachtungen  über 
ihre  Eisdecke  rühmen,  denn  mit  dem  Jahre  1706  begann^  die  Auf- 
zeichnung der  Eisbedeckung  bei  St  Petersburg.  Der  dritte  Rang 
gebührt  der  Dwina  bei  Archangel,  wo  die  Beobachtungen  mit  dem 
Jahre  1734  ihren  Anfang  nahmen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  an  vielen 
Orten  Russlands  und  Finlands  die  Aufzeichnung  der  in  Rede  stehen- 
den Epochen,  und  Hr.  Wesselowskij  veröffentlicht  In  seinem  berühm- 
ten Werke  cO  miEMarb  Poccim»  Beobachtungen 
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von  Aurajokt 

Küri 

Abo 

Ssuchona 

Wolga  bei  Ssaratow 
Borgo 
Ssyssola 
Bjelaja 
Wologda 
Kama 


seit  dem  Jahre  1740 

*  1739 
»       .        .  1749 

>  1749 

*  1762 

>  1771 

»  1773 

*  1780 

»  1781 

»  1787 


In  Finland  begann  um  das  Jahr  181 7  von  vielen  Seiten  die  Beob- 
achtung .  des  Auf-  und  Zuganges  der  Flüsse,  der  Seen  und  Meeres- 
buchten, doch  viele  Beobachter  ermüdeten  gar  bald  und  kaum 
zwanzig  Jahre  später  wurden  nur  vereinzelte  Angaben  der  Nach- 
wdt  überliefert.  Im  Jahre  1823  wurde  in  Russland  Allen,  denen 
die  Aufsicht  über  Schifffahrt  obliegt,  der  Befehl  ertheilt,  ein  beson- 
deres Journal  zu  führen  und  unter  Anderem  auch  den  Auf-  und  Zu- 
gang der  Gewässer  zu  verzeichnen.  Diesem  Befehle  gemäss  wurden 
in  der  That  regelmässige  Beobachtungen  gemacht»  aber  dieselben 
blieben  bb  zum  Jahre  1858  unveröffentlicht.  Mit  dem  ebenerwähn- 
ten Jahr  begann  die  Veröffentlichung  derselben  im  «r}KypHaJii>  Mh- 
HHcrepcTBa  Ilyreft  Coo6meHla»,  und  im  « CraTHCTfiiecKift  BpcMen- 
HBKBPoccifiCKofl  HMaepiH».  Seit  dem  Jahre  1865  werden  diese 
Beobachtungen  im  «CTaTHCTH^ecKifl  C6opHHK&  MHHncTepcTBa^IIy* 
rell  Coo6aieHi)ii  zum  Abdrucke  gebracht* 

Die  Kaiserl.  Russische  Geographische  Gesellschaft  begann  im 
Jahre  1873  Beobachtungen  über  Auf-  und  Zugang  der  Gewässer  zu 
sammeln,  doch,  sie  konnte  nur  von  ihren  Mitgliedern  und  Korres- 
pondenten regelmässige  Nachrichten  vom  Wohnorte  derselben 
erhalten.  In  gleicher  Weise  schicken  die  Korrespondenten  und 
Beobachter  des  physikalischen  Central-Observatoriums  zu  St.  Pe- 
tersburg von  ihren  Wohnorten  dem  genannten  Institut  diesbezüg- 
liche Angaben,  doch  erheben  Letztere  ebenso  wenig  Anspruch  auf 
Vollständigkeit,  wie  die  bei  der  Geographischen  Gesellschaft  ein- 
laufenden, denn  die  genannten  Mitglieder,  Korrespondenten  und 
Beobachter  haben  nur  zufällig  ;ihren  Wohnort  an  einem  Fluss,  für 
den  gerade  Nachrichten  erwünscht  sind,  beobachten  auch  nicht  allzu 
regelmässig»  und  es  ist  utimöglich,  auf  diesem  Wege  hinreichendes 
Material  von  allen  Gewässern  für  eine  und  dieselbe  Zeitperiode  zu 
erhalten.  Das  beste  Material  bieten  die  Publikationen  des  Ministe- 
riums der  Wegekommunikation,   denn   sie  sind  für  das  europäische 
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Russland  vollständig,  reichhaltig,  regelmässig  und  lassen  für  die 
letzteren  Jahrgänge  an  Genauigkeit  wenig  zu  wünschen  übrig,  wenn 
man  bei  der  Bearbeitung  vorsichtig  zu  Werke  geht  und  einige  offen- 
bare Fehler  korrigirt.  Deshalb  haben  wir  nur  diese  der  vorliegen- 
den Arbeit  zu  Grunde  gelegt.  Um  nicht  lange  Beobachtungsreihen 
mit  kurzen  vergleichen,  oder  die  kurzen  Reihen  künstlich  auf  lange 
reduziren  zu  müssen«  was  übrigens  hier  auch  gar  nicht  zulässig  ist, 
da  man  nicht  Mittel  aus  vielen  Beobachtungen,  sondern  nur  eine 
Beobachtung  des  Jahren  zu  vergleichen  hat,  so  berechneten  wir  alle 
Data  nach  den  Beobachtungen  der  letzten,  bisher  publizirten,  zehn 
Jahre  1870— 1879. 

Der  Uebersichtlichkeit  halber  betrachten  wir  die  Flüsse  des  euro- 
päischen Russlands  in  folgenden  vier  Gruppen : 

1.  Das  Gebiet  des  Weissen  Meeres 

2.  »  »     der  Ostsee. 

3.  *  *     des  Schwarzen  Meeres 

4.  *  >     des  Kaspischen  Meeres. 

Hernach  werden  wir  die  gewonnenen  Resultate  zu  einem  Ganzen 
wieder  vereinen,  um  alsdann  das  Gesammtbild  nochmals  einer  zu- 
sammenhängenden Diskussion  zu  unterwerfen. 

In  den  nachstehenden  Tabellen  geben  wir  unsere  Resultaten  für  den 
Auf-  und  Zugang  der  Gewässer,  wie  auch  die  Navigationsdauer,  wo- 
bei wir  ausser  den  mittleren  Auf-  und  Zugängen  auch  die  frühesten 
und  spätesten  der  zehnjährigen  Periode,  wie  auch  die  kürzeste  und 
längste  Navigationsdauer  angeben. 

I.  Das  Gebiet  des  Weissen  Meeres. 

Das  Flusssystem  des  Weissen  Meeres,  soweit  es  für  den  Handel 
von  Bedeutung  ist,  besteht  in  der  Dwina  mit  ihren  drei  Quellflüssen 
Ssuchona,  Jug  und  Lusa  und  dem  Nebenfluss  W)d:schegda.  Die 
drei  Quellflüsse  vereinigen  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Welikij- 
Ustjugy  wo  die  Ssuchona  aus  Südwesten,  Jug,  wie  der  russische 
Name  schon  besagt,  aus  dem  Süden  und  die  Lusa  aus  Osten  kommt. 
Die  Richtung  der  Flüsse  ist  wesentlich,  denn  später  werden  wir 
nachweisen,  dass  die  östlichen  Zu-  und  Nebenflüsse  eine  kürzere 
Navigationsdauer  haben,  als  die  westlichen.  Der  Nebenfluss  Wyt- 
schegda  ist  ein  rechter,  kommt  also  aus  Osten,  und  nimmt  bei  der 
Stadt  Ust-Ssyssolsk  den  linken,  aus  dem  Süden  kommenden  Zufluss 
Ssyssola,  auf.  Das  Dw]nas3rstem  steht  sowohl  mit  denv  Newa- 
system,  als  auch  mit  dem  Wolgas3rstem  durch  Kanäle  in  Verbin- 
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düng.  Das  ganze  System  trägt  im  LAufe  einer  Navigation  eine 
Fracht  von  7  Mill.  Pud,  deren  Werth  sich  auf  6V3  Mill.  Rbl. 
belauft. 

In  allen  Tabellen  ist  das  Datum  nur  nach  dem  neuen  Styl  angege- 
ben. Die  Navigationsdauer  ist  für  alle  einseinen  Beobachtungen  um- 
gerechnet worden,  da  die  ofßzidlen  Publikationen  jeden  Monat  zu 
30  Tagen  gerechnet  haben,  anstatt  die  Monate  zu  31  Tagen  auch 
mit  31  Tagen  in  Anrechnung  zu  bringen.  Dadurch  entstehen  mit- 
unter Di£ferenzen  von  4  bis  5  Tagen. 
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Die  vorstehenden  Zahlen  zeigen,  dass  der  Eisgang  der  Dwi« 
na  zunächst  im  obern  Lauf  des  Flusses  beginnt  und  zwar  zu- 
nächst auf  der  Wologda  und  dem  Jug  und  erst  zwei  Wochen  später 
bei  der  Dwinamiindung.  Die  südlichen  und  südwestlichen  Flüsse 
beginnen  mit  dem  Eisbruch  und  man  sieht,  dass  Wologda,  Jug 
und  Lusa  diejenigen  sind,  die  zunächst  den  Reigen  eröffnen.  Die 
von  Osten  kommende  Wytschegda  beginnt  mit  dem  Eisgange  eine 
volle  Woche  später,  und  es  dauert  abermals  eine  Woche,  ehe  sich 
das  Eis  bei  Archangel  in  Bewegung  setzt.  Demnach  dauert  der 
Eisbnich  auf  dem  Dwinasystem  unter  normalen  Verhältnissen  14 
Tage,  nämlich  vom  29.  April  bis  zum  13.  Mai;  er  hat  in  dem  be- 
trachteten Jahrzehnt  nie  vor  dem  20.  April  begonnen  und  der  letzte 
Termin  des  Aufganges  in  diesem  Gebiete  war  der  22.  MaL  Dem- 
nach ist  die  grösste  Abweichung  nur  9  Tage  oder  der  Eisbruch  des 
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Dwinasystems  kann  sich  um  diese  Anzahl  von  Tagen  verfrüheo  oder 
verspäteil.  Verhältnissmässig  spät  ist  der  Aufgang  des  Kubenskoje- 
Osero,  welcher  See  um  i6  Tage  später  sein  Eis  in  Bewegung  setzt, 
als  die  unter  gleichen  klimatischen  Verhältnissen  stehende  Wologda. 
Hieraus  geht  deutlich  hervor,  welchen  Einfluss  fliessendes  Wasser 
auf  den  Aufgang  hat ;  die  grössere  Ausdehnung  der  Eisfläche  ist 
mit  in  Betracht  zu  ziehen,  indem  in  solchen  Fällen  das  Eis  zum 
grossen  Theil  durch's  Schmelzen  vergeht,  wozu  Wärme  erforderlich 
ist,  die  der  schmale,  durch*s  Land  hinziehende  Eisstreifen  eines 
Fhxsses  leichter  erwirbt,  als  eine  umfangreiche  Eisfläche,  die  nur  in 
der  Nähe  der  Ränder  die  Luftwärme  der  Umgegend  verbrauchen 
kann,  während  der  grösste  Theil  im  Innern  sich  mit  demjenigen 
Wärmequantum  begnügen  muss,  das  ihm  direkt  von  der  Sonne  oder 
durch  die  bereits  an  den  Küsten  abgekühlten  Winde  zugeführt  wird. 
Bei  den  fliessenden  Gewässern  trägt  ausserdem  das  steigende  Früh- 
jahrshochwasser viel  zur  Beschleunigung  des  Eisganges  bei. 

Wir  weisen  hier  noch  auf  die  Thatsache  hin,  dass  der  Eisbruch 
eines  Flusses  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  einer  südlichen  und 
einer  nördlichen  gleichzeitig  beginnen  kann,  und  in  der  Mitte  erst 
später.  Ein  solches  Beispiel  haben  wir  bei  der  Ssuchona.  Auf  ihrem 
Zufluss  Wologda  beginnt  der  Eisbruch  durchschnittlich  am  29*  April, 
und  in  Totma  am  3«  Mai,  also  vier  Tage  später.  Will  man  daraus  auf 
den  Eisbruch  bei  Welildj-Ustjug  schliessen,  so  muss  man  annehmen, 
der  Aufgang  der  Ssuchona  könne  dort  erst  am  7.  oder  8.  Mai  statt- 
finden, da  Welikij-Ustjug  zur  Ssuchona  eine  nordöstliche  Lage  hat 
und  am  untern  Laufe  des  Flusses  liegt.  Statt  dessen  erweist  es  sich, 
dass  der  mittlere  Aufgang  der  Ssuchona  bei  Welikij-Ustjug  am 
I.  Mai  stattflndeti  also  um  2  Tage  früher,  als  im  Südwesten  bei 
Totma.  Das  Räthsel  löst  sich,  wenn  man  beachtet,  dass  in  der  Nähe 
von  Welikij-Ustjug  die  Lusa  und  der  Jug  münden,  deren  mittlerer 
Aufgang  auf  den  29.  und  3a  April  fällt ;  hieraus  sieht  man,  welchen 
Einfluss  die  Nebenflüssen  haben,  wenn  sie  aus  wärmeren  Gegenden 
kommen. 

Während  beim  Aufgange  der  Gewässer  die  ausserklimatiscfaeo 
Faktoren  einen  bedeutenden  Einfluss  haben,  treten  sie  im  Herbst 
beim  Zugange  derselben  theilweise  in  den  Hintergrund.  Zunächst 
ist  zu  bemerken,  dass  itf  einer  Zeit  von  11  Tagen,  vom  9,  bis 
20.  November,  das  ganze  Dwinasystem  sich  mit  stehendem  Eise 
bedeckt  und  zwar  ziemlich  gleichzeitig  bei  der  Dwinamündung 
und  den  Quell-,  Neben*  und  Zuflüssen  vom  9,  bis  I3.  November,  nur 
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auf  der  Strecke  Welildj-Ustjug  bis  Ssolw3rtschegodsk,  wo  mehrere 
Nebenflüsse  sich  ergiesseoi  verspätet  sich  der  Zugang  um  einige 
Tage.  Bei  Archangel  ist  die  feste  Eisdecke  um  9  Tage  früher  fertig, 
als  bei  Welikij-Ustjug.  DerKubenskoje-Osero  (See)  friert  um  3  Tage 
später  zu,  als  die  Wologda,  was  durch  die  grössere  Tiefe,  des  Sees 
bedingt  ist,  indem  das  Grundwasser  sich  erst  bis  auf  die  Temperatur 
von  4^  bis  zur  Temperatur  des  Dichtemaximums  des  Süsswassers, 
abkühlen  muss,  ehe  die  Eisbildung  an  der  Oberfläche  beginnen 
kann.  Da  diese  Abkühlung  bei  seichtem  Wasser  schneller  zu  Stande 
kommt,  als  beim  tiefen,  so  erhalten  die  seichten  Gewässer  früher 
ihre  Eisdecke,  als  die  Seen  mit  tieferen  Becken. 

Wenn  man  die  frühesten  und  spätesten  Zugänge  des  Dwina- 
systems in  Betracht  zieht»  so  findet  man,  dass  diese  schon  mit  dem 
21.  Oktober  beginnen  und  mit  dem  !/•  Dezember  schliessen,  mithin 
sich  auf  den  Zeitraum  von  nahezu  2  Monaten  ausdehnen,  während  der 
Frozess  des  Aufganges  fast  in  der  Hälfte  der  Zeit  völlig  erledigt 
wurde.  Wenn  man  die  Grenzen  des  Aufganges  für  jeden  Ort  be- 
rechnet, so  ergibt  sich  ein  Mittel  von  19  Tagen,  Man  kann  daher 
sagen/  in  dem.  Dwinasystenl  findet  de»  Aufgang  durchschnittlich 
zwischen  dem  29.  April  und  13.  Mai  statt,  wobei  eine  durchschnitt- 
liche Verfrühung  oder  Verspätung  von  9  Tagen  eintreffen  kann, 
dagegen  fällt  der  Zugang  im  Mittel  auf  die  Zeit  von  9,  bis  20.  No- 
vember  wobei  aber  eine  mittlere  Verfrühung  von  19  Tagen»  oder 
eine  solche  Verspätung  von  26  Tagen  möglich  ist  Die  Verspätung 
des  Zuganges  tritt  seltener  ein,  dafür  aber  in  einem  grossem  Be- 
trage^an  Zeit  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Aufgang  des  Dwi- 
nas3^em8  im  Süden  beginnt,  der  Zugang  dagegen  im  Osten  und 
Norden. 

Die  mittlere  Möglichkeit  der  Navigation,  d.  h.  die  Zeit,  die  vom 
Aufgange  bis  zum  Zugange  ohne  Rücksicht  auf  die  Schifffahrt  ver- 
fliesst,  werden  wir  kurz  mit  «Navigationsdauer»  bezeichnen;  sie  be- 
trägt für  das  Dwinasystem  1 82  bis  202  Tage,  und  zwar  ist  sie  am 
grössten  dort,  wo  der  Aufgang  zuerst  und  der  Zugang  zuletzt  ein- 
tritt. Da  Beides  dort  stattfindet,  wo  die  verschiedenen  Theile  des 
Systems  zusammen  treffen,  nämlich  bei  Welikij-Ustjug,  so  ist  da- 
selbst auch  die  grösste  Navigationsdauer,  während  die  kleinste  bei 
der  Mündung  der  Dwina  und  bei  der  im  Nordosten  liegendem  Ssy- 
ssola  zu  suchen  ist.  Der  Kubenskoje-Osero  behält  im  Frühjahr  un- 
verhältnissmässig  lange  seine  Eisdecke  und  daher  ist  daselbst  die 
Navigationsdauer  auch  gering. 
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Die  geringsten  Schwankungen  hinsichtlich  der  Zeit  bieten  die 
Aufgänge,  und  die  grössten  die  Navigationsdauer.  In  einigen  Jahren, 
wie  1S75,  tritt  der  späte  Aufgang  mit  dem  frühen  Zugange  zusam- 
men dn  und  in  anderen  Jahren  findet  der  umgekehrte  Fall  statt ; 
daher  muss  auch  die  Navigationsdauer  innerhalb  weiterer  Grenzen 
schwanken^  Nach  der  obigen  Tabelle  ist  die  kürzeste  Navigations- 
dauer 160  Tage  auf  dem  Kubensköje-Osero  (im  Jahre  1875)  und  die 
längste  mit  232  Tagen  in  WeUkij-Ustjug  (im  Jahre  1874)  gewesen. 
An  einem  Orte  betragen  die  Schwankungen  durchschnittlich  46  Tage 
vnd  atoi  grössten  waren  sie  in  Noschulskaja  an  der  Lusa,  wo  die  Na- 
vigation des  Jahres  1875  166  Tage  und  die  des  Jahres  1877  219 
Tage  zählte,  mithin  eine  Differenz  von  53  Tagen. 

11.  Das  Gebiet  der  Ostsee. 

Für  den  Handel  hat  dieses  Gebiet  eine  viel  grössere  Bedeutung, 
als  das  Dwinasystem  des  Nordens,  denn  es  ist  die  Mündung  der 
biliaren  Exportkanäle  aus  dem  Innere  des  Reiches,  umfasst  mehrere 
grosse,  an  den  Flüssen  gelegene  Handelsstädte,  als  St.  Petersburg, 
Riga,  Warschau  und  ist  durch  Kanäle  mit  allen  grossen  Wasser- 
atrassen  des  Reiches  verbunden.  Das  Newasystem-  hatte  im  Jahre 
r87*  am  Fracht  187  195  283  Pud  im  Werthe  von  lO  770  371  Rbl.  zu 
tragen,  und  die  Systeme  der  Flüsse  Narowa,  Düna  und  Niemen 
trugen  Waaren  im  Werthe  von  vier  Mill.  RbL 

In  klimatischer  Hinsicht  bildet  das  Ostseegebiet  den  Ueber- 
gang  vom  Gebiete  des  Weissen  Meeres  zum  Gebiete  des  Schwarzen 
Meeres,  indem  die  nördlichen  Theile  des  Newasystems  mit  dem 
Dwinasystem  in  gleichen  Breiten  stehen  und  das  Weichselsystem» 
der  südlichste  Theil  des  Ostseegebietes,  mit  dem  Dnjeprsystem 
gleiche  klimatische  Verhältnisse  hat.  Somit  ist  es  nothwendig, 
hier  das  Newasystem  zunächst  gescHidert  zu  betrachten. 

Das  Newasystem  umfasst  die  beiden  grossen  nordrussischen  Binnen- 
seen^ Onega  und  Ladoga,  denen  sich  noch  der  südliche  Ilmensee  an- 
schliesst  Diese  Seen  sind  unter  sich  durch  natürliche  und  künst- 
liche Wasserstrassen  verbunden  und  haben  gleichzeitig  Verbindun- 
gen mit  den  Sjrstemen  der  Dwina  und  der  Wolga. 

Hier  sind  zunächst  die  Flüsse  zu  berücksichtigen,  die  den  Seen 
den  Wasservorrath  zuführen,  nämlich  W}rtegra  für  den  Onegasee, 
Sjass  mit  dem  Nebenfluss  Tichwinka  für  den  Ladogasee  und  für  den 
Ilmensee  die  Flüsse  Msta,  Pola,  Polist,  Schelon. 

Darauf  sind  die  Verbindungsflüsse  Swir  zwischen  Onega-  und 
Ladogasee,  Wolchow  zwischen  dem  Ihnen-  und  Ladogasee  und  end- 
lich der  Abfluss  des  ganzen  Systems,  die  Newa,  zu  betrachten. 


393 


Namen 

Ä  u 

i  f  g  a  n 

ß- 

Zugang.          1 

Navigationsdauer. 

i 

der                    *» 

Beobachtung  s- 

1 

■ 

J2 

• 

kl 

u 

1 

• 

■  1 

• 

• 
M 

tu 

Gcwässer.             orte. 

1 

s 

§ 

(K 

i 

C/3 

1 

'S. 

C/3 

0 

.•CS 

Das  Nnoasystem, 

Tage. 

Tage. 

Tage. 

Wytegia    .    .  |  Wytegra  .  .    . 

28  Apr. 

8  Apr. 

10  Mai 

15  Nov 

29  Okt 

loDez. 

201 

185 

241 

Sjassm.  d.Ne*  Koshestwen  . 

25  « 

10  „ 

8  ^ 

17  1» 

bcnflassTich-'' 

1    - 

27    n 

9   n 

206 

175 

241 

winka       .    ,  {  Ticliwin .   .    . 

^4    n    ' 

7  ^ 

7  „ 

25  1» 

4  Nov 

24    1, 

215 

181 

262 

Msta  .  .   .    .  '  Noscbkift  .   . 

13    ^ 

9  ^ 

8  . 

29  f, 

14  » 

22  n 

221 

X90 

257 

'  Basutin  .    .    • 

4 

21     H 

8  . 

6  , 

29    r» 

14  ff 

28  ^ 

222 

192 

264 

'  Opetschensicij 

16    . 

7  n 

23  Apr. 

4  Dez 

24  Okt 

28 , 

232 

185 

265 

PoterpeUy . 

2»   ., 

'o  . 

6  Mai 

39  Nov 

26  „ 

7  Jan. 

221 

173 

272 

Bronnitz .  . 

22    „ 

8  . 

6  « 

19  m 

24    IT 

i7Dez. 

211 

171 

253 

Pola  . 

FabrikSiemeos 

«4  • 

4  ^ 

4  w 

17    rr 

20    ^ 

17  ff 

317 

169 

252 

PoUst  .... 

StarajaRussft 

H  n 

7  « 

4  n 

I8  • 

20  n 

17  ff 

?i8 

169 

254 

Schelon  .  .    . 

Ssolza  •  .    .    . 

14   n 

2  „ 

3   « 

19  .» 

22    « 

16  . 

219 

172 

253 

Swir  .  . 

Wossessenje . 

»7    n 

7    rr 

2    n 

6  Dez 

19  Nov 

22  ^ 

233 

201 

260 

Mjatusow  .    . 

29   n 

W    « 

*I     IT 

22  Nov 

10    H 

18  . 

207 

183 

246 

Waschin . 

30    ;, 

»5    ,r 

I»    ,r 

29     IT 

■3  If 

26  , 

213 

192 

256 

Ssermaxa 

28   „ 

«2    „ 

II    ff 

27  f, 

14    ri 

29  1, 

»13 

193 

262 

LoileiQojePolje 

29   „ 

12    „ 

II    fr 

27  ff 

13    m 

29   IT 

212 

193 

262 

N'ebcnfl.  Qjat 

Ssermaxa 

28   „ 

»2. 

_ 
II    ff 

18  ,, 

21  Okt 

19    n 

204 

163 

252 

and  Pascha 

Podbereschje  . 

27    « 

9  » 

14  1» 

21    » 

7  « 

201 

165: 

235 

NVolchow  .    . 

Nowgorod . . 

>S  n 

3  n 

2   n 

22    n 

^7  ff 

18  ^ 

221 

178 

250 

Grusin        .    . 

16  „ 

3    rr 

8  . 

20  » 

29    w 

18» 

218 

174 

252 

Gostinopol . 

24  ^ 

"    n 

8  „ 

20   ^ 

29   « 

18  n 

210 

174 

252 

^v 

Neu-Ladoga  . 

24  ir 

^2   „ 

8  . 

21    rr 

28   ^ 

20   „ 

211 

173 

253 

^ewa  .      .    . 

Schlüsselbug  , 

7    r, 

i4März 

19  Apr. 

5  Dez 

9  Nov 

9  Jan. 

242 

216 

276 

Roschkowskij 

20   „ 

9  Apr. 

2  Mai 

I   „ 

10  „ 

2oDez. 

225 

202 

253 

St.  Petersburg 

Observatoilum 

20   „ 

II     rr 

3     H 

28  Nov 

II  ff 

20  „ 

222 

198 

254 

Verbindungsk anale  im 

N<MrdtH\ 

KftnaiP.d.Gr,  Schlüsselburg 

28  1, 

14  « 

9  » 

14  «f 

23  Okt 

30N0V 

200 

167 

230 

Kanal  Alex.n. 

28   ^ 

'4  „ 

9   »r 

14   V 

23  ff 

SDez. 

200 

167 

230 

Kanal  P  d.  Gr.  Neu-LÄdoga 

27   if 

14    rr 

9  « 

14  f» 

25  ff 

2  « 

201 

169 

230 

Kanal  Alcx.TI. 

n 

28   „ 

14   ^ 

9     IT 

14  n 

28  „ 

5  #» 

200 

172 

230 

Swir-Kanal    . 

28    „ 

«2    „ 

10  f, 

14     IT 

20  « 

8  ^ 

200 

164 

233 

Maneu-  « 

— 

2  Mai 

22    ^ 

12  ^ 

II   ff 

28  , 

6  . 

«93 

169 

217 

Sjass-     „      . 

— 

27  Apr. 

'4  , 

9  If 

19  n 

27  ^ 

9    H 

206 

171 

231 

lichwm-,-     . 

29      H 

II  », 

7  « 

13  1» 

21     ;, 

5     IT 

198 

167 

219 

Onega-   ^ 

— 

4  Mai 

21  ^ 

14  „ 

13  n 

25     M 

5  n 

193 

164 

222 

^'erbinäungskanäie  imSüäen: 

Wischnij-Wo- 
lotschok  .    . 

— 

32  Apr. 

13 » 

9  ff 

17    IT 

20    1, 

^  f, 

209 

164 

235 

Wischersky 

C    ■ 

— 

23  « 

8  . 

7  1, 

18  ^ 

21    ,, 

17     IT 

209 

167 

253 

asiwersow 

— 

21  n 

8  » 

5  .. 

19  n 

27    ^ 

17    n 

213 

175 

253 

Oginsky     .    . 

7  1» 

22März 

21  Apr. 

2  Dez 

18  Nov 

9  r, 

239 

221 

260 

Dnjepr-Bug  . 

— 

24März 

8  ^ 

II   .> 

3  ff 

18 « 

21    „ 

254 

231 

285 

Lands  een: 

Onegasee  bei  d.  Swirmündung. 

22  Mai 

6  Mai 

4  Juni 

2Feb. 

19  Jan. 

6Mäa 

256 

237 

276 

Umensee    ,    , 

— 

30  Apr. 

4  Apr. 

x6  Mai 

22  Nov 

27  Okt. 

23Dez. 

'206 

164 

243 

Msünosec  .   . 

"~™ 

2  Mai 

21    .r 

14     IT 

19  ft 

25  1, 

13  „ 

aoi 

1Ö5 

236 

392 

Die  geringsten  Schwankungen  hinsichtlich  der  Zeit  bieten  die 
Aufgänge,  und  die  grössten  die  Navigationsdauer.  In  einigen  Jahren, 
wie  1S75,  tritt  der  späte  Aufgang  mit  dem  frühen  Zugange  zusam- 
men dn  und  in  anderen  Jahren  findet  der  umgekehrte  Fall  statt; 
daher  muss  auch  die  Navigationsdauer  innerhalb  weiterer  Grenzen 
schwanken.  Nach  der  obigen  Tabelle  ist  die  kürzeste  Navigations- 
dauer 160  Tage  auf  dem  Kubeniskoje-Osero  (im  Jahre  1875)  und  die 
längste  mit  232  Tagen  in  WeUkij-Ustjug  (im  Jahre  1874)  gewesen. 
An  einem  Orte  betragen  die  Schwankungen  durchschnittlich  46  Tage 
vnd  am  grössten  waren  sie  in  Noschulskaja  an  der  Lusa,  wo  die  Na- 
vigation des  Jahres  1875  166  Tage  und  die  des  Jahres  1877  219 
Tage  zählte,  mithin  eine  INfferenz  von  53  Tagen« 

11.  Das  Gebiet  der  Ostsee. 

Für  den  Handel  hat  dieses  Gebiet  eine  viel  grössere  Bedeutung, 
als  das  Dwinasystem  des  Nordens,  denn  es  ist  die  Mündung  der 
billigeren  Exportkanäle  aus  dem  Innere  des  Reiches,  umfasst  mehrere 
grosse,  an  den  Flüssen  gelegene  Handelsstädte,  als  St.  Petersburg, 
Riga,  Warschau  und  ist  durch  Kanäle  mit  allen  grossen  Wasser- 
Strassen  des  Reiches  verbunden.  Das  Newasystem-  hatte  im  Jahre 
187*  am  Fracht  187  195  283  Pud  im  Werthe  von  10  770  371  Rbl.  zu 
tragen,  und  die  Systeme  der  Flüsse  Narowa,  Düna  und  Niemen 
trugen  Waaren  im  Werthe  von  vier  Mill.  Rbl. 

In  klimatischer  Hinsicht  bildet  das  Ostseegebiet  den  Ueber- 
gang  vom  Gebiete  des  Weissen  Meeres  zum  Gebiete  des  Schwarzen 
Meeres,  indem  die  nördlichen  Theile  des  Newasystems  mit  dem 
Dwinasystem  in  gleichen  Breiten  stehen  und  das  Weichselsystem» 
der  südlichste  Theil  des  Ostseegebietes,  mit  dem  Dnjeprsysteoi 
gleiche  klimatische  Verhältnisse  hat.  Somit  ist  es  nothwendig, 
hier  das  Newasystem  zunächst  gescHidert  zu  betrachten. 

DasNewasystem  umfasst  die  beiden  grossen  nordrussischen  Binnen- 
seen^ Onega  und  Ladoga,  denen  sich  noch  der  südliche  Ilmensee  an- 
scbliesst  Diese  Seen  sind  unter  sich  durch  natürliche  und  künst- 
liche Wasserstrassen  verbunden  und  haben  gleichzeitig  Verbindun- 
gen mit  den  Systemen  der  Dwina  und  der  Wolga. 

Hier  sind  zunächst  die  Flüsse  zu  berücksichtigen^  die  den  Seen 
den  Wasservorrath  zuführen,  nämlich  W}rtegra  für  den  Onegasee, 
Sjass  mit  dem  Nebenfluss  Tichwinka  für  den  Ladogasee  und  ßir  den 
Ilmensee  die  Flüsse  Msta,  Pola,  Polist,  Schelon. 

Darauf  sind  die  Verbindungsflüsse  Swir  zwischen  Onega-  und 
Ladogasee,  Wolchow  zwischen  dem  limen-  und  Ladogasee  und  end- 
lich der  Abfluss  des  ganzen  Systems,  die  Newa,  zu  betrachten. 
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Der  vorstehenden  Tabelle  ist  zu  entnehmen,  dass  das  ganze  Newa- 
System,  mit  allen  Neben-  und  Zuflüssen  durchschnittlich  in  ca.  3 
Wochen  eisfrei  wird  und  diese  2^it  dauert  vom  7.  bis  30.  ApriL  Das 
ganze  System  hat  seinen  Eisgang  iast  gleichzeitig,  der,  mit  Aus« 
nähme  der  Newa  bei  Schlüsselburg,  am  14«  resp.  1 5.  April  beginnt, 
während  bei  Schlüsselburg  das  Newaeis  eine  Woche  früher  aufbricht 
und  damit  dem  ganzen  System  gewissermaassen  ein  Wamungssig- 
nal  gibt  Wenn  man  die  frühesten  und  spätesten  Aufgänge  ver- 
gleicht»  so  ergibt  sich  eine  Differenz  von  4  Wochen,  d.  h.  der  Auf- 
gang eines  beliebigen  Jahres  erfolgte  nicht  mehr  als  2  Wochen  vor, 
oder  2  Wochen  nach  dem  mittlem  Termin,  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  Newa  sich  ihrer  Eisdecke  verhältnissmässig  früh  entledigt, 
während  auf  den  übrigen  Flüssen  dieses  Systems  der  Eisgang  stellen- 
weise 1V3  Wochen  später  beginnt,  und  daher  sehen  wir  auf  der  Newa 
noch  lange  nach  dem  ersten  Eisgange  das  nachfolgende  sogenannte 
«Ladogaeis».  Der  Zugang  des  ganzen  Systems  erfolgt  zwischen 
dem  14.  November  und  6.  Dezember,  erfordert  also  ebenfalls  3 
Wochen  wie  der  Aufgang,  so  dass  im  Laufe  des  Jahres  das  System 
4  Monate  eine  feste  Eisdecke  trägt,  iVa  Monate  Eisgang  undöVi 
Monate  eisfreies  Wasser  hat.  Wie  der  Aufgang,  so  erfolgt  auch  der 
Zugang  auf  allen  Flüssen  des  Systems  ziemlich  gleichzeitig.  Dabei 
zeichnet  sich  die  Newa  abermals  aus  durch  den  späten  Zugang,  wie 
im  Frühjahr  durch  ihren  frühen  Aufgang,  was  wohl  der  grossen 
Strömungsgeschwindigkeit  und  der  grösseren  Tiefe  beizumessen  ist 

Demnach  ist  auch  die  Navigationsdauer  auf  der  Newa  grösser,  als 
in  den  übrigen  Theilen  ihres  Systems  und  beträgt  7^/2  bis  8  Monate, 
dagegen  auf  dem  Wolchow  7  bis  7V2  Monate  und  auf  den  anderen 
Flüssen  6'/t  bis  7^/8  Monate. 

Wenn  man  noch  die  äussersten  Grenzen  berücksichtigt,  so  findet 
man,  dass  der  früheste  Aufgang  stellenweise  in  den  ersten  Tagen 
des  April,  stellenweise  aber  auch  am  17.  April  stattfand,  dagegen 
auf  der  Newa  bei  Schlüsselburg  schon  am  24.  März;  der  Auf- 
gang ging  über  die  erste  Dekade  des  Mai  nicht  hinauSi  denn  der 
späteste  Termin  ist  der  ii.  Mai.  Wenn  man  die  beiden  äussersten 
Extreme,  24.  März  und  ii.  Mai  einander  gegenüberstellt,  so  hat  man 
eine  Differenz  von  7  Wochen.  Anders  steht  es  mit  dem  Zugange 
des  ganzen  Systems,  wo  die  Schwankungen  viel  grösser  sind,  indem 
die  kleineren  Flüsse  Pola,  Pblist,  obwohl  südlich  gelegen,  wie  auch 
Ojat,  Pascha,  Schelon  sehr  frühzeitig  zugehen,  nämlich  von  20.  bis 
22.  Oktober  und  auch  der  Wolchow  Ende  Oktober,  während  die 
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nördlicheren  Swir  und  Newa  ihren  frühesten  Zugang  in  der  zweiten 
Novemberdekade  verzeichnen.  In  Folge  milder  Witterung  kann  sich 
der  Zugang  der  Flüsse  dieses  Systems  bis  auf  die  letzte  liälfte  des 
'Dezember»  ja  sogar  bis  auf  den  Anfang  des  Januar  hinausschieben 
und  somit  schwanken  die  äussersten  Grenzen  des  Zuganges  zwischen 
dem  20.  Oktober  und  g.  Januar  des  folgenden  Jahres,  also  innerhalb 
1 1  Vt  Wochen«  Die  Navigationsdauer,  die  durchschnittlich  zwischen 
201  und  242  Tagen  schwankt^  hat  zwischen  ihren  äussersten  Gren- 
zen sogar  3*/s  Monate. 

Für  die  Newa  bei  St.  Petersburg  ist  noch  anzuführen,  dass  sek  dem 
Jahre  1706  der  früheste  Aufgang  am  18.  März  1822,  der  späteste 
Aufgang  am  12.  Mai  1810,  der  früheste  Zugang  am  28«  Okt.  1805, 
der  ^äteste  Zugang  am  10.  Januar  17 11  stattgefunden  hat 

Was  die  Verbindungskanäie  des  Newasystems  mit  denen  der  an- 
deren Ströme  Russlands  betrifft,  so  bilden  sie  eine  ganz  besondere 
Klasse  von  Gewässern,  die  weder  den  Seen,  noch  den  Flüssen  unter 
gleichen  geographischen  Breiten  gleichzustellen  sind,  denn  sie  sind, 
als  künstliche  Wasserstrassen,  von  geringer  Tiefe,  und  ihre  Strom- 
geschwindigkeit ist  entweder  klein  oder  kaum  merklich.  Sie  frieren 
im  Herbst  leicht  zu,  und  im  Frühjahr  ist  ihr  Aufgang  sehr  spät,  wie 
die  obige  Zusammenstellung  zeigt 

Wie  sehr  die  Kanäle  von  der  Witterung  abhängig  sind  und  wie 
wenig  die  anderen  ausserklimatischen  Faktoren  bei  ihnen  zur  Gel- 
tung gelangen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  mittlere  Zugang 
der  nördlichen  Kanäle,  die  alle  recht  weit  von  einander  entfernt 
liegen,  fast  gleichzeitig  erfolgt,  nämlich  innerhalb  7  Tagen,  während 
für  das  Newasystem  die  vierfache  Zeit  erforderlich  ist  Dasselbe 
Veriiältniss  findet  auch  bei  dem  mittleren  Zugange  und  der  mittle- 
ren Navigationsdauer  statt,  wobei  der  späte  Auf-,  der  frühe  Zugang 
und  die  kleinere  Navigationsdauer,  die  um  2  bis  3  Wochen  differiren, 
leicht  auffallt  Selbst  die  äussersten  Grenzen  haben  einen  eigen- 
thümlichen  Charakter :  die  frühesten  und  spätesten  Termine  liegen 
unter  sich  alle  nahe  bei  einander,  aber  die  Grenzen  des  Zuganges 
sind  um  4^/2  Wochen  enger,  als  bei  den  fliessenden  Gewässern  dieses 
Systems  imd  die  Ausnahmen  der  Navigationsdauer  sind  auch  nur 
um  I  Monat  grösser  oder  kleiner  als  der  Durchschnittswerth. 

Die  südlichen  Verbindungskanäle,  mit  Ausnahme  des  Dnjepr-Bug- 
Kanals,  schliessen  sich  mit  ihren  Epochen  dem  Newasystem  ganz 
an,  und  fast  ebenso  entsprechen  die  nördlichen  Verbindungskanäle 
dem  Dwinasystem,  nur  ist  der  Aufgang  um  wenige  Tage  früher,  der 
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Zugang  um  ebenso  viel  später  und  die  Navigfattonsdauer  dem  ent- 
sprechend  etwa^  länger.  Auch  die  beiden  Seen,  Urnen  und  Mstino, 
entspi'echen  deii  nördlichen  Verbindnngdkanälen,  resp.  dem  Dwina- 
System,  nur  der  Onegasee  (und  wohl  auch  der  Ladogasee,  doch 
fehlen' dort  Beobachtungen)  macht  eine  sehr  bemerkenswerthe  Aus- 
«nähme;  indem  er  seine  Eisbedeckung  in  der  Regel  bis  zum  22.  Mai 
'behält,  btswefilen  gar  bis  zum  6.  Juni  und  vor  dem  6..Mai?sich  ihrer 
iitclvtr  enliedigt«,  während  d)as  Dwinäeis  selbst  bei  Archangel  nicht 
länger  als  bis  zum  i8.  Mai  geblieben  ist«  In-  gleicher  Weise  ist  der 
Zugang  des  Onegasees  auffallend;  da  er  im  Mittel  erst  am  2.  Februar, 
ia  diesem  Jahrzehnt  aber  hie  vor  dem  19.  Januar  und  im  Jahre  187$ 
gar  erst  am  61  März  erfolgte.  In  dieser  Beziehung. ist  der  Onegasee 
den  südlichsten  Gewässern  Rusislanids  gleichzusetzen,  denn  wenn  der 
Zugang  sich  noch  weiter  hinausschiebt,  so  findet  er  garaicht  statt, 
isdem  die  Sonnenwärme  es  verhindert  -,  hat  er  sich  aber  mit  Eis  be- 
deckt, dann  bleibt  das  Eis,  bis  es  an  Ort  und  Stdle  schmilzt,  und  das 
dauert  dann  gewohalich  recht  lange.  Für  Gewässer,  die  in  emigen 
Wintern  garmcht  zufrieren:  können  die  Durchschnittwerthe  auch 
nicht  für  alle  Jahre  gelten,  sondern  nur  für  die  Jahre,  die  einen  Auf- 
und, Zugang  haben. 

Dem.  Newasystem  entsprechen  auch  die,  in  der  nachstehenden 
Tab'eüe  (S*;  Seite  397)  angeführten  und  in  den  Finnisdien  Meer- 
busen sich  ergiessenden  Flüsse  Luga  und  Narowa. 

Je  weiter  das  Flusssystem  nach  Südwesten  liegt,  um  so  früher  ist 
sem  Aufgang.  Das  Dünasystem  geht  auf  zwischen  dem  6.  und 
1 2.  April  und  der  Aufgang  dauert  6  Tage ;  das  Niemensystem  geht 
auf  zwischen  dem  20.  und  26.  März  und  der  Aufgs^ng  dauert  eben- 
falls 6  Tage ;  das  Weichselsystem,  soweit  es  in  Russland  liegt,  bat 
den  Eisgang  bei  Warschau  am  7.  März  und  auf  den  Nebenflüssen 
am  i&  März.  In  einigen  Jahren  hat  der  Eisgafig  bereits  am  13.  Fe- 
bruar (auf  der  Wilija  und  Weichsel)  begonnen,  und  über  den  8.  Mai 
ist  er  in  diesen  Systemen  nicht  hinausgegangen ;  dieser  späte  Ter- 
min gilt  auch  nur  f üi*  den  Nebenfluss  Schtschara,  während  für  die 
Düna  der  27.  April  und  für  den  Ntemen  und  die  Weichsel  der 
3.  A^il  ab  die  äusserateiv  Grenzen  anzusehen  sind.  Der  Zugang 
erfolgt  um  so-  später,  Je  weiter  das  Ssrstem  nach  Südwesten  gelegen 
ist,  beansprucht  beim  Düna»  und  Niemensystem  6  resp.  bis  7  Tage 
und  beim  Weichselsystem  1 3  Tage.  Die  äussersten  Grenzen  des 
Zuganges  faUen  beim  Düna*  und  Niemensystem  auf  den  9.  resp.  11. 
Jangav  und  bei  der  Weichsel  bei  Warschau  sogar  auf  d^n  2.  Februir. 
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Dem  entsprecheod  wächst  auch  die  Nav^atio&sdauer  und  erreicht 
im  Mittel  iti  Warschau  288  Tage,  während  sie  auf  der  Düna  239  bis 
244  Tage  und  auf  ihren  Nebenflüssen  236  Tage  dauert. 

III.  Das  Gebiet  des  Schwarzen  Meeres. 

Im  Gebiete  des  Schwarzen  Meeres  haben  wir  die  Systeme  Dnjestr» 
Dnjepr  und  Don  zu  betrachten,  wobei  wir  hervor  heben  müssen,  dass 
wir  die  betreffencien  Verbindungskanäle  des  Dnjepr  mit  der  Weich- 
sel und  dem  Niemen  beim  Ostseegebiet  bereits  betrachtet  haben 
und  für  den  Kanal  Bcresinskij,  der  die  Systeme  Dnjepr  und  Düna 
verbindet,  keine  Beobachtungen  vorliegen.  Das  Dnjeprsystem  ist 
für  den  Handel  Russlands  nach  dpm  Wolgasystem  das  erste,  denn 
es  hatte  im  Jahre  1878  auf  9021  Fahrzeugen  und  22  875  Flössen 
48380618  Pud  Waaren  im  Werthe  von  20  569  1 14  Rbl.  getragen. 
Das  ganze  Gebiet  des  Schwarzen  Meeres  hatte  im  Ganzen  62  Mill. 
Pud  Fracht  im  Werthe  von  27V2  Mill.  Rbl.  befördert. 
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Sowohl  das  Schwarze,  als  auch  das  Kaspische  Sf eer  haben  Flüsse, 
deren  Lauf  im  Ganzen  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  ist,  während 
die  Flüsse  des  Weissen  Meeres  die  umgekehrte  Richtung  verfolgen  und 
die  Ostsee  den  vermittelnden  Uebergang  mit  Flüssen  von  der  Rich- 
tung Nordost-Südwest  bis  Südost-Nordwest  bildet.  Da  der  Eisgang 
eines  Flusses  im  Gebiete  des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  im 
oberen  Laufe  anderen  Verhältnissen  unterliegt,  als  im  unteren  Laufe 
und  da  ferner  die  Lage  des  Flusses  im  Norden  resp.  Nordosten  eine 
kürzere  Navigationsdauer  bedingt,  als  im  Südwesten,  so  müssen  in 
Folge  dessen  bei  den  Gebieten  des  Schwarzen  und  des  Kaspischen 
Meeres  andere  Bedingung  zur  Geltung  kommen,  als  bei  den  Ge- 
bieten der  Ostsee  und  des  Weissen  Meeres,  und  in  der  That  stossen 
wir  hier  auf  ganz  andere  Thatsachen.  (S.  die  Tabelle  S,  399.) 

Das  Dnjestrsystem  hat  seinen  Aufgang  zwischen  dem  3.  und  12. 
März  und  es  dauert  9  Tage,  ehe  der  Fluss  an  allen  Orten  eisfrei 
wird.  Der  Eisgang  beginnt  in  der  Mitte  des  Flusses  bei  Mogilew 
und  Jampol,  einen  Tag  später  in  dem  höher  gelegenen  Schwanez, 
dagegen  im  unteren  Lauf  9  Tage  später,  und  bei  der  Mündung  gc- 
räth  das  Eis  wieder  um  einen  Tag  früher  in  Bewegung,  als  in  Tiras* 
pol.  Im  oberen  Laufe  unterliegen  die  Extreme  der  Aufgänge  star- 
ken Schwankungen,  die  fast  3  Monate  betragen,  während  der  untere 
Lauf  in  den  warmen  Jahren  später  uud  in  den  kalten  Jahren  früher 
eisfrei  wird,  als  der  obere,  und  dadurch  werden  die  Schwankungen 
dieser  Epochen  beim  untern  Lauf  auf  i  V2  Monate  reduzirt,  wie  die 
nachstehende  Tabelle  zeigt.  Der  Zugang  erfolgt  in  der  umgekehrten 
Richtung^  zuerst  im  untern  Lauf  und  erst  5  Tage  später  im  oberen. 
Auch  beim  Zugange  sind  die  Schwankungen  im  oberen  Lauf  grösser, 
als  im  untern,  denn  in  den  Ausnahmejahren  fror  der  obere  Theil 
früher  zu,  als  der  untere,  wenn  der  Zugang  ein  früher  war,  und  war 
er  ein  später,  so  begann  er  zunächst  im  untern  Lauf  und  nahezu 
3  Wochen  später  im  oberen  Laufe.  Diese  Anomalie  wird  durch  die 
fast  west-  östliche  Richtung  des  oberen  Laufes  bedingt  wie  auch 
durch  die  Nähe  der  Karpathen. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gebietes  des  Weissen  Meeres  haben  wir 
konstatirt,  dass  der  Zugang  der  Flusse  daselbst  viel  mehr  Zeit  in  An- 
Spruch  nahm,  als  der  Aufgang,  und  hier  sehen  wir,  dass  der  Zugang 
des  Dnjestr  nur  6  Tage  beansprucht,  während  für  den  Aufgang  9 
Tage  erforderlich  sind.  Im  Ostseegebiet  erfordern  beide  Vor- 
gänge fast  dieselbe  Zeit  und  so  sehen  wir  denn,  dass  die  Ostsee  in 
dieser  Beziehung  den  Uebergang  bildet.     Die  Navigationsdauer  des 
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N  «  m  e  n 

Aufgang. 

Zugang. 

Navigationsdauer. 

der 

der 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

1 

• 
1 

• 

1 

Gewässer. 

Beolvichtungs- 
ofte« 

tn 

1 

1 

1 
CO 

S 

1 

Tage. 

Tage. 

Tage. 

Dnjesir      .    • 

Schwanez  . 

4März 

15  Jan 

9  Apr 

26  Dez 

6  Dez 

23  Jan 

297 

2$o 

351 

Mogilew    .    . 

3  m 

15     m 

9   n 

26    . 

8    n 

23     pr 

298 

243 

35« 

Jampol  •    •   • 

3  m 

15    n 

9    1» 

25     » 

8    • 

23     «r 

297 

250 

^2 

Tinspol     •   . 

"  m 

iSFebr 

2    ,r 

20    1, 

9    » 

4     1» 

283 

251 

308 

Ifsjak    .   .   . 

"   m 

17   n 

3iMärz 

21      n 

«0   • 

4    » 

28s 

«57 

3" 

Diu  Ihije^sf Stern: 

Dniepr   .    .    . 

Mogilew    .    . 

4  Apr 

25MSIX 

16  Apr 

6    „ 

20N0V 

24  Dez 

246 

237 

367 

Rogatschew  • 

6   • 

24  n 

19    1» 

5      n 

«7   p, 

21      n 

243 

324 

363 

Lojew    •    •   • 

SoBfärs 

6  „ 

12     , 

"      it 

21    It 

31      n 

2S6 

233 

274 

Kijew 

a6» 

t    n 

9    1» 

21      n 

?l   • 

10  Jan 

270 

343 

297 

Tscherkas      . 

26  • 

26Febr 

"         IT 

2«      » 

28   . 

>9     pr 

270 

337 

300 

Krementschug 

«3  1, 

23  «r 

«     n 

23      ,, 

26   « 

13     PP 

275 

341 

295 

Jekaterino  • 

sslaw    .    .    • 

21  n 

18  1, 

»2        IT 

26      « 

10  Dez 

24     1» 

280 

243 

316 

Lotzmanskoje. 

2»    m 

18  . 

12      „ 

25      ^ 

9     pr 

24     n 

279 

243 

316 

Chersson  .   . 

>3  » 

26  „ 

7     «r 

20     n 

9       IT 

5     1» 

382 

346 

300 

Nebenflüsse: 

Beresina     •    • 

Borissow   •   • 

6  Apr 

2oMärz  15     ^ 

6     « 

20  Nov 

22  Dez 

244 

21^7 

360 

Bobndsk    .    . 

7    w 

22  «     ,18     „ 

8    ^ 

24     • 

20    . 

245 

330 

263 

Sosch     .    •    • 

Lojew    •    •   . 

SoMürz   6  « 

"       IT 

"     n 

21      pr 

31      pr 

256 

233 

274 

Pripct     .    .    . 

Mosyr    .   • 

26« 

4  n 

«0     n 

«7     „ 

24     n 

10  Jan 

266 

235 

300 

Tschernobyl . 

26. 

9  1,      12     . 

16     n 

21     pr 

4      m 

a65 

23$ 

292 

Znflasse: 

Toria      •    •    • 

Kowel    .   . 

21  ^      ayFebr:  9     ^ 

«0     if 

•6     n 

26  Dez 

264 

336 

292 

Styr    •    •    •    • 

Lttzk .    .    • 

21  „     :   iMärz  II     ^ 

'2     ,r 

21      n 

28     , 

266 

235 

293 

Ikwa  •     .    •    • 

Dubno  .   •   • 

20  „      27Fcbr    9     „ 

lO     „ 

16     n 

26     « 

265 

236 

292 

Pina    •         •    • 

Pinsk^  .    .   . 

«7    H 

ißMärz 

«O       IT 

4       IT 

20     » 

21      n 

352 

233 

383 

Jasolda  •    •    • 

beim  'Kanal 

Oginskij  .    • 

28  „ 

»3  n 

«0     „ 

I     n 

«0     1» 

17      » 

348 

308 

275 

Goryn     •    •    • 

RoWDO •     .     • 

2«    IT 

2   it 

13     ff 

«7     pr 

26     « 

7   Jan 

270 

333 

398 

Sluz    •    .    •    • 

Nowgorod  - 

Wolynsk     . 

21    H 

I    • 

«2      » 

17     pr 

27     * 

5    pp 

271 

234 

398 

Telercw     .   . 

Rotitochew 

24  n 

28Febr 

«2      n 

14     m 

2«     ir 

S     n 

265 

233 

397 

Desna     •    •   • 

Tschenügow  • 

I  Apr 

SMärs 

*4     it 

"      ff 

21      pp 

3    pp 

254 

237 

375 

Das  D^nsystem: 

( 

^ 

Don    .    .    • 

Pawlowsk  •   . 
Station  Kalat- 

3oMärz 

I  n 

»S     »r 

10       IT 

'«  . 

5    » 

255 

334 

273 

schewsktja  • 

28« 

3  m 

"     n 

«2     1, 

18  • 

2    pr 

2S9 

330 

386 

Rostow  .    •   • 

21   n 

24Febr 

7     ,r 

"      if 

16  » 

3     pr 

a6s 

328 

388 

Ncbenflilsse : 

Worooesh      • 

Woronesh 

I  Apr 

2März 

"     » 

7     pr 

»«  • 

I      pr 

250 

338 

370 

Choper  •    •   • 

Balaschew     . 

i    >r 

2  1, 

12      « 

9        IT 

17  • 

3    n 

252 

339 

371 

JK 

Nowochopersk 

3lMärs 

2  n 

«2      « 

9      pr 

«7    • 

3     pr 

253 

339 

371 

Zuflüsse: 

Worona      •    • 

Borissoglebsk. 

I  Apr 

2    IT 

12      n 

9     1, 

«7     n 

3     pp 

252 

339 

371 

Mcdwediza    . 

Kopen    .   •    • 

29März 

2   • 

"      • 

9     ,r 

18     , 

4    pp 

255 

333 

371 

Donez    .    •    • 

Mündung  •  • 

22  « 

25Febr 

8     n 

«O     pr 

»«      • 

3     «r 

363 

237 

387 

4oe 

oberen  und  unteren  Laufes  differiren  um  15  Tage.  Die  ftuss  ersten 
Grenzen  der  Navigationsdauer  liegen  im  oberen  Laufe  um  3*/»  Mo- 
nate und  im  unteren  Laufe  nur  um  1^/4  Monate  auseinander. 

Andere  Verhältnisse  treten  beim  Dnjepr  auf.  Der  Fluss  ist  laug, 
fliesst  von  Norden  nach  Süden^  reicht  weit  nach  Norden  hinauf  und 
das  Stromgefälle  ist  gering.  In  Folge  dessen  treten  die  klimati- 
schen Faktoren  in  den  Vordergrund.  Der  Aufgang  des  Flusses, 
ohne  Neben-  und  Zuflüsse,  erfordert  3  V2  Wochen  und  zwar  beginnt 
er  erst  im  südlichen  Lauf  im  März,  und  der  obere  Lauf  setzt  sein  Eis 
erst  Anfang  April  in  Bewegung, 

Auch  die  äussersten  Grenzen  der  Aufgangsepochen  halten  diese 
Regel  ein,  gehen  aber  im  unteren  Lauf  weiter  auseinander,  indem 
sie  um  7V2  Wochen  differiren,  während  sie  bei  Mogilew  nur  um  3 
Wochen  verschieden  waren.  Der  Zugang  beginnt  zunächst  im 
eueren  Lauf  und  am  20.  Dezember  bildet  sich  die  feste  Eisbedeckung 
bei  Kijew  und  Chersson  gleichzeitig  und  das  letzte  offene  Wasser  des 
Herbstes  findet  man  in  Jekaterinosslaw  am  26,  Dezember.  Auch  die 
äussersten  Zeitgrenzen  beim  Zugange  verhalten  sich  ähnlich,  liegen 
bei  Tscherkasam  weitesten  auseinander,  nämlich  7V2  Wochen,  da- 
gegen bei  Mogilew  und  Chersson  nur  3  Wochen,  erreichen  mithin 
dieselben  Differenzen,  die  wir  beim  Aufgange  oben  gefunden  haben. 
Die  grössten  Abweichungen  von  den  mittleren  Auf-  und  Zugängen 
betragen  im  oberen  Laufe  1^/2  bis  2  Wochen,  aber  im  unteren  Laufe 
4  Wochen,  also  mehr  als  das  Doppelte. 

Im.obern  Laufe  muss  die  Navigationsdauer  a^  kürzesten  sein,  und 
beträgt  8  Monate,  wächst  aber  im  untern  Lauf  fast  bis  auf  9V2  Mo- 
nate, so  dass  die  unteren  Hafenplätze  eine  um  5V2  Wochen  längere 
Navigation  haben,  als  die  obern  und  in  Jekaterinosslaw  stieg  sie  im 
Jahre  1878  sogar  auf  10V2  Monate. 

Von  den  Neben-  und  Zuflüssen  haben  alle  von  Norden  und  Osten 
kommenden  eine  kürzere  Navigationsdauer,  einen  verhältnissmässig 
späten  Aufgang  und  frühen  Zugang,  was  sich  an  der  Beresina,  Sosch 
und  Desna  deutlich  hervorhebt.  Die  kleineren  Flüsse  Pina  und  Ja- 
solda  zeigen  dieselben  Eigenthümllchkciten,  obwohl  sie  eine  süd- 
lichere Lage  haben.  Wenn  man  das  ganze  Dnjeprsystem  zusammen- 
fasst,  so  erhält  man  folgende  Resultate: 

Der  Aufgang  beginnt. im  Mittel  am  13.  März,  dauert  25  Tage  und 
hat  am  7.  April  sein  Ende.  Der  Zugang  dauert  gleichfalls  35  Tage, 
beginnt  am  30.  November  und  endigt  am  26,  Dezember.  Die  mitt- 
lere Navigationsdauer  beträgt  8  bis  9V2  Monate.    Der  früheste  Auf- 
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gang  ist  bei  Jekaterinosslaw  am  i8.  Februar  1879  zu  verzeichnen, 
hingegen  der  späteste  am  19«  April  1875  bei  Rogatschew.  Den 
frühesten  Zugang  hat  die  Jasolda  am  10.  November  1876  und  den 
spätesten  Jekaterinosslaw  am  24.  Januar  1879.  Die  Extreme  liegen 
also  2  resp.  2^  Monate  auseinander. 

Das  Donsystem  geht  in  1 1  Tagen  auf  und  in  5  Tagen  zu,  so  dass 
die  Navigationsdauer  verschiedener  Ortschaften  dieses  Systems  nur 
um  15  Tage  differiren  kann.  Da  das  Dongebiet  ein  kleines  ist,  so 
ist  der  Auf-  und  Zugang  recht  gleichmässig  und  ein  jedes  Jahr  hat 
überall  dieselben  Anomalien.  So  war  das  Jahr  1873  durch  einen 
frühen  Zugang  (um  3  Wochen  zu  früh)  sehr  bemerkenswerth,  das 
darauf  folgende  Jahr  1874  durch  einen  späten  Zugang  (um  3Va  Wo- 
chen zu  spät),  das  nächstfolgende  Jahr  1875  durch  einen  späten  Auf- 
gang (um  2  Wochen  zu  spät)  und  das  Jahr  1879  durch  einen  ausser- 
ordentlich frühen  Aufgang,  der  um  4  Wochen  zu  früh,  Endo  Februar 
und  Anfang  März  eintrat 

Im  Gebiet  des  Schwarzen  Meeres  zeichnet  sich  das  Dnjestrsystem 
durch  frühen  Aufgang  und  das  Donsystem  durch  frühen  Zugang 
aus,  woraus  der  Einfluss  des  Klimas,  das  im  Osten  im  Wmter  kälter 
ist,  deutlich  hervorleuchtet 

IV.  Das  Gebiet  des  Kaspischen  Meeres. 

Im  Kaspigebiet  können  wir  nur  das  Wolgasystem  betrachten,  da 
für  die  Kaukasischen  Flüsse  und  den  Ural  keine  Beobachtungen  vor- 
liegen. Dieses  System  ist  das  grösste  und  das  wichtigste  von  allen 
russischen  Wasserstrassen  und  ist  für  den  Handel  des  Reiches  von 
eminenter  Bedeutung,  denn  von  allen  54  060  Fahrzeugen  und  88  821 
Flössen,  die  den  Fracht-  und  Personenverkehr  auf  den  Innern 
Wasserstrassen  Russlands  im  Sommer  1878  vermittelten,  entfielen 
auf  das  Wolgasystem  41  765  Fahrzeuge  und  63  668  Flösse,  die  an 
Fracht  413  240  153  Pud  im  Werthe  von  143  376030  Rbl.  beförder- 
ten. Um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Streckenabschätzen  zu  können^ 
geben  wir  die  Beträge  und  den  Werth  der  Fracht  für  dieselben. 

Untere  Wolga   .     .     .  66454  507  Pud  im  Werth  von  51  366903  Rbl. 
Kama  nebst  Zuflüssen.  53  078  981     »     »        >         26  839400     » 
Wolga,  zwischen  der 

Oka-  u.  Kama-Mün- 

düng 32702660     »     •        •         10639625     > 

Oka  nebst  Zuflüssen  .  24  345  904     >     >        •  7  140  490     • 

» 

RÜSS.  BXVDK.  BD»  ZZD.  26 
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Wolga,zwischend.Oka 

u.Scheksnamüodung  33  688  öjsPudim  Werthvon24  909  612  Rbl 
Wolga,  oberhalb  der 
Scheksnamündung  •  18  747  324  >     »      »  5  405  270    1 

Von  dem  Werthe  aller  Waaren,  die  unsere  inneren  Wasserstrassen 
passiren,  trägt  das  Wolgasystem  84% ;  daher  erscheint  es  geboten, 
dieses  System  mit  grösserer  Vollständigkeit  zu  behandeln,  als  die 
übrigen  Systeme.  Wenn  wir  zunächst  den  Hauptstrom  selbst  be- 
trachten, so  ergibt  sich  aus  der  nachstehenden  Tabelle  Folgendes: 
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Beobachtungs- 
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u  f  g  a  n  g. 
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Navigationsdaue:. 
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1 

CO 

• 
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• 

0« 

CO 

• 

1 

• 

V 

1 

• 
c 
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Tage. 

Tage. 

T^ 

Wolg«  .   .    . 

Ostaschkow  . 

12  Apr. 

3,Apr. 

3oApr. 

24N0T. 

890kt 

23l>ec 

226 

X82 

261 

Rshew  .    .    . 

13  if 

3     IT 

2  Mai 

23     IT 

iNov. 

20  „ 

224 

183 

258 

Stariza  •    .   • 

"   n 

jiMärz 

2     IT 

22    « 

220kt. 

23  « 

224 

173 

264 

• 

Twer  .... 

11  » 

2Apr. 

21  Apr. 

23     IT 

27 » 

20     ;, 

226 

179 

261 

Koitschewa  • 

13    H 

3iMärz 

3  Mai 

23    IT 

29 » 

25  n 

224 

179 

265 

Kaljasin     •   . 

«3  ^ 

29    IT 

»  ^ 

25    H 

30  „ 

26, 

226 

182 

264 

Myschkin  •  • 

16, 

SApr. 

3  if 

24    » 

27  1» 

25  « 

222 

177 

263 

Rybinak     •    . 

«7    H 

2  „ 

4  » 

23    « 

25 « 

17  ^ 

220 

1^9 

265 

Jaxosslaw  .    • 

2'    f, 

10  n 

9  ,» 

21    M 

25   ,, 

24  n 

2x4 

169 

256 

Kostroma  .    . 

ai  » 

10  „ 

9  » 

22   „ 

25    r, 

25     IT 

215 

169 

256 

Kineschma    • 

25    H 

14  1» 

10  ^ 

20  „ 

26   „ 

25   ,r 

209 

169 

354 

Gorodez     .    . 

26    „ 

16  „ 

"  w 

29   « 

3N0V. 

28^ 

217 

176 

«54 

Nishnij-Now- 

gorod     .   . 

20   „ 

6  . 

4  1, 

30    IT 

II   .r 

26. 

224 

203 

2S8 

Lysskow    .    . 

20   „ 

7   .r 

29  Apr. 

SDez 

I     IT 

31    »» 

227 

186 

266 

Wassilssursk  . 

20    0 

7   n 

30  ff 

30N0V. 

2   ,, 

22   „ 

224 

186 

255 

Tscheboksar  . 

21   n 

«2   „ 

30  n 

2Dez. 

5   1, 

26^ 

225 

189 

258 

Kasan    .    •    . 

16   n 

4  n 

23  n 

7  ff 

5     IT 

27   1, 

235 

198 

26; 

Ssimbirsk  .    • 

>6^ 

4  if 

23  » 

13  n 

20   „ 

28   „ 

241 

213 

26J 

Ssamara     .    . 

16  „ 

5     IT 

27  n 

13  «, 

20  „ 

I  Jan. 

241 

216 

264 

Chwalynsk    . 

19  n 

10    IT 

28» 

9  n 

20   « 

27Dez. 

234 

212 

261 

Wolsk    .   .    . 

18  „ 

9  n 

27  1,      II   •     1 

22   „ 

27  n 

237 

218 

260 

Ssaratow    .    . 

15   « 

7  1» 

23  • 

18^ 

29   If 
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Die  Wolga  hat  von  ihrer  Quelle  bis  Rybinsk  eine  nach  Nordosten 
gehende  Richtung;  da  die  bisher  betrachteten  Systeme  im  All- 
gemeinen zuerst  im  Südwesten  ihren  Aufgang  hatten,  und  die 
nordöstlichen  Theile  erst  später,  indem  die  Winterisothermen  im 
Südwesten  höhere  und  im  Nordosten  niedrigere  Temperaturen  anzei- 
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gen,  so  muss  in  diesem  Theil  der  Wolga  der  Strom  zuerst  in  der 
Nähe  der  Quelle  aufgehen.     Da  femer  die  Strömungsgeschwindig- 
keit bei  der  Bildung  und  dem  Bruch  des  Eises  Geltung  hat,  so  ist 
der  Aufgang  auch  von  der  Grösse^des  Flusses  abhängig  und  der 
früheste  Eisgang  wird   nicht  ganz  bei  der  Quelle,  sondern  erst  in 
einiger  Entfernung  von  derselben  stattfinden«    Unsere  Tabelle  zeigt, 
dass  dieser  früheste  Aufgang  bei  Twer  stattfindet,  denn  dort  wächst 
der  Wasserreichthum  des  Flusses  durch  die  Twerza.    Damit  man 
nicht  die  Verfrühung  des  Eisganges  bei  Twer  dem  Eisgange  des 
Nebenflusses  zuschreibe,  bemerken  wir  hier  gleich,  dass  das  Eis  der 
Twerza  erst  3  Tage  später  in  Bewegung  geräth,  denn  die  Twerza, 
als  rechter  NebenflusSy  kommt  von  Norden.     Anders  steht  es  mit 
den  südlichen  oder  linken  Nebenflüssen,  die  früher  aufgehen,  und 
dadurch  auch  dem  Hauptstrom,  der  Wolga,  eine  Beschleunigung  des 
Aufganges  ertheilen,  wie  die  Wassusa,  die  sich  zwischen  Rshew  und 
Stariza  in  die  Wolga  ergiesst.  Während  der  Aufgang  der  Wol^a  bei 
Ostaschkow  am   12.  April,  bei    Rshew  am   13.  April  stattfindet, 
können  wir  für  Stariza,   wo  das  eisfreie  Wasser  der  am  10.  April  auf- 
gegangenen Wassusa  bereits  seine  Wirkung  ausgeübt  hat,  den  Auf- 
gang wieder  mit  dem  12.  April  notiren  und  bei  Twer  sogar  am  10. 
April.    Von  Twer  fliesst  der  Strom  ohne  südliche  Nebenflüsse  nach 
Nordosten  und  daher  verspätet  sich  der  Aufgang  des  Stromes  von 
Twer  (11.  April)  bis  Rybinsk(i7.  April)  um  sechs  Tage.  Von  Rybinsk 
fliesst  der  Strom  nach  Ostsüdosten,  nach  einer  Gegend,  wo  die  Win- 
terisothermen noch  eine  Zunahme  der  Kälte  zeigen  und  dre  Folge 
davon  ist,  dass  der  Eisgang  immer  mehr  und  mehr  Hindernisse  fin- 
det, sich  daher  verspätet  und  in  Gorodez  erst  am  26.  April  eintritt, 
nachdem  2  Wochen  vorher  das  Eis  im  oberen  Laufe  des  Stromes  in 
Bewegung  gerathen  ist.  Der  nächste  südliche  oder  rechte  Nebenfluss 
nach  der  Wassusa  ist   die  Oka,  welche  sich  bei  Nishnij -Nowgorod 
in  den  Hauptstrom  ergiesst.    Die  -Oka  hatte  schon  Ende  März  be^ 
Orel  ihren  Eisgang;  je  mehr  sie  sich  der  Wolga  nähert,  verschiebt 
sich   der  Termin   und   bei   der  Mündung  finden  wir  den  Aufgang 
am.  i8.  April«     Wenn  die  Oka  nicht  da  wäre,  müsste  der  Aufgang 
der  Wolga  bei  Nishnij-Nowgorod  jedenfalls  nach  dem    26.  April 
erfolgen,jedoch  nachdem  das  Eis  auf  der  Oka  bei  der  Mündung  am 
18.  April  gebrochen,  beginnt  nach  2  Tagen  auch  auf  der  Wolga  auf 
dieser  Stelle  der  Eisgang,  nämlich  am  20.  April;   in  dem  oberen 
Lauf  des  Stromes  bleibt  das  feste  Eis  fast  noch  eine  Woche  stehen. 
Von  Nishnij-Nowgorod  an  bis  Wassilssursk  kommt  das  Eis  gleich- 
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zeitig  in  Bewegung,  besonders  da  der  £isgang  durch  die  von  Süden 
kommende  Ssura  unterstützt  wird.  Zwischen  Wassilssursk  und  Tsche* 
boksar  ergiesst  sich  der  linke  Nebenfluss  Wetluga»  wodurch  wieder 
ein  neuer  Aufenthalt  entsteht  und  dadurch  wird  bei  Tscheboksar 
der  Aufgang  im  Mittel  um  einen  Tag  verzögert.  Zwischen  Tsche- 
boksar und  Kasan  ergiesst  sich  die  ^  Swjaga  von  Süden  kom* 
mend  und  da  sie  ihren  Eisgang  bereits  den  lo.  April  gehabt  hat,  so 
beschleunigt  sie  auch  den  Eisgang  der  Wolga,  der  bei  Kasan  schon 
auf  den  i6.  April  fällt 

Bei  Kasan  wendet  sich  die  Wolga  in  ihrer  Hauptrichtung  nach 
Süden,  theilweise  gar  nach  Südsüdwesten  und  man  könnte  füglich 
erwarten,  der  Eisgang  müsse  sich  nun  beschleunigen,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist,  denn  es  tritt  gerade  das  Gegentheil  ein.  Bis  Ssamara 
ist  der  Aufgang,  wie  in  Kasan,  am  i6.  April,  denn  der  Einfluss  der 
südlichen  Stromrichtung  wird  durch  den  linken  Nebenfluss  Kama 
kompensirt.  Doch  unterhalb  Ssamara  tritt  noch  eine  beträchtliche 
Verspätung  bei  Chwalynsk  und  Wolsk  ein,  die  sich  durch  Neben- 
flüsse nicht  erklären  lässt.  Hier  tritt  im  Laufe  der  Wolga  eine 
schleifenartige  ostwärts  gerichtete  Ausbuchtung,  die  von  Stawropol 
bis  Ssysran  geht;  diese  scharfe  Doppelwendung  erschwert  den  Eis- 
gang und  anderseits  geht  auch  dieser  Theil  der  Wolga  nach  einer 
Gegend  mit  niedrigerer  Temperatur.  Nachden  durch  diese  Umstände 
die  letzte  Verzögerung  im  Aufgange  veranlasst  ist,  geht  die  Wolga 
bei  Kamyschin  wieder  am  lO.  April  auf. 

Bei  Twer  hatten  wir  den  Aufgang  am  ii.  April  und  bei  Os- 
taschkow  am  12.  April  gefunden,  demnach  beginnt  die  Wolga  ihren 
Eisgang  fast  gleichzeitig  an  drei  Stellen,  nämlich  bei  Kamyschin, 
Twer  und  der  Quelle  und  mehr  als  ein  halber  Monat  muss  vergehen, 
ehe  sich  das  Eis  im  Mittellauf  bei  Gorodez  in  Bewegung  setzt.  Bei 
der  Mündung  beginnt  der  Eisgang  schon  im  halben  März  und  je  wei- 
ter nach  Norden,  um  so  mehr  verspätet  sich  der  Aufgang. 

Nach  den  vorstehenden  Betrachtungen  können  wir  die  Wolga 
nach  ihrem  Aufgange  in  folgende  Theile  eintheilen : 

Von  der  Mündung  bis  Dubowka  geht  sie  auf  zwischen  dem  16. 
März  und  8.  April;  von  Kamyschin  bis  Kasan  und  von  der  Quelle 
bis  Rybinsk  zwischen  dem  lo.  und  17.  April;  von  Tscheboksar  bis 
Jarosslaw  zwischen  dem  21.  und  26.  April.  Foglich  dauert  der  Eis- 
gang auf  dem  Hauptstrom  41  Tage. 

Der  Zugang  befolgt  ganz  andere  Gesetze  i  hier  treten  die  Neben- 
Füsse  mehr  in  den  Hintergrund,  denn  im  Frühjahr  wirkt  ihr  stei- 
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gendes  Hochwasser  in  hohem  Grade,  während  im  Herbst  das 
Wasser  im  Fallen  begriffen  ist ;  ausserdem  kommt  der  geringeren 
Tiefe  wegen  die  Eisbildung  auf  den  Nebenflüssen  leicht  zu  Stande, 
die  oberen  Nebenflüsse  und  der  obere  Lauf  der  Wolga  bis  Ki- 
neschma  gefrieren  daher  ziemlich  gleichzeitig,  wobei  die  Milde  oder 
Strenge  des  Winters  maassgebend  ist.  So  war  zum  Beispiel  im  Jahre 
1875  oberhalb  Kasan  überall  ein  früher  und  im  Jahre  1878  ein  später 
Zugang.  Bei  grösserem  Wasserreichthum  und  hauptsächlich  bei 
grösserer  Tiefe,  kann  die  Abkühlung  nicht  so  schnell  erfolgen,  wo- 
durch von  Gorodez  bis  Ssamara,  ungeachtet  der  theilweise  ostsüd- 
östlichen  Stromrichtung,  der  Zugang  der  Wolga  sich  mehr  und 
mehr  verspätet,  bis  bei  dem  Wolgaknie  zwischen  Stawropol  und 
Ssysran  wieder  eine  Verfrühung  eintritt  Von  Ssar^tow  bis  zur 
Mündung  erfolgt  der  Zugang  fast  überall  gleichzeitig  und  zwar 
innerhalb  4  Tage. 

Der  Zugang  dauert  von  der  Quelle  bis  Kineschma  vom  20.  bis  25 
Novbr.^  also  5  Tage,  von  Gorodez  bis  Wolsk  vom  29.  Novbr.  bis 
12.  Dez.,  also  14  Tage,  von  Ssaratow  bis  zur  Mündung  vom  15.  bis 

19.  Dez.y  also  4  Tage.  Die  Dauer  des  Zuganges  der  ganzen  Wolga 
beläuft  sich  auf  einen  vollen  Monat,  indem  der  Herbsteisgang  am 

20.  Nov.  beginnt  und  am  19.  Dezbr.  endtt  Rechnen  wir  hierzu  die 
Dauer  des  Frühlingseisganges  mit  41  Tagen,  so  haben  wir  eine 
mittlere  Dauer  des  Eisganges  von  71  Tagen  oder  2Vs  Monaten. 
Die  eisfreie  Zeit  beträgt  7  Monate  und  die  Zeit  der  festen  Eisdecke 
nicht  volle  drei  Monate.  Die  Navigationsdauer  beträgt  für  den 
oberen  Lauf  bis  Kasan  7  bis  8  Monate,  und  für  den  unteren  Lauf  8 
bis  9  Monate.     (S.  die  Tabellen  S.  406  u.  407.) 

Die  linken  Nebenflüsse  kommen  alle  aus  den  nördlichen  oder  öst- 
lichen Gegenden,  müssen  in  Folge  dessen  einen  späteren  Aufgang 
und  früheren  Zugang  haben,  als  die  entsprechenden  Theile  der 
Wolga,  wo  sie  münden.  Das  umgekehrte  Verhältniss  findet  sich 
bei  den  rechten  Nebenflüssen,  deren  Ursprung  eine  wärmere  Ge- 
gend ist.  Die  Scheksna  hat  bei  Rybinsk  ihren  Aufgang  um  10  Tage 
später,  als  die  Wolga  bei  derselben  Stadt ;  die  Kostroma  friert  bei 
der  gleichnamigen  Stadt  um  7  Tage  früher  zu,  als  die  Wolga  auf 
dieser  Stelle;  die  Wetluga  erhält  11  Tage  früher  ihre  Eisdecke  ab 
die  Wolga,  und  dergrösste  linke  Nebenfluss,  die  Kama,  hat  bei  ihrer 
Mündung  schon  am  22.  November  ihren  Zugang,  während  die  Wolga 
auf  dieser  Stelle  noch  volle  drei  Wochen  offen  bleibt.  Die  rechten 
Nebenflüsse  haben  auf  das  Eis  des  Stromes  auch  einen  sehr  starken 
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Swjaslik     .    • 

"        IT 

30März 

21        IT 

20      ^ 

27     n 

12      „ 

223 

196 

251 

Einflussy  denn  nach  der  Okamündung  steigt  die  Navigationsdauer 
der  Wolga  um  7  bis  10  Tage.  Die  linken  Nebenflüsse  nebst  ihren 
Zuflüssen  haben  ihren  Aufgang  zwischen  dem  10.  April  und  5.  Mai« 
dagegen  die  rechten  zwischen  dem  30.  März  und  i8«  April.  Der 
Zugang  findet  statt  bei  den  linken  Nebenflüssen  zwischen  dem  i . 
und  25»  November,  und  bei  den  rechten  zwischen  dem  18.  Novem- 
ber und  4.  Dezember. 

Von  den  linken  Nebenflüssen  bilden  die  beiden*südlichen|  Tsche- 
remschan  und  Ssamara  eine  Ausnahme,  indem  sie  erst  am  27.  No- 
vember resp.  I.  Dezember  ihre  Eisbedeckung  erhalten.  Die  Navi- 
gationsdauer währt  auf  den  linken  Nebenflüssen  180  bis  225  Tage 
und  auf  den  rechten  216  bis  248  Tage.  Auf  dem  ganzen  Wolga- 
system dauert  der  Frühlingseisgang  unter  normalen  Verhältnissen 
vom  16.  März  bis  zum  5.  Mai,  also  50  Tage;  der  Herbsteisgang 
dauert  49  Tage,  beginnt  am  i .  November  und  endet  am  20.  De- 
zember; demnach  ist  eine  Zeit  von  3V2  Monaten  für  den  normalen 
Eisgang  zu  rechnen;  die  normale  eisfreie  Zeit  des  Systems  dauert 
nach  obigen  Resultaten  1 80  Tage  und  die  Dauer  der  festen  Eisbe- 
deckung des  ganzen  Wolga^y'stems  86  Tage.  In  dem  System 
finden  sich  Orte  mit  i8o-tägiger  Navigationsdaner,  wie  auch  solche 
mit  275  Navigationstagen,  d.  h.  die  Einen  haben  nur  ^/s  Jahr,  die 
Anderen  ^U  Jahre  eisfreies  Wasser.  Nimmt  man  jedoch  den  frühe- 
sten Eisgang  des  ganzen  Wolgasystems  im  Frühling,  den  i  S.Februar 
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und  den  spätesten  im  Herbst,  den  1 2.  Januar,  so  findet  man,  dass  das 
Eis  im  ganzen  System  vom  12«  Januar  bis  15.  Februar  in  den  10  Jahren 
an  keinem  Orte  in  Bewegung  gewesen  ist;  ebenso  findet  man,  dass 
im  Wolgasystem  an  keinem  Orte,  nach  dem  15.  Mai  und  vor  dem 
16.  Oktober  kein  stehendes  Eis  in  dem  betrachteten  Jahrzehnt  be- 
obachtet worden  ist. 

Fassen  wir  nun  alle  vier  Gebiete,  das  des  Weissen,  des  Schwarzen 
und  des  Kaspischen  Meres  und  der  Ostsee  zusammen,  so  müssen  wir 
konstatiren,  dass  im  europäischen  Russland  unter  normalen  Verhält- 
nissen auf  den,  von  uns  in  vorstehender  Arbeit  betrachteten  Gewäs- 
sern die  Bildung  des  festen  Eises  bereits  am  i.  November  beginnti 
freilich  in  den  nordöstlichen  Theilen  unserer  Flusssysteme,  also  auf 
den  linken  Nebenflüssen  der  Wolga.  Der  linke  Nebenfiuss  Kama 
hat  seine  Zuflüsse  Inwa  und  Kolwa  in  dem  Landestheile,  wo  der 
erste  Herbstfrost  zuerst  auftritt,  wo  die  erste  starke  Winterkälte 
ihren  Anfang  hat,  und  diese  Wasseradern  sind  auch  die  ersten,  die 
sich  mit  Eis  bedecken.  Der  Uebergang  des  Wassers  in  den  festen 
Aggregatzustand  geht  allmälig  von  Statten,  und  es  dauert  volle 
drei  Monate,  bis  alle  Wasserflächen  des  europäischen  Russlands 
überbrückt  werden.  Nachdem  die  Eisbildung  einen  Monat  nach  dem 
ersten  Auftreten  auf  der  Kölwa, » vor  sich  gegangen  ist,  sind  alle 
Zu-  und  Nebenflüsse  und  Flüsse  des  Nordens,  wie  auch  alle  künst- 
lichen Wasserstrassen,  soweit  wir  sie  betrachtet  haben,  erstarrt  und 
es  beginnt  ein  harter  Kampf  auf  der  untern  Wolga,  dem  System  der 
Flüsse  Don,  Dnjepr,  Weichsel,  Niemen  und  auf  den  Seen,  und  ehe 
ein  zweiter  Monat  abgelaufen,  sind  auch  sie  fast  alle  eisbedeckt,  nur 
der  Dnjepr  ist  noch  von  Kijew  bis  zur  Mündung  offen.  Der 
Dnjestr  und  der  Onegasee  stehen  auch  noch  offen  und  erst  nach 
dem  20.  Dezember  dringt  das  feste  Eis  auch  bis  zu  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres.  Der  Onegasee  (und  wahrscheinlich  auch 
der  Ladogasee)  erhält  seine  Eisbedeckung  erst  im  Februar.  Wenn 
man  die  Seen  ausschliesst,  so  kann  man  sagen,  die  Eisbildung 
schreitet  von  Nordosten  nach  Südwesten  vor  und  durchschreitet 
das  europäische  Russland  in  dieser  Richtung  in  einer  Zeit  von  kaum 
zwei  Monaten. 

Kaum  hat  sich  das  Eis  im  Südwesten  festgesetz,  so  wirkt  die  zum 
Aequator  vordringende  Sonne  auf  das  Eis  wieder  zerstörend  und  nach 
einem  oder  zwei  Monaten,  im  Anfang  März,  da  werden  die  Letzten 
wieder  die  Ersten  und  die  Flüsse  des  Südwestens  verlieren  ihre  Eis- 
decke.     Wie  die  Bildung  des  festen  Eises  im  Herbst  und  Winter 
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von  Nordost  nach  Südwest  vordrang,  so  zieht  das  feste  Eis  im  Früh- 
J^r  wieder  fort,  doch  nun  in  umgekehrter  Richtung,  von  Südwest 
nach  Nordost  und  nahezu  mit  derselben  Geschwindigkeit«  Die  Herr- 
schaft des  festen  Eises  im  europäischen  Russland  dauert  unter  nor- 
malen Verhältnissen  vom  i.  November  bis  zum  22.  Mai,  und  ab- 
wesend ist  das  Eis  1 63  Tage  im  Jahr.  Wenn  das  Eis  frühzeitig  ein- 
triflty  so  ist  es  schon  am  16.  Oktober  auf  der  Kolwa  und  ist  es  aus- 
dauernd^ so  findet  man  es  noch  am  4.  Juni,  wie  im  Jahre  1873,  auf 
dem  Onegasee  und  in  solchen  Fällen  würde  die  Herrschaft  des  Eises 
sich  auf  mehr  als  sieben  Monate  ausdehnen. 

Die  kürzeste  Zeit  liegt  das  Eis  im  Südwesten  und  dort  hat  der 
Dnjestr  im  Jahr  10  Monate  Navigation  und  in  einigen  Jahren,  wie 
z.  B.  1873,  sogar  351  Tage;  das  feste  Eis  erscheint  zuerst  im  Nord- 
osten, verweilt  dort  auch  am  längsten  und  deshalb  beträgt  die  Dauer 
der  Navigation  daselbst  nur  ein  halbes  Jahr. 

Die  in  unsern  obigen  Tabellen  enthaltenen  Zahlen,  besonders  die 
Mittelwerthe,  stimmen  unter  sich  sehr  gut  überein  und  die  Zuverläs- 
sigkeit derselben  ist  so  gross,  dass  in  einem  beliebig  gewählten  Jahre 
der  Zugang  durchschnittlich  nicht  mehr  als  um  drei  Wochen  von 
unseren  Mitteln  abweicht  und  der  Aufgang  noch  geringere  Ab« 
weichungen,  nämlich  1V2  bis  2  Wochen  hat  (ausgenommen  Dnjestr 
wo  sie  bis  auf  einen  Monat  steigen)  und  doch  ist  es  nicht  möglich, 
diesen  Zahlen  durch  kartographische  Darstellung  ein  klares,  über- 
sichtliches Bild  abzugewinnen,  wenn  man  nicht  mit  grösster  Will- 
kübr  und  enormer  Erhabenheit  über  wissenschaftliche  Genauigkeit 
zu  Werke  gehen  will.  Wir  haben  alle  Zahlenwerthe  kartographisch 
dargestellt,  doch  übersichtlicher  wurden  sie  nicht ;  die  Karten  zeigten, 
dass  der  Zugang  im  Allgemeinen  erst  im  Nordosten  auftritt  und 
dann  gleichzeitig  nach  Süden,  Südwesten  und  Westen  vordringt 
und  der  Aufgang  in  derselben  Reihenfolge  nur  im  umgekehrten 
Sinne  stattfindet ;  dabei  treten  aber  so  viele  Unregelmässigkeiten 
auf,  die  man  nicht  ignoriren  darf.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Temperaturkurven,  die  sogenannten  Isothermen,  nur  dann  ein  klares 
Bild  liefern  und  anschaulich  werden,  wenn  sie  an  ihrer  Bedeutung 
verloren  haben,  indem  sie  auf's  Meeresniveau  reduzirt  wurden,  so 
wird  wohl  auch  klar  werden,  dass  beim  Auf-^  und  Zugang  der 
Gewässer  die  nicht  von  der  Lufttemperatur,  und  zwar  der  un- 
reduzirten,  ^lein  abhängen,  eine  kartographische  Darstellung  nicht 
gut  möglich  ist.  Die  Epoche  eines  Auf-  oder  Zuganges  ist  die 
Funktion  von  sehr  vielen  Variabelni  von  denen  wir  hier  nur  die  Tiefe 


4IO 

des  Wassers,  Ausdehnung  der  Oberfläche,  Gefälle«  Richtung  und 
Stärke  der  Strömung,  Höhe  der  Ufer,  Nähe  der  Gebirge,  Nähe  der 
Quellen  und  Temperatur  derselben,  BodenbeschafTenheit,  Qualität 
und  Quantität  der  im  Wasser  enthaltenen  Stoffe  und  schliesslich 
noch  sämmtliche  klimatische  und  orographische  Verhältnisse  er- 
wähnen möchten,  und  da  ist  es  unmöglich,  alle  diese  Einflüsse  ab- 
zuwiegen, ihnen  entsprechende  Reduktionsgrössen  aufzustellen  und 
eine,  für  Gewässer  aller  Art  und  jeder  Tiefe  geltende  Karte  zu  kon- 
struiren.  Am  schwierigsten  ist  es,  eine  solche  für  den  Zugang  der 
Gewässer  darzustellen,  während  die  Dauer  der  Navigation  eher  eine 
solche  Darstellung  gestattet 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  des  Verlustes  gedenken,  welcher  der 
SchiflTfahrt  durch  den  Auf-  und  Zugang  der  Gewässer  erwächst. 
Wir  wollen  nicht  den  Verlust  an  Zeit  in  imaginäres  Kapital  umsetzen, 
sondern  nur  den  durch  Eisgang  verursachten  Schaden  berechnen, 
also  den  Verlust,  der  alljährlich  wiederkehrt  und  dem  man^  bei  an- 
nähernder Kenntniss  der  Auf-  und  Zugangszeiten,  vorbeugen 
könnte.  Im  Jahre  1878,  wo  die  Zahl  aller  auf  deninnem  Gewässern 
verunglückten  SchifTe  sehr  gering  war  und  kaum  $0%  der  mittleren 
Zahl  von  Unglücksfällen  betrug,  wurden  durch  den  Eisgang 

7  Fahrzeuge  auf  der  Newa 

34         »  •      *    Wolga 

17  s  »    den  Nebenflüssen  der  Wolga 

beschädigt.  Auf  unsere  innern  Wasserstrassen,  deren  Gesammtlänge 
52  000  Werst  beträgt,  ist  der  Eisgang  ein  stärkerer  Feind,  als  die 
Stürme  im  Laufe  des  ganzen  Sommers,  denn  durch  den  Auf-  und 
Zugang  verunglückten  58  Fahrzeuge,  während  in  derselben  Zeit  nur 
26  Fahrzeuge  den  Stürmen  zum  Opfer  fielen.  Wenn  man  in  allen 
zivilisirten  Staaten  Sturmwarnungen  einführt,  so  ist  es  ebenso  noth- 
wendig  in  Russland,  neben  deii  bereits  eingeführten  Sturmwarnungen 
auch  dem  gefährlicheren  Feinde,  dem  Eisgange,  durch  rechtzeitige 
Warnungen  entgegenzutreten.  Dass  solche  Warnungen  möglich 
sind,  geht  aus  den  Resultaten  unserer  Arbeit  hervor  und  wenn  man 
nur  den  sechsten  Theil  des  alljährlichen  Verlustes  für  ein  System 
von  Eiswarnungen  verausgabt,  so  würde  dem  Nationalvermögen  all- 
jährlich eine  beträchtliche  Summe  erspart  bleiben. 
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Die  Terhandlnngen  der  „gprossen  Eommission''  in 
Hoskan  und  St.  Petersburg  1767  - 1768. 

(Fortsetzung), 

Bauern. 

Peter  der  Grosse  hatte  einen  neuen  Adel  geschaffen ;  er  hatte  die 
Etttwickelung  des  Mittelstandes  gefördert ;  die  Lage  der  Bauern 
aber  hatte  er  nicht  verbessert:  sie  war  vielmehr  während  seiner  Re- 
gierung schlimmer  geworden. 

Es  konnte  scheinen,  dass  von  Katharina  durchgreifende  Reformen 
auf  diesem  Gebiete  zu  erwarten  seien.  Schon  als  Grossfürstin  hatte 
sie  in  ihren  tagebuchartigen  Aufzeichnungen  ihrem  Entsetzen  über 
die  Sklaverei  Ausdruck  gegeben :  ein  solches  Institut  widerspreche 
den  Grundsätzen  der  christlichen  Religion  wie  den  Menschenrechten; 
man  müsse  einen  Emanzipationsausschuss  ins  Leben  rufen.  Aller- 
dings werde  man  sich  durch  einen  solchen  ccoup  d'6clat»  die  Grund- 
besitzer, welche  voll  Eigensinns  und  Vorurtheile  seien,  nicht  zu 
Freunden  machen.  Aber  es  gebe  ein  einfaches  Mittel :  die  Bauern 
eines  Gutes  müssten  in  '  dem  Augenblicke,  da  das  Gut  durch  Ver- 
kauf in  andere  Hände  übergehci  frei  werden  -.  da  im  Laufe  von  hun- 
dert Jahren  alle  oder  fast  alle  Güter  ihre  Eigenthümer  wechselten, 
so  würde  die  Emanzipation  sich  in  diesem  Zeitraum  j  vollzogen 
haben  *• 

Wir  haben  bereits  oben.gezeigt,  wie  die  Frage  von  der  «Sklave- 
rei •  in  durchaus  liberalem  Sinne  auch  in  der  «Instruktion»  berührt 
wurde  und  wie  insbesondere  in  den  ungedruckt  gebliebenen  Partieen 
des  merkwürdigen  Buches  die  Emanzipationslust  der  Kaiserin  Aus- 
druck gefunden  hatte.  Sehr  hübsch  bemerkt  Ssolowjew,  die  Ge- 
danken Katharina's  seien  einer  guten  Saat  zu  vergleichen,  welche 
nicht  aufging,  weil  Katharina  sich  von  der  Ungunst  des  Bodens  über- 
zeugen musste.     Es  blieb  ihr,  bemerkt  Ssolowjew  weiter,  nur  übrig 


'  s.  Mag«  d.  Hist.  Ges.  VII.  S.  84.  Eben  dort  die  Betrachtungen :  «Liberty,  Arne 
de  toQtes  choses,  sans  vous  tout  est  mort«  Je  veux  qu'on  ob^isse  aux  lois,  mais  point 
d'esdaYes». 


412 

die  Düngung  des  Bodes  für  diese  Aussaat  durch  sittlich-politische 
Entwickelung  der  Zeit  zu  überlassen '.  Derselbe  Forscher  ent- 
deckte im  Archiv  einige  Zeilen  von  Katharina^s  Hand,  welche  von 
ihrem  Unmuth  über  die  Opposition  der  Gegner  der  Emanzipations- 
idee zeugen:  cKann  man»,  heisst  es  da,  «den  Leibeigenen  nicht  als 
eine  Person  (sie)  anerkennen,  so  ist  er  auch  kein  Mensch;  ihr  wollt 
ihn  als  Thier'ansehen,  was  uns  vor  der  ganzen  Welt  nicht  zur  Ehre 
gereicht  und  nicht  von  Menschenliebe  zeugt.  Alles,  was  sich  auf  die 
Sklaven  bezieht,  entstammt  jener  Gott  wohlgefälligen  Theorie  und 
passt  auf  Thiere  und  stammt  von  Thieren>  ^. 

Kurz  vor  der  Eröffnung  der  gesetzgebenden  Versammlung  hatte 
die  1765  gegründete  Freie  Oekonomische  Gesellschaft  die  Frage 
von  der  Bauernemanzipation  auf  ausdrücklichen  Wunsch  der  Kaiser« 
in  auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  einen  Preis  auf  das  beste  Werk 
über  diesen  Gegenstand  ausgeschrieben.  Aber  als  nun  eine  grosse 
Anzahl  von  Schriften  einlief,  und  die  als  die  beste  erkannte  Arbeit 
Beard^  de  l'Abaye's  gedruckt  werden  sollte,  war  die  Majorität  der 
Mitgliecier  der  Gesellschaft  gegen  den  Druck.  Katharina  be£smd 
sich  auch  hier  in  der  Minorität  \ 

So  war  denn  nicht  zu  erwarten^  dass  in  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung die  Frage  von  der  Emanzipation  der  Bauern  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  würde.  Die  Bauernunruhen  in  den  ersten 
Jahren  der  Regierung  Katharina's  waren  auch  nicht  dazu  angethan 
gewesen,  ihren  liberalen  und  humanen  Bestrebungen  Erfolg  zu  sichern. 
Während  der  Reise  der  Kaiserin  unmittelbar  vor  der  Eröffnung  der 
gesetzgebenden  Versammlung  waren  ihr  von  leibeigenen  Bauern 
hunderte  von  Bittschriften  überreicht  worden,  in  denen  über  all- 
zuschwere Lasten  und  Steuern  Klage  geführt  wurde.  Man  hatte 
den  Bittstellern  die  Papiere  mit  dem  Bedeuten  zurückgegeben,  sie 
sollten  in  Zukunft  solche  Beschwerden  unterlassen  \  Es  sollte  noch 
viel  Zeit  vergehen,  ehe  die  geknechtete  Masse  zu  Worte  kam. 
Ssumarokow  hatte,  als  von  der  Emanzipation  die  Rede  war,  gesagt: 
cWas  soll  denn  aus  dem  Edelmann  werden,  wenn  die  Bauern  und  das 
Land  ihm  nicht  gehören?  Die  Bauernfreiheit  ist  der  Gesellschaft 
schädlich  und  sogar  verderblich,  und  warum  sie  verderblich  sei, 
davon  braucht  man  gar  nicht  zu  reden  >  ^.    Ssumarokow's  Argumen- 


*  Ssolowjew  XXVn,  S.  121. 

'  «H  cKOTHHoio  A'fcJiaHo»,  Sisolowjew  XXVII.  S.  329. 

*  Ssolowjew  XXVII.  S.  124. 

*  Ssolowjew  XXVn.  S.  64. 

'  Mtg.  d.  Hist.  Ges.  X.  S.  177. 
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tation  war  bei  einer  andern  Gelegenheit  über  denselben  Gegenstand 
folgende:  «Man  fragt:  ist  die  Bauernfreiheit  für  das  Gesammtwohl 
erforderlich?  Ich  aber  frage  dagegen:  ist  für  den  mich  erheiternden 
Kanarienvogel  die  Freiheit  nöthig  oder  ein  Käfig?  bedarf  der  mein 
Haus  bewachende  Hund  der  Kette?  der  Vogel  hat  es  besser  ohne 
Käfig,  der  Hund  ohne  Kette.  Aber  der  Vogel  würde  wegfliegen, 
der  Hund  Menschen  beissen.  So  ist  das  eine  besser  für  den  Bauern, 
das  andere  für  den  Edelmann!  u,  s.  w.  ^ 

Bei  solchen  Anschauungen  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  grosse  Menge  des  Volkes  in  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung nicht  vertreten  war.  Die  Leibeigenen  waren  mundtodt. 
Sie  durften  keine  Fürsprecher  haben.  Nur  die  freien  Bauern  hatten 
Deputirte  wählen  dürfen.  Nur  wie  durch  Zufall  kam  die  Frage  von 
der  Bauernemanzipation  in  der  Plenarversammlung  zur  Sprache« 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Angelegenheiten  und  Interessen 
der  freien  Bauern  in  den  Verhandlungen  eine  grosse  Rolle  gespielt 
hätten,  obgleich  die  eigentlichen  Debatten  mit  der  Prüfung  einiger 
Cahiers  des  Bauernstandes  begannen  und  demselben  ungefähr  zehn 
Sitzungen  gewidmet  wurden.  Die  Debatte  zersplitterte  sich,  indem 
man  sich  mit  den  heterogensten  Fragen  befasste.  Eine  Menge  von 
Bedürfnissen  des  freien  Bauernstandes  kam  zur  Sprache:  es  wurde 
Klage  geführt  über  Miss  wachs,  über  Beschränkung  der  Freizügig- 
keit und  des  Jagdrechts ;  man  verlangte  mündliches  Gericht,  Er- 
leichterung des  Steuerdruckes,  Befreiung  des  Bauernstandes  von 
Postfrohnden  u.  s«  w.;  sehr  oft  kehrte  die  Klage  über  Mangel  an 
Land  und  Holz  wieder,  so  wie  die  Beschwerde  über  die  unerträg- 
liche Last  der  Einquartirung;  bald  hiess  es  die  Kopfsteuer  sei  lästig, 
ja  unerschwinglich,  bald  wurde  den  Geistlichen  zum  Vorwurfe  ge- 
macht, dass  sie  für  ihre  Amtshandlungen  zu  hohe  Gebühren  erhöben. 
Besondere  Lokalbedürfnisse  wurden  erörtert:  die  Bauern  von  Ufa 
klagten  über  die  schlimme  Nachbarschaft  der  Baschkiren,  was  denn 
einen  baschkirischen  Deputirten  zu  einer  geharnischten  Replik  ver- 
anlasste ;  die  Bauern  von  Ssaratow  klagten  über  die  unter  ihnen 
angesiedelten  ausländischen  Kolonisten,  welche  sich  auf  unrechtmäs- 
sige Weise  Grund  und  Boden  aneigneten,  um  Obstbäume  darauf  zu 
pflanzen  u.  s.  w.  Die  Diskussion  schwankte  kompasslos  hin  und  her. 
Manche  der  Bedürfnisse  der  Bauern^wurden  als  dringend  anerkannt ; 
sehr  viele  Klagen  aber  wurden  von  den  Vertretern  der  andern  Stän- 
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de  als  durchaus  unberechtigt  zurückgewiesen.  Weder  von  Seiten 
des  Adels  noch  von  Seiten  der  Kaufleute  hatten  sich  die  freien 
Bauern  eines  besonders  wohlwollenden  Entgegenkommens  zu  er- 
freuen. Manches  harte  Wort  mussten  die  Bauern  hören :  sie  hätten 
Land  und  Wald  genüge  sie  sollten  nur  richtig  die  Kopfsteuer  weiter- 
zahlen, sonst  könne  Jeder  kommen  und  um  Befreiung  von  Staats- 
lasten bitten.  Auch  manchen  guten  Rath  gab  man  den  Bauern. 
Der  Baron  Wolf  aus  Estland  empfahl  ihnen  tieferes  Pflügen,  der 
Deputirte  des  Medizinalkollegiums,  Baron  Asch,  rieth,  sie  sollten  sich 
doch  mehr  mit  dem  Kartoffelbau  beschäftigen ;  noch  Jemand  meinte, 
die  Bauern  sollten  doch  ihre  Beschwerden  genauer  formuliren  und 
mit  statistischen  Daten  belegen.  Alles  dieses  war  verhältniss- 
'  massig  unerheblich,  würde  aber  doch  bei  monographischer  Erfor- 
schung der  einschlagenden  Fragen  sehr  viel  Beachtung  verdienen. 
Insbesondere  die  Agrarfrage  und  die  Forstpolizei  sind  in  den^Einzeln- 
heiten  dieser  Diskussionen  von  Interesse  ^. 

Was  sonstige,  den  Bauernstand  betreffende  Fragen  anbelangt,  so 
haben  wir  bereits  Gelegenheit  gehabt  zu  erwähnen,  dass  der  Adel 
als  Eigenthümer  leibeigener  Bauern  bisweilen  in  der  Lage  war,  für 
die  Interessen  der  letzteren  einzutreten:  die  Edelleute  klagten  über 
die  Benachtheiligung  der  Bauern  durch  die  Kaufleute ;  das  Cahier 
des  Adels  von  Jarosslaw  verlangte,  dass  den  Bauern  die  grösste 
Freiheit  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  verliehen 
werden  sollte;  sie  sollten  Kleinhandel  treiben,  Bäckerei-  und  Schnei- 
dereiwerkstätten gründen,  Leinwandlieferungskontrakte  abschliessen 
dürfen  u.  s.  w.  ^  Auch  für  die  Erleichterung  oder  auch  Ablösung 
der  von  den  Bauern  zu  leistenden  Staatsfrohnden  trat  der  Adel  hier 
und  da  recht  energisch  ein.  Die  Gutsbesitzer  vertraten,  indem  sie 
die  Bauern  gegen  allzugrosse  Ansprüche  des  Staates  oder  gegen  die 
Bedrückung  durch  die  Kaufleute  schützten,  ihre  eigenen  Interessen. 
Der  Fürst  Schtscherbatow,  welcher  durch  seine  Bildung  und  Auf- 
klärung höher  stand,  als  viele  seiner  Standesgenossen,  liefert  ein 
merkwürdiges  Beispiel  dafür,  wie  eigenthümliche  Widersprüche  zu 
Tage  treten  mussten,  wenn  man  von  einer  eigentlichen  Bauern- 
emanzipation absah  und  doch,  den  Grundideen  des  Zeitalters  der 
Aufklärung  entsprechend,  sehr  gern  von  Freiheit,  Humanität  und 
allgemeinen  Menschenrechten  redete. 

Wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  Fürst  Schtscherba- 
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tow  als  Grundbesitzer  die  Leibeigenen  auf  seinen  Gütern  besser  behan- 
delte, als  viele  seiner  Standesgenossen  die  ihrigen.  Bei  der  Diskus« 
sion  über  allerlei  den  freien  Bauernstand  betreffende  Fragen  legte 
er  viel  Wohlwollen  für  die  untern  Klassen  an  den  Tag.  Dass  er  aus 
Gründen  der  allgemeinen  Menschlichkeit  den  Kaufleuten  das  Recht 
verwehrt  wissen  wollte,  für  ihre  Fabriken  Bauern  zu  kaufen,  haben 
wir  bereits  oben  erwähnt.  Hier  aber  müssen  wir  im  Einzelnen  auf 
die  Argumentation  des  Redners  eingehen^  welcher  sich,  dieses  Mal 
in  eigenthümlicher  Weise  ständische  Interessen  mit  den  allgemein- 
sten Doktrinen  vereinigend,  zu  einer  Art  Tribunenrolle  aufschwingt« 

Auch  diese  Ausführungen  gehören  zu  den  glänzendsten  oratori- 
schen  Leistungen  des  Mannes  und  weisen  gleichzeitig  auf  einen  sehr 
engen  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Aufklärungsideen  jener 
Zeit  hin.  €  Wenden  wir  unsern  Blick»,  sagte  der  Fürst  u.  A.,  cder 
Menschheit  zu  und  schämen  wir  uns  auch  nur  daran  zu  denken,  dass 
ein  seiner  Natur  nach  uns  gleicher  Mensch  wie  das  Vieh  und  einzeln 
verkauft  werden  könne.  Die  alten  Zeiten,  welche  durch  keine  reine 
Sittlichkeit  erleuchtet  waren,  erfüllen  uns  mit  Entsetzen,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  man  Menschen  wie  das  Vieh  auf  Märkten  ver- 
kaufte. Wurde  einem  Sklaven  ein  Schaden  zugefügt,  so  erwog  man 
nicht  seine  Schmerzen  und  seine  Leiden,  sondern  nur  den  materiellen 
Schaden,  den  sein  Herr  erlitt  und  nur  dass  dieser  letztere  ersetzt 
werde  verlangte  das  Gesetz«  Wir  sind  Menschen  und  die  uns  unter- 
gebenen Bauern  sind  es  auch.  Die  Verschiedenheit  der  Umstände 
hat  uns  auf  die  Stufe  der  Herrschaft  über  sie  erhoben :  aber  wir 
dürfen  nie  vergessen,  dass  sie  uns  gleiche  Wesen  sind.  Widerspricht 
es  nun  nicht  diesem  Satze,  wenn  um  schnöden  Gewinnes  willen  der 
Herr  ein  Glied  der  Familie  der  Eltern,  den  Verwandten  entreisst 
und  einem  Stücke  Vieh  gleich  einzeln  verkauft  ?  Wessen  Herz  wird 
nicht  gerührt  durch  die  Thränen  des  unglücklichen  Verkauften, 
welcher  sich  von  der  Stätte  seiner  Geburt  und  seiner  Erziehung  und 
von  seinen  Hausgenossen  trennen  muss  und  einer  ganz  ungewissen 
Zukunft  entgegengeht  ?  Wer  wird  nicht  auch  durch  die  Thränen  und 
Wehklagen  der  Zurückbleibenden  im  tiefsten  Innern  ergriffen  wer- 
den? Schon  der  Gedanke  an  dieses  Elend  macht  mein  Blut  auf- 
wallen und  ich  zweifle  daher  nicht  daran,  dass  die  geehrte  Kommis- 
sion den  Verkauf  von  Bauern  ohne  Land  verbieten  werde  ^i. 

Man  darf  sich  darüber  wundern,  dass  Schtscherbatow  den  Ein- 
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zelverkauf  der  Bauern  als  etwas  so  Ungeheuerliches  schilderte,  da 
dieser  Frevel  auch  später,  Jahrzehnte  hindurch  sehr  oft  vorkam. 
Man  braucht  nur  die  Inserate  der  russischen  Zeitungen  jener  und 
auch  noch  späterer  Zeiten  durchzublättern  und  man  flndet  da  un- 
zählige Ausgebote  von  einzelnen  Leibeigenen.     In  denselben  Aus- 
drücken,  in  denen  für  das  Wiederbringen  entlaufener  Hunde  oder 
verlorener  Gegenstände  Belohnungen  ausgesetzt  werden,   wird  auf 
das  Entlaufen  einzelner  Bauern  aufmerksam  gemacht,  und  dem  ehr« 
liehen  Finder  ein  Lohn  versprochen.     Wie  man  Kühe  oder  Apfel- 
sinen^ Möbel  oder  Fische  zum  Verkaufe  ausbot,  wurde  der  Verkauf 
von  Bauern  «familienweise»  oder  «einzeln»  oder  der  Verkauf  «hübsch 
aussehender  leibeigener  Mädchen  >  annoncirt.      Folgende  Proben 
aus  dem  Jahre  1796  mögen  einen  Einblick  in  diese  leidigen  Verhält- 
nisse gewähren.    In  Nr,  73 :    »Wegen  Abreise  werden  verkauft : 
ein  ii-jähriges  Mädchen  und  ein  15-jähriger  Barbier,   für  275  Rbl.; 
ferner  Tische,  Stühle,  Betten  u.  s.  w».    In  Nr.  75 :    Im  Hause  der 
Wittwe  N.  N.  werden  verkauft:  ein  Bauerjunge  von   17  Jahren  und 
allerlei  Möbel ••  In  Nr.  79:  «Zu  verkaufen:  ein  Schneider,  ein  Koch 
und  ein  Schuster,  eine  Kalesche  und  ein  Pferd».  In  Nr.  jy:  <Zu  ver- 
kaufen ein  Bauermädchen  von  18  Jahren,   zu  erfragen  beim  Haus- 
knecht», oder  «Bei  der  Kirchenschule  des  h.  Nikolaus  wird  ein 
hübsches  Mädchen  von  20  Jahren  verkauft ;    ebendort  kann  man 
Auskunft  erhalten  über  ein  Haus,  welches  250  Rbl.  jährlich  abwirf t>; 
oder  «Es  werden  verkauft :  mehrere  schöne  Pferde  (Apfelschimmel) 
und  ein  Ehepaar»,  oder  «Zu  verkaufen:  Kühe,  zwei  Ziegen,  ein  weis- 
ser Ziegenbock  und  eine  Bauernfamilie»;  oder  «Zu  verkaufen:  ein 
Pferd  (Fuchs)  und  eine   Dirne  von    30  Jahren,     zu  besehen  dort 
und  dort».     Auch  Inserate,  wie  folgende,  kamen  vor:    «Wer  ein 
etwa  30-jähriges  Weib  zu  verkaufen  wünscht,  welches  nähen  und 
plätten  kann,  so  wie  ein  13 -jähriges  Mädchen,  kann  sich  melden  da 
und  da»^  u.  s.  w. 

Beim  Lesen  der  pathetischen  Rede  des  Fürsten  Schtscherbatow 
sollte  man  meinen,  als  habe  der  Einzelverkauf  besonders  bei  den 
Fabrikbauern  stattgefunden ;  wir  sehen,  dass  derselbe  auch  sonst 
üblich  war.  Allerdings  sprechen  sich  mehrere  von  den  Deputirten 
der  gesetzgebenden  Versammlung  ebenfalls  gegen  den  Einzelver- 
kauf der  Bauern  aus  \  aber  es  fand  sich  auch  ein  Deputirter,   der 
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Vertreter  des  Adels  von  Kurmysch  (Gouv.  Ssimbirdc)^  Alifimow, 
welcher  im  Prinzip  für  den  Einzelverkauf  der  Bauern  eintrat,  indem 
er  hervorhob,  dass  sehr  viele,  weniger  bemittelte  Edelleute  nur  eine 
oder  zwei  Familien  besässen;  da  kämen  sie  denn  oft  in  Geldver«- 
legenheit  und  müssten  sich  durch  Verkauf  einzelner  Menschen  zu 
helfen  suchen ;  auch  als  Strafmittel  bei  widerspenstigen  und  zu 
Schlechtigkeiten  geneigten  Bauern  sei  der  Einzelverkauf  sehr  zu* 
empfehlen.  So  suchte  denn  Alfimow  die  Unthunlichkeit  des  von 
einem  andern  Deputirten  gestellten,  das  Verbot  des  Einzelverkaufs 
betreffenden  Antrages  darzuthun  ^. 

Das  Verbot  war  nicht  neu.  Schon  im  Jahre  1721  hatte  Peter  der 
Grosse  ein  solches  erlassen:  nirgends  in  der  Welt,  hiess  es  in  dem 
Ukas,  käme  es  vor,  dass  man  Menschen  wie  das  Vieh  verkaufe : 
entreisse  man  Söhne  und  Töchter  ihrer  Eltern,  so  entstehe  nicht 
geringes  Wehklagen  bei  den  Armen ;  hierauf  folgt  aber  die  Be- 
merkung :  falls  es  nicht  möglich  sei  dem  Menschen  verkauf  zu  steuern, 
so  sollte  man  die  I^enschen  nur  im  Falle  der  Noth  und  zu  ganzen 
Fanäilien  veräussem  \  Es  war  offenbar  nur  ein  Wunsch,  ein  Ent- 
wurf. Dergleichen  Hoffnungen  konnten  die  Lage  der  Bauern  nicht 
bessern.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  konnte  Fürst  Schtscherba- 
tow  in  der  heftigsten  Weise  denselben  Frevel  brandmarken;  das 
Uebel  blieb  in  voller  Kraft  noch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  be- 
stehen. 

Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Privilegirten 
gelegentlich  die  Bauern  in  Schutz  nahmen,  wenn  den  letzteren  von 
anderer  Seite .  Vergewaltigung  und  Benachtheiligung  drohte.  So 
z.  B.  geisselt  das  Cahier  des  Adels  von  Pskow  die  Brutalität  der  rei- 
senden Militärs  und  Beamten,  welche  das  Institut  der  Postfrohnden 
ausbeuteten  und  dabei  die  unglücklichen  Bauern  auf  das  Schonungs- 
loseste misshandelten  '.  Dagegen  gedachten  die  Bauembesitzer) 
welche  ihre  Leibeigenen  durch  schlechte  Behandlung  nur  allzuerst 
zur  Flucht  nöthigten,  nicht  im  Geringsten  auf  ihre  eigenen  Rechte 
in  Betreff  der  Bauern  zu  verzichten.  Die  Diskussionen  der  gesetz* 
gebenden  Versammlung  weisen  an  unzäbUgen  Stellen  auf  die  Recht* 
losigkeit  der  Bauern  hin.  Die  grösste  Einmüthigkeit  herrschte  unter 
den  Deputirten  in  Betreff  der  Frage  vom  Einfangen  und  Bestrafen 
entlaufener  Bauern.  Schon  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  der  Cahiers 
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der  freien  Bauern,   in  denen  u.  A.  das  Recht  erbeten  wurde  auch 
passlose  Individuen  zur  Feldarbeit  dingen  zu  dürfen^   wurde  auf  die 
Nothwendigkeit  eines  streng  geregelten  Passwesens  als  eines  Mittels 
gegen  das  Entlaufen  der  Bauern  hingewiesen  ^.    Von  allen  Seiten 
verlangte  man  eine  Verschärfung  der  Maassregeln  gegen  entlaufene 
Bauern.     Sehr  oft  wurde  auf  die  Verordnungen  Peters  des  Grossen 
hingewiesen,  welche  in  diesem  Punkte  sich  durch  die  grösste  Strenge 
auszeichneten  \   Manche  Cahiers  verlangten  die  schwersten  Strafen 
für  das  Hehlen  und  Indienst-Nehmen  entlaufener  Bauern ;    andere 
sprechen  sich  gegen  die  Ausdehnung  der  Grossindustrie  aus,  weil 
die  Fabriken  so  oft  den  entlaufenen  Bauern  ein  Asyl  darböten«  Hier 
und  da  versuchte  der  Adel  nachzuweisen,  dass  die  allgemeine  Flucht 
der  Bauern  nicht  so  sehr  der  Bedrückung  durch  die  Grundbesitzer  als 
vielmehr  der  unerträglichen  Last  der  Staatsfrohnden   zuzuschreiben 
sei.    Auch  gegen  das  Sektenwesen  sollte  nach  der  Ansicht  des 
Adels  besonders  darum  eingeschritten  werden,   weil  die  Klöster  der 
Raskolniks  den  flüchtigen  Bauern  als  Zufluchtsstätte  zu  dienen  pfleg- 
ten.    Bauernfrauen,  welche  entliefen,  heiratheten  nicht  selten  Solda- 
ten und  wurden  dadurch  frei.    Eines  der  Adels-Cahiers  äussert  sich 
sehr  erbittert  über  Regimentschefs,    welche  so  etwas  aoiliessen.  Ins- 
besondere in  den  der  polnischen  Grenze  nahe  gelegenen  Gegendco 
klagte  der  Adel  über  die  Massenflucht  der  Bauern  und  verlangte 
Abhülfe  des  Uebels  '.     War  ein  Flüchtling  erst  über  die  Grenze,  so 
konnte  man  setner  so  gut  wie  nie  wieder  habhaft  werden.     Nur  sehr 
reiche  Leute  waren  im  Stande  durch  grosse  Zahlungen  an  die  Polen, 
welche  den  Entlaufenen  Aufnahme  gewahrt  hatten,  die  Auslieferung 
der  FlüchtUnge  zu  veranlassen.      Der  Adel  beantragte  die  Rück- 
nahme eines  Manifestes  vpm  Jahre  1763,  demzufolge  die  nach  Polen 
geflüchteten  Leibeigenen,   wenn  sie  zurückkehren  wolled,   sich  als 
freie  Bauern  auf  den  Domänen  ansiedeln  durften ;    er  verlangte  fer- 
ner «ine  schärfere  Beaufsichtigung  der  Grenzen,   eine  Revision  aller 
Güter  der  Ostseeprovinzen  und  Finlands,  wo  eine  grosse  Anzahl  von 
flüchtigen  Bauern  Aufnahme  gefunden  hatten;     er  verlangte  die 
körperliche  Bestrafung  aller  Bauern  der  Dörfer,  in  denen  ein  Flücht- 
ling Aufnahme  fände  und  sehr  hohe  Geldstrafen,   denen  die  andern 
Stände  unterliegen  sollten,  falls  sie  entlaufenen  Bauern  ein  Asyl  ge- 
währten u«  s.  w. 
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Mao  mochte  um  die  Zeit  der  Berufung  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung der  Kaiserin  gewisse  Emanzipationsgelüste  zutrauen. 
Daher  war  es  begreiflich,  wenn  einzelne  Ca]^iers  des  Adels  gegen 
alle  derartige  Entwürfe  im  Voraus  protestirten.  In  einem  derselben 
heisst  es:  «Es  ist  in  der  letzten  Zeit  wahrzunehmen,  dass  die  Leib- 
eigenen ihren  Besitzern,  welche  von  Alters  her  ihre  Herren  sind, 
weniger  Gehorsam  leisten  als  früher ;  da  nun  alle  alten  Gesetze  die 
Aufrechterhaltung  des  Gehorsams  betonen,  so  erwarten  wir,  dass 
auch  die  jetzt  regierende  allergnädigste  Kaiserin  und  der  hohe 
Thronfolger  diese  Gesetze  in  voller  Kraft  erhalten  werden,  und  dass 
die  Leibeigenen  in  dem  früheren  Gehorsam  verbleiben,  worüber  in 
das  neu  zusammenzusteUeode  Gesetzbuch  die  Bestimmung  aufzu- 
nehmen ist,  dass  die  gutsberriiche  Gewalt  über  die  Bauern  unverän- 
derlich in  Kraft  bleiben  werde  »^ 

Dass  trotzdem»  wenn  auch  zunächst  nicht  in  der  Plenarversamm- 
lung,  so  doch  in  einer  Spezialkommissiön  die  Bauernfrage  auf  der 
Tagesordnung  erschien,  ersehen  wir  durch  Gadebusch^s  Deputa- 
tionsjoumal,  in  welchem  Folgendes  erzählt  wird:  «Gegen  Abend* 
besuchte  mich  der  Oberstwachtmeister  Freiherr  von  Salza,  Depu- 
tirter  des  järmschen  Kreises  und  verlangte  von  mir  ein  Bedenken 

über  die  Rechte  des  Bauernstandes Ich  entschuldigte  mich 

gegen  den  Freiherrn  von  Salza,  dass  ich  aus  Mangel  der  erforder- 
lichen Hülfsmittel  nichts  Gründliches  und  Zuverlässiges  aufsetzen 
könnte«  Weil  er  aber  darauf  bestand,  so  versprach  ich  ihm,  dasje- 
nige aufzusetzen,  was  mir  mein  Gedächtniss  an  die  Hand  geben 
würde >•  Was  den  Inhalt  dieses  Aufsatzes  «Gedanken  über  den 
Bauernstand >,  welcher  als  Annex  zum  Deputationsjournal  sich  in 
der  Handschriftensammlung  der  Kaiserlichen  Bibliothek  befindet, 
anbetrifft,  so  macht  Gadebusch  nur  leise,  sehr  leise  Andeutungen  zur 
Verbesserung  des  Rechtstandes  der  Leibeigenen,  z«  B.  dass  es  in 
irgend  einer  Hinsicht  nützlich  sein  möchte,  sie  als  Eigenthümer  ihrer 
beweglichen  Habe  anzuerkennen.  Bekanntlich  galt  damals  ein  solches 
Eigenthumsrecht  auch  in  Livland  noch  nicht  ^. 

In  Russland  war  die  Lage  der  Bauern  damals  noch  im  Prozess  der 
Verschlimmerung  begriffen.  Der  Deputirte  der  freien  Bauern  von 
Welikij-Ustjug,  Kljutscharew,  klagte  in  einer  Rede  am  i8«  Oktober 
1767  darüber^   dass  die  Kauflcute,   indem  sie  Land  ankauften,   auf 

*  Policnow  in,  S.  358—349- 

'  *  Es  war  im  Herbst  1767,  da  Gadebusch  schon  im  November  nach  Hause  reiste. 
^  Baltische  Monatsschrift  V.     S.  148—149. 
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welchem  freie  Halbpächter  wohnten,  diese  letzteren  in  das  Verhält- 
,niss  Leibeigener  herabdrückten  ^  Es  mehrte  sich  also  noch  immer 
die  Zahl  der  •  Sklaven»,  obgleich  Katharina  gegen  die  Sklaverei  ge- 
sprochen und  geschrieben  hatte  \ 

Schliesslich  kam  es  denn  doch  auch  in  der  Flenarversammlung 
der  gesetzgebenden  Versammlung  zu  sehr  unzweideutigen  Bemer- 
kungen über  die  Emanzipation  der  Bauern«  Als  in  der  Sitzung  vom 
29.  April  1768  die  Gesetze  in  Betreff  des  Entlaufens  der  Leibeigenen 
verlesen  und  diskutirt  wurden,  erörterte  man  die  Ursachen  der  Er- 
scheinung einer  solchen  Massenflucht  und  die  Maassregein,  welche 
etwa  zur  Beseitigung  derselben  führen  könnten. 

Es  war  ein  Kanzleibeamter  einer  geistlichen  Behörde,  Deputirter 
der  Stadt  Uglitsch,  Iwan  Ssuchoprudskij,  welcher  zuerst  die  Motive 
des  Entlaufens  der  Bauern  in  einer  die  Privilegirten  tadelnden  Weise 
erörterte.  Er  warf  den  Gutsherren  eine  grausame  Behandlung  der 
Bauern  vor«  Es  war  nur  mehr  eine  flüchtige  Erwähnung,  aber  die- 
selbe wurde  zum  Ausgangspunkte  lebhafter  Debatten.  Ein  Depu- 
tirter der  freien  Bauern,  Masslow,  theilte  die  statistische  Notiz  mit, 
dass  allein  in  zwei  Distrikten  die  2^1  der  entflohenen  Bauern  über 
10  000  betragen  habe  und  zwar  erkläre  sich  diese  Massenflucht  durch 
die  gegen  die  Bauern  geübte  Willkür  und  Vergewaltigung. 

Natürlich  blieb  der  privilegirte  Stand  die  Antwort  nicht  schuldig. 
Der  uns  bereits  bekannte  Deputirte  des  Ad^  von  Obojan,  Glasow, 
hielt  es  für  seine  Pflicht  seine  Standesgenossen  in  Schutz  zu  nehmen. 
Er  warf  den  Bauern  einen  gewissen  Hang  zum  Räuberleben  vor, 
wies  auf  die  Vorrechte  hui,  welche  Feter  der  Grosse  den  Grundbe- 
sitzern in  Betreff  der  Bauern  verliehen  habe  und  sprach  die  Hoffnung 
aus,  dass  auch  Katharina  diese  Vorrechte  aufrechterhalten  werde  '• 
So  entspann  sich  denn  ein  Kampf  über  das  Maass  des  Antheils  der 
Schuld  der  Bauern  und  der  Gutsherren  an  dem  Entlaufen  der  erste- 
ren.  Ein  freier  Bauer  aus  der  Provinz  Ssjemsk  wies  auf  zahlreiche 
Fälle  hin,  in  denen  die  Bauern  ihres  Eigenthums  durch  die  Edelleute 
beraubt  worden  seien.  Da  hätten  sie  denn,  um  ihr  Dasein  zu  fristen, 
sich  durch  die  Flucht  retten  müssen.  Der  aus  derselben  Gegend 
stammende  Adelsdeputirte,  Wyrodow,  entgegnete,  die  Bauern  seien 
entlaufen-  weil  sie  zur  Arbeit  zu  träge  gewesen  seien.    Die  Frage 

_  .  .  .  • 

*  Poljenow  n,  S.  132. 

*  S.  Engelmann,  Entstehung  und  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Rnssland.  Balt. 
Monatsschrift  XXVII.  Heft  7.  S.  574* 

'  Mag.  d.  Hist.  Ges.  XXXII.  S.  42*43,  49,  390—391. 
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von  der  Nothwendigkeit  das  Maass  der  Frohnarbeit  zu  bestimmen 
kam  zur  Sprache;  der  Edelmann  Glasow  behauptete,  letzteres  sei 
ganz  unthunlich*  Er  führte  seine  Ansicht  in  einem  Memoire  aus  ^ 
In  heftiger  Weise  sprach  der  Deputirte  des  Adels  von  Wereja,  Ste* 
panow  von  der  Faulheit  und  Trunksucht  der  Bauern ;  wenn  solche 
Leute,  meinte  er,  dem  Staate  durch  Massenilucht  abhanden  kämen» 
so  sei  an  ihnen  nichts  verloren;  man  könne  sich  glücklich  schätzen 
ein  schädliches  Element  des  gesellschaftlichen  Organismus  loszu- 
werden*. 

Es  waren  diese  Aeusserungen  blosse  Vorpostengefechte.    Den 
eigentlichen  Kampf  eröffnete  der  Deputirte  des  Adels*  von  Koslow, 
Gtigorij  Korobjin,  Sekondelieutenant  der  Artillerie,  mit  einer  schnei* 
digen  Anklage  gegen  die  Privilegirten ;  es  gebe,  bemerkte  er,  Guts- 
bestzer,  welche  ihre  Bauern  mit  allzudrückenden  Steuern  plagten 
erwies  darauf  hin,  dass  manche  Bauerntyrannen,  in  Schulden  steckend, 
ihre  Leute    zur  Arbeit  zu  verdingen  pflegten,   um   dadurch  die 
Zinsen  für  ihre  Schulden  zu  erwerben ;  auf  diese  Weise,  führte  Ko» 
robjin  aus,  würden   die  Bauern  der  Landwirthschaft  entfremdet; 
»dlich  gebe  es  auch  solche  Gutsbesitzer,  welche,   sobald  sie  bei 
ihren  Bauern  einen  durch  redliche  Arbeit  erworbenen  Gegenstand 
entdeckten,  ihnen  denselben  sogleich  wegnähmen.     Alle  solche 
Frevel,  meinte  Korobjin,  seien  ganz  ausreichend,  um  die  Massen- 
flucht der  Bauern  zu  erklären,  welche  um  jeden  Preis  sich  solcher 
Bedrückung  entziehen  wollten.    Indem  nun  Korobjin  auf  eine  ganze 
Reihe  von  Paragraphen  der  Instruktion  der  Kaiserin  hinwies  (§S  26 1, 
269,  370,  275,  276,  277  und  295),  stellte  er  vor,  wie  nothwendig  es 
sei  die  Macht  der  Gutsherren  über  die  Bauern  zu  beschränken  und 
das  Eigenthum  der  letzteren  durch  Gesetze  zu  schüjtzen.    Die  per- 
sönliche Herrschaft  der  Gutsbesitzer  über  die  Bauern,  meinte  Ko- 
robjin, könne  ja  in  der  früheren  Weise  bestehen  bleiben  ^     eich 
würde a,  sagte  Korobjin  u.  A.  in  seiner  Rede,  «sehr  viel  lieber  diesen 
Gegenstand  gar  nicht  berühren,  wenn  ich  nicht  wahrnähme,  dass  es 
zwei  Arten  von  Gutsherren  gebe:  solche,  welche  das  Wohl  ihrer 
Bauern  im  Auge  haben  und  dieselben  behandeln,  wie  Väter  ihre 
Kinder  und  solche,   welche  durch  ihre  Haltung  die  Bauern  zum 
Aeussersten  treiben.     Die  Bauern  betrachten  die  ersteren  als  liebe- 
voUe  Väter,  die  letzteren  als  eine  Geissei.    Es  muss  Gesetze  geben, 


*  Mag.  XXXn.  S.  50,  53,  54  u.  402—403- 
■  Ibid.  S.  S4t  404—405- 
■Ibid.  S.  55. 
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welche  bestimmen ,  wie  weit  sich  die  Macht  der  Gutsherren  er- 
strecken dürfe«  Unser  Eid,  der  eigene  Vortheil  des  Adels,  das 
Wohl  der  Bauern,  das  Gedeihen  des  Ackerbaues  verlangen  ein  der- 
artiges Gesetz,  am  dringendsten  aber  heischt  es  der  Wille  Ihrer 
Majestät»  unsrer  allergnädigsten  Kaiserin»  u.  s.  w«^ 

Es  war  die  Spräche  eines  Volkstribuns,  welche  sich  zu  Gunsten 
der  Bauern  vernehmen  liess.  Insofern  Korobjin  selbst  den  privile- 
girten  Stand  vertrat,  erinnert  seine  Haltung  an  diejenige  Mirabeau's 
in  der  Nationalversammlung. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  von  Seiten  der  Privilegirten  ein 
Sturm  des  Unwillens  gegen  den  Antragsteller  erhob.  Am  12.  Mai 
erhob  sich  der  Deputirte  des  Adels  von  Uglitsch,  Opotschinin,  und 
führte  aus,  dass  ein  das  Eigenthum  der  Bauern  schützendes  Gesetz 
nur  dazu  geeignet  sein  werde  Hass  zu  säen  zwischen  den  Gutsherren 
und  deren  Unterthanen.  Bauerntyrannen  könne  man  unschädlich 
machen,  indem  man  sie  unter  Kuratel  stelle.  Nur  eine  völlige  Un- 
kenntniss  der  Verhältnisse,  meinte  Opotschinin,  könne  den  Depu- 
tirten  Korobjin  zu  so  weit  gehenden  Anträgen  veranlasst  haben; 
zum  Schlüsse  gab  er  denn  wiederum  eine  Blumenlese  von  starken 
Ausdrücken  über  die  schlechten  Eigenschaften  der  Bauern  zutn 
Besten.  In  ähnlichem  Sinne  sprach  der  Adelsdeputirte  Von  Saraisk, 
Kondso'ew,  indem  er  Peter  I.  und  Katharina  II.  um  ihrer  Sorge  für 
die  Interessen  der  Privilegirten  erhob:  es  sei  ungerecht  um  der  Miss- 
bräuche einzelner  Gutsherren  willen  die  Rechte  des  ganzen  Standes 
schmälern  zu  wollen :  er  schloss  mit  einem  Panegyrikus  auf  den  Adel- 
stand, welcher  die  Bauern  in  Zeiten  der  Noth  auf  das  Väterlichste 
schütze  und  versorge,  und  protestirte  gegen  Korobjins  Charkteristik 
der  Haltung  der.  Gutsherren  als  gegen  eine  Verläumdung. 

In  gereiztem  Tone  führte  Glasow  aus,  der  Adel  von  Koslow  habe 
seinen  Deputirten,  den  Hrn.  Korobjin,  gewiss  nicht  beauftragt,  so 
weit  gehende  Vorschläge  zu  machen ;  derselbe  sei  noch  ein  junger 
Mann,  habe  wenig  von  der  Landwirthschaft  gesehen  und  könne  sich 
von  den  schlimmen  Folgen  des  von  ihm  beantragten  Gesetzes  gar 
keine  Vorstellung  machen.  Glasow  suchte  unter  Hinweis  auf 
mehrere  Paragrapen  der  cinstruktion»  darzuthun,  dass  eine  Schmä- 
lerung der  Privilegien  der  Gutsherren  in  keiner  Weise  den  Intentio- 
nen der  Kaiserin  entsprechen  werde  K 


«  Magasln  XXXH.  S.  406—411. 
*  Ibid.  S.  60—63,  4i6*-420. 
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Schönfärberisch  suchte  der  Depütirte  des  Adels  von  Twer,  Ne- 
kljudow,  in  der  Sitzung  am  13.  Mai,  darzuthun»  dass  bei  der  be- 
stehenden Gesetzgebung  in  Betreff  der  Bauern  sich  Alle  ausnehmend 
wohl  befunden  hätten,  dass  die  Flucht  der  Bauern  nur  den  schlechten 
Instinkten  der  Masse  zur  Last  gelegt  werden  könne  und  dass  die 
dingliche  Abhängigkeit  der  Bauern  von  den  Gutsherren  zugleich 
mit  der  persönlichen  bestehen  bleiben  müsse.  Nekljudow  ging  in 
seiner  Begeisterung  fiir  die  Tugenden  des  Adels  so  weit,  dass  er  be- 
hauptete, die  Gutsherren  seien  viel  mehr  auf  das  Wohl  der  Bauern 
als  auf  ihr  eigenes  bedacht  u.  dgl.  m.^ 

Auch  der  Adelsdeputirte  von  Gorochow,  Protassow,  schalt  die 
Bauern  träge  und  lässig  und  behauptete,  eine  Verleihung  von  Eigen- 
thumsrechten  an  die  Bauern  müsse  die  schlimmsten  Folgen  herbei- 
führen. Wolle  man  indessen,  fügte  Protassow  hinzu,  in  dem  Sinne 
und  Geiste  des  Deputirten  Korobjin  verfahren»  so  bleibe  nichts  An- 
deres übrigr,  als  den  Bauern  die  volle  Freiheit  zu  geben ;  indessen  gab 
er  zu  bedenkeni  dass  eine  solche  Freiheit  Aller  dem  Lande  keinen 
Nutzen  bringen  werde.  Allenfalls  könne  man  an  eine  allmälige 
Befreiung,  der  Bauern  denken^. 

Ebenso  sprach  sich  der  Depütirte  des  Adeb  vo;i  Kromy,  Poch- 
wissnew,  dahin  aus,  dass  die  Freiheit  den  Bauern  nicht  wohl  anstehe, 
ihrer  Sitte  mcht  entspreche^  dass  eine  stete  Aufsicht  über  die  Bauern 
unumgänglich  nothwendig  sei  u.  dgL  m«' 

So  schien  denn  der  gesammte  Adel  die  Auffassung  Kotobjiris  zu 
perhorresziren.  Aber  der  letztere  war  in  wenigen  Tagen  eine  parla- 
mentarische Grösse  geworden  und  erfreute  sich  der  Beachtung  aller 
Deputirtenkreise.  Als  in  derselben  Sitzung  vom  5.  Mai,  m  welcher 
Korobjin  für  die  Rechte  der  Bauern  eintrat,  die  Wahl  der  Mitglieder 
in  die  Kommission  der  Staatseinnahmen  und  Ausgaben  erfolgte, 
wurde  Korobjin  mit  174  von  287  Stimmen  zum  Mitgliede  dieser 
Kommission  gewählt.  Offenbar  genoss  der  liberale  Abgeordnete 
trotz  des  Entsetzens  seiner  Standesgenossen  ein  gewisses  Ansehen 
bei  der  Majorität  der  Versanoimlung,  welche  mit  seinem  Antrage 
sympathisiren  mochte.  Als  wenige  Tage  später  die  Wahl  der  Mit- 
glieder in  die  Spezialkommission  für  Bergbau  stattfand,  erhielt  Ko- 
robjin von  306  Stimmen  nicht  weniger  als  260,  während  der  auf  ihn 
folgende  Kandidat  deren  nur  172  erhielt.     Diese  260  für  Korobjin 

•  Mag.  d.  Hist.  Ges.  XXXII.  S.  65,  428—429. 

*  Ibid.  S.  70, 447— 548. 
'  Ibid.  S.  71. 
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abgegebenen  Stimnien  dürfen  als  eine  Demonstration  zu  Gansten 
des  fortschrittlichen  Abgeordneten  aufgefasst  werden.  Einer  der 
Gegner  Korobjins,  erhielt  bei  einem  entsprechenden  Ballotement  in 
diesen  Tagen  ii6  bejahende  und  177  verneinende  Stimmen  und 
gleich  darauf  bei  einer  anderen  Gelegenheit  76  bejahende  und  190 
verneinende  Stimmen,  ein  Misserfolg,  welcher  ebenfalls  dem  Wohl- 
wollen der  Majorität  für  die  Ansichten  Korobjins  Ausdruck  gab  ^ 

Freilich  waren  die  Gesinnungsgenossen  Korobjins  nicht  in  den 
Reihen  des  Adels  zu  finden.  Dagegen  hat  sich  wohl  in  der  Sitzung 
vom  20.  Mai  1 768  der  Deputirte  der  ackerbauenden  Soldaten  der 
Provinz  von  Nishnij-Nowgorod,  Sherebzowy  zu  Gunsten  des  Antrages 
Korobjins  ausgesprochen  und  dazu  bemerkt,  dass  man  ja»  damit  die 
Bauern  nicht  ohne  Aufsicht  blieben,  die  Wahl  von  Aeltesten  ver- 
fügen könne.  Ausdrücklich  hob  der  Soldatendeputirte  hervor,  dass 
Korobjin  das  allgemeine  Wohl,  die  Hebung  der  Landwirthschaft  im 
Auge  habe ;  dabei  geisselte  Sherebzow  die  Gewissenlosigkeit  und 
-Habsucht  der  Gutsverwalter,  welche  die  Bauern  bedrückten. 

Wiederum  erhob  sich  der  Adelsdeputirte  von  Kromy,  Pochwiss  • 
new,  um  dem  Zweifel  an  Korobjins  Kenntniss  der  ganzen  Sachlage 
Ausdruck  zu  geben,  und  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  die  allge- 
meine Wohlfahrt  Russlands,  wo  niemals  von  Hungersnoth  oder  Re- 
bellionen etwas  zu  spüren  sei,  das  Gedeihen  des  Landes,  welches 
den  Neid  alier  Völker  errege,  schon  ausreichend  darthun,  dass  es 
gar  nicht  nöthig  sei  irgend  welche  Veränderungen  anzustreben 
u.  dgl.  m.* 

Es  hatte  länger  als  zwei  Wochen  gedauert,  ehe  Korobjin  es  für 
angezeigt  hielt  oder  den  Formalitäten  der  Geschäftsordnung  ent- 
sprechend die  Möglichkeit  hatte  seinen  zahkeichen  Gegnern  zu  ant« 
Worten.  Er  richtete  sich  in  seiner  Replik  in  der  Sitzung  vom  21. 
Mai  vornehmlich  gegen  den  Adelsdeputirten  von  Obojan,  Gktsow. 
Scharfsinnig  und  schlagfertig  deckte  er  einige  Widersprüche  in  den 
Ausführungen  des  letzteren  auf;  zeigte,  dass  Glasow  ihn  zum  Theil 
missverstanden  habe  und  wies  einige  gegen  ihn  gerichtete  Angriffe 
als  ungehörige  zurück.  Seine  Anklagen  gegen  die  Uebergriffe  der 
gutsherrlichen  Gewalt  hielt  Korobjin  aufrecht,  wobei  er  wiederum 
sehr  geschickt  sich  auf  mehrere  Paragraphen  der  <Instruktionv  der 
Kaberin  berief.    Der  Umstand,  dass  sowohl  die  Rede  Korobjins 


'  S.  d.  Einleitung  zum  XXXII.  Band«  d«  Magaiinn  ton  Ssergqewitsch. 
«  MagAiln  XXXn,  S.  79—80. 
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ab  die  Angriffe  seiner  Gegner  schriftlich  vorlagen,  gab  dem  ersteren 
zu  einer  vollständig,  auf  alle  Details  der  Redaktion  eingehenden  Po- 
lemik Veranlassung.  Es  war  ein  in  würdigem  Tone  hier  und  da 
ironisch  gehaltenes  Plaidoyer.  Korobjin  zeigte  eine  für  jene  Kreise 
und  Verhältnisse  überraschende  Fähigkeit  für  ein  parlamentarisches 
Turnier.  Mit  Kraft  und  Gewandtheit,  mit  unerbittlicher  Logik  und 
umfassender  Sachkenntniss  .behauptete  er  seinen  Standpunkt  und 
verstand  es  meisterhaft  auch  die  persönlich  gegen  ihn  gerichteten 
Angriffe  der  Konservativen  zu  entwaffnen.  Er  schloss  mit  folgenden 
Worten:  «Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  ein  solcher  Redekampf  der  Er- 
füllung der  Wünsche  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  für  das  Gemein- 
wohl hinderlich  sein  kann.  Daher  sollte  denn  doch  Jedennann  sich 
bestreben,  nicht  sowohl  rasch  und  unbedacht  zu  widersprechen,  als 
den  Gegenstand  allseitig  und  unbefangen  zu  prüfen»*. 

So  wogte  denn  der  Kampf  eine  Zeitlang  hin  und  her,  ohne  dass 
in  den  folgenden  Reden,  aus  denen  wir  nur  das  Wesentlichste  heraus- 
heben,  viel  Neues  zu  Tage  gefördert  worden  wäre.  Alle  aber 
mochten  dabei  das  Gefühl  haben,  dass  es  sich  um  eine  Prinzipien- 
frage von  höchster  Wichtigkeit,  um  sehr  wesentliche  ständische  Inter- 
essen handelte.  Wenige  Jahre  später  wüthete  in  einem  grossen 
Theile  Russlands  der  Bauernkrieg,  dessen  Führer  Pugatschew  war. 
Korobjin  und  dessen  Gesinnungsgenossen  hätten,  wenn  diese  That- 
sache  sich  früher  vollzogen  hätte^  den  Optimismus  und  die  Schön* 
färberei  der  Hochkonservativen  mit  dem  Hinweis  auf  diese  Rebellion 
sehr  wirksam  widerlegen  können. 

Es  traten  nach  der  schneidigen  Replik  Korobjins  noch  mehrere 
Redner  auf.  Unter  diesen  nahm  der  Fürst  Schtscherbatow  eine  hohe 
Stellung  ein.  Es  war  begreiflich,  dass  auch  er  gegen  Korobjin  auf- 
trat i  aber  er  that  es  in  seiner  maassvollen,  würdigen  Weise,  indem  er 
die  Humanität  und  Beredsamkeit  des  Adelsdeputirten  von  Koslow 
pries.  Schtscherbatow  hob  hervor,  dass  nicht  blos  die  Gewaltthä- 
tigkeit  der  Gutsherren  die  Ursache  der  Massenflucht  der  Bauern  sei ; 
die  Erscheinung  erkläre  sich  auch  durch  die  geographischen  und 
klimatischen  Bedingungen  des  Reiches ;  wolle  man  den  Bauern  Land 
geben,  so  entstehe  die  Frage,  von  woher  dieses  Land  genommen 
werden  soll ;  wenn  von  den  Edelleuten  und  Gutsbesitzern,  dann  be- 
raube man  ja  diese  des  mit  Blut  theuer  Erworbenen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gab  denn  Schtscherbatow  wieder  einmal  einen  Panagy- 
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rikus  der  Verdienste  des  Adels  zum  Besteia  und  betonte  die  väter- 
liche Gesinnung  des  Adels  gegenüber  dem  Bauernstande  ^. 

Von  nicht  geringerer  Erregung  zeugte  die  Entgegnung  des  De- 
putirten  des  Adels  von  Murom,  verabschiedeten  Gardekapitäns 
Tschaadajew:  er  bemerkte  ironisch,  der  Vorschlag  Korobjins,  das 
Land  zu  beglücken,  sei  sehr  lobenswerth,  aber  die  vorgeschlagenen 
Mittel  seien  phantastisch ;  nicht  durch  eine  Beschränkung  der  guts- 
herrlichen Gewalt  der  wohlwollenden  und  humanen  Bauernbesitzer» 
sondern  durch  Besserung  der  Sitten  der  Bäuerntyrannen  müsse  den 
Bauern  Erleichterung  geschafft  werden  ^« 

Der  Deputirte  des  Adels  von  Tambow,  Kammerjunker  Lopuchin 
sprach  die  Besorgniss  aus,  dass  eine  Beschränkung  der  gutsherr- 
lichen Gewalt  jene  Grundlagen  erschüttern  werde,  auf  denen  das 
Vaterland  zu  so  grossem  Ruhm,  Ansehen  und  Gedeihen  gelangt 
sei ',  u.  dgl,  m* 

Indessen  gab  es  in  der  Versammlung  auch  solche  Deputirte, 
welche  den  Ideen  Korobjins  zustimmten. 

Der  Deputirte  Major  Koselskij  schlug  vor,<die  Frohndienste  zu  be- 
schränken; zwei  Tage  in  der  Woche,  nicht  mehr  sollten  denselben 
gewidmet  sein  oder. auch  in  Geld  in  diesem  Verhältniss  abgelöst  wer- 
den können«  Das  bewegliche  und  unbewegliche  Vermögen  der 
Bauern  sollte  indessen  nur  insofern  ihnen  mir  freien  Verfügung*  vor- 
behalten bleiben,  dass  sie  dasselbe  ohne  Genehmigung  ihrer  Guts- 
herren  weder  verkaufen  noch  versetzen  könnten ;  aber  der  Besitz 
desselben  sollte  ihnen  erblich  und  ohne  Einmischung  des  Gutsherrn 
gewährleistet  werden.  Indem  Koselskij  diese  Anträge  erläuterte, 
brauchte  er  das  Gleichniss,  dass^  auch  die  Biene  zu  Stephen  pflege, 
wenn  man  sie  des  mühsam  erworbenen  Honigs  berauben  wolle. 
•Der  Bauer»,  bemerkteer,  «weiss,  dass  Alles,  was  erbesitzt,  im 
Grunde  nicht  ihm  gehört,  sondern  dem  Gutsherrn;  wie  soll  denn 
ein  solcher  Mensch  da  lobenswerther  Handlungen  fähig  sein  i  Wie 
soll  er  gute  Sitte  üben  und  tugendhaft  sein,  wenn  er  über  keine  Mit- 
tel verfügt  ?  In  solcher  Vergewaltigung  muss  ja  wohl  der  Bauer  sei- 
nen eigenen  VortheU  hintansetzen  und  sich,  nicht  sowohl  aus  Trag* 
heit,  sondern  aus  Verzweiflung,  auf  den  Trunk  legen. ..  Selbst  die 
Regierungsgewalt»,  schloss  Koselskij  seine  Rede,  «die  denn  doch 
ganz  unumschränkt  herrscht,  verlangt  von  Jedem  nicht  mehr  als  die 

^  Magazin  XXXH.   S.  83—85. 
'  Ibid.  XXXn.  S.  94—9$. 
"  Ibid.  XXXn.   S.  96. 
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Dienstpflicht  erfordert;  eine  unbeschränkte  gutsherrliche  Gewalt 
wünschen,  heisst  mehr  verlangen  ^». 

Der  Bauerndeputirte  von  Archangel,  Iwan  Tschuprow,  wies  auf 
den  Unterschied  zwischen  wohlgesinnten  und  tyrannischen  Guts- 
herrn hin;  mit  Recht  habe,  bemerkte  er,  der  Deputirte  Korobjin  von 
den  letzteren  gesprochen,  und  dje  Anzahl  derselben  sei  sehr  be- 
trächtlich ;  es  gebe  Gutsbesitzer,  welche,  nicht  zufrieden  mit  der  von 
ihnen  selbst  in  willkürlichem  Maasse  auferlegten  Steuer,  noch  me|hr 
nähmen,  wenn  der  Bauer  etwas  besitzt,  und  ausserdem  Frohndienste 
beanspruchten;  es  sei  daher  durchaus  angemessen,  wenn,  dem  An- 
trage des  Deputirten  Korobjin  entsprechend,  das  Maass  der  guts- 
herrlichen Gewalt  genau  bestimmt  werde.  Charakteristisch  war, 
ab  Ausdruck  eines  gewissen  ständischen  Gegensatzes,  in  Tschup- 
rows  Rede  folgender,  gegen  den  Fürsten  Schtscherbatow  gerichtete 
Passus;  «Allerdings  muss  stets  jedes  Verdienst  anerkannt  werden 
und  nicht  umsonst  gilt  die  Qualifikation  des  Adels  als  eine  Ehre  und 
Würde ;  aber  auch  die  andern  Stände  im  Reiche  haben  Pflichten  zu 
erfüllen  und  thun  dies  so  weit  sie  können ;  indessen  handelt  es  sich 
jetzt  gar  nicht  darum,  dass  die  Deputirten  von  ihren  Vorzügen  und 
Verdiensten  reden  sollen,  sondern  darum :  für  die  Gesammtheit  und 
jeden  Einzelnen  gute  Gesetze  zu  geben.  Nichts  darf  ohne  Vorschrift 
und  Norm  bleiben;  daher  darf  man  auch  die  den  Gutsherren  unter- 
thanen  Bauern  nicht  des  Schutzes  ganz  genau  formulirter  Gesetze 
berauben»  \ 

Solche  Episoden  wies  die  Debatte  auf,  welche  an  die  Frage  von 
emer  Emanzipation  der  Bauern  streifte.  Zu  einer  Abstimmung  über 
die  ganze  Angelegenheit  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein.  Die 
Frage  sollte  noch  lange  nicht  spruchreif  werden  ^ 

Man  hat  versucht  die  Frage  zu  erörtern,  wie  wohl  die  andern  De- 
putirten, welche  an  der  Diskussion  keinen  Theil  nahmen  und  auch 
kein  Gutachten  einreichten,  über  die  Angelegenheit  der  Bauern  und 
Gutsherren  gedacht  haben  mögen.  Hr.  Ssergejewitsch  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  in  der  Versammlung  Männer  sich  befanden,  welche 
in  dieser  Hinsicht  liberalen  Anschauungen  huldigten.  So  hatte  der 
Graf  Panin  der  Kaiserin  Katharina  ein  Memoire  über  die  Lage  der 
Bauern  vorgestellt,  in  welchem  als  die  Ursache  der  Massenflucht  der 
Bauern  die  unumschränkte  gutsherrliche  Gewalt   bezeichnet  worden 

^  Magazin  XXXII.  S.  87  u.  fi«  S.  492  u.  ff« 

■  Ibid.  S;^,  504. 

*  Ssd^gtJeivSlsdi  im.cWftsttrik  J«wropy»  1878. 1.  S,  85S  «•  it 
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war.  So  theilte  denn  dieser  Magnat  durchaus  die  Ansicht  des  De- 
putirten  Korobjin.  Panin  hatte  als  Mittel  der  Beschränkung  der 
gutsherrlichen  Gewalt  in  Vorschlag  gebracht:  das  Verbot  die 
Bauern  als  Rekruten  zu  verkaufen;  das  Verbot  des  Einzelverkaufs; 
die  genaue  Bestimmung  der  den  Bauern  aufzuerlegenden  Steuern 
und  Frohnden;  die  letzteren  sollten  höchstens  vier  Tage  wöchent- 
lich geleistet  werden,  wobei  auch  ein  gewisses  Maass  von  Arbeits- 
Itistung  als  Maximum  festzustellen  sei ;  auch  die  Abgabe  (Obrok) 
sollte  die  Summe  von  2  Rbl.  nicht  übersteigen.  Allerdings  hatte 
Panin  gemeint,  dass  diese  für  das  ganze  Reich  geltenden  Bestimmun« 
gen  nicht  veröffentlicht,  sondern  konfidentiell  den  Gouverneurs  zur 
Nach^chtung  mitgetheilt  werden  dürften.  So  scheint  denn  Panin, 
im  Prinzip  die  Ansichten  Korobjins  theilend,  nicht  so  weit  gegangen 
zu  sein,  wie  dieser.  Daher  mag  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Panin 
es  für  opportun  gehalten  haben  könne,  in  der  Plenarversammlung  der 
Grossen  Kommission  sich  zu  den  Grundsätzen  Korobjins  zu  be- 
kennen.   • 

Dass  auch  andere,  wenn  auch,  wie  man  vermuthen  darf^  nicht 
viele,  Würdenträger  und  Aristokraten  ähnliche  freisinnige  Grund- 
Sätze  vertraten,  wissen  wir  aus  einem  Schreiben  des  russischen  Ge- 
sandten am  Versailler  Hofe,  Fürsten  Dimitrij  Golizyn  an  den  Vice- 
kanzler  Fürsten  Alexander  Golizyn  aus  dem  Jahre  1765.  Hier  wird 
ausdrücklich  die  Forderung  gestellt,  dass  die  Bauern  Landeigenthutn 
besitzen  müssten;  in  einem  andern  Schreiben  vom  Jahre  1766  ist  von 
der  Nothwendigkeit  die  Rede  den  Bauern  den  Besitz  auch  beweg- 
lichen Vermögens  zu  gewährleisten.  Der  Briefsteller  gehörte  aller- 
dings nicht  zu  der  Zahl  der  Mitglieder  der  Grossen  Kommission; 
dagegen  gehörte  zu  derselben  der  Adressat.  Man  lyird  nicht  irren, 
wenn  man  annimmt,  dass  aus  dem  Stillschweigen  der  hunderte  von 
Deputirten,  welche  an  der  Debatte  über  den  Antrag  Korobjins  nicht 
Thexl  nahmen,  noch  nicht  auf  eine  durchgängig  konservative  Gesin- 
nung in  der  Bauernfrage  geschlossen  werden  kann.  In  dem  Gesetz- 
entwurf über  die  Adelsrechte  ist  von  freien  Dörfern  die  Rede;  in 
dem  Gesetzentwurf  über  die  Rechte  der  leibeigenen  Bauern  von  dem 
Rechte,  bewegliches  Vermögen  zu  besitzen,  so  wie  von  Gerichts- 
stellen zum  Schutze  dfer  Bauern  gegen  die  Uebergriffe  der  Guts- 
herren und  von  einem  Klagerechte  der  Bauern.  Gleichwohl  haben 
weder  die  Verfasser  dieser  Gesetzentwürfe  nochi  die  Mitglieder  der 
Direktionskommissioni  welche  diese  Entwürfe  gutgeheissen  hatten, 
es  für  angezeigt  gehalten,  an  der  Debatte  über  den  Antrag  de^De- 
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putirten  Korobjin  Theil  zu  nehmen.  Es  mochte  den  Vertretern  der 
höheren  Stände,  MitgUedem  der  privilegirten  Klassen  denn  doch  be- 
denklich erscheinen,  einen  öffentlichen  Kampfplatz  zu  betreten,  wo 
der  Bauer  Tschuprow  dem  Fürsten  Schtscherbatow  Argumente 
entgegenhielt,  deren  Gewicht  nicht  wohl  bestritten  werden  konnte. 

Immerhin  darf  man  vermuthen,  dass  eine  grosse  Majorität  in  der 
Versammlung  die  liberalen  Ideen  Korobjins  und  Koselskijs  perhor- 
reszirte.  Es  standen  dabei  die  Interessen  der  Privilegirten  auf  dem 
Spiele.  Die  Kaufleute  z.  B.  suchten  dasselbe  unumschränkte  Recht 
in  Betreff  der  leibeigenen  Bauern  zu  verlangen,  welches  der  Adel 
genoss*  Bei  der  grossen  Zahl  von  Kaufleuten,  welche  als  Fabrik- 
herren Bauern  zu  kaufen  und  deren  Arbeit  zu  verwerthen  strebten, 
bei  der  grossen  Anzahl  von  Gutsherren,  welche  bei  einer  Beschrän- 
kung der  gutsherrlichen  Gewalt  nur  verlieren  konnten,  wäre  eine 
Abstimmung  über  den  Antrag  Korobjins  wohl  schwerlich  demselben 
günstig  ausgefallen  ^. 

So  blieb  denn  alles  beim  Alten.  Aber,  wie  die  Sachen  einmal 
lagen,  muss  es  schon  als  Fortschritt  anerkannt  werden,  dass  die 
Leibeigenschaft  wenigstens  in  der  Theorie  kritisirt,  verurtheilt  und 
gebrandmarkt  wurde  \  Die  Frage  von  der  Emanzipation  war  auf- 
geworfen worden :  die  Lösung  derselben  blieb  einer  viel  späteren 
Zeit  vorbehalten. 

Inorodzy  (FremdvSIker.  Eingeborene). 

Mit  dem  Begriff  der  gesetzgebenden  Versammlung  unter  Katha- 
rina ist  bisher  in  der  Geschichtsliteratur  der  Gedanke  an  Tataren, 
Baschkiren,  Tscheremissen  u.  s.  w.  eng  verbunden  gewesen.  Man 
hat  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde»  darin  gefallen,  das  Lächer- 
liche der  ganzen  Unternehmung  dadurch  anschaulich  zu  machen, 
dass  man  über  diese  wunderlichen  Mitglieder  der  Versammlung  spot- 
tete. Die  Schmähsucht,  welche  alle  Regierungshandlungen  der  Kai- 
serin auf  kleinliche  Motive,  auf  Ruhmsucht,  Renommage  und  Eitel- 


^  S.  d.  AusfÜhnmgen  Ssergejewitschs  a.  a.  O,  S.  258—359,  wo  n.  A.  auch  auf  die 
freinnnigen  Ansichten  Joliann  Jakob  von  Sievers  hingewiesen  wird ;  derselbe  war 
nicht  Depatirter,  wohnte  aber  vielleicht  als  Gouverneur  von  Nowgorod  den  Sitzun- 
gen bei. 

*  S.  Engelmann  a.  a.  O.  S,  574,  wo  Übrigens  den  Verhandlungen  der  gesetsgebenden 
Versanunlung  keine  Beachtung  geschenkt  wird. 
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kcit  mriiekzuAihren  bestrebt  zu  sein  pflegte^  glaubte  hier  einen  Stofi 
zu  finden,  wie  derselbe  besonders  gern  in  Witztflättern  verwerthet  wird. 

Diese  Auffassung  wird  durch  Prüfung  des  xeichlichen  Akten- 
materials in  keiner  Weise  bestätigt* 

Bereits  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zahl  solcher  Ver- 
treter fremder  Nationalitäten  gegen  fünfzig  betrug,  also  ungefähr  den 
zwölften  Theil .  der  Versammlung  ausmachte.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
wundern,  dass  diese  Elemente  während  der  Verhandlungen  keine 
besonders  hervorragende  Rolle  spielten.  In  den  Mitgliederver- 
zeichnissen der  Spezialkommisaionen  begegnen  wir  keinem  einzigen 
Repräsentanten  dieser  Deputirtengruppe.  Dass  man  sie  gleich  an- 
fangs nicht  eigentlich  für  fähig  hielt,  den  Verhandlungen  zu  folgen, 
oder  ohne  besondere  Hülfe  ihre  eigenen  Interessen  zu  vertreten,  ist 
aus  der  Ernennung  dreier  «Vormünder  der  Andersgläubigen»  zu 
ersehen;  es  waren :  der  Geheimrath  Senator  Olssufjew,  der  nachmals 
so  berühmte  G.  Potemkin  und  der  Prokureur  Fürst  Wjasemskij. 
Indessen  finden  wir  nicht,  dass  die  drei  Vormünder  in  den  Verhand- 
lungen, soweit  dieselben  uns  bekannt  geworden  sind,  Veranlassung 
hatten  für  ihre  Pflegebefohlenen  einzutreten.  Wenigstens  sind  keine 
Spuren  einer  solchen  Bevormundung  erhalten.  Diese  angeblichen 
komischen  Personen  der  gesetzgebenden  Versammlung  erschienen 
als  ihrer  Aufgabe  gewachsen.  Sie  wussten  gelegentlich  ihre  Interes- 
sen zu  wahren ;  sie  griffen  dazwischen  wohl  in  die  Debatte  ein ;  an 
Intelligenz  und  Geschäftskenntniss  standen  sie  —  so  ist  der  Ge- 
sammteindruck,  den  wir  gewinnen  —  nicht  tiefer  als  das  Durch- 
schnittsmaass  der  Bildung  und  politischen  Erfahrung,  welche  uns  in 
der  Versammlung  begegnen. 

Sehr  wunderliche  Namen  gibt  es  bei  diesen  Orientalen,  wie  z«  B. 
der  Tatar  Ajup,  der  Tscheremisse  Telek,  der  Wotjak  Bektschantai. 
Andere  heissen:  .Mustapha,  Tschemakei,  Bachtjei,  Rachmankula 
Bakei,  Chalfin»  Abdulgafar,  Uras,  Wjielsch.  Die  Familiennamen  er- 
scheinen oft  mit  russifizirender  Endung,  wie  z.  B.  lacht erjakow, 
Baituganow,  Sseitow,  Arusslanow;  Ideberdejew,  Chansseitow :  ein 
Ssamojede  führt  den  Namen  Walemboi  Wodegow^  ein  Tat£ur  Mansur 
Poletajew,  ein  Baschkire  Toktamysch  Ischbulatow  u.  dgL  m. 

Die  Cahicrs  mancher  dieser  orientalischen  Elemente,  welche  zu 
Anfang  der  Verhandlungen  zur  Verlesung  kamen  und  diskutirt  wur- 
den, haben   im   Inhalt  und  Charakter  viel  Aehnlichkeit  mit  den 


43' 

Cahiers  russischer  freier  Bauern.  Die  einen  wie  die  andern  waren 
Kleingrundbesitzer,  hatten  über  Steuerdruck,  auch  wohl  über  Mangel 
an  Land,  über  die  Last  von  Staatsfrohnden  und  über  die  gelegent- 
liche Misshandlung  von  Seiten  der  Beamten,  Richter  und  Militärs 
Klage  zu  führen.  Aber  auch  über  manche  dieser  Tributpflichtigen 
(jica^Hue  HapoAu)  z*  B.  über  die  Baschkiren  wurde  Klage  geführt: 
die  Staatsbauern  von  Ufa  beschwerten  sich  über  die  von  den  ersteren 
verübten  Räubereien  und  ein  baschkirischer  Deputirter  suchte  mit 
Hinweis  auf  historische  und  statistische  Daten  jene  Vorwürfe  zurück- 
zuweisen ^.  Derselbe  Deputirte  protestirte  ein  andermal  sehr  ener- 
gisch, als  von  anderer  Seite  der  Anspruch  erhoben  wurde,  dass  man 
gewissen  Bauern,  welche,  früher  Anhänger  des  Islam»  neuerdings 
Christen  geworden  waren,  auf  dem  Lande  der  Baschkiren  Ansiede- 
lungsplätze anweisen  sollte:  die  Baschkiren,  sagte  Toktamysch 
Ischbulatow,  hätten  selbst  zu  wenig  Land  und  dieses  solle  man  ihnen 
nicht  schmälern  ^. 

An  der  Diskussion  über  die  Frage,  ob  den  Bauern  das  Recht  Han- 
del zu  treiben  gelassen  oder  geschmälert  werden  sollte,  nehmen 
einige  dieser  Orientalen,  natürlich  in  durchaus  bauernfreundlichem 
Sinne,  AntheiK  Das  Gutachten  eines  Wotjaken  zeigte  von  beson- 
derer Vertrautheit  mit  dem  Stoffe  und  ging  ins  Einzelne  ein  '.  Ein 
Tatar  stellte  in  einem  besonderen  Gutachten  vor,  wie  nothwendig  es 
sei,  die  Tataren  von  Kassimow  unbehindert  in  den  Kaufmannsstand 
und  in  Zünfte  eintreten  zu  lassen  ^  In  der  Sitzung  vom  15.  Oktober 
1767  trat  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Deputirten  der  «Fremd- 
völker >  als  Redner  gegen  die  Ansprüche  der  Kaufleute  in  Betreff 
des  ausschliesslichen  Rechtes,  Handel  zu  treiben  auf  ^ 

Ueber  die  Agrarfrage  bei  den  Baschkiren  gibt  ein  sehr  umfassen- 
des Gutachten  des  Gouverneurs  von  Orenburg,  Fürsten  Futjatin, 
Aufschluss.  Dasselbe  gehört  zu  den  sprechendsten  Beweisen,  dass 
der  mit  der  Berufung  der  gesetzgebenden  Versammlung  verbundene 
Zweck  erreicht  wurde^.  Der  Gouverneur  legte  die  Zustände  des  sei- 
ner Verwaltung  anvertrauten  Gebietes  in  recht  gründlicher  Weise  dar 
und  kam  bei  dieser  Gelegenheit  auf  sehr  heterogene  Fragen  zu  spre- 
chen. Eine  derartige  Berichterstattung  musste  für  die  maassgeben- 
den  Regierungskreise  von  sehr  grossem  Werthe  sein. 

Noch  manche  andere,    die  Fremdvölker    betreffenden    Fragen 


*  Poljenow  I.  S.  94.     *  Poljcnow  I.  S.  106.     '  Poljenow  I«   S.  iii.     *  Poljcnow 
n.  S.  101.     '  Poljenow  II.  S.  112 — 116,  141,  212.     ^  Poljenow  IL  S.  419—431. 
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wurden  erörtert.  Als  man,  nachdem  die  gesetzgebende  Versammlung 
bereits  nach  St.  Petersburg  übergesiedelt  war^  ^ur  Diskussion  über 
die  Organisation  der  Rechtspflege  überging»  stellte  ein  Kosak  aus 
Ufa,  Burzow,  den  Antrag  die  Muhammedaner  ebenso  wie  die  Sekti- 
rer  von  dem  Recht  des  Zeugens  vor  Gericht  auszuschliessen.  Aber 
in  einer  der  folgenden  Sitzungen  traten  zwei  Tataren  mit  Gewandt- 
heit und  Energie  als  Redner  gegen  diesen  Antrag  auf,  indem  sie  auf 
eine  Bestimmung  des  Gesetzbuches  des  Zaren  Alexei  hinweisen, 
demzufolge  Tataren,  Tschuwaschen,  Tscheremissen,  Wotjaken  und 
andere  Fremdvölker  ebenso  vor  Gericht  Zeugniss  ablegen  dürften, 
wie  alle  andern  Unterthanen.  Namentlich  das  Gutachten  eines  tata- 
rischen Mursa  aus  der  Provinz  Pensa,  Ajup  Jenikejew,  zeichnete  sich 
durch  Gründlichkeit  und  auch  dadurch  aus,  dass  es  Hinweise  auf  die 
Instruktion  Katharina's  enthielt.  Hier  wurde  der  Beweis  gefülut 
dass  das  Elend  der  ohnehin  sehr  oft  von  den  Beamten  und  Richten 
benachtheiligten  «Fremd Völker >  durch  eine  solche  Rechtsungleid* 
heit  noch  wesentlich  gesteigert  werden  würde  ^. 

Wir  wissen  nicht,  welcher  Nationalität  der  Deputirte  von  Not- 
schinsky  Gantimurow,  angehörte.  Aber  aus  der  Wärme,  mit  welcber 
er  für  die  Rechte  der  Burjaten  und  Tungusen  eintrat,  aus  der  Ent« 
rüstung,  mit  welcher  er  auf  die  Misshandlungen  dieser  Stämme  durch 
die  russischen  Behörden  hinwies,  kann  man  schliessen,  dass  er  ve^; 
muthlich  ein  Stanmiesgenosse  war«  Mit  Schwung  und  Kraft  wusstej 
er  durch  Citate  aus  der  Instruktion  der  Kaiserin  seine  Argumentation 
zu  stützen  \ 


«  PoljenowS.  134,  135.  »S^,  IST- 

*  Ibid,  S*  208.  ^    ^  .^ 

A.  Brüeknez« 

(Schlus  folgt). 
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Der  auswärtige  Handel  Bnsslands  Im  Jahre  1881. 

Von 
Friedrich  ICatthaei. 


(Fortsetsimg.) 

B.  Der  Handel  Ruttlandt  mit  Finland. 

i.Die  Ausfuhr  nach  Finland. 

Die  Ausfuhr  Russlands  nach  Finland  stellte  sich  im  Jahre  1881 
dem  Werthe  nach  auf  1 1  988  956  Rbl.,  davon  entfielen  auf  die  Aus- 
fuhr von 

Lebensmitteln 7  924  361  Rbl.  =  66,10% 

Rohstoffen  und  Halbfabrikaten     i  966  387     »    =  16,40% 
Lebenden  Thieren     ....         24  586     >    =    0,20% 
Fabrikaten  u«  Gewerbserzeug- 
nissen  2073622     »    =17,30%. 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hatte  sich  der  Export  von  Lebens- 
mitteln dem  Werthe  nach  um  2  885  610  RbL  oder  um  57,26%  ge- 
steigert, während  sich  im  Gegensatze  hierzu  und  zur  russisch-finni- 
schen Handelsbewegung  des  Jahres  1880  überhaupt,  der  Export  von 
Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  um  412030  RbL  =17,32%  und 
der  von  Fabrikaten  um  89  45  5  =-  4, 1 3  %  verringert  hatte.  Der  Ex- 
port von  Hausthieren  etc.  nach  Finland,  der  seit  1881  in  den  Aus- 
fuhrlisten eine  besondere  Rubrik  bildet,  hatte  sich  dem  Werthe  nach 
um  2  761  RbL  =  12,65%  gehoben.  Im  Jahre  1880  war  im  Ver- 
gleich zum  Vorjahr  beim  Export  von  Lebensmitteln  eine  Verringe- 
rung um  25^/4%,  dagegen  bei  dem  von  Rohstoffen  und  Fabrikaten 
eine  Steigerung  um  gegen  4  und  resp.  um  24  %  eingetreten;  es  zeigte 
sich  sonach  1881  das  entgegengesetzte  Verhältniss. 

a)  LebensmiUel. 

Unter  diesen  bildet  das  Getreide  den  Hauptposten.  Es  wurden 
davon  1881  ausgeführt  für  5  071  821  RbL,  darunter  Mehl  für  3  182  105 
Rbl.  =  62  %,  w^rend  Getreide  in  Körnern,  andere  Müllereiprodukte, 
Malz,  Bäckerwaaren  und  Makaroni  zusammen  nur  für  i  889  716  Rbl. 
zur  Ausfuhr  gelangten.  Dem  Quantum  nach  wurden  208  687  Tshet- 
wert  Mehl  nach  Finland  exportirt,  40  827  Tschetw.  =  ca.  24%  mehr 
wie  188 1,  und  sonach  bildete  auch  im  Jahre  1881  das  Mehl  den 
hervorragendsten  Exportposten  aus  Russland  nach  Finland.    Diesen 
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zunächst  steht  unter  den  Getreidefpittungen  der  Export  von  Roggen 
in  Körnern,  107  823  Tschetw.  für  i  162  167  Rbl.  (96  85  s  Tschetw.= 
883  %  mehr  wie  1880),  während  der  an  und  für  sich  schon  geringe  Ex- 
port der  übrigen  Getreidegattungen  nur  unbedeutend  gestiegen,  der 
von  Hafer  sogar  auf  21  748  Tschetw.  und  für  127  812  Rbl.  (um  3  048 
Tschetw.  =  ca.  12%)  zurückgegangen  ist  Von  Müllereiprodukten 
ist  noch  des  Exportes  von  Grützen  und  Graupen  zu  gedenken,  der 
sich  auf  16  931  Pud  für  217  161  Rbl.  (um  gegen  49%)  gehoben 
hatte. 

Der  unter  den  Nahrungsmitteln  zählende,  zweitwichtigste  Ausfuhr- 
artikel nach  Finland  ist  der  Tabak.  Es  wurden  davon  im  Ganzen  für 
I  931  161  Rbl.  d.  i.  für  i  155  017  RbL  oder  um  nahe  an  149%  mehr 
exportirt  wie  1880  und  um  i  361  318  Rbl.  =  239%  mehr  wie  1879. 
Darunter  bildet,  wie  auch  in  früheren  Jahren»  der  Export  von  Blätter- 
tabak, von  welchem  128  367  Pud  für  1 92$  490  Rbl.  exportirt  wur< 
den,  den  Hauptposten.  Obgleich  sich  nun  der  Werth  dieses  Blät- 
tertabaksexports im  Vergleich  zu  1880  um  i  156656  Rbl.  =  150% 
gesteigert  hat,  so  ist  doch  das  Quantum  des  exportirten  Blätterta- 
baks tnur  um  228  Pud  =  0,18%  gestiegen,  die  nachgewiesene  Ver- 
mehrung des  Werthes  des  Tabaksexportes  ist  daher  nur  das  Resultat 
der  inzwischen  eingetretenen  starken  Steigerung  der  Tabidcspreise 
oder  der  beträchtlich  besseren  Qualität  des  exportirten  Blättertabaks. 
Der  Export  von  Tabakfabrikaten  (Cigarren  und  Cigaretten)  ist  nach 
wie  vor  ein  sehr  geringer. 

Von  den  übrigen  zu  den  Nahrungsmitteln  zählenden  Exportartikeln 
sind  noch  hervorzuheben:  Früchte,  frische  und  eingesottene  etc. 
33  436  Pud  für  268  249  Rbl.  (dem  Quantum  nach  ca.  3^12%  weniger, 
derii  Werthe  nach  1 1  %  mehr  wie  1 880);  Butter  9  564  Pud  für  1 1 5  006 
Rbl.  (derii  Quantum  nach  46%  weniger),  Zucker  15  018  Pud  für 
lOS  280  RbL  (29%  weniger)  und  Fleisch  verschiedener  Art  24  009 
Pud  für  104592  Rbl.  (28%  mehr  wie  1880).  Der  Export  von  Zi- 
chorie (1880  :  44459  Pud  für  140  750  Rbl.)  hat  sich  zwar  dem 
Quantum  nach  auf  49  i8i  Pud  (=  über  10%)  gesteigert,  deoi-Wertbe 
nach  aber  auf  62  097  Rbl.  (um  78  653  RbL  =  55,8  %)  reduzirt. 

b)  Rohsto^e  und  HalbfabrikaU. 

Abgesehen  davon,  dass  sich  die  Ausfuhr  von  Rohstoffen  und  Halb- 
fabrikaten, >  wie  schoii  oben  nachgewiesen  wurde»  namentlich  was  die 
früheren  Hauptposten  des  Exports  nach  Finland  anbelangt,  sehr  ver- 
ringert hat,  so  weist  doch  auch  in  anderer  Beziehung  der  i88i*er 
Export  nicht  unwesentliche  Aenderungen  auf.  So  hat  sich  bei- 
spielsweise der  Export  von  roher  Schafwolle,  der  1880  mit  8816 
Pud  für  406  13s  Rbl.  unter  den Rohstofien  den  Hauptposten  bildete, 
1881  auf  564  Pud  für  3  190  Rbl.,  sonach  um  nicht  weniger  wie 
um  (dem  Quantum  nach)  93,6  %  reduzirt,  während  gleichzeitig  der 
Export  von  Wollengarn,  der  1880  garnicht  stattfand,  sich  1881  auf 
4  839  Pud  für  337  560  RbL  hob  und  zum  Hauptposten  unter  den 
nach  Finland  exportirten  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  wurde. 


Rbl. 

weniger 

wie  t88o 

Ai%B#A* 

Pud 

RU. 

265  6^2 

28  245 

56847 

174  732 

— 

126685 

153  746 

188974 

I  r6  878 

»PS  434 

— 

958 

103  088 

1409 

21337 

43000 

3718 

118  160 

94080 

15 136 

66308 

67158 

357 

57  267 
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Ausser  von  Wollengarn  hat  sich  wenigstens  von  den  hervorragend- 
sten Exportartikeln  nur  noch  die  Ausfuhr  von  Droguen  auf  45  70 
Pud  für  203  666  Rbl.  (uro  17  766  Pud  =  63,4  3^)  gehoben,,  dagegen 
di«  aller  übrigen  hierher  gehörenden  Hauptartikel  sich  theilweise, 
wie  aus  nachstehender  Zusc^mnenstellung  ersichtlich,  recht  ansehn- 
lich vermindert.     Es  wurden  1881  exportirt: 

Pud 

Hadern ^19799 

Metalle,  unbearbeitet.     .  — 

darunter  Eisen ....  73  405 

Holzmaterial    ....  — 

Pflanzen  und  Sämereien  55  274 

Baumwollengarn   ...  i  654 

Hanf 31  383 

Lacke  verschied.  Art     .  3  198 

Der  Export  von  Talg  und  von  Apothekerwa^ren,  die  in  früheren 
Jahren  imter  den  Ausfuhrartikeln  nach  Finland  zwd  Hauptposten 
bildeten,  ist  1881  zwar  der  erstere  wiederum  auf  6  749  Pud  (um  652 
Pud)  für  47  547  Rbl.  und  der  letztere  auf  52  160  Rbl.  (um  39677 
RbL  =  318%)  gestiegen,  dennoch  erreicht  derseH>e  audi  nicht  an- 
nähernd seine  frühere  Höhe.  (Im  Jahre  1872  wurde  noch  au&  Russ- 
land nach  Finland  Viehtalg  für  325  000  Rbl.  und  Apothekerwaaren 
1873  für  370000  RbL  exportirt). 

c)  Lebende  Thiere. 

Der  Export  lebender  Thiere  (zu  welchen  die  offiziellen  Handels- 
tabellen auch  Wild  rechnen)  aus  Russland  nach  Finhind  war  nie 
sehr  bedeutend.  Im  Jahre  1881  wurden  dorthin  ausgeführt  t82 
Stück  Pferde  für  19  ico  Rbl.  (14  Stück  weniger  aber  für  9  305  Rbl. 
mehr  wie  1880)  und  100  Stück  anderes  Vieh  für  2  350  Rbl.  (358 
Stück  und  für  2  250  Rbl.  weniger  wie  1880). 

d)  FabrikaU  und  Gewerbserzeugnisse. 

Von  russischen  F^O^rikaten  bildeten  bisher  Hanf'  und  Zainen- 
waaren  die  Hauptexpörtposten  nach  Finland  und  wurden  t88o  noch 
für  505  808  Rbl.  solcher  Waaren  ausgeführt,  und  zwar  47  565  Pud 
Stricke  und  Taue  für  332  065  Rbl.  und  für  173  740  Rbl.  Leinwaaren 
verschiedener  Gattung.  Im  Jahre  1881  war  zwar  der  Export  von 
Stricke  und  Taue  dem  Quantum  nach  auf  63  492  Pud  (um  1 5  927 
Püd  =  ca.  34  %)  gestiegen,  hatte  sich  aber  dem  Werthe  nach  auf 
279370  Rbl.  (um  52698  RbL  =  16%)  verringert.  L^inenwaaren 
wurden  nur  für  134  598  RbL  exportirt,  so  dass  sich  sonach  der  Ge- 
sammtexport beider  Artikel  dem  Werthe  nach  um  91  840  Rbl.  = 
18^  vermindert  hat.  Dagegen  weisen  Gummmaaren  für  1881  eine 
bedeutende  Steigerung  der  Ausfuhr  auf  und  bilden  mit  16  888  Pud 
für  337  720  RbL  unter  den  Fabrikaten  den  Haupt-Exportartikel  nach 
Finland.  (Zunahme  des  Exports  gegen  x88o  —  12  2x4  Pud  =  261  % 
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und  192  815  Rbl.  =  133%^.  Das  Exportverhältniss  der  übrigen 
Fabrikate,  die  in  grösseren  Quantitäten  nach  Finland  exportirt  wurden, 
ist  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  zu  ersehen : 

-}-  oder  —  im  Vergleich 
Pnd  Rbl«  ni  1880 

Pud  Rbl. 

Lichte —  197  235                —  +      3  883 

Darunter  Stearinlichte.  20  610  193  845  +   8  410  +    57  205 

Lederwaaren.    .    .    •  12 106  181590  —   3072  —152326 

Metallwaaren  •    ...      —  172204             '  —  +   46059 

Darunter Kupferwaaren  2  372  65  140  —      328  +   .  5  762 

Eisenwaaren   ....  14825  59230  —    i  122  +21000 

Seife 33521  147  518  +   6067  +    26727 

Geschirre  aller  Art .    .  14  009  74  066  —  24  647  —157  870 

2.  Der  Import  aus  Finland. 

Waaren  verschiedener  Art  wurden  1881  aus  Finland  für  10  388  956 
Rbl.  (für  1 033  247  Rbl.  =  8,1  %  weniger  wie  1880)  importirt.  Da- 
von entfielen: 

p. ,  mehr  oder  wc- 

^^^'  vager  wie  1880 


i.    -33*93!^ 

I  S  'S   -h    4,20  » 
||-3   —22,00» 


1^ 


**  *•    -  6.55 


auf  Nahrungsmittel     •    .    .  i  272  722  =  12,25  % 

•  Rohstoffe  u.  Halbfabrikate  3  152  257  =  30,34  > 

•  lebende  Thiere  «    .    .     .  512910=    4t94* 

•  Fabrikate  und  Gewerbs- 
erzeugnisse    5  451  067  =  52,47  » 

a)  Nahrungsmütel. 

Unter  dea  Nahrungsmitteln,  die  aus  Finland  nach  Russland  im- 
portirt werden,  bilden  Butter  und  Fische  die  Hauptposten.  In  frühe- 
ren Jahren  jvar  der  Butterexport  aus  Finland  nach  Russland  ein 
sehr  ansehnlicher,  und  wurde  bebpielsweise  im  Jahre  1873.  für 
I  378  649  Rbl.  finnische  Butter  in  Russland  eingeführt.  Von  da  an 
tritt  aber  eine  bedeutende  Abnahme  des  Butterimports  aus  Finland 
ein,  so  dass  1879  nur  für  965  166  Rbh  finnische  Butter  eingeführt 
wurden.  1880  erreichte  jedoch  dieser  Butterimport  wiederum  ein 
Quantum  von  118  265  Pud  im  Werthe  von  i  298456  Rbl.  um  je- 
doch im  Jahre  1881  aufs  neue  auf  70546  Pud  ini  Werthe  von 
864  126  Rbl.,  oder  um  40,3  resp«  33,4%  zu  sinken.  Finland  ex- 
portirt fast  nur  feinere  und  theurere  Buttergattungen  nach  Russland 
(das  Pud  stellt  sich  durchschnittlich  auf  12  —  14  RblOt  während  der 
nachgewiesene  Export  von  russischer  Butter  nach  Finland  haupt- 
sächlich aus  Schmalzbutter  besteht.  —  Fische  wurden  1881  aus  Fin- 
land nach  Russland  22  629Fass  im  Werthe  von  227  623  Rbl.  expor- 
tirty  während  der  Import  des  Jahres  1880  noch  aus  47  129  Fass 
(+52%)  im  Werthe  von  318592  Rbl.  (+3936)  bestand.  Milch 
(Schmand)  und  Käse  wurden  zusammen  für  93  351  Rbl.  aus  Finland 
nach  Russland  ausgeführt,  da  jedoch  die  Kontrolle  dieser  Artikel  eine 
sehr  schwierige  ist,  so  lässt  sich  wohl  bei  dem  starken  Verbrauch 
von  finnischen  Molkereiprodukten  in  St  Petersburg  allein  annehmen, 
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dass  der  Import  ein  stärkerer  gewesen  ist.  Wild,  Wein  und  Brannt- 
wein» Kartoffeln,  Krebse,  verschiedenartiges  Gebäck  werden  eben- 
faUs  aus  Flnland  importirt,  doch  bewegte  sich  i88f  der  Import 
dieser  Artikel  seinem  Werthe  nach  nur  zwischen  6  ooo  und  19  000 
Rubel. 

b)  Rohstofie  und  Halbfabrikate. 

Unter  den  Rohstoffen  und  HalbfabrikateUi  die  in  grösseren  Posten 
aus  Finland  nach  Russland  importirt  werden,  sind  es  besonders  un- 
verarbeitete Metalle,  welche  die  höchsten  Einfuhrposten  bilden. 
Dass  sich  dieser  Import  in  neuester  Zeit  und  auch  wiederum  im  Jahre 
1881  vermindert  hat,  dürfte  kaum  im  Interesse  Finlands  und  dessen 
Montanindustrie  liegen.  Im  letztgenannten  Jahre  wurden  für 
I  311  161  Rbl.  Metalle  verschiedener  Art  nach  Russland  importirti 
für  651  179  Rbl.  =  33»2%  weniger  wie  1880  und  zwar 

^     Rbl.      i.r'-'^'ffi 

Eisen 624249  i  144585  —148766  —426855 

Gusseisen    ....  73568  89215  —301658  —295435 

Stahl 542  2  195  +          47  ~        115 

Kupfer 2706  64716  +     2315  +   60806 

Zinn 553  10450  +        553  +    10450 

Zink.     .....  —  —  —           IG  —          30 

Ausser  den  Metallen  bildeten  die  nachstehenden  Artikel  unter  den 
Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  die  Haupteinfuhrposten  aus  Finland: 

-}-  oder  —  wie 
Pud  Rubel  1880 

Pud  Rbl. 

Brennholz.    ...         —  548  434  —  +92  723 

231  256  452  862  4.  225  039  +  438  845 

•  —  215020  -  -H  133  733 

15384  149  910  4.     9 119  +    84084 

—  103  710  —  —    10 135 

Ausserdem  wurden  noch  Harz,  Stroh  Heu,  Borsten,  Baum- 
rinde und  Knochen  für  91  890  bis  20  829  Rbl.  aus  Finland  nach  Russ- 
land exportirt. 

c)  Lebende  Thiere. 

Der  Export  lebender  Thiere  aus  Finland  nach  Russland  ist,  wie 
schon  in '  der  allgemeinen  Uebersicht  nachgewiesen,  in  starker  Ab- 
nahme begriffen.    Es  wurden  1881  nach  Russland  eingeführt: 

S«ck         Rubel  +^  -  -»i  •«? 

Rinder  verschiedener  Art.  IG  106  233  592  —  7  146  —  197874 
Pferde  ./....  2462  172920  —  282  —  63217 
Kleinvieh 30146     106398    -^6316      y.     3562 


Holzstoff  . 
Gewöhnliche  Steine 
Leder  .... 
Holzmaterial .     . 
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d)  Fabrikate  und  Gewerbserzeugfdsse. 

B^i  der  verhältnisstnässig,namendich  in  etazelnen  Brc^nchen,  hoch- 
entwickelten Industrie  Finlands  ist  es. sehr  erklärlich,  dass  sich  das- 
selbe in  der  Lage  befindet,  die  Erzeugnisse  dieser  Industrie  in  Ruas- 
land  abzusetzen.  Besonders  sind  es  Erzeugnisse  der  Textilindustrie, 
welche  in  grösseren  Posten  in  Russland  eingeführt  werden.  So  ge- 
langten 1881  zum  Export  nach  Russland  für  2  731  693  Rbl.  Baum- 
wollenzeuge verschiedener  Art  (für  92  420  Rbl.  mehr  wie  1880),  fiir 
343905  Rbl.  Leinenwaaren  (für  89495  ^^1*  weniger  wie  1880)  und 
für  16955  Rbl.  WoUwaaren  (für  3  303  Rbl.  mehr  wie  1880). 

Ausser  diesen  Waaren  wurden  noch  eingeführt: 

„   ,  i>  u  1  «^81  +  oder  —  als  1S80 

Pud  Rubel  ^  ^^^^ 

Paptertapeten    .     .  —  1 390  760         —  +182  860 

Equipagen  und  Zu- 

behördazu.    .     ,     ^^^1%^^  ■    308366  ?  +158804 

Metatiwaaren  ^     .     .         65  026         207  255    -f  13  226    -f    34414 
Glaswaaren     .     .     •  —  108185         —  -f    11 822 

Fensterglässer    .    .         35244  $5(75    —  10  519    ~    57  00S 

Sehr  entschieden  in  der  Abnahme  begriffen  ist  1881  die  Ein- 
fuhr von  (inländischem  Schreib«  und  Postpapier  geweseui  von  wel- 
c>iy?m  nur  10 135  Pud  für  52999  Rbl.  gegen  334203  Pud  für 
676  522  Rbl.  im  Jahre  1880  nach  Russland  importirt  wurden.  Eine 
derartige  Abnahme  von  nahe  an  97  %  kommt  beinahe  einem  förm- 
lichen Aufhören  des  Importes  gleich  und  erscheint  um  so  auffal- 
lender, als  einerseits  schon  im  Jahre  1880  der  Papierimport  aus 
Finland  dem  Werthe  nach  eine  Abnahme  von  45  %  ergeben  hatte 
(es  wAirden  1879  ^^^  ^  ^4'  '3'  ^^^*  (inländisches  Papier  nach  Russ- 
land importirt),  andererseits  aber  die  dortigen  Papiere  sich  noch 
iitimer  eines  sehr  guten  Rufes  erfreuen.  Ausser  den  genannten  In- 
dustrieerzeugnissen wurden  noch  die  nachstehend  verzeichneten  im 
Betrage  einer  Werthsumme  von  30  000—100  000  Rbl.  aus  Finland 
nach  Russland  exportirt:  Fayancewaaren  (44  548  Pud  für  96403 
Rbl.),  Telegen  und  Schlitten  (für  60  938  RbL)  und  Maschinen  (für 
38  366  Rbl.). 

C.  Der  Handel  Russlands  Über  die  asiatische  Grenze. 

I.  Der  Export 

Der  Export  Russbnds  über  die  asiatische  Grenze  erreichte  im 
Jahre  1881  einen  Werth  von  13  066  935  RbL     Davon  entfielen  auf 

Nahrungsmittel    •    .     .    .    .  i  872  617  Rbl.  =  14,88%  )  g;§  8 

Rohstoffe  u.  Halbf'abrikate.    .  5  957  903     >    =  45»«»%      a  |  J 

Labende  Thiere  .....  66486    >     =    o,6i%  l  l^jy 

Fabrikate  u.  Gewerbserzeug-  .^f  | 

nisse  .    .......  5169929    •    =39i»«%J 
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Auch  auf  dem  asiatischen  Handelsgebiete  hatte  sich  die  Ausfuhr 
von  Nahrungsmitteln  dem  Werthe  nach  im  Vergleich  zum  Jahre  1880 
um  595  475  RbL  oder  um  46,6%  gesteigert,  desgleichen  der  Export 
lebender  Thiere  um  22  089  Rbl.  =  nahe  an  50%  und  der  von  Fabri- 
katen etc.  um  517  221  Rbl.  =  11%.  Dagegen  hatte  sich  die  Aus- 
fuhr von  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  um  772  799  Rbl.  oder  um 
nahe  an  1x^/2%  verringert,  wobei  jedoch  zu  berucl^ichtigen  ist,  dass 
noch  in  keinem  Jahre  der  Export  dieser  Stoffe  ein  so  gehobener 
gewesen  war  wie  1880,  indem  er  sich  in  diesem  Jahre  auf  nicht 
weniger  wie  auf  6  730  702  Rbl.  gestellt  hatte.  Der  bisher  erzielte 
höchste  Export  von  Fabrikaten  über  die  asiatische  Grenze  fällt  da- 
gegen ins  Jahr  i88l. 

a)  Nahrungsmittel. 

Der  Export  der  hierher  gehörenden  Artikel  betrug  1880  10,40% 
der  Gesammtausfuhr  gegen  14,33%  ^"^  J*  1881.  Das  letztgenannte 
Jahr  brachte  daher  nicht  nur  eine  positive,  sondern  auch  relative  Stei- 
gerung der  über  die  asiatische  Grenze  exportirten  Lebensmittel. 
Unter  diesen  letzteren  bildet  dasGetreäde  (1881  234417  Tschetw. 
und  227  Pud  im  Gesammtwerthe  von  i  385  192  RbL  den  Haupt- 
posten,  und  unter  diesem  wiederum  der  Mais,  von  welchem  223  406 
Tschetw.  im  Werthe  von  i  212  177  ^bL  ausgeführt  wurden.  Der 
Export  von  Getreide  hatte  sich  dem  Werthe  nach  im  Vergleich  zum 
Jahre  1880  um  1084532  RbL  =  360,7%,  der  von  Mais  ^ber  um 
1 014  558  RbL  =  513  %  gehoben.  Verhältnissmässig  stark  war  noch 
die  Ausfuhr  von  Hirse  (2  878  Tschetw.  für  75  450  RbL),  von  Weizen 
(2  526  Tschetw.  für  38  013  RbL)  und  von  Gerste  (4  311  Tschetw, 
für  31  991  Rbl.).  Weizenmehl  dagegen  wurden  nur  596  Tschetw., 
für  1084J6  Rbl.  und  Roggenmehl  554  Tschetw.  für  11  290  RbL 
exportirt,  so  dass  sich  im  asiatischen  Handel  das  Roggenmehl  theu- 
rer  wie  das  Weizenmehl  stellte,  eine  gewiss  eigenthümliche  Erschei- 
nung. Der  Export  von  Zucker  dagegen,  der  in  der  Regel  für  den 
russisch^asiatischen  Handel  von  grosser  Bedeutung  ist,  stellte  sich 
bei  Roh-  (Sand-)  Zucker  auf  40737  Pud  für  294  963  RbL  (gegen 
1880—7778  Pud  =— i6%)  und  bei  Raffinade  auf  30  Pud  für 
268  RbL  (gegen  1880  um  70  369  Pud  :^  99,9%  weniger),  eine  Ab- 
nahme, die  sich  eben  nur  durch  die  gesteigerten  Preise  für  Raffinade 
im  Jahre  1881  erklärt.  Tabak  wurde  im  letztgenannten  Jahre  für 
40  398  RbL  über  die  asiatische  Grenze  exportirt,  um  32  204  RbL  = 
393%  mehr  wie  1880.  Dagegen  hat  sich  der  Theeexport  über  die 
asiatische  Grenze  von  $  253  Pud  im  Werthe  von  118  556  RbL  (1880) 
auf  5  010  Pud  im  Werthe  von  nur  95  356  RbLreduzirt,  und  fand  der- 
selbe wie  im  vorigen  Jahre,  vorzugsweise  in  China  selbst  Absatz. 
I)er  Rest  ging  nach  der  Türkei  und  Persien. 

b)  Rohstoffe  und  Halbfabrikaie. 

Von  den  über  die  asiatische  Grenze  exportirten  Rohstofien  und 
Halbfabrikate  bildeten  1881  Seidenwürmerkokons,  Rohseide,  Schaf- 
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wolle,  Leder  verschiedener  Art  und  Eisenwaaren  die  Hauptposten. 
Ich  fasse  die  betreffenden  Exportverhältnisse  von  1881  im  Vergleich 
zu  1880  in  der  nachstehenden  Uebersicht  zusammen : 

Exportartikel  Pud        Rubel  '^^'ptd"^*' ""^bl"*' 

Seiden-Kokons.    .    .     32100     1407711     +     9981     +119346 

Rohseide 3142        594 191     —      1 221     —      5026 

Seidenabfall.     ...       7166       176076    —        615     4.    20696 

Zusammen    .     .    42408     2  178 178     4-     8.145     4- 135  016 
Schafwolle   ....  1^3380    1277373    —   75353     -872351 

Leder :  Stflck  Stück 

Juchten 50  970       278058    4-    27924     4- 117  821 

Bearbeitetes  Leder    .       6  828  7  792    —   25  667     —   66  365 

Rohhäute 43463        400381     _   47103     —    24820 

Zusammen  Stück.  loi  261        706231     _   44846    !f   26636 

MetftUe:  Pud  Pud 

Stahl 7186  23756  4-  3556  +    13868 

Kupfer 10905  210699  4-  1564  4-    80382 

Eisenblech    .    .     .     .         798  7116  —  95  +      5^89 

Sorteneisen.     .     .     .  12295^  264185  4-  40907  4-120859 

Zusammen    .     .  141  844       505  756    4-   42  304    4. 220  798 

Pelzwerk.     ....     21 858  437 166  —    ^S^77  —3^3525 

Droguen 403532  281866  4- 140  657  4- 1 10028 

Nussholz 76134  163  651  —    36812  —105624 

Palm-    (Buchsbaum-) 

Holz 87908  105 126  4.    63277  4-    82441 

Von  den  vorgenannten  Exportartikeln  fanden  vorzugsweise  Absatz 
in  folgenden  Ländern :  Sämmtliche  Seiden-Kokons  in  Frankreich, 
Rohseide  in  der  Türkei  (2  395  Pud),  der  Rest  in  Frankreich  und  Pcr- 
sien;  Seidenabfälle  in  Frankreich  (5  825  Pud),  der  Rest  in  der  Tür- 
kei, —  Schafwolle  in  der  Türkei,  —  Juchtenleder  in  China  (46  186 
Pud)  und  Persien,  —  bearbeitetes  Leder  in  Persien  und  der  Türkei 
und  Rohhäute  in  der  Türkei,  Metalle  in  unverarbeitetem  Zustande  in 
Persien,  —  Pelzwerk  in  China  (für  436816  Rbl.),  —  Droguen  in 
Frankreich  (324  321  Pud),  der  Rest  in  der  Türkei  und  Persien, — ^Nuss- 
holz in  Frankreich  (48  683  Pud),  England  und  der  Türkei,— Paloihoiz 
in  der  Türkei  (58  481  Pud),  dann  in  England  und  Frankreich.  Naphta 
(dem  Preise  nach  zu  urtheilen  Rohnaphta)  wurde  1881  246  710  Pud 
für  77  109  Rbl.  fast  ausschliesslich  nur  nach  Persien  ausgeführt 

c)  Lebende  Thiere. 

Der  Export  lebender  Thiere  aus  Russland  über  die  asiatische 
Grenze  ist  zwar  im  Steigen  begriffen,  erscheint  aber  dennoch  ziem* 
lieh  bedeutungslos,  denn  es  wurden  im  Jahre  1881  nur  ausgeführt: 
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Hornvieh 2  914  46  450  4-    688  4.  24  309 

Schweine 290  4  354  —      81  _    1 319 

Kleinvieh  (Kälber,  Schafe, 

Zi^enetc)     ....  2818  9147  + 1 014  +    4374 

Kamede 59  295  ..      33  »   7065 

Pferde 123  6240  +      14  4-    1 690 

*  66486 

Das  Hornvieh  und  das  Kleinvieh  wurde  fast  ausschliesslich  nach 
der  Türkei,  die  Schweine  nach  China,  die  Kameele  nach  der  Türkei 
und  die  Pferde  ebenfalls  dorthin  und  nach  Persien  exportirt. 

d)  Fabrikate. 

Der  Export  russischer  Fabrikate  über  die  asiatische  Grenze  wird 
immer  ein  nachzustrebendes  Ziel  der  russischen  Handelspolitik  blei- 
ben müssen;  dass  Russland  in  dieser  Beziehung  noch  ein  weites  Feld 
offen  steht^  ist  wohl  zweifellos.  Wie  wir  gesehen,  hat  sich  im  Jahre 
188 1  der  Export  russischer  Fabrikate  nach  Asien  um  11  %  gehoben, 
während  das  Steigerungsverhältniss  desselben  im  Jahre  vorher  bereits 
24,18%  betrug.  Wenn  diese  Steigerung  an  und  für  sich  keine  sehr 
erhebliche  ist,  so  ist  doch  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  mit  der 
Zeit  die  asiatischen  Länder  zu  einem  Absatzgebiet  von  Bedeutung 
für  russische  Fabrikate  werden  können,  sobald  nur  der  in  den  letzten 
Jahren  nach  dieser  Richtung  hin  eingeschlagene  Weg  mit  Konse- 
quenz festgehalten  wird.  0 

Die  Hauptposten  des  Exports  von  Fabrikaten  bilden  die  Erzeug- 
nisse der  russischen  Textilindustrie,  und  unter  diesen  wiederum  die 
Baumwottwaaren,  Seit  1878  hatte  sich  der  Export  dieser  letzteren  bis 
1880  von  688  797  RbL  auf  i  902  680  Rbl.  gehoben.  Im  Jahre  1881 
stellte  sich  derselbe  auf  85  906  Pud  im  Werthe  von  2  147  657  Rbl.  und 
weist  daher  derselbe  eine  Werthsteigerung  um  244  977  RbL=  1 2  Vs  % 
auf.  Von  diesen  Stoffen  gingen  für  i  246  947  Rbl.  nach  Persien,  für 
826384  Rbl.  nach  China  und  der  Rest  nach  der  Türkei.  Noch  in 
keinem  Jahre  zuvor  hatte  der  Export  von  Baumwollenstoffen  nach 
Asien  die  gleiche  Höhe  erreicht.  Der  Export  von  Wollstoffen  ist 
grossen  Schwankungen  unterworfen  und  ist  noch  weit  davon  ent- 
fernt, die  Höhe  früherer  Jahre  (1872  wurden  für  4V2  Mill.  Rbl. 
Wollstoffe  verschiedener  Art  exportirt^  deren  Ausfuhr  nach  Asien 
bis  1879  auf  873  732  Rbl.  gesunken  war)  zu  erreichen.  Von  1879 
an  datirt  sich  aber  eine  neuerliche  Steigerung.  Im  Jahre  1881  wurden 
exportirt  Wollenstoffe,  mit  Ausnahme  von  Tuch,  12  801  Pud  für 
512044  Rbl.  und  Tuch  16241  Pud  für  974457  Rbl.,  zusammen 
29041  Pud  für  I  486  501  RbL;  gegen  1880  hatte  sich  der  Wollen- 
stoffexport dem  Werthe  nach  um  94 135  Rbl.  =.  I5V2%  verringert, 
dagegen  sich  der  Export  von  Tuch  um  199429  Rbl.  =  25,7  $6  ge« 
hoben.  Die  Wollenstoffe  fanden  in  der  Türkei,  in  kleineren  Posten 
auch  in  Frankreich  (für  38  760  Rbl.)  und  in  Persien  Absatz,  während 
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vom  Tuche  die  Hauptmasse  (für  749  459  Rbl.)  nach  China»^  der  Rest 
nach  Persien  und  der  Türkei  ging. 

Metallwaaren  wurden  1881  24  103  Pud  für  316  760  Rbl.  nach 
Asien  exportirt,  darunter  Kupferwaaren  für  12  167  Pud  für  1&2  $10 
Rbl.  Sämmtliche  Metallwaaren  fanden  fast  ausschliesslich  in  Persien 
Absatz,  nur  von  Kupferwaaren  gingen  noch  für  1 1  792  RU.  nach 
China  und  für  l  016  RbL  nach  der  Türkei,  nach  letzterer  auch  für 
I  1 20  Rbl.  Eisen waaren.  Gegea  1880  hatte  sich  die  Ausfuhr  von 
Metallen  um  20%  gesteigert. 

Leinemvaaren  wurden  im  Ganzen  für  192  000  RbL  über  die  asia* 
tische  Grenze,  fast  ausschliesslich  nach  Persien  exportirt,  doch  hatte 
sich  die  Ausfuhr  gegen  1880  um  20246  RbL  =  9V2%  verringert 
Stricke  und  Taue  gingen  nur  im  Ganzen  für  1 1  390  RbL  (2  948  Pud) 
nach  Asien.  Verschiedene  kleine  (Krämer-)Waaren  wurden  für 
382415  Rbl.  vorzugsweise  aus  dem  Kaukasus  exportirt  und  fanden 
in  Persien,  China,  der  Türkei,  Frankreich  und  England  Absatz. 
Sehr  stark  reduzirt  hat  sich  der  Export  russischer  Porzellan-  etc. 
Waaren,  von  welchen  1880  noch  10  611  Pud  für  123  621  RbL  über 
die  asiatische  Grenze  nach  Persien  Absatz  fanden,  während  im  Jahre 
1881  nur  I  986  Pud  für  14  991  RbL  zum  Export  dorthin  gelang- 
ten; Glaswaaren  dagegen  sind  für  90  135  Rbl.  ebenfalls  haupt- 
sächlich nach  Persien  ausgeführt  worden,  für  19  898  Rbl.  mehr 
wie  1880. 

Von  den  gesammten  Exportartikeln  gingen  188 1  über  die  asia- 
tische Grenze 

♦  Rubel 

nach  der  Türkei      .     .  3  309  543  =r  25,33% 

»   .  Persien  ....  3  868  806  =  29,61  % 

■     China     ....  2631133  =  20,13% 

»     England    .    .     .  252680=    I|9356 

>     Frankreich.     .     .  3004773  =  23,00% 

2.  Der  Import  über  die  asiatische  Grenze» 

Im  Jahre  1881  wurden  über  die  asiatische  Grenze  Waaren  im  Ge- 
sammtwerth  von  31  189  781  Rbl.  eingeführt.  Davon  entfielen  incl. 
der  zollfrei  eingeführten  Waaren 

Rttbc!. 

auf  Nahrungsmittel  und  Halb-  ^ 

fäbrikate 23  613  225  =  75,70%  |    \%%  . 

»    Rohstoffe 3521411  =  11,32%!    i'Sis 


O  9  ä  ^ 


Jll 


h  3  .S 


»   lebende  Thiere    .     •    .     .     .         372199=    1,18% 
»    Fabrikate    und    Gewerbser- 
zeugnisse     3682946^.11,80% 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hatte  abgenommen  die  Einfuhr  von 
Nahrungsmitteln  um  2  346  447  RbL  =  9  %  und  von  Rohstoffen  etc. 
um  1 3  924  Rbl.  =  0,4  %;  zugenommen  dagegen  die  von  lebenden 
Thieren  um  20,444  RbL  =  5,8%  und  von  Fabrikaten  um  493  74< 
RbL  =  I5V2%. 
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a)  Lebensmittel. 

Die  Einfuhr  von  Tkee^  unter  den  Nahrungsmitteln  der  Haupt- 
posten, hat  im  Jahre  1881  nicht  nur  über  die  europäische,  sondern 
auch  über  die  asiatische  Grenze  im  Vergleich  zum  Vorjahr  bedeu- 
tend abgenommen,  wenn  auch  hierbei  zu  berücksichtigen  ist,  das» 
der  Import  des  Jahres  1 880  ein  ungewöhnlich  starker  war.  Es  wurde 
1881  über  die  asiatische  Grenze  eingeführt: 

p  ,  +  oder  —  gegen  1880 

Pttd  Rbl.  ^^  j^y 

765  50920    —        329    —        20984 


1694  58244  -     955   -      27411 

289150    11219978   —102  291  —4670122 
608698     8339250  +    5041  4-1972400 


1.  Blüthenthee,  grüner 
und  gelber  Thee 

2.  Schwarzer  Handels 

thee  mit  Stengeln 
und  in  Ziegeln  • 

3.  Schwarzer  Handels 

thee     •     .    .    « 

4.  Ziegelthee .     .    . 

Zusammen     .     .  900  307    19  668  392    —  98534  —2746117 

Während  sonach  die  feineren  Theesorten  eine  bedeutende  Ab- 
nahme des  Imports  zeigen,  ist  die  Einfuhr  des  ordinären  Ziegelthees 
nicht  unbedeutend  gestiegen.  Dem  Werthe  nach  ist  die  TTieeein- 
fuhr  gegen  1881  um  ca.  1 2 Vi^  gesunken.  Nur  die  zweite  Sorte 
(schwarzer  Handelsthee  mit  Stengeln  und  in  Ziegeln)  wird  über  die 
asiatischen  Häfen  aus  England  und  Frankreich  importirt,  alle  an- 
deren Theesorten  gelangen  per  Landtransport  aus  China  nach 
Russland. 

Nädist  Thee  bilden  Früchte  den  Hauptimportartikel  unter  den 
Nahrungsmitteln.  Es  wurden  davon  1881  966963  Pud  im  Werthe 
von  2  i6i  704  RbL,  darunter  getrocknete  Früchte  879  223  Pud  für 
I  861  048  Rbl.  und  16  658  Pud  Mandehi  für  134  295  Rbl.  eingeführt; 
die  Gesammteinfuhr  von  Früchten  hatte  sich  sehr  bedeutend  geho- 
'^^o?  gegen  1880  um  379  580  Pud  =  ca.  65  %  und  dem  Werthe  nach 
um  614087  Rbl.  =  ca.  40  5K.  Die  Früchte  werden  vorzugsweise  aus 
Pcrsien,  dann  aber  auch  aus  der  Türkei  und  Frankreich  importirt. 
Die  übrigen  Hauptartikel  unter  den  über  die  asiatische  Grenze  im- 
portirten  Nahrungsmittehi  fasse  ich  in  folgender  Zusammenstellung 
zusammen: 

_  „o  «88i  mehr  +  oder  weniger 

Import  1S81  _  ^i^  jggo 

^^  ^^^*  Pud  Rbl. 

Reis 1 016  584    836571  +161  031     4.260836 

Fisdie  versch.  Art  ..  241  795     444  192  —  935  870    —  ^^^  222f 

Kolonialwaaren    .     .  123  251     172649  4    96  186     +   67520 

Getränke  versch.  Art  ^  03^  \     « ,  ^«^  —        680 )         ^a  c  cn 

dito  in  Flaschen    .  41  960 1    ^^  ^^^  -     5  7075"   ^*  "9 

Tabak    ...',.  4120      60737  —     2 151     +    12492 

Mehl  versch.  Art.     .  8747       12987  - 131  388    -217 161 
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Es  wurden  1881  eingeführt:  Reis  aus  Persien,  Fische  versch.  Art 
aus  Fersien,  in  kleinen  Posten  aus  Frankreich  und  der  Türkei,  Kolo- 
nialwaaren,  darunter  117  129  Pud  Raffinadezucker  für  121  398  Rbl., 
hauptsächlich  aus  Persien,  dann  noch  aus  China,  andere  Kolonial- 
waaren  aus  Frankreich.  Tabak  vorzugsweise  aus  Persien,  Getränke 
verschiedener  Art  hauptsächlich  aus  Frankreich,  dann  auch  aus  der 
Türkei,  endlich  Mehl  vorzugsweise  aus  Frankreich, 

b)  Rohstoffe  und  Halbfabrikate. 

Unter  allen  Rohstoffen,  welche  nach  Russland  über  die  asiatische 
Grenze  importirt  werden^  ist  die  rohe  Baumwolle  der  wichtigste. 
Bis  zum  Jsäire  1 880  stieg  der  Import  dieses  Artikels  ohne  Unter- 
brechung und  erreichte  im  genannten  Jahre  mit  336  390  Pud  (für 
I  403  283  Rbl.)  seinen  Höhepunkt  Im  Jahre  1881  dagegen  stellte 
sich  die  Einfuhr  von  Rohbaumwolle  auf  nur  313  451  Pud  im  Werthe 
von  I  389  809  Rbl.,  hatte  also  im  Vergleich  zum  Vorjahr  dem  Quan- 
tum nach  um  22  939  Pud  =  6^9%  und  dem  Werthe  nach  um  13  474 
RbU  =  noch  nicht  ganz  ein  Prozent  abgenommen.  Von  diesem 
Quantum  kamen  aus  Persien  309097  Pud  für  i  351  546  Rbl.»  aus 
Frankreich  4  326  Pud  für  38  155  Rbl.  und  endlich  aus  der  Türkei 
nur  28  Pund.  Aus  den  centralasiatischen  Staaten  fand,  im  Gegen- 
satze zu  früheren  Jahren,  1 88 1  gar  keine  Rohbaumwolle-Einfuhr  statt. 

Auch  die  Einfuhr  von  Rohhäuten,  welche  nächst  der  Rohbaum- 
wolle den  für  die  russische  Industrie  wichtigsten  Importposten  bilden, 
hat  sich  nicht  unerheblich  reduzirt.  Es  wurden  davon  1881  47  905 
Pud  für  376  785  Rbl.,  sonach  32  606  Pud  •=  um  4oVjS6  weniger  im- 
portirt wie  1880.  Dagegen  ist  der  Preis  der  eingeführten  R(^ättte 
erheblich,  gestiegen.  Im  Jahre  1880  berechnete  sich  das  Pud  mit 
no^h  nicht  gan;^  5  Rbl.,  1881  dagegen  mit  nahe  an  8  RbL  Von 
diesen  Rohhäuten  wurden  16  526  Pud  aus  Persien,  29  491  Pud  aus 
China  und  i  802  Pud  aus  den  centralasiatischen  Staaten  importirt 
Der  Import  aus  der  Türkei  und  Frankreich  ist  ganz  unbedeutend 
Von  zollfreien  Importartikeln  sind  noch  Steinkohlen  erwähncns- 
werth,  von  denen  i  012  827  Pud  für  227  592  Rbl.,  vorzugsweise  aus 
England  (830  888  Pud),  dann  aber  auch  aus  Persien  (181  843  Fud) 
importirt  wurden.  Die  übrigen  zu  den  Rohstoffen  gehörenden  Im- 
portartikel von  einiger  Bedeutung  sind  in  der  nachfolgenden  Zu- 
sammenstellung aufgenommen : 

Quantum  Werth 

Waarengattuug  des  Imports  Bezugsländer 

Pud  Rbl. 

Unbearbeitete  Metalle     .    .      75080        240481  (Türkei,    Euglwöi 

Farbewaaren 25466  213852   (Frankreicb,die Tüf- 

^^  "^     "^     |kei  dann  auch  Per- 

Pelzwerk •  4386  192  244  tPersien,  dann  ■»» 

(Chini^. 
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Bearbeitetes  Leder      .      .     .  $442  131  14g  (Penien,  Frankreich, 

j       f     Jdie  Türkei. 

Thon  für  technische  Zwecke    238  933        123  037  [Hauptsächlich  Eng- 

<land,  dann  auch  die 
(Türkei. 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  ist  gestiegen  die  Einfuhr  von  Me- 
tallen, Farbewaaren,  Steinkohlen  und  bearbeitetem  Leder,  gesunken 
jedoch  die  von  Pelzwerk  und  von  Thon  für  technische  Zwecke. 
Rohseide  wurde  nur  569  Pud  für  38  503  Rbl.,  demnach  noch  we- 
niger wie  1 880  eingeführt. 

c)  Fabrikate  und  Gewerbsemeugnisse. 

Es  wurde  schon  im  vorjährigen  Handelsbericht  erwähnt,  dass 
über  die  asiatische  Grenze  nahezu  dieselben  ausländischen  Fabrikate, 
wenn  auch  in  bedeutend  geringeren  Quantitäten  Eingang  finden, 
welche  im  europäischen  Handel  direkt  aus  den  Produktsonsgebieten 
nach  Russland  exportirt  werden.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen 
Seiden-,  Wollen-  und  BaumwoUenstofTe,  die  zum  grössten  Theil 
asiatischen  Ursprungs  sind.  Diese  letzteren  gerade  bilden  auch 
einen  Hauptposten  des  Imports  und  werden  in  den  Zolllisten  speziell 
unter  Bezeichnung  ihres  asiatischen  Ursprunges  aufgeführt.  Im 
Jahre  1881  wurden  asiatische  Baumwollstoffe  28011  Pud  für  700  350 
^'^l-*  4  532  Pud  d.  i.  um  17%  und  für  179  563  Rbl.  mehr  importirt 
wie  1880.  Von  derartigen  Stoffen  gelat^en  zur  Einfuhr  aus  Persien 
für  61 1  447  Rbl.,  aus  der  Türkei  für  74  304  RbL  und  aus  China  für 
1 1  397  Rbl.  Die  Importverhältnisse  der  übrigen  Fabrikate,  welche 
in  grösseren  Quantitäten  über  die  asiatische  Grenze  nach  Russland 
eingeführt  werden^  sind  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung 
ersichtlich : 

Quantum  Wertb 

des  Importes  Bezugsländer 


Waarengattung 


Päd 


Seidenwaaren 1 638 


Rbl. 
eye  07 q   (Frankreich,      dann 
•^^  {Pcrsicn,  die  Türkei, 

IChina. 
537  224  f Persien,      Central- 

{ Asien,  die  Türkei, 

^Frankreich. 
398878  (England,      Frank- 

l reich,  die  Türkei. 
171  087  jPersien,  Frankreich, 
'  '    (die  Türkei. 

143  576  (Frankreich,  die  Tür- 
(keiy  Persien. 

141  407  (England,  Frank- 
j  reich,  .die  Türkei 
[und  China. 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  war  1881  der  Import  von  Stahl-, 
£isen-  und  Blech  waaren,  dann  der  von  Drechslerwaaren,  Seiden - 
und  WoUenwaaren  gestiegen,  der  der  übrigen  in  der  Uebersicht  an- 
geführten Artikel  hatte  sich,  wenn  auch  unbedeutend,  vermindert. 


WoUenwaaren 

Dutzd. 

Stahl-,  Eisen-  u.  Blech waaren 

Holz-  und  Drechslerwaaren . 
Baumwollenwaaren     nicht 
asiatischen  Ursprungs .     . 

Maschinen  und  Apparate 


103271 
4516) 

89778 

14888 

3813 
24710 


44g 

• 

Von  Artikeln  speziell  asiatischen  Ursprungs  siad  noch  hervor- 
zuheben I  526  Pud  Seidenwaaren  verschiedener  Gattung  für  5 18  749 
Rbl.,  welche  vorzugsweise  aus  Fersten  (für  424  124  Rbl.),  dann  aus 
Central- Asien  (für  87  i37Rbl)  und  aus  der  Türkei  eingeführt  wurden, 
femer  5  378  Pud  WoUenwaaren  für  215  126  Rbl.,  die  grossentheils 
aus  Persien  stammen  (für  211  426  Rbl.);^  der  Rest  wird  aus  der  Tür- 
kei eingeführt.  Diese  Artikel  sind  in  der  Ueberstcht  unter  «Seiden- 
und  WoUenwaaren >  inbegriffen. 

Da  die  übrigen  Artikel  asiatischen  Ursprunges  von  nur  ganz  un- 
tergeordneter Bedeutung  sind,  so  gewinnt  der  russisch-asiatische 
Handel  eigentlich  nur  durch  den  Import  von  Thee»  und  von  asiati- 
schen Baumwollen-,  Seiden-  und  Wollenstoffen  seine  Bedeutung  für 
Russland.  Ziehen  wir  den  Werth  der  letztgenannten  Artikel  von 
dem  Gesammtwerthe  des  asiatischen  Importhandels  ab,  so  reduzirt 
sich  der  Werth  desselben  auf  10  087  164  Rbl.;  hiervon  entfadlen  auf 
den  Import  aus  Frankreich,  England  und  anderen  europäischen 
Staaten  (Deutschland  und  Oesterreich)  zusammen  2  461  109  Rbl.,  so 
dass  sich  die  asiatischen  Länder  ausser  mit  den  speziell  genannten 
Artikeln  nur  noch  mit  einer  Werthsumme  von  7626055  Rbl.  an 
den  Import  nach  Russland  betheiligten. 

II.  Die  Bewegung  de8  auswärtigen  Handels  auf  den  verschiedenen 

Handelsstraseen  im  Jahre  1881. 

a)  Der  Handel  über  die  europäische  Grenze. 

Die  nachstehende  Uebersicht  stellt  den  Gang  des  auswartigeo 
Handels  Russlands,   sowohl  des  Exportes  wie  des  Importes,  in  da 
Richtung  der  verschiedenen  Handelsstr^ssen  im  Jahre  i88i|  wie  auch 
ni  Vergleich  zum  Jahre  1880  dar: 

a)  lieber  die  Häfen  des  Weissen  Meeres : 

-f-  oder  — 
ds  1880 

Export         Rbl  10  019  IG  216  —    1,9 

Pud  II 609  12 131  —  4.6 

Import         Rbl.  i  133  948  + 19,5 

Pud  1403  1253  +  ">9 

Zusammen   Rbl.  11  152  10996  +1,4 

Pud  13  012  13269  —    1,9 

b)  Ueber  die  Häfen  der  Ostsee  (ohne  Finland) : 

Export         Rbl.  185  140  200  571  -    ^^^ 

Pud   147  180  176768  —16,7 

Import         Rbl.  185879  217433  -»4^5 

Pud   116  852  130343  -10,3 

Zusammen  Rbl.  371 019  418004  —  ii,a 

Pud   264 032  307 II i  —  14,0 


1881  1880 

Taosende  Rubel  and  Pud 
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c).Ueber  die  Häfen  Südrusslands : 

Export         Rbl.  141 785  135  041  +    5,0 

Pud   114  423  10823  s  +    5,7 

Import          Rbl.    62  866  62  327  +   0,8 

Pud     26482  31268  —15,3 

Zusammen  Rbl.  204651  197368  +    3,7 

Pud   140905  139503  +    1,0 

d)  Ueber  die  Zollämter  der  Landgrenze : 

Export         Rbl.  144423  130537  +10,6 

Pud   104  347  loi  069  -^-   2,2 

Import         Rbl.  226255  '«^97  794  ""23i9 

Pud     66818  74309  ^10,1 

Zusammen  Rbl.  370678  428331  —13^ 

Pud   171  165  175  378  —   2^ 

Es  betheiligten  sich  sonach  im  Jahre  1881  dem  Werthe  nach  an 
dem  gesammten 

Export  Import  Handel 

über  die  europäische  Grenze 
in  Procenten 

Die  Häfen  des  Weissen  Meeres.     •     .       2,09  0,24  1,17 

*  *      der  Ostsee  (ohne  Finland) .     38^46  39^04  38,75 

•  >      Südrusslands 29,45  13,20  21^37 

Zusammen  der  Seehandel      70,00  52,48  61,29 

Die  2^1Iämter  der  Landgrenze  .     .     .     30,00  47»52  38,71 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hat  der  Gesammthandel  über  das 
Weisse  Meer  und  über  die  südrussischen  Häfen  zu*,  über  die  Ostsee 
und  über  die  Landgrenze  aber  abgenommen.  Trotz  dieser  Abnahme 
des  Handels  über  die  Landgrenze  (d.  h.  durch  Vernüttelung  der 
Eisenbahnen),  welche  in  erster  Linie  dem  stark  verminderten  Import 
des  Jahres  188 1  zuzuschreiben  ist,  hat  dieser  Handel  doch  für  den 
Export  der  in  früheren  Jahren  in  stark  überwiegendem  Verhältniss 
durch  Vermittelung  des  Seehandels  erfolgte,  an  Bedeutung  ge- 
wonnen. Wenn  auch  der  Exporthandel  über  die  Ostseehäfen  den 
Landexport  noch  sehr  bedeutend  (um  28  51^  übersteigt}^  so  überstieg 
1881  doch  der  Landexport  seinerseits  den  über  die  südrussischen 
Häfen  um  nahe  an  2%,  wie  denn  überhaupt  auch  für  den  Export  die 
Eisenbahnverfrachtung  von  immer  grösserer  Wichtigkeit  wird.  Im 
Jahre  1872  gingen  nur  26,20  %  des  gesammten  Exportes  über  die 
Landgrenze,  1880  erst  27,40%,  1881  aber  schon  30%,  eine  für  den 
kurzen  Zeitraum  eines  Jahres  starke  Steigerung.  Für  den  Import 
dagegen  war  der  Verkehr  über  die  Landgrenze  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  ein  sehr  erheblicher  und  überstieg  im  Jahre  1880 
sogar  den  gesammten  Seeimport  um  ca.  5V2%.  Im  Jahre  1881  da- 
gegen hat  sich  dieses  Verhältniss  zum  NachtheU  des  Landimports 
geändert  und  steht  der  gesammte  Landimport  dem  gesammten 
Seeimport  um  etwas  über  5  %  nach,  obgleich  er  wie  oben  nach- 
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gewiesen,  noch  immer  47,52  %,  also  beinahe  die  Hälfte  des  Gesammt- 
imports beträgt.  Im  Vergleich  zum  Vorjahre  hatte  sich  der  Land- 
handel im  Verhältniss  zum  Gesammthandel,  trotz  seiner  Steigerung 
befan  Export,  um  1,9%  verringert. 

Die  wichtigste  RoUe  unter  den  Häfen  Russlands  spielen  nach  wie 
vor  die  Ostseehäfen,  und  übersteigt  sogar  der  über  dieselben  diri- 
girte  Gesammthandel  den  über  die  Landgrenze  noch  um  0,05  \ 
während  er  im  Jahre  1880  von  letzterem  um  ca.  i  Sl^  übertroffen 
wurde.  Der  Export  über  die  Häfen  der  Ostsee  zeigt  im  Jahre  1881 
im  Verhältniss  zum  Gesammtexport  und  im  Vergleich  mit  dem  Jahre 
1880  eine  Abnahme  von  3,67^,  während  gleichzeitig  der  Export 
über  die  südrussischen  Häfen  "(in  Folge  des  vermehrten  Weizenex- 
portes) um  etwas  über  i  %  gestiegen  war.  Der  Import  über  die  Ost- 
seehäfen dagegen  hatte  sich  im  Verhältniss  zum  Gesammtimport 
und  zum  Vorjahre  1881  um  1,41  %  gesteigert.  Eine  Steigerung  um 
50  %  hat  auch  der  Import  über  die  Häfen  des  Weissen  Meeres  er- 
fahren, wenn  auch  dieser  Steigerung  eine  Abnahme  des  Exportes 
(im  Vergleiche  zum  Gesammtexport  und  zum  Jahre  1 880)  um  ca.  2  % 
gegenübersteht.  Der  Gesammthandel  über  die  südrussischen  Häfen 
hat  1881  gegen  1880  sowohl  dem  Quantum,  wie  dem  Werthe 
nach,  wie  oben  nachgewiesen,  um  1,0  resp.  ZTf%,  zugenommen; 
leider  gleicht  dies  den  Rückgang  noch  nicht  aus,  den  der  südrus- 
sische Handel  im  Jahre  1880  aufzuweisen  hatte.  Im  Vergleich 
zum  Jahre  1876  zeigt  sich  in  den  südrussischen  Häfen  auch  1881 
noch  eine  Abnahme  des  Exportes,  dem  Quantum  nach  um  35,  dem 
Werthe  nach  um  30%.  Die  bei  Besprechung  des  Handels  vom  Jahre 
1880  dargelegte  Ansicht,  dass  die  Konkurrenz  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  namentlich  den  Handel  über  die  südrussisdien 
Häfen  nachtheilig  beeinflusse,  scheint  sich  sonach  zu  bestätigen. 

Nach  vorstehenden  Bemerkungen  über  die  allgemeine  Handels- 
bewegung des  Jahres  l88i|  wenden  wir  uns  der  Besprechung  der 
spezielleni  wie  sich  solche,  auf  den  verschiedenen  Handelswegen 
Russlands  gestaltete,  zu. 

1.  Die  Häfen  des  Weissen  Meeres. 

Bei  diesen  fällt  das  Schwergewicht  nach  wie  vor  auf  den  Export, 
obgleich  der  über  diese  Häfen  im  Jahre  1881  erfolgte  Import  eine 
Steigerung  aufzuweisen  hat;  der  erstere  betrug  noch  immer  89% 
des  Gesammthandels  über  die  Weissmeerhäfen  (gegen  93  %  im  Jahre 
l88o).  Exportirt  wurden  Nahrungsmittel  für  2  447.0€X>  Rbl.  (4-9% 
gegen  1880)  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  für  7500000  Rbl. 
(_  5,6%).  Es  zeigt  sich  sonach  in  den  letzten  Jahren  eine  konse- 
quente Steigerung  der  Ausfuhr  von  Lebensmittel  (vorzugsweise  Ge- . 
treide),  bei  gleichzeitiger  ebenso  konsequenter  Abnahme  der  Aus* 
fuhr  von  Rohstoffen.  Getreide  wurde  im  Jahre  1881  für  2  387  000 
Rbl.  exportirt  (für  223  000  Rbl.  =  10,4  Jl^  mehr  wie  1880).  Unter 
den  exportirten  Rohstoffen  dominiren  wie  früher  Flachs  und  Flachs- 
l^eede,  Holzmaterialien,  Leinsaaat  und  Harz,  deren  Exportverhältoiss 
sich  (auch  im  Vergleich  zum  Jahre  1880)  wie  folgt  stellt: 
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Export  1881  +  odn  —  wie  1880 

in  Tausend  Rabel.  % 

Flachs  ....  3049  —  5,90 

Flachsheede  .    .  1 341  -j.  1,05 

Holzmaterial  .    .  i  895  —  9,02 

Leinsaat     .     .    .  784  — 13»37 

Harz     ....  353  +I3i50 

Unter  den  Impariariikeln  sind  besonders  erwähnenswerth  Stock- 
fisch und  Häringe.  Von  ensteren  wurden  91 1  529  Pud  für  879  926  Rbl. 
(gegen  1880  +  55  5o),  von  letzteren  5  132  Fass  für  40  28oRbLimpoj:, 
tirt.    Die  Einfuhr  von  Salz  betrug  248  632  Pud  für  42  766  RbL,  die 
von  Olivenöl  4  473  Pud  für  32  052  Rbl. 

Auf  die  einzelnen  Hafenorte  entfielen  1881 : 

Export  Import 

Pttd  Rubel  Pud  Rubel 

Archangel    .     .     .     9157179    9264715       i  294991     1022967 

Onega 821020       251 315  60463         57 181 

Sonstige  2k>llämter.     i  630  886        502  562  47  731  53  ^23 

Zusammen 

Export  Import 

Pud  Rubel 

Archangel     ....     10  451  894  10287958 

Onega 881483  308496 

Sonstige  Zollämter.     .       1 678  717  555^85 

2)  Die  Häfen  der  Ostsee  (ohne  Finland). 

Von  der  gesammten  Handelsbewegung  in  diesen  Häfen  entfallen 
(dem  Werthe  nach)  auf  den  Export  49,9  %  und  auf  den  Import  50,1  % 
so  dass  sonach  das  Verhältniss  zwischen  Export  und  Import  im 
Jahre  1881  ein  nahezu  ganz  gleiches  war,  während  in  früheren  Jahren 
in  den  Ostseehäfen  der  Import  den  Export  nicht  unbedeutend 
überragte. 

Export. 

Ausgeführt  wurden  über  sämmtliche  Häfen  der  Ostsee:  Nahrungs- 
mittel im  Werthe  von  jj  145  000  Rbl.  (gegen  1880  — 15,5  %\  Roh- 
stoffe und  Halbfabrikate  für  105  712000  RbL  (---I937  %)  undFabrtkate 
für  2  273  000  Rbl.  (-{.  9,28  %),  Den  ersten  Platz  nimmt  unter  den 
Nahnrngstnitteln  das  Getreide  ein,  von  welchem  1881  für  75  410  094 
RbL  exportirt  wurde  (für  12  614  000  Rbl.  =r  14933  %  weniger  wie 
1880).  Die  Hauptposten  unter  dem  exportirten  Getreide  bildeten 
Hafer  5  507  jy;  Tschetw.  für  36  706  370  Rbl.,  Roggen  i  990  463 
Tschetw.  für  25*  283  190  Rbl.,  Gerste  502  495  Tschetw.für  4  503  531 
RbL,  Weizen  279  845  TschetVt^.  für  4  435  169  Rbl.,  Grützen  243  671 
Tschet  für  3  487  372  RbL,  Buchweizen  32  597  Tschetw.  für  379  954 
RbL  und  Mehl  18  656  Tschetw.  für  362  640  Rbl.  Zu  den  Haupt- 
exportartikeln aus  den  Ostseehäfen  zählen  unter  den  Nahrungsmitteln 
noch  Spiritus  und  Butter.     Von  ersterem  wurden  1881  115  272  P,ud 

auMi  aBVUB.  JD»  xxn.  29 
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(14  i84  658"^  für  387  768  Rbl.,  von  letzterer  58  718  Pud  für  595  955 
RÜ,  exportirt.  Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hatte  abgenommen 
dem  Werthe  nach  der  Spiritusexport  um  953  165  RbL  =  ji%  und 
der  Butterexport  um  401  595  Rbl.  =  46^ U%, 

Roksto^e  und  Halbfabrikate.  i.  Flachs  7947640  Pud  für 
41  951  363  RbL,  2.  Leinsaat  i  197  746  Tschetw.  für  17  456  527  Rbl., 
3.  Holzmaterial  für  16  778  384  Rbl.,  4.  Hanf  2  01 1  874  Pud  für 
7  841  046  Rbl.,  5.  Flachsheede  i  222  936  Pud  für  2  167  161  RbL, 
6.  Borsten  46  693  Pud  für  2  149  371  Rbl.,  7.  Schafwolle  verschiede- 
ner Gattung  135  561  Pud  für  i  431  786  RbL,  8.  Knochen  (gebrannte 
und  rohe)  i  208  742  Pud  für  i  282  664  Rbl.,  9.  mineralisches 
Schmieröl,  gereinigtes  309093  Pud  für  i  146  792  RbL,  ungereinigtes 
276  807  Pud  für  441879  RbL,  10.  Oelkuchen  1  157983  Pud  für 
I  091  243  Rbl.,  II.  Hanfgarn  239  527  Pud  für 954  771  Rbl..  12.  Hanf- 
saamen  93  487  Tschetw.  für  862  904  RbL,  13.  Naphta  176  633  Pud 
für  838  118  RbL,  14.  Leder  verschiedener  Art  für  773  260  Rbl., 
(darunter  Juchten  l  174  Pud  für  5175$  KbL,  bearbeitetes  Leder 
3  306  Pud  für  15a  212  Rbl.  und  rohe  Häute  4609$  Pud  für  569  273 
RbL),  15.  unverarbeitete  Metalle  für  658  902  RbL  (darunter  Eben- 
blech 118756  Pud  für  477453RbL),i 6. Talg  126 77 5 Pud  für  632 609 
RbL,  17.  verscUedene  Droguen  157866  Pud  für  578846  Rbl., 
18.  Hanfheede  240  253  Pud  für  539  328  RbL^  19.  Oelsaaten  aus- 
ser den  genannten  13  530  Tschetw.  für  209  654  RbL  Von  obigen 
Artikeln  war  im  Jahre  1881  üb^r  die  Ostseehäfen  nur  de|^  Export 
von  Flachs  und  Flachsheede,  von  Hanf,  von  Knochen,  von  mine- 
ralischem Schmieröl  und  von  Naphta  gestiegen,  welche  beiden  letzt- 
genannten neuen  Exportartikel  fast  ausschliesslich  nur  über  die  Ost- 
seehäfen exportirt  wurden. 

FabrikaU:  1.  Stricke  und  Taue  178  057  Pud  für  947  687  RbL  (dem 
Quantum  nach  -f  10%,  dem  Werthe  nach  _  31  %),  2.  Sackleinwand 
6063  526  Arschin  für  547  204  RbL  (—  9%),  3.  Gummiwaaren  4  462 
Pud  für  144830  RbL  (.2,1%),  4.  Stearinlichte  10  988  Pud  für 
130375  RbL   (+  240%),    5.  Ragoshe   i  212  753  Stück  für  130294 

RbL(-l5»0- 

Import: 

Eingeführt  wurden  1881  über  die  Häfen  der  Ostsee:  zollfreie 
Waaren  für  25381080  RbL  (—  31,4%),  Nahrungsmittel  für 
25038991  RbL  (—  29,%),  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  für 
106423  154  RbL  (0,0  30»  Fabrikate  für  29035962  RbL(— 25%). 
Die  Einfuhr  von  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  war  dem  Worthe 
nach  nahezu  die  ganz  gleiche  wie  im  Vorjahre  und  differirte  nur  um 
3  354  RbL  zu  Gunsten  des  Jahres  1880: 

Von  zollfreien  Waaren  bildeten  den  Hauptposten  Steinkohlen 
mit  164  234  156  Pud  für  9  444  122  RbL  (—  jj  %),  See-  und  Fluss- 
schiffe 2  757  650  RbL  (+98,6%),  landwirthschaftliche  Maschinen 
323964  Pud  für  1792  814  RbL  (+45,6%),  Viehtalg  216  348  Pud 
für  703961   RbL  (-.72X),  Wachs  72922  Pud  für  609  846  RbL 
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(+  1 1,8  Söl/uiibearbeitete  Häute  66  524  Pud  für  686  167  Rbl.  (-.51%) 
Getreide  verschiedener  Art  für  768  456  Rbl.  (-  55  ^. 

Zollpflichtige  Waaren:  Nahrungsmittel.  Getränke  (Spirituosen^ 
Weilte,  Bier  etc.)  für  6  217  913  RbL  (—  42%),  Fische  incl.  Häringe 
für  3629830  Rbl.,  Kaffe  236635  Pud  für  3426058  Rbl.,  Thee 
41  784  Pud  für  2613 571  Rbl.  (—  44%)  Früchte  für  2  257  186  Rbl., 
Kochsalz  für  i  930  970  Rubel. 

Rohstofie  und  Halbfabrikate.  Rohbaumwolle  4  887  384  Pud  für 
48697  914  Rbl.  (+  63  %),  unbearbeitete  Metalle  für  21  468  959  RbL 
(-  53,2  %),  Chemikalien  für  5  994  932  Rbl.,  Farbewaaren  für 
5  953  324  Rbl.,  Schafwolle  verschiedener  Gattung  für  5  640  265  Rbl. 
(__  5,8%);  Olivenöl  (Baumöl)  368  744  Pud  für  3  585  923  Rbl.,  Baum- 
woUengarn  87055  Pud  für  3364230  Rbl.  (—49%),  Gummi  und 
Guttapercha  lOi  632  Pud  für  i  829  594  Rbl.,  Leder  für  i  611  947 
Rbl.,  Kerosin  (Petroleum)  462  600  Pud   für  i  392  487  Rbl.,   Oliven 

(zum  Oelschlagen)  106  270  Pud  für  i  256  739  Rbl. 
Fabrikate:    Maschinen    und   Lokomativen   für    8961696    Rbl. 

(-  49  %),  Metallwaaren  aus  Eisen,    Stahl  und  Eisen-  und  Stahlblech 

für  8  100609   Rbl.    (+  23,%),    Leinenwaaren   für    i  764549  Rbl. 

(-  20,  %),  WoUenwaaren  für  i  404  968  Rbl.  (-  40,6 9(0,  Baumwollen. 

waaren  für  789875   Rbl.  (^38%),  Glaswaaren   für  682219   Rbl. 

(-59%).  ... 

Nach  ihrer  Bedeutung  für  den  auswärtigen  Handel  rangiren  die 
russischen  Ostseehäfen  wie  folgt: 

j     „  .  Werth  des  Wertb  des  Werth  des 

Benennung  des  Halcns.  Exports.  Imports.  Gesaininthandels 

St.  Petersburg  und  Kron- 

sUdt 76991421     67601522     144712943* 

Riga 55407228     33^07971       88  515  199 

Reval 21804265     65561678       87365943 

Libau 23434507     15968297       39402804 

Pernau 5  403  661  272359         5706021 

Narwa 674635       i  571  184        2246819 

Windau.     ......       i  i2i  923  193456         15^5456 

Baltischport 80960       1085866         1166826 

ArensburgyDagöe  und  son- 
stige See-Zollämter  .     .  191  457  5  ^6  863  708  320 
Was  die   Höhe  des  Gesammthandels  anbelangt,    so  hat  sich  im 
Jahre  1881,  die  Reihenfolge  der  vorstehenden  Häfen  nach  ihrer  Be- 
deutung für  den  Handel  in  so  weit  ^^eändert,  dass  Narwa  seinen  Platz 
vor  Windau  und  Baltischport,  und  Windau  vor  letzterem  einnimmt, 
während  in  früheren  Jahren  Baltischport  sowohl  Windau  wie  Narwa, 
was  den  Gesammthandel  anbelangt,  übertraf.  Die  EtabhVung  von  Fa- 
briken  in  Narwa  und  dessen  Umgebung  hat  den  Import  ausländischer 
Rohstoffe  in  den  Hafen  von  Narwa  gesteigert.  Baltischport  dagegen 
hat  ebenfalls  nur  für  den  Import  Bedeutung,   und  zwar  nur  während 


*  incl.  fiir  3  107  944  Kbl.  Waaren,  die  im  Landzollamte  verzollt  wnrden. 
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des  Schlusses  des  Revaler  Hafens,  als  dessen  Vorhafen  JBaltischport 
anzusehen  ist.  Die  Bedeutung  Revals,  namentlich  für  den  Import, 
steigt  von  Jahr  zu  Jahr.  Summirt  man  den  Handel  von  Baltischport 
mit  dem  von  Reval,  so  überstieg  die  sich  ergebende  Summe  im  Jahre 
1881  den  GesammÜiandel  Riga's  noch  um  17  570  RbL 

3)  Die  sUdrussischen  Häfen. 

Sämmtliche  südrussische  Häfen  sind  nur  als  Exporthäfen  von  Be- 
deutung, wenn  auch  der  Import  in  den  letzteren  Jahren  eine  stärkere 
Zunahme  zeigt,  während  betreffs  des  Exports  das  Gegentheil  statt- 
gefunden, da  einestheils  in  Folge  des  russisch-türkischen  Krieges, 
und  später  in  Folge  der  1 880-er  Missernte  sich  der  Handel  stark 
reduzirt  hatte.  Im  Jahre  1881  hatte  sich  zwar  der  Handel  wieder 
etwas  gehoben,  obgleich  sich  noch  immer  die  Folgen  d^r  Missemte 
fühlbar  machten.  Im  Jahre  1881  entfielen  in  den  genannten  Häfen 
69,28  %  des  Gesammthandels  auf  den  Export  und  30,72  %  auf  den 
Import. 

Export. 

Im  Jahre  1881  wurden  aus  den  südrussischen  Häfen  exportirt: 
Nahrungsmittel  für  117  677  459  Rbl.  =  ca.  83  %  des  Gesammtexpor- 
tes über  diese  Häfe,  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  für  21  732  423  Rbl 
=  16%  und  Fabrikate  für  i  358662  Rbl.  =  1%.  Im  Vergleich 
zum  Jahre  1881  hatte  sich  der  Export  von  Nahrungsmitteln  aus  den 
südrussischen  Häfen  um  11,2%,  der  von  Fabrikaten  und  Gewerbs- 
erzeugnissen um  80,5  %  gesteigert,  gleichzeitig  sich  aber  der  von 
Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  um  23,7  %  vermindert. 

Unter  den  aus  den  südrussischen  Häfen  exportirten  NakmngS' 
nätteln  behauptet  nach  wie  vor  das  Getreide  den  ersten  Platz,  und 
unter  diesem  wieder  der  Weizen.  Es  wurde  im  Jahre  1881  aus  den 
genannten  Häfen  für  113  865  560  Rbl.  Getreide  verschiedener  Art 
(13  %  mehr  wie  1880)  exportirt,  darunter  Weizen  5  792  712  Tschetw. 
für  87  307  507  Rbl.,  Gerste  i  814688  Tschetw.  für  10  209  755  Rbl., 
Roggen  871  617  Tschetw.  für  8  781  797  Rbl.,  Mais  i  021  878  Tschet- 
wert  für  4  561  388  Rbl.,  Hafer  201  049  Tschetwert  für  892  041 
Rbl.  und  Bohnen  45  066  Tschetw.  für  450  830  Rbl.  etc.  Ausser- 
dem wurden  noch  über  diese  Häfen  98  176  Tschetw.  (namentlich 
Weizen-)  Mehl  für  i  395  394  Rbl.  ausgeführt.  Es  hatte  sich 
nicht  nur  der  Weizen-,  sondern  auch  der  Roggen-  und  Gerste- 
export gesteigert,  dagegen  der  von  Mais  und  Mehl  reduzirt.  Ausser 
Getreide  wurden  1881  noch  über  die  Südhäfen  exportirt:  Kaviar 
158  913  Pud  für  I  671  765  Rbl  (+  45,3  50i  Butter  82  541  Pud  für 
831  989  Rbl.  (+45,5  %),Spiritus  203  637  Pud  (31 676  202)  für  633  524 
Rbl.  (—  28,6%),  Raffinadezucker  46  523  Pud  für  233 161  Rbl.,  Fische 
68  704  Pud  für  160  284  Rbl.  etc. 

Rohstoffe  und  Halbfabrikate.     Die  Hauptposten  dieser  Rubrik 
bilden  Leinsaat  860  155  Tschetw.  für   10  781  884  RbL,  (— I7|8!l^ 
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wie  1880),  Schafwolle  625  088  Pud  für  4  276  669  Rbl  (—  25  %),  an- 
dere  Oclsaatcn  393  955  Tschetw.  für  3  505  911  RbL  (— 28JI^)  und 
Talg  134  582  Pud  für  675  422  Rbl.  (—  22  %). 

Unter  den  exportirten  Fabrikaten  befindet  sich  keines,  das  für  den 
Export  von  besonderer  Bedeutung  wäre. 

Import 
Zollfreie  AriikeL  Steinkohlen  14  354093  Pud  für  2  861  174  RbL 
( —  29^,  landwirthschaftliche  Maschinen  180  868  Pud  für  $75  I44 
Rbl.  und  Holzmaterial  für  200  268  Rbl.,  bildeten  im  Jahre  1881  die 
Hauptposten  unter  den  über  die  Südhäfen  zollfrei  eingeführten  Ar- 
tikeln. 

Nahrungsmittel.  Unter  diesen  spielen  von  jeher  die  Früchte  ver- 
schiedener Art  die  Hauptrolle  und  wurden  1881  für  6  750  744  RbU 
(6^%  mehr  wie  1880)  eingeführt;  Thee  wurden  24605  Pud.  für 
2  707  304  Rbl.  (—22%),  Tabak  24605  Pud  für  2063475  Rbl. 
{—  50  %)^  Kaffee  1 1 1  956  Pud  für  i  986  613  Rbl.  (+  27  %\  Getränke 
verschiedener  Art  für  1269232  Rbl.  ( — 20%)  und  Fische  für 
436  470  Rbl.  über  die  Südhäfen  importirt. 

Unter  den  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  ist  es  besonders  Baum- 
wolle, die  in  bedeutenden  und  neuerdings  jährlich  steigenden  Quan- 
titäten über  die  Südhäfen  eingeführt  wird,  und  deren  Import  sich  1 88 1  ' 
auf  I  91 1  423  Pud  für  17  925  301  Rbl.  (gegen  i88o  +  iiO%)  stellte; 
dagegen  hat  der  Import  von  unbearbeiteten  Metallen,  von  welchen 
1881  nur  für  4  741  892  Rbl.  eingeführt  wurden,  um  18,8%  abge- 
nommen. Von  Baumöl  wurden  437027  Pud  für  4005  696  Rbl. 
(beinahe  das  gleiche  Quantum  wie  im  Vorjahr),  und  von  Kerosin 
96447  Pud  für  319674  RbL,  gegen  2i%  weniger  importirt 
wie  1880. 

Fabrikate  und  Gewerbserzeugnisse.  Sind  die  Häfen  des  Schwarzen 
und  Asowschen  Meeres  schon  im  Allgemeinen  für  die  Einfuhr  von 
Fabrikaten  von  geringer  Bedeutung,  so  war  dies  in  noch  ausge- 
sprochener Weise  im  Jahre  1881  mit  seinem  im  Allgemeinen  so  ge- 
sunkenen Import  der  Fall.  Die  bedeutendsten  hierher  gehörenden 
Einfuhrposten  sind:  Leinenwaaren  für  2  184969  Rbl.,  ( —  ca.  20%), 
Metallwaaren  für  i  71 1  329  Rbl.  (—18,5  %\  Glaswaaren  für  684  721 
RbL  ( —  ig%).  Besonders  stark  war  der  Export  von  Maschinen  und 
Apparaten  gesunken,  dem  Werthe  nach  von  882  588  Rbl.  auf  453  524 
Rbl.,  sonach  um  48,6%;  die  Einfuhr  von  WoUenwaaren  reduzirte 
sich  auf  406  874  Rbl.,  ebenfalls  um  gegen  20  %. 

Nach  ihrer  Bedeutung  für  den  auswärtigen  Handel  rangiren  die 
Süd  russischen  Häfen  wie  folgt: 


w 

e    r    t    h      de 

s 

Benennuog  der  Hafenplätze 

Exports 

Imports 

Gesammthandels 

Rbl. 

Rbl. 

Rbl. 

Schwarzes  Meer: 

Odessa 

56739259 

48316542 

100055  801 

Nikolajew   •     •    •     . 

22  095  590 

659912 

22  755  502 
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Ssewastopol    .     .    .  5857064  6422607  12*279671 

Ismail 2  295  820  302  970  2  598  790 

Feodossiä   ....  i  492  403  2  429  i  494  922 

Kertsch 1326064  74  435  1400499 

Rem 591293  65551  656844 

Eupatoria    ....  257780  28475  286255 
Asowsches  Meer: 

Rostow 26068155  1390827  27458982 

Taganrog    ....  8560077  5286604  13  846681 

Berdjansk   ....  7  793  249  166  665  7  959  914 

Jeisk 3  434  630  20  349  3  454  979 

Mariupol     ....  2  892  333  61  770  2  954  103 

Auch  einige  Hafenplätze  des  Schwarzen  Meeres  haben,  was  den 
Gesammthandel,  natnentlich  aber  den  Export  anbelangt,  im  Jahre 
1881  ihre  an  und  für  sich  schon  geringe  Bedeutung  noch  mehr  ein- 
gebüsst,  und  sind  hinter  andere  Hafenplätze  zurückgetreten ,  so  Reni 
hinter  Feodossiä  und  Kertsch ;  letzteres  hinter  Feodossiä.  Die  Häfen 
des  Asowschen  Meeres  zeigen  in  dieser  Beziehung  stabilere  Ver- 
hältnisse. 

0er  Handel  Über  die  Landgrenze. 

Der  Handel  über  die  Landgrenze  ist  zwar  noch  immer  von  g^öss^ 
•  rer  Wichtigkeit  für  den  Import,  doch  gewinnt  er  auch,  wie  schon 
erwähnt,  eine  mit  den  Jahren  steigende  Bedeutung  für  den  Export, 
und  namentlich  das  Jahr  1881  ist  in  letzterer  Beziehung  beachtens- 
werth.  Von  dem  über  die  Landgrenze  dirigirten  Gesammthandel 
für  410  678  000  Rbl.  entfallen  2^255000  Rbl.  =  64,8%  (gegen 
70%imJ.  1880)  auf  den  Import  und  35,2%  (gegen  30%)  auf  den 
Export. 

Export. 

Von  den  über  die  Landgrenze  im  Betrage  von  144  422  884  Rbl. 
(gegen  1880  für  +  10^  exportirten  Waaren  entfielen  53948684 
RbL  =  37,4%  auf  Nahrungsmittel,  76  589  344  Rbl.  =  53  %  auf  Roh- 
stoffe und  Halbfabrikate,  1 1  587  803  Rbl.  =  8,0  %  auf  lebendes 
Vieh  und  2  297  053  Rbl.  =  1,6%  auf  P'abrikate  und  Gewerbserzeug- 
nisse. Es  gingen  über  die  Landgrenze  von  den  gesammten  expor- 
tirten Lebensmitteln  21,4%  (1880:  incl.  Vieh  22,59%),  von  den 
Rohstoffen  36,2%  (1880  32,87%),  vom  Vieh  92%  und  ^on  den  Fa- 
brikaten 38,2%  (1880:  41,9%). 

Unter  den  über  die  Landgrenze  exportirten  Nahrungsmitteln 
nimmt  auch  hier  das  Getreide  den  ersten  Platz  ein;  es  wurden  davon 
auf  diesem  Handelsweg  1881  für  49  857  584  Rbl.  (um  33%  mehr 
wie  i88o)exportirt,  davon  Weizen  2  149  840  Tschetw.  für  27  5 12  7' ^ 
Rbl.,  Roggen  i  387  483  Tschetw.  für  13  890  005  Rbl.,  Hafer  440047 
Tschetw.  für  2  078  306  Rbl.,  Gerste  268  189  Tschetw.  für  i  954  5^9 
Rbl,  Mais  336  947  Tschetw.  für  1856992  Rbl.,  Erbsen  102  280 
Tschetw.  für  914897  RbL  etc.     Der  Export  von    allen   diesen  ge- 
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nannten  Getreidegattungen  hatte  sich  gegen  1880  theilweise  nicht 
unbedeutend  gesteigert.  Von  Spiritus  wurden  1881  nur  304  580 
Pud  (36417  604  Grad)  für  622  619  Rbl.  (—  61,4%)  und  von  Kaviar 
15  246  Pud  für  561  314  Rbl.  überxlie  Landgrenze  exportirt. 

Rohsioße  und  Halbfabrikate.  Eine  verhältnissmässig  noch  stärkere 
Steigerung  wie  der  Flachsexport  im  Allgemeinen  hat  der  Export  von 
Flachs  über  die  Landgrenze,  der  im  Jahre  1880  um  48^2%  zurück- 
gegangen war,  erfahren.  Es  wurden  im  Jahre  1881  über  die  Zoll- 
ämter der  Westgrenze  ausgeführt:  Flachs  4416  254  Pud  (+  33,4%) 
für  24782899  Rbh  (+40%)  und  Flachshcede  259728  Pud  für 
701  007  Rbl.,  sonach  zusammen  4675  982  Pud  für  25  483  906  Rbl., 
dem  Werthe  nach  35%  des  gesammten  Exports  von  Reinflachs. 
Hanf  wurde  im  Quantum  von  2  710  050  Pud  (H-  39%)  für  9  557  714 
RbL  (—12  %),  Hanfheede  39  956  Pud  für  69  399  Rbl.  und  verspon» 
ncner  Hanf  55  684  Pud  für  334  100  Rbl.  über  die  Westgrenze  expor- 
tirt. Die  Ausfuhr  von  Holzmaterialien,  die  über  die  Landgrenze 
schon  im  Jahre  1880  einen  Rückgang  um  1,35%  genommen  hatte/ 
ist  im  Jahre  1881  eine  noch  geringere  geworden,  indem  nur  für 
10 149  944  Rbl.  (.  6j%)  Hölzer  per  Land  zur  Ausfuhr  gelangten. 
Von  den  übrigen  zu  den  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  gehörenden 
Artikel  hat  sich  nur  der  Export  von  Pelzwerk  über  die  Landgrenze, 
allerdings  sehr,  erheblich  (um  1 59^1^)  gesteigert,  indem  er  sich  auf 
78  143  Pud  für  8  239  1 14  Rbl.  stellte,  dagegen  hat  sich  im  Jahre  1881 
der  Export  aller  andern  Hauptartikel  theilweise  nicht  unansehnlich 
vermindert  und  stellte  sich  die  Ausführ  von  Schafwolle  auf  dem 
Landwege  auf  nur  381  171  Pud  (—  21,5%)  für  6347166  RbL 
(-  5,8  %),  von  Leinsaat  auf  247  616  Tschetw.  (— 14,5  %)  für  3  205  082 
Rbl.  (—15  %%  von  anderen  Oelsaaten  (ausser  Hanf-  und  Leinsaat) 
auf  148  075  Pud  (—  18  %)  für  2  205  082  Rbl.,  von  Häuten  und  Leder 
auf  263  824  Pud  (-.15%)  für  2  677  563  Rbl.  und  von  Borsten  auf 
76  109  Pud  für  I  912  940  RbL  (-  2  %). 

Lebende  Thiere.  Stark  ist  in  allen  Jahren  der  Export  von  lebenden 
Thieren  verschiedener  Art  über  die  Landgrenze,  da  meistentheils 
nur  die  nach  der  Türkei  bestimmten  per  Wasser  verfrachtet  werden. 
Es  gelangten  auf  dem  erst  genannten  Wege  1881  zum  Export  Ochsen 
und  Kühe  9  271  Stück  (—  48  %)  für  624  884  RbL,  Schweine  530  368 
Stück  (—  25  ^  für  7  413  924  Rbl.  und  Kleinvieh  (meistens  Schafe) 
62  005  Stück  (~  80  %)  für  989  604  RbL  Gesteigert  hatte  sich  dage- 
gen der  ElKport  von  Hausgeflügel  auf  803  135  Stück  (+1,6%)  für 
786  499  RbL  und  der  von  Pferden  auf  23  045  Stück  (+  5,3  %)  für 
I  643  233  RbL,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  von  Pferden  nur 
S 32  Stück  und  von  Geflügel  nur  156  Stück  per  Wasser  exportirt 
worden  waren. 

Fabrikate  und  Gewerbserzeugnisse.  Von  diesen  bilden  eigentlich 
nur  Passagiereffekten,  von  denen  für  691  868  Rbl.  über  die  West- 
grenze exportirt  wurden,  einen  grösseren  Posten.  Leinenwaaren 
incl.  Seilerwaaren  wurden  188 1  über  die  Landgrenze  nur  für  221  424 
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Rbl.  (—  30%)  und  Metallwaaren  für  nur  164  213  Rbl.  (_  25  %)  ex- 
portirt. 

Import. 

Von  zollfreien  Waaren  betrug  der  Import  über  die  Landgrenze 
dem  Werthe  nach  20  714  211  Rbl.,  33,1  %  weniger  wie  1880,  von 
Lebensmitteln  53  01 1  881  Rbl.»  33,1  %  weniger,  von  Rohstoffen  und 
Halbfabrikaten  102  612  477  RbL,  8,9%  weniger,  und  von  Fabrikaten 
und  Gewerbserzeugnissfen  49  916  724  Rbl.,  46,6%  weniger  wie  1880. 
Während  unter  den  zollfrei  eingeführten  Waaren  im  Jahre  1880  noch 
die  Maschinen  zur  Bearbeitung  von  Faserstoffen  und  die  Garnspin- 
dein  mit  8,2  Hill.  RbL  einen  Hauptposten  bildeten,  verschwinden 
dieselben  1881  gänzlich  unter  den  zollfrei  eingeführten  Artikeln,  da 
dieselben  seit  dem  i.  Januar  des  genannten  Jahres  an  denselben 
Zoll  zu  tragen  haben,  wie  alle  andern  Maschinen  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  landwirthschaftlichen,  von  welchen  1881  über  die  Land- 
'  grenze  noch  343  395  Pud  für  5  579908  Rbl.  (+  53,3  X  wie  1880) 
eingeführt  wurden.  Von  den  in  den  offiziellen  Haadelsausweisen 
als  Hauptimportartikel  zollfrei  eingeführten  Waaren  passirten  die 
Landgrenze  Steinkohlen  28  573  407  Pud  für  2  068  274  Rbl.  (—23  %}, 
davon  über  die  polnischen  Zollämter  27  478  720  Pud  für  i  819  500 
Rbl.,  welche  einer  Zollzahlung  von  ^h  Kop.  (gegenwärtig  i  Kop.) 
unterworfen  waren,  Bücher  und  Karten  für  2  077  705  RbL  (_  28,;  %), 
Hölzer  für  i  191  921  RbL  (—  12%),  Erze  623  218  Pud  für  816732 
Rbl.  (-  38%),  lebende  Pflanzen  385  915  Pud  für  782  loi  Rbl.,  Roh- 
häute 191  571  Pud  für  753  896  Rbl.  (—  22  %)  und  Viehtalg  152  760 
Pud  für  522  227  Rbl.  (-  67  %). 

ZoUpflkkHge  Waaren.  Nahrungsmittel.  Im  Jahre  1880  betrug  der 
Theeimport  über  die  Landgrenze  995813  Pud  im  Werthe  von 
55505750  RbL,  derselbe  hatte  1881  um  42  %  abgenommen  und 
und  stellte  sich  in  Folge  davon  auf  553507  Pud  für  nur  32  075  056 
Rbl.  Gestiegen  war  unter  den  Nahrungsmitteln  dagegen  der  Import 
von  Kochsalz  (um  7,3  %)  auf  6  573  967  Pud  für  5155  237  RbL  und 
von  Fischen  (incL  Häringen)  (um  19%)  auf  3  773  839  RbL  Ander- 
seits hatten  noch  abgenommen  der  Landimport  von  Getränken  ver* 
scbiedener  Art  (188 1  für  4975  836  Rbl.)  um  36%  und  von  Früchten 
(für  I  503  914  RbL  Einfuhr)  um  0,7  %.  Von  sonstigen  Nahrungs- 
mitteln sind  noch  für  die  Landeinfuhr  von  Bedeutung  Tabak  und 
Kaffee.  Der  Import  des  ersteren  stellte  sich  1881  auf  12  898  Pud 
für  948  834  RbL,  der  des  letzteren  auf  74  444  Pud  für  679  22^  RbL 

Von  Rohsto^en  und  Halbfabrikaten  wurden  1881  nachstehende 
Hauptposten  über  die  Landgrenze  eingeführt:  Schafwolle  ver- 
schiedener Gattungen  incL  versponnener 'Wolle  und  Wollengam 
544  736  Pud  (gegen  1880  4-  1,80%)  für  18  386  756  Rbl  (+0,78%), 
Rohbaumwolle  1  418  501  Pud  für  17  876  105  RbL  (+  31,50%), 
unbearbeitete  Metalle  (namentlich  Sorteneisen  verschiedener  Art, 
Kupfer,  Gusseisen  und  Eisenblech)  für  10  727  080  RbL  (—  46,30^ 
Chemikalien  für  11  357257   RbL  (+8,43%},  Seide,  rohe  und  ver- 
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sponnene  25036  Pud  für  10590306  Rbl.  (+  11,07%),  Farbe- 
waaren für  10  183  260  Rbl.  (+  8|34%),  BaumwoUengarn,  sowohl 
weisses  wie  gefärbtes,  272258  Pud  für  10162389  Rbl.  (—  21,53%), 
Pelzwerk  25  915  Pud  für  3458090  Rbl.  (—  41,9%),  Oliven-  (Baum-) 
Oel  284718  Pud  für  2  528474  Rbl.  (-  46,56%),  Kerosin  640754 
Pud  für  2  104  276  Rbl.  (—  1 5,03  %\  Leder,  bearbeitetes  45*  892  Pud 
für  I  413  665  Rbl.  (-  9,485^). 

Von  Fabrikaten  dagegen  gelangten  1881  über  die  Landgrenze  als 
Hauptposten  zur  Einfuhr:  Waaren  aus  Stahl,  Eisen  und  Eisenblech 
787828  Pud  für  10063657  Rbl.,  aus  Gusseisen  127  903  Pud  für 
I  212686  Rbl.  (Zusammen  gegen  1880  4-  10,20%),  Wollwäaren 
66  725  Pud  für  5  898  491  RbL  (->  36,12  %),  Maschinen  und  Apparate 
447  774  Pwd  für  5  714  812  Rbl.  (—  79,0%),  Uhren  und  Uhrentheile 
146  612  Pud  für  5  319  184  Rbl.  (+  52,06%),  BaumwoUenwaaren 
67938  Pud  für  3644729  Rbl.  (—  16,59%),  Tischler-  und  Drechs- 
lerarbeiten für  1854  816  Rbl.  (+  24,09%),  fertige  Kleider  für 
7  758  899  Rbl.  (—  16,00),  Leinenwaaren  65  985  Pud  für  i  722  716 
Rbl.  (—  30,24%),  Sddenwaaren  3708  Pud  für  i  617  182  Rbl. 
(—  27,89%),  Glaswaaren  für  i  156  351  Rbl.  (—  28,30%)  etc. 

Unter  den  LandzoUämtem  hatten  im  Jahre  1881  die  nachbenann- 
ten die  grösste  Bedeutung  für  den  ausländischen  Handel  Russlands: 

•  Werth  des 


^ . 


Benennung  der  Landzollämter  Exports  Imports       Gesammthandels 

In  Tausende  Rubel. 

Moskau —  97  709  *  97  709 

Wirballen     ....  39293  18848  58  141 

Alexandrow.    .     .     .  5105  32665  37  770 

Grajewo 12  186  11471  23657 

Warschau    .     .     .     .  8057  12793  20850 

Mlawa II 603  6  097  17  700 

Ssossnowize     .     .     .  5863  9094  14  957 

Neschawa    ....  9460  2964  12424 

Granizä 5  445  6720  12165 

St  Petersburg  ...  —  7  ^37 '  7  '37 

Radziwillow.    ...  1 922  3  281  5  450 

Charkow —  3  450  ^  3  4  50 

Sschtschipiorn .     .     .  1470  l  210  2680 

Jurburg 1 418  886  2  304 

Nowosseliz  ....  i  597  505  2  102 

Leowo 1 094  13  I  107 

'  Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hat  sich  betreffs  der  Höhe  des  ge- 
sammten  Handelsverkehrs  auf  einigen  Landzollämtern  die  Reihen- 
folge der  letzteren  geändert.  So  nahm  das  Zollamt  Mlawa  noch  im 
Jahre  1880  den  11.  Platz  ein,  1881  aber  nach  der  Höhe  des  Gesammt- 

*  incl.  ftir  40  804  393  Rbl.  ins  dortige  Seezollamt  cur  Verzollang  gelangte  Waaren. 

S       »  »I  488  602       9  9  9  »  »  »  »  » 
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handeis  den  6.,  während  das  Zollamt  Ssossnowize,  welches  1880  die 
4.  Stelle  innehatte  1881  auf  die  7.  zurückgedrängt  worden  ist  Ge- 
steigert hat  sich  der  Handelsverkehr  auf  den  Zollämtern  Grajewo 
um  4,2%,  Warschau  um  8,4%,  Graniza  6%,  Mlawa  um  90^7%,  ge- 
sunken dagegen  ist  derselbe  in  den  Zollämtern  Moskau  um  26,6  % 
Wirballen  um  6,9%,  Alexandrow  um  21,2%,  Neschawa  um  31,3%, 
Wolotscliinsk  um  10,6%,  St.  Petersburg  13,8%,  Radsiwilow  um 
42>3  %,  Charkow  um  32,5  %  und  Jurburg  um  5  f »5 


b.  Ueier  die  asiatische  Grenze, 
Ueber  die  Zollämter  des  transkaukasischen  Gebietes: 

-J-  odftT  —  gegen 
1881        1880         1880 

% 

Export         Rbl.  7819  7917  —      i>23 

Pud  3442  1615  +113,12 

Import          Rbl.  9507  7  7^4  +    22,14 

Pud  3781  4514  -    17,45 

Zusammen    Rbl.  17326  15701  +    io»35 

Pud  7  223  6  129  +    17,84 

Ueber  den  Hafen  von  Astrachan: 

Export          Rbl.  2617  2267  t      +.15,44 

Pud  298  180  +    65,55 

Import          Rbl.  2990  2469  +    21,06 

Pud  I  264  916  +    38,00 

Zusammen    Rbl.  5607  4  730  +    18,37 

Pud  1 562  1 096  +    42,52 

Ueber  die  Zollämter  von  Kjachta  und  am  Flusse  Amur: 

Waaren-  Rbl.  2631  2520  +  4,40 

Export  Pud  385  199  +  93,47 

Waaren-  Rbl.  20247  22783  —  11,13 

Import  Pud  955  1 044  —  8,57 

Waaren-  Rbl.  22  878  25  303  —  9,58 

Handel 

Zusammen  Pud  i  340  i  243  +  7,88 

I .  Der  Handel  Über  die  transkaukasischen  Zollamter, 

Die  Einfuhr  über  die  transkaukasischen  Zollämter  überstieg  auch 
im  Jahre  1881  wie  in  früheren  Jahren  die  Ausfuhr,  so  dass  der  im 
Jahre  1880  eingetreten  gewesene  umgekehrte  Fall  einer  Mehraus- 
wie  Einfuhr  nur  eine  ganz  vorübergehende  Erscheinung  sein  dürfte. 
Dennoch  ist  das  Missverhältniss  zwischen  Export  und  Import  1881 
ein  geringeres  wie  in  früheren  Jahren  und  überstieg  der  Import  den 
Export  nur  um  17,6%  (gegen  24,3%  im  Jahre  1879),  während  aller- 
dings im  Jahre  1880  der  Export  den  Import  um  nahe  an  2%  über- 
stiegen hatte. 
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Export. 

Von  den  escportirten  Waaren  entfielen  1881  auf  Naltrungsmittei 
für  I  663  905  Kbl.  und  unter  diesen  wiederum  auf  Getreide  und 
Mehl  verschiedener  Art  i  346963  Rbl.,  auf  Rohzucker  28  897  Pud 
für  194466  RbL  jedoch  nur  auf  Raffinadezuckec30  Pud  für  268  Rbl. 
Während  sonach  der  Export  von  Getreide  und  Mehl  dem  Werthe 
nach  um  nahe  an  399  %  gestiegen  war,  hatte  der  Export  von  Roh- 
zucker um  i%%  und  der  von  Rafflnadezucker  um  99,94  %  abgenommen, 
was  einem  vollständigen  Aufhören  des  Raffinadesucker-Exports  über 
die  kaukasischen  Grenzzollämter  nahezu  gleich  kommt.  Im  Ganzen 
aber  war  der  Export  von  Lebensmitteln  doch,  unberücksichtigt  des 
im  Jahre  1880  noch  zu  denselben  gezählten  lebenden  Viehes,  im 
Jahre  1881  über  die  letztgenannten  Grenzzollämter  um  564  180  Rbl. 
oder  um  $  1,3  %  gestiegen. 

Rohstoffe  und  Halbfabrikate  wurden  über  den  Kaukasus  1881  für 

4  760  275  Rbl.,  dem  Werthe  nach  um  668  970  Rbl.  =  12,3  %  weniger 
ausgeführt  wie  1880,  darunter  als  Hauptartikel  rohe  und  versponnene 
Seide  42  408  Pud  für  2  178  178  Rbl.  {6,6%  mehr  wie  1880),  Schaf- 
wolle 133  380  Pud  für  I  277  373  Rbl.  (—  40,6%),  Häute  und  Leder 
für  412  069  Rbl.  und  Metalle  (Stahl,  Kupfer,  Eisen  und  Eisenblech) 
für  175303  Rbl.     Der  Export  von  lebendem  Vieh  belief  sich  auf 

5  914  Stück  (darunter  2  914  Stück  Ochsen  und  Kühe)  Alles  im  Allem 
für  62  132  Rbl.,  und  hatte  sich  im  Vergleich  zum  Vorjahr  um  35  % 
gesteigert,  endlich  der  von  Fabrikaten  auf  i  332  871  Rbl.  (—  4,3%), 
unter  welchen  WoUenwaaren  (ohne  Tücher)  mit  5 1 1  044  Rbl. 
(_  15,6%),  Baumwollenwaaren  für  306078  Rbl.  (—7^%)  kleine 
Krämerwaaren  mit  293  429  Rbl.  die  Hauptposten  bildeten. 

Import. 

Von  sollfreien  Waaren  wurden  1881  für  974002  Rbl.  (—  15,751^) 
über  das  Tifliser  Zollamt  und  über  die  Grenzzollämter  des  Kaukasus 
eingeführt,  darunter  als  Hauptposten  Steinkohlen  i  012  783  Pud  für 
227  879  Rbl.,  und  unbearbeitete  Felle,  Rohleder  etc.  9  841  Pud  für 
146826  Rbl.  (—  62,4%),  dann  Hausthiere  verschiedener  Art  (Pferde, 
Kameele  etc.)  für  270  510  (-  0.45%).  Unter  den  über  den  Kaukasus 
importtrten  zollpflichtigen  Waaren  entfallen  slu(  Nahrungsmittel  für 
2  721  655  Rbl.  (+  15,8%),  darunter  Früchte  verschiedener  Art,  von 
welchen  für  i  519  284  Rbl.  (+  34%)  und  Reis,  von  welchem  723  893 
Pud  für  548  795  Rbl.  (+  6,2%)  eingeführt  wurden;  ru{ Rohstoffe  und 
Halbfarikate  l  6yz  516  Rbl.  (+  11,6%),  darunter  Metalle  (unbearbei- 
tete) für  289054  Rbl.,  Farbewaaren  für  266  121  Rbl.»  rohe  Baum- 
wolle 35845  Pud  für  189  331  Rbl.  (^42,1%),  Leder  für  166 811 
Rbl.,  Pelzwerk  für  141  211  Rbl.  (—  60,2%);  endlich  auf /a^n'- 
kate  und  Gewerbserzeugnisse  4  179  204  Rbl.  (+  48,5  %)^  d|u-unter  als 
Hauptposten  Web  waaren  asiatischen  Ursprunges  für  689107  Rbl. 
(+2oV2%),  Wollwaaren  für  520  552  Rbl.  (+ 15,8%),  Seidenstoffe 
für  479  592  Rbl.  (+  8  %\  Baumwollenstoffe  für  134 1 87  RW*  (—  3 1  %^ 
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Stahl-  und  Eisenwaaren  für  398  121  Rbl.  incl.  Gusseisenwaaren 
(+  70,1  %i,  Maschinen  und  Apparate  für  198  320  RbL  und  Tischler- 
und  Drcchslerwaaren  für  171  266  Rbl.  etc. 

2.  Der  Handel  über  den  Hafen  Astrachan. 

Export 

Lebensmittel  wurden  über  den  genannten  Hafen  nur  für  93  887 
Rbl.  exportirt,  dagegen  Rohstoffe  für  381  642  Rbl.  (gegen  1850 
+  iio^  und  Fabrikate  etc.  für  2  141  120  Rbl.  (+  7,4%).  Unter 
den  Rohstoffen  sind  nur  erwähnenswerth  unbearbeitete  Metalle 
85  909  Pud  für  330453  Rbl.  (+  160,6%),  unter  den  Fabrikaten  etc. 
Baumwollenwaaren  für  i  015  195  Rbl.  (+  9»7%)y  Tuchwaaren  für 
224  760  Rbl.  (—  16,8%),  Metallwaaren  für  249  237  Rbl.  (-f  63,8%) 
und  Leinenwaaren  für  159  365  Rbl. 

Import. 

Den  Hauptposten  desselben  bilden  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe; 
von  ersteren  wurden  für  i  336  815  RbL  (+  37,3!%)  eingeführt,  und 
unter  diesen  wiederum  vorzugsweise  Früchte  verschiedener  Art  und 
Fische.  Früchte  wurden  1881  für  647  568  Rbl.  (+  57,2  %)  namentlich 
getrocknete  Früchte,  Mandeln  und  Nüsse,  Fische  für  384  474  RbL 
(—  6fi%)  —  gesalzene  Fische  mit  Ausschluss  von  Häringen  — 
importirt.  Rohstoffe  gelangten  für  i  436  456  Rbl.  über  den  Hafen 
von  Astrachan  zur  EinfuhTi  darunter  Baumwolle  281932  Pud  für 
I  237  633  Rbl.  (+ 1 5,1  %)  und  rohe  Häute  8  605  Pud  für  141  550  Rbl. 
(—  23,7  %),  Der  Import  von  Fabrikaten  war,  wie  immer  gering,  und 
stellte  sich  nur  auf  eine  Werthsumme  von  46  23oRbl. 

3.  Der  Handel  mit  China  über  Kjachta. 

Export. 

NahrungsntitUl  für  1 14  855  Rbl.  (gegen  1880  —  1 1,3  %)\  Haupt- 
posten 3  800  Pud  Thee  für  55  105  Rbl.  und  Getreide  für  55  105  Rbl. 

Rohstoffe  und  HalbfabrikaU  für  239  027  Rbl.  Der  Export  hat 
1881  sehr  (um  78,7%)  abgenommen;  im  Vorjahr  wurden  noch  für 
1  123998  Rbl.  Rohstoffe  nach  China  exportirt.  Von  Pelzwerk  ge- 
langten 188 1  für  436816  Rbl.  (—  40*8%),  von  Juchtenleder  46  180 
Pud  für  284687  Rbl.  (+  17,3  ^  und  Hirschgeweihe  127  752  Pud  für 
93  843  RbL  (—  31,5  %)  zur  Ausfuhr. 

Lebendes  Vieh.  Der  Export  bestand  nur  in  290  Stück  Schweinen 
im  Werthe  von  4  354  RbL 

FabrikaU  wurden  1881  für  1695938  RbL  über  Kjachta  nach 
China  exportirt(für  429  533 RbL  oder  um  gegen  34%  mehr  wie  1880), 
darunter  für  826  384  RbL  (+  27,7  %)  Baumwollwaaren,  für  749  459 
RbL  (+  48,5  %s  Tuchwaaren,  für  53  991  Rbl.  kleine  Kramwaaren 
und  für  43  629  RbL  (—  20^8  %)  Metallwaaren.     Ein  Export  von  Lei- 


461 

nenwaaren  fand  auch  im  Jahre  1881  nicht  statt,  dagegen  wurden  für 
1 5  280  Galanteriewaaren  und  für  5  800  Rbl.  Spiegel  nach  China  ex- 
portirt 

Import 

Von  zollfreien  Waaren  wurden  aus  China  über  Kjachta  nur  für 
101  398  Rbl.  lebendes  Vieh  und  dann  29491  Pud  rohe  Häute  für 
88  474  Rbl.  importirt,  im  Ganzen  für  1 89  9$  3  Rbl.  Waaren.  Der 
Hauptimport  aus  China  entfällt  nach  wie  vor  auf  Nahrungsmittel^ 
von  welchen  t88i  für  19  716  976  RbL  (gegen  1880  —  11,7%)  ein- 
geführt wurden,  darunter  898  589  Pud  (_  9,9 %)  Thee  für  19608928 
Rbl  (-.  12,2%).  Ausser  Thee  wurden  1881  noch  8  781  Pud  Rafii- 
nadezucker  für  100220  Rbl.  aus  China  importirt«  Rohstoffe  und 
Halbfabrikate  gelangten  auf  diesem  Handelswege  nur  für  2  456  Rbl. 
aus  China  nach  Russland,  dagegen  für  328  585  Rbl.  (+  36,7%) 
Fabrikate,  unter  diesen  5047  Pud  ordinäre  Galanteriewaaren  für 
227  116  RbL  (+40%),  dann  Seidenstoffe  asiatischen  Ursprungs 
für  87  137  RbL  (+  89^3)  und  dergleichen  Baumwollenstoffe  für 
II  243  RbL 

Der  Import  über  die  Zollämter  des  Amurgebietes  ist  im  Jahre  1881 
noch  belangloser  wie  im  Jahre  1880  und  betrug  nur  i  252  Pud  im 
Werthe  von  9  742  Rbl.  (—  i  ,6  %) ;  ein  Export  über  diese  Zollämter 
fand  auch  1 88 1  nicht  statt. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Zollämter  für  den  Handel  über  die 
asiatische  Grenze  geht  aus  nachstehender  Zusammenstellung  hervor: 

W  e  r  t  h  ^  e  s 

Zollämter.  ExporU  Imports     Gesunmtbandels 

Rbl.  Rbl.  Rbl. 

Kjachta 2631  133  20236970  32868103 

Kaukasische  Häfen. 

a)  am  Schwarzen  Meere :  Poti.  6  045  243  i  060  871  7  106  1 14 

Noworossiisk —  390946  390906 

Batum 221  122  108802  329964 

Quarantaine-Zollamt .     .    .     .  82852  12880  95  732 

b)  am Kaspischen Meere:  Baku  783  657  i  758  729  2  542  386 
Quarantaine-Zollamt.  .  .  .  214  214  995  997  1 210  211 
Kaukasische  Land-Zollämter  .  472  095  2  071  240  i  543  335 
Tiiliser  Zollamt  .....  —  i  553956  i  553956 
Hafen  von  Astrachan    .    .     .  2  616  619  2  989  648  5  606  267 

(Schloss  folgt). 
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Die  Operationen  der  Reichskredltanstalten  im 

Jahre  1880 '. 


I.  Reichsscfaulden-Tilgungskommissiott. 
Am  I.  Januar  1880  waren  ins  Reichsschuldenbuch  eingetragen: 

1.  Terminschulden: 

a)  äussere: 

S% 84  507  000  holl.  Gulden. 

S% 19061  200  Pf,  Sterling. 

S% 1 5  500  Rbl.  Kredit. 

4i% 7  060  000  Pf.  Sterling. 

451}.   .  .                         10  225  000  Rbl.  Kredit. 

Im  Ganzen  84  507  coo  holl.  Gulden. 
26121  200  Pf.  Sterling. 
IG  240  500  Rbl.  Kredit. 

b)  innere: 

S% I  roi  655  750  Rbl.  Kredit. 

4%.  .  .- ♦.  .  45081  900  Rbl.  Metall. 

2.  Terminlose  Schulden: 

a)  äussere. 

5%.... 15  000  000  Pf.  Sterling. 

S% 75  583  470  Rbl.  Metall. 

5%.      .      48620  115  Rbl.  Kredit. 

3%.  .   , 4 005  800 Pf.  Sterling. 

Im  Ganzen  19  005  800  Pf.  Sterling. 

75  583  470  Rbl.  MetoU. 
48  620  115  Rbl.  Kredit 

b)  innere: 

6% 43  648  348  R.  42 Vi  K,  Kredit 

S% 288  377  Rbl.  Kredit 

4%.  .  .         ■  .      '    ■  ■     153857614     » • 

s   Im  Ganzen  197  794  339  R.  42*/'?  K.  Kredit. 

Ueberhaupt  84  507  339  holl.  Gulden. 

45  127  000  Pf.  Sterling. 
120665  370  Rbl.  Metall. 
I  358  320  704  R.  42*/')  K.  Kredit 


*  Nach  dem  im  Konseil  der  Reich  skredi  tan  st  allen  vorgetragenen  Expose  des  Finaoi* 
roinisters.     Vergl.  ittr  1879  «Russ.  Revue»  188I1  Bd.  XIX.  S.  172  u.  ff. 
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Im  Jabre  1880  wurden  getilgt: 

I.  Teitninschulden: 

a)  äussere : 

S% 2 Ol 2 000  holl.  Gulden. 

5  5^ 263  780  Pf.  Sterling. 

4i  % 210000   •  » 

4% I  675  000  Rbl.  Kredit, 

Im  Ganzen  2012  000  holl.  Gulden. 

473  780  Pf.  Sterling. 
I  675  000  Rbl.  Kredit. 

b)  innere: 

S% 5  449  400  RbL  Kredit. 

4% 1 197  300     »     Metall. 

2.  Terminlose  Schulden: 

a)  äussere: 

S% 696 040  Rbl.  Metall. 

S% I  672  100    *     Kredit. 

3% 193  200  Pf.  Sterling. 

b)  innere: 

6%. M  113  233  R.  57V7  K.  Kredit 

Ueberhaupt  getilgt:  2  012  000  holl.  Gulden« 

666  980  Pf.  Sterling. 
1 893  340  Rbl.  Metall. 
9  909  733  R-  57*/''  K.  Kredit 
Zum  I.Januar  1881  verblieben: 

I,  Terminschulden: 

a)  äussere: 

$%. '     82 495  000  holl.  Gulden. 

S% 18  797  420  Pf.  Sterling. 

S% 15  500 RbL  Kredit. 

4i  Jß 6850000  Pf.  Sterling.. 

4% 8  SSO 000  Rbl.  Kredit 

Im  Ganzen  82  495  000  holl.  Gulden. 

25  647  420  Pf.  Sterling. 
8  565  soo  Rbl.  Kredit. 

b)  innere : 

S%    . 1096 216 3 so  Rbl.  Kredit. 

4% 43  884  600  Rbl.  Metall. 

2.  Terminlose  Schulden: 
a)  äussere : 

^% ....15  000  000  Pf.  Sterling. 

S% 74887 430  Rbl.  Metall. 

S  % 46  948  Ol  S  Rbl.  Kredit. 

1% 3  81 2  600  Pf.  Sterling. 

Im  Ganzen  1 8  8 1 2  600  Pf.  Sterling. 
74  887  430  Rbl.  MeUll. 
46  948  Ol  5  Rbl.  Kredit. 


4^4 


b)  innere: 

6% 42  535  114  R.  SsV*»  K.  Kredit 

S% 288  377  Rbl.  Kredit. 

4%. 153  857  614    » 

Im  Ganzen      196  681  105  R.  85^/7  K.  Kredit. 


Also  überhaupt       82  495  000  holl.  Gulden. 

44  460  020  Pf.  Sterling. 
1 1 8  772  030  Rbl.  Metall. 
I  348  410  97Q  R.  85^/1  K.  Kredit. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Summen  der,  in  das  Reichsschulden- 
buch  eingetragenen  Schulden,  sich  im  Jahre  1880  durch  Tilgung 
vermindert  hat,  um  2012000  holL  Gulden,  666980  Pfd.  Sterling, 
I  893  340  Rbl.  Metall  und  9  909  733  Rbl.  57V7  Kop.  Kredit,  im 
Ganzen  um  20  838  801  Rbl.  57V7  Kop.  Kredit.  Ausser  diesen,  in 
das  Reichsschuldenbuch  eingetragenen  Schulden,  lasten  noch  fol- 
gende auf  der  Reichskasse : 

i)  ReichsschatzbüUu^  von  denen  im  Jahre  1880  72  Serien  ä  3  Mill. 
Rbl.,  im  Ganzen  216  Mill.  Rbl.,  im  Umlauf  waren. 

Die  Zahl  der  Serien  blieb  zu  Anfang  des  Jahres  1881  unverändert 
mit  deni  Unterschiede,  dass  die  Nummern  CLXVII  bis  CLXXXV 
incl.,  die  im  Jahre  1880  zu  tilgen  waren,  auf  Allerhöchsten  Befehl 
vom  29.  Mai  1879  durch  neue  Serien  der  Nummern  CCXL  bis  incl. 
CCLVII  in  gleichem  Betrage  ersetzt  wurden. 

2)  Die  4%  Obligatwnen  des  Zarthums  Polen.  Diese  Schulden  be- 
trugen am  I.  Januar  1880  —  19  818  086  Rbl.  und  verringerten  sich 
durch  fällige  Tilgung  auf  19  346  137  Rbl. 

3)  Der  LandeS'Kredit'GeseUschaJt  des  Zarthums  Polen^  der  Polni- 
schen Bank,  und  anderen  Anstalten  und  Personen  schuldete  die  Reichs- 
kasse am  l.  Januar  1880  2346021  Rbl.,  die  sich  durch  gesetz- 
massige  Tilgung  zum  i.  Januar  1881  auf  2  002  161  Rbl.  verringerten. 

4)  Für  kansoiiäirte  Obligationen  der  russischen  Eisenbahnen.  Am 
I.  Jan^uar  1880  waren  von  diesen  Obligationen  die  i.  2.  3.  4.  und  5! 
Emission  im  Umlauf  für  68  473  300  Pfd.  Sterling ;  nach  der  fälligen, 
durch  Zinsung  bedingten  Amortisation  blieben  zum  i .  Jan.  1 88 1  an  kon- 
solidirten  Obligationen  aller  fünf  Emissionen  im  Umlauf  68  374  800 
Pfd.  Sterling.  Ausserdem  wurde  durch  namentlichen  Allerhöchsten 
Befehl  vom  12.  Mai  188 1  die  6.  Emission  4%  konsolidirter  Obliga- 
tionen im  Betrage  von  150  000  000  Rbl.  Metall  verfügt. 

5 )  Für  Liquidationsscheine i  welche  in  Zahlung  ausgegegen  wurden : 

a)  für  die  Schulden  des   früheren   Herzogthums  Warschau,   und 

b)  für  Proviant,  den  russischen  Truppen  in  d.  J.  1815,  1816  und  1831 
geliefert,  im  Ganzen  15  964913  Rbl.  Die  Tilgung  dieser  Liqui- 
dationsscheine erfolgt  theils  durch  Annahme  zum  Nominalwerthe 
für  Rechnung  von  Kronsabgabenrückständen,  die  bis  zum  i.  Januar 
1869  enstanden  sind,  theils  durch  Auskauf  zum  Börsenwerthe.  Die 
Summe  der  noch  im  Umlaufe  befindlichen  Scheine  betrug  zum  i.  Ja- 
nuar 1880  —  56261  Rbl.,  welche  bis  zum  i.  Januar  1881  vollstän- 
dig amortisirt  wurden. 
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6)  Für  Ltgtädationsscheine  des  Zarthums  Polen^  welche  den  Gttis^ 
besitzem  daselbst  für  Bauerländereien  gegeben  tuurdeni  Am  i.  Ja- 
nuar i8So  waren  50  053  702  Rbl.  davon  im  Umlaufe,  am  i.  Januar 
1881  nach  der  gesetzmässigen  Amortisation,  noch  48  860  139  Rbl. 

Die  Summe  aller  in  das  Reichsschuldenbuch  nicht  eingetragenen 
Schulden  der  Reichskasse  beträgt  am  i.  Januar  1881  —  286  208  689 
RbL  Kredit,  68  374  800  Pfd.  Sterling  und  1 50  000  000  Rbl.  Metall, 
und  sie  verminderte  sich  gegen  das  Jahr  1879  um  2065  381  Rbl. 
Kredit  und  98  $00  Pfd.  Ster^ng,  vermehrte  sich  aber  um  1 50  oooooo 
Rbh  Metalli  abo  im  Ganzen  mehr  um  225  555  696  RbL  Kredit« 

Die  der  Reichskasse  zusiehenden  Forderungen  für  bis  zum  !•  Ja- 
nuar 1881  geleistete  Darlehen  sind  folgende: 

i) Schulden  der  Eisenbahn- Gesellschaften. 

a)  Darlehen  an  die  Grosse  Russische  EisenbahngeseUschaft,  er- 
theilt  in  den  Jahren  1857,  1^59^  1Z62  und  1863  zum  Ausbau  der, 
dieser  Gesellschaft  überla^senen  Bahnlinien.  Auf  diese  Darlehen 
erfolgte  im  Jahre  1880  keine  Zahlung  und  am  i.  Januar  1881  beltef 
sich  die  Schuld  an  Kapital  und  Zinsen  auf  48  926  713  Rbl.  Kredit 

b)  Darlehen,  in  den  Jahren  1869 — 1878  zur  Vermehrung  des  rol- 
lenden Materials  folgender  Bahnen,  ertheilt:  Dünaburg-Witebsk, 
Orel-Witebsk,  Riga-Dünaburg,  Moskau-Rjasan,  Rjasan-Koslow, 
Grjasi-Zarizyn  (Abtheilung  V^olga-Don)  und  Rybinsk-Bologoje« 
Auf  diese  Darlehen  wurden  1880  bezahlt  760  541  RbL  Kredit  und 
es' blieben  zum  i.  Januar  1881  an  Kapital  und  Zinsen  782  888  Pfd. 
Sterling  und  16  305  673  Rbl.  Kredit  Schulden. 

c)  Darlehen  ertheilt  in  den  Jahren  1871—1878,  zur  Deckung  des 
Betriebsdefizits  und  zur  Bildung  eines  Betriebskapitals,  den  Bahnen: 
Tambow-Koslowy  Grjasi-Zarizyn  und  Libau-Romny.     Da  im  Jahre 

1880  keinerlei  Abzahlungen  erfolgten,   so  verblieb  zum  i.  Januar 

1881  an  Kapital  und  Zinsen  eine  Schuld  von  2  249  695  RbL'  Kredit. 

d)  In  den  Jahren  1873 — 1877  verschiedenen  Personen  ertheilte 
Darlehen  gegen  Unterpfand  von  Eisenbahn-Aktien.  Auf  diese 
Darlehen  wurden  im  Jahre  1880  abgezahlt,  1 479617  RbL  Kredit  und 
verblieb  zum  i.  Januar  1881  eine  Schuld  an  Kapital  und  Zinsen  von 
490  12$  RbL  Metall  und  5  029445  Rbl.  Kredit. 

e)  luden  Jahren  1871 — 1877  ertheilte  Darlehen  zur  Zinsenzahlung 
auf  Aktien  und  Obligationen  der  Gesellschaften  Tambow-Ssaratow 
und  Brest-Grajewo.  Auf  diese  Darlehen  erfolgte  im  Jahre  1880 
keine  Abzahlung  und  zum  i.  Januar  1881  verblieb  eine  Schuld  an 
Kapital  und  Zinsen  von  4  434046  RbL  Kredit. 

f)  Darlehen  Seitens  der  Regierung  in  den  Jahren  1869  — 1880  ah 
Eisenbahngesellschaften  sowohl  für  Rechnung  des,  in  die  Emission 
der  konsolidirten  Eisenbahnobligationen  aufgenommenen,  als  auch 
noch  zur  Verfügung  der  Regierung  verbliebenen  Obligationskapitals. 
Diese  Gesellschaften  sind:  Schuja-Iwanowo,  Koslow-Woronesh- 
Rostow,  Moskau-Brest,  Grjasi*Zarizyn  (mit  der  Urjupinskaja  Zweig- 
bahn),  Moskau-Kursk,  Moskau-Jarosslaw    (Abtheilung  Jarosslaw- 
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Wologda),  Tarabow-Ssaratow,  Libau-Romny,  Charkow-Nikolajew 
(mit  der  Abtheilung  Ssumy)  Riga-Dünaburg,  Mitau,  Transkauka- 
sische, Nowotorshok,  Morschansk  -  Ssysran,  Losowo-Ssewastopol, 
Rostow-WIadikawkas,  Rjashsk-Wjasma,  Orenburg,Fastowo,  Weich- 
selbahn, Uralbahn,  Baltischei  Rjashsk- Morschansk,  Nowgorod, 
Donez,  Putilowsche,  Südwestbahnen,  die  grosse  Russische  Eisen- 
bahngesellschaft, so  wie  Orel-Grjasi  und  Kursk- Charkow* Asow.  Im 
Jahre  1880  wurden  auf  diese  Darlehen  4  327  492  Rbl.  Kredit  bezahlt, 
so  dass  zum  i.  Januar  188 1  an  Kapital  und  Zinsen  eine  Schuld  von 
680  012  669  Rbl.  Metall  und  40  998  612  Rbl.  Kredit  verblieb. 

g)  Vorschüsse  für  Rechnung  beabsichtigter  Emission  von  Ergän- 
zungs-Obligationen der  Eisenbahnen :  Grjasi-Zarizyn,  Wolga-Don, 
Riga-Dünaburg,  Tambow-Koslow,  Charkow-Nikolajew,  Kufsk-Char- 
kow-Asow,  Orel-Grjasi,  Weichselbahn,  Libau-Romny,  Losowo- 
Ssewastopol,  Rostow  Wladikawkas,  die  grosse  Russische  Eisenbahn- 
gesellschaft, Tambow-Ssaratow,  Rjashsk-Wjasma,  Rjashsk-Mor- 
schansk,  Uralbahn  und  Warschau-TerespoL  Von  diesen  Vorschüs- 
sen wurden  im  Jahre  1880  zurückgezahlt.  5  357  544  Rbl.  Kredit^  und 
zum  I.  Januar  188 1  verblieb  an  Kapital  und  Zinsen  eine  Schuld  von 
2  446  818  Rbl.  Metall  und  23  008  283  Rbl.  Kredit. 

h)  Die  in  den  Jahren  1861 — 188 1  zur  Zinsenzahlung  und  Amorti- 
sation auf  garantirte  Aktien  und  Obligationen  ausgereichten  Vor- 
schüsse betrugen  —  mit  Ausschluss  von  346  850  Rbl.,  welche  im 
Jahre  1880  einige  Eisenbahngesellschaften  zurück  zahlten  —  zum 
I.Januar  1881  an  Kapital  und  Zinsen  2  529  921  Rbl.  Metall  und 
239  986  594  RbU  Kredit. 

i)  Von  den  vom  Jahre  1 876  an,  den  Eisenbahngesellschaften 
Zwecks  Truppentransports  bei  der  Mobilisirung  zur  Anschaffung  von 
Lokomotiven,  Waggons  und  sonstigem  Eisenbahnbedarf,  sowie  zu 
Arbeiten  Zwecks  der  Steigerung  der  Transportfähigkeit  der  Bahnen 
ausgereichten  Darlehen  waren  am  i.  Januar  1881  noch  534  231  Rbl. 
Kredit  nicht  zurückgezahlt. 

k)  Von  dem  im  Jahre  1877  der  Grossen  Russischen  Eisenbahn- 
Gesellschaft  zum  Bau  eines  zweites  Geleises  auf  der  Strecke  Wilnika- 
Koschedary  ertheilten  Darlehen  restirten  am  i.  Januar  1881  noch 
318  593  Rbl  Kredit. 

Im  Jahre  1880  erreichte  die  Summe  der  jährlichen  Zinsen  und  der 
Amortisation  für  die,  von  der  Regierung  garantirten  Aktien  und 
Obligationen  der  Eisenbahn-Gesellschaften — einschliesslich  der  Obli- 
gationen der  Nikolaibahn  erster  und  zweiter  Emission  (7  200  000 
Rbl.  Kredit)  —  18  636637  Rbl.  Metall,  481  824  Pfd.  SterUng  und 
13  191  462  Rbl.  Kredit.  Diese  Summe  erhöhte  sich  im  Jahre  1880 
um  94  517  Pfd.  Sterl.  und  betrug  zum  i.  Jannar  i88r  :  18  731  IS4 
Rbl.  Met.,  481  824  Pfd.  Sterl.  und  13  191  462  Rbl.  Kred.,  im  Ganzen: 
47755847  Rbl.  Kred.  Von  diesen  Garantien  bedurfte  das  Jahr 
1880  nur  18  833  315  RbL  Kred.  Im  genannten  Jahre  bedurften 
neuen  Eisenbahn- Gesellschaften  (Warschau -Terespol,  grosse  Russi- 
sche Eisenbahn-Gesellschaft,  Dünaburg- Witebsk,  Koslow- Woronesh- 
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Rostow,  Lodz,  Kursk-Kijew,  Moskau- Rjasan,  Moskau-Jarosslaw  und 
Rjasaa-Koslow)  keinerlei  Zahlung  der  ihnen  gewährten  Garantie ; 
aber  den  übrigen  Eisenbahn-Gesellschaften  wurden  für  Rechnung 
der  Garantien  ausgezahlt : 

Schu ja-I  wanowo .    .     1 3 , 5  8  p  Ct. 


Donez 

Losowo-Ssewastopol 

Kursk-Charkow-Asow 

Morschansk-Ssysran 

Orel-Grjasi 

Rjashsk- W j  asma 

Orenburg 

Uralbahn 

Weichselbahn 

Fastowo 


ICD  pCh 


Grjasi-Zaryzin    .     .     25,57 
Rjashsk-Morschansk    34i4i 
Charkow-Nikolajew.     48,97 
Riga-Dünaburg   .     •     50 
Den  Süd- Westbahnen  50 
Rostow-Wladikawkas   50,98 
Mitau    .     .     .    .     •     74,27 
Warschau-Bromberg    ^^y  5 
Baltische    ....     78,62 
Orel- Witebsk .     •     .     82,39 
Transkaukasische     .     86,65    > 
Moskau-Brest.     «     .     95»  2    » 

Die  Gesammtschuld  der  Eisenbahngesellschaften  an  die  Krone 
betrug  zum  i.  Januar  1881:  703754059  Rbl.  64  Kop.  Met,  und 
382  742  341  Rbl.  93  Kop.  Kred. 

2)  Darlehen  an  Industrie-Gesellschaften  zur 
Entwickelung  der  Fabrikation  von  Eisen- 

bahnbedarf. 

Nach  den  im  Jahre  1880  auf  diese  Darlehen  geleisteten  Zahlungen 
restirten  zum  i«  Januar  1881  incl«  unbezahlter  Zinsen  5  533  684 
Rbl.  Kred. 

3)  Darlehen,  welche  aus  der  Reichskasse  ver- 
schiedenen Gesellschaften,  Städten  und  Pri- 
vatpersonen im  Reiche  und  im  Zarthum 

Polen  ertheilt  wurden. 

Diese  Schulden  betrugen  zum  i.  Januar  1880:  30306574  Rbl. 
Kred.  Im  Jahre  1880  kamen  an  neuen  Darlehen  und  fälligen  Zinsen 
hinzu:  i  481  778  Rbl.  Kred.  Dagegen  wurden  im  selben  Jahre  be- 
zahlt und  aus  verschiedenen  Gründen  ausgeschlossen:  2  166  818 
Rbl.  Kred.;  mithin  verblieben  zum  i.  Januar  1881 :  29621  534  Rbl« 
Kred.  und  zwar: 

i)  Darlehen,  in  Folge  von  Brandschäden  und  andern  natürlichen 
Nothständen  ertheilt:  2  192  413  Rbl.  Kred. 

2)  Darlehen  für  verschiedene  Zwecke:  24421  549  Rbl.  Kred. 

3)  Darlehen  zum  Ankauf  von  Gütern  in  den  westlichen  Gouver-' 
nements:  2  030  739  Rbl.  Kred. 

4)  Darlehen  aus  dem  Stiftungsfond:  791  004  Rbl. 

5)  Darlehen  zur  Unterstützung  von  Gutswirthschaften  im  Zarthum 
Polen:  165  831  RbU 
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6)  Kapitalieni  welche  Fabriken  und  gewerblichen  Etablissements 
belassen  wurden,  sowie  Darlehen  für  industrielle  Zwecke  aus  den 
Fabrikskautionskapitalien  im  Zarthum  Polen :  19998  RbL 

> 

Im  Ganzen  betrugen  zum  i.  Januar  1880  die  Schulden  an  die 
Reichskasse:  666  507  409  Rbl.  Met.  und  354455  864  Rbl.  Kred«, 
aber  zum  i.  Januar  1881:  703754059  Rbl.  64  Kop.  Met.  und 
418  582  599  Rbl.  Kred,  mehr  um  37  246  650  Rbl.  64  Kop.  Met  und 
64 126736  Rbl.  93  Kop.  Kred«;  mithin  im  Ganzen  mehr:  121  350410 
RbL  42  Kop.  Kredit. 

n.  Reich sbank. 

Der  Rechenschaftsbericht  der  Reichsbank  zerfallt  in  zwei  Abthei- 
lungen :  die  erste  enthält  die  OperationeUi  welche  die  Reichsbank 
für  Rechnung  der  Reichskasse  ausführte,  und  die  zweite  —  die  kom- 
merziellen Operationen  der  Bank,  ihrer  Komptoire  und  Abthei* 
lungen. 

A.  Zu  den  Operationen  für  Rechnung  der  Reichskasse  gekoren: 

i)  der  Umtausch  alter  Reichskreditbillete  gegen  neue,  grosser  gegen 
kleine,  kleiner  gegen  grosse,  sowie  Annahme  von  Münzen  und  Biar- 
ren  gegen  Ausgabe  von  Kreditbilleten,  Rubel  gegen  Rubel. 

Zum  I.  Januar  1880  befanden  sich  an  Kreditbilleten  im  Umlauf 
716  515  125  RbL  Da  diese  Summe  im  Laufe  des  Jahres  1880  keiner 
Veränderung  unterworfen  war,  so  blieben  zum  i.  Januar  1 881  im 
Umlaufe  716  515  125  Rbl.  Seit  dem  i.  Januar  1880  waren  an  zeit- 
weilig emittirten  Kreditbilleten  in  Cirkulation  446000000  Rbl., 
welche  Summe  sich  im  Jahre  1880  um  29000  000  Rbl.  verringerte, 
so  dass  417  000  000  Rbl.  zum  i.  Januar  1881  verblieben. 

Der  Metall-  (Umwechslung)  Fond  zur  Sicherstellung  der  Reich- 
kreditbillete  bestand  am  i.  Januar  1880  aus: 

a)  klingender  Münze  und  Barren  •    •    .153  573  077  Rbl. 

b)  Staatspapieren  und  von  der  Regie- 
rung garantirten  Papieren  in  Metall- 
währung   19  594  964     » 

173  168  041  Rbl, 

Im  Laufe  des  Jahres  1880  kamen  hinzu: 

Durch  den  Umtausch  von  Barren, 
klingender  Münze  und  Papieren  in  Me- 
tallwähning : 

in  klingender  Münze  ....  36  762  977     » 

in  Barren i  510     » 

in  Fonds 6  261  773     » 

s 43026280   ■ 

216  194  321  Rbl. 
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In  Ausgabe  gebracht: 

a)  für  Kreditbillete  in  Fonds,  welche  der 
unverzinslichen  Schud  der  Reichs- 
kasse zugerechnet  sind  .    .    .    .     .      i  695  546  Rbl. 

b)  beim  Umtausch  von  Barren,  klingen- 
der Münze  und  öffentlicher  Fonds : 

in  klingender  Münze   ....15  848  846    » 

in  Barren 3  016  243     • 

in  Fonds  in  Metallwährung    .    .    24  161  191     > 

43  026  280    » 

44  721  826  Rbl. 

Mithin  verblieben  zum  i.  Januar  1881 : 

in  klingender  Münze  und  Barren  ......      171  472  495     • 

Gegen  das  Jahr  1880  weniger  um 1695546     • 

2)  Zinsenzahlung  und  Rückgabe  von  Kapitaleinlagen,  gemacht  in 
die  St.  Petersburger  und  Moskauer  Depositenkassen  und  in  die 
Handels-  und  die  Leihbank: 

Im  Jahre  1880  verblieben  solcher  Einlagen  ...     10  435  453  Rbl. 

Im  Jahre  1880  zurückgegeben 365  024    » 

Zum  I.Januar  1881  verblieben 10070429    • 

3)  Zinsen-  und  Kapitalzahlung  auf  5  %  Reichsbankbillete,  emittirt 
zum  Umtausch  gegen  Depositenbillete  der  liquidirenden  Reichskre- 
ditanstalten. Solcher  Billete  waren  zum  i.  Januar  1880  in  Cirku- 
lation  für  189  594  450.  Rbl. 

Im  Jahre  1880  wurden  ausgelöst: 

a)  tiragirte 6918  150  Rbl. 

b)  solche,  welche  als  Zahlung  der  Ka- 
pitalschulden aus  Anleihen  der  frühe- 
ren Kreditanstalten  einliefen    ...  8  100    » 

6  926  250  Rbl. 

Zum  I«  Januar  1881  blieben  in  Umlauf    ...     182  668  200    » 

4.  Emission  und  Amortisation  von  Loskaufpapieren  (5  %  Bank- 
billete  2.  Emission,  Loskaufscheinei  Scheine  auf  5^2%  immerwähren- 
der Rente). 

a)  5  %  Bankbillete  2.  Emission  waren  am  i.  Januar 

1 880  in  Cirkulation 321  902  900  Rbl. 

im  Jahre  1880  ausgegeben 10  125  850     » 

amortisirt. 3088  150     » 

Mithin  verblieben  zum  I.  Januar  1881    ....  328846150     > 

b)  5  ^Iroskaufscheine  waren  am  i.  Januar  1880 

in  Cirkulation i  7^9  3  5^  ■ 

im  Laufe  des  Jahres   1880  gegen  $\%  Bankbillete 

2.  Emission  ausgewechselt 1 34  9^0  » 

Mithin  verblieben  zum  i.  Januar  1881    ,     .     .     .  ^  550  7  50  > 

c)  Scheine  auf  5V2%  immerwährender  Rente 

waren  am  i.  Januar  1880  in  Cirkulation  .     .       749^3  40O     * 
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im  Laufe  des  Jahren  1880  zum  Eintausch  solcher 

alter  Ausgabe  emittirt     .     , 

im  Laufe  des  Jahres  1880  amortisirt 

Mithin   befanden   sich    zum   i.  Januar   1881    in 
Umlauf 


167  800  Rbl, 
860600     » 

74  230  600     > 


B.  Zu  den  kommerziellen  Operationen  der  Reiclisbavk^  ihrer  Komp^ire 

und  Abtheilungen  gelieren : 

t)  Einlagen. 

Solcher  Einlagen  waren  am  i.  Januar  t88o: 

terminirte 24  530  646  Rbl. 

terminlose 100000585      > 

Im  Jahre  1880  wurden  neu  empfangen: 

terminirte 

terminlose 

Im  selben  Jahre  wurden  zurückgezahlt: 

terminirte 

terminlose 

Zum  I.Januar  1881  verblieben: 

terminirte 

terminlose 

Dies  ergibt  gegen  den  i .  Januar  1 880 : 

terminirte  mehr  um 

terminlose  weniger  um 


3  781  822 

81  147288 

3  723  984 

82  279512 

24  588  484 
98  868  361 


57838 
I  132  224 


2)  Unverzinsliche  laufende  Rechnungen. 

Zum  I.  Januar  1880  waren  vorhanden.     . 
Im  Jahre  1880  kamen  neu  hinzu      .     •     . 

Es  wurden  zurückgegeben 

Zum  I.Januar  1881  verblieben   .... 
D.  i.  mehr  um 


3)  Verzinsliche  laufende  Rechnungen. 

waren  am  i.  Januar  1880  vorhanden 
Im  Jahre  1880  kamen  hinzu  .     .     . 
Es  wurden  zurückgegeben    .     .     . 
Zum  I.  Januar  1881  verblieben  .     . 
D.  i.  weniger  um 


85  873  962 
I  661  827455 

1653904992 

93796425 
7  922  463 


91  339228 
I  407  552004 
I  408  484  440 

90  406  793 

932435 


4)  Depositen   zur  Aufbewahrung  (in  Gold, 
Silber  und  Dokumenten). 

Solcher  Depositen   waren   am   I.  Januar  1880 

vorhanden 

Im  Jahre  1880  wurden  neu  empfangen     .     .     . 

Zurückgegeben 

Zum  I.  Januar  1881  verblieben 

D.  i.  mehr  um 


I  012  90t  685 
529067739 

491  793  232 

I  050  176  191 

37  274  506 


» 
> 


> 
> 


> 

» 

» 
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223  370  i8s  RbL 
37  274  506  » 


6  808  472 

574758 
50580551 

34  233  349 

8310003 
868  854 


620616  139 
142  169272 


22  433  346 
51715421 

23  982  012 

45912331 
1 7  979  073 
28  236  436 


» 


5)  Wechseldiskont 

Im  Laufe  des  Jahres  1880  wurden  Wechsel  und 

sonstige    terminirte    Schuldverschreibu  ngen 

diskontirt  für 

Gegen  das  Jahr  1 879  mehr  um 

'6)  Darlehen  gegen  verschiedene  Pränder. 

Im  Jahre  1880  wurden  Darlehen  gegeben  gegen 
Pfand: 

a)  von  Waaren  für 

gegen  das  Jahr  1879  mehr  um      «... 

b)von  zinstragenden  Staatspapteren  •  .  . 
gegen  das  Jahr  1S79  weniger  um      .     .     . 

c)  von  Aktien  und  Obligationen  von  Privat- 
gesellschaften   

gegen  das  Jahr  1 879  weniger  um .     .     .     . 

7)  Die  Trassirung  von  Geldern  auf  Billete  und 
Telegramme   erreichte  im  Jahre  1880  die 

Summe  von 

gegen  das  Jahr  1879  weniger  um  ...     . 

8)  Kauf  und  Verkauf  zinstragender  Papiere 
für  Rechnung  der  Bank : 

Am  I.Januar  1880  besass  die  Bank  solcher  Papiere 
Im  Jahre  1880  wurden  neu  erworben 

gegen  das  Jahr  1879  ^^lehr  um. 
Im  Jahre  1880  wurden  verkauft  für 

gegen  das  Jahr  1879  mehr  um 
Zum  I.  Januar  1881  verblieben  für 

9)  Kommissionsweiser  Kauf  und  Verkauf 
zinstragender  Papiere  für  Rechnung  Dritter : 

Am  I.Januar  1880  befanden  sich  in  der  Bank, 
ihren  Komptoiren  und  Abtheilungen  unver- 
kaufte zinstragende  Papiere  für  ...     . 
Im  Jahre  1880  kamen  Zwecks  Verkaufs  hinzu 
gegen  das  Jahr  1879  mehr  um     •     .     . 

Verkauft  und  zurückgeliefert 

gegen  das  Jahr  1879  weniger  um.     .     , 
Zum  I«  Januar  1881  blieben  unverkauft  für  . 
Der  Gewinn  an  den  kommerziellen  Operationen 
des  Jahres  1880  belief  sich  auf    . 
gegen  das  Jahr  1879  weniger  um 

Am  I.  Januar  iS8f  bestand  das  Grundkapital  der  Reichsbank  aus 
25  000  000  Rbl.,  das  Reservekapital  aus  3  000  000  Rbl.  Im  Jahre 
1880  waren  8  Komptoire  und  47  beständige  Abtheilungen  der 
Reichsbank  in  Thätigkeit. 


> 
> 


2  470  957  . 

18  593  918  . 

9  798  023  . 

19158334  • 

1 1  803  565  . 

I  906  541  » 

7  772  900  » 

497963  ' 
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III.  AbrechnungenderSt.  PetersburgerundMos- 

kauer  Depositenkassen. 

Diese  Kassen  beschäftigen  sich  mit  den  Angelegenheiten  der  aus 
den  liquidirenden  Reichskreditanstalten  ausgereichten  langt  erminirten 
Darlehen. 

I.   St.  Petersburger  Depositenkasse: 

Am  I.  Januar,  schuldeten  Staatsbehörden,  Privatpersonen  uifd 
Gesellschaften  31  394  180  Rbl.  Im  Laufe  des  Jahres  1880  kamen 
dazu  an  Zinsen  auf  die  Kapitalien  und  an,  aus  der  Moskauer  Depo- 
sitenkasse und  den  ehemaligen  Behörden  für  allgemeine  Fürsorge 
übergeführten  Schulden  i  571  438  Rbl.  Bezahlt  und  abgeschrieben* 
wurden  3  486  305  RbL;  zum  f.  Januar  1881  verblieb  eine  Schuld  von 
29  479  313  Rbl.,  gegen  das  Jahr  1880  weniger  um  i  914  867  Rbl. 

2.  Moskauer  Depositenkasse. 

Am  I.  Januar  1880  schuldeten  Staatsbehörden  und  Privatpersonen 
18  052  III  Rbl.  Im  Jahre  1880  kamen  von  abgelaufenen  Anleihen 
Zinsen  auf  das  Kapital  und  an^  aus  den  ehemaligen  Behörden  für 
allgemeine  Fürsorge  übergeführten  Schulden  hinzu  746  370  Rbl. 
Bezahlt  und  abgeschrieben  wurden  '  3  486  305  Rbl.;  zum  i.  Januar 
1881  verblieb  eine  Schuld  von  15  131  942  Rbl.,  gegen  den  i.  Ja- 
nuar 1880  weniger  um  2  920  169  Rbl. 

IV.  Abrechnungen  d  er  S  t  Peter  sbu  r  ger  und  Mos- 

k a uer  Leihbanken. 

Diese  Kassen  ertheilen  Darlehen  gegen  Faustpfänder,  Gold,  Silber 
und  Edelsteine;  ihre  Abrechnungen  weisen  folgende  Umsätze  auf : 

1.  Bei  der  St  Petersburger  Leihkasse  waren  am  i.  Januar  1880 
verpfändet  Werthgegenstände  für  4  690  95oRbl«,  im  Jahre  1880 
wurden  deren  verpfändet  für  6453  370  Rbl.,  ausgekauft,  wieder  ver- 
pfändet und  verkauft  für  6038  596  Rbl.,  somit  verblieben  zum  i.  Ja- 
nuar 1881  für  5  105  724  Rbl.,  mehr  als  im  Vorjahre  um  414  774  Rbl. 

2.  Bei  der  Moskauer  Leihkasse  waren  am  i.  Januar  1880  für 
2  450035  Rbl.  Werthgegenstände  verpfändet,  im  Laufe  des  Jahres 
1880  wurden  verpfändet  und  wiederverpfändet  für  3  226  610  Rbl.; 
ausgekauft,  wieder  verpfändet  und  verkauft  wurden  für  3  132  018 
Rbl.;  zum  I.  Januar  1881  verblieben  für  2  544627  Rbl.,  gegen  das 
Vorjahr  mehr  um  94  592  Rbl. 

V.  Abrechnungen  der  Sparkassen. 

Aus  den  Abrechnungen  der  von  der  Reichsbank  verwalteten  Spar^ 
kassen  der  früheren,  von  den  St  Petersburger  und  Moskauer  Pupillen^ 


^  Für  Janaar  und  Februar  1880  waren  an  verfallenen  Gütern  57  zum  Verkauf  ange- 
setzt, davon  wurden  nur  11  verkauft;  der  Verkauf  der  Übrigen  fand  nicht  statt,  theils 
weil  die  betr.  Schulden  bezahlt  wurden,  theils  aus  anderen  Gründen. 

^  Für  November  und  Dezember  1880  waren  8$  Güter  zum  Verkauf  bestimmt,  von 
ihnen  wurden  7  verkauft;  wegen  Zahlung  der  betr.  Schulden  und  aus  anderen  Gründen 
fand  der  Vfrlutaf  der  übrigen  Güter  nicht  statt. 
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räthen  ressortirenden  Reichs-Kreditanstalten  und  der  aaf  Grund  des 
Allerhöchsten  Erlasses  vom  27.  März  1862  eröffnetea  städtischen 
Sparkassen,  ergibt  sich,  dass  im  Jahre  1880  sich  die  Summe  der 
Einlagen  gegen  das  Jahr  1879  ^^^^  in  ^^^  St.  Petersburger  Sparkasse 
um  ^483  Rbl.,  in  der  Moskauer  um  30  336  Rbl.  und  in  den  städti- 
schen Sparkassen  um  948  233  Rbl. 

Die  Bewegung  der  Einlagen  stellt  sich  für  das  Rechnungsjahr  1.880 
folgendermaassen : 

1.  Bei  der  5/.  Petersburger  Sparkasse  waren  am  i.  Januar  1880  die 
Einlagen  3  167  992  Rbl.,  im  Laufe  des  Jahres  kamen  hinzu  i  518  793 
Rbl.,  au  Prozenten  wurden  zugeschrieben  79  707  Rbl.;  zurückge- 
zahlt wurden  i  593017  RbL,  zum  i*  Januar  1881  verblieben  an  Ka- 
pital und  Zinsen  3  173  475  Rbl.,  gegen  das  Vorjahr  mehr  5  483  Rbl. 

2.  Bei  der  Moskauer  Sparkasse  betrugen  am  i.  Januar  1880  die 
Einlagen  731  284  Rbl.,  dazu  kamen  im  Laufe  des  Jahres  1880  neue 
319  881  Rbl.,  an  Prozenten  wurden  zugeschrieben  20  027  RbL,  zu- 
rückerstattet wurden  309572  RbL,  zum  i.  Januar  1 881  verblieben 
an  Kapital  und  Zinsen  761  620  RbL,  gegen  das  Vorjahr  mehr  um 
30  336  Rbl 

3.  Bei  den  städtischen  Sparkassen  betrugen  die  Einlagen  am  i. 
Januar  1880:  4  171  320  Rbl.,  im  Laufe  des  Jahres  1880  wurden  ein- 
gezahlt 2605  ^43  K.bL,  an  Prozenten  Wurden  130855  RbL  zuge- 
schrieben, 1 788465  RbL  wurden  zurückerstattet,  zum  i.  Januar  1881 
verblieben  an  Kapital  und  Zinsen  5  119  553  RbL,  gegen  das  Vor- 
jahr mehr  um  948  233  Rbl.  Zum  i.  Januar  i88r  beliefen  sich  sämmt- 
iiche  Einlagen  auf  9  054  648  Rbl. 

Eine  Elrhöhung  der  Einlagen  in  städtische  Sparkassen  von  mehr  als 
2  00oJRbL  erfolgte  gegen  das  Vorjahr  in  den  Städten:  Kasan  (422  736 
RbL),  Rjasan  (138679  Rbl.),  Twer  (68404  RbL),  Orel  (48600 
Rbl.),  Taschkend  (48  491  Rbl.),  Odessa  (44  813  Rbl.),  Baku  (35  462 
RbL),  Morschansk  (25  138  Rbl.),  Kronstadt  (21  289  RbL),  Ssewasto- 
pol  (19  261  RbL),  Tomsk  (14099  RbL),  Nishnij-Nowgorod  (13  593 
RbL),  Nikolajew  (12580  RbL),  Wjatka  (11061  RbL),  '  Poltawa 
(9263  RbL),  Perm  (8249  RbL),  Kischinew  (7  973  RbL),  Waldai 
(5  351  Rbl.),  Jekaterinburg  (5  267  RbL),  Shitomir  (5215  Rbl.),  Wilna 
(4  417  Rbl.),  Charkow  (4  159  Rbl.),  Ssimbirsk  (3  997  Rbl.),  Jekate- 
rinosslaw  (3  855  RbL),  Taganrog  (3  531  Rbl.),  Witebsk  (3  392  Rbl.), 
Rostow  a.  D.  (3  1 10  RbL),  Jarosslaw  (3  103  RbL),  Irkutsk  (2  805  RbL), 
NAAadimn-  (2  637  RbL),  Luga  (2  489  Rbl.)  und  Wessjegonsk  (2  474 
Rubel). 

Um  mehr  als  2  000  RbL  verminderten  sich  die  Einlagen  in :  Oren- 
burg  (48  729  RbL),  Kursk  (6 155  Rbl.),  Astrachan  (5  570  Rbl.),  Pskow 
(3  074  RbL)  und  Kijew  (2  067  Rbl.). 

VL  Abrechnung  der  Kollegien  allgemeiner  Fürsorge  in  Liquidation. 

Mit  der  Liquidation  der  ehemaligen  Kollegien  allgemeiner  Für- 
sorge sind  in  denjenigen  Städten,  in  welchen  sich  Abtheilungen  der 
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Reichsbank  befinden,  diese,  in  den  übrigen  Städten  die  Kameralhöfe 
betraut.    Aus  den  Abrechnungen  ergibt  sich  t 

1.  Am  I,  Januar  1880  verblieben  Einlagen:  5094755  Rbl.,  im 
Jahre  1880  wurden  163  401  Rbl.  Einlagen  herausgegeben,  sodass 
zum  I.Januar  1881  nachblieben:  4931  354  Rbl.,  gegen  das  Vorjahr 
um  163  354  Rbl.  weniger. 

2.  Am  I.  Januar  1880  standen  noch  3  223  157  Rbl.  Darlehen  aus, 
davon  wurden  im  Jahre  1880  in  die  Depositenkasse  übergeführt  und 
bezahlt  364  384  Rbl.,  zum  i.  Januar  1881  verblieben  2  858  773  Rbl. 
Schulden,  gegen  des  Vorjahr  weniger  um  364  384  Rbl. 

VII.  Abrechnung  der  bei  den  Kollegien  allgemeiner  Fürsorge 

gegründeten  Sparkassen. 

In  diesen  Kassen  befanden  sich  am  i.  Januar  1880  an  Einlagen: 
123  548  Rbl.,  es  kamen  hinzu  neue  6213  Rbl.,  es  wurden  zurücker- 
stattet 15859  Rbl.,  zum  I.Januar  1881  verblieben  113  902  Rbl., 
weniger  um  9  646  Rbl. 

VIIL  Abrechnung  der  Haupt-Loskaufs-Behörde, 

Vom  Jahre  1879  waren  von  dieser  Behörde  17 17  Loskaufsakte 
unentschieden  geblieben,  im  Jahre  1880  kamen  1469  hinzu,  was  im 
Ganzen  3  1 86  Akte  ausmachte.  Von  diesen  kamen  zu  Stande :  430 
durch  gegenseitige  Vereinbarung  zwischen  Gutsbesitzer  und  Bauern, 
2  595  auf  Verlangen  der  Gutsbesitzer  laut.S  35  der  Loskauf sstatuten, 
161  auf  Verlangen  von  Kredit-  und  anderen  Reichsinstitutionen.  Be- 
stätigt wurden  1585  Verträge,  unter  Betheiligung  von  117  S55 
Bauern,  deren  Landantheil  409  1 14  Dessj.  ausmacht.  Loskaufs- 
darlehen  wurden  im  Betrage  von  13  255440  Rbl.  97  Kop.  genehmigt. 
von  welchen  2  756  883  RbL  65  Kop.  auf  Schulden  an  Kreditanstalten 
verrechnet  wurden.  Für  Rechnung  des  Restes  wurden  an  5  %  Bank- 
billeten  10  471  850  Rbl.  und  baar  26  707  Rbl.  32  Kop.  bestimmt,  in 
Summa  10498  557  Rbl.  32  Kop 

Ausserdem  gingen  aus  den  nordwestlichen,  südwestlichen  und 
Weissrussischen  Gouvernements  28  Loskaufsakte  ein,  mit  den  aus  dem 
Jahre  1879  vlerbliebenen,  nicht  durchgesehenen  235  Akten  unter- 
lagen im  Jahre  1880  der  Durchsicht  der  Haupt-Loskauf s-Behörde 
263  Akte,  von  denen  50  bestätigt  wurden.  Laut  denselben  kauften 
2071  Bauern  II  567  Dessj.  Land  aus,  für  welche  ein  Loskaufst 
darlehen  von  179862  Rbl.  45  Kop.  genehmigt  wurde.  Auf  diese 
Summe  wurden  94  734  RbL  41  Kop.  Schulden  an  Kreditanstalten 
verrechnet  und  für  Rechnung  des  Restes  zur  Ausgabe  bestimmt:  in 
5  %  Bankbilleten :  79200  Rbl.,  in  baar:  928  Rbl.  04  Kop. 

Ueberhaupt  sind  seit  der  Eröffnung  der  Haupt-Loskaufs-Behörde, 
seitdem  27.  Oktober  1861  bis  zum  i.  Januar  1881  eingegangen  an 
Loskaufsverträgen  und  Akten:  95  355)  wovon  92  346  bestätigt  sind. 
Dabei  waren  7973507  Bauern  betheiligt   mit  28457522    Dessj. 
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Land,  für  welches  749  268  844  Rbl.  49  Kop.  an  Löskaufsdarlehen 
genehmigt  wurden.  Hiervon  wurden  an  Schulden  an  Kreditanstal- 
ten 304  181  175  RbL  82  Kop.  verrechnet^  und  für  Rechnung  des 
Restes  zur  Ausgabe  bestimmt:  1 80  639  220  Rbl.  in  Loskaufsscheinen, 
103  345  192  Rbl.  42  Kop.  in  S^l2%  immerwährender  Kapitalrente, 
I  ^9  216  850  RbL  in  5  %  Bankbilleten  und  1  886  406  Rbl.  25  Kop.  in 
baarem  Gelde. 


Kleine  Mlttheilnngen. 


(Die  russische  Armee).  Nach  den  amtlichen  Publikationen 
des  Kriegsministeriums  zählte  unsere  Armee  am  i.  Januar  1882  an 
Generälen,  Stab-  und  Oberoffizieren  33  050  Mann  und  an  Untermi- 
litärs 812484.  Von  den  Generälen  und  Offizieren  dienen  841  in 
anderen  Ressorts  und  i  124  haben  keine  Anstellung.  Von  den 
Untermilitärs  sind  7033  Freiwillige  und  zwar  165  Mann  in  den 
Garden  und  5  633  Mann  in  der  Armee.  Von  den  Freiwilligen  der 
Garden  haben  30  Mann  den  Kursus  der  Universitäten  oder  an- 
derer höherer  Lehranstalten  beendet  (i.  Kategorie),  128  Mann 
zweiter  Kategorie  (die  den  Kursus  von  Gymnasien  und  Realschulen 
beendet  haben)  und  7  Mann  dritter  Kategorie;  dagegen  waren  in 
der  Armee  63  FreiwiDige  erster,  696  zweiter  und  4  874  dritter  Ka- 
tegorie. Von  den  Rekruten  gehörten  373  Mann  zur  ersten,  333 
Mann  zur  zweiten,  i  376  Mann  zur  dritten  und  2  373  Mann  zur  vier- 
ten Kategorie  (die  den  Kursus  der  Elementarschulen  absolvirt  ha- 
ben); somit  hat  die  russische  Armee  im  Jahre  1881  44$  5  Untermi- 
litärs einberufen,  die  in  Folge  ihrer  Bildung  Anrecht  auf  Vergünsti- 
gung haben,  während  43  857  Mann  nur  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  sind  und  die  übrigen  160  896  Rekruten  sind  Analphabeten. 
Im  Ganzen  wurden  212  000  Rekruten  einberufen,  während  779951 
Mann  der  Einberufung  unterlagen.  Das  Offizierkorps  wurde  durch 
664  Mann  aus  den  Militärlehranstatten,  durch  i  058  Beförderungen, 
durch  den  Wiedereintritt  von  128  Verabschiedeten  und  durch  62 
Ueberführungen  aus  anderen  Ressorts  kompletirt. 

Am  I.Januar  1882  zählten  zur  Infanterie  612082  Mann  in  934 
Bataillonen^  zur  Kavallerie  70  064  Mann  in  234  Eskadronen»  zur  Ar- 
tillerie 107  601  Mann  mit  i  604  Geschützen  in  57V2  Parks  und  zum 
Geniewesen  22  737  Mann  in  28Va  Bataillonen,  in  14  Parks  und  i 
Kompagnie.     Von  diesen  gehörten  583  557  Mann  zum  aktiven  Mi- 
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litär,  71 696  Mann  zu  den  Reserven»  93  173  Mann  zu  Lokal-Komman- 
dos und  zur  Festungs-ArtiUeriey  22  048  Mann  zeitweilig  Beurlaubter 
und  42  CID  Mann  zu  Hülfstruppen  und  verschiedenen  Verwaltungen. 
Täglich  wurden  27  859  Mann  zum  Wachdienste  benutzt. 

Die  Zahl  der  der  Einberufung  unterliegenden  Reserven  betrug 
I  161 498  Mann  und  die  Miliz  hatte  i  985  639  Mann  zur  Verfügung. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  von  den  Rekruten  des  Jahres 
1881  5  916  Mann  die  Länge  2  Arschin  2V2  Werschok,  177  320 
Mann  eine  Länge  von  2  Arschin  2 Vi  bis  6  Werschok  und  25  194 
Mann  eine  Länge  von  mehr  als  2  Arschin  6  Werschok  hatten. 

(Ausländer  in  Russland.)  In  den  letzten  zehn  Jahren 
1872 — 1881  haben  8  458  132  Personen,  aus  dem  Auslande  kommend, 
die  russischen  Grenzen  überschritten  und  8  025  198  Personen  sind 
ins  Ausland  abgereist.  In  den  letzten  sieben  Jahren  1875 — 1881 
sind  2  209  657  Personen  zum  längeren  Aufenthalt  nach  Russland 
eingewandert  und  1 866218  ausgewandert.  In  den  Jahren  1872 — 1875 
nahm  die  Zahl  der  Reisenden  nach  beiden  Richtungen  zu,  dagegen 
vom  Jahre  1876  ist  sie  in  steter  Abnahme  begriffen.  Nach  den  ver- 
schiedenen Nationalitäten  vertheilen  sich  die  Reisenden^  wie  folgt: 

Eingewandert.        Ausgewandert. 

Deutsche    .    .    •    3  871  571  3  465  390 


Oesterreicher 

Perser    .  . 
Rumänen 

Türken  .  . 

Franzosen  . 

Engländer  « 
Italiener 

Griechen  . 


.     1305  133  1049574 

x255  207  168662 

122771  110426 

70387  47301 

41  878  36612 

20691  22  184 

17359  15782 

885  I  222 

Andere  Nationen .        1 34  638  1 04  796 

Von  allen  Nationen  ist  die  Zahl  der  Eingewanderten  grösser,  als 
die  der  Ausgewanderten,  nur  die  Griechen  machen  eine  Ausnahme. 


(Schifffahrts  -  Verkehr  über  die  russischen  Häfen 
AVährend  der  Jahre  1872—1881.)  In  den  letzten  zehn  Jahren 
1872 — 1881  betrug  die  Zahl  der  über  die  Häfen  des  europäischen 
Russlands  eingelaufenen  Schiffe  118  717  darunter  32638  Dampfer, 
während  die  Zahl  der  ausgelaufenen  Schiffe  sich  auf  118  642  incl. 
32  501  Dampfer  beläuft.  Die  Fracht  der  einlaufenden  Schiffe  betrug 
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22  884  Tonnen  und  die  der  auslaufenden  22  8i8  Tonnen.  Ueber 
die  asiatischen  Häfen  sind  22  036  Schiffe,  incl.  3  663  Dampfer  mit 
I  370  Tonnen  Fracht  eingelaufen  und  20  428  Schiffe,  incl.  3  320 
Dampfer  mit  i  281  Tonnen  ausgelaufen.  Demnach  beträgt  die  Zahl 
der  eingelaufenen  Schiffe  140  753,  incl.  36  301  Dampfer  mit  24  254 
Tonnen  und  die  der  ausgelaufenen  Schiffe  139000,  incl.  35821 
Dampfer  mit  24  099  Tonnen.    Von  den  obigen  Schiffen  kamen : 

mit  Fracht:   über  die  europäischen  Häfen  65  832  Fahrzeuge 

>        asiatischen        >  12  555  > 

mit  Ballast:         »        europäischen    »  $2885  » 

»        asiatischen        »  9841  > 
und  liefen  aus 

mit  Fracht:    über  die  europäischen  Häfen  106 951  • 

»        asiatischen        >  14284  > 

mit  Ballast:         »        europäischen     »  11 621  » 

9        asiatischen        »  6  744  > 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  62  726  Schiffe  mit  Ballast  nach  Rtiss- 
land  gekommen  und  17  765  mit  Ballast  ausgelaufen  sind. 


(Die  Bevölkerung  des  Gebietes  von  Kars.)  Nach  offi- 
zieller 2ählung  besteht  die  Bevölkerung  des  von  der  Türkei  er- 
oberten Gebietes  aus  145  412  beständigen  Einwohnern,  6  306  zeit- 
weilig sich  dort  aufhaltenden  Bewohnern  und  1 1  261  Mann  Militär. 
Das  Gebiet  hat  4  Städte  und  828  Ansiedelungen.  Nach  der  Natio- 
nalität vertheilt  sich  die  Bevölkerung  in  folgender  Weise : 

Türken . 39  099 

Armenier 31  518 

Karapapachen 21652 

Kurden .       21 453 

Griechen 15  666 

Russen 7  928 

Turkmenen 77S4 

Osseten .  382 

Aisoren 245 

Lesghier 139 

Zigeuner 73 

Perser ^3 

Andere  Stämme 21 

Der  Konfession  nach  folgendermaassen : 
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Muselmänner 9^435 

Armenisch'Griecben 30664 

Oithodox-Griechen 15  873 

Molokanen S  333 

Ducboborzen 2016 

Armenisch- Katholiken 734 

Protestanten 128 

Die  oben  genannten  Duchoborzen  (Streiter  des  Geistes)  oder 
Melitopolitaner  bilden  einen  im  1 8.  Jahrhundert  entstandenen  my- 
stisch-pietistischen Zweig  der  Rasskolniki  in  der  griechisch-russischen 
Kirche.  Ihnen  verwandt  sind  auch  die  obigen  Molokanen  (Milcher), 
die  während  der  kirchlichen  Fasten  nur  Milchspeisen  gemessen. 


(Heizungsmaterial  der  L<okoinotiven  Russlands).  Nach 
offiziellen,  vom  Ministerium  der  Wege-Kommunikation  veröffent- 
lichten Angaben  sind  im  Jahre  1881  zur  Heizung  der  Lokomotiven 
auf  sämmtlichen  russischen  Eisenbahnen  gebraucht  worden 

an  Holz 563  029  Kubikfaden 

»  Anthracit  .     .     .      g  881  233  Pud 

>  Steinkohlen: 

Donsche     .     .25  342  600     » 

Moskowische  .    11  725  926     > 

Uralsohe     .     .         895  277     » 

Kubansche.     .         1 52  376     • 

Polnische    .     .    10  860 191     > 

Schlesische      .      1 974  089     > 

Englische  .  •  9 122  208  » 
»  Briquet«  .  .  .  2490916  • 
»  Coaks  ....         169  911     > 

>  Torf      ....      3689688     » 
f  Naphta.     .     .     •         115  605     > 


Im  Ganzen  ausser  Holz    •    y6  420  020  Pud 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Verbrauch  an  ausländischen  Mi- 
neralien um  25  %  abgenommen  und  die  einheimische  Steinkohle  eine 
entsprechende  grössere  Verwendung  gefunden  hat. 


(Die  Zahl  der  Pilger),  die  zum  Höhlenkloster  in  Kijew  wandern 
lässt  sich  annäherend  beurtheilen,  wenn  man  erwägt,  dass  im  Logier- 
hause des  Klosters  im  L^ufe  des  Jahres  1882:  107  669  Pilger  ein- 
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kehrten«  Von  diesen  gehörten  2  838  dem  geistlichen  Stande,  3  622 
dem  Adel,  4454  dem  Kaufmannsstande  und  96497  den  übrigen 
Ständen  an.  Die  Hälfte  der  Pilger  kommt  in  den  Monaten  April 
und  Mai :  im  April  1882  zählte  man  26  222  und  im  Mai  sogar  27  417 
also  nahezu  900  Personen  täglich.  Im  Juni  fiel  die  Zahl  schon  auf 
22  112.  Im  Krankenhause  des  Klosters  fanden  981  Kranke  Auf- 
nahme, von  welchen  1 1 1  Personen  starben. 


Kerne  Bassischer  Zeitschriften. 


•  Der  europäische  Bote »  (Westnik  Jewropy — B'bcTHBKi»  Esponu). 
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italienischen  Poesie.  I — III.  Von  5.  G.  —  Marion  Vay.  Roman  in  zw«  Theilen,  von 
Anthony  Trollope.  I.  Th.  XVH—XXV.  Von  O,  P.  —  Meine  Bekanntschaft  mit 
Cable.  Von  M,  K.  —  Chronik.  Unsere  Lehrerseminarien«  V— VI.  Von  Baron  N.  A, 
Korff,  —  Rundschau  im  Inlande.  —  Die  Zukunft  der  bäuerlichen  Bodenkredit- 
bank. Von  — cw,  —  Rundschau  im  Auslande.  — -  Literarische  Uebersicht.  —  Prospero 
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Bibliographisches  Feuilleton. 

«Das  alte  Russland»  (Russkaja  Starina  —  PyccKan  CxapHHa). 
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«Die  Peter-Brigade :  Die  Leibgarderegimenter  Preobrashensk^  und  Ssemeonowskijv 
1683 — 1883.  —  Das  Leibgarderegiment  Preobrashenskij  in  den  Erinnerungen  eine^ 
seiner  Offiziere.  1831 — 1846.  Mitget.  von  Gen.  Lient.  KolokoUew,  —  Das  Leibgarde" 
regiment  Ssemeonowskij  während  der  Regierung  der  Kaiser  Paul  I.  und  Alexander  I* 
1796 — 1825.  Mitget.  von  Gen.  Lieut.  P,  P.  Karzow,  —  Konstantin  Nikolajewitsch 
Batfuschkow  in  seinen  Briefen  an  N.  J.  Gneditsch.  181 1 — 1812.  Mitget.  von/'.  A, 
Jefrtmüw,  —  Wassili)  Andrejewitsch  Shnkowskij  im  Jahre  1815.  Mitget.  von  K,  K, 
Seidlitz  und  /'.  W.  Wiskowaiow.  —  Erinnerungen  eines  Montenegriners  aus  der  Zeit 
des  Kampfes  mit  der  Türkei.  1876 — 1878.  Von  Marko  Pttrawitsch  Dragcwitsch,  — 
Michail  Dimitrije witsch  Skobelew  in  seinen  Briefen  und  Tagesbefehlen  während  der 
Expedition  nach  Achal-Tekke.  1880 — 1881.  Materialien  und  Erinnerungen.  Von  A,  F. 
Arzisckewskij  und  J,  A,  Tschanskij,  —  Perow  und  Mussorgskij.  Skizze  von  W.  IV, 
Siassaw,  —  Materialien  und  Notizen,  —  Bibliographisches  Feuilleton.  —  Beilage : 
Portrait  des  Ssergei  Liontjew  BtuhwostoWj  des  ersten  Soldaten  des  Regiments  Preo- 
brashenskij. —  Zeichnung  des  Denkmals  auf  dem  Grabe  des  Artimij  WolifuMij. 

c Militärarchiv»  (Wojennij  Sbornik  —  BoeHHuft  CGopHHKi»).   1883. 

Heft  5.     Inhalt: 

«Materialien  zur  Beschreibung  der  Thätigkeit  der  Abtheilnng  von  Ruschtschuk. 
(Aktion  der  8.  KavaUeriedivision  in  Ostbulgarien  in  den  Jahren  1877—1878  (Art.  9.) 
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Geschützen».  Von  7,  JC.  —  Uebersicht  der  Thätigkeit  der  Abtbeilung  ftr  Posten 
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Die  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Kosi^en  voin  Don.  Von  M  Krassncw,  ^ 
Fünf  Monate  auf  Schipka  im  Jahre  1877.  (Art.  a).  Von*4|*.  ~  Bibliographie.  — 
Militärische  Rundschau  in  Russland.*— -  Militärische  Rundschau  im  Auslande:  England. 
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Der  Maler  W.  Wereschtschaglii. 

Eine  biogrAphische  Skizze. 


Wasnlq  Weretchtachagin  hat  durch  die  Grossartigkeit  und  Neu- 
heit seioer  Schöpfungen,  welche  er  durch  Ausstellungen  in  London 
und  St  Petersburg,  in  Pest  und  Paris,  in  Wien  und  Berlin  der  Be- 
tcachtumg  in  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  gemacht  hat,  in  so 
hohem  Bfaasse  die  Aufmerloanikeit  auf  sich  gelenkt,  dass  sich  allent- 
halben der  Wunsdh/egte,  über  die  Persönlichkeit  und  den  Entwicke- 
lungigang  des  genialen  Künstlers  Näheres  zu  erfahren.  An  biogra- 
phisfchcn  Skizzen  über  ihn  hat  es  daher  in  Zeitungen  und  Büchern 
verschiedener  Nationen  nicht  gefehlt,  doch  waren  dieselben  wegen 
des  lCai^;cls  an  zuverlässigen  Quellen  dürftig  und  ungenau.  Um  so 
dankenswerther  ist  es,  dass  W.  Stassow,  der  seit  einer  Reihe  von 
fahren  mit  Wereschtschagin  in  freundschaftlichen  Beziehungen  steht 
und  durch  mündliche  wie  briefliche  Mittheilungen  über  seine  Lebens- 
Schicksale  und  seine  Denkweise  genau  unterrichtet  ist,  sich  entschlos* 
acn  hal,  eine  Biographie  des  grossen  Malers  zu  liefern,  welche  über 
dessen  Familie  und  Erziehung,  Charakter  und  Eigenart  ein  neues 
Licht  veibrdtet. 

Diese  Biographie,  welche  in  Ssomow's  Anzeiger  Jür  die  bildenden 
Kängii  (B^CTHSKi»  Hsan^uxii  HCxycTBii)  l.  S.  98 — 128.  U.  S. 
Z38.— ayS  gedruckt  ist,  liegt  der  folgenden  Skizze  zu  Grunde. 

Im  Gouvernement  Nowgorod,  an  den  Ufern  der  Scheksna,besassen 
die  Eltern  und  Grosseltem  Wereschtschagin*s  ausgedehnte  Länder- 
strecken, grossentheib  von  hochstämmigen  Waldungen  bedeckt. 
In  Tacherepowes,  einer  Stadt  des  genannten  Gouvernements,  wurde 
Wassii^  am  14.  Oktober  1842  geboren.  Da  seine  Grossmutter 
mütteriichersetts  eine  Tatarin  von  ungewöhnlicher  Schönheit  war,  die 
einst  der  reiche  Grundbesitzer  Sherebzow  aus  dem  Kaukasus  heim- 
geführt hatte,  so  sagte  W.  von  sich,  er  sei  zu  drei  Vierteln  Russe,  zu 
einem  Viertel  Talar.  Manche  Züge  seines  Gesichtes  und  seines 
Charakters  verrathen,  dass  orientalisches  Blut  in  seinen  Adern  fiiesst 
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Seine  Mutter  Anna,  welche  ihre  ewige  Unruhe,  nervöse  Aofger^- 
heit  und  lebhafte  Phantasie  auf  ihn  vererbte»  gewann  besonders  auch 
durch  die  ganz  von  ihr  geleitete  Jugenderziehung  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  «Wasja»  den  Stolz  ihres  mütterlichen  Herzens,  neben  dem 
zwei  ältere  Brüder  heranwuchsen.  Vom  Vater  erbte  W.  die  natür- 
liche Gutmüthigkeit  und  zugleich  die  Unerschütterlichkeit  in  Ver- 
folgung der  einmal  gestedcten  Zielt. 

Vor  Vollendung  des  sechsten  Lebensjahres  wurde  W.  nach  !Zar- 
skoje-Sselo  in  die  Kadettenanstalt  gebracht.  Bitteres  Weh  erfüllte 
das  Kindesherz  über  die  Trennung  von  der  Familie  und  er  pries  noch 
später  seinen  Bruder  Alexander  glückUcli,  der  den  Schmers  nicht 
er&ihren  habe»  als  Kind  aus  der  Familie  gerisscm  und  in  dot  fremde 
Welt  von  spottsüchtigen  Kameraden  gestosseti>  zu  werden«  ^Erhabe 
sich  damals  weinend  an  die  Mutter  angeklammert  und  nenne  jenes 
Verfahren  noch  jetzt  einen  Fehler,  eine  Grausamkeit 

Schon  im  Eltemhause  hatte  W.  als  fünfjähriger  Knabe  angefangea 
zu  zeidinen.  Eine  seiner  frühesten  Voriagen  war  das  budte  Tnck 
seiner  Wärterin,auf  dem  ein  Dreigespann  von  Wölfen  verfolgt  und  von 
den  Insassen  verthekligtt dargestellt  war.  Diese undspättre Lcfslaii* 
gen  setzten  die  Eltern  zwar  in  Erstaunen,  aber  den  Eiottitt  in  die 
Akademie  der  Künste  erklärten  sie^  da  das  «eine  Schande»  sei,  für 
namöglich«  In  der  Kadettenschule  zeichnete  W.  in  seinooMiiise» 
stunden  auch,  jedoch  wurde  er  von  dem  beschränkteii  Lehrer^  «der 
nur  Reinlichkeit  forderte,  nicht  geschätzt«    <    -     • 

Ohne  die  Neigung  der  Söhne  zu  beachten,  bur  well  es  bei  Guts* 
besitzen!  Mode  war,  gab  der  Vater  W*s.  seine  S(^ne  ins  Seekprps« 
W.  trat  1853  ^^^  ^^  ^^  durch  ausgezeichneten  Fleisii  in  j^der 
Klasse  der  erste.  Hierdurch  wurde  seine  freie  Zeit  sdilr.  Mbdiritikt, 
docherfaiek  er  die  Erlaubnisse  im  alten  «Karzer »,  einem  hellet» -mit 
Gypsköpfen  geschmückten  Zimmer  zu  zdchnen.  Den-  S^nndier 
brachte  der  lustigCi  frische  Knabe  auf  dem  Lande  beiden  EiMro 
zu.  Mit  der  Zeichenmappe  strich  er  überall  umher;  damals ^tatsüaixl 
die  hübsche  Ansicht  des  Dorfes  Pertowka  vom  Flusse  ans  gesdieir 
und  ein.  sprechend  ähnliches  Porträt  der  alten  Wärterin^  die  ihta  in 
ibrem  Entzücken  umarmte  und  küsste.  Jagd  und  Fischfai^  trieb  er 
mit  Eifer  und  suchte  im  Walde  Pilze  und  Beeren.  Im  Verkehr  fiü 
den  Bauern  und  mit  der  Di^enerschaft  war  er  äusserst  freundtidi»  * 

Als  Seekadett  machte  W.  eine  Uebungsfahrt  nach  BordetitiSt  «md 
Marseille  mit.  Im  Jahre  1858  wendete  er  sich  «n  Lwow;  4tn  dinia« 
ligen  Direktor  der  ZeichenschiUe  bei  der  Börse,  der  einzigelf  Ainslrft 
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Zeichnen  nach  Gypsmodellen  ausser  der  Akademie  der  Künste, 
und  bat,  an  Sonntag  und,  falls  es  erlaubt  werde,  Abends  an  Wochen- 
tagen  xetchnen  zu  dürfen.  Er  musste  von  ganz  unten  anfangen,  er- 
regte aber  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  in  hohem  Grade. 
Als  Lwow  einst  bei  Betrachtung  seiner  Zeichnungen  ihm  sagte : 
«Wenn  sie  Offizier  sind,  geben  sie  es  doch  auf»,  antwortete  er:  tim 
Gq^tentheil,  ich  will  Künstler  werden». 

ba  Jdire  1859  zogen  W's.  Eltern,  da  einer  der  jüngeren  Söhne 
■Uli  andi  eine  Schule  besuchen  musste,  nach  St  Petersburg.  Den 
Sonntag  brachte  Wassilij  bei  ihnen  zu  und  zeichnete  oft  bis  tief  in  die 
Nacfat  hinein,  so  dass  sein  Bruder  Alezander,  welcher  mit  ihm  in 
deniseD>en  Zimmer  schlief,  ihn  bisweilen  am  nächsten  Morgen  auf 
seinem  Stuhle,  den  Bleistift  in  der  Hand,  eingeschlafen  fand.  Im 
Frühling  des  folgenden  Jahres  beendigte  W.  als  erster  den  Kursus 
des  Seekorps.  Hiermit  hatte  seine  dienstliche  Carri^re  ein  Ende« 
Unwiderstdilidi  zog  ihn  die  Kunst  zu  sich ;  er  besdüoss  sich  ihr 
gams  zu  widmen.  Die  Mutter  nannte  das  Aufgeben  des  Dienstes 
eine  Verrücktheit,  der  Vater  rieth  ihm,  es  sich  wohl  zu  überlegen^ 
dftSB  sein  Zeichnen  ihm  weder  Brot  geben,  noch  die  Thüren  der  Ge-^ 
tidlscfaaft  öfinen  werde  und  fiigt  hinzu,  von  ihm  habe  er  bei  seinem 
Vorhaben  keinerlei  Geldunterstützung  zu  erwarten;  selbst  seht  Be- 
schützer Lwow  rieth  nicht  zu.  Aber  W.  blieb  seiner  inneren  Ueber- 
zcngung  treu.  Da  ebnete  ihm  Lwow  die  Wege,  stellte  den  jungen, 
admiucken  Seekadetten  dem  Vicepräsidenten  der  Akademie^  Grafen 
Gagarln .  vor  und  verschaffte  ihm  ein  Stipendium  von  200  RbL  auf 
zwei  Jahre;  für  diese  Hülfe  bewahrt  W.,  wie  er  schreibt,  seinem  Gön« 
ner  Lwow  bis  an  sein  Lebensende  eine  dankbare  Gesinnung. 

In  der  Akademie  gewann  besonders  Beidemann  grossen  Einfluss 
auf  W«;  von  jenem  angeregt  zeichnete  er  viel  nach  der  Natur  und  im 
Freien,  alles,  was  er  sah  und  was  ihm  auffiel  Der  Pseudoklassizb* 
'nnis  Sank  in  seinen  Augen.  Ebenfalls  durch  Bddemanns  Erzäh- 
Imigen  von  der  neuen  französischen  Malerschule  begeistert,  be- 
scUoss  W.  1861  dne  Reise  ins  Ausland  zu  machen.  Er  sparte,  soviel 
er  konnte»  dn  r6icher  Onkel  und  sein  Vater  steuerten  je  100  Rubel 
bd,  so  trat  er  die  Rdse  über  Stettin  und  Berlin  nach  Paris  an.  Eine 
Krankheft'  nöthsgte  ihn,  in  den  Pyrenäen  Erholung  zu  suchen  und 
erst  im  Herbst  kehrte  er  nach  St  Petersburg  zurück.  Hier  machte 
er  seinoi  letzten  Versuch  auf  dem  Felde  des  Klassizismus,  indem  er 
die  Aufgabe  «Erlegung  der  Freier  durch  den  hdmgekehrten  Odys^ 
seos»  bearbeitete«    Diese  Arbeit  trug  ihm  die  silberne  Medaille  dn 
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Utid  er  führte  sie  ia  gtossem  M»ssstabe  in  Sepia  aUB|  iviAid  ick^ 
Bröder  Ihm  für  Odysseus^  Telemach  und  Antmous  als  ModeSe  Atkiett» 
Aber  obwohl  er  «bch  für  diese  Leistung  belobt  wurde,  war  er  ^bst 
doch  mit  derselben  unzufrieden  und  sdinitt  den  Karton  in  Stücke» 
um^  wie  er  sagte,  sicherlich  nie  wieder  sn  dieseoi  Unidnn  surQ^kaeo- 
kehren. 

Diese  Abwendung  vom  Klassizismus»  welche  damak  in  4tt  lAttt 
lag,  fand  in  W.  ihren  entschiedensten  Ausdruck.    Dieser  wendete 
sidi  selbständig  Scenen  aus  der  russischen  Geschichte  txl  sprtttM 
aber  bald  Lwow  seinen  Entschhiss  aus,  den  Kaukasus  zu  befdsen. 
ttm.dort  orientalisdie  Motive  an  der  Qudle  zu  studiren.    Nur  dttreh' 
grosse  Einschränkung  in  seiner  Lebensweise  erübrigte  er  das  tt<9thieie 
Rdsegeld,  und  dennoch  kam  er  nur  mit  ibo  Rubeln  in  der  Taselie 
in  Tiflis  aa.    Hier  wurde  er  durch  den  Professor  Lagoriö  dem  Ge- 
neral Karzew  aU  ^idienlehrer  empfohlen  u^d  erUdt  danet»ea  bald 
noch  Stunden  ia  mehreren  öffentlichen  Sdiulen,  so  dass  et  zwar 
auareicliieade  Mittd  zum  Lieben  hottCi  aber  sdner  ganzen  Arbeit- 
samkeit  und  jugendlidier  Spannkraft  bedurfte,  unt  mit  Ausnutznj^ 
jeder  freien  halben  Stunde  Pferde,  Kühe  und  Kame^,  Gruppen  vad 
Kindern  imd  Greisen  zu  zefchnen«    Drei  Albumd  füllten  sic6  so  UFitt 
Aquavdlen  und  Bleistiftzdchnuiigeni  und  ein  Auftrag  der  landwntK^ 
schafUidten  Gesdlschaft,  Thiere  zu  zeichnen,  führte  ihn  iiefe/*  ins 
Gebirge. 

..  In  €mem  Hause  mit  Professor  Lagorio  in  Tiflis  wohnend  bradile 
W«  mit  dessen  Eamilie  meistens  die  Abende  zu,  indem  er  vide  n^ir 
erschienene  Bücher,  die  kürzlich  erst  ins  Russische  Hbei^etzt  'a^ren, 
vorlas,  darunter  Buckle^s  Geschichte  der  Civilisation  Iii  Englands 
Das  Feuer,  mit  welchem  er  für  die  neuen  Ideen  eintitt;  trug"  Htm 
von  Seiten  eines  Mannes  von  konservativer  Gesinnm^  den  dairfiais 
au%ekomiiienen  Namen  eines  Nihilisten  ein. 

InzWiscken  war-  W/s  reidier  Onkd  gestorben  und  disr  Vater" 
seUcktenun,  1864,  seinem  Sohne  1000  Rubel  Mir^  diesem  6efc)e 
bejg^ersich  sofort  nach  Paris,  theils  um  ein  «kaukasisches  KÜnsriar« 
Uatt*  hoBttszugeben  —  was  jedoch  bald  ins*  Stöcken  gerietli  -^ 
theils  um  selbst  zu.  lernen.  Bei  J^r5me  führte  er  sich  ohlie  beson- 
dere Empfehlung  selbst  ein,  arbeitete  in  dessen  Atelieif  und  beatiehtcr* 
zugfleich  die  6:ols  des  beauK  arts^  Deri  Ungezogenheit^ '  der  Ka» 
meraden  im  Atelier,  wusste  er  durdi  sein  festes  AufttfeCen  dncn 
Damm  au  ziehen  und  warf  aicfa  bald  selbst  zum  BeteHützer  der  vefw 
höhnllto  Neulinge  auf*  Das  Malen  mit  Farben  «fied  er  fast  gaiis<«Kl 
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seidaiete  bemah  amsehliessUch.  Aber  auf  chs  Köpiren  alter  Bilddr, 
wozu  ihm  J6röme  dringend  rieth,  liess  er  sich  nicht  ein ;  er  woBtie 
«cht  aus  St  Petersburg  von  den  < Freiem  der  Pendope»  geflohen 
seiii,  um  sie  in  Paris  wiederzufinden.  Diese  Abneigung  gegen  jedek 
Kopiren  hat  er  sein  Leben  lang  fest  gehalten  und  was  von  seinem 
Pinsel  herrührt»  das  ist  sein  voHes  Eigenthunu 

Als  dei;  Wintet  1864 — 65  vorüber  imd  eine  neue  Geldsendung  des 
Vaters  eingetroffen  war,  zog  es  ihn  wieder  nach  dem  Kaukasus. 
cldi  riss  mich  von  Paris  los»  erzählt  er«  wie  aus  einem  Gefängnias 
und  nachte  mich  mit  einer  Art  von  Wuth  ans  Zeichnen  im  Fretea« 
Zeuge  davon  ist  mein  Album,  welches  ich  auf  der  Fahrt  von  Wien 
oach  Poti  mit  charakteristisehen  Zeichnungen  füllte.  Im  Kaukasus 
fcrtiglse  ich  diesmal  eine  solche  Masse  von  Zeichnungen»  dass  sie 
^äfeer  J&dme  im  Staunen  versetzten.  Aber  die  Farben  schienen 
mir  noch  unmer  so  schwer,  dass  ich  viel  lieber  mit  dem  Bleistift 
aibejtete  und  die  Farben  fast  ganz  aufgab». 

Uoermiidlich  reiste  W*  von  einem  Ort  zum  andern  und  fertigte 
unter  Entbehrungen  und  Mühen  aller  Art  eine  Menge  Studien, 
welche  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  auch  Alexander  Bida  s6 
gefielen,  dass  er,  obgleich  selbst  ein  vorzüglicher  Kenner  des 
Orients,  sich  von  W.  die  Erlaubniss  ausbat^  bei  semen  Blustrationdn 
des  Evangeliums  eine  seiner  Skizzen  für  den  Evangelisten  Lidias  m 
benutzen.  Zwei  grosse  Bilder  führte  W.  mit  Bleistift;  den  er  metsteK 
baft  handhabte,  aus  und  gab  sie  1866  auf  die  Pariser  Ausstdlmig 
«Pelagianer  beim  Gebet»  und  «muhammedanische  Prozesatan  in 
S^huseha^r  doch  fanden  diese  Bilder  wegen  des  schlechten  Platzest 
da»  mau  ihnen  anwies,  keine  Beachtung.  Dasselbe  Schiektel  hatten 
aie  HA  aöchstea  Jahre  in  St.  Petersburg. 

Nath  einem  mitten  in  dem  vergnügungssüchtigen  Paris  einsiedie- 
sisch  verlebten  Winter,  im  welchem  er  nach  seinem  eigenen  Ge^ 
stäodnias  oft  16  Stunden  täglich  arbeitete,  begab  sich  W.  tm  Soihmer 
1866  in  die  Heimatfa.  An  den  schönen  Ufern  der  Sdieksna  fesselten 
ihn  besonders  die  charakteristischen  Gestalten  der  Nowgoi^oder 
Schiffiusieher,  welche  unter  monotonem  Gesai^  die  Fahrzeugts  fort- 
bewegten. Aus  der  Zahl  dieser  sonnenverbrannten,  zerlumpten 
Kerle  mit  aufgedunsenen  Gesichtern  und  wirrem  Haare  suchte  ek- 
aidi  dije  tjrpischen  Exemidare  heraus  und  liess  sie,  den  Ziehgurt 
tiber  die  hattmackte  Schulter  an  einem  wohlbefestigten  Seile  ztefaend 
Modell  stehen,  wobei  er  mit  ihnen  sich  eingehend  unterhielt.  Das 
beabsichtigte  BUd  wurde  im  Ganzen  nicht  fertig ;    die  ausgeführten 
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Studien  der  einzelnen  Arbeiter  befinden  sich  jetzt  in  Moskau  im 
Museum  P.  Tretjakows. 

Mit  dem  Winter  1866 — 67,  den  W«  abermals  in  eifriger  Arbeit  m 
Paris  verlebte^  schliesst  die  Lehrzeit  des  Künstiers  ab.  Es  k^teate 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen,  als  ob  die  Tausende  voa 
Skizzen,  welche  er  in  dieser  ersten  Periode  seines  Lebens  angefer- 
tigt hat  und  von  denen  einTheil  in' dem  «Tour  du  monde»  (1868  und 
1873)  andere  in  dem  «BceiiapHufl  llyTeniecTBeaHiiK'i»»  (1870)  er- 
erschienen, ein  mehr  ethnographisches  als  künstlerisches  Interesse 
erregten.  Aber,  selbst  abgesehen  davon,  dass  W.  Auge  und  Haad 
in  so  ungewöhnlichem  Maasse  gebildet  hatte,  dass  Bida  ihm  wiederholt 
sagte:  «Niemand  zeichnet  wie  Sie»,  war  es  ihm  gelungen,  nat  edtit 
künstlerischem  Blicke  in  das  eigentliche  Wesen  jeder  Gegend»  jeder 
Persönlichkeit  tief  einzudringen  und  das  Typische,  Charakteristisdie 
derselben  treffend  wiederzugeben.  Den  Kalmücken  und  Tataren, 
den  fanatischen  Muselmann  und  den  verschmitzten  Griecheiii  das 
heitere  Mädchen  und  den  lebensmüden  Greis,  jeden  weiss  er  in 
seiner  echten  Menschennatur  zu  erfassen.  Aber  neben  dieser  küosl- 
lerischen  Auffassung  der  Natur,  wie  sie  sich  seinem  Auge  darstellt, 
regt  sich  bereits  das  wettere  künstlerische  Streben,  das  Gesehene 
durch  geistige  Schöpferkraft  zu  grossen  Kompositionen  zu  vereinigeo, 
denn  nicht  die  vereinzelte  Thätigkeit,  nicht  die  zufälligen  Erlebnisse 
des  Individuums  will  er  uns  vorführen,  sondern  er  unternimmt  es» 
die  Bestrebungen  und  Zustände  der  breiten  Massen  des  Voikes  sa 
schildem. 

Die  Poesie  des  sonnigen  Orients,  welche  W.  schon  in  früher  Ju- 
gend und  bei  unzureichenden  Mitteln  in  den  Kaukasus  gefeckt  hatte, 
liess  ihm  jetzt  in  Paris  keine  Ruhe.  Im  September  1867  reiste  der 
jetzt  fünfundzwanzigjährige  Mann  als  gereifter  Künstler  nach  Qren- 
burg,  von  da  in  anstrengender  Fahrt  nach  Turkestai*  und  Tascb- 
kend.  Der  Generalgouvemeur  von  Turkestan,  K.  Kaufmawi,  nahm 
sich  semer  in  liebenswürdiger  Weise  an  und  ernannte  ihn,  um  ihm 
die  Bereisung  der  neuerworbenen  Gebiete  zu  erleichtem,  zum  Liea^ 
tenant  seiner  Suite.  W«,  der  schon  die  lange  Reise  zu  künstlerischen 
Zwecken  eifrigst  ausgenutzt  hatte,  blieb  den  Winter  Über  in  Tasch- 
kend  und  brach  im  Frühjahr  1 868  in  südlicher  Richtung  auf,  nm 
zunächst  in  Buka,  einem  Kirgisendorfe  auf  halbem  Wege  oach 
Chodschend  die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Volkes  sowie  des 
Charakter  der  Landschaft  zu  beobachten  und  zu  zeichnen.  Doch 
bald  sollte  diese  friedliche  Beschäftigung  ihr  Ende  erreichen,  lieber 
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den  laschen  Wechsel  der  Verhältnisse  berichtet  er  in  der  «Tour  4u 
nionde>  1873» 

•Ich  war  bereits  eiftige  Tage  in  Buka,  als  ich  plötzlich  durch 
einen  Brief  eif  uhr,  dass  Russland  sich  zu  einem  Feldzug  gegen 
Buchaca  vorbereite,  und  dass  unsere  Vorhut  schon  ausgerückt,  sei« 
Vor  dieser  Nachricht  hatte  ich  mich  ganz  friedlichen  Beschäfti- 
gungen hingegeben,  freute  mich  an  der  Natur,  schlenderte  umher, 
unterhielt  mich,  malte,  zeichnete.  Jetzt  war  Krieg !  und  so  nah  von 
mir  jm  Herzen  von  Centralasieni  Ich  bekam  Lust  das  Schlachten- 
gedränge  aus  der  Nähe  zu  sehen  und  schickte  mich  an,  das  Dorf, 
wo  ich  viel  länger  hatte  verweilen  wollen,  zu  verlassen.  Die  Ge« 
rüchte  vom  Kri^e  hatten  sich  schon  in  der  Gegend  verbreitet,  und 
iph  bemerkte  das  bald  an  dem  Benehmen  der  Einwohner  von  Buka 
gegen  mich.  Diesdben  Leute,  welche  ohne  Umstände  ihre  Finger 
in  mein  Reisgericht  gesteckt  hatten,  thaten  jetzt,  ab  ob  sie  mich 
nicht  bemerkten  und  Hessen  meinen  Gruss  unerwiedert  Alles  an 
ihnen  aagte  mir:  Ach,  du  Christ!  unser  Bauch  hat  deine  Bewirthung 
dOgeaommMn^  aber  das  geschah  nicht  aus  Freundschaft,  sondern  aus 
Mitleid  mit  dir,  du  Hund». 

Zunächst  erlitt  W's.  Wunsch,  den  Krieg,  der  aus  ihm  einen  ganz 
neuen  Künstler  machen  sollte,  mit  Augen  zu  schauen,  eine  Störung, 
die  3ui  mit  grosser  Ungeduld  erfiillte.  Auf  General  Kaufmanns 
Befehlf  Niemanden  auf  das  Operationsgebiet  zulassen,  wurde  auch 
W.  aia  der  Weiterreise  gehindert.  Erst  am '  Tage  nach  der  Be- 
setzung Taschkends  durch  die  russischen  Truppen,  am  2.  Mai  1S68 
eiiiliclcte  er  von  einem  Hügel  aus  die  einst  so  prächtige  Hauptstadt 
Tamerlans  and  war  wie  bezaubert  von  dem  herrlichen  Anblick  der 
moQcheenreichen  Residenz.  Kaum  hatte  er  sich  einquartirt,  so  be- 
gann er  in  der  Stadt  und  in  der  Umgegend  allein  umherzustreifen 
und  «U-  zeichnen^  trotz  der  dringenden  Mahnung  des  Majors  Sserow, 
sich  nicht  ohne  nulitärische  Bedeckung  aus  der  Stadt  zu  wagen. 

In>  einer  bald  darauf  vom  General  Heins  mit  zwei  Gesandten  des 
Emisa  gefittuten  Verhandlung  versah  W.  £e  Stelle  eines  Sekretärs. 
Jedoch  diese  Verhandlungen  waren  erfolglos  und  General  Kaufmann 
zog,  obwohl  er  von  verschiedenen  Seiten,  auch  durch  W.,  auf  eine  { 

Gthnmg  unter  der  Bevölkerung  Ssamarkands  aufmerksam  gemacht  | 

worden  war,  mit  i  500  Mann  weiter,  indem  er  in  der  Stadt  nur  500 
Mann  ab  BcMtzung  und  ungefähr  250  verwundete  oder  kranke  Sol-  i 

doten  zturückliess.    Plötzlich  kam  die  Verschwörung  zum  Ausbruch« 
Gegen  20000  Feinde,  glücklicherweise  ohne  Kanonen,  umschwärmten 


4*8 

Thore  und  die  Einwohner  der  Stadt  zeigten  eine  femdsefige 
Haltung.  Ein  furchtbarer,  unaufhörlicher  Kampf  von  acht  Tagt» 
begann.  W.  nahm  an  demselben  unermüdlich  Anfheil  und  schwebte 
oft  in  Lebensgefahr.  Eine  Schaar  von  Ssamarkandem  hatte  iha 
einmal  in  ein  Haus  geschleppt,  um  ihn  zii  ermorden ;  nur  das  recht- 
zeitige  Erscheinen  russischer  Soldaten  rettete  ihm  das  Leben.  Em 
anderes  Mal  hatten  die  Turkmenen  die  Mauer  erstiegen  und  steckten 
eine  rothe  Fahne' auf ;  die  russischen  Soldaten  wollten  trotz  der  Zur 
rufe  ihrer  Offiziere  nicht  vorwärts.  Da  stürzte  sich  W.  mit  dem 
Rufe:  €mir  nach,  Brüder»  auf  die  Feinde^  zog  die  2^udemden  hinter 
sich  her  und  warf  die  eingedrungenen  Feinde  hinab..  In  den 
Strahlen  der  glühenden  Sonne  verwesten  dicht  an  der  Mauer  <fie 
Leichen  der  getödteten  Feinde  und  erfüllten  die  Stadt  mit  giftigca 
Miasmen.  Auch  bei  der  entsetzlichen  Arbeit,  diese  neue  Gefahr  xa 
beseitigen,  ging  W.  den  Uebrigen  muth^  voran.  Es  waren 
zweifelte  Stunden.  In  der  Nacht  stand  plötzlich  das  gj^osat 
der  Stadt  in  Flammen  und  grimmig  stürzten  die  Feinde  durch 
Feuer  herein.  W.  erzählte:  «ich  erinnere  mich  der  wilden  Köpfe» 
Barbaren,  des  rothen  Glanzes  der  Bajonette  unserer  Soldaten 
der  unaufhörlichen  Kommandorufe  unserer  Offiziere»*  l>er  Sturm 
wurde  abgeschlagen. 

Endlich  war  es  einem  der  an  General  Kaufmann  entsandten  Kir- 
gisen gelungen,  sich  durch  die  feindlichen  Truppen  durchzti*» 
schleichen.  Der  Genieral  kehrte  zurück,  Ssamarkand  war  gerettet- 
Sowohl  der  Bericht  des  Kommandanten  Stempel  ab  die  aUgemeiae 
Stimme  der  Soldaten  schrieb  W.  das  grösste  Verdienst  fiir  die  Be- 
hauptung dieses  ungemein  wichtigen  Platzes  zu.  Doch  dieser  war 
nirgends  zu  finden.  Ein  bleierner  Schlaf  hatte  ihn  nach  der  über- 
menschlichen Anstrengung  übermannt,  und  ab  er  endlich  zum  Vor- 
sehein kam,  sprach  er  in  seiner  gewöhnlichen  Offenheit  dem  General 
seine  Ansicht  aus,  dass  er,  ohne  die  Stadt  gehörig  zu  sichern,  A^ 
marschirt  sei.  General  Kaufmann  liess  sich  nicht  bereden,  ihn  für 
diese  Aesserung  zu  strafen  und  selbst,  als  er  das  Georgenkreitz  ab» 
lehnte,  trat  er  mit  ihm  nach  einer  kurzen  21eit  der  VersttnuDiMig 
doch  wieder  in  das  alte  freundschaftliche  Verhältniss. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1 869  kam  General  Kaufmann  nach  St  Pe^ 
tersburg  und  hier  wurde  im  Gebäude  des  Domänenministeriums  die 
erste  turkestanische  Ausstellung  veranstaltet  Ein  Saal  enthielt  die 
zoologischen  und  mineralogischen  Sammlungen,  zwei  andere  ethno- 
graphisch interessante  Gegenstände:  Waffen,  Kleider,    alloiiaiid 
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Kimatprodiikte  der  Ttukmeomi;  aoeo  vierteil  SealfMkeh  dieBitclet' 
und  Zotdiiiutigen  W'ft.  Bei  dem  leUurften  Interesse,  weldies  damaU 
lur  Turksestaa  herrschte,  wurde  der  neue  Maler  des  Orleiits  autU* 
raacfi  bekaiittt»  doch  hatten  seiiie  Bilder  damals  noch  etwas  Mattet 
und  entbehrten  den  Farbenglanz,  welcher  die  späteren  auszetchnete» 
Doch  heben  wir  die  drei  besten  demdben  hier  hervor«    Das  erste 
^dü  Q^messif  (abgebildet  im  Ans.  f.  b,  K«  I,  126)  lässt  uns  einen 
tiefen  Blick  in  das  Elend  Centralasiens  thnn.    Halb  sitzend;  halb 
niedeq^esuaken  befinden  sich  finf  Männer  in  zerrissenen  Schlaf- 
röckea»  flache  Mütsea  auf  dem  Kopfe,  die  ausgesehenen  Pantoffeln 
vor  sich,  in  jenem  Zustand  der  Selbstvergessenheit,  welcher  aHeid 
dazu  dient,  sie  dem  Elend  ihres  Daseins  auf  einige  Stunden  zu  eht- 
rttcken«    Ein  sechster  kniet  rechts»  die  Hände  auf  die  Schenkel  g^- 
stütast  und  starrt  ohne  zu  hören  und  zu  sdien  ins  Weite.    Stellung  ' 
und  Gesichisausdruck  f Ohsen  uns  den  Jaomier  dieser  Menschenklasse 
erschfitternd  vor  Augen.    W.  machte  das  Bild  der  Grossfürstin 
Alexandra  Petrowna  zum  Geschenk.  —  Zwei  andere  Bilder  führen 
uns  mittle  hinein  in  die  Schrecken  des  Krieges.    Das  eine  •nach 
dem,  Brfolg>  zeigt  uns  zwei  Asiaten  in  bunten  Schlafröcken,  welche 
den  abg^iaueocn  Kc^f  eines  Russen  an  den  Haaren  in  die  Höhe* 
heben  und  sich  grisend  dieses  Beutestückes  freuen;  das  andere  ^na^ 
dem  Mixsei^felg^  stellt  einen  Haufen  von  Leichen  dar  in  Turbanen, 
Schlafröcken  und  Schnabelschuhen.    Daneben  liegen  abgdiauen«^ 
Köpf^  und  ein  russischer  Soldat»  das  Gewehr  in  der  Hand,  steht 
niUg  auchend  daneben.    Sein  gutmüthiger  Ausdruck  sagt:  es  war^ 
befohlen«  da  habe  ich's  ausgeführt  ohne  weiter  zu  überl^en    Beide 
BiMer,  welche  mit  unerbittlicher  Wahrheit  die  Furchtbarkeit  des 
Kri^es  predigten,  noachten  auch  auf  den  Kaiser  Alexander  U.  einen 
tiefen  Eindruck.    Gleich  nach  Schluss  der  Ausstellung  wuiiden  sie 
ihm  dargebracht  und  hingen  von  da  an  immer  in  seinem  Kabinette^ 
Den  Sommer  des  Jahres  1869  vertebte  W.  in  Antwerpen  und 
BMisael,  fuhr  dann  die  ganze  Donau  hinab  und  begab  sich  abentüds 
nach  Turkestan  und  drang  bis  zur  chinesischen  Grense  vor.    An 
Mitteln  fehlte  es  ihm  jetzt  nicht,  da  sein  Vater  ihm  den  ^ösafee6 
Thcil  des  ihm  einst  zukommenden  Vermögens  schon  jetst  aussahlte^ 
Auch  General  Kaufmann  liess  es  nicht  an  freundUcher  Untessttttsuag 
fdden^  dennoch  gerietii  W.  in  den  abgelegenen  Gegenden  mebriadi 
in  dieättssevste  Gefahr,  so  dass  er  mir  seinem  Revolvei:  das  Lebe« 

verdankte. 

Mehr  und  mehr  kam  bei  W.  die  UeberzeugHOg  ^nm.ßHndlbnMlN 
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dass.or^iicblt.cjMeliie  Ewdiwmngcn  solict  auf  Bildertü  daraMüeii, 
Moderig  auf,  gSMuen  Rtilien  von  eng'  ausammengdMi^aii  Mdeni 
dl»  Thua  uod  TreibcOi»  Charakter  und  Denkweiae  ganM#  Natiotaen 
nü(  dfsi  ^MgehÖrigea  landackafkiickcn  Hintargtimde  in  bttktr  An»» 
fUhrlichkctt  acbild^ro  maaae. 

Diesen  groaMitigen  Flan  brachte  er  kn  Jahre  1871  In  Mindiea 
ZMT  Ausführung.  .Er  nahm  sich  dort  eins  ^der  gr5s6ten  Ateliers,  wo 
er  auch  in  freier  Luft  und  in  der  Sonne  arbeiten  konnte  und,  indem 
er,  wie  früher  in  Paria,  vom  Verkehr  mit  Mensdien  und  geseBigeii 
Vergni^gungen  sich  fast  ganz  zurückzog  ~  nur  mit  den  Sdüaditea- 
malern  Kotzebue  und  Brandt  ging  er  um  *-<•  entfaltete  er  eine  stan- 
nenswerthe  Thät^keit  Seine,  in  München  von  1871— 1873  ge- 
malten Bilder  erregen  aber  nicht  nurduröh  ihre  groslae  Zahl  Bewiin- 
deirupg^  sondern  noch  mehr  durch  die  Tiefe  der  Auffassung  ui^d  dk 
Abnuiduag  der  Komposition.  Zui^ch  vollzog  sich  jetzt  in  den 
Schaden  W*s.  em  merkwürdiger  Umschwung.  Er»  der  sich  bisher 
vor  den  I*!arben  gefürchtet  und  auf  dem  Pmikte  gestanden  hatte, 
sie  ganz  aufzugeben,  um  nur  mit  Bleistift  oder  Sepia  •  zu  arbeitea, 
wird  UEUt  einem  Schlage  ein  grosser  Koloriat.  Die  matte,  dunkle 
Farbe  verschwmdet  und  auf  seinen  Bildern  erscheint  der  volle  Glanz 
des  aomiigen  farbensatten  Orients. 

Im  JHetbste  1875  war  der  giösste  Theil  der  tmkestanisdiett  BiMer 
vollendet  .  W.  schickte  sie  zur  Ausstellung  im  Krystallpalast  von 
Sydenham.  In  der  Vorrede  zu  seinem  Kataloge  sagte  er:  <die  Bar* 
barei  der  Bevölkerung  Centralasiens  ist  so  entsetslich,  diedkMO- 
mische  und  soziale  Lage  in  solchem  Verfall,  dasa  es  wnsa 
besser  ist,  je  schneller  dorthin  europiosche  Civilisatton  dringt.  Wena 
meine  wahren  Sldzzen  zarVemichtung  des Aif^wohnes des ei^ 
sehen  Publikums  gegen  seine  natürlichen  Freunde  und  Nadiba» 
in  Centsaktsiea  dienen,  werden  die  Beschwerden  der  ReÜe  imd  die 
liühe  der  Ausstellung  mehr  als  belohnt  sein»«. 

Hit  Begeisterung  begrüsste  die  englische  Fresse  die  Ansstelkine 
der  BQder  und  Zeichnungen  W*s.  Die  Oelbüder  zeigten  in  vcrfkn- 
deCer  Perspekthf«  die  Landschaft  mit  ihren  reüien  Bergesf  uod 
dunklen  Sdducbtentni 'Hintergrund,  den  buntfaibigen  Blumeo  nad 
tiefblauen  Gewässern  im  Voidergrund,  Alles  das  übergössen  von  dem 
schwülen  Tageslicht  von  Turkestan  und  belebt  durch  die  dramstisch 
bew^en  (kuppen  der  Bewohner.  Daneben  war  die  Saaradung  im 
BleistifUeichnungen  für  den  Ethnographen  und  Physiologen  von 
imsahätzbarem  Werthe. 
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Auf  der  Wienar  WeltamsleUttiig  befoad  sich  nur  ein  emsiges  BIM 
von  W.  €Kopf  enies  Taschkenders«  und  zwanäg  grosse  Photogi'a- 
pUen  seiner  Bilden  Die  Grossartigkeit  seiner  Schöpfungen  konnte 
daheraicht  2u  voller  Wirksamkeit  kommen. 

Dag^en  wurde  im  März  des  Jahres  1874  die  ganze  Sammlung 
nach  St  Petersburg  gebracht  und  daselbst  in  den  Sälen  des  Ministe* 
rimns  4t%  Innern  aufgestellt  Obwohl  das  Lokal  Manches  zu 
wünschen  übrig  lieas  und  künstliche  Beleuchtung  zu  Hülfe  genom« 
men  werden  musste,  war  doch  der  Erfolg  ein  ungeheurer.  Mit  Recht 
aamUe  Kramskij  die  Ausstellung  ein  Ereigniss,  eine  Eroberung  Russ^ 
hnds,  die  einer  territorialen  Vergrösserung  vorzuziehen  sei« 

Von  den  Büdem,  aus  deren  gewaltiger  Menge  wir  nur  wenige  her- 
voriiebett  können,  stellen  einige  das  Volksleben  von  Centralasien  daf. 
Zu  diesen  ^^ehört  z.  B.  das  Bild  «Politiker  im  Opiumladen»;  ein  anderes 
«Chor  von  Bettelmönchen,  die  um  Almosen  bitten»  ragt  hervor 
darch  aekie  Ifoturwahrheit  und  die  Schönheit  der  Gruppirung.  Nah 
an  der  Wand  steht  der  Chor,  während  der  Vorsänger  laut  schreiend 
und  aidi  dabei  die  Ohren  zuhaltend  den  Vordergrund  einnimmt  Bei 
Weitem  die  meisten  Bilder  md  der  oben  beschriebenen  furchtbaren 
Kriq^sepisode  in  Samarkand,  deren  Augenzeuge  und  thätiger  Theil- 
nduBier  W.  war,  entnonunen.  Vortrefflich  in  Kolorit  und  Ausdruck 
ist  das  Bild  «Plötzlicher  Ueberfoll>.  Eine  kleine  Schaar  von  Russen 
sieht  sich  unvermuthet  von  einer  ungeheuren  Ueberzahl  berittener 
Turkmenen  umringt  Die  Soldaten  stellen  sich  mit  dem  Rücken 
gegen  einander^  um  wenigstens  ihr  Leben  so  theuer  als  möglich  zu 
verkaufen. 

Ein  ahnlicher  Vorfall  hatte  sich  im  Sommer  1868  ereignet,  die 
Iddne  Abthetlung  war  noch  glücklidi  gerettet  worden.  Ein  ähn- 
Udiea  Sujet  behandelt:  cUmzingelt  — *  verfolgt»  (abgebildet:  An- 
zeiger <.  b.  K.,  H.  2,  S.  240).  Von  erschütternder  Wirkung  war  das 
Bild  cVergessent.  Ein  gelber  Abend  hat  sich  auf  die  weite  Ebeiie 
gesenkt  Im  Vordergrund  liegt  ein  todter  russischer  Soldat,  das 
Gewehr  neben  ihm,  Jenseits  des  Flüsschens  marschiren  die  Seinigen 
ab.  Am  Himmel  schwebt  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ein  Adler. 
Ein  Schwärm  von  Krähen  nähert  sich  dem  begehrten  Mahle.  Eine 
hat  sich  bereits  auf  die  Brust  des  Erschlagenen  gesetzt  und  schreit 
laut  in  die  Einöde  hinaus. 

Die  hödiste  künstlerische  Vollendung  zeigt  das  Bild :  «an  der 
Thür  Tameriansi.  Die  prachtvolle  Skulptur  des  schönen  Thores, 
auf  welches  das  grelle  Sonnenlicht  fällt  und  die  zwei  Wächter  iii 


49^ 


flifffr  malerischei»  Tracht  und  gläiueiiden  BeMf^ttwng  $bicl  mit 
aojcbor  Meisterschaft  dargestellt,  dass  man  die  Sonnengjath  jjditzop 
empfinden  glaubt  und  die  Gestalten  sich  bewegen  zu  sehen  erwirtet 
Die  cSiegesfeier»  zeigt  uns  einen  Platz  in  Ssamarkaiu)  vor  der  grosses 
Mascha  Eine  VoQcsmasße  sitzt  im  Krei^  auf  der  Erd^  und  hört 
gespannt  einem  Priester  zu,  der  mit  feurigen  Worten  die  Besieguiig 
der  Ungläubigen  als  Fügung  Gottes  verherrlicht«  .  S^ngsttm  sind 
Köpfe  von  erschlagenen  Russen  an  hohen  Stangen  aufgesteckt  Eis 
anderes  Bild  «Besichtigung  der  Trophäen»  stellt  das  Innere  eiass 
Hofes  mit  reicher  Architektur  dar«  Vor  einem  Haufen  von  Schädels, 
die  wie  Kürbisse  binge^chüttet  sind,  steht  der  Emir  von  Buchara. 
Die  interessante  Beute  betrachtend,  stösst  er  mit  dem  Fpsse  ap  einen 
der  Köpfe«  Die  Schaar  seiner  Höflinge  umgibt  ihn;  ihre  Gesiditer 
sind  gleichgültig  und  verrathen  mit  i^emer  Mien^  Abscheu  oder  Mit- 
leid bei  dem  schrecklichen  Anblick. 

Endlich  erwähnen  wir  npch  die  «Apotheose  dß3  Kriege^»*  Ah( 
trockener,  verbrannter  Steppe  erhebt  sich  von  glühender  Spnne  be- 
schienen eine  Pyramide  von  Menschenschädeln.  Kraben  haben  si^ 
darauf  und  ^bneben  niedergelassen  und  suchen,  ob  an  den  Knochen 
noch  ein  Rest  von  Nahrung  für  sie  übrig  geblieben  ist«  Was  d9s 
Herz  des  Ilalers  bei  diesem  Gemälde  empfunden  und  welche  i^ehre 
f^r  der  Menschheit  damit  geben  wollte^  spricht  das  auf  den  fUibmes 
geschriebene  Motto  aus:  «Allen  grossen  Eroberem  der  Vergaqgea- 
heiti  Gegenwart  und  Zukunft  gewidmet»  • 

Die  Ausstellung  ging  nicht  ohne  Zwischenfall  vorüber,  (jcneial 
Kaufmann  hatte,  wie  W.  sich  äusserte,  trotz  seiner  noblen  Sinnesact 
die  Schwäche,  über  einige  der  turkestaniscben  Bilder  iwwijlig  zu 
^mrden.  Er  machte  in  Gegenwart  seines  Stabes  dem  Maler  Vo^ 
würfe  und  beschuldigte  ihn,  in  seinen  Bildern  die  Unwahrheit  gesagt 
zu  haben,  seine  Truppen  hätten  die  Todten  nie  im  Stiche  gelassen. 
Noch  viel  herber  äusserte  sich  ein  anderer  G^eral,  welcher  \y«  etntf 
Verleumder  der  Armee  nannte.  W.  gerieth  in  grosse  Aufregung, 
nahm  die  drei  Bilder  «Umzingelt  —  verfolgt»,  «Vergessen»^  #£in- 
gedrungen»  weg  und  verbrannte  sie.  General  Heins  fancf  dei)  Künst- 
ler bleich)  mit  Thränen  in  den  Augen,  vor  dem  Ofen,  in  welchem 
die  Stücke  der  zerschnittenen  Bilder  knisterten.  In  St  Petersburg 
ging  das  Gerücht,  W.  habe  diese  Bilder  vernichtet,  weil  der  Kaiser 
sdne  Unzufriedenheit  mit  denselben  geäussert  habe.  Obwohl  dies 
dne  gfdiässige  Erfindung  war^  wurde  doch  die  authentisch^  Erklä* 
fff^S  4^  Vorganges,  welche  Stassow  nach  mündli<;her  Mittheilnng 
VPs.  geben  wollte,  von  der  Redaktion  des  Golos  zurückgewiesen. 
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tfock  i^el  lieftigere  Angriffe  hatte  der  ROiistlct  2tt  erdulden, 
er  von  Indien  bus,  auf  die  Nachricht,  die  Akademie  der  Künste  woUb 
ihn  2um  Professor  ernennen,  brieflich  jenen  Titel  ablehnte»  weil  er 
Rang  und  Auszeidinung  in  der  Kunst  für  unbedingt  schädlich  halte. 
Nicht  nur  wurde  er  darauf  hin  in  mehreren  Blättern  mit  gemeinem 
Hohn  Überschfittet,  sondern  es  wurde  auch  mit  grösster  Bestimmt- 
heit die  Behauptung  ausgesprochen,  er  habe  die  turkestanischei 
Bilder  iricht  sdBst  gemal^  sondern  unter  seiner  Firma  in  Mündieft 
von  dner  Maler-Kompagnie  malen  lassen.  Elf  russische  Künstler 
traten  öffenüidh  dieser  Verunglimpfung  ihres  KoU^en  entgegen  und 
von  dem  Münther  Künstlerverein  wurde  die  offizielle  Erklärung  ab. 
gegeben,äass  genaue  Nachforschungen^ergeben  hätteUidass^Niemand 
ausser  dem  Meister  allein  an  die  Bilder  Hand  angel^  hätte;  ausSser* 
dem  lehre  der  Augenschein,  dass  hier  die  Schöpfungen  eines  dnzi*' 
gen  grossen  Künstlers  nicht  die  Leistungen  versdiiedener  germgerer 
Maler  vodägen. 

Die  ganze  St  Petersburger  Sammlung  turkestanischer  Bilder, 
weldie  nadi  VTs.  Bestimmung  weder  getfaeüt,  noch  aus  Rossiand 
angeführt»  noch  dem  Publikum  verschlossen  werden  durfte,  wurde 
Ar  93  oöo  Rbl.  Eigenthum  des  berühmten  Moskauer  Kunstfreundes 
P.  M.  Tretjakow.  Dieser  erklärte,  er  wolle  sie  nicht  für  sich  haben, 
aondern  widme  sie  dem  russisdien  Volke,  und  bot  sie  sofort  der 
Schule  für  Malerd  und  Plastik  zum  Geschenk  an,  nur  mit  der  Bedin«- 
gong,  dass  Im  Laufe  von  zwd  Jahren  für  die  Aufstellung  der  Samm^ 
lung  eine  ösderie  mk  Obetücht  gebaut  würde.  Die  Herstdlui^  einer 
Si^en  Galerie  wurde  auf  1 5  000  RbL  veranschlagt,  aber,  obwohl 
ein  Thdl  der  Summe  sidi  durch  eriiobenes  Eintrittsgeld  hätte 
d«ckeh  lassen,  und  obgleich  mehrere  BCSHonäre  im  Vorstand  jener 
AnsttÜt  sassen,  wurde  doch  die  Erbauung  dner  neuen  Galerie  fül* 
unmögBch  erklärt,  wenn  nicht  Tretjakow  sdbst  das  Geld  datu  geben 
wolilet  Verstimmt  durch  dieses  kldnliche  Verhalten,  welches  sich 
bd  ^er  Verhandlung  mit  der  «Gesellsehaft  der  Kunstfreunde»  wie- 
derkiölte,  tog  "tretjakow  sdn  Geschenk  zurück,  baute  an  sdne  dgene 
GOiAt  efaiige  Säle  an  und  machte  da  die  VT^chen  Bilder  dem  Publi- 
kum augängliclL 

Wfar  keJhren  zu  W.  zurück.  Noch  im  Jahre  1874  madite  er  sich, 
nachdem  er  dne  bedeutende  Summe  zu  Schulzweckea  dem  Gouver« 
neoMrt  Nov^iorod  gespendet  hatte,  nach  Indien  auf.  Von  Bombqr 
audhuig  es  ins  Innere  vor.  Am  11.  Februar  1875  sduieb  eraa 
Stassow:   eich  bin  mitten  im  Himalajai  in  dem  kleinen  Konigrddi 
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Siedln.  Mit  dem  grossen  Monarchen  des  Landes»  dessen  Rjesi^eiit 
jtdti  mich  niUiere,  habe  ich  schon  einige  beredte  Briefe  und  bcsdid- 
denere  G<3schenke  ausgetauscht  In  dieser  Zeit  habe  ich  mich  mit 
buddhistischen  Klöstern  beschäftigt,  aber  zuvor  bin  ich  in  einer  Hfihe 
,ypa  15000  Fuss  mit  meiner  Frau  beinahe  erfroren.  Der  Sehnen 
jn,.W(;U:hem,  wir  den  lösten  Tag  der.  Besteigung  des  Kantschiiigi 
^28  000  Fuss)  gdien  musstcn».  ersidhreckte  meine»  Begleiter  und  sie 
wj^t^  nicht  folgen.  Daa&u  schneite  es,  so  dass  unser  Feuer  sbs^ 
^^g,  u»d  wäre  nicht  mein  Jäger  gewesen,  der  eui^  der  Leute  auf* 
^Mcht^  und  beredete,  das  Unentbehrlichste  zu  tragen^  so  wäre  et 
schief  gegangen.  Mein  Gesicht  war  nach  eioigea  Tagen  des  Aufeat« 
.bf)lte9  in  dieser  Höbe  angeschwollen,  und  ein  sonderbarer  Drude  auf 
.<}en.  Scheitel«  an  dem  ich  bei  längerem  Verweilen  bestimoit  gestor« 
^en  wiure^  zwang  mich  eher  herabzusteigen,  als  alle  Studien,  die  ich 
zuma,chen  mir  vorgenommen  hatte,  vollendet  waren,  kh  werde 
noch  einen  Versuch  in  einer  anderen  Jahreszeit  machen  nndai 
^nefi^  andern  Orte,  -^  diese  mit  Schnee  und  Ejs  bedeckten  Berg» 
Pffljtxcu  ^ad  sehr  sdiön.  Wenn  ich  herunter  komme,  acbick^  ich 
Ihnen  ein  halbes  Hundert  Studien,  vielleidit  auch  mehr.  -Viele  vea 
ihnen  sind  nur  Skizzen,  aber  viele  auch  schon  auagefittirt  und  jede 
von:  diesen  ist^  wie  ich  hoffe,  eines  St  Petersburger  Professors  werdi 
(aber  dennoch  will  und  werde  ich  nicht  Professor, werden).  Wasich 
mi(  Hülfe  dieser  Studien  zu  machen  hoffe,  soll,  wie  ich  denke,  nacht 
nur  anglo«-indische>  sondern  allgemeine  Bedeutung  haben  und  zwar 
nicht  ntyr  durch  die  Form,  d.  h.  durch  Zeichnung»  Effekt  der  Malerd 
fi;.a  w#»  sondern  durch  den  Gehalt  der  Bilder  selbst  Was  mM  idi 
M»  der  Beschuldigung  sagen«  fremde  Mühe  und  Kunst  für  micb  eqploi- 
tist  %n  haben?  Ich  habe  Niemanden  meine  Bilder  berühren,  qiefat  cta- 
mal  sie  ansehen  lassen ;  danach  beurtheilen  Sie»  wie  lächerikh  und 
fhmim  die  Beschuldigung  ist.  In  diesem  Augenblicke  liberi^e  ich| 
wie  ich  einen  wandernden  buddhistischen  Mönch,  der  Gebete- mur* 
melnd  zwanzig  Mal  um  mein  Kloster  heruai  geht,  berede,  skh  eia 
wenig  zu  setzen.  Ich  würde  meine  Studien  hier  behidten,  jedoch  sie 
bedecken  sidi  in  der  Regenzeit  mit  Schimmel,  aber  in  der  Ifibe 
werfen  sie  sich  und  bersten  (unglücklicherweise  habe  ich  einige  Sta* 
dien  auf  Holz  gemalt).  Ich  habe  vom  Grafen  Schnwidow  ausLonAm 
die  Nadiricht  erhalten,  dass  mir  Empfehlungsschreiben  nach  Bern* 
bay  geschickt  wcMrden  sind.  Das  war  dringend  nöthig.  Einiuss^ 
reiche  Leute  haben  mir  gesagt,  dass  ich  ohne  genigeode  Empfcilna' 
|(enfür  einen  Spibh  gdten  werde»« 


Auf  dem  Wege  voa  Sikkim  oatoh  Odepur  in  Bengaleo' oiusste  W. 
mit  Moea  drei  Wafen^von  deoes  jeder  mie6  OdiaeftlteafiMiit  wtf, 
mebiese  Wo^lyen  ^Dbfiagen,  da  die  Hegeueit  ekigetreten  war, 
welche  dk  Weffo  gmadlM  machte  uod  die  Reiseiideft  ent^etzfidh 
belasse.  At^dii^fler  Rebe,  wurde  W.  von  seiiier  Frau  EE^beth 
Ried,  eioec  Mäochaetin  von  Cichuct,  wdcbe  alle  Beschwerden  gt^ 
tretiUcb  out  ihm  theilte,  begleitet.  Im  Herbftt  desselben  Jahres 
kfogte  er  ott  aber  nervöse  Abqnnmuigv  die  ihm  das  Arbeiten  na- 
iDögUch  mache  wd  nur  leichte  Ldktlire  gestatte,  bn  März*  tSjü  bei 
£iotpritt4kr  Hitxe  füUte.er  sichgans  ealkittftet  und  wusste  kaum, 
wie  er  die  RUckreiae  nach  Europa  aashatten  wMrde. 

Schon  vor  seiner  Abreise  mich  tndiea  hdUfe  sich  W.  efai  Grund- 
stück bei  MaisoAa-Lafitte  gekauft^  um  sich  darauf  ein  grosses  Ate- 
lier etasorichtea.  Der  Bevollmächtigte,  welcher  den  Ba^u  leiten  seülte, 
hatte  jedoch  seine  Schuldigkeit  nicht  gethan  und  W.  mtisste  im  April 
187^  alaerinPads  eiogetiwffni  war,  vorläufig  ein  kleitf es  Atdier 
a4^en.  Seine  Abacfat  wai',  wie  er  damals  atn  Stassow  schrieb» 
seine  iadisM^ea^Eindrücfce  in  zwei  Bildercylden  ««einem  kürzeren  und 
ciDem  läageren  Gedichte»  zu  vetiBörpenL  Er  wOnsche  vid  Geld, 
mcklBr  seine  Person^  sondern  für  die  Schulen,  welche  er  zu  gründen 
beabsiditigle;  und  za  einer  glänzenden  PubHteai^on  semer  Turkesta- 
niscben  Reise  mit  echt  kuastleriscber  Ausstattung. 

Dieseir  IdMt  Plan  kam  nicht  zur  Attsführungi  denn  schon  wieder 
begaonen  idohUge  Ereignisse  im  Osten  seihe  erregbare  Seele  zu  er- 
füllen* r.  Sertrica  hatbe,  mn  sich  vom  Türtcenjoche  zu  befreien,  den 
Krieg  eröffnet«  Indem  W.  zu  diesem  seinen  Creldbeitrag  schickte, 
acfarieb'jer:  «Wenn  «deine  Frau  nicht  wäre^  wäre  ich  schon  längst 
saehfidgiad  genast)  um  za  zeichnen  und,  im  PaD  der  Noth,  mich 
IttKuaiznachlagea». 

Endlieb  1877  w»  das  Haus  in  Maisons-Lafitte  mit  den  zwei  gros-« 
sen  Ateliers  fertig*  Das  eiiie  sollte  im  Winter  benutzt  werden ;  das 
für  den  Sommer  bestimmte  war  offen,  nur  obea  war  es  bedeckt,  um 
g^^n. Sonne  und  Regen  gesdiützt  zu  sein;  es  war  um  eine  Achse 
drehbar;  xiamit  num  immer  mit  dem  gewünschten  Lichte  arbeiten 
könne.  In  diesen  Räumen  entstanden  die  Kider  <die  Höhen  des 
Himaläya»,  «englische  Gesandte  stellen  sich  dem  Grossmc^l  vot%, 
»Prozession  englischer  und  eingeborener  Grosser  in  Dschaipur».  Das 
tetztgenannte  fiiM  zeigt  «fer  Elephanten  in  Lebensgrosse»  prächtig 
gtsdtattidct ;  der  erste  trägt  den  Prinzen  von  Wales  zü^mmen  tnit 
einem  dcratttfiigen  eingebcMnen  Fürsten.    So  sebr  aber  diese  BiMer 
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jBtffcM'  4mich  ilire  Critee  nid  Päfbenpraicht  tttipoinireii,  d6  Mäitk 
ihnei^  dpcb  ^aa  ettttpreefaendts  geistig  Oohait  lif  an  merkt  Quiai 
aotd^^sdas  Herz  des  KiUistlers  an  denflelbeü  nitht  oätgearbdtet 
im* ;  Ungetheilte  Blewundcrong  dagegen  v^^rcBenen  die  fiist  unzäh- 
Uc^vca  iStudien»  w«tdie. indische  liarmortempel  und  Hiiftten,  Kaiser- 
g^äber  «^  unteriidiache  Grotten»  dte  Nacht  in  graa^gen  StUucfaten 
upd  fosigen  Sonnedachtin  auf  Sthnee^pfeln,  Greise  und  Kinder, 
Fünst^  und  Ldbvlichter  mit  «icicber  Virtuosität  darstellen  uAd  die 
in  einem  Farbenglanse  Strahles^  gegen  den  noeh  die  tniicesliiUsdie 
Beleuchtung  m^tt  emcbeint  Die  indische  Rdat  vkd  augenUkUidi 
in  deutschem  Tc»t  von*  Wa.  Frau  und  in  der  rassischen,  von  ihm 
berni^^ei^  Uebersetanng  gedruckt 

Aber  bei  einem  U^^ne  wie  W.,^rar  .es  undenkbar,  da^er  beim 
Ai^fbruch  des  rus^isch^ürki^hen  Krieges  htUg  in  sdnol  Atelier 
wf^er^  arbeitete  an  Geoudden  Ober  indisches  Leben.  iHe  Gegeo- 
yff^fX  imd  das  Ni^tionalinteresae  maehlen  ihre  Macht  geltend.  Es  lies 
A(ics  hinter  skh  und  eilte  nadi  dem  Kriegsiduaiplati,  wo  er  Diagt 
erleben  soU(es  die  alles  Friihere  an  Furchtbarkeit  libeftiateu  Er 
hatte  sich,  wie  er  an  Stassow  scihrieh,  vorgtaommen,  nicht  mir  itt 
^ep  und  z\k  zeichn^Ob  sondern  dem  entsetstUdien  Akt  des  Moideos 
beizuwohnen*  ^Icjb  hatte  mi^h«^  iusseit  er,  «schon  in  Psiris  ganz  snt 
den  Tqd  vorbereitet,  denn  ich  woUte  bei  der  Amee  Aliea  oHitempfifl* 
dePt^qU^  der  Infanterie  aiim  Bijonettangriff  gehen,  mit  ded  KosakeD 
zur  fM9i>ck(t9  mit  den  Matrosen  aar  Sprengung  eines -BfonitorsK 

Dies  le^tztere  fahrte  er  aus»  indem  er  auf  dem  lünenkottcr 
<ScfaHtka>  an  ein  tarkisches  Kri^raschüf  auf  der  Dona«  licnmiiilirt 
und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  zu  Anfang  de^  Kriq^es  dnrck 
einqi  Scbifss  in  die  Hafte  verwundet  Zwei  Monate  lag  er  tn  BdES* 
rest  im  Hospital,  dann  begab  er  sich  wieder  mit  Erkmbniss  des  Ober* 
kommandirenden  zur  Armee«  Am  30*  August  verlor  er  bei  Plewna 
seinen  Bruder  Ssergei.  Er  suchte  die  LiCiche»  musste  aber,'  da  der 
rumänische  Fuhrmann  sich  dem  türkischen  Feuer  nicht  länger  aus* 
setzen  wollte,  unverrichteter  Sache  das  Schlachtfeld  vei^asaen. 

Mit  der  ersten  Abtheilung  des  Generals  Gurko  erstieg  er  den  Bsl- 
kan.  Am  9.  Oktober  schrieb  er.  an  Stassewt  <Oie  Klippe  des  hdB* 
gen  Nikolaus  auf  ScMpka,  wo  hinauf  die  Türken  schon  am  $«  Sep* 
tember  gestiegen  sind,  hat  ein  mährchenhaftes  Aussehen.  *  Es  gftt 
buchstäblich  keinen  sicheren  Ort«  Wo  man  akOi  auch  UnsleB^  m 
zu  zeichnen,  iä>eiaUhin  fliegen  die  blauen  Bohnen«  IchwäUteasr 
eiimial  ein  bequnm  Platschen  im  änaserstea  von  drei  Häimern^  wddic 
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auf  der  Bositioti  stehen,  letzte  mich  auf  die  Fensterbrüstung  rechte 
auf  der  von  Lysaja  Gora  (Kahlenberg)  geschützten  Seite;  von  links, 
denke  ich,  wird  weniger  kanonirt,  vielleicht  triflEts  nicht !  Eben  habe 
ich  angefangen  das  Ihnen  vielleicht  aus  der  Zeitung  bekannte  ThaF 
der  Rosen  zu  zeichnen,  da  schlägt  mit  Gekrach  eine  Granate  ins 
Dach.  Ich  wurde  mit  Staub  bedeckt.  Ach  Unsinn !  denke  ich,  und 
zeichne  weiter.  Nach  zwei  Minuten  eine  neue  Granate  —  ich  und 
die  Palette  mit  den  Farben  wurden  von  Ziegelstflcken  und  Erde  über- 
schattet. Da  war  niöhts  zu  machen.  Ich  schmierte  auf  gut  Glück 
zu  Eäde  und  machte  mich  mit  heiler  Haut  davon  >. 
Was  W.  auf  dem  Schlachtfelde  von  Telisch  und  auf  dem  Vor- 
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marsch  nach  Konstantinopel  sah,  Todte  und  Verwundete  scheusslich 
verstümmelt,  bulgarische  Familien  aufs  äusserste  misshandelt,  das 
schtiärte  ihm  die  Brust  zusammen  und  er  fand  es  schwer,  es  mit 
Worten  wiederzugeben.  Später  hat  er  die  Schrecknisse  des  Krieges 
mit  glühendem  Pinsel  erzählt.  Schon  im  Januar  1878  fühlte  er  sich 
in  hohem  Grade  erschöpft.  Die  erschütternden  Eindrücke  hatten 
eine  grosse  Abspannung  der  Nerven  herbeigeführt.  Dem  General 
Sttukow,  zu  wekhem  zwei  Paschas  kamen,  um  Friedensunterhand- 
Iniigtn  anzuknüpfen,  diente  er  noch,  wie  einst  bei  Ssamarkand,  in  der 
Nähe  von  Adrianopel  als  Sekretär.  Die  beiden  Türken,  in  deren 
Mitte  er  sass,  redeten  ihn  zu  seiner  Belustigung  mit  oft  wiederholtem: 
«monsieur  le  s^cretaire>  an. 

Die  kriegerischen  Unternehmungen  waren  zu  Ende,  und  sofort 
eilte'  W.  nach  Paris,  um  die  unendliche  Fülle  des  neuen  Materials  zu 
verarbeiten.  Schon  im  Februar  18/8'  war  er  dort  in  voller  Thätig- 
keit«  Das  Wunderland  Indien  war  vergessen,  die  gewaltigen  neuen 
Eindrücke  beherrsditen  ganz  seine  Seele,  und  mit  solchem  Eifer 
ging  W.  an  die  Arbeit,  dass  zu  Ende  des  Jahres  schon  zwanzig  grosse 
Bilder  fertig  waren.  Im  folgenden  Jahre  wurde  der  ganze  Cyklus 
vollendet  und  kam  im  Jahre  1 880  in  St.  Petersburg  im  Besobrasow- 
schen  Hause  an  der  Fontanka  zusammen  mit  den  indischen  Bildern 
und  Studien  zur  Ausstellung.  Künstler  und  Laien,  Bauern  und  Solda- 
ten drängten  sich  in  den  Sälen ;  die  erschütternde  Naturwahrheit  der 
Bilder  verfehlte  auch  auf  die  ihren  Eindruck  nicht,  welche  die  tech- 
nische Vollendung  derselben  nicht  zu  würdigen  verstanden.  Viele 
dieser  Kriegsbilder  sind  dem  Beschauer  unvergesslich,  so  «die  Ver- 
wundeten», welche  in  langem  Zuge,  der  zuletzt  im  Staub  der  Land- 
strasse verschwindet,  auf  Ochsenwagen  durch  die  Ebene  der  Donau 
zugefahren  werdeui  wo  die  als  Führer  nebenhergehenden  Soldaten 
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selbst  von  türkischen  Säbeln  oder  Kugeln  nicht  unberührt  geblipbeil 
sind.  Aus  dem  Bilde  «Schipka-Schenowo»  (abgebildet^.  Anzeig.  L 
b^  K.,  H.  H,  S.  256)  glaubt  man  das  kräftige  Hurrah  der  Soldaten 
^u  hören,  an  deren  Front  Skobelew  vorübergallopirt  und  deaei^  er  im 
Namen  des  Vaterlandes  und  des  Kaisers  Dank  zuruft  Doch  die 
Leichen  der  Gefallenen  im  Vordergrund,  die  in  wilder  Uoprdnung 
im  Schnee  liegen^  dämpfen  sofort  die  Freude  am  Siege. —  Mit  un- 
sicherem Schritte  kpmmt  «der  Spion»  die  Treppe  in  deu  Hof  herab, 
wo  die  Soldaten  seiner  warten,  die  ihn  erschiessen  solle»)  ein  Bild 
was  sich  der  Phantasie  unverlierbar  einprägt.  Grauenvoll  ist  der 
Anblick  der  weiten  grasbedeckten  Ebene,  auf  der  die  Todtea*  id 
Masse  neben  einander  ausgestreckt  liegen,  während  ein  Priester  mit 
gleichgültigem  Gesicht  die  Weihrauchpfanne  über  ihnen  schwingt 
Eine  ebenso  beredte  wie  erschütternde  Sprache  reden  die  drei  Bil- 
der «auf  Schipka  nichts  Neues»,  welche  einen  rudsißcheii  Posten  erst 
im  furchtbaren  Schneegestöber,  dann  halb,  dann  ganz  eingeschneit 
darst^en. 

Wir  können  hier  die  ungeheure  Zahl  der  Bilder  selbst  nicht  in 
flüchtiger  Erwähnung  berühren«  Ueber  das  weitere  Schick3al  der- 
$.elben  ist  mitzutheilen,  dass  die  indische  Sammlung,  da /sich  ein 
Käufer  für  dieselbe  im  Ganzen  nicht  fand,  zur  Auktion  kam.  Sie 
erzielte  einen  Preis  von  140000  Rbl.,  und  abermals  erwarb  der 
Moskauer  Kunstmäcen  Tretjakow  für  75  000  Rbl.  den  bedeujtfmdstcn 
TheU  der  Sammlung,  so  dass  das  Zusammenbleiben  dieser  Bilder 
gesichert  ist  W.»  der  schon  früher  einmsüi  geschrieben  hatt<^rGe)d 
brauche  er  nicht  für  Lakaien,  und  Equipagen,  wohl  aber  zu  Bildungs* 
anstalten,  die  er  ins  Leben  zu  rufen  beabsichtige,  spendete  ai^ermals 
eine  bedeutende  Summe  und  zwar  um  unentgeltliche  Musik-  und 
Zeichenschulen  zu  gründen  und  zur  Förderung  medizinischer  Frauen* 
kurse,  da  er  den  Werth  der  weiblichen  Krankenpflege  im  Kriege 
schätzen  gelernt  hatte  und  für  die  Erwerbsfahigkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  eintreten  wollte. 

In  den  Jahren  1 881— 1882  fanden  Ausstellungen  bauptsädilich 
der  Bilder  vom  bulgarischen  Kriegsschauplatz  in  Wien,  Berlin,  Paris» 
Dresden,  Hamburg,  Brüssel  und  Pest  statt«  Sie  wurden  von  Alex* 
ander  W.,  dem  Bruder  des  Malers,  mit  Geschmack  eingerichtet  und 
nachweislich  von  mehr  als  einer  halben  Million  Menschen  besucht 
Ueberall  war  die  Bewunderung  dieser  gewaltigen,  ganz  neuea  Lei- 
stung eines  Einzelnen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ausserordentlich 
gross.  Die  slavischen  Studenten  in  Wien  veranstalteten  zti.^hren 
des  genialen  russischen  Künstlers  einen  Festkommers,  doch  W.  1 
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der  kein  Freund  von  Huldigungen  und  Auszeichnungen  ist,  reistit 
vor  Empfang  der  offiziellen  Einladung  nach  Paris  ab,  von  wo  er  am 
15.  November  1881  telegrapbirte :  «Ich  begrüsse  die  Studenten  und 
danke  für  die  Ehre,  aber  kommen  kann  ich  nicht.  Wir  werden 
Alle  nach  Maassgabe  unsrer  Kräfte  für  die  Entwickelung  der 
Menschheit  uns  bemühen». 

Im  Jahre  188a  reist  W.  abermals  nach  Indien,  theils  um  sich  zu 
erholen,  theils  um  seine  Studien  über  dieses  ihn  mächtig  anziehende 
Land  noch  zu  erweitem  und  zu  vertiefen.  Erst  vor  Kurzem  ist  er 
von  dort  nach  Russland  zurückgekehrt.  , 

Das  freundliche,  die  Menschheit  liebende  Gemüth  und  der  feste 
Charakter  Ws.  prägen  sich  auch  in  seinem  Antlitz  aus.  Dem  bio- 
graphischen Aufsatz  von  Stassow  sind  (a.  la.  O.  I,  102,  112)  zwei 
Porträts  des  Malers  beigegeben  Das  erste,  eine  Photographie  aus 
dem  Jahre  1860,  zeigt  ihn  als  Seekadetten^  bartlos,  mit  freund- 
lichem Ausdruck  und  zugleich  einem  Zuge  der  Entschiedenheit  um 
den  Mund;  das  zweite  ist  1882  in  Paris  von  Matth^  gezeichnet  und 
gravirt  Hier  haben  wir  den  vierzigjährigen  Mann  im  Schmuck  des 
mächtigen  Vollbartes  vor  uns,  dessen  hohe  Stirn,  geschwungene 
Nise  «nd  durchdringendes  Auge  den  scharfen  Beobachter  und  ent* 
schlossenen  Mann  verrathen. 

Unbestreitbar  ist  Wereschtschagin  eine  epochemachende  Er- 
scheinung nicht  nur  unter  den  russischen  Malern,  sondern  in  der 
Geschichte  der  Malerei  überhaupt  Durch  jahrelange,  unablässige 
Studien  hat  er  sich  eine  grossartige  Technik  im  Zeichnen  erworben, 
zugleich  ist  er  geistig  tief  eingedrungen  in  den  Charakter  von  Volk 
und  Land,  so  dass  er,  der  mit  unvergleichlicher  Schaffenskraft 
immer  ganze  Reihen  zusammengehöriger  Bilder  gemalt  hat,  ferne 
Nationen  und  Länder  dem  Beschauer  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
bekannt  und  verständlich  macht,  wobei  meisterhafte  Beherrschung 
des  Kolorits  ihn  wesentlich  unterstützt«  Am  grössten  ist  er  aber 
unbedingt  als  Kriegsmaler.  Die  unsäglichen  Leiden,  welche  der 
Krieg  über  Tausende  von  Menschen  bringt,  hat  er  in  vollem  Maasse 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  tief  im  Herzen  empfunden.  Er 
malt  dieses  Elend,  wie  man  mit  Recht  gesagt  hat»  mit  seinem  Herz- 
blut|  zugleich  mit  der  ausgesprochenen!  bisweilen  bitter  satirischen 
Tendenz,  die  Menschheit  vor  dem  Kriege  zu  warnen,  indem  er  ihr 
die  ganze  Ungeheuerlichkeit  desselben  vor  Augen  führt.  Daher 
konmit  es,  dass  er  uns  nicht  Offiziere,  sondern  nur  gemeine  Soldaten 
zeigt  und  diese  wieder  fast  niemals  mit  dem  Ausdruck  des  Kampfes- 
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inuthes  oder  ier  Siegesfreude,  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  fiif 
grosse  und  edle  Güter  kämpfen,  sondern  verwundet,  aufgeopfert, 
todt.  Der  erhebende,  befreiende  Einfluss  des  Kunstwerks  fehlt 
daher,  oder  wird  wenigstens  von  dem  Gefühl  des  Mitleids  und  Schau- 
ders oft  zurückgedrängt.  Wer^schtschagin  gleicht  in  dieser  Hinsicht 
dem  römischen  Satirendichter  Juvenal.  Wie  dieser  eine  der  schreck* 
liebsten  Perioden  der  Weltgeschichte  'von  Unwillen  erfüllt  in  düste- 
ren Nachtbildern  geschildert  hat,  so  malt  Weteschtschagin  die 
Gräuel  zweier  mit  orientalischem  Fanatismus  geführten  Kriege  in 
entsetzlicher  Naturwahrheit.  Tiefes  Empfinden  und  meisterhaftes 
Können  zeigt  der  Künstler  gerade  auf  diesem  Gebiete  im  höchsten 
Grade  vereinigt.  Auf  welchem  Felde  auch  immer  der  in  der  Fülle 
seiner  Kraft  stehende  Maler  künftig  seinen  Schaffensdrang  bewäh- 
ren wird,  Alltägliches  und  Gewöhnliches  wird  er  uns  nicht  bieten. 

£.  Sclialse. 


Die  Yerhandlnngeii  der  ^grossen  Kommimkni'  In 
Moskau  und  St.  Petersburg  1767  - 1768. 


(Schluss). 

Ostseeprovinzen, 

Den  Gregenpol  zu  den  Vertretern  des  halbbarbarischen  Orients 
bildeten  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  die  Vertreter  der  Ost- 
seeprovinzen. 

Das  deutsche  Element  zählte,  auch  abgesehen  von  den  Deputirten 
Liv-  und  Estlands,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Repräsen- 
tanten. Manche  der  Deputirten  der  Behörden  waren  Deutsche»  so 
z.  B.  der  Vicepräsident  des  Kollegiums  der  liv-',  est-  und  fintändi- 
sehen  Angelegenheiten  Timotheus  von  Klingstedt,  der  Assessor  im 
Bergkollegium  Jakob  Rode^  der  Deputirte  des  MedizinalkoUegiums, 
Generalstabsarzt  Baron  Georg  Asch,  der  Deputirte  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  Gerhard  Friedrich  Müller,  der  Deputirte  der 
ZoUkanzlei,  Graf  Ernst  von  Münnich  u.  dgl.  m.  Das  dieatscfae  Ele- 
ment  war  femer  durch  ein  Paar  Deputirte  des  Gouvernements  Wi* 
borg  vertreten :  der  Deputirte  von  Serdobol  hiess  Heinridi  Richter, 
derjenige  von  Fredrikshamm  —  Anton  Wulfert  u.  dgl.  m. 
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Das  Gros  der  Deutschen  in  der  gesetzgebenden  Versammlung 
bildeten  aber  doch  die  Deputirten  aus  Estland;  vom  Adel :  Baron 
Philipp  von  Salza,  Baron  Ludwig  von  Ungern -Stemberg»  General- 
lieutenant Diedrich  von  Rennenkampf,  Kammerherr  Reiohold 
Wilhelm  von  Pohlmann;  von  den  Städten:  Rathsherr  Lorenz  Strahl- 
bom  aus  Narwa  und  Syndikus  Adrian  Heinrich  Frese.  Der  livlän- 
dische  Adel  war  vertreten  durch  folgende  Deputirte :  Landrath  Herr- 
mann Gustav  von  Vftym^n,  GeneraUFeldzeugmeister  Alexander 
Villebois,  Assessor  Gerhard  Friedrich  Löwenwalde,  Landrath  Baron 
Johann  Adolf  von  Ungem*Stemberg,  Major  Gerhard  Friedrich  von 
Blumen.  Die  Städte  hatten  folgende  Deputirte  gesandt :  Riga  — 
den  Rathsherrn  Johann  Christoph  Schwarte,  Dorpat  den  Ssmdikus 
Friedrich  Gadebusch,  welcher  sein  Mandat  am  6«  November  1767 
dem  Professor  Jakob  Ursinus  übergab,  Pernau  den  Bürger  Johann 
Friedrich  Häuf»  Wenden  den  Rathsherrn  Walter  Ernst  Hassing  ^ 

Die  Deputirten  der  <Fremdvölker»  hatten  cVormünder»,  z.  Th. 
weil  sie  nicht  alle  der  russischen  Sprache  mächtig  waren.  Von  irgend 
einer  Bevormundung  der  baltischen  Deputirten  konnte  keine  Rede 
sein.  Man  darf  bei  den  meisten  derseU>en  die  Kenntntss  des  Russi- 
schen voraussetzen:  manche  der  Vertreter  des  Adels,  wie  Pohlmanni' 
Villebois,  Salza  u.  A.  standen  im  russischen  Staatsdienste  und  hatten 
als  Beamte  und  Militärs  unzweifelhaft  Gelegenheit  gehabt  das  Rus« 
sische  zu  erlernen.  Bei  den  städtischen  Deputirten  mochte  es  sich 
damit  ganz  anders  verhalten.  Aus  Gadebusch's  <  Deputations* 
Journal»  erfahren  wir,  wie  ungünstig  dieser  hochverdiente  und  tüch- 
tige Mann  in  dieser  Hinsicht  gestellt  war. 

Gadebuscb  langte  am  i.  August  1767  in  Moskau  an  und  erfuhr, 
dass  schon  zwei  Tage  vorher  die  Eröffnung  der  Versammlung  statt«- 
gefunden  hatte.  Am  7»  mit  einigen  andern  Deputirten  zum  Behuf 
der  Eideslebtung  in  «die  beim  Schlosse  zur  Linken  gelegene  Kirche» 
geführt,  sagte  Gadebusch  dem  Marschall  Bibikow»  dass  er  kein 
Wort  russisch  könne.  «Es  ist  derselbe  Eid»>  erwiderte  Bibikow. 
«der  im  Deutschen  ist  j  Sie  werden  ihn  wohl  nachsprechen  können.» 
•Auch  das  kann  ich  nicht»»  —  Nachdem  die  Uebrigen  den  Eid  ab- 
gelegt, folgte  Gadebusch  dem  Marschall  in  die  GranoMritaja  Palata 
(im  Kreml)  und  dort  fragte  ihn  der  Heroldmeister  Prildonskij: 
«Haben  Sie  schon  geschworen  ?>  —  <Nein>,  bemerkte  Gadebusch, 
<denn  ich  verstehe  nicht  ein  einziges  Wort  ru6sisch>.    Priklonskij 


^  S.  d.  Vereeichmss  im  «Russkij  Westnik»  1861.  Pez.*Beilag«. 


ging  achselzuckend  davon  und  liess  Gadebusch  lange  warten.  End- 
lich erhielt  dieser  den  Bescheid  morgen  wiederzukommen.  Als  er 
nun  am  anderen  Tage  bei  dem  Marschall  erschien,  fragte  ihn  dieser: 
«Verstehen  Sie  denn  kein  Wort  russisch?>  —  tNein>.  —  Warum  hat 
man  Sie  denn  zum  Dedutirten  erwählt  ?>  —  Gadebusch  erwiderte,  er 
wisse  es  nicht,  es  hätten  ihn  die  meisten  Stimmen  getroflfen.  Er 
erzählt  weiter:  <£s  stand  dabei  ein  Herr  in  einem  rothen  Kleide  mit 
einem  blauen  Bande,  den  ich  nicht  kannte,  von  dem  man  mir  aber 
hernach  sagte,  dass  es  Graf  Gregor  Gregorjewitsch  Orlow  gewesen 
sei.  Dieser  fragte  auch :  Nicht  ein  Wort  ?  —  Ich  sagte :  Nein.  — 
Wo  sind  sie  denn  her?  —  Ich  antwortete :  Aus  Dorpat.  Beide  Herren 
verliessen  mich  hierauf  und  gingen  nach  der  Kommissionsstube  >. 
Erst  am  nächsten  Tage  gelang  es  Gadebusch  in  Gesellschaft  des 
Kammerherrn  Grafen  Strogonow  und  des  Schneiders  Häuf  aus  Per- 
nau  die  Eidesleistung  vermittelst  eines  deutschen  Formulars  abzu- 
machen. 

In  die  Versammlung  der  Deputirten  eingeführt,  kam  Gadebusch 
neben  den  Deputirten  von  Narwa,  Strahlborn,  zu  sitzen,  welcher 
ihm  <bisweilen>  den  Inhalt  der  Verhandlungen  angab;  sonst,  sagt 
Gadebusch,  habe  er  von  Allem,  was  vorging,  nicht  das  aHerge» 
ringste  gewusst  Von  den  Deputirten  der  übrigen  liv-  und  estländi- 
sehen  Städte  scheint  der  Rigasche,  J.  C.  Schwartz,  des  Russischen 
kundig  gewesen  zu  sein ;  Syndikus  Frese  aus  Reval  hatte  sich  den 
Protonotorius  Lütken  als  Dolmetscher  mitgenommen  ^. 

Sehr  beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  die  baltischen  Depu- 
tirten, obgleich  nicht  Alle  der  russischen  Sprache  kundig  waren, 
doch  bei  der  eigentlich  ernstesten,  geschäftlichen  Arbeit  insofern 
eine  hervorragende  Rolle  spielten»  als  sie  Mitglieder  vielet  Spezial- 
kommissionen  wurden.  Auf  Vorschlag  des  Generalprokureurs 
wurde  Baron  J.  A.  Ungern-Sternberg  Mitglied  der  Kommission  für 
die  ständischen  Rechte,  Baron  Ludwig  Ungern-Sternberg  wurde  auf 
Vorschlag  Bibikow's  Mitglied  der  Kommission  für  Obligationenrecht; 
Baron  Salza  arbeitete  in  der  Kommission  für  das  Personenrecht;  so- 
wohl Bibikow  als  Wjasemskij  hatten  den  Eintritt  des  Baron  Wulf 
aus  Jamburg  ia  die  Kommission  für  die  Fragen  von  der  Bevölkerung, 
der  Landwirthschaft  u.  s.  w.  veranlasst.  In  der  Kommisston '  des 
Güterrechts  begegnet  uns,  trotz  seiner  Unkenntniss  des  Russischen, 
Gadebuschi  welcher  ausserdem  als  Gehülfe  des  Käthsherm  Schwartz, 


<  Bftlt.  Mon,  V,  S.  14^. 
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Mitgliedes  der  Justizkommission»  auch  zu  den  Arbaten  dieses  Aus- 
schusses herangezogen  ^urde.«  Schwartz  fasste  den  Plan  zu  einem 
Kriminalrecht  ab,  Gadebusch  machte  den  Entwurf  einer  Prozess- 
form \  Ferner  begegnen  uns  in  den  Verzeichnissen  der  Kommis- 
sionsmitgfiedert  Strahiborn  aus  Narwa  in  dem  Ausschusse  für  das^ 
Städterecht  und  Ursinu»  aus  Dorpat  in  der  Kommission  für  das  * 
Schul-  nnd  Asylieben.  Dass'  der  letztere  Deputirte  auch  an  den' 
Debatten  fai  der  Plenarversammlung  in  den  letzten  Monaten  des 
Bestehens  der  <  grossen >  Kommission  sehr  lebhaften  Antheil  nahm/ 
ersehä'o  wir  aus  dem  Schreiben  ded  englischen  Gesandten  Cathcart 
vom  August  1768'  und  aus  den  Akten  der  Sitzungen  im  Sommer 
1768. 

Eine  9oI<dJie  und  zwar»  wie  in  einzeliien  Fällen  nachzuweisen  ist, 
dordi  die  Leiter  des  ganzen  Unternehmens,  den  Marschall  Bibikow 
und  den  General^Prokiineur  Wjasemskij  veranlasste  lebhafte  Theil* 
nähme  der  baltischen  Deputirten  an  den  Arbeiten  der  Ausschüsse, 
zeugt  utizweifetbaft  von  dem  Vertrauen,  welches  man  in  die  Kennt- 
nisse und  die  Erfahrung  derselben  setzte'.  Der  BfuChtheil  der  De- 
putirten der  «fremden  Völker»  in  der  Versammlung  war  ungefähr  8- 
Pvozent;  in  dtn  Ausschüssen  Mull.  Im  Gegentheil  hierzu  stellt  sich 
fotgendiesr'Verhaltniss  der  baltischen  Deputirten  heraus.  Während! 
sie  nur  3  Proeent  des  Mftgliederzahl  der  Plenarveisammlung  aus« 
tBBd^n,  stellen  sie  ein  sehr  beträchtliches  Kontingent  zu  der  Zahl ' 
der  Attsschttssnkftgfieder,  näfnlich  10  Prozeiit. 

Leider  ist  uns  über  die  Cahiers  der  Ostseeprovinzen,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  nichts  bekannt  gewoiden.  Es  könnte  unzwei- 
felhaft noch  manches  Aktenstück  dieser  Art  in  den  Kirchenarchiven 
aufgefunden  werden.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Cahiers  eine  grosse 
Menge  von  Desiderien  enthalten  haben  werden,  da  wir  aus  den  Ver- 
faandltAigeü'der  gesetzgebenden  Versammlung  erfahren,  dass  die 
Hac^tvertreter  der  Ostseeprovinzen  einen  durchaus  konservativen 
Standpunkt  vertraten  und  von  dem  neuen  Gesetzbuch  für  die  engere 
Hcäniütti  nichts  Gutes  erwarteten.    Die  Städte  werden  vielleicht 

mehr  Klagen  und  Bitten  vorzutragen  gehabt  haben  als  der  Adel. 

—  .  .    . .  ■  ^ 

*  S.  Btlt.  Monatsschrift  V.  S.  149.  Ebendort  S.  151  Gadebusch*s  Gespräch  mit  dem 
Baron  TJngeni-Sternberg  über  die  Wahlen  der  Mitglieder  in  die  Justixkommission,  Ga- 
debusch hatte  120  Stimmen. 

*  Mag.'d.  Hist.  Ges.  XH.  S.  360. 

*  Die  Kaiserin  selbst  befürwortete  die  Wahl  von  baltischen  Deputir^n' in  die  Aus- 
schüsse; s.  das  Magazin  d.  Hist.  Geseltsch.  X.  S.  933. 
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Wenigstens  bemeri^  Gadel^qsch  in  seineni,  iP^putatioo^purna^»,  er 
habe  t weitläufige»  Desiderie  der  St^dt  Dorpat  auf  den  W^S  ^' 
kommen,  sagt  aber  leider,  nicht  worin  dieselben  liiestanden^. 

Schon  in  den  ersten  Wochen  des  Bestehens  der  Verswimlw^gi 
während  einige  Cahiers  der  Bauern  und  sodann  die  den.  A4vl  betreu 
f enden  Fragen  diskutirt  wurden^  fühlten  sich  die  bnltischeoPepu- 
tirten  durch  die  Frage  beunruhigt»  ob  nicht  durch  daa  fiene  ^icneU* 
buch  die  Sonderrechte  deir  OstseepFQvaiAze^  gefähsdet  sein  «WMdeiu 
Gadebusch  erzählt  hierüber  Fönendes: 

«Den  u  Herbstoionat  (September^ bauchte  kb  den  H^rn\^LMd* 
rath  Freiherrn  von  yngem-Stemberg»  P.eputirtea  desi  lettnclw 
Distrikts,  der  sich  mit  seiner  Gemahlin  und  zwei  Söhnen  aUhier  eis* 
gefunden  haUe«  Er  sagite  mir,  dass  er  bald,  nach  soimr  A9kttf  ft 
eine  Audienz  bei  Ihrer  Majestät  der  Kaisjerin  g^h^ibt  hätte»  ^mhtfi 
die  Monarchin  Am  rund  herai^  erklärt  hä^e^  welchergestalt  "Ui^iiw^ 
bei  seinen.  Gesetzen  nicht  blieiben  könnte,  sondf m  notbvei|f)ig  dM 
neue  zu  verfertigende  Gesetz  annehmen  müsste.  Wobei  Jh^P  M^^ 
stät  ihm  befohlen»  solches  semen  Landsleuten  uod  UbrigQii.  PspM* 
tirten  zu  hinterbringen». 

Etwas  später  heisst  es  in  dem  vpn  Hrn.  G»  Berkbpla  mitgotlmltcfi. 
Auszuge  aus  Gadebusf h's  Tagebuch  «—  ^—  —  «vqn  attem  limw 
habe  ich  unterm  93.  Herbstmonats  und  desa  i«  Maimonat  df  m  H^rm 
Justtzbürgermei^ter  Ngchriidit  ertbeilt  md  überdies  in  le^ter^m 
Briefe  gemeldet,  dass  die  Uvläadiscben  Deputirten  s^hf  hcHrUhigt 
werden,  nachdem  Ihre  Majestät  gfgen  Sr.  Excellei^z  ^dea  Hf^rn 
Kammerherm  und  Ritter  v,  PohlmanQi  Deputirten  des  H^fqf^c^ 
AdelS)  allergnädigst  erklärt  hätten,  dass  die  livländischcp  P^^)dlq|p^o 
in  keinem  Stücke  geschmälert  werden  sollteii*  Da  nun  un^f  Ge- 
setze gleichfalls,  ein  Privilegium  wären,  sa  würden  wir ^^1^^  .die  be- 
halten. Diese  Hoffnung  war  desto  gegründeter,  weil  Ihre  Malfk^f;^ 
sehr  wohl  erwogen  hätten,  dass  nicht  alle  Provinzen  des  q 
Reichet  nach  einerlei  Gesetzen  regiert  we^d^n  ko^t^int?. 

Trotz  dieser,  von  der  Kaiserin  ausgehenden  Erkli^ru^ 


*  Balt.  Monatsschrift  V,  S.  147.  Berkhols  meint,  diese  Man4«te  ftos  den  Tcnchie- 
denen  Theilen  des  Reiches  wären  wahrscheinlich  di^  Interessanteste  od^  ifea^Z|^eiis 
Kariöseste  (sie),  was  aus  dem  Aktenstanbe  der  Kcmmission  zu  holen  sei,  $•  i^n^ 
ttber  die  Arbeitern  beim  Cahier  in  Riga  die  Zeitschrift  fUr  Rechtswisseiischaf^  heraas* 
gegeben  von  der  jnrist.  Fakultftt  d»  Unirers«  Dorpat«  FOüfter  Jahigang,  Heft  i«  Dfifftl 
1874.    8.  S4  u.  flf. 

'Balt.  Mon.  V.  S,  150— 151. 
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Besorgnis»  tß  den  Krdsen  der  baltischen  Deputirten  sehr  beträcht« 
lieh  gewesen  ^u  aeio.  Im  Laufe  des  Oktober  folgte  eine  Reihe  von 
Manifestationen,  in  denen  der  baltische  Adel  seiner  Ansicht  über  die 
ganze  Frage  in  der  unzweideutigsten  Weise  Ausdruck  gab. 

Ani  2.  Oktober  reichte  der  Deputirte  des  Wierschen  Kreises, 
Rennenkampf  bei  der  Versammlung  folgende  Vorstellung  ein :  Es 
sei  viel  von  den  Rechten  des  Adels  die  Rede  gewesen ;  auch  sei  die 
Dtrektionskommission  aufgefordert  worden  alles  Bilaterial,  welches 
die  Diskussion  über  diesen  Gegenstand  geliefert  habe,  dem  Spezial- 
ausschuss  für  die  ständischen  Rechte  behufs  Ausarbeitung  einer 
Gesetzvorlage  zuzustellen.  «Da  aber»,  heisst  es  weiter,  «des  Esüän* 
dischen  Adels  gar  i^icht  erwähnt  ist,  dieser  Adel  aber  von  alter  Zeit 
her,  keine  gerin{[en  und  durch  seine  Privilegien  gewährleisteten  Vor- 
rechte geniesst,  welche  sowohl  damals  als  dieses  Herzogthum  auf 
Grund  einer  Kapitulation  dem  russischen  Reiche  einverleibt  wurde 
von  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  Peter  dem  Grossen^  gesegneten  und 
ewig  glorreichen  Andenkens,  sowie  später  von  allen  seinen  Nachfol- 
gern auf  dem  russischen  Throne  und  auch  von  Ihrer  Kaiserlichen 
Majestät,  unsrer  jetzigen  Grossen  und  Allerhuldreichsten  Monarchin 
und  «rdsesten  Mutter  des  Vaterlandes  allergnädigst  bestätigt  wurden, 
und  da  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass 
nichts  im  Widerspruche  mit  diesen  Allerhöchst  und  heilig  bestätigten 
Privilegien  irgend  etwas  denselben  Prejudizirliches  oder  dieselben 
Verletzendes  erfolgen  werde,  so  halte  ich  für  meine  Pflicht  im  Namen 
der  ganzen,  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  treuunterthänigen  Estländi- 
schen  Ritterschaft  des  Wierschen  Kreises  vorzustellen  und  zu  bitten, 
dass  in  dem  Entwurf  des  neuen  Gesetzbuches  auch  des  Estländischen 
Adels  in  dem  Sinne  erwähnt  werde,  dass  derselbe  auf  Grund  seiner 
Allerhöchst  bestätigten  Privilegien  bei  seinen  Vorrechten  unab- 
änderlich verbleibe;  ich  halte  mich  dessen  versichert,  dass  die  hoch- 
geehrte Deputirtenversammlung  dieses  mein  Gesuch  als  ein  gehöri- 
ges begründetes  ansehen  wollen  werde.  Der  Deputirte  Johann 
Rennenkampf».  Dieser  Vorstellung  stimmten  durch  ihre  Unter- 
schrift bei :  der  Deputirte  des  Järwschen  Kreises  Baron  Philipp  von 
Salza  und  <im  Nahmen  des  Mirckschen  Kreisen  als  Deputirter  Baron 
von  Ungiera-Sternbcrg».  Die  letztere  Unterschrift  ist  deutsch,  die 
andern  lAdtersdiriften  so  wie  das  Aktenstück  selbst  russisch. 

Wenige  Tage  später  erfolgte  dieselbe  Manifestation  von  Seiten 
des  livländischen  Adels  in  einer  mit  der  vorstehenden  so  gut  wie 
völlig  identischen  Eingabe.    Diese,  vom  8.  Oktober  datirte  Eingabe 
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war  von  den  Deputirten  Alexander  Villebois  unterteicHnet  Als 
mit  derselben  einverstanden  hatten  unterschrieben :  der  Deputirte 
des  lettischen  Distrikts  Baron  Ungem-Strenberg  und  der  Depatirte 
des  Adels  von  Oesel,  Hermann  Gustav  von  Weymam. 

Nach  Verlesung  dieser  Eingaben  beantragte  der  Marschall  Bibi- 
kow  nach  Beendigung  der  Diskussion  über  'die  Kechte  des  Kauf- 
mannsstandes  zu  der  Lektion  der  Rechte  des  Estländischen  und  Liv- 
ländischen  Adels  überzugehen.  Die  Versammlung  war  damit  ein- 
verstanden. 

Endlich  kam  noch  am  25.  Oktober  eine  Eingabe  von  dem  livlän* 
dischen  Deputirten  der  vier  ländischen  Kreise,  Gerhard  Wilhelm  von 
Blumen  zur  Verlesung.  Er  war  erst  wenige  Tage  zuvor/  am  17. 
Oktober,  in  Moskau  eingetroffen  *  und  schrieb  nun  Folgendes: 

«Da  die  Herren  Deputirten  der  livländischen  Ritterschaft,  nach 
Vollendung  der  Verlesung  der  Gesetze  über  die  Rechte  des  Adels 
sich  ihre  alten,  auf  Privilegien  und  allergnädigste  Konfirmationen 
beruhenden  Vorrechte  vorbehalten  haben«  der  übrige,  nicht  in  die 
Matrikel  aufgenommene  livländische  Adel  und  die  andern  Personen 
militärischen  und  bürgerlichen  Standes  gleiches  Recht  und  gleichen 
Antheil  an  den  Privilegien  und  Allerhöchste  Konfirmationen  haben, 
indem  sie  auf  Grund   derselben  Konventionen  Vasallen  wurdeni 
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halte  ich  es  für  meine  Pflicht  der  Allerhöchst  eingesetzten  Deputirten- 
kommission  im  Namen  des  ganzen,  nicht  immatrikulirten  livlän- 
dischen Adels  und  der  obenbezeichneten  Personen  vorzustellen  und 
ganz  ergebenst  zu  bitten,  dass  auch  dieser  Theil  des  livländischen 
Adels,  als  treue  Unterthanen  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  in  gleicher 
Weise,  wie  früher  so  auch  später  dieser  Privilegien  und  allergnä- 
digsten  Konfirmationen  theilhaftig  bleibe».. 

Die  Versammlung  beschloss  diese  Eingabe  &ß  die.  Direktioiisfcom- 
mission  behufs  Mittheilung  an  den  Au$schu3S  über  die  ständischen 
Rechte  zu  überweisen  ^. 

*  Rnsskij  Wjestnik,  i86i.  Dez.  Beilage  S.  38. 

fl  Poljenow  I.  S.  219 — 222.  Ueber  die  Vorgänge  bei  den  Visiüen  in  lii^ndund 
einen  fgewissen  Gegensatz  zwischen  der  Ritterschaft  and  der  «Landschaft»  gibt  ein 
Schreiben  der  Kaiserin  an  den  Fürsten  \V)asemsk^  Tom  16.  jnni  1767  AndentongeB; 
1.  Magazin  d.  Hist.  Gesellsch.  X.  S.  213.  Einen  SettsnUeb,  «eichen  Blttmen  deai 
immatriknlirten  Adel  in  livlaad  rersetzte,  scheint  seine  Aenssemng  in  decJDiskosfiion 
Aber  die  Rechtspflege  zu  enthalten,  man  solle  doch  die  Adelsrichter  nach  Verdi«ist 
und  Fähigkeit  wählen  und  nicht  nach  dem  Vorrechte  gewisser  Familien  «wie  dieses 
jetzt  in  livland  stattfinde».    Poljenow  m.  S.  49. 
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Aus  zwei  an  den  General-Prokureur  Wjasemskij  gerichteten 
Schreiben  der  Kaiserin  erfahren  wir,  wie  dieselbe  über  diese  Ange*- 
legenheit  dachte.  Sie  schrieb  offenbar  in  Anknüpfung  an  Gade« 
busch's^  für  die  Justizkommission  verfassten  Entwurf  einer  Prozess- 
form: 

<Ich  habe  Gadebusch*s  Schrift  gelesen,  welche  nicht  sehr  schlecht 
übersetzt,  sondern  auch  ganz  und  gar  aus  dem  Recht  des  Justinian 
abgeschrieben  ist ;  vieles  davon  würde  für  das  russische  Reich  nlch^ 
passen,  und  sogar  sehr  schädlich  wirken.  Ich  werde  Ihnen  noch 
vor  Montag  meine  Bemerkungen  zu  diesem  Entwürfe  senden.  Wäre 
das  römische  Recht  vollkommen  und  den  Verhältnissen  entspre* 
chend^so  würde  ich  es  mit  einem  Worte  acceptiren,  aber  Alle  klagen 
darüber.  Ich  schreibe  dieses  zum  grössten  Theil  dem  livländischen 
Kniffe  zu,  unsere  Gesetzgeber  sein  zu  wollen,  statt  von  uns  Gesetze 
zu  erhalten». 

Dieses  Schreiben,  ebenso  wie  das  folgende,  ist  ohne  Datum.  Dass 
aber  das  letztere  durch  die  im  Oktober  stattgehabten, Manifesta- 
tionen der  baltischen  Deputirten  veranlasst  wurde,  dürfte  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen.    Die  Kaiserin  schreibt : 

«Befehlen  Sie  irgend  Jemanden/  wem  Sie  wollen  —  es  wäre  bes- 
ser, wenn  es  jemand  aus  hohem  Stande  wäre  —  ein  Gutachten  zu 
verfassen,  in  welchem  folgende  Argumente  vorkommen:  er  habe 
mit  grosser  Verwunderung  den  feierlichen  Vorbehalt  (opeAoxpaHe- 
flie)  der  Herren  livländischen  Deputirten  vernommen,  weil  ihre  Ge- 
setze, auch  wenn  sie  noch  nicht  vollkommen  sind,  doch  nicht  solchen 
menschenliebehden  Grundsätzen  entstammen,  wie  diejenigen,  welche 
die  Instruktion  Ihrer  Majestät  vorschreibt.  Er  wisse  nicht,  wem  ge- 
genüber ein  solcher  feieriicher  Vorbehalt  gelten  könne,  da  sie  doch 
nicht  gegen  die  selbstherrliche  Gewalt  zu  streiten  vermöchten  und 
auch  selbst  nicht  den  treuunterthänigen  Gehorsam  zu  verweigen  ge- 
sonnen sein  könnten.  Haben  sie  aber  diesen  Vorbehalt  gegenüber 
der  grossen  Kommission  feierlichst  ausgesprochen,  so  scheine  ihm 
(dem  Verfasser  des  zu  schreibenden  Gutachtens),  dass  sie  gegen 
sich  selbst  protestirt  hätten :  da  sie  gleich  allen  andern  Deputirten 
an  allen  Ausschüssen  theilnehmend,  denn  doch  allerlei  Gesetzvor- 
lagen auszuarbeiten  pflegten.  Wenn  sie  aber  in  diese  Gesetzent- 
würfe, wie  ihr  Eid  ihnen  vorschreibt,  solche  Partien  der  Rechte  nicht 
aufnehmen,  welche  ihnen  nicht  mehr  zusagen  und  mit  denen  sie  un- 
zufrieden sind,  und  hinterdrein  protestiren,  so  sei  ein  solches  Ver- 
fahren unbegreiflich.    Dass  aber  die  livländischen  Gesetze  besser 
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ftein  könnten,  als  die  unseren,  sei  unmöglich ;  denn  unsere  Gruad- 
Sätze  seien  von  der  Menschenliebe  selbst  geschrieben ;  sie  könnten 
derartige  Grundsätze  nicht  aufweisen,  und  einige  ihrer  Gesetze  seiea 
erfüllt  von  Unbildung  und  Barbarei  Wenn  sie  da  feierlichst  einen 
Vorbehalt  aussprechen^  so  bitten  sie  damit :  wir  wollen,  dass  man 
bei  uns  die  Todesstrafe  beibehalten  soll,  wir  bitten  um  die  Folter, 
wir  bitten,  dass  unsere  Rechtssprechung  durch  unaufhörliche  Ränke 
ijiie  zum  Ziele  gelange;  wir  behalten  uns  feierlichst  die  Widersprüche 
und  Unklarheiten  unserer  Gesetzgebung  vor  u.  s,  w.  Da  möge  doch 
die  aufgeklärte  Mitwelt  über  solche  Tollheit  urtheilen..  Katharina 
gab  zu,  dass  sie  alles  dieses  in  grosser  Erregung  gesagt  habe.  Der 
Brief  schliesst  mit  den  Worten :  «Ich  bekenne,  dass  dies  in  der  Hitac 
geschrieben  ist ;  benutzen  Sie  davon,  was  Ihnen  passend  zu  sein 
scheint^. 

Hier  liegt  also  wieder  ein  Zeugniss  für  die  Aufmerksamkeit  vor, 
mit  welcher  Katharina  den  Verhandlungen  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung zu  folgen  pflegte.  Indem  sie,  wie  man  sieht,  die  Oppo- 
sition gegen  die  Kundgebungen  der  baltischen  Deputirten  inspirirte, 
nahm  sie  in  gewissem  Sinne  selbst  an  der  Diskussion  Antheil.  Sie 
hatte,  wie  wir  aus  Gadebusch's  Tagebuche  ersehen,  zu  verschiede- 
nen Zeiten,  im  August  und  im  September,  sich  in  ganz  verschiede- 
nem Sinne  über  die  Privilegien  der  Ostseeprovinzen  geäussert.  Jet4 
wurde  sie  durch  die  protestirende  Haltung  der  baltischen  Deputirten 
veranlasst  zu  der  ganzen  Angelegenheit  Stellung  zu  nehmen. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Ansichten  der  Kaiserin,  welche  den 
Sonderrechten  der  Provinzen  nicht  günstig  waren,  in  der  Versanun« 
lung  recht  zahlreiche  Vertreter  fanden.  Es  entspann  sich  abbald 
eine  sehr  lebhafte  Debatte  über  diesen  Gegenstand.  Man  wartete 
nur  das  Ende  der  Verhandlungen  über  die  Rechte  des  Kaufmaons- 
standes  ab,  um  beiderseits  in  geschlossenen  Reihen  den  heissen 
Kampf  zu  eröffnen. 

In  der  Sitzung  vom  22.  November  verlas  der  Deputirte  des  Adels 
von  Ljubim  (Gouv.  Jarosslaw),  Tolmatschew,  eine  kurze  Meinungs- 
äusserung, dahingehend,  dass  man  im  Hinblick  auf  das  Gemeinwohl, 
wie  es  in  der  grossen  Instruktion  dargestellt  werde,  sowie  in  Rück- 
sicht auf  die  dem  regierenden  Senat  sehr  wohl  bekannten  Unzu- 
kömmlichkeiten der  Sonderrechte  der  Provinzen  Livland,  Estland 


*  S.  die  zeitschriftartige  Edition  yon  Bartenjew,  «Das  achtzehnte  Jahrhtliideitt, 
Bd.  m,  S.  388—389.  Das  Original  dieses  eigenhändigen  Schreibens  der  KniseriB  hefin- 
det  skh  im  PrivatbesiU  eines  Hm.  W«  N.  Kolokolow. 


und  Wiborg  und  zur  Vermeidung  mancher  Verbrechen  in  den  aü 
diese  Gebiete  grenzenden  Gouvernements,  welchen  durch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Gesetze  Vorschub  geleistet  werde,  allgemeingültige, 
für  alle  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  unterthanen  Völker  gleiche  Ge- 
setze entwerfen  müsse.  Dieser  Gedanke  fand  Beifall.  Die  Zahl  der 
dieser  Meinungsäusserung  zustimmenden  Deputirten  —  es  waren  42 
Deputirte  vom  Adel  und  59  Deputirte  aus  andern  Ständen  —  war 
sehr  beträchtlich.  Es  war,  als  hätten  die  Vertreter  Liv-  und  Estlands 
mit  ihrem  «feierlichen  Vorbehalt #  in  ein  Wespennest  gestochen. 

Der  Hauptredner  trat  in  der  Sitzung  vom  27.  November  auf.  Es 
war  der  Deputirte  Lew  Schischkow  von  dem  Adel  Weissrusslands. 
Er  sagte:  «In  den  erorberten  Gouvernements  müssen  dieselben  Ge» 
setze  gelten  wie  bei  uns.  Die  Rechte  der  Rigaer  Ritterschaft  (sie) 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  mit  der  einleitenden  Fromel  «von  Gottes 
und  des  Papstes  Nikolaus  Gnaden»  geschrieben,  können  jetzt  nicht 
mehr  Gesetzeskraft  haben,  denn  sie  haben  kein  Erzbisthum  mehr, 
welchem  das  unbewegliche  Vermögen  des  Adels  zugeschrieben 
wurde,  noch  auch  Landesfeinde,  mit  denen  die  Rigaer  Ritterschaft 
Krieg  führen  und  Frieden  machen  könnte.  Die  durch  Waffenge- 
walt erzwungene  Kapitulation  ist  nicht  ein  Verdienst  der  Besiegten, ' 
sondern  eine  Grossmuth  des  Siegers.  Dürfte  es  daher  jenen  erober« 
ten  Gouvernements  nicht  zur  Ehre  gereichen,  nicht  mehr  als  er- 
oberte, sondern  als  in  allen  Stücken  mit  uns  andern  gleichberchtigt 
zu  gelten?  Dieses  ist  aber  nur  durch  gleiche  Gesetze  möglich,  indem 
der  S  35  der  Instruktion  besagt,  dass  die  Gleichheit  der  Bürger  in 
gleichen  Gesetzen  bestehe.  Liv-  und  Estland  sind  kein  besonderer 
Staat,  durch  Klima,  Landwirthschaft  und  andere  Gewerbe  nicht  von 
den  übrigen  russischen  Gegenden  unterschieden ;  sie  können  und 
müssen  also  einerlei  Gesetze  mit  uns  haben».  Ueber  fünfzig  De-' 
putirte  erklärten  sich  mit  dieser  Aeusserung  Sschischkow's  einver- 
standen. 

Der  Deputirte  des  Gouvernements  Woronesh,  Titow^  ging  in  der 
Sitzung  vom  3.  Dezember  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  bc 
merkte,  dass,  da  die  Livländer  und  Estländer  bisher  von  manchen 
Lasten  befreit  gewesen  seien,  welche  die  übrigen  russischen  Unter* 
thanen  zu  tragen  hätten,  auch  in  diesem  Stücke  eine  vollständige 
Gleichheit  eintreten  müsse. 

Hieran  schloss  sich  sodann  der  Antrag  des  Deputirten  des  Kam- 
mer-Komptoirs  der  liv-  est-  und  inländischen  Angelegenheiten, 
Artemij  Schischkow,  welcher  die  Gesetze  Livlands,  Estlands  und  der 


tnsel  Oesel  für  unvollkommen  und  die  dort  herrschenden  Gewolm- 
heitsrechte  für  geringfügig  erklärte  und  vorschlug  für  alle  Reichs- 
gebiete gleiche  Gesetze  auszuarbeiten. 

Derselbe  Schischkow  arbeitete  etwas  später  ein  ausführliches  Me- 
moir  über  die  Geschichte  und  die  Zustände  der  Ostseeprovinzen  aus. 
Es  ist  vom  13.  Dezember  1767  datirt,  hat  sich  aber  nicht  bei  den 
Akten  der  Kommission,  sondern  an  einer  anderen  Stelle  vorgefunden 
und  wurde  genau  hundert  Jahre  nach  der  Abfassung  im  Magazin 
der  Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer  abge- 
druckt^  Hr.  Poljenow  bemerkt  ausdrücklich,  dass  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  «grossen»  Kommission  dieses  Schriftstückes  nicht  erwähnt 
werde  ^.  Dass  es  für  die  Versammlung  bestimmt  war,  geht  aus  dem 
Inhalt  und  der  Form  desselben  hervor.  Es  jvird  darin  hervorgehoben, 
dass  die  äusseren  Verhältnisse  der  stets  durch  Kriege  und  Wirren 
beunruhigten  Ostseeprovinzen  für  eine  geordnete  Rechtsentwickelung 
so  ungünstig  gewesen  seien,  als  nur  möglich,  dass  die  Gesetze  dort 
den  verschiedensten  Rechtsquellen  entstammten,  dass  es  darin  in  Folge 
dessen  arge  Widersprüche  gebe;  ein  so  verwickeltes  Recht,  in 
welchem  sich  Niemand  zurechtzufinden  vermöge,  gebe  Anlass  lu 
allerlei  Rechtsverdrehung.  Es  sei,  fährt  Schischkow  fort,  fem  von 
ihm  die  Abschaffung  aller  Privilegien  der  Ostseeprovinzen  zu  bean- 
tragen,  aber  namentlich  eine  gründliche  Reform  des  Civilrechts  sei 
unerlässlich  und  hier  sei  Gleichheit  mit  den  andern  ReichstheilcQ 
geboten.  Solle  man,  fragte  der  Deputirte»  wirklich  glauben,  dass 
die  Bewohner  von  Pfovinzen,  in  denen  es  nie  gute  Gesetze  gegeben 
habe,  immerfort  bei  diesen  Mängeln  zu  verbleiben  Lust  hätten? 
Schischkow  hob  sodann  hervor,  dass  diese  Provinzen  in  den  wenigen 
Jahrzehnten  der  russischen  Herrschaft  mehr  Ruhe  und  Frieden  ge- 
nossen und  mehr  Wohlstand  erlangt  hätten  als  in  den  fünf  Jahrhun- 
derten, welche  der  Annexion  vorausgegangen  wären.  Eine  Gleichheit 
der  Gesetzgebung  würde  diese  Gunst  der  äusseren  Verhältnisse  für 
das  Gedeihen  der  Ostseeprovinzen  steigern.  «Im  Uebrigen«,  so 
schloss  der  Deputirte  Schischkow,  «kann  ich  mich  darin  auf  die 
ganze  Welt  berufen,  dass  es  kein  einziges  Land,  keinen  einzigen 
Staat  gibt,  in  welchen  die  Gesetze  nicht  schon  mehrn^als  entweder 
durch  Besserung  des  Alten  oder  durch  Hinzufügung  von  Neuem 
reformirt  worden  wären ;  dies  hängt  stets  von  Zeitverhältnissen  und 
Umständen  ab;  sollen  diese  Gebiete  nun  eine  einzige  Ausnahme 

• 

*  «Tschtenija»  1867  IV.  MisoeUen  S.  83^95. 
'  Polienow  II.  S.  337. 
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ttUN^bepi  so  wilrde  Dieses  weder  ihnen  selbst  noch  dem  ganzen 
Staate  zum  Ruhme  gereichen  u.  s.  w.  > 

Es  dauerte  ^ine  Weile,  ehe  die  livländischen  Deputirten  in  ihrer 
Angelegenheit  das  Wort  ergriffen.  Zunächst  machte  ein  Ideianis- 
sischer  Disputirter»  der  Vertreter  der  Stadt  Kijew,  Gudim,  eine  Di- 
ves3ioo  zu  Gunsten  der  Sonderrechte  der  Ostseeprovinzen.  Er  er-» 
klärte  in- der  Sitzung  vo^  4»  Dezember,  es  sei  gamicht  daran  zu 
denken,  dass  für  alle  Völker  einerlei  Gesetze  gelten  könnten.  Als 
Kijew'  rassisch  geworden  sei»  habe  man  dieser  Stadt  das,  derselben 
schon  im  i6.  Jahrhundert  verliehene  Magdeburger  Recht  gewähr-» 
leistet,  und  von  den  Zeiten  des  Zaren  Alexei  seien  diese  Privilegien 
von  aUep  Regierungen  und  auch  von  der  jetzt  regierenden  Kaiserin 
bestätigt  worden.  Daher  könne  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  die  «grosse« 
Kommiijfijon  nichts  ändern  wollen ;  Alles  sei  ganz  allein  dem  Willen 
der  Kaisenn  anheimzugeben :  derselbe  sei  die  Quelle  aller  Staats- 
und ^ivilgewalt  I>er  Abgeordnete  von  Kijew  fügte  hinzu^  dass  die 
Stadt' mit  dem  Magdeburger  Recht  durchaus  zufrieden  sei»  keine 
Mängel  darin .  sähe  imd  dass  auf  diesen  Punkt  suisdrücklich  in  dem 
Sun  von  seinen  Wählern  gegebenen  Mandat  hingewiesen  worden  sei. 
Sehr-  gesclvckt  citirte  der  Vertreter  Kijews  den  §  399  der  Kaiser- 
lichen Instruktijon».:  welcher  die  Bemerkung  enthielt,  dass  die  Lage 
und  die  gewerblichen  Verhältnisse  mancher  Städte,  wie  z.  B.  Ar« 
changelsi  RigaSj  Reval^  Astrachans,  Orenburgs^  Kjachtas  «im  Zu- 
sammenhange mit  ihren  bürgerlichen  Einrichtungen  ständen  und 
dass  er  ohne  von  den  Umständen  unterrichtet  zu  dein,  unmöglich 
halte^  Verfügid9gen'  zu  treffen,  die  sich  für  eine  jede  Stadt  schicken». 

Wieder  erhob  sich  Tolmatschew  und  sprach  aus  dem  Stegreif:  er 
gebe  zfi,  dass. manche  Städte,  ihren  Umständen  gemäss,  besondere 
Be^tipuKipngeii  erforderten,  wie  denn  z.  B.  eine  Stadt  keine  Wasser- 
kommaaikation  haben  könne,  wenn  sie  nicht  an  der  See  oder  an 
eineoQ^TFlMsse  liege^  Dagegen  betonte  er  im.  Allgemeinen,  dass  eine 
Gleichheit  der  Gesetze  durchgeführt  werden  müsse« 

Ef^t  in .  degp  Sitzung  vom  11.  Dezember  replizirte  der  Depufirte 
von  Estland,  Alexander  Villebois  dem  Abgeordneten  des  Adels  von 
Ljubim,  Tolmatschew.  Er  bemerkte,  dass  die  livländischen  Rechte 
und  Privilegien  durchaus  den  Verhältnissen  der  dortigen  Bevölke- 
rung  entsprächen.  Er  wies  hin  auf  die  umwandelbare  Unterthanen-* 
treue  der  Livländer,  weiche  dem  Staate  stets  eifrig  gedient,  alle 
Steuern  gezahlt,  alle  Lasten  getragen  hätten«  Er  betonte,  dass  es 
in  den  Gesetzen  der  Ostseeprovinzen  gar  keine  Mängel  gäbe  und 
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und  Privilegien  bestände.  Es  sei,  nach  seiner  Ansicht,  |far  nicht 
iiöthig)  dass  die  Gesetze  für  alle  Unterthanen  Ihrer  Kaiserliehen 
Majestät  vöUig  gleich  seien.  Ansichten,  wie  sie  von  Schischköw 
(geäussert  worden  sein,  entsprächen  eher  einem  eigenwilU^di  und 
keinen  Widerspruch  vertragenden  Institut  ab  der  gemässigten  Hai* 
tung,  durch  welche  sich  die  Versammlung  auszeichne.  Der  Hiiii;»ets 
Schischkows  auf  das  Privilegium  des  Erzbischofs  Sylviester  vom 
J.  1449  mit  der  Einleitung  «Durch  Gottes  und  des  Papstes  Nikolaus 
Gnaden»  sei  ein  Witz  gewesen,  welcher  den  Deputhrten  Schisddcow 
selbst  vielleicht  ergötzt  haben  möge,  den  er  Sich  aber  nicht  öffentlicb 
erlaubt  haben  würde«  wenn  er  den  S  33  der  Instruktion  der  Kaiserin 
aufmerksam  gelesen  *  und  ausserdem  einen  Begriff  davon  g^ebafcft 
hätte,  dass  man  die  staatlichen  Verhältnisse  jener  Zeit  nicht  mit 
den  gegenwärtigen  mengen  dürfe.  Was  die  Kapitulation  betreffei 
weldhe  der  Sieger  gehalten  habe,  so  sei  dieselbe  ein  beiderseits 
Vertrag  und  zeuge  von  der  Gerechtigkeitsliebe  Seiner  Majestät. 
Zum  Schlüsse  bemerkte  Villebois  noch,  es  !sei,  da  all^  Rechte  und 
Privilegien  Allerhöchst  bestätigt  und  deren  UnentlastbarkeSt  aiter- 
kannt  sei,  für  jeden  Unterthan  und  Privatmann  eine  Vertilessenheit 
darah  etwas  ändern  zu  wollen ;  eine  Aenderung  könne  mir  von  der 
allerhöehsten  Gewalt  ausgehen. 

Dieser  Rede  stimmten  bei:  Rennenkampf,  Ungtm-'Stemberg, 
Weymarn,  Salza. 

Unmittelbar  darauf  erhob  sich  der  Deputirte  dei*  Stadt  Romanow^ 
Jegor  Demidow  (Gouv.  Woronesh),  gat>  einfen  kurreh  Abriss  der 
Geschidxte  der  Ostseeprovinzen  zum  Besten,  bemerkte,  dass  manche 
der  älteren  Privilegien  nicht  einmal  in  Originaltn^kundeä  tticfhr  vor- 
handen seien  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  die  UWSiidisclie 
Ritterschaft,  welche  unter  russischer  Herrschaft  so  viele  WoMthaten 
genossen  habe  und  geniesse,  selbst  wünschen  weirde  in  ein  engeres 
Verhältniss  zum  Reiche  zu  treten  und  mit  demselben  ein  politisches 
Ganzes  zu  bilden.  Sie  würde  sich,  ohne  dass  ihr  Glaube  allgetastet 
werde,  bei  gleichen  Gesetzen  und  Rechten  sehr  wohl  befinden  '. 

'  Dort  heisst  es :  «Es  ist  ein  grosses  GlUck  fUr  den  Menschen  sich  in  soldies  Um- 
ständen eu  befinden,  dass  wenn  gleich  seine  Leidenschaften  ihn  anf  die  Gedsnken 
brächten  bdse  zu  sein,  er  es  dennoch  fttr  vortheilhaft  hielte,  nicht  böse  zu  sein». 

t  Es  ist  von  Interesse  tu  seheU)  dass  ein  schlichter  Kaufmann,  einen  nlflfei,  ter- 
löhnliehea  Ton  anschlagend,  in  der  historischen  Blnleftang  seiner  Rede  *  «iife  imHe. 
wiUdige  Belesenheit  an  den  Tag  legt«  Er  beruft  sich  anf  Lomoabsso«!  auf  VgltMi  and 
auf  eine  Chronik. 
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Der  Deputirtö  des  Adels  von  Kromy,  Pochwissnjew,  befürwortete 
ebenfalls  völlige  Gleichheit  der  Gesetz»  und  richtete  sich  besonders 
gegen  die  Rede  des  Deputirten  von  Kijew  i  sei  diese  Stadt  von 
Alters  her  russisch,  so  zieme  es  ihr  nicht  von  ausländischen  Ge-* 
setzen  abzuhängen;  auch  sei  es  unbegreiflich^  wie  die  Kijewer,  deren 
grösster  Theil  weder  polnisch  noch  lateinisch  verstehe,  sib  entzückt 
sein  könnten  vom  Magdeburger  Recht;  eine  russische  Uebersetzung 
befinde  sich  freilich  im  Senat»  doch  sei  dieselbe  durch  ihre  veraltete 
Sprache  schwer  verständlich. 

Sehr  scharf  sprach  der  Deputirte  des  Adels  von  Kasan :  belasse 
man  bei  Ausarbeitung  eines  neuen  Kodex  solche  Gesetze,  deren 
Gunst  nicht  der  Gesammtheit,  sondern  einigeh  Privatleuten  zu  Gute 
komme,  so  könnte  man  meinen,  dass  die  Sieger  vernachlässigt,  die 
Besiegten  bevorzugt  erschienen ;  j[a,  es  würden  Manche  auf  den  Ge- 
danken kommen,  es  sei  besser  zu  den  Besiegten  als  zu  den  Siegern 
zu  gehören.  «Will  aber  Jemand >,  fuhr  Jessipow  fort,  .c'bei  diesen 
grossen  nützlichen  Unternehmen  der  Abfassung  neuer  Gesetze  um 
seiner  Privatinteressen  willen  und  das  Interesse  der  Gesammtheit 
hintansetzend,  bei  seinen  alten  Gesetzen  bleiben,  so  verletzt  er  da- 
mit die  Pflicht  eines  guten  Staatsbürgers  gegen  seine  Brüder.  Auch 
nimmt  es  sich  wunderlich  aus,  dass  in  Liv-  und  Estland,  welche 
schon  vor  so  langer  Zeit  unter  russische  Herrschaft  gekommen  sind; 
die  Rechtssprechung  nach  ausländischen  Gesetzen  erfolgt,  welche 
von  solchen  Fürsten  gegeben  wurden,  mit  denen  sie  jetzt  nichts  zu 
thun  haben». 

Hierauf  hielt  aber  der  livländische  Deputirte,  Major  von  Blumen 
folgende  Rede:  «Viele  der  Herren  Deputirten  haben  ihr  Gutachten 
dahinabgegeben,  dass  überall  ein  gleiches  Gesetz  herrschen. und 
dass  man  die  Uvländischen  Privilegien  nicht  beachten  solle,  als 
könnte  es  ohne  eine  solche  Vernichtung  der  Privilegien  in  den 
deutschen  Gebieten  gar  kein  durch  gute  Gesetegebung  in  Aussicht 
gestelltes  Gedeihen  Russlands  geben«  Ich  will  aus  Höflichkeit  auf 
eine  so  dreiste  und  unbegründete  Forderung  nicht  erwidern  dass. 
jene  Herren  Deputirten  ein  Attentat  verüben  auf  die  Macht  .unserer- 
Allermächtigsten  Herrscherin,  welche  diese  Privilegien  bestätigt  hat 
und  jetzt,  wie  jene  Herren  wünschen,  dieselben  vernichten  soll,  däss 
diese  Deputirten  so  zu  sagen  die  grossen  Hjcrrscher  antasten,  welche 
dieselben  früher  bestätigt  haben.  Die  uns  gegebene  grosse  Instruk- 
tion verurtheilt  sie  in  ihrem  ersten  Paragraphen  und  in  vielen  andern. 
Man  kann,  bei  dem  Zusammenleben  vieler  Völker  unter  einem  Bcep- 
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ter  die  bürgerlichen  Gesetze,  soviel  die  Umstände  erlaaben,  gleich« 
machen  wollen.  Und  welcher  würdige  Sohn  des  Vaterlandes  würde 
nicht,  wenn  er  die  Mängel  der  Gesetzgebung  erkennt,  wünschen, 
3ass  »ein  Vaterland  sich  vervollkommne,  zumal  unter  der  Regierung 
einer -Kaiserin,  wie  dieselbe  nicht  nur  nicht  immer,  sondern  höchst 
selten  den  Staaten  zu  Theil  wird.  Unsere  livländischen  PrivilegieB, 
durch  deren  A.bschaffung  die  Herren  Deputirten,  wiew<M  ohne 
Grund,  das  Gedeihen  des  Staates  zxt  fördern  hoffen,  gehen  nur  uns 
^n  und  unsere  Güter.  Unter  diesen  Privilegien  sind  solche,  welche 
vOn  so  hohen  Herrschern  verliehen  und  mit  so  feierlichen  Eiden  und 

*  Friedensschlüssen  bekrältigt  wurden,  dass  wir  derselben  unwürdig 

'  <w«Lren,  wenn  wir  nicht  um  deren  Aüfrechterhaltung  bitten  wollten. 
Und  warum  ^  Katharina  die  Zweite  ist  auch  unsere  Selbstherrliche 
Kaiserin.  Wir  gewinnen  Ruhm^  indem  wir  ui^ter  ihrem  Scepter 
leben ;  diese  Angelegenheit  zu  entscheiden  kann  ihr  allein  gebühren. 
Wollen  wir  aber  aufhören  ^uf  Ihre  Majestät  zu  hoffen,  so  würden 
uns  jene  Ausländer  beschämen,  welche,  ihr  Vaterlfmd  verlassend,  zu 
vielen  tausenden  hier  einwandern,  um  ihre  Freiheit  und  daa  Woh| 

'  ittrer  Nachkommen  unserer  ruhmreichen  Kaiserin,  der  Mutter  ihrer 
.Unterthanen  anzuvertrauen.  Sie  thaten  es  auf  ein  kaiserliches  Wort 
'  hin,  und  daher  wird  auch  uns  die  feste  Zuversicht  nicht  verlassen. 

'  Peter  der  grosse  hat  die  Privilegien  unseres  ländlichen  Addis,  durck 
^  seine  Kapitulation  uf\d  hierauf  durch  den  Friedensvertrag  alleigna- 
•digst  bestätigt.  Katharina  J.  hat  durch  ihre  Barmherzigkeit  diesel- 
ben vermdirt  und  erweitert,  und  Katharina  IL  wird  dieselbf^iuicht 
blos  als  etwas,  das  sie  selbst  bestätigte,  aufrechterhalte^,  spndera  in 
ihrer  göttlichen  Weisheit  dieselben  auch  noch  zw  höch^sten.VoIl- 
kc«nmcnh,eit  führen». 

Damit  hatte  die  Diskussion  vorläufig  ein  Ende ;  es  wurden  'hl  der- 
setbe»  Sitzung  und  in  den  folgenden  andere^  Stoffe  verhandelt.  Erst 
in  der  Sitzung  vom  14.  Dezember  —  es  war  die  letite'  in  Afoskan 
rstattfindende  —  kam  die  Frage  von  den  baltischen  Privüegten  Wieder 
auf  die  Tagesordmmg  und  zwar  in  folgender  Wei^. 

"  In  der  Sitz^ung  vom  t2,  Dezember  hatte  nämlich  der  Deputirte 
der  ^tadt  Orenburg,  Kotschanow,  eine  Vorstellung  eingereicht,  in 
Vvelcher  er  auf  das  dieser  Stadt  ertheilte  Privilegium  hinwies :  die 
Sf adt  verdanke  demselben  ihr  Aufblühen,  aber  in  der  letzten  Zeit 
würde  das  Privilegium  verletzt  und  die  Einwohner  Oreriburgs  seien 
vielen  ßudrückungen   unterworfen.     Indem   er  auf  diese  letzteren 
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genauer  einging,  verlangte  er  tdie  Erneuerung  und  Bestätigung  der 
Kraft»  dieses  Privilegiums. 

Die  Versammlung  beschloss  dem  Deputirten  seine  Vorstellung 
mit  dem  Bemerken  zurückzugeben,  er  solle  seine  Bitte  anderswo, 
an  gehöriger  Stelle  anbringen,  da  dieselbe  die  gesetzgebende  Ver- 
sammlung nichts  anginge. 

Der  Deputirte  von  Orenburg  liess  sich  aber  nicht  so  kurzer  Hand 
abweisen,  sondern  bat  sogleich  andern  Tages,  in  der  Sitzung  vom 
13.  Dezember,  man  möge  doch  seine  Vorstellung  mitsammt  dem 
Privilegium  an  die  Direktionskommission  zur  Ausarbeitung  einer 
Gesetzvorlage  überweisen.  Die  Versammlung  hatte  kein  Bedenken 
diesem  Verlangen  zu  willfahren,  also  die  Naivetät  den  Tags  zuvor 
in  derselben  Angelegenheit  <gefassten  Beschluss  zu  annulliren.  Die 
Frage,  was  vor  das  Forum  der  grossen  Kommission  gehöre  und  was 
nicht,  schien  nicht  so  leicht  zu  entscheiden  zu  sein.  Die  Energie 
eines  Antragstellers  oder  die  augenblickliche  Stimmung  des  Leiters 
der  Versammlung  mochte  oft  von  entscheidenderer  Bedeutung 
werden  als  etwa,  welcher  Art  Grundsätze  oder  gesetzliche  Bestim-» 
mungen. 

Man  darf  vermuthen,  dass  dieser  Vorgang  nicht  ohne  Einfluss  auf 
den  Entschluss  der  baltischen  Deputirten  gewesen  sein  werde  ihre 
Angelegenheit  noch  einmal,  wenn  auch  in  möglichst  vorsichtiger 
Form,  zur  Sprache  zu  bringen. 

hl  der  Sitzung  vom  14.  Dezember  wurde  die  Meinungsäusserung 
des  Deputirten  der  Stadt  Riga  J.  C«  Schwarz  verlesen :  die  Stadt 
Riga  habe  durch  ihre  Rechte  und  Privilegien  eine  gewisse  Blüthe 
erlangt  und  sei  durch  eine  Kapitulation  der  AuTrechterhaltung  dieser 
Rechte  und  Privilegien  versichert  worden.  Die  Deputirten  der 
Städte  Pernau  und  Wenden  erklärten  ihre  Zustimmung  zu  dieser 
Erklärung. 

Da  erhob  sich  noch  einmal  der  Deputirte  des  Adels  des  Nowo- 
ssilskischen  Kreises  (im  Gouv.  Woronesh)  L  Schischkow  und  erklärte 
mündlich,  Estland  und  Livland  hätten,  die  UnvoUkommenheit  der 
dort  geltenden  Gesetze  und  die  Unklarheit  der  ritterschaftlichen 
Rechte  einsehend,  wiederholt  um  neue  Gesetze  gebeten,  ja  in  der 
Zeit  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth  hätten  diese  Grouveme- 
ments  einen  neuen  Gesetzentwurf  an  den  regierenden  Senat  gesandt. 
Schischkow  stellte  den  Antra^^  diesen  Entwurf  zugleicn  mit  der  In- 
struktion der  Kaiserin  in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Damit  wird  Schischkow  gemeint  haben,  man  solle  Allem  zuvor 
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prüfen,  ob  der  Gesetzentwurf  nicht  hier  und  da  den  Grundsätzen  der 
Instruktion  der  Kaiserin  widerspreche. 

Nachdem  sodann  noch  ein  kleinrussischer  Deputirter  sehr  spit^, 
aber  ganz  kur2^  einem  Gegner  geantwortet  hatte^  welcher  gegen  die 
kleinrussischen  Privilegien  zu  Felde  gezogen  war,  erbat  sich  der 
Major  Wilhelm  von  Blumen  das  Wort  zu  einer  persönlichen  Bemer- 
kung und  Zurechtstellung  und  erklärte,  er  habe  nicht,  wie  Schischkow 
geäussert  habe,  von  einer  absoluten  Vollkommenheit  der  baltischen 
Gesetze  gesprochen. 

Damit  schloss  die  Diskussion  über  die  baltischen  Privilegien  im 
J.  1767  ab.  Im  Laufe  des  Jahres  1768  erschien  dieser  Gegenstand 
abermals  auf  der  Tagesordnung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  in  dieser,  wiederaufgenommenen 
Diskussion  der  Umstand,  dass  die  Interessen  Kleinrusslands  mit  den- 
jenigen der  Ostseeprovinzen  als  einigermaassen  solidarisch  er- 
schienen. 

Wiederholt  haben  wir  im  Laufe  unserer  Darstellung  den  Gegen- 
satz berührt,  welcher  zwischen  Kleinrussland  und  dem  Reiche  be- 
stand. Schon  bei  den  Wahlen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  gewisse 
Elemente  in  Kleinrussland  das  ganze  Unternehmen  der  gesetzge- 
benden Versammlung  mit  Misstrauen  betrachteten.  Man  fürchtete 
eine  Verletzung  der  Rechte  und  Privilegien  Kleinrusslands;  man 
fand,  dass  die  Gesetze  dieses  Gebietes  durchaus  keiner  Aenderung 
bedürften.  Namentlich  der  kleinrussische  Adel  hatte  sich  zum  Theil 
nur  mit  Widerstreben  dem  Ansinnen  gefügt  die  Wahlen  vorzu- 
nehmen. Er  hatte  sich  gerühmt  mit  dem  livländischen  Adel  eines 
Sinnes  zu  sein,  wie  Rumjanzow  seiner  Zeit  an  die  Kaiserin  berichtet 
hatte  K 

Auch  bei  der  Abfassung  der  kleinrussischen  Cahiers  hatte  der 
Hinweis  auf  die  Sonderrechte,  auf  ständische  Privilegien  eine  grosse 
Rolle  gespielt;  der  Partikularismus  der  Ukraine  hatte  u.  A.  in  der 
Bitte  um  die  Herstellung  der  Hetmanswürde  Ausdruck  gefunden. 

Bei  den  Verhandlungen  hatte  sich  oft  ein  starker  Gegensatz 
zwischen  Gross-  und  Kleinrussen  bemerklich  gemacht.  Die  hervor- 
ragendsten Fürsprecher  der  Rechte  <ies  Dienstadels  waren  grossen- 
theils  kleinrussische  Militärs  gewesen.  Als  die  Handelsverhältnisse 
diskutirt  wurden,  erhoben  die  Kleinrussen  gelegentlich  sehr  wettge- 
hende Ansprüche,  wie  denn  z.  B«  die  Forderung  laut  wurde  den 
Grossrussen  das  Reisen  in's  Ausland  über  kleinrussisches  Gebiet  zu 


«  cRusskij  Wjestnik>  XXXV.    S.  330. 
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untersagen  ^  Es  war. begreiflich,  dass  die  Diskussion  über  die  Son- 
derrechte der  Ostseeprovinzen  die  Kleinrussen  zur  Geltendmachung 
ihrer  Privilegien  veranlasste,  wie  denn  z.  B.  der  Deputirte  der  Stadt 
Kijew,  Gudim,  sehr  energisch  für  die  Aufrechterhaltung  des  Magde- 
burger Rechts  eintrat. 

So  darf  es  uns  denn  nicht  Wunder  nehmen,  dass  im  Laufe  des 
Jahres  1768  es  zu  einer  Art  gemeinsamer  Aktion  der  Deputirten  ver- 
schiedener Grenzgebiete  kam.  Livland,  Estland,  Finland,  Klein- 
russland und  Ssmolensk standen  zusammen;  wenigstens  wurden  sie 
von  der  sehr  energisch  gegen  ihre  Ansprüche  auftretenden  Central- 
gewalt  zu  gleicher  Zeit  in  gewisse  Schranken  zurückgewiesen. 

Ueber  die  Adelsrechte  im  Allgemeinen  war  eine  Gesetzvorlage 
ausgearbeitet  worden,  dieselbe  kam  in  der  Plenarversammlung  zur  * 
Verlesung  und  Diskussion.  Als  die  livländischen  und  estländischen 
Deputirten  vom  Adel  nach  Beendigung  dieser  Verhandlungen  wahr- 
nahmen, dass  von  den  Sonderrechten  des  baltischen  Adels  in  der 
Gesetzvorlage  nicht  die  Rede  war,  erneuerten  sie  ihre  frühere  Forde- 
rung in  Beteff  der  Aufrechterhaltung  dieser  letzteren.  Ebensolche 
Erklärungen  gaben  auch  einige  der  kleinrussischen  Deputirten  und 
die  Vertreter  des  Gouvernements  Ssmolensk  ab,  ohne  dass  dieselben 
Gegeostana  der  Diskussion  in  der  Versammlung  wurden.  Die 
'grosse»  Kommission  hörte  Alles  ruhig  an  ^. 

Nicht  so  die  Kaiserin  Katharina.  Was  sonst  mit  den  baltischen 
Deputirten  vorgefallen  war,  ist  uns  nicht  bekannt.  Auf  Einiges  in 
diesen  Vorgängen  aber  können  wir  ausiolgendem  Schreiben  Katha- 
rina's  an  Rumjanzow  schiiessen,  welches  von  Ssolowjew  leider  ohne 
Angabe  des  Datums  mitgetheilt  wird.  «Die  Herren  Livländer,  von 
denen  wir  eine  musterhafte  Haltung,  sowohl  in  Bezug  auf  Aufklärung 
als  auch  in  Bezug  auf  Höflichkeit,  voraussetzten,  haben  unsere  Er- 
wartungen nicht  entsprochen :  sie  haben  zuerst  gebeten  und  ver- 
langt, dass  ihre  Gesetze,  nach  Materien  geordnet,  neben  den  unsern 
verlesen  würden ;  als  aber  die  Verlesung  begann  und  die  Deputirten 
(d.  h.  die  Versammlung  überhaupt)  über  die  livländischen  Gesetze 
in  derselben  Weise  zu  diskutiren  begannen,  wie  über  alle  andern,  da 
haben  sie  den  an  der  Diskussion  Theil  nehmenden  Deputirten  nicht 
blos,  scmdern  der  ganzen  Kommission  vorgeworfen,  dass  sie  sich 
eine  Macht  anmaassten,  welche  ihnen  nicht  zukomme;  mit  einem 
Worte,  ich  erwartete,  dass  sie  schreien  würden,  es  gebe  einen  Hoch- 

*  Poljcsnow  n.  S.  87. 

'  Mag.  d.  Hist,  Ges,  XXXÜ.  S.  308—345. 
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verrath  *  von  Seiten  der  Kommission  i  als  sie  aber  ^ahen,  dassdie 
grosse  Mehrzahl  der  Mitglieder  der  Versammlung  ihre  Haltung  ent- 
schieden missbilligte,  da  gaben  alle  Livländer  insgesammt  eine  Er- 
fdärung  ab,  sie  wollten  weder  eine  Ergänzung,  noch  eine  Aenderung 
ihrer  Gesetze.  Als  Antwort  darauf  brachte  einer  von  den  Unseren 
einen  Auszug  aus  zwanzig  und  mehr  Gesuchen  von  Livländem,  so- 
wohl Edelleuten  '  als  Städtern  zum  Vorschein,  in  denen  sie  insge- 
9ammt  zu  verschiedenen  Zeiten  seit  der  Eroberung  im  Jahre  1710 
baten,  man  solle  doch  ihre  Gesetze,  weil  sie  sehr  unvollkommen  und 
in  manchen  Stücken  für  sie  sehr  drückend  seien,  ergänzen.  Dieser 
Deputirte  *  fügte  seiner  Mittheilung  die  Frage  hinzu,  wem  man  wohl 
Glauben  schenken  solle :  der  Stimme  der  Menschenliebe  oder  jener 
Erklärung  der  Deputirten?  Damit  schlössen  die  Sitzungen  in  Moskau 
und  jetzt  werden  hier  (in  St.  Petersburg)  die  Bestimmungen  diskutirt, 
welche  die  Rechtspflege  betrelffen,  so  dass  wir  noch  nicht  wissen, 
wie  sich  die  Herren  Livländer  aus  diesem  Dilemma  herausviäcketn 
werden»  *. 

So  viel  ist  sicher,  dass  am  Schlüsse  der  Moskauer  Session  sich 
mancherlei  ereignet  hatte,  was  nur  andeutungsweise  in  dem  von  Hm 
Poljenow  herausgegebenen  Protokollauszug  aufgenommenen  wor- 
den ist.  Schischkow  hatte  im  Allgemeinen  darauf  hingewiesen, 
dass  von  Seiten  der  Livländer  in  der  Zeit  Elisabeth^s  Gesetzesände- 
rungen erbeten  worden  seien.  Katharina  schildert  den  Vorgang 
eingehender.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die  Verlesung  von 
Auszügen  aus  «zwanzig  und  mehr»  Gesuchen  von  Livländern  um  Ge- 
setzreformen neben  jenen  Protesten  der  baltischen  Abgeordneten 
gegen  jede  Aenderung  eine  grosse  Wirkung  üben  musste.  Aussei 
der  Kaiserin  mochten  viele  Andere  darauf  gespannt  sein,  wie  «die 
Herren  Livländer»  sich  aus  diesem  ttDilemma*^  herauswickeln» 
würden. 

Es  geschah  dieses  in  der  Weise,  dass  die  livländischen  Deputirten 
eine  Vorlage  ausarbeiteten,  über  deren  Inhalt  wir  nur  brockenweise 
und  indirekt  durch  die  Bemerkungen  Katharina's  unterrichtet  sind, 
welche  sich  im  Archiv  vorgefunden  haben  und  welche  vor  Kurzem 


*  Hto  ohh  aaKpHHaTi»  rpQmco  «caobo  b  a'^Jio»;    der  technische  Ausdruck,  wenn  mio 

ttaatsgefilhrliche  Umtriebe  denunzirte. 

'  KopnycoMi». 

'  Es  wird  denn  doch  wohl  Schischkow,  der  Nowossilskische  Deputirte  gewesen  sein. 

*  Ssolowjew  XXVn.  S,  141.    •  ^     . 
^  KftEi»  rocnoAA  jih^juhahu  uai»  nporuBoptmimaro  nocrynka  BuayraiOTCfl.' 
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herausgegeben  wurden.  Diese  Bemerkungen  ^ind  z.  Th.  unverständ- 
lich. Gleichwohl  übertragen  wir  dieselben  —  sie  waren  für  den 
Maischall  Bibikow  bestimmt  —  wörtlich. 

«Auf  Punkt  I ,  Wenn  die  Kommission  die  früheren  Entwürfe  über 
diese  Materie  durchsehen  wird,  so  wird  auch  der  m  Livland  zusam- 
mengestellte Entwurf,  wenn  er  auf  allerhöchsten  Befehl  entstanden 
1^1  geprüft  werden;  ist  er  aber  nicht  auf  solchen  Befehl  gemacht» 
so  muss  man  ihn  an  denjenigen  Ausscbuss  verweisen,  wo  solche 
Entwürfe  eingereicht  werden*. 

«Auf  Punkt  2.  Hier  werden  nicht  wenige  Fragen  entstehen;  die- 
ser Punkt  ist  nichts  Anderes,  als  die  alte  Gewohnheit  dieser  Herren: 
wenn  sie  sehen,  dass  man  auf  ihre  Launen  nicht  eingeht,  so  suchen 
sie  jedes  Institut  zum  Gegenstande  einer  Rechtskiage,  eines  Prozes- 
ses zu  machen.  Alle  Tage  hat  es  mit  der  Rlgaer  Kommerzkömmis- 
ston  solche  Beispiele  gegeben,  aber  niemals  ist  dieser  Kniff  gelun^n. 
Früher  geschah  es  oft,  dass  sie,  wenn  ihre  Worte  nicht  ausreichten, 
oiit  Geld  um  sich  warfen;  die  Stadt  Riga  allein  hat  6o  ooo  Rbl.  für 
diesen  Zweck  bestimmt,  und  als  sie  im  J.  1 76$  einen  Deputirten  her- 
sandteuy  um  eine  Veränderung  im  Handelsgesetz  zu  Wege  zu  brin* 
geo,  war  er  mit  13000  Dukaten  versehen,  welche  er  unversehrt 
wieder  mitnahm,  da  sich  herausstellte,  dass  Niemand  etwas  zu  ändern 
vermochte.  Das  neue  Handelsgesetz  aber  ist  den  Städten  sehr  zu-  , 
wider». 

«Zu  Punkt  3.  Ich  werde  nichts  konfirmiren>  was  nicht  auf  Grund 
der  Geschäftsordnung  mir  vorgestellt  werden  wird.  Sie  sind  Unter- 
thanen  des  Russischen  Reichs.  Ich  aber  bin  nicht  Kaiserin  von  Liv- 
land, sondern  aller  Reussen« 

«Zu  Punkt  4.  Die  Privilegien  Sigismund  Augyst's  beziehen  sich 
nicht  auf  die  Mannlehen,  sondern  auf  die  Eigenthumsgüter,  denn 
naeh  dem  Tode  dieses  Königs  waren  die  Livländer  bei  den  Schweden 

m 

und  diese  haben  nie  Streitigkeiten  wegen  der  Mannlehen  angenom- 
men; vielleicht  können  wir  es  je  nach  Umständen  einmal  thun,  aber 
in  statu  quo  kann  ein  solcher  Streit  gar  nicht  statthaben  t  ein  Mann»- 
lehen  ist  nichts  als  ein  Gut,  bei  uns  ist  das  eine  Wotschina>. 

•Zu  Punkt  5.  Der  Streit  über  die  Haken  besteht  darin,  ob  man 
die  Kronsteuer  nur  von  in  schwedischer  Zeit  168?  als  bewohnt  an-* 
getroffen  oder  auch  von  den  neuen  seitdem  besiedelten  Haken  und 
je  nach  Maassgabe  ihrer  Vermehrung  e Aeben  kann?  die  Herren  Liv- 
länder  wollen  nicht  mehr  zahlen  als  1688,  während  der  General- 
Oekonomie-Direktor  behauptet,  man  müsse  die  Haken  o^h  Maass- 
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gäbe  U]iret:  Besiedelüng  besteuern,  bei  jeder  Revision  von  sechs  zu 
sedtts  Jahren.  Will  man  das  Wesen  der  Streitfrage  ergrunoen^  so 
muss  man  in  Erfahrung  bringen,  wie  die  Schweden  es  aiachen,  und 
man  darf  vermuthen^  dass  sie  die  Steuer  nach  Maassgabe  der  Steige^ 
rung  des  Einkommens  jder  Unterthanen  erhöhen,  wie  dieses  dem 
Wes^n  der  Sache  am  Besten  entspricht». 

«Auf  Punkt  7.  Um  dies  klar  zu  machen,  muss  man  sie  fragen* 
was  für  welche?  dann  würde  man  wissen,  wo  sie  damit  hinaus  wollen 
denn  es  gibt  solche  Chargen  (Aemter),  welche  man  einem  Liviänder 
nie  geben  darf». 

•Auf  Punkt  8.  Ueber  die  VHederherstellung  ihrer  Akademie 
könnte  man  sich  leicht  einigen;  nur  ist  hier  folgendes  Bedenken: 
sie  werden  dieselben  Aaken  verlangen,  welche  diese  Akademie  früher 
besassy  aber  diese  sind  vergeben  oder  als  Krongut  verpachtet;  wenn 
aber  Städte  und  Adel  bereit  sind  die  Akademie  zu  unterhalten,  so  ist 
es  sehr  einfach  dieselbe  wiederherzustellen;  ohnehin  senden  sie  ihre 
Söhne  ins  Ausland ;  *  im  entgegengesetzten  Falle  können  sie  ihre 
Kinder  in  russische  Schulen  schicken ;  überall  stehen  ihnen  die  Plätze 
offen». 

«Auf  Punkt  9.  Das  ist  zu  allgemein  gesagt.  Verlangt  man  De- 
tails, so  wird  nicht  viel  Gutes  herauskomnien,  denn  sie  werden  sich 
auf  solche  berufen,  welche  gewöhnlich  von  Portugal  anfangen  und 
mit  China  enden,  und  Widerspruch  erheben.  Was  aber  die  Er- 
höhung des  Preises  dieses  Erzeugnisses  anbetrifft,  so  wird  das,  denke 
ich,  auf  den  Widerspruch  gegen  irgend  welche  städtische  Vortheile 
hinauslaufen». 

(Punkt  IG  fehlt) 

«Auf  Punkt  II.  Dieses  ist  eine  und  überdies  noch  nicht  erledigte 
Angelegenheit,  welche  dem  Kommerz-Kollegium  übertragen  ist». 

<Auf  Punkt  12.  Bei  dem  General*  Gouverneur  gibt  es  immer 
residirende  Landräthe,  und  ich  begreife  nicht,  was  das  für  neue  An- 
sprüche und  Personalitäten  sind,  von  denen  ich  nichts  weiss». 

(Punkt  13.  fehlt.) 

•Auf  Punkt  14.  Entweder  sie  werden  in  der  Kommission  ohne 
Stimme  bleiben^  oder  es  wird  dieser  Punkt  der  Korrespondenz  und 
Uneinigkeit  ohne  die  Zustimmung  der  Kreise  verschwinden». 

«Auf  Punkt  15.  Ich  werde  sehen,  wie  die  Kommission  sich  darauf 
nicht  einlassen  wird;  was  sie  auch  thun,  es  ist  immerhin  nicht  meiner 
Geschäftsordnung  entsprechend»  ^ 


*  S.  Mag.  der  Hut.  Ges.  X.  S.  273^274, 
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So  lauten  diese  Randglossen  der  Kaiserin»  Sie  zeugen  eben  so 
sehr  davon,  dass  sie  sich  über  Alles  z\x  Orientiren  suchte  ab  von 
jener  strengen,  ablehnenden  Haltung  den  Ostseeprovinzen  gegen- 
über, von  welcher  bereits  das  oben  mitgetheilte  Schreiben  der  Kai» 
serin  an  Rumjanzow  genugsam  Zeugniss  gibt« 

Die  Bemerkungen  der  Kaiserin  sind  leider  ohne  Datum«  Wir 
dürfen  vermuthen,  dass  sie  der  endgültigen  Erledigung  dieser  An- 
gelegenheit auf  diktatorischem  Wege  vorausgingen  und  diese  fand 
jQ  folgender  Weise  statt 

Auf  Befehl  der  Kaiserin  erklärte  Bibikow  in  der  Sitzung  vom 
9.  September  1768  die  Versammlung  habe  auf  Grund  des  S  15  der 
Geschäftsordnung  sich  nur  mit  der  Ausarbeitung  eines  Gesetzent«- 
Wurfs  zu  beschäftigen ;  dazu  allein  sei  sie  berufen.  Nun  hätten  aber 
die  Herren  Deputirten  des  Adels  von  Uvland,  Estland»  Finland' 
Kleinrussland  und  Ssmolensk  Vorstellungen  eingereicht^  in  denen  sie 
um  Aufrechterhaltung  der  ihnen  gewährten  besonderen  Privilegien 
und  also  darum  bitten,  dass  sie  von  dem  allgemeinen  Recht  der 
russischen  Eddleute  ausgenommen  würden.  Die  Kommission  könne 
keinen  Gegenstand  untersuchen,  weldier  das  Staatsrecht  betreffe  K 
noch  weniger  aber  einen  solchen,  dessen  Entscheidung  ganz^ allein 
der  monarchischen  Gewalt  anheimgegeben  bleiben  muss.  Daher 
könnten  diese  Anträge  nicht  blos  .  in  den  Entwurf  der  den  Adel  be* 
treffenden  Gesetze  aufgenommen  werden,  sondern  die  Versammlung 
müsse  überhaupt  die  Entgegennahme  derselben  verweigern ;  daher 
bleibe  ihm,  dem  Marschall  nichts  übrig,  als  die  Eingaben  den  be- 
treffenden Deputirten  feierlichst  zurückzugeben  \ 

In  den  «Denkwürdigkeiten  über  das  Leben  und  den  Dienst 
A.  J.  Bibikow*  finden  wir  sehr  willkommene  Ergänzungen  zu  dieser 
unliebsamen  Episode. 

Wir  erfahren  da  von  einer  «Ermahnung  aii  die  livländischen  De- 
putirten >,  welche  die  Direktions-Kommission  entworfen  hatte.  Das 
Aktenstück  lautet: 

«Es  sind  vielleicht  nicht  alle  Rechte  hier  dargelegt,  welche  man 
sich  denken  und  aufschreiben  kann.  Aber  man  rouss  hierzu  be- 
merken, dass  nur  jene  Rechte  gegolten  haben,  welche  dem  Zustande 
des  Staates  entsprechen  und  mit  dem  Wohl  Aller  und  jedes  Ein- 
zehien  übereinstimmen.     Das  Glück  aber  besteht  nicht  darin,  dass 


'  Kacaiontfiro  ao  opaBJieMU. 

•  Poljenow  I,  S.  2$.    Mag.  der  Hist,  Gei.  XXXII.  S.  345. 
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Jeder  Alles  dasjenige  habe,  was 'deinen  laiihenhalften  Wünschen  ent- 
spricht: das  w&^e  nur  daö  Wohl  des  Stärkeren ;'  das  Glück  besteht 
aber  darin,  dass  Jeder"  ällislr  derjenigen  "Richte  und  Vorzüge  theil* 
haftigf  sei,  Welche  er  gerechter  und  besonnener  Weise  tn^üÄschen 
darf,  dass  diese  Rechte  und  Vorzüge  tn  der  Realität  und  nicht  in  der 
Einbildung  existirten  und  dass  sie  um  so  sicherer  gegründet,  je  besser 
sie  rtothHrt  sden  und  je  mehr  sie  dem  Wesen  der  Sache  entsprächen; 
auch  besteht  nicht  darin  die  erforderliche  Verbindung  aller  Bürger 
zu  einem  Ganzen,  dass  Alle  dieselben  Rechte  und  Vorzüge  ge^ 
tnessea^  denn  dieses  ifäre  eine  allgemrtne  Vermischung,  sdfidem 
darin,  dass  Ordnung  herrsche  ufnd  dass  einer  gewisseA  Ordnung  ge- 
mäss die  jedem  Einzelnen  zugestandenen  Rechte  so  vettheth  würden, 
dass  z.  B,  der  Adel  seinen  <  Vortheil  in  dem  Vortheil  des  Büi^er- 
Standes  erblicke 'und  umgekdhvt  u.  s.  w.». 

Aus  einem  zweiten  Aktenstücke  erfahren  wir  sogar  Emiges  über 
eine,  der  Katastrophe  unniihelbar  vorausgehende  Diskussion.  Es 
heisst  in  einer  besonderen  Beilage  zu  Bibikows  Denkwüitijgkefteo: 

tNaoh  Verlesung  der  Gutachten  des  Pursten  WolkoMkt},  in 
wekhem  der  Beweis  geliefert  wird,  dass  Livland  mid  KleiiH-inslaiid 
früher  ihre  Gesetze  und  Rechtspflege  ftlr  unvoUkommen  erklärt  und 
mehrmab  um  die  AbsteUung  solchör  Schäden  durch  neue  Gesetze 
gebeten  hätten,  muss  der  Marschall  darauf  aufmeiltsam  machen,  dus 
die  Anträge  der  livländischen  und  kleinrussischen  Deputirten  in  Be- 
treff der  Aufrecfaterhaltung  ihrer  Privilegien  den  Gesucheo  «ad 
Handlungen  ihrer  Landsleute  widersprecheii>.  Hierauf  folgt  die 
feierliche  Rückgabe  der  Anträge  an  die  Antragstellar  unter  Hinweis 
auf  den  Funkt  15  der. Geschäftsordnung  und  endlich  noch  folgende 
Bemerkung.  -Auch  halte  er,  der  JMarichall  es  für  seine  Pflicht  hin- 
zuzufügen, die  Deputirten  sollten  doch  nie  vergessen,  dass  die  Nach- 
welt sie  unparteiisch  richten  werde  und  ferner  sich  erionem,  dass 
man  dem  Throne,  dessen  WohltfaatM  man  täglich  an  sich  erfahre, 
unendlich  viel  Dank  schuldig  sei  S . 

So  schioss  denn  der  parlamentarische  Ksmpt  um  die  baltischen 
Privilegien  mit  einem  Missklange  ^  Der  Streit  wurde  nicht  ausge- 
fochten,  sondern  durch  die  Intervention  einer  höheren  Gewalt  ab- 
gebrochen.   Der  Gegensatz  blieb  bestehen.     Aber  die  Besorgnisse 

^  Btbikow  S.  52  und  Beilage  H  15.  S.  35—27. 

*  In  Bibikows  Denkwürdigkeiten  ist  die  Reihenfolge  der  Thatsachen  anders  darge- 
steUt|  als  hätten  die  baltischen  Deputirten  sich  nach  der  Rückgabe  der  Meinungsäusse- 
ningen  nicht  beruhigt  u«  s.  w.  s.  S.  52 — 53. 
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der  baltischen  Deputirten  erwiesen  sich  als  unbegründet.  Man  hatte 
die  Gefahr,  in  welcher  sich  die  baltischen  Privilegien  angeblich  be- 
fanden, überschätzt.  Es  kam  nicht  zur  Abfassung  eines  neuen 
Gesetzbuches,  welches  die  Vorrechte  der  Provinzen  hätte  in  Frage 
stellen  können.  Ja  man  darf  darüber  in  Zweifel  sein,  ob  es  nicht, 
selbst  vom  Standpunkte  der  ständischen  Interessen  des  baltischen 
Adels  aus  betrachtet,  weiser  gewesen  wäre  überhaupt  von  solchen 
Manifestationen,  wie  diejenigen  im  Oktober  1767,  abzusehea  Man 
hätte  sich  sagen  können,  dass  man  damit  einen  starken  und  gefähr- 
lichen Gegner  zum  Kampfe  aufrief.  Dass  allerdings  zwischen  dem 
zähen  Festhalten  an  den  Vorrechten  früherer  Zeiten  und  der  Instruk- , 
tion  Katharina's  ein  gewisser  Gegensatz  bestand,  musste  jeder  Un- 
befangene einsehen.  Wie  in  Frankreich,  so  standen  auch  hier  lo- 
kale und  korporelle  Interessen  den  nivellirenden,  für  die  Prinzipien 
der  Rechtsgleichheit  und  der  Freiheit  in  modernem  Sinne  eintre- 
tenden Tendenzen  der  Aufklärungsliteratur  einander  gegenüber. 

Rechtspflege. 

Die  Darlegung  der  rechtshistorischen  Bedeutung  des  Aktenmate- 
rials der  gesetzgebenden  Versammlung  muss  den  Fachjuristen 
überlassen  bleiben^.  Wir  begnügen  uns  mit  ganz  kurzen  Hinweisen 
auf  den  Hauptinhalt  der  Klagen  und  Beschwerden,  der  Wünsche 
und  Hoffnungen,  wie  dieselben  sowohl  in  den  Cahiers  als  in  den' 
Verhandlungen  der  Plenarversammlung  Ausdruck  fanden. 

Ganz  allgemein  ist  das  Streben  nach  einer  Reform  der  Rechts- 
pflege im  Sinne  einer  Decentralisation  und  der  Ent Wickelung  der 
Selbstverwaltung.  Sowohl  in  den  Cahiers  der  freien  Bauern,  welche 
am  Anfang  der  Session  in  Moskau  diskutirt  wurden,  als  auch  in  den 
Cahiers  des  Adels,  welche  Hr.  Poljenow  ak  Beik^en  zu  den  drei 
Bänden  seiner  Edition  abdruckte,  finden  wir  immer  wieder  die  For- 
derung: man  solle  den  umständlichen,  schleppenden  Gerichtsgang 
dadurch  vereinfachen,  dass  man  den  einzelnen  Gesellschaftskreisen 
die  Wahl  von  Vertrauensmännern  anheimgebe,  denen  man  als  Rich- 
tern die  Erledigung  geringerer  Rechtsfälle  überlassen  möge.  So- 
wohl Bauern  wie  Edelleute  klagten,  dass  sie  oft  wegen  der  aller- 
geringfügigsten  Rechtshändel  weite  Reisen  in  die  Stadt  unternehmen 

*  Die  ausfuhrlichste  Bearbeitung  der  das  Civilrecht  betreffenden  Fragen  findet  sich 
in  Fachmann 's  Gesch.  d.  Kodifikation  I.  S.  278 — 361.  Ueber  das  Erbrecht  in  den 
Verhandlungen  schrieb  A.  N.  Popow  in  d.  Zeitschrift  «Sarja»  1870  >§  1.  S.  74 — 107. 
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müssten.  Man  verlangte,  dass  von  den  Grund-  und  Hypothekeo- 
bücherri,  welche  in  Moskau  aufbewahrt  zu  werden  pflegten,  beglau- 
bigte Kopien  in  den  Provinzen  sich  befänden,  damit  man  nicht  nach 
der  Hauptstadt  zu  reisen  brauchte,  um  über  manche,  das  Güterrecht 
betreflende  Thatsachen  Erkundigungen  einzuziehen  *.  Sehr  oft 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den  Centralgerichts- 
stellen,  welchen  von  Geschäften  überhäuft  wären,  schon  um  der 
grossen  Menge  aufzuarbeitender  Prozesse  willen  eine  unleidliche 
Verschleppung  der  Rechtshändel  eintrete  und  den  Chicanen  der 
Juristen  Thor  und  Thür  geöffnet  sei  *.  Immer  wieder  begegnet  uns 
die  Forderung,  dass  das,  durch  ein  Gesetz  Peters  des  Grossen  vom 
5.  November  1723  vorgezeichnete  Rechtsiverfahren  unzulänglich  sei, 
weil  dasselbe  unnöthigen  Aufenthalt  veranlasse.  Es  wurde  gezeigt, 
wie  die  Hinausschiebung  des  Urtheilsspruches  von  verschiedenen 
Seiten  in  böswilliger  Absicht  leicht  zu  erlangen  sei,  wie  u.  A.  dem 
Nichterscheinen  der  Angeklagten  vor  Gericht  durch  mancherlei  un- 
zweckmässige Bestimmungen  Vorschub  geleistet  werde.  Lokal- 
gerichte, mündliches  Verfahren  bei  kleineren  Streitobjekten  waren 
ein  ganz  gewöhnlicher  Vorschlag«  Die  Modelitäten  bei  der  Wahl 
solcher  Richter  wurden  in  manchen  Cahiers  sehr  genau  dargestellt^ 
Ein  Deputirter,  der  Vertreter  des  Adels  von  Gorochowez,  Protassow, 
ging  so  weit  die  Einführung  des  Friedensrichterinstituts,  «wie  das- 
selbe in  England  und  Holland  bestehe>,  in  Vorschlag  zu  bringen, 
damit  auf  dem  Wege  gütlicher  Einigung  eine  grosse  Menge  von 
Prozessen  überhaupt  vermieden  werde.  Protassow  verlangte, 
dass  jedem  Civilprozess  ein  solcher  Versuch  der  Beilegung  des 
Rechtshandels  durch  die  Vermittelung  des  Friedensrichters  voraus- 
gehe. Andere  Deputirte  verlangten  die  Einführqng  von  beeidigten 
Kronsadvokaten,  welche  in  vielen  Fällen  an  die  Stelle  der  Privatbe- 
vollmächtigten treten  könnten,  da  diese  letzteren  allerseits  mit  ge- 
rechtem Misstrauen  betrachtet  wurden  *.  Insbesondere  in  manchen 
Adels-Cahiers  war  den  die  Rechtspflege  betreffenden  Reforment- 
würfen  sehr  viel  Raum  gewidmet  ^.  Hier  bat  man  um  Beseitigung 
allzuvieler  Instanzen,  dort  klagte  man  über  die  zu  grosse  Menge  von 
Gesetzen,  welche  jede  Rechtsfrage  zu  einer  verwickelten  mache. 


*  PoQenow  I.   S.  30$,  387. 

•  Ibid.  ffl.   S.  38—39. 
'   Ibid.  I.  S.  103. 

i  Ibid.  ni.  S.  XIV— XDC. 

'^  Ibid.  I.  S.  306,  323,  356,  442,  4Sii  U.  S.  44$,  463  u.  dgl.  m. 
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Bald  wurde  besonderes  Gewicht  gelegt  atif  eine  unvergleichlich  prä- 
zisere Formuliruog  des  Güterrechts  der  Ehegatten,  bald  erging  man 
sich  in  sehr  eingehenden  Ausführungen  darüber,  wie  die  Bestimmun- 
gen auf  dem  Gebiete  des  Erbrechts  durchaus  einer  klareren  Fassung 
bedürften  u.  s.  w. 

Für  die  Geschichte  der  damaligen  Begriffe  von  der  Verjährung, 
für  die  Darstellung  der  Entwickelung  des  Wechsel-  und  Konkurs- 
rechtSy  des  Personen-  und  Familienrechts  u.  s.  w.  findet  sich  in  den 
Verhandlungen  reichliches  Material,  dessen  Verwerthung  juristisch- 
fachmännischer Vorkenntnisse  voraussetzt. 


Wir  wissen,   dass  Katharina  bei  der  Abfassung  der  «Instruktion» 
sich  des  Werkes  Beccorin's  als  wichtiger  Quelle  bedient  hatte«    Die 
von  dem  berühmten  Verfasser  des  Buches  «dei  delitte  e  delle  pene» 
gepredigte  Milde,  sein  Verlangen,  dass  Folter  und  qualifiztrte  Todes- 
strafe abgeschafft  würden,  hatte  auf  die  Kaiserin  tiefen  Eindruck  ge- 
macht.     Wie  der  Italiener,  so  war  auch  Katharina  geneigt  die 
Härten  der  damaligen  Kriminaljustiz  zu  bekämpfen,  für  eine  mildere 
Handhabung  des  Rechts  einzutreten.    Solche  Ansichten  entsprechen 
durchaus  ihrem  Wesen.     Sie  hatte  schon  bald  nach  ihrer  Thronbe- 
steigung wiederholt  Gelegenheit  gehabt  den  Untersuchungsrichtern 
anzuempfehlen,  dass  man,  wenn  irgend  möglich,  die  Folter  nicht  an- 
wenden dürfe.  Als  sie  im  Jahre  1765  den  Prozess  Wolynskij^s  durch- 
studirt  hatte,  schrieb  sie  ein  Gutachten  über  diese  Angelegenheit,  in 
welchem  sie  die  Praxis  der  früheren  Zeit  auf  das  Allerentschiedenste 
verurtheilte.     «Es  ist  seltsam»,  heisst  es  u.  A.  in  demselben,  «wie  es 
der  Menschheit  in  den  Sinn  kommen  konnte  den  Aussagen  vom 
Fieber  Geschüttelter  mehr  Glauben  zu  schenken,   als  den  Worten 
derjenigen,  welche  kalten  Blutes  reden.    Jeder  Gefolterte  spricht  im 
Fieber  und  weist  nicht,  was  er  sagt    Ich  gebe  Jedem,  der  nur  etwas 
Vernunft  besitzt,  anheim  zu  entscheiden,  ob  man  den  Folteraus^ 
sagen  trauen  und  mit  gutem  Gewissen  daraus  Schlüsse  ziehen  dürfe 
u.  s.  w.  * 

Ebenso  wie  in  der  Bauernfrage,  stiess  die  Kaiserin  hier  auf  den 
Widerspruch  ihrer  Unterthanen.  Viele  sagten,  man  würde  ohne 
Folter  nicht  einen  Augenblick  seines  Lebens  sicher  sein.  Auch  in 
den  Cahiers  der  gesetzgebenden  Versammlung  ist  mehrmals  in  durch- 
aus nicht  fortschrittlichem,  humanem  Sinne  von  diesem  Gegenstande 
die  Rede  gewesen.    Nur  etwa  in  der  Form  eines  ständischen  Privile- 

«  Mag.  d.  Hist,  Ges.  X.  S.  $7. 
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giums  bat  in  einzelnen  Wahlkreis«!  der  Adel  für  sich  um  Befreiung 
von  Folter  und  Leib^sstrafe,  und  in  demselben  Sinne  stellte  in  der 
Versammlung  der  Marschall  Bibikow  den  Antrag,  man  solle  in  die 
Gesetzvorlage  über  die  Rechte  des  Adels  die  Bestimmung  aufnehmen, 
dass  ein  Edelman  nie  gefoltert  werden  dürfe  ^. 

In  manchen  Cahiers  des  Adels  begegnet  uns  die  Ansicht,  dass  die 
grosse  Milde  und  Nachsicht^  welche  die  Regierung  in  der  letzten  Zeit 
geübt  habe,  von  schädlicher  Wirkung  auf  die  öffentliche  Sittlichkeit 
gewesen  sei.  So  z.  B.  verlangte  der  Adel  von  Tula  eine  erhebliche 
Verschärfung  der  Strafen  für  Injurien  oder  für  das  Verbergen  ent- 
laufener Bauern ;  namentlich  die  Verwalterund  Bevollmächtigten 
solcher  Güter,  welche  den  Flüchtlingen  Aufnahme  gewähren, 
müssten,  wie  der  Adel  von  Tula  vorschlug,  «auf  das  Grausamste» 
körperlich  gestraft  werden  ^.  Der  Adel  von  Wereja  hob  in  seinem 
Cahier  hervor,  dass  ohne  Verschärfung  der  Folter  und  der  Leibes- 
strafen mit  dem  Räuberunwesen  gar  nicht  aufgeräumt  werden  könne. 
Nur  der  grösste  Terrorismus  stelle  in  dieser  Hinsicht  günstige  Ergeb- 
nisse in  Aussicht.  Ueber  die  Mitschuldigen  vieler  Verbrecher  könne 
nur  durch  die  unnachsichtlichste  Folter  etwas  in  Erfahrung  gebracht 
werden '.  Dasselbe  Cahier  verlangte  als  Strafe  für  die  Bestechlich- 
keit der  Beamten  «ohne  alle  Gnade  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
Grösse  oder  Kleinheit  der  Bestechungssumme»  den  Tod  *.  In  ähn- 
lichem Sinne  sprechen  sich  die  Cahiers  des  Adels  von  Kineschma, 
von  Ssusdal,  von  Opotjschka  u.  s«  w.  aus  ^. 

Auch  in  den  tieferen  Schichten  der  russischen  Gesellschaft 
herrschte  die  Ueberzeugung  vor,  dass  die  mildere  Kriminalpraxb 
vom  Uebel  sei.  Der  Deputirte  von  den  landbauenden  Soldaten  der 
Provinz  Nishnij -Nowgorod  führte  aus,  wie  unerlässUch  es  sei  auch 
die  TheiUiaber  an  geringeren  Verbrechen,  wie  z.  B.  Hehler  oder 
Mitwisser  oder  einfach  auch  Leyte  von  schlechtem  Lebenswandel 
überhaupt^  mit  « grausamen  >  Körperstrafen  zu  verfolgen,  sie  in  ganz 
entlegene  Gegenden  zu  verbannen  u.  s.  w.  <Die  Laster»,  bemerkte 
dieser  Redner  aus  den  unteren  Ständen,  «welche  in  dem  Menschen- 
herzer  Wohnung  nehmen,  sind  die  Quellen  von  Verbrechen;  welkt 
die  Wurzel  so  werden  Blätter  und  Früchte  d^selben  nie  sich  ent- 
falten und  reifen.  Ich  meine  damit  besonders  die  Bauern,  weO  sie 
sohlecht  und  nachlässig  erzogen  werden ;  zwingt  man  sie  nicht  ihren 


*  Poljeiiow  I.  S.  148.     '  Poljenow  L  S.  412.     '  PoljenoW  I.  S.  377.     *  Poljenow 
1.  S.  379.    *  Poljenow  I.  S,  420,  n.  S.  533,  ni.  265. 
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Hang  zum  Böseo  und  zu  allerlei  Verbrechen  zu  bezäl^en,  90  über- 
treffen sie,  durch  ihre  ai^eborene  Untugend,  durch  ihre  Wuth  selbft 
die  wilden  Thiere  *. 

Aber  auch  der  Einfluss  der  Instruktion  Katharina's  machte  sich 
in  diesem  Punkte  geltend,  wie  z.  B.  aus  folgendem  charakteristischen 
Zwi^henfall  in  der  Sitzung  vom  5.  November.1767  hervorgeht. 

Ein  Kaufanann,  Schoieninow,  aus  fijeloaersk  hatte  den  Antrag  ge- 
steUl,  dass  alle  den  Kaufmanns^tand  betreffenden  Gesetze  Peters  des 
Grossen  in  Kraft  bleiben  sollten.  Da  meldete  sich  denn  der  De- 
putirte  des  Adels  von  Ljui^m,  Tolmatsdiew^  und  stellte  den  Antrag 
jenen  Kaufmann  Scholeninow  zu  fragen«  ob  er  denn  auch»  da  früher 
die  KauSeute  gefoltert  worden  seien,  wünsche,  dass  diese  barbarische 
Rechtspflege  welche  die  hochherzige  Kaiserin  wie  aus  vielen  Para- 
graphen der  Instruktion  zu  ersehen  sei»  abgeschafft  wissen  wolle,  für 
den  Kaufmannfistand  bestehend  bleibe? 

Der  Marschall  ergriff  das  Wort,  pries  die  Grossmuth  der  Kaiserin 
und  liess  sogleich  einige  Stellen  aus  der  ilnstniktton»  verlesen.  Da 
vernahm  man  denn  u.  A.  dass  die  Kaiserin  im  S  205  solche  Strafen 
anzuwenden  empfahl,  <  welche  die  wenigste  Grausamkeit  an  dem 
Koiper  des  Verbrechers  ausüben  >.  Der  $206  war  besonders  be- 
lefareiM»  da  heisst  es :  Wer  erschrickt  nicht,  wenn  er  in  den  Ge- 
schichten von  so  viel  barbarischen  und  ohne  Furcht  gebrauchten 
Martern  liest,  die  von  Leuten,  weldie  sich  Weise  genannt,  ohne  defi 
oisndesten  Vorwurf  des  Gewissens  erfunden  und  ausgeübt  wunden? 
Welches^  fühlende  Herz  wird  nicht  von  innerlichem  Schauer  gerührt 
bei  Afifdbauung  so  vieler  taqsend  Unglückli5:}>en,  die  solche  Maitem 
ejflitten  haben, ,  oder  90Gh  leiden,  die  qft  sicher  Verbreclffsn  wegen 
vemrAeiU  w«rc|en«  wetc|^^/i;cbwqrliph  pd(^r  uamöglich  hfgaogen 
w^r^en  rkönoeni  und  die  öfters  voiy  der  Unwissenheit,,  zuweilen  aber 
auqb  vom  Aberg)iW^ei;i,  erdichtet  werden?  Wer ,  )caan  die  Zer- 
fleischung  dieser  Menschen,  die  mit  grossen  Zubereitungen  auch  von 
Jütenscibe^  undizwar  von  ihr^  ^thuvK^^ri^.  geschieht,  ansehein?  Die 
£4ndar  und  Zeiten^  in  d^nen  d\p  graua^^steq  Strafen  gebräucUich 
g^yi^se9,n  WWrm  di^enig^n,  worin  die  unmenschlichsten  Laster 
be99(sc)ilten«M .  «Alle,  Hfirte-f,  hejßst,  es  im  $  Z07,  «welche ^gewisse 
Grenzen  überschreite^,  ist  ohne  Nutzen  un4  (o^lich  al^  tyrannisch 
anzu^hen»j.|md  im  S  208  u..A*:  <  Wo  die  Empfindlichkeit  zuninunt, 
da  f9M9ß.di^. 'Schärfe  der  Strafe  abi^hmen«. 

*  Poljenow  m.   S.  178. 
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Nach  der  Veriesung  dieser  und  anderer  entsprechender  Stellen 
der  «Instruktion»  richtete  der  Marschall  Bibikow  an  die  Versanun- 
{ung  die  Frage,  ob  es  noch  nöthig  sei,  dem  Vorschlage  Tolma- 
tschew's  entsprechend,  den  Kaufmann  Scholeninow  zu  fragen,  ob  er 
denn  auch  die  Folter  beibehalten  zu  sehen  wünsche?  Der  Deputirte 
des  Münzdepartements  vom  BergkoIIegiumi  Nartow,  bat  ums  Wort: 
man  habe  genug  von  der  Instruktion  gehört,  um  noch  Grrund  zu 
solchen  Fragen  zu  haben :  der  Antrag  Scholeninow*6  würde  ja  direkt 
den  humanen  Gesetzen  widersprechen,  mit  welchen  Ihre  Kaiserliche 
Majestät  ihre  Unterthanen  beglücken  wolle*  Mit  dieser  Auffassang 
war  denn  auch  die  «ganze  Versammlung»  einverstanden  *. 

Zu  einer  eigentlichen  Berathung  der  die  Kriminaljusttz  betreffen- 
den Fragen  ist  es,  soweit  unsere  Nachrichten  retchcfn,  in  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  nicht  gekommen.  Man  berührte  diese 
Fragen  nur  ganz  gelegentlich^  sie  blieben  unerledigt  Im  Wesent- 
lichen hat  denn  doch  die  Auffassung  der  Kaiserin,  allerdings  erst  in 
der  allemeuesten  Zeit  (1864),  endgültig  den  Sieg  behalten. 

Polizei. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sowohl  in  den  Cahiers  als  auch  in 
den  Verhandlungen  die  allerverschiedensten  Fragen  aus  dem  Ge- 
biete der  Polizei  zur  Sprache  kommen  mussten.  Man  war  sdir  ge- 
neigt in  allen  Stücken  die  Staatshülfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  auf 
die  Ueberwachung  durch  Regierungsorgane,  auf  die  Unterstützung 
aus  dem  Staatsseckel  zu  rechnen.  Kirchen-  und  Schulpolizei,  ins- 
besondere aber  Wirthschaftspolizei  mussten,  da  denn  doch  einmal 
das  Publikum  im  Ganzen  und  Grossen  zu  Worte  kommen  sollte, 
wenigstens  gelegentlich,  wenn  auch  nicht  irgendwie  gründlich  oder 
sjrstematisch  erörtert  werden.  Wir  weisen  auf  die  wesentlichsten 
Züge  solcher  Wünsche  und  Hoffnungen  der  Cahiers  und  Debatten 
hin.' 

'  Was  das  Schulwesen  anbetrifft,  so  erwähnten  wir  bereits  an  einer 
andern  Stelle,  dass  die  Gründung  von  Erziehungsanstalten  fbr  den 
Adel  und  zwar  ausschliesslich  für  diesen,  in  vielen  Cahiers  unter 
Hinweis  auf  die  Mittellosigkeit  vieler  Edelleute  erbeten  wurde.  Maa 
wünschte  in  den  Provinzialstädten  ähnliche  Institute  entstehen  zu 
sehen,  wie  die  Kadettenhäuser  in  den  Hauptstädten  oder  das  Frau- 
leinstift  in  St.  Petersburg.    Ausdrücklich  aber  hob  das  Cahier  des 


*  Poijenow  IL  S;  217. 
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Adeb  von  Kostronia  hervor,  dass  die  in  den  Gouvernements*  und 
Proviiotalstädten  zu  gründenden  «  Schulen  und  Seminarien»,  in  denen 
die  Jugend  des  unbemittelten  Adels  «im  Lesen  und  Schreiben  und 
wenn  aueh  nur  in  den  Anfangsgründen  der  Mathematik  und  der 
fremden  Sprachen»  unterwiesen  werden  müssten*.  In  dem  Cahier 
des  Adels  von  Sserpuchow  wird  um  die  Gründung  von  Schulen  für 
die  Kinder  des  Adels,  der  Kauileute  und  Beamten  gebeten:  es 
werden  einige  Bemerkungen  über  den  Lehrplan  (Russisch,  Deutsch, 
Französisch,  Arithmetik  und  Geometrie),  den  Unterhaltsmodus  und 
die  Verwaltung  der  zu  gründenden  Schulen  gemacht '.  Der  Adel 
von  Tula  bat  um  die  Errichtung  von  Gymnasien  in  allen  Städten  mit 
Anstellung  c  eines  Professors  und  zweier  Gehülfen >  auf  Staatskosten; 
nöthigenfalls,  hiess  es  weiter,  werde  der  Adel  auch  dazu  beitragen. 
Es  wurde  hierbei  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  diese  Anstalten 
ihre  Zöglinge  zur  Universität  entlassen  würden  *.  Unter  Hinweis 
auf  s  377  der  Instruktion,  in  welchem  die  Kaiserin  von  der  Er- 
wecining  guter  Sitten  auch  im  Mittelstande  gesprochen  hatte,  bean- 
tragte der  Deputirte  des  Adels  von  Ljubim,  Tolmatschew,  in  der 
Sitzung  vom  28.  September  1767  die  Gründung  einer  grossen  An- 
zahl von  Bürgerschulen  in  denen  nur  im  Lesen  und  Schreiben  und 
in  den  russischen  Gesetzen  Unterricht  ertheilt  werden  sollte;  als 
Lehrer  sollten  verabschiedete  Unteroffiziere  oder  Schreiber  fungiren; 
ihren  Unterhalt  hätten  sodann  die  Magistrate  zu  bestreiten.  In 
grösseren  Städten  müssten,  dem  Antrage  Tolmatschew's  zufolge, 
höhere  Schulen  errichtet  werden,  in  deren  Lehrplan  die  englische 
und  die  deutsche  Sprache  und  das  Seewesen  aufzunehmen  sei  u.  s.w.* 
Der  Adel  von  Koporje,  als  dessen  Deputirter  der  Günstling  der 
Kaiserin,  G.  Orlow  auftrat,  sprach  auch  von  der  Nothwendigkeit 
der  Errichtung  von  Dorfkirchenschulen,  in  denen  die  Dorfkinder  von 
dem  siebente  bis  zum  zwölften  Jahre  zur  Winterszeit  im  Lesen  und 
Schreiben  und  in  den  Elementargrundsätzen  der  Religion  ^  gegen 
die  Entrichtung  eines  «massigen»  Schulgeldes  unterwiesen  werden 
sollten«  Denselben  Vorschlag  machte  der  Adel  von  Jamburg, 
welcher  hinzufügte,  dass  jedes  Gemeindeglied  einen  jährlichen  Bei- 
trag zum  Unterhalt  der  Schule  leisten  solle  \  Indem  der  Adel  von 
Dorogobush  die  Errichtung  einer  Schule  für  den  mittellosen  Adel 
beantragte,  stellte  er  vor,  wie  nothwendig  es  sei  in  derselben  Stadt 

*  Poljenow  L  S.  246.  *  Poljenow  I,  S.  363 — 364.  *  Poljenow  I.  S.  405. —  406. 
*'  Poljenow  n.  S.  36 — 37.  ^  «nepBurb  ochobehü  saKOiia»,  m,  S.  244.  *  Polje- 
now m,  s.  249. 
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.auch  eine  Buchhandlung  zu  errichten.  «Je  rn^hr  imteirriditet  iHrd, 
je  mehr  Büdier  es  gibt«,  hiess  es  da  weiter,  <4esto  voUkomQueder 
und  auch  zum  Dienste  tauglicher  wnd  der  Adel  werdea  ^ 

Unter  den  Spezialkommissionen  findet  sich  auch  die  »ip  2f,  Ui 
176S  gegründete  Kommission  für  Schulen  und  Asyle^/m  welcher  der 
Professor  Ursinus  aus  Dorpat .  mitthätig  .  war»  Sie  act>ekeüe  eiaco 
Entwurf  der  Gründung  von  Elementarschulen  aus.  .  Demselben  in- 
folge sollte  der  Synod  die  Abfassung  verschiedener  Elem/^ntarwerke 
veranlassen.  Recht  eingehend  sind  die  Angaben  über  Handbücher 
der  Arithmetik  und  der  Geographie,  welche  die  Akademie  der 
Wissenschaften  Uefeni  sollte»  In  dem  Verzeichniss  der  Bücher, 
welche  die  Schüler  lesen  sollten,  findet  sich  ausser  dem  Neuen  Teste- 
ment  auch  die  Instruktion  der  Kaiserin,  die.cHistoire  ancienne»  von 
Rollin  «und  andere  historische  und  moralische  Süclier>,  In  den 
«Schulen  sollte  alle  körperliche  Strafe,  jede,  auch  die  gangste  kör- 
perliche Misshandlung  der  Zöglinge  streng  verpönt  sein»  Strafca 
könne  man  durch  Stehenlassen  beim  Unterrichten,  durch  Gesoodert- 
Essen-Lassen,  durch  Nachsitzen»  Auch  vom  Schulgelde  'und  von 
den  Preisen  der  Schulbücher  ist  die  Rede ;  Mehrbeiträge  der  Eltern 
sollen  willkommen  sein ;  recht  genau  und  ausführlich  sind  manche 
Bestimmungen  über  die  Inspektion  durch  einen  Schulrath  u.  dgLm.' 

Wir  bemerkten  schon»  dass  die  Geistlichkeit  an  der  geset^^ 
benden  Versammlung  so  gut  wie  gar  keinen  Antheil  nahm  tmd  nur 
durch  den  Deputirten  des  Synods  vertreten  war.  Dieser  hatte  gar 
keine  Veranlassung  an  der  Diskussion  Theil  zu  nehmen.  Fragen, 
welche  die  Kirche,  insbesondere  die  Dogmen  derselben  betrafen, 
durften  nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden.  Nur  ganz  ge- 
legentlich  wurden  Angelegenheiten  berührti  welche  mit  der  Kirche 
zusammenhingen,  ohne  dass  es  indessen  zu  eingehenderen  Erörte- 
rungen gekommen  wäre. 

In  einem  Cahier  der  freien  Bauern  wurde  darüber  Klage  ..geführt, 
dass  die  Dorfgebtiichkeit  für  ihre  Amtshandlungen  zu  hohe  Ge- 
bühren  erhebe.  Es  kam  insofern  zu  einer  Diskussion  über  diesen 
Punkt  als  der  Deputirte  der  Stadt  Jenisseisk  bemerkte^  die^  Vor- 
wurf sd  auffallend;  man  müsse  doch  fragen^  ob  denn  wirklich  alle 
Geistliche  jener  Gegend  sich  eines  solchen  Missbraucbs  schuld^ 
machten?  warum  man  denn,  wenn  nur  einige  wenige  Geistliche  so 

schimpflich  handelten,  der  Vorwurf  in  so  generalisirender  Form  er- 

■■■  ■  ■-■  11   .1.1«.  ~ 
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hoben  worden  Sei?  ob  nicht  etwa  ein  solcher  Vorwurf  aui  das  Vor** 
handensein  von  Sektirern  in  jener  Provinz  schliessen  lasse  H  Bei  der 
Formlosigkeit  der  Diskussion  blieben  sokhe -Fragen  unbeantwortet. 

Namentlich  in  den  Cahiers  der  städtischen  Deputirten,  deren  sum* 
mansche  Uebersicht  wir  Ssolowjew  verdanken  und  oben  mitttieilten, 
sind  eine  Menge  von  kirchlichen  Fragen  berührt,  aber  sie  kamen  gar 
nicht  zur  Verhandlung.  Was  die  Sekthrer  aifbetraf,  so  hatte  die 
Kaiserin  bis  zum  J.  1767  wiederholt  ihren  Prinzipien  der  Duldsamkeit 
Ausdruck  gegeben.  Aber  nicht  im  Sinne  der  Toleranz  war  in 
einigen  der  Cahiers  des  Adels  der  Sektirer  erwähnt.  Der  Adel  von 
Kolomna  klagte  über  den  schlechten  Einfluss,  welchen  die  Sektirer 
auf  die  leibeigenen  Bauern  übten,  indem  sie  dieselben  sehr  oft  zur 
Flucht  verleiteten.  Der  Adel  verlangte,  dass  Maassregeln  gegen 
die  Sektirer  ergriffen  würden^ .  Ebenso  verlangte  das  Cahier  des 
Adels  von  Wereja  sehr  energische  Verfolgung  der  Sektirer,  was 
ebenfalls  mit  dem  Bestreben  der  Bauernbesitzer  zusammenhing,  ihrer 
flüchtig  gewordenen  Leibeigenen  habhaft  zu  werden  und  ferneres 
Entlaufen  der  Bauern  zu  vermeiden.^ 

So  wurden  denn  nur  einzelne  Fragen,  welche  die  Kirche  betrafen^ 
gestreift.  Als  man  die  Diskussion  über  die  'Rechtspflege  eröffnete, 
kam  u.  A.  der  Modus  des  Einschreibens  der  Kommunikanten  und 
der  Führung  der  Kirchenbücher  zur  Sprache,  ohne  dass  Erhebliches 
vorgebracht  worden  wäre*.  Major  von  Blumen  stellte  den  Antrag 
sehr  viele  Kirchenfeiertage  auf  den  Sonntag  zu  verlegen,  indem  er 
in  sehr  nachdrücklicher  Weise  hervorhob,  dass  die  grosse  Zahl  von 
Feiertagen  die  Moral  schädige  und  dcfn  Volkswohlstand  beein- 
trächtige^. Der  Deputirte  des  S}mods  schwieg  zu  allem  diesem. 
Wir  haben  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  den  Eindruck,  dass  die 
Geistlichkeit  sich  einer  besonders  autoritativen  Stellung  zu  erfreuen 
gehabt  habe  ®. 


Es  war  begreiflich»  dass  sowohl  in  den  Cahiers  als  auch  in  den 
Verbandlungen  der  gesetzgebenden  Versammlung  Ökonomische 
Fragen  besonders  häufig  und  eingehend  erörtert  wurden.  Auch  bei 
den  allerwichtigsten  Objekten  der  Debatten,  wie  wir  sie  oben  dar- 


«  Poljenow  I,  S.  88.     »  Poljenow  I.  S.  336.     »  Poljenow  I,  S.  375—376.     *  Pöl- 
Jenow  m.  S.  J5.     *  Pirfjeiiow  III.  S.  36.     •  S.  u.  A.  im  Cahier  von  Pronsk  die  schar- 
fen Ausfälle  gegen  die  grosse  Anzahl  von  unnützen,   zn  allerlei  Verbrechen  geneigten 
Popenkindem.  I.  S.  388. 
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legten,  nehmen  wir  wahr,  dass  die  ökonomische  Seite  ^er  betreffen^ 
den  Fragen  im  Vordergründe  stand.  Es/ war  eine  eminente  ökono- 
mische Frage,  ob  der  Dienstadel  oder  die  Kaufleute  Grund  und 
Boden  und  Leibeigene  besitzen  dürften,  oder  ob  dieses  Recht  nur 
dem  eigentlichen  Adel  zustehen  sollte,  die  Frage,  ob  verschiedene 
Stände  an  der  Grossindustrie,  am  Klein-  und  Grosshandel  Theil 
nehmen  sollten,  war  eine  Frage  der  ökonomischen  Konkurrenz 
u«  dgl.  m. 

Ganz  allgemein  und  sehr  intensiv  wurden  von  allen  Ständen  die 
Mängel  und  Missstände  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  empfunden. 
Man  hoffte  durch  neue  Gesetze  und  polizeiliche  Vorschriften  diesen 
Debeln  abzuhelfen.  Jede  Klasse  der  Gesellschaft  hatte  über  Vieles 
in  dieser  Hinsicht  zu  klagen,  um  Abstellung  vieler  Uebebtände  zu 
bitten.  Die  Einmüthigkeit  z;  B«,  mit  welcher  die  Cahiers  des  Adels 
verlangen,  dass  den  Edelleuten,  welche  nicht  auf  ihren  Gütern,  son* 
dem  etwa  in  der  Stadt  leben,  gestattet  werde,  den  daheim  produzir- 
ten  Branntwein  zu  eigenem  Konsum  in  die  Stadt  nehmen  zu  dürften, 
liefert  den  Beweis,  dass  ein  Ukas  des  Jahres  1765,  welcher  das 
Branntweinbrennen  auf  den  Gütern  während  der  Abwesenheit  der 
Gutsbesitzer  verbot,  als  eine  sehr  arge  Schädigung  des  Interesses 
derselben  empfunden  wurde.  Der  Adel  machte  u.  A.  in  seinen  Ca- 
hiers darauf  aufmerksam,  welche  Bedeutung  die  Schlempe  für  die 
Viehzucht  habe  ^ 

Die  in  vielen  Cahiers  wiederkehrende  Klage  über  die  Belastung 
des  Volkes  durch  Steuern,  Wehrpflicht  und  Staatsfrohnden  deckt 
eine  lange  Reihe  von  unleidlichen  Missständen  auf  und  gewährt 
einen  tiefen  Einblick  in  die  Benachtheilung  der  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  der  Masse  des  Volkes  durch  die  Regierung  und  deren 
Organe.  So  z«  B.  klagen  die  Bauern  über  die  Postfrohnden  und 
insbesondere  darüber,  dass  sie  von  den  Durchreisenden  oft  brutal^  ja 
ganz  unmenschlich  behandelt,  geschlagen  und  in  aller  Weise  ge- 
schädigt würden ;  oft  gingen  die  Pferde  dabei  zu  Grunde,  wenn  die 
Reisenden  mit  schweren  Fuhrwerken  ohne  alle  Rücksicht  auf 
schlechte  Wege  rasch  fahren  wollen  u.  dgl.  m.  ^  Namentlich  über 
die  Rohheit  der  Offiziere  wurde  geklagt,  welche  als  Reisende  allerlei 
Ansprüche  erhöben,  von  den  Bauern  nicht  blos  Pferde,  sondern  auch 
Lebensmittel  verlangten  und  mit  Schlägen  erpressten '.  Selbst  der 
Adel  suchte  in  dieser  Hinsicht  die  Bauern  in  Schutz  zu  nehmen  \ 


*  S.  d.  Gesell*  d.  Gesetegebang  in  diesem  Punkte  bei  Blank  im  «Rasskij  Wjestnik' 
1870.   Bd.  XXIII.  S.  711  0.  ff.    •  Poljenow  I.  S.  71—72.     '  Poljenow  I.   S.  104. 
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Auch  über  die  Last  der  Militärfrohnden  wurde  geldägt.  Bald 
hatten  die  Bauern  Magazine  der  Krone  mit  Lebensmitteln  für  die 
Armee  zu  bewachen^  bald  hatten  sie  von  der  Plage  der  Einquaitirung 
zu  leiden.  Bei  dem  Durchmarsch  der  Arm^ri  war  die  Bevölkerung 
den  entsetzlichsten  Misshandlungen  und  der  furchtbarsten  ökonomi« 
sehen  Schädigung  durch  Offiziere  und  Soldaten  ausgesetzt,  weil  es 
keine  Bestimmungen  darüber  gab,  über  welche  Grenzen  hinaus  die 
Militärs  ihre  Ansprüche  an  die  unglückliche  Landbevölkerung  nicht^ 
ausdehnen  dürften  K  Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  wir  die 
Klage  über  die  Rekrutenaushebung  nur  selten  und  ausnahmsweise 
begegnen.  Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  diejenigen  Ele« 
mente  der  Bevölkerung,  welche  das  Gros  der  russischen  Armeen 
stellten ,  nämlich  die  leibeigenen  Bauern,  nicht  vertreten  waren.  In 
den  Cahiers  der  freien  Bauern  begegnen  wir  allerdings  hier  und  da 
der  Klage  über  allzuhäufige  Rekrutenaushebungeri  und  die  dabei  vor- 
kommenden  Unregelmässigkeiten,  sowie  der  Bitte  Rekruten  kaufen 
zu  dürfen,  statt  selbst  welche  stellen  zu  müssen  \ 

Ueber  Steuerdruck  im  Allgemeinen  wird  weniger  Klage  geführt, 
als  über  einzelne  Unzukömmlichkeiten  und  die  Verletzung  der  Billig* 
keit  bei  der  Steuererhebung.  Hier  und  da  vernehmen  wir  wohl  die 
Klage  über  die  Kopfsteuer  überhaupt ;  öfter  aber  wird  besonders 
darüber  Klage  geführt»  dass  man  auch  für  Erwerbsunfähige,  für 
gebrechliche  Greisen  und  für  Kranke  die  Kopfsteuer  zu  erlegen 
habe.  Dass  Gewerbe  besteuert  werden,  erscheint  dem  Volke  als 
durchaus  gerecht  und  der  Sache  entsprechend,  aber  wenn  von  still- 
stehenden Mühlen,  von  ausser  Betrieb  gesetzten  Schmieden,  Färbe- 
reien, Seifensiedereien  die  frühere  Steuer  erhoben  wird,  Jso  machen 
die  fietheiligten  auf  das  Unbillige  eines  solchen  Verfahrens  aufmerk« 
sara.  Es  wird  gelegentlich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nicht  besser 
sei  die  Naturalsteuern  in  Geldleistungen  zu  verwandeln.  Recht  oft 
begegnet  uns  die  Klage  über  die  Last  der  unbesoldeten  Aemter  für 
mancherlei  Funktionen  bei  der  Steuervertheilung.  Alle  derartige 
Beschwerden,  wie  z.  B.  über  die  Erpressungen  bei  Zwangslieferungen 
für  die  Armee,  über  allerlei  Brutalitäten  bei  der  Erhebung  der 
Steuern,  über  die  Badstubensteuer,  über  die  Bestechlichkeit  d^r  bei 
der  Steuererhebung  angestellten  Beamten  u.  s.  w.  tritt  uns  in  ganz 
ähnlicher  Weise  auch  in  den  früheren  Bittschriften  des  geplagten 


*  S.  z.  B.  dts  Cahicr  des  Adels  von  Licliwin  IL  S.  443. 
'  Poljenow  I.    S.  107  u.  1 14. 
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Volles  entgegen«  Es  war  ausserordentlich  schwierig  derartige 
Uebelstämde  abzuschaffen»  wie  denn  die  hier  und  da  beantragte  Be* 
seitigung  der  Kopfsteuer,  auch  heute  noch  als  ein  Missstaad  empfaiH 
den  und  allgemein  anerkannt,  ni^ht  abgeschafft  ist. 

Unter  den  wirthschaft^olizeilichen  Fragen,  welche  in  den  Cahiers 
bertihrt  und  in  der  Versammlung  diskutirt  wurden,  spielt  die  Forst- 
polizei eine  bcrvorr^^nde  -  Rolle.  Einerseits  klagten  die  freien 
Bauern  über  die  vielen  Beschränkungen,  denen  das  Holzfällen  unter- 
1  segtp  andererseits  verlangten  die  Cahiers  des  Adels,  dass  durchgrei* 
toide  Maassregehi  zum  Schutze  der  Wälder  ergrifTen  wurden.  Bald 
klagten  die  Bauern  über  Mangel  an  Holz,  bald  baten  sie  um  die  Er- 
laubaiss  Waldungen  lichten  zu  dürfen,  um  ihre  Felder  ausdehnen  zu 
können^.  Wie  zur -Zeit  Peters  des  Grossen,  so  auch  im  Jahre  ij6j, 
erscfaitti  Manchen  der  Forstsdiutz  besonders  nothwendig  um  der 
Zwecke  des  Schi&baues  willen.  In  diesem  Sinne  äusserte  sich  nicht 
blos  der  Oeputirte  des  AdmiralitätskoUegiiuns,  Viceadmiral  Na- 
gajew,  sondern  auch  der  Fütst  Schtscherbatow^ .  Die  Bauern  klagten 
wohl^  dass  sie,  auch  wenn  ^s  sich  um  solche  Waldungen  handele» 
welche  für  den  Schiffsbau  gar  keine  Bedeutung  hätten,  die  Erlaub- 
niss  zum  Holzfällen  nur  mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten  zu 
erlangea  vermöchten  ^.  Sie  wurden  ermahnt  sich  als  Heiamaterials 
nur  des  Windbruchs  zu  bedienen  ^  Hier  und  da  findet  sich  wohl 
in  den  Cahiers  des  Adels  die  Klage  über  allzustrenge  Forstgesetze 
und  die  damit  verbundenen  FUckereten ;  viel  häufiger  aber  begegoet 
uns  hier  die  Bitte,  der  argen  Holzverwüstung  durch  den  Ueberhand 
nehmenden  Fabrikbetrieb  Einhalt  zu  thun.  Der  Adel  von  Kaluga 
behauptet,  dass  der  Holzmangel  von  Stunde  zu  Stunde  immer  fühl- 
barer werde,  und  dass  man  deshalb  den  Betrieb  von  Bergwerken, 
Metallfabriken,  Branntweinbrennerden  u.  s.  w.  an  einzelnen  Stellen 
in  einem  gewissen  Umkreise  einstellen  müsse.  Auch  die  Anpflan- 
zung von  Wald  wird  empfohlen^.  Der  Adel  von  Tula  behauptet 
die  Schonung  des  Waldes  sei  nur  möglich  durch  «Ausrottung  der 
Eisenfabriken,  welche  im  Herzen  des  Staates  beständen  und  zu 
nichts  nutze  seieKi».  Auch  über  die  vielen  Glas-  und  Pottaschfa- 
briken wird  Klage  geführt  In  einer  einzigen  F^rik  Jewdokim  De- 
midows,  heisst  es  in  dem  Cahier  von  Tula»  würdenjalljährlich  nicht 


*  S.  s.  B,  das  Cahier  von  Kargapol  I.  S.  I02.  *  Poljenow  L  S.  8a.  *  PoljcDOW 
I.  S.  92.  *  Poljenow  I.  S  IQ3.  *  Poljenow  h  S.  292— a93.  Aenlidi  das  Cahier 
Ton  Rnsal.  S.  315, 
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weniger  als  40000 -Balken  Bauholz  verbrannt.  Dasselbe  Holz, 
welches  früher,  vor  wenigen  Jahren,  4  und  5  Rubel  gekostet  habe, 
müsse  man  jetzt  mit  25  und  30  Rubeln  bezahlen:  man  werde  bald 
nicht  mehr  in  Häusern,  sondern  in  Erdhütten  wohnen  ^  Ebenso 
wird  in  dem  Cahier  des  Adels  von  Peremyschl  und  Worotynsk  auf 
das  Stetgen  der  Holzpreise  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  auf- 
merksam geitiacht,  so  dass  die  frühere  Gesetzgebung  durchaus  nicht 
mehr  dazu  stimme  ^  Sehr  ausführlich  erörterte  die  Frage,  insbe- 
sondere im  Hinbltek  auf  den  holzverwüstenden  Fabrikbetrieb,  das 
Cahier  des  Adels  von  Alexin  (Gouv.  Irula)'.  Im  Cahier  des  Adels 
von  Opotschka  (Gouv.  Pskow)  findet  sich  der  Antrag  die  Holzaus« 
fuhr  zu  verbieten^  u«  dgl.  m. 

Auch  die  Korntheuerungspolizei  fand  in  unzähligen  Cahiers  sehr 
viel  Beachtung.  Die  Bauern  klagten  über  das  häufige  Eintreten  von 
Misswachs  in  Folge  ungünstiger  Witterung ;  der  Adel  erging  sich  in 
allerief  Vorschlägen,  wie  die  Instandhaltung  von  Kornmagazinen  für 
die  Zeiten  der  Theuerung  zu  bewerkstelligen  und  zu  organisiren  sei. 
Es  wird  hier  oft  auf  die  kleinsten  technischen  Details  eingegangeiii 
welcher  Umstand  zeigt,  wie  ausserordentlich  wichtig  diese  Angele- 
genheit den  Betheiligten  zu  sein  schien  ^. 

Die  Wahrung  des  Eigenthums,  der  Schutz  vor  jeder  Benachthei- 
ligung, grössere  Genauigkeit  in  dem  geschäftlichen  Verkehr  —  das 
sind  die  allgemeinen,  stets  in  den  Cahiers  wiederkehrenden  Wünsche 
verschiedener  Elemente  der  russischen  Bevölkerung.  Hier  bittet 
der  Adel  man  soll  nicht  mehr  gestatten,  dass  die  Kavalleriepferde  die 
Wiesen  der  Gutsbesitzer  abgrasen,  dort  wird  gebeten  die  Weidebe- 
rechtigung vom  20.  Mai  bis  zum  20.  August  zu  verbieten.  Bald 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zum  Schutze  der  Felder 
strenge  Jagdgesetze  erforderlich  seien,  bald  wird  darüber  Klage 
geführt,  dass  das  Weideverbot  «von  Pfingsten  ab»  zu  unbestimmt 
sei  wegen  der  Beweglichkeit  des  Pfingstfestes  u,  dgL  m.  Von  In- 
teresse bt  das  sehr  häufige  Vorkommen  der  Bitte  um  ganz  genaue 
Feldvermessung,  freilich  meist  ohne  dass  die  Betheiligten  die  grossen 
Kosten  dieser  Operation  zu  *  tragen  bereit  gewesen  wären.  Auch 
hier  gibt  es  eine  Menge  technischer  Details,  welche  die  Dringlich- 
keit der  Sache  zu  veranschaulichen  geeignet  sind.  Man  hoflft^  durch 


»    t»o)j«Ädw  I.  S.  407—408.      ■   Poljcnow  I.  S.  429»      •   Poljenow  II.  S.  S40. 
*  Ibid.  m.  S.  274.     '  I-  S.  327,  39$.  II.  S.  472,  541,  546.  III.  S.  316,  32a,  345t 
372j  4«3»  43S»  454r 
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genaue  Feststellung  der  Grenzen  der  Güter  eine  grosse  Menge  voa 
Hader  und  Rechtshändeln  vermeiden  zu  können.  Daher  ist  das 
Verlangen  nach  der  Anstellung  zähhreicher  und  tüchtiger  Agrimen- 
soren  ein  ganz  Allgemeines.  Auch  Maassregeln  zur  Durchführung 
der  Verkoppelung  werden  in  Vorschlag  gebracht  ^ 

Aehnhchen  Bedürfnissen  entsprach  das  mit  grosser  Entschieden- 
heit geäusserte  Verlangen  einer  sorgfältigeren  Ueberwachung  der 
Maass-  und  Gewichtssysteme.  An  allen  Märkten  und  HandelsfdätzeD 
sollten^  wie  u.  A.  das  Cahier  des  Adels  von  Kaluga  verlangt,  Nor- 
malmaasse  und  Gewichte  vorräthig  sein,  um  jeden  Betrug  durch 
falsches  Maass  und  Gewicht  zu  vermeiden  ^. 

Auch  dem  Bedürfniss  nach  Verkehrsanstalten  wurde  vielfach  Aus- 
druck geliehen.  Die  Frage  von  der  Instandhaltung  der  Strassen, 
der  Brücken  u.  s.  w.  wird  in  manchen  Cabiers  sehr  eingebend  erör- 
tert.  Es  erschien  sehr  schwierig  die  aus  derartigen  Pflichten  er- 
wachsende Last  ganz  gerecht  auf  die  verschiedenen  Elemente  der 
Bevölkerung  zu  vertheilen^.  Beachtenswerth  ist  die  sehr  oft  wieder- 
kehrende Klage  darüber,  dass  viele  Strassen,  namentlich  die  Wege, 
längs  denen  das  Vieh  getrieben  zu  werden  pflegte,  ganz  unnöthiger- 
weise  von  maassloser  Breite  seien,  woraus  sich  verschiedene  ökono- 
mische  Missstände  ergäben :  der  Unterhalt  solcher  breiter  Strassen 
verursache  ungeheure  Kosten  und  der  Land  wir  thschaft  würde  durch 
dieselben  sehr  viel  gutes  Gebiet  entzogen«  Es  wurde  deshalb  ge- 
beten, dass  in  dem  neuen  Gesetzbuche  den  jeweiligen  Lokalbedürf- 
nissen entsprechend  die  Breite  der  Strassen  genau  bestimmt  werden 
sollte  *. 

Auch  für  den  Geldverkehr,  für  die  Gründung  von  Kreditinstituten 
plaic^rten  viele  Cahiers  und  ebenso  wurde  auch  in  der  Versammlung 
das  Verlangen  geäussert,  es  sollten  in  allen  Städten  Banken  errichtet 
werden.  Auch  hier  macht  sich  ein  gewisses  Streben  nach  Dezen- 
tralisation geltend.  Man  will  nicht  blos  durch  die  Entwickelung 
des  Kredits  günstigere  Bedingungen  für  das  Geschäftsleben  schaffen, 
sondern  ai\ch  von  den  Kreditinstituten  der  Hauptstädte  unabhängig 
werden*. 


^  Ibid.  I.  S.  240,  250,  325.  382«  n.  S.  460,  462,  547.  m.  S.  439> 
'  Ibid.  I.  S.  294. 

^  Ibid.  I.  S.  286,  294,  394.  ni.  S.  473. 

^  Es  gab  Strassen  Ton  210  Foss  Breite.  Ibid.  S,  II.  S.  S33  v*  ni.  S..247.    I.  5. 
?53»  417*  IL  S.  412.  m.  S.  436. 
f  P>id.  L  S.  2oa^  S09,  S13,  a6f .    II.  S.  4S6,  510, 
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Sehr  instruktiv  ist  die  Lektüre  von  Verhandlungen,  welche  sich 
aufprägen  der  Gesundheitspolizei  bezogen.  Dieser  Gegenstand 
hatte  schon  in  manchen  Cahiers  Beachtung  gefunden.  Hier  und  da 
war  um  Vermehrung  der  Zahl  der  Aerzte  und  der  Apotheker  ge« 
beten  worden  \  auch  wohl  um  die  Errichtung  von  Krankenhäusern'; 
der  Adel  von  Pustoshew  bat,  man  solle  schon  um  der  gerichtlichen 
Medizin  willen  in  dieser  Stadt  eine  Apotheke  errichten  und  einen 
Arzt  anstellen ;  viele  Kranken  blieben  ohne  alle  Verpflegung;  in 
Fällen  von  Epidemien  wisse  noan  gar  nicht  wie  man  sich  verhalten 
solle  tt.  9-  w.' 

Besonders  ausführlich  aber  kam  die  Frage  von  der  Volkshygieine, 
ohne  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden  zu  sein^  mitten  in  den 
Debatten  über  die  Rechte  des  Kaufmannsstandes  zur  Diskussion, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  plötzlich,  in  der  Sitzung  vom  19.  No- 
vember 1767  der  Deputirte  des  Adels  von  Peremyschl  aus  Woro- 
tynsk,  Leo  Naryschldn  ein  eingehendes  Gutachten  über  diesen  Ge- 
genstand verlas.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen  die  sich  daran 
anknijpfende  Debatte  als  einen  Beweis  für  das  Maass  der  Anregung 
zu  reproduziren,  welche  die  Berufung  der  Versammlung  darbot  und 
ebenso  als  einen  Beweis  dafür,  dass  die  sich  an  einer  solchen  De- 
batte Bethetligenden  in  viel  höherem  Grade  der  Erörterung  solcher 
Stoffe  gewachsen  wareUi  als  man  in  der  Regel  anzunehmen  gewöhnt 
gewesen  ist 

Katharina  hatte  in  ihrer  Instruktion  (S  266—268  u.  S  278)  die 
übergrosse  Sterblichkeit  in  der  bäuerlichen  Bevölkerung  Russlands 
als  ein  sehr  grosses  Uebel  bezeichnet  und  die  ungünstigen  Morbili- 
tätsverhältnisse  des  Reiches  beklagt.  Daran  anknüpfend  sagte  Na- 
ryschldn, wie  er  so  oft  schmerzerfüllten  Herzens  die  vielen  Krank- 
heiten des  Volkes  beoba'chtet  und  die  Verwahrlosung  der  von  allerlei 
Seuchen  und  Epidemien  Befallenen  bedauert  habe ;  wie  es  so  gut 
wie  gar  keine  rationelle  Geburtshülfe  gebe  und  ein  solcher  Mangel 
die  gfössten  Gefahren  mit  sich  bringe;  es  sei  entsetzlich,  wie  Pocken, 
Hautausschläge,  Fieber  u.  s.  w.  unter  der  Bevölkerung  aufräumten : 
Klima  und  Nahrung  seien  sehr  ungünstig;  kein  Wunder  wenn  die 
Sichel  des  Todes  reichliche  Ernte  zu  halten  pflege.  Namentlich 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  sei  enorm ;  auch  unbedeutende  Krank- 
heiten, führte  Naryschkin  weiter  aus,  könnten  bei  Vernachlässigung, 
irrationeller  Behandlung  und  Mangel  an  Pflege  leicht  einen  tödt^ 


*  Mücnow  L  S.  S69.        *  PdQenow  I.  S.  406.       '  S,  Poljenow  in.  S.  305. 
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Ucben  Verlauf  nehmen  f.  in  einer  so  verwahrlosten  Bevölkerung 
hausten  die  ansteckenden  Krankheiten  doppelt  entsetzlich ;  die  Zahl 
der  Siechen,  welche  den  Tod  herbeisehnten,  sei  ungeheuer  gross 
Jedes  menschliche  Gefühl  müsse  sich  bei  solchem  Schauspiel  empö- 
ren. Daher  beantrag  Naryschkin :  die- hohe  Versammlang  wolle 
dem  Medizinalkollegium  befehlen  die  geeigneten  Mittel  zur  Abhülfe 
so  unleidlicher  Zustande  ausfindig  zu  machen.  Er  selbst  schlug  so- 
^nn  folgende  Mittel  vpr:  die  Anstelliing  von  Hebammen  in  grosser 
Zahl,  welche  selbst  ia  den  Städten  nicht  in.  ausreichender  Zahl  vor- 
handen seien,  auf  dem  platten  Lande  sei  nicht  so  bald  zu  bewerk- 
stelligen. Man  müsse  daher  in  populären  Scl^iften  der  BevöUcening 
Verhaltungsregeln  und  Vorschriften  geben»,  die  Kranken  zur  Einhal- 
tung einer  zweckmässigen  Diät  ermahnen  und  zwar  soUteü  die 
Geistlichen  solche  Kenntnisse  zu  verbreiten  suchen  j  schon  der-Trieb 
der  Selbsterhalt4^  lasse  eine  gewisse  Empfängliehkeil;  für  solche 
Lehren  bei  den  Bauern  voraussetzen.  Ferner  müssten  populäre 
Schriften  über  allerlei  Krankheiten  und  deren  Heikmg,  ebenfalls 
durch  Vermittelung  der  Geistlichen,  verbreitet  werden;  Ebenso 
müssten  die  letzteren  einiaqhe  Arzneimittel  zur  Vertheiking  <aa  die 
Bedürftigen  erhalten,  wpbei  natürlich  eine  gewis.%e  Vorsicht  in  Be* 
treflf  der  Dosis  eingeschärft  werden  müsse.  In  andern  europäischen 
Staaten  sei  dieser  Modus  der  Gesundheitspflege  auf  dem  platten 
Lande  sehr  verbreitet.  Für  die  Behandlung  komplizirterev  Fälle 
sei  die  Anstellung  von  Kreisärzten  un^rlässUch,  weichte  zwe^bpa  drei 
Mal  im  Jahr  ihr  ganzes  Gebiet  zu  bereisen  x^nd  den  Schwerkranken 
Hülfe  zu  bringen  hätten.  Besonders  aber  müssten  die  Glrundsätze 
einer  rationellen  Kinderpflege,  wiederum  durch  die  Vermittelung 
der  Dorfgeistlichen  den  Bauern  beigebracht  werden. 

Ein  solcher  Antrag  schloss  eine  Art,  gegen  das  MedisinalkoUegiumL 
gerichteten  Misstrauenvotums  in  sich^  Es  war  begreifli<:^,  <^ss  in 
einer  der  folgenden  Sitzungen  der  Deputirte  dieser  Behör4o,  ßaron 
Asch,  sich  erhob,  um  folgende.  Er  widerung  al^zugeben:  Es  sei  «choa 
im  J.  1 762  ein  Büchlein  über  die  Gesundheitspflege  im  AllgemQ^lep 
und  die  Diät  der  Wöchnerinnen  im'  Besondere)?.  herail^egebeQ 
worden.  Hätte  der  Herr  Deputirte  nur  etwas  Mühe  daran  wen^Ien 
wollen,  so  wäre  er  darüber  unterrichtet  forden,  dass  die  Kunst  der 
Geburtshülfe  von  vielen  Aerzten  gelehift  würde  uijid  d^ss  in  beiden 
Residenzen  sehr  viel  Gelegenheit  sich  darbiete  dieselbe  ^\x  leraqL 
Die  Besitzer  grosser  Güter  könnten  sehr  bequem  Personen  in  dieser 
Kunst  unterweisen  lassen.    Anch  oiae  Uotefweisttog^  wie  mi^A  in 
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Erkiankuflgfällen  verfahren  müsse,  sei  im  Drucke  erschienen.  Baron' 
Asch  behauptete,  dass  die  Kinderpflege  bei  den  Bauern  oft  viel  ra* 
tioneller  sei|  als  in  den  Städten ;  namentlich  das  in  den  letzteren  so 
sehr  verbreitete  Ammenwesen  sei  verderblich.  Allgemein  sei  eine 
geringere  Sterblichkeit  in  den  Dörfern  ab  in  den  Städten  beobachtet 
worden:  das  Leben  im  Freien,  starkes  Arbeiten  stählten  den  Körper. 
Die  aus  Bauern  bestehenden  Ammen  lieferten  den  Beweis,  was  ein 
soldier  Menschenschlag  Alles  zu  ertragen  im  Stande  sei.  Daher 
sei  es  falsch  die  Bedtngungen  der  Kinderpflege  auf  dem  platten 
Lande  ändern  zu  wollen.  Die  Einfachheit  des  Lebens  und  die  Be- 
dürfnisslosigkeit  seien  der  beste  Schutz  gegen  Krankheiten.  Popu- 
läre Schriften  über  Krankenbehandlung  könnten  oft  durch  falsche 
Anwendnng  der  darin  empfohlenen  Mittel  und  Regeln  schädlich 
wirken«  Er,  Baron  Asch,  zittere  förmlich  bei  dem  Gedanken  an  die 
furchlbaren  Folgen  einer  solchen  Maassregel.  Oft  sei  es  besser  die 
Hetlimg  emer  Krankheit  der  Natur  zu  überlassen.  In  ausserordent- 
Ucken  FäUen  müssten  doch  die  Gouvemcmentsirzte  Hülfe  bringen. 

In  vielen  Stücken  gab  Baron  Asch  übrigens  dem  Deputirten  Na- 
ryschkin  Recht :  es  sei  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Geistlichen  po- 
pulär-medizinische Kenntnisse  im  Volke  verbreiteten;  freilich  seien 
die  Bedingungen  dafür  anderswo  viel  günstiger,  wo,  wie  z.  B.  in 
Schweden  die  Studenten  der  Theologie,  welche  als  Geistliche  zu 
fungiren  hätten,  eine  allgemeine  naturwissenschaftliche  Bildung  er- 
warben und  dadurch  auch  hier  und  da  ärztlichen  Rath  zu  geben  im 
Stande  seien.  Hierauf  sprach  Baron  Asch  über  den  Nutzen  der 
Schutzpocken  und  hob  hervor,  wie  das  Impfen  allmäUg  verbreitete 
Sitte  werde  und  wie  dieselbe  insbesondere  auch  in  Livland  und  Est- 
land in  Gebrauch  komme  ^  Er  gab  zu,  dass  allerdings  die  Pocken 
furchtbar  verheerend  in  Russland  zu  wirken  pflegten.  Auch  auf  die 
Syphilis  ging  er  ein  und  bemerkte,  dass  hier  gute  Erziehungsgrund- 
Sätze  eine  gün3tige  Wirkung  haben  könnten.  Zum  Schlüsse  gab  er 
zu,  dassi  die  Errichtung  von  Krankenhäusern  auch  in  den  Dörfern 
wiiasohenswerth  sei;  er  pries  diejenigen  Grossgrundbesitzer,  welche 
für  ihre  Bauern  Aerzle  engagirten  und  für  Arzeneien  sorgten.  Es 
sei  zu  wünschen^  dass  diese  Sitte  allgemeiner  würde.  Er  schloss 
mit  einem  Panegyrikus  auf  die  Kaiserin,  welche  Schulen  errichte 
und  dadurch  das  Niveau  der  Bildung  hebe ;  auch  der  Gründung  der 


1  Wenige  Monate  nach  diesen  Verhandlungen  Hess  Katharina  $ich  und  den  Gross- 
Ittrstcn  Paul  impfen,  welches  Beisfiiel  viel&ch  i^achgef hi^t  wutde. 
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Findelhäuser  wurde  erwähnt,  wdche  so  viele  Kindern  und  Müttern 
das  Leben  retteten  u.  dgl.  m. 

Die  Diskussion  über  diesen  Gegenstand  schloss  mit  einem  länge- 
ren, in  der  Sitzung  vom  14,  Dezember  verlesenen  Gutachten  des 
Deputirten. der  Orenburger  Kosaken  Ssamssonow.  Er  hatte  aller- 
dings nicht  viel  Neues  beizubringen,  aber  seine  Meinungsäusserung 
ist  von  Interesse  insbesondere  durch  die  ungewöhnliche  Courtoisie, 
mit  welcher  der  Kosakendeputirte  zwischen  dem  Doktor  Asch  und 
Narysehkin  zu  vermitteln  sucht.  Beiden  macht  Ssamssonow  viele 
KompUmönte ;  beide  haben  seiner  Ansicht  nach  voUkonraien  Recht* 
Er  stimmte  dem  Gutachten  Naryschkins  bei,  dass  das  Volk  sehr 
dringend  der  Belehrung  bedürfe  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass 
die  russischen  Geistlichen  der  ihnen  anzuvertrauenden  Pflicht  ge- 
nügen würden.  Asch's  Hinweis  auf  die  hauptstädtischen  Findel- 
häuser schien  ihm  dagegen  für  den  Gesundheitszustand  in  Töbolak 
oder  Astrachan  oder  andere  entferntere  Gegenden  durchaus  g^fen* 
standalos  zu  sein«  Auch  sprach  er  hinsichtlich  der  Wirkung  and 
Verbreitung  der  Druckschriften,  deren  Baron  Asch  erwähnt  hatte 
seine  Zweifel  aus.  Es  müssten,  meinte  Ssamssonow,  mehr  Aerzte 
und  zwar  solche  auch  auf  dem  platten  Lande  angestellt  werden,  da 
es  noch  nie  vorgekommen  sei^  dass  ein  städtischer  Arzt  emem 
Bauern  auf  dem  Lande  Hülfe  geleistet  habe.  Er  sprach  hierauf  noch 
von  den  Obliegenheiten  der  Kreisärzte,  welche  herumreisen  müssteUi 
von  den  Hausmitteln  der  Bauern  u.  s.  w.* 


Es  war  immerhin  von  grosser  Bedeutung,  dass '  solche  und  ähn- 
liche Fragen  in  der  Versammlung  zur  Besprechung  kamen.  Einer- 
seits hatten  die  verschiedenen  Elemente  im  Volke  Gelegenheit  sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  die  Regierung  im  Prinzip  den  Fortschritt, 
das  Gemeinwohl  im  Auge  hatte.  Andererseits  lernte  die  Regierung 
auf  dem  Wege  eines  derartigen  freien  Meinungsaustausches  die  Be- 
dürfnisse der  Regierten  besser  und  eingehender  kennen,  als  dieses 
auf  irgend  eine  andere  Weise  möglich  gewesen  wäre.  Katharina 
hatte  gleich  Anfangs  bei  der  Berufung  der  Versammlung  einen 
doppelten  Zweck  im  Auge  gehabt :  die  Enquete  und  das  neue  Ge* 
setzbuch.  Der  erstere  Zweck  war  leichter  zu  erreichen  als  der 
etztere;  er  wurde  in  der  That,  wie  aus  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen ersehen  werden  kann,  in  vollständiger  Weise  erreicht.  Noch 


•  Poljenown.  S.  302— 305,  35« -359,  378— 38s. 
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nie  hatte  die  Regierung  einen  so  tiefen  Einblick  in  die  Lage  der 
Unterthanen  thun  können.  Man  lernte  die  Interessen  jedes  einzelnen 
Standes,  jeder  Gruppe  der  Bevölkerung,  vieler  einzelner  Lokale 
kennen  und  würdigen;  man  unterrichtete  sich  über  die  Wirkung  der 
Gesetzgebung  der  letzten  Jahre  und  Jahrzehnte;  man  überzeugte 
sich  von  der  Nothwendigkeit  der  Reform  auf  den  allerverschie- 
densten  Gebieten«  In  gleichem  Maasse  orientirend  waren  die  Cahiers 
und  die  Verhandlungen  über  die  Wünsche  und  Bestrebungen  der 
angesehensten  Schichten  der  Gesellschaft,  wie  der  an  der  Peripherie 
des  Reiches  hausenden  Baschkiren  oder  Tataren.  Man  erfuhr  in 
gleicher  Weise,  was  es  für  die  Ostseeprovinzen  bedeutete,  wenn  ihre 
Privilegien  in  Frage  gestellt  wurden,  wie,  dass  die  Bewohner  von 
Tula  die  Abtragung  der  Stadtmauer  oder  die  Anwohner  des  Flusses 
Kotorossl  die  Abschaffung  der  daselbst  errichteten  Mühlen  wünsch« 
ten;  der  Gegensatz  zwischen  dem  gesammten  Adel  und  der  ge- 
sammten  Kaufmannschaft  erschien  mit  derselben  Deutlichkeit,  wie 
die  Spannung  etwa  zwischen  den  Kaufieuten  und  den  Tataren  in 
Orenburg;  es  war  für  die  Regierung  in  gleichem  Maasse  belehrend, 
dass  sie  erfuhr,  dass  man  im  Ssmolenskischen  Pachtsysteme  nach 
dem  Muster  der  in  Est-  und  Livland  üblichen  für  wünschenswerth 
hielt,  wie  dass  man  im  Kreise  Schlüsselburg  den  Wunsch  hegte» 
diesen  Kreis  durch  einige  Gebiete  arrendirt  zu  sehen.  So  trug  denn 
dieses  Unternehmen,  welches  man  schon  um  des  gewaltigen  Quan- 
tums Arbeit  willen,  welche  geleistet  wurde,  nicht  so  verächtlich 
beurtheilen  müsste,  als  dieses  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist, 
reichliche  Früchte.  Katharina  hatte  ein  Recht  das  Ergebniss  der 
«grossen >  Kommission  mit  folgenden  Worten  zusammenzufassen: 
«Die  Gesetzgebungskommission  hat  mir  durch  ihre  Verhandlungen 
Licht  und  Kenntnisse  gegeben  über  das  ganze  Reich;  von  da  ab 
wussten  wir  mit  wem  wir  es  zu  thun  haben  und  für  wen  wir  sorgen 
müssen  >. 

A.  Brückner. 
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Zar  0«8€hic]ite  der  Juden  in  Üthanen  im 
XIY--X^.  JahrhuKlert. 


S«  A.  Berschandskij.    Die  Uäianischen  Hcbrikr ;   GescfaicKte  ihier  juridbchtQ  and 

zUlen  Stelltmg  In  lithaocn  von  Witold  bis  zur  IjubUnschen  Union.     St  Peten» 

bufg  1883.  8®  Vn  +  431  S. 
C.  A.  BepmaACidl  JIirroBCxie  eHpe«;  HCTopis  wn»  lopBABHecKaro  n  o6n(ecTBeHBaro  no- 

jioxeHSs  wTb  Jlutwt  OTb  BirroBn  ad  JIioÖjaiHCKoft  ^iim.    1388—1569  r,   Cn6« 

1883  r.) 

I. 

Auf  dem  Gebiete  der  ältesten  Gesdhiokte  der  Juden  infithanen 
herrschte  noch  vdr  Kurzem  entweder  völliges  Dunkel,  oder  dessen 
SteUe  nahmen  fingirte  Thatsachen  und  verworrene  Begriffe  ein. 
Trotsdem,  doss  die  Zahl  deijenigen  Gelehrten  und  Halbgeldirten, 
welche  sich»  nach  dem  Vorgange  Czacki^s  (1807)9  tnit  der  Geschichte 
der  Juden  in  Polen  befasst^n,  keineswegs  gering  zu  oeonen  ist  % 
und  ungeachtet  dessen»  dass  mehrere  dieser  Autoren  audi  die  Ge- 
schichte der  lithauischen  Juden  in  den  Kreis  ihrer  Studien  zogth,  so 
gelang  es  doch  Keinem  einigen  von  ihnen  den  Schleier  su  lüften» 
und  die  wenigen  Nachricthten»  die  als  historisdhe  Data  in  der  Lite* 
ratur  cirkulirten,  waren  auch  nur  haidos.  Es  fehlte  eben  der 
feste,  geschichtliche,  der  urkundliche  Boden.  Das  Verdienst,  diesen 
Boden  urbar  gemacht  zu  haben,  gehört  gans  ungetheitt  Hrn.  B«r* 
schadskij,  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  Utfläfigat 
brachten  wir  eine  kurze  Anzeige^  v<mi  einer  neuen  cweibän- 
digen  Urkundensammlung,  Rmsiseh-Hebräisches  Archiv  (Pycau>- 
EspeflcKift    ApHABi»)  betitelt^,  die  Hr.   Berschadskij    gesammelt 


*  Zu  den  bd  Hm.  Berschadski)  im  U.  Kapitel  genannten  erwähnen  wir  nocb : 
JCrasinski^  Apergu  sur  les  Jnifs  de  Pologne  (Paris  l8r8;  wiedeitK)lt  In  MaiU'Br%m€  tt 
Oküäzkc^  Tablein  de  la  iPologne,  Paris  1830);  L'ublmer^  Des  Jtifs  4hi  FologBe 
(BraxeUes  1839);  Carmoly^  Revue  Oriental,  B«  1(1841),  p.  137— 143,  154*— 169| 
497— 501,  B«  n.  (1842),  p.  376— 381,  404— 428;  Chajes^  Lttenturblatt  des  Orienb 
1847;  ^^f^*  üi  Fiankers  Zeitschrift  fUr  die  relig.  Interessen  des  Judenthams,  B.  m. 
(1846),  vgl.  desselben  Ritus  des  synagogalen  Gottesdienstes  (Berlin  18599  p.  73^ 
5.  Cojj^/in  Ersch  und  Grubers  Allgem.  Encyclopäd.  ü.  Serie,  Bd.  37,  p.  130  n.  ff.; 
M.  itrasehun  bei  Fmn,  Geschichte  der  Juden  in  Wilna  (1860),  p.  292  u.  ff.;  J.  M,  Znnz^ 
Geschichte  der  Krakauer  Rabbinate  (1874)  p.  i — 9.  NatOrlich  haben  mehrere  von 
diesen  Schriften  und  Aufsätzen  nur  einen  biographischen  Werth. 

s  S.  «Russische  Revue»,  1882  Bd..  XXI,  S  374—375. 

*  Eine  gewisse  Ansahl  von  Exemplaren  dieses  Archivs  fährt  den  Titel :   DokmmmU 
und  Regesten  zur  GeschukU  der  Hthamschen  Hebräer  (AosyMenm  n  perecru  rb 
|Aa  JtaroacKHxi»  eapeeBi>). 
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und  hefaiiageg[eben  lat,  hü  welcher  Gelegenheit  bemerkt  wurde, 
dass  die  beaagte  Sammlung  cBe  erste  -sichere  Grundlage  zu  einer 
Geschichte  der  Juden  in  Lithauen  im  XIV— XVI.  Jahrh.  bJlde.  In  dem 
rasch  darauf  verGffentlichten»  voiiiegendem  Werke  hat  es  der  Ver- 
iasser  uütemommeny  auf  Grand  dieser  Materialien  ein  Gesammtbild 
von  den  Rechtsvorhldtniasen,  dem  inneren'  und  äusseren  Zustande 
dfift  jtnUsdhea  'Bevölkerung  in  Litkauen  in  der  bezeichneten  Periode 
darsiMoUen,  und  wir  müssen  von  vom  herein  sagen,  dass  Hr.  Ber- 
schadskij  Vollkommen  dazu  der  Mann  ist.     Gründliche  Kenntniss 
der  lidutuiach^polBischen  Geschichte  und  Rechtsquellen,  welche  er 
dufdi  mehijähfige  Beschäftigung  in  Archiveii  erworben  hat,  Bele- 
senheit  in  den»  in  europäischen  Sprachen  äbgefassten  Werken  über 
Jnden  und  judenthum^,  gesunde  wissenschaftliche  Kritik  und  histo- 
rische Objektivität  —  sind  die  Haoptvorzüg^  des  Verfassers,  wie  die- 
selben in  der  oben  genannten  Schrift  zum  Vorschein  kommen.  Und 
wenh  maoi  darauf  Rüdesicht  nimmt,  dass  huf  diesem  Gebiete,  wie 
berbits  bemerkt,  entweder  Ganz*-  oder  Halbdunkel  selbst  in  gelehr- 
ten Kreisen  herrschte,  und  dass  Hr.  Berschadsktj  zu  dem  von  ihm 
aufgerichteten  Baue  selbst  den  Kärrner  abgeben  musste,  so  wird 
man  nicht  umhin  können,  ihn,  ganz  abgesehen  von  der  Richtigkeit 
seiner  Thesen  und  Folgerungen,  allenfalls  als  den  Schöpfer  der 
ältesten  Geschichte  der  lithauischen  Juden  zu  betrachten. 

Gehen    wir    nun    zu    dem    vom    Verfasser    gezeichneten    Ge- 
sammtbilde  über,  welcher  erst  mit  dem  HI.  Kapitel  (S.  172  u.  ff.) 


I 
I  i 


'  Wir  Habe»  nur  einige  klsine  Vergehen  bouerkt:  p.  65  —  ZAbz  aus  Berlin  ist  noch 
am  Leb^a ;  P*  77  —  ^^^  ^i^  Czackfs  waren  in  Ostrog  keine  Oberrabbiner  mehr ; 
p.  loS  — ^  Das  Werk  npocB^TUTCJib  von  Joseph  Wolokolamskij  (gegen  die  judaisixende 
Sekte,  xHAOBCTvyiomie)  ist  1855  in  Kasan  gedruckt;  p.  187  -<-  Firkowitsch  behauptet 
{Ahte  SiJ^kiron,  Grabschriftensammlung,  Wilna  1872,  p.  252)  er  habe  Dokumente 
gefanden^  durch  Wekhe  d?le  Existenz  von  sechsunddreissig  karSischen  Gemeinden 
(darutiirr  «neh:  Bnstt,  GriMino,  ^inak  ttnd  IPVIaditnir)  bezeugt  worden  sein  soll.  Natttf- 
lich  bab^  derartige  Behauptungen  im  Mund^  eines  solchen  Falsaton  keinen  Wcrth ; 
p.  221  -r  Verfasser  der  Werke  Turim  war  nicht  Ascher,  sondern  sein  Sohn  Jakob, 
und  Gesetzkodices  waren  schon  im  VIII.  Jahrhundert  von  Jehudai  Gaon  und  Achai 
Gaon  tn  Babylonien  zusammengestellt ;  p.  252  —  Kinnot  nicht  Lieder  (n-fecini),  son- 
öern  KkgWftfder,  Eh?giett ;  'tti  der  kafifischen  Handschrift  >§  ÖSi  {yt^n  Joseph  Mali- 
ftH9jJkij\  nicht  JJn0ba9tkij\  wie  bei  Nenbauer,  aus  der  St.  Petersburger  BlbKothek, 
p.  124)  ist  daa  Datum  der  JudenveKreibuog  ans  Lithauen  richtig  1495  ^^^^ben; 
p.  323  —-  Der  Werth  von  Buxtorf's  Lexicon  Talmudicum  ist  übertrieben,  da  er  doch 
hauptsächlich  auf  Nathan  Romi's  Wörterbuch  nebst  den  Ergänzungen  beruht;  p.  324  — 
lies  Ahoab  ;  p.  ^5*2 — 3  —'Die  sieben  Gemeindevorsteher  haben  mit  dem  Gerichte  nichts 
hl  tbtfti,  ^s  sM  ganz  versdtiedene'Institottonen. 
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beginnt^  da  das  L  Kap.  ein  ganz  anderes  Thema  (die  hebiiisdie 
Solidarität  und  die  neuere  russische  Gesetzgebung)  behandelt,  uad 
Kap.  II  mit  den  Vorgängern  sich  beschäftigt*  Die  ältesten  Dokih 
mente,  die  von  Witold  den  lithauischen  Juden  verliehenen  Privile- 
gien, bilden  die  einzigen  historischen  Urkunden  für  das  Ende  des 
XIV,  Jahrhunderts,  weshalb  dieselben  vom  Ver&isser  nach  ihrem 
Ursprünge,  nach  den  vorhandenen  Gnindtexten  und  älteren  Ab- 
schriften, nach  ihrem  Verhältnisse  zu  den  abendländischen  Master- 
privilegien allseitig '  und  gründlich  studirt  wurden.  Als  sicheres 
Ergebniss  dieser  Untersuchung  steht  nun  fest,  dass  am  24.  Juni  1388 
die  Trockischei^  Juden  von  Witold  ein  Privilegium  erhalten  haben, 
dessen  Urquelle  und  Prototypus  das  Privilegium  war,  welches  der 
fiischof  Huotzmann  von  Speier  im  Jahre  1084  den  dort  angesiedelten 
Juden  verliehi  nebst  den  vielen  Amplifikationen  und  Modifikationen 
der  nachfolgenden  jüdischen  Privilegien  von  den  deutschen  Kaisern 
Heinrich  IV.  (v.  J.  1090)  und  Friedrich  11  (1238),  der  Könige  Otto- 
kar von  Böhmen  (1254 — 1267)  und  Kasimir  der  Grosse  in  Polen 
(1367),  der  Herzöge  Friedrich  des  Tapferen  von  Oesterreich  (124^), 
Boleslaw  von  Kaiisch  (1264)  und  Bolko  von  Schweidnitz  (1297), 
sowie  der  päpstlichen  Bullen  von  Innocenz  in.  und  Innocenz  IV. 
(1199,  1246  und  1253).  Ueberwiegend  jedoch  ist  der  Einfluss  auf 
die  lithauischen  Privilegien  von  Seiten  der  österreichischen  and 
schlesischen.  Wenn  einerseits,  durch  diesen  Einfluss  bedingt, 
Manches  in  den  lithauischen  Privilegien  hineingerathen  ist^  das 
keinen  Anhaltepunkt  in  den  wirklichen  gegenseitigen  Verhältnissen 
der  lithauischen  Christen  und  Juden  findet  und  blos  als  abendländische 
Nachahmung  mit  hinübergenommen  ist,  so  weist  wiederum  manches 
Neue  auf  einheimische  Verhältnisse  hin,  was  sich  in  den  abendlän- 
dischen jüdischen  Privilegien  nicht  findet 

Vorerst  müssen  wir  einen  wichtigen  Punkt  erörtern.  Von  Witold 
erhielten  sich  drei  Judenprivilegien,  von  denen  zwei  bestimmt  den 
Juden  in  Trocki  (24.  Juni  1388)  und  denen  in  Grodno  (18.  Juni  1389) 
verliehen  waren ;  im  dritten  aber,  dessen  russisches  Original  (zu  je- 
ner Zeit  war  die  russische  Sprache  in  Lithauen  offiziell)  am  1.  Juli 
1388  ausgefertigt  war^  lautet  der  Text:  «Wir  beriethen  mit  unseren 
Grossen,  den  Rathsherren,  und  verliehen  Rechte  und  Freiheiten 
der  ganzen  obengenannten  Judenheit,  die  in  diesem  unserem  Reiche 
wohnen^j  (h  jxajni  npasa  h  boj&hoctb  Bceft  acHAOB'b  Bumeft  uene- 
HOft  [Van  BCHin»  >KHAaiii»  Bucmeift  iieHeHun],  ifenucannHic^  bi 
TOMi»  nancTBi   HamoMi^)     Nun  sind  aber  in  dieser  Urkunde 

*  Russisch*Hebräiscbet  Archiv  I,  S.  5. 
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vorher  gar  keine  Juden  erwähnt»  weshalb  man  gewöhnlich  annalini^ 
dies  beziehe  sich  auf  die   im  Titel  des  Witold  genannten  Oertlich- 
keiten  («Fürst  von  Lithauen,  Erbe  von  Grodno«  Brest,  Drohicz3m, 
Luzk,  Wladimir  eto),  was  mit  Recht  von  Hn.  Berschadsldj  als 
höchst  unwahrscheinlich  nachgewiesen  wird  (p.   198  u.  ff.)    Aber 
auch  seine  eigene  Vermuthung,  dass  nämlich  die  Juden  geflissentlich 
das  Wort  oepecmeäcfcoü  (die  Brestsche,  sc«  Judenheit)  in  emueüMe- 
Henaü  (die  Obgenannte)  geändert  hätten,  um  ein  Gemeindeprivile- 
gium  in  ein  Landesprivilegium  umzuwandeln  (p.  201)  —  ist  unan- 
nehmbar, denn  dagegen  spricht,  erstens,    die   Fortsetzung:  (die 
Judenheit)  welche  wohnt  in  diesem  unserem  Reiche^  welcher  Aus- 
druck nie  da  vorkommt,  wo  es  sich  blos  um  eine  Gemeinde  han- 
delt ^     Zweitens,   fände  hier  eine .  absichtliche  Fälschung  statt,  so 
würde  man,    um   den  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  einen 
deutlichen  Ausdruck  gewählt  haben,  aber  nicht  etwas  Unverständ- 
liches und  daher  für  die  Erlangung  des  Zieles  ganz  Zweifelhaftes, 
hn  vorliegenden  Falle  bleibt  also  nichts  übrig  als  anzunehmen, 
dass  entweder  statt   ouiueüMenenoü  ursprünglich  jmmoecKOü  ge* 
standen  habe,  und  dass  beim  Anfertigen  der  Kopie  (1507)  das 
fragliche  Wort  schon  unlesbar  geworden  war,  wobei  der  Kopist 
ersteres  Wort  als  einen  Nothbehelf   ergriff  und   das  obgenannte 
auf  den  Titel  bezog.    Das  Landesprivilegium  könnte  wirklich  auf 
die  Bitte  und  Veranlassung  der  Juden  in  Brest  erfolgt  sein,  wes- 
halb dasselbe  in  Brest  aufbewahrt  war  und  die  Gemeinde  von  Grodno 
sich]  veranlasst  sah,  sich  noch  ein  spezielles  Privilegium  auszubit- 
ten,  wie  solche  analoge  Fälle  in  Lithauen  auch  später  vorkommen« 
Dadurch  wird  auch  der  betreffende  Passus  in  dem  Grodnoschen  Pri- 
vilegium verständlicher:    «Auch  die  anderen  Rechte  und  Freiheiten 
n  den  im  Jahre  1 388  den  Brestschen  Juden  gegebenen  Privilegien 
lassen  wir  auch  für  diese  Grodnoschen  Juden  bei  demselben  Rechte 
verbleiben  (npH  tomi»  xe  npaadb  aocTasyeMi) » ^  was  mehr  auf  eine 
Bestätigung  des  bereits  Verliehenen  ab  auf  eine  neue  Verleihung 
passt«     Oder,  was  uns  noch  wahrscheinlicher  ist,  der  Kopist  hätte 
aus  Versehen  eine  oder  zwei  Zeilen  in  dem  Originale  übersprungen. 


I  Auch  der  Deutungtversuch  unseres  Ver&ssers  (p.  302},  doss  darunter  die  Breit« 
Sehen  Juden,  welche  in  anderen  lithauischen  Städten  wohnen,  ist  unzulässig,  da  keine 
analoge  Ausdrucksweise  in  den  Judenprivilegien  vorkommt ;  auch  bleibt  es  unklar, 
woranf  sich  «iVi  äUsem  unserem  /deiche*  beziehe,  da  doch  Lithauen  noch  gar  nicht  er- 
wähnt ad  im  eigentfichen  Privilegium. 
Rttsaiadh  Hcbr.  Archiv  I,  S.  27. 

BOSS.  BBVüB.  BD.  xxn,  35 


WO  gesagt  war,  dass  die  Breschen  Juden  im  Namen  ihrer  lifhaui- 
schen  Religionsgenossen  um  Privilegien  baten  (60jih  RaicB  ntJtovh), 
W02U  sehir  gut  die  Fortsetzung  passt,  dass  der  Fürst  den  oigenannien 
Jtiden  ihre  Bitte  gewährte.  Auf  eine  derartige  Lücke  scheint  auch 
die  allzuknappe  Fassung  des  Anfangs  der  fraglichen  Urkunde  hinzu- 
weisen. Ebenso  wird  die  äussere  Kürze  in  dem  Grodnoschen  Pri- 
vilegium nur  dann  verständlich,  wenn  wir  die  Existenz  eines  Gene- 
ralprivilegiums  für  die  ganze  Irthauische  Judenlieit  voraussetzen. 

Wir  haben  absichtlich  ausführlicher  über  diesen  anschetnlich  ge* 
ringfügigen  Punkt  gehandelt,  weil  der  geehrte  Verfasser  aus  dem- 
selben wichtige  Folgerungen  zieht,  mit  denen  wir  nuf  zum  Theil 
übereinstimmen  können,  wie  dies  weiter  unten  erörtert  werden  wird 

n. 

In  welchem  Lichte  stellen  uns  die  einzigen  Urkunden  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert  die  lithauisch-russischeil  Juden  iti  juridisch- sozialer 
Hinsicht  vor?  Die  Letzteren  sind,  nach  dem  lithauischen  Rechte, 
unmittelbare  Unterthanen  des  lithauischen  Grossfürsten,  ohne  jedoch 
etwas  gemein  zu  haben  mit  der  damaligen  germanischen  Anschauung 
von  der  jüdischen  Kammerknechtschaft,  denn  sie  sind  völlig  freie 
Leute.  Deshalb  werden  ihre  minder  wichtigen  Prozesse^  gleich 
denen  des  Adels  und  anderer  freien  Klassen,  der  Jurisdiktion  des 
lokalen  grossfürstlichen,  höheren  Beamten  unterordnet,  als  dem 
Starosta  (Landvogt)  oder  seinem  Stellvertreter,  dem  Ünterstaro- 
sta  (noACxapocrai  der  deshalb  auch  den  Titel  sicHAOBCKifi  cyjii»fl, 
judex  judäeorum,  führt).  Wichtige  Prozesse  werden  der  unmittel- 
baren Entscheidung  des  Grossfürsten  vorbehalten .  Die  Jurisdiktion 
des  bürgerlichen  Richters,  des  Wqft  (Vogt),  wird  auf  die  Juden  nicht 
ausgedehnt  Aber  auch  die  grossfürstliche  Jurisdiktion  beschränkt 
sich  nur  auf  Kriminalprozesse  und  auf  Rechtshändel  zwischen 
Christen  und  Juden;  Civilprozesse  unter  Juden  selbst  bleiben  dagegen 
der  autonomen  jüdischen  Gemeinde  zur  Entscheidung  vorbehalten, 
und  der  Judenrichter,  d.  h.  der  Starosta  oder  sein  Stellvertreter,  hat 
nicht  das  Recht,  Juden  vor  das  Gericht  zu  laden  solange  er  nicht  von 
Seiten  einer  der  prozessirenden  Parteien  dazu  aufgefordert  wird. 
Die  autonomen  jüdischen  Gemeinden  haben  ebenfalls  das  Recht,  aus 
ihrem  Verbände  diejenigen  auszuschliessen  und  die  Achtserklärung 
über  dieselben  auszusprechen,  die  nicht  gemäss  den  Vorschriften 
ihrer  Religion  leben,  wie  im  Mittelalter  überhaupt  der  Grundsatz 
herrschte,  dass  die  Rechtsfähigkeit  der  Mitglieder  verscfaiedefier 
Glaubensbekenntnisse,  z.  B.  als  Zeugen  zugelassen  zu  Werden,  von 
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der  Seobachtung  der  Vorschriften  ihrer  betreffenden  Religionen  ab- 
hängig sei. 

Für  die  Ermordung  oder  Verletzung  eines  Juden  oder  einer  Jüdin, 
für  den  Ueberfall  einer  Synagoge,  für  das  Verhindern  den  Juden  ver- 
schiedene GegenstiUide  oder  Waaren  zu  verkaufen  oder  solche  von 
ihnen  zu  kaufen  —  waren  Todesstrafe^  Güterkonfiskation  oder  Geld- 
strafen an  den  grossfürstlichen  Schatz  bestimmt.  Der  Mörder  eines 
Juden  wurde  zum  Tode  verurtheilt  und  seine  Güter  wurden  vom  gross- 
fürstlichen Schatz  konfiszirt  (S  9).  Für  die  von  einem  Christen  einem 
Juden  zugefügte  Verwundung  war  ersterer  verpflichtet,  den  Verwun- 
deten mit  derselben  Summe  zu  entschädigen,  weiche  für  die  Verwun- 
dung eines  Edelmanns  bestimmt  war  (no;ui3a*ii  pasi»  ero,  jixo  mjunc- 
THHy),  und  ausserdem  noch  eine  gewisse  Geldbusse  an  den  grossfurst- 
lichen  Schatz  zu  entrichten  (S  8).  Für  die  Verwundung  eines  Juden 
durch  seinen  Glaubensgenossen  war  eine  Geldstrafe  an  den  Starosta  zu 
zahlen  (S  17).  Für  die  von  einem  Christen  einem  Juden  versetzten 
Schläge  hatte  der  Geschlagene  das  Recht  auf  die  einem  Edelmanne 
gebührende  Entschädigung,  für  den  grossfürstlichen  Schatz  war 
ausserdem  noch  eine  Geldbusse  zu  entrichten  (S  10).  Im  Falle  einer 
geheimen  Ermordung  eines  Juden,  verpflichtete  sich  der  Grossfürst 
einen  Scharfrichter  zu  stellen,  um  den  Verdächtigen  das  Geständniss 
ihrer  Schuld  durch  die  Folter  abzuzwingen  (S  19;  vgl.  p.23i).  Die 
Nothzüchtigung  einer  Jüdin  wurde  nach  dem  Rechte  des  Semstwo 
bestraft,  d.  h«  durch  Todesstrafe  (§  20;  vgl.  p.  231).  Für  das  Steh- 
len eines  Judenknaben  war  der  Tod  durch  Henkers  Hand  bestimmt 
(S  26;  vgL  p.  232).  Der  Personenschutz  wird  den  Juden  auch  gegen 
nächtliche  Anfälle  gesichert,  denn  ausser  dem  Uebelthäter  werden 
auch  die  Nachbaren  und  Anwesenden,  die  dem  Angefallenen  keine 
Hülfe  leisteten  und  keinen  Schutz  gewährten,  bestraft  (§  33).  Die 
Synagogen  und  Gottesäcker  der  Juden  stehen  unter  dem  besonderen 
Schutz  des  Grossfürsten  und  der  Starosten  (S§  13 — J4).  Für  das 
Transportiren  von  Leichen  durch  das  Zollamt  durfte  von  den  Juden 
keine  Steuer  erhoben  werden  (S  12).  Die  ungeschmälerte  Freiheit  in 
der  Ausübung  der  Religion  wird  den  Juden  auch  zugesichert  durch 
das  Verbot,  dieselben  am  Sonnabend  und  an  jüdischen  Feiertagen 
Schulden  zu  zahlen  und  überhaupt  vor  Gericht  zu  erscheinen  zu  zwin- 
gen (SS  28 — 29).  Nach  dem  Vorgange  der  päpstlichen  Bullen  wird  es 
streng  verboten,  die  Juden  des  Gebrauches  des  Christenblutes  zum 
Osterfest  zu  beschuldigen,  und  verordnet,  dass  jede  Beschuldigung 
der  Juden  einen  Christenmord  verübt  zu  haben  nur  dann  Kraft  haben 
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könne,  wehn  dieselbe  durch  die  Aussage  dreier  christlichen  und  dreier 
Jüdischen  Zeugen  bestätigt  sein  würde;  wenn  aber  die  Beschuldigung 
sich  als  falsch  und  erfunden  herausstellt,  so  wird  der  falsche  Ankläger 
zu  derselben  Strafe  verurtheilt,  welche  den  Angeklagten,  im  Falle  der 
Bestätigung  der  Schuld,  getrofien  haben  würde  ($  30).    Trotzdem, 
dass  in  den  Witoldschen  Privilegien  einige  Bestimmungen  über  Geld- 
darlehen und  Pfänder  sich  finden  (SS  2 — 4,  25,  27,  31%  so  weist  dodi 
Hr.  Berschadskij  gründUch  nach,  dass  die  lithauischen  Juden  zu 
jener  Zeit  sich  sehr  wenig  mit  Gelddarlehen  beschäftigten^  und  dass 
jene  Bestimmungen  nicht  auf  Grund  der  wirklichen,  einheimischen 
Verhältnisse  entstanden  seien,  sondern  aus  den  abendländischen 
Musterprivilegien    nachahmungsweise    herübergenommen  wurden. 
Die  Zahl  der  Städte  in  Lithauen  war  im  XIV.  Jahrhundert  noch  sehr 
klein,  die  Bevölkerung  sehr  winzig,  ihre  Bedürfnisse  äusserst  gering^ 
der  Handel  ganz  unbedeutend,  der  Export  gehörte  ausschliesslich 
dem  Grossfürsten  und  die  meisten  Abgaben  wurden  in  natura  er- 
hoben.   Bei  solchen  Verhältnissen  konnten  offenbar  Geldoperatio- 
nen nicht  die  Juden  vorzugsweise  beschäftigen.     Und  wirklich  zeigt 
uns  das  Privilegium  der  grodnoschen  jüdischen  Gemeinde  (v.  18. 
Juni  1389)  ^  welche  auf  Grund  einheimischer  Zustände  angefertigt 
war,  dass  die  lithauischen  Juden  Ackerbau  trieben,  Handwerker  wa- 
ren, Kaufläden  besassen,  Getränke  bereiteten  u.  dgl.  m.    Die  reiche- 
ren Juden  pachteten  beim  Grossfürsten  die  Einnahmen  der  Zollämter 
und  andere  Abgaben,  besassen  Grundeigenthum  und  Güter,  oft  auch 
ganze  Dörfer.    Dit  einem  Worte,  die  damalige  jüdische  Bevölke- 
rung in  Lithauen,  wie  wir  sie  aus  zeitgenössischen  Urkunden  kennen 
lernen,  unterschied  sich  sehr  wenig  in  juridischer  und  in  sozialer 
Beziehung  von  der  christlichen  Bevölkerung,  wobei  die  wenigen  ju- 
ridischen Differenzen  vorzugsweise  dem  Einflüsse  der  abendländi- 
schen €  Kultur»  ihr  Entstehen  verdankte. 

Hr.  Berschadskij  charakterisirt  folgendermaassen  den  Zustand  der 
lithauischen  Juden  zur  Zeit  Witolds  (p.  239): 

Die  Juden  bilden  eine  Klasse  freier  Bürger,  die  unmittelbar  dem 
Grossflirsten  und  den  von  ihm  eingesetzten  lokalen  Behörden  unter- 
stellt sind. 

Sie  leben  in  selbstständigen  Gemeinden,  besitzen  vollständige 


*  Sebr  lehrreich  nnd  in  dieser  Beziehnng  die  von  Hm.  BerschadskQ  (p.  234,  Anm. 
123)  aus  alten  polnischen  Geschichtsqa eilen  gesammelten  Angaben, 
s  Rttssisch-Hebrttisches  Archiv  I,  p.  26 — 27. 
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Autonomie  in  ihren  rein  jüdischen  Angelegenheiten,  in  religiösen 
und  Eigenthumsverhältnissen. 

In  Kriminalsachen  stehen  sie  unter  der  Jurisdiktion  des  Gross- 
fürsten, des  lokalen  Starosta  oder  Unterstarosta,  der  den  Titel  yu* 
ditirkkter  führt. 

Am  Ende  des  XIV.  und  am  Anfang  6sa  XV.  Jahrhunderts  existir- 
ten  in  Lithauen  fünf  Judengemeinden:  Trocki,  Brest,  Grodno,  Luzk 
und  Wladimir. 

Den  Juden  war  zugesichert :  die  Unantastbarkeit  des  Lebens  und 
der  Person  (worin  sie  dem  Adel  gleichgestellt  waren),  das  unbe- 
schränkte Eigenthumsrecht,  die  freie  Ausübung  ihrer  Religion»  die 
Freizügigkeit  im  lithauischen  Lande»  die  freie  Beschäftigung  mit 
Ackerbau,  Handel  und  Handwerk  gleich  allen  anderen  Bürgern. 

Mit  allen  den  letztgenannten  Dingen  befassen  sich  die  Juden 
wirklich,  wozu  noch  hinzukommt,  dass  die  Reichsten  unter  ihnen  die 
verschiedenen  grossfürstlichen  Steuereinnahmen  in  Pacht  halten, 
Geld  verleihen  und  Güter  besitzen. 

So  weit  Hr.  Berschadski  j  über  die  älteste  Epoche  der  lithauischen 
Juden,  die  die  Geschichte  kennt 

Wir  gestehen  gern,  dass  auf  Grund  der  Privilegien,  der  einzigen 
aus  dem  XTV.  Jahrhundert  stammenden  Archiv-Urkunden,  wir  keine 
weitere  festgesicherte  Schlüsse  über  die  lithauischen  Juden  zu  ziehen 
berechtigt  sind.  Es  bleibt  jedoch  immerhin  eine  missliche  Sache, 
die  Geschichte  jener  Juden  vom  Jahre  1388  anzufangen,  um  so 
mehr,  da  wir  in  diesem  Jahre,  wie  aus  den  Privilegien  selbst  erhellti 
den  lithauischen  Juden  nicht  etwa  als  Neuangekommene  begegnen, 
sondern  sie  bereits  in  geordneten  Gemeinden,  also  mit  Rabbinern  und 
Vorstehern  an  der  Spitze,  antreffen.  Auch  besass  die  lithauische 
Judenheit,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  schon  damab  eine  Art 
allgemeiner  Repräsentanz  in  Brest,  wie  wir  oben  bemerkten.  Dass 
sie  in  Lithauen  alte  Insassen  waren,  gibt  übrigens  auch  Hr.  Ber- 
schadskij  zu.  Das  Bild,  welches  er  von  ihnen  zeichnet,  erfordert 
also  durchaus  der  Ergänzung  aus  anderen  Quellen.  Wir  wollen  es 
nun  versuchen,  diese  Ergänzung  hier  in  Kürze  anzudeuten. 

Zunächst  taucht  die  Frage  auf  über  den  Ursprung  der  ältesten 
lithauischen  Juden.  Dass  sie  nicht  alle  erst  aus  Deutschland  und 
Polen  kamen  (von  woher  die  späteren  jüdischen  Immigrationen  in 
Lithauen  stattfanden),  kann  man  aus  ihrer  Ebenbürtigkeit  mit  der 
Landesbevölkerung  in  Sprache,   Eigennamen  und  Sitten  erself^Ht 
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Eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  geschichtlichen  Quellen  zeigt 
nämlich,  dass  die  lithauisch-russische  Judenschaft  aus  zwei  verschie- 
denen Schichten  entstanden  ist:    einer  ädteren,  die  aus  griechischen 
und  orieotalischen  Provinzen  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  ^  in 
die  Krim,  den  Kaukasus^,  in  Chasarien  und  in  die  südrussischen  Län- 
der eingewandert  war,  und  einer  Jüngern  Schichte,  die  etwa  seit  dem 
Anfange  des  XII.  Jahrhunderts,   gedrängt  durch  die  Verfolgungen 
während  der  Kreuzzüge,  aus  dem  Abendlande,   namentlich  aus  dem 
benachbarten  Deutschland,   im  fernen  Osten  und  Norden  Zuflucht 
suchte  und  fand.    Diese  beiden  Schichten  lassen  sich  noch  spät,  bis 
ins  XVII.  Jahrhundert,  ja  zum  Theile  noch  jetzt,  deutlich  unter- 
scheiden. Während  nämlich  die  deutschen  Juden  noch  um  die  Hälfte 
des  XVII.  Jahrh.  in  Wilna   fast  die  reine  deutsche   Sprache  und 
deutsche  Namen  (oder  deutsche  Beinamen  zu  den  Hebräischen)  ge- 
brauchten, auf  ihre  deutsche  Abkunft  und  Sprache,   wie  auf  ihre 
jüdiöch-natiotiale  Gelehrsamkeit  stolz  sind  und  wenig  Neigung  zur 
Assimilation  mit  den  lithauisch-russischen  Glaubensgenossen'  in  sich 
verspüren  ',  sprechen  die  alten  jüdischen  Insassen  von  Lithauen  vor 
dem  Kosakenaufstand  (1648)  russisch,  führen  russisch  -  slavische 
Namen  und  Beinamen  \ 

Ein  auä  Deutschland  stammender  Rabbiner,  Meir  Aschkenasi  in 
Mögilew,  bedauert  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrh.,  dass  die 
meisten  üthauischen  Juden  noch  russisch  sprechen,  und  drückt  seine 
Hoffnung  dahin  aus,  dass  das  Wissen  sich  ausbreiten  und  alle  deutsch 
sprechen  werden  ^  Für  die  Existenz  einer  urrussischen  Judenheit 
in  den  nachmaligen  lithauischen  Provinzen  besitzen  wir  mehrere 
historische  Zeugnisse.  So  hört  man  öfter  in  der  russischen  Chronik 
und  in  sonstigen  zeitgenössischen  Quellen  von  Juden  in  Kijew  wäh- 

'  Die  älteste,  bis  jeUt  bekannt  gewordene  griechisch-jüdische  Inschrift  in  Sfldnissland 
ist  die  in  Anapa  gefundene  v«  J.  338  der  bosporanischen  Zeitrechnung  (==  42  n.  Chr.); 
s.  Stephan!,  M^langes  Gr^co-romains  II,  'S.  200  u.  ff,;  Ilarkavy,  Juden  und  slavische 
Sprachen,  p.  83  u.  ff. 

'  Im  Kaukasus,  besonders  in  Armenien  und  Gmsien  (Georgien)  wohnten  schon  die 
Jnden  viel  früher,  wahrMheinlich  seit  dem  babylonischen  Exile. 

'  Vgl.  a«  B,  die  Gutachtensammluqg  des  Salomon  Luria,  ^  4,  wo  eine  deutsche  An- 
frage nebst  Zeugenverhör  aus  Wilna  aus  den  fiilnfziger  Jahren  des  XVI.  Jahrh.  und  wo 
emer  der  Prozessirenden  (Isaak,  Sohn  des  Jakob)  den  Beinamen  Seligmann  (Uhrt.  Vgl. 
Ibid.  ^  59  aus  Kowogrodeck  (im  ^inskischen). 

^  Beispiele  sind  in  Harkavy's  obenerwähnter  Schrift  gegeben. 

'  S.  Geburat  Anaschim^  Responsum  J6  i  (Waachaa  18791  P*  57);  "^1^*  daielbit 
%  5  (P*  .7o)t  wo  von  einer  (in  Wilna  1636)  in  russisch^  Sprache  gesprochenen  Ueiiatha« 
Iprmel  die  Rede  ist« 


^ 


55« 


read  des  X. — ^XU.  Jahrh.  sprechen  \  Im  XIII.  Jabrh.  wird  gemeldet, 
dass  die  Wolbynischeo  Juden  den  Tod  des  Landesfürsten  sehr  be- 
klagten ^\  in  demselben  Jahrb.  gibt  ein  Jude  aus  Tschern^ow  eine 
philologische  Erldärung  aus  dem  Russischen  ^^  und  ist  von  einem 
jüdischen  Steinschneider  in  Ssmolensk  die  Rede  ^ 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Thatsachen  erhellt  zur  Gnüge,  dass  in 
den  russischen  Provinzen,  welche  im  Verlaufe  des  XIV.  Jahrh«  Be- 
standtheile  des  lithauischen  Grossfürstenthums  wurden,  schon  eine 
uralte  jüdische  Bevölkerung  vorhanden  war.  Das  Bestreben  der 
lithauischen.  Fürsten,  auch  in  ihrer  Urheiroath»  im  eigentlichen 
Lithauen,  neue  Städte  zu  schaffen,  die  Bevölkerung  der  schon  exiati- 
renden  zu  vergrössern,  Industrie  und  Handel  auszubreiten,  veran- 
lasste dieselben,  Kolonisten  durch  Verleihung  verschiedener  Privi- 
legien dahin  zu  locken.  Dadurch  wurden  auch  Juden  in  zweierlei 
Strömungen  Lithauen  zugeführt:  aus  den  östlichen  russischen  Pro- 
vinzen und  aus  dem  Abendlande,  hauptsächlich  aus  Deutschland. 
Anfangs  bildeten  Erstere  das  Hauptkontingent;  nach  und  nach  aber 
gelang  es  den  westlichen  Kolonisten,  welche  ausser  dem  Ueberge- 
wicht  an  Zahl  auch  geistige  Ueberlegenheit  auf  ihrer  Seite  hatten, 
die  einheimische  lithauisch -russische  Judenheit  fast  ganz  zu  ver- 
schlingen und  mit  sich  zu  assimiliren.  Durch  diesen  Umstand  wird 
es  erklärlich,  weshalb  wir  nur  von  Privilegien  hören,  die  für  die 
jüdischen  Gemeinden  im  westlichen  Theile  Lithauens  ausgefertigt 
waren,  oder  doch  hauptsächlich  auf  Veranlassung  jener  Gemeinden, 
da  die  älteren,  in  den  unlängst  annektirten  östlichen  Provinzen  be- 
findlichen, keine  Veranlassung  hatten,  für  sich  besondere  Prärogative 
ausznbftten.  Wenn  der  Mangel  an  genauen  zeitgenössischen  Nach- 
richten uns  einerseits  verhindert,  den  Umfang  und  die  nähere  Bestim- 
mung dieser  Zweitheilung  präcis  anzugeben,  so  kann  anderseits  an 


*  Die  QtteUatzengDitte  Über  die  Kijew'schea  Jaden  sind  zuletzt  behandelt  im  Jonrnal 
«BoczoA'b»  Janttar  1881. 

>  Vgl.  KapaMaBHi»,  Her.  ToCyji,  Pocc.  B*  IV,  p.  94  und  Anm.  175. 

*  Diese  Erklärung  befindet  sieb  in  dem  hebräischen  Wörterbuch  des  Moses  von 
England,  das  jetzt  durch  Hn.  CoUins  nach  Handschriften  in  Oxford  und  St.  Petersburg 
edirt  wixd. 

*  VgU  rpavona,  Kscaiombiai  ao  CBomeBift  cfeaepo-BanaAfiot  PoedB  cb  Pürcno 
(St.  Petenbnrg,  1857),  J'k  4  vom  Jahre  1284;  ^^  Dokument  ist  mit  dem  Siegel  des 
Ftifsten  von  Ssmolensk  Theodor  Rostislawowitsch  versehen,  und  dabei  befindet  sich  die 
Beiadmit:  cMoHCte,  zHixb  ae>iaTUUKi>  <^eAopoBi»,ne*iaTaJ|i>»  (Moses,  des  Fürsten 
Theodor  Steinschneider,  versiegelte,  oder:^  verfertigte  das  Siegel.  Dass  dieser  Moses 
}ude  war  9.  ^ffamtUU»  VIU  (1868),  J16  14,  p.  106. 


S5g      - 

der  Thatsache  in  keinem  Falle  gezweifelt  werden»  denn  dafür  spricht 
laut  genug  der  Umstand,  dass  eine  solche  Spaltung  im  Schoosse  der 
lithauischen  Judenheit,  wie  wir  sie  im  XV.  und  XVL  Jahrh.  finden, 
nicht  eben  plötzlich  und  unvorbereitet  zum  Vorschein  kommen  kanni 
sondern  von  vorn  herein  im  Keime  dagewesen  sein  musste.  Was 
also  im  XV.  und  XVI.  Jahrh*  als  bereits  existtrend  und  völlig  ausge* 
bildet  erscheint,  war  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  langsam 
und  allmälig  vorbereitet. 

Die  Annahme  des  Hrn.  Berschadsldj,  dass  zur  2^it  Witolds  in 
Ljthauen  blos  fiinf  Gemeinden  existirten»  muss  also  dahin  modifi- 
zirt  werden,  dass  in  den  östlichen,  russischen  Provinzen  des  lithaui- 
schen Reiches  noch  andere,  viel  ältere  Gemeinden,  z.  B*  in  Kijew 
und  Tschemigow,  vorhanden  waren. 

IV. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  geistigen  Zustand  jener  Ju- 
den. Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  die  jüdischen  Kolonisten 
aus  dem  Westen  den  einheimischen  Stanimesgenossen  in  geistiger 
Entwickelung,  besonders  in  nationaler  Kultur,  weit  überlegen  waren. 
Wirklich  hören  wir  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  nicht  von  jüdischen 
Akademien  und  berühmten  Rabbinern  im  russisch-lithauischen  Lande. 
Die  erste  bekannte  rabbiniscbe  Autorität  war  dort  Isaak  Zald  in 
Wladimir  (im  Wolhynischen),  der  als  Salomon  Luria  nach  Ostrog 
kam  (in  den  40-er  Jahren  des  XVL  Jahrhunderts)  bereits  alt  war  und 
längere  Zeit  einer  talmudischen  Akademie  vorgestanden  hat»  Auch 
in  Ostrog  soll  ein  gewisser  Kaiman  Haverkasten  (oder  Haberkasteo) 
der  Vorgänger  des  Salomon  Luria  gewesen  sein^  Wenn  aber 
Hr.  Berschadsldj  glaubt»  dass  der  Talmud  zur  Zeit  Witolds  in 
Uthauen  unbekannt  war,  so  ist  er  im  Irrthum.  Schon  die  Bezeich- 
nung der  Trockischen  und  eines  Theiles  der  Luzkischen  Gemeinde 
als  Karaim  (karäische  Juden)  beweist  zur  Genüge,  dass  alle  An- 
deren rabbinische,  d.  h.  talmudische  Juden  waren.  Und  es  finden 
sich  wirklich  viele  Spuren  der  Beschäftigung  mit  dem  Talmud  von 
Seiten  der  russischen  Juden.  So  z,  B.  enthält  der  Vatikanische 
Kodex  N.  300,  welcher  im  Jahre  1094  inRtissia  ausgearbeitet  wurde, 
talmudische  Novellen  zum  Pentateuch.    Ein  anderer  rabbinischer 


t  Vgl.  die  Chronik  des  David  Gans,  wo  dieser  Kaiman  als  Zeitgenosse  des  Scliadilia 
ans  Lttblin  (starb  nm  1560)  bezeichnet  wird.  Dagegen  ist  der  Wohnort  eines  sn- 
deren  Zeitgenossen  des  Schacha,  Jona  ben  I^lmann  ans  Rnssia  (erwi(hiit  in  der  Chro- 
pik  des  Ibn-Tachial,  eans  unbekannt 
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Kommentar  zu  den  fünf  Büchern  Mosis,  vetfasst  in  Russia  im  Jahre 
1124  ist  enthalten  im  Kodex  Oppenheim  Additam.  Quar.  J\g  13  (jetzt 
in  der  Boleiana  in  Oxford).  Um  die  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts 
erwähnt  der  Rabbiner  Elieser  ben  Nathan  aus  Mainz  einen  religiösen 
Gebrauch  der  russischen  Juden  K  In  demselben  Jahrhundert  begegnen 
wir  tiaenx  Moses  aus  Kijiw^  der  nach  Frankreich  ging,  um  den  Talmud 
unter  der  Anleitung  des  berühmten  Rabbiner  yakob  Tarn  (Enkel 
des  bekannten  Salomon  Isaaki^  genannt  Hascht) '  zu  studiren.  Aus 
dem  Xni.  Jahrhundert  haben  wir  oben  Isaak  aus  Tschemigcw  er- 
wähnt, welcher  dem  Moses  aus  England  eine  etymologbche  Bemer- 
kung mit  Hülfe  des  Russischen  mittheilt.  Derselbe  englische  Rab- 
biner citirt  in  seinem  obenerwähnten  hebräischen  Wörterbuche  einen 
Moses  Russi  als  Autorität  '•  In  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts finden  wir  sogar  in  Toledo  in  Spanien  einen  Talmud-Jünger 
ous  Russüif  Namens  Ascher  ben  Sinaj^.  Manche  der  Stellen  über 
Russia  können  sich  allerdings  auf  Roth^Russia  (Ruthenia,  Galizien) 
beziehen ;  aber  kaum  wird  damals  zwischen  dieser  letzteren  und  dem 
benachbarten  Wolhynien  irgend  ein  erheblicher  Unterschied  hin- 
sichtlich der  jüdischen  Bevölkerung  stattgefunden  haben. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  zerstreuten  Nachrichten  kann  man 
leicht  ersehen,  dass  die  russischen  Juden  zu  allen  Zeiten  bestrebt 
waren,  sich  talmudische  Kenntnisse  auch  aus  weiter  Ferne  zu  ver- 
schaffen, natürlich  um  diese  Kenntnisse  auch  nach  der  Heimath  zu 
verpflanzen*  Allerdings  war  dieses  Streben  bis  zum  XVI.  Jahrhun- 
dert von  keinem  grossen  Erfolge  gekrönt.  Die  Ursache  davon  er- 
klärt ein  böhmischer  Rabbiner,  Elieser  aus  Prag  (l  170 — 1190),  in 
seinem  Sendschreiben  an  Jehuda  Chassid.  «Wisse  nun»,  schreibt  er 
dem  letzteren,  <dass  in  den  meisten  Orten  in  Polen,  in  Russia  und  in 
Ungarn,  es  keine  Talmud-Studirende  gebe,  wegen  ihrer  Bedrängtheit 
(Armuth),  weshalb  sie  gezwungen  sind,  irgend  Jemanden  aufzu- 
suchen, der  Vorbeter,  Rabbiner  und  Kinderlehrer  in  einer  Person 
sein  sollte  b\  Speziell  für  die  russischen  Juden  mögen  noch  andere 
Ursachen  mitgewirkt  haben ;  wir  verweisen  beispielsweise  auf  den, 
von  den  russischen  Chronisten  gelobten  Eifer  des  Grossfürsten  Andrei 


*'  Vgl.  Eiifi  Naistr^  Prag  1710,  f.  74,  Kol.  a. 

1  S.  Sefer  Hajaschar^  Wien  1811,  f.  58,  J\6  522,  and  dazu  Bocxoai>«  Januar  I882, 
p.  246. 
'  Hakarmel,  Monatsschrift  (Wilna  1875X  ?•  34« 

*  Vgl.  Rtsfonsa  Äschert^  Abth.  51,  Jli.  2;  Zunz,  Gesch.  ▼.  Krakaa  IX,  p.  4—$. 

*  Isaak  aus  Wien,  Or  Sarua^  Shitomir  1862,  p.  40,  §  113, 
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Bogoljubskij  (1169-^1174),  den  er  bei  der  ge«ralt8aiiien  Bekehrung 
der  Juden  zur  orthodoxen  Kirche  an  den  Tag  legte  ^  Das  von  Bo- 
goljubskij gegebene  Beispiel  wird  wohl  bei  den  Nachfolgern  Nach- 
ahmung gefunden  haben,  wie  dies  ganz  in  dem  Geiste  jener  Zeit 
und  noch  viel  später  war.  Auch  der  Umstand,  dass  die  russisch- 
lithauischen  Juden  in  den  früheren  Jahrhunderten  sich  nicht  mit 
Gelddarlehen,  wie  in  den  westeuropäischen  Staaten,  besdiäftigtea, 
sondern  zumeist  mit  Ackerbau  und  Handwerk  sich  befassten,  die  zu 
jener  Zeit  nur  einen  dürftigen  Lebensunterhalt  gewährten,  aber  keine 
Reichthümer  einbrachten,  trug  dazu  bei,  dass  eine  beständige  Unter- 
haltung von  talmudiscben  Akademien,  die  nur  bei  bedeutenden 
Mitteln  und  Wohlstand  zu  Stande  kommen  kann,  nicht  möglich 
war.  Irgend  welche  national-jüdische  Institutionen  konnten  damals 
in  Lithauen  nicht  beschafft  werden  wegen  des  gänzlichen  Mangels 
an  Einigung  und  Solidarität.  Dieser  Umstand  verhinderte  auch  die 
lithauischen  Juden  in  der  ältesten  Zeit  für  die  politischen  und  bürger- 
lichen Gesammtinteressen  ihrer  Stammesgenossen  zu  sorgen.  Denn 
ganz  abgesehen  davon,  ob  das  oben  erwähnte  zweifelhafte  Wort: 
Lithauen,  Brest  oder  noch  anders  gelautet  hatte  —  die  Thatsadie, 
dass  die  jüdischen  Gemeinden  in  Trocki,  Brest  und  Grodno  in  kurzer 
Zeit  jede  für  sich  Privilegien  nachsuchen  und  bekomnien,  die  Juden 
von  Kijew,  Tschernigow,  Wladimir  u.  s.  w.  gar  nicht  darnadi  stre- 
ben» diese  Thatsache,  sägen  wir,  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  lithaui- 
schen Juden  damals  an  nichts  weniger  dachten  als  an  allgemein- 
jüdische Angelegenheiten. 

Auf  diese  Art  lässt  sich  so  mancher  eigenthümliche  Zug  m  der 
Geschichte  der  lithauischen  Juden  bis  etwa  zur  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts erklären.  Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  die  innere  und 
äussere  Lage  dieser  Juden  nachher  gestaltete. 


*  KapamaiTh,  HcropUrocjA.  Pocc.  B.  in,  p.  20,  Anm.  33. 

(Schlttts  folgt). 
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Ber  auswärtige  Handel  RnsHlands  im  Jalire  1881. 

Von 
Friedrich  Matthaei. 


(Schluss). 

III.  Die  Betheiligung  der  einzelnen  Staaten  an  dem  auswärtigen  Handel 

Russlands  im  Jahre  1881 

ist  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ersichtlich :     Es  bethei- 
ligten  sich 

a)  Am  Handel  über  die  europäische  Grenze. 

Export  Qg^^^mj.      Import   cZ^«^mt    haridi.1  G«aammt- 


Deutschland .     . 
darunter  Preussen 
Hansestädte  •    . 
die  übrigen  Deutschen 

Staaten .     «    . 
Grossbritannien  . 
Frankreich    •     . 
Belgien.     .     .    . 
Oesterreich   .     . 
HoUand    .     .    . 
die  Türkei.     .     . 
Sonstige  Staaten 
Schweden  u.  Norwegen 
Nordamerika 
Südamerika 
Italien  •     . 
Rumänien . 
Griechenland 
Dänemark. 
Spanien     . 
Portugal    . 


b) 


China    .     « 
Persien.     . 
Frankreich 
die  Türkei« 
Grossbritannien 
Sonstige  Staaten  (mittel- 
asiatische   Staaten) 
Preussen  u.  Oesterreich. 


nach  ^ 

exports. 

M  i  1  1  i 
148,8s      30,9 

121,54    25,4 
5,30      1,0 


aus 


o  n  e 


Import, 
n    R  u  b 


22,04 

155,79 

53.48 
23,86 

28,10 

28,38 

2,10 

13,29 
0,38 

4,72 
8,16 

1,94 

2,38 

0,04 

0,31 


4,5 
32,4 

XI,2 

4,9 

5,8 

.5.8 
2,0 

o.S 
2,8 

0,1 

1,0 

ii7 
0,4 

.  0,5 
0,1 


219,90 

126,57 

17,28 

76,05 
108,44 

19,55 
27,69 

23,09 

4.74 

22,31 

17,62 

6,21 

18,31 
14,68 

9,53 
0,94 

2,57 
0,72 

2,06 

0,65 


45,9 
26,0 

3,4 

16,0 
22,8 

4,t 

5,8 

4,9 
0,9 

4,7 

3,7 
1,2 

3.8 

3,5 
2,0 

0,2 

0,6 

o,t 

0,5 
0,1 


mit     htndel*. 
1. 

368,78     37,8 

148,11      15,8 

22,58        1,9 


98.09 
264,23 

73.03 
51.55 

51, »9 
33.12 

3 '.84 
19,72 

19.50 
18,69 

14,68 

14,25 
9,10 

4,51 
3,10 
2,10 
0,96 


Am  Handel  über  die  asiatische  Grenze. 


2fii 

3,87 
3.00 

3,31 
0,25 


20,0 
29,6 
23,0 

254 

2 


20,25 
7,64 

M9 
0,83 

0,91 


64,9 

24)4 

4.8 

2,7 
2,9 


22,88 
n,50 

4,49 
1,14 

1,16 


10,1 
27,6 

7.6 
5,4 
5.3 
3,4 
3.2 
2,1 
2,1 

1,9 

1,5 

1,4 
1,0 

0.5 

0,3 
0,2 

0,1 

51.7 
26,0 

10,2 

9,3 
2,6 


—        —         0,07      0,2        0,07      0,2 


Q  e  n  R  1 

1  b  e  L 

21995 

36883 

10960 

26564 

21  04 

7748 

23  10 

51  20 

23»i4 

35,98 

5S6  ' 

Fasst  man  den  europäischen  und  asiatischen  Handel  zusammeii, 
so  ändert  sich,  wenn  wir  von  den  rein  asiatischen  Staaten  China 
und  Persien  absehen,  die  Reihenfolge  der  oben  angeführten  Staaten 
dahin,  dass  die  Türkei  nicht  hinter,  sondern  vor  Holland  rangirt  und 
dass  ferner  bei  den  nachbenannten  Staaten  die  Ziffern  ihrer  Betheili- 
gung an  dem  auswärtigen  Handel  Russlands  sich  wie  folgt  erhöhen. 
Betheiligung  nachbenannter  Staaten  an  dem  Gesammt- 

Export  aus       Import  nach       Handel  mit 
Russ    land 
M  i  1  1  i  < 

Deutschland  ....     14888 

Grossbritannien  .     •    .     15604 

Frankreich 5^44 

Oesterreich    .     .     .     .       28  10 

die  Türkei 12,84 

Würde  man  die  asiatischen  Staaten  zwischen  den  europäischen  und 
amerikanischen  einreihen,  so  würde  China  seine  Stellung,  was  den 
Gesammthandel  anbelangt,  zwischen  der  Türkei  (resp.  Holland)  und 
den  sonstigen  Staaten,  Persien  aber  zwischen  Italien  und  Rumänien 
finden. 

Auch  im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hat  sich  die  Reihenfolge  der 
Staaten»  betreffs  des  Gesammthandels,  dahin  geändert,  dass  Oester- 
reich hinter  Belgien  zurückgetreten  ist.  Schon  hieraus  geht  hervor, 
dass  der  Handel  mit  einzelnen  Staaten  sich  nicht  nur  relativ  zum  Ge- 
sammtumsatz,  resp.  Gesammtexport  und  -Import,  sondern  auch  fak- 
tisch dem  Werthe  nach  gesteigeit  oder  abgenommen  hat.  Trotz  des 
allgemein  so  stark  gesunkenen  Imports  weisen  doch  mehrere  Staaten 
eine  starke  Steigerung  desselben  auf. 

a)  Europäischer  Handel. 

Der  Export  hat  sich  gesteigert  in  Millionen  Rubeln  nach  Belgien 
um  4,86  =  25,6%,  nach  Schweden  und  Norwegen  um  1,16  =  9|65o» 
nach  Deutschland  um  10,76  =  T^']  %,  nach  Grossbritannien  um  7,50  == 
5,1^%,  nach  Holland  um  0,18  =  ofi%  und  nach  Frankreich  um  0,24  = 
0,4%;  dagegen  hat  er  sich  vermindert  in  Millionen  Rubeln  nach 
csonstigen  Staaten>,  wohin  der  Export  1880  auf  7,60  Mill«  Rbl.  ge- 
stiegen war,  um  4,77  =  62,8%,  nach  Dänemark  um  3,38  =  50%, 
nach  der  Türkei  um  4,05  =  29,7%,  nach  Italien  um  1,09  =  18,8  %» 
nach  Oesterreich  um  4^44  =  13,7^,  nach  Griechenland  um  260000 
Rbl.  =  12,1  %.  Nach  den  Staaten  Nordamerikas,  wohin  1880  noch 
für  5,23  Millionen  Rubel  Waaren  exportirt  wurden,  fand  188 1  gar 
kein  Export  mehr  statt,  wenigstens  kein  so  beachtenswerther,  dass 
er  in  den  Handelsausweisen  besonders  aufgeführt  worden  wäre. 
Dasselbe  gilt  von  den  südamerikanischen  Staaten,  Spanien  und 
Portugal. 

Eine  relative  Steigerung  des  Exportes  (im  Verhältniss  zum  Ge« 
sammtexport)  hat  stattgefunden  im  Handel  mit  Deutschland  und 
Belgien ;  nach  den  übrigen  Staaten  dagegen  hat  sich  der  Handd 
entweder  relativ  verringert  oder  ist  sich  das  Exportverbältniss  gleich* 
geblieben. 
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Der  Import  hat  sich  in  Millionen  Rubeln  gesteigert  aus  Belgien  um 
20»23  =  272,6^69  aus  den  nordamerikanischen  Staaten  um  8,11  = 
79A%^  aus  Schweden  um  3,29  =  112,5  /o,  aus  der  Türkei  um  3,25  = 
i7»o%^  aus  Italien  um  3,22  ==  51,1%,  aus  csonstigen  Staaten>  um 
3,09  =  17,2%,  aus  Spanien  um  0,37  =  18%,  aus  Griechenland  um 
0,34  =  iSf7%*  Aus  Deutschland  hat  zwar  im  Allgemeinen  der 
Import  abgenommen  dennoch  hat  er  sich  gesteigert  aus  den  Hanse- 
städten um  0,20  =  1,2%.  Dagegen  hat  sich  verringert  in  Mill. 
Rbl.  der  Import  aus  Deutschland  um  54,36  =  20%,  aus  England  um 
42,04  =  27,g%f  aus  Holland  um  2,78  =  37,0%,  aus  Südamerika  um 
1,29  =  8,1  ^,  aus  Frankreich  um  1,27  =  6,1%,  aus  Rumänien  um 
0,84  =  47,1%  und  aus  Portugal  um  0,49  =  43,0%.  Einerelative 
Steigerung  des  Imports  (im  Verhältniss  zum  Gesammtimport)  war 
eingetreten  beim  Handel  mit  Belgien,  Schweden,  Norwegen,  Italien, 
Frankreich,  Oesterreich,  der  Türkei,  Nord*  und  Südamerika  und 
mit  «sonstigen  Staaten». 

b)  Asiatischer  Handel. 

Während  sichi.J.  1880  eine  nicht  unbedeutende  Steigerung  des 
russischen  Exportes  nach  allen  Staaten,  mit  welchen  Russland  über 
die  asiatische  Grenze  einen  regelmässigen  Handelsverkehr  unterhielt 
konstatiren  liess,  hat  im  Jahre  1881  diese  Steigerung  nur  beim  Export- 
Handel  nach  China  unbedeutende  (um  0,1 1  Mill.  Rbl.  =  4,36  %),  nach 
der  Türkei  recht  bedeutende  (um  1,55  MilU  Rbl.  =  88,07  %)  dann  aber 
auch  nach  England  (um  0,25  Mill.  Rbl.)  Fortschritte  gemacht.  Da- 
gegen hat  sich  vermindert  der  Exporthandel  nach  Persien  (um  0,07 
MiU.  Rbl.  =  1,78%),  nach  Frankreich  (um  1,35  Mill.  Rbl.  =  31,26^6) 
und  nach  den  mittelasiatischen  Staaten  (um  0,13  Mill.  Rbl.).  Während 
1880  nach  den  letzteren  noch  für  0,13  Mill.  Rbl.  Waaren  exportirt 
wurden,  fand  1881  gar  kein  Export  dorthin  statt,  während  im  Gegen- 
satze hierzu  1881  nach  England  für  0,25  Mill.  RbL  Waaren  exportirt 
wurden,  1880  aber  kein  Export  dorthin  statt  fand. 

Der  Import  hat  sich  gesteigert  aus  Persicn  (um  0,78  Mill.  Rbl.  = 
11,37%)  ""d  aus  England  (um  0,56  Mill.  RbL  =  160%);  vermindert 
dagegen  aus  China  (um  2,53  Mill.  Rbl.  =  ii,ii  %),  aus  Frankreich 
(um  0,10  Mill.  Rbl.  =  6,30%),  aus  der  Türkei  (um  0,48  Mill.  Rbl.= 
36965  %)  und  aus  «sonstigen  Staaten»  (um  0,06  Mill.  Rbl.  =  46,15  %). 

IV.  Der  Transitohandel  des  Jahres  1881. 

Als  Transitogüter  wurden  1881  über  die  europäische  Grenze  (d.  h. 
über  die  Zollämter  des  Zarthums  Polen)  6  761  690  Pud  Waaren  im 
Werthe  von  2151736  Rbl.  (gegen  1880  für  +  190749  Rbl.  = 
+  9,73  %)  eingeführt,  davon  Hölzer  6  665  833  Pud  für  i  999  750  Rbl. 
(+  105  770  Rbl.  =  5,58%),  Häringe  19  441  Pud  für  66099  Rbl. 
(+  40  572  Rbl.  =^  261,75  %),  Zimmermannsarbeiten  46  861  Pud  für 
60919  RbL  (+  II  509  Rbl.  =  23,30%)  und  Getreide  in  Körnern 
28  790  Pud  für  22  131  Rbl.  (+  22  131  Rbl.).  Der  Transitoverkehr 
^htr  ü^  kaukasische  Grenze  stellte  sich  1881  auf  660  726  Pud  für 
7  772  103  Rbl.  für  europäische  Waaren,  welche  nach  Persien,  und 
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auf  52394  Pud  für  1358  869  Rbl.  für  asiatische  Waaren,  welche 
nach  Europa  bestimmt  waren.  Der  Werth  der  nach  Persien  be- 
stimmten Waaren  hatte  sich  1881  im  Vergleich  zum  Jahre  1880  um 
3  197  504  Rbl.  (=:  69,90%),  der,  der  nach  Europa  bestimmten  asia- 
tischen Waaren  um  422498  Rbl.  =45,13%  gesteigert.  Von  den 
nach  Persien  bestimmten  Transitowaaren  bildeten  die  Hauptposten 
Manufakturwaaren  112  697  Pud  für  3  279483  Rbl.  (gegen  1880  für 
+  I  754296  Rbl.  =  115,03%),  Zucker  471  747  Pud  für  3207880 
Rbl.  (+  ^^^  692  Rbl.  -=  32,00%)  und  Thee  17  248  Pud  für  628  690 
Rbl.  (+  411  970  Rbl.  =^  1 89,81  %).  Die  asiatischen,  nach  Europa 
transitirten  Waaren  bestanden  in  Rohseide  und  Seidenabfällen 
26  247  Pud  für  926  480  Rbl.  (+  683  5 10  RbL  =  28 1,24  Jg),  aus  Ma- 
nufakturwaaren 5533  Pud  für  252548  RbL  (für  —  51,94%),  aus 
Wolle  13  849  Pud  für  53  444  Rbl.  (für  +  2  044  Rbl.  =  +  3,95©  und 
aus  Opium  156  Pud  für  23  400  Rbl.  (—  39  100  Rbl.  —  =  62,56 So). 
Das  starke  Ueberhandnehmen  des  Transitos  europäischer  Waaren, 
namentlich  von  Manufakturwaaren  und  Zucker  über  die  kaukasischen 
Zollämter  nach  Persien,  hat  die  Befürchtung  hervorgerufcDi  dass  ein 
Theil  dieser  Waaren  in  Russland  selbst  Verwendung  finden,  und 
nur,  um  den  Eingangszoll  zu  entgehen,  als  Transitowaaren  deklarirt 
worden  ist.  Dies  der  Grund  zu  den  gegenwärtig  in  Aussicht  stehen- 
den Maassregeluy  auf  Grund  deren  die  kaukasische  Transitohandels- 
.linie  aufgehoben  werden  soll. 

V.  Uebersicht  der  Im  Jahre  1881  in  den  Grenzzollämtern  koniiszirten 

Waaren. 

Auf  den  Zollämtern  der  europäischen  Grenze  wurden  im  Jahre  1881 
Waaren  im  Werthe  von  485820  Rbl.  (gegen  1880  für +  42  801 
Rbl.  =  9,67%)  und  auf  denen  der  asiatischen  Grenze  für  29908  RbL 
(für  +  8  099  Rbl.  =  36,81  %)  konfiszirt.  Davon  entfallen  von  den 
ersteren  die  Hauptmengen  auf  die  Zollämter  des  Bezirks  Wirballen 
(118  539  Rbl.),  Alexandrow  (69  557  Rbl.),  Kaiisch  (66885  Rhl.), 
Ssawichost  (64466  Rbl.)  etc.  Von  diesen  Waaren  wurden  für 
433  593  ^^^*  ^^f  ^^"  Zolllinien  und  nur  für  52  227  RbL  ausserhalb 
derselben  konfiszirt.  Die  konfiszirten  Waaren  bestanden  grossen- 
theils  aus  Branntwein,  resp.  Spiritus  31  224  Pud  für  193  384  RbL 
(für  31  095  Rbl.  =  ca.  20%  mehr  wie  1880),  I  043  Pud  WoU waaren 
für  51  579  Rbl.,  I  858  Pud  Thee  für  40  271  Rbl.  (für  9  795  Rbl.  = 
15,6%  weniger  wie  1880),  214  Pud  Seidenwaaren  für  35082  Rbl. 
und  I  106  Pud  BaumwoUwaaren  für  32  078  Rbl.  Auf  den  Zollämtern 
auf  der  asiatischen  Grenze  bestanden  1881  die  koniiszirten  Waaren 
hauptsächlich  in  Baumwollwaaren  (für  7  594  Rbl.),  in  Thee  (für 
6610  Rbl.)  und  in  Seidenwaaren  (für  6  311  Rbl.). 

VI.  Der  Sehlfffahrtsverkehr  in  den  russischen  Hilfen  wüirend  des 

Jahres  1881. 

Im  Jahre  1881  waren  in  sämmtliche  Häfen  eingelaufen  13800 
Schiffe  von  2  330000  Lastengehalt,  darunter  5  606  Dampfschiffe  von 
I  751  000  Lastengehalt.    Ausgelaufen  dagegen  waren  12  880  SchiiTc 
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von  12  S40  ödo  Lastengehalt,  darunter  5  603  Dampfschiffe  von 
I  754000  Lastengehalt.  Von  den  vorstehend  angegebenen  einge*- 
laufenen  Schiffen  entfielen  auf  die  Häfen  des  europäischen  Russland 
10  613  (darunter  $  028  Dampfschiffe)  von  2  140000  Lastengehalt 
(I  596000  Lastengehalt)  und  auf  die  asiatischen  Häfen  Russlands 
2 188  Sdüffe  (darunter  578  Dampfschiffe)  von  190  000  Lastengehalt 
(155  000  Lastengehalt)^  Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hatte  (Agt-^ 
iumnun  die  Zahl  der  in  sämmtUche  Häfen  eingelaufenen  Schiffe  um 
2558  Schiffe  =  I7v84%  und  deren  Lastengehalt  um  379000  Last 
=  i4%f  darunter  die  Z^  der  Dampfschiffe  um  342  =  5,74  und  der 
Lastengehalt.der  letzteren  um  147000  Lasten  ==  7,74%,  die  Zahl  der 
im  Ganzen  ausgelaufenen  Schiffe  um  2  088  Schiffe  ==  13,60%. 

a)  Im  Jahre  1881  eingelaufene  Schiffe  in  dU  europäischen  Gremhafen. 

In  di«  Hitfeti  ™^     "J*  ^*'  —      mit      •+•  odcr  —      Zu»      -{-oder  — 

Waarcn    als  1880    Ballast     als  1880   sammen    als  1880 

des  Weissen  Meeres      331         —6     432  —113  763     —119 

davon  Dampfschiffe       18         —  i       86  —8  104         —9 

der  Ostsee ....  4  449  —  i  245  i  760  —  784  6  209  —  2  029 

davon  Dampfschiffe  2005      —210     989  —230  2994     -"440 

des  Schwarzen  und 

Asöwschen  Meeres  i  827     —  219  l  814  —  50  3  641      —  269 

davon  Dampfschiffe  1 019       —44     821  +99  1840       +55 

Zusammen.    .  6607—1472  4006  —947  10 613  —2419 

davonDamhfschiffe  3  133     —165   1896  —139  5028     —304 

b)  Im  Jahre  188 1  aus  den  europäischen  Häfen  Russlands  ausgelaufene 

Schiffe. 

AMdenHäfcn  "***     +oder—      mit      4.oder—      Zu-       -f-odcr  — 

Aujaennaien  Waaren    als  1880     BaUast    als  1880    sammen     als  1880 

des  Weissen  Meeres      761      —  uo  i  +1  762     — 109 

davon  Dampfschiffe       96       ""I4  —  —  96       ""14 

der  Ostsee  .    .    .     .  5  551  —  i  824  782  —32  6293  —  i  856 

davon  Dampfschiffe  2766     —390  303  +17  3069     —373 

des  Schwarzen   und 

Asöwschen  Meeres  2  771        —  61  865  —  122  3  636     —  183 

davon  Dampfschiffe  1 413     +121  415  —61  1828       +60 

Zusammen  .    .  9043  —  i  995  i  648  —  153  10  691  —  2  148 

davon  Dampfschiffe  4275      —283  718  —44  4993      —327 

Vorstehende  10691  ausgelaufenen  Schiffe  hatten  zusammen 
einen  Lastengehalt  von  rund  2142000  Lasten  (gegen  1880 -* 
336  300  Lasten  =  —  13,56  %),  die  unter  denselben  befindlichen  4  993 
Dampfer  hatten  einen  solchen  von  i  587  000  Lasten  (gegen  1880  — 
139  200  Lasten  =  -^  8  %). 

Vorstehende  Uebersichten  charakterisiren  den  Gang  der  russi- 
schen Handelsbewegung  im  Jahre  i88k  Entsprechend  dieser  letz- 
teren und  den  so  ansehnlich  gesunkenen  Import  hatte  die  Zahl  der 
in  die  europäischen  Häfen  mit  Waaren  anlangenden  Schiffe  um 
I  472  Schiffe  oder  um  18,22%  abgenommen,  dagegen  die  mit  Ballast 
angdcommenen  om  nahe  an  20  %.    Die  Zahl  der  mit  Waaren  aus- 
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gelaufenen  Schiffe  hat  aich  im  Vergleich  zum  Jahfe  f 8te  eben^ls 
um  i8  %i  also  trotz  des  gesteigerten  Exportes  um  nur  o»2a  %  weniger 
verringert,  als  dies  die  einlaufenden  Schiffe  gethan  haben.  Hieraus 
geht  hervor»  dass  die  nachgewiesene. Steigerung  des  Gesammtex^ 
ports  um  5  MilL  Rbl.  hauptsächlich  der  im  Jahre  1881  eingetretenen 
Preissteigerung  der  aus  Russland  exportirten  Waaren,  die  auch  be- 
reits bei  verschiedenen  Artikeln  nachgewiesen  wurde,  zuzuschreiben 
ist  Die  verhältnissmässig  stärkste  Abnahme  von  mit  Waaren  ein« 
gelaufenen  Schiffen  entfällt  mit  22  %  auf  die  für  den  Import  wich- 
tigen Häfen  der  Ostsee,  während  die  Zahl  der  mit  ^Waaren  in  die 
südrussischen  Häfen  eingelaufenen  Schiffe  nur  um  etwas  über  4% 
abgenommen  hat.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  aber  eine  ansehnlidie 
Steigerung  der  mit  Ballast  aus  den  letztgenannten  Häfen  ausgelau- 
fenen Dampfschiffe  (um  über  12%)  zu  registriren,  eine  Erscheinung, 
die  sich  eben  nur  durch  den  vermehrten  Dampfverkehr  in  den  süd- 
russischen Häfen  erklärt.  Waren  doch  aus  den  südrussischen  Häfen 
im  Jahre  1881  —  121  mit  Waaren  beladene  Dampfer  (==  9,4^  mehr 
ausgelaufen  wie  1880,  während  sich  die  Zahl  der  ebenso  beladenen 
Segelschiffe  um  182  vermindert  hatte. 

Das  Verhältniss  der  mit  Ballast  eingelaufenen  Schiffe  zu  dem  out 
Waaren  eingelaufenen  stellte  sich  1881  wie  i  :  1,65,  der  mit  Ballast 
ausgelaufenen  wie  i  :  5,48,  während  sich  1880  das  erstere  auf 
I  :  ifiiß  das  letztere  aber  auf  i  :  6,12  (demnach  nicht  unbedeutend 
günstiger)  gestellt  hatte. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Häfen  für  den  Schifffahrtsverkehr 
(im  Jahre  1881)  geht  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung 
hervor  und  zwar  in  der  Reihenfolge  des  Lastengehaltes  der  einge 
laufenen  Schiffe : 

Zahl  Lastengehalt  Equipage 

Häfen  der  im  Jahre  1881  eingelaufenen  Schiffe 

.Lasten  Mann 

I.Odessa 1084  461585  30294 

2.  Kronstadt  und  St.  Peters- 
burg       1 904  420  850  24  665 

3.  Riga 2  247  403  407  26  278 

4.  Reval 579  141 870  8  403 

5.  Libau 974  125  813  10333 

6.  Taganrog 606  124428  7851 

7.  Nikolajew 251  94128  4556 

8.  Batum 607  74426  7941 

9.  Archangel 649  70 119  4602 

10.  Ssewastopol 163  So  855  3232 

ii.Reni 496  49052  7270 

12.  Ismail 362  37315  4440 

13.  Baku 476  36154  444^ 

i4.Poti. 399  35442  3417 

15.  Berdjansk 206  30085  1889 

16.  Astrachan 192  25188  2555 


56 1 

17.  Astarin i88  i6 135  2037 

18.  Pernau 152  '5279  '557 

19  Kertsch      ......  127  14  754  i  13S 

20.  Windau 161  ^3  972  1227 

21.  Narwa 126  13  197  929 

22.  Mariupol 53  12674  706 

23.  Jeisk 43  10  231  583 

24.  Kill 100  9695  1135 

In  die  übrigen  Häfen  Russlands  sind  nur  Schiffe  eingelaufen,  mit 

zusammen  pro  Hafen  einem  Lastengehalt  von  weniger  wie  9  000 
Lasten. 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  sind  in  der  obigen  Reihenfolge  der 
Häfen,  sobald  deren  Bedeutung  für  den  Handel  vom  Lastengehalt 
der  eingelaufenen  Schiffe  abhängig  gemacht  wird,  manche  Verände- 
rungen zu  konstatiren.  Es  sind  im  Jahre  1881  gegen  1880  zurück- 
getreten die  Häfen:  Kronstadt  und  St.  Petersburg  hinter  Odessa; 
Taganrog  hinter  Libau ;  Archangel  hinter  Batum ;  Ismail  und  Baku 
hinter  Reni;  Berdjansk  hinter  Reni  und  Poti ;  Narwa  hinter  Astrachan; 
Astarin,  Pernau,  Kertsch  Windau  und  Kili  hinter  Mariupol  und 
Jeisk. 

Nach  der  Anzahl  der  im  Jahre  1881  eingelaufenen  Schiffe  ran- 
giren  die  russischen  Hafen  wie  folgt:  i)  Riga,  2)  Kronstadt  und 
St  Petersburg,  3)  Odessa,  4)  Libau;  5)  Archangel,  6)  Batum,  7)  Ta- 
ganrog, 8)  Reval,  9)  Reni,  10)  Baku,  11)  Poti,  12)  Ismail,  13)  Niko- 
lajew,  14)  Berdjansk,  15)  Astrachan,  16)  Astarin,  17)  Ssewastopol, 
18)  Windau,  19)  Pernau,  20)  Kertsch,  21)  Narwa,  22)  Kili.  In  die 
übrigen  Häfen  sind  weniger  wie  loo  Schiffe  eingelaufen. 

Die    Betheiligung   der  Handelsflotten  der  ver- 
schiedenen Seemächte  an  dem  Seehandel 

Russlands 

a)  In  die  europäischen  Häfen 
ist  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  ersichtlich: 

Zahld.  18S1    .  mehr  (4-)  oder  weniger 

/^/«ÄT^  unter  welcher  die  Schiffe  fuhren:    *°^^^°^'     Pampf-         /""i '^''  i>Xf- 

Schiffe.        '^^^^^-  S^^**^"         schiffe. 

1.  unter  englischer             Flagge  2  467  2  240  —  193  +     u 

»        I  883  857  —  690  —    51 

>  I  483  528  —  564  —  165 
I  412  438  -  129  35 

*  860  41  -  228  +  9 
636  498  -  327  -  43 
585  225  -307  -  15 

*  386  53  -  190  -  7 
342  —  —  141  — 

>  258     51-48   +   3 

*  134  1+96+1 
123          62      +    16     +      I 
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2.     i 

»     deutscher 

3-     • 

schwed.-norweg. 

4.     ' 

>     russischer 

5.     ' 

»     griechischer 

6.     . 

►     österreichischer 

7-     ' 

>     dänischer 

8,     . 

>     holländischer 

9.     ' 

>     türkischer 

IG. 

»     italienischer 

II. 

»     rumänischer 

12. 

»     französischer 

1 
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13.  unter  belgischer  Flagge        34       .34      +      5      +      1 

14.  »     amerikanischer  »  6  —  —  — 

15.  »     bulgarischer  »  3'         —       ""3  — 
Im  Jahre   1880  besuchten  noch  2  Schiffe  unter  serbischer  Flagge 

die  russischen  Häfen,  1881  aber  kein  solches. 

Wenn  auch  aus  obiger  Zusammenstellung  hervorgeht,  dass  mit 
Ausnahme  von  Spanien  und  Portugal,  alle  seefahrenden  europäischen 
Nationen  sich  an  den  russischen  Seehandel  betheiligen^  darunter  auch 
solche  wie  z.  B.  Dänemark  und  Schweden-'Norwegen,  deren  Handel 
mit  Russland  sich  in  verhältnissmässig  sehr  engen  Grenzen  bewegt, 
so  zeigt  doch  im  Allgemeinen  das  Jahr  1881  eine  bedeutende  Ab- 
nahme der  Schiffsbewegung.  Um  so  auffallender  erscheint  es  aber, 
und  hängt  wohl  auch  mit  dem  erweiterten  Handelsverkehr  mit 
diesen  Ländern  zusammen,  dass  die  Zahl  der  die  russischen  Häfen 
besuchenden  rumänischen,  französischen  und  belgischen  Schiffe  ver- 
hältnissmässig recht  ansehnlich  (um  253,15  =  ij%)  gestiegen  ist, 
während  die  aller  anderen  Nationen  eine  starke  Abnahme  zeigen. 

Die  Länder,  aus  welchen  die  in  die  russischen  Häfen  eingelaufenen 
Schiffe  ihre  Fahrt  antraten,  sind  aus  der  nachfolgenden  Zusammen- 
stellung ersichtlich: 

Segelschiffe 
Es  liefen  aus  mit  mit 

Waaren       Ballast 

Häfen     i  234 


aus  englischen 

»  türkischen 

•  deutschen 

>  schwed.-norweg. 
»  rumänischen 

»  russischen 

»  dänischen 

>  französischen 

>  holländischen 

>  italienischen 

9  nordamerikanischen 

»  griechischen 

•  belgischen 

•  spanischen 

»  portugisischen 

>  österreichischen 

>  Süd-amerikanischen 

•  afrikanischen 
»  bulgarischen 

>  ägyptischen 


374 

338 

537 
161 

93 
64 

121 

80 
86 

132 
lor 

32 

49 

44 

5 

IG 
10 

3 
I 


109 

349 
182 

238 

341 
176 

207 

115 
230 

60 

62 
27 


5 


mit 
Waaren 

1313 

267 

435 
210 

255 
306 

'9 
119 

46 

3« 

38 
I 

68 

6 

10 

5 
I 

t 

I 


Dampfschiffe 
mit 
Ballast 

94 
434 

455 

283 
195 

206 
124 

29 

8 
60 

5 

2 


Zusammen 


2750 

1424 

2410 

I     268 

952 

681 

414 

384 

3Ö4 

237 
170 

129 
56 

44 
23 

15 
II 

9 
2 


b)  Eingelaufene  Schiffe  in  die  Häfen  der  asiatischen  Grenze  Russlands. 


Mit 


-f-  oder  — 


Mit 


+  oder  — 


Zusam- 


men. 


In  die  kauiiasischen  Hafen  «,,  wie  1880  «.  „    ^    wie  1880 

Waaren     o  i..«-       Ballast.     «  u-ä 
Schitfe,  Schiffe. 

des  Schwarzen  Meeres.  510     +33       822     —86     1332 
darunter  Dampfschiffe .   198     —      7         16     -f    6       214 


+  oder  — 

wie  18S0 

Schiffe. 

-  23 

—  I 
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des  Kaspischen  Meeres 

und  in  den  Hafen  von 

Astrachan     ....  742     —177       114     +62        856    —115 
darunter  Dampfschiffe .  287     —    79         76     +  42        364    —    37 

Vorstehende  2  188  in  die  asiatischen  Häfen  eingelaufenen  Schiffe 
besassen  einen  Gehalt  von  zusammen  190  000  Lasten  (—  5  %  gegen 
1880);  darunter  befanden  sich  578  Dampfschiffe  mit  1 55  ocx>  Lasten- 
gehalt (-  3  %). 

c)  Ausgelaufene  Schiffe  aus  den  Häfen  der  asiatischen  Grenze 

Russlands. 

Aus  den  kaukasischen  Mit      t-r^,Yc7    Wit    f^^ir  Z^sam- +  .^^^^i^"" 

uai.„  «r«— .•    Wie  1880^  ,,    .    wie  1880  wie  1880 

Hdfen.  Waaren.     g^^.^^^  Ballast,    g^^.^^        men.        g^^.^^^ 

des  Schwarzen  Meeres.  8^9    +29  567     -t-93  1426     +122 

darunter  Dampfschiffe .  179—1  26+9  215+  8 
^t%  Kaspischen  Meeres 

und  aus   dem  Hafen  * 

von  Astrachan  .     .     .  540    —  39  223      V  38  .763     —      i 

darunter  Dampfschiffe .  278     —52  117     +72  395     +    20 

Vorstehende  2  189  aus  den  asiatischen  Häfen  ausgelaufene  Schiffe 
besassen  einen  Gehalt  von  zusammen  198  cx)0  Lasten  (gegen  1880 
^  5>5%)«  die  darunter  befindlichen  610  Dampfschiffe  einen  solchen 
von  167  000  Lasten  (+  2,5  ?o). 

Dieselbe  Erscheinung,  die  sich  schon  im  Jahre  1880  bemerkbar 
gemacht  hatte ,  dass  die  in  den  asiatischen  Häfen  verkehrenden 
Schiffe  an  Tragkraft  gewonnen,  namentlich  aber  sich  unter  denselben 
die  Zahl  der  Dampfschiffe  vermehrt  hat,  macht  sich  auch  besonders 
hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  im  Jahre  1880  bemerkbar  und  er- 
klärt zugleich  die  sich  hinsichtlich  der  Anzahl  der  verkehrenden 
Schiffe  zu  konstatirende  Abnahme. 

Betheiligung    der   Handelsflotten    verschiede- 
ner Seemächte  an  dem  asiatischen  Handel 

Russlands. 

^,  ^  1  u      j.       Zabl  der  1881     darunter 

Flagge,  unter  welche,  die  ^„„„e.     p.^  j. 

Schiffe  fuhren  ^/„  ^^^^^        ^^i^^ 

12 

366 

62 

52 

54 
42 

Schiffe  unter  italienischer,  belgischer,  deutscher  und  dänischer 
Flagge  verkehrten  l88i  nicht,  wie  dies  1880  geschehen  war,  in  den 
asiatischen  Häfen  Russlands. 

Von  den  nachgewiesenen  Schiffen  kamen 
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I.  unter  türkischer     Flagge 

I  042 

2       »     russischer           » 

910 

3       •     persischer           » 

64 

4*      »     österreichischer » 

55 

5'      »     französischer      > 

54 

6.      »     englischer          » 

42 

7«      >     griechischer       » 

21 

+  oder  — 

wie  1880 

Schiffe 

Dampt- 

überhaupt. 

scbiffe. 

+  14s 

+  3 

-295 

—  91 

+      6 

+  62 

-      6 

—  4 

+      I 

—  I 

+     9 

+ 10 

+    15 
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Segelschiffe 


Dampfschifle 


aus 


mit  mit  mit  mit  Zu- 

Waaren        Ballast         Waaren      Ballast         sammen 

türkischen  Häfen     .     :       307  551  165  15  1038 

persischen     >      ...       453  37  223  77  790 

russischen     >...         15  255  228  j  501 

Während  in  früheren  Jahren,  und  selbst  noch  1 880  unter  den  ia 
den  russisch-asiatischen  Häfen  verkehrenden  Schiffe  die  russischen 
dominirten,  thaten  dies  188 1  die  türkischen,  während  die  Zahl  der 
ersteren  sehr  bedeutend,  um  nahe  an  2^12%  abgenommen  hat«  Die 
Abnahme  betrifft  namentlich  die  Segelschiffe.  Verhältnissmässig 
sehr  bedeutend  (um  250%)  hat  die  Zahl  der  griechischen  Schiffe  zu- 
genommen. Eine  auffallende  Veränderung  ist  mit  den,  die  russischen 
Häfen  befahrenden  persischen  Schiffe  vorgegangen,  unter  64  hier 
anlangenden  Schiffen  bestanden  62  aus  Dampfschiffen,  während  1880 
kein  einziges  persisches  Dampfschiff  die  russischen  Häfen  besuchte. 

Fassen  wir  den  gesammten  russischen  Schifffahrtsverkehr  zu- 
sammen, so  liefen  1881  in  die  europäischen  wie  asiatischen  Häfen 
Rüsslands  ein  12  800  Schiffe,  dagegen  aus  i2  83oSchiffey  sonach 
80  Schiffe  mehr  aus  wie  ein.  Im  Jahre  1880  waren  450  mehf  ein- 
wie  ausgelaufen,  so  dass  sich  1881  die  Zahl  der  in  den  russischen 
'  Häfen  überwinternden  Schiffe  auf  370  stellte. 

Du  Küsten-  {Kabotage»)  Sckißfahrt, 

Die  Kabotage-Schifffahrt  wurde  188 1  betrieben  von  ein-  und  aus* 
aufenden  Schiffen  Schiffe    mit 


in  die  europäischen  Häfen  : 

Des  Weissen  Meeren  .     . 

darunter  Dampfschiffe    . 
Des  Baltischen  Meeres     . 

Darunter  Dampfschiffe  . 

Des  Schwarzen  und  Asow 

sehen  Meeres      .     .     . 

Darunter  Dampfschiffe  . 
Zusammen  in  die  Häfen  des 
europ.  Russiands  Schiffe 

Darunter  Dampfschiffe  . 

In  die  asiatischen  Häfen : 

Des  Schwarzen  Meeres    . 

Darunter  Dampfschiffe  . 

Des  Kaspischen  Meeres  und 

des  Hafens  von  Astrachan 

Darunter  Dampfschiffe  .     . 

Zusammen  in  die  asiatischen 

Häfen 

Darunter  Dampfschiffe  .     . 
Zusammen    in   sämmtliche 
russischen  Häfen  Schiffe  , 
Darunter  Dampfschiffe  .     . 


Waaren 

7' 

4332 
1450 

14349 
8375 

'9  774 
9896 

3552 
I  885 

7516 
I  705 

II  068 
3590 

30  842 
13486 


-\-  oder  — 
wie  1880 

-         90 

-  7 

-  79 

-  44 


Ballast 

624 

103 

2004 

392 


-(-oder — 
wie   1880 

+  115 

-  94 
-151 

-  94 


Zasaromen 


Schiffe 


-^oder— 


wie  18S0 
I  717   +       25 
174   -      101 

6  336  -    195 
I  842  -    138 


+     269  6547  —216  20896  +      53 

f  I  21 1  2  818  +    54  1 1  193  +  •  265 

+      IOC  917s  —261    28949   -h     161 

+-  I  160  3  313  -  139  13  209  f  I  021 

—  I  618  ^  040  +  634  7  592  —  9^4 

—  380  654  +  69  2  539  -  3*' 

+   75  2547  —608  10063  —  633 

—  162  353  —475  2058  -  637 

—  543  6587  +  26  1765s  -  517 

—  542  1 007  —  406  4  597  —  94^ 

—  493  14762  -23s  46604-  67^ 
f  618  4320  —545  17806  f  73 
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Aus  vorstehender  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  im  Jahre 
1880  nicht  nur  der  Seehandel  Russlands  mit  anderen  Ländern,  son- 
dern auch  die  Kabotage-Schiiffahrt  zwischen  den  russischen  Häfen 
zurückgegangen  ist,  wohl  in  erster  Linie  eine  Folge  des  stark  ver- 
minderten Imports. 

lieber  die  Zolleinnahmen  des  Jahres  1881. 

a)  Auf  der  europäischen  Grenze. 

Es  betrugen  die  Zolleinnahmen  im  Jahre  1881  52  42400oRbl. 
Metall  und  i  565  000  Rbl.  Kredit  Erstere  war  im  Vergleich  zum 
Jahre  1880  um  I2  122  000  Rbl.  =  19,08%,  letztere  um  746000  Rbl. 
=  32,28%  zurückgegangen. 

Vom  obigen  Betrage  entfielen  auf 

eingegangene  Zollzahlungen      .     52  424  000  Rbl.  Metall 

259000     >    Kredit 

Oekonomiegelder i  115  ooo     •         * 

Spezialeinnahmen 40  000     •         • 

und  Lastenabgaben  der  Schiffe   .     .  151  000     >         * 

b)  Auf  der  asiatischen  Grenze. 
Zolleinnahmen  verschiedener  Art  3  535  000  Rbl.  Metall  und  91 000 
Rbl.  Kredit.     Erstere   waren  im  Vergleich    zum  Jahre    1880  um 
334  OCX)  Rbl.  =  8,63%  gefallen,  die  letzteren  um  23000  Rbl.  =- 
33i82  %  gestiegen. 
Vom  obigen  Betrage  entfielen  1881  auf 

eingegangene  Zollzahlungen 3-535  OW  Rbl.  Metall 

Oekonomiegelder 2  000     >    Kredit 

Andere  Einnähmen 818000     > 

Lastenabgaben  der  einlaufenden  Schiffe  .     .  2  000     >  » 

Die  gesammten  Zolleinnahmen  beliefen  sich  sonach  1881  auf 
55  959000  Rbl.  Metall  und  i  656000  Rbl.  Kredit.  Die  Hauptposten 
der  Zolleinnahmen*  rührten  18.81  her,  von: 

Tausende  Rubel 


Art 


Thee  ...... 

Unverarbeitete  Metalle 
Rohbaumwolle.     . 
Metallwaaren    .     . 
Getränke  verschied. 
Kochsalz .     .     . 
Baumöl    .     .     . 
Wollwaaren .     . 
Fruchte  aller  Art 
Baumwollengarn 
Schafwolle  .     . 
Tabak     .     .     . 
Baumwollen  waar  en 


13  202 

4909 

3675 
2  891 

2576 

2247 

2  169 

1907 

1  689 

I  524 
1511 
1396 
1239 


+  oder  —  als  1880 
Tausende  Rubel 

-7331 
- 1094 

■f  1651 

+  66s 

-  I  850 

-  I  196 

-  575 


4 
+ 


789 

189 

526 

42 

967 
266 


«  Ueber  die  europäische  und  asiatische  Grenze  »usamnien  berechnet. 
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Maschinen  und  Apparaten.  i  229 

Chemikalien 1 069 

Farbewaaren i  062 

Leinenwaaren 861 


+ 

+ 


172 
III 

44 
176 


VII.  Fremdenverkehr. 

Eine  Uebersicht  über  die,  die  Grenze  passirenden  Reisenden  rus- 
sischer wie  fremder  Nationalität  ist  zu  allen  Zeiten  von  Interesse, 
um  so  mehr  aber  in  diesem  Moment,  wo  man  mit  dem  Gedanken 
umgeht,  die  Abgaben  für  die  Auslandspässe  von  Reisenden  rus- 
sischer Nationalität  wieder  ansehnlich  zu  erhöhen.  Die  nachstehen- 
den Uebersichten  werden  Anhaltspunkte  darüber  bieten,  in  wie  weit 
eine  derartige  Passsteuer  geeignet  erscheint,  die  Einnahmen  des 
Staates  zu  erhöhen.  Es  kann  sich  hierbei  selbstverständlich  nur 
um  solche  Reisende  handeln,  welche  mit  legalen  Pässen  auf  längere 
Dauer  versehen  sind.  In  den,  den  persönlichen  Grenzverkehr  be- 
handelnden Tabellen  der  Handelsübersichten,  werden,  wie  auch 
schon  im  vorjährigen  Handelsbericht  ^  darauf  aufmerksam  gemacht 
wurde,  die  Reisenden  in  zwei  Kategorien  getheilt,  und  zwar  in  solche, 
die  auf  Grund  ordentlicher  Reisepässe  reisen  und  in  solche,  deren  Do- 
kumente in  blos  kurz  terminirten  Billeten  für  den  Grenzverkehr  be- 
stehen und  die  daher  auf  Grund  dieser  Billete  nur  auf  kurze  Zeit 
nach  Russland  kommen  oder  von  hier  aus  ins  Ausland  reisen  können. 


I.  Uebersicht  de 

geko 

Nationalitäten 


Deutsche    .  .     , 

darunter  mit  Pässen. 

Russen 

darunter  mit  Pässen 
Oesterreicher .     .     . 
darunter  mit  Pässen. 

Perser 

darunter  mit  Pässen 
Türken  mit  Pässen  . 
Rumänen    .     .     .     . 
darunter  mit  Pässen 
Griechen  mit  Pässen 
Franzosen         » 
Engländer         > 
Italiener  » 

Schweizer         > 
Bulgaren  > 


r  im  Jahre    188 1  in  Russland  an- 
mmenen  Personen. 

Ueber  d.  eorop.  Grenze  Ueber  d.  asiat. 


zu  Lande 

340  765 
1 1 1  043 
228  130 

31937 

114  794 

93855 

30 

30 

509 

9324 
I  632 

464 

2686 

637 
1056 

613 
18 


Grenze 
zu  Wasser   zu  Lande  zu  Wasser 

1785 


1758 

6583 

5653 
556 
556 

66 

66 

3919 

1  250 

658 

2  475 

139 

793 
194 

19 
540 


2410 
2400 


2 

2 


33651  n 
28  272  II 

1  221  6 


4 
I 


30 
30 

525 

456 

28 

28 

935 

531 

975 

4 
2 

120 

89 

57 
123 

7 


Zu- 
sammen 

342  580 

112  831 

239  648 

42546 

115378 

94  439 
45  682 

39899 
1 2  624- 

10578 
2  292 

3059 
2918 

1498 

1373 

639 
560 


*  Vgl.  cRuss.  Revue»  1882,  Bd.  XX.  S.  350  u.  ff. 
s  Darunter  nur  404  mit  Legitimationskarten. 
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Schweden  mit  Pässen 
Dänen  » 

Amerikaner      • 
Belgier  » 

Montenegriner  • 

Holländer  » 

Bucharen  » 

Serben  > 

Chinesen  • 

Spanier  • 

Japanesen  > 

Portugisen  » 

Zusammen  .     . 
Darunter  mit  Pässen 


81 
169 
272 

317 
20 

98 

«9 

30 

23 
II 

2 

700  078 


305 

42 

2 

21 

3 

45 
20 

10 

10 

2 


5 

391 

7 

339 

15 

330 

2 

321 

74 

"5 

lOI 

2 

47 

I 

90 

40 

33 

13 

2 

18942     36288  22009    777  3^7 


719020 
245532     17393 


58297 
31899  21479 


376  303 


53378 


322925 
Unter  sämmtlichen  angereisten  Personen 

befanden  sich  Ausländer 70,59% 

solche  mit  Pässen  versehene 44,54% 

darunter  russische  Unterthanen 29,41  % 

mit  Pässen  versehene  =    5,47  %  der   im   Ganzen   zugereisten 
Personen  und  11,28/0  der  mit  Pässen  versehenen  Zugereisten. 

Aus  vorstehender  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  auch  im 
Jahre  1881  der  Grenzverkehr  zwischen  Russland  und  seinen  Nach- 
barländern der  ungleich  stärkere  war,  wie  der  auf  weitere  Entfer- 
nungen, indem  5», 59^  ^'J^r  Angereisten  mit  nur  für  den  Grenzver- 
kehr bestimmten  Reisedokumenten,  d.  h.  mit  kurzterminirten  Billeten 
versehen  waren.  Dennoch  zeigt  das  Jahr  1881  in  dieser  Beziehung 
eirfe  Verminderung,  indem  noch  im  Vorjahr  auf  den  Grenzverkehr 
67  %  aller  Angereisten  entfielen.  Diese  Verminderung  rührt  jeden- 
falls von  dem  Umstände  her,  dass  man  in  Folge  der  bekannten  poli- 
tischen Ereignisse  den  Grenzverkehr  im  Vergleich  mit  früheren 
Jahren  strenger  überwachte.  An  diesem  Verkehr  betheiligten  sich 
ausser  russischen  Unterthanen  nur  Deutsche,  Oesterreicher,  Rumä- 
nen, Perser  und  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl  Türken,  Im 
Vergleich  zum  Jahre  1880  zeigt  der  Fremdenverkehr,  so  weit  er  sich 
auf  die  Zugereisten  erstreckt,  Alles  im  Allem  eine  Abnahme  von 
86  858  Zugereisten  =  10,05  %,  Ueber  die  europäische  Grenze  hatte 
die  Zahl  derselben  um  iii  328  Personen  =  13,4/0  ab-,  dagegen  über 
die  asiatische  Grenze  um  19  551  Personen  =  57,8%  zugenommen. 
Unter  sämmtlichen  Nationen  hatten  sich  1881  die  Zugereisten  nur 
vermehrt  a)  über  die  europäische  Grenze  die  Bulgaren  um  71  =  mehr 
an  1 5  %  und  die  Schweden-Norweger  um  8  =  2%,  b)  über  die  asia- 
tische Grenze  die  Anzahl  der  zugereisten  Perser  um  91  %  und  die 
der  Montenegriner  um  7 1  %.  Bei  allen  andern  Nationalitäten  ist  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Zugereisten  zu  konstatiren,  bei  den 
Deutschen  um  15%,  bei  den  Russen  um  9%,  bei  den  Oesterreichern 
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um  2  %,  bei  den  Türken  un^  9%,  bei  den  Rumänen  um  1^%,  bei  den 
Griechen  um  1496,  bei  den  Franzosen  um  39%,  bei  den  Engländerir 
um  45  %,  bei  den  Italienern  um  20 96  etc.  etc. 

Uebersicht  der  im  Jahre   1881  aus  Russland 

abgereisten  Personen. 

über  d.  europ.  Grenze,     über  d.  asiat.  Grenze 
Natioualitäten.  ^  ■     ""  ■      ■»  Zusammen 


Deutsche .     .     . 

darunter  mit  Pässen  ver- 
sehene   

Russen 

darunter     mit    Pässen 
versehene  .... 

Oesterreicher.     .     .     . 

darunter    mit    Pässen 
versehene  . 

Perser  .     .     . 

darunter     mit    Pässen 
versehene  .     . 

Türken.     .     .     , 

darunter     mit    Pässen 
versehene  . 

Rumänen  .     . 

darunter    mit    Pässen 
versehene  .... 

Franzosen  mit  Pässen 

Griechen 


zu  Lande     zu  Wasser     zu  Lande     zu  Wasser 


286371         1349  — 


14      287  734 


Engländer 

Italiener 

Schweizer 

Bulgaren  ' 

Dänen 

Belgier 

Amerikaner 

Schweden 

Holländer 

Montenegriner 

Serben 

Chinesen 

Bucharen 

Spanier 

Japanesen 

Portugisen 

Im  Ganzen 


darunter  mit  Pässen*. 


80  210 
270  500 

55016 
93  522 

78308 
26 

26 
372 

372 
8616 

I  560 
3067 
527 
I  017 
I  006 

737 

36 

232 

302 

253 
98 

137 
8 

42 
35 

25 
9 
3 


I  341 
8764 

7402 
595 

595 
183 

i83 
3548 

3548 
984 

608 

157 
I  881 

757 
271 

54 
596 

125 

19 

58 

171 

19 
12 

25 

35 

2 


3201 
3  166 


29  998 


996 
996 


14 
2  606 

2554 
9 

9 

13355 


27279  13353 
5781 


6761 
7 

7 
60 

53 
16 

38 

7 
4 

3 
12 


69 


I     — 


81  s^s 
285071 

68138 

94  126 

78914 
43  562 

40841 
II  697 

II  677 
9607 

2175 

3284 
2461 

I  792 

»3'5 

•798 

646 

357 
324 

323 
269 

156 

89 

67 

35 

35 
27 

15 

4 


666  901  19  606  34  197  23  040 

686  507        57  237 
,223026  17850  31443  22966 


240  886 


54409 


743744 


29s  295 


-  -  569 

Unter  sämmtlichen  abgereisten  Personen 

befanden  sich  Ausländer 61,675^0 

darunter  mit  Pässen  versehene 3054/6 

darunter  russische  Unterthanen Z9fi7  % 

mit  Pässen  versehene  russische  Unterthanen  =  9,i6?6  der 
im  Ganzen  abgereisten  Personen  und  23,41  %  aller  mit  Pässen  ver- 
sehe nen  Abgereisten. 

Im  Vergleich  zum  Jahre  1880  hat  auch  die  Zahl  der  aus  Russland 
Abgereisten  um  89  744  Personen  =  10,77  ^  abgenommen.  Von 
den  im  Jahre  1881  Abgereisten  waren6o5bmit  Grenzverkehrsbilleten 
versehen  und  stellte  sich  deren  Zahl  auf  448  449  Personen,  so  dass 
im  genannten  Jahre  im  Vergleich  zum  Vorjahr  eine  verhältnissmässig 
weit  grössere  Anzahl  auf  die  mit  Pässen  versehen  gewesenen  Ab- 
gereisten entfällt,  daher  von  Leuten  die  meist  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  Russland  genommen  hatten.Grenzverkehr  fand  nur  zwischen 
deutschen,  russischen,  persischen,  türkischen,  rumänischen  und  öster- 
reichischen Unterthanen  statt.  Obgleich,  wie  nachgewiesen,  die  Zahl 
der  Abgereisten  im  Ganzen  um  10,77%  geringer  war,  so  gilt  dies 
doch  nicht  von  allen  Nationalitäten.  So  waren  1881  mehr  abgereist 
wie  1880  mit  Pässen  versehene  Vtxstr  34626,  Russen  18947,  Deutsche 
15  054,  Oesterreicher  12  765,  Türken  2  584,  Schweizer  232^  Rumä- 
nen 71,  Holländer  25,  Montenegriner  63,  Serben  14,  Japanesen  13 
und  Portugisen  i. 

Stellen  wir  nun  die  im  Jahre  1881  Zugereisten  den  in  dem  gleichen 
Jahre  Abgereisten  gegenüber,  so  ergibt  sich,  dass  im  Ganzen  33  573 
Personen  =  4,5  %  mehr  zugereist  wie  abgereist  sind.  ^ 

Nach  den  einzelnen  Nationalitäten  geordnet  sind  im  Jahre  1881 
mehr  zugereist  wie  abgereist-. 

a)  nur  mit  Legitimaüonskarten  Versehene:  Deutsche  23  580,  Oester- 
reicher 5  727,  Perser  3  062,  Rumänen  854  und  Türken  384  Personen 
(dagegen  sind  mehr  abgereist  wie  zurückgekehrt  1973  t  russische 
Unterthanen). 

b)  TCixX  Pässen  versehene:  mehr  zugereist  wie  abgereist:  Deutsche 
31  \(A^  Oesterreicher  15  52Ci  Griechen  598,  Türken  543,  Schweden 
122,  Rumänen  117,  Italiener  58,  Montenegriner  26,  Bucharen  12, 
Amerikaner  7,  Spanier  6  und  Chinesen  5  Personen;  dagegen  sind 
mehr  abgereist:  Russen  25  692,  Perser  942,  Franzosen  366,  Eng- 
länder 294,  Schweizer  159,  Bulgaren  86,  Holländer  55,  Serben  27, 
Dänen  18,  Belgier  3,  Japanesen  und  Portugisen  je  2  Personen.  Von 
Ausländern  sind  daher  mehr  in  Russland  geblieben  als  von  hier  ins 
Ausland  abgereist  46  226  Personen^  darunter  (von  sämmtlichen  mehr 
zugereisten  wie  abgereisten  Fremden)  Deutsche  rund  65  %,  Oester- 
reicher 32%  Griechen  und  Türken  je  i  %.  Der  Rest  vertheilt  sich 
auf  die  übrigen  Nationalitäten.  Bei  den  mehr  ab-  wie  zurückge- 
reisten 25  ^2  Russen,  ist  im  Jahre  1881  das  Verhältniss  der  ersteren 
ein  besonders  starkes  und  bildet  zum  Jahre  1880,  in  welchem  i  250 
mit  Pässen  versehene  Russen  mehr  ins  Land  zurück  wie  ins  Ausland 
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gereist  waren,  einen  schroffen  Gegensatz,  Diese  Thatsachc  ist  vor- 
aussichtlich auch  mit  eine  Veranlassung  geworden,  die  Frage  wegen 
einer  höheren  Versteuerung  der  russischen  Auslandspässe  in  Anre- 
gung zu  bringen. 


Kleine  Mittheilungeii. 


(Die  Kaiserliche  öffentliche  Bibliothek  in  St.  Peters- 
burg). Dem  Rechenschaftsbericht  dieser  Bibliothek  für  das  Jahr 
1881  entnehmen  wir  nachstehende  Angaben:  Der  Zuwachs  der  Bi- 
bliothek betrug  im  Jahre  1881  20  817  Werke  in  24  843  Bänden,  421 
Handschriften  und  Autographien,  (von  denen  365  geschenkt),  197 
Nummern  Karten  und  Pläne,  i  088  Nummern  Bilder  und  Photogra- 
phien, und  639'Nummern  Noten. 

Die  Bibliothek  wurde  im  Laufe  des  Berichtsjahres  von  12  277 
Personen  benutzt^  die  zusammen  115  985  Mal  daselbst  arbeiteten 
und  209085  Bände  und  60924  Nummern,  in  Allem  270009  Bände 
und  Nummern  benutzten.  An  Manuskripten  wurden  267  Bände  be- 
nutzt und  66  Personen  wurde  der  Zutritt  in  die  Manuskripten-Ab- 
theilung  gestattet.  Besichtigt  wurde  die  Bibliothek  von  4  loi  Per- 
sonen. 


(Länge  der  Flüsse  des  europäischen  Russlands).  Die  bis- 
herigen Angaben  über  die  Länge  der  Flüsse  in  Russland  gehen  weit 
auseinander  und  stimmen  mit  den  Spezialkarten  gar  nicht  überein. 
In  Folge  dessen  hat  Hr.  General  Tillo  die  Länge  sämmtUcher  Flüsse 
des  europäischen  Russlands  nach  genauen  Karten  mit  dem  Zirkel 
ausgewerthet  und  für  die  Hauptflüsse  nachstehende  Längen  gefunden: 


Wolga    .     . 

3  1 80  Werst 

Wisla     .     . 

977  Werst 

Ural    ,     .     . 

.     2  232 

Donez     .     . 

.     927       • 

Dnjepr     . 

T  910 

Düna.     . 

.     871       . 

Don     .     . 

.     I  693 

Niemen  . 

.     808       . 

Kama  •     . 

.     1685 

Ufa     .    . 

.     781       > 

Petschora 

.     I  545 

Kuban    . 

.     769      - 

Oka     .     . 

.     l  380 

Mesen     . 

.     763       » 

Dnjestr    . 

.     I  258 

Bug    .     . 

■     713       • 

Bjelaja     .     . 

I  204 

Dwina     . 

.     674      > 

Wytschegda 

1036 

Terek     . 

.     546      • 

Wjatka    . 

I  025 

Newa 

68      . 

Die  Gesammtlänge  aller  155  Flüsse  schätzt  Hr.  General  Tillo 
auf  72  000  Werst.  Der  Fehler,  der  bei  der  Ausmessung  mit  dem 
Zirkel  begannen  worden,  beträgt  bei  grössern  Flüssen  nicht  mehr 
als  $%  und  bei  kleineren  höchstens  10%. 

In   gleicher  Weise  findet   er  für  die  Entfernung  zwischen  den 


Quellen  einiger  Nebenflüsse  und  der  Mündung   des   betreffenden 

Hauptstromes  folgende  Werthe: 

Kama     .     .     4  265  Werst      Wytschegda   i  600  Werst 
Oka    ...     3  389      >  Pripet    .     .     i  500      > 

Ssura .     •     .     2  603      »  Medwediza      i  360      » 

Choper    .     .     1 600      •  Bjelaja  .     .     i  134      » 

(Jagd  im  Gouvernement  Olonez).     Nach  offiziellen  Anga- 
ben wurden  im  Gouvernement  Olonez  erlegt : 

Eichhörneben  Hasen  Haselhühner 

im  Jahre  1873.  .  .  211 000    18000    150000 


1874. 
1875  . 
1876. 
»  1877  . 
1878  . 

>  1879 . 

>  1880 . 

1881  . 

1882  . 


133000  19000  146600 

180800  22600  170  000 

124000  22300  159400 

112  000  22400  167400 

155300  19700  156000 

86  500  14  500  145  000 

48225  10269  118 140 

54858.  10250  175886 

176915  12  327  IM  109 

Im  Jahre  1882  war  die  Jagd  besonders  ergiebig  und  gewährte  den 
Bewohnern  eine  Einnahme  von  76  375  Rbl.,  gegen  23  010  Rbl.  im 
Jahre  1881.  Mit  der  Jagd  nach  Wild  beschäftigten  sich  im  Jahre 
1882  5  879  Jäger,  während  die  Jagd  auf  Thiere  von  3  968  Jägern 
ausgeübt  wurde. 


Reyue  Russischer  Zeitschrifteii. 


•  Der  europäische  Bote»  (Westnik  Jewropy — B'^cthoki»  Esponu). 

1883.     Heft  6.     Inhalt: 

Unsere  Architektur  während  der  letzten  26  Jahre.  Von  fT.  IV.  Siassow,  —  Das 
Fräulein  von  Wolchonsk.  Novelle.  I — VI.  Von  A,  J,  OerteL  —  Fred^ric  Chopin. 
Biographische  Skizze.  III — V.  (Schluss.)  Von  N.  A,  Trifonow,  —  An  der  Küste 
des  Rothen  Meeres.  Aus  einer  Reise  durdi  die  Wüste  von  Sinai.  I — V.  Von  A,  W. 
Jelissejew.  —  Gedichte.  Von  y,  F,  Polonskij,  —  Neueste  Forschungen  über  das 
rassische  Volkswesen.  Xu.  DiQ  neue  Regierung,  die  bäuerliche  Reform.  Ausseror- 
dentliche Belebung  der  Uteratur  über  das  Volk.  Was  ist  in  den  letzten  35  Jahren  zur 
Erforschung  des  Volkswesens  gethan  worden.  Von  A,  J,  Pypin,  —  Skizzen  der 
neuesten  italienischen  Poesie.  IV — vm.  (Schluss.)  Von  5.  G,  —  Die  neuen  Ro- 
mane Daudet's  und  Zola's.  Von  AT.  K,  Arssenjew,  —  Die  nationale  Politik  des  Für- 
sten Bismark.  Skizze  von  F.  F,  Martens,  —  liarion  Vay.  Aus  dem  Englischen. 
XXVI — XXXn.  Von  O,  F,  —  Chronik.  —  Rundschan  im  Inlande.  —  Briefe  aus 
dem  Gouvernement  Ssaratow.  —  Rundschau  im  Auslande.  —  Literarische  Ueber- 
sicht.  -—  Bibliographisches  Feuilleton. 

'Militärarchiv»  (Wojennij  Sbornik  —  BoeHHUfl  C6opHHKi>).   1883. 

Heft  6.     Inhalt: 

Der  Uebergang  der  2.  Schützenkompagnie  des  Infanterie-Regiments  Minsk  über  die 
Donau  am  18.  Juni  1877.  (Taktische  Skizze).  (Mit  Plan).  Von  Kapitän  Motomij,  ^ 
Armee* Notiz.  Von  Ai.  Dragomirow,  —  Die  neuesten  Verbesserungen  der  Hand- 
Feuerwaffen.     Von  A.  von  der  Hoven,  —  Unsere  Reglemente  für  die  Kavallerie.  Von 
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N.  Gorjatschav.  —  Zur  Frage  Über  den  Modus  der  Remonte  unserer  Kavallerie  und 
Artillerie.  Von  Kapitän  DworshizkiJ,  —  Uebersicht  der  Tbätigkeit  der  Abtheilung 
ffir  Poül  und  Telegraphen  während  des  Krieges  1877— 1878.  (Art.  3.)  Von  Tschau, 
—  Fünf  Monate  auf  Schipka  im  Jahre  1877.  (Aus  dem  Tagebuche  eines  Offiziers  des 
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«Das  alte  Russland»   (Russkaja  Starina  —  PyccKaü  CrapHHa). 

1883.     Tieft  6.     Inhalt: 

Pawel  Wassiljewitsch  Tschitschagow  und  die  Aufzeichnungen  über  die  Ereignisse 
seines  Lebens:  Kaiser  Paul.  Mitgetheilt  von  Z.  M,  Tschitschagow,  —  Auf  der  Brand- 
stätte Moskaus  im  September  181 3.  Von  einem  Augenzeugen.  —  Konstantin  Niko- 
lajewitsch  Batjuschkow  in  seinen  Briefen  an  N.J.  Gneditsch,  18 13 — 1874.  Mitgetheilt 
von  P,  A,  Jefremow.  —  Wassilij  Andrejewitsch  Shukowskij  im  Jahre  1815.  Mitgeth. 
von  K,  K,  SeidlUz  und  Prof.  Z'.  A*  Wishawatow,  —  Philaret,  Metropolit  von  Moskau, 
1817 — 1848.  Von  Prof.  N,  J*  Bärssaw,  —  Peter  Iwanowitsch  Fahlenberg.  Aus  dem 
Jahre  1826.  Mitgeth.  von  Baron  A,  E,  Rosm,  —  Das  Leibgarderegiment  Preobra- 
shensk,  in  den  Erinnerungen  eines  seiner  Offiziere.  183 1 — 1846.  Mitgeth.  von  Gen.- 
Lleut.  />.  G,  Kolokoheio,  —  Graf  Nikolai  Nikolajewitsch  Murawjew-Amurskij  in  den 
Jahren  1848 — 1856.  Skizze  und  Briefe.  Von  A.  J.  Saborinskij,  —  Frau  Nina  Alezan- 
drowna  Gribojedow.  Skizzen  zu  ihrem  Porträt.  Von  Ad,  P.  Serge.  —  Makarius,  Me- 
tropolit von  Moskau  f  9.  Juni  1882.  Skizze  von  Prof.  N".  J.  Barssoio.  —  Materialien 
und  Notizen.  —  Bibliographisches  Feuilleton.  —  Beilage:  Porträt  der  Frau  Ninn 
Alexandrowna  Gribojedow,  geborene  FUrstin  Tschavtschavadse.  f  1^57* 
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D.  A.  Timirjasew.  I.  Band:  Landwirthschaftliche  Produkte,  Ackerbau,  Gartenbau  und 
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Flaclis-  nnd  Hanfban  In  Rnssland. 

Nftch  der  in  dem  «HcropHio-craTacTiiHecKift  o63opi»  npoMuniJieHHOCTH  Poccia»      ._,.,._. 

entbalteneii  Abhandlung  vj^'pH  E  I^_PaN_ 

von  /  ^^    '         "*">.     \ 

A.  schouit«.  ( •  (bodl:  LI  br)  ' ) 

Bearbeitet  von  \    jx,^  ^^C^J 

Unter  den  Industriepflanzenf  die  in  Russland  kultivirt  werden, 
nehmen  die  überaus  Wichtigste  Stelle  die  Gespinnstpflanzen  und  von 
diesen  der  Flachs  und  der  Hanf  ein.  Die  Faser  von  Lein  und  Hanf 
bekleidet  Millionen  des  Volkes  und  liefert  das  Material  für  ver- 
schiedene andere  Produkte,  als  Säcke,  Stricke  u«  s.  w.  Der  bei  der 
Kultur  des  Leines  und  Hanfes  gewonnene  Saamen  versorgt  die  Be- 
völkerung mit  Oel,  welches  die  mannigfachste  Verwendung  findet. 
Endlich  bilden  die  Produkte  des  Lein-  und  Hanfbaues  den  zweit* 
wichtigsten  Artikel  unseres  Exporthandels ;  in  letzter  Zeit  exportirte 
Russland  an  Rohflachs  und  Rohhanf  jährlich  für  die  Summe  von  über 
IOC  ooo  000  Rbl.,  so  dass  diese  Aktikel  ihrem  Werthe  nach  V« — */6 
unseres  Gesammtexportes  ausmachten. 

In  Bezug  auf  den  Umfang  der  Produktion  genannter  Artikel  hat 
Russland  an  anderen  Ländern  keine  Konkurrenten.  Alle  Staaten 
Europas  produziren  an  Flachs  nicht  nur  absolut  weniger  als  Russ- 
land, sondern  auch  mit  Ausnahme  Belgiens  und  Hollands  in  einer 
Quantität,  die  kaum  die  Bedürfnisse  der  eigenen  Leinindustrie  zu 
decken  vermag,  so  dass  dieselben  gezwungen  sind^  bei  uns  Flachs 
zu  Haufen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  lässt  sich  dies  auch  vom 
Hanfe  sagen. 

Es  beträgt  die  Produktion  an 

Flachs.  Pud  Hanf.  Pud 

Russland  ...    ca.  20  000  000  Russland  .     .     .  ca.  6  000  000  ^ 

Deutschland  (1879)  •      2920000  ItaUen  .    ...»  5545000 

Frankreich    (1880)  •      2292000  Ungarn     .     .     .     »4880000 

Oesterreich  (1880)    •      2  937  000  Holland  (1878)        »3111  000 


*  Die  rassische  Produktion  an  Flachs  sowohl,  als  an  Hanf  muss  thatsächlich  bedeutend 
grösser  sefai,  da  im  Jahre  1881  (nach  dem  cOiSsopi»  sirfemHet  ToproaxB  Poccia  >)  allein 
der  Export  an  Flachs  und  Flachsheede  14  833  040  Pud  uud  der  Export  an  Hanf  und 
Han&ecde  $  030466  Pud  betrug. 

aU88.  KBVOB.  BD.  XZm.  I 


Flachs.  Pud  Hanf,  Pud 

Belgien  (1866)  »  i  834  ooo  Frankreich  ( 1 880)  »  3  100  000 

Italien  (1875)  >  i  413000  Oesterreich  (1880)  >  i  700000 

Irland  (1880)  '  i  519  000  Deutschland  (1880)  >    825000 

Holland  (1878)  •  453000 

Ungarn  (1879)  >  329000 

In  den  letzten  Jahren  begannen  auf  den  europäischen  Märkten, 
darunter  auch  auf  den  unsrigen,  in  immer  grösserer  Menge  einige 
grobe  Artikel  aus  Jute  sich  zu  zeigen,  hauptsächlich  Säcke,  welche 
die  Säcke  aus  Leinengewebe  zum  Theil  aus  dem  Konsum  verdräng- 
ten. Wie  sehr  sich  eine  derartige  Konkurrenz  als  bedeutungsvoll 
erwies,  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  der  Import  Russlands  an  ver- 
schiedenen Säcken,  vorzüglich  aber  solchen  aus  Jute,  im  Jahre  1879 
711  412  Pud  im  Werthe  von  5744207  Rbl.  und  im  Jahre  1880 
739  9^  Pud  iin  Werthe  von  4  340  3 10  Rbl.  und  der  Import  an  Jute- 
Flachs-  und  Hanfgeweben  16  663  Pud  für  433  905  RbL  betrug.  Der 
Import  einer  solchen  Menge  Jutesäcke  ausländischer  Fabrikation  ver- 
minderte sehr  die  Nachfrage  nach  unseren  Leinensäcken  und  brachte 
in  einigen  Gegenden  ihre  Fabrikation  zum  Verfall.  So  nahm  z.  B« 
in  Beshezk,  im  Gouvernement  Twer,  wo  in  der  ersten  Hälfte 
der  70-er  Jahre  jährlich  bis  2  500  ooo  Stück  Leinwandsäcke  verfer- 
tigt wurden,  die  in  Rybinsk,  Nishnij -Nowgorod,  Moskau,  Mzensk  und 
Koslow  guten  Absatz  fanden,  dieser  Produktionszweig  so  stark  ab, 
dass  im  Jahre  1879  aus  Beshezk  nicht  mehr  als  500000  Säcke  aus- 
geführt wurden.  Der  vor  einem  Jahre  auf  Jutesäcke  gelegte  Einfuhr- 
zoll wird  zweifelsohne  die  Konkurrenz  der  Jute  in  den  Grenzen  des 
russischen  Reiches  entweder  ganz  beseitigen  oder  doch  weniger  fühl- 
bar machen 

Flachs. 

Der  Flachsbau  war  in  den  Gegenden^  die  das  heutige  Russland 
bilden,  von  jeher  bekannt.  Es  gibt  nicht  wenige  Andeutungen, 
dass  die  alten  Slaven  den  Flachsbau  kannten  und  zum  Verfertigen 
ihrer  Kleider  Leinengewebe  verwandten.  In  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Theodosius  Pescbtscherskij  spricht  Nestor  vom  Flachse» 
dessen  Saamen  den  Mönchen  zur  Gewinnung  von  Oel,  die  Faser  aber 
zur  Garn-  und  Leinwandproduktion  diente*  Des  Flachses  wird  sogar 
in  der  Kirchenordnung  Jarosslaw's  Erwähnung  gethan,  die  sich  auf 
die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  bezieht  Die  Lithauer  bauten  den 
Flachs  bereits  in  vorchristlicher  Zeit  und  trugen  hauptsächlich  Lein- 
wandgewänder.   Was  für  eine  Bedeutung  der  Flachs  schon  in  jener 


etttfernten  Zeit  hatte,  geht  daraus  hervor,  dass  man  in  Shmud  (Li- 
thauen)  etnen  besonderen  Gott  Waishgantos  und  eine  Göttin  Ala- 
batis  —  als  Beschützer  des  Flachses  und  des  Hanfes  anbetete ;  diesen 
Gottheiten  zu  Ehren  veranstalteten  die  lithauischen  Jungfrauen 
verschiedene  Feierlichkeiten,  wobei  sie  um  Sendung  einer  guten 
Flachsernte  und  dadurch  um  Bewahrung  vor  Nacktheit  flehten. 

Zur  Zeit  der  dominirenden  Stellung  Nowgorods  erfolgte  der  rus- 
sische Flachs-  und  Hanf export  über  das  Baltische  Meer,  in  der  Folge 
aber,  nachdem  während  der  Regierung  Iwan  des  Grausamen  ge- 
regelte Beziehungen  des  Moskauschen  Reiches  zu  Europa  festgestellt 
worden  waren,  über  den  Hafen  von  Archangel.  Im  XVIL  Jahr- 
hundert nahm  die  Produktion  von  Flachs  und  der  Handel  mit  dem- 
selben bereits  solche  Dimensionen  an,  dass  die  Moskausche  Regie- 
*  rung  daraus  einen  Gewinn  für  ihre  Staatskasse  zu  ziehen  versuchte, 
indem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  das  ausschliessliche  Recht  des  Handels 
mit  Flachs  für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Der  Kaiser  Peter  der  Grosse,  der  die  Bedeutung  des  Flachsbaues 
und  der  Flachsindustrie  für  Russland  erkannte,  erliess  im  Jahre 
1715  einen  Ukas  cüber  Vermehrung  des  Flachs-  und  Hanfbaues  in 
allen  Gouvernements»  und  war  unablässig  bemüht,  um  sowohl  den 
Flachshandel,  als  auch  die  Entuickelung  der  Leinenindustrie  und 
Oelfabrikation  zu  fördern.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  ihm  in 
Moskau  und  St.  Petersburg  Kronsfabriken  gegründet,  auf  denen 
Leinwand,  Tischtücher  und  Servietten  fabrizirt  wurden ;  ferner  er- 
liess er  einen  Befehl, .  dass  die  von  Bauern  gefertigte  Leinwand,  da- 
mit sie  mit  ausländischen  Fabrikaten  konkurriren  könne,  1V2  und 
mindestens  1^/4  Arschin  breit  sein  müsse,  und  verbot  endlich  zeit- 
weilig die  Ausfuhr  von  Saamen,  mit  der  Anweisung,  dass,  wer  ihn  im 
Ueberiluss  besitze,  ihn  auspressen  und  dann  als  Oel  in  den  Hafen- 
städten absetzen  könne.  Ungeachtet  der  Maassnahmen  Peters  ent- 
wickelte sich  die  Leinenindustrie  nur  langsam,  woran,  wie  man  aus 
einigen  Ukasen  seiner  Nachfolger  schliessen  kann,  verschiedenartige 
Beschränkungen  im  Handel  mit  Produkten  der  Flachskultur  nicht 
wenig  schuld  waren.  Diese  Hindernisse  wurden  erst  mit  der  Thron- 
besteigung Katharina^s  II.  beseitigt,  die  im  Jahre  1762  den  Export 
von  Flachs,  im  Jahre  1764  aber  auch  den  von  Leinsaat  frei  gab. 
Von  nun  an  begann  unser  Flachshandel  sich  rasch  zu  entwickeln  und 
mit  ihm  auch  die  Kultur  des  Flachses. 

In  der  ersten  Hälfte  des  jetzigen  Jahrhunderts  nahm  die  Grösse 
des  mit  Flachs  bebauten  Areals  beständig  zu.    Der  Flachs  wurde, 


wie  (rüfaeTy  zur  Kleidung  der  Produzenten  selbst,  sodann  aber  auch 
in  bedeutender  Menge  in  den  Fabriken  und  von  hundert  Tausenden 
von  Spinnerinnen  zu  verschiedenen  Sorten  grober  und  feiner  Lein- 
wand, Segeltuch  etc.  verarbeitet,  welche  die  Bedürfnisse  der  Armee 
und  der  Flotte  und  die  Nachfrage  der  städtischen  Bevölkerusg  deck- 
ten und  zum  Theil  über  die  Grenzen  Russlands  ausgeführt  wurden. 
Mit  jedem  Jahre  stieg  auch  der  Export  an  Rohflachs.  Zu  Anfang 
der  40-er  Jahre  machte  der  Werth  des  aus  Russland  ausgeführten 
Flachses  und  der  Produkte  des  Flachsbaues  21  %  vom  Werthe  des 
Gesammtexportes  aus  und  nahm  in  unserem  Exporthandel  die  erste 
Stelle  ein,  d.  h.  der  Werth  des  ausgeführten  Flachses  überstieg  so- 
gar den  des  Getreides. 

Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  die  auf  den  Entwickelungs« 
gang  unserer  Landwirthschatt  einen  so  weitgehenden  Efnfiuss  aus. 
geübt  hat»  gab  unserer  Flachskultur  einen  neuen  Irapub.  Wenn 
auch  nach  der  Reform  viele  Gutsbesitzer  einiger  Flachsbau  treibender 
Gouvernements  sich  genöthigt  sahen,  die  Ackerwirthschaft  voll- 
ständig aufzugeben  oder  wenigstens  die  Aussaaten,  darunter  auch 
die  von  Flachs»  einzuschränken,  so  machten  sich  andererseits  von 
dieser  Zeit  an  die  Bauerii  eifrig  an  den  Flachsbau  und  das  Gebiet 
der  Flachskultur  zu  industriellen  Zwecken  vergrösserte  sich  um 
etliche  Gouvernements.  Die  Schwierigkeit  der  Wirthschaftsführung 
veranlasste  zuweilen  die  Grundbesitzer,  ihre  Felder  an  die  Bauern  in 
Pacht  zu  vergeben  und  die  letzteren,  selbst  nicht  im  Besitze  genügen- 
den, zum  Flachsbau  tauglichen  Grund  und  Bodens,  griffen  gern  zu 
und  kultivirten  Flachs  auf  den  Neubrüchen,  Brachfeldern  u.  s.  w. 
Diesem  Pachtsystem  hat  auch  die  Flachskultur  in  den  Gouverne- 
ments Pskow,  Ssmolensk,  Twer  und  Kostroma  ihre  Ausbreitung 
thetlweise  zu  verdanken. 

Für  die  Zunahme  des  Leinbaues  ist  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
auch  die  Entwickelung  des  Eisenbahnnetzes  von  Etnfiuss  gewesen 
welches  den  Absatz  an  Leinengeweben  aus  Gegenden  erleichterte, 
die  entfernt  von  den  Häfen  liegen,  den  Preis  auf  den  Flachs  daselbst 
hob  und  den  Anbau  desselben  gewinnbringender  machte. 

Die  Umstände,  welche  die  Bauern  vieler  Gouvernements  ver- 
anlassen, sich  an  den  Flachsbau  zu  halten,  und  nach  Möglichkeit 
denselben  auszudehnen,  liegen  in  jenen  Bedingungen,  denen  die 
Landwirthschaft  im  grösseren  Theile  des  Gebietes  ohne  Schwarz- 
erde, besonders  aber  die  Bauernwirthschaft  unterworfen  ist.  In  den 
Rayons,  wo  der  Flachsbau  bei  uns  besonders  entwickelt  ist,  ver- 
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gütet  der  Getreidebau  schlecht  die  Mühe  des  Landmannes.  Die 
Getreideemten  sind  bei  dem  herrschenden  Wirthschaftssystem  so 
gering,  dass  der  Bauer  mit  dem  von  ihm  gewonnenen  Getreide  nur 
mit  Mühe  sich  und  seine  Familie  unterhalten  kann.  Daher^haben  die 
Bauern  dieses  Landstriche^,  um  die  Erträge  des  Getreidebaues  zu 
ergänzen,  sich  schon  längst  der  Kultur  des  Flachses  zugewandt, 
d.  h.  der  Kultur  eines  der  wenigen  werthvoUen  Industriegewächse, 
deren  Anbau  bei  den  klimatischen  Bedingungen]der  nördlichen  Hälfte 
Russlands  überhaupt  möglich  ist.  Die  ungeheuere  Bedeutung  der 
Flachskultur  für  den  grösseren  Theil  der  mittleren  und  nördlichen 
Gouvernements  besteht  nicht  blos  darin,  dass  der  Bauer  durch 
den  Bau  des  Flachses  für  seine  Mühe  als  Landwirth  belohnt 
wird,  einen  Hauptvorzug  der  Kultur  dieser  Pflanze  bildet  bei  uns 
die  Vereinigung  des  Anbaues  und  der  Bearbeitung  des  Flachses  in 
einer  Hand.  Der  Flachsbau  verschafft  dem  Bauern  nicht  allein  Vor- 
theile  aus  der  Verwendung  seiner  Arbeitskraft  auf  Grund  und  Boden, 
sondern  gewährt  ihm  auch  die  Möglichkeiti  dieselbe  in  seiner  von 
Feldarbeiten  freien  Zeit  produktiv  zu  verwerthen.  Das  Hecheln  und 
weitere  Bearbeiten  der  Faser  erscheint  für  den  Bauern  als  ein  be- 
sonderer Erwerbszweig^  dem  er  sich  beim  Mangel  anderer  vortheil- 
hafter  Erwerbsgelegenheit  zuwendet.  Eine,  unseren  Verhältnissen 
entsprechende  Berechnung  zeigt,  dass  die  Bebauung  einer  Dessjatine 
mit  Flachs  und  die  Verarbeitung  einer  mittleren  Ernte  desselben  bis 
zur  endgiltigen  Fertigstellung  der  Faser  für  den  Verkauf  103 
Arbeitstage  beansprucht,  von  denen  26  auf  den  Antheil  des  Land- 
wirthes  kommen,  die  übrigen  'J^  Tage  aber  zur  Bereitung  der  Faser 
aus  dem  Stengel  nöthig  sind.  Wie  grosse  Vortheile  hiemach  eine 
bäuerliche  Familie  aus  dem  Leinbau  ziehen  kann,  zeigt  folgende  Be- 
rechnung, die  fiir  das  Gouvernement  Pskow  gemacht  worden 
ist  Schätzt  man  alle  Ausgaben  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens 
Rupfen  des  Flachses,  Bearbeitung  der  Faser  etc.,  incl.  die  Fach 
(50  Rbl.),  für  eine  Dessjatine  guten  Landes^  auf  1 10  Rbl.,  den  Brutto- 
ertrag pro  Dessjatine  excl.  Werth  der  Saamen  und  der  Heede,  bei 
einer  Ernte  von  3  Berkowez,  auf  1 50  Rbl.  so  ergibt  sich  ein  Rein- 
ertrag von  40  Rbl.  pro  Dessjatine.  Einen  solchen  Gewinn  erhält 
der  Produzent,  abgesehen  von  der  Vergütung  seiner  Arbeit,  in  mittel- 
guten Jahren;  in  fruchtbaren  Jahren  jedoch  und  bei  Benutzung 
besseren  Bodens,  steigt  der  Ertrags  wie  es  Beispiele  beweisen,  iim  ein 
Bedeutendes,  im  Gouvernement  Pskow  nicht  selten  bis  zu  70  Rb). 
;;nd  mehr  pro  Dessjatine. 


Durch  derartige  Vortheile,  die  man  aus  dem  Flachsbau  ziehen 
kann,  bewogeui  vermehren  die  Bauern  mancher  Leinbau  treiben- 
den Gouvernements  die  Aussaaten  desselben  so  weit^  als  es  in  ihren 
Kräften  steht.  Doch  tritt  bei  einer  solchen  Maasslosigkeit  der  Lein- 
kultur eine  Erschöpfung  des  Bodens  ein  und  damit  ein  Ruin  der 
Landwirthschaft,  der  sich  höchst  verderblich  namentlich  an  der  Vieh- 
zucht äussert.  Indem  das  für  Sommergetreide  bestimmte  Acker- 
land mit  Flachs  bebaut  wird,  verringert  sich  der  Ertrag  an  Sommer- 
stroh, das  wichtigste  Futtermittel   für  das  bäuerliche  Vieh|  und  dies 

hat  zur  Folge,  dass  auch  das  für  die  Felder  unentbehrliche  Dünger- 
quantum abnimmt. 

Der  Flachsbau  befindet  sich  bei  uns  gegenwärtig  fast  durchweg 
in  den  Händen  der  Bauern.  Die  Grossgrundbesitzer  ziehen,  wenn 
sie  sich  auch  wohl  theilweise  mit  dem  Leinbau  beschäftigen»  dieser 
Kultur,  da  sie  mit  äusserst  viel  Mühe  verknüpft  ist,  viele  Arbeits- 
kräfte, unablässige  Beaufsichtigung  u  s.  w.  erfordert,  andere«  Kultu- 
ren vor ;  sie  erlangen  aber  grosse  Vortheile  dadurch,  dass  sie  Land 
zum  Flachsbau  verpachten  —  und  bekanntlich  wird  dasselbe  theuer 
bezahlt 

Im  Gouvernement  Pskow  schwankt  der  Pachtzins  für  Land, 
das  zum  Flachsbau  verwandt  werden  soll,  zwischen  40  bis  60  Rbl. 
pro  Dessjatine i  bisweilen  zahlt  man  60-— 90  Rbl.,  stellenweise  (im 
Krebe  Pskow)  sogar  130  Rbl.  pro  Dessjatine«  Im  Gouverne- 
ment Twer  macht  der  Preis  für  eine  Dessjatine  Flachsland  nicht 
selten  20 — 25  Rbl.,  zuweilen  auch  40  Rbl.  aus ;  in  den  Gouverne- 
ments Kowno  und  Grodno  zahlt  man  an  Pacht  pro  Dessjatine 
15— 60  Rbl.,  in  Witebsk  und  Moskau  gegen  50  Rbl.,  injarosslaw, 
Wladimir,  Kostroma  und  Ssmolensk  gewöhnlich  10  bis  30  Rbl. 

Im  Süden  und  Südosten  Russlands,  wo  der  Flachs  ausschliess- 
lich zur  Saamengewinnung  angebaut  wird,  bildet  die  Kultur  dieser 
Pflanze  grösstentheils  ein  Zubehör  der  Gutswirthschaften :  man  säet 
ihn  dort  gewöhnlich  auf  Neubrüchen,  die  der  Bauer  gegenwärtig 
wohl  selten  aufweisen  kann. 

Der  Umstand,  dass  der  Flachsbau  und  die  Flachsproduktion  im 
Gebiet  ohne  Schwarzerde  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Bauern  sich  konzentrirt,  ist  von  grossem  Einfluss  auf  die  Lage  unserer 
Flachsindustrie.  Da  unseren  Bauern  die  unentbehrlichen  technischen 
Kenntnisse  abgehen,  so  ist  die  Bearbeitung  unseres  Flachses  fast 
überall  höchst  mangelhaft  Die  Noth,  die  den  Bauern  zwingt,  Lein 
in  grosser  Menge  zu  säen,  veranlasst  ihn  auch,  mit  dem  Verkauf  des 


nur  mangelhaft  bearbeiteten  Flachses  zu  eilen,  ungeachtet  dessen, 
dass  eine  bessere  Bearbeitung  und  sorgfältige  Sortirung  den  Preis 
der  Waare  verdoppeln  könnte.  Endlich  zwingen  den  Bauern  ver- 
schiedene andere  Gründe,  die  der  Kleinbetrieb  im  Allgemeinen  mit 
sich  führt,  sich  nolens  volens  an  die  ursprünglichen,  unvollkommenen 
Bearbeitungsmethoden  des  Flachses  zu  halten  und  nur  selten  zu 
irgend  welchen  technischen  Verbesserungen  überzugehen.  Dies 
ist  der  Hauptgrund,  warum  unser  Flachs,  trotz  seiner  ausgezeichneten 
natürlichen  Qualität,  verhältnissmässig  niedrig  im  Preise  steht  und 
zu  häufigen  Klagen  der  ausländischen  Käufer  Veranlassung  gibt. 

Zur  Deckung  des  Hausbedarfes  säet  man  Lein  in  ganz  Russland ; 
zum  Zwecke  des  Verkaufes  ist  seine  Kultur  aber  blos  in  ganz  be- 
stimmten Rayons  entwickelt,  wobei  er  in  einem  Rayon  als  Ge- 
spinnstpflanze  angebaut  wird,  in  anderen  aber  seine  Kultur  zur 
Saamengewinnung  vorherrscht.  Behufs  gleichzeitiger  Erzielung  von 
Saamen  und  Faser,  baut  man  ihn  namentlich  im  mittleren  Strich 
des  Gebietes  ohne  Schwarzerde,  ausschliesslich  zum  Zwecke  der 
Saamengewinnung  aber  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Gouver- 
nements. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Flachsbaues  ausserhalb  der  Grenzen 
des  europäischen  Russlands  besitzt  man  wenig  Daten.  Bekannt  ist 
es,  dass  in  Sibirien  di^  russischen  Ansiedler  mit  dem  Bau  des  Leines 
zur  Fasergewinnung  sich  beschäftigen,  dagegen  bildet  in  Transkau- 
kasien,  im  Turkestanschen  Gebiet  und  in  Ferghana  für  die  eingebo- 
rene Bevölkerung  die  Saamengewinnung  den  Hauptzweck  der 
Flachskultur« 

Die  Saamen  und  zugleich  Faser  produzirenden  Gebiete  theilt 
man  gewöhnlich  in  2  Hauptrayons  ein :  den  nordöstlichen  und  den 
westlichen.  Der  erste  umfasst  die  Gouvernements:  Wologda, 
Wjatka,  Perm,  Kostroma,  Wladimir,  Nishnij -Nowgorod  und  Kasan. 
Hierher  können  auch  die  Gouvernements  Archangel  und  Olonez 
gerechnet  werden,  wo  der  Flachs  blos  zur  Fasergewinnung  gebaut 
wird,  da  nämlich  der  Saamen  in  Folge  des  rauhen  Klimas  selten  reif 
wird.  Den  westlichen  Rayon  bilden  hauptsächlich  die  Gouverne- 
ments Pskow,  Livland, .  Kurland,  Kowno,  Wilna,  Grodno,  ];Minsk, 
Mogilew,  Witebsk,  Ssmolensk,  Twer  und  Nowgorod.  Zu  Handels- 
zwecken wird  der  Flachs  in  den  übrigen  Gouvernements  des  Nicht- 
Schwarzerderayons  wenig,  im  Schwarzerdegebiet  jedoch  in  bedeu- 
tender Menge  blos  im  Gouvernement  Poltawa  angebaut 

Die  statistischen  Daten  über  den  Umfang  der  Flachs-  und  Lein- 
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saatkultur  zeichnen  sich  nicht  gerade  durch  Genauigkeit  aus.  Es 
existiren  zwar  für  viele  Gouvernements  Daten  über  das  Quantum  des 
produzirten  Flachses,  dieselben  muss  man  jedoch  mit  Vorsicht  auf- 
nehmen und  nur  als  annähernde  betrachten.  Ganz  ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Gesammtzifier  des  in  Russland  gewonnenen  Flachses 
und  Leinsaamens.  Auf  Grund  verschiedener  offizieller  Daten  kann 
man  annehmen,  dass  im  europäischen  Russland  jährlich  etwa 
20  000  000  Pud  Flachsfaser  und  über  4  000  ooo  Tschetwert  Lein- 
saat geerntet  werden. 

Nach  der  Menge  des  produzirten  Flachses  gebührt  im  westlichen 
Rayon,  wie  überhaupt  in  Russland  die  erste  Stelle  dem  Gouverne- 
ment Pskow,  welches  von  Alters  her  sich  durch  seinen  Flachsbau 
ausgezeichnet  hat  und  gegenwärtig  hauptsächlich  von  diesem  Er- 
werbszweige lebt.  Der  jährliche  Ertrag  an  Flaphs,  berühmt  durch 
seine  Länge,  Stärke  und  Weichheit^  erreicht  in  diesem  Gouverne- 
ment die  Höhe  von  2  600  000  Pud,  und  zwar  auf  einem  Areal  von 
120000  Dessjatinen.  Besonders  entwickelt  ist  hier  der  Flachsbau 
in  den  Kreisen  Pskow«  Ostrow,  Opotschka,  Porchow,  weniger  in  den 
übrigen  Kreisen,  die  in  der  letzteren  Zeit  aber  auch  eine  allmälige 
Zunahme  des  Feldareals  unter  Flachs  aufzuweisen  haben.  Die 
zweite  Stelle  hinsichtlich  der  Menge  des  produzirten  Flachses  fällt 
im  westlichen  Rayon  dem  Gouvernement  Livland  zu,  das  über 
I  000  000  Pud  produzirt.  Die  Bauern  dieses  Gouvernements,  und 
zwar  namentlich  in  den  Kreisen  FelUn,  Werro  und  Walk,  haben  bb 
vor  Kurzem  ihre  Flachsaussaaten  kontinuirlich  vermehrt,  und  nur 
die  Missernten  der  letzten  Jahre,  sowie  die  schlechten  Preise  schei- 
nen eine  Verminderung  dieser  Kultur  bewirken  zu  wollen.  Im 
Gouvernement  Kowno  werden  jährlich  etwa  800  000  Pud  Flachs 
gewonnen ;  hervorzuheben  sind  hier  die  Kreise  Wilkomir,  Telsch, 
Ponewesh  und  Nowo-Alexandrowsk.  Der  letztgenannte  Kreis  pro- 
duzirt den  durch  seine  Qualität,  Stärke,  Weisse  und  Silberglanz  be- 
rühmten und  unter  dem  Namen  Rakisch  bekannten  Flachs.  Recht 
vorzüglich  sind  im  Gouvernement  Kowno  noch  die  Sorten :  Uschpol, 
Skopisch,  Wobohditzkij,  Sswjadost  u.  A.  Annähernd  denselben 
Umfang,  wie  im  Gouvernement  Kowno,  erreicht  (fie  Flaohsproduk- 
tk>n  im  Gouvernement  Twer,  wo  dieselbe  in  den  letzten  10  Jahren 
sich  bedeutend  erweitert  und  den  Ertrag  der  Gutsländereien  um 
einen  bedeutenden  Prozentsatz  gesteigert  hat  Mit  der  Plachskoltar 
beschäftigen  sich  hauptsächlich  Bauern,  vornehmlich  in  den  Kreisen 
Beshezk,  Rshew  und  Subzow.    Indessen  ist  die  QuaMtät  destwer- 


sehen  Flachses,  in  Folge  der  schlechten  Bearbeitung,  keine  hohe 
als  der  beste  gilt  der  Flachs  von  Beshezk  und  zum  Theil  auch  der 
von  Kaschin,  für  weniger  gut  der  von  Rshew.  Im  Jahre  1880  be- 
fanden sich  im  Gouvernement  Twer  unter  Flachs  $  5  000  Detejatinen, 
von  denen  700000  Pud  Faser  und  93000  Tschetwert  Saat,  im 
Gesammtwerthe  von  3  300  000  Rbl.  gewonnen  wurden.  Nicht  ge- 
ringere Erfolge  hat  seit  der  Emanzipation  der  Bauern  der  Flachsbau 
im  Gouvernement  Ssmolensk  erzielt,  wo  sich  gegenwärtig  die  Jahres- 
produktion auf  wenigstens  700  000  Pud  beläuft.  Am  meisten  Flachs 
säet  man  dort  in  den  Kreisen  Wjasma,  Ssytschewsk  und  Gshazk, 
und  zwar  nehmen  daran  sowohl  die  Bauern  als  auch  die  Gutsbesitzer 
TheiL  In  den  einzelnen  übrigen  Gouvernements  des  westlidien 
Rayons  übersteigt  die  Flachsernte  meist  nicht  500  000  Pud  jährlich. 
Im  Gouvernement  Minsk,  wo  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  dem 
Flachsbau  ausschliesslich  Bauern  sich  beschäftigen,  ist  derselbe  am 
entwickeisten  im  nördlichen  Theil,  speziell  im  Kreise  Ssluzk;  im 
Gouvernement  Witebsk  ist  der  Anbau  am  ausgedehntesten  in  den 
Kreisen  Dünaburg  und  Reshiza,  im  Gouvernement  Wilna  in  den 
Kreisen  Wilna  und  Sswenziani,  im  Gouvernement  Kurland  in  der 
Umgegend  von  Bauske  und  Friedrichstadt  und  in  Nowgorod  in  den 
Kreisen  Nowgorod,  Staraja-Russa  und  Demjansk.  Im  Ganzen  wer- 
den im  westlichen  Rayon  etwa  500  000  Dessjatinen  mit  Flachs  be- 
baut, die  900  000  Pud  Faser  und  etwa  i  500  000  Tschetwert  Saamen 
liefern. 

Im  nordöstlichen  Rayon  produztrt  die  bei  Weiten  grösste  Menge, 
nämlich  ca.  i  000  000  Pud,  das  Gouvernement  Wjatka,  und  ragen 
hier  die  Kreise  Kotjelnitsch,  Glasow  und  Nolinsk  hervor.  Die 
Flachdniltur  nimmt  hier,  in  Folge  ihrer  Einträglichkeit,  von  Jahr  zu 
Jahr  zu  und  die  Tataren,  Russen,  Tscheremissen  und  Wotjaken,  die 
sich  bis  hiezu  mehr  an  den  Hanfbau  gehalten  hatten,  wenden  sich 
allmäüg  diesem  Produktionszweige  zu.  Jeder  Bauer  in  Wjatka  säet 
Flachs,  wie  es  dort  heisst,  «zu  je  einem  Pud  für  jedes  Weib». 
Flachs  höchster  Qualität  liefern  die  Kreise  Malmysh,  Glasow  und 
Nolinsk  und  das  Flussgebiet  der  Ssiwa.  Im  benachbarten  Gouver- 
nement Wologda  ist  die  Flachsindustrie  im  Gebiet  der  Wilegda, 
der  Ssuchona  und  des  Jug  verbreitet,  wo  die  besten  örtlichen  Flachs- 
aorten gewonnen  werden.  Im  Gouvernement  Wologda  werden  jähr- 
lich nicht  weniger  als  500  000  Pud  Flachsfaser  produzirt.  In  den 
Gouvernements  Arcbangel  und  Okmez  ist  die  Menge  des  gewon- 
nenen Flachses  nicht  gross ;  Flachsbau  betreiben  im  ersteren  — 
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die  Kreise  Onega  und  Schenkursk,  im  letzteren  hauptsächlich  der 
Kreis  Pudosb.  Im  Gouvernement  Archangel  produzirt  man  stellen- 
weise sehr  feinen  Flachs,  der  zu  Zwirn  und  Spitzen  verarbeitet 
wird.  Im  Gouvernement  Perm  baut  man  den  Flachs  mehr  für  den 
Hausbedarf  und  blos  in  den  Kreisen  Ossa»  Kungur,  Kamjrschlow 
und  Krassnouiims  geht  ein  Theil  auch  zum  Verkauf.  Weiter  nach 
Süden  hin  wird  der  Flachs  zum  Zwecke  des  Verkaufes  in  bedeu- 
tender Quantität  in  den  Gouvernements  Kostroma,  Jarosslaw  und 
Wladimir  gebaut^  wo  er  auf  den  örtlichen  Fabriken  und  auf  dem 
\yege  des  Kleinbetriebes  zu  Garn  und  Leinengeweben  verarbeitet 
wird.  In  jedem  dieser  Gouvernements  gewinnt .  man  jährlich 
7QO  000  bis  900  000  Pud  Faser  und  über  $00  000  Pud  Saat.  Be- 
sonderen Aufschwung  hat  die  Flachsindustrie  in  den  letzten  25  Jah- 
ren im  Gouvernement  Kostroma,  in  den  Kreisen  Kostroma,  Nereohta 
und  in  den  Wolga-Kreisen  Kineschemsk,  Jurjewez  und  Makarjew  ge- 
nommen, was  grösstentheils  wohl  der  Erbauung  von  Flachsspinne- 
reien in  Kostroma,  Nerechta,  Jurjewez  und  Putschesh  zu  verdanken 
ist  In  vielen  Gegenden  der  genannten  Kreise  kommen  20 — $0% 
des  unter  dem  Pfluge  stehenden  Landes  auf  den  Flachsbau  und  spe- 
ziell im  Kreise  Kostroma  hat  der  Leinbau  in  jüngster  Zeit  derartig 
zugenommen,  dass  man  nur  höchst  selten  mit  Getreide  besäete 
Streifen  Landes  zu  Gerichte  bekommt;  alle  Felder,  zuweilen  sogar 
die  Brachfelder  nicht  ausgenommen,  sind  somit  von  Flachs  einge- 
nommen. Das  Minimum,  das  ein  Bauer  in  diesen  Kreisen  aussäet, 
sind  6--;^  Tschetwerik;  Bauern,  die  zum  eigenen  Lande  noch 
fremdes  pachten,  säen  12,  20  und  30  Tschetwerik,  wozu  reichere 
Wirthe  meist  Saamen  aus  Pskow  verwenden.  Die  im  Gouverne- 
ment Kostroma  gewonnene  Faser  ist  von  keiner  hohen  Qualität,  da 
sie  durch  das  irrationelle  Bearbeitungsverfahren  verdorben  wird,  im 
Allgemeinen  ist  sie  aber  nicht  um  Vieles  schlechter,  als  die  Jaro- 
sslawsche.  Im  Gouvernemint  Jarosslaw  ist  der  Flachsbau  vornehm- 
lich in  den  Kreisen  Jarosslaw,  ITglitsch  und  Rostow  verbreitet,  wo- 
bei die  beste  Faser  aus  der  Umgegend  des  Dorfes  Welikoje  stammt 
Im  Gouvernement  Wladimir,  wo  ebenso,  wie  in  Jarosslaw,  früher  die 
hausindustrielle  Verarbeitung  des  Flachses  recht  entwickelt  war, 
konzentrirt  sich  seine  Kultur  auf  die  Kreise  Melenki,  Gorochowez 
und  Jurjew.  Besonders  viel  Flachs  bringt  der  Kreis  Melenki  in  den 
Handel.  In  den,  an  den  nordöstlichen  Rayon  grenzenden  Gouver- 
nements Kasan  und  Nishnij-Nowgorod  werden  jährlich  nicht  weniger 
als  100—150  Tausend  Pud  Flachs  und  eine  beträchtliche 
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Saamen  geerntet.  Ueberhaupt  kommen  im  nordöstlichen  Rayon, 
nach  den  vorhandenen  Daten,  300000  Dessj.  Feldareal  auf  den 
Flachsbau,  von  dem,  wie  man  annehmen  darf,  über  5  000  000  Pud 
Faser  und  mehr  als  500  000  Tschetwert  Saamen  gewonnen  werden. 

Ausserhalb  dieses  Rayons  wo  die  Kultur  des  Flachses  zur 
Fasergewinnung  von  besonders  wichtiger  industrieller  Bedeutung 
ist,  beschäftigt  man  sich  mit  derselben  auch  in  anderen  Nicht- 
schwarzerde-  und  sogar  Schwarzerde-Gouvernements.  Ueber  den 
Umfang  der  Flachsproduktion  dieser  Gouvernements  sind  meisten« 
theils  keine  zuverlässigen  Daten  vorhanden.  Es  existiren  zwar 
einige  Nachrichten,  dass  im  Gouvernement  Moskau  von  einer  Fläche 
von  10 — II  Taus.  Dessj.  etwa  i $0 000  Pud  Flachs,  im  Gouv.  Ka- 
luga  über  25  000  Tschetw.  Leinsaat,  im  Gouv.  Orenburg  (hauptsäch- 
lich im  Kreise  Tscheljabinsk)  von  8  000  Dessj.  1 16  000  Pud  Faser, 
im  Gouv.  Tschernigow  300  ooo,  im  Gouv.  Kijew  mehr  als  25000 
Pud  Faser  gewonnen  werden  und  dass  im  Gouvernement  Ssimbirsk 
über  4  200  Dessjatinen  Brustacker  sich  unter  Flachs  befinden ;  diese 
Ziffern  verdienen  aber  keinen  besondern  Glauben.  Weiter  ist  es 
bekannt,  dass  zur  Deckung  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  die  Bauern  in 
allen  Kreisen  des  Gouvernements  Tula,  in  den  Gouvernements  Rja- 
san,  Pensa,  Woronesh,  Charkow  etc.  sich  ebenfalls  mit  der  Flachs- 
kultur beschäftigen.  Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Flachsbau 
im  Gouvernement  Poltawa,  wo  er  früher  aus  klimatischen  Gründen 
für  nicht  einträglich  galt,  in  der  letzteren  Zeit  aber  bedeutende  Ver- 
breitung gefunden  hat.  Die  Einführung  der  Flachskultur  zur  Faser- 
gewinnung ist  hier  der  Initiative  des  Fürsten  Barjatinskij  zu  ver- 
danken, der  einen  Kenner  der  Flachskultur,  den  Belgier  Ledoct  auf 
sein  Gut  Konstantinograd  berief,  welcher  nicht  allein  den  Flachs- 
aussaaten des  Gutes  eine  grosse  Ausdehnung  gab,  sondern  auch 
mit  Vortheil  vollkommenere  Rost-  und  Brechmethoden  anwandte* 
Seinem  Beispiel  folgten  die  Gutsbesitzer  und  Bauern  der  Nachbar- 
schaft Gegenwärtig  wird  in  manchen  Wirthschaften  Faser  höchster 
Qualität  gewonnen,  die  direkten  Absatz  in  den  belgischen  und  bres- 
lauer Spinnereien  findet  und  für  Fabrikation  von  Battist  geeignet 
ist.  Im  Gouvernement  Poltawa  werden  jährlich  über  200  000  Pud 
Faser  gewonnen,  wovon  der  Kreis  Konstantinograd  das  Meiste 
liefert 

In  der  Feldwirthschaft  des  südlichen  und  südöstlichen  Russlands 
nimmt  der  Lein  gegenwärtig  die  Stellung  einer  ausschliesslich  zur 
Oelfabrikation  kultivirten  Pflanze  ein.    Auf  den  Anbau  desselben 
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als  Gelpflanze  wies  zuerst  in  den  30- er  Jahren  der  berühmte  süd- 
nissische  Landvrirth  Demoll  hin.  Die  ersten  Versuche  im  Goo- 
vernenient  Chersson  waren  von  Erfolg  gekrönt  und  der  Lein- 
saamen  fand  bald  über  die  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  einen  vor- 
theilhaften  Absatz  ins  Ausland.  Hierauf  nahm  die  Kulturfläche  unter 
Lein  rasch  zu  und  war  schon  in  den  50-er  Jahren  im  südlichen 
Theil  Bessarabiens,  in  den  südwestlichen  Kreisen  des  Gouverne- 
ments Chersson,  im  Gouv.  Jekaterinosslaw  und  im  Gebiete  der  Do- 
nischen Kosaken  von  ganz  respektabler  Dimension.  Ferner  gewann 
der  Leinbau  einen  bedeutenden  Aufschwung  in  den  Gouvernements 
Woronesh,  Ssaratow,  Ssimbirsk,  Ssamara,  in  den  Schwarzerde- 
Kreisen  der  Gouvernements  Tambow  und  Rjasan,  sowie  in  den 
Gouvernements  Charkow  und  Poltawa.  In  den  letzten  Jahren 
haben  in  den  südlichen  SteppengouvernementSi  in  Folge  der  Ab- 
nahme des  jungfräulichen  Steppenbodens,  auf  dem  allein  der 
Flachsbau  einen  hohen  Ertrag  abwarf,  sowie  überhaupt  wegen  der 
Aussaugung  des  Bodens  durch  die  zu  oft  wiederholte  Kultur  einer 
und  derselben  Pflanze,  viele  Landwirthe  sich  genöthigt  gesehen, 
den  Flachsbau  aufzugeben  und  weicht  daher  diese  Kultur  immer 
weiter  nach  Osten  und  Südosten,  insbesondere  nach  dem  nördlichen 
Kaukasusgebiet  zurück. 

Ueber  den  Umfang  der  Produktion  von  Scblagleinsaat  im  süd- 
lichen Rayon  existiren  keine  zuverlässigen  statistischen  Daten.  Man 
weiss  nur  von  dem  Gouvernement  Chersson,  dass  sich  daselbst 
im  Jahre  1880  37  850  Dessjatinen  unter  Flachs  befanden  (darunter 
etwa  20  ooo  im  Besitze  der  Gutsbesitzer,  die  übrigen  im  Besitze  der 
Bauern))  die  einen  Saatertrag  von  46  000  Tschwt.  ergaben.  Gestützt 
auf  die  Daten  über  den  Export  des  Leinsaamens  aus  den  Häfen  des 
Schwarzen  und  Asowschen  Meeres  und  seinen  Transport  auf  den 
Eisenbahnen  muss  man  als  Totalproduktion  des  ganzen  Rayons 
nicht  weniger  als  2  000  000  Tschwt.  Leinsaamen  annehmen. 

Ueberall»  wo  die  Produktion  auf  Saamengewinnung  gerichtet  ist, 
geht  die  Flachsfaser  grösstentheils  verloren,  wenngleich  sie  wohl 
2ur  Anfertigung  grober  Gewebe  und  zum  Drdien  von  Stricken  und 
Seilen  verwandt  werden  kann.  Im  günstigsten  Fall  verwendet  man 
sie  als  Streu  für  das  Vieh  und  zum  Decken  von  Dächern ;  gewohnScfa 
werden  sie  jedoch  fortgeworfen  oder  verbrannt,  um  Pottasche  zu 
gewinnen,  wie  dies  zum  Beispiel  im  Gouvernement  Ssaratow  ge- 
schieht. 

iBd  der  gewaltigen  Ausdehnung  des  Flachsbaues  in  Rossland  sind 
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(^e  Kakuraiethoden  ia  den  verschiedeaeii  Gegeadea  auch  redit 
mannigfaltig.  Während  in  einigen  Gouvemements  des  nordöst- 
lichen Rayons  die  Flachsanssaaten  auf  ausgebrannten  WakUände- 
reien  ausgefühft  werden,  benutzt  man  in  anderen  Gegenden  dazu  die 
Feldflächen,  wddie  während  eines  längeren  Zeitraumes  nicht  iinter 
den  Pflug  gekommen  sind,  oder  man  hat  den  Flachs»  als  eine  regel- 
mässig wiederlcehrende  Frucht  in  die  Feldrotation  aufgenontmen. 
Ausischliesslich  Rodungen  benutzt  man  in  den  Gouvernements^  die 
an  Wäldern  Ueberfluss  haben,  so  in  Olonez,  Wologda,  zum  Theil 
Wjatka  und  Kostroma«  Auf  einem  solchen,  durch  Asche  gedüngten 
Boden  gedeiht  der  Flachs  bei  günstiger  Sommertemperatur  vor« 
züglich,  ist  frei  von  Unkraut  und  erreicht  eine  bedeutende  Länge. 
In  d^  Gouvernements  Pskow,  Twer,  Ssmolensk,  in  den  weissrussi« 
sehen  und  zum  Theil  lithauischen  und  baltischen  Gouvernements  säet 
man  den  Lein  am  liebsten  auf  frischem  Boden,  auf  Buschländem, 
trockenen  Weide-  und  Wiesenplätzen  etc.,  welche  die  Bauern  ge* 
wohnlich,  von  den  Gutsbesitzern  pachten.  In  den  anderen  Gouver» 
nements  des  Flachsbaurayons,  insbesondere  in  den  Gouv.  Järosslaw 
und  Wladimir  baut  man  den  Flachs  auf  Brustäckern,  unmittelbar  nach 
dem  Roggen.  In  Erwägung  dessen,  dass  der  Flachs  den  Boden  sehr 
aussaugt»  bemüht  man  sich  denselben  nicht  vor  6—  7  Jahren  auf  der 
alten  Stelle  zu  bauen,  wenn  gleich  an  vielen  Orten,  wo  man  der 
Flachskultur  eine  gute  Hälfte  des  Ackerlandes  überlässt,  er  auch 
wcid  früher  auf  dasselbe  Feld  zurückkehrt.  Bei  mangelhafter  Dün- 
gung, welche  um  so  entschiedener  eintritt^  je  mehr  der  Flachsbau 
auf  Kosten  der  Halmfrüchte  betrieben  wird,  verarmt  der  Boden  aufs 
Aeusserste  und  werden  in  Folge  dessen  die  Flachsernten  überaus 
gering.  Eine  rationellere  Feldrotation  findet  beim  Flachsbau  An- 
wendung in  den  nordwestlichen,  lithauischen,  baltischen  und  einigen 
grossrussischen  Gouvemements,  wie  in  Pskow,  Twer  und  Järosslaw 
wo  einzelne  Gutsbesitzer  denselben  mit  dem  Feldgrasbau  kombinirt 
haben.  Im  südlichen  Rayon  säet  man  den  Lein  mit  Vorliebe  auf 
frischem  Steppenboden^  oder  auf  Feldern  die  lange  brach  gelegen 
haben ;  sonst  gedeiht  er  gewöhnlich  schlecht. 

Als  die  beste  Leinsaat  gilt  bei  uns^e  pskowsche,  auch  rigasche 
genannt,  d«h.  der  Saamen  des  Fskowschen  «Dolgunez».  Diese  Saat 
geniesst  einen  au^ezeichneten  Ruf  sowohl  in  Russland,  als  auch  im 
Audaade ;  sie  wird  indess  nicht  im  ganzen  Gouvernement  gewonnen, 
sondern  blos  in  einigen  Kreisen,  so  namentlich  in  Pskow,  Ostrow, 
Opotschka,  Porchow  und  Welikoluk,  was  der  besonderen  Bodenbe- 
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schaffenheit  dieser  Gegenden  zuzuschreiben  ist.  In  allen  6aclisbauen- 
den  Gouvernements  bemühen  sich  gute  Wirthe  pskowsche  Saat  zu 
beschaffen,  ungeachtet  ihres  hohen  Preises  (ein  Tschetwerik  wurde  in 
Pdcow  selbst  in  letzterer  21eit  mit  4  Rbl.  50  Kop.  bezahlt)*  Die  hohen 
Preise  fiir  rigasche  Leinsaat  haben  eine  starke  VerfiilschungBsucfat 
hervorgerufen,  die  gegen  Ende  der  70-er  Jahre,  in  Folge  einiger 
Missefnten  im  Gouvernement  Pskow;  besonders  schwungvoll  be- 
trieben wurde. 

Wo  man  den  Flachs  wegen  seiner  Faser  kulttvirt,  da  wird  er  vor 
völliger  Reife  des  Saamens  ausgerauft  und  in  armdicke  Bündd  ge- 
bunden. Das  darauf  erfolgende  Abtrennen  der  Saamenkapseln  wird 
nach  verschiedenen,  aber  höchst  unvollkommenen  Methoden  ver- 
richtet. Im  nordöstlichen  Rayon  ist  es  Brauch*  die  Flachsbündel 
nebst  den  Köpfchen  so  lange  auf  dem  Felde  liegen  zu  lassen,  bis 
letztere  mit  einem  Dreschflegel  abgeschlagen  werden  können;  bei 
feuchter  Witterung  greift  man  sogar  seine  Zuflucht  zum  Trocknen 
in  einer  geheizten  Riege.  In  anderen  Gegenden,  beispielsweise  im 
südlichen  Theil  von  Wjatka,  in  Kasan,  in  den  baltischen  Provinzen, 
zum  Theil  auch  in  Twer,  Pskow  u.  A.  trennt  man  die  Saamenkapseln 
mit  einer  Sense  ab,  und  hülft  auch  wohl  noch  damit  nach,  dass  man 
das  Schnittende  der  Bündel  durch  eine  Reihe  von  Messern  zieht,  die 
auf  einem  Brette  angebracht  sind.  In  den  südlichen  und  südöst- 
lichen Gouvernements,  wo  die  Faser,  wie  gesagt,  nur  selten  benutzt 
wird,  bildet  auch  das  Raufen  des  Leines  eine  seltene  Ausnahme ; 
in  der  Regel  wird  er  gemäht  und  gleich  auf  dem  Felde,  auf  einer  zu 
dem  Zwecke  sauber  planirten  Stelle,  entweder  vermittelst  Walzen 
oder  durch  die  Hufen  von  Pferden  gedroschen. 

Mit  der  weiteren  Bearbeitung  des  Flachses  beschäftigen  sich,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Produzenten  selbst.  Arbeitstheilung,  wie  in  der 
Kultur,  so  auch  in  der  technischen  Bearbeitung  bildet  eine  seltene 
Erscheinung.  In  dieser  Hinsicht  mag  auf  ein  in  der  Nähe  von  Jaross- 
law  befindliches  Etablissement  hingewiesen  werden,  wo  vermittelst 
warmen  Wassers  nicht  blos  der  eigene  Flachs,  sondern  auch  derjenige 
der  benachbarten  Produzenten  geröstet  wird.  Als  ein  anderes 
Beispiel  kann  das  Dorf  Bfiskowo  im  Kreise  Kostroma  erwähnt 
werden,  welches  selbst  den  Flachs  gar  nicht  baut,  sondern  von  den 
benachbarten  Produzenten  kauft  und  einer  sorgfältigen  Bearbeitung 
unterwirft,  wobei  die  Einkaufsauslagen  aus  den  Einnahmen  für  den 
Verkauf  von  Wei^  gedeckt  werden,  die  reine  Faser  aber  als  Ver- 
dienst nachbleibt    Eine  Operation,  die  häufiger  beim  Verarbeiten 
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des  Flachses  von  den  Produaenten  selbst  nicht  ausgefiihrt  wird,  ist 
das  Brechen  und  Hecheln. 

Um  die  Trennung  der  Paserschicht  von  dem  holzigen  Kern  des 
Flachsstengds  zu  bewirken,  ut  bd  uns  hauptsächlich  die  Thaurösie 
im  Gebmucfa.  Die  Kaltwasser-Röste  findet  mehr  im  westlichen 
Rajron,  in  den  baltischen  und  Uthauischen  Gouvernements,  zutn 
Theil  auch  im  Gouvernement  Pskow  Anwendung ;  im  letzteren  wii'd 
der  für  den  Handel  bestimmte  Flachs  immer  diesem  Verfahren  unter- 
worfen, während  in  den  übrigen  westlichen  Gouvernements,  z.  B.  In 
Twer,  Ssmolensk,  Mogilew  wiederum  die  Thau-  oder  Regen-Roste 
vorherrscht. 

Bei  gehöriger  Behandlung  des  Flachses  während  seiner  Röstezeit, 
bei  sorgfältiger  Umwendung  desselben  (was  bei  uns  leider  nur  selten 
geschieht)  erhält  man  zuweilen  eine  Faser  von  vorzüglicher  Qualität, 
was  schon  aus  den  hohen  Preisen  auf  einige  Sorten  des  so  behandel- 
ten Flachses  zu  ersehen  ist,  die  z«  B.  in  Archangel  verkauft  werden. 
Mit*  der  Lichtung  der  Wälder,  welche  eine  weniger  gleichmässige 
Vertheilung  der  atmosphärischen  Niederschläge  während  des  Jahres 
zur  Folge  gehabt  hat,  ist  die  Thauröste  in  vielen  Gegenden  öfters 
misslungen  und  hat  sich  die  Qualität  unseres,  der  Thauröste  unter- 
zogenen Flachses  nach  dem  Urtheil  einiger  Fabrikanten  im  Allge-. 
meinen  verschlimmert,  weshalb  denn  auch  das  Weichen  in  kaltem 
Wasser  immer  mehr  in  Aufnahme  kommt. 

Das  Weichen  erfolgt  bei  uns  entweder  in  Teichen  und  Gruben, 
welche  eigens  zu  diesem  Zwecke  an  niedrig  gelegenen,  feuchten, 
bisweilen  halbmorästigen  Orten  ausgegraben  werden,  oder  in  Seen 
und  Flüssen.  Diese  Arbeit,  sowie  das  Ausbreiten  des  Flachses  ver- 
richten unsere  Bauern  oft  auf  eine  höchst  nachlässige  Art  und  Weise. 
Das  Resultat  des  Rösteprozesses  ist  ein  ungünstiges,  wenn  wegen 
Mangel  an  Wasser  mehrere  Partien  Flachs  in  ein  und  dieselbe  Grube 
kommen.  Auch  die  Qualität  des  zum  Rösten  verwandten  Wassers 
ist  im  Allgemeinen  auf  die  Entwickelung  der  Faser  von  grösstem 
Einfluss.  Aus  diesem  Grunde  liefert  z.  B.  der  im  Kreise  Por- 
chow  kultivirte  und  geröstete  Flachs  eine  Faser  geringerer  Quali- 
tät als  der  im  Kreise  Pskow  geröstete.  Einen  sehr  gesuchten 
Marktartikel  bildet  der  Flachs  aus  dem  Kitchspiel  Nikolochlawitz 
im  Kreise  Cholm  dank  den  guten  Eigenschaften  des,  dasselbe 
durchströmenden  Flüsschens  Chlawitza,  das  aus  Sümpfen  und 
Morästen  entspringt.  Nachdem  der  Flachs  im  Wasser  soweit 
gar  geworden,  dass  die  Faser  leicht  vom  Kern  des  Stengels  sich  los- 
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löst,  breitet  man  ihn  zum  Trocknen»  eventuell  auch  zur  Nachröste 
auf  dem  Felde  aus  und  zwar  bald  so,  dass  die  Bündel  mit  den  Wur- 
zelenden  des  Flachses  auf  der  Erde  zu  stehen  kommen,  bald  hori* 
zontaI|  wobei  die  Bündel  losgelöst  werden.  Beim  letzteren  Ver- 
fahren erhält  der  Flachs  eine  durchgängig  gleichmässige  Farbe,  er 
wird  in  der  Regel  auch  höher  bezahlt,  aber  liefert  ein  geringeres 
Gewicht 

Vor  dem  Brechen  trocknet  man  den  Flachs  gewöhnlich  noch  in 
Riegen  oder  Badstuben  —  stellenweise,  wie  im  Gouvernement  Wla- 
dimir» sehr  stark,  in  anderen  Gegenden  dagegen,  wie  im  Gouv.  Pskow 
und  den  baltischen  Gouvernements  begnügt  man  sich  mit  einer  nciäs- 
sigen  Trocknung.  Durch  eine  solche,  bei  uns  allgemein  gehand- 
habte Trocknung  wird  der  Flachs  oft  verdorben :  die  Faser  wird 
durch  den  Rauch  geschwärzt,  verliert  ihre  Geschmeidigkeit  und  wird 
hart  und  spröde.  Dabei  nimmt  sie  vom  Rauche  einen  charakteristi* 
sehen  Geruch  an,  der  im  Auslande  «russischer  Duft»  heisst  und  an 
dem  sich  unser  Flachs  oft  erkennen  lässt. 

.  Zum  Brechen  des  Flachses  bedient  man  sich  in  den  meisten  Fällen 
des  primitivsten  Apparates,  einer  einfachen  Handbreche,  mit  deren 
Hülfe  ein  Arbeiter,  wenn  viel,  2  Pud  täglich  zu  brechen  vermag. 
Flachsbrechen  besserer  Konstruktion  haben  eine  allgemeine  An- 
wendung nur  im  Gouv.  Pskow  und  in  den  baltischen  Gouverne- 
ments gefunden,  während  sie  sonst  in  der  Regel  blos  bei  Gutsbe* 
sitzern  anzutreifen  sind.  Die  Bauern  des  Gouvernements  Pskow 
begannen  utä  die  Mitte  der  6o-er  Jahre  die  Handbrechmaschine  von 
Cont^  einzuführen,  später  auch  Maschinen,  die  mit  Pferdekraft  in  Be- 
trieb gesetzt  wurden.  An  letzteren  zählte  man  im  Jahre  1869  in 
3  Kreisen  (Pskow,  Ostrow  und  Opotschka)  9,  an  Handbrechen  aber 
in  5  Kreisen  (ausser  den  genannten  noch  im  Kreise  Porchow  und 
Toropez)über  550  Stück.  Seitdem  hat  die  Zahl  der  Brechma» 
schinen  bedeutend  zugenommen.  Gegenwärtig  besitzt  im  Gouver« 
nement  Pskow  jede  ansehnliche  Bauemfamilie,  die  sich  mit 
Flachsbau  beschäftigt,  eine  Handbreche  von  Cont^,  die  allgemein 
unter  dem  Namen  der  pskowschen  Brechmaschine  bekannt  ist  Die 
Bauern,  welche  die  Anschaffung  einer  eigenen  Brechmaschine  oicht 
erschwingen  können  (sie  kostet  25  Rbl.),  nehmen  dieselbe  gegen 
eine  ent3prechende  Entlohnung  von  den  Besitzern  in  Benutzung.  Mit 
Pferdekraft  betriebene  Maschinen  holländischen  Systems  sind  hier, 
wegen  ihrer  Kostspieligkeit  (75  RbL  pro  Stück)  seltener  anzutreffen 
und  dann  auch  nur  bei  wohlhabenden  Bauern,  Grundbesitzern  und 
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eingewanderten  Letten.  Aus  dem  Gouvernement  Pskow  haben  sich 
die  Brechmaschinen  allmälig  auch  auf  die  benachbarten  Gouver- 
nements verpflanzt;  so  findet  man  sie  schon  im  Gouvernement 
Ssmolensk  (Kreis  Bjelsk)»  im  Kreise  Rshew  des  Gouv«  Twer  und  im 
Kreise  Staraja-Russa  des  Gouvernements  Nowgorod,  wo  unlängst 
sogar  eine  Flachsbreche  von  Cont^  in  Anwendung  gebracht  worden 
ist,  die  von  einem  Pferde  in  Betrieb  gesetzt  wird. 

In  einigen  Gegenden  geht  der  Flachs  direkt  aus  der  Breche  in  den 
Handel ;  gewöhnlich  wird  er  aber  mehr  oder  weniger  sorgfältig  ge- 
schwungen. Zum  Schwingen  dient  ein  sehr  einfaches;  schaufei- 
förmiges Instrument  aus  Eschenholz,  mit  dem  ein  guter  Arbeiter 
täglich  etwa  iVsPud  Flachs  reinigen  kann.  Schwingmaschinen  sind 
hauptsächlich  in  den  baltischen  und  nur  vereinzelt  in  einigen  ande- 
ren Gouvernements,  wie  z.  B.  in  Pskow  und  Wladimir,  im  Gebrauch. 
Einige  30  Jahre  zurück  verkauften  die  Bauern  des  Gouvernements 
Pskow  ihren  Flachs  noch  im  ungeschwungenen  Zustande;  die  letztere 
Operation  verrichteten  Kaufleute  in  den  sogenannten  Schöffen  nnd 
Schwinganstalten.  Besonders  berühmt  waren  die  Schöffen  in  Ssolzy, 
wo  bedeutende  Mengen  Flachs  geschwungen  und  dann  nach  St  Pe- 
tersburg versandt  wurden.  Hierauf  begannen  die  Bauern  selbst  zu 
schwingen  und  wird  gegenwärtig  auf  den  vorhandenen  Schwingan- 
stalten  blos  mehr  oder  weniger  nachgeholfen.  Der  Flachs  wird  bei 
uns  indessen  selten  rein  geschwungen  und  wird  diese  Operation, 
ebenso  wie  das  Brechen,  in  den  meisten  Fällen  unbefriedigend  aus- 
geführt. Beim  Brechen  mit  der  gewöhnlichen  Handbreche  werden 
viele  Fasern  zerrissen,  die  verworrenen,  nicht  parallel  liegenden 
werden  nicht  geordnet,  was  zur  Folge  hat,  dass  der  Flachs  eine 
grosse  Menge  (gewöhnlich  $0%)  Abfälle  hat;  beim  Schwingen, 
welches  man,  wie  gesagt,  gleichfalls  nicht  mit  der  gehörigen  Sorg- 
falt betreibt,!  wird  der  schlechte  Flachs  nicht  von  dem  guten  ge> 
schieden,  sondern  im  Gegentheil  mit  demselben  vermischt.  Durch 
solche  und  ähnliche  Missbräuche  wird  der  Ruf  unseres  Flachses 
untergraben. 

Der  für  den  Handel  bestimmte  Flachs  wird  sorgfältig  sortirt,  aber 
nicht  gehechelt.  Dem  Prozess  des  Hecheins  unterliegt  er  nur  in 
den  Gegenden,  wo  die  Flachsindustrie  entwickelt  ist.  Das  Hecheln 
desPlach3es  erfolgt  fast  überall  mit  Hülfe  von  Bürsten  aus  Schweins* 
borsten,  obgleich  es  schwierig  ist,  mit  diesen  die  kleinen  Acheltheil- 
chen  und  kurzen  Fasern  abzusondern.  In  den  Ostseeprovinzen  ist 
eine  Hechel  im   Gebrauchci   welche  aus  einem  System  Nadeln  be- 
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steht,  die  in  geraden^  zusammen  ein  Viereck  bildenden  Reihen  in 
einem  Brette  befestigt  sind.  Die  Abfälle,  die  man  beim  erstmaligen 
Hecheln  erhält,  heissen  Heede  oder  Werg,  die  von  dem  zweiten 
Hecheln  erhaltenen  aber  —  Abwerg.  Das  Pud  Flachs  liefert 
20—25  Pfd.  gehechelte  Faser  und  10 — 15  Pfd.  Abfälle. 

Die  Flachsernten  sind  in  den  einzelnen  Gegenden  verschieden; 
jedenfalls  sind  die  mittleren  Erträge  in  Russland  geringer,  als  die 
durchschnittlichen  Flachsernten  in  den  Leinbau  treibenden  Gegenden 
des  westlichen  Europa.  In  dem  Rayon,  wo  der  Flachs  zur  Faser- 
gewinnung gebaut  wird^  erhält  man  bei  einer  Aussaat  von  6  Maass, 
als  durchschnittlichen  Ertrag  2 — 3  Tschetwert  Saamen  und  etwa 
20  Pud  Faser.  Bei  dichterer  Aussaat  wie  z.  B.  im  Gouvernement 
Livland,  steigert  sich  der  Faserertrag  bis  auf  30  Pud  pro  Dessjatiue. 
In  dem  Rayon,  wo  man  den  Flachs  zur  Saamengewinnung  zieht, 
schwankt  der  Ertrag  an  Saamen  zwischen  i*/2— 8  Tschetwert;  die 
mittlere  Ernte  ergibt  3 — 4  Tschetwert  pro  Dessjatine. 

Auf  Grund  zahlreicher,  in  unserer  landwirthschaftlichen  Literatur 
enthaltenen  Date  1  kann  man  als  durchschnittlichen  Reinertrag  einer 
Dessjatine  Land,  das  zur  Fasergewinnung  mit  Flachs  bebaut  wird, 
30 — 40  Rbl.  annehmen,  wenngleich  in  einigen  Gegenden  auch  höhere 
Erträge  nicht  selten  gewesen  sind. 

Die  Totalmasse  des  in  Russland  produzirten  Flachses  vertheilt 
sich,  wie  folgt :  ein  Theil  wird  von  den  Bauern  im  Hausbetriebe  zu 
Garn  oder  Leinwand  verarbeitet  und  dann  von  ihnen  selbst  konsu- 
mirt  oder  verkauft ;  der  andere  Theil  dient  zur  Deckung  des  Be- 
darfes der  einheimischen  Webereien  und  Spinnereien  und  endlich 
wird  der  bei  den  Bauern  in  kleinen  Partien  aufgekaufte  Ueberschuss 
exportirt.  Die  hausindustrielle,  gleich  wie  die  manufakturistische 
Bearbeitung  des  Flachses  konzentrirt  sich  hauptsächlich  im  nordöst- 
lichen Flachsbaurayon,  wo  aus  diesem  Grunde  ein  sehr  grosser  Theil 
des  gewonnenen  Flachses  an  Ort  und  Stelle  Verwendung  findet  und 
nur  ein  geringer  Rest  über  das  Weisse  und  Baltische  Meer  ins  Aus- 
land geht«  Als  die  wichtigsten  Handelszentren  für  Flachs  erscheinen 
im  Gouvernement  Wologda:  Wologda,  Welikij-Ustjug,  Nikolsk, 
Welsk  und  die  Niederlassung  Werchowash.  Ustjug  ist  der  Haupt- 
stapelplatz für  den  besten  Flachs  im  Gouvernement  —  den  Wilegda- 
schen.  Von  den  bezeichneten  Punkten  geht  die  Waare  zumeist  nach 
Archangel ;  zum  Theil  wird  sie  aber  auch,  ebenso  wie  in  Wologda, 
an  die  Fabriken  in  Jarosslaw  und  Kostroma  verkauft.  Im  Gou- 
vernement  Wjatka,    welches   etwa  die  Hälfte    seines    Flachses, 
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sei  es  in  rohem  oder  bearbeitetem  Zustande,  und  eine  sehr  bedeu- 
tende Menge  Leinsaat  in  den  Handel  bringt,  konzentrirt  sich  der 
Rohflachs  in  Wjatka,  [Orlow,  Sslobodsk,  Kotelnitsch,  Glasow  und 
im  Dorfe  Kukarka.  Ins  Gouvernement  Wjatka  strömt  auch  ein 
Theil  des  Flachses,  der  in  den  benachbarten  Kreisen  des  Gouv.  Perm 
(Ossa  und  Ochansk)  und  in  Kostroma  produzirt  v^ird,  Im  letzte- 
ren Gouverment  dienen  als  Hauptmärkte  Kostroma,  Nerechta, 
Kineschma  und  Pless,  deren  Flachs  in  den  örtlichen  Spinnereien  ver- 
arbeitet wird,  die  jedoch  mit  dem  kostromaschen  Flachs  allein  nicht 
auskommen  können  und  darum  höhere  Sorten  aus  den  Gouverne- 
ments Wologda,  Jarosslaw  und  Pskow  beziehen.  Ein  Theil  des 
kostromaschen  Flachses  wird  in  jüngster  Zeit  auch  nach  St.  Peters- 
burg gebracht  Im  Gouvernement  Wladimir  wird  eine  grosse  Quan- 
tität an  Flachs  in  Melenki  aufgestapel,  von  wo  ein  Theil  in  die 
örtlichen  Fabriken  wandert,  das  Uebrige  aber  nach  St  Petersburg 
oder  über  Wologda  nach  Archangel  versandt  wird«  Endlich 
erscheint  im  Gouvernement  Jarosslaw  als  Zentrum  des  Flachs- 
handels das  Dorf  Welikoje.  Auch  ein  Theil  des  jarosslawschen 
Flachses  geht  nach  St.  Petersburg  und  Archangel. 

Aus  den  Flachsbau-Gouvernements  des  westlichen  Rayons  wird 
eine  sehr  bedeutende  Masse  Rohflachs  auf  den  Wasser-  und  Schie- 
nenwegen zu  den  Hafenstädten  des  Baltischen  Meeres  expedirt  oder 
auf  den  Eisenbahnen  über  die  westliche  Landgrenze  direkt  ins  Aus- 
land befördert.  Die  erste  Stelle  im  Export  gebührt  dem  Gouver- 
nement Pskow,  welches  bis  i  700  000  Pud  Flachs  im  Werthe  von 
etwa  7  000  000  Rbl.  nach  St  Petersburg,  Riga,  Narwa  und  auf  der 
Warschauer  Bahn  nach  Preussen  verschickt.  Die  grösste  Bedeu- 
tung für  den  Flachshandel  haben  im  betreffenden  Gouvernement  die 
Städte  Pskow  und  Ostrow.  Die  erstere  Stadt  setzt  über  600  000 
Pud  Flachs  um,  wovon  der  grösste  Theil  liach  Riga  und  direkt  ins 
Ausland  und  nur  eine  verhältnissmassig  geringe  Quantität  (etwa 
20  000  Pud)  nach  St.  Petersburg  und  auf  dem  Wasserwege  nach 
Narwa  transportirt  wird.  Aus  Ostrow  werden  auf  der  Eisenbahn 
ungefähr  825  000  Pud  ausgeführt  und  geht  davon  der  bedeutendste 
Thöil  unmittelbar  ins  Ausland,  das  Uebrige  nach  Riga.  Andere 
wichtige  Handelspunkte  im  Gouvernement  Pskow  sind :  Opotschka, 
Petschory,  Cholm  (die  ihren  Flachs  auf  der  Lowatj  in  die  Resi- 
denz bringen)  und  Ssolzy,  Der  letztgenannte  Ort  hat  früher  im 
Flachshandel  eine  grosse  Rolle  gespielt,  gegenwärtig  aber  die- 
selbe verloren.    Man  verlud  daselbst  auf  der  Schelon  zur  Verschif- 
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fung  nach  St.  Petersburg  im  Jahre  1878  im  Ganzen  176000  Pud 
Flachs.  St.  Petersburg  empfängt  seine  Flachs-  und  Saamenzu fuhren 
nicht  blos  aus  verschiedenen  Gouvernements  des  westlichen,  son- 
dern auch,  wie  erwähnt,  aus  einigen  Gegenden  des  nordöstlichen 
Rayons.  In  den  Jahren  1878,  1879  und  1880  wurden  nach  St  Pe- 
tersburg eingeführt : 

Auf  der 

xT  Nikolai-      Warschauer-  Baltischen  «     /-.  ^ 

N*^*  Bahn  Bahn  Bahn         1«  Ganzen 

Flachs   [1878        475721     I  538731     25088     5367     2044785 

und     {1879       490000     1874000     15000    8000    2387000 

Heede  [1880       498  000    2  021  000^    13  000     i  000    2  $33  000 

T  ein  1^*78  I  589  549  3  914  630  I  642  6  307  5  5 « 2  791 
^^*"'  1 1879  5  032  000  3  167  000  —  3  000  8  202  000 
^^^     [1880    4097000    2124000      6000    4000    6231000 

An  der  Versorgung  St.  Petersburgs  mit  Flachs  betheiligen  sich 
ausser  den  oben  erwähnten  noch  die  Gouvernements  Twer,  Ssmo- 
lensk  und  zum  Theil  Nowgorod. 

Im  Gouvernement  Twer  dienen  als  Hauptmarktplätze  Rshew  (es 
versandte  im  Jahre  1880  auf  der  Eisenbahn  370000  Pud  Fladis 
und  875  000  Pud  Leinsaat),  Beshezk  (versandte  im  Jahre  1880  auf 
der  Rybtnsk-Bologojer  Eisenbahn  68$  OOO  Pud  Flachs  und  77  000 
Pud  Leinsaat)  und  Kaschin.  Auf  dem  Markte  zu  Rshew  kommt 
der  sogenannte  Sslanez,  d.  h.  der  durch  Thauröste  präparirte  Flachs 
in  halbgebrochenem  Zustande  zum  Verkaufe,  wird  von  den  Kauf- 
leuten einer  weitern  Bearbeitung  unterzogen  und  sodann  nach  St. 
Petersburg  versandt;  der  beshetzkische  Flachs,  der  für  den  besten 
im  Gouvernement  Twer  gilt,  geht  ebenfalls  in  die  Residenz;  der 
Kaschiner  Flachs  aber  wird,  ausser  nach  St«  Petersburg,  nach 
Uglitsch  und  zum  Theil  über  Rostow  nach  Jaro^slaw  und  Kostroma 
ausgeführt.  Die  grösste  Masse  ssmolenskischen  Flachses  konzcn- 
trirt  sich  in  Wjasma  und  Gshazk  (von  wo  er  nach  Brest  geht)  und 
zum  Theil  in  Rshew  und  Subzow.  Als  Sammelpunkte  für  den 
nowgorodschen  Flachs  dienen  zum  grössten  Theil  Staraja-Russa 
und  BorowitschL 

Für  die  baltischen  und  westlichen  Gouvernements,  die  an  der 
Düna  und  dem  Njemen  belegen  sind,  dienen  als  Hauptabsatzpunkte 
Riga,  Pernau,  Libau  und  weiterhin  die  preussischen  Städte  Memel 
und  Königsberg.  Nach  Riga  strömt,  in  einer  Quantität  von  über 
2  Millionen  Pud,  der  Flachs  aus  Livland,  Kurland,  Witebsk,  zum 
Theil  auch  aus  Wilna,  SsnK>lensk,  Mogilew,  Minsk,  Kowno  und,  wie 


bereits  erwähnt,  aus  Pskow.  Nach  Pemau  gehen  etwa  500  cxx>  Pud 
hauptsächlich  livländischen  Flachses  und  nach  Libau  die  Flachs- 
zufuhr der  Libau-Romnyer  Eisenbahn  (im  Jahre  1878  betrug  dieselbe 
202  000  Pud).  Unter  den  baltischen  Häfen  nimmt  auch  Reval  eine 
recht  hervorragende  Stelle  ein ;  es  empfängt  seine  bedeutenden 
Flachszufahren  von  der  Nikolai-Bahn  (über  35000O  Pud  Flachs  und 
I  Million  Pud  Leinsaat).  Eine  nicht  unbedeutende  Menge  Flachs 
gelangt  aus  dem  Gouvernement  Minsk  auf  dem  Njemen,  der  Bere- 
sina  und  dem  Kanäle  Oginsk  zur  Verschiffung^ 

Ueberhaupt  kann  die  Bewegungsrichtung  der  Flachsbauprodukte 
purch  folgende  Daten,  betreffend  den  Transport  des  Flachses  und 
der  Leinsaat  auf  den  Eisenbahnen  und  Binnengewässern,  charakte- 
risirt  werden.  Im  Jahre  1878  belief  sich  der  Export  an  Flachs  auf 
9  739  000  P"d  und  der  an  Leinsaat  auf  2  684  000  Pud.  Die  Toul- 
masse  der  auf  den  Eisenbahnen  transportirten  Flachsbauprodukte 
betrug  14  800  000  Pud  Flachs  und  9  000  000  Pud  Leinsaat.  Von 
dieser  Quantität  gelangten»  in  Millionen  Pud  gerechnet : 

w    u       Zum  Bai-         Zur  Landgrenze  Zum  Zum 

Moskau       tischen       preussi-    österreichi*  Schwarzen  Asowschen 
Meere         sehen         sehen  Meere        Meere 

Leinsaat  .     .         0,1  Tfi  0,9  0,3  0,7  4,5 

Flachs      .     .         0,2  3,1  2,9  —  0,1  — 

Auf  den  Verkehrsstrassen  der  Binnengewässer  wurden  im  Jahre 
1878:  4  278  000  Pud  Leinsaat  und  i  905  000  Pud  Flachs  verladen 
und  an  den  verschiedenen  Haltestellen  4  152  000  Pud  Leinsaat  und 
I  815  000  Pud  Bast  ausgeladen.  Die  Flüsse  der  verschiedenen  Bas- 
sins haben  sich  dabei  folgendermaassen  betheiligt : 


Lein 

s  a  a  t 

F  1  a 

c  h  s 

Die  Flüsse  des  Bassins: 

Abfuhr 

Zufuhr 

Abfuhr 

Zufuhr 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

des  Weissen   Meeres 

212000 

2X1  000 

704000 

677000 

>     Baltischen 

• 

268000 

I  830000 

321  000 

566000 

•     Schwarzen 

» 

172000 

67000 

8000 

4000 

»     Asowschen 

> 

40000 

35000 

20000 

20000 

•     Kaspischen 

• 

3  586000 

2009000 

852000 

548000 

Aus  dem  Grunde,  dass  die  Flachsproduktion  fast  überall  in  den 
Händen  der  bäuerlichen  Bevölkerung  sich  befindet,  erfolgt  der  Kauf 
und  Verkauf  dieser  Produkte  meistentheils  in  kleinen  Partien,  en 
detail,  was  eine  zahlreiche  Klasse  von  Mittelspersonen  schafft,  welche 
die  Produzenten  der  Möglichkeit  berauben,  aus  ihrer  Arbeit  den 
vollen  Gewinn  zu  ziehen.  Als  solche  Mittelspersonen,  durch  welche 
der  Flachs  in  die  Hände  der  Grosshändler  gelangt,  erscheinen  Ju- 


22 

den  in  den  westlichen  Gouvernements,  sogen.  Bulynjt  (Aufkäu- 
fer) im  Gouvernement  Pskow  und  Kulaki  in  den  übrigen  Gegen- 
den, Das  Sortiren  des  Flachses  wird  bei  uns  höchst  mangel- 
haft ausgeführt,  obgleich  man  eine  grosse  Anzahl  von  Sorten  zu 
unterscheiden  pflegt.  Die  einzelnen  Sorten  haben  ihre  Namen  ent- 
weder nach  den  Produktionsorten  erhalten  oder  sind  in  den  Hafen- 
städten festgestellt  worden^  in  denen  Flachswracken  existirten.  In 
Archangel  unterschied  man  in  früherer  Zeit  den  Flachs  nach  sei- 
nen Produktionsorten  als  niedersuchonaschen,  obersuchonaschen, 
ustjugschen  u.  s.  w«;  da  aber  häufig  Fälschungen  vorkamen,  so 
wurde  im  Jahre  1838  beschlossen,  den  nach  Archangel  eingeführ- 
ten Flachs  in  2  Sorten  einzutheilen:  i)  Auslese  und  2)  Krön  und 
Wrack.  An  Flachsheede  unterscheidet  man  in  Archangel  eben- 
falls 2  Sorten:  Rohheede  und  Spinnheede.  Die  erstere  zerfällt 
weiter  in  3,  die  letztere  in  2  Sorten.  In  St.  Petersburg  unterscheidet 
man  3  Sorten  Flachs:  die  erste  enthält  12  Handvolle,  die  zweite  9 
und  die  dritte  6  Handvolle  Flachs  in  jedem  Bündel,  womach  sie 
auch  dem  entsprechende  Benennungen  haben.  Die  Heede  zerfällt 
in  St  Petersburg  ebenfalls  in  3  Sorten.  Nach  den  Produktionsorten 
unterscheidet  man  folgende  Flachssorten:  pskowschen,  lugaschen 
und  ssolzischen  Motschenez  (geweichten  Flachs),  der  zu  den  besten 
Sorten  zählt;  weiter  rshewschen  Sslanez,  der  von  geringerer  Quali- 
tät ist,  melenkischen  Wrack  u.  a.  Im  Rigaschen  Handel  sind  sehr 
viel  Sorten  im  Gebrauch,  von  denen  die  besten  Krön  heissen.  Die 
Kronsorten  unterscheiden  sich  wieder  nach  ihren  Produktionsorten 
und  nach  den  Staaten,  in  die  sie  exportirt  werden.  Die  zweite 
Sorte,  mit  zahlreichen  Unterabtheilungen,  heisst  Wrack,  die  dritte  — 
Dreiband. 

In  früherer  Zeit  unterlag  in  den  wichtigsten  Hafenstädten  —  St. 
Petersburg,  Riga,  Narwa,  Pernau,  Libau  und  Archangel  —  der 
für  den  Export  bestimmte  Flachs  einer  obligatorischen  und  höchst 
strengen  Wracke.  In  den  baltischen  Gouvernements  ist  die  Flachs- 
wracke, wie  es  scheint,  bereits  im  15.  Jahrhundert  aufgekommen, 
während  sie  im  übrigen  Russland  erst  zur  Zeit  des  Zaren  Boris  Go* 
dunow  eingeführt  wurde.  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte 
diesem  Institute  der  Kaiser  Peter  I.,  der  einen  Ukas  erliess,  in 
welchem  bei  Unterlassung  der  Wracke  der  Schuldige  sogar  mit  der 
Todesstrafe  bedroht  wurde.  In  den  40-er  Jahren  stellte  es  das 
Ministerium  der  Finanzen,  indem  es  den  Bitten  der  St.  Petersburger 
Kaufleute  nachgab,  dem  freien  Ermessen  der  Kaufmannschaft  an- 


heim,  den  Fbchs  der  Wracke  zu  unterwerfen  oder  nicht.  Im  Jahre 
1859  wurde  die  Flachswracke  in  St.  Petersburg  definitiv  abgeschafft 
da  es  die  Erfahrung  gezeigt  hatte,  dass  sie,  ohne  dem  erwünschten 
Zwecke  zu  dienen,  sich  nur  als  ein  grosser  Hemmschuh  im  Handel 
erwiesen  hatte.  Sodann  erfolgte  im  Jahre  1868  .die  Beseitigung  der 
publiken  Wracke  auch  in  Riga.  Zur  Zeit  existirt  eine  obligatorische 
Wracke  nur  noch  in  Archangel.  In  jüngster  Zeit  sind  aber  wie- 
derum im  Auslande,  in  Folge  zu  häufiger  Verfälschungen  der  Waare, 
Stimmen  laut  geworden,  welche  eine  Erneuerung  der  obligatorischen 
Wracke  befürworten. 

Was  die  Flachspreise  anbetrifft,  so  sind  sie  grossen  Schwankun- 
gen unterworfen  und  hängen  bei  uns  grösstentheils  von  der  Nach- 
frage im  Auslande  ab.  Die  Preise  für  die  verschiedenen  Sorten 
weichen  von  einander  zuweilen  sehr  beträchtlich  ab.  So  erzielte' 
man  z.  B.  in  St.  Petersburg  im  J.  1881  (im  Juli)  für  ssolzyschen  Flachs 
33  Rbl.  pro  Berkowez,  für  lugaschen  —  38  Rbl.,  rshewschen  Ssla- 
nez  42 — 45  Rbl.,  jarosslawschen  —  52 — 55  Rbl.  Im  Allgemeinen 
betrug  der  durchschnittliche  Preis  im  Jahre  1881  etwa  4  Rbl.  pro 
Pud.  Als  niedrigster  Preis  am  Orte  der  Produktion  ist  in  den  Gou- 
vernements Livland,  Pskow,  Wilna,  Ssmolensk,  Nowgorod  und 
Nishnij-Norwgorod  i  Rbl.  50  Kop.  pro  Pud  zu  verzeichnen.  Für 
Flachs  bester  Sorte  zahlte  man  im  Gouvernement  Wologda  7  Rbl. 
pro  Pud,  in  Wjatka  9  Rbl.;  in  Livland  und  Pskow  gilt  der  Preis  von 
5 — 6  Rbl.  schon  für  einen  sehr  hohen. 

In  St.  Petersburg  stehen  die  Flachspreise  gewöhnlich  niedriger, 
als  in  Archangel.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  in  St.  Petersburg 
in  bedeutenden  Quantitäten  niedrige  Sorten  twerschen,  peters- 
burgschen,  pskowschen  und  anderer  Flachse  zum  Verkaufe  ge- 
langen,  während  auf  dem  Markte  in  Archangel  viel  von  ausge- 
zeichneter Qualität  vertreten  ist. 

In  den  letzten  Jahren  ist  der  Flachs  in  den  zwei  erwähnto^^  Hafen- 
städten folgenden  Preisschwankungen  unterworfen  gewesen : 

St.  Petersburg  Archangel 

1877  von  26  bis  73  Rbl.  pro  Berk.  von  42     bis  81     Rbl.  pro  Berk. 

1878  *    21   >    73     »  »  •    48      »  78!     >  » 

1879  ■    21   »    68     »  >  »     52       •  76       »  > 

1880  >    24  »    68     »  »  >    sei    »  75       »  » 

In  Riga  halten  die  Flachspreise  «gewöhnlich  die  Mitte  zwischen 
den  Preisen  in  St.  Petersburg  und  Archangel. 

Im  Jahre  1881  ging  der  Flachs  mittlerer  Qualität  im  Preise  merk- 


«4 

lieh  zurück,  was  hauptsächlich  im  westlichen  Flachsbau-Rayoii  sich 
fühlbar  machte.  Dieser  Umstand  zwang  viele  Wirthe  in  den  Gou* 
vernements  Livland,  Kurland  und  Kowno  ihre  Flachssaaten  einzu- 
schränken» da  bei  den  gegenwärtigen  Preisen  die  Kultur  des  Flachses 
dem  Produzenten  wenig  Gewinn  verheisst. 

Die  Preise  für  Heede  sind,  wie  die  für  Fladis^  je  nach  ihrer  Qua« 
lität  höchst  verschieden«  In  letzterer  Zeit  Hess  sich  Heede  aus 
Rshew  in  SU  Petersburg  zu  einem  Preise  von  17  Rbl.  pro  Berkowez 
anbringen.  Für  Spinnheede  standen  daselbst  die  Preise  auf  30—50 
Rbl.,  wobei  Heede  aus  Sibirien  und  aus  den  an  der  Kama  belegenen 
Flachsbau  -  Distrikten  am  besten  bezahlt  wurde.  In  Archangei 
schwankten  in  den  letzten  Jahren  die  Preise  für  Spinnheede  zwischen 
19  bis  48  Rbl.  pro  Berkowez.  In  Riga  wurden  einige  Sorten  sogar 
noch  höher  bezahlt. 

Die  Preise  für  Leinsaat  hängen  ab  einerseits  von  ihrer  Bestim- 
mung^ d«  h.  davon,  ob  sie  als  Saat  oder  zur  Oelfabrikation  benutzt 
werden  soll,  andererseits  vom  Grade  ihrer  Reinheit.  Die  besten 
Sorten  Säesaat,  unter  dem  Namen  der  pskowschen  und  rigaschen 
bekannt,,  werden  zuweilen  sehr  theuer  bezahlt.  So  erzielte  z.  B.  im 
Jahre  1881  pskowsche  Leinsaat  an  Ort  und  Stelle  28 — 30  Rbl.  pro 
Tschetwert,  während  zu  gleicher  Zeit  der  durchsphnittliche  Preis 
für  andere  Saat  etwa  11  Rbl.,  der  niedrigste  sogar  5  Rbl.  pro 
Tschet wert  betrug.  In  St.  Petersburg  notirte  man  im  Jahre  1881 
für  die  niedrigsten  Sorten  (Mischkinsche  und  Borowitschsche)  12  Rbl. 
25  Kop.  .bis  14  RbL  pro  Tschetwert,  für  höhere  (Ssurasche,  Ssama- 
rasche,  Ssaratowsche,  Morschanskische)  14  bis  16  und  17  RbL  In 
Riga  wurde  Steppenleinsaat  sogar  noch  theurer  bezahlt.  Die  ört- 
liche Schlagleinsaat  wurde  hier  zu  i  RbL  40  Kop.  pro  Pud  verkauft, 
während  man  für  borissoglebskische  Waare  i  Rbl.  $5  Kop.  bis 
I  Rbl.  70  Kop.  zahlte;  Säesaat  stand  in  derselben  Zeit  auf  10 — 10^/2 
RbL  pro  Tonne. 

In  den^ahren  1877  bis  1880  hatte  der  Leinsaamen  in  den  ver- 
schiedenen Hafenstädten  folgende  Preisschwankungen  aufzuweisen 
(in  Riga  nach  Tonnen,  in  den  übrigen  Städten  nach  Tschetwert  ge- 
rechnet): 

St.  Petersburg  Riga 

23   —18  25       7  90-- 14  — 

10  25  —  16  50        IG  25 — 12  — 

II  75—16  50       8  75 — 11  $0 

11  25—17  75  —     — 


Archangel 

Rbl.  Kop.  R.     K. 

1877 

IG        — 14   — 

1878 

II    70—14    — 

1879 

12  9G-I4   30 

1880 

13    50—13   85 

OdatML  Tagßxuog 

xC>      Jv*      xC,  IC«     iVa         K«      lv> 

»877  13      — H  M       — 13  50 

1878  13  50 — 16        12  50— 14  50 

1879  16  80 — 18        14  50 — 18  — 

1880  16    —19        16    —18  — 

Ueberhaupt  standen  in  den  letzten  Jahren  die  Preise  bedeutend 
höher,  als  z.  B.  vor  der  Befreiung  der  Bauern,  wo  im  Jahrfünft  1857 
bis  1861  durchschnittlich  pro  Tschetwert  gezahlt  wurde;  in  St.  Pe- 
tersburg 10  RbL  14  Kop.,  in  Odessa  9  Rbl.  92  Kop.,  in  Taganrog  9 
RbL  7 1  Kop. 

Als  Exportartikel  figuriren  fast  ausschliesslich  Rohprodukte  — 
Flachs,  Leinsaat  und  Heede  und  blos  in  verhältnissmässig  unbedeu- 
tender Menge  Fabrikate,  wie  Garn,  Leinwand,  Segeltuch  u.  s.  w. 
In  der  letzten  Zeit  betrug  der  Werth  des  jährlichen  Exports  an  Rbh- 
flachs  etwa  100  Millionen  Rubel.  So  exportirte  man  im  Jahre  1877 
an  Flachs,  Leinsaat  und  Heede  für  90  Mill.  Rbl.,  im  Jahre  1878  für 
98  Mill.  Rbl.,  1879  für  115  Mill.  Rbl.,  1880  für  98  MiU.  Rbl.  und  im 
Jahre  1 881  für  109  Mill.  RbL 

Ueber  die  Entwickelung  unseres  Exporthandels  über  die  euro- 
päische Grenze  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  kann 
man  sich  aus.  den  Daten  der  unten  folgenden  Tabelle  ein  Urtheil 
bilden,  in  welcher  bis  zum  Jahre  1876  die  durchschnittlichen  Export- 
ziffern  nach  Jahrfünften,  vom  Jahre  1877  an  aber  die  JahreszifTern 
angeführt  sind: 

.  .  Pud.  Tschetwert. 

J*"*^'  Flachs.  Heede.  Saat. 

1800— 1804      1353150        —  — 

1805— 1809      I  836410        —  — 

1814 — i8i6  1207909  —  — 

1817— 1821  I  382  531  —  — 

1822— 1826  I  812624  940407  — 

1827 — 1831  2308676  231302  603000 

1832— 1836  2  150  530  349  392  352  000 

1837— 1841  2735110  370397  928000 

1842—1846  3120SS5  543211  1797000 

1847 — 1853  3728885  656600  1256000 

1857— 1861  3  839  676  806  279  i  391  000 

1862— 1866  4  784604  797  556  I  441  000 

1867 — 1871  7581872  917872  2369907 

1872—1876  8508479  861829  2442180 

1877  II  210277  1622  112  1709262 

1878  9739615    I  161  779    2684032 

1879  II  255952    1281 713    2966402 

1880  9594868    1530587    2485003 

1881  129740^6    1855333    2367933 
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Diese  Tabelle  zeigt  also,  dass  der  Export  an  Rohprodukten  des 
russischen  Flachsbaues  im  beständigen  Wachsen  begriffen  ist,  wenn- 
gleich für  einige  Jahre  auch  Abweichungen  im  ungekehrten  Sinne 
zu  konstatiren  sind;  der  Export  an  Flachs  und  Heede  erreichte  im 
Jahre  1881  eine  noch  nie  dagewesene  Höhe.  Auch  der  Export  von 
Leinsaat  nimmt  im  Allgemeinen  zu,  wenn  auch  nicht  in  einem 
solchen  Maasse,  wie  derjenige  von  Flachs. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1877—1880  entfielen  von  allem  expor- 
tirten  Flachs  auf  das  Weisse  Meer,  und  zwar  ausschliesslich  auf 
Archangel  5,2%  oder  etwa  550000  Pud  jährlich;  auf  das  Bal- 
tische Meer  51,2  %  oder  ca.  5  360000  Pud  und  auf  die  Landgrenze 
43  %  oder  4  540  000  Pud. 

In  den  letzten  1 5  Jahren  hat  mit  der  Entwickelung  des  Eisenbahn- 
netzes der  Flachsexport  über  die  Landgrenze  ganz  bedeutend  zu- 
genommen (im  Jahrfünft  1862 — 1866  passirten  die  Landgrenze 
durchschnittlich  nur  9,1  9o  des  exportirten  Flachses)  und  über  das 
Baltische  Meer  abgenommen,  aus  dessen  Häfen  in  den  Jahren  t862 
bis  1866  durchschnittlich  86%  der  gesammten  Exportmasse  zur  Ver- 
sendung kamen. 

Durchschnittlich  wurden  in  der  Periode  1877— 1880  jährlich  an 

Flachs  exportirt  aus : 

Riga    .     .     •     .  2  192  410  Pud  oder  20^9%  des  Gesammtexportes. 

St.  Petersburg  .  i  330  795     •       •     12,5  %     »  » 

Pernau.    •     .     .  1145373     •       *     10,9%     >  > 

Archangel    .     .        548994     »       >      5,2%     c  > 

Reval  ....        447  292     >       »      4|2  %     »  > 

Die  Hauptmasse  unseres  Flachses  geht  nach  Deutschland,  sodann 
nach  Grossbritannien,  Frankreich,  Belgien^  Oesterreich,  Dänemark, 
Holland  und  Schweden.  In  den  60-er  Jahren  konsumirte  Gross- 
britannien etwa  70  %  unseres  Flachses,  gegenwärtig  aber  hat  sich  der 
Export  dorthin  merklich  vermindert. 

Was  die  Flachsheede  anbelangt,  so  hat  sich  in  ihrer  Exportrich- 
tung gleichfalls  einige  Veränderung  offenbart.  Früher  nahm  sie 
ihren  Weg  meist  über  das  Weisse  Meer,  im  letzten  Jahrzent  dagegen 
hat  sie  sieh  mehr  und  mehr  den  Häfen  des  Baltischen  Meeres  zu  - 
gewandt.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1877 — 1880  betrug  der  jähr- 
liche Heedeexport  (hauptsächlich  nach  Grossbritannien  und  Holland): 

über  das  Baltische  Meer   .  857  418  Pud  od^  61  %  der  Gesammtmasse. 
>      »  Weisse        >       .  361  888     #     >    25  %    » 
m    die  Landgrenze .     .  204  220     •     »    14%    •  • 

Da  die  Krtegsereignisse  des  Jahres  1877  für  unsern  Exporthandel 
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auf  dem  Schwarzen  und  Asowschen  Meere  von  hemmender  Wirkung: 
gewesen  sind,  so  würde  ein  Durchschnittsresukat  für  die  letzten 
Jahre  zu  durchaus  unrichtigen  Schlussfolgerungen  über  die  Export- 
richtung unseres  Leinsaamens  führen.  Im  Allgemein  kann  man 
aber  sagen,  dass  fast  die  Hälfte  sämmtlicher  aus  Russland  expor- 
tirten  Saat,  nämlich  ca.  i  220  000  Tschetwert  jährlich,  die  Häfen  des 
Baltischen  Meeres  passirt;  darauf  werden  annähernd  loooooo 
Tschetwert  (im  Jahre  1878  —  i  V«  Mill.,  1880  —  809  000  Tschetw.) 
über  das  Schwarze  und  Asowsche  Meer,  etwa  230000  Tschetw. 
über  die  Landgrenze  und  nicht  mehr  als  100  000  Tschetw.  über  das 
Weisse  Meer  exportirt. 

Die  hierbei  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Häfen  waren  im 
fahre  1880  an  dem  Leinsaatexport  folgendermaassen  betheiligt: 
Aus  Archangel     wurden  exportirt    68  356  Tchetwert 


•    St.  Petersburg 

665683 

^    Riga 

34500s 

»    Reval 

141  283 

»    Libau 

105  052 

»    Odessa 

140337 

»    Rostow 

407993 

>    Nikolajew 

52,109 

•    Taganrog 

54760 

Hanf. 

Der  Hanf  wird  in  Russland  seit  den  frühesten  Zeiten  kultivirt.  In 
der  Chronik  Nestors  wird  dieser  Pflanze  bei  der  Beschreibung  des 
Lebens  der  Höhlenmönche  im  X.  Jahrhundert  Erwähnung  gethan. 
DafindenwirdieBemerkung^dassder  Hanf  schon  damals  im  Tausch- 
handel, der  von  den  Russen  und  Griechen  in  Zargrad  betrieben 
wurde,  vertreten  war.  Seit  der  Zeit  hat  sich  sein  Anbau  bei  uns 
erhalten  und  ist  allmälig  für  die  bäuerliche  Wirthschaft  einiger 
Gegenden  zu  einer  wichtigen  Einnahmequelle  geworden. 

Zur  Befriedigung  der  eigenen  Bedürfnisse  wird  der  Hanf  in  Russ- 
land fast  überall  bis  zum  58^  nördl«  Br.  kultivirt,  sein  Anbau  zu 
Handelszwecken  hat  aber  engere  Grenzen  und  konzentirt  sich  haupt** 
sächlich  auf  dem  mittleren  Landstriche  Russlands.  Als  Zentrum 
der  Hanfkultur  enscheint  das  Gouvernement  Orel,  welches  jährlich 
über  I.  Mill.  Pud  produzirt.  Er  wird  hier  überall  angebaut,  mit  Aus- 
nahme der  östlichen  Kreise  Liwny  und  Jelez,  Hierauf  folgt  das 
Gouvernement  Kursk,  dessen  Hanfkuttur  besonders  in  den  Krei^* 
sen  Fatesh,  Ljgöw,  Ryljsk,  theilweise  auch  in  Kursk,  Putiwl  und  • 


Sditschigiy  entwickelt  ist  Weiter  kommen  <)le  Gonvernfements 
Tschernigowy  Ssmolensk  und  Kaluga.  im  ersteren  haben  den  ent- 
wickeltsten Hanfbau  die  nördlichen  Kreise:  Ssurash,  Mgflin,  Nowo- 
sybkow,  Starodub  und  Nowgorodsse wersk»  weniger  entwickelt  ist 
sein  Anbau  zu  Handelszwecken  in  den  Kreisen  Gluchow,  Ssossniza 
und  Gorodnja.  Im  Gouvernement  Ssmolensk  baut  man  Hanf  in  be- 
deutender Menge  in  den  Kreisen  Rosslawl,  Jelnja,  Juchnow,  zum 
Theil  Krasnij  und  Dorogobusch.  Im  Gouvernement  Kaluga  ist  der 
Hanfbau  mehr  entwickelt  im  südlichen  Theil,  in  den  Kreisen:  Shisdn, 
Koselsk,  Massalsk,  Peremyschl  und  theilweise  in  Mescbtschowsk  und 
Kaluga.  Zu  hanfbautreibenden  Gegenden  zählt  man  auch  das 
Gouvernement  Mogilew»  ausser  dem  Kreise  Ssenni,  dem  nordwest- 
lichen Theil  des  Kreises  Kopys  und  dem  nördlichen  Theile  des  Krei- 
ses Orscha ,  zum  Theil  das  Gouv.  Minsk;  im  Gouv.  Tula  die  Kreise : 
Jefremow,  Tschern,  Beljew  und  Nowossilj ;  den  südlichen  Theil  von 
Rjasan  und  die  Kreise  Spassk,  Jalatma  und  Tamnikow  des  Gouver- 
nements Tambow.  Folglich  umfasst  der  Rayon,  wo  der  Hanf  zu 
Industriezwecken  kultivirt  wird,  die  Gouvernements  Orel,  Kursk, 
Tula,  Rjasan,  Tambow,  Kaluga,  Tschernigow,  Mogilew  und  Minsk. 
In  geringerem  Umfange  baut  man  den  Hanf  auch  in  anderen  Gegen- 
den Russlands ;  dabei  kultivirt  man  ihn  in  den  südlicheren  und  einigen 
südöstlichen  Gouvernements  hauptsächlich  zur  Saamengewinnung; 
zu  diesen  Gouvernements  gehören:  Poltawa  (hauptsächlich  der  Kreis 
Pirjatin),  Woronesh  (Kr.  Semljansk)  Ssimbirsk  (Kr.  Korssum),  zum 
Theil  Ssaratow  u.  A, 

Einigermaassen  zuverlässige  Daten  über  die  Ausdehnung  der 
Kultur  des  Hanfes  und  Hanfsaamens  sind  bei  uns  fast  garnicht  vor- 
handen. Neuere  offizielle  Nachrichten  über  die  Produktionsmenge 
des  Hanfes  und  Hanfsaamens  existiren  blos  von  wenigen  Gouver- 
nements, in  den  meisten  derselben  bildet  der  Hanfbau  aber  keinen 
bedeutenden  Wirthschaftszweig.  So  wurden,  nach  den  neuesten 
Daten,  im  Jahre  1880  gewonnen:  im  Gouvernement  Olonez  etwa 
5  500  Pud  Hanf,  im  Gouv.  Livland  60  865  Pud,  im  Gouv.  Chersson 
von  einer  Fläche  von  8  965  Dessj.  (davon  7  390  Dsssj.  Baoerland) 
25  396  Tschw.  Saamen,  im  Gouv.  Kaluga  107  3 1 2  Tscbetw.  Saiamen. 
Ausserdem  weiss  man,  dass  im  Gouv.  Ssimbirsk  im  Jahre  1881  der 
Hanf,  der  blos  auf  Ackerboden  gesäet  worden  war,  eine  Fläche  von 
etwa  3  870  Dessj»  eingenommen  hatte,  von  denen  ca.  i  soo  Dessj. 
auf  den  Kreis  Ardatow  kamen*  Die  angeführten  Ziffern  sind  zu 
mangelhaft,   um  überhaupt  einen  Ueberblick  über  den  Hanfbau  der 
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I  55<'cxx>Piid. 
700000 
550000 
450000 
400000 
400000 
400000 
250000 
150000 


Gegcowart  gthea  zu  können.  Darum  tnuss  man  dich  mit  älteren 
Daten  begnügen,  die  sich  auf  den  Anfang  der  70-er  Jahre  beziehen 
und  sich  iro  «Bericht  der  Allerhöchst  eingesetaen  Kommissimi  zur 
Erforschung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Landwirthschaft  in 
Russland*  vorfinden.  Nach  diesem  Bericht  erreichte  die  jährliche 
Hanfproduktion  in  den  Gouvernements  des  Hanfbau*Rayons  folgende 
Dimensionen ; 

Im  Gouvernement  Orel  .    .     . 

•  •  Tschemigow 

•  >  Kursk    . 

•  •  Ssmolensk 

•  »  Kaluga  . ' 
»  n  Mogilew. 
»  •  Tula.    . 
>  '  Rjasan  . 
»  >  Tambow 

Somit  betrug  das  Produktionsquantum  dieses  Hanfbaurayons  etwa 
4  850  000  Pud ;  rechnet  man  noch  die  übrigen  Gouvernements  hinzu, 
so  könnte  die  jährliche  Hanfproduktion  im  europäischen  Russland 
auf  6000000  Pud  ^  geschätzt  werden  j  an  Hanfsaamen  mögen  etwa 
2V3  MilLTschetwert  gewonnen  sein.  Wenn  auch  der  Hanfbau  heut* 
zutage  im  Rückgange  begriffen  ist,  so  können  genannte  Ziffern  doch 
auch  noch  für  die  Gegenwart  und  dabei  als  minimale  gelten,  wenn 
man  den  grossen  Hanfexport  ins  Ausland  und  den  immerhin  noch 
bedeutenden  Verbrauch  an  Hanfprodukten  im  Innern  des  Reichfa 
in  Erwägung  zieht. 

Dass  der  Hanfbau  Russlands  Einschränkungen  erfahren  hat,  steht 
fest.  In  einigen  Gegenden  wird  derselbe  entweder  vollständig  auf- 
gegeben oder  wenigstens  eingeschränkt,  und  an  seine  Stelle  irgend 
ein  anderes  Gewächs  in  die  Wirthschaft  eingeführt.  So  haben  in 
verschiedenen  Theilen  des  Gouvememenls  Orel,  in  Folge  häufiger 
Misscmten,  die  Bauern  ihre  Hanfaussaaten  zu  vermeiden  and  an 
seine  Stelle  Roggen  und  Winterweizen  zu  säen  begonnen.  Dasselbe 
beobachtet  man  im  Gouvernement  Ssmolensk,  Tschemigow  und 
Tambow,  besonders  aber  im  Kreise  Jalatma,  woselbst  in  der  Nähe 
von  Rübenzuckerfabriken  in  einigen  Dörfern  die  Zuckerrübe  den 


^  Wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  betmg  im  Jahre  188 1  blos  der  Bzport  aa  Hanf 
and  Hanfheede  über  5  Mill.  Pud.     Da  die  Produzenten  för  ihre  lifiiis]i<;be|l  BedürCnisse 
nebst  den  inländischen  Hanfspinnereien,  Webereien  und  Reepschlägereien  t^xa  Min- 
desten ein  ebenso  grosses  Quantum  verbrauchen,  so  darf  angenommen  werden,  dass 
die  gegflttwirtige  Produktion  10  Mill.  Pud  ttberst^igt. 
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Hanf  vollständig  verdrängt  hat,  in  anderen  Hingegen  die  Kartoffel  an 
seine  Stelle  getreten  ist  Eine  Abnahme  der  Hanfkultur  ist  weiter 
im  Gouvernement  Kursk  zu  konstatiren,  wo  es  die  Bauern  vortheil- 
hafter  finden,  den  für  die  Hanfsaaten  erforderlichen  Dünger  auf  ihre 
Getreidefelder  m  verwenden.  In  den  Gutswirthsehaften  begann  der 
Hanibau  gleich  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  zurückzu- 
gehen und  nimmt  heutzutage  beständig  ab.  In  Folge  der  kost- 
spieligen Bearbeitung  des  Hanfes,  habeh  viele  Grundbesitzer  der 
Gouvernements  Orel,  Mogilew,  Ssmolensk  und  Kursk  ihre  Kultur 
vollständig  eingestellt.  Als  Hauptursache  der  Verminderung  der 
Hanfkultur  wären  jedoch  folgende  anzuführen:  die  Verwendung 
mineralischer  Oele  anstatt  des  Hanföls  zu  Beleuchtungszwecken,  die 
Einschränkung  der  Segelschifffahrt,  die  Einführung  eiserner  Ketten 
und  Drahtseile  auf  Fahrzeugen  anstatt  hänfener  Seile,  die  Verbrei- 
tung baumwollener  Erzeugnisse  und  die  Zunahme  der  Produktion 
vegetabilischer  Oele  aus  Raps  und  Sonnenblumen,  welche  die  Hanf- 
öle aus  dem  Konsum  theilweise  verdrängt  haben.  In  demselben 
Sinne  wirkt  das  starke  Steigen  des  Preises  auf  Korn,  dessen  Kultur 
im  Vergleich  zum  Hanfe  weniger  Mühe  und  Sorge  erfordert  und  in 
vielen  Gegenden  des  Hanf  rayons  verhältnissmässig  grösseren  Ge- 
winn abwirft. 

Mit  dem  Bau  des  Hanfes  beschäftigen  sich  bei  uns  hauptsächlich 
Bauern  und  erscheint  im  eigentlichen  Hanfbaurayon  seine  Kultur 
für  dieselben  nicht  blos  als  Nebenerwerbszweig,  sondern  gar  oft 
als  die  einzige  Quelle  ihres  Wohlstandes.  Die  Dürftigkeit  des  Bo« 
dtns  in  jenen  Gebieten,  in  welchen  der  Hanfbau  mehr  entwickelt 
ist,  und  die  daraus  entspringenden  niedrigen  Getreideernten  haben 
diese  Pflanze  zu  einer  der  geschätztesten  gemacht. 

Zum  Anbau  von  Hanf  benutzt  man  in  den  bäuerlichen  Wirth- 
scbaften  abgegrenzte  und  in  der  Nähe  des  Wohngebäudes  liegende 
ParzeUen  Landes,  und  zwar  Jahr  aus  Jahr  ein.  Auch  auf  Feldern, 
die  im  Herbst  und  Frühjahr  beim  hohen  Wasserstande  der  Flüsse 
und  Bäche  überschwemmt  werden,  säet  man  diese  Pflanze  gem. 
Da  der  oft  wiederholte  Anbau  auf  einem  und  demselben  Boden  eine 
starke  Düngung  erfordert,  so  verwenden  die  Bauern  auf  ihre  Hanf- 
felder gewöhnlich  allen  in  der  Wirthschaft  angesammelten  Dünger. 
Als  bester  Boden  gilt  sandiger  Lehmboden»  warum  denn  auch  im 
Gouvernement  Mogilew,  in  den  Kreisen  Starodub,  Ssurash  und  No- 
wosybkow,  im  Gouv.  Tschernigow  in  den  Kreisen  Karatschew, 
Kromsk,  zum  Theil  in  den  Kreisen  Brjansk  und  Trubtschewsk  des 
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Gouvernements  Orel  Hanf  höchster  Qualität  produztrt  wkd«  der  eine 
vorsügliche  seidenartige,  feine  Faser  besit^tt.  In  den  Gouverne- 
ments Tschernigow  und  Tambow  kommt  übrigens  eine  Art  von 
Fruchtwechsel  vor  und  zwar  wechseln  in  der  Nähe  der  Zuckerfa- 
briken die  Hanfsaaten  zuweilen  mit  der  2Uickerrübe,  stellenweise 
auch  mit  der  Kartoffel  ab« 

Die  Aussaat  des  Hanfes  findet  im  Laufe  des  Mai  statt,  gegen 
Ende  Juli  schreitet  man  an  das  Ausraufen  des  männlichen  oder 
tauben  Hanfes ;  in  den  meisten  Fällen  geschieht  dies  aber  blos  an 
den  Rändern  des  Feldes,  um  nicht  zu  viel  niederzutreten,  theilweise 
aber  auch  deshalb,  weil  sich  zu  dieser  Zeit  andere  Feldarbeiten 
häufen.  In  den  Gouvernements  Mogilew,  Tschernigow  und  theil- 
weise Minsk  wird  öfters  der  sämmtliche  männliche  Hanf  ausgerauft, 
zu  welchem  Zwecke  auf  den  Feldern  besondere  Pfadstellen  gelassen 
werden*  In  den  Gegenden,  wo  kein  Flachs  gebaut  wird,  ersetzt 
seine  Stelle  der  Hanf,  und  wird  von  den  Bauern  für  den  eigenen 
Bedarf  zu  Leinwand  verarbeitet.  In  manchen  Gegenden,  z.  B.  im 
Gouvernement  Minsk  wird  der  männliche  Hanf  zusammen  mit  dem 
weiblichen  verkauft.  Die  Ernte  des  Hanfes  beginnt  fast  überall 
Anfang  September  und  zieht  sich  zuweilen  bis  in  die  ersten  Tage 
des  Oktober  hinein.  Die  Saamenköpfchen  werden  in  einigen 
Gegenden  vor  dem  Ausdrbschen  abgeschnitten  ^  in  anderen  drischt 
man,  ohne  vorher  die  Köpfchen  vom  Stängel  getrennt  zu  haben. 
Je  nach  der  Methode,  wie  die  Saamentrennung  erfolgt,  heisst  der 
Hanf  geschnittener  oder  gedroschener.  Die  erste  Art  des  Ver- 
fahrens ist  hauptsächlich  im  westlichen  Theile  des  Hanfrayons  ver- 
breitet,  in  den  Gouvernements  Minsk,  Tschernigow  und  Ssmolensk 
(auf  dem  rechten  Ufer  der  Dessna  und  im  nördlichen  Gebiete 
derselben),  und  gilt  für  die  beste.  Nach  der  zweiten  Methode 
bearbeiteten  Hanf  liefern  hauptsächlich  die  Gouvernements  Kursk, 
Kaluga,  Tula,  Ssmolensk  (auf  dem  linken  Ufer  der  Dessna)  und 
Orel,  mit  Ausnahme  der  Kreise  Brjansk  und  Trubtschewsk,  wo  auch 
die  erstere  Methode  verbreitet  ist. 

In  den  Gouvernements  Mogilew,  Minsk  und  in  den  Kreisen  No- 
wosybkow  und  Ssurasch  des  Gouvernements  Tschernigow  wird  der 
Hanf  nach  der  Röste  (in  fliessendem  und  stehendem  Wasser,  in 
Bächen,  Teichen  u.  s,  w.)  in  Badstuben  und  Riegen  getrocknet 
und  während  des  Winters  gebrochen;  in  den  grossrussisphen 
Gouvernements  und  im  grössten  Theile  dies  Gouv.  Tschernigow 
erfolgt  das  Trocknen  und  Brechen  des  Hanfes  erst  im  Frühling,  des 
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folgenden  Jahres.  Je  toach  de^  Zeit  des  Ttbcknehs  und  Brechens 
erhält  der  Hanf  die  Benennungen :  Frühlingshanf  und  Winterhanf. 
Der  Winterhanf  ist  meist  von  einer  grünlichen  Farbe  und  wird  im 
Handel  weniger  geschätzt,  als  der  FrUhlingshanf,  der  stets  sorgfäl- 
tiger und  unter  günstigeren  Bedingungen  verai'beitet  wird.  Zum 
Brechen  gebraucht  man  die  gewöhnlichen  Handhanfbrechen,  mit 
deren  Hülfe  ein  Bauer  täglidi  i  Pud,  ein  Frauenzimmer  aber  nicht 
mehr  als  30  Pfd.  Hanf  bredien  kann. 

Die  Achel,  die  sich  beim  Brechen  des  Hanfes  abscheidet,  dient 
in  waldlosen  Gegenden  als  Heizmaterial,  findet  zusammen  mit  Stroh 
Verwendung  zum  Dachdecken,  zur  Befestigung  der  Faschioen- 
dämme  und  dann  und  wann  als  Streu  für  das  Vieh. 

Was  die  Hanfemten  anbetrifft,  so  ergibt  bei  uas  in  mittelguten 
Jahren  eine  Dessjatine  18 — 20  Pud  (in  schlechten  Jahren  10  Pud  und 
weniger,  in  guten  25 — 30  Pud);  als  mittlere  Saatemte  kann  man  8 
Tschetwert  pro  Dessjatine  annehmen,  sonst  3 — ^4  und  ro — 12 
Tschetwert.  Die  sich  wiederholenden  Missernten  in  den  einzelnen 
Gegenden  bestimmen  sich  auf  folgende  Weise:  im  Gouvernement 
Mogilew  kommt  auf  5 — 6  gute  Jahre  ein  unfruchtbares ;  im  Gouver- 
nement Kursk  ein  unfruchtbares  auf  3—4  gute;  in  Tschernigow  — 
eine  Missernte  auf  7 — 8  Jahre;  im  Gouvernement  Orel  sind  von  10 
Jahren  2  gute,  5  mittelmässige  und  3  schlechte. 

Aus  Mangel  an  Daten  ist  es  schwierig,  eine  bestimmte  Antwort 
auf  die  Frage  zu  geben:  hat  unsere  Hanfindustrie  in  technischer 
Hinsicht  irgend  welche  Fortschritte  gemacht?  Im  Jahre  1849  wurde 
vom  Ministerium  der  Reichsdomänen  eine  Enqudte  in  dieser  Be- 
ziehung veranstaltet  und  darauf  bezügliche  Daten  veröffentUcht; 
seitdem  ist  aber  über  den  Hanfbau  Russlands  in  unserer  Literatur 
faät  gar  nichts  erschienen.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen, 
dass  sowohl  die  Kultur,  als  auch  die  Bearbeitungsmethode  des 
Hanfes  auf  dem  alten  Standpunkte  geblieben  ist. 

Die  Bauern  verkaufen  ihren  Hanf  gewöhnlich  als  Rohhanf  an 
Kleinhändler,  sogenannte  Prassoli,  Prassolki,  Kulaki  —  in  den  gross- 
russischen, und  Juden  —  in  den  weissrussischen  Gouvernements. 
Die  kleinen  Aufkäufer  setzen  die  Waare  weiter  an  Engroshändler 
ab, '  weiche  dieselbe  in  den  Hanfbrechanstalten  einer  weiteren  Be- 
arbeitung unterziehen.  Uebrigens  besorgen  dieses  nicht  selten  die 
Aufkäufer  selbst,  wie  z.  B.  die  Juden  der  Gouvernements  Minsk  und 
Mögüew,  die  Kleinbürger  des  Gouv.  Kaluga  und  die  Altgläubigen 
in  verschiedenen  Dörfern  und  Städten  des  Gouvernements  Tscbier- 
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nigow.  Besonders  viele  Hanfbrechanstalten  existiren  im  Gouver- 
nement Orel;  im  Jahre  1880  gab  es  deren  164  mit  2  892  Arbeitern 
und  einer  Produktionssumme  von  i  900  000  Rbl.  Als  die  besten 
Hanfbrecher  gelten  herumziehende  Bauern,  die  aus  den  Kreisen 
Massalsk,  Meschtschowsk  und  hauptsächlich  Koselsk  des  Gouver- 
nements Kaluga,  zum  Theil  auch  aus  dem  Kreise  Juchnow  des  Gou- 
vernements Ssmolensk  stammen.  Im  Jahre  1880  begaben  sich  aus 
dem  Gouvernement  Kaluga  4913  Hanfbrecher  männlichen  und  51 
weiblichen  Geschlechts  in  die  Gouvernements  Orel,  Kursk,  Tscher- 
nigoWy  Kijew»  Mogilew,  Ssmolensk  u.  s.  w. 

Beim  Schwingen  scheiden  sich  von  Rohhanf  die  Achel  —  und  kurze 
Fasertheilchen  ab,  die  zusammen  die  Heede  bilden,  welche,  gleich 
dem  Hanf,  gewöhnlich  in  mehrere  Sorten  zerfällt  In  den  gross- 
russischen Gouvernements,  von  welchen  aus  Hanf  in  grosser  Menge 
nach  St.  Petersburg  verkauft  wird,  unterscheidet  man  3  Sorten,  in 
den  w^estlichen  Gouvernements,  im  Gouv.  Tschernigow  und  zum  Theil 
im  Gouv.  Ssmolensk  und  Orel  —  4  Sorten«  In  den  Gouvernements 
Tschernigow  und  Mogilew  zerfällt  jede  der  4  Sorten  wiederum  in 
2  Unterabtheilungen,  so  dass  man  im  Ganzen  8  Sorten  erhält.  Im 
Gouvernement  Kursk  unterscheidet  man  3  Sorten;  in  den  Gouver- 
nements Tula  und  Ssmolensk  oft  2  Sorten.  Der  geschwungene 
Hanf  findet  Absatz  auf  den  im  Innern  des  Reiches  befindlichen 
Hanfspinnereien,  Webereien  und  Seilfabriken,  oder,  er  nimmt  seinen 
Weg  über  die  Hafenstädte  und  die  Landgrenze  ins  Ausland. 

Als  Centren  des  Hanfhandels  sind  im  Hanfrayon  von  grösserer 
Bedeutung  im  Gouvernement  Orel:  Orel,  wo  über  60^00  Pud 
(1878)  Hanf  angeführt  wurden,  der  dann  nach  Witebsk,  Dünab  rj 
und  weiter  nach  Riga  und  ins  Ausland  ging ;  sodann  Karatschew, 
das  bis  550000  Pud  nach  Dünaburg  verschickt,  und  Brjansk,  wo 
über  400  000  Pud  sich  anzusammeln  pflegen.  In  der  Nähe  von 
Brjansk,  beim  Kloster  Sswensky  findet  alljährlich  der  im  Hanfhandel 
höchst  wichtige  Sswenskische  Jahrmarkt  zu  Maria  Schutz  und  Für- 
bitte statt,  auf  dem  die  Kommissionäre  der  Kaufleute  aus  den  Hafen- 
städten zusammenkommen  und  für  Riga  grosse  Ankäufe  effektuiren. 
Im  Gouvernement  Ssmolensk  nimmt  im  Hanfhandel  Rosslawlj  eine 
hervorragende  Stelle  ein,  wo  sich  zur  Weiterversendung  auf  der 
Eisenbahn  etwa  600  000  Pud  anhäufen ;  im  Gouvernement  Mogi- 
lew —  Homel,  wo  über  350000  Pud  Hanf  umgesetzt  werden, 
und  einige  andere  Kreisstädte ;  im  Gouvernement  Minsk  —  Minsk, 
im  Gouvernement  Tschernigow  die  Städte,  in  deren  Kreisen  der 
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Hanfbau  mehr  entwickelt  ist,  sowie  einige  Stationen  der  das  Gou- 
vernement durchschneidenden  Libau  -  Romnyer  -  Eisenbahn.  Als 
Centren  des  Hanf  handeis  im  Gouvernement  Kursk  erscheinen  Kursk, 
zum  Theil  Ligow,  Ryljsk  u.  a.  Die  ungeheure  Menge  Hanf,  die 
per  Bahn  aus  dem  westlichen  Theile  des  Hanfrayons  zur  Versen- 
dung kommt»  sammelt  sich  einerseits  in  Dünaburg  an  (über  2  Mill. 
Pud)y  andererseits  in  Wileika  (etwa  900  ooo  Pud),  als  der  letzten 
Station  des  Romny  Theiles  er  der  Libau-Romnyer-Eisenbahn.  Von 
hier  wird  der  Hanf  zum  Theil  zur  preussischen  Grenze,  zum  Theil 
nach  Riga  befördert.  In  letztere  Stadt  gelangen  bis  i  400  ocx>  Pud» 
die  fast  in  derselben  Quantität  ins  Ausland  abgehen.  Der  Hanf 
aus  dem  östlichen  Theile  des  Hanfgebietes  nimmt  seine  Rich- 
tung hauptsächlich  nach  Moskau  und  von  dort,  in  einer  Quantität 
von  600  000  bis  700  000  Pud,  auf  der  Nikolai-Bahn  nach  St.  Peters- 
burg, wobei  über  1 50  000  Pud  im  Gouvernement  Twer  in  der  Rich- 
tung nach  Rshew  sich  abzweigen»  wo  einige  Spinnereien  existriren, 
die  gegenwärtig  bis  300  000  Pud  Hanf  verarbeiten.  Früher  war  in 
Rshew  die  Hanfindustrie  recht  entwickelt  und  die  Spinnerei  ver- 
brauchte bis  700  000  Pud  Hanf,  während  für  die  letzten  Jahre  ein 
entschiedener  Rückgang  zu  konstatiren  ist.  Die  Hanfzufuhr  St  Pe- 
tersburgs in  den  Jahren  1879  und  1880  vertheilt  sich  folgender« 
maassen : 

A  a  f    der 
Newa  Nikolai-Bahn.  Baltischen-Bahn.         Im  GanMn, 

1 879  780  Pud.        469  000  Pud.        7  000  Pud.         554  ocx)  Pud 

1880  ^—     >  580000    »  7000    >  587000    > 

Es  ist  nicht  lange  her,  dass  im  Hanfhandel  die  Wasserverkehrs- 
strassen  eine  grosse  Rolle  spielten.  Grosse  Massen  Hanf  verlud 
man  zum  Transport  nach  Riga  auf  den,  an  den  Nebenflüssen  der 
Düna  gelegenen  Halteplätzen  Poretschje  und  Bjelsk,  desgleichen  in 
Witebski  welches  an  der  Düna^selbst  liegt ;  für^den  Wassertransport 
nach  St.  Petersburg  waren  wichtig  die  Plätze :  Gshatsk»  Rshew  und 
Subzow.  Poretschje  allein  versandte  im  Anfang  der  60-er  Jahre 
jährlich  bis  i  ooo  000  Pud  Hanf,  Subzow  über  800  OOO  Pud.  Mit 
der  Erbauung  der  Eisenbahnen  haben  sich  die  Absatzstrassen  des 
Hanfes  vollständig  verändert.  Auf  den  verschiedenen  Flusssystemen 
wurden  im  Jahre  1878  nicht  mehr  als  315  000  Pud  Hanf  transportirt, 
wobei  Subzow  nichts,  Poretschje  kaum  4.000  Pud  verlud.  Dem 
Eisenbahntransport  unterlagen  im  Jahre  1878  im  Ganzen  5  200  000 
Pud  Hanf,  von  denen  i  800  000  Pud  für  die  Häfen  des  Baltischen 
Meeres  bestimmt,  i  400  ooo  Pud  zur  preussischen  Landgrenze  und 


loo  000  nach  Moskau  befördert  wurden.  Der  Hanf  findet,  wie  ge^- 
sagt,  theilweise  auch  im  Innern  des  Reiches,  auf  den  Seilfabriken 
Absatz,  so  namentlich  in  den  Gouvernements  Nishnij -Nowgorod, 
Jarosslaw,  Rjasan  und  einigen  anderen. 

Was  den  Hanfsaamen  anbetrifft,  so  gelangt  er  theils  über  die 
Hafenstädte  und  die  Landgrenze  zum  Export,  theils  wird  er  auf  den 
Öelfabriken  verarbeitet,  die  sowohl  im  Hanfrayon  selbst,  als  auch 
ausserhalb  desselben  sich  befinden.  Im  Gouvernement  Orel  allein 
zählte  man  im  Jahre  1880  —  2733  Oelmühlenmit  einer  Produktions- 
summe von  I  405  OQO  Rbl.  Kleine  Oelmühlen  sind  recht  zahlreich 
auch  in  den  Dörfern  vertreten  wo  die  Bauern  das  Oel  für  den  eigenen 
Bedarf,  aber  auch  für  den  Absatz  produziren  und  zwar  nicht  blos 
aus  eigenen  Saamen,  sondern  auch  aus  aufgekauften,  um  besonders 
in  unfruchtbaren  Jahren,  wenn  das  Korn  theuer  ist,  die  nach  dem 
Auspressen  nachbleibenden  Ueberreste  zu  verwerthen«  Die  Oel- 
kuchen  dienen  im  ganzen  Hanfbaurayon  als  Futter  für  das  Vieh, 
Schweine  und  Geflügel,  in  manchen  Gouvernements,  wie  z.  B.  in 
Tschernigow  und  Mogilew,  in  unfruchtbaren  Jahren  sogar  auch  als 
Nahrungsmittel  für  die  Bauern  selbst,  indem  sie  dieselben  in  einer 
Quantität  von  10  bis  20  Pfund  zu  einem  Pud  Roggenmehl  mischen* 
Hanfölkuchen  finden  sich  auch  im  Verkehr  und  werden  in  ganz  an« 
sehnlichen  Quantitäten  ins  Ausland  exportirt. 

Schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bildeten  Hanf  und  Hanfsaamen 
einen  wichtigen  Gegenstand  unseres  Exporthandels.  Der  für  den 
Absatz  bestimmte  Hanf  nahm  schon  von  Alters  her  seinen  Weg  aus 
dem  westlichen  Theil  Russlands  durch  Polen  zum  Baltischen  Meere, 
aus  dem  zentralen  Russland  aber  nach  ArchangeL  Im  Jahre  1701 
verbot  der  Kaiser  Peter  der  Grosse  den  Handel  mit  den  polnischen 
Städten  und  bestimmte  zum  einzigen  Exportpunkt  russischen  Hanfes 
ins  Ausland  den  Hafen  ArchangeL  Nach  der  Eroberung  der  finni- 
schen Küste  aber  und  nach  Erbauung  des  Hafens  in  St.  Petersburg, 
sodann  nach  Einverleibung  Riga^s  wurde  es  gestattet,  die  Hälfte  des 
Hanfes  auch  aus  diesen  Häfen  auszuführen,  die  andere  Hälfte  aber, 
wie  früher,  aus  dem  Hafen  von  ArchangeL  Der  Handel  mit  Hanf 
über  ausländische  Hafenplätze  war  streng  verboten  und  wurden  zu 
diesem  Zweck  Grenzschlagbäume  errichtet  Erst  im  Jahre  1754 
wurde  die  Hanf  ausfuhr  über  alle  Zollämter  freigegeben  czur  Ent- 
wickelung  des  Handels  und  einer  für  den  Kaufmannsstand  günstige- 
ren Geschäftslage»,  wenngleich  der  Exportzoll  auf  den  Hanf  noch 
beibehalten  wurde.    Nach   dem  Vorbilde  Narwa's  wurde  im  Jahre 
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1713  vom  Kaiser  Peter  dem  Grossen  in  Archangel  eine  Hanfwracke 
errichtet  und  im  Jahre  1718  eine  solche  auch  in  St.  Petersburg  ein- 
geführt. Gleich  bei  der  Begründung  der  Wracke  verlauteten  Klagen 
der  Kaufleute  gegen  dieselbe,  aber  trotzdem  wurde  die  offizielle 
Wracke  erst  im  Jahre  1844  abgeschaßl« 

Die  Daten  über  den  Export  Russlands  an  Rohhanf  im  Laufe  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusam- 
mengestellt.    Es  wurde  ausgeführt  an : 


i8cx) — 1804 
1817— 1821 
1827— 1831 
1837— 1841 
1847— 1853 
1857— 1861 
1870 
1871 
1872 

1873 
1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

1880 

i88r 


Hanf. 
Pud 

3170325 
2  552030 

2353460 

3035  632 

2  884  965 

3079905 

3  285  123 

3651924 
3  790  080 

3  776  270 

3  808  892 

3334035 

2  673  563 

3  392  383 
3034250 

3  660  199 

3  826  996 


Heede. 

Hftnfsaamen. 

Pud 

Tschetw. 

172635 

27906 

225  1S5 

74222 

80137 

35  974 

7«  795 

29448 

76310 

128  918 

89881 

22.270 

100976 

48590 

55400 

66236 

60356 

99155 

87255 

34828 

57253 

104  291 

,104006 

106057 

'  50435 

134656 

102  328 

125 198 

190342 

197  548 

280  388 

— 

4  74X>  283 
Der  Werth  des  im  Jahre  1 880  exportirten  Hanfes  belief  sich  auf 

17533496  Rbl.,  der   Werth  der  Heede  in  demselben  Jahre  auf 
487  636  Rbl.  und  der  des  Hanfsaamens  auf  i  841  530  Rbl.;  hieraus 
folgt  also,  dass  der  Werth  der  im  Jahre  1880  ausgeführten  Hanf- 
produkte nahezu  20  MiU.  Rbl.  erreichte.     Weiter  ersehen  wir  aus 
dieser  Tabelle,  dass  der  Export  von  Hanf  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
verhältnissmässig  kleinen  Schwankungen  ausgesetzt  gewesen  ist. 
Grössere  Schwankungen  sind  nur  von  Heede  und  Saamen  zuver* 
zeichnen.     In  den  letzten  Jahren)  hat  der  Export  an  Rohprodukten 
der  Hanfkultur  ein  wenig  zu  steigen  begonnen,   und  im  Jahre  1881 
hat  der  Export  an  Hanf  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  man  auf 
Grund  desselben  einigen  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  der  offiziel 
angegebenen  Ziffern  hinsichtlich  des  in  Russland  produzirten  Hanfes 
(6  000  000  Pud)^  hegen  muss.    Fast  die  ganze  Masse  unseres  Roh- 
hanfes nimmt  ihren  Weg  über  das  Baltische  Meer  und  die  Land- 
grenze i  aus  den  Häfen  des  Schwarzen  und  Asowschen  Meeres  sind 
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nur  selten  einige  Hundert  Pud  Hanf  oder  Heede  zur  Versendung 
gelangt.    Im  Durchschnitt  der  Jahre   1876  bis  1880  passirten  das 
Baltische  Meer  jährlich   i  (i^^  349  Pud,   die  Landgrenze   i  639913 
Pud  Hanf,  mit  der  Entwickelung  des  Eisenbahnnetzes  hat  der  Weg 
über  die  Landgrenze  verhältnissmässig  an  Frequenz  zugenommen. 
So  betrug  im  Jahrfünft  1857  bis  1861  der  durchschnittliche  Hanf- 
export über  das  Baltische  Meer  2  984  1 54  Pud,  über  die  Landgrenze 
92  289  Pud;    im  Jahrfünft   1862— 1866  wurden  über  das  Baltische 
Meer   durchschnittlich   3  Ol  i  IÖ6  Pud,   über  die  Landgrenze  aber 
1 53  579  P"d  jährlich  ausgeführt     Aehnlich  verhielt  es  sich  auch 
mit  der  Hanfheede  und  dem  Hanfsaamen.  Im  Jahre  1880  wurden  von 
190342  Pud  Heede  —  über  das  Baltische  Meer  68  873  Pud   und 
über  die  Landgrenze  33  228  Pud,  von  197  542  Tschetwert  Saamen 
über  das  Baltische  Meer   177  188  Tschetwert  und  über  die  Land- 
grenze 20  344  Tschetwert  ausgeführt.  ^ 

Von  den  Hafenstädten  nimmt  im  Hanfexport  die  wichtigste  Stelle 
Riga  ein,  wo  im  Durchschnitt  der  Jahre  1876  bis  1880  jährlich  über 
1250000  Pud  exportirt  wurden,  was  37  ?o  der  Totalziffer  unseres 
Hanfexportcs  ausmacht;  St.  Petersburg  versandte  in  derselben  Zeit- 
periode durchschnittlich  mehr  als  441  000  Pud  oder  13%  des  Total- 
exports.  Der  aus  Reval  erfolgende  Hanfexport  ist  unbedeutend  und 
betrug  für  die  letzten  fünf  Jahre  nicht  mehr  als  3 1  000  Pud.  Heede 
kommt  sowohl  aus  Riga  als  auch  aus  St.  Petersburg  zur  Versendung 
ins  Ausland;  am  Saamenexport  betheiligen  sich  nur  Riga  undLibau, 
St.  Petersburg  garnicht.  Unser  Hanf  findet  Absatz  hauptsächlich 
in  Deutschland  und  Grossbritannien,  sodann  in  Holland,  Dänemark, 
Belgien  und  Frankreich;  der  Saamen  geht  ebenfjils  grösstentheils 
nach  Deutschland  und  England. 

Die  Preise  für  den  Hanf  hängen  zu  allererst  von  der  Sorte  ab. 
Im  Allgemeinen  steht  der  Frühlingshanf  höher  im  Preise,  als  der 
Winterhanf,  Ssetschka  (geschnittener)  höher  als  Molotschanka  (ge- 
droschener Hanf).  In  den  Jahren  1877 — 188O  zahlte  man  für  die 
verschiedenen  Sorten  Hanf  Ih  St  Petersburg  und  Riga  pro  Berkowez 
folgende  Preise : 

St.  Petersburg.  Riga. 

1877  26—54  Rubel.  38     —48  Rubel. 

1878  35—56       •  34V3— 48       . 

1879  35—52       •  — 

1880  26—46      »  — 

Im  Frühjahr  1881  notiite  man  in  St  Petersburg  für  das  Berkowez 
Hanf  folgende  Preise :  gewöhnlicher  reiner  Hanf  29— 34  Rbl.,  Mo- 


lotschanka,  reiner  35—37  Rbl.,  zweite  Sorte  30—32  Rbl.;  Mischling 
27 — 31  Rbl..  Winterhanf,  Ssetschka :' reiner  46—48  Rbl.;  zweite 
Sorte  44 — 46  Rbl.»  und  Mischling  42 — 44  Rbl.  In  Riga  erzielte  das 
Berkowez  Hanf:  auserlesenes  Krön  40—^41  Rbl.;  auserlesener  reiner 
Frühlingshanf  39^/2—44  Rbl.;  feiner  reiner  deutscher  37  Rbl.; 
deutscher  Mischling  34—35  Rbl.;  gewöhnlicher  reiner  35  Rbl.  An 
den  Produktionsorten  schwankte  im  Jahre  1881  der  Preis  für  ein  Pud 
Hanf  zwischen  i  und  3  Rbl.,  gewöhnlich  stand  er  auf  2  Bbl. 

Die  Lokalpreise  für  Saamen  waren  im  Jahre  1881  im  Gouverne- 
ment Tula  60  Kop.  bis  i  Rbl.  20  Kop.  pro  Pud«  im  Gouvernement 
Orel  5  Rbl.  bis  7  Rbl.  40  Kop.  pro  Tschetwert.  Auf  dem  Rigaschen 
Markt  erzielte  man  für  den  Saamen  etwa  i  Rbl.  30  Kop.  pro  Pud, 
auf  dem  zu  St.  Petersburg  aber  für  Saamen  aus  Tambow  16  Rbl. 
pro  Tschetwert 

Berücksichtigt  man  einen  längeren  Zeitraum»  so  wird  man  er- 
sehen, dass  die  Hanfpreise  sowohl  auf  den  Binnenmärkten,  als  auch 
in  den  Hafenstädten  im  beständigen  Wachsen  begriffen  sind.  So 
betrug  z.  B.  im  Gouvernement  Kaluga  im  Jahrfünft  1861  bis  1865 
der  Preis  für  das  Berkowez  unbearbeiteten  Hanfes  15—19  Rbl., 
für  das  Berkowez  bearbeiteten  22  bis  36  RbL,  im  Jahrfünft 
1870 — 1874  für  unbearbeiteten  Hanf  18  Rbl.  70  Kop.  bis  22  Rbl, 
50  Kop.,  für  bearbeiteten  29—40  Rbl.  pro  Berkowez;  endlich  zahlte 
man  im  Jahre  1880  für  ersteren  20—25  Rbl.,  für  den  zweiten  33  bis 

44  Rbl. 

Der  Hanf  wird  als  Gespinnst-  und  Oelgewächs  auch  ausserhalb 
der  Grenzen  des  europäischen  Russlands,  stellenweise  in  Sibirien, 
auf  dem  Kaukasi4^  und  im  mittleren  Asien  angebaut.  Im  Turkestan- 
sehen  Gebiete  verwendet  man  die  Hanffaser  zur  Anfertigung  von 
Stricken,  die  Saamen  zur  Gewinnung  von  Oel,  das  übrigens  immer 
mit  Leinöl  gemischt  konsumirt  wird,  da  das  einheimische  reine 
Hanföl  narkotische  Eigenschaften  hat.  Aus  den  zerquetschten  klei- 
nen Blüthen  des  Hanfes  und  den  Saamenhäutchen,  sowie  einem  ge 
ringen  Zusatz  von  Oel,  bereitet  man  #1  Turkestan  den  sog.  Ga- 
schischi  den  man  wie  Tabak  raucht.  Als  Gespinnstpflanze  verwendet 
man  in  Turkestan  nicht  allein  Hanf,  sondern  auch  den  sogenannten 
Kendyr  (Asciepias  Syriaca),  dessen  Faser  ein  sehr  starkes  Garn 
liefert. 
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Reise  nach  Sarakhs. 


Mitte  September  1881  wurde  der  Bau  der  transkaspischen  Militär- 
Eisenbahn  von  der  St.  Michaels  Bucht  bis  nach  Kisil-Arwat  be- 
endet; obgleich'  eine  unverzügliche  Fortsetzung  dieser  Linie  nicht 
in  Aussicht  genommen  war,  beschloss  man  doch,  soweit  die  Ver- 
hältnisse es  gestatteten,  mit  den  Voruntersuchungen  nach  Aschabad 
und  weiter  nach^Sarakhs  hin  zu  beginnen.  Von  besonderem  Interesse 
erschien  der  südöstlich  von  Aschabad  gelegene  Theil  dieser  Linie, 
da  hier  die  Voruntersuchungen  zur  Feststellung  der  Richtung  der 
Eisenbahn  sich  faiit  der  Erforschung  eines  fast  unbekannten,  an  un- 
sere neuen[Besitzungen  angrenzenden,  Landstriches  vereinigten ;  an- 
dererseits begünstigte  auch  die  Jahreszeit  und  die  Ruhe  in  den  Step- 
pen sehr  die  Arbeiten.  Bei  Untersuchungen  in  grösserer  Entfernung 
von  den  russischen  Ansiedlungen  ist  man  genöthigt  nicht  viel  Ge- 
päck mit  sich  zm  schleppen  und  deshalb  ist  es  äussert  schwierig  eine 
Expedition  mit  allem  Nöthigen  auszurüsten,  um  die  Mühsalen  zu 
überwinden,  welche  die  Steppe  während  der  sehr  heissen,  sowie  sehr 
kalten  Jahreszeit  mit  sich  bringt.  Die  beste  Zeit  für  die  Arbeit  ist  im 
September  und  Oktober:  bei  meist  bewölktem  Himmel  sind  die 
Tage  nidht  heiss  und  ermüden  die  Arbeitenden  nicht;  die  kalten 
Nächte  beginnen  erst  Anfang  November;  März,  April  und  Anfang 
Mai  sind  weniger  geeignet,  eben  um  der  kalten  Nächte  willen;  trotz- 
dem ist  es  einzig  und  allein  in  diesen  Monaten  möglich,  in  den  wasser- 
armen Theilen  der  Steppe  zu  arbeiten  ;  im  September  und  Oktober 
fällt  sehr  selten  Regen,  die  Bäche  und  Brunnen  haben  am  wenigsten 
Wasser  und  die  Gruben  mit  Regenwasser  trocknen  vollständig  aus ; 
die  grösste  Regenmenge  fällt  bei  Beginn  des  Frühlings  und  dann  ist 
es  leicht,  die  Steppe  nach  allen  Richtungen  hin  zu  durchstreifen. 

Auch  war  es  sehr  wichtig,  die  ruhige  Zeit  in  den  Steppen  zu  be- 
nutzen, um  die  Nothwendigkeit  einer  starken  Bedeckung  und  des  mit 
einer  solchen  verbundenen  Kostenaufwandes  zu  vermeiden.  Die  Er- 
oberung von  Geok-T^p^  hat  in  ganz  Central-Asien  einen  so  starken 
Eindruck  gemacht,  dass  man  sich  jetzt  mit  sehr  geringer  Bedeckung 
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auf  bedeutende  Entfernung  von  unseren  äussersten  Posten  ungefähr- 
det entfernen  kann ;  wie  lange  dieser  Zustand  dauern  wird»  lässt 
sich  nicht  vorhersehen,  da  in  der  Steppe  die  Stimmung  zuweilen  fast 
momentan  umschlägt,  in  Folge  irgend  eines  geringfügigen  Umstan- 
des,  und  die  friedliche  Oberfläche  ist  oft  trügerisch. 

Für  die  Voruntersuchungen  nach  Sarakhs  zu  war  eine  aus  2 1  Ko- 
saken und  einem  Offizier  bestehende  Bedeckung  bestimmt.  Für  die 
Ntvellirungsarbeiten  und  die  geometrischen  Aufnahmen  hatte  man 
9  russische  Arbeiter  und  2  Aufseher  gedungen.  Als  Führer  diente 
Ana-Geldy-Serdar,ein  aus  Merw  gebürtigter  Tekinze  aus  der  Tekin- 
zen-Miliz  in  Aschabad ;  aus  Merw  hatte  er  um  eines  Todschlages 
willen  flüchtea  müssen  und  trat  in  russische  Dienste ;  er  besass  den 
Ruf  eines  tapf  ern  Mannes»  eines  berühmten  Batyrs  und  wegekundigen 
Alamanenfuhrers. 

Uebersetzer  waren  zwei  da:  ein  Kurde,  der  in  Merw  in  Gefangen- 
schaft gewesen  war  und  die  Sprache  der  Tekinzen  gut  kannte  und 
ein  Soldat  aus  den  Tataren  von  Kasan,  deren  Sprache  dem  Idiome 
der  Tekinzen  sehr  nahe  kommt. 

Das  Wechseln  russischen  Geldes  gegen  persische  Krane  (ungefähr 
40  Kop.),  in  welcher  Münze  in  Attek  und  in  den  persischen  Dörfern 
gezahlt  werden  muss,  macht  keine  Schwierigkeiten :  die  persischen 
Kaufleute  schätzen  das  russische  Papiergeld  sehr,  besonders  die  Hun- 
dertrubelscheine; in  Folge  ihrer  bequemen  Aufbewahrung  und  Ver- 
sendung werden  diese  Scheine  in  Aschabad  mit  einem  Agio  von 
2 — 3  Rubel  abgegeben.  Die  Transportmittel  bestanden  aus  5  Ka- 
meeien,  einem  Fuhrwagen  und  einem  kleinen  Karren,  hiervon  ein 
Kameel  zum  Tragen  der  Instrumente  und  zwei  für  die  Effekten  und 
Zelte  der  Arbeiter ;  die  übrigen  zwei  waren  für  meine  Julameika  und 
meine  Sachen  bestimmt;  der  Fubrwagen  sollte  dazu  dienen,  die  Ar- 
beiter Morgens  an  den  Ort  der  Arbeiten  und  Abends  wieder  ins  Lager 
zurück  zubringen,  eventuell  auch  Kranke  zu  transportiren;  der  Kar- 
ren sollte  beständig  den  Nivellirungsarbeiten  folgen  und  die  Kisten 
für  die  Instrumente  sowie  den  Tagesbedarf  an  Wasser  und  Speise 
mitführen.    Die  Kosaken  besassen  ausserdem  noch  4  Lastpferde. 

Für  die  Unterbringung  der  Kosaken  und  Arbeiter  waren  franzö- 
sische Zelte  (tentes-abri)  mitgenommen,  für  mich  selbst  hatte  ich 
eine  Julameika,  obgleich  ihr  bedeutendes  Gewicht  (ungefähr  7  Pud) 
und  ihre  unbequeme  Aufstellung  grosse  Mängel  sind;  aber  wenn 
Pläne  gezeichnet  und  die  Arbeit  des  Tages  Nachts  in  Ordnung  ge- 
bracht werden  muss,  so  ist  eine  bequeme  Unterkunft  unbedingt  noth- 
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wendig  und  Besseres  als  die  Julameika  war  an  Ort  uud  Stelle  nicht 
aufzutreiben  gewesen. 

Ueberhaupt  ist  es  sehr  schweri  in  Aschabad  eine  Reiseausrüstung 
zu  beschaffen :  selbst  die  gewöhnlichsten  Sachen,  wie  Stricke,  Fäss- 
chen, Schläuche  u.  s.  w.  sind  nicht  käuflich  zu  haben  j  man  muss 
sich  Alles  aus  den  Niederlagen  der  Intendantur  verschaffen  und  was 
in  denselben  nicht  vorhanden  ist  in  den  Aulen,  wo  auch  wenig  zu 
haben  ist,  ausfindig  machen.  Aschabat  ist  sehr  rasch  ausgebaut 
worden,  fast  alle  Soldaten  sind  in,  aus  Lehm  und  ungebrannten  Ziegel- 
steinen aufgebauten  und  mit  Schilf  oder  Lehm  gedeckten  Baracken 
untergebracht;  die  Anzahl  der  alten  Häuser  ist  auch  nicht  klein ; 
der  Bazar  nimmt  eine  lange  Strasse  ein,  aber  in  den  Buden  sind  nur 
Manufakturwaaren  persische  und  tekinzische  Kleidungsstücke  und 
Esswaaren  zu  finden ;  besonders  wird  in  vielen  Buden  Branntwein 
und  Wein  verkauft;  alle  sonstigen  Sachen  müssen  aus  Baku  oder 
Astrachan  verschrieben  werden. 

Die  Voruntersuchungsarbeiten  wurden,  in  den  ersten  Tagen  des 
Oktober  in  Angriff  genommen  und  von  Aschabad  aus  bis  nach  An- 
nan ausgeführt. 

Der  Weg  von  Aschabad  nach  Annan  ist  durchweg  eben,  mit  Aus- 
nahme einer  300  Faden  langen  Strecke  unbedeutender  Sandhügel 
auf  der  10.  Werst.  Annan  besteht  aus  einer  alten  halbzerstörten 
Festung  auf  einem  Hügel  und  einem  aus  Kibitken  gebildeten  Aul ; 
der  drei  Werst  lange  Aül  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Sandes,  die 
Festung  mit  den  sie  umgebenden  ausgedehnten  Ruinen  liegt  am 
Ufer  eines  Baches,  näher  zu  dem  Gebirge,  auf  einem  hohen  einzeln 
stehenden  Hügel«  Die  Festung  zählt  wenig  Einwohner:  nur  einige 
Familien ;  fast  Alle  leben  im  Aül.  Annan  ist  auf  der  ganzen  Linie 
von  der  Michaels-Bucht  an  die  einzige  Niederlassung,  in  welcher 
sich  ein  Kunstdenkmal  vorfindet  —  die  Ruinen  einer  Moschee;  viele 
Thürme  derselben  sind  bereits  zusammengestürzt ;  alle  Mauern  und , 
Gewölbe  haben  grosse  Risse»  aber  die  aus  Kacheln  hergestellte 
schön  gezeichnete  Fagade  hat  sich  vollkommen  erhalten  ;  die  gross- 
artigen und  ebenmässigen  Dimensionen  aller  Theile  unterscheiden 
diesen  Bau  deutlich  von  Allem,  was  man  sonst  in  den  Tekke-Steppen 
noch  antrifft.  Bis  nach  Ghiaoüars  leben  die  Tekinzen  ausschliess- 
lich in  Kibitken ;  von  Bami  an,  bis  nach  Aschabad,  begegnet  man 
Ruinen  von  Lehmhütten,  aber  in  geringer  Anzahl;  häufiger  sind 
Grabstätten  aus  ungebrannten  Ziegelsteinen,  aber  alle  stellen  un- 
schöne viereckige  Gebäude  mit  einer  Kuppel  vor;  Alles  jst  mit  Lehm 
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ausgestrichen;  In  Durun  und  in  Parau  (in  der  Nähe  von  Kisil-Arwat) 
finden  sich  Ruinen  von  Moscheen  vor,  aber  sie  haben  sich  schlecht 
erhalten;  ferner  haben  sich  am  Ufer  des  Usboiflusses,  in  der  Nähe 
von  Mala-Kira,  Karadurun  und  A'i'din,  Mauerreste  von  drei  Grab« 
Stätten  erhalten,  aber  in  architektonischer  Hinsicht  bieten  alle  nichts 
Interessantes.  Das  Befragen  der  Einwohner  nach  der  Geschichte 
des  Landes  führt  gewöhnlich  zu  Nichts ;  die  Nomaden,  welche  sich 
verhältnissmässig  erst  vor  kurzer  Zeit  an  den  von  ihnen  bewohnten 
Plätzen  angesiedelt  haben,  interessiren  sich  augenscheinlich  sehr 
wenig  für  das,  was  vor  ihrer  Zeit  geschah.  Auf  die  Frage  von  wem 
und  wann  die  Moschee  erbaut  worden  sei,  konnten  die  Bewohner 
von  Annau,  ebenso  wie^auch  an  anderen  Orten,  keine  Antwort  geben; 
sie  wussten  nur,  dass  die  Moschee  zu  Ehren  irgend  eines,  in  ihr  be- 
grabenen Heiligen,  erbaut  worden  sei ;  das  Grab  desselben  bat  gar 
keinen  Schmuck,  es  ist  ein  einfacher  Erdhügel,  mit  Steinen  belegt 
und  von  einer  Steinmauer  umgeben,  die  eine  so  kleine  Thür  l)esitzt, 
dass  man  nur  kriechend  hinein  kann.  In  der  Nähe  der  Moschee, 
auf  dem  Gipfel  des  Hügels^  ist  für  den  Fall  einer  Belagerung  ein 
tiefer  Brunnen  ausgegraben. 

Die  zwanzig  Werst  lange  Strecke  von  Annau  nach  Ghiaoüars  geht 
der  Weg  zur  Hälfte  an  einem  ebenen,  sehr  sanft  abfallenden  Abhang 
entlang  und  zerschneidet  auf  der  zehnten  Werst  Sandhüge),  welche 
hier  sehr  nahe  an  das  Gebirge  herantreten.  Es  ist  dies  die  einzige 
Stelle  auf  der  ganzen  Linie  von  Aschabad  nach  Sarakhs,  wo  für 
die  Durchlegung  einer  Eisenbahn  einige  Erdarbeiten  nöthig  sein 
würden. 

Ghiaoüars  besitzt  drei  Befestigungen :  die  oberste  ist  von  30,  in 
Lehmhütten  im  Innern  der  Befestigung  lebenden  Tekinzen-Familien 
eingenommen,  in  der  mittleren  steht  ein  aus  30  von  unseren  Dshi- 
ghiten  bestehender  Posten,  die  unterste  ist  von  Niemand  besetzt  und 
stellt  einen  Trümmerhaufen  dar.  Während  der  ganzen  Zeit  der 
Arbeiten  begegnete  man  auf  dem  Wege  zwischen  Aschabad  und 
Ghiaoüars  Karawanen  von  Tekinzen,  welche  aus  Merw  und  von 
Tedschend  nach  Achal  zurückkehrten.  Diese  Tekinzen  waren  wäh- 
rend des  Krieges  dorthin  geflüchtet  und  nach  der  Reise  Tykma  Ser* 
dars  nach  Merw  im  Juli  hatten  sie,  von  ihm  über  ihr  ferneres  Schick  • 
sal  beruhigt,  beschlossen,  nach  Aberntung  der  von  ihnen  im  Früh- 
jahr gemachten  Aussaaten,  nach  Achal  zurückzugehen,  Sie  waren 
ganz  mittellos,  fast  ohne  jede  Habe,  sodass  zuweilen  mehrere  Fa- 
milien ihr  ganzes  Hab  und  Gut  auf  ein  einziges  Kameel  aufluden. 
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Iß  Merw  konnten  sie  nicht  bleiben  und  wahrscheinlich  hatte  es 
Tykma  Serdar  nicht  grosse  Mühe  gekostet,  die  Achalenser  zu  über- 
reden, in  ihre  früheren  Niederlassungen  zurückzukehren*,  in  der 
Oasis  von  Merw  werden  Fremde  schlecht  aufgenommen,  da  die  Ber 
wohner  derselben  selbst  anfangen,  Mangel  an  Boden  und  an  Wasser 
zu  empfinden  und  sich  nach  neuen  Niederlassungsorten  umsehen. 
Die  Karawanen  gingen  von  Merw  aus  nach  Tedshend,  dann  weiter 
durch  die  Sandwüste  und  nicht  weit  von  Ghiaoüars  kamen  sie  auf 
die  grosse  Strasse  nach  Aschabad  hinaus.  Diesen  Weg  nehmen 
gewöhnlich  alle  Tekinzen,  obgleich  der  näher  am  Gebirge  hin 
führende  Weg  besser  ist,  aber  auf  ihm  sind  Ueberfälle  von  Kelat 
und  Dereghes  aus  zu  befürchten. 

Die  Entfernung  von  Ghiaoftars  bis  nach  Baba-Durmas  beträgt  36 
Werst ;  für  das  Auge  scheint  die  Gegend  ganz  eben  zu  sein,  aber  in 
Wirklichkeit  besteht  sie  aus  sehr  langen  Wellen,  welche  von  den 
sehr  sanften  Abhängen  und  Geländen  der  Ausläufer  des  Gebirges 
gebildet  werden.  Das  Wasser  wird  nach  Baba-Durmas  aus  einem 
Gebirgsbache  durch  einen  Kanal  hingeleitet.  Es  ist  salzhaltig, 
übrigens  sehr  wenig ;  Menschen  und  Pferde  trinken  es  sehr  gern ; 
auch  dient  es  zur  Bewässerung  der  kleinen  Felder  bei  der  Festung. 
Bei  unserer  Ankunft  in  Baba-Durmas  fanden  wir  eben  unterbrochene 
Arbeiten  zur  Erneuerung  der  halbzerstörten  Mauern  und  Thürme 
vor  j  einige  Balken,  rohe  Ziegelsteine,  Tragbahren  etc.,  lagen  inner- 
halb der  Mauern  und  neben  ihnen  umher.  Der  Elchani^  von  Busch- 
nurd,  Jar  Mahomed-Chan,  hatte  den  Plan  zur  Restaurirung  der  Fe-^ 
stung  gefasst,  um  sein  Besitzrecht  auf  Baba-Durmas  darzuthun  ;  als 
die  Kunde  hiervon  nach  Teheran  gelangte,  wurde  die  Fortsetzung 
des  Baues  verboten  und  die  Arbeiten  mussten  unterbrochen  werden. 
Ueberhaupt  zeigen  die  Verwalter  der  unterworfenen  Provinzen  Cho- 
rassans,  überall  wo  es  ihnen  nicht  an  Muth  gebricht,  Russland  ge- 
genüber keine  freundschaftliche  Gesinnung.  In  ganz  Persien  sind 
sie  allein  unzufrieden  mit  der  Unterwerfung  Achals  und  der  Paziü* 
zirung  der  Steppen*  Die  Regierung  in  Teheran  ist  natürlich  erfreut 
über  die  Erfolge  der  Russen,  die  sie  von  den  Mühen  des  Kampfes 
mit  den  Tekinzen  befreien ;  bei  dem  Volke  versteht  es  sich  von 
selbst  —  in  Chorassan  gibt  es  fast  in  jedem  Dorfe  Leute,  welche  von 
den  Russen  aus  der  Sklaverei  in  Chiwa  oder  Achal  befreit  worden 
sind;  erst  jetzt,  nach  der  Einnahme  von  Geok^Tepe,  können  die 
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Bewohner  Chorassans  auf  eine  gewisse  Gefahrlosigkeit  und  Ruhe 
rechnen,  da  selbst  die  Merwenser  es  nicht  mehr  wagen,  so  keck  wie 
früher,  ihre  Räubereien  auszuführen.  Die  Elchanen  hingegen  haben 
durch  die  neue  Sachlage  nur  verloren.  Sie  hatten  absolut  garnicht 
zu  leiden  von  den  Raubzügen  der  Tekinzen :  wie  bei  den  Persern, 
so  auch  bei  den  Tekinzen  gehören  diejenigen,  welche  plündern  und 
diejenigen,  welche  geplündert  werden,  ganz  verschiedenen  gesell- 
schaftlichen Klassen  an ;  bei  beiden  Völkern  hatten  die  Armen  zu 
leiden,  während  die  Serdare  und  Batyre,  ebenso  wie  die  Elchanen, 
sich  bereicherten;  jetzt  ist  diese  vortheilhafte  Einnahmequelle  ver.- 
siegt,  ebenso  hat  atich  die  Bedeutung  der  Elchanen  als  Vertheidiger 
des  Staates  aufgehört  und  es  wird  wahrscheinlich  nicht  mehr  lange 
währen,  bis  die  Grenz-Provinzen  mit  den  anderen  gleich  gestellt 
sein  werden  und  die  Autonomie  der  Elchanen  nicht  mehr  existiren 
wird. 

Aus  Baba-Durmas  führt  der  Weg  durch  eine  Gegend  von  gleichem 
Charakter  wie  die  vorhergehende,  hier  ist  übrigens  der  Boden  mit 
ziemlich  dichtem  Gebüsch  bedeckt ;  die  ganze  Oberfläche  ist  unter- 
minirt  durch  die  Baue  verschiedener  Thiere,  so  dass  nicht  nur  Pferde, 
sondern  auch  Menschen  bei  jedem  Schritte  durchbrechen.  Von  der 
zehnten  Werst  an  beginnt  man  Hügel,  Befestigungen  und  Wacht' 
thürmen  zu  begegnen,  hier,  ebenso  wie  in  Achal,  waren  noch  vor 
Kurzem  solche  Thürme  ein  nothwendiges  Zubehör  «eines  jeden  Fel- 
des :  diese  Thürme  sind  rund  oder  viereckig  und  haben  unten  eine 
kleine  Oeffnung,  durch  welche  ein  Mensch  durchkriechen  kann ;  so- 
wie sich  eine  Bande  zeigte»  krochen  die  im  Felde  befindlichen  Leute 
in  den  Thurm,  verschlossen  die  Oeffnung  von  innen  mit  Steinen  und 
warteten  den  Abzug  der  Räuber  ab,  die  stets  unerwartet  kamen, 
plötzlich  angriffen  und  Alles  was  ihnen  unter  die  Finger  kam»  fort- 
schleppten, aber  niemals  auf  die  Belagerung  der  Thürme  Zeit  ver- 
loren hätten,  während  welcher  die  Bewohner  der  Ansiedlung  sich 
sammeln  konnten  um  über  die  Räuber  herzufallen.  Gegenwärtig 
haben  die  Räubereien  abgenommen  und  die  Thürme  werden  nicht 
mehr  restaurirt  und  verfallen ;  der  Einfiuss  der  Athmosphäre  auf 
Lehmbauten,  welche  nicht  beständig  restaurirt  werden,  ist  ein  sehr 
zerstörender ;  sie  fliessen  sehr  rasch  zusammen,  und  bald  bleibt  an 
ihrer  Stelle  nur  ein  Lehmhügel  von  mehr  oder  minder  grossem  Um- 
fange. 

Die  ganze  Entfernung  von  Baba-Durmas  bis  nach  Lüstfabad  be- 
trägt 2$  Werst  j  auf  der  sechzehnten  Werst  liegt  die  kleine  Festung 


45 

Artyk,  von  da  an  bis  dicht  nach  Lüstfabad,  ziehen  sich  bearbeitete 
Felder  hin.  Die  Wasserleitungsgräben  sind  nicht  überbrückt  und  zwei 
Brücken  über  einen  Bach  befinden  sich  in  so  schlechtem  Zustande, 
dassman  sie  umgehen  muss.  An  dem  Flusse  Durungar,  an  der  Stelle, 
wo  derselbe  aus  dem  Derges  heraustritt,  liegen  4  Festungen :  Kalei- 
Mir,  Schar-Kalä,  Lüstfabad  und  Kürön ;  die  erste  und  die  letzte  be- 
finden sich  auf  Hügeln  und  sind  von  Weitem  zu  sehen,  die  beiden 
anderen  werden  von  allen  Seiten  von  so  dichten  Gärten  eingehüllt, 
dass  man  sie  erßt;  sieht,  nachdem  man  sich  ihnen  bis  auf  fünfzig 
Faden  genähert  hat. 

Die  Bewohner  von  Küren  sind  Alieier;  Schar-Kala,  Kalei'-Mir  und 
Lüstfabad  werden  von  Persern  bewohnt,  welche  eine  durchaus  an- 
sässige Lebensweise  führen ;  Kibitken  gibt  es  hier  gar  keine.  Alle 
leben  in  Lehmhütten,  im  Innern  der  Festung,  welche  ihrerseits  ganz 
dasselbe  Aussehen  besitzt  wie  alle  Tekinzen-Festungen :  ein  regel- 
mässiges, mit  einer  Lehmmauer  umgebenes  Viereck;   im  Innern,  an 
den  Seiten  der  einzigen,  ziemlich  breiten  Strasse,  befindet  sich  der 
Bazar ;  von  ihm  aus  gehen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  krumme, 
enge,  schmutzige  Gassen,   welche  häufig  durch  Thore  von  einander 
geschieden  sind.    Nach  den  Begriffen  der  Bewohner  von  Attek  gilt 
der  Bazar  für  sehr  reich ;  freilich  gibt  es  auf  demselben  Lebensmittel 
für  Menschen  und  Thiere  im  Ueberflusse,  sonst  enthalten  alle  Buden 
Ein  und  Dasselbe:  Rosinen,  Nüsse,  einige,  übrigens  sehr  schlechte, 
Süssigkeiten ;   Reis,  Zucker,  sehr  schlechten  Thee,   Schreibpapier 
russischer  Fabrikation;  an  den  Wänden  hängen  Säckchen  mit  Fär- 
bemitteln   für    Haare  und  Nägel,    Arzeneien,  grösstentheils  sym- 
pathetische Mittel,  Amulette  für  Menschen  und  Pferde,  ferner  einige 
Kleinigkeiten,  Spiegel,  Fläschchen  —  Alles  äusserst  hässlich,  offen- 
bar persischen  Ursprungs«    Auf  dem  Bazar  gab  es  einen  sehr  tüch- 
tigen Waffenschmied,  welchen  Umstand  wir  benutzten,  um  den  ab- 
gebrochenen Griff  unseres  Messbandes  zu  repariren. 

Während  wir  den  Bazar  besichtigten,  folgte  uns  eine  grosse  An- 
zahl Neugieriger;  Alle  benahmen  sich  uns  gegenüber  sehr  liebens- 
würdig und  suchten  uns  zu  dienen  mit  ihren  Rathschlägen  und  Hin- 
weisen, wo^etwas  gekauft  werden  müsse  u.  s.  w.  Bei  unserer  Rück- 
kehr ins  Lager  fand  ich  gegen  20  Personen  um  meine  Julameika 
herumsitzen;  es  stellte  sich  heraus,  dass  sie  nur  gekommen  waren, 
um  die  Russen  zu  sehen,  welche  sie  sehr  lieb  hätten,  und  unsere 
Ankunft  sei  für  sie  ein  Festtag.  Beide  Uebersetzer  waren  beschäf- 
tigt, deshalb  konnten  wir  uns  nicht  unterhalten :  die  Perser  setzten 


> 

sich  rund  um  die  Julameika  und  ungefähr  eine  Stunde  lang  sahen 
sie  beharrlich  zu,  wie  ich  schrieb,  dann  erhoben  sie  sich,  nahmen 
Abschied  und  gingen  fort,  vollkommen  befriedigt  von  ihrem  Aufent- 
halte im  Lager. 

In  Lüstfabad  verbrachten  wir  zwei  Tage ;  am  zweiten  Tage  waren 
die  Einwohner  völlig  mit  unseren  Arbeitern  und  Kosaken  vertraut 
und  sie  besuchten  einander  wie  alte  Bekannte;  den  ganzen  Tag  über 
hörte  man  im  Lager  Scherzen  und  Lachen ;  die  Arbeiter  bewirtheten 
die  Perser  mit  Thee ;  die  Perser  brachten  Alles  was  sie  hatten  zum 
Verkaufe  herbei :  Waffen,  Peitschen,  Lebensmittel,  kleine  Kessel, 
Schafspelze  u,  s.  w.  In  Folge  der  Ankunft  von  Russen  waren  die 
Preise  natürlich  erhöht,  trotz  alledem  war  jedoch  Alles,  besonders 
aber  die  Lebensmittel  für  Menschen  und  Thiere,  viel  billiger  als  in 
Aschabad,  dennoch  bringen,  trotz  der  geringen  .Entfernung,  die  Be- 
wohner von  Lüstfabad  Nichts  auf  den  Bazar  von  Aschabad.  Anfangs 
erklärte  man  uns,  der  Chan  verbiete  die  Ausfuhr  der  Produkte,  da- 
mit die  Preise  zu  Hause  nicht  stiegen,  nachher  aber  wurde  man  auf- 
richtiger und  gestand  ein,  dass  dem  Verbote  ein  anderes  Motif  zu 
Grunde  liege :  der  Chan  zieht  vor,  dass  russische  Armenier  als  Un* 
ternehmer  nach  Dereges  kämen  und  die  Waare  am  Orte  und  Stelle 
ankauften.  In  diesem  Falle  wartet  der  Chan  ab,  bis  der  Unter- 
nehmer den  Einwohnern  Handgelder  ausgezahlt  hat,  und  dann  ver- 
bietet er  die  Ausfuhr  der  Waare ;  darauf  beginnen  die  Unterhand- 
lungen und  die  Erlaubniss  erfolgt,  natürlich  aber  nicht  umsonst. 
Andererseits  besitzen  die  Perser  wenig  Unternehmungsgeist,  da  sie 
wissen,  dass  sie  so  wie  so  die  Früchte  ihrer  Mühen  nicht  geniesseh 
werden :  ein  reicher  Einwohner  wird  ganz  bestimmt  geplündert,  ent- 
weder von  dem  Aga  oder  von  dem  Chan. 

Die  Gegend  zwischen  Lüstfabad  und  Kaachka,  in  einer  Aus- 
dehnung von  30  Werst,  bildet  den  fruchtbarsten  und  bestkultivirten 
Theil  Atteks;  auf  dem  ganzen  Wege  ist  hier  Wasser  im  Ueberflusse 
vorhanden ;  in  Betreff  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  erinnert  sie 
an  Achal  zwischen  Geok-Tepe  und  Aschabad.  Die  ganze  Strecke 
lang  ziehen  sich  die  Felder  fast  ohne  Unterbrechung  dahin.  Der 
Weg  wird  jeden  Augenblick  von  Wasserleitungsgräben  tfnd  Bächen 
durchschnitten,  Brücken  über  dieselben  sind  nicht  vorhanden  und 
dadurch  wird  der  Verkehr  äusserst  erschwert.  Nördlich  von  dem 
Wege  ist  die  ganze  Gegend  mit  dichtem  Schilf  und  Gebüsch  be* 
deckt  und  je  mehr  man  sich  von  dem  Gebirge  entfernt,  um  so 
reicher  wird  die  Vegetation  und  so  geht  es  bis  an  den  Tedshend. 
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Der  kauchy  der  in  dieser  Richtung  stets  zu  sehen  war,  tflj^rte  davon 
her,  dass  in  Tedshend  Schilf  und  Gebüsch  verbrannt  werden,  um  den 
Boden  für  die  Kultur  vorzubereiten.     Auf  dem  ganzen  Wege  von 
Lüstfabad  bis  nach  Kaachka  ziehen  sich  Ansiedlungen  hin,  Anfangs 
in  einer  Linie,  dann  in  zwei  und  in  drei.     Ausser  den  gegenwärtig 
bewohnten  Ansiedlungen  kommen  viele  Ruinen  verlassener  Befesti- 
gungen vor.    Einige  derselben  liegen  in  der  Ebene,  andere  auf  ein- 
zeln   stehenden    Hügeln,    wie  man  sie  hier  überall  antriiftil  von 
Kodsch  an  bis  nach  Aschabad  und  weiter  nach  Sarakhs  zu.     Diese 
Hügel  sind  offenbar  aufgeschüttet,   befinden  sich  an  ganz  ebenen 
Stellen,  welche  zum  Hügel  hin  eine  leichte  Neigung  haben,    wahr- 
scheinlich weil  man  die  Hügel  aus  der  sie  umgebenden  Erde  auf- 
geschüttet hat;  sie  sind  grösstentheils  an  Bächen,   überhaupt  an  für 
Ansiedlungen  geeigneten  Plätzen  gelegen ;    am  Wege  zwischen  den 
Befestigungen  findet  man  sie  seltener.     Die  Ansicht  Vamb^ry's, 
diese  Hügel  seien  die  Gräber  berühmter  Batyre  und  Serdare  und  in 
jetziger  Zeit  von  den  Tekinzen  aufgeschüttet,   bestätigt  sich  nicht ; 
die  Tekinzen  stellen  sie  entschieden  in  Abrede ;   sie  zeigen  auf  Grä- 
ber berühmter  Batyre  und  Serdare  und  zuweilen  auf  ganze  Begräb- 
nissplätze hin,   die  sich  auf  den  Gipfeln  dieser  Hügel  befinden,   und 
sagen  die  Hügel  seien  von  Menschenhänden  aufgeschüttet,  wann  und 
von  wem  wussten  sie  aber  nicht.     Sie  erzählten,   dass  vor  langer, 
langer  Zeit  ein  Feldherr,  welcher  ein  Andenken  an  die  grosse  Zahl 
der  ihn  begleitenden  Krieger  hinterlassen  wollte,   jedem  Soldaten 
befahl,  eine  Mütze  voll  Erde  auf  einen  bestimmten  Platz  zu  werfen 
und  dass  so  ein  ungeheurer  Hügel  entstand;  diese  Sage  ist  unter  den 
Tekinzen  sehr  verbreitet,   aber  auf  welchen  Hügel  sie  sich  bezieht 
und  von  welchem  Feldherrn  die   Rede  ist,   weiss  Niemand.     Def 
Grundriss  dieser  Hügel  stellt  zuweilen  einen  Kreis  dar,  zuweilen  eine 
Ell3rpse  und  wohl  auch  eine  zusamme^esetzte  Figur :    ihre  Höhe 
beträgt  sechs,  sieben  und  mehr  Faden,   der  Durchmesser  ist  nicht 
selten  bis  fünfzig  Faden ;    die  Böschungen  sind  grösstentheils  steil. 
Sie  erinnern  an  die,  kürzlich  von  Nadailhac  beschriebenen   künst- 
lichen Hügel  gleicher  und  selbst  grösserer  Dimensionen,   welche  in 
der  ganzen  mittleren  Zone  Nord- Amerikas  zerstreut  liegen.    So  zählt 
man  allein  im  Staate  Ohio  gegen  loooo  solcher  Erdhügel  und  die 
an  denselben  vorgenommenen  Ausgrabungen  haben  ihre  Bestimmung 
als  Grabhügel   (Kurgane)  für   die  vorhistorischen    Bewohner  des 
Landes  deutlich  nachgewiesen.     Es  ist  sehr  möglich,  dass  Ausgra- 
bungen in  den  Kurganen  der  tekinzischen  Steppen  dieselben  Resul- 


48 

täte  ergäben  und  dass  die  hier  vorkommenden  Hügel  Grab-Kurgane 
wären,  jedenfalls  von  irgend  welchen  Völkerschaften  herrühren, 
welche  Central-Asien  viel  früher  bewohnten  als  die  Tekinzen ;  diese 
nun  benutzen  die  fertigen  Hügel  für  ihre  Festungen  und  Begräbniss- 
plätze. 

Einige  Werst  hinter  Lüstfabad  holte  uns  ein  Bote  des  dortigen 
Ortsältesten  ein,  um  im  Namen  des  Elchani  von  Derges  die  Fort- 
setzung der  Arbeiten  auf  persischem  Gebiete  zu  untersagen.  Wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Lüstfabad  war  der  Orts- 
älteste betrebt  gewesen  uns  Unannehmlichkeiten  jeder  Art  zu  be- 
reiten und  wahrscheinlich  wusste  der  Elchani  nicht  um  das  Verbot ; 
auf  jeden  Fall  war  es  kein  Hinderniss  die  Arbeiten  weiterzuführen, 
da  die  Frage  über  die  Zugehörigkeit  Atteks  zu  Persien  durchaus 
noch  nicht  entschieden  war,  zudem  legte  die  persische  Regierung, 
nicht  nur  in  Attck  sondern  selbst  in  den  Grenzprovinzen  Chorassans, 
den  Arbeiten  keine  Hindernisse  in  den  Weg. 

Auf  dem  Wege  von  Lüstfabad  nach  Kaachka  trafen  wir  ziemlich 
häufig  Leute  an,  rundherum  war  man  mit  Pflügen  beschäftigt;  an 
vielen  Stellen  wurde  mit  Pferden  gepflügt,  in  Achal  werden  hierzu  aus« 
schliesslich  Kameele  verwendet.  Wir  begegneten  vielen  Jägern: 
Wild  trafen  wir  im  Ueberflusse,  besonders  wenn  wir  durch  das  Ge- 
büsch gingen,  alle  Augenblicke  flogen  dicht  vor  unseren  Füssen  Fa- 
sane und  Steppenhähne  auf.  Die  Tekinzen  wichen  uns  nicht  aus, 
wir  mussten  Gespräche  führen,  Geschenke  machen  —  unsere  Jagd- 
beute. In  unser  Nachtlager  in  Chodsha-Kala  erschien  die  ganze 
männliche  Bevölkerung  um  uns  zu  sehen ;  fast  Alle  setzten  sich  und 
betrachteten  stumm  das  Lager ;  Einige  unterhielten  sich  mit  unseren 
Führern  und  Uebersetzern.  Abends  wurden  alle  Fremden  aufge- 
fordert, sich  von  dem  Lager  zu  entfernen  und  sich  Nachts  demselben 
nicht  zu  nähern,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden ;  unser  Ver<* 
langen  wurde  erfüllt.  ' 

Bereits  von  Chodsha-Kala  an  ist  die  Masse  der  Ruinen  der  Stadt 
Peschtak  oder  Abiwerd  sichtbar ;  näher  herangekommen  sahen  wir, 
dass  diese  Masse  über  einen  sehr  grossen  Raum  zestreut  ist :  es  sind 
in  der  That  die  Ruinen  einer  ganzen  Stadt;  die  Gebäude  tragen 
übrigens  denselben  Charakter  wie  in  den  übrigen  Festungen :  nichts 
Ausserordentliches  ist  zu  bemerken. 

Auf  dem  Wege  von  Peschtak  nach  Kaachka  trifft  man  an  einigen 
Stellen  Gebüsch  an,  übrigens  kein  hohes  und  nicht  viel.  In  Kaachka, 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Ansiedlungen,  befinden  sich  eine  neue  be- 
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wohnte  Festung  und  alte  verlassene  Ruinen ;  nach  jeder  erlittenen 
Niederlage  bauen  die  Einwohner  eine  neue  Festung,  ohne  ihre  alten 
Wohnungen  wiederherzustellen :  das  allte  Kaachka  liegt  auf  einem 
natürlichen  niedrigen  Hügel«  in  der  Mitte  befindet  sich  auf  einem 
andern  Hügel  eine  uneinnehmbare  Zitadelle ;  Alles  ist  baufällig  ge- 
worden, hat  aber  noch  immer  ein  grossartiges  Aussehen.  Das  neue 
Kaachka  ist  die  grösste  Ansiedlung  auf  der  ganzen  Linie :  es  bisitzt 
bis  600  Häuser;  während  übrigens  die  Aeltesten,  aus  Grossthuerei, 
von  I  500  sprechen.  Die  Einwohner  sind  Aliel-Turkmenen,  Flücht- 
linge aus  Chiwa  nach  der  Einnahme  dieser  Stadt  durch  unsere  Trup- 
pen ;  die  neue  Festung  datirt  seit  ungefähr  fünf  Jahren,  die  alte 
wurde  vor  ungefähr  100  Jahren  verlassen,  als  die  Alieier  von 
dort  nach  Chiwa  auswanderten.  Die  Haupt-Strasse  im  Innern 
der  Festungi  vom  Bazar  an,  ist  vom  Bazar  eingenommen,  mit  fast 
denselben  Gegenständen  wie  in  Lüstfabad ;  diese  Hauptstrasse  theilt 
den  Ort  in  zwei  Theile,  unter  je  einem  Aeltesten :  der  Aelteste  des 
ersten  Theils,  Said-Nasar-Jüs-Baschi  ist  ein  sehr  gewandter  Mann, 
vesteht  es  mit  aller  Welt  gut  Freund  zu  sein  und  ist  Persien  ebenso 
ergeben  wie  Russland.  In  den  Augen  der  Alieier  ist  er  Repräsen- 
tant der  persischen  Regierung  und  sehr  populär  bei  ihnen ;  der 
Aelteste  des  zweiten  Theils  der  Festung,  Ung-Bagi-Jüs-Baschi,  als  er 
uns  im  Beisein  einer  grossen  Anzahl  Leute  empfing,  erklärte  unab- 
lässig, er  sei  glücklich  den  theuren  Reisenden  zu  dienen  und  erst 
nachher,  unter  vier  Augen,  erklärte  er  offen  seine  Ergebenheit  den 
Russen  gegenüber.  Ung-Bagi  und  seine  ganze  Umgebung  äusserten 
ganz  laut  und  unumwunden,  dass  sie  Fersien  Tribut  zahlen  müssten, 
weil  sie  sich  an  der  Grenze  dieses  Reiches  angesiedelt  hätten,  dass 
sie  aber  jetzt  sehr  erfreut  über  die  Ankunft  der  Russen  seien  und 
hofften  von  den  persischen  Autoritäten  befreit  zu  werden.  Die  Be- 
ziehungen Persiens  zu  Attek  sind  sehr  originell  i  die  Tekinzen,  ge- 
drängt durch  Mangel  an  Wasser  und  durch  die  Erschöpfung  des  Bo- 
dens in  MerW|  suchen  neues  Land  und  siedeln  sich  an  den  kleinen 
Flüssen  Atteks  an,  welche  in  Alla-Ekber  ihren  Ursprung  haben. 
Nach  der  Unterwerfung  von  Achal  sind  die  Perser  bedeutend  muthi- 
ger  geworden  und  forderten,  dass  die  Tekinzen  ihnen  eine  Steuer 
zahlten j  diese  Letzteren  waren  gezwungen  darauf  einzugehen  und 
sich  durch  diese  Steuer  von  Angriffen  und  Plünderungen  von  Seiten 
des  Elchanen  loszukaufen;  übrigens  ist  die  Erhebung  des  Zehnten 
noch  lange  kein  Beweis  des  faktischen  Besitzes  von  Attek,  da  die 
Perser  es  nicht  wagen,  sich  dort  zu  zeigen^  dieselben  Tekinzen, 
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welche  die  Steuer  zahlen»  würden  sicherlich  jeden  Perser,  der  es 
wagen  möchte^  nach  Attek  zu  kommen,  ausplündern  und  nachMerw 
als  Sklaven  verkaufen. 

Der  Tisch  der  Tekinzen,  wenigstens  derjenigen,  welche  an  der 
Grenze  Persiens  leben,  besteht  durchaus  nicht  aus  so  schrecklichen 
Speisen,  wie  Vambery  und  in  letzter  Zeit  O'Donnovan  beschreiben: 
überall  wo  man  uns  etwas  vorsetzte»  bestand  die  Bewirthung  aus 
Pillaw  und  Wild^  sehr  gut  zubereitet,  ferner  aus .  saurer  Kameeis- 
milch,  Wassermelonen  und  Melonen.  Die  Tekinzen  selbst  essen 
mit  den  Fingern^  aber  für  die  Gäste  geben  sie  Holzlöffel. 

In  Kaachka  bestätigten  sich  die  Gerüchte  von  einem  beabsich- 
tigten Raubzuge  der  Merw-Tekinzen.  In  Lüstfabad  wusste  man 
bereits,  dass  eine  Abtheilung  Merwenser  ausrücke  oder  ausgerückt 
sei;  man  wusste  aber  nicht,  ob  der  Raubzug  gegen  einen  Ort  oder 
mehrere  und  wohin .  gerichtet  sei.  Die  Merwenser  wurden  beob- 
achtet und  alle  Dörfer  waren  in  Aufregung;  für  die  Nacht  brachte 
man  das  Vieh  in  die  Festungeni  schickte  Leute  aus  um  die  Wege 
zu  überwachen  u.  s.  w.  In  Folge  dieser  Gerüchte  mussten  wir  den 
Modus  unserer  Arbeiten  abändern ;  bis  Ghiaoüars  arbeiteten  wir  ohne 
Bedeckung,  von  Ghiaoüars  bis  nach  Kaachka  begleiteten  fiinf  Kosaken 
die  Arbeitenden,  die  Anderen  begaben  sich  mit  dem  Train  auf  dem 
kürzesten  Wege  von  einem  Orte  an  den  anderen,  wo  sie  die  Arbei- 
tenden zur  Nacht  erwarteten.  Nun  aber  beschlossen  wir,  da  die 
Möglichkeit  einer  Begegnung  mit  einer  grösseren  Bande  nicht  aus- 
geschlossen schieni  Alle  beisammen  zu  bleiben  und  zwar  in  folgen- 
der Ordnung:  die  Kosaken  Hessen  die  Arbeitenden  2—3  Werst 
vorausgehen,  brachen  dann  auf  und  eilten  den  Arbeitenden  um 
ebensoviel  voraus,  machten  Rast  bis  die  Arbeit  wieder  um  ebenso- 
viel voraus  war  u.  s.  w.»  auf  diese  Weise  die  Arbeitenden  nie  aus  den 
Augen  lassend.  Dieser  Modus  der*Arbeit  war  natürlich  sehr  ermü- 
dend dir  die  Bedeckungsmannschaften,  aber  um  ihrer  geringen 
Stärke  und  der  beunruhigenden  Gerüchte  willen,  wäre  es  unvorsich- 
tig gewesen,  uns  von  einander  zu  trennen. 

Von  Kaachka  an  hatten  wir  es  mit  einer  sehr  wenig  bekannten 
Gegend  zu  thun,  von  der  keine  Karte  existirte.  Zu  Anfang  geht 
der  Weg  über  einen  nicht  hohen  Gebirgsvorsprung  mit  ziemlich 
sanften  Geländen  und  Abhängen,  jenseits  des  Vorsprungs  werden 
drei  Hügel  sichtbar  und  zwischen  ihnen  die  verlassene  Festung  Kara- 
Chan,  das  Besitzthum  eines  Merwenser  Qians  gleichen  Namens ; 
diese  Festung  ist  auf  der  20-werstigen  Karte  als  am  Wege  nach 
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Sarakhs  liegend  angegeben,  in  Wirklichkeit  aber  befindet  sie  sich 
einige  Werst  nördlich  von  demselben.  Ueberhaupt  ist  von  da  ab 
die  Karte  nur  auf  Grund  eingezogener  Erkundigungen  angefertigt 
und  deshalb  in  vieler  Hinsicht  sehr  unrichtig,  angefangen  von  der 
allgemeinen  Richtung  der  Linie  Kaachka-Sarakhs,  die  auf  der  Karte 
fast  die  Richtung  von  West  nach  Ost  hat,  in  Wirklichkeit  aber  macht 
sieden  V/inkel:5 5®  S.O. 

Neunzehn  Werst  von  Kaachka  befindet  sich  der  Ort  Chodsha* 
Med ;  die  Einwohner  sind  Tekinzen,  die  Festungswerke  ein  Trüm- 
merhaufen ;  die  Einwohner  haben  sich  näher  ans  Gebirge  angesiedelt, 
wo  sie  sich  mit  Ackerbau  beschäftigen.  ChodsharMed  liegt  tief  und 
ist  nur  in  naher  Entfernung  zu  sehen.  In  einer  Entfernung  von  iVs 
Werst  befinden  sich  auf  einem  hohen,  weitaus  sichtbaren  Hügel,  die 
Ruinen  der  Festung  Ssermetschitt. 

Die  zwanzig  Werst  weite  Distanz  von  Chodsha-Med  nach  Duschak 
geht  der  Weg  durch  eine  ganz  ebene,  offene  Gegend,  so  dass  Du- 
schak i8  Werst  weit  sichtbar  ist.  Der  Boden  ist  ganz  unterwühlt 
von  verschiedenen  Thieren.  Südlich  von  Kaachka  sieht  man  eine. 
Menge  grosser  Baue  von  .Stachelschweinen,  deren  Stacheln  auf  dem 
ganzen  Wege  umherliegen.  Noch  häufiger  sind  die  von  Termiten 
erbauten  Hügel ;  diese  Termiten  kommen  in  ganz  Transkaspien  vor, 
hier  aber  in  besonders  grosser  Menge.  Die  Hügel  haben  grössten- 
theils  die  Form  eines  Kugelabschnittes  mit  einem  Diameter  von  iVs 
bis  2  Fuss ;  im  Innern  befindet  sich  eine  Menge,  nach  allen  Rich- 
tungen gehender  Gänge,  die  gewöhnlich  von  schwarzen  Ameisen 
und  Termiten  bewohnt  sind ;  diese  Letzteren  besitzen  eine  Grösse 
von  ungefähr  V  2  Zoll  und  sind  matt  bernsteingelb  gefärbt.  Sie  um- 
kleben Sträucher  und  Baumstücke  mit  aus  Erde  geformten  Röhren 
und  vernichten  darauf  vollständig  den  umklebten  Gegenstand ;  sie 
greifen  auch  gewebte  Stoffe  an.  *  Im  Frühjahr  sind  sie  besonders 
thätig;  im  Sommer  findet  man  überall  in  den  Steppen  im  Innern 
bereits  leere  Erdröhren ;  im  Winter  kommen  die  Termiten  nicht  aus 
der  Erde  hervor. 

Auf  der  Linie  der  transkaspischen  Eisenbahn  beginnen  diese  Ter* 
miten  bereits  hölzerne  und  Stroh-Ziegel-Gebäude  anzugreifen ;  das 
ist  an  einem  bewohnten  Hause  in  Achtscha-Kuime  zu  bemerken : 
sie  fressen  das  Stroh  aus  den  Wänden  heraus,  bauen  ihre  Röhren  an 
die  Balken  und  zerfressen  diese.  Eine  Beschädigung  der  Eisen- 
bahnschwellen durch  Termiten  wurde  noch  nicht  konstatirt:  an  vie- 
len Stellen  hat  man  die  Schwellen  daraufhin  untersucht,  dasselbe  thut 
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man  bei  dem  Ersätze  alter  Schwellen  durch  neue;  bisher  aber  wurde 
noch  kein  einziger  Fall  beobachtet;  vielleicht  werden  die  Termiten 
durch  die  Erschütterung  der  Schwellen  beim  Darüberhiiigehen  der 
Eisenbahnzüge  daran  verhindert  ihre  Röhren  um  die  Schwellen  zu 
kleben,  ohne  welche,  wie  es  scheint,  ihre  Arbeit  unmöglich  ist. 

Auf  der  zweiten  Werst  von  Chodsha-Med  geht  der  Weg  an 
einem  Kurgan  vorüber  und  auf  der  zwölften  —  an  den  Ruinen  einer 
Festung. 

Duschak  und  Tschaardei  bestehen  aus  vier,  nebeneinander  liegen- 
den  Befestigungen:  drei  befinden  sich  im  Süden  des  Weges  auf 
einem  ebenen,  sanftabfallenden  Abhänge,  die  vierte  im  Norden,  auf 
einem  hohen,  aufgeschütteten  Hügel.  Hier  fanden  wir  nur  12  Te- 
kinzenfamilien  vor,  die  Uebrigen  kommen  nur  zur  Zeit  der  Aussaat 
und  der  Ernte  her.  Die  Festung  liegt  am  Ufer  eines  Baches,  welcher 
in  den  Bergen  Kelats  entspringt;  dieser  ziemlich  starke  Bach  fliesst 
mit  Geräusch  über  die  Kiesel  seines  Bettes  und  .besitzt  im  Herbst 
eine  Breite  von  zwei,  und  eine  Tiefe  von  ca.  1 5  bis  30  Faden ; 
seine  Ufer  sind  bis  zwei  Faden  hoch  aber  nicht  steil  und  bequem 
zur  Durchfahrt.  Bei  starkem  Regenfall  tritt  der  Bach  aus  seinen 
Ufern,  aber  selbst  beim  höchsten  Wasserstande  gelanget  er  nicht  bis 
zum  Tedshend.  Ausser  dem  Tschaardei-Tepe,  auf  welchem  die 
obenerwähnte  Festung  liegt,  befinden  sich  um  Duschak  herum  noch 
mehrere  sehr  ansehnliche  Hügel;  auf  einem  derselben,  dem  Magaly- 
Ashidar-Tepe  ist  der  Heilige  begraben,  nach  welchem  der  Hügel 
benannt  worden  ist. 

Auf  dem  Wege  von  Duschak  bis  zu  den  Ruinen  Mean's,  auf  einer 
Strecke  von  40  Werst,  gibt  es  keinen  einzigen  Bach  oder  Brunnen 
und  die  in  der  Mitte  des  Weges  liegende  Schlucht  enthält  nur  nach 
starkem  Regen  Wasser;  der  nächste  Bach  befindet  sich  im  Gebirge, 
18  Werst  südlich  vom  Wege.  Die  ganze  Zeit  zieht  sich  der  Weg 
durch  eine  fast  vegetationslose  Ebene  hin.  Bearbeitete  Felder  be- 
ginnen fünf  Werst  vor  den  Ruinen  Means  und  ziehen  sich  ebenso- 
weit hinter  dieselben  hin,  wo  sich  die  jetzt  von  den  Tekinzen  be- 
setzten Festungen  Mean  und  Emraly  befinden.  Die  Ruinen  des 
alten  Mean  nehmen  eine  sehr  bedeutende  Fläche  ein;  sie  bestehen 
aus  den  Ruinen  verschiedener  Lehmbauten,  dem  alten  Kirchhofe 
und  der  Moschee;  diese  letztere  ist  von  der  Hälfte  des  Weges  nach 
Duschak  sichtbar.  Die  neuen  Festungen  Mean  und  Emraly  besitzen 
beide  eine  ziemlich  starke  Einwohnerzahl :  die  erste  gegen  lOO  — 
die  zweite  gegen  1 50  Höfe.    Der  Bach  Mean  ist  fast  von  derselben 
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Stärke  wie  der  Duschak.  Von  den  Ruinen  Means  zu  den  neuen 
Festungen  hin  wendet  sich  der  Weg  fast  direkt  nach  Süden  und 
dann  wieder  nach  Südost  zu  der  Festung  Tschaatsch;  die  Gegend 
trägt  denselben  Charakter  wie  während  der  ersten  1 5  Werst.  Wenn 
wir  uns  hier  von  dem  Gebirge  entfernten  und  dem  Tedshend  näher- 
ten, gelangten  wir,  wie  es  auch  an  anderen  Stellen  der  Fall  war,  in 
undurchdringliches  Gebüsch  und  Schilf;  die  Jagd  ist  eine  Hauptbe- 
schäftigung der  Bewohner  Means :  Wild  begegnet  man  auf  Schritt 
und  Tritt;  Fasane  und  Steppenhähne  gibt  es  im  Ueberilusse. 

Der  Weg  nach  Tschaatsch  geht  an  mehreren  Hügeln  und  an  zwei 
Festungen  vorbei  und  durchschneidet  eine  Linie  verlassener  Wasser- 
leitungen. Tschaatsch  ist  eine  kleine  Festung,  von  deren  Mauern  nur 
noch  an  einigen  Stellen  Bruchstücke  nachgeblieben  sind.  Hier  leben 
im  Ganzen  gegen  dreissig  Tekinzenfamilien  und  beschäftigen  sich 
mit  Ackerbau ;  fast  alle  Felder  waren  mit  Baumwolle  bestellt.  Der 
Bach  Tschaatsch  fliesst  in  steilen  Ufern  hin,  hat  eine  Breite  bis  2, 
und  eine  Tiefe  bis  0,30  und  0,40  Faden;  wie  der  Duschak  und  Mean 
gelangt  e^r  auch  bei  höchsten  Wasserstande  nicht  bis  zum  Tedshend. 
Der  beste  Weg  von  Sarakhs  nach  Kelat  geht  über  Tschaatsch  und 
Karateken.  Der  Weg  von  Mesch'ched  nach  Kelat,  über  Allah-ekber 
ist  unzugänglich  für  Fuhrwerk  und  deshalb  muss  die  Wagenver- 
bindung zwischen  diesen  Punkten  auch  über  Sf  rakhs  und  Karateken 
gehen.  Der  5  5  Werst  weite  Weg  von  Tschaatsch  nach  Sarakhs 
geht  durch  eine  ganz  ebene  Gegend:  in  der  Mitte  der  21.  Werst  von 
Tschaatsch  befindet  sich  die  künstliche  Regenwassercisterne  Kel- 
gaus^  welche  jetzt  fast  bis  an  den  Rand  mit  Erde  angefüllt  ist;  neben 
der  Cisteme  befindet  sich  ein  kleiner  Hügel,  gebildet  aus  den  Trüm- 
mern des  einstigen  Robat.  Auf  halbem  Wege  d.  i.  auf  der  28.  Werst 
von  Tschaatsch,  wurde  unser  Weg  von  dem,  nahe  am  Gebirge  Chan- 
Giren  sich  hinziehenden  Wege  aus  Merw  nach  Mesch'ched  durch- 
kreuzt. Auf  der  Strecke  von  der  30.  bis  zur  36.  Werst  ist  der  Boden 
rund  umher  mit  Grashümpeln  und  niedrigen  Hügeln  aus  sandig- 
lehmiger Erde,  von  ungefähr  einem  Faden  Höhe,  bedeckt ;  dieser 
Platz  wird  Tscherkesli  genannt ;  das  Gebüsch  wächst  hier  selten 
mehr  als  mannshoch  und  ist  nirgends  besonders  dicht.  Die  Bewe- 
gung der  Fuhrwerke  zwischen  den  Erdhaufen  wurde  nur  durch  die 
ungenügende  Breite  des  Saumweges  behindert,  der  Boden  an  und 
für  sich  ist  dem  Verkehre  günstig.  So  wie  man  aus  dieser  Wellen- 
gegend herauskommt,  verschwindet  das  Gebüsch  und  der  Boden  ist 
mit  Unkräutern  und  Stechginster  bedeckt.  Dreizehn  Werst  von 
*Sarakhs,  rechts  vom  Wege,  liegt  der  grosse  Hügel  Kendekli . 


i 


S4 

Die  sehr  ausgedehnte  Festung  Sarakhs  ist  von  einem  Bataillon 
(ungefähr  700  Mann)  persischer  Infanterie  besetzt ;  die  Felder  und 
Gemüsegärten  befinden  sich  innerhalb  der  Mauern. 

Die  Umgegend  von  Sarakhs  war  stets  der  Schauplatz  der  Gross- 
thaten  der  Merw-Tekinzen  und  die  Ferser  wagen  es  nicht,  sich  aus* 
serhalb  der  Mauern  zu  zeigen ;  bei  seinen  Ausflügen  auf  5 — 6  Werst 
Entfernung  nimmt  der  Kommandant  eine  Bedeckung  von  nicht 
weniger  als  50  Reitern  mit  Die  Festung  ist  von  sehr  hohen  und 
dicken  Mauern  und  einem  tiefen  Graben  umgeben.  Die  Tekinzen 
haben  natürlich  niemals  versucht  Sarakhs  einzunehmen ;  sie  haben 
es  übrigens  auch  nicht  nöthig ;  die  Besatzung  der  Festung  ist  für  sie 
durchaus  nicht  gefährlich : '  sie  würde  sich  nie  entschliessen,  einer 
Karawane  zu  Hülfe  zu  eilen,  welche  in  der  nächsten  Nähe  der 
Festung  geplündert  wird ;  die  Soldaten  haben  eine  solche  Furcht 
vor  den  Tekinzen,  dass  sogar  die  Schildwachen  auf  den  24  Wacht- 
thürmen  der  Festung  Nachts,  aus  Furcht  im  Dunkeln  zu  bleiben, 
Feuer  anzünden.  Die  Festung  besitzt  6  Kanonen,  doch  sind  alle  alt, 
einige  älter  als  40  Jahr;  sie  sind  sehr  schlecht  unterhalten,  die  Artil- 
leristen verstehen  nicht  mit  ihnen  umzugehen;  Uebungen  wurden 
nicht  gemacht  und  seit  der  Erbauung  der  Festung  wurde  nicht  aus 
den  Geschützen  ge^hossen. 

.  Das  Bett  des.Teoshend  bei  Sarakhs^oder  der  Sarakhs-Darja  ist  den 
grössten  Theil  des  Jahres  trocken;  es  besitzt  eine  Breite  von  V4  bis 
'/i  Wersti  stellenweise  noch  mehr;  als  wir  durch  dasselbe  gingen 
waren  noch  überall  Spuren  von  Wasser  vorhanden ;  bei  Sarakhs  hat 
der  Fluss  nur  nach  starkem  Regen  oder  nach  dem  Schmelzen  des 
Schnees  in  den  Bergen,  Wasser  aufzuweisen.  Dann  gelangt  das 
Wasser  auch  zum  unteren  Laufe  des  Tedschend,  im  Norden  von  Sa- 
rakhs, und  füllt  die  künstlichen  Seen  an,  welche  hier  durch  einen 
Damm  gebildet  werden  zum  Ansammeln  des  Wassers,  das  zum  Be- 
rieseln von  Feldern  dient,  die  von,  aus  Merw  gekommenen  und  be- 
ständig hier  nomadisirenden  Tekinzen  bearbeitet  werden. 

Sarakhs  wird  mit  Wasser  versehen:  i)  aus  Brunnen  in  der  Festung 
selbst;  das  Wasser  steht  hier  ungefähr  ao  Fuss  tief.  In  derselben 
Tiefe  ist  auch  auf  der  anderen  Seite  des  Tedshend  Wasser  zu  er- 
langen, sodass,  falls  bei  Durchlegung  einer  Eisenbahn  es  wünschens- 
werth  erscheinen  sollte  die  persische  Festung  Sarakhs  zu  umgehen, 
Mangel  an  Wasser  hierbei  kein  Hinderniss  wäre;  und  2)  aus  einem 
14  Werst  langen  Wassergraben,  der  von  solchen  Stellen  des  Tedshend 
hergeleitet  wird,   wo  stets  Wasser  ist;    zu  diesem  Zwecke  sind  16 
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Werst  von  Daulet-Abad  Dämme  errichtet,  welche  das  Wasser  zum 
Graben  hinleiten,  in  dessen  'enger  Sohle  es  bis  nach  Kalei-Nau  und 
Sarakhs  hinfliesst. 

Die  bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  und  während  der  Voruntersuchun- 
gen ausgeführten  Nivellirungsarbeiten  haben,  ausser  zu  den  speziel- 
len Zwecken,  für  welche  sie  unternommen  waren,  noch  dazu  gedient, 
den  allgemeinen  Charakter  der  Gegend,  vom  Kaspischen  Meere  bis 
ins  Innere  des  Landes,  festzustellen  und  zwar  haben  sie  die  absolute 
Abwesenheit  einer  allgemeinen  Terrainansteigung  auf  der  ganzen 
etforschten  Strecke  dargelegt.     Bei  Aidin  gibt  es  viele  unter  dem 
gegenwärtigen  Niveau  des  Kaspischen  Meeres  gelegene  Punkte  und 
die  ganze  Gegend  vom  Meere  bis  an  diese  Brunnen  kann  nicht  als 
ein  Flussbett  angesehen  werden,  sondern  bildet  einen  ausgetrockne- 
ten Meerbusen,  dessen,  dem  Ufer  zunächtsgelegener  Theil  mit  Sand 
bedeckt  ist  und  weiter  allmälig  mit  der  Umgebung  gleich  wird  und 
zwar,  weil  die  niedrigen  Stellen  mit  Zersetzungsprodukten  des  grossen 
und  kleinen  Balkans  angefüllt  sind*     Von  Aidin  an  zieht  sich  die 
Linie  der  Eisenbahn  längs  den  Abhängen  des  Gebirges  hin  und  bei 
Annäherung  an  dasselbe  kommen  kleine  Steigungen  und,  wiederum 
bei  Entfernung  von  denselben,  Senkungen  vor.    Eine  allgemeine 
Erhebung  vom  Kaspischen  Meere  an  gibt  es  aber  nicht.  'Nach  dem 
Aussehen  der  Gegend  zu  urtheilen   ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Nivellirungsarbeiten  auf  dem  Kaum  von  der  Teke-Oasis  an  bis  nach 
Chiwa  und  Buchara  in  den  zwischen  diesen   Ländern   gelegenen 
Sandsteppen  nicht  wenig  Oertlichkeiten  ausfindig  machen  werden, 
welche  unter  dem  jetzigen  Niveau  des  Kaspischen  Meeres  liegen^ 
wie  das  bereits  in  der  Einsenkung  von  Ssara  Kamysch  nachgewiesen 
ist ;  zugleich  würde  auch  der  Beweis  von  der  Unmöglichkeit  geliefert 
werden,  dass  die  Flüsse  Murgab  und  Tedschend  sich  früher  in  den 
Oxus  ^ergossen,    wie  Einige  der  Ansicht  sind,   sondern  dass  diese 
Flüsse  einstmals  direkt  in  das  Kaspische  Meer  mündeten,  als  dieses 
noch  an  sie  herankam.      Weiteren  Nivellirungsarbeiten,  in  Ver- 
bindung mit  geologischen  Forschungen,  bleibt  es  vorbehalten,   die 
Bedeutung  der  schmalen  Einsenkungen  zu  ermitteln^  welche  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Steppe  vorkommen  und  gegenwärtig  für  alte 
Flussbette  angesehen  werden. 

Für  die  Rückkehr  der  Expedition  nach  Aschabad  wurde  die  Route 
über  Ak-Dcrbent,  Mesch'hed,  den  Gipfel  AUah-Ekber  und  über 
Mamed-Abad  gewählt.  Aus  Sarakhs  nach  Mesch'ched  führen  zwei 
Wege :  der  eine,  über  die  Berge  von  Musderan,  ist  der  am  meisten 
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besuchte:  in  Folge  seiner  relativen  Sicherheit;  obgleich  dieser  Weg 
erweitert  worden  ist,  so  bietet  er  doch  für  den  Verkehr  mit  Arben 
viele  Beschwerlichkeiten  dar.  Der  andere  Weg:  längs  dem  Heri- 
Rud  und  dem  Kescher-Rud,  ist  zwar  nicht  erweitert  worden,  es  wäre 
aber  nicht  schwierig  ihn  in  einen  Fahrweg  umzuwandeln,  da  auf  ihm 
nirgends  grosse,  nahe  an  den  Fluss  herangehende  Terrainerhöhun- 
gen vorkommen.  Gegenwärtig  ist  es  ein  Saumweg,  aber  geringe 
Abweichungen  an  einzelnen  Stellen  von  der  jetzigen  Richtung, 
würden  ihn  in  einen  vorzüglichen  Fahrweg  verwaüdeb. 

In  Folge  seiner  Unsicherheit  wird  dieser  Weg  jetzt  fast  gamicht 
besucht :  auf  demselben  befinden  sich  nur  in  Daulet- Abad  und  Ak- 
Derbent  persische  Garnisonen  von  je  lo  Mann;  natürlich  machen 
dieselben  den  Weg  nicht  gefahrlos  und  wagen  sich  auch  gamicht 
aus  der  Festung  heraus.  Auf  dem  ganzen  Wege  von  Sarakhs  nach 
Schaditsche  existirt  kein  bewohnter  Ort;  überall  sieht  man  Spuren 
zerstörter  Bewässerungsanlagen,  verlassener  Felder,  Mühlen  und 
Gsternen,  aber  Niemand  wagt  es,  hier  zu  leben;  die  Tekinzen  wähl- 
ten gewöhnlich  diesen  Weg  für  ihre  Raubzüge  ins  Innere  Persiens 
und  drangen  auf  demselben  oft  bis  nach  Mesch'ched  vor.  Auf  den 
Gipfeln  der  unzugänglichsten  Berge  sieht  qnan  die  Ruinen  von 
Thürmen,  welche  dazu  dienten,  die  Tekinzenbanden  zu  beobachten, 
welche  durch  die  Seitenthäler  leicht  nach  Mesch'ched  hätten  ge* 
langen  können.  Diese  Thürme  wurden  alle  zwei  bis  drei  Monate 
mit  Proviant  versehen.  Den  Wächtern  lag  es  ob,  durch  Signale 
von  Thurm  zu  Thurm,  .Nachricht  über  die  Bewegung  der  Räuber 
zu  geben.  In  letzter  Zeit  hat  diese  Ueberwachung  des  Weges  auf- 
gehört, da  die  Räubereien  abgenommen  haben,  und  zwar  besonders 
nach  der  Einnahme  von  Geok-Tepe.  «Der  russische  Kaiser  hat 
verboten,  die  Perser  zu  plündern»,  erklären  die  Einwohner. 

Zwischen  Sarakhs  und  Schaditsche  haben  sich  kürzlich  in  Bach- 
bagi  30  Familien  Sal}rrer  aus  Merw  angesiedelt,  wo  sie  Anfangs  bei 
den  Tekinzen  gut  aufgenommen  waren ;  nachher  begannen  diese 
Letzteren  sie  zu  drücken  und  da  wanderten  sie  nach  Persien  aus. 
Sie  sind  so  arm,  dass  die  persische  Regierung  gehöthigt  ist,  ihnen 
Brod  zum  Leben  zu  geben;  natürlich  haben  sie  von  den  SLäubem 
Nichts  zu  fürchten.  Die  Perser  ihrerseits  sind  froh  ihre  Grenzmarken 
mit  irgend  Jemand  anzusiedeln. 

Von  Schaditsche  an  bis  nach  Mesch*ched  werden  die  Ansiedlun- 
gen  immer  häufiger;  zu  beiden  Seiten  des  Weges  nach  dem  Gebirge 
zu  ist  kein  unkultivirtes  Land  mehr  zu  sehen;  eine  Menge 
von  Leitungsgräben  führt  Wasser  vom  Gebirge  zu  den  Feldern. 
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Ueberhaupt  ist  die  ganze  Gegend  fruehtbar  und  reich;  ge- 
genwärtig machen  übrigens  die  Einwohner  nur  Aussaaten  der  noth- 
wendigsten  Feldfrüchte:  Weizen,  Gerste  u.  s.  w.  Das  kommt  daher^ 
dass  in  Folge  der  Verkehrsschwierigkeiten  fast  gar  kein  Handel 
existirt  und  darum,  eben  weil  es  schwer  ist  sie  zu  befriedigen,  die 
Bedürfnisse  sehr  gering  sind.  Aber  bereits  jetzt  wird  der  Handel 
mit  Aschabad  immer  lebhafter,  obgleich  er  sich  nicht  rasch  ent- 
wickeln kann,  da  kein  bequemer  Weg  über  die  Berge  führt, 
welcher  Chorassan  von  Attek  trennt.  Der  Pass  über  dieselben, 
in  einer  Ausdehnung  von  20  Werst,  vom  Dorfe  Tabarik  über  die 
Derbente  bis  zum  Ak-Dang»  ist  jetzt  für  Fuhrwerke  unzugänglich, 
sogar  beladene  Pferde  und  Kameele  kommen  schwer  durch;  der 
ganze  Verkehr  wird  durch  Esel  und  Maulthiere  vermittelt ;  unter 
diesen  Umständen  ist  auf  keinen  grösseren  Handelsverkehr  zu 
rechnen.  Eine  Gangbarmachung  des  Passes  böte  keine  grossen 
Schwierigkeiten  dem,  ausser  auf  diesen  20  Werst,  sind  die  Verhält- 
nisse des  Weges  gut :  von  Mesch'ched  bis  nach  Tabarik  am  Fusse 
des  Gebirges  geht  der  Weg  durch  eine  ebene  Gegend  mit  sehr 
gutem  Boden;  man  brauchte  hier  nur  die  kleinen,  über  die  Bewässe- 
rungsgräben geschlagenen  Brücken  breiter  zu  machen,  die  jetzt 
nur  für  Saumthiere  berechnet  sind;  die  nebenbei  befindlichen  Führ- 
ten sind  nicht  immer  bequem ;  von  Ak-Dasch  nach  Aschabad  über 
Nauchandan  und  Keltetschinao  wäre  es  eine  durchaus  nicht  schwie- 
rige Sache,  den  Weg  in  einen  vollständig  guten  Zustand  zu  bringen. 

F.  M.  Leaaar. 


Zur  Geschlclite  des  BoJarenratliB. 

Von 
Prof.  Br.  W.  Sokolsky. 

iV,  Klfuiseluwihii»  Der  Bojarenrath  des  alten  Russlands.  2.  Auflage.  Moskau  1883. 
534  -|-  VI  Seiten.  (B.  Kjiio<ieBCKUl.  Boapcna  Ayvt  Apeaaet  Pyca.  HaAanie 
BTOpoe.  MocKBa.  1883.  533  -j-  ^I  crp.) 


Es  ist  eine  längst  erkannte  Wahrheit,  dass  wir  die  Vorzeit  nur 
dann  richtig  verstehen  und  beurtheilen  können,  wenn  wir  unseren 
Forschungen  nicht  moderne  Ideen  und  Anschauungen,  sondern  die- 
jenigen der  Vorzeit  selbst  unterlegen.  Trotzdem  geschieht  es  nicht 
selten,  dass  selbst  die  tüchtigsten  Forscher  versucht  werden;  in  den 
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Institutionen  der  Vorzeit  nach  solchen  Prinzipien  zu  suchen,  welche 
wohl  die  Grundlagen  der  bestehenden^  modernen  Gesellschafts-  und 
Rechtsordnung  ausmachen,  der  Vorzeit  jedoch  vollständig  fremd 
waren.  Es  ist  also  gewiss  keine  leichte  Sache,  sich  die  Anschauun- 
gen und  den  Gedankenkreis  vergangener  Zeiten  vollständig  an- 
zuschliessen.  Besonders  schwer  ist  es  für  den  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete der  alt- russischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Das  moderne 
russische  Leben  hat  sich  seit  Peter  dem  Grossen  unter  dem  unmittel- 
baren Einfluss  der  westeuropäischen  Bildungselemente  entwickelt. 
Deshalb  ist  unser  Gedankenkreis  ein  prinzipiell  anderer  als  derjenige 
unserer  Vorfahren  geworden.  Eine  weitere  Folge  unserer  Annähe- 
rung an  das  Abendland  war,  dass  wir,  indem  wir  die  abendländischen 
Recht'sideen  Und  ftechtsinstitute  rezipirten,  uns  auch  zugleich  mit 
der  Geschichte  derselben  vertraut  machten.  Diese  Geschichte  zog 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  wurde  von  unserer 
jungen  Geschichtsforschung  mit  Vorliebe  kultivirt.  Es  ist  also  nicht 
zu  verwundern,  dass  man  moderne  Anschauungen,  so  wie  solche, 
mit  denen  man  sich  beim  Studium  der  westeuropäischen  Geschichte 
vertraut  gemacht  hatte,  in  das  Studium  der  alt-russischen  Geschichte 
hineinbrachte.  In  den  letzten  Decennien  ist  man  zu  einer  richti- 
geren Erkenntniss  gelangt.  Man  hat  eingesehen,  dass  das  alt-russische 
Leben  höchst  eigenartig  gestaltet  war,  und  dass  es  vornehmlich  aus 
sich  selbst  begriffen  werden  muss.  Damit  verwerfen  wir  aber  kei- 
neswegs den  Nutzen  einer  vergleichenden  Geschäftsforschung,  denn 
wir  wissen  wohl,  dass  eine  richtig  angestellte  Vergleichung  zu  werth- 
vollen  Resultaten  führen  kann;  wir  behaupten  nur,  dass  in  das  Stu- 
dium der  alt-russischen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  keine  fremd- 
artigen Ideen  hineingebracht  werden  müssen.  Dieser  Anforderung 
genügt  in  allen  Beziehungen  das  unläogst  Jn  2.  Auflage  erschienene 
Werk  des  Hrn.  Professor  Kljutschewskij  über  den  Bojarenrath  des 
alten  Russlands,  mit  dessen  Inhalte  wir  nun  unsere  Leser  näher  be- 
kannt zu  machen  beabsichtigen.  In  seinem  Werke  betrachtet  der 
geehrte  Verfasser  die  Geschichte  des  Bojarenraths,  dieses  höchsten 
gesetzgebenden  und  administrativen  Kollegiums  des  alten  Russlands, 
im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  derjenigen  Gesellschafts- 
klassen, aus  deren  Reihen  die  Räthe  der  Fürsten  und  Zaren  ge- 
nommen wurden.  Dabei  vergisst  der  Verfasser  nie,  dass  wir  die 
Verhältnisse  jener  Zeiten  nicht  mit  unsereni  Maassstabe  messen 
können.  So  hat  z.  B.  die  Frage  über  die  politischen  Rechte  und 
die  Kompetenz  des  Bojarenrathes  viele  Geschichtsforscher  beschäf- 
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tigt.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  der  Bojarenrath  nicht  nur  keine  be- 
stimmten politischen  Rechte  hatte,  sondern  auch  keine  solchen 
haben  konnte.  Die  Unbestimmtheit  der  Verhältnisse  ist  das  cha- 
rakteristische Merkmal  der  alt-russischen  Verfassung.  Das  Ver- 
hältniss  des  Monarchen  zum  Bojarenrath  und  dasjenige  des  Bojaren 
raths  zu  den  ihm  untergeordneten  Behörden  war  durch  kein  Gesetz 
fixirt,  sondern  nur  in  allgemeinen  Zügen  von  der  Gewohnheit  und 
der  Sitte  geregelt. 

I. 

Der  Bojarenrath  war  die  Haupttriet2feder  der  alt-russischen 
Administration,  er  setzte  gewissermaassen  die  ganze  Staatsmaschine 
in  Bewegung.  Zu  gleicher  Zeit  war  er  aber  auch  in  einem  durchaus 
nicht  geringen  Grade  der  Schöpfer  jener  koraplizirten  und  in  vielen 
Beziehungen  grossartigen  Staatsordnung,  die  wir  aus  den  Rechts  • 
quellen  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts  kennen  lernen.  Trotzdem 
arbeitete  dieses  hochwichtige  Organ  der  alt-russischen  Verfassung 
so  zu  sagen  im  Verborgenen.  Die  Räthe  der  Krone,  die  eigentlich 
die  ganze  Verwaltung  leiteten  und  die  Rechtsnormen  ausarbeiteten, 
standen  in  keinem  unmittelbaren  Verhältniss  zum  Volke.  Ihre 
Thätigkeit  erschien  in  den  Augen  des  Volkes  einerseits  als  die  des 
Zaaren,  andererseits  aber  als  die  der  Protokollführer  und  der  Refe- 
renten des  Bojarenraths,  der  s.  g.  Djaks.  Die  von  den  Räthen  der 
Krone  ausgearbeiteten  Rechtsnormen  galten  dem  Volke  als  unmittel- 
bare Kundgebungen  des  Kaiserlichen  Willens  und  wurden  demselben 
in  der  Gestalt,  wie  sie  von  den  Djaks  formulirt  und  von  den,  dem 
Bojarenrath  untergeordneten  Behörden  angewandt  worden,  bekannt. 
Ebenso  schwer  lässt  sich  die  politische  Bedeutung  des  Bojarenraths 
feststellen.  Kein  Grundsatz  bestimmte  die  Rechte  des  Herrschers 
und  die  der  Bojaren.  Es  entschied  in  jedem  einzelnen  Falle,  nach 
dem  von  unserem  Verfasser  glücklich  gewählten  Ausdruck,  das  poli  • 
tische  Augenmaass  und  die  Gewohnheit. 

In  Folge  der  oben  bezeichneteh  Umstände  bleibt  in  der  politischen 
und  der  administrativen  Geschichte  des  Bojarenraths  auch  für  den 
Geschichtsforscher  Vieles  dunkel  und  unerklärbar.  Viel  ergiebiger 
und  in  einem  gewissen  Grade  interessanter  ist  die  soziale  Geschichte 
des  Bojarenraths.  Zu  Mitgliedern  desselben  wurden  immer  Männer 
aus  den  herrschenden  Klassen  der  Gesellschaft  berufen.  Die  Ge- 
schichte des  Bojarenraths  ist  also  mit  derjenigen  dieser  Klassen 
innig  verbunden.  Sind  uns  einmal  die  Veränderungen,  die  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  im  Charakter  und  in  der  Organisation  der 
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herrschenden  Klassen  vor  sich  gegangen,  bekannt,  und  haben  wir  die 
politische  und  die  soziale  Bedeutung  dieser  Klassen  in  jedem  ein- 
zelnen Zeiträume  bestimmt,  so  können  wir  uns  auch  Vieles  in  der 
politischen  Geschichte  des  Bojarenraths  erklären. 

Die  Herrschaft  einer  Gesellschaftsklasse  über  die  anderen  kann 
entweder  auf  einer  ökonomischen  oder  auf  einer  politischen  Grund- 
läge  beruhen.    Im  ersten  Fall  ist  die  Gliederung  der  Gesellschaft 
eine  Folge  der  Arbeitstheilung  und  die  Herrschaft  wird  von  der- 
jenigen Klaase,   die  in  ihren  Händen  das  zur  Zeit  die  grösste  Be- 
deutung besitzende  Kapital  zu  konzentrtren  verstanden  hat,  er- 
worben*   Im  zweiten  Falle  beruht  die  Herrschaft  einer  Klasse  über 
die  anderen  in  der  Gewalt.      Eine  von  aussen  kommende  oder 
innerhalb  der  Gesellschaft  selbst  entstandene  Kriegerklasse  unter- 
wirft ihrer  Herrschaft  die  gewerbtreibenden  und  arbeitenden  Klassen 
der  Bevölkerung.   Für  den  weiteren  Entwickelungsgang  der  Verfas- 
sungszustände  bei  einem  Volke  ist  es  nicht  gleichgültig,  auf  welche 
Weise  die  herrschende  Klasse  entstanden  ist.  Da,«wo  die  Herrschaft 
in  der  Gewalt  des  Schwertes  beruht»  ist  eine  präzise  Normirung  der 
Verhältnisse  unentbehrlich.    Diese  Normirung  erfolgt  nun  entweder 
durch  Erlassung  bestimmter  Gesetze  oder  durch  Schliessung  solen- 
ner Verträge  zwischen  den  verschiedenen  sozialen  Mächten«    Da 
aber,   wo  die  Abhängigkeit  der  niederen  Klassen  von  den  höheren 
durch  ökonomische  Motive  herbeigeführt  worden  ist,  da  begegnen 
wir  keinen  bestimmten  Gesetzen  und  keinen  solennen  Vertragen, 
sondern  die  Abhängigkeit  entsteht  allmälig,  wir  möchten  sagen  fast 
unmerklich.    In  den  auf  den  Trümmern  des  abendländischen  Römer- 
reichs gegründeten  west-europäischen  Staaten  beruhte  die  Herr- 
schaft in  der  Gewalt.     Deshalb  finden  wir  auch  hier  sehr  früh  die 
Regelung  der  Verfassungszustände  durch  bestimmte.  Gesetze  und 
Verträge.  Wie  war  es  aber  in  Russland?  Hier  muss,  als  auf  ein  Ver- 
dienst unseres  Verfassers,  darauf  hingewiesen  werden,  dass  er  festge- 
stellt hat,  dass  die  Geschichte  der  herrschenden  Klassen  Russlands 
höchst  komplizirte  Entwickelungsprozesse    aufzuweisen  hat.    Bald 
waren  es  ökonomische,   bald  politische  Motive,   welche  die  Gliede- 
rung der  Gesellschaft  bedingten.    Das  war  auch  die  Ursache  davon, 
dass  die  Gesellschaftsklassen  im  alten  Russland  es  nie  bis  zu  einem 
bestimmt  ausgeprägten  Typus  gebracht  haben.    Dazu  kommt  nochi 
dass  die  Entwickelung  der  Stände  in  einer  bestimmten  Richtung  fast 
immer  durch  neue,  dazwischen  kommende  Umstände  gestört  wurde. 
Die  Folge  hiervon  war,  dass  die  Klassenbildung  mehrmals  von  neuem 
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anfiag.  Es  wurden  also  die  einfachsten  politischen  und  sozialen 
Formen,  durch  sehr  komplizirte  Entwickelungsprozesse  zu  Stande 
gebracht.  Mit  Recht  behauptet  Hr.  Kljutschewskij,  dass  wir  in  der 
Geschichte  der  alt-russischen  Gesellschaftsklassen  ganz  anderen  Er- 
scheinungen begegnen  als  in  den  west-europäischen  Ständen,  Einige 
ähnliche  Bedingungen  und  Momente  der  Entwicklung  sind  da,  aber 
sie  treten  in  höchst  eigenthümlichen  Verbindungen  und  unter  äus- 
serst eigenartigen  Umständen  auf. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir  zu  einer  nähe- 
ren Betrachtung  der  Geschichte  des  Bojarenraths  und  der  höheren 
Stände  der  alt-russischen  Gesellschaft  übergehen. 

n. 

Die  ältesten  Denkmäler  unserer  Geschichte  geben  uns  nur  sehr  man- 
gelhafte Nachrichten  über  den  Zustand  und  die  Organisation  der  alt- 
russischen Verwaltung  unter  den  ersten  Warjager-Fürsten.  Erst  für 
die  zweite  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  werden  die  Quellen  ergiebiger 
in  dieser  Beziehung.  Doch  wissen  wir,  dass  von  Anfang  an  den  kijew- 
sehen  Fürsten  ein  Kreis  von  Männern,  die  als  seine  nächsten  Räthe 
und  als  Theilnehmer  an  den  Regierungsgeschäften  angesehen 
wurden,  umgab.  Diese  Männer  heissen  bald  Bojaren  bald  Drushina^ 
d.  h.  Gefolge,  des  Fürsten.  Mit  ihnen  beräth  sich  der  Fürst  sowohl 
über  die  Kriegs-  als  auch  über  die  Regierungsangelegenheiten.  Er 
denkt  mit  ihnen,  nach  dem  Ausdruck  der  Quellen,  über  die  Ordnung 
und  die  Organisation  des  Landes.  Nach  der  Annahme  des  Christen- 
thums  wird  dieser  Rath  durch  die  Würdenträger  der  Kirche,  die 
Bischöfe,  vermehrt.  Zu  diesen  beiden  Elementen  des  fürstlichen 
Rathes  gesellt  sich  bisweilen,  wenn  über  besonders  wichtige  An- 
gelegenheiten verhandelt  wird,  noch  ein  drittes.  Die  Annalen  er- 
wähnen nähmlich  die  s.  g.  Stadtältesten  (cTopubi  xpaACKie,  wört- 
lich: Stadt  Greise).  Wer  waren  diese  Stadtältesten?  die  Mehr- 
zahl der  Geschichtsforscher  hält  sie  für  die  Nachkommen  jener 
Stamm-  und  Geschlechtsältesten,  von  denen  Nestor  im  Anfang  seiner 
Chronik  .sagt,  dass  sie  vor  der  Ankunft  der  Warjagerfürsten  die 
Herrschaft  über  ihre  Geschlechter  führten.  Hr.  Kljutschewskij  ist 
anderer  Meinung,  und  nach  unsrer  Ansicht,  mit  Recht.  Es  hatte 
nämlich  bereits  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Warjagerfürsten  die  Ein- 
heit der  Abstammung  aufgehört  bei  der  Mehrzahl  der  slavischen 
Völker  des  jetzigen  Russlands  alä  Basis  für  die  Organisation  der 
Gesellschaft  zu  dienen.  Andere  Prinzipien  bedingten  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen.    Drei  Jahrhunderte  vor  der  Gründung 
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des  kijewschen  Fürstenthums,   verliessen  die  Ostslaven,   von  den 
Avaren  gedrängt,  ihren   ursprünglichen  Wohnsitz  an  den  nord- öst- 
lichen Abhängen  der  Karpathen  und  nahmen ,  nach  Osten  ziehend, 
das  ganze  Stromgebiet  des  mittleren  und  oberen  Dnjeprs  und  seiner 
Nebenflüsse  ein.     Auch  die  Gegenden  um  den  Ilmen-See  herum 
wurden  von  den  Slaven  kolonisirt.     Diese  Wanderung   der  Slaven- 
Stämme  hatte  die  Auilössung  der  alten  Geschlechtsorganisation  zur 
Folge.  Einige  der  Geschlechtsgenossen  blieben  in  der  alten  Heimath, 
andere  dagegen  zogen  weg.    In  den  neu  eingenommenen  Gegenden 
siedelte  man  sich  nicht  gruppenweise  in  Dorfschaften,   sondern  zer- 
streut in  vereinzelten  Höfen  an,  was  durch  die  Natur  des  von  Mo- 
rästen nach  allen  Richtungen  hin  durchzogenen  Landes  bedingt  war. 
Es  geschah  dabei  nicht  selten,  dass  die  Angehörigen  eines  und  des- 
selben Stammes  durch  lange  Strecken  von  einander  getrennt  wurden. 
Dagegen  konnten. sehr  oft  Mitglieder  verschiedener  Stämme  in  einer 
und  derselben  Gegend  angetroffen  werden.    In  Folge  der  eben  be- 
zeichneten Umstände  wurde  die  Verwandtsciaß  durch  ^\t  Nachbar- 
schaft ersetzt.  Es  entstanden  territoriale  Gemeinden,  die  das  Prinzip 
der  durch  das  Zusammenwohnen  bedingten  Gemeinheit  der  Interes- 
sen zur  Grundlage  ihrer  Organisation  hatten.    In  dieselbe  Zeit  fällt 
auch  die  Gründung  der  wichtigsten  Städte  im  Gebiet  des  Dnjeprs 
und  des  Ilmen-Sees  und  die  Entwickelung  des  städtischen  Lebens. 
Der  Dnjepr  war    von    der  Natur  bestimmt,  eine  grosse , Handels- 
strasse zu  werden.    Sein  Gebiet  und  das  seiner  Nebenflüsse  stösst 
einerseits  an  das  der  Düna  und  des  Ilmen-Sees,  andererseits  aber  an 
das  der  Wolga  und  des  Don  an.     Es  mussten  hier  also  sehr  früh 
Handelsplätze  entstehen.    Und  in  der  That  begegnen  wir  seit  dem 
'  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts   fast  überall  in  den  erwähnten  Ge- 
genden inmitten  der  vereinzelt  liegenden  Höfe  grösseren  Ansiede- 
lungen, die  als  Marktplätze  für  die  Umgegend  dienten.     X}^  sind 
die  s.  g.  Pogosty,(von  gostba,  Handel).  Einige  dieser  Ansiedelungen, 
die  günstiger  gelegen  waren,  wurden  zu  grossen  Handelsstädten. 
Von  ihnen  hingen  in  kommerzieller  Hinsicht  eine  Reihe  kleinerer 
Pogosty  mit  ihren  Landschaften  ab,  so  dass  eine  jede  grössere  Han- 
delsstadt, so  zu  sagen,   über  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Provinz  gebot.    Besondere  Umstände  verwandelten  diese  ökono- 
mische Herrschaft  in  eine  politische. 

Gegen  das  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  wurde  das  ganze  Land 
zwischen  der  Wolga  und  dem  Dnjepr  von  den  Chosaren  unter- 
worfen.   Die  neuen  Herrscher    mischten  sich  nicht  in  die  inneren 


Angelegenheiten  der  Dnjepr-SIaven  ein,  sondern  begnügten  sich 
mit  der  Erhebung  des  Tributs.  Dem  Handel  der  O^t-Slaven  war 
diese  Herrschaft  der  Chosaren  geradezu  förderlich.  Unter  dem 
Schutze  der  mächtigen  Chosaren-Horde  dehnten  die  slavischen 
Kaufleute  ihre  Handelsunternehmungen  bis  an  das  Kaspische  Meer 
aus.  Anders  gestalteten  sich  die  Dinge,  als  gegen  die  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  die  Macht  der  Chosaren  in  Verfall  gerieth.  Die 
Handelsstrasse,  die  vom  Dnjepr  zum  Don  und  zu  der  Wolga  führte , 
wurde  von  den  wilden  Petschenägen  unsicher  gemacht.  Nicht  mehr 
von  den  Chosaren  geschützt»  musste  der  Kaufmann  der  Dnjepr- 
Städte,  wenn  er  seine  Handelsunternehmungen  fortsetzen  wollte, 
selbst  zum  Krieger  werden.  Es  bildete  sich  also  ein  militärisch 
organisirter  Kaufmannsstand  aus..  Derselbe  gewann,  da  er  sowohl 
die  Städte,  als  auch  ihre  Provinzen  vor  Feinden  schützte,  eine  her- 
vorragende politische  Bedeutung  und  wurde  zum  herrschenden 
Stande.  Zu  gleicher  Zeit  erscheinen  in  Russland  die  Normannen 
oderi  wie  sie  voq  unseren  alten  Geschichtsquel)en  genannt  wurden, 
die  Warjagen  Aehnlich  wie  die  Handelsleute  der  Dnjeprstädte 
waren  sie  je  nach  den  Umständen  bald  Kaufleute,  bald  Krieger. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  war  die  Anzahl 
dieser  Einwanderer  eine  bedeutende  Einige  derselben  blieben  nicht 
lange  im  Lande,  sondern  zogen  weiter  nach  Byz^nz,  wo  sie  entweder 
Handel  trieben  oder  in  den  Kriegsdienst  der  byzantinischen  Kaiser 
eintraten.  Andere  dagegen  wurden  in  Russland  ansässig  und  traten 
in  eine  dauernde  Verbindung  zu  den  herrschenden  Klassen  der 
städtische  Bevölkerung.  Aus  ihnen  bestand  zu  einem  grossen 
Theile  die  Kriegsmacht  der  Städte.  Bald  verschmolzen  sie  mit  der 
einheimischen  städtische  Aristokratie  zu  einem  Stande;  zu  einer 
militärisch  organisirten  Geldaristokratie.  Die  herrschende  Klasse 
drückte  der  ganzen  städtischen  Organisation  ihr  Gepräge  auf. 
Diese  Organisation  war  der  späteren  nowgorodschen  sehr  ähnlich. 
Die  ganze  bewaffnete  Bevölkerung  der  Stadt  bildete  gleichsam 
eiii  Regiment  mit  dem  Tausendmann  (Tucsipcifi)  an  der  Spitze. 
E)erselbe  wurde,  so  wie  die  Befehlshaber  der  Unterabtheilungen, 
von  der  Volksversammlung  gewählt.  Alle  Bürger  hatten  das  aktive 
Wahlrecht,  wogegen  das  passive  nur  den  Mitgliedern  gewisser  Fa- 
milien zustand.  Jene  Familien  gehörten  aber  zu  jener  kaufmänni- 
schen und  zu  gleicher  Zeit  militärischen  Aristokratie,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  aus  zwei  Elementen,  einem  einheimischen  und  einem 
von  auswärts  gekommenen,  bestand.  Die  höchste  Gewalt  im  Gemein- 


wesen  ruhte  in  den  Händen  dieser  Aristokratie,  und  die  aus  ihrer 
Mitte  hervorgehehden  Befehlshaber  (ler  städtischen  Heere,  die  zu 
gleicher  Zeit  die  Verwaltung  der  städtischen  Angelegenheiten  inne 
hatten,  waren  eben  jene  Stadt&l testen,  von  denen  in  unseren  Quellen 
die  Rede  ist. 

Aber  im  X.  Jahrhundert  sehen  wir  neben  dieser  militärisch-kauf- 
männischen Aristokratie  eine  andere  soziale  Macht  sich  entwickeln, 
mit  der  die  erstere  die  höchste  Gewalt  im  Gemeinwesen  zu  theilen 
genöthigt  wurde.  Diese  Macht  war  der  Fürst  mit  seinem  Ge- 
folge. Da  von  allen  Seiten  her  Kriegsgefahr  drohte  und  Einfälle 
wilder  Steppenvölker  beständig  den  Frieden  störten,  so  gewannen 
die  militärischen  Elemente  in  der  herrschenden  Klasse  eine  beson- 
dere Bedeutung.  Bald  sonderten  sie  sich  aus  und  wurden  zu  einer 
rein  militärischen  Aristokratie,  die  von  nun  an  die  stehende  Kriegs- 
macht  des  Gemeinwesens  bildete.  Diese  Kriegsmacht  gehorchte 
nicht  mehr  deoi  von  der  Volksversammlung  gewählten  Tausend- 
mann, sondern  einem  eigenen  Befehlshaber  oder  Kriegsherrn,  dem 
Fürsten.  In  Zeiten  der  Gefahr  zogen  also  zu  Felde  der  Fürst  mit 
seinem  Gefolge  und  die  Stadtmiliz  unter  ihren  Tausendmännem.  Den 
Oberbefehl  hatte  natürlich  der  Fürst.  Bald  bekommt  der  Fürst 
einen  entschiedenen  Einfluss  auch  auf  die  inneren  Angelegenheitea 
des  Gemeinwesens.  Da,  wo  der  Fürst  normannischer  Abkunft  war 
und  sein  Gefolge  vorwiegend  aus  Normannen  bestand,  trägt  die 
fürstliche  Herrschaft  alle  Merkmale  eines  reinen  Kriegsfürstenthums. 
Das  Oberhaupt  der  Stadt  war  nicht  mehr  der  aus  der  Mitte  der 
Stadtältesten  gewählte  Tausendmann,  sondern  der  normannische 
Konung  des  Warjagerheeres,  der  Fürst,  der  die  Aufrechterhaltung 
des  äusseren  und  inneren  Friedens  als  seine  Aufgabe  betrachtete  und 
für  den  Schutz,  den  er  dem  Gemeinwesen  gewährte,  das  Recht  auf 
gewisse  Abgaben  (AaHb)  bekam.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
DC.  Jahrhunderts  wurden  vier  solcher  Warjagerfürstenthümer  ge- 
gründet :  von  Rurik  in  Nowgorod,  von  Truwor  in  Isborsk,  von  Si- 
näus  im  bjeloserskischen  Lande  und  von  Askold  in  Kijew:  Dazu 
gesellten  sich  im  X.  Jahrhundert  die  von  Rojrwold  in  Polozk  und 
von  Tur  in  Turow  gegründeten  Fürstenthümer.  Das  Verhältniss 
der  Stadtbevölkerung  überhaupt  und  der  in  das  Gefolge  der  Fürsten 
nicht  übergegangenen  Familien  der  städtischen  Aristokratie  insbe- 
sondere zu  der  fürstlichen  Macht,  war  im  Allgemeinen  kein  feind- 
seliges. Einen  tüchtigen  und  von  einem  zahlreichen  Gefolge  umge« 
benen  Fürsten  bei  sich  zu  haben,  war  ein  grosser  Vortheil  für  die 
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Stadt.  Ebenso  sehnten  sich*die  Fürsten  nach  der  Herrschaft  in  den 
reichen  Handelsstädten  des  Dnjeprgebietes.«  Allroälig  befestigte 
sich  hier  das  Geschlecht  Ruriks  und  unterwarf  von  hier  aus  die  an- 
deren russischen  Handelsstädte  unter  seine  Botmässigkeit.  Die 
Einheit  des  Warjager-Staates  in  Russland  wurde  im  X.  Jahrhundert 
durch  den  Bund  zwischen  dem  Fürsten  und  seinem  Gefolge  einer- 
seits und  der  kaufmännisch-militärischen  Aristokratie  der  Städte 
andererseits  begründet.  Das  waren  die  Mächte,  die  ^ich  in  den 
Besitz  der  Obergewalt  theilte.  Deshalb  rauss  es  uns  nicht  über- 
raschen, dass  im  Rathe  des  Fürsten,  in  dem  alle  Kriegs-  und  Regie- 
rungsangelegenheiten verhandelt  wurden,  neben  den  fürstlichen  Bo- 
jaren und  den  Würdenträgern  der  Kirche  auch  die  Vertreter  der 
statischen  Aristokratie  erscheinen.  Das  erklärt  sich  durch  die 
Gemeinsamkeit  der  Interessen  und  die  Erinnerung  daran,  dass  der 
Fürst  und  sein  Gefolge  aus  der  Mitte  dieser  städtische  Aristokratie 
hervorgegangen  waren*  Das  ganze  Land  wurde  durch  den  Fürsten 
mit  seinem  Rath,  in  dem  die  Vertreter  der  beiden  herrschenden 
Stände  sassen,  regiert.  Dabei  trat  die  Thätigkeit  der  Volksver- 
sammlungen (B'b^e)  in  den  Hintergrund.  Anders  gestalteten  sich  die 
Dinge  seit  derzweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts.  Der  Fürst  mit  seinem 
Gefolge  einerseits  und  die  kaufmännische  Aristokratie  andererseits 
werden  aus  zwei  innig  verbundenen,  zwei  einander  entgegengesetzte 
soziale  Mächte.  Zur  Aufrechterhaltung  seiner  Herrschaft  bedarf  der 
Fürst  nicht  mehr  in  demselben  Grade  wie  im  X.  Jahrhundert  der  Hülfe 
der  städtischen  Aristokratie  und  der  Stadtmiliz.  Zu  gleicher  Zeit 
sucht  er  die  Stadtverwaltung  in  die  Hände  seiner  Leute  zu  bringen. 
In  vielen  Städten  werden  der  Tausendmann  und  die  anderen  städti- 
schen Beamten  nicht  mehr  durch  die  Wahl  ernannt  Der  Fürst  be- 
setzt  diese  Aemter  mit  Leuten  aus  seinem  Gefolge.  Die  Mitglieder 
des  fürstlichen  Gefolges  betheiligen  sich  nicht  mehr  an  den  Handels- 
unternehmungen der  Städter,  sie  beziehen  ihren  Lebensunterhalt 
hauptsächlich  aus  den  Einkünften  der  Verwaltung.  In  Folge  dessen 
unterscheiden  sie  sich  als  Dienstadel  von  der  Geldaristokratie  der 
Städte.  Die  Vertreter  der  letzteren  sitzen  nicht  mehr  im  Bojaren- 
rath  des  Fürsten,  wo  sie  vor  Kurzem  noch  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  gespielt  haben.  Aus  dem  Gesagten  darf  übrigens  durchaus 
nicht  gefolgert  werden,  dass  die  kaufmännische  Aristokratie  im  XI. 
Jahrhundert  jede  politische  Bedeutung  eingebüsst  habe.  Sie  nahm 
nur  eine  andere  Stellung  im  Gemeinwesen  ein  und  verband  sich  mit 
einer  anderen  sozialen  Macht.  Oben  bemerkten  wir,  dass  die  Volks- 
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Versammlungen  im  X.  Jahrhundert  vor  der  kombinirten  Aktion  des 
Fürsten  mit  seinem  Cefolge  und  der  städtischen  Aristokratie  zurück- 
zutreten genöthigt  waren.  Im  XI.  Jahrhundert  dagegen  gewinnen 
die  Volksversammlungen  wiederum  an  Bedeutung  und  in  denselben 
spielt  die  nicht  mehr  im  Bunde  mit  den  Fürsten  und  seinem  Gefolge 
stehende  kaufmännische  Aristokratie  die  erste  Rolle.  Die  Annalen 
sprechen  oft  von  den  «^besseren  Leuten»  der  Volksversammlungen, 
und  diese  besseren  Leute  waren  eben  die  Mitglieder  der  Familien 
der  städtischen  Aristokratie.  Wenn  die  besseren  Leute  vor  dem 
Fürsten  und  seinem  Rathe  erscheinen,  so  geberden  sie  sich  nicht  als 
Mitglieder  des  Bojarenrathes,  sondern  als  Bevollmächtigte  der 
Volksversammlung,  in  deren  Namen  sie  sich  mit  dem  Fürsten 
und  dem  Bojarenrathe  über  irgend  etwas  zu  verständigen  haben. 
Den  Geschichtsforscher  muss  hier  nicht  der  Umstand  irre  leiten, 
dass  auch  im  XL  Jahrhundert  unter  den  Mitgliedern  des.  Bojaren- 
rathes der  Tausendmann  genannt  wird.  Der  Fürst  betrachtete 
nämlich  die  ganze  Verwaltung,  sowohl  in  den  Städten  ab  auch  auf 
dem  flachen  Lande,  als  ihm  zustehend^  und  besetzte  die  Stadtämter 
mit  Leuten  aus  seinem  Gefolge.  Der  Tausendmann,  der  im  XI 
Jahrhundert  im  Bojarenrath  sitzt,  ist  also  kein  Wahlbeamter  der 
Stadtgemeinde,  sondern  ein  Dienstmann  des  Fürsten,  dem  die  Lei- 
tung der  Stadtverwaltung  anvertraut  war.  Ernannte  der  Fürst  ein 
Mitglied  der  städtischen  Aristokratie  zum  Tausetidmann,  so  ging  er 
in  das  Gefolge  über. 

Das  Hauptgeschäft  des  Fürsten  war  die  Vertheidigung  des  Landes 
gegen  die  äusseren  Feinde  und  die  Aufrechterhaltung  des  inneren 
Friedens.  Als  es  mehrere  Fürsten  gab,  theilten  sie  sich  in  dies  Ge- 
schäft und  die  meisten  russischen  Städte  erhielten  nun  ihren 
eigenen  Schutzherrn  und  Rifchter.  Dabei  veränderten  die  Fürsten 
sehr  oft  ihren  Aufenthaltsort  und  wurden  sehr  selten  in  einer  Stadt 
oder  in  einer  Provinz  ansässig.  Die  Ursache  hiervon  war,  dass  die 
Fürsten  nach  dem  Rechte  des  Seniorats  die  Provinzen  unter  sich  ver- 
theilten.  Die  Folge  dieser  beständigen  Wanderung  der  Fürsten  von 
einer  Provinz  nach  der  anderen  war,  äass  die  beständige  Leitung  der 
Angelegenheiten  einer  jeden  Provinz  wiederum  in  die  Hände  der 
Volksversammlung  der  Hauptstadt  derselben  kam.  Der  Fürst  war 
gleichmaassen  ein  Ehrenbeamter  der  Stadt,  der  für  den  Schutz,  den  er 
der  Stadt  gewährte,  sowie  für  die  Verrichtung  der  richterlichen 
Funktionen,  bestimmte  Abgaben  bekam.  Der  Fürst  vermiethete 
also  der  Stadt  seine  Dienste  für  einen  gewissen  Lohn.    Die  Städte 
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suchten  geradezu  einander  in  ihren  Anträgen  an  die  Fürsten  zu  über- 
bieten. Dieses  EingreifAi  der  Städte  war  die  Ursache,  dass 
die  Senioratsordnung  und  das  System  des  allmäligen  Vorrückens 
der  Fürsten  von  den  unbedeutenderen  zu  den  wichtigeren  Für- 
stenthümem  nicht  mit  voller  Konsequenz  durchgeführt  werden 
konnte. 

Aus  dem  eben  Gesagten  folgt  nun«  dass  das  Verhältniss  des 
Fürsten  und  seines  Gefolges  zu  den  Städten  ein  vertragmässiges 
war.  Auf  einem  Vertrag  ruhte  auch  das  Verhältniss  des  Fürsten  zu 
seinem  Gefolge.  Dieses  letztere  bestand  nämlich  keineswegs  aus 
den  angeseheneren  Leuten  der  Provinz,  in  welcher  der  Fürst  zeitweilig 
regierte,  sondern  aus  Dienstleuten,  die  von  verschiedenen  Seiten 
hergekommen  und  freiwillig  in  den  Dienst  des  Fürsten  getreten  waren. 
Der  Bojarenrath  bestand  nicht  aus  allen  Mitgliedern  des  fürstlichen 
Gefolges.  Die  Annalen  unterscheiden  genau  die  Berathungen  des 
Fürsten  mit  seinen  ständigen  Käthen,  die  aus  den  angeseheneren  und 
älteren  Männern  seines  Gefolges  gewählt  wurden,  von  den  zufälligen 
Berathungen  desselben  mit  allen  Mitgliedern  seines  Gefolges.  Aber 
auch  die  Berathung  mit  den  Bojaren  war  für  den  Fürsten  nicht  obli- 
gatorisch. Dem  Rechte  nach  war  der  Fürst  durch  den  Bojarenrath 
nicht  beschränkt.  Dass,  was  der  Fürst  ohne  die  Bojaren  gehört 
zu  haben,  that,  war  ebenso  giltig  wie  das,  was  er  im  Einver- 
nehmen mit  denselben  vornahm«  Da  das  Verhältniss  des  Fürsten 
zu  seinen  Leuten  ein  rein  vertragsmässiges  war,  so  konnten 
die  Bojaren,  wenn  ihnen  das  eigenmüihige  Vorgehen  des  Fürsten 
missfiel,  nur  den  Dienst  desselben  verlassen.  Aber  nichts  desto- 
weniger  kann  der  Einfluss  des  Bojarenrathes  auf  die  Leitung  der 
Staatsgeschäfte  nicht  anders  als  ein  sehr  bedeutender  gehannt 
werden.  Das  Gefolge  war  eben  die  Macht,  auf  der  die  Gewalt  und 
das  Ansehen  des  Fürsten  beruhte.  Hatte  also  der  Fürst  eine  wichtige 
Unternehmung  vor,  s«  musste  er  zunächst  sicher  sein,  dass  sein  Ge- 
folge ihn  im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  verlassen  werde. 
Auch  in  den  Augen  des  Volkes  hatten  die,  mit  Zustimmung  des  Bo- 
jarenrathes erlassenen  Verfügungen  ein  grösseres  Ansehen.  Es  war 
also  meistentheils  faktisch  nothwendig,  den  Rath  der  Bojaren  ein- 
zuholen. Die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  dem  Fürsten  und 
dem  Bojarenrath  wurde  nicht  nach  einer  ständigen  Regel  ausge- 
glichen, sondern  es  entschieden  in  jedem  einzelnen  Fall  die  Um- 
stände des  Augenblicks.  Von  jeder  Seite  wurde  dabei  in  Erwägung 
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gezogen,  ob  es  sich  lohne  auseinanderzugehen.  Bald  gab  der  Fürst 
dem  Bojarenrath,  bald  der  Bojarenrath  ^m  Fürsten  nach. 

Die  damalige  russische  Verfassung  kann  man  sich  etwa  folgender- 
maassen  vorstellen.  Das  ganze  Land  zerfiel  in  eine  gewisse  Anzahl 
von  Provinzen,  die  von  ihren  Hauptstädten  aus  regiert  wurden.  Die 
Mächte,  welche  die  höchste  Gewalt  inne  hatten  waren  einerseits  der 

^^  • 

Fürst  mit  seinem  Gefolge,  andererseits  aber  die  Volksversammlung 
der  Hauptstadt.  Aber  trotz  dieser  Zerstückelung  ging  die  Idee  der 
Einigkeit  des  Landes  während  der  ganzen  kijewschen  Periode  der 
russischen  Geschichte  nicht  unter.  Einerseits  waren  es  gemein- 
same Handelsinteressen,  welche  die  im  Ilmen-Gebiet  und  längs  dem 
Dnjepr  liegenden  russischen  Provinzen  mit  einander  verbanden, 
andererseits  aber  betrachteten  die  Fürsten  alle  russischen  Provinzen 
als  das  gemeinsame  Erbe  der  Nachkommen  Rjuriks,  die  einer  be- 
stimmten Senioratsordnung  gemäss  von  der  Herrschaft  über  schlech- 
tere Provinzen  zu  der  über  bessere  berufen  wurden.  Die  Dienst- 
leute zogen  mit  dem  Fürsten  von  einer  Provinz  zu  der  anderen,  sie 
Verliesen  bisweilen  einen  Fürsten  und  traten  in  den  Dienst  eines  an- 
deren. Mit  einem  Worte :  wie  es  keine  örtliche  Fürsten  gab,  so  gab 
es  auch  keinen  örtlichen  Dienstadel.  Wie  die  Fürsten  sich  als 
Schirmherrn  des  ganzen  russischen  Landes  betrachteten,  so  galten 
die  Dienstleute  als  Gehülfen  der  Fürsten  in  der  Vertheidigung  des 
Landes  überhaupt,  und  es  war  ganz  gleichgültig,  ob  sie  bei  diesem 
oder  bei  jenem  Fürsten  Dienste  nahmen.  Im  Fürstengeschlecht  und 
in  der  Klasse  der  Dienstleute  war  die  Idee  der  Einigkeit  des  Landes 
so  zu  sagen  personifizirt. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  nun  weiter,  dass  der  Dienstadel  im  Allge- 
meinen ansehnlichen  Grundbesitz  erwerben  konnte  und  seinen 
Lebensunterhalt  hauptsächlich  von  den  Fürsten  bezog.  Für  die  den 
Fürsten  umgebenden  Dienstleute  war  es  also  nicht  gleichgültig,  wie 
der  Fürst  die  ihm  zur  Zeit  unterworfene,  ^rovinz  regierte,  denn 
von  der  guten  oder  der  schlechten  Verwaltung  des  Landes  hingen 
die  Einkünfte  des  Fürsten,  die  er  mit  seinen  Dienstleuten  theilte, 
ab.  Es  ist  also  selbstverständlich,  dass  die  Dienstleute  darauf  dran- 
gen, dass  der  Fürst  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  sich  mit  ihnen 
berathe.  Dies  wurde  allmälig  zur  Sitte.  Man  unterschied  die  sel- 
tener vorkommende  Berathung  des  Fürsten  mit  seinem  ganzen  Ge- 
folge von  derjenigen  mit  den  angeseheneren  Mitgliedern  des  Gefolges, 
den  Bojaren,  die  als  ständige  Räthe  des  Fürsten  täglich  mit  ihm  über 
die  laufenden  Regierungsgeschäfte  verhandelten.     Der  Bojarenrath 


war  also  der  Repräsentant  der  Interessen  und  der  Ansichten  der  beim 
Fürsten  zeitweilig  im  Dienste  stehenden  Gefolgsleute,  d.  h.  nicht 
eines  bestimmten,  vollständig  organisirten,  örtlichen  Dienstadels^ 
sondern  eines  Kreises  von  Gehülfen  und  Kriegsgefährten,  der  sich 
allmälig  um  einen  Fürsten  bildete,  und  dessen  Bestand  im  steten 
Wechsel  begriffen  war. 

Vergleichen  wir  nun  den  russischen  Dienstadel  der  kijewschen 
Zeit  mit  dem  Feudaladel  des  Westens,  so  sehen  wir,  dass  beide  zwar 
ihren  Ursprung  dem  Gefolgswesen  verdanken,  dass  aber  ihre  weitere 
Geschichte  keineswegs  ähnliche  Entwickelungsmomente  aufzuweisen 
hat.  Im  alten  Russland  blieb  das  Verhältniss  der  Dienstleute  zu 
dem  Fürsten  das,  was  es  ursprünglich  gewesen,  d  b.  ein  rein  persön- 
liches, während  im  Westen  Elemente  sächlicher  Natur  hinzukamen, 
wie  es  aus  der  innigen  Verbindung,  in  welche  die  Kommendation 
mit  der  Verleihung  von  Benefizien  trat,  zu  ersehen  ist.  Das  ursprüng- 
liche Gefolgswesen  artete  im  Westen  in  das  höchst  eigenthümliche 
Lohnswesen  aus.  Der  westeuropäische  Dienstadel  trat  in  dauernde 
Verbindung  mit  dem  Grundbesitz.  Der  russische  Dienstadel  hin- 
gegen war  meistentheils  nicht  einmal .  ansässig,  sondern  zog,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  von  einem  Fürsten  zu  dem  anderen.  In 
eine  innige  Verbindung  mit  dem  Grundbesitz  trat  der  russische  Adel 
erst  in  späterer  Zeit  und  unter  ganz  eigenthümlichen  Umständen. 
Deshalb  kann  auch  der  Bojarenrath  der  Fürsten  der  kijewschen 
Periode  nicht  mit  der  westeuropäischen  curia  regis  verglichen 
werden.  Der  erstere  war  nämlich  eine  Versammlung  der  in  einem 
rein  persönlichen  Verhältniss  zu  dem  Fürsten  stehenden  Dienst- 
leute, die  letztere  dagegen  eine  Versammlung  der  Inhaber  der 
Kronslehnen.  Die  Verhältnisse,  die  den  Grundbesitz  zur  Grundlage 
haben,  sind  gewöhnlich  viel  dauerhafterer  Natur  als  diejenigen,  die 
rein  persönlich  sind,  und  pflegen  aus  diesem  Grunde  genauer  be- 
stimmt zu  werden.  Deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
Befugnisse  und  die  Funktionen  der  westeuropäischen  curia  regis  viel 
genauer  als  die  des  altrussischen  Bojarenraths  festgestellt  waren  ^ 

So  viel  über  den  allgemeinen  Charakter  des  alt-russischen  Adels 
und  des  Bojarenraths  während  der  kijewschen  Periode.    Um  aber 


*  Erst  die  Forschungen  des  Hrn.  Kljutschewskij  haben  den  wahren  Charakter  des 
altrussischen  Adels  aufgeklärt  und  uns  die  Möglichkeit  gegeben,  den  oben  im  Text  be- 
findlichen Vergleich  zwischen  dem  Wesen  desselben  und  des  westeuropäischen  Adels 
anzustellen. 


der  Wahrheit  treu  zu  bleiben,  müssen  wir  den  Leser  darauf  aufmerk- 
sam machen^  dass  unsere  Behauptungen  nicht  zu  absolut  verstan- 
den werden  müssen.  Hie  und  da  erwarben  die  Dienstleute  einen 
bedeutenden  .Grundbesitz  und  in  einigen  Fürstenthümem  wurde  der 
Adel  ansässig.  Wenn  ein  Fürst  von  einem  anderen  aus  einer  besse- 
ren Provinz  in  eine  schlechtere  vertrieben  wurde,  so  blieben  sehr  oft 
seine  Dienstleute  bei  seinem  glücklicheren  Gegner«  In  der  Provinz 
von  Kijew  wurde  das  Gefolge  eines  jeden  Fürsten,  der  diese  beste 
der  russischen  Provinzeii  erwarb^  meistentheils  für  immer  ansässig. 
Hier  kauften  sich  sogar  die  Dienstleute  ansehnliche  Güter  an  und 
gingen  also  eine  dauernde  Verbindung  mit  dem  Grund  und  Boden 
.  ein.  In  den  Denkmälern  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  finden  wir 
sogar  Spuren  davon,  dass  dieser  Grundbesitz  ein  privilegirter  war. 
Aber  Alles  dieses  änderte  nicht  das  Verhältniss  der  Dienstleute  zu 
dem  Fürsten.  Der  Grundbesitz  des  Adels  war  kein  Lehnbesitz  und 
schuf  also  keine  besonderen.  Beziehungen  zu  dem  Fürsten.  Wollte 
der  Dienstmann  zu  einem  anderen  Fürsten  ziehen,  so  liess  er  ein- 
fach einen  Verwalter  auf  dem  betreffenden  Gute  und  bezog,  in  der 
Ferne  lebend,  die  Einkünfte  desselben.  Doch  auch  dort,  wo  der 
Dienstadel  sich  Grundbesitz  erworben  hatte,  betrachtete  er  denselben 
nicht  als  die  Hauptquelle  für  seinen  Lebensunterhalt.  Immer  blieb 
der  fürstliche  Dienst  und  die  danüt  verbundenen  Vortheile  und  Ein- 
künfte  für  den  Dienstmann  die  Hauptsache.  So  sehen  wir,  dass 
z.  B.  in  Galizien,  wo  der  Dienstadel  sehr  früh  ansässig  geworden  und 
nach  der  Adelsherrschaft  trachtete,  derselbe  den  Grundbesitz  nicht 
als  die  Haup^grundlage  seiner  Macht  ansah.  Das  Hauptstreben  des 
Adels  war  auch  hier  darauf  gerichtet,  die  Verwaltung  des  Landes 
sammt  den  Einkünften  in  seine  Hände  zu  bringen. 

Ganz  eigenthümUche  Verhältnisse  entwickelten  sich  im  Xni.  Jahr- 
hundert im  nordöstlichen  Theile  des  damaligen  Russlands,  in  den 
Fürstenthümem  von  Susdal  und  Wladimir.  Im  folgenden  Abschnitt 
gehen  wir  nun  zu  einer  näheren  Betrachtung  derselben  über. 

m. 

Der  Charakter  des  Verhältnisses  der  Fürsten  zu  den,  demselben 
unterworfenen  Provinzen,  verändert  sich  bedeutend  im  Laufe  des 
XUL  Jahrhunderts.  In  den  Unruhen  und  den  Zerwürfnissen  dieser 
Zeit  geht  die  Idee  der  Einigkeit  des  Landes  fast  unter.  Das  ganze 
Land  wird  nicht  mehr  als  das  gemeinsame  Erbe  der  Nachkommen 
Rjuriks  angesehen  und  die  Fürsten  betrachten  sich  nicht  mehr  als 
zeitweilige  Inhaber  dieser  oder  jener  Provinzen,  sondern  suchen  sich 
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dorty  wo  es  ihnen  gefallt,  für  immer  festzusetzen  und  die  betreffende 
Provinz  auf  ihre  Kinder  zu  vererben.  Die  Fürsten  werden  allmälig 
ansässig.  Ein  jeder  betrachtet  die  ihm  unterworfene  Provinz  als  sein 
Sondereigenthum  (onpsHHHa).  Zu  gleicher  Zeit  geht  auch  das  staat- 
liche Bewusstsein  bei  den  Fürsten  unter.  Für  den  Fürsten  dieser 
Zeit  ist  sein  Fürstenthum  nicht  ein  gesellschaftlicher  Organismus, 
desibn  Haupt  er  ist,  sondern  eine  Wirthschaft.  Der  Fürst  ist  nicht 
ein  Regent,  sondern  zunächst  ein  Besitzer  und  Wirth.  Das  ganze 
Territorium  des  Fürstenthums  betrachtete  er  als  seiner  Gewalt  unter- 
worfen, aber  auch  nur  das  TerritoriunL  Die  freie  Bevölkerung  des 
Fürstenthums  war  ihm  nicht  unterthan.  Der  freie  Mann,  zu 
welchem  Stände  er  auch  gehören  mochte,  kam  zu  dem  Fürsten^ 
leistete  ihm  gewisse  Dienste,  miethete  bei  ihm  Land,  oder  arbeitete 
bei  ihm,  und  ging  dann  ohne  jedes  Hinderniss  von  ihm  weg«  Er 
stand  zum  Fürsten  in  keinem  dauernden,  sondern  in  einem  zufälligen 
Verhältniss.  Eine  Gewalt  hatte  der  Fürst  nur  über  die  Unfreien, 
aber  diese  Gewalt  war  keine  politische,  sondern  eine  privatrechtliche: 
für  den  Unfreien  war  der  Fürst  nicht  ein  Monarch,  sondern  ein  Herr 
und  Eigenthümer.  Das  Recht,  welches  dem  Fürsten  auf  das  Territorium 
seines  Fürstenthums  zustand,  nahm  also  allmälig  den  Charakter  des 
Privatgrundeigenthums,  jenes  privilegirten  Privatgrundeigenthums, 
dass  die  altrussischen  Rechtsdenkmäler  als  Bojarengrundeigen« 
thum  bezeichnen^  an.  Zwei  Kennzeichen,  die  diesen  beiden  Formen 
des  Grundbesitzes  im  VIII.  Jahrhundert  gemeinsam  werden,  bestä- 
tigen die  Richtigkeit  der  Ansicht  des  Hrn.  Kljutschewskij  von 
der  Aehnlichkeit  derselben.  Das  erste  dieser  Kennzeichen  gehört 
in  das  Gebiet  des  Rechts,  das  andere  dagegen  in  das  der  Wirth- 
schaft. Was  die  Aehnlichkeit  auf  dem  Rechtsgebiet  anbetrifft, 
so  sehen  wir,  dass  die  Fürstenthümer  im  Xin.  Jahrhundert  nicht 
mehr  auf  Grundlage  einer  bestimmten  Senioratserbfolgeordnung, 
sondern,  wie  es  bei  dem  s.  g.  Bojareng^undeigenthum  üblich  war, 
auf  Grundlage  letztwilliger  Verfügungen  vererbt  wurden.  Ebenso 
nähern  auf  deni  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Administration  sich 
die  beiden  Arten  des  Grundbesitzes..  Auf  den  Bojarengütern  sassen 
unfreie  Verwalter.  Ebenso  wurden  von  den  susdalschen  und  den 
moskowischen  Fürsten  viele,  wenn  auch  nicht  die  Hauptämter,  der 
Hofverwaltung  mit  gekauften  Sklaven  besetzt.  Alles  dieses  zeugt 
davon,  dass  das  Fürstenthum  als  ein  Privatgrundeigenthum  betrach- 
tet wurde*  Damit  soll  aber  keineswegs  behauptet  werden,  dass  der 
Fürst  keine  politische  Gewalt  in  seinem  Fürstenthum  besessen  habe. 
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Im  Gegentheil  besass  der  Fürst  die  meisten  der  Hoheitsrechte,  aber 
diese  letzteren  waren  mit  den  Rechten,  die  dem  Fürsten  als  dem 
Eigenthümer  des  Bodens  zustanden»  so  innig  verbunden,  dass  sie  in 
den  Rechtsdenkmälern  dieser  Periode  meist  nur  unter  den  Einkunfts- 
quellen der  fürstlichen  Wirthschaft  angeführt  und  blos  ais  solche 
betrachtet  werden. 

Der  Charakter  eines  Privateigenthümers  äusserte  sich  auch  in  dem 
Verhältniss  des  Fürsten  zu  den  drei^Arten  von  Ländereien^  aus  denen 
das  Territorium  seines  Theilfürstenthumes  bestand.  Dies  waren  die 
fürstlichen  Hofländereien,  die  s.  g.  schwarzen  Ländereien  und  die 
Bojarengüter,  worunter  jeder  Privatgrundbesitz,  sowohl  der  einzelnen 
Eigenthümer  als  auch  der  Kirche,  verstanden  wurde.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  drei  Arten  von  Ländereien  war»  wie  Hr. 
Kljutschewskij  richtig  meint,  vornehmlich  wirthschaftlicher  Natur, 
denn  man  unterschied  dieselben  von  einander  hauptsächlich  nach  der 
Art  wie  der  Fürst  sie  wirthschaftlich  ausbeutete.  Die  Hofgüter  der 
fürstlichen  Wirthschaft  entsprachen  dem  Hofacker  eines  Privatgrund- 
besitzers. Die  Einkünfte  derselben  wurden  in  Naturerzeug^issen, 
•  die  von  den  auf  denselben  angesiedelten  Sklaven  oder  freien  Leuten 
geliefert  wurden,  bezogen.  Die  schwarzen  Ländereien  wurden  gegen 
einen  gewissen  Zins  (o6poK-]>)  an  einzelne  freie  Landleute,oder  an 
ganze  Bauemgemeinden  verpachtet.  Was  die  Bojarengüter  anbe- 
trifft, so  waren  sie  zu  gleicher  Zeit  Eigenthum  des  Fürsten  und  der 
Privatpersonen,  in  deren  unmittelbarem  Besitz  sie  sich  befanden* 
Obgleich  nach  unseren  jetzigen  juridischen  Begriffen  anscheinend 
unmöglich,  wird  es  doch  Niemanden,  der  init  der  Verworrenheit  der 
Rechtsbegriffe  in  den  Zeiten,  in  denen  die  bürgerliche  Gesellschaft 
erst  in  der  Bildung  begriffen  war,  bekannt  ist,  befremden,  dass  zweien 
Rechtssubjekten  zu 'gleicher  Zeit  ein  Eigenthumsrecht  auf  eine  und 
dieselbe  Sache  zugestanden  wurde  K  Nach  den  Ansichten  jener 
Zeit  flössen  das  Eigenthumsrecht  und  die  politische  Gewalt  in  den 
Händen  des  Fürsten  zu  einem  Rechte  zusammen.  Ein  gewisses 
Quantum  dieses  Rechtes  konnte  der  Fürst  an  eine  Privatperson  oder 
an  eine  kirchliche  Institution  abtreten.  Das  >o  verliehene  Recht 
unterschied  sich  demnach  nur  quantitativ  nicht  qualitativ  von  dem- 
jenigen, welches  der  Verleiher  für  sich  nachbehalten  hatte.  Es  wurde 
meistentheils  die  vollständige  Nutzniessung  und  die  Dispositions- 

*  Eine  Erscheinung,  der  wir  auch  in  der  Rechtsgeschichte  des  Westens  begegnen. 
Ich  brauche  nur  ao  das  dominium  supremnm  und  das  dominium  utile  des  mittelaltei^ 
liehen  Rechts  zu  erinnern. 
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befugmss  satnmt  einigen  .  Hoheitsrechtcn  dem  Privatgrundeigen- 
thümer  zugestanden,  und  nur  das  Recht  auf  gewisse  Abgaben  und 
Steuern  und  die  Gerichtshoheit  bezüglich  einiger  der  schwersten 
Verbrechen  dem  Fürsten  vorbehalten.  Da  aber  diese  Hoheitsrechte 
in  den  Augen  des  Fürsten  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Einkunfts- 
qucUen  eine  Bedeutung  hatten  und  deshalb  nur  als  Vorthcile,  die 
ihm  sein  Landeigenthum  gewährte  angesehen  wurden,  so  konnte  es 
geschehen,  dass  der  Fürst^  trotzdem  das  einzelne  Theile  seines 
Fürstcnthums  im  Privateigenthum  anderer  Personen  sich  befanden, 
sich  doch  für  den  Eigenthümer  des  ganzen  Territoriums  seines 
Fürstenthums  hielt. 

Der  Charakter  der  fürstlichen  Gewalt  ist  also  im  XIII.  Jahrhundert 
ein  ganz  anderer  geworden  als  vorher»  Vom  Eigenthumsrecht  des 
Fürsten  auf  das  ganze  Territorium  seines  Fürstenthums  war  während 
der  ganzen  Dauer  der  kijewschen  Periode  keine  Rede.  Den  Grund 
für  die  oben  bezeichnete  Veränderung  im  Charakter  der  fürstlichen 
Gewalt  muss  man  in  der  Art  und  Weise  der  Entstehung  der  nord- 
russischen Theilfürstenthümer  suchen,  die  in  der  gegebenen  Zeit  die 
Hauptrolle  zu  spielen  beginnen. 

Die  Ursache  des  Untergangs  der  Idee  der  Einigkeit  des  Landes 
ist  keineswegs  zu  suchen  in  der  Lockerung  der  verwandtschaftlichen 
Bande  unter  den  nordrussischen  Theilfürsten  des  XIII.  Jahrhunderts, 
welche  zur  Folge  hatte,  dass  man  aufhörte  die  Gesammtheit  der  Pro- 
vinzen  als  das  gemeinsame  Erbe  der  Nachkommen  Rjuriks  zu  be« 
trachten.  Die  Söhne  und  die  Grosssöhne  Wsewolods  III.,  die  unter 
sich  ihr  gemeinsames  Erbe  jenseits  der  Oka  in  selbstständige  Theil- 
fürstenthümer  theilten,  waren  ja  mit  einander  viel  näher  verwandt 
als  die  südrussischen  Fürsten,  die,  nach  dem  Zeugnisse  der  Annalen, 
noch  am  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  die  Idee  der  Untheilbarkeit  des 
russischen  Landes  und  der  Unzertrennlichkeit  der  verwandtschaft- 
lichen Bande  unter  den  Fürsten,  denen  ein  gemeinsames  Recht  auf 
dieses  Land  zustand,  ausgesprochen  hatten.  Die  Ursache  der  Ab- 
schliessung  und  der  Absonderung  der  Fürsten  von  einander  war 
keine  genealogische,  sondern  eine  geographische  und  ökonomische. 
Die  Ursache  der  Absonderung  der  nordrussischen  Fürsten  ist  in  dem 
gesammten  Gange  der  russischen  Kolonisation  in  den  Gegenden 
längs  der  Oka  und  der  oberen  Wolga  und  in  dem  nördlich  von  der 
Wolga  liegenden  Gebiete  zu  suchen.  In  der  Geschichte  der  Be- 
wegung der  russischen  Bevölkerung  von  Südwesten  nach  Nordosten, 
während  des  XII.— XIV.  Jahrhunderts,   muss  man  zwei  Perioden 
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unterscheiden.  In  der  ersten  Periode  wurden  nur  das  Dreieck 
zwischen  der  Oka  und  der  oberen  Wolga  besetzt,  da  die  weitere  Ver- 
breitung nach  Norden  durch  die  Nowgoroder,  nach  Osten  und  Süd- 
osten aber  zuerst  durch  die  Mordwinen  und  die  Bulgaren,  denn  durch 
die  Tataren  gehemmt  war.  In  der  zweiten  Periode  wurde  der  Kolo- 
nisation das  nördlich  von  der  Wolga  liegende  Gebiet  zugänglich  ge- 
macht. Die  Kolonisation  dieser  Gegenden  war  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Prozesses,  durch  den  das  centrale  Gebiet  zwischen 
der  Oka  und  der  Wolga  bevölkert  wurde.  Deshalb  können  wir  die 
uns.  mehr  bekannte  Geschichte  der  zweiten  Periode  der  Kolonisation 
für  die  Ergänzung  und  die  Vervollständigung  unserer,  theilweise 
fragmentarischen  Kenntniss  der  ersten  Periode  getrost  benutzen. 

Die  zu  kolonisirenden  Gegenden  waren  nicht  leicht  zugänglich. 
Mit  Wäldern  bedeckt  und  von  Morästen  durchzogen,  machten  sie 
den  neuen  Ansiedlern  viel  zu  schaffen,  deshalb  wählte  man  für  die 
Ansiedelungen  die  erhöhten  Ufer  der  Flüsse  und  die  trockenen  Stellen 
am  Waldessaume.  Oben,  auf  der  Höhe  lag  gewöhnlich  die  erste 
Ansiedelung,  die  in  der  betreffenden  Gegend  entstanden,  und  deren 
Bewohner  den  Wald  in  der  Umgebung  gelichtet  hatten«  Rings  um- 
her und  auf  benachbarten  Höhen  belagerten  sich  die  später  entstan- 
denen Ansiedelungen,  die  entweder  von  der  neu  aus  der  Ferne  hin- 
zugezogenen Bevölkerung  oder  von  den  Auszüglern  aus  der  ersten 
Ansiedelung  gegründet  worden  waren.  Die  Hauptbeschäftigung  der 
Bevölkerung  war  der  Ackerbau^  an  den  der  russische  gemeine  Mann 
in  seiner  früheren  Heimath  im  Südwesten  gewohnt  war.  Da  aber 
der  Thonboden  der  neuen  Heimath  nicht  besonders  für  den  Acker- 
bau günstig  war,  so  beschäftigten  sich  die  Ansiedler  zu  gleicher  Zeit 
auch  mit  verschiedenen  Gewerben.  Sie  waren  also  sowohl  Acker- 
bauer als  auch  Gewerbsleute.  Die  Bewohner  eines  jeden  der  insel- 
artig inmitten  der  Wälder  liegenden  bewohnten  Gebiete  haben  sich 
ein  bestimmtes  Gewerbe  ausgewählt,  und  es  entstand  also  in  Nord- 
Russland  eine  Masse  von  Gewerbsbezirken.  Man  muss  aber  nicht 
glauben,  dass  in  Nord-Russland,  in  Folge  dieser  Entwickelung  der 
Gewerbsthätigkeit,  gleich  jener  lebhafte  Austausch  von  Produkten 
entstand,  für  den  das  ilord-russische  Flussnetz  bei  einer  dichteren 
Bevölkerung  so  viel  Bequemlichkeiten  bietet  Lange  Zeit  beschränkte 
sich  der  Austausch  von  Produkten  auf  benachbarte  Gegenden,  auf 
die  Gewerbsbezirke  längs  einem  und  demselben  Flusse.  Die  so  mit 
einander  verkehrenden  Gewerbsbezirke  bildeten  anderen  Bezirken 
gegenüber  eine  Welt  für  sich.     Sie  boten  eine  fertige  Grundlage  für 
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die  Entstehung  kleiner,  selbstständiger  und  nach  aussen  hin  voll- 
ständig abgeschlossener  Fürstenthümer  dar.  Als  die  Fürsten  der 
rostowschen  und  der  jarosslawschen  Linien  sich  vermehrten,  ent- 
standen auch  in  Wirklichkeit  solche  kleine  Theilfürstenthümer. 
Innerhalb  eines  solchen  Fürstenthums  lag  keine  Stadt,  sondern  es  be- 
stand aus  Dorfschaften,  die  wie  Oasen  inmitten  der  Waldungen  her- 
vorragten. Die  Residenz  eines  Theilfürsten  unterschied  sich  in 
keiner  Beziehung  von  der  eines  reichen  Gutsbesitzers  jener  Zeit.  Es 
war  ein  abgesondert  gelegener  Hof  in  der  Nähe  einer  .Pfarre.  Es 
ist  also  durchaus  nicht  zu  verwundern,  dass  die  kleinen  Theilfürsten 
sich  in  Landwirthe  verwandelten,  und  dass  sie  ihre  Aufmerksamkeit 
ausschliesslich  auf  die  örtlichen  und  nicht  auf  die  ailgemeinrussischen 
Interessen  zu  richten  anfingen.  Hierzu  gesellte  sich  noch  ein  Um- 
stand. Die  Gesellschaft  des  kij  ewschen  Russlands  war  älter  als  ihre 
Fürsten.  DielGewalt  über  dieselbe  haben  die  Vorfahren  der  Fürsten 
mit  grosser  Mühe  und  zum  Besten  aller  Nachkommen  Rjuriks  er- 
worben, deshalb  betrachten  auch  die  südrussischen  Fürsten  die  Ge- 
sammtheit  der  Provinzen  des  kijewschen  Russlands  als  ihr  gemein- 
sames Erbe.  Anders  war  es  im  Norden.  Hier  nahm  zuweilen  ein 
Theilfürst  ein  kaum  bevölkertes  Gebiet  ein.  Wenn  er  seine  Wirth- 
schaft  gut  leitete,  so  zogen  die  neuen  Ansiedler  gerne  zu  ihm  und 
es  entstanden  reiche  Dorfschaften  und  Flecken  dort,  wo  früher  nur 
Einöden  und  Moräste  anzutreffen  waren.  Es  konnte  sich  also  der 
Fürst  für  den  Schöpfer  der  Gesellschaftsordnung  in  seinem  neuge- 
gründeten Fürstenthuro  halten.  Er  betrachtete  sein  von  ihm  bevöl- 
kertes und  bebautes  Fürstenthum  als  sein  Eigenthum  und  glaubte 
berechtigt  zu  sein,  es  auf  seine  Kinder  zu  vererben,  mit  Umgehung 
aller  Rechte,  welche  die  anderen  Verwandten  auf  Grundlage  der 
Senioratserbfolgeordnung  haben  könnten. 

Am  deutlichsten  treten,  wie  gesagt,  die  eben  beschriebenen  ge- 
sellschaftlichen Zustände  in  den  kleinen  Gebieten  der  jarosslawschen 
und  rostowschen  Theilfürsten  jenseits  der  Wolga  ^  hervor.  Doch 
ähnliche  Zustände  können  auch  in  dem  zentralen  Landstriche 
zwischen  der  Oka  und  der  Wolga  nachgewiesen  werden.  Hier  be- 
fanden sich  zwar  ziemlich  grosse  Städte«  aber  die  älteren  derselben 
hatten  jede  Bedeutung  verloren  und  die  'neueren  noch  nicht  er- 
worben. Eine  Zentralhandelsstadt,  wie  Kijew  im  Südwesten,  gab  es 
in  diesem  Theile  Russlands  nicht.    Mit  einem  Wort,  das  susdalsche 


*  Diese  Gebiete  befanden  sich  in  den,  jenseits  der  Wolga  liegenden  Theilen  des 
jetzigen  Gouvernements  Jarosslaw. 
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Land  war  dn  Land  der  Dörfer,  nicht  der  Städte.  Die  Fürsten  waren 
auch  hier  vornehmlich  Landwirthe.  Die  freie  Bevölkerung  der 
Städte  unterschied  sich  gar  nicht  von  der  freien  Bevölkerung  der 
Dorfschaften.  Das  flache  Land  wurde  nicht  von  den  städtischen 
Volkversammlungen  und  die  kleineren  Städte  nicht  von  den 
grösseren  vagirt.  Ueberhaupt  besassen  im  susdalschen  Lande  die 
Volksversammlungen  lange  nicht  jene  Bedeutung,  die  sie  im  Süd- 
westen und  in  Nowgorod  hatten.  ^ 

In  welchem  Verhältniss  stand  nun  zu  diesen  Fürsten  der  Dienst- 
adel? In  den  Rechtsdenkmälem  des  Xm. — XIV.  Jahrhunderts  wer- 
den die  Adeligen  einerseits  als  freie,  nur  in  einem  persönlichen  Ver- 
hältniss zu  dem  Fürsten  stehende  Gefolgsleute,  andererseits  als 
Grundbesitzer,  die  nach  der  Lage  ihrer  Güter  gewisse  Abgaben  zu 
zahlen  und  in  gewissen  Fällen  den  Kriegsdienst  zu  leisten  haben, 
betrachtet  Als  freie  Dienstleute  konnten  sie  unbehindert  von  einem 
Fürsten  zu  dem  anderen  ziehen,  als  Grundbesitzer  mussten  sie,  im 
Falle  eines  feindlichen  Einfalls,  sich  zum  Schutze  des  Fürstenthums 
stellen,  in  dem  ihre  Güter  lagen,  bei  dessen  Fürsten  sie  aber  niclit 
im  Dienste  standen. 

Doch  war  in  dieser  Zeit  das  Recht  der  Freizügigkeit  des  Adels 
ein  politischer  und  ein  sozialer  Anachronismus,  denn  es  datirte  von 
jener  Zeit,  wo  die  Idee  der  Einigkeit  des  Landes  und  des  Fürsten- 
geschlechts noch  lebendig  war,  und  passte  nicht  in  den  Rahmen  der 
neuen  Gesellschaftsordhung,  wo  alles  örtlich  und  exklusiv  geworden. 
Und  in  der  That  begegnen  wir  bald  dem  Streben  der  Fürsten  den 
persönlichen  Dienst  des  Adels  in  eine  enge  Verbindung  mit  dem 
Grundbesitz  zu  bringen.  In  den  Verträgen  der  Theilfürsten  mit  ein- 
ander finden  wir  Bedingungen,  die  den  Bojaren  des  einen  Fürsten 
im  Gebiet  des  anderen  den  Erwerb  von  Grundbesitz  erschwerten  und 
den  Landsassen  des  Distrikts  verboten,  in  persönliche  oder  ver- 
mögensrechtliche Abhängigkeit  zu  den  fremden  Bojaren  zu  treten. 
Dadurch  wurden  die  Bojaren,  die  in  einem  Fürstenthum  Güter  er- 
worben hatten,  auf  eine  sehr  wirksame  Weise,  obgleich  indirekt,  in 
den  Dienst  des  örtlichen  Fürsten  zu  treten,  genöthtgt.  Auch  für  den 
Dienstadel  ist  die  Landwirthschaft  die  Hauptquelle  für  den  Lebens- 
unterhalt geworden,  seitdem  auf  ein  bedeutendes  Gehalt  im  Gelde, 
das  in  dieser  Zeit,  in  Folge  des  Verfalls  des  Handels,  ungeheuer  im 
Werthe  stieg,  Seitens  des  Fürsten  nicht  zu  rechnen  war.  Es  war 
also  das  Streben  des  Dienstadels  zunächst  nicht  auf  den  Erwerb  von 
politischen  Freiheiten,  sondern  auf  den  von  Grundbesitz  gerichtet* 
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In  Folge  der  eben  bezeichneten  Umstände  war  die  Verwaltung  in 
Theilfürstenthümern  auf  eine,  unseren,  modernen  Vorstellungen  von 
der  Administration  keineswegs  entsprechende  Weise  oi^anisirt. 
Man  unterschied  die  Theile  des  Territoriums,  die  unmittelbar  vom 
fürstlichen  Hofe  aus  verwaltet  wurden  und  solche,  die  den  Statt- 
haltern (HairbcTHHKH)  und  den  s.  g.  Wolostelen  zur  Verwaltung 
übergeben  waren.  Diese  Einthetlung  entsprach  keineswegs  der 
modernen  in  die  zentrale  und  die  örtliche  Verwaltung,  denn  ur- 
sprünglich standen  die  Statthalter  in  keiner  Beziehung  zu  der  Hof- 
verwaltung. Um  das  Wesen  dieser  Eintheilung  zu  begreifen,  muss 
man  nicht  vergessen,  dass  sie  eine  wirthschaftliche  Grundtage  hatte. 
Zum  Ressort  der  Hofverwaltung  gehörten  alle  Ländereien,  die  vom 
Fürsten,  gleichermaassen  unmittelbar  ausgebeutet  wurden,  d.  h.  deren 
freie  und  unfreie  Insassen  Naturerzeugnisse  zum  Unterhalt  des  fürst- 
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liehen  Hofes  unmittelbar  an  denselben  lieferten.  Die  Hofverwaltung 
zerfiel  in  die  Hofverwaltung  im  engeren  Sinne  (jüBOpeip»)  mit  dem 
Haushofmeister  (jiBopeuKifi)  an  der  Spitze  und  die  Aemter,  welche 
die  Verwaltung  der  einzelnen  Erwerbszweige  führten  (nym).  Diese 
letzteren  waren  der  Hofverwaltung  im  engeren  Sinne  nicht  unter- 
sondem  nebengeordnet,  denn  der  Haushofmeister  verwaltete  die 
Ländereien,  welche  Getreide  an  den  Hof  lieferten,  die  Vorsteher  der 
anderen  Aemter  aber  diejenigen,  von  denen  Erzeugnisse  anderer 
Erwerbszweige  (der  Jagd,  des  Fischfangs,  der  Bienenzucht  etc.)  zu 
erheben  waren.  Alle  Insassen  der  Hofländereien  standen  unter  der 
unmittelbaren  Jurisdiktion  des  Haushofmeisters  und  der  Vorsteher 
der  einzelnen  Hofämter.  Die  Hoüändereien  waren  gewöhnlich  nicht 
in  einem  Theile  des  Fürstenthums  konzentrirt,  sondern  über  das 
ganze  Land  zerstreut.  Aber  wo  sie  auch  liegen  mochten^  standen 
sie  unmittelbar  unter  dem  betreffenden  Hofamt  und  nicht  unter  dem 
lokalen  Statthalter  oder  WolosteL  Das  ganze  Fürstenthum  zerfiel 
in  eine  gewisse  Anzahl  von  Distrikten.  Ein  jeder  derselben,  mit 
Ausschluss  der  in  ihn  gelegenen  Hofländereien,  wurde  einem  Statt« 
halteri  oder  Wolostel  zur  Verwaltung  oder,  richtiger,  zur  Nutz* 
niessung  übergeben.  Dieser  Statthalter  seinerseits  war  eher  dem 
Pächter  eines  Privatgrundbesitzers  als  dem  Organ  einer  zentralen 
Staatsgewalt  ähnlich.  So  wie  der  Pächter  die  Hälfte  der  Revenuen 
dem  Grundeigenthümer,  so  gab  auch  der  Statthalter  die  Hälfte  der 
von  ihm  erhobenen  Abgaben  und  Gerichtssporteln  dem  Fürsten  ab. 
Doch  waren  nicht  allein  die  Hofländereien  von  der  Jurisdiktion  der 
Statthalter  eximirt.    Der  Gewalt  der  Statthalter  war  auch  in  vielen 
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Beziehungen  auch  das  s.  g.  privilegirte  Gründeigenthum  entzogen. 
Der  privilegirte  Grundeigenthümer  bekam  innerhalb  der  Grenzen 
seines  Gutes,  eine  der  des  Statthalters  ähnliche  Gewalt.  Nur  das 
Gericht  über  die  schwersten  Verbrechen  blieb  dem  Statthalter  vor- 
behalten« Der  Eigenthümer  des  privilegirten  Grundstücks  selbst 
und  seine  Beamten  waren  aber  vollständig  von  der  Jurisdiktion  des 
Statthalters  eximirt  und  standen  unter  der  unmittelbaren  Gerichts- 
barkeit des  Fürsten.  Sie  wurden  in  allen  Sachen  von  dem  Fürsten 
selbst  oder  von  den  Bojaren  aus  der  nächsten  Umgebung  des 
Fürsten  (BBCAeHHue  hjih  6jiHacHie  6osipe),  meistentheils  von  dem 
Haushofmeister,  gerichtet.  Die  Ertheilung  von  Privilegien  an  die 
Grundbesitzer  lokalisirte  einerseits  noch  mehr  die  Verwaltung,  indem 
sie  noch  eine  Klasse  kleiner  selbstständig  verwalteter  Bezirke  schuf 
andererseits  aber  enthielt  sie  auch  ein  Element  der  Zentralisation, 
indem  durch  sie  eine  ganze  Klasse  der  Bevölkerung  unmittelbar  der 
Gerichtsbarkeit  des  Fürsten  unterworfen  wurde.  Allmälig  fing  man 
an  alle  Sachen,  die  das  Gründeigenthum,  auch  das  nicht  pivilegirte, 
sowie  den  Besitz  von  Sklaven  betrafen,  der  Jurisdiktion  der  Statt- 
halter in  der  Regel  zu  entziehen.  Von  der  Zeit  an  unterschied  man 
Statthalter,  welche  die  Gerichtsbarkeit  in  den  bezeichneten  Sachen 
hatten,  von  denjenigen,  denen  eine  solche  nicht  zugestanden  war 
(HaM'bcTHBKB  ci»  fiojipcKHM'B  0  6e8'B  6ojipCKaro  cyAa). 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  sehen  wir,  dass,  so 
wie  das  Recht  selbst,  welches  der  Fürst  auf  das  Territorium  seines 
Fürstehthums  hatte,  dem  eines  privilegirten  Grundeigenthümers 
ähnlich  war,  so  auch  die  Verwaltung  des  Fürstenthums  sich  nach 
dem  Typus  der  Verwaltung  eines  privilegirten  Privatgutes  ausbil- 
dete. Die  fürstliche  Höfverwaltung  ist  mit  der  Hofverwaltung  dfs 
Bojarengutes,  unter  welcher  der  Hofacker  des  Bojaren  und  der  Hofar- 
beiter standen,  zu  vergleichen.  Die  Distriktsverwaltung  war  in  vielen 
Beziehungen  der  Verwaltung  derjenigen  Ländereien  des  Bojaren- 
gutes, die,  den  Freibauern  vermiethet,  von  den  Bevollmächtigten 
(npHKan^HU)  des  Bojaren  verwaltet  wurden,  ähnlich.  Und  endlich 
erinnert  das  privilegirte  Gründeigenthum  in  gewissen  Beziehungen 
an  jene  Antheile,  die  von  den  altrussischen  Grossgrundbesitzem  an 
ihre  Hofleute,  Bevollmächtigte  und  Verwalter  als  Belohnung  für  ge- 
leistete Dienste  gegeben  wurden. 

Das  Vorhergehende  wird  uns  zur  Erklärung  der  Veränderungen 
im  Charakter  des  Bojarenraths  dienen.  Wenn  wir  die  Annalen  des 
XI.  und  des  Xu.  Jahrhunderts  durchlesen,  so  tritt  uns  die  glänzende 
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Seite  der  Thätigkeit.des  Bojarenraths  entgegen.  Die  Bojaren  um- 
geben den  Fürsten  in  jenen  feierlichen  Momenten^  wo  wichtige,  das 
Schicksal  Russlands  entscheidende  Beschlüsse  gefasst  werden^  und 
ihre  Meinung  gibt  nicht  selten  den  Ausschlag,  Von  der  alltäglichen 
Wirksamkeit  des  Bojarenraths  und  der  Besorgung  der  laufenden 
Geschäfte  erfahren  wir  aber  aus  der  kijewschen  Periode  sehr  wenig. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Bojarenrath  der  susdalschen 
Theilfürsten.  Die  nordrussischen  Annalen  des  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderts sprechen  sehr  selten  von  der  politisch  hervorragenden 
Thätigkeit  des  Bojarenraths.  Dagegen  besitzen  wir  eine  ganze 
Reihe  von  Akten  privatrechtlichen  Inhalts,  aus  denen  wir  den  Cha- 
rakter der  alltäglichen  Berathung  des  Fürsten  mit  seilnen  Bojaren 
über  die  laufenden  Geschäfte  der  Administration  kennen  zu  lernen 
vermögen.  Und  in  der  That  musste  jene  alltägliche  Besorgung  der 
laufenden  Geschäfte  in  einer  Zeit,  wo  die.  kleinlichen,  alltäglichen 
Interessen  die  Oberhand  über  die  allgemeinen  gewonnen  hatten,  zur 
Hauptaufgabe  der  Thätigkeit  des  Bojarenraths  werden.  Geschäfte 
der  fürstlichen  Hofverwaltung  und  der  fürstlichen  Wirthschaft 
sammt  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Fragen  der  Gerichts* 
barkeit  waren  es,  die  von  dem  Fürsten  mit  seinen  Bojaren  verhan- 
delt wurden.  Aus  wem  bestand  nun  dieser  Bojarenrath?  Meisten- 
theüa  aus  den  Vorstehern  der  verschiedenen  Aemter  der  Hofver- 
waltung, d«  h.  aus  den  Bevollmächtigten  des  Fürsten,  denen  die 
Leitung  der  verschiedenen  Zweige  der  fürstlichen  Wirthschaft  an- 
vertraut war.  So  pflegte  auch  ein  privilegirter  Grossgrundbesitzer 
sich  mit  seinen  Bevollmächtigten  über  verschiedene  Wirthschafts- 
fragen  zu  berathen.  Die  Aehlichkeit  zwischen  der  Berathung  des 
Fürsten  nut  seinen  Bojaren  und  der  des  Grundbesitzers  mit  seinen 
Bevollmächtigten  kann  in  vielen  Beziehungen  nachgewiesen  werden. 
Wie  der  Privatgrundbesitzer  sich  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem 
Bevollmächtigten,  je  nachdem  er  es  für  gelegen  fand,  berieth,  so 
war  auch  das  Personal  des  Bojarenraths  kein  beständiges.  Bald 
berief  der  Fürst  diese,  bald  jene  Bojaren  zu  sich,  um  sich  mit  ihnen 
über  dieses  oder  über  jenes  Geschäft  zu  berathen.  Dabei  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  der  Fürst  an  die  Entscheidung  der  Bojaren 
durchaus  nicht  gebunden  war.  Waren  die  Bojaren  mit  dem  Gang 
der  Geschäfte  unzufrieden,  so  konnten  sie  wie  früher  den  Fürsten 
verlassen  und  zu  einem  anderen  ziehen.  Es  ist  also  der  Bojaren- 
rath der  nordrussischen  Theilfürsten  noch  weniger  als  der  der  kijew- 
schen mit  der  westeuropäischen  curia  regis  zu  vergleichen.    In  den 


nördlichen  Thdlfürstenthümern  waren  die  Räthe  des  Fürsten  blose 
Werkzeuge  seiner  wirthschaftlichen  Administration  und  keineswegs 
Repräsentanten  einer  selbstständigen  politischen  Macht.  Dass  die 
fürstlichen  Bojaren  meistentheils  auch  einen  bedeutenden  Grundbe- 
sitz im  Fürstenthum  besassen,  thal  nichts  zur  Sache,  denn  nicht  in 
der  Eigenschaft  als  Mitglieder  einer  politisch  berechtigtigten  Kor- 
poration von  Grundbesitzern  —  eine  solche  bildeten  überhaupt  die 
Bojaren  nicht  —  sondern  in  der  als  gemiethete  Verwalter  der  ein- 
zelnen Zweige  der  fürstlichen  Wirthscbaft  erschienen  sie  im  Rathe 
des  Fürsten. 

Wenn  ein  Fürst  durch  das  Testament  seines  Vaters  ein  noch  nicht 
vollständig  organisirtes  Theilfürstenthum  bekam,  so  hatte  er  weder 
einen  Bojarenrath  noch  eine  regelmässig  eingerichtete  Hofverwal- 
tung» sondern  nur  einen  Kreis  von  Bojaren,  der  mit  ihm  gekommen 
war  und  mit  dem  er  sich  zu  berathen  und  verschiedene  Geschäfte 
abzufertigen  beabsichtigte.  Aber  es  war  durchaus  nicht  nothwendig, 
sich  immer  mit  allen  Bojaren  zu  berathen  und  mit  Hülfe  aller  ein 
jedes  Geschäft  abzumachen.  Einige  Bojaren  schickte  der  Fürst 
in  die  verschiedenen  Städte  und  Bezirke  seines  Gebietes,  die  er 
ihnen  zur  Verwaltung  und  Nutzniessung  gab«  andere  dagegen  behielt 
er  bei  sich  und  übergab  ihnen  verschiedene  Zweige  der  Hofverwal* 
tung.  Mit  diesen  Hofbojaren  berieth  er  sich  über  verschiedene 
Wirthschafts-  und  Regierungsgeschäfte,  aber  auch  nicht  mit  allen, 
sondern  mit  denen,  die  er  im  gegebenen  Falle  für  am  besten  unter- 
richtet hielt«  Der  Kreis  der  Hofbojaren  war  auch  kein  beständiger, 
denn  einige  Bojaren  kehrten  von  der  Städteverwaltung  nach  dem 
Hofe  zurück  und  erhielten  Hofämter,  andere  dagegen  verliessen  den 
Hof  und  bekamen  als  Belohnung  für  den  Hofdienst  Städte  und  Be- 
zirke zur  Nutzniessung«  Mit  einem  Worte,  es  dienten  die  Bojaren 
dem  Fürsten  bald  hier  bald  dort»  und  zwar  sowohl  mit  Rath  als  auch 
mit  That.  Es  waren  Sachverständige  im  Regierungsgeschäft^  denen 
der  Fürst  bald  diese  bald  jene  Aufträge  gab.  In  den  neugegrün- 
deten Theilfürstenthümern  gab  es  also  weder  einen  regelmässig  or- 
ganisirten  Bojarenrath,  Jioch  regelmässig  organisirte  Hofämter.  Am 
Hpfe  des  Fürsten  konnte  man  zwar  jeden  Morgen  einige  Hofbojaren 
vorfinden,  denen  vom  Fürsten  verschiedene  Aufträge,  aber  ohne  jede 
vorherbestimmte  Ordnung,  gegeben  wurden,  und  aus  denen  in  jedem 
einzelnen  ausserordentlichen  Falle  der  fürstliche  Rath  sich  bildete, 
aber  dieser  Rath  hatte  weder  einen  bestimmten  Geschäftskreis  noch 
einen  bestimmten  Personalbestand. 
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Mit  der  Zeit  bekamen  die  Hofamter  eine  mehr  regelmässige  Or- 
ganisation.   Die  einzelnen  Zweige  der  fürstlichen  Wirthschaft  und 
Administration  wurden  nicht  mehr  bald  von  diesem  bald  von  jenem, 
aus  der  Mitte  der  Hofbojaren  verwaltet,  sondern  auf  eine  längere 
Zeit  bestimmten  Personen  mit  einer  mehr  oder  weniger  bestimmten 
Kompetenz  anvertraut.      Seitdem  unterschied  man  die  im  Amt 
stehenden  Hofbojaren  von  denen,  die  kein  Hofamt  bekleideten. 
Diese  letzteren  bildeten  einen  beweglichen  Kreis  von  Bojaren,  die 
bald  besondere  Aufträge  beim  Hofe  verrichteten,  bald  aber^  und 
meistentheils  auf  kurze  Dauer,  in  die  Städte  als  Statthalter  geschickt 
wurden.    Beim  Hofe  wurden  ihnen  solche  Geschäfte  übertragen, 
die  noch  keinen  bestimmten  Platz  in  deiiexistirenden  Zentralbehörden 
gefunden  hatten  und  noch  in  der  alten  Weise  eines  besonderen  Auf- 
trages absolvirt  werden  mussten.    Welchen  Einfluss  auf  die  Zu- 
sammensetzung und  die  Kompetenz  des  Bojarenraths  hatte  nun  die 
oben  bezeichnete  Veränderung  in  der  Leitung  der  Hofverwaltung? 
Was  den  Personalbestand  anbetrifft,  so  erscheint  er  als  ein  etwas 
mehr  bestimmter  wie  früher.    Der  Rath  des  Fürsten  wurde  in  jedem 
einzelnen  Falle  aus  den  Vorstehern  derjenigen  Hofämtern,  zu  deren 
Ressort  die  zu  entscheidende  Frage  in  Beziehung  stand,  gebildet . 
Auch  die  Kompetenz  ist  genauer  bestimmt.     Der  Bojarenrath  ent- 
scheidet alle  Fragen,  welche  die  Kompetenz  der  einzelnen  Hofämter 
übersteigen.     Doch  muss  das  Gesagte  nicht  zu  buchstäblich  ver* 
standen  werden.    Sowohl  der  Personalbestand  als  auch  die  Kompe- 
tenz, besonders  wenn  man  von  unserem  modernen  Standpunkte  aus 
urthetlen  wollte^  waren  lange  nicht  genügend  bestimmt.    Zur  Be- 
rathung  wurden  nicht  selten  die  in  keinem  Hofamt  stehenden  Bojaren 
hinzugezogen,  und  zu  jener  Zeit  war  es  sehr  schwer  zu  entscheiden, 
was  die  Kompetenz  der  einzelnen  Hofämter  überstieg.  Gegenwärtig 
ist  es  sehr,  schwer  eine  genaue  Vorstellung  von  dem  Geschäftsgang 
am  Hofe  eines  nprdrussischen  Theilfiirsten  des  XIIL  Jahrhunderts 
zu  gewinnen.    Hr.  Kljutschewskij  bemerkt  richtig,    dass  je  ein<> 
facher  wir  uns  diesen  Geschäftsgang  denken,  wir  der  Wahrheit  um 
so  näher  sein  werden.    Alle  Geschäfte  wurden  im  fürstlichen  Hause 
selbst)  wohin  alle  im  Amt  stehenden  Bojaren  jeden  Morgen  sich  be- 
gaben, verrichtet    Hier  erstatteten  die  Sekretäre  der  Bojaren,  die 
s*  g.  Djaks,  Bericht  über  die  laufenden  Geschäfte,  die  der  Entschei- 
dung des  betreffenden  Bojaren  unterlagen.    Ueberstieg  eine  Sache^ 
nach  der  Meinung  des  über  sie  urtheilenden  Bojaren»  die  Kompe- 
tenz  des  Amtes,  dem  er  vorstand»  so  wurde  sie  gleich  zum  Fürsten 
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befördert.  Der  Fürst  berief  gleich  eine  gewisse  Anzahl  der  im 
Palast  anwesenden  Bojaren,  zu  deren  Ressort  die  Sache  eine  Be- 
ziehung haben  konnte,  und  berieth  sich  mit  ihnen  über  die  zu  tref- 
fende Entscheidung.  Aber  aus  den  auf  uns  gekommenen  Rechts» 
denkmälern  ist  es  sehr  schwer  zu  ersehen,  welche  Sachen  ohne  Be- 
ticht  an  den  Fürsten  nicht  entschieden  werden  konnten,  welche  von 
den  ihm  unterbreiteten  von  ihm  allein  und  welche  nach  Anhörung 
des  Bojarenraihes  abgefertigt  wurden.  Wenn  es  sidi  um  kirchliche 
Angelegenheiten  handelte,  so  wurden  zu  den  Sitzungen  des  Soja- 
renriaths  die  Würdenträger  der  Kirche  eingeljiden.  Doch  entschied 
man  bisweilen  sehr  wichtige  Fragen  der  kirchlichen  Organisation 
und  Verwaltung  ohne  Hinzuziehung  von  Vertretern  der  Kirchen- 
gewalt. So  z.  B.,  als  Mitjai  sich  auf  die  ahen  Kirchensatzungen 
stufend,  den  Vorschlag  machte,  dass  die  russischen  Bischöfe  ihn 
unabhängig  von  dem  byzantinischen  Patriarchen  zum  Metropoliten 
weihen  sollten,  entschied  der  Grossfürst  mit  den  Bojaren,  «dass  est 
«also  sein  solle».  Die  Bischöfe  waren  bei  dieser  Sitzung  des  Boja- 
renraths  nicht  anwesend,  denn  sie  wurden  erst  später,  um  die  Weihe 
vorzunehmen,  berufen. 

Ausser  den  Angelegenheiten  der  Hofverwaltung,  welche  die  Kom- 
petenz der  einzelnen  Hofämter  übertragen,  wurden  im  Bojarenrath 
noch  die  Rechtssachen,  die  der  Jurisdiktion  der  Statthalter  entzögen 
waren,  berathen«  Auf  diese  Weise  wurde  der  Bojarenrath  zu  einem 
Rathe  der  Hofbeamten  in  Sachen,  die  ausserhalb  dem  Kreise  der 
Hofverwaltung  lagen«  Durch  diese  Seite  seiner  Thätfgkeit  trug 
der  Bojarenrath  nicht  wenig  bei  zur  Zentralisation  der  Verwaltung 
in  den  nordrussischen  Theilfürstenthümern.  Endlich  äusserte  der 
Bojaienrath  gegen  das  Ende  der  Periode  der  Theilfürstenthümer 
bisweilen  auch  eine  politische  Thätigkeit.  Das  bezog  sich  meisten- 
theils  auf  die  äusseren  Angelegenheiten  des  Fürstenthums.  Hier 
berief  der  Fürst  die  Gesammtheit  seiner  Bojaren,  und  es  ist  leicht 
zu  ersehen,  weshalb  er  es  that.  Nach  wie  vor  wiren  dld  Bojaren 
keine  Unterthanen  des  Fürsten,  sondern  freie  Mitarbeiter  desselben, 
die  auf  Grundlage  eines  Vertrages  ihm  zu  dienen  sich  verpflichtet 
hatten.  Hatte  also  der  Fürst  eine  politische  Unternehmung  vor,  so 
musste  er  zuvor  sicher  sein,  dass  alle  seine  Bojaren  ihm  behülflicb 
sein  würden. 

Im  moskauschen  Fürstenthum  ist  in  allen  eben  angeflihrteii  Ver- 
hältnissen schon  im  XV«  Jahrhundert,  also  noch  Vor  dem  Unter- 
gange der  anderen,  nicht  moskauschen  Theilfürstenthütoerft  eine 
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Weiterbildung  und  theilweise  Veränderung  zu  bemerken.  Es  er- 
weitert sich  der  Kreis  der  Geschäfte,  die  ausserhalb  dem  B.ereich 
der  Hofvcrwaltung  liegen.  Gerade  mit  diesen  Geschäften  bat  der 
Bojarenrath  hauptsächlich  zu  thun.  Da  nun  auf  diese  Weise  dir 
zu  verhandelnden  Sachen  in  keiner  besonderen  Beziehung  zu  den 
einzelnen  Aemtem  der  Hofverwaltung  standen,  so  war  keine  Ur* 
Sache  da,  um  hauptsächlich  die  Vorsteher  der  eben  genannten 
Aemter  in  den  Bojarenrath  zu  berufen.  Schon  im  XV.  Jahrhundert 
besteht  der  Bojarenrath  der  moskauschen  Fürsten  aus  allen  am 
Hofe  derselben  verweilenden  Bojaren.  Das  also,  was  in  den  an- 
deren Theilfurstenthümern  nur  in  Ausnahmsfällen  vorkam,  wurde  im 
moskauschen  Grossfürstenthum  zur  Regel. 

So  erlangte  der  moskausche  Bojarenrath,  obgleich  derselbe  mit 
den  glekhnamigen  Institutionen  der  anderen  Theilfürstenthümer 
denselben  Ausgangspunkt  und  dieselben  Grundlagen  hatten,  schon 
im  XV.  Jahrhundert  einen  eigenartigen  von  dem  damals  vorherr- 
schenden Typus  bedeutend  abweichenden  Charakter.  Auch  die 
soziale  Stellung  der  Mitglieder  des  moskauschen  Bojarenraths  war 
von  derjenigen  der  Mitglieder  des  Bojarenraths  in  den  Theilfursten- 
thümern verschieden.  Wie  wir  oben  angedeutet  haben,  waren  die 
fretea  adeHgeii  Dienstleute,  denen  verschiedene  Zweige  der  Hof- 
wirthschaft  und  der  Verwaltung  anvertraut  waren,  für  den  Fürsten 
eigentlich  fremde  Leute^  die  er  nur  als  seine  gemtethete  Mitarbeiter 
betrachten  konnte.  Die  Gesammtheit  der  über  das  ganze  Russ- 
land zerstreuten  und  bei  verschiedenen  Theilfürsten  lebenden  Dienst- 
leute bildete  eine  von  der  übrigen  Gesellschaft  durch  Reichthum, 
Einfluss  und  Art  der  Thätigkeit  verschiedene  Klassen,  aber  an  je- 
dem einzelnen  fürstlichen  Hofe  erschienen  die  daselbst  verweilen- 
den Dieostteute  nicht  als  eine  l^esondere  Gesellschaftsklasse)  son- 
dern als  ein  in  steter  Veränderung  begriffener  Kreis  von  zurällig  zu- 
sammengekommenen Leuten.  Nur  in  Moskau  gestalteten  sich,  wie 
gesagt,. die  Verhältnisse  etwas  anders.  Hier  vereinigen  sich  die 
bisher  in  keinem  Verhältniss  zu  einander  stehenden  Bojaren  allmälig 
zu  einer  Gesellschaftsklasse.  Schon  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  bot 
der  moskausche  Dienst  solche  Vortheile  dar,  die  anderswo  nicht  zu 
finden  waren.  Es  strömten  daher  die  Dienstleute  aus  den  anderen 
Theilfurstenthümern  nach  Moskau,  die  moskauschen  Bojaren  aber 
zeigten  wenig  Lust  in  den  Dienst  anderer  Fürsten  überzugehen. 
Dies  theilte  der  Stellung  und  den  Verhältnissen  des  moskauschen 
Bojarenthums  eine  grössere  Bestimmtheit  mit.    Die  moskauschen 
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Bojaren  lernten  in  einer  Richtung  zu  handeln  und  eigneten  sich 
feste'  politische  Gewohnheiten,  Sympathien  und  Traditionen  an. 
Endlich  muss  auch  nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  dass  die 
Entwickelung  des  Bojarengrundeigenthums  im  moskauschen  Gross* 
f ürstenthum  viel  rascher  und  erfolgreicher  als  in  den  anderen  Theil- 
fürstenthümern  vor  sich.  ging.  Dies  Alles  musste  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Stellung  der  moskauschen  Bojaren  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Mitglieder  des  fürstlichen  Rathes  ausüben.  In  diesem 
Rathe  erscheinen  sie  weniger  als  fürstliche  Bevollmächtigte,  denen 
verschiedene  Zweige  der  Hofwirthschaft  anvertraut  sind,  oder  als 
freie  Wirthsleute,  die  für  eine  politische  Unternehmung  gewonnen 
werden  müssen,  als  vielmehr  als  Bewahrer  der  politischen  Tradition 
des  Fürstenthums,  als  alte  und  treue  Diener,  die  dem  fürstlichen 
Hause  und  dem  Lande  —  da  sie  mit  denselben  in  Folge  der  Identität 
der  Interessen  in  innigster  Verbindung  standen  —  mit  Leib  und 
Seele  zugethan  waren.  Der  Theilfürst  regierte  also  vermittelst  ge- 
wisser  Personen,  die  zufällig  in  seinen  Dienst  getreten  waren  und  so- 
wohl  mit  ihm  als  auch  mit  einander  in  einer  sehr  wenig  festen  Ver- 
bindung standen ;  der  moskausche  Grossfürst  hingegen  verfügte  über 
eine  ziemlich  fest  organisirte  Klasse  von  Dienstleuten.  Diese  Klasse 
bildete  sich,  noch  bevor  die  moskauschen  Herrscher  sich  an  die 
Spitze  des  vereinigten  nordöstlichen  Russlands  stellten. 

(Schluts  folgt.) 


Kurze  historische  Skizze  des  Beiehstitels. 


Anfänglich  nannten  sich  die  russischen  Herrscher  Fürsten  und  nur 
in  ihren  Beziehungen  zu  ausländischen  Herrschern  nannte  man  sie 
manchmal  Grossfürsten« 

Erster  Grossfürst  und  Selbstherrscher  war  Wssewolod  Mstissla- 
wo  witsch,  der  Enkel  Wladimir  IL,  Monomach^s,  (starb  am  ii.  Febr. 
II 38).  In  der  Folge  ging  die  Benennung  Grossfürst  nur  auf  den 
ältesten  Sohn  des  Geschlechtes  üben 

Der  Grossfürst  Simeon  der  Stolze  fügte  dem  Grossfürstentitd  die 
Worte:  «ganz  Russlands»  hinzu. 
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Der  Grossfürst  Jöann  IIT.  (der  Grosse)  Wassiljewitsch  titulirte  sich 
1474  Herrn  und  Osspodar  (Herr),  auf  der  Bulle  von  1504  jedoch  fin- 
det man  folgenden  Titel : 

«Joann  durch  Gottes  Gnade  Herr  ganz  Russlands  Grossfürst  und 
Grossfürst  von  Wladimir  und  Moskau  und  Nowgorod  und  Pskow  und 
Twer  und  Jugor  und  Wjatka  und  Perm  und  Bulgarien  >. 

Diesen  Titel  findet  man  auf  den  ersten  Siegeln  des  Fürsten 
Wassilij  Joannowitsch  (1505 — 1534)  mit  nur  dem  Unterschiede,  dass 
der  Grossfürst  sich  im  Anfange  seines  Titels  nannte:  «Wassilij, 
durch  Gottes  Gnade,  Herr  ganz  Russlands,  Grossfürst  und  Grossfürst 
von  Wladimir,  Moskau  u.  s.  w.»  Auf  der  grossen  Bulle  von  15 14 
ist  im  Titel  zwischen  den  Worten  «durch  die  Gnade  Gottes  und  Herr 
ganz  Russlands»  das  Wort  «Zar»  eingefügt,  hinter  der  Benennung 
«von  Perm»  aber  «und  vieler  Lande  Herr»^  während  der  Bi^garische 
Titel  ausgelassen  ist 

Dieser  Bulle  bediente  sich  der  Grossfiirst  Wassilij  Joannowitsch  als 
Beweismittel  für  die  Annahme  des  Zarentitels. 

Auf  der  anderen  goldenen  Bulle  von  15 17»  welche  im  Königlichen 
Archiv  zu  Berlin  sich  befindet,  nimmt  der  Titel  «Zar»  die  Haupt*- 
stellen  ein,  nämlich:  Wassilij,  von  Gottes  Gnaden,  Zar  und  Herr 
ganz  Russlands  u.  s.  w.  während  auf  der  Kehrseite  des  Siegels  der 
Titel  mit  dem  der  Bulle  von  15 14  gleich  lautet. 

Nach  endlicher  Unterwerfung  Nordwestsibiriens  änderte  Wassilij 
Joannowitsch  den  Anfang  des  Titels  etwas  und  zwar:  «durch  Gottes 
Segen,  Wir  Grosser  Herr  Wassilij,  durch  Gottes  Gnade  Herr  ganz 
Russlands»  u.  s.  w*  und  fügte  zu  Ende  des  Titels  hinzu :  Herr  und 
Grossfürst  von  Nishnij-Nowgorod  und  von  Tschemigow  und  von 
Rjasan  und  von  Polozk  und  von  Rshew  und  von  Bjelsk  und  von 
Rostow  und  Jarosslaw  und  Bjeloosersk  und  Udorsk  und  Obdorsk 
und  Kondij  und  sonstigen». 

Später  findet  man  den  Titel  «von  Rshew»  und  «Bjelsk>  nicht  mehr 
auf  den  Siegeln. 

Der  Zar  Iwan  Wassiljewitsch,  der  Grausame,  nahm  1558  den  Titel 
«Herr  der  Livländischen  Lande»  und  1569  «Zar  von  Sibirien»  an. 

Das  grosse  Doppelsiegel,  von  welchem  sich  die  einzigen  Exemplare 
in  den  Archiven  von  Stockholm  und  Kopenhagen  befinden,  ist  das 
erste  russische  Siegel  mit  der  Abbildung  der  Wappen  des  Zartitels 
und  hat,  in  zwei  Reihen  auf  jeder  Seite,  folgende  Inschrift :  Durch 
des  in  der  Dreieinigkeit  herrlichen  Gottes  Gnade  Grosser  Herr  Zar 
und  Grossfürst  Iwan  Wassiljewitsch  ^anz  Russlands^  von  Wladimir, 
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Moskau,  Nowgorod,  Zar  von  Kasan  und  Zar  von  Astrachan,  Herr 
von  Pskow  und  Grossfürst  von  Ssmolensk,  Twer  Jugor,  Perm,  Wjatka, 
Bulgarien  und  sonstigen,  Herr  und  Grossfürst  von  Ntshnij -Nowgorod, 
von  TschernigoW)  Rjasan,  Polozk,  Rostow,  Jarosslaw,  Bjeloosersk 
lind  Herr  der  Erblande  Udorsk,  Obdorsk,  Kondij  und  sonstiger  und 
aller  sibirischen  Lande  und  nördlichen  Gegenden  Gebieter,  Herr  der 
Lande  Livland  und  sonstigen. 

Der  Zar  Fedor  Joannowitsch  nannte  sich  nach  dem  Eingänge 
seines  Titels:  «Durch  Gottes  Gnade  Zar  und  Grossfürst»  mit  dem 
obenangeführten  Titel  seines  Vaters,  zu  Ende  jedoch,  nach  der  Be- 
nennung als  «Herr  der  Livländischen  Landet,  sind  hinzugefügt  die 
Worte:  «der Deutschen  und  sonstiger t  und  die  zukommenden  Titel 
der  Kaukasisdien  Lande:  «Herr  der  Lande  Iwersk,  der  Tscherkaski« 
sehen  und  Gorischen  Fürsten  und  sonstiger  vieler  Fürsten  Herr  und 
Beherrscher». 

Auf  Boris  Godunows  goldener  Bulle  von  1602,  im  Kopenhagener 
Archiv,  findet  sich  folgender  Titel :  «Durch  Gottes  Gnade  Grosser 
Herr,  Zar  und  Grossfürst  Bori3  Fedorowitsch,  Selbstherrscher  ganz 
Russlands,  von  Wladimir,  Moskau,  Nowgorod,  Zar  von  Kasan,  Zar 
von  Astrachan,  Zar  von  Sibirien,  Herr  von  Pskow  und  Großsfürst  von 
Ssmolensk,  Twer,  Jugor,  Perm,  Wjatka,  Bulgarien  und  sonstigen, 
Herr  und  Grossfüsst  von  Nishnij-Nowgorod  von  Tschernigow« 
Rjasan,  Rostow,  Jarosslaw,  Bjeloosei-sk,  Udorsk,  Obdorsk,  Kondij 
und  aller  nördlichen  Lande  Gebieter  und  Herr  der  Lande  Iwersk, 
der  Grusinischen  Zaren  und  der  Kabardinischen  Lande,  der  Tscher- 
kaskischen  und  Gorischen  Fürsten  und  sonstiger  vieler  Reiche 
Herr  und  Beherrschen.  In  diesem  Titel  sind  die  Worte  «Herr 
von  Livland  und  Deutschland  >  in  Anbetracht  dessen  nicht 
eingefügt,  dass  Livland  damals  schon  dem  Königreich  Polen 
gehörte. 

Beim  Zaren  Wassilij  Iwanowitsch  Schuisskij  und  im  Anfange  der 
Regierung  des  Zaren  Michael  Fedorowitsch,  war  der  Zarentitel 
derselbe,  wie  bei  Boris  Godunow ;  aber  nach  der  Einnahme  von  Po- 
lozk  und  Mstisslawl,  wurde  die  Benennung  dieser  Orte  der  Art  in 
den  Titel  eingefügt,  dass  Polozk  (welches  sich  auch  im  Titel  Iwans 
des  Grausamen  befand)  nach  Rjasan,  und  Mstisslawl  nach  Kondij 
folgte. 

Als  der  Zar  Alexei  Michailowitsch  1654  auf  den  Thron  kam,  war 
der  Zarentitel  folgender :  Durch  Gottes  Gnade,  Wir  Grosser  Herr, 
Zar  und  Grossfürst  ganz  Russlands  Selbstherrscher,  von  Wladimir, 
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Moskau  und  Nowgorod,  Zar  von  Kasan,  Zar  von  Astrachan,  Zar 
von  Sibirien,  Herr  von  Pskow,  Grossfürst  von  Twer,  Jugor,  Perm, 
Wjatka,  Bulgarien  und  sonstiger,  Herr  und  Grossfürst  Nowgorods, 
von  Rjasan,  Rostow,  Jarosslawl,  Bjeloosersk,  Udorsk,  Obdorsk, 
Kondij  und  Beherrspher  aller  nördlichen  Gegenden  und  Herr  der 
Iwerskischen  Lande,  der  Kartalinskischen  und  Grusinischen  Zaren 
und  der  Kabardinischen  Lande,  der  Tscherkaskischen  und  Go- 
rischen Fürsten  und  anderer  vieler  Reiche  Herr  und  Besitzer.  > 

Nach  der  Vereinigung  Kleinrusslands,  Wolhyniens  und  Podoliens 
wurde  der  Name  dieser  Lande  dem  Titel  hinzugefugt;  auf  dem 
grossen  Siegel  des  Zaren  Alexei  Michailowitsch,  welches  dem  im 
Königlichen  Archiv  zu  Kopenhagen  befindlichen  Dokumente  vom 
17.  August  7164  (1658)  beigedrückt  ist,  sind  die  genannten  Hinzii- 
f ügungen  zum  Titel  in  folgender  Ordnung  zu  sehen : 

1.  der  Titel  «Weissrusslands>  steht  hinter  «Kleinrusslands;» 

2.  der  Titel  «von  Lithauen  und  Ssmolensk>  vor  «von  Twer»  und 
dann  folgen  die  Titel  «von  Wolhynien  und  Podolien;» 

3.  der  Titel  «von  Witebsk  und  Mstisslawl»  nach  «von  Kondij.» 
Ausserdem  ist  der  Moskauer  Titel  vor  den  Kiewschen  gestellt. 

Nach  dem,  mit  dem  polnischen  Könige  Jan  Kasimir  im  Jahre 
1667  auf  13V2  Jahr  geschlossenen  Frieden  wurden  jedoch  die  Titel 
«von  Lithauen,  Wolhynien,  Podolien  und  MstisslawU  ausge- 
schlossen. 

Seit  dieser  Zeit  bediente  sich  der  Zar  Alexei  Michailowitsch 
dreier  Petschafte  mit  verschiedenen  Titeln,  je  nach  den  Reichen, 
mit  denen  er  verkehrte,  nämlich:  eines  mit  dem  vollen  Titel,  ein- 
schliesslich des  Namens  der  polnischen  Provinzen,  für  den  Verkehr 
mi^  allen  Herrschern  ausser  mit  den  polnischen  Königen,  —  für  den 
Verkehr  mit  diesen  existirte  ein  anderes  Petschaft  mit  dem  Titel 
ohne  Aufführung  der  polnischen  Provinzen.  Ausserdem  hatte  er 
ein  drittes  Petschaft  mit  dem  kleinen  Titel  und  der  Abbildung  des 
zweiköpfigen  Adlers,  unter  welcher  ein  Tisch  mit  dem  Kosaken- 
hetroannsstab  sich  befand  —  zum  Verkehr  mit  Kleinrussland. 

Zar  Feodor  Alexejewitsch  bediente  sich  des  unveränderten  Titels 
seines  Vaters. 

Während  der  Regierung  von  Sophie  Alexejewna  für  die  minder- 
jährigen Zaren  Iwan  \md  Peter  Alexejewitsch,  war  der  Zarentitel 
folgender:  «Durch  Gottes  Gnade,  Wir  die  Grossen  Herren,  Zaren 
und  Grossfürsten  Joann  Alexejewitsch|  Peter  Alexejewitsch  ui\d  die 
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Grosse  Herrin,  orthodoxe  Z^nn  und  GrossfUrstin  Sophie  Alexejewna, 
ganz  Gross*  und  Klein-  und  Weissrusslands  Selbstherrscher,  Mos* 
kauer  u.  s.  w.  und  anderer  vieler  östlicher  und  westlicher  und  nörd- 
licher Reiche  und  Lande  Vaters,  und  Grossvaters  Erben  und  Nach* 
folger  und  Herren  und  Besitzer,  Unsere  Zarische  Majestät.» 

Im  Traktat  vom  26^  April  (6.  Mai)  1686  wegen  eines  ewigen 
Friedens  mit  Polen  ist  folgender  Titel  der  Zaren  Joann  und  Feter 
Alexejewitsch :  «Die  allerdurchlauchtigsten  und  mächtigsten  Gros- 
sen Herren,  durch  Gottes  Gnade  Zaren  und  Grossfürsten  ganz 
Gross-  und  Klein-  und  Weissrusslands,  Selbstherrscher,  von  Mosh 
kau,  Kijew,  Wladimir,  Nowgorod,  Zaren  von  Kasan  u.  s.  w 
«Herren  und  Beherrscher.» 

Auf  dem  grossen  Petschaft  Peters  des  Grossen  mit  den  Städten, 
befindet  sich  folgender  Titel:  «Durch  Gottes  Gnade,  Wir,  aller- 
durchlauchtigster  und  mächtigster  Grossherr,.  Zar  und  Grossfürst 
Feter  Alexejewitsch  von  ganz  Gross-  und  Klein-  und  Weissrussland, 
Selbstherrscher  von  Moskau,  Kijew,  Wladimir,  Nowgorod,  Zar  von 
Kasan,  Zar  von  Astrachan,  Zar  von  Sibirien,  Herr  von  Pskow  und 
Grossfürst  von  Ssmolensk,  Twer,  Jugor,  Perm,  Wjatka,  Bulgarien 
und  anderer,  Herr  und  Grossfürst  vonNishnij-Nowgorod,  vonTscher- 
nigow,  Rjasan,  Rostow,  Jarosslawl,  Bjeloosersk,  Udorsk,  Obdorsk, 
Kondij  und  aller  nördlichen  Lande,  Gebieter  und  Herr  der  Iwer- 
schen  Lande,  der  Kartalinischen  und  Grusinischen  Zaren  und  der 
Kabardiner  Lande,  der  Tscherkessischen  und  Gorischen  Fürsten 
und  andrer  vieler  östlicher  und  westlicher  und  nördlicher  Reiche  und 
Lande  Vaters  und  Grossvaters  Erbe  und  Nachfolger  und  Zar  und 
Beherrscher.» 

Nach  der  Annahme  des  Kaisertitels  am  22.  Oktober  1721  titulirte 
sich  Peter  der  Grosse :  «Durch  Gottes  begünstigende  Gnade  Kaiser 
und  Selbstherrscher  aller  Reussen,  von  Moskau,  Kijew,  Wladimir i 
Nowgorod,  Zar  von  Kasan,  Zar  von  Astrachan,  Zar  von  Sibirien,  Herr 
von  Pskow  und  Grossfürst  von  Ssmolensk,  Fürst  von  Estland,  Liv- 
land,  Kardien,  Twer  u.  s.  w. 

Bei  der  Kaiserin  Katharina  L,  bei  Feter  II.,  Anna  Iwanowna, 
Joann  m.,  Elisabeth  Fetrowna  blieb  der  Kabertitel  unverändert. 

Kaiser  Peter  IIL  fügte  dem  Titel  seine  deutschen  Besitzungen 
hinzu  und  nannte  sich:  cDurch  Gottes  begünstigende  Gnade  Kaiser 
und  Selbstherrscher  aller  Re  ssen,  von  Moskau,  Kijew,  Wladimir  und 
Nowgorod,  Zar  von  Kasan,  Zar  von  Astrachan,  Zat  von  Sibirien, 
Herr  von  Pskow  und  Grossfürst  von  Ssmolensk,  Erbe  von  Norwegen, 
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Herzog  von  Schleswig- Holsteini  Stormarn  und  Dithmarschen,  Graf 
von  Oldenburg  und  Üelmenhorst,  Fürst  von  Estland»  u.  s.  w. 

Kaiserin  Katharina  II.  bediente  sich  zu  Beginn  ihrer  Regierung  des 
Titels  von  Elisabeth  Petrowna,  nach  Eroberung  der  Krimhalbinsel 
im  Jahre  1784  wurden  dem  Titel  die  Worte:  < Zarin  des  taurischen 
Cherssones»  hinzugefügt. 

Kaiser  Faul  I.  vereinigte  laut  Uk'as  vom  12.  Dezember  1796  mit 
dem  Kaiserlichen  Titel  die  Namen  folgender,  von  der  Kaiserin  Katha- 
rina II.  erworbenen  Besitzungen^  nämlich:  des  Grossfürsteü  von 
Lithauen,  Wolhynien,  Podolien,  des  Fürsten  von  Kurland  und  Sem- 
gallen, Samogitien,  Karelien,  des  Fürsten  von  Polozk,  des  Erben  von 
Norwegen,  des  Herzogs  von  Schleswig-Holstein,  Stormarn,  Dith- 
marschen  und  Oldenburg,  des  Herrn  von  Iwer»« 

Nachdem  er  den  Titel  des  Grossmeisters  des  Ordens  des  heiligen 
Johann  von  Jerusalem  angenommen  hatte,  fügte  Kaiser  Paul  I.  zu 
Ende  des  Titels  die  Worte  hinzu:  «und  Grossmeister  des  mächtigen 
Ordens  des  heiligen  Johann  von  Jerusalem >. 

In  Erfüllung  des  Wunsches  des  Grusinischen  Zaren  Georg  Hera- 
kliewitsch  und  des  grusinischen  Volks,  Grusinien  mit  Russland  zu  ver- 
einen, änderte  durch  Manifest  vom  18.  Januar  1801  Kaiser  Paul  die 
Titel  der  kaukasischen  Lande  wie  folgt :  Herr  der  Iwerscheui  Kar- 
talinischen, Grusinischen  und  Kabardinischen  Lande,  der  Tscher- 
kaskischen  und  Gorischen  Fürsten  und  anderen  Erbherr  und  Beherr- 
scher* statt  der  früheren :  Herr  der  Iwerschen  Lande,  der  Kartalini- 
schen und  Grusinischen  Zaren  und  der  Kabardiner  Lande». 

1808  liess  Kaiser  Alexander  I.  die  Worte:  <Herr  von  Iwer»  aus 
dem  Titel  fallen,  nachdem  IfKr  dem  holländischen  Könige  Ludwig 
Napoleon  abgetreten»  fügte  aber  durch  Ukas  vom  25.  Dezember  1808 
hinzu  die  Titel  «des  Grossfürsten  von  Finland»  und  «des  Fürsten  von 
Bjelostok*.  Am  22.  April  (3.  Mai)  181 5  nahm  Kaiser  Alexander  L» 
in  Folge  Vereinigung  eines  Theils  von  Polen  durch  den  Wiener  Kon- 
gress,  den  Titel  eines  Zaren  (Königs)  von  Polen  an ;  aber  im  Senats- 
ukase  vom  6.  Jnni  181 5  unter  Nr.  25  855  ward  folgender  voller  Titel 
angenommen:  «Durch  Gottes  Gnade  Kaiser  und  Selbstherrscher 
aller  ReusseUi  von  Moskau,  Kijew,  Wladimir,  Nowgorod,  Zar  von 
Kasan,  Zar  von  Astrachan,  Zar  von  Polen,  Zar  von  Sibirien,  Zar  des 
taurischen  Cherssones, ,  Herr  von  Fskow  und  Grossfürst  vpn  Ssmo- 
lensk,  Lithauen,  Wolhynien,  Podolien,  Finland,  Fürst  von  Estland, 
Livland,  Kurland  und  Semgallen,  Samogitien,  3jelostok,  Kardien, 
Twer,  Jugor,  Perm,  Wjatka,  Bulgarien  und  andrer  Herr  und  Gross- 
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fürst  von  Nisbnjj-Nowgorod,  von  Tschernigow,  Rjasan,  Pplosk, 
Rostowy  Jarosslaw,  Bjeloosersk,  Udorsk,  Obdofsk,  Kondij»  Witebsk, 
Msiisslaw  und  aller  nördlichen  Lande  Gebieter  und  Herr  der  Xw«r- 
sehen,  Kartalinischen,  Grusinischen  und  Kabardinischen  Lande, 
der  TscKerkaskischen  und  Gorischen  Fürsten  und  anderer  Erbherr 
und  Beherrscher,  Nachfolger  von  Norwegen,  Herzog  von  Schleswig- 
Holsteini  Storn^arn,  Ditbmarschen  und  Oldenburg  u.  s.  w.  u.  s,  w. 
u.  s.  w. 

Kaiser  Nikolai  L  nahm  den  Titel  an:  «des  Armenischen  Gebiets», 
welcher  nach  den  Worten  < Kabardinischen  Lande >  seinen  Platz 
erhielt. 

Der  in  Gott  ruhende  Kaiser  Alexander  11.  nahm  den  Titel  «eines 
Zaren  von  Grusien»  an,  der  aber  eben  glücklich  regierende  Herr 
und  Kaiser,  nahm,  laut  am  i8.  November  1882  veröffentlichten 
Senatsukases'von  3.November, den  Titel  an :  «Herr  von  Turkestan*, 
welcher  zwischen  die  Kaukasischen  Titel  und  «Nachfolger  von  Nor- 
wegen» gestellt  wird.  B— n  B.  K. 


Literatnrbericht. 

h'usshcke  Eisenbahn'Werthpapiere,  Ein  Nachschlagebuch  Über  die  ünanzielle  Lage 
aller  russischen  Eisenbahn-Gesellschaften,  deren  Betriebs-Resultate,  Vertheilung 
der  Emnahmen,  Statuten  etc.  etc.  für  die  Jahre  1874 — 1881  nach  offiäellen 
Quellen  bearbeitet  von  Alexander  Siephanitz,  St.  Petersburg  1883. 

Bei  dem  lebhaften  Verkehr,  der  nicht  nur  an  unseren  russischen,  son- 
dern auch  an  vielen  ausländischen  Böci^n  mit  russischen  Werthpapie- 
icn.  namentlich  auch  mit  Elisenbahnaktien  herrscht,  machte  sich  der 
Mangel  eines,  nach  offiziellen  Daten  zusammengestellten  Jahrbuches 
iiber  die  erwähnten  Werthpapiere  mit  jedem  Jahre  mehr  fühlbar,  und 
Ilr.  A.  Stephanitz  hat  sonach  durch  Herausgabe  seines  oben  ange- 
führten Nachschlagebuches  diesen  Mangel  wenigstens  bezüglich  der 
Werthpapiere  der  Eisenbahngesellschaften,  und  zwar  in  möglichst 
erschöpfender  Weise,  abgeholfen.  Die  vorliegende  Arbeit  war  eine  um 
.so  mühsamere,  als  Verf.  gezwungen  war,  viele  in  .den  Jahresab- 
schlüssen nicht  angegebene  Beträge  speziell  auszurechnen,  da  nur 
hierdurch  es  ermöglicht  werden  konnte,  ein  richtiges  Bild  über  die 
fi  nanzielle  Lage  der  Eisenbahngesellschaften  zd  liefern.  Dies  war  um 
so  unerlässlicher,  als  die  Jahresrechnungen  vieler  russischen  Eisen* 
bahngesellschaften  in  dieser  Beziehung  ausserordentlich  lückenhaft 
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erscheinen.  So  geben  diese  Gesellschaften  nur  in  seltenen  Fällen 
das  wirkliche  Endresultat,  nämlich  den  Verlust  oder  Gewinn  des  Be- 
triebsjahres an,  und  nur  durch  die  Zusammenstellung  mehrerer  auf 
einander  folgender  Jahresabrechnungen  wird  es  möglich»  sich  zu 
Orientiren.  Die  in  den  letzteren  angeführten  Beträge  der  Schulden 
an  den  Staat  —  und  zuweilen  sogar  das  Anlage -Kapital «—  ßtimmen 
nicht  immer  mit  den  Angaben  der  Reichs-Kontrolle  überein,  weshalb 
der  Betrag,  den  die  Etsenbahn*GeseUschaften  zur  Verzinsung  und 
Tilgung  ihres  garantirten  Anlage-Kapitals  nöthig  hatten«  nicht  ohne 
Schwierigkeit  festzustellen  war.  Auch  die  Feststellung  der  zur  Ver- 
zinsung und  Tilgung  des  garantirten  Anlage«Kapitals  der  Eisen- 
bahnen erforderlichen  Beträge  bot  manche  Schwierigkeit,  die  Verf. 
wenigstens  bis  auf  kleine,  unbedeutende,  das  Endresultat  wenig  be- 
einflussende Differenzen  überwinden  konnte. 

Vorstehende,  dem  Vorworte  der  Stephanitz'schen  Arbeit  entnom- 
menen Hinweise  genügen,  um  den  grossen  Aufwand  an  Mühe  dar- 
zuthun,  welche  mit  deren  Abfassung  des  in  Rede  stehenden  Nach- 
schlagebuches verbunden  war,  bei  weicheres  sich  um  eine  eingehende 
Prüfung  von  mehr  als  300  Jahres-  Abrechnungen,  der  Statuten  von 
50  Eisenbahn-Gesellschaften,  der  einschlägigen  Gesetze,  Verordnung 
gen,  Abrechnungen  der  Reichskontrotle,  Anzeigen  der  Eisenbahn- 
Gesellschaften  etc.  etc.  handelte.  Der  Geschäftswelt  und  mit  ihr  Al- 
len, welche  ihre  Kapitalien  in  Eisenbahnwerthen  angelegt  haben  oder 
anzulegen  wünschen,  wird  das  Stephanitz'schc  Bjch  einen  wahrheits- 
getreuen Einblick  in  die  finanzielle  Lage  der  einzelnen  russischen 
Eisenbahn-Gesellschaften  gestatten,  wodurch  sich  die  grosse  prakti- 
sche Bedeutung  dieser  Schrift  schon  von  selbst  ergibt. 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  übersichtlich  geschriebenen  Einleitung 
die  allgemeinen  Verhältnisse  der  russischen  Eisenbahnen  berührt  hat 
und  namentlich  die  Subsidien  hervorgehoben  und  namhaft  gemacht 
hat,  welche  der  Staat  den  einzelnen  Gesellschaften  seit  ihrem  Ent- 
stehen  gewährte,  folgt  eine  genaue  und  übersichtliche  Angabe  der 
vopi  Staate  ausgegebenen  Eisenbahn -Obligationen,  worauf  Verf.  die 
finanziellen  Verhältnisse  sämmtlicher  in  Russland  bis  incL  des  Jahres 
1881  in  Betrieb  stehenden,  resp.  in  Betrieb  gesetzten  Eisenbahnlinien 
selbst  behandelt.  Mit  welcher  Ausführlichkeit  der  Verf.  hierbei  ver- 
fährt, geht  daraus  hervor,  dass  betreffs  jeder  einzelnen  Bahn  folgende 
Punkte  Erledigung  finden :  Statuten,  Gründer,  Verwaltungssitz  und 
Charakter  der  Bahn  (ob  Privat  ob  Staatsbahn),  Länge  der  ganzen 
Bahn  wie  der  einzelnen  Linien,  Erdarbeiten,  Legung  des  2«  Geleises, 


ursprünglicher  Bestand  des  Betriebsmaterials,  Dauer  der  Konzession 
Anlage-Kapital,  Staatsgarantie,  Zinstermin  der  Aktien  und  Obli- 
gationen, Tirage,  Dividenden,  Verjährung,  Zahlstellen,  Verthei- 
lung  des  Gewinnes,  Ankaufsrecht  des  Staates,  Uebergang  an  dea 
Staat,  das  Reservekapital;  Uebersichtstabelle  der  Betriebs-  und  iinan* 
ziellen  Verhältnisse  der  einzelnen  Bahnen  während  der  Jahre  1874 
bis  incl.  1881.  Modifikationen  finden  vorstehende  Punkte  bei  den  ein- 
zelnen Bahnen  je  nach  den  faktischen  Verhältnissen  ihres  Betriebes. 
Angaben  über  die  fundirten  Eisenbahn-Obligationen  finden  sich 
unter  den  Mittheilungen  über  die  Betriebsverhältnisse  und  die  finan«» 
zielle  Lage  der  betrefTenden  Bahnen,  so  dass  die  Stephanitz'sche 
Arbeit  als  eine  nach  allen  Richtungen  hin  möglichst  erschöpfende 
bezeichnet  werden  kann.  Dieselbe  erscheint  nicht  nur  für  die  Ge- 
schäftswelt von  grosser  Bedeutung,  sondern  auch  Alle,  welche  zu 
dem  russischen  Eisenbahnwesen  in  Beziehungen  stehen,  werden  sie 
mit  Interesse  lesen  und  beachtenswerthe  Fingerzeige  zur  Beurtheilung 
des  russischen  Eisenbahnwesens  in  derselben  finden.  Der  Verf. 
enthält  sich  persönlich  jeder  Kritik  und  lässt  nur  Zahlen  sprechen, 
aber  kontrollirte,  und  bezüglich  ihrer  möglichsten  Richtigkeit,  von 
ihm  geprüfte.  Auch  den  Statistikern  empfehle  ich  das  Studium  des 
hier  besprochenen  Werkes ;  es  wird  ihnen  bei  ihren  Arbeiten,  soweit 
dieselben  das  russische  Eisenbahnwesen  berühren,  manche  Erleichte- 
rung verschaffen.  Die  Ausstattung  kann  als  eine  in  jeder  Beziehung 
gelungene  bezeichnet  werden.  M. 


Kleine  Mlttheilnngen. 

(Die  Universitäten  des  russischen  Reiches).  Nach  offi- 
ziellen Publikationen  der  einzelnen  Hochschulen  betrug  die  Zahl  der 
Professoren  und  anderer  zum  Lehrstande  gehörigen  Personen,  als 
Dozenten,  Privatdozenten«  Laboranten,  Assistenten,  Observatoren, 
Prosektoren,  Lektoren  und  Lehrer  der  Künste  am  i.  Januar  1882 
(Odessa,  Kasan,  Charkow  am  i.  Januar  1881). 

Professoren  Andere  Lehrende  In  Allem 

In  St.  Petersburg  ....  48  51  99 

Moskau 57  46  103 

Kijew 46  59  105 

Charkow 51  38  89 

Kasan 47  ^2  109 

Warschau 45  24  79 

>  Dorpat 42  23  65 

i  Odessa 28  24  52 


93 

Die  Zahl  der  immatrikulirten  Studenten  und  die  Summe  der  Aus- 
gaben aus  den  etatmässigen  und  Spezialm  itteln  betrugen  im  Laufe 
eines  Jahres: 


Ausgaben 

in  St.  Petersburg 

•    2052! 

Studenten 

429  303  Rbl. 

»  Moskau  •     .    . 

.     2430 

526  724     > 

»  Kijew    .     .     . 

.     1475 

460334     » 

»  Charkow     .    . 

821 

367  944     » 

•  Kasan    .    «    . 

•       776 

379  496     » 

>  Warschau  .     . 

.     1003 

293806     » 

»  Dorpat  .    .    . 

I  426 

256  807     * 

»  Odessa  .    .     . 

•       374 

252929     > 

Demnach  ist  in  Moskau  die  am  zahlreichsten  besuchte  und  auch 
mit  den  grössten  Ausgaben  verknüpfte  Universität,  während  Odessa 
in  beider  Hinsicht  die  letzte  Stelle  einnimmt.  Die  Universität  Dor- 
pat hat  bei  einer  Mehrausgabe  von  ca.  4  000  Rbl.  fast  die  vierfache 
Zahl  von  Studenten,  wenn  man  sie  mit  der  billigsten  Universität 
Odessa  vergleicht  und  wenn  man  beachtet,  dass  die  Letztere  keine 
medizinische  Fakultät,  die  Erstere  aber  ausser  den  in  Russland 
üblichen  vier  Fakultäten,  noch  eine  fünfte  theologische  besitzt,  so 
kann  man  schliessen,  dass  die  Universität  Dorpat  die  geringsten 
Ausgaben  verursacht.  Wenn  man  noch  die  Ausgaben  mit  der  Zahl 
der  Studenten  vergleicht,  so  findet  man,  dass  die  Universität  Dorpat 
für  jeden  Zögling  im  Jahr  nur  180  Rbl.  verbraucht,  hingegen  die 
Universitäten  Moskau  217  Rbl.,  St.  Petersburg  292  Rbl.,  Warschau 
293  Rbl.,  Kijew  312  Rbl.,  Charkow  446  Rbl.,  Kasan  499  Rbl.  und 
Odessa  gar  676  Rbl.  Letztere  Universität  ist  die  kleinste  und  auch 
die  theuerste.  Die  Zahl  der  freien  Zuhörer  der  Universitäten  ist  in 
Russland  relativ  gering  und  schwankt  zwischen  19  (in  Dorpat)  und 
260  (in  Moskau),  bildet  mithin  nur  einen  geringen  Prozentsatz,  näm- 
lich in  Dorpat  i  %,  in  Kijew,  Kasan,  Charkow  und  Odessa  3  bis  5  %, 
Moskau  9^,  Warschau  13%  und  in  Charkow  14%»  während  im 
Sommersemester  1880  das  Verhältniss  in  Wien  20%,  in  Berlin  50% 
(3  3^5  Studenten  und  i  662  freie  Zuhörer)  und  in  Basel  53  %  betrug. 
Ein  Vergleich  der  russischen  Universitäten  mit  den  deutschen  zeigt, 
dass  nur  die  Hochschulen  in  Berlin,  Wien,  Budapest  und  Leipzig 
mehr  immatrikulirte  Studenten  haben,  als  die  in  Moskau  und  St«  Pe- 
tersburg und  die  Universitäten  Dorpat  und  Kijew  werden  an  der 
Studentenzahl  nur  von  fünf  deutschen  Universitäten,  nämlich  Berlin, 
Wien,  Leipzig,  Budapest  und  München  übertroßen,  während  die 
übrigen  36  deutschen  Hochschulen  eine  kleinere  Zahl  von  Studenten 
haben.  Das  deutsche  .Reich  hat  7  Universitäten  mit  mehr  als  i  000 
immatrikulirten  Studenten  und  Russland  hat  5  solcher. 

Alle  Universitäten  Russlands  erlassen  einer  Anzahl  von  Studenten 
die  Kollegiengelder,  zahlen  Stipendien  und  Unterstützungen  aus 
etatmässigen  Summen  und  Spezialmitteln  und  bei  einzelnen  Univer- 
sitäteui  wie  in  St.  Petersburg  und  Moskau,  bestehen  Gesellschaften, 
die  für  unbemittelte  Studenten  die  Kollegiengelder  bezahlen,  ihnen 


Mittagstisch  und  Schuhwerk  liefern  und  ausserdem  Geldunterstüt^un- 
geti  gewähren.  Wie  stark  dieses  von  Studenten  benutzt  wird,  er- 
sieht man  daraus,  dass  in  St.  Petersburg,  bei  einer  Zahl  von  2  052 
Studenten,  von  dem  Verein  für  Unterstützung  unbemittelter  Stu- 
denten im  Laufe  eines  Jahres  auf  i  402  Gesuche  Subsidien  verschie- 
dener Art  bewilligt  worden  sind  und  ca.  350  fernere  Gesuche  nicht 
berücksichtigt  wurden.  Die  Universität  Chaikow  zählt  821  Studenten, 
von  denen  128  Stipendien  und  372  Geldunterstützungen  erhielten; 
ausserdem  werden  372,  darunter  291  NichtStipendiaten  die  Kollegien- 
gelder  erlassen.  In  Kasan  ist  die  Zahl  der  Studenten  noch  geringer, 
aber  die  Zahl  der  Stipendiaten  1 90  ist  grösser  als  in  Charkow»  die  Zahl 
der  mit  Geld  unterstützten  Studenten  276  und  freie  Kollegien  hatten 
310  Studenten.  Die  Zahl  der  Unterstützung  bedürftigen  Studenten 
wächst  noch  mehr,  wenn  man  die  Universitäten  St.  Petersburg  und 
Moskau  betrachtet,  denn  die  Zahl  der  Stipendiaten  beträgt  in  Mos- 
kau 442  und  in  St.  Petersburg  411;  freie  Kollegien  wurden  in  Mos* 
kau  986  und  in  St.  Petersburg  (zum  Theil  halbfreie)  587  Studenten 
gewährt.  Warschau  hat  164  Stipendiaten,  389  Studenten  mit  Un- 
terstützung und  103  Studenten  mit  erlassenen  Kollegiengeldern« 
Am  schlimmsten  steht  es  in  Odessa,  wo  mehr  als  ein  Drittel  aller 
Studenten,  nämlich  123  von  374,  auf  Stipendien  angewiesen  ist  und 
ausserdem  haben  noch  78  Studenten  Geldunterstützungen.  In  dieser 
Hinsicht  macht  Dorpat  eine  grosse  Ausnähme,  indem  von  i  426  Stu- 
denten nur  58  Stipendien,  58  Unterstützungen  und  ausser  diesen 
noch  79  freie  Kollegia  zu  Theil  werden.  An  Stipendien  und  Unter- 
stützungen zahlen  die  Universitäten  Moskau  und  St.  Petersburg  aus 
verschiedenen  Summen  je  ca.  120000  RbL  jährlich,  Odessa  ca. 
30Ö00  Rbl.,  Dorpat  ca.  i2  00oRbl.  und  die  übrigen  Hochschulen 
40  bis  50  000  Rbl. 
Die  Universitäts  Bibliotheken  enthalten: 

92  4S4  Bände  im  Werthe  von  205  514  Rbl. 

*  »  296949     » 
»              »             295  219     > 

*  »  341 702     » 
>              >  — 
»              »             422  745     » 

*  >  228  369     » 
Die  verschiedenen  Kabinete  der   Universitäten   repräsentiren   in 

Odessa  einen  Werth  von  ca.    180  000  Rbl.,  in  Dorpat,  Charkow, 
Kasan  ca.  300000  Rbl.  und  in  Kijew  390000  Rbl. 

Fast  bei  allen  Universitäten  bestehen  eine  oder  mehrere  gelehrte 
Gesellschaften. 

(Der  Fischfang  in  dem  Mosk^vafluss).  Im  Frühling  und 
Herbst,  oft  auch  im  Sommer,  kommen  viele  Liebhaber  des  Angelns 
über  die  Halbstation  Ljublin  mit  Angelgeräthen  und  Vorräthen  an 
Lebensmitteln  zum  Moskwafluss,  9  Werst  von  Moskau  ins  wenig  be* 
kannte  Dorf  Pererwa  an  der  Kursker  Bahn.  Hier  am  Flussafer 
halten  sie  sich  die  Nacht  vor  den  Sonn-  oder  Feiertagen  auf»  um  sich 
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dem  Angeln  zu  widmen.  Es  gibt  unter  den  Besucliern 
selbst  solche,  die  ein  Geschäft  aus  dem  Fischfange  mit  der  Angel 
machen  und  nicht  weniger  als  der  Jäger  mit  seiner  Flinte  verdienen. 

Ist  die  Menge  der  Fischarten  auch  keine  grosse^  so  zieht  den 
Angler  diese  Stelle  besonders  dadurch  an,  dass  er  sicher  zu  seinem 
Fange  kommt  und  nie  mit  leeren  Händen  geht.  Hier  gibt  es: 
Alant  (Cyprinus  iesis),  Döbel  (Cyprinus  dobula),  Weissfisch  (Cypri- 
nus  leuciscus),  Rothauge  (Cyprinus  rutilus),  Barsch  (Perea),  Kaul- 
barsch (Perea  cernua),  Quappe  (Gadus  Iota)  und  Hecht  (Esox  lucius). 

Am  meisten  fängt  man  den  Kaulbarsch,  sodass  z.  B.  1882  vier 
Personen  in  S-^J  Stunden  mehr  als  800  Stück  angelten.  Ebenfalls 
sehr  häufig  kommt  der  Barsch  vor. 

Der  Quappenfang  geschieht  ganz  eigenartig  mit  Hülfe  des  Tau  - 
chens;  einer  von  3—4  Kameraden  zieht  sich  aus,  geht  in  den  Fluss, 
während  die  übrigen  am  Ufer  bleiben«  taucht  möglichst  oft  unter, 
um  alle  Steine  am  Flussboden  zu  untersuchen,  unter  welchen  die 
Quappe  zu  sitzen  liebt ;  sobald  er  eine  Quappe  findet,  fasst  er  sie 
fest  nnit  der  Hand,  taucht  schnell  auf  und  wirft  seine  Beute  seinen 
Gefährten  ans  Land.  Ein  solcher  Fänger-Taucher  greift  manchmal 
in  einer  Stunde  bis  zu  20  Quappen  von  4  bis  12  Zoll  Länge. 
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Basslands  Ooldproduktlon. 

Von 
Alfred  Striedter. 


Das  Gold  wird,  wie  bekannt,  auf  zweifache  Weise,  entweder  als  Gm- 
bengold  auf  der  ursprünglichen  Lagerstätte  durch  Gangbergbau  oder 
als  Waschgold  aus  Goldsandablagerungen,  aus  dem  sog.  Schwemm- 
lande gewonnen. 

In  Bezug  auf  die  Menge  des  durch  Gangbergbau  und  des  auf  den 
Wäschereien  gewonnenen  Goldes,  ergibt  sich,  dass  der  Ertrag  der 
Goldsandalluvionen  um  ein  Bedeutendes  den  des  Bergbaues  über- 
steigt. *Nach  Berechnungen,  die  Ed.  Suess  in  seinem  Werke :  «Die 
Zukunft  des  Goldes  (Wien,  1877),  anstellt,  beziffert  sich  die  Summe 
der  gegenwärtigen  Goldproduktion  der  Erde  auf  beiläufig  584  Mill. 
Frcs.  Von  dieser  Stumme  entfallen,  obgleich^die  heutigen  Ziffern  —  in 
Anbetracht  der  reichen  Goldgewinnung  aus  den  Gruben  des  Com- 
stock  Lode  in  Nevada  —  dem  Bergbau  günstiger  sind,  als  es  je  der 
Fall  gewesen,  ca.  '/s  auf  den  Ertrag  des  Schwemmlandes. 

Die  Angaben  über  die  gesammte  Goldproduktion  aber  belehren, 
dass  die  Erträgnisse  der  meisten  Goldalluvionen  ihren  Höhepunkt 
erreicht  haben  und  dass  grosse  Flächen  bereits  ganz  ausgebeutet 
sind.  Somit  bleibt  für  die  Zukunft  nur  die  Exploitation  der  Gänge, 
der  Ertrag  der  die  reichsten  Alluvien  begleitenden  Gänge  aber  ent- 
spricht, wie  die  Erfahrung  mehrfach  gezeigt  hat,  nicht  den  Erwar- 
tungen, die  an  denselben  gestellt  werden*  In  Europa,  in  Amerika, 
in  letzter  Zeit  auch  in  Australien,  hat  Vielfach  der  Abbau  der  Gänge, 
in  Folge  des  Missverhältnisses  zwischen  dem  Aufwände  an  Kapital 
und  Arbeit  einerseits  und  den  erzielten  Resultaten  andererseits,  auf- 
gegeben werden  müssen. 

Aus  Angeführtem  erhellt,  dass  der  ferneren  Goldproduktion  nur 
ein  ungünstiges  Prognostikon  gestellt  werden  kann. 

Nun  stehen  bekanntlich  dem  russischen  Staate  goldreiche  Länder- 
strecken zur  Verfügung.  Von  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts an  bis  zum  Beginn  der  fünfziger  Jahre  nahm  Russland 
unter  den  der  Goldproduktion  obliegenden  Ländern  die  erste  Stelle 
ein.    Zur  Zeit  des  grössartigen  Aufschwunges  der  Goldproduktion 
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in  dcD  vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  und  in  Australien  lieferte 
der  russische  Staat  1297%,  in  der  Zeit  von  1861 — 1870,  I4>4%  der 
auf  dem  gesammten  Erdbälle  gewonnenen  Goldmenge.  Gegen- 
wärtig jedoch  macht  die  Goldausbeute  Russlands  bereits  ca.  Vs  der 
gesammten  Goldproduktion  aus  ^. 

In  Anbetracht  dieser  bedeutenden  Stellung  des  russischen  Reiches 
unter  den  Gold  produzirenden  Staaten  auf  der  einen  Seite  und  der 
oben  in  Aussicht  gestellten  Zukunft  der  gesammten  Goldproduktion 
auf  der  anderen  Seite,  ist  es  nun  nicht  uninteressant,  die  Produk- 
tionsverhältnisse des  mächtigen  Reiches  einer  genaueren  Be- 
sprechung zu  unterwerfen  und  zu  untersuchen,  in  wieviel  dieselben 
eine  befriedigende  Zukunft  erwarten  lassen.  Ziehen  wir  zudem  in 
Rechnung,  dass  von  mancher  Seite,  in  Rücksicht  auf  den  Gold- 
reichthum  russischer  Besitzungen,  der  Uebergang  zur  Goldwährung 
in  Russland  gut  geheissen  wird  ^  so  gewinnt  die  Frage  nach  dem 
Stande  der  Produktion  um  so  mehr  an  Interesse. 


In  erster  Linie  werden  in  vorliegender  Arbeit  die  Beschaffenheit 
der  Goldlager  und  die  damit  zusammenhängende  Art  der  Gewin- 
nung in's  Auge  gefasst  werden  müssen,  der  bisherige  Gang  der 
Goldausbeute  in  den  einzelnen  Goldgebieten  Russlands  und  der  ge- 
genwärtige Stand  der  Produktion  einer  detaillirten  Darstellung  zu 
unterliegen  haben. 

Wir  richten  unsere  Aufmerksamkeit 

i).  auf  die  im  UralgebieU  befindlichen  Goldlager, 

2)  auf  die  in  West-  und  OsUSibirün  gelegenen  Goldbezirke, 

3)  auf  die  Goldstätten  im  Norden  des  europäischen  Bussland  und 
im  Kaukasus. 

Ausser  den  bezeichneten  Länderstrecken  verfügt  Russland  über 
keine  Gold  bergends  Gebiete  mehr. 

I.  Das  Uralgebiet. 

Der  Ural,  ein  schmales  Meridiangebirge,  besteht  aus  mehreren, 
ziemlich  parallel  laufenden  Gebirgszügen.  Das  ganze  Gebirge  bildet, 
während  es  nach  der  Westseite  hin  sich  allmälig  verflacht,  auf  seiner 
Ostseite  einen  steilen  Abfall.    Die  parallelen  Züge,  aus  denen  der 


^  AparoitfcBRue  Menuuu,  axi>  noTpefijieme  b  npoBSBOABTeJibROCTb,    A.  Kenneiia 
HBMe<WHie  nai»  H  2  «FopH.  }KypH.»  aa  1780  r«) 
'  U.  ft.  TopH.  ^ypn.  1879,  '^«  ^«  MoHcmul  MOnpoci»,  G.  CaiHCttoBa. 
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Ural  zusammengesetzt  ist,  siad,  wie  Gustav  Rose  ^  angibt^  gräss|pn- 
theils  nur  Schichten  eines  metamorphischen  Gebildes  ^  die  von  dem 
vulkanischen,  wie  auf  grossen  Gangspalten  hervorgebrochenen  Ge- 
bvge  begleitet  oder  durchschnitten  werden«  Auf.  das  metamor- 
phische  Gebirge  folgt  sowohl  ost-  wie  westwärts  ein  neptumsdies 
Uebergangsgebirge,  das  aus  stlurischen  und  devonischen  Fonaa« 
tionen  bestehtj  überall .  mit  dem  metamorphischen  Gebirge  eine 
gleichförmige  Lagerung  zeigt  und  in  dieses  so  gut  wie  ganz  über- 
zugehen pflegt.  Auf  der  nach  Osten  zu  steil  abfallenden  Seite  finden 
sich  weiter  keine  neuere  Formaiionen  vor,  während  auf  dem  mehr 
und  mehr  sich  verflachenden  westlichen  Theile  des  Gebiiges  mehrere 
Bildungen  neuerer  Zeit  anzutrefien  stnd^  Sieht  man  von.  diesen 
westlichen  Sedimentärformationen  ab»  so  finden  sich  im  eigentlichen 
Ural  s^usser  den  oben  erwähnten  neptunischen  Uebergangsschiehten 
nur  noch  die  neuesten  Bildungen  dieser  Gebirgsart^  das  Bramikoh- 
lengebirge,  der  Torf  und  die  Seifengebirge  vor. 

Was  die  Gesteine  der  metamoxphischen  Gebirge  betrifft,  so  kom- 
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men  zumeist  Glimmerschiefer,  Talkschiefer  und  Chloritscfaiefer  in 
Betracht,  wie  denn  auch  Serpentin  sich  in  ausgedehnter  Weise  im 
ganzen  Gebirge  vorfindet  \  Grüner  Schiefer  ist  fernerhin  ein  häufiges 
Gestein  und  findet  der  meist  mit  ebengenanntem  Schiefer  und  Thon- 
schieCer  gleichmässig  geschichtete  Jaspis  in  dem  Uralgebirge  eine 
im  Verhäkniss  zu  anderen  Gebirgszügen  ungemein  grosse  Ver- 
tureitung. 

In  Bezug  auf  die  vulkanischen  Felsarten  ergibt  sich,  dass  der  Ural 
unter  diesen  nur  die  sog.  plutonischen  Gebirge  (ältere  EruptiVge« 
steine)  aufweist  und  kommen  aus  der  Zahl  dieser  Gebirgsarten  zu- 
meist der  Diorit,  der  Dioritporphjnr,  dann  der  vornehmlich  auf  der 
Ostseite  des  Uralgebirges  weit  verbreitete  und  in  sehr  verschiedener 

*■  Uineralogiscli-geognostische  Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem  Kaspiscfaen 
Meere  ron  Gnstay  Böse,  Berlin,  Band  I.  (1837),  Band  II(i842).  —  Bd.  I  a.  I 
a.  m.  O,  Bd.  II  pag.  531  u.  ff. 

'  Es  liegt  hier  die  Bintheilung  der  Gebirgsarbeiten  in  neptunische  (4*  i*  also  Sedi- 
mentSrgesteine),  metamorphische  und  vulkanische  vor;  letztere  Bezeichnung  ist  in  wei* 
terem  Sinne  gebraacht,  so  dass  die  älteren  Eruptivgesteine  (ältere  vulkanische  Gesteine} 
oder  die  sogen,  plutonischen  Felsarten  mit  eingerechnet  sind. 

*  Apercu  des  richesses  minerales  de  la  Russie  d^Europe,  publi6  .par  le  d6p*  des 
mines  du  min.  du  domaine  de  T^tat,  (Exposition  universelle  de  Paris  en  1878), 
pag.  I  u.  2. 

^  Schriften  der  Kaiserl.  Russ.  Gesellschaft  fUr  die  gesammte  Mineralogie.  St.  Fbiga 
184a,  Bd*  I,  Abtheil.  II :  Ausflug  in  das  Uralgebiet,  J*  Menge. 

G,  Rose,  Bd«  L  pag.  299  u.  an  viel,  and*  Orten. 
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Be^haffenheit  auftretende  Gnuut  *  und  der  Augitporphsrr  vor ;  Tra* 
chyt,  Basalt,  die  Bfisdiungen  dieser  beiden  Gestdne,  kun,  jüngere 
Eruptii^esteine  fehlen. 

Die  neptunische,  in  das  metamorphiscfae  Gebiige  übei^ehende 
Gdurgsformation  besteht  aus  Grauwacke,  Thonsduefer,  Kiesel- 
scUef  er,  älterem  und  jüngerem  Uebergangskalkstein«  Sie  zeigt  sich 
somit  als  meist  aus  älterem  Gestein  zusammengesetzt. 

Zu  den  neueren  neptunischen  Gebirsarten  gehört,  wie  schon  er- 
wähnt, das  Seifengebirge«  welches  die  Niedenmgen  im  Inneren  des 
Uralgebietes  bedeckt.  Es  besteht  aus  Lagen  von  losen  Trümmern 
sdir  verschiedenartiger  Gebirge  und  zwar  durchgehends  aus  Ge- 
steinen» die  sich  im  Ural  anstehend  finden,  wobei  bald  die  dne,  bald 
die  andere  Gebirgsart  prävalirt.  Quarz  in  erster  Unie».  Chlorit-, 
Talk-^  Thon*  und  Kieselschiefer,  Jaspis,  Granit,  Serpentin,  Diorit 
und  Augitporph^  finden  von  den  Gesteinen  die  häufigste  Ver* 
breitung  ^ 

In  Begleitung  welcher  der  genannten  Gesteine  —  hierauf  kommt 
es  nunmehr  an  —  wird  das  Gold  sowohl  in  den  Gruben  als  auch  in 
den  Seifen  des  Ural  gefunden?  Die  hierauf  bezüglichen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  ergeben  die  Antwort,  dass  das  durch  Gang» 
bergbau  gewonnene  Gold  fast  allerwegen  sich  in  Quarzgängen  vor- 
findet, welche  Gänge  auf  metamorphischem  Gebirge  und  zwar  be- 
sonders in  Talk-,  Chlorit-,  Thon-  und  auch  Glimmerschiefer  aufsitzen. 
Neben  diesen  Gesteinen  ist  es  der  Granit,  mit  dem  sich  das  Gold 
vereint,  und  zwar  findet  sich  das  Gold  in  Gängen  einer  bestimmten 
Art  Granit,  des  Beresits.  Selten  kommt  das  Gold  in  dem  Serpentin 
und  dem  Diorit  eingewachsen  vor. 

Was  nun  die  Art  betrifft,  in  welcher  das  in  den  Seifen  gewonnene 
Gold  vorzukonmien  pflegt,  so  lehren  die  Erfahrungen,  dass  das  Gold 
in  dem  Seifengebirge  gleichfalls  meist  in  Quarz  eingewachsen  ist 
und  stets  in  Begleitung  der  in  den  anstehenden  Gebirgsarten  vor- 

*  Rose  zäUt  als  wichtigste  Arten  des  Granits  nenn  auf,  Bd.  II,  pag.  552  u.  ff. 

Femer:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Rass.  Reiches  und  der  angrenzenden  Lflnder 
Asiens,  heimnsg.  v«  K.  E.  v.  Baer  und  Gr.  v.  Helmersen.  Bd.  VI:  Reise  nach  dem 
Ural  und  der  Kirgisensteppe  in  den  Jahren  1833  u.  1835,  Helmersen,  pag.  177  u.  ff« 

'  Ueber  die  Entstehung  des  Seifengebirges  siehe  Rose  (Bd.  n,  p.  596),  Eich- 
wald  tt.  a«  m. 

E.  Eichwald :  Ueber  das  Seifengebirge  des  Ural  und  seine  organischen  Einschlttsse, 
pag.  157  n.  fr.  und  179,  in  «Beiträge  zur  Kenntniss  des  Rass.  Reiches»,  Bd.  VIII« 

Apertgu  des  richesses    min^rales  de  la  Russie  d'Europe,  —  «sables  aoriferes» 
pag.  79  u.  ff. 
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kommenden  Gesteine  zu  treffen  ist.  Dieser  Umstand  ist  es  auch, 
der  mit  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  das  durch  Seifenwerke 
gewonnene  Gold  aus  den  Quarzgängen  des  in  den  oberen  Teufen 
zersetzten  und  zerstörten  anstehenden  Gebirges  stammt^*  Zumeist 
bleiben  die  goldhaltigen  Trümmer  unmittelbar  in  der  Nähe  des  an- 
stehenden Gebirges,  doch  werden  sie  auch  in  mehr  oder  weniger 
weite  Entfernungen  von  ihren  ursprünglichen  Lagerstätten  ge» 
führt*. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Gange  der  uralischen  Goldproduktion 
zu,  wobei  die  Art  des  Vorkommnisses  von  Gold  in  Rechnung  ge^ 
zogen  werden  soll. 

Das  Jahr  1745  bezeichnet  den  Beginn  der  Goldproduktion  im 
uralischen  Gebiete.  Im  genannten  Jahre  war  es,  dass  an  der  PyBchma, 
einem  linken  Zuflüsse  des  Tobol,  im  NO  von  Jekaterin- 
burgf  Gold  auf  Quarzgängen  gefunden  worden  war  und  bald  auf 
diese  Entdeckung  hin  der  Gangbergbau  daselbst  in  Angriff  genom- 
men wurde.  Die  durch  diese  Entdeckung  veranlassten  weiteren 
Nachforschungen  ergaben  jedoch  nicht  viel  bemerkenswerthe  Re- 
sultate; es  zeigte  sich  bald,  dass  die  weiterhin  entdeckten,  goldführen- 
den Gänge  im  Ural  ihres  geringen  und  nicht  andauernden  Reich» 
thums  wegen  dem  Aufwände  an  Kapital  und  Arbeit  nicht  ent- 
sprachen. Als  bauwürdig  erwiesen  sich  nur  die  Gruben  an  der 
Pyscbma  und  der  Beresowka.    Bis  zum  Jahre  18 10  mehrte  sidi 


*  Clmnkteristtseh  in  dieser  Bcdehoog  dnd  die  Goldadfen  Ton  Beresowsk ;  Rose, 
Bd.  ly  p«g.  3S7  Q.  ff.«  S38  n*  ff.»  Bd.  ü,  p.  597.  - 

'  In  der  bereits  citirten,  Tom  Bei^depaftement  hermasgegebenen  Arbeit  «Aperga  des 

richesses  min6rales  de  la  Russie  d*£ttrope»  findet  man  anf  pag.   74  folgende  Zniam- 

menstelinng  der  Goldstätten :  ' 

^  f  en  forme  de  veines  en  g6n£nl 

dans  les  filons  qnartzenx 

intercal6s  dans  la  röche,  dont  Ü 
fiut  partieint^grante,parexemple 
dans  des  diorites,  des  serpen« 
tines. 


Gisementi  d'or 


on  l*or  se  trooTe 


seoondairesi  en  forme  de 
oonsches  des  sables  anrifkes 


anpKs  dn  gisement  primiitf* 


transport6  par  les  eaax  ooorantes 
et  accnmnlls  k  une  cettalne  dta- 
tanoe  dn  gisement  priasittf« 

Beitrige  zur  Blenntniss  des  Rnss«  Reichs,   Bd.  XXII:  Chankter  der  BnHUining 

nnd  Znstand  des  Bergbaues  im  Ural  von  Antipow  II,  pag.   134  n.  Ct   '38  ••  ff*  St« 

Petersbug  1861« 
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immerhin  dank  dieser  Gruben  der  Ertrag  des  uralischen  Gangberg- 
baues und  erreichte  im  Jahre  x8io  die  Höhe  von  23  Pud  4  Pf d . 
beigfeinen  Goldes,  weist  aber  andrerseits  im  Jahre  1838  schon  die 
höchst  gerii^e  Ziffer  von  nur  noch  2  Pud  12^/9  Pfd.  auf  \ 

Anders  verhielt  es  sich  mit  den  fast  dreissig  Jahre  später  durch 
einen  Zufall  entdeckten  Goldsandlagern.  Im  Jahre  1774  waren  die 
ersten  dieser  goldhaltigen  Sandstätten  aufgefunden  worden^  und 
wenngleich  die  nächstfolgenden  Jahre  durchaus  keine  nennenswerthe 
Ausbeute  ergaben,  so  wurde  immerhin,  wie  namentlich  vom  Ober- 
bergbauptmann,  Umann,  den  Lagerstätten  einige  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Von  Wichtigkeit  wurde  das  Jahr  1818.  Im  Sommer 
dieses  Jahres  wurde  in  der  Nähe  des  Pyschminskischen  Pochwerkes 
eine  neue  Goldseife  erschürft;  diese  erwies  sich  als  nachhaltig,  und 
nunmehr  traf  die  Regierung  —  die  Bedeutung  des  Schwemmlandes 
im  Uralgebiete  erkennend  —  ihre  Anordnungen  zur  Entdeckung 
weiterei  Fundorte  und  zur  Bearbeitung  der  bereits  entdeckten  Plätze. 
Das  Jahr  18 18  bezeichnet  somit  den  Anfangspunkt  der  regelmässigen 
Goldgewinnung  aus  dem  Schwemmlande  des  Ural.  Die  Entdeckun- 
gen erweiterten  sich  seit  dem  Jahre  18 18  mehr  und  mehr,  und  so^  m 
dem  mittleren  Ural  bei  Jekaterinburg  beginnnendy  dehnte  sich  der 
Abbau  der  Goldseifen  nordwärts  und  südwärts  weiter  aus  ^' 

Als  Beispiel  zur  Klarlegung  des  Unterschiedes  in  dem  Gange  der 
dufch  Gangbergbau  und  der  durch  Seifenwerke  betriebenen  Gold» 
gewiimung  diene  der  Beresowskische  Bezirk.  Man  muss  zudem  wohl 
im  Auge  behalten,  dass  die  Goldgruben  an  der  Beresowka  und 
Pyschma»  wie  schon  erwähnt,  so  gut  wie  die  einzigen  waren,  die  sich 
noch  eines  weiteren  Abbaues  würdig  zeigten. 

Das  Gewicht  des  aus  den  verpochten  Erzen  gewonnenen  bergf  einen 
Goldes  betrug  in  dem  Jahre  181 8 :  lo'/s  Pud,  dasjenige  des  aus  dem 
Goldsande  gewonnenen  Goldes :  6 V^o  Pud.  In  den  folgenden  Jahren 
betrug  die  auf  erstgenannte  Art  gewonnene  Goldmenge : 

Jahre.  Pvd. 

1819 8"/» 

1820 IG  •/$ 

1821 I0"/«o 


*  Arr^  vh  Virna.  C.-n6pr.  yHHBepcareri^  1S46  .  Ueber  die  Entdeckung  edler 
MetaUe  in  Russland  und  deren  Ausbeute,  Dr.  E.  Hofinann. 

'  BeitrSge  sur  Komtniss  des  Huss.  Reichs,  Bd.  V.  Reise  nach  dem  Und  vnd  der 
KiigisensftBp^y  HeUnenon,  pag.  30  n.  &       * 

Am  Wh  Hmh.  C.-ndpr.  ymBepcaTerb,  Hbfinami|  pag.  3l8  u.  ü. 
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Die  aus  den  Alluviea  gewonnene  Goldmenge  betrug: 

Jahre.  Pud. 

I8I9 4"/40 

1820 7*Vio 

I82I. 9*''/40 

Schon  aus  diesen  wenigen  Ziffern  tritt  die  schnellere  Zunahme  in 
der  Quantität  des  Beresowskischen  Waschgoldes  hervor;  immerhin 
nimmt  der  Gangbergbau  die  höhere  Ziffer  in  Anspruch.  Von  dem 
Jahre  1822  an  übersteigt  jedoch  schon  die  Ziffer  des  aus  dem 
Schwemmlande  gewonnenen  Goldes  diejenige  des  atus  den  Gruben 
erhaltenen  Edelmetalles  und  nimmt  von  diesem  Jahre  an  die  in  den 
Seifen  gewonnene  Goldmenge  stets  zu,  während  die  durch  Poch- 
werke erhaltene  Quantität  sich  mehr  und  mehr  verringert  ^  Die 
höchste  Ziffer  der  Gruben  von  Beresowsk  weist  die  Produktion  des 
Jahres  18 10  auf,  18^/4  Pud;  das  Jahr  1828  nennt  die  nur  geringe 
Ziffer  4^/5  Pud.  Die  Waschgoldausbeute  im  Jahre  1 828  übertrifft  die 
in  demselben  Jahre  durch  Gangbergbau  gewonnene  Quantität  Goldes 
um  beinahe  das  Sechsfache  und  ist  der  Ertrag  grösser  als  derjenige 
der  Gruben  in  dem  für  die  Pochwerke  bedeutendsten  Jahre  1810  *.  J 

Diesen  auf  die  Gruben  und  Seifenwerke  von  Beresowsk  bezüg- 
lichen Ziffern  füge  ich  den  Ertrag  sämmtlicher  Goldgruben  in  dem 
Uralgebiete  seit  dem  Jahre  1754  und  den  sämmtlichen  Goldwäschen 
dieses  Gebietes  seit  dem  Jahre  18 18  bis  zu  dem  Jahre  1845  hinzu  '. 

Die  Menge  des  aus  den  Pochwerken  in  den  Jahren  1754  bis  1845 
gewonnenen  reinen  oder  sog.  Feingoldes  betrug:  616  Pud  11  Pfd« 
56  Solotnik. 

Die  Menge  des  aus  den  Seifenwerken,  und  zwar  erst  vom  Jahre 
18 18  an  gewonnenen  Feingoldes  betrug:    5  730  Pud  15  Pfd.  34S0I. 

Von  dem  Jahre  1845  ^^  sinkt  die  Produktionsziffer  des  Gruben- 
goldes mehr  und  mehr  auf  ein  Minimum  hinab.  Erst  in  ganz  jüngster 
Zeit  finden  sich  wiederum  Notizen  von  einigem  Belang  vor,  und  soll 
auf  diesen  Umstand  in  der  Folge  aufmerksam  gemacht  werden. 

In  Betreff  der  Goldseifen  gibt  es  Anzeichen  beinahe  längs  der 
ganzen  uralischen  Bergkette ;  freilich  beschränkt  sich  der  Abbau 
derselben  zumeist  auf  den  Raum  zwischen  dem  50®  und  60^  N.  Bn; 
der  nördliche  Theil  des  Gebirges  kann  nicht  als  goldreich  bezeichnet 

*  Bian  vergleiche  die  TabeUen  in  G.  Rose's  Reise  nach  dem  Ural,  Bd.  L  pog.  aas 
tt.  ff.,pag.  340. 

'  Rose,  ebendaselbst, 

*  Die  Zifiiern  sind  Hofinanns  Arbeit  in  t  Akti>  vb  Hiin,  C.-IItfpr.  ysoepc.  1846  r.» 
entnommeni  pag.  a^s. 
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werden ;  mehrfache  in  die  nördlichen  TheQe  des  Ural  unternomme- 
ne Expeditionen  waren  im  Stande  nur  einige  wenige  und  zwar 
dürftige  Goldstätten  ausfindig  «u  machen  K 

Indem  ich  nun  an  die  Zahlenangaben  der  uralischen  Goldpro- 
duktion gehe,  trenne  ich  zunächst  den  Ertrag  der  von  der  Krone 
exploitirten  Fundorte  von  demjenigen  der  den  Privaten  zugehörigen 
Seifenwerke  *. 

Gewinnungsorte  der  Krone ^ 

Die  Krone  gewann  das  Gold  in  den  Bezirken  von  Bogoslowsk, 
Goroblagodatsk,  Jekaterinburg  und  Slatoust. 

Die  Wäschen  des  erstgenannten  Bezirkes  sind  an  Nebenflüsschen 
der  Loswa  und  der  Ssoswa  gelegen^  zweier  in  die  Tawda  strö- 
menden Flüsschen,  die  wiederum  ihre  Wasser  dem  Irtisch  zu- 
führt.' Die  Produktion  begann  im  J.  1823;  von  dem  J.  1860  ao 
nimmt  der  Ertrag  in  Folge  von  Verarmung  der  Seifen  stetig  ab. 
Seit  dem  J.  1875  befinden  sich  die  Wäschen  dieses  Bezirkes  in 
Privathänden. 

Die  Wäschen  des  Goroblagodatskischen  Bezirkes  liegen  in  den 
Niederungen  des  Werchoturskischen  Ural.  Die  Ausbeute  begann^ 
wie  im  Bogoslowskischen  Bezirke,  im  J.  1823.  Bereits  1860  stellte 
die  Krone  ihre  Arbeiten  ein  und  ist  seitdem  die  Ausbeute  der 
Wäschen  Privatleuten  überlassen  worden. 

In  dem  im  mittleren  Ural  gelegenen  Jekaterinburgschen  Be- 
zirke wurden  schon  im  J.  1745  goldhaltige  Quarzadern  ausfindig 
gemacht  und  seit  dem  J.  18 14  weist  dieser  Bezirk  eine  Ausbeute 
von  ^yaschgold  auf.  Von  dem  J,  1878  an  befinden  sich  die  Gold- 
stätten  dieses  Bezirkes  in  Privathänden. 

Der  vierte,    der    Slatoustsche  Bezirk,    ist  der  südlichste    ge- 


*  FopH.  XCtpb.  1881,  ToMi»  n.  pag.  113  n.  ff.:  Paaatn  n  8(»aon>  vb  ctoep- 
BOirb  ypaa'fe. 

'  Die  QueUen,  denen  [nunmehr  folgende  Mittheilungen  entnommen  and  aaf  Gnnd 
welcher  die  Tabellen  zusammengestellt  worden,  ^ind: 

■ 

i)  BoeHHo-cratHCT.  Cöopiarb.  Pocd«.  (cocrasJi.  nojn>  peAasnie»  ren.iaaopa 
H.  H.  06p7«eBa).  Cn6.  187 1.  Bunycrb  IV. 

a)  doJKno,  ero  sanacu  h  AO<Sbna  vh  pyccx.  sqiotohoch«  ^pvaidM,  iL  Boiojdo6* 
ocaroy  ropn.  KBaceH.  Cn6.  187?. 

3)  cCTaTHCTHseCKia  TaÖJiHnu  no  ropH,  npomnueimocra  PocdH*  csoctknunoo 
o^HiiiajibHiairb  AaaauMi»  ix^h.  HiuceHepi»  A.  Keaneei».  Cn6.  1879* 

4)  Statistische  Uebersichten  der  Berg-  und  HttttenproduktioD  Russlands,  die  aUjibH. 
von  d^  Bergingenieur  Skallcowskij  fan  Fopa.  XC^pH.  anter  dem  Ittel  tropaoattOACitf 
nponuueiaiocifc  PocdH»  Terdfientlicht  werden. 
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nannter  Bezirke  und  sind  die  Seifenwerke  desselben  an  Zuflüssen 
des  Mias  gelegen.  Im  J.  1824  begann  die  Produktion;  im 
J.  1876  sind  die  Krons Wäschereien  Privatleuten  übergeben  worden. 
Die  Gesammtproduktion  dieser  vier  von  der  Krone  in  Anspruch 
genommenen  Bezirke  ergab  bis  zum  J.  1860: 


Jahre» 


Goldausbeate. 


Pud. 


Pf. 


DurdiBchn, 
Jahresertrag  an 
Gold. 
Sol.      Pud        Pf. 


a 

•fl  j*  ^ 

P  »H  "  73 


1814— 1860       5377        15        18        112 


II 


•831 

Doli 

SsVt 


Quantamdes 
waschenen 
Sandes. 


Pud. 
2342143558 


Hierbei  ergaben  die  Jahre: 


1830 
1840 
1850 
1860 


Pud. 

ISO 

13s 

129 

114 


Pfund. 
22 

3 
20 

26 


Vom  J.  1861  an  ergab  die  Produktion: 


Jahre 

1861 
1862 
1863 
1864 
1865 

1861— 1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 

1866—1870 
187I 
1872 

1873 
1874 

1875 

«871—1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

1880 


GdUaubente 


Durchschn.       Quantum  des  yer- 
Jahresertrag  an  waschenen 


Pud 
92 
96 
109 
108 
lOI 
508 
100 

90 

100 

109 

492 

130 
129 

HO 

90 
70 

531 

63 

13 


Pf. 
16 

33 

9 

31 
12 

23 
23 

12 

15 
38 

3 
12 

9 
30 

23 

13 

9 
6 

8 

I 


Gold 

Pud. 


Pf. 


Sandes. 
Pud 


•o  t: 

_  o 


101   28%   410  184 153   ? 


98   i8'/5  434  898  715  409 


106   9V5  391  156764  273 


ft  B4<Binduui]ig  des  Dnichschnittes  tbid  hier,  wie  auch  bei  «imaHkhHi  &)%;««- 
den  Angaben,  die  Solotnik  nicht  in  Betracht  gesogen. 
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Aus  den  angeführten  Ziffern  ersehen  wir,  dass  die  Produktion  urali- 
scher  Kronswäschereien  in  der  Periode  bis  zum  J.  1860  seit  dem 
J.  1830  im  Sinken  hegrifien,  dass  sie  ferner  in  den  fünfjährigen 
Perioden  1861 — 18^5  und  1866 — 1870  einem  weiteren  Fallen  unter- 
worfen gewesen  ist  und  erst  die  Periode  1871 — 1875  eine,  wenn 
auch  nur  geringe  Steigerung  aufweist,  welche  sie  den  Jahren 
1871  und  1872  zu  verdanken  hat. 

Auffallend  ist  in  der  Tabelle  für  die  Jahre  1 861— 1880,  dass,  ob- 
gleich wir  in  der  Periode  1866 — 70  die  grösste  Quantität  ver- 
waschenen Goldsandes  finden,  diese  Periode  die  geringste  Goldaus- 
beute aufweist  und  dassy  obgleich  in  den  Jahren  1871 — 75  im  Ver- 
gleich zu  der  vorhergenannten  Periode  die  Zahl  der  Fundorte  bedeutend 
abgenommen  hat  und  auch  die  Quantität  des  verwaschenen  Gold- 
sandes eine  geringere  ist,  die  Goldausbeute  der  Periode  1871 — 75 
dennoch  ein  Plus  zu  verzeichnen  hat.  Mit  welchem  Rechte  hier- 
aus die  Folgerung  gezogen  wird,  dass  unter  solchen  Umständen 
der  grössere  oder  geringere  Reichthum  der  Goldlager  das  entschei- 
dende Moment  bildet,  wird  aus  folgenden  Angaben  ersichtlich: 

Der  Goldgehalt  in  100  Pud  betrug 

1 861— 1865  durchschnittlich:  46      Doli 
1866— 1870  »  4l''/8     » 

1871— 187s  »  52V3     1 


Pivaiwäschereien. 

Die  Ausbeutung  von  uralischen  Goldwäschen  Seitens  der  Privaten 
datirt  vomj.  18 19;  freilich  wurde  zunächst  nur  den  Besitzern  von 
Berg-  und  Hüttenwerken  die  Gewinnung  von  Waschgold  zuge- 
standen. 

Es  vertheilen  sich  die  von  Privatleuten  exploitirten  Goldstätten 
auf  den  Tscherdynskischen,  Kungurskischen,  Wercho-Turskischen 
und  Jekaterinburgschen  Kreis  im  Gouvernement  Perm;  auf  den 
Troitzkischen,  Tscheljabinskischen  u.  Werchnje-Uralsldschen  Kreis 
im  Gouv.  Orenburg  und  auf  den  Slatoustschen  Kreis  im  Gouv. 
Ufa. 

Die  Produktion  gewährt  für  die  Zeit  von  1819--1860  folgendes 

Bild: 

.  •** 

Goldausbeute  ^urdischn.      I^fi  ^  QuÄiitwides  t«^ 

Jahre  wiui«»ucuw:         Jahresertrag  an  .§  .gl'  Q  S        waachencn 

Gold.  §  'S  -  ^  Sandes. 

Pud.        Pf.      Sol.      Pud        Pf.      Ö^.S 

Doli  Pud 

i8i9--*i86o     7734     31      66     184     6Vs     44V«    6B2z6f90S9 
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«^P^>^W"^PV« 


Hierbei  ergaben  die  Jahre : 

Pud         Pfund 

1830  204  17 

1840  174  17 

1850  202  2 

1860  214  20 

Von  den  weiteren  Jahren  lässt  sich  folgende  Tabelle  zusammen- 


stellen : 

Gold*«  sK^nf » 

Dttrchschn. 

Quantam  des  ver- 

^h^ ^^Ä^^ 

Jabresertra£[  an 

waschen  en 

Jahle 

Gok 

l. 

Sandes. 

Pud 

Pf. 

Sol. 

Fad 

W. 

Pud 

1861 

184 

26 

371 

1862 

196 

20 

71 

1863 

221 

22 

22 

'211 

IG 

1054023361 

1864 

224 

26 

61 

-.      '^5 

228 

39 

^^"^i 

1861— 1865 

1056 

14 

95 

1866 

282 

26 

331 

1867 

30a 

17 

26 

1868 

323 

«3 

28 

300 

24 

I  193  945  357 

1869 

316 

23 

18 

1870 

278 

10 

74J 

1866— 1870 

1503 

18 

83 

1871 

282 

16 

60 

1872 

282 

37 

95 

1873 

362 

17 

54 

264 

I3V5 

1026  296  810 

1874 

241 

29 

17 

1875 

253 

5 

28J 

1871—1875 

I32I 

26 

62 

1876 

286 

II 

• 

I 

1877 

392 

19 

37 

1878 

529 

20 

IS 

482 

SVs 

I  640  338  104 

1879 

626 

3 

51 

'      1880 

576 

IS 

58' 

1876— 1880 

2410 

29 

66 

_  o 

a 


? 


2174 


Diese  Tabellen  zeigen,  dass  die  Ziffer  der  Goldausbeute  uralischer 
Privatwäschen,  mit  Ausnahme  geringer  Schwankungen,  seit  dem 
Beginne  der  Produktion  in  stetem  Steigen  begriffen  ist  Die  An- 
zahl der  Orte  ist  in  letzter  Zeit  hauptsächlich  in  Folge  der  Ueber- 
gabe  von  Kronswäschereien  an  Privatleute  enorm  gewachsen;  in  der 
Periode  1876—80  sind  c.  61$  MilL  Pud  Sand  mehr  verwaschen  wor- 
den als  in  der  Periode  1871 — 75. 

GesantfMtproduktüm  uralischer  Fundorte, 

Die  Gesammtproduktion  lässt  sich  durch  folgende  Ziffern  dar- 
stellen; 


loS 


Jahre 


Goldausbeute 


Pud        Pf.      Sol. 


Purchschn. 
Jahresertrag  au 
Gold. 
Pud        Pf. 


ä'S^'d   Q^'^^^ii'^  desTei^ 


1814— 1860   13  012    6      85        276 


34 


*■    V    ^^    w 

00.S 

DoU 
52V« 


Ferner : 


Jahre 

1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1S61— 1865 

1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1866— 1870 

1871 
1872 

.  1873 
1874 

1875 

187I— 1875 

1876 
1877 
1878 

»879 
1880 

18^6—1880 


Hierbei  ergaben  die  Jahre: 


-     Sandes. 

Pnd 
9224822617 


1830 
1840 
1850 
1860 


Goldansbeate. 


Päd 
277 
293 

333 
330 

1564 
383 

393 
413 
417 
387 
1995 
412 
412 

373 

332 

322 

i8S2 

349 
405 
529 
626 
576 
2486 


Pf. 
2 

»4 

31 
18 

II 
38 

9 
29 

28 

21 

13 
23 
26 
28 

2 

14 

33 

»9 
21 

20 

3 
»5 
39 


Sol. 
89 

39 

47 
22 

39 
44 

721 

51 

87 

75 

83J 
80 

591 

55 

69 

68 
50 

13 

35 

2 

IS 
51 

58 

65 


Pnd 

354 

309 

331 

329 


Pfhnd 

39 
20 

22 

6 


Dnrehschn. 
Jahiesertrag  an 
Gold. 
Pnd        Pf. 


Quantum  des 
waSchenen 
Sandes. 
Päd 


r»9 

3*2 

A3 


312     39^/c     1464216514        i 


399      4*/«     1628844072        > 


370    16        1417453574    «447 


497    »5*/«    1703  758  $44    »799 


Die  Gesammtsumme  der  uralischen  Goldproduktion  beträgt  vom 
J.  1814  bis  zum  J.  1880  —  20  912  Pud  21  Pfd.  95  SoL 

Ich  tage  den  Tabellen  Folgendes  über  den  Goldgehalt  der  ora- 
lischen  Stätten  hinzu : 


*  Von  diesem  Betrage  sind  34  Pud  durch  Gangbeigban  gewonnen  ivorden. 
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Der  mittlere  GoU^^chalt  des  Sandes  betrug  in  loo  Pud  Saud 
1861-^1865    ....    ca.  41  Vs  Doli 
1866—1870    ....    ca.  45        > 
1871 — 1875    ....    ca.49Vs    > 

Für  die  nächsten  Jahre  kann  ich  keine  allgemeinen  Restdtate 
geben,  dodi  werden  folgrad«  Angaben  einzelner  Wäschereien  einen 
Bilde  in  die  Produktiaasverliältnisse  derselben  gewähren.  Ich  wähle 
ans  den  offixieikn  Daten  des  J*  1876  zwei  Gebiete  aus  dem  Gouver- 
nement: Perm  und  zwei  aus  dem  Gouvernement  Qrenburg ;  in  beiden 
Gouvernements  weisen  die  Wäschen  des  dnen  Gebietes  den  höchsten 
und  die  des  anderen  den  im  genannten  Jahre  niedrigsten  Goldge- 
halt auf. 

Der  mittlere  Goldgehalt  in  100  Pud  Sand  betrug 

Newjanskische  Wäschen  .    • 

Krestowosdwishenskische   •       •    . 

Orenburg 
Auf  Kosakenländ.  gdeg.  Wäschen  • 
»    Baschkirenländ.     t  > 

Gewähren  die  Ziffern  der  Newjanskischea  Stätten  in  Bezug  auf 
den  Goldgehalt  des  Sandes  ein  recht  ungünstiges  Bild,  so  lässt  sich 
hinsichtlich  der  auf  den  Kosakenländereien  befindlichen  Wäschen 
eine  beträchtliche  Zunahme  des  Goldgehaltes  feststellen. 

Van  Belang  ist,  dass  der  mittlere  Goldgehalt  der  Miaskischen 
Wäschen,  deren  Ausbeute  bedeutenden  Einfluss  auf  die  uralische 
Goldproduktion  hat;  eine  nicht   geringe  Tendenz  zur  Abnahme 
zeigt.    Es  betrug  dersdbe  in  100  Pud  Sand 
(max.)  1863 

187 1 

1872 

1*73 

1874  —    >  53*/»     •  1880    —    >     35'/*    »    (min.) 

1875  —    .      ? 

Andererseits  wiederum  findet  sich  im  J.  1879  zum  ersten  Male  die 
Ausbeute  einer  au(  der  Ziolkowsko-Demarinsldschen  Besitzung  ge* 
legenen  Wäscherd  notirt,  deren  Sand  den  durchschnittlichen  Gold* 
gehalt  von  x  SoL  37  Doli  aufweist 

TjOBOk  Schlosse  mache  ich  auf  die  der  Produktion^ffer  des  Jahres 
1880  hinzugefügte  Anmerkung  aufmerksam  und  führe  noch  an^  dass 


S76 

i«77 

1878 

1879 

D 

.   0 

1        i 

73 

76Va 

Sl'/a 

SO 

23 

33*/» 

? 

43 

83»/. 

95V. 

99 

Il8»/4 

23*/« 

25*/. 

23 

a2'/* 

I  SoL  4Va  Doli 

1876 

-  Sol.  48V4  Doli 

-    •  65         > 

1877 

—    >    38V«    . 

-    >  50*/»     • 

1878 

—    •    37*/«    > 

-    .  55 

1879 

—    »     40'/4    . 

-    >  53»/»     • 

1880 

—    >     3S*/4    . 

HO 

die  erwähiiten24Pud<jioidimGouvenicmefltPerfBg^ewoiinens!iK!  und 
dass  die  Jahre  1876 — 1879  im  Ganzen  nur  eine  Audbeute  von  16  Pud 
Grubengold  aufweisen,  während,  wie  bemerkt  worden,  im  J.  1880 
allein  bereits  24  Pud  nicht  mehr  aus  AUuvialbfldungen  2u  Tage  ge- 
fördcft  worden  sind. 

Die  den  Gang  der  uralischen  Gesammtptoduktkm  angebende  Ta- 
belle  sowie  die  sonstigen  auf  die  ProduktioasverlialtiiisBe  dea  ISnl- 
gebietes  bezüglichen  Angaben  berechtigen  zu  fönenden  SoUflsseii: 

i)  Die  Produktion  im  Uralgebiete  begaan.mit  dem  Gangbergbau. 
pie  Arbeiten  erwiesen  sich  jedoch,  in  Aabetradit  des  niobt  an« 
dauernden  Reichthums  der  Gruben  einerseits  und  der  mdirfiMli  ent- 
deckten reichen  Goldsandlager  andererseits  als  nidhit  lohnend  ganug, 
so  dass  der  Abbau  der  Gruben  mehr  und  mehr  eingesteht  wimle. 
In  jüngster  Zeit  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  wiederum  dem 
Gangbergbau  zu. 

2)  Die  Waschgoldausbeute  im  Ural  ist,  wenige  Jahre  ausgenom* 
men,  bis  zum  J.  1870  fortwährend  gestiegen;  der  durchnittliche 
Jahresertrag  in  der  Periode  1871 — 1875  ist  um  beiläufig  29  Pud 
Gold  geringer  als  derjenige  in  der  Periode  i8€6 — 187O;  seit  dem 
J.  1876  nimmt  die  Produktion  in  bedeutendem  Maasse  wiederum  zu 
und  erreicht  im  J.  1879  ihren  Höhiepunkt;  im  J.  1880  sind  50  Pud 
weniger  als  im  J.  1879  gewonnen  worden. 

3)  Die  Privatwäschereien  haben  von  Beginn  der  Produktion  an 
grössere  Erträgnisse  zu  verzeichnen  als  die  der  Krone  zugehörigen 
Seifenwerke;  seit  dem  J.  1878  werden  sämmtliche  uzaMscfae Gold- 
l^ger  nur  von  Privatleuten  exploitirt. 

4)  Die  Zahl  der  im  Uralgebiete  arbeitenden  Seifenwerke  Über- 
steigt  in  den  Jahren  1876—1880  diejenige  von  der  Periode  1871  bis 
1875  um  mehr  als  350. 

5)  Die  Menge  des  auf  den  Wäschereien  verbrauchten  Goldsandes 
h^t  mit  Ausnahme  der  Periode  1871— 1875  stetig  zugenommen. 

In  der  Zeit  von  1814— 1860  (in  47  Jahren)  sind  9000  Mill«  Pud 
Sand,  in  der  Zeit  von  1861— 1880  (in  20  Jahren) ,  sind  6  ooo  Mill.  Pud 
Sand  verwaschen  worden. 

In  den  Jahren  i876*--i88o  sind  ca«  75  MilL  Pud  Sand  mAt  «er- 
waschen worden  ab  in  den  Jahren  1866--1870  und  ca.  S40  Mill. 
mehr  als  in  den  Jahren  1861— 1865. 

6)  Die  den  Goldgehalt  des  Sandes  angebenden  Ziffern  zdgen^ 
wenn  wir  das  Gesammtareal  der  uralischen  Goldlager  in's  Ahge 
fassen,  seit  dem  Beginn  der  sechsztger  Jahre  eine  Zunahme« 


III 

7)  Es  istMaunehmeii,  das«  ddr  mittlere  Goldgehalt  uiralischerSänd- 
stätteii  im  AUgemetneB  auch  in  der  Jetztzeit  zunimmt,  dass  aber 
diese  Sfeetgening  auf  der  Inangriffnahme  neuer  Fundorte,  haupitsädl- 
Meh  im  Süden  des  Ural  basirt,  während  die  ehemalig  reichen  Stätten 
sioh  mehr  und  mAr  ersdiöpfen. 

8)  Der  Umstand»  dass  im  J.  t88o,  trotz  des  verhältnissmässig  kost- 
^riMigeren  Gangbergbaues,  24  Pud  Gold  aus  Gängen  gewonnen 
worden  sind,  weist  auf  eine  Erschöpfung  des  uralischen  Schwemm- 
landes hin. 

II.  Die  asiatischen  fieliiete  Rutslands. 

Gleich  wie  wir  bei  Besprechung  des  Uralgebietes  den  historischen 
Daten  der  uralischen  Goldproduktion  und  der  Statistik  derselben 
eine  geologische  Beschreibung  des  Gebirges  und  der  Beschaffenheit 
der  Goldlagerstätten  vorausgeschickt  haben,  so  werfen  wir  auch  nun 
vor  dem  historisch-statistbchen  TheHe  der  sibirischen  Goldgewin- 
fiung  einen  Blick  auf  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  für  die  Edel- 
metallprodaktion  wichtigsten  Terrains  Asiens. 

In  West*Sibirien  wird  als  bedeutendstes  Gebiet  der  Bezirk  Altai 
(Kolywan)  zu  bezeichnen  sein.  In  der  Beschreibung  seiner  Reise 
von  ^ekaterinenburg  nach  dem  Altai  macht  Rose '  über  die  auf  der 
Ronte  von  Bamaul  nach  dem  Schlangenberge  von  ihm  in  Augen- 
schein genommenen  Gegenden  unter  Anderem  folgende  Mitthei* 
lungen :  Der  ca.  zwanzig  Werst  von  dem  Schlangenberge  entfernte 
Kolywansche  See  ist  von  Feldspath,  Albit,  Quarz  und  Glimmer  ent- 
haltenden Granitfelsen  umgeben,  die  insbesondere  an  dem  nörd- 
Bche'A  und  östlichen  Ufer  des  Sees  emporsteigen.  Ungefähr  neun 
Werst  vor  den  Gruben  des  Schlangeribergiis  stösst  man  zunächst 
auf  Porphyrkonglomerat  und  weiter  auf  Porphjrr,  welcher  letztere 
bis  zu  den  Gruben  anhält.  Der  Schlangenberg  besteht  aus  fast 
nichts  Anderem  als  dem  Erzlager  selbst)  dieses  wird  von  einer  in 
Thonschiefer  ruhenden  Homsteinmasse  gebildet,  die  nach  allen 
Richtungen  hin  hauptsächlich  von  Gängen  und  Trümmern  eines 
schuppig-körnigen  Schwerspaths,  doch  auch  von  Quarz  und  noch 
cniigen  aadeT^n,  in  weit  geringerer  Quantität  jedoch  vorkommenden 
Substanaen  durchsetzt  wird.  Die  in  südwesflicher  Richtung  jenseits 
dt%  Schlangenberges  sich  erstreckende  Kette  besteht  aus  Poiphyr, 
in  welchem  sich  ein  Gang  von  Grünstein  vorfindet,  dem  Chlorit- 


.M..b 


*'  G.  Rose,  Bd.  I.  pag.  523  u,  ff.  —  Cf.  beigegebene  Karte. 
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und  köriiiger  Kalkstein  folgeiu  Jeoseiftsiksattadmeboige- 
nannten  Gesteinen  bestehenden  Bei^^zuges  stehen  Gfanitmassoft  an. 
Ein  in  nordwestlicher  Richtung  sich  hinztebender  Beigrücken  be* 
steht  aus  Uebergangskalkstein«  Die  vpn  Ro^e .  wdterhin  in  dem 
Altai  -  Bezirke  unternommenen  Exkursionei^  wie  die  Eiduten 
nach  Ustj-Kamenogorsk  und  Buchtarminskt  nach  den  Pochwerken 
Riddersk,  Syr janowsk  u«  a.  m«,  ergeben  als  aUgemeines  Resultat,  daas 
als  torherrschende  Gesteine  der  vielfachen  Gebirgszüge  Porfrfiyrt 
Granit,  Diorit  und  Thonschiefer  zu  bezeichnen  sind.  In  B«zug 
auf  die  Erzlagerstätten  im  Altai  -  Bezirke  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  sämmtliche  Stätten  vorherrschend  in  Thonschiefer  gelegen 
sind»  seltener  in  Chloritschiefer,  Talk-  und  Felsitporphyr  aufsiteea ; 
sämmtliche  Erzlager  werden  nebst  den  sie  umgebenden  Fel^arten 
von  leicht  wahrnehmbaren  Grünsteinmassen  durchschnitten  K  Aus 
der  Zahl  der  metallischen  Mineralien  weisen  die  Erzlager  haupt- 
sächlich goldhaltiges  Silber  auf;  hin  und  wieder  nur  ist  auch  mehr 
oder  weniger  silberhaltiges  Gold  aufgefunden  word^i«  Alp  stetige 
Begleiter  der  Erzlagerstätten  erscheinen  entweder  Schwerspath  oder 
Quarz  oder  endlich  beide  Substanzen  zu  gleicher  Zeit. 

Neben  genannten  Bergzügen  sind  femer  sowohl  im  altais^en 
Bergbezirke  selbst»  als  auch  in  den  sonstigen  Bezirken  West^^S&i* 
riens  und  derjenigen  des  russischen  Central-Asiens  Formationen 
jüngerer  Zeit  in  Betracht  zu  ziehen»,  in  deren  Bereiche^  gpldh^dt^ 
Stätten  im  Laufe  der  Zeit  ^aufgefunden  wurden«  Diese  noMeron  Ge* 
birgsbildungen  bedecken  theils  die  Niederungen  des  Altai,  tbeils 
bilden  sie  die  Abhänge  des  altaischen  Hochlandes»  theils  sind  sie 
Zweige  des  Alatau  und  des  Thianschan  in  den  centralawatipchen 
Besitzungen  Russlands  und  ergeben  hier  und  dort»  vorzugsweifM  als 
metamorphische  Uebergangsschichten  die  Unterlage  der  west<s8>iri* 
sehen  Goldseifen. 

Der  eine  Theil  der  im  Gouv.  Tomsk  befindlichmi  Seifenwetke 
ist  im  Altai  -  Bezirke»  im  Flusssystem  des  Tom  und  an  den 
Nebenflüsschen  der  Katunj  und  der  Bija  gelegen;  eine  zweite 
Gruppe  der  zum  Gouv.  Tomsk  gehörigen  Seifenwerke  bildsn  die 
im  Marjinskischen  Bezirke,  an  Zuflüssen  des  in  den  Ob  stvömesden 
Tschulym  gelegenen  Wäschen.  Die  übrigen  Setfen  vcttiieilen 
sich  auf  die  Gebiete  Ssemipalatinsk,  Ssemiretschinsk  und  Akmolinsk. 


*  FopK,  }KypH.  1873,  T.  n.  pag.  17a  u.  0.;  1875»  T.  n  pag.  277  u.  H«   fjMmuM 
vbCTopoxAeHU  AjitMi  crana  K.  FpaBHaKa. 
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tn  Ost  Sibirien^  dem  wir  uns  nun  zuzuwenden  haben,  sind  folgende 
Gebiete  zu  nennen :  Die  Bezirke  Atscbinsk,  Minussinsk,  Krassno- 
jarsk  und  Jenisseisk  im  Gouv,  Jenisseisk;^die  Bezirke  Nishnje-Udinsk 
und  Irkutsk  im  Gou v.  Irkutsk ;  in  Transbaikalien  die  Bezirke  Wercho- 
Lensky  Werchnje-Udinsk,  Bargusinsk,  Nertschinsk  und  der  Fria- 
murskische  Bezirk;  der  Bezirk  Olekminsk  im  Gebiete  Jakutsk.  Die 
Gold  führenden  Strecken  des  Amurlandes  und  des  Küstengebietes 
von  Ost-Sibirien  sollen  weiter  unten  einer  gesonderten  Besprechung 
unterzogen  werden. 

Die  hinsichtlich  der  Edelmetallproduktion  hauptsächlich  in  Be« 
t rächt  kommenden  Terrains  sind  erstens  die  im  Bereiche  des  Jenissey 
und  dem  seiner  vielen  Zuflüsse  gelegenen  Gegenden,  ferner  das 
Olekminsk  -  Witimsche  Gebiet  und  endlich  der  Nertschinskische 
Bezirk. 

Abgesehen  von  dem  Nertschinskischen  Bezirke,  woselbst  neben 
der  aus  Alluvien  gewonnenen  Coldmenge  eine  gewisse  Quantität 
Gold  aus  goldhaltigen  Silbererzen  ausgeschieden  wird,  besteht  die 
Produktion  der  bezeichneten  ost-sibirischen  Gebiete  in  der  Exploita- 
tion  von  Goldsandlagern. 

Fassen  wir  zunächst  die  namhaftesten  der  zum  Flusssystem  des 
Jenissey  gehörigen  Seifen  näher  in^s  Auge.  Es  sind  dies  die  an  der 
grossen,  mit  der  oberen  Tunguska  zusammenhängenden,  in  dem 
Sayanskischen  Gebirge  entspringenden  Birjussä  und  an  deren  Neben- 
bächen gelegenen  Wäschen;  hauptsächlich  aber  die  Seifen  in  dem 
System  der  steinigen  Tunguska  und  indem  des  Pitt,  der  wie  die  Tun- 
guska dem  Jennissey  zuströmt  oder  die  Seifen  im  sog.  nördlichen 
System  des}enisseyskischen3ezirkes,  und  endlich  die  im  sog.südlichen 
System  des  Jenisseyskischen  Bezirkes  gelegenen  Seifen.  Die  Süd- 
grenze bezeichneter  Terrains  bildet  der  in  der  Richtung  von  W  nach 
O  sich  erstreckende  Sayanskische  Gebirgszug  K  Von  den  Höhen 
dieser  Kette  laufen  nordwärts  mehrfach  plutonische  Gebirgsmassen 
aus,  welche  die  jüngerer  Zeit  angehörigen  Gebirgsformationen  der 
Goldgebiete  hier  und  dort  durchziehen.  Die  Unterlage  der  Wäschen, 
welche  ihre  Entstehung  der  Verwitterung  und  Zerstörung  eines 
Theiles  der  sie  umgebenden  Felsmassen,  vornehmlich  der  Zerstörung 


*  Die  folgenden  Angaben  sind  Hofmanns  Reise  nach  den  Goldwäschen  Ost-Sibiriens 
und  Latkins  Beschreibungen  des  Jenisseyskischen  Bezirkes  entnommen. 

Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Rass.  Reichs,  Band  XII,  1847;  hiereu  eine  Karte. 

3an.  fihnx*  Pyccx.  Feorp.  06m.,  no  o6xn,  reorpa4»iH,  T«  II.  1869  «Onepici»  npo« 
■ucjbobi»  EHRceicxaro  oipyra  ctsepH.  s  k>ikh.  CBcreiii»»,  H.  B.  JlaTKHHa. 
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der  die  anstehenden  Gebirge  durchziehenden  Quarzgänge  verdanken, 
zeigt  metamorphisches  Uebergangsgebirge.  Die  reichsten  Seifen 
liegen  nahe  bei  den  Durchbrüchen  erwähnter  platonischer  Fels- 
massen  ^. 

Die  geologische  Beschreibung  der  zum  Systeni  der  Birjussa  zählen- 
den Goldwäschen  lässt  sich  nach  Hofmann  folgendermaassen  zusam- 
menfassen :  Aufrechte  von  O  nach  W  streichende  Schichten  von 
Kalkstein  mit  untergeordneten  Schichten  von  Thonschiefer  und 
kalkigem  Schiefer  werden  oft  und  regellos  von  Grünsteinmassen 
durchbrochen  und  von  Quarzadern  ohne  bestimmt  vorherrschende 
Richtung  durchzogen,  welche  letztere  besonders  häufig  und  mächtig 
in  der  Nähe  der  plutonischen  Gesteine  sind.  In  dem  zweitgenannten 
Systeme,  dem  nördlichen  System  des  Jenisseyskischen  Bezirkes  ist 
als  vorherrschendes  Gestein  Thonschiefer  zu  nennen^ dessen  steil  auf- 
gerichtete Schichten  in  der  Richtung  von  SO  nach  NW  streichen. 
Dieser  Thonschiefer  ist  'zumeist  von  Granitzügen  durchbrochen  und 
geht  nicht  selten  aus  vollkommenem  Thonschiefer  durch  verhärteten 
in  Glimmerschiefer  und  gneusenartigen  Glimmerschiefer  über.  In 
dem  südlichen  Systeme  des  Jenisseyskischen  Bezirkes,  im  Bereiche  des 
durch  die  Kamenka  mit  der  oberen  Tunguska  zusammenhängenden 
Uderey  und  der  unmittelbar  in  die  Tunguska  fliessenden  Muroshna 
gewahrt  man,  wie  im  nördlichen  Theile  des  Jenisseyskischen  Be- 
zirkes, in  erster  Linie  Thonschieferschichten,  die  in  diesem  Terrain 
jedoch  zumeist  von  Grünstein  durchbrochen  erscheinen  \ 

In  Betreff  des  Olekminsk-Witimschen  Gebietes  und  der  daselbst 
befindlichen  Goldstätten  entnehme  ich  dem  Reiseberichte  Krapotkins 
folgende  Mittgeilungen  ^,  Bei  der  Station  Krestowskaja,  einem 
fünfzig  Werst  nördlicher  als  die  Mündung  des  Witim  gelegenen 
Punkte^  die  Lena  verlassend,  wendet  sich  Krapotkin  nach  SO  ins 
Land  hinein,  wo  er  bereits  nach  ca.  fünfzig  Werst  die  Vorberge  des 
Patomschen  Hochlandes  besteigt.  Die  Kalksteine  der  Silurischen 
Formation,  die  an  den  Ufern  der  Lena  noch  einige  Spuren  von  Ver- 
.*?teinerungen  enthielten,   werden  allmälig  krystallinischer  und  von 

*  M.  vergl.  die  Schlussbemerkungen  Hofmanns  und  die  von  Latkin  gezogenen 
Schlüsse  (3an.,  T.  II.  1869  u.  a.  pag.  601,  682  u.  (L). 

'  Hofmann,  ausser  a.  O.  pag.  113  u.  fl*.,  153  u.  ff.,  189  u.  ff. 

3an.  H«n.  PyccK.  Teorp.  06ai.,  pag.  532  u,  ff.,  597  u.  ff. 

'  3an.  IImh.  PyccK.  Teorp.  06n\.,  noo6m.  reorp.,  Tonil  III.  1873,  Orien»  061. 
O^eKMBHCKo-ßtfTHiicaot  aucneAuuiii,  Tl.  KpanoTKUHa,  pag.  163  u.  ff.,  191  u.  ff.»  213 
u.  ff.,  230  tt.  ff.,  35^  u.  ff.,  415  tt.  ff.     Hierbei  Karten. 
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tnetamorphischem  Gestein,  sowie  von  porphyrartigem  Granit  ver* 
treten.     Das  allmälig  ansteigende  Patomsche  Hochland  selbst,  in  der 
Sichtung  von  SW  nach  NO  sich  erstreckend,  wird  im  N  durch  den 
grossen,  in  die  Lena  strömenden  Pätom  begrenzt  und  im  O  durch  den 
Witim  zwischen  den  kleinen  Flüsschen  Brisgaldina  und  Jesowaja 
durchschnitten.     Die  Centralstellen  dieses  weiten  Hochlandes  be- 
sEtehea  vorherrschend  aus  Gneiss  und  Syenit,  die,  wie  an  mehreren 
Stellen  zu  bemerken,   in   vielfach  von  Quarzadern  durchzogenen 
talkig-glimmerigen  Schiefer  übergehen.    Auf  letzterem  sind  auf  dem 
ganzen   südöstlichen   Abhänge   des  Hochlandes    mächtige   Thon- 
schieferschichten  gelagert,  woselbst  auch  die  grösste  Zahl  der  Olek- 
minskischen  Seifen  gelegen  ist.     Von   Bedeutung  sind  die  Wasser- 
scheiden auf  diesem  Hochlande,  die  fast  ausnahmslos   aus   Thon- 
scfaieferschichten  gebildet  werden,  welche  nicht  selten  von  schwarzem 
krystallinischen  Kalkstein  durchzogen  erscheinen.     Eine   der  be- 
merkenswerthesten  Wasserscheiden  ist  diejenigfe,  von  der  aus  folgende 
Flüsse  ihren  Anfang  nehmen :  das  kleine  vermittelst  der  Wätscha  und 
derShujä  mit  der  Tschära  — die  ihrerseits  die  Wasser  der  Olekma  zu- 
führt—  zusammenhängende  Flüsschen  Nigrf;    der  Chomolchö^  ein 
Nebenfluss  der  Shujä;  der  in  den  Nigri  fliessende  Bach  Besimennaja; 
endlich  Uchagän,  ein  Nebenflüsschen  der  Watscha.  Genannte  Gewäs- 
ser bilden  die  goldreichsten  Strecken  des  Olekminskischen  Gebietes. 
Eine  zweite  goldreiche  Wasserscheide  ist  zwischen  den  Zuflüssen  des 
unterhalb  des  grossen  in  die  Lena  strömenden  kleinen  Patom  und  den 
linkseitigen  Bächen  des  Choraolcho  gelegeni  welche  Wasserscheide 
weiter  ostwärts  das  Flusssystem  des  Molwö,  eines  Zuflusses  derShuja 
von  demjenigen  letztgenannten  Flusses  trennt.     Weiter  gegen  Süden 
im  Gebiete  des  Witim  erheben  sich  mächtige  Gebirge,  die,   wie  der 
nördliche  und  der  südliche  Mujische  Gebirgszug,  mehr  oder  weniger 
«lle  In  der  Richtung  von  WSW  nach  ONO  sich  erstrecken.    Syenit, 
Gneiss  und  Hornblendegesteine  bilden  auch  hier  die  Höhen  der 
mächtigen  Erhebungen.     Weiter  südwärts,  unter  dem  SSVa^  N.  Br. 
beginnt    das  Witim-Plateau,     welches    von   der    Zipa    und    dem 
gn  Amalät  mit    deren  vielen    Zuflüssen  und   dem    Witim    selbst 
durchströmt  und,    nach  Süden  hin  bis  zum   52^/a^,   bezw.  54^  N. 
Br.   sich    erstreckend,    von   dem  Stanowoi  -  Chrebet  umschlossen 
wird«       Das    Plateau    gewährt    vorherrschend    das    Bild    grosser 
Ebenen,  die  von  wellenförmigen,  niedrigen  Granithöhen  bedeckt  sind 
und  von  Flüssen  durchströmt  werden,   die  nur  flache  Thäler  bewäsr 
sem.     Einzelne  goldhaltige  Erosionsthäler  sind  tief  in  das  Land  ein- 
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gesclinitten  y  wie  beispielsweise  dasjenige  des  Uscho),  eines 
zum  System  des  grossen  Amalat  gehörigen  Flüsschens,  und  zwar, 
weil  die  Gewässer  hier  auf  weichen  Kalkstein  stossend  eine  stärkere 
Eronon  zu  bewirken  im  Stande  waren.  In  südwestlicher  Richtung 
von  dem  Taloi,  einem  in  die  Zipa  ströoienden  Flüsschen,  sind 
die  zum  Bargusinskischen  Bezirke  Transbaikaliens  gehörigen  Wäschen 
gelegen.  Doch  bildet  genannter  Fluss  nicht  die  nördlichste  Grenze 
goldhaltiger  Stätten  dieses  Terrains,  da  auch  im  Bereiche  einiger 
kleiner  im  südlichen  Mujischen  Gebirgszuge  entspringender  Neben* 
flüsschen  der  Zipa  Goldseifen  anzutreffen  sind,  deren  Unterlage 
wiederum  auf  dem  Südabhange  des  genannten  Gebirges  gelagerte 
Thonschiefermassen  ausmachen. 

Unter  den  Felsarten  des  Transbaikalischen  Gebietes,  wie  insbeson- 
dere der  im  Nertschinskischen  Bezirke  befindlichen  Gebirge,  nehmen 
Granitzüge  verschiedener  Art  die  erste  Stelle  ein  ^  Von  Bedeu- 
tung sind  namentlich  die  vielfach  Syenit,  Diorit  und  andere  amphibo- 
lische  Gesteine  einschliessenden  Granitmassen,  welche  sich  im  öst- 

m 

liehen  Theile  des  Nertschinskischen  Bezirkes  hinziehen.  Zum  Theil 
durchschneiden  diese  Granitzüge  grosse  Schichten  von  Gneiss,  zum 
Theil  durchkreuzen  sie  Glimmer-|  Thon-  und  Chloritschiefer,  zum 
Theil  endlich  sind  es  Kalksteine  und  Sandsteinmassen,  die  von  ihnen 
mehrfach  durchzogen  werden.  Den  nördlichsten  dieser.  Granitzüge 
bildet  eine  Kette  des  Stanowoi-Chrebet;  ein  zweiter,  vorherrschend 
Schieferschichten  durchkreuzender  Zug  ist  der  Schilkinskische  Gra- 
nitstreifen zwischen  dem  linken  Ufer  der  SchOka  und  dem 
Stanowoi-Chrebet ;  eine  weitere  Kette  ist  die  Undinsko-Gasimurski- 
sche  y  welche  zwischen  der  Schilka  und  dem  in  die  Argun 
strömenden  Gasimur  hervortritt;  der  südlichste,  zumeist  Kalk- 
steinmassen und  Sandsteine^durchziehende  Granitstreifen  erstreckt 
sich  längs  der  die  Ostgrenze  des  Bezirkes  bildenden  Argun 
bis  zur  Mündung  des  in  den  letztgenannten  Fluss  sich  ergiessenden 
Urjumkan.  Die  Erzlagerstätten  des  Nertschinskischen  Bezir- 
kes sind  zumeist  in  Kalkstein  und  Schieferschichten  gelegen, 
oder  finden  sich  an  den  Grenzregionen  dieser  beiden  Gesteine,  oder 
endlich  in  Begleitung  von  Granitadem,  Porphyrschichten  und  Quarz- 
massen.  In  erster  Linie  wird  aus  den  Erzlagern  mehr  oder  weniger 
güldisches  Silber  zu  Tage  gefördert;    auch  sind  hier  und  dort  silber- 

*  HcTopHKO-CTaTHCniH.  OHcpK-b  iipoBSioAMTejibHocTM  HcpMHHCKaro  ropH.  orpyra, 
H.  BorOüiioikKaro.    Cn<^.  1872.  U.  a.  FjiaBft  11,  XapaxTepi»  pyAHurb  MtcropovAeiiit ; 
Fa«  ni,  o  cepe6po€aHHaoBuxi>  py^ix-b*    Dieser  Arbeit  ist  eine  Karte  beigefügt« 
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haltige  Goldgänge  ausfindig  gemacht  worden.  Während  die  Silber- 
gniben  im  SO  des  Bezirkes  einen  Komplex  bilden,  wird  das  Wasch- 
gold (obschon  die  Mehrzahl  der  Seifen  im  Osten  liegt)  in  den  Niede- 
rungen des  gesammten  Bezirkes  exploitirt.  Unweit  der  Kreuzungs- 
punkte oben  beschriebener  Gebirgszüge  gelegen,  weisen  die 
durch  2^rstörung  der  ursprünglichen  Lagerstätten  hervorgerufenen 
Seifen  mehrfach  Trümmer  umstehender]Felsarten  auf.  Wie  überall»  ist 
auch  hier  im  Nertschinskischen  Bezirke  Quarz  der  häufigste  Begleiter 
des  Goldes. 

Unterziehen  wir  nun  den  Gang  der  sibirischen  Goldgewinnung 
unserer  Betrachtung. 

Die  regelmässige  Edelmetallproduktion  in  Sibirien  nimmt  ihren 
Anfang  mit  dem  J.  1704,  und  zwar  mit  dem  Gangbergbaue.  Das 
erste  in  Sibirien  gewonnene  Metall  war  Silber,  welches  in  den  Berg- 
werken von  Nertschinsk  zu  Tage  gefördert  wurde«  Seit  dem  Ukas 
vomj.  1704,  laut  welchem  der  Abbau  der  an  der  Argun  gefun- 
denen Silbererze  in  Angriff  genommen  werden  sollte,  ergaben  ge- 
nannte Bergwerke  bis  zum  Ende  d.J.  1870  an  güldischem  Silber  einen 
Ertrag  von  27  040  Pud  5  Pf.  80  Sol  ^  Von  diesem  Ertrage  ist  seit 
dem  J.  1752  Gold  —  und  dieses  ist  ja  für  uns  von  Belang  —  im  Be« 
trage  von  82  Pud  17  Pf.  22  Sol.  ausgeschieden  worden.  —  Im  J.  174S 
eröffnet  die  Krone  einen  Gold-  und  Silberbau  auf  dem  Schlangen- 
berge im  Altaigebirge;  somit  wird  der  Beginn  einer  regelmässigen 
Goldproduktion  in  Sibirien,  gleich  wie  am  Ural,  von  dem  J.  1745  zu 
datiren  sein^  Den  Gruben  auf  dem  Schlangenberge  folgt  der  Ab- 
bau mehrerer  sonstiger  Orte  im  Altaischen  Bergbezirke.  Allein 
von  grossen  Resultaten  zeugt  der  Ertrag  des  gewonnenen  Goldes 
nicht.  Im  Laufe  eines  Jahrhunderts  ergaben  die  Altaischen  Gruben 
gegen  2  120  Pud  reinen,  aus  dem  erzeugten  Silber  ausgeschiedenen 
Goldes;  die  Ausbeute  des  reinen  Silbers  betrug  gegen  76  800  Pud'  • 
Dass  ausser  dem  aus  der  Silberausbeute  ausgeschiedenen  Golder- 
tr^e  noch  mehr  oder  weniger  silberhaltiges  Gold  in  genannten 
zwei  Bezirken  aus  Gruben  gewonnen  worden,  ist  in  Anbetracht  des 

*  Vergl.  die  pag.  16  beigelegte  Tabelle  in:  HcTopHKO-craTBcnvecK.  onepH 
HepsBHCKaro  osp«,  Borojtio6cKaro. 

'  Wie  schon  aus  dem  Text  zn  ersehen  ist,  findet  sich,  obgleich  die  Arbeiten  in  den 
Nertschinskischen  Graben  vor  denjenigen  im  Altaischen  Bezirke  begannen,  ein  Gold* 
ertrag  daselbst  erst  seit  dem  J.  175a  verzeichnet,  während  in  den  Altaischen  Bergen 
Silber-  n.  Goldbergbau  zugleich  ihren  Anfang  nehmen. 

*  Diese  Zahlen  sind  Prof.  Hofmanns  Arbeit  in  «Arrb  s-bHMn.  CnÖ.  ywuepanert» 
entnommen. 
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Umstandesy  dass  das  Gold  bisher  nur  in  äusserst  geringer  Menge 
auf  ursprünglicher  Lagerstätte  aufgefunden  und  da$elbst  abgebaut 
worden  ist,  von  gar  keinem  Belangt    Zudem  zeigt  der  Gang  der 
Produktion  in  der  Quantität  der  gewonnenen  Silbererze  eine  rasche 
Verringerung  j  während  beispielsweise  in  dem  J«  1772  der  Schlan- 
genberg  allein  die  Ziffer  von   1 277  Pud  Silber ,  aufweist,  ist  er  im 
J.  1830  schon  fast  völlig  erschöpft|  und  geben  im  letztgenannten 
Jahre  säfomtliche  Altaische  Silbergruben  nicht  mehr  als  lOOQ  Pudl 
Von  dem  J.  1830  an  sinkt  der  Ertrag  mehr  und  mehr.     Seitdem 
Beginne  der  dreissiger  Jahre  weist  auch  der  Ertrag  der  Nertschins- 
kiscHen  Gruben  eine  allmälige  Abnahme  auf.     Mit  4cm  J.  1850  tritt 
bereits  eine  starke  Verminderung  in  der  Produktion  derselben  ein. 
Während  in  den  Jahren  183 1 — 1840  sich  noch  «ine  Ausbeute  von 
2  196  Pud  güldischen  Silbers  ergab,  zeigen  die  Jahre  184 1 — 1850 
die  Ziffer  1709  Pud;  in  der  Zeit  von  1851  — 1860  jedoch  ergibt  sich 
bereits  ein  Ertrag  von  nur  314  Pud,  und  die  Jahre  1861 — 1870  haben 
gar  nur  eine  Ausbeute  von  147  Pud  zu  verzeichnen  ^    Da  nun  einer- 
seits mit  der  Abnahme  der  Silberausbeute  im  Nertschinskischen  und 
Altaischen  Bezirke  naturgemäss  auph  die  Quantität  des  mit  dem 
Silber  gewonnenen  Goldes  sich  verringern  muss,  Goldgänge  in  ge- 
nannten Bezirken  aber  andererseits  nur  höchst  wenige  ausfindig  ge- 
macht worden  sind,  die  Arbeit  auf  denselben  zudem  sich  nicht  als 
lohnend  erwiesen  hat,  wie  denn  schliesslich  ausser  in  den  zwei  be* 
sprochenen  Terrains  überhaupt  kein  Grubengold  gewonnen  worden 
ist  und  keines  gewonnen  wird,   so   erhielten  wir,   beschränkte  sich 
die  Edelmetallgewinnung  Sibiriens  auf  den  Abbau  der  Gruben,  von 
vornherein  ein  trübes  Bild. 

Wie  gestalteten  sich  nun  aber  die  Verhältnisse  der  auf  den  AI* 
luvien  beruhenden  Goldproduktion  und  welcher  Art  ist  der  Zustand 
derselben? 

Schon  seit  dem  J.  1824  hatten  einzelne  Unternehmungen  ^as  Auf- 
finden von  Goldsandlagem  in  West-Sibirien  zum  Zwecke;  die  an- 


*  In  welchem  Grade  die  eine  Zeitlang  aus  Goldgruben  gewonnene  QaantlUit  Goldes 
als  gering  zu  bezeichnen  ist  und  wie  bedeutend  die  Kosten  des  Abbaues  sind,  zeigen 
bebpielsweise  die  Notizen  auf  pag.  61  in  der  bereits  angeführten  Abhandlung  von 
Bogoljubsky  über  die  Goldstätten  des  Nertschinskischen  Bezirkes. 

'  Rose,  Bd.  I,  pag«  509,  gibt  für  d.  J,  i$zy  den  Ertrag  oller  Altaischen  Gruben  an 
gäldischem  Silber  an  m,  1000  Pud  2  Pf.  49  SoU 

'  Die  Zahlen  sind  den  der  Arbeit  von  Bogoljubsky  beigefügten  Tabellen  ent- 
nommen. 


gestellten  Versuche  jedoch  fanden  Seitens  der  Direktion  der  Koly- 
wanschen  Bergwerke  keine  Unterstützung  und  blieben  daher 
erfolglos*.  Im  J.  1829  wurde  am  Bache  Birikjul  die  erste 
Goldsandstätte  entdeckt»,  welqher  Auffindung  im  selben  Jahre 
noch  einige  andere  folgten ;  allein  die  Ausbeute  dieser  Lagerstätten 
war  nicht  voa  Bedeutung.  Im  J.  1830  kam  der  Kolywansche 
(Altaische)  Bergdistrikt  unter  die  Leitung  des  Finanzministeriums» 
und  nunmehr  stellte  der  damalige  Minister  Graf  Cancrin  zwei  als 
tüchtig  erprobte  Beamte  an  die  Spitze  der  Altaischen  Bergbezirks- 
verwaltung, die  in  erster  Linie  ihr  Augenmerk  auf  die  Auffindung 
von  Goldalluvien  zu  richten  hatten.  Im  genannten  Jahre  schon 
wurde  das  erste  als  nachhaltig  zu  bezeichnende  Goldlager 
entdeckt,  welches  einen  Ertrag  von  6  Pud  Waschgold  im 
ersten  Jahre  bereits  zu  verzeichnen  hatte.  Das  J.  1830  bezeichnen 
wir  somit  als  dasjenige,  in  welchem  die  regelmässige  Wascbgoldaus- 
beute  in  Sibirien  ihren  Anfang  nahm.  Was  die  Auffindung  von 
Goldalluvien  in  dem  gleichfalls  im  J.  1830  dem  Finanzministerium 
unterstellten  Nertschinskischen  Bergbezirk  anbelangt»  so  konnten 
auch  in  diesem  Bezirke  die  Arbeiten  bereits  nach  zwei  Jahren  be- 
ginnen. Bis  zumj.  1838  nur  langsamen  Ganges  gestiegen»  nahm 
seit  Entdeckung  der  Karjiskischen  Wäschen  im  J.  1838  der  Seitens 
der  Krone   gewonnene  Ertrag  mehr  und  mehr^  zu. 

Da  im  gesammten  Nertschinskischen  Reviere  Privatunternehmern 
die  Goldausbeute  zunächst  untersagt,  der  Kolywansche  Distrikt 
denselben  gleichfalls  nicht  zugänglich  war»  und  die  Krone  im  Ge- 
biete der  altaischen  Gebirgszüge  den  westlichen  Theil  derselben 
sich  selbst  vorbehalten  hatte,  schlugen  die  Privaten  ihren  Weg 
ostwärts  von  der  altaischen  Gebirgslandschaft  ein  und  durch- 
forschten die  Gegenden  zwischen  dem  Tom  und  dem  Jenissey  ^, 
Im  Jahre  1 83 1  entdeckten  sie  mehrere»  Wenn  auch  nicht  besonders 
reiche  Lager;  in  den  beiden  nächstfolgenden  Jahren  wurden  die 
Untersuchungen  mehrfach  mit  gutem  Erifolge  gekrönt.  Im  J.  1834 
wird  der  Jenissey  überschritten,  und  nun  sollte  sich  dem  Eifer  der 
Goldsucher  binnen  kurzer  Zeit  in  Ost-Sibirien  ein  weites  Feld  der 
Thätigkeit  eröffnen.  Im  J.  1834  werden  bereits  an  dem  Bache 
Amyll  im  Minussinskischen   Bezirke   Goldseifen  aufgefunde;i.    Im 


*  Hofmann»  pag.  223  u.  ff. 

^  HcTopBvo-craT.  oneprb  HepiancKaro  oicp.,  BoroJiio6cKaro,  pag.  61. 

*  Folgende  Angaben  sind  der  bereits  mehrfach  angeführten  Arbeit  von  Hofmann 
entlehnt* 
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J.    1836  werden   an   den  Quellen    der  Chorma,     einem    Neben- 
bache der  grossen  Birjussa,  von  zwei  unabhängig  von  einander  die 
Gegend  durchforschenden  Partien   reiche   Lagerstätten  entdeckt; 
binnen  kurzer  Zeit  dringt  die  Kunde  von  dem  Reichthume  dieser 
Goldlager  in   dfe    entferntesten   Gegenden.     Eine    dieser  Stätten 
gab    in    den    ersten    sieben  Jahren      316  Pud    11   Pf.     Wasch- 
gold*.     Der  bedeutende    Gewinn,    der    sich    durch    eifrige  Aus- 
beutung   der     neu    entdeckten    Goldsandlager  herausstellte,   er- 
muthigte   die  Unternehmer  ihre  Nachforschungen  weiter  nordwärts 
auszudehnen  und  die  rechten  Ufer  der  oberen  Tunguska  einer  Un« 
tersuchung  zu  unterwerfen.     Im  J.  1839  gelang  es  denn  auch  einer 
Expedition  an  einem  kleinen  in  den  Uderey  mündenden  Flüsschen 
eine  äusserst  reiche  Goldsandstätte  zu  finden.     Dieser  glücklichen 
Entdeckung  folgten  nunmehr  in  dem  Gebiete  des  Uderey  mehr  als 
eine  Auffindung  reicher  goldführender  Stätten  nach.     DasJ.  1839 
zeigt  zugleich  in  einem  anderen  Gebtete,  an  dem  Flüsschen  Mu- 
roshna,  einen  neuen  bedeutenden  Fundort,  die  durch  die  Grösse 
der     Goldklumpen     sich    auszeichnende    Goldseife    Krestowosd- 
wishensk.     Auch    hier    folgten   mehrere    weitere     Entdeckungen 
nach,      wie     denn    auch     etliche     andere     Goldsucher     immer 
weiter  nordwärts  strebten  und  so  zu  den  äusserst  reichen  Goldallu- 
vionen  gelangten,  die  das  System  des  Pitt  und  das  der  steinigen 
Tunguska  oder  das  nördliche  System  des  Jenisseiskischen  Befzirkes 
ausmachen.    Der  Ruf  dieser  im  Bereiche  des  Jenissey  gelegenen 
und  mit  grossem  Glücke  exploitirten  Wäschen  ist  mit  Recht  ein  be- 
deutender.   Reicher  aber  noch  als  die  genannten  Goldwäschereien 
sollten  sich  in  der  Folgezeit  die  weiter  ostwärts  an  den  Nebenflüssen 
der  Lena,   die  im  Gebiete  der  Oiekma  und  des  Witim  gelegenen 
Goldalluvien  erweisen.   Im  J.  1849  begann  hierselbst  die  Produktion 
und  belief  sich  die  bis  zum  Ende  des  Jahres  1850  gewonnene  Menge 
auf  nicht  einmal  i  Pud  Waschgold;  zehn  Jahre  später  jedoch,  1860, 
weist  der  erzeugte  Ertrag  bereits  199  Pud  auf,  und  das  J.  1870  zeigt 
die  hohe  Ziffer  von  601  Pud  Waschgold. 

Mittlerweile  hatten  auch  in  West-Sibirien  die  Privatuntemeh- 
mungen  sich  mehr  und  mehr  auszudehnen  begonnen;  seit  dem 
J.  1863  war  Privatleuten  die  Waschgoldausbeute  in  dem  Altaischen 
Bezirke  Seitens  der  Regierung  zugestanden  worden  \ 


*  Es   ist  nicht  ausser  Acht  zu   lassen,  dass  in  diesen  Gegenden    Sibiriens  nnr 
während  der  Zeit  von  vier  Monaten  im  Jahre  Gold  gewaschen  werden  kann. 
'  SoJiOTo,  ero  sanacu  etc.  pag.  83. 
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[itdemj.  1864  erhielten  Privatunternehmer  die  Erlaubniss  auch 
im  Bezirke  Nertschinsk  der  Gewinnung  von  Gold  in  den  Seifen- 
werken dieses  Reviers  obliegen  zu  können  ^,  und  seit  dem  J.  1 865 
begann  auch  bereits  ihrerseits  die  Ausbeute  '. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Zahlenangaben  der  west^sibirischen  Gold- 
bezirke über,  gebe  einen  Ueberblick  über  die  gesammte  Goldpro- 
duktion West-Sibiriens,  fasse  die  einzelnen  Bezirke  Ost-Sibiriens 
näher  ins  Auge,  unterwerfe  dann  einer  eingehenderen  Besprechung 
die  noch  nicht  in  Betracht  gezogenen  östlichsten  Strecken  Ost-Sibi- 
riens, das  Amurland  und  das  Seeküstengebiet,  worauf  ein  Bild  der 
Gesammtproduktion  Ost-Sibiriens  entworfen  werden  soll '. 

Wett-Sibiricn. 

Allaische  Fundorte. 

Das  Kabinet  S.  M.  exploitirte  in  den  Jahren  1830 — 1860  961  Pud 
16  Pfd.  27  Sol. 

Die  höchste  Ziffer  in  dieser  Periode  erreichte  das  J.  1858,  nämlich 
57  Pud  2'/t  Pfd.;  das  }.  1860  weist  einen  Ertrs^  von  33  Pud  loVi^ 
Pfund  auf. 

In  folgenden  fünfjährigen  Perioden  betrug  die  Ausbeute  2 

Mittl.  Jahre$erträg 
Pud      Pfd.      Sol,  Pud        Pfd. 

1861  — 1865   ...    122    14    65      24    l8*/5 

1866—1870     ...       loi      26      35  20      13V5 

187 1— 1875     ...        63        3      92  12      24'/» 

1876—1880    ...        64      15      45  12      35 

In  der  letzten  fünfjährigen  Periode  zeigen  die  einzelnen  Jahre  die 
Ziffern : 

Pud  Pfd.  Sol. 

1876       ....  II  22  60 

1877  V    ...        II          35         — 

1878  ....        17         24         62 

1879  ....        II  14  I 

1880  ....        II  39         18 

Der  Ertrag  der  Privatproduktion  stieg  stetig  bis  zum  J.  1872  und 
betrug  1863 — 1872  504  Pud  37  Pfd.  —  Sol. 

Seit  dem  J.  1872  erreichte  die  Produktion  in  den  einzelnen  Jahren : 


*  Den  sild- westlichen  Theil  des  Bezirkes  durften  sie  schon  im  J.  1863  durchforschen. 
'  TopR.  %ypH.  1869,  III|  pag.  353  n.  ff.  —  Hcrop.  crax.  onepn»  HejM.   OKp., 
pag.  76. 

Die  benutzten  Quellen  sind  dieselben,  die  auf  pag.  104  angeftlhrt  worden  sind« 
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f 

Pnd 

Pfd. 

Sol. 

1872     ....      119 

31 

91 

«873    . 

86 

»9 

40 

1874    . 

.     .        80 

3 

41 

187s    . 

.     .        61 

28 

36 

1876    . 

.     .        53 

3« 

9 

1877    . 

66 

20 

49 

1878 

66 

36 

S» 

1879    . 

,    .        80 

X 

20 

64 

1880 

» 

.         .                 84 

15 

47 

Aus  den  angeführten  Zahlen  ist  zu  ersehen,  da33  die  Produktion 
der  von  dem  Kabinet  S.  M.  exploitirten  Fundorte  seit  dera  J.  i8$8 
in  beständigem  Fallen  begriffen  ist;  im  J«  1860  wurden  noch  33  Pud 
gewonnen,  in  den  letzten  Jahren  erreicht  die  Produktion  nur  Vs  der 
im  J.  1860  erlangten  Ausbeute; 

Der  von  Beginn  an  höhere  Ertrag  der  Privatproduktion  erreicht 
auch  in  letzter  Zeit  eine  ca.  6  mal  so  grosse  Ausbeute  als  die  von) 
Kabinete  exploitirten  Fundorte,  doch  ergeben  auch  die  Stätten  der 
Privatleute  seit  dem  J.  1872  ein  nur  ungünstiges  Resultat,  welches 
seinen  Grund  in  der  Verarmung  def  Goldlager  findet.  Der  Gold* 
gehaU  in  100  Pud  Sand  betrug  nämlich  im  J.  1865*  durchschnittlich 
I  Sol.  24  Doli  (1865  Maximum),  im  J.  1872  durchschnittlich  qi'/s 
Doli.  In  atr  2«it  von  1871—187^  betrüg  der  mittlere  Goldgehalt 
ca.  SS  Doli  und  in  der  von  1876— 1880  ca.  41V10  Doli. 

Die  Gesammtproduktion  der  altaischen  Fundorte  gewährt  foU 
gendes  Bild : 

In  der  Periode  bis  zum  J.  1 862,  d.  h.  so  lange  die  Privatproduktion 
ausgeschlossen  war,  beziflerte  sich  die  Goldgewinnung  auf  i  007 
Pud  17  Pfd.  ^  Sol. 

Sie  betrug  in  den  Jahren : 


1861— i86s 
1866— 1870 
1871— 1875 
1876— 1880 

Seit  dem  }.  1876 

tität  gewonnen : 

1876 
1877 
1878 

1879 
1880 


Mittler.  Jahresertng 

Pud        Pfd.      Sol.  ^ 

,       Pud          Pfd. 

164        7      — 

32       33*/s 

367      28      61 

73      21' 1 6 

488      18      64 

97      27*/» 

41S      20     .  4 

«3        4 

den  einnzela«»  Jahrtn  foigemk  Q< 

Pud           Pö, 

,    Sol. 

65       13 

96 

7ß    .     »5 

49 

.        83          21 

17 

9»          34 

65 

96          14 

65 
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Wie  aus  den  vor^eheodeo  Angaben  sich  ergibt,  übersteigt,  bis 
auf  die  letzten  fünf  Jahre  (1876—1880))  jede  einzelne  Periode  die 
vorhergehende,  wobei  die  Produktion  einen  raschen  Schritt  ge- 
gangen ist.  In  den  Jahren  1876 — 1880  erreicht  die  Produktion  je- 
doch, trotzdem  die  letzten  fünf  Jahre  eine  allmälige  Steigerung 
zeigen,  nicht  die  in  der  Periode  1871 — 1875  erzielte  Höhe. 

Dir  Bezirk  Marjinsk. 

Die  Goldstätten  dieses  Terrains  ergaben  vom  Beginn  der  Arbeiten 
an  bis  zum  J.  1860  folgende  Produktionsziffern:  1829—18601457 
Pud  39  Pfd.  58  SoL 

Die  nächstfolgenden  Jahre  ergaben : 


1 

Mittler.  Jahresertrag 

Pud         PM.     Sol. 

Pud         Pfd. 

I86I— 1865     •    . 

»43        7      43 

28        25V5 

1866— 1870    •    . 

•       145       39      öS 

29           8*/8 

1871— 1875     .    . 

230      24      64 

46         .4*/6 

1876— 1880    .    . 

266      34      24 

53      H*/5 

]er  letzten  fünf jährig< 

en  Periode  ei^aben  die 

;  einzelnen  Jahre 

Pud            Pfd. 

Sol. 

1876     .    . 

.      .           53             20 

74 

1877      .    . 

•    •        51          34 

10 

1878      .    . 

•    .        55          12 

40 

1879      .    - 

.    .        53         38 

52 

1880     .    . 

52          18 

40 

Aus  diesen  Tabellen  resultirt  eine  zwar  nicht  rasche,  aber  doch 
beständige  Steigerung  in  der  Produktion^  zugleich  aber  auch  ersehen 
wir,  dass  die  Ausbeute  eine  weit  geringere  ist,  als  die  des  Altai- 
Bezirkes;  in  der  Periode  1866 — 1870  und  1 871— -1875  wurde  im 
letzteren  Bezirke  mehr  als  das  Doppelte  gewonnen. 

In  wieweit  übrigens  di^  Zunahme  der  Produktion  im  Marjin^ 
skischen  Bezirke  nicht  auf  der  Entdeckung  reichhaltigerer  Gdld^ 
lager,  sondern  auf  der  Inangriffnahme  eines  grösseren'  Flächen- 
raums, bezw.  auf  der  Anwendung  gesteigerter  Arbeitskraft  und  ver- 
besserter Methode  des  Waschens  basirt,  erhellt  aus  folgender  Ta- 
belle: 

Der  mittlere  Goldgehalt  der  Gewinnungsorte  betrug 

in  der  Periode  1861—186S  in  100  Pud  Sand  33'/*  Doli 
»  1866 — 187a  »  43  V«     ■ 

»  1871— 1875  >  35        * 

»  1876— 1880  >  35V5     • 
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Die  Gebiete  AkmoliHsk^  Ssenüpalatinsk  und  Ssemiretschinsk. 

« 

In  dem  Gebiete  Akmolinsk  sind  schon  vor  dem  J.  i850goldhal* 
tige  Stätten  aufgefunden^  ihres  höchst  geringen  Ertrages  wegen  je- 
doch bereits  im  J.  1855  verlassen  worden. 

Seit  dem  J.  1876  finden  sich  wiederum  Produktionsziffern  von 
wenigstens  einiger  Bedeutung  vor: 

1876  .  . 

1877  .  . 

1878  .  . 

1879  .  . 
.  1880  .  . 

Die  Gebiete  Ssemipalat 

gendes  Produktionsbild : 

1860  .  . 
1865  .  . 
1870   .  . 

1875  .  . 

1876  , 

1877  •  . 

1878  .  . 

1879  •  . 

1880  •  . 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Gebiet  Ssemiretschinsk  im 
J.  1872  wenig  über  2  Pfd.  Gold  lieferte  und  seit  dem  J.  1873  über- 
haupt keinen  Ertrag  mehr  zu  verzeichnen  hat,  so  dass  die  hier  an- 
gegebenen Ziffern  seit  dem  J.  1875  lediglich  dem  Gebiete  Ssemipa- 
latinsk  zu  Gute  kommen. 

Die  Zahl  der  Fundorte  im  Gebiete  Ssemipalatinsk  nimmt  zu,  und 
es  wird  in  letzter  Zeit  jährlich  eine  grössere  Quantität  Sand  ver- 
waschen; trotzdem  sinkt  (wenn  auch  nicht  bedeutend)  seit  dem 
J«  1876  der  schon  von  Beginn  an  nur  äusserst  geringe  Ertrag.  Mit 
welchem  Recht  hieraus  auf  die  Verarmung  des  Gebietes  geschlossen 
werden  kann,  beweist  folgende  Angabe : 

Der  Goldgehalt  in  100  Pud  Sand  betrug 

im  J.  1876  durchschnittlich  14V«  Doli 
»      1877  »  iiV«     • 

•      1878  •  lO*/*     > 

>      1879^  »  9Vs     > 

Gesammtproduktbm  der  west-sibmscken  Fundorte. 
Die  Gesammtproduktion  West-Sibiriens  lässt  sich  durch  folgende 
ZifTern  darstellen : 


Pnd 

Pfd. 

Sol. 

— 

37 

38 

3 

21 

23 

I 

39 

13 

— 

26 

»5 

I 

16 

92 

Ssemiretschinsk  g 

Ftaa. 

Pfd. 

s«:. 

7 

20 

10 

9 

29 

77 

9 

35 

49 

II 

23 

48 

II 

27 

22 

9 

28 

s« 

9 

37 

20 

9 

16 

4» 

8 

38 

7 

tiS 


|«bre 


Duie^hn.  Goldgehalt  Qu«nt.  d.  Ter- 

J.lv«5em«g«i  ^„,^I,^,i  wiich«..  Sand«. 

^"  S«d. 

Pfd.    Sol.      Päd      Pfd.  Doli    '  Päd 

1829—1860     2426     36     —        75     -31*/*  67  I  315  164297 

Ferner: 


GoUwubeat«. 


Päd 


Jtkie 


Goldansbeote. 


DqtdiscIiB.  Qttutom  de«  ver» 
Jabresertrag  an      waschenen 


II— 


Ijl- 


I76- 


861 
862 
863 
864 
865 
865 

866 
867 
868 
869 
870 
870 
871 
872 
873 
874 

875 

87s 
876 

877 
878 
879 
880 
880 


Pud 
62 
62 

52 

71 
341 

10 
10 

09 

II 

19 

562 

55 

89 
49 

49 

33 
776 

3« 

42 

51 
55 

58 

739 


ra. 

38 
10 

33 
35 
38 

36 
18 

29 

39 

35 

31 

25 
10 

24 

4 

19 

9 
27 

21 

19 
29 

25 
8 

25 


Sol. 
I 

77 

73 

25 
66 

50 

78 

63 
18 

17 
88 

72 

7 

41 
2 

91 

31 
76 

64 

37 
90 

80 

23 

6 


Gold. 
Pud      PM. 


Sandes 
Pud 


'S  e 


^    iSVs    348364831    464 


112      21 


442  224  370     544 


«55     13V6,   795058520    605 


146    37        860004462     795 


Die  Gcsammtsumine  der  west-sibirischen  Goldproduktion  beträgt 

Jahre  1829  bis  zum  Jahre  1880    4  847  Pud  31  Pfd.  12  Sol 
Aus  der,  d^n  Gang  der  Gesammtproduktion  West-Sibiriens  an- 
denTabelle^den  bei  den  einzelnen  Bezirken  angeführten  Ziffern 
d  den  früher  gemachten  Angaben  resultui : 
1)  Das  in  West^Sibirien  erhaltene  Gold  stammti  abgesehen  von 

geringen  Quantität  des  in  dem  Altaischen  Bezirke  aus  den  gold^ 
itigen  Silbererzen  geschiedenen  Goldes»    ausnahmlos  aus  dem 

wemmlaade. 
3)  Die  Goldausbeute  West-Sibiriens  hat»  von  den  Schwankungen 

einer  Jahre  abgesehen,  stetig  zugenommen ;    der  im  Vergleich 
tttr  letzten  fünfjähriger  Periode  grössere  Ertrag  der  Periode  1871— 


.  > 


r26 

-  LI.  -    ^     -     _       ^. 

1875  lässt  sich  dnrcli  die  exceptionelle  Ausbeute  im  Jahre  1872  er- 
klären ;  seit  dem  Jahre  1 876  ist  die  Goldausbeute  von  Jahr  zu  Jahr 
gestiegen. 

3)  Maassgebend  für  die  Gcsammtproduktion  West'Sibiriens  ist  in 
erster  Linie  die  Ausbeute  der  Pri^ratwäschereien  im  Altaischen  und 
in  zweiter  Linie  der  Ertrag  der  Wäschen  im  Marjinskischen  Bezirke. 

4)  Die  Zahl  der  Fundorte;  West^Stbiriens  ist  in  bedeutendem 
Maasse  fortwährend  gestiegen,  und  zwar  übersteigt  die  2^1  der- 
selben in  den  Jahren  '       ' 

i806 — 70  diejenige  der  Jahre  1864  ^65' um    80  Orte, 
lijir-jS        »  »       »      i866  -70    t  .   61      >  * 

1876—80        •  »       >      r87i— 75    >    190  '  > 

5)  Die  Menge  des  in  den  Seifen  werken  West*Sib|riens  verwasche- 
nen Goldsandes  hat  von  Periode  zu  PeHod^  zugenommen. 

In  den  ersten  32  Jahren  sind  ca.  i  300  MiU.  Pud  Sand  vef waschen 
In  den  letzten  20      »       '  »      »  •  2  500     «       >    -  > 

Die  Menge  des  verwaschenen  Sandes  übersteigt  in' der  letzten  fünf- 
jährigen Periode  diejenige  der  Periode  i86i<^i86s  um  mehr  ab 
500  Mill.  Pud  Sand. 

6)  Der  Goldgehalt  des  Sandes  nimmt  in  sämmtlichen  Goldlagem, 
die  maassgebenden  Bezirke  nicht  ausgenommen,  in  letzter  Zeit  mehr 
und  mehr  ab. 

Ost-Sibirien. 

Der  Atschinsktsehe^  der  Minussinskiscie  und  der  Krasnafärs- 

kische  Bezirk. 
Die  beiden  erstgenannten  Bezirke  ergaben  vom  ISeginn  der  Gold- 
gewinnung an  bis  zum  Jahre  1855:  i^m.  jafarosertmg. 

Pud        Wd.       Sei.  Pttd  Pfd. 

1834—1855      ...     909         12        —  41         I3*/4 

Ferner  in  fünfjährige  Gruppen  zusammiengefasst : 

Ifittl.  Jahretettfasf. 


Pud 

Pfil.      Sol.         Pud        Pid. 

1856—1860    .    . 

.     448 

15        16            89        27 

1861—1865     .     » 

•     33» 

31       69          66      14  Vs 

1866— 1870    .     . 

.  251 

35      29         50      IS 

1871— 1875     .     . 

.    243 

25      72          48  /   39 

1876^-1880    .    . 

.      2Ö6 

34       12           53       14*/« 

Die  letzten  fünf  Jahre  ergab«i  einzeln  folgende  Produktionszifiem: 

Atschinsk. 

Bez. 

Minussinsk.'Bez.               Beide  VexiriBe. 

Pud      Pfd. 

Sol. 

Pnd      Pfd.      Sol.         Pmd      PM.     SeL 

1876 

...      14        18 

39 

28      3Ö        4        43       «4      63 

1877 

...     30       — 

40 

37        9      «6        57        9      5^ 

1878 

...     22          3 

14 

37      36      66        59      39      70 

1879 

...      20        12 

S9 

30      38      42        51       11         5 

1880 

...     21         39 

83 

32      39      23        54      39      10 

.  I 

I 

i 


PH. 

Sot. 

24 

28 

2 

3 

9 

28 

35 

33 
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Vom  Krasnojarskisdien-  Bezirke  ^findet  sich  seit  dem  Jahre  1877 
folgende  Ausbeute  verzeichnet : 

Pud 

18^7 8 

1878 15 

1879   .    .   .   :  .    15 

1880    .     ,     .     .     .      8 

Wir  ersehen  aus  den  angeführten  Ziffern,  dass  die  Produktion  der 
zwei  ersten  Bezirke,  von  denen  der  Minussinskische  Bezirk  der  be- 
deuteojiei'e  ist,  seit  dem  Anfange  der  sechsziger  Jahre  gesunken,  in 
der  letzten  fünfjährigen  Periode  sich  wiederum  gehoben  hat. 

Die  Zahl  der  in  Arbeit  stehenden  Orte  betreffend,  führe  ich  an. 
dass  dieselbe  in  den  Jahren  1856 — 60  in  beiden  Bezirken  333  betrug, 
die  Periode  1876 — 80  aber  360  zählte.  Die  Verminderung  der 
Goldausbeute,  trotz  der  Zunahme  der  Wäschen,  erklärt  sich  durch 
geringeren  Reichthum  des  in  der  letzten  Zeit  verwaschenen  Gold- 
sandes. 

'■'S  •  •  • 

1856-^60  betrug  d^  mittl.  Goldgehalt  37^/10  Doli  in  100  Pud  Sand 
1876-180    .  »         »       »  »         26*/*      »      >     •      »        • 

Die  Abnahme  des  Goldgehaltes  im  Sande  des  Krasnojarskischen 
Bezirkes,  in  welchem  Bezirke  sich  übrigens  eine  nur  ganz  geringe 
Anzahl  von  Goldstätten  befindet,  wird  aus  Nächstehendem  er- 
sichtlich: 

1877  betrug  derselbe  durchschrt.  94V2  D;  in  100  Pud  Sand. 

1878  •  •»  »  S6V«   *    •     »       •        • 

1879  »  •  >  J3''/8    »     »      »        >         » 

1880  »  »  »  25*/*   »    >     #       •        • 

Der  Jemsseyskische  Bezirk. 

Die  beiden  Theile  dieses  Bezirkes,  das  nördliche  und  das  südliche 
Jenisseyskische  System,  erfreuen  sich  eines  so  jbedeutenden  Rufes, 
dass.  eine  eingehendere  Betrachtung  der  Produktion  dieser  Gebiete 
und  der  mit  der  Goldausbeute  zusammenhängenden  anderweitigem 
Angab^f^  gehpten  erscheint. 

Qis  zup  Jat>re  1840  betrug  die  Ausbeute  beider  Systeme:  87  Pud 

9Wd,  as.Soi 

Von  Jahre  1841  bis  ;?um  Jahre  1845  drückt  sich  der  Gang  der  Pro- 
duktion, ia  den  einzelnen  Systemen  durch  folgende  Ziffern  aus: 

Südl.  System      Nördl.  System     Beide  Systeme 


' 

Pud 

PH. 

Pu<I 

Pfd. 

Pnd 

Pfd. 

I84I .  . 

.   .   105 

— 

23 

4 

128 

4 

184? .   • 

.  .  248 

— 

117 

II 

365 

II 

1843  .  . 

•  .  33» 

16 

329 

660 

16 

1844 .  . 

.  .  365 

32 

340 

28 

706 

20 

1845 .  . 

.  .  349 

22 

409 

20 

759 

3 

12& 


PoIgend<e  Tabelle  gewährt,  die  Zeit  vom  Jsihre  1841  bis  zum  jahr^ 
1880  in  funfjälirige  Perioden  zusammengefasstj  ein  genaues  Bild  der 
Produktionsverhältnisse  beider  Systeme: 


Jahre 

1841—45 
1846—50 

1851-55 
1856—60 

1861—65 

1866 — 70 

1871—75 

1876— 80 

Jabre 

1841—45 
1846 — 50 
1851—55 
1856—60 
1861—65 
1866 — 70 
1871-75 
1876—80 


Goldausbeute. 
Pud      PH.    Sol. 


2621 

5  353 
3990 
4073 
3788 

1951 
1886 
I  567 


28 

4 

39 
14 

31 
S 

5 
IS 


38 

9 
83 

46 
81 

4 
38 


M5trt.Jd»eMrt«g2.y^ 

Pfd.  F»~>«te. 


Päd 

524 
1070 

798 

814 

557 
390 

377 
3»3 


24V» 

26*/6 

30  Ve 

9 
9 

19 


425 

515 
510 

577 

857 

HS7 
I  149 

1073 


Quantum  des  ver«     Mittl.  Goldgehalt  Durcbschn. 
waschenen  Sandes    In  100  Pud  Sand     ZaU  d.  Ar- 


Pud.  Sok 

245  430  524  4 

781833243  2 

1398  198  112  I 

I  612  321  754  — 

I  809  267  662  — 

I  276  901  658  — 

I  199398632  f 


Doli 

9'/* 

48V» 
9V6 

93  Va 

56^/8 

54V» 
! 

387io 


bdterUJ. 
II  983 

17734 
20069 

21625 

16  051 

15190 

? 


I  506  297  988 

In  der  letzten  fünfjährigen  Periode  gestaltete  sich  die  Produktion 
in  den  einzelnen  Jahren  folgendermaassen : 

Sttdl.  System. 
Pud    Pfd.     Sol. 

33 


1876 

1877 
1878 

1879 
1880 


140 
167 
164 


7 
IS 


18 

75 
70 


Nördl.  System« 
Pud      Pfd.    Sol. 
176       4 

158     22 
175      26 


90 

78 

79 


134    23    32  146    15     28 


Pud 

316 

325 
340 
303 

280 


Pfd. 

38 

30 

2 

3« 


12 

57 
53 
48 
60 


Diesen  Tabellen  füge  ich  einen  Bericht  N.  Latkins  aus  dem  Jahre 
1864  hinzu:  Im  südl.  System  wird  gegenwärtig,  schreibt  Latkin, 
auf  40-^50  Goldwäschereien  gearbeitet,  und  zwar  werden  ca.  5  000 
Arbeiter  beschäftigt^  während  in  früherer  Zeit»  in  den  Jahren 
1845 — 1860,  die  Zahl  der  Arbeiter  bis  9000,  ja  10  000  Mensdien 
gestiegen  war;  ini  nördl.  System  —  woselbst  gleichfalls  40^-50 
Wäschereien  in  Thätigkeit  sind  —  werden  gegenwärtig  ca.  9  000 
Arbeiter  beschäftigt,  während  in  früherer  Zeit  die  Zdbl  der  Arbeiter 
bis  1 2  000  und^sogar  bis  1 5  000  Menschen  sich  erhoben  hatte.  Reiche 
Goldlager,  wie  sie  die  Zeit  von  1845 — 1860  zeigtci  werden  gegen- 
wärtig vergebens  gesucht }  mehrere  der  Goldstätten  sind  bereits  gana 
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erschöpft,  der  Ertrag  vieler  neigt  seinem  Ende  zu,  und  die  gegen- 
wärtig in  Arbeit  stehenden  weisen  lange  nicht  den  ehemaligen  Gold- 
reichthum  auf.  In  beiden  Systemen  werden  nunmehr  Seifen  in  An- 
griff genommen  auf  die  vor  ca.  1 5  Jahren  nicht  die  geringste  Auf- 
merksamkeit verwandt  worden  wäre  \ 

Dass  die  Verhältnisse  sich  seit  jener  2^it,  von  der  Latkin  spricht, 
nicht  gebessert,  sondern  im  Gegentheile  nur  verschlechtert  haben^ 
beweisen  zur  Genüge  die  von  mir  oben  angeführten  Daten.  Der 
Ertrag  der  einst  äusserst  reichen  Jenisseyskischen  Wäschen  nimmt 
mehr  und  mehr  ab  und  liegt  die  Ursache  der  Abnahmei  wie  sich  aus 
den  Angaben  über  den  mittleren  Goldgehalt  ergibt,  in  der  Er- 
schöpfung des  Goldsandes. 

Wenn  sich,  trotz  fortwährender  Abnahme  des  Goldgehaltes  Je- 
nisseyskischer  Sandstätten,  in  der  Rubrik  der  Goldausbeute  in  ein- 
zelnen Perioden  ein  plus  herausstellt»  so  gibt,  abgesehen  von  der 
Zahl  der  Gewinnungsorte,  die  resp.  Menge  des  verwaschenen  Gold- 
sandes die  nothwendige  Aufklärung, 

Den  Höhepunkt  erreichte  die  Produktion  bereits  in  der  Periode 
1846— 1850,  den  geringsten  Ertrag  hat  die  letzte  fünfjährige  Periode 
zu  verzeichnen.  Die  Produktion  der  letzten  Jahre  erreicht  zwar  noch 
immer  die  sehr  bedeutende  Höhe  von  durchschnittlich  313  Pud 
Gold,  allein,  berücksichtigt  man  die  Ausbeute  der  Wäsche  seit  dem 
Beginne  der  Produktion,  so  lässt  sich  ein  recht  empfindlicher  Rück- 
gang nicht  wegläugnen.  In  der  Zeit  von  1846 — 1850  genügte  bei  einer 
Anzahl  von  515  Fundorten  die  Menge  von  781  Mill.  Pud  verwasche- 
nen  Goldsandes  um  5  353  Pud  Gold  zu  erhalten;  in  der  Zeit  von 
1876 — 1880  sind  auf  mehr  als  doppelt  soviel  Orten  i  506  Mill.  Pud 
Sand  verwaschen  worden  und  diese  Quantität  hat  nicht  genügt  den 
dritten  Theil  der  in  vorhergenannter  Periode  Erzielten  Goldausbeute 
zu  erreichen. 

Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  die  Zahl  der  Fundorte  in  den 
zwei  Jenisseyskischen  Systemen  in  den  letzten  Jahren  abnimmt, 
ein  Moment,  welches  auf  eine  noch  raschere  Abnahme  der  Goldaus- 
beute hinweist. 

Fundarte  des  Kanskischen  und  des  Nishnje-  Udinskischen  Bezirkes. 

Die  Goldstätten  dieser  Bezirke  sind  in  dem  Flusssystem  de^ 
oberen  Tunguska,  vornehmlich  an  der  Birjussa  mit  deren  Neben- 
flüsschen gelegen.     Wie  sich  aus  den  Berichten,  die  ich  den  Pro- 


«  3mn.  Hira.  Pycc«,  Teorp.  06m.,  Toirb  H,  1869;   pag.  575  u.  ff.,  637  u.  ff. 
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duktionsangaben  der  einzelnen  sibirischen  Bezirke  vorausgeschickt 
habe,  ergibt,  gehören  auch  diese  Wäschen  zu  den  namhafteren. 

Bis  zu  dem  Jahre  1 840  betrug  die  Produktion  beider  Bezirke 
136  Pud  29  Pfd.  47  SoL,  wobei  100  Pud  Sand  durchschnittlich  3  Sol. 
SVs  Doli  Gold  enthielten. 

Seit  dem  Jahre  1841  gewährt  die  Ausbeute  folgendes  Bild: 

2*?8«Jä      I>b.doite. 
18V6 

32'/8 


Jahre 


Goldausbeute 
Pud     Pfd.    Sol. 


1841— 4S 

1846—50 

1851-55 
1856—60 

1861—65 

1866—70 

1871—75 

1876—80 


622 

244 

183 

'95 

»53 
116 

86 
«59 


12 
1 

4 

14 

37 
21 

39 
7 


45 
38 
50 
81 
I 

65 
76 
69 


Pud 

124 

48 

36 

39 
30 
23 

»7 
31 


24*/» 

2*/5 

3IV5 

l2«/8 

15*/. 

33»/» 


i 
? 
? 

78 

"5 

93 

107 

16s 


Quantum  des  verwaschenen     Mittl.  Goldgehalt 


1841—45 
1846 — 50 

1851—55 

1856 — 60 

1861—65 

1866—70 

1871—75 

1876—80 


Sandes. 
Pud. 
105  521  799 
88551763 

95  054  074 
113  759876 

128  920  640 

103  084  465 

5 1  286  061 


in  100  Pud  Sand. 
Sol. 

2 

I 


Doli. 

25  V« 

4V. 

7' 

63'/a 

44 

4iV» 
? 

55V. 


109  136  828         — 
Vom  Jahre  1871  bis  zum  Jahre  1880  produzirten  die  beiden  Be- 
zirke in  den  einzelnen  Jahren : 


187 1 
1872 

1873 
1874 
1875 


Pud 
18 
12 
16 
16 
22 


Pfd. 

22 

26 

I 

42 

37 


Sol. 

79 
18 

4 

39 
29 


1876 

1877 
1878 

1879 
1880 


Pnd 
25 

37 
38 

33 
23 


Pfd. 

32 

35 

36 
8 

25 


Sol. 

94 
27 

7 

31 
16 


Die  Zu-  lind  Abnahme  der  Ausbeute  an  der  Birjussa  gelegener 
Wäschen  in  den  vierziger  Jahren  wird  man  aus  nachstehender  Tabelle 
ersehen  können. 

1838  .  . 

1839  •  • 

1840  .  . 

1841  .  .     . 

Die  Tabellen  führen  klar  vor  die  Augen,  dass  die  Produktion  der 
Kanskischen  und  Nishnje-Udinskischen  Wäschen  über  drei  Jahrzehnte 


Pud 

Pfd. 

19 

9 

1842 

25 

24 

1843 

73 

13 

1844 

96 

30 

1845 

Pud 

Pia. 

114 

39 

124 

37 

109 

22 

89 

30V« 

i3t 

hindurch,  nachdem  sie  anränglich  rasch  zugenommen,  in  fortwähren- 
dem Fallen  begriffen  gewesen  ist.  Auffallend  ist  insbesondere  die 
grosse  Differenz  zwischen  dem  Ertrage  der  Jahre  1841^45  und  dem 
der  Jahre  1846 — 50.  Erst  seit  der  Mitte  der  siebenziger  Jahre  macht 
sich  wiederum  eine  Steigerung  bemerkbar,  immerhin  erreicht  die 
Goldausbeute  nicht  die  in  den  fünfziger,  geschweige  denn  die  in  den 
vierziger  Jahren  erzielte  Höhe. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  in  den  letzten  Jahren  er- 
folgten Steigerung  des  Ertrages  der  in  Rede  stehenden  Seifenwerke, 
geben  die  Ziffern  über  den  durchschnittlichen  Goldgehalt  des  San- 
des Antwort,  wie  denn  auch  durch  dieselben  die  sonst  stetige  Ab- 
nähme  der  Goldausbeute  ihre  Erklärung  findet.  Wenn  die  Periode 
1856— 60,  trotz  des .  durchschnittlich  geringeren  Goldgehaltes  der 
Sandstätten,  die  vorhergehende  Periode  um  einige  Pud  übersteigti 
so  erklärt  sich  dieser  Umstand,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  da- 
durch, dass  in  den  Jahren  1856 — 60  eine  genügend  grössere  Quan- 
tität ,Sand  verwaschen  werden  konnte. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  einzelne  neu  in  Angriff  genommene 
Fundorte  vermittelst  ihres  gfrösseren  Reichthums  vermocht  haben, 
der  Produktion  in  letzter  Zeit  einen  geringen  Aufschwung  zu  geben; 
dass  aber,  trotzdem  die  Zahl  der  Fundorte  bedeutend  gestiegen, 
eine  weitere  Steigerung  in  der  Produktion  nicht  zu  erwarten  ist, 
folgt,  worauf  übrigens  auch  schon  der  oben  angegebene  Ertrag  der 
zwei  letzten  Jahre  hinweist,  aus  nachstehender  Angabe : 

Es  betrug  nämlich  der  mittlere  Goldgehalt  in  100  Pud  Sand 

1876 •     70»/*  Doli. 

1877 59V4     • 

1878 62 

1879 51 

1880 36 

Der  Irkuiskische  Bizirk. 

In  diesem  Terrain  wurde  seit  dem  J.  1839  mit  Unterbrechungen 
bis  zum  J.  1867  Gold  gewaschen.  Im  J.  1867  hörte  die  Produktion 
in  Folge  der  Armuth  der  Seifen  auf.  In  genannter  Periode  sind  im 
Ganzen  16  Pud  10  Pf.  12  Sol.  gewonnen  worden. 

In  den  Jahren  1877,  1878  und  1879  findet  sich  wiederum  eine 
Ausbeute  verzeichnet;  im  J,  1880  wurde  kein  Gold  mehr  gewonnen. 

Pfund        Sol. 

1877      7         15 

1878         IG  94 

1879       II  7 

9* 


'3g 

Dass  in  F<%e  des  äusserst  nobedeutenden  Ertrages  der  Wäsche- 
reien dieses  Bezirkes  von  eihem  Einflüsse  der  Ausbeute  auf  den 
Gang  der  ost-sibirischen  Goldproduktton  nicht  die  Rede  sein  kann, 
bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Der  Wercko-Lenskiscke  Bigirk. 
In  diesem  Bezirke  begann  die  Goldausbeute  im  J.  1867,  und  wird 
daselbst  mit  einigen  Unterbrechungen  noch  bb  zur  Gegenwart  ge- 
arbeitet. 


1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 

1873 
1874 
187s 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 


id 

Pfd. 

Söl. 

— 

I 

65 

2 

1 

38 

67 

2 

10 

S 

I 

5 

55 

I 

6 

16 

— 

15 

84 

— 

I 

5 

— 

3 

2 

— 

4 

55 

— 

3 

40 

m^ 

2 

66 

Die  Tabelle  lässt  erkennen^  eine  wie  unbedeutende  Stellung  auch 
die  Wäschen  dieses  Bezirkes  in  der  Reihe  sibirischer  Seifenwerke 
einnehmen  und  in  Folge  ihres  höchst  geringen  Ertrages  kaum  einen 
Einfluss  auf  die  Gesammiproduktion  Ost-Ssibiriens  auszuüben  im 
Stande  sind 

Der  Werchge-Udmskische  Bezirk. 

Die  Goldstätten  dieses  Bezirkes  unterliegen  seit  dem  J.  1849 
einer  Exploitation. 

In  den  Jahren  1849  und  1850  erreichte  die  Goldausbeute  die 
Höhe  von   57  Pud  13  Pfund  67  Sol. 

Seit  dem  J.  1851  betrug  die  Produktion: 


Mittl.  Jabresectng 

Pud 

Pfund 

Sol. 

Pud        Pfimd 

I85I— 1855 

.      .      100 

28 

71 

20         5*/s 

18S6--I860 

•  •    n 

27 

67 

15        21*/» 

I86I— 1865 

.  .  13a 

37 

84 

26       23'/» 

1866— 1870 

.  .    78 

IG 

78 

15        26 

I87I— 1875 

.  .    49 

36 

14 

9      39V5 

1876— 1880 

•  •    47 

24 

74 

9      20 

letzten  fünf  Jahre  ergeben  folgende  Produktionsziffern : 
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Pud        Pfund         Sol. 

1876 7  32  8 

1877 13  "  37 

1878 14  I  83 

1879 9  I  21 

1880    .....      3  17  21 

Die  Tabellen  ergeben,  dass  die  Produktion  dieses  Gebietes,  so 
hoch  ae  auch  in  den  zwei  ersten  Jahren  gestiegen  war,  nur  als  un- 
bedeutend bezeichnet  werden  kann  und  dass  dieselbe  seit  der  Pe- 
rode 1 861 — 1865,  in  welcher  sie  die  höchste  Ziffer  erreicht  hatte^ 
abnimmt.  ^ 

Die  Zahl  der  Fundorte  betrug  in  den  Jahren 

1861— 1865     ....     58 
1876—1880    ....    68 

Der  Goldgehalt  betrug  in   100  Pud  Sand 

1849  durchschnittl«  90V10  Doli. 

1850  »  80V10  9 
1861— 1865  •  46*/5  » 
1876— 1880            »            43*/6        > 

Der  Bargusinskische  Bezirk. 
Die  Ausbeute  begann  im  J.  1854  und  erreichte  in  den  zwei  ersten 
Jahren  die  Höhe  von  6  Pud  29  Pf.  54  Sol. 

Mittl.  Jahreaertrag 
Pttd      Pfund      Sol.  Pud        Pfund 


531  26  30  106  13V5 

423  10  52  84  26 

244  27  59  48  37*/6 

158  26  89  31  29V6 


1856—60.      ...     143      32      48  28      30 

1861—65    . 
1 866—70    . 

1871-75     . 
1876—80    . 

Hierbei  weisen  die  letzten  fünf  Jahre  folgende  ZifTem  auf:     , 

Päd  Pfund  Sol. 

1876 33  22  43 

1877 27  II  43 

1878 31  23  5 

1879 39  24  2 

1880 26  25  92 

Die  angeführte  Goldausbeute  dieses  Bezirkes  zeigt,  dass  derselbe 
zu  den  reicheren  Sibiriens  zu  rechnen  ist,  zu  gleicher  Zeit  aber  er- 
sehen wir,  dass  die  Produktion  seit  der  Periodp  1866— 70  einer 
stetigen  Abnahme  unterliegt.  Die  Ursache  dieser  Abnahme  wer- 
den wir,  wie  auch  sonst,  in  der  Erschöpfung  des  Goldsandes  zu 
suchen  haben. 
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Die  Zahl  der  Fundorte  betrug     1861—65     107;    1876—80     124 
Der  mittlere  Goldgehalt  betrug  in  100  Pud  Sand 
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Die  neuen  und  yeränderlichen  Fixsterne. 

Von 
Ernst  Leyst. 


Die  neuen  oder  temporären  Sterne  gehören  zu  den  räthselhaftesten 
und  interessantesten  Fragen  der  Astronomie,  die  bisher  noch  keine 
befriedigende  Lösung  gefunden  haben,  trotzdem  sie,  als  sehr  wich- 
tige und  seltene  Phänomene,  insbesondere  seit  Tycho  de  Brahe, 
einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden  sind.  Der 
Grund  mag  wohl  auch  darin  liegen,  'dass  sie  sich  ihrer  Seltenheit 
wegen  schwer  beobachten  lassen  und  die  Beobachtungen  aus  älterer 
Zeit,  namentlich  vor  Tycho  de  Brahe,  sind  nicht  ganz  zuverlässig. 
Neue  Sterne  nennt  man  solche,  die  als  sehr  hell  leuchtende  an  einem 
Orte  des  Himmelsgewölbes,  wo  vor  dem  kein  solcher  bemerkt 
worden,  plötzlich  auflodern,  kurze  Zeit  sichtbar  sind  und  allmälig  er- 
blassend nach  Tagen,  Monaten  und  selten  nach  Jahren  verschwinden. 
Ihr  Erscheinen  und  Verschwinden  ähnelt  dem  Kommen  und  Gehen 
der  Kometen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  ihre  Lage  zu  den 
Fixsternen  ändern,  jene  aber  eine  und  dieselbe  Lage  beibehalten. 

Die  ältesten  Nachrichten  von  neuen  Sternen  verdanken  wir  den 
chinesischen  Astronomen,  die  in  den  Jahren  134  vor  Chr.,  123,  173, 
386  und  393  nach  Chr.  erschienen  und  wieder  verschwanden.  Ge- 
nauere Angaben,  wie  sie  von  der  Astronomie  neuerer  Zeit  gefordert 
werden,  sind  uns  von  den  Chinesen  natürlich  nicht  überliefert 
worden.  Der  erste  uns  bekannte  neue  Stern,  von  dem  die  Chinesen 
berichten,  ist  nach  John  Herschers  Ansicht  auch  von  Hipparch 
beobachtet  worden  und  Plinius  erwähnt^  dieser  hell  glänzende  neue 
Stern  sei  auch  die  Veranlassung  zu  Hipparch^s  Pixstemkatalog  ge- 
wesen.   Der  zweite  von  den  Chinesen  beobachtete  neue  Stern  mag 
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mit  dem  identisch  sein,  der  unter  Hadrian's  Regierung  erschienen 
sein  soll.  Der  dritte  verschwand  nach  acht  Monaten,  nachdem  er 
in  fünf  Farben  geglänzt  hatte.  Der  vierte  mag  der  von  Cuspinianus 
beobachtete  sein ;  er  war  drei  Wochen  sichtbar  und  erreichte  die 
Helligkeit  der  Venus.  Mehr  als  vier  Jahrhunderte  vergingen  nach 
diesen  temporären  SterneUi  ohne  dass  ein  fernerer  registrirt  wurde 
und  erst  im  Jahre  827  (dass  Jahr  ist  zweifelhaft)  wurde  wieder  ein 
neuer  Stern  von  arabischen  Astronomen  zu  Babylon  beobachtet. 
Der  Glanz  dieses  neuen  Sternes  soll  dem  des  Mondes  in  seinen  Vier- 
teln gleich  gewesen  sein. 

Im  Abendlande  beginnt  die  Reihe  der  Beobachtungen  neuer 
Sterne  erst  im  zweiten  Jahrtausend  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Im  Mai  des  Jahres  1006  erschien  nach  den  Annalen  des  Mönches 
Hepidannus  zu  St.  Gallen  im  Stembilde  des  Widders  ein  stark- 
funkelnder^rprachtvoU  glänzender  neuer  Stern  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  einem  die  Augen  blendenden  Glänze.  Er  war  bald 
grösser,  bald  kleiner,  zuweilen  sah  man  ihn  gar  nicht  und  im  August 
war  er  ganz  verschwunden.  Fernere  neue  Sterne  wurden  in  den 
Jahren  loii^  1203  und  1230  von  den  chinesischen  Astronomen 
beobachtet,  während  europäische  Beobachtungen  derselben  nicht 
bekannt  geworden  sind. 

Ganz  besonderes  Interesse  erweckte  der  von  Tycho  de  Brahe  am 
II.  November  1572  entdeckte  neue  Stern  im  Thronsessel  der  Cassio- 
peja,  denn  nun  wusste  man,  dass  die  Angaben  von  neuen  Sternen 
nicht  Märchen  seien.  Tycho  wurde,  als  er  in  Herrizwad  bei  Knud- 
storp  aus  seinem  chemischen  Laboratorium  nach  Hause  ging^  durch 
einen  Zusammenlauf  des  erstaunten  Volkes  auf  den  neuerschienenen, 
hellglänzenden  Stern  aufmerksam  gemacht  und  als  er  die  vorhan- 
denen Sternkarten  und  -kataloge  durchging,  fand  er  den  neuen  nicht 
verzeichnet,  ebensowenig  wie  er  sich  dessen  erinnerte,  an  dieser 
Stelle  einen  Stern  und  am  wenigsten  einen  von  dieser  Helligkeit  ge- 
sehen zu  haben.  Auch  hatte  Munosius  am  2.  November  nichts  Un- 
gewöhnliches in  der  Cassiopeja  gesehen.  Lindauer  in  Winterthur 
behauptete,  diesen  neuen  Stern  schon  am  7.  November  entdeckt  zu 
haben,  während  Gemma  Frisius  am  8.  November,  als  er  das  Stern- 
bild betrachtete,  nichts  Ueberzähliges  darin  bemerkte,  dagegen  am 
9.  November  den  neuen  Stern  in  seinem  vollen  Glänze  entdeckte. 
In  Deutschland  hatten  «Fuhrleute»  und  «gemeines  Volk»  den  Stern 
vor  Tycho  de  Brahe  bemerkt  und  auch  in  China  scheint  er  beobachtet 
worden  zu  sein,  obwohl  die  Zeitangaben  um  fünf  Jahre  auseinander- 
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gehen.  An  Helligkeit  und  Glanz  übertraf  er  alle  Fixsterne  und  kam  der 
Venus  in  ihrem  Helligkeitsmaximum  gleich,  so  dass  er  von  scharfen 
Augen  bei  heiterer  Luft  am  Tage  um  die  Mittagszeit  und  bei  Nacht 
bisweilen  durch  Wolken  erkannt  und  gesehen  wurde.  Seine  Licht- 
stärke nahm  bald  ab,  im  Dezember  hatte  er  die  Helligkeit  des 
Jupiters,  im  Februar  und  März  war  er  ein  Stern  erster-Grösse^  sank 
darauf  alle  2  bis  3  Monate  um  einen  Sealentheil  der  Helligkeit,  im 
Februar  1574  war  er  nur  noch  als  Stern  6.  Grösse  dem  Auge 
wahrnehmbar  und  im  März  desselben  Jahres  vf$x  er  ganz  versebwun*- 
den.  Auch  seine  Farbe  änderte  sich :  Anfangs  war  er  weiss,  dann 
gelbi  darauf  roth  und  zuletzt  erblasste  er  in  gelblich  weisser  Farbe, 
die  er  bis  zum  völligen  Verschwinden  beibehielt. 

Eine  solche  auffallende  Erscheinung  am  Sternhimmel  konnte  im 
16.  Jahrhundert  nicht  ohne  grosses  Aufsehen  eintreten,  nahezu 
iVa  Jahre  andauern  und  dann  vetschwinden,  besonders  wenn  man 
erwägt,  welche  Stellung  Tycho  de  Brahe  unter  den  Astronomen  und 
die  Astronomie  nebst  der  damals  blühenden  Astrologie  unter  den 
Wissenschaften  einnahm.     Diese  Entdeckung  gewann  noch  grösseres 
Interesse  der  damaligen,  und  nicht  minder  der  jetzigen  Astronomen, 
durch  den  Ort  des  neuen  Sterns,   da  in  demselben  Sternbilde  früher 
auch  zwei  temporäre  Sterne  beobachtet  worden  waren  und  zwar  in 
den  Jahren  945  und  1264,  wie  von  Cyprian  Leovitius  in  Lauingen, 
einem  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  nach  einer  handschrift- 
lichen, jetzt  nicht  mehr  existirenden  Nürnberger  Chronik  berichtet 
wurde.    Die  Chinesen  haben  für  die  von  Leovitius  angegebenen 
Jahre  keine  neuen  Sterne  verzeichnet  und  aus  dem  Grunde  werden 
die  Angaben  von  einigen  Astronomen  angezweifelt,  während  Tycho 
de  Brahe,  der  Leovitius  persönlich  kannte,  sie  für  glaubwürdig  hielt. 
Sind  die  Angaben  thatsächlich  richtig,  so  ist  anzunehmen,  der  Tycbo- 
nische  Stern  sei  kein  neuer,   sondern  nur  ein  veränderlicher,  dessen 
Helligkeit  nach  einer  gewissen  Periode  ein  Maximum  erreicht,  wo  sie 
grösser  als  die  der  Sterne  erster  Grösse  ist  und  dann  bald  bis  zur 
Unsichtbarkeit  abnimmt  um  nach  Ablauf  der  Periode  wieder  ein 
Maximum  zu  erreichen.    Nach  den  Jahreszahlen  94$)  1264  und  1 572 
beträgt  die  Periode  des  Tychonischen  Sterns  319  bis  308  JaWe  oder 
im  Mittel  313V2  Jahre  und  darnach  müsste  der  Tychonische  Stern, 
wie  schon  Tycho  de  Brahe  berechnete,   im  Jahre  1885  oder  1886 
wieder  plötzlich  als  neuer  Stern  in  seiner  grössten  Helligkeit  auf- 
leuchten und  damit  für  uns  aus  der  Zahl  der  temporären  in  die  der 
variabeln  übe^ehen.     Für  die  Annahme,  der  Tychonische  Stern  sei 
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ein  veränderlicher  FixsterOi  spricht  die  Thatsache,  dass  G.  Kümcker 
an  dem  von  Tycho  de  Brahe  besseichneten  Orte  einen  telcskopischen 
Stern  lo.  Grösse  gefunden  und  in  seinem  Sternkatalog  aufgenommen 
hat.  Ferner  registrirte  d* Arrest  im  Jahre  1865  in  seinem  Stern- 
katalog an  demselben  Orte  einen  Stern  10.  bis  11*  Grösse.  Prof. 
Argebnder  hat  in  Äbo  mit  dem  dortigen  lichtstarken  achtfüssigen 
Passageinstrument  und  im  Jahre  1 849  in  Bonn  vergebens  nach  dem 
Tychonischen  Stern  gesucht,  hingegen  später  mit  einem  licht- 
schwachen .Kometensucher  ihn  gefunden.  Es  ist  auffallend,  dass 
Argelander  in  Äbo  mit  einem  starken  Fernrohr  ihn  nicht  gefunden 
hat,  später  aber  mit  einem  viel  schwachem  Instrument  und  daraus 
muss  man  den  Schluss  ziehen,  der  Tychonische  Stern  nähere  sich 
seinem  Helligkeitsmaximum  und  werde  uns  bald  mit  semem  vollen 
Glänze  erfreuen.  Eine  weitere  Stütze  findet  diese  Annahme  in  der 
thatsächlichen  Wiederkehr  eines  neuen  Sterns  im  Sternbilde  des 
Skorpions,  der  in  den  Jahren  134  vor  Chr.  und  393,  827,  1203  und 
1584  nach  Chr.  jedes  Mal  als  neuer  Stern  wiedererschien  und  nach 
diesen  Zahlen  kann  man  ihn  im  nächsten  Jahrhundert  wieder  er- 
warten. Wenn  sich  das  bestätigt»  so  wird  dieser  neue  Stern  zu  den 
veränderlichen  zu  zählen  sein  und  in  derselben  Weise  kann  man  alle 
Erscheinungen  der  neuen  Sterne  durch  die  Variabilität,  oder  ein 
Räthsel  durch  ein  anderes,  erklären.  Wir  gewinnen  damit  nur  das, 
dass  wir  anstatt  zwei  nur  ein  räthselhaftes  Phänomen  zu  erklären 
haben  und  dass  wir  dies  annehmen  dürfen,  dafür  spricht  der  im  Jahre 
1600  von  Wilh.  Janson  entdeckte  und  von  Kepler  beobachtete  neue 
Stern  im  Schwan.  Seit  1619  verlor  er  an  Helligkeit,  wurde  1621 
ganz  unsichtbar,  um  1655  als  Stern  dritter  Grösse  wieder  aufzuleuch- 
ten und  darauf  abermals  zu  verschwinden;  nach  zehn  Jahren,  1665^ 
fand  ihn  Hevel  als  schwach  und  veränderlich  wieder  und  seit  1667 
ist  er  als  konstanter  Fixstern  sechster  Grösse  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sichtbar  gebUebeä.  Hier  haben  wir  einen  Fall,  wo  ein  neuer 
Stern  ein  veränderlicher  und  hernach  ein  beständiger  Fixstern  ge- 
worden ist.  Warum  sollte  der  Tychonische  Stern  nicht  veränder- 
lich sein  oder  werden  können? 

Später  sind  noch  im  17.  u.  i8«  Jahrhundert  einige  wichtige  neue 
Sterne  entdeckt  worden,  besonders  im  Oktober  1604  von  Brunow- 
skij  ein  neupr,  der  heller  als  alle  Sterne  erster  Grösse  war  und  durch 
sein  starkes  Funkeln  des  Staunen  aller  Beobachter  erregte.  Er 
wurde  von  Kepler  sehr  fieissig  beobachtet  und  genau  beschrieben. 
In  der  neuen  und  neusten  Zeit  mehren  sich  die  Entdeckungen  neuer 
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Sterne  und  Cassini  und  Maraldi  glauben  aHein  einige  zwanzig  ent- 
deckt zu  haben^  aber  die  Angaben  sind  ungenau  und  wenig  zuver- 
lässig. In  diesem  Jahrhundert  zeichnen  sich  zwei  neue  Sterne,  1866 
und  1876  entdeckt,  besonders  aus  und  wir  werden  später  Veran- 
lassung nehmen,  auf  diese  nochmals  zurückzukommen. 

Ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  neue  Sterne  erscheiiien,  so 
musste  es  auch  möglich  sein,  dass  einige  vorhande  verschwinden. 
Der  grösste  Theil  der  neuen  ist  ja  verschwunden,  aber  es  müsste 
auch  der  Fall  eintreten  können,  dass  ein  alter  verschwindet.  Mit 
Gewissheit  lässt  sich  kein  solcher  Fall  ermitteln^  aber  wir  müssen 
doch  erwähnen,  dass  nicht  alle  Sterne  des  Flamsteed'schen  Katalogs 
sichtbar  sind,  und  nach  dem  Groombridge'schen  Katalog  einige 
zwanzig  fehlen  und  nach  dem  Cooper's  Markree- Kataloge  fehlen 
sogar  ca.  So  Sterne.  Sie  sind  aber  alle  teleskopisch,  einige  mögen 
Fehler  sein,  andere  Planeten,  und  ein  Theil  derselben  mag  wohl  aus 
schwachen  Fixsternen  bestehen,  die  ihren  Glanz  vermindert  haben. 

Auf  alle  Fälle  ist  ein  neuer  Stern  nicht  nothwendig  ein  neu  er- 
schaffener und  ebensowenig  ein  unsichtbar  gewordener  ein  vemich- 
teter.  Sie  sind  nur  Veränderliche,  deren  Lichtwechsel  in  langen 
Zeiträumen  stattfindet. 

Veränderliche  oder  variabele  Sterne  sind  solche,  deren  Glanz  mit 
der  Zeit  ab-  oder  zunimmt,  so  dass  sie  dem  Beobachter  bald  heller, 
bald  dunkler  erscheinen.  Sinkt  die  Helligkeit  unter  die  6.  Grösse, 
so  werden  sie  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbar  ohne  deshalb  zu 
verschwinden  und  beim  nächsten  Helligkeitsmaximum  leuchten  sie 
wieder  sehr  hell  auf.  Die  Variabilität  bezieht  sich  in  der  heutigen 
Astronomie  nur  auf  den  Glanz,  nicht  aber  auf  die  Farbe  des  betreff 
fenden  Sterns. 

Der  erste  veränderliche  Stern,  der  entdeckt  wurde,  war  der  Wun- 
derbare auf  der  Brust  des  Walfisches,  die  Mira  Ceti.  Der  ostfrie- 
sische Pfarrer  David  Fabricius  bemerkte  im*  Oktober  1 596,  dass 
dieser  Stern,  den  er  im  August  desselben  Jahres  als  Stern  zweiter 
Grösse  beobachtet  hatte,  spurlos  verschwunden  war.  Nun  glaubte 
man  daran,  dass  in  der  That  vorhandene  Sterne  verschwinden  und 
neue  erscheinen  können.  Doch  sieben  Jahre  später  wurde  der  ver- 
misste  von  Bayer  als  Stern  vierter  Grösse  wiedergefunden,  ohne 
seine  Variabilität  zu  ahnen.  3  5  Jahre  blieb  er  wieder  unbeachtet, 
bis  Holwarda  ihn  im  Dezember  1638  als  Stern  dritter  Grösse  beob- 
achtete und  im  darauffolgenden  Sommer  nicht  mehr  fand;  erst  im 
November  1639  erblickte  er  ihn  am  gewöhnlichen  Standort  und  fand 
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somit  auch  seine  Veränderlichkeit  Der  nächst  entdeckte  Verän- 
derliche war  der  Stern  Algol  im  Perseus,  dessen  Veränderlichkeit 
von  Montanari  im  Jahre  1667  bemerkt  wurde^  ohne  den  wahren 
Charakter  seiner  Variabilität  zu  ahnen,  der  erste  im  Jahre  1783  von 
Palitzsch,  einem  einfachen  sächsischen  Bauersmann  und  nachherigen 
Korrespondenten  der  St  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften, 
und  fast  gleichzeitig  von  Goodrike  richtig  erkannt  wurde^  wobei  der . 
Letztere  auf  die  grosse  Regelmässigkeit  im  Lichtwechsel  des  Algols 
und  die  Unregelmässigkeit  der  Mira  aufmerksam  machte.  Die 
Kenntniss  von  den  variabeln  Sternen  erweiterte  sich  von  da  ab  all- 
mälig  und  langsam,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zählte  man 
doch  nur  11  Veränderliche,  während  heute  die  Zahl  derselben  weit 
mehr  als  150  betrag t,  und  ausserdem  ist  noch  bei  vielen  Sternen, 
wie  z.  B.  Castor  und  Pollux,  die  Variabilität  zu  vermuthen. 

Für  den  Stern  Mira  im  Walfisch  fand  Heis  für  das  unbewaffnete 
Auge  eine  mittlere  Sichtbarkeit  von  vier  Monaten ;  in  anderthalb 
Monaten  erreicht  er  sein  Helligkeitsmaximum  und  nach  ferneren 
zwei  und  ein  halb  Monaten  verschwindet  er,  um  nach  sieben  Mo* 
naten  wieder  zu  erscheinen.  In  dieser  Zeit  ist  er  in  guten  Fem- 
röhren sichtbar  und  seine  Helligkeit  sinkt  bis  auf  die  11.  Grösse 
herab.  Der  Algol  im  Perseus  leuchtet  als  Stern  zweiter  bis  dritter 
Grösse  60  Stunden  in  unverändertem  Glänze  und  nur  9  Stunden 
dauert  die  Veränderlichkeit,  indem  die  Lichtabnahme  und  -zunähme 
je  4^/9  Stunden  beanspruchen  und  ca.  18  Minuten  ist  der  Stern  in 
seiner  Lichtschwäche  als  Stern  vierter  Grösse  wahrzunehmen. 

Fast  alle  veränderlichen  Sterne  haben  eine  schnellere  Zunahme 
der  Helligkeit,  als  Abnahme  und  dasselbe  findet  sich  auch,  und  zwar 
in  einem  viel  höheren  Grade,  bei  den  neuen  Sternen.  Dies  deutet 
auf  gemeinsame  Ursachen  und  auf  die  Verwandtschaft  beider  Arten 
und  diese  Ursache  scheint  weit  durch  das  Universum  in  der  Konsti- 
tution der  in  Rede  stehenden  Sterne  begründet  zu  sein.  Beide 
Klassen  von  Fixsternen  verweilen  länger  bei  ihrem  Minimum  der 
Helligkeit,  als  bei  dem  Maximum,  besonders  die  neuen  Sterne,  bei 
denen  das  Verhältniss  der  Dauer  der  Sichtbarkeit  zu  der  der  Un- 
sichtbarkeit  sehr  gering  ist.  Ferner  ist  die  Farbe  der  meisten  tem- 
porären und  variabeln  roth,  orange,  seltener  weiss  oder  gelb,  aber 
nie  grün  oder  blau  und  auch  dieser  Thatsache  liegt  wahrscheinlich 
eine  gemeinsame  physische  Ursache  zu  Grunde ;  im  Allgemeinen 
scheinen  die  Variabeln  desto  röther  zu  sein,  je  länger  ihre  Pe- 
riode ist.    Doch  auch  hier  gibt  es  Ausnahmen,  denn  wir  kennen 
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einige  Veränderliche,  wo  die  Zunahme  des  Lichtes  langsamer  als 
die  Abnahme  erfolgt,  andere  wieder,  wie  z,  B.  die  Algolgruppe,  wo 
das  Maximum  der  Helligkeit  länger  dauert,  als  das  Minimum  und 
endlich  ist  die  weisse  Farbe  bei  Variabein  mit  regelmässiger  oder 
kurzer  Periode  häufig  vertreten. 

.  Die  Dauer  der  Periode  schwankt  bei  den  meisten  zwischen  250 
und  4po  Tagen  oder  zwischen  i  bis  20  Tagen,  aber  wir  kennen 
auch  Veränderliche, die  in  73  Jahren  (24«  Cepbei)  ihren  Lichtwechsel 
vollziehen. 

Man  hat  daraus  Schlüsse  auf  die  Natur  der  neuen  und  veränder- 
lichen Sterne  ziehen  wollen,  dass  sie  am  häufigsten  in  der  Mildi* 
Strasse  oder  doch  in  ihrer  Nähe  erschienen  und  beobachtet  wurden. 
Doch  dieses  dürfte  vielleicht  weniger  auffallen,  da  der  Stemreich- 
thum  in  dieser  Himmelsgegend  überhaupt  ein  viel  grösserer  ist  und 
damit  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  solche  Sterne  zu  finden.  Es 
könnte  eher  auffallen,  dass  wir  ausserhalb  der  Mächstrasse  nur  einen 
einzigen  neuen  Stern  gehabt  haben,  während  Veränderliche  häufiger 
vorkommen. 

Es  konnte  selbstverständlich  nicht  fehlen,  däss  die  Staunen  erre- 
genden temporären  und  variabeln  Sttrne  zu  'den  verschiedensten 
mehr  oder  weniger  plausiblen  Erklärungen  Veranlassung  gaben  und 
zwar  nicht  nur  in  der  vorteleskoptschen  Zeit,  sondern  audi  in  un« 
seren  Tagen,  da  in  diesem  Gebiete  damals,  wie  auch  noch  heute 
den  kühnsten  Vermuthungen  und  Hypothesen  ein  Feld  mit  weitem 
Spielraum  offen  steht  Die  ersten  neuen  Sterne  hielt  maa  einfach 
für  eine  volle  Bestätigung  der  biblischen  Schi^fungstheorie  ans  dem 
leeren  Nichts  und  vermied  Sorgfalt^  jede  weitere  Spekulation  über 
diesen  Gegenstand,  bis  der  «Wunderbare  im  Walfisch«  und  Algol 
im  Perseus  wenigstens  für  die  veränderlichen  Sterne  eine  neue  Er- 
klärung forderten.  Zunächst  griff  man  nach  mechanischen  Gründen 
und  dachte  an  Rotationen  und  Revolutionen  von  dunklen  und  hellen 
Weltkörpern  und  bemühte  sich,  den  sich  bewegenden'  Weltkolossen 
allerlei  ausgesuchte  und  allen  Gesetzen  der  theoretischen  Mechanik 
zuwiderlaufende  Formen  zu  geben.  Die  bekannte  Kant-Laplace'scbe 
Weltentheorie  und  die  Spektralanalyse  der  Sterne  erweitierte  das 
ohnehin  grosse  Feld  der  Hypothesen  nur  noch  mehr  und  mit  der 
Gier  nach  dem  Neuen  woUte  man  die  temporären  und  variabeln 
Sterne  nur  allein  durch  physisch-kosmische  Vorgänge,  durch  Bal- 
lungsprozesse, Eruptionen,  Umformungen»  Umsetzung  von  Massen- 
bewegung  in  Molekularbewegung,  Untergang  und  Auflöswig  von 
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weit  entfernten  Weltensyntemen  etc.  erkläfen.  Man  ging  noch 
weiter  und  kehrte  den  Stab  umt  man  benutzte  die  mit  Hypothesen 
ausgeschmückten  neuen  und  veränderlichen  Sterne  zum  Beweise 
dessen,  dass  die  Kant^Laplace^sdhe  Wettentheorie  im  ganzen  Uni- 
versum Geltung  habe  und  dabei  gerade  das,  was  zu  beweisen  war, 
zur  Vofooss^tzung;  zum  Beweismittel  maöhte« 

Nath  unserer  Ansicht  sind  die-  neuen  utid  veränderlichen  Sterne 
Erscheinungen  von  zu  verschiedenartiger  und  zu  mannigfaltiger  Na- 
tur»  um  Omen  durch  eine  und  dieselbe  allgemein  gültige  Erklärungs- 
weise zu  genflgen  und  wir  müssen  sie  unbedingt  in  zwei  Gebiete  der 
Astronomie,  in  die  Astromechanik  und  in  die  Astrophysik  verweisen, 
je  nsdi  dem  es  die  verschiedenen  Erscheinungen  erfordern« 

Ab  wahrschdnliche  mechanische  Ursachen  der  neuen  und  ver- 
änderlichen Sterne  können  nur  Rotations-  und  Revolutionsbewe- 
guttgen  gelten,  während  wachsende  oder  abnehmende  Entfernungen 
und  verschiedene  Fcnmen  und  Gestalt  der  Sterne  unhaltbare  Er- 
klärungen liefon«  Man  hat  es  versucht,  platte  linsenförmige  Ge« 
stak  den  verändetlichen  Sternen  zu  geben  und  sie  so  rotiren  zu 
lassen,  dass  sie  uns  wechselweise  die  schmale  Kante  und  breite 
FUMte  zukehren,  doch  diese  Annahme  hat  zu  viel  gegen  sich,  da 
alle  Körper  nach  den  Chravitationsgesetzen,  die  auc^  in  andern  Welt- 
systemen erwiesenermaassen  Geltung  haben,  sich  um  ihre  kleinste 
Axe  drehen  müssen.  Was  die  Annahme  der  abwechselnd  ab-  und 
zunehmenden  Entfernung  der  neuen  und  veränderlichen  Fixsterne 
von  unserem  Sonnensystem  anbelangt,  so  sind  derartige  Hypothesen 
von  vornherein  abzuweisen,  da  die  Bewegungen  in  der  Fixstemwelt 
der  weiten  Entfernung  wegen  zu  gering  sind,  um  einen  merkbaren 
Lichtwediset  in  kunen  Zeiträumen  hervorzubringen. 

Nach  der  Entdeckung  der  Sonnenflecken  versuchte  man  an  der 
Hand  der  Spektralanalyse  alle  Erscheinungen  der  neuen  und  ver- 
änderlichen Sterne  auf  die  Flecken-  oder  Schlackenbildung  zurück- 
zuführen und  die  eigentliche  Ursache  der  Variabilität  in  der  phy- 
sischen Konstitution  der  Fixsterne  zu  suchen  und  die  Schlüsse  so- 
weit zu  verallgemeinern,  bis  schliesslich  alle  Fiscsterne  für  mehr  oder 
weniger  veränderlich  erklärt  würden.  Zöllner  scheint  der  Erste 
gewesen  zu  sein,  der  die  Ansicht  aussprachi  in  dem  Helligkeits- 
wechsel der  Veränderlichen  verrathe  sich  nur  eine  ausgeprägte 
Fleckdnpmode  cUeser  entfernten  Himmelskörper.  In  Folge  vorge- 
schrittener Abkühlung  eines  Weltkörpers  von  hoher  Temperatur 
treten  ScUackenbQdungen  ein,  die  allmälig  an  Grösse  und  Stabilität 
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gewinnen  und  die  leuchtenden  Oberflächen  der  veränderlichen 
Sterile  stellenweise  oder  ganz  verdunkeln;  Dieser  Art  sind  die 
Flecken  unserer  Sonne  und  ähnliche  Fleckenbildungen,  nur  in  einem 
erhöhten  Grade,  werden  nach  der  Fleckentheorie  für  die  Erklärung 
der  veränderlichen  Sterne  angenommen.  Gegen  die  Fledcenhypo- 
these  sprechen  aber  sehr  viele  Gründe:  Die  Sonnenflecken  können 
trotz  ihrer  ansehnlichen  Grösse  selbst  zur  Zeit  ihrer  grössten  Häu- 
figkeit nach  den  bisherigen  photometrischen  Messungen  die  Hellig- 
kett  dieses  Gestirns  nicht  merklich  ändern  und  noch  weniger  könnten 
wir  eine  selbst  viel  stärkere  Fleckenbildung  durch  den  Lichtwechsel 
enorm  entfernter  Fixsterne  wahrnehmen.  Durch  gleichmässige 
Fleckenbildung  wurde  das  Licht  der  Sterne  in  vielen  Jahrtausenden 
allmälig  abnehmen  und  uns  nicht  einmal  aufiallen,  aber  es  wäre  nicht 
möglich,  dass  die  Sterne  alle  250  bis  400  Tage  in  der  Fleckenbil- 
dung so  weit  vorschreiten,  dass  sie  von  der  zweiten  Grösse  bis  auf 
die  10.  und  ii.  Grösse  in  ihrer  Helligkeit  herabsinken  und  dann 
wieder  ihre  Flecken  verlieren.  Wenn  wir  auch  diese  unglaubliche 
Geschwindigkeit  der  Fleckenbildung  zugeben,  so  ist  es  dennoch  un- 
erklärlich, warum  dieser  Wechsel  vom  Maximum  und  Minimum  in 
der  Zahl  und  Grösse  der  Flecken  sich  seit  Jahrhunderten  in  regel- 
mässigen Perioden  wiederholt.  Die  Mira  Ceti  müsste  erwiesener- 
maassen  bereits  über  300  fMal  sich  mit  Flecken  völlig  bedeckt  haben 
und  eben  so  oft  wieder  fleckenlos  geworden  sein  und  der  Algol  im 
Ferseus  hätte  demnach  mehr  als  27  000  Perioden  nach  den  Beob- 
achtungen der  Astronomen  erlebt.  Worin  liegt  die  Ursache,  dass 
einer  so  ungeheuer  schnellen  Abkühlung  eine  ebenso  schnelle  Tem- 
peratursteigerung in  so  vielen  Tausenden  von  Perioden  regelmässig 
folgt?  Solche  Fragen  sind  gar  nicht  möglich  zu  beantworten  und 
machen  die  Annahme  einer  regelmässigen,  über  die  ganze  Ober- 
fläche vertheilten  Fleckenmasse  unhaltbar. 

Eine  fernere  Fleckenhypothese  nimmt  an,  die  starke  Fleckenbil- 
düng  beschränke  sich  nur  auf  eine  Seite  oder  gar  auf  einen  be- 
stimmten Theil  des  Fixsternes,  der  um  die  eigene  Axe  rotirt  und 
damit  abwechselnd  seine  helle  und  dunkle  Seite  dem  Sonnensystem 
zuwendet.  Auch  glaubte  man^  der  Stern  leuchte  nur  in  einem 
Punkte  und  der  übrige  Theil  der  Oberfläche  sei  dunkel,  so  dass  die 
Periode  der  Helligkeit  zugleich  die  Rotationsperiode  des  Veränder- 
lichen ist.  Hiergegen  ist  einzuwenden,  dass  eine  so  grosse  Hellig- 
keitsdifierenz,  wie  wir  sie  bei  der  Mira  Ceti  und  andern  veränder- 
lichen Sternen  finden,  nach  der  Fleckenhypothese  eine  so  enorme 
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Temperaturdifferenz  bedingt,  die  wir  nach  unsern  Begriffen  von 
Wäitneleitung  und  Wärmestrahlung  in  einem  und  demselben  Welt- 
körper  nicht  zugeben  können  und  wenn  sie  irgend  wie  einmal  einge- 
treten ist,  dann  muss  sie  sich  sehr  bald  verringern,  die  Temperatur 
muss  sich  bald  ausgleichen,  die  dunklen  Stellen  müssen  leuchtend 
werdeil  und  die  hellleuchtenden  an  Helligkeit  verlieren.    Auf  den 
Beobachter  auf  der  Erdoberfläche  macht  ein  solcher  Vorgang  den 
Eindruck,  als  ob  ein  neuer  Stern  von  grosser  Helligkeit  erschienen 
und  dann  wieder  verschwunden,  darauf  abermals  mit  geringerer 
Helligkeit  wieder  erschieneui  dann    veränderlich   geworden    und 
schliesslich,  nachdem  die  Temperatur  sich  ausgeglichen,  ein  Fixstern 
von  konstanter  Helligkeit  geworden  sei.    Für  einen  solchen  Vor- 
gang finden  wir  Belege  an  dem  neuen  Stern  von  1600,  den  Janson 
und  Kepler  als  Stern  dritter  Grösse  beobachteten.    Im  Jahre  1621 
verschwand  er  ganz.    Cassini  fand  ihn  1655  als  Stern  dritter  Grösse, 
worauf  er  wieder  verschwand  um  nach  zehn  Jahren  als  schwächer 
und  veränderlich  von  Hevel  wieder  gefunden  zu  werden.    Wir  sehen 
also,  die  hellere  Stelle  des  langsam  rotirenden  Sterns  hatte  an  Tem- 
peratur verloren,  dafür  waren  die  andern  Stellen  der  Oberfläche 
leuchtend  geworden,  aber  der  Stern  war  noch  veränderlich,  doch 
seit  1Ö67  ist  seine  Temperatur,  resp.  Helligkeit  auf  die  ganze  Ober- 
fläche vertheilt  und  der  Stern  daher  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein 
Fixstern  sechster  Grösse  geblieben.     Dieser  Stern  beweist,  dass  die 
Fleckentheorie  unhaltbar  ist,  indem  die  Temperatur  sich  früher  oder 
später  ausgleicht  und  keine  Periode,  am  wenigsten  eine  auf  zehntel 
der  Zeitsekunde  genau  wiederkehrende,  zu  Stande  kommen  kann, 
aber  andererseits  zeigt  er  auch,  dass  die  neuen  Sterne,  resp.  verän- 
derliche mit  sehr  langer  Periode  auf  gewaltige  kosmische  Kata- 
strophen zurückzuführen  sind,  wo  thatsächlich  Massenbewegung  in 
Wärme  und  Licht  umgesetzt  und  dadurch  das  plötzliche  Aufleuchten 
des  Gestirns  veranlasst  wird.     Dasselbe  zeigte  sich  auch  bei  dem 
neuen  Stern  in  der  Krone  vom  Jahre  1866,  welcher  nach  Huggins 
ein  Spektrum  hatte,  das  auf  zwei  verschiedene  Ausgangsquellen 
deutete.    Das  eine   entsprach  einer  soliden  oder  liquiden  Photo- 
sphäre und  das  andere  deutete  auf  eine  gasförmige  Quelle,  wonach 
sich  annehmen  lässt,  dass  man  es  hier  mit  rein  physikalisch-chemischen 
inneren  Vorgängen  zu  thun  hat,  oder  aber  mit  dem  Zusammensturz 
zweier  Weltkörper.    Das  Letztere  ist  wahrscheinlicher.    Ungeheure 
Eruptionen  von  glühendem  Wasserstoff,  die  einen  Stern  aus  der  10. 
oder  II.  Grössenklasse  in  die  2.  oder  3.  versetzen,  sind  auch  nicht 
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ganz  plausibel^  zumal  die  Periode  der  meisten  veränderlichen  Sterne 
für  einen  solchen  Vorgang  zu  kurz  ist  und  was  mtisste  das  für  eine 
Eruption  sein,  die  einen  sochen  Eßekt  hervorbringen  könnte.  Man 
denke  nur  an  die  Sonnen-Protuberanzen  und  frage  sich,  um  wie  viel 
die  Helligkeit  der  Sonne  durch  die  grössten  Erscheinungen  dieser 
Art  gewachsen  ist  und  wie  viel  von  diesem  unefndlich  kleinen  Zu- 
wachs auf  den  andern  Fixsternen  wahrnehmbar  wa^,  so  wird  man 
auch  nicht  zugeben,  dass  nur  mnere  Vorgänge  alkin  im  Stande 
sind,  einen  Effekt  «hervorzubringen,  der  dem  Stern  der  lo.  Grösse 
die  Helligkeit  der  Sterne  2.  oder  J.  Grösse  verleiht. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  lassen  sich  eihige  neue  und 
veränderliche  Sterne,  die  plötzlich  aufleuchten  und  naöh  langen  un- 
regelmässigen Perioden  wiederkehren,  durch  grossartig  kosmische 
Katastrophen,  wobei  enorme  Wärmecntwickelung  stattfindet,  er« 
klären,  während  die  Flecken-  und  Eruptionstheorie  keine  Klasse  der 
temporären  und  variabdn  Sterne  zu  erklären  vermag.  Alle  Veränder- 
lichen, die  periodisch  und  regelmässig  wiederkehren,  sind  Gegenstände 
der  Astromechanik  und  lassen  sich  nur  durch  mechanische  Vorgänge 
erklären,  Wie  wir  es  im  Nachstehenden  versuchen  werden. 

Die  periodischen  veränderlichen  Sterne  sind  nach  unserer  Ansicht 
alle  Doppelsterne  oder  mehrfache  Sterne,  deren  Komponenten  ein- 
ander 30  nahe  stehen,  dass  sie  mit  den  {bisherigen  Hülfsmitteln  der 
Astronomie  noch  nicht  als  solche  zu  erkennen  sind,  mit  Ausnahme 
weniger,  wie  a  Herculis,  wo  ein  blauer  Begleiter  gefunden  worden 
ist,  während  der  veränderliche  Stern  dieses  Sjrstems  noch  für  einen 
einfachen  gilt.  Auch  die  Algolgruppe,  die  sechs  bisher  bekannten 
veränderlichen  Sterne  von  kurzer  Lichtperiode,  hat  man  auch  schon 
längst  für  leuchtende  Sterne  mit  dunklen  Begleitern,  also  in  gewis- 
sem Sinne  für  Doppelsterne  gehalten,  Während  für  die  übrigen  Ver- 
änderlichen bisher  eine  solche  Voraussetzung  in  bestimmter  Weise 
nicht  gemacht  worden  ist  Diese  Doppelsterne  können  in  drei  ver- 
schiedenen Arten  sich  bewegen,  nämlich  der  Begleiter  läuft  um  den 
Veränderlichen,  der  Veränderliche  läuft  um  den  Begleiter  oder  Beide 
laufen  um  einen  gemeinsamen  Schwerpunkt.  Der  Begleiter  kann 
entweder  dunkel  oder  leuchtend  sein  und  somit  haben  wir  sechs 
verschiedene  Möglichkeiten  beim  Umlauf  zu  betrachten.  Um- 
drehungen eines  Sternes  mit  dunklen  Seiten  haben  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  Fleckenh3rpothese  bereits  als  unhaltbar  kennen  gelernt 
und  fügen  hier  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  eine  Umdrehung 
.  eines  Sterns  mit  einer  dunklen  Seite  die  beim  Algol  beobachtete 
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Erscheinung  nicht  hervorbringen  kann.  Dieser  Stern  strahlt  60  Stun- 
den in  seinem  vollen  Glänze,  die  Abnahme  der  Helligkeit  und  die 
Zunahme  derselben  erfordern  nur  den  achten  Theil  der  ganzen  Zeit- 
periode des  Lichtwechsels,  was  einer  Rotation  von  45  Grad  ent- 
spricht, oder  22^/2  Grad  vor  dem  Minimum  und  22^/2  Grad  nach  dem 
Minimum.  Die  ganze  sichtbare  Hälfte  des  Sterns  umfasst  180*^ 
und  da  ist  es  unmöglich,  dass  die  dunkle  Stelle  auf  beiden  Seiten 
eine  Drehung  von  67V«  Grad  mitmachen  kann,  ohne  den  Lichtglanz 
im  Mindesten  zu  vermindern.  Wenn  man  die  Periode  in  dieser  Weise 
mit  der  Umdrehung  eines  Sterns  vergleicht,  so  findet  man,  dass  die 
Variabilität  eines  Sternes  von  den  bekannten  Perioden  nicht  durch 
Rotationen  entstehen  kann  und  somit  bleibt  nur  die  Annahme  der 
Revolutionen  zweier  oder  mehrerer  Sterne. 

Ausser  der  Annahme,  die  veränderlichen  Sterne  seien  physische 
Doppelsterne,  die  aus  zwei  oder  mehreren  dunklen  oder  Aellen  Sternen 
bestehen,  die  am  einander  oder  um  einen  gemeinsamen  Schwerpunkt 
laufen,  ist  femer  anzunehmen,  einige  der  uns  bekannten  Variabein 
seien  optische  Doppelsteme,  die  in  Folge  einer  Eigenbewegung  sich 
abwechseld  decken  oder  neben  einander  zu  liegen  kommen  und  da- 
durch die  Aenderungen  der  Helligkeit  hervorbringen.  Schliesslich 
lässt  sich  annehmen,  und  zwar  besonders  bei  den  neuen  Sternen  und 
bei  den  Variabein  mit  sehr  langer  und  unregelmässiger  Periode, 
der  Hauptstern  habe  eine  sehr  starke  und  dichte  Atmosphäre,  was 
die  Spektralanalyse  für  alle  rothen  und  orangefarbenen  Sterne,  zu 
denen  die  Veränderlichen  gehören,  nachgewiesen  hat,  und  durch 
diese  umfangreiche  Atmosphäre  gehe  auf  einer  stark  exzentrischen 
um  den  Hauptstern  liegenden  Bahn  ein  dunkles  oder  schwachleuch- 
t^ndes  kometenartiges  Gebilde,  welches  in  der  Nähe  des  Perihels 
durch  die  Atmosphäre  geht,  dadurch  stark  erhitzt  und  hell  leuchtend 
wird.  Dann  ist  die  Periode  des  Veränderlichen  nur  die  Umlaufs- 
zeit des  Begleiters  und  so  liessen  sich  die  langen  Perioden  leicht  er- 
klären, ebenso  das  plötzliche  Erscheinen  und  die  allmälige  Hellig- 
keitsabnahme. Für  diese  Annahme  spricht  das  sehr  starke  Funkeln 
fast  aller  neuen  Sterne  und  ebenso  die  leuchtenden  Nebenhüllen, 
die  zuweilen  und  besonders  auffallend  im  Jahre*  1866  beobachtet 
wurden. 

Durch  die  Annahme,  der  veränderliche  Stern  sei  ein  physischer 
Doppelstern,  lassen  sich  die  unerklärlichen  Erscheinungen  des  Sterns 
ß  in  der  Leier  leicht  erklären.  Die  Helligkeit  dieses  Sterns  hat  in 
der  Periode  zwei  Maxima  und  zwei  Minima  und  dieses  deutet  auf  das 
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Vorhandensein  zweier  Sterne  von  ungleicher  Helligkeit  Wird  der 
hellere  durch  den  dunklern  verfinstert,  so  entsteht  das  Minimum  der 
Helligkeit  und  tritt  der  hellere  vor  den  dunklern,  so  haben  wir  das 
sekundäre  Minimum  der  Helligkeit,  während  die  Maxima  beide 
gleich  gross  sind  und  jedes  Mal  eintreten,  wenn  die  beiden  Sterne 
sichtbar  sind.  Die  Beobachtung  zeigt  in  der  That  dieses  Verhält- 
nisse indem  zwei  gleiche  Maxima  und  zwei  ungleiche  Minima,  die  der 
Zeit  nach  ziemlich  gleich  von  einander  entfernt  sind,  in  jeder  Periode 
auftreten.  Wären  die  beiden  Sterne  von  gleicher  Helligkeit,  so 
müssten  auch  die  beiden  Minima  gleich  sein  und  wir  würden  jede 
halbe  Periode  für  eine  ganze  halten  und  daher  können  wir  beim 
Algol,  bei  einer  Periode  von  69  Stunden,  noch  nicht  auf  eine 
Umlaufszeit  i^on  derselben  Dauer  schliessen,  denn  sie  könnten  auch 
138  Stunden  lietragen. 

Die  Perioden  der  beiden  genannten  Sterne  lassen  auf  eine  nahezu 
kreisförmige  Bahn  der  Begleiter  schliessen,  wenn  man  aber  stark  ex- 
zentrische Ellipsen  annimmt,  die  verschiedene  Lagen  zum  Sonnen- 
system haben  können,  so  ist  es  leicht  möglich,  durch  die  Lage  und 
Form  der  Bahn  die  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  einiger  Ver- 
änderlichen zu  erklären. 

Wir  schliessen  in  der  Hoffnung,  der  neue  Pulkowaer  Riesenrefrak- 
tor werde  bald  die  Frage  lösen,  ob  die  Annahme  von  Doppelstemen 
eine  richtige  ist  und  die  nächste  Zeit  wird  lehren,  ob  durch  die  Wie- 
derkehr des  Tychonischen  Sterns  die  neuen  Sterne  eine  befriedi- 
gende Erklärung  in  der  Annahme,  sie  seien  Variable,  gefunden  haben. 
Sehen  wir  in  den  nächsten  Jahren  den  Stern  in  der  Cassiopeja  nicht, 
so  können  wir  wohl  sagen,  die  Angaben  Leovitius  seien  zweifelhaft, 
aber  damit  ist  noch  kein  Gegenbeweis  der  letztern  Annahme 
erbracht. 
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Zur  Geschichte  der  Juden  in  Lithauen  im  XIY.  bis 

XYI.  Jahrhnndert 

(Fortsetzimg.y 
V. 

Auch  für  das  XV.  Jahrhundert  fliessen  noch  die  urkundlichen 
Quellen  zur  Geschichte  der  lithauischen  Juden  sehr  spärlich.  So 
finden  wir  in  Hrn.  Berschadskij's  Sammlung  für  die  Regierungszeit 
des  Witold  (bis  zum  J.  1430)  und  des  Swidrigajlo-Sigismund 
(1430 — 1440)  kein  einziges  Dokument  ausser  den  erwähnten  Privi- 
legien, und  erst  mit  dem  Beginn  der  Herrschaft  des  Kazimir-Jagello 
(1441)  begegnen  wir  einer  Urkunde  über  die  Verleihung  des  magde- 
burgischen Rechtes  an  die  Judengemeinde  in  Trocki  '.  Allerdings 
kann  diese  Sammlung  selbst  aus  gedruckten  Quellen  noch  so  manche 
Ergänzung  erhalten.  So  erfahren  wir  z.  B.  aus  einer  Bestätigungs- 
Urkunde  V.  J.  1502,  dass  schon  Witold  einen  wladimirschen  Juden, 
Namens  Schanja  (UlaHji,  vielleicht  russ.  Diminutiv  vom  Namen 
Schachnd)^  zum  Pächter  hatte,  und  dass  der  Grossfürst  demselben 
zwei  Dörfer  im  Kreise  Wladimir  schenkte  ^  Demselben  Schanja 
verpachtete  der  Grossfürsts  Swidrigajlo  die  Zolleinnahmen  und  die 
Salzsteuer  in  Wladimir^.  (Auch  für  das  XVI.  Jahrhundert  sind  noch 


*  Vgl.  «R.  Revue»  Bd.  XXII,  S,  542—554,  wo  wir  folg.  zu  berichtigen  bitten: 
S.  542,  am  Schlüsse  von  Anm.  i  — 1.  einen  bibüographischenVftiih)  daselbst  sind 
noch  die  Werke  Mäzebet  Kodtsch  von  Gabriel  Sochestaw  über  die  Juden  in  Lemberg 
1862 — 1869)  und  Ir  Gibborim  von  S.  Friedens tein  über  die  von  Grodno  (1880)  nach- 
zutragen. Eine  ähnliche  Monographie  ttber  die  Juden  von  Brest  unter  dem  Titel  Ir  7V- 
filla  von  Z.  Feinstein  und  A,  Finkelstein  wird  nächstens  gedruckt  werden.  Ueber  ka- 
räbche  Kachrichten  s.  weiter  unten.  S.  544  letzte  Zeile  —  1.  naucrarb.  S.  552  Zeile  10 
von  oben  —  Zu  den  Gemeinden,  die  im  XV.  Jahrhundert  in  Lithauen  existirten,  sind 
noch  Schadow  in  Samogitien,  wo  Moses  ben  Jakob  1449  geboren  war,  und  Lida 
(im  Wilnaschen),  wo  derselbe  in  einem  religiösen  Amte  fungirte,  zu  rechnen,  vgl. 
unten  §  Vn. 

*  Russisch-Hebräisches  Archiv  I,  ^  3  p.  30—31. 

'  S.  Arru  ioxhoM  h  aanaAHOi  Poccin.  T.  I,  >6  32 ;  vgl.  bei  Hm.  Berschadskij , 
S.  238  u.  241. 

^  Daselbst  S.  241  ;  die  dort  (^Anm.  2)  angegebene  Quelle,  nämlich  Russisch-Hebr. 
Archiv  I,  JNb  4,  ist  im  Inhaltsverzeichnisse  unrichtig  notirt  als  wäre  da  die  Rede  von  der 
Verpachtung  der  Zolleinnahmen  in  Nowogrodeck  an  Trockische  Juden  zur  Zeit  Ka- 
simir*Jagello*s. 
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so  manche  Dokumente  zu  der  Sammlung  des  Hrn.  Berschadskij 
nachzutragen  S  was  der  Verfasser  wohl  im  nächsten  Bande  des 
Russisch-Hebräischen  Archivs  thun  wird.  Es  wäre  auch  nützlich, 
in  den  Regesten  auf  die  Jahre  der  Bestätigung  älterer  Privilegien  an 
den  betreffenden  Stellen  zu  verweisen,  um  so  mehr  da  oft  die 
Bestätigung  zugleich  Erweiterungen  erhielt  So  z.  B.Januar  1507 
war  auf  Russ.  Hebr.  Archiv  I  JS«  i  zu  verweisen,  August  1547  auf 
^2  daselbst»  Dezember  1492  und  November  1507  auf  ^63.  Trotzdem 
bleibt  immer  noch  eine  grosse  Lücke  in  den  Nachrichten  für  die 
Zeit  Witolds,  Swidrigajlos  und  Sigmunds»  und  ist  es  zu  bedauern, 
dass  Hr.  Berschadskij  sich  nicht  darüber  ausspricht,  wie  er  sich 
diese  Lücke  erklärt  und  welcher  Ursache  er  dieselbe  zuschreibt 

Der  Schleier  lüftet  sich  etwas  und  wir  bekommen  einige  wenige 
Nachrichten  für  die  Regierungszeit  des  Kazimir-Jagello  (1440 — 1492, 
seit  1444  zugleich  auch  König  von  Polen),  Das  erste  für  uns  erhal- 
tene Dokument  ist,  wie  bemerkt,  das  Privilegium,  durch  welches 
dieser  Grossfürst  den  (karäischen)  Juden  von  Trocki  das  magdebur- 
gische Recht  ertbeilte.  Als  Veranlassung  dazu  werden  die  Armuth 
dieser  Juden,  die  von  denselben  in  der  letzten  Zeit  erlittenen  Schäden 
und  der  Wunsch  des  Grossfürsten,  ihre  Lage  zu  verbessern,  ange- 
geben: «Quoroodo  considerantes  egestatem  nostrorum  judaeorum  in 
Troki  et  damna,  quibus  his  temporibus  sunt  pressi,  volentes  eonim 
conditionem  facere  meliorem  et  ut  de  eorum  hujus  modi  inopia  va- 
leant  relevari  ipsis  jus  theuthonicum  Magdeburgense  dedimus*^ 
Welcher  Art  diese  Schäden  waren,  wird  in  der  Urkunde  nicht  er- 
wähnt, vielleicht  in  Folge  einer  Feuersbrunst.  Was  aber  Armuth  an- 
betrifft, so  werden  darin  die  trockischen  Juden  keine  grosse  Aus« 
nähme  von  den  anderen  lithauisch-russischen  Gemeinden  gebildet 
haben,  und  der  reiche  Jude  aus  Russia^  der  beim  Rabbiner  Israel 
Bruna  (aus  Brunn)  anfragen  Hess,  ob  er  für  Sonnabende  und  Fest- 
tage einen  hellfarbigen  seidenen  Gebetmantel  sich  anfertigen  darf  ^ 

'  V^ir  noüren  hier  aus  dem  vorliegenden  Buche:  vom  Jahre  150$  über  die  Juden  in 
Brest  (S.  342  Anm.  85);  vom  selben  Jahre  (?)  über  die  Juden  von  Luzk  (S.  342  Anm. 
86);  V.  J.  1524  über  die  grodnoschen  Juden  (S.  259,  Anm.  71);  v.  J.  1529  über  die 
Militärabgabe  der  lithauisch-jüdischen  Gemeinden  (S.  346,  Anm.  96);  v.  J.  1 545  über 
die  luzkischen  Juden  (S.  342,  Anm.  86);  v.J.  155 1  über  den  Antheil  der  Juden  an 
Abgaben  verschiedener  lithauischer  Städte  (Aktu  iOxHOft  ■  3anaAH0l  PocciBi  t.  I| 
W  125,  vgl.  S.  346,  Anm.  97). 

'  Russisch-Hebr.  Archiv  I,  J\ß  3,  S,  30.. 

'  S.  Gutachten  dieses  Rabbiners  (Stettin  1860,  4^)  f.  34,  H  73.  Die  datirten  Gut* 
achten  in  jener  Sammlung  gehören  den  40-er  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  an. 
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gehörte  zu  den  grossen  Seltenheiten  jener  Zeit.  Da  die  religiösen 
DifTerenzen  zwischen  Juden  rabbinischer  und  karäischer  Satzungen 
zu  jener  Zeit  \^on  der  Regierung  nie  berücksichtigt  wurden*  und  in 
den  Beschäftigungen  beiderlei  Juden  damals  auch  kein  Unterschied 
stattfand  ^  so  ist  die  Ausnahme  für  die  trockische  Gemeinde  nur 
durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  dieselbe  seit  ihrer  Begründung 
ganz  abgesondert  von  der  christlichen  Bevölkerung,  gleichsam  wie 
in  einer  besonderen  Stadt  (in  Neu-Trocki)  wohnte.  Was  die  Zeit 
anbetrifft,  wann  die  Karäer  sich  in  Trocki  niederliessen,  so  ist  unse- 
res Wissens  diese  für  die  Geschichte  Lithauens  in  vieler  Hinsicht 
interessante  Frage  noch  nicht  ernstlicht  untersucht  worden,  und  zir« 
kuliren  darüber,  namentlich  in  der  karäischen  Literatur,  verschiedene 
entschieden  falsche  Angaben,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
hervorgehen  wird.  Diese  Angaben  müssen  schon  deshalb  als  haltlos 
nachgewiesen  werden,  weil  sie  öfters  in  polnischen  und  deutschen 
Werken  zitirt  und  benutzt  werden,  trotzdem,  dass  schon  Czacki 
(Rozprawa»  Krakow  1860,  S.  144,  Anm.)  vor  ihnen  warnte. 

VI. 

Die  karäischen  Nachrichten  über  die  Zeit  der  Begründung  der 
Gemeinde  in  Trocki  sind  sehr  verworren  und  können  als  Muster  ka- 
räischer Historiographie  überhaupt  gelten.  So  erzählt  Benjamin 
ycruschalmi  aus  Eupatoria  (1785),  dass  vor  mehr  als  fünfhundert 
Jahren,  also. um  1280  n.  Chr.,  der  König  von  Polen  (sein  Name  ist 
nicht  genannt)  von  dem  Tatarenchan  in  der  Krim  sich  Karäer  aus- 
gebeten habe  und  dass  in  Folge  dessen  die  letzteren  aus  Solchat 
(Eski-Krim)  nach  Trocki  übergesiedelt  seien'.  Dass  zu  dieser  Zeit, 
d.  h.  zur  Zeit  des  Königs  Leszek  des  Schwarzen,  Polen  mit  Lithauen 
nichts  zu  thun  hatte,  und  folglich  der  polnische  König  nicht  Karäer 
nach  Trocki  übersiedeln  lassen  konnte,  und  dass  die  Stadt  Trocki 
selbst,  nach  der  Meinung  einiger  Historiker*,  erst  um  1320  entstan- 


'  Für  das  erste  Privilegium,  welches  Wilold  1388  den  Trockischen  Karäern  verlieh, 
nahm  er  sich  Privilegien  der  rabbinischen  Juden  zum  Muster. 

'  Die  wohlhabenden  trockischen  Karäer  waren,  gleich  den  rabbanitischen  Juden , 
Zollpächter ;  vgl.  Russ.-Hebr.  Archiv  I,  'Hük  4,  7,  10,  13,  20  u.  s»  w.  Auch  unter 
den  luzkischen  Pächtern  (ibid.  J\S>ß  14,  15,  17,  24  u.  s.  w.)  werden  Karäer  gewesen 
sein, 

'  Gurland,  neue  Denkmäler  der  jüdischen  Literatur,  Lyck  18651,45.  Neubauer, 
Aus  der  St.  Petersburger  Bibliothek,  S.  70,  124.  Fürst,  Geschichte  des  Karäer- 
thums  ni,  Leipzig  1869,  S.  42. 

^  Strykowski  in  seiner  Chronik  (VI,  4  ecf.   1845,  S.  369)  schreibt  die  Gründung 
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den  sei,  konnte  der  gute  Benjamin    natürlich  nicht  wissen.    Der 
luzker  Karäer  Mordechai  Sultanski  (1849)  belehrt  uns,  dass  im  Jahre 
12 18  n.  Chr.  der  Grossfürst  von  Lithauen  Witold-Jagello  (!)  483  ka- 
räische  Familien  aus  Solchat  nach  seinem  Reiche  gebracht  hab^,  von 
denen   sich  330  Familien  in  Trocki  und  153  in  Poniwesh  niederge- 
lassen hätten  ^     Dasselbe  wiederholt  wörtlich  Firkowitsch  als  An-- 
gaben  der  Geschichtsbücher  (1872)  ohne  sich  darum  zu  bekümmern, 
dass  Witold  dadurch   um  die  Kleinigkeit  von  170  Jahren  hinaufge- 
schoben wird  ^  Abgesehen  von  diesen  rein  phantastischen  und  lächer- 
lichen Erfindungen  über  die  Karäer,  stellen  sich  auch  die  weit  massige- 
ren und  scheinbar  authentischen  karäischen  Angaben  als  ganz  haltlos 
heraus.     So*  z.  B.  soll  es  in  einer  Handschrift  zu  Trocki  (die  Kopie 
davon  bildet  die  iA£  58  der  Dokumente  über  Polen  in  der  karäischen 
Sammlung  der  Kaiserlichen  öfientlichen  Bibliothek   zu  St.  Peters- 
burg) wie  folgt  heissen:  «Zwei  Jahre  nach  der  Einwanderung  unserer 
Väter  aus  dem  Lande  Madai^^  aus  der  Stadt  Solchat,  hierher  nach 
Trocki,  wurde  unserem  Hrn.  Rabbi  Samuel,   dem  Gefährten  meines 
Vaters  R.  Simcha  Mursa  in  der  Gemeindeverwaltung,  unser  Freund 
R.  Moses  geboren,  im  Jahre  5160  (1400  n.  Chr.)     Dieser  Moses 
wurde  immer  angesehener  bis  er  zum  Range   eines  Kapitäns  am 
Hofe  unseres  Herrn  und  Königs  Kazimir-JagelloA  sich  emporschwang, 
im  Jahre  5216  (1456).     Er  erhöhte  den  Ruhm  Israels  dadurch,  dass 
er  den  König  bat,  das  Privilegium,  ^Velches  unsere  Eltern  von  dem 
frommen  Grossfürsten  Witold  erhalten  hatten  zu  bestätigen,   was 
auch  geschah  >^  Dieses  Dokument  bezeichnet  also  die  Ankunft  der 


Wilna's  und  Trocki^s  dem  GrossfUrsten  Gedimin  za,  was  Karamsin  (Hcropu  FocyA* 
PocciH,  T.  rV,  Anm.  277)  fUr  möglich  hält;  vgl.  auch  Balinski,  Wielkie  Ksiezstwo 
Litewskie  (Starozytna  Polska,  T.  III,  Warszawa  1846)  S,  299 — 300. 

'  S.  Kap.  41  seines  handschriftlichen  Werkes  Zecker  Zaddikim^  abgedruckt  m  Meßs- 
se/Niädachiml^  Jtt  2,  S.  13—14.  Demgemäss  sind  alle  übrigen  AistoriseAen  tiüch- 
richten  in  dieser  Schrift,  z.  B.  dass  Witold  im  J.  1246  bei  Czarne  Bloto  (SchwarzsumpQ 
über  die  Tataren  einen  Sieg  erfochten  und  demzufolge  380  karäische  Familien  nach 
Wolhynien  abgeführt  habe  u.  s.  w. 

'  Firkowitsch,  Grabschriftensammlung,  S.  252 — 254,  wo  auch  eine  ganze  Liste  von 
flngirten  lithauisch-polntschen  Privilegien  mitgetheilt  wird. 

'  Unter  diesem  Namen  verstehen  die  Karäer  die  Tataren,  vgl.  Harkavy,  Altjüd. 
Denkmäler,  S.  25. 

^  Vgl.  Neubauer,  Aas  der  St.  Petersburger  Bibliothek,  S.  70,  141 ;  Fürst,  Geschichte 
des  Karäerthums  ni,  42 ;  Hr.  Neubauer  drückt  sich  vorsichtig  aus  (S.  7i)c  cWenn 
diese  Dokumente  echt  sind»;  diesen  Vorbehalt  hat  Fürst,  der  das  Dokument  bei  Erste- 
rem  entlehnt  ohne  seinen  Namen  zu  nennen,  weggelassen.  Noch  1875 — '^77  schreibt 
QräU  (Gesch.  der  Juden,  Bd.  VIU,  S.  197,  vgl.    IX,  S,  565>.  «Auch  den  Karäischen 
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Karäer  nach  Trocki  genau  i.  J.  1398 n.Chr.  Aber  dasselbe  wird  eben- 
falls durch  andere  echte  Urkunden  als  gefälscht  nachgewiesen,  denn, 
erstens  datirt  das  den  Juden  in  Trocki  ertheilte  Privilegium  Witolds 
vom  Jahre  1388,  a/so  mit  zehn  Jahren  früher^  als  die  Einwanderung 
nach  dieser  Stadt  stattgefunden  haben  soll.  Zweitens,  erscheinen  die 
Juden  in  dem  Privilegium  nicht  etwa  als  neue  Ankömmlinge,  sondern 
als  solche,  die  schon  bereits  früher  Rechte  und  Privilegien  erhielten, 
welche  in  Lumburg*  aufbewahrt  werden  («Wiadomo  czyniemij  etc. 
ze  zijdom  naszym  w  Trockim  miescie  naszijm   ich  postanowienia  i 

• 

przijwilieia,  ktöre  od  Nas  otrzijmali,  od  slowa  do  slowa  cosmy  poz- 
wolili  im  ij  dalismy,  jako  i  w  Lumburgu  maia  sie  od  zydow,  iako 
sie  i  w  tym  nasladuiacym  zawiera,  zaraz  rozkazalismy  obiasniö,   na- 
pisa^»)'.  Allerdings  ist  es  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  dies 
sich  auf  ein  Privilegium  A^x  polnischen  Juden  bezieht,   das  in  Lem- 
berg  aufbewahrt  worden  war,  und  dessen  Kopie  die  trockischen 
Juden  dem  Witold  vorgezeigt  haben  und  der  Grossfürst  dasselbe 
zum  Muster  nahm.     Aber  auch  in  diesem  Falle  wäre  in  dem  Privi- 
legium  auf  irgend  eine  Weise  angegeben,  oder  wenigstens  ange- 
deutet, dass  die  jüdischen  Kolonisten  neue  Ankömmlinge  seien  und 
in  Trocki  eine  Gemeinde  gründen  wollen.    Drittens,  zeigt  auf  Unter- 
schiebung hin  auch  die  Angabe,  .da^s  Kazimir-Jagello  mit  seinem 
Privilegium  das  Witold'sche  bestätigte ;   der  Falsator  war  offenbar 
mit  dem  Inhalte  der  Privilegien  der  beiden  genannten  Grossfürsten 
noch  unbekannt,  wie  denn  überhaupt  das  Witold'sche  Privilegium 
für  Trocki  nie  von  anderen  Fürsten  bis  auf  Sigismund  I  (1507)  be- 
rücksichtigt oder  bestätigt  wurde  ^     Balinski  (1846)  bezeichnete  das 
Jahr  1402/3*  als  die  Zeit  der  Ansiedelung  383  karäischer  Familien 
aus  der  Krim  in  Trocki,  ohne  des  Datums  in  dem  von  ihm  selbst 
zehn  Jahre  vorher  (1836)  veröffentlichten  Privilegiums  zu  gedenken. 
• 

Gemeinden  in  Trocki,  Luzk  und  anderen  hat  Kazimir  ihre  Privilegien,  die  sie  vom 
Hthauischen  Herzog  Witold  aus  dem  dreizehnten  Jahrh,  hesassen,  erneuert  und  erwei . 
tert».     Als  Quelle  für  diese  mehrfach  irrigen  Angaben  wird  Neubauer  angeführt. 

*■  Natürlich  ist  hier  Lemberg  in  Galizien  gemeint. 

'  Balinski,  Historia  miasta  Wilna  I,  S.  227  ;  Russ.-Hebr.  Archiv  I,  S.  4. 

^  Pass  die  von  Perlstein  im  XVL  Theile  des  BpeiieHHHicb  Mockobck.  06mecTBa  hc- 
TopiH  B  ApcBHocTeft  (1853)  Veröffentlichten  karäischen  Privilegien  unterschoben  sind—* 
hat  Hr.  Berschadskij  (S.  184 — 192)  gründlich  nachgewiesen. 

^  Wielkie  Ks.  Litewskie,  S.  303:  <Czas  tey  kolonizacyi  wypada  na  rok  1402 — 3». 
Pie  Zahl  der  FamUien  (383)  die  er  wohl  aus  Czacki  (Rozprawa  Krakow  1860,  S.  143) 
enüehnte,  verräth  dieselbe  karäische  Quelle,  welche  Sultanski  (und  nach  ihm  Firko- 
witsch)  benutzte,  obwohl  da  von  der  allgemeinen  Zahl  (483)  auf  Trocki  330  an- 
kommen. 
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Somit  ist  bis  jetzt  noch  kein  sicherer  Anhaltepunkt  für  die  Zeit 
der  Begründung  der  Karäergemeinde  in  Trocki  aufgefunden,  und 
wissen  wir  bloss,  dass  im  Jahre  1388  diese  Gemeinde,  ebenso  wie  die 
rabbanitischen  in  anderen  lithauischen  Städten  S  bereits  existirte. 
Die  Karäer  werden  sich  wohl  im  Verlaufe  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
Lithauen  angesiedelt  haben,  zu  gleicher  Zeit  mit  den  polnisch-ltthau- 
ischen  Tataren,  den  sogenannten  Taiari-Lech,  und  zwar  schwerlich 
als  Kriegsgefange,  sondern  vielmehr  als  Freiwillige,  angelockt  durch 
die  Prärogative  und  Vortheile,  die  der  junge  lithauische  Staat  allen 
Kolonisten  gewährte.  Auch  könnten  politische  Wirren  und  Erbfolge- 
kriege im  krimschen  Chanate,  wobei  oft  die  Anhänger  des  besiegten 
Prätendenten  die  Flucht  ergreifen  mussten,  die  Veranlassung  zur 
Auswanderung  aus  der  taurischen  Halbinsel  geben.  Aehnlichen 
Umständen  schreiben  türkisch-tatarische  Quellen  die  Ursache  der  ta- 
tarischen Uebersiedelung  nach  Lithauen  zu;  auch  sie  gedenken  ehren- 
voll und  dankbar  des  Grossfürsten  Witold,  dem  sie  eine  arabische 
Namensform  und  Etymologie  ( Waiad^  Wattad  firmavit,  stabilivit, 
conjunxit)  unterschieben  ^ 

vn. 

Wir  kehren  nun  zu  dem  vom  Grossfürsten  Kazimir-Jagello  den 
trockischen Juden  verUehenen  Privilegium  zurück,  dessen  wesentlicher 
Inhalt  Folgender  ist  ^  Die  trockischen  Juden  werden  unterordnet  der 
ausschliesslichen  Jurisdiktion  des  von  ihnen  selbst  auf  lebenslang  ge- 
wählten und  von  König  bestätigten  jüdischen  Vogts  (Wojt,  in  dem 
lateinischen.  Dokumente:  Advocatus),  dessen  Kompetenz  wie  in 
rein  jüdischen  Angelegenheiten,  so  auch  in  Bestrafung  der  von  Juden 
begangenen  Verbrechen  allgemeiner  Art,  wie  z.  B.  Mord,  Diebstahl, 
Brandstiftung  u.  s.  w.  ganz  unbeschränkt  ist,  so  dass  der  lokale  Sta* 
rosta  in  jüdische  Sachen^ insofern  darin  keine  Christen  betheiligt  sind, 
sich  nicht  einmischen  darf.  Somit  hatten  die  Karäer  in  Trocki  voll- 
ständige Autonomie.  In  Angelegenheiten  aber  zwischen  Christen  und 


'  Ob  in  Trocki  damals  auch  rabbinische  Jaden  wohnten  —  ist  ungewiss,  obwohl 
Balinski  (a.  a.  O.  S.  304)  es  behauptet,  da  er  keine  Quelle  angibt.  Wahrscheinlich 
glaabte  dieser  Schriftsteller,  dass  das  Privilegium  Witold's  an  trockische  Rabbaniteo 
verliehen  war,  wie  auch  Czacki  (a.  a.  O.)  schreibt,  dass  das  erste  karaische  Privilegium 
vom  Jahre  1441  herrühre* 

-*  Vgl.  Anton  Machlinski's  Untersuchung  über  die  Herkunft  der  lithauischen  Tataren 
(in  ToABSHuft  Arr-b  Hjin.  Cn6.  yRnBepcRTera,  St.  Petersburg  i8S7)i  S.  121 — 124. 
Vgl,  das  Resam^  bei  Hrn.  Berschadskij,  S.  242 — 243. 
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Juden  wurde  ein  gemischtes  Gericht,  unter  Zuziehung  des  Juden  vogts, 
eingesetzt.  Letzterer  ist  nur  dem  Grossfürsten^  selbst  oder  dem 
grossfürstUchen  Gerichte  verantwortlich,  wobei  er  nur  auf  eine  Vor- 
ladung, die  mit  grossfürstlichem  Siegel  versehen  ist,  zu  erscheinen 
braucht,  Sie  haben  nur  die  einfürallemal  bestimmte  jährliche  Ab- 
gabe für  den  jüdischen  Theil  der  Stadt  zu  zahlen,  ganz  unabhängig 
von  dem  christlichen  Stadttheile,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  auch 
die  nicht  jüdischen  Einwohner  des  jüdischen  Stadttheiles  dem  Juden- 
vogt  unterordnet  \  Als  selbstständige  Einnahmsquelle  wird  der 
Judengemeinde  vom  Grossfiirsten  die  Hälfte  der  Einkünfte  der  Stadt- 
wage und  von  der  Wachs-Schmelze  (medietatem  fructus  caldar,  in 
quo  cera  liquefieri  solet)  zugewiesen. 

Von  anderen  Nachrichten  aus  der  Regierungszeit  des  Kazimir- 
Jagello  ersehen  wir,  dass  derselbe  auch  rabbinischen  Juden  gewogen 
war;  so  z.  B.  schenkte  er  einem  gewissen  Leon  (Lewon)  Schalo- 
mitsch  aus  Brest  verschiedene  Güter  und  Bauern  als  Leibeigene  ^. 
Einem  andern  Juden,  Ahron  aus  Kijew,  schenkte  er  ebenfalls  ein 
Dorf  nebst  Ackerland  und  eine  Mühle  ^.  Auf  Befehl  des  Kazimir- 
Jagello  erhalten  verschiedene  Juden  aus  Brest,  Kijew,  Luzk  und 
Trocki  Geschenke  an  Naturprodukten  aus  dem  Staatsvorrathe  ^. 
Für  jüdische  Zollpächter  scheint  er  eine  besondere  Vorliebe  gehabt 
zu  haben,  und  besitzen  wir  Urkunden  über  die  Verpachtung  von  Zoll- 
einnahmen an  Juden  in  Brest,  Brjansk,  Drohiczyn,  Grodno,  Kijew, 
Litowiz,  Luzk,  Merecz,  Minsk,  Peremiszl,  Putiwl,  Wladimir,  Wysze- 
gorod,  Zwiahel  und  Zytomir  \  Von  demselben  freundlichen  Ver- 
hältnisse scheint  auch  der  gegenseitige  Verkehr  zwischen  Christen 
und  Juden  in  Lithauen  gewesen  zu  sein,  wie  aus  einer  Urkunde  (v. 
30.  Juni  1472)  bei  Napiersky  erhellt;  wo  der  Bischof  von  Wilna  und 

*  Statt  KopOÄn^  KopoAeecKOH)  muss  es  bei  Hm.  Berschadskij  (S.  24a)  UMUcoMy  kumsio^ 
aeAUKOKHMsßCiCKo»  heissen« 

*  Aus  dem  Dokumente  Russ«  Hebr.  Archiv  I  J6  8  (&•  37,  v.  J.  1485)  ist  ersichtlich, 
dass  schon  zur  Zeit  Witolds  und  Sigmunds  diese  Ordnung  bestand. 

■  Russisch-Hcbr.  Archiv,  I.  H  5,  S.  35—36. 

*  Berschadskij  S.  244  Anm.  10  (fehlt  im  Russ.  Hebr.  Archiv).  Diesem  Ahron 
folgte  sein  getaufter  Sohn  Nikolai  in  den  Besitzungen,  und  nach  dem  Tode  des  Letzte- 
ren, der  kinderlos  starb,  war  das  Land  herrenlos  fUr  längere  Zeit  («rast  aeunn  AasHo 
jiesKBTb  nycra»  heisst  es  in  der  Urkunde),  bis  König  Alexander  im  Jahre  1497  das- 
selbe den  Mönchen  des  heil.  Nikolai-Klosters  zu  Kijew  schenkte.  Auf  diese  Daten  be- 
ruht unsere  Zeitbestimmung  dieses  Ahrons. 

*  Russ.-Hebr.  Archiv  I.  J^  9,  S,  38,  J*  18,  S,  46— 47«  Sind  nicht  diese  Gaben 
auf  Rechnung  der  grossfürstl.  Schulden? 

*  Daselbst  J^J^  10-17,  S.  38—46;  ^^  20—22,  S.  47— S^i  ^  *4j  S.  $1—$^- 
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sechs  Königliche  Räthe  den  Grossmeister  Heinrich  Richtenberg  um 
die  Befreiung  der  in  Preussen  arretirten  Waare  des  Juden  Ilzik 
bitten  ^ 

Von  der  jüdischen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  im 
lithauischen  Lande  ist  für  das  XV.  Jahrhundert  wenig  bekannt.  Nur 
zwei  Moses  werden  erwähnt;  jedoch  wissen  wir  vom  altern  sehr 
wenig,  nämlich,  dass  er  Moses  ben  Jakob  der  Russe  hiess,  und  dass 
sein  Schüler  Joseph  Kohen  im  Jahre  1472  eine  geographisch-astro- 
nomische Handschrift  kopierte,  die  sich  jetzt  in  der  Hofbibliothek 
zu  Wien  befindet  ^  Weit  mehr  ist  uns  vom  zweiten  bekannt  Er 
wurde  1449  inSchadow,  einem  Städtchen  inSamogitien,  zwischen  Po- 
niewiez  undSchawli,  geboren',  und  hielt  sich  in  den  70-er  und  Anfang 
der  8o*er Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  inKijew  auf  ^,  wo  er  polemische 
Bemerkungen  gegen  den  karäischen  Schriftsteller  Ahron  ben  Eliah 
schrieb,  und  zwar  als  Randglossen  zum  Gesetzbuche  des  letztem,  Gan 
Eden  genannt.  «Als  aber  dicKedarim  (Tataren) kamen >,  erzähltEfen- 
dopulo  weiter  «und  diese  Stadt  plünderten  ^,  floh  dieser  Polemist  von 
da  und  rettete  sich,  sein  Haus  aber  wurde  geplündert  und  auch  das 
erwähnte  Gesetzbuch  mit  den  abgeschmackten  Randglossen  des  Pole* 
mikers  wurde  (von  den  plündernden  Tataren)  genommen  und  nach 
Kafa  (Theodosia)  gebracht,  wo  ein  Karäer  dasselbe  für  zwanzig 
Silberlinge  abkaufte.  Der  Eigenthümer  des  Buches,  der  Polemist 
Moses,  ging  nach  Luzk,  lärmte  dort  und  machte  grossen  Wesens  von 
seinen  polemischen  Bemerkungen  gegen  den  weisen  (Ahron).  Von 
dort  ging  er  nach  der  Stadt  Trocki  im  Lande  Utwa^  um  Geld  zum 
Auskaufe  seiner  Söhne  und  Töchter,  welche  die  Tataren  gefangen 


i  Napiersky,  Index  corporis  historiCo-diplomatici  Livoniae»  Esthoniae,  Curoniae, 
B.  II,  Riga  und  Dorpat  183S1  JA  2045 ;  Rass.  Hebr.  Archiv  I  >ß  6,  S.  36,  «o  das 
Citat  einer  polnischen  QaeUe  entlehnt  zu  sein  scheint,  daher  Napierskiegü  ^t  Napitrsky, 

'  Krafil  und  Deutsch,  die  handschriftl.  heSr.  Werke  der  K«  K.  Hofbibliothek  zu 
Wien,  (1847)  J*  178,  S.  179. 

*  Vgl.  die  Wochenschrift  Äb/tar»!^/ n.  (1861—62)8.39.  Die  UnwahrscheinlichkeH, 
dass  Jemand  im  Alter  von  dreiundzwanzig  Jahren  schon  erwachsene  Schüler  gehabt 
hätte,  lässt  die  Annahme  von  der  Identität  dieser  beiden  Moses  nicht  zu. 

^  KalebEfendopulo  (1430— 1498),  Hebräische  Bibliographie  XX,  S.  123,  wo  die 
Stadt  Mankermen  im  Lande  Russia  genannt  wird,  weil  so  die  Stadt  Kijew  damals  hiess  ; 
vgl.  Bmun  in  TpyAu  3-ro  ApxeoJi.  C-b'feaAa,  Kijew  1878,  S.  294—295. 

*  Im  Jahre  1482  oder  1483— 1484  eroberte  und  plünderte  Kijew  der  Tataren-Chan 
Mengli-Gire) ;  s.  KapaxaHH-b,  Her.  FocyA.  Pocc.  B^VI,  S.  107  undAnm.  268  daselbst; 
CeMeHTOBCiitt,  Kieei»,  bsa.  4,  Kiesi»  187 1,  S.  38;  C6opHBXi>  vaTepiaAorb  ajii  acrop. 
Tonorpa^ia  Riesa,  1874,  S.  37. 
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hielten,  zu  sammeln,  und  auch  da  suchte  er  den  Leuten  Furcht  ein- 
zujagen (d.h.  durch  seine  Bemerkungen  zuimponiren)«  u.  s.  w.  u.s.  w. 
Ferner  erzählt  Efendopulo»  wie  einige  Karäer  aus  Trocki  im  Jahre 
1487  nach  Konstantinopel  kamen,  eine  Abschrift  von  Moses  Be- 
merkungen verschafften  und  ihn  (Efend.)  veranlassten,  auf  letztere  zu 
antworten  K 

.  Durch  diese  Mittheilung  des  byzantinischen  Karäers  gewinnen  wir 
einen  Einblick  in  die  Schicksale  und  die  Thätigkeit  des  bedeutendsten 
lithauisch-jüdischen  Literators  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Ueber 
die  weiteren  Lebensumstände  dieses  Mannes  werden  wir  aus  seinen 
eignen  Schriften  und  aus  einer  Notiz  des  David  Lechno  unterrichtet. 
So  heisst  es  im  Einleitungsgedichte  zu  seinem  Werke  Sckoschan 
Sodoth^^  dass  dasselbe  sei  beschlossen  im  Monate  Nisan  5  2SS 
"(April  149s)  «einer  Zeit  der  Bedrängniss  für  das  verstossene  Schaaf 
(Israel)  >,  offenbar  eine  Anspielung  auf  die  Vertreibung  der  Juden 
aus  Lithauen  zur  Zeit  Alexanders,  wovon  im  folgenden  S  die  Rede 
sein  wird.  Während  der  Vertreibung  befand  sich  Moses  wieder  in 
Kijew,  und  begab  sich,  zusammen  mit  anderen  kijewschen  Juden» 
nach  der  Krim«  David  Lechno,  ein  gut  unterrichteter  Schriftsteller 
aus  Karasubazar  (Anf.  des  XVIII.  Jahrh«),  schreibt  in  seiner  Vor- 
rede zum  Gebetbuche  der  krimschen  Juden  dass  die  letzteren  sich 
bedeutend  vermehrten  «durch  die  allgemeine  Vertreibung  der  Juden- 
gemeinden von  Russia^  unter  anderen  die  Mitglieder  der  grossen 
und  gelehrten  Gemeinde  Kijew,  von  welcher  das  Sprichwort  sagt, 
dass  «von  Kijew  geht  die  Lehre  aus>  u.  s.  w.  '  (Es  kamen  dann  nach 
der  Krim)  eine  grosse  Menge  von  vertriebenen  Männern,  Frauen  und 
Kindern,  und  die  Krone  auf  ihrem  Haupte  (d.  h;  der  berühmteste 
unter  ihnen)  war  der  grosse  gelehrte  Rabbiner  Moses  HagoUh  (der 
Exulant)  ben  Jakob  1^  u.  s,  w.*  Moses  erlebte  zwar  die  Wieder- 
berufung seiner  Glaubensgenossen  durch  Alexander,  aber  dennoch 
war  ihm  bloss  auf  kurze  Zeit  die  Ruhe  gegönnt.     In  dem  Schluss- 


'  Hebr.  Bibliographie  XX,  1880,  S.  123. 

'  Gredruckt  in  Korzec  1784,  kabbalistischen  Inhalts ;  s.  Benjaoob,  Thesaurus  libro- 
rum  hebr.  S.  569,  JA  358.  Ob  eine  ältere  Recension  v.  J.  1492  existirt  ist  zweifelhaft. 
Vgl.  Afaggidll,  S.  104;  Karmel  ü.  S.  31,  39;  FUrst,  Gesch.  des  Karäerthums  III; 
S.  44.  Finn  (im  Karmel  III,  S.  62)  will  ganz  grundloser  weise  die  gedruckte  Ausgabe 
leugnen ;  dieselbe  ist  schon  in  dem  Michaerschen  Katalog  (J^  4388,  S.  266)«  sowie 
in  dem  Bodleianischen,  verzeichnet. 

'  Nachahmung  von  Jesaias  (II,  3).  Die  Anwendung  auf  Kijew  gehört  wohl  der  Zeit 
Lechnos  an. 

^  Harkavy,  Altjüdische  Denkmäler,  S.  231. 
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Worte  zu  seinem  Werke  Ozar  Ne(;hmad^  heisst  es:  «Als  ich  57  Jahre 
alt  war,  zur  Zeit  unseres  Fürsten  Alexander,  im  Jahre  5266  (1505—6), 
sah  ich  das  Elend,  denn  es  kamen  die  Tataren  mit  einer  grossen 
Armee,  mit  dem  Sohne  des  Chans  Muhammed  an  der  Spitze,  die 
Stadt  Ldda  (im  Wilnaschen)  iM  bekriegen,  und  ich,  der  zu  Schadow 
geboren  und  dorthin  (nach  Lida)  kam,  um  mit  göttlichen  Dingen 
mich  zu  befassen  ^  wurde  nebst  Anderen  gefangen,  nach  der  Tata- 
ren-Residenz Krim  (Solchat)  gebracht,  wo  mich  unsere  rabbaniti- 
schen und  karäischen  Brüder  loskauften*  u.  s.  w.  Von  dieser  Zeit 
an  scheint  er  schon  in  der  Krim,  namentlich  in  Solchat  und  in  Kafa 
(Theodosia),  verblieben  zu  sein,  wo  er  den  erwähnten  Kommentar 
zum  Ibn-Esra  (15 15),  und  andere  Werke  '  schrieb,  die  Gebetordnung 
nach  dem  Ritus  von  Kafa  feststellte  *  und  eine  Gemeindeordnung 
für  die  Juden  dieser  Stadt  verfasste  ^.  Aus  seinen  Werken  ersehen 
wir,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  die  verschiede* 
nen  literarischen  Erzeugnisse  der  westeuropäischen  Juden  unter  ihren 
lithauischen  Qaubensgenossen  bekannt  waren,  aber  wahrscheinlich 
hauptsächlich  von  den  ursprünglich  aus  dem  Westen  stammenden 
jüdischen  Kolonisten,  denn  dieser  Moses  wird  öfters  Aschkenasi 
(Deutscher,  von  deutschen  Eltern)  betitelt;  er  hatte  zum  Schwieger- 
vater einen  Abraham  Zatfati  (Franzose). 

Aus  dieser  kurzen  Schilderung  der  materiellen  und  geistigen  Zu- 
stände der  Juden  in  Lithauen  im  XV.  Jahrhundert  ist  leicht  zu  er- 
sehen, dass  diese  Zustände,  obwohl  nicht  glänzend,  doch  ziemlich 
günstig  waren.  Besonders  trug  in  sich  den  Keim  zu  ihrer  weiteren 
besseren  Entwicklung  der  Umstand,  dass  ein  grosser  Theil  jener 
Juden,  nämlich  der  ursprünglich  russische,  der  christlichen  Bevölke- 
rung in  Sprache,  Sitten  und  Beschäftigung  assimilirt  war,  und  dass 


'  Kommentar  zum  Ibn-Esra,  Handschrift  der  Kaiserl.  Oeffentl.  Bibliothek.  >6  71. 
Zu  der  von  Harkavy  (Jaden  und  slawische  Sprachen  S.  66,  JNb  53)  angefahrten  Stelle 
aus  dieser  Handschrifl  ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  Schahas  im  Russischen  und  Pol- 
nischen orienentalischen  Ursprungs  ist  (persich  schad-baseh^  scka-'basch  sei  fröhlich ! 
bravo!);  vgl.  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  1866.  S.  613;  Brosset, 
Collection  II,  S.  53. 

'  Entweder  bedeutet  dies:    Theologie  zu  studiren,   oder  irgend  ein  religiöses  Amt, 
wie  z.  B.  eines  Vorbeters,  Lehrers  u.  dgl.  auszuüben. 

^  Die  Liste  seine  Werke  s.  Karmel  HI,  S.  62,  zu  welcher  Liste  jetzt  noch  die  Polemik 
gegen  den  Karäer  Ahron  zuzufUgen  ist. 

^  Harkavy,  Altjildische  Denkmäler,  S.  23i->232. 

^  Karmel  lll.  S.  lOi  — io2,   wo  ausdrücklich  Kafa  (J  i)  erwähnt  wird;    irrthünlich 
ist  Hebr.  Bibliographie  XVI  (1876}  S.  32  in  Luak  angegeben. 
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mehrere  Juden  Ackerbau  trieben.  Sogar  der  Umstand,  dass  nur 
wenige  unter  ihnen  Reichthlimer  besassen  und  diese  Wenigen  zumeist 
zum  Christenthum  überzugehen  pflegen,  wie  z.  B.  Schania  aus  Wla- 
dimir» Oschejko  aus  Trocki,  der  Sohn  des  AAron  (Nikolaj)  aus  Kijew\ 
Abram  yoseforntsch  aus  Brest '  u.  s.  w.,  hatte  eine  gute  Seite,  denn 
desshalb  konnten  die  Juden  bei  ihren  Mitbürgern  keinen  Neid  er- 
regen, da  jüdischer  Reichthum  von  jeher  die  Veranlassung  zu  Neid 
und  Verfolgungen  war. 

Diese  Lage  der  Dinge  wurde  auf  einmal  geändert  durch  die  ganz 
unerwartete  Vertreibung  der  Juden  aus  Lithauen  im  Jahre  1495. 
Diese  'plötzlich  eingetretene  Kalamität  hatte  grosse  Folgen  (ur  die 
weitere  jüdische  Geschichte  in  Lithauen  und  verdient  daher  näher 
betrachtet  zu  werden. 

vm. 

Nach  dem  Tode  Kazimir-Jagello^s  bestieg  den  Thron  von  Lithauen 
sein  jüngerer  Sohn  Alexander  (1492),  während  der  ältere  Sohn  Jan 
Albrecht,  König  von  Polen  wurde.  Der  neue  Grossfürst,  sagt 
Hr.  Berschadskij  (S.  247),  war  keineswegs  den  ihm  zu  Theil  gewor- 
denen Aufgaben  gewachsen;  er  war  ohne  Herrschertalent,  un- 
schlüssig und  dem  Einflüsse  seiner  Günstlinge  leicht  unterliegend. 
Der  Krieg  mit  dem  Grossfürstenthum  Moskau  brachte  Lithauen 
eine  ganze  Reihe  von  Niederlagen;  die  treubrücherische  Gefangen- 
nehmung des  transwolga'schen  Chans  Schig-Achmat  verhinderte  die 
verheerenden  Ausfälle  der  krimschen  Tataren  nicht,  die  aufschnellen 
Pferden  berittenen  Horden  stürmten  öfter  selbst  bis  zur  Residenz- 
stadt heran.  Ohne  fanatischer  Katholik  zu  sein,  hat  es  der  neue 
Grossfürst  doch  dahin  gebracht,  dass  alle  Dissidenten  durch  unmäs- 
sige  und  unausführbare  Forderungen  gegen  ihn  aufgereizt  waren. 
Man  kann  behaupten,  dass  der  grösste  Theil  der  Regierungsunter- 
nehmungen des  Grossfürsten  ohne  klare  Einsicht  von  dem  zu  er- 
reichenden Ziele  und  auf  ungegründeter  Kenntniss  der  wahren 
Sachverhältnisse  beruhend  war;  weshalb  auöh  diese  Unternehmun- 
gen mit  der  kläglichsten  Erfolglosigkeit  endeten. 

Die  Politik  dieses  Grossfürsten  in  Betreff  der  Juden  trägt  den- 
selben  Stempel  von  Charakterlosigkeit.    Anfangs  sehen  wir  ihn 


'  Berschadskij,  S.  244. 

'  Russ.-Hebr.  Archiv  I.  H  42,  S.  6$ — 67.  Aus  dieser  Urkunde  erhellt,  dass  1506 
dieser  Abram  schon  zum  Adel  gehörte  und  grosse  Verdienste  um  die  Vertheidigung 
der  lithauischen  Reichsgrenzen  hatte.     Seine  Taufe  gehört  also  ins  XV.  Jahrhundert. 


158 

ganz  so  judenfreundlich  wie  seine  Vorgänger.  So  bestätigte  er  (1492) 
nicht  bloss  das  von  seinem  Vater  der  trockischen  Judengemesnde 
verliehene  (1441)  Privilegium,  sondern  erweiterte  noch  dasselbe  be- 
deutend, indem  er  jene  Gemeinde,  gleich  der  dortigen  Christenge- 
meinde, von  Steuerzahlung  auf  dem  Zollamte,  von  der  Bewachung 
des][grossfürstlichen  Schlosses  und  von  Erntearbeiten  auf  den  gross- 
fürstlichen  Besitzungen  in  Alt-Trocki   befreiete*.    Die  Steuerein- 
nahmen von   Brest,  Drohiczyn,  Grodno  und  Bielsk,  verpachtete  er 
am  14.  Oktober   1494  an  vier  Juden  aus  Brest  auf  drei  Jahre,  also 
bis  Ende  1497^.   Am  24.  Dezember  desselben  Jahres  zahlt  er  einem 
Luzker  Juden  die  Schuld  seines  Vaters,  wobei  er  freilich  die  Summe 
der  Schuld  unter  einem  Vorwande  zu  verkleinern  sucht'.  Alles  schien 
also  in  BetrefT  der  lithauischen  Juden  beim  Alten  zu  bleiben.  Gross 
musste  daher  die  höchst  betrübende  Ueberraschung  bei  ihnen  sein, 
als  nach  3 — 4  Monaten  (im  April  1495)  auf  einmal  ein  Dekret  vom 
Grossfürsten  erschien  mit  dem  Befehle,  dass  alle  Juden,  trotz  ihrer 
mehrhundertjährigen  Ansessigkeit  im   eigentlichen   Lithauen   und 
noch  früher  in  den  annektirten  russischen  Provinzen  und  trotz  ihren 
Privilegien  von  Witold,  Kazimir  und  Alexander  selbst,  das  Gross- 
fürstenthum  zu  verlassen  haben! 

Die  Quellen  über  dieses  historische  Faktum  waren  bis  jetzt  sehr 
dürftig,  weshalb  man  an  seiner  Wirklichkeit  zweifelte  oder  dasselbe 
ganz  ignorirte.  Czactp  schreibt:  «Alexander  ze/^iZ(lf  die  Juden  ver- 
treiben, wenn  man  seinem  ungeschickten  Lobredner  (Jakob  Zabo- 
rowski,  Kanonikus  von  Sandomir)  glauben  darf>^  Der  lithauische 
Historiker  Narbutt  hat  darüber  zwar  ausführliche,  aber  unzuver- 
lässige und  unbestimmte  Nachrichten  und  Traditionen  ^.  Nach  den- 
selben soll  Alexander  die  Juden  sehr  gehasst  haben,  weshalb  er  sie 
entweder  reformiren  oder  aus  Lithauen  ganz  verjagen  wollte.  Die 
Initiative  soll   der  Königin   (damals   Grossfürstin)    Helene    gehört 


*  Rnssisch-Hebr.  Archiv  I  M  3,  S.  31. 
»  Daselbst  I  J*  25,  S.  52—53. 

*  Daselbst  I  J6  26,  S.  53,  wo  gesagt  iit^  dass  Alexander  hundert  Schock  Groscbtfi 
zahlte,   bei  Hm.  Berschadskij  (S.   250)   heisst  es    dnihMndart\  wie  steht  in  der 

Urkunde? 

*  Rozprawa,  ed.  Krakau,  S.  44;  daselbst  Anm.  4  hält  er  die  Worte  Zaborowskis, 
die  letzterer  an  Alexander  bei  seiner  Besteigung  des  polnischen  Thrones  riclitele  : 
cCum  vis  esse  Apostolus  ad  convertendos  Judaeos,  gladium  e  vagina  educere  satagis 
ut  eüam  sie  coacti,  fidem  feliciter  excipiant^»  für  grosse  Ironie. 

»  T.  Narbutt,  Dsieje  starozytne  narodu  litewskiego  (B.  I— IX,  Wilna  1835— 1S41) 

vm,  S.  490. 
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haben.  Anfangs  soll  Letztere  den  Juden  sehr  günstig  gestimmt 
gewesen  sein,  nachher  aber  soll  irgend  eine  Jüdin  sie  schlecht  kurirt 
und  durch  Behexung  sie  unfruchtbar  gemacht  haben.  Dies  soll  in 
Moskau  bekannt  geworden  sein,  und  der  Grossfürst  Johann  III.  (der 
Vater  der  Helene)  soll  die  Bestrafung  der  Zauberer  gefordert  haben, 
weshalb  Alexander  auf  die  Juden  aufgebracht  wurde. 

Dass  diese  Tradition  unhistorisch  ist  und  ohne  Kenntniss  der  da- 
maligen gegenseitigen  Verhältnisse  zwischen  den  Monarchen  Mos- 
kau's  und  Lithauens  fabrizirt  wurde  —  ist  nicht  schwer  zu  beweisen. 
Die  Hochzeit  des  lithauischen  Grossfürsten  mit  der  Prinzessin  aus 
Moskau,  bemerkt  mit  Recht  Hr.  Berschadskij  (S.  251),  fand  im  Fe- 
bruar 1495  Statt  und  die  Vertreibung  der  Juden  geschah  spätestens 
im  Juni  desselben  Jahres  S  und  konnte  unmöglich  in  dieser  kurzen 
Zeit  eine  Gesinnungsveränderung  in  Betreff  der  Juden  bei  der  neu- 
vermählten Grossfürstin  eintreten  in  Folge  von  Kinderlosigkeit,  die- 
ser Umstand  in  Moskau  bekannt  werden,  und  von  dort  eine  Forderung 
an  Alexander  eintreffen,  die  denselben  zu  der  Judenvertreibung  be- 
stimmen mochte.  Die  Tradition  weiss  auch  nichts  von  der  wirk- 
lichen Judenvertreibung,  da  sie  nur  berichtet,  dass  Alexander  die- 
selbe vollstrecken  wollte.  Der  einzig  mögliche  und  sogar  wahr- 
scheinliche Zug ,  in  dieser  Sage  ist  der  Antheil  der  Grossfürstin 
Helene  an  der  jüdischen  Katastrophe,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden. 

Nach  einer  anderen  Nachricht,  die  ebenfalls  Narbutt'  anführt,  soll 
König  Alexander,  der  von  jeher  die  Juden  gehasst  habe,  zum 
Schlüsse  seiner  Regierungszeit  befohlen  haben,  dieselben  ganz  zu 
verjagen,  oder,  möglicherweise  (sie !)  in  eine  unbewohnte  Gegend 
auf  der  linken  Seite  des  Dniepers  abzuführen.  Die  Vertreibung 
sollte  vom  grodno'schen  Kreise  (powiat)  beginnen.  Um  die, Mitte 
des  Sommers  1 506  sollen  die  Juden  vom  ganzen  Kreise  auf  einen 
weiten  Platz,  wo  ein  grosses  Lager  aufgeschlagen  war,  zusammenge- 
trieben werden;  da  wurden  sie  gezählt  (I)  und  als  sie  aufbrechen 
soUteUi  starb  plötzlich  der  König,  weshalb  Alles  beim  Alten  blieb.  Die 
Bauern  nannten  die  Lagerstelle  Zydam'Licho  (der  Juden  Unglück), 
woraus  wahrscheinlich  die  Benennung  des  auf  diesem  Platze  befind- 
lichen Dorfes  Zydomlia  entstand. 

Dass  wir  es  auch  hier  mit  einer  späteren,  durch  und  durch  apokryphen 


^  Wie  oben  §  VII  nachgewiesen,  im  April  1495. 

'  Dzi^e  etc.  Vm,  490  Anm.,  entlehnt  aus  einer  Handschrift  im  Besitze  eines  Lieb- 
habers der  vaterländischen. Geschichte. 
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Nachricht  zu*  thun  haben,  zeigen  die  phantastischen  Angaben  von 
dem  Versammeln  der  Juden  auf  einem  Platze  und  deren  Zahlung, 
vom  NichtZustandekommen  der  Austreibung  im  Zusammenhange 
mit  dem  Tode  Alexanders,  das  Datum  1 506  (in  der  Wahrheit  war 
die  Vertreibung  1495  und  die  Zurückberufung  durch  Alexander 
selbst  1 503)  u.  s.  w.  Das  ganze  Geschichtchen  beruht  hier  ofTenbar, 
wie  auch  Hr.  Berschadskij  eingesehen  hat,  auf  die  schlechte  Etjmio- 
logie  des  Dorfnamens  Zydomlia, 

Trotzdem,  dass  diese  Angaben  bei  Narbutt  ganz  unhistorisch 
sind,  so  haben  dieselben  alle,  die  den  Gegenstand  berührten,  als 
sichere  Quelle  betrachtet.  So  schreibt  M,  Stmschun  ohne  weiteres: 
cAlexander  dekretirte  die  Vertreibung  der  Juden  aus  dem  grod- 
no'schen  Kreise,  welches  Dekret  nachher  sein  Bruder  Sigmund 
im  Jahre  l5o6aufhob>^  Ihm  folgten  Epstein^  und  Frtedenstein^ . 
Offenbar  ist  Narbutt  auch  die  Quelle  von  Stemberg^  der  berichtet, 
dass  Alexander  im  Sinne  hatte,  die  Juden  zu  vertreiben.  cMehrere 
Distrikte  und  Städte,  fährt  er  fort,  beeilten  sich,  dieses  Vorhaben  in 
Ausführung  zu  bringen.  Der  Distrikt  Grodno  machte  mit  der  Aus- 
weisung der  Juden  den  Anfang.  Sigismund  I.,  Alexanders  Nach- 
folger, führte  sie  1506  zurück  t^  Später  fand  Narbutt  selbst  in- 
dessen eine  wirkliche  historische  Urkunde  (aus  der  Meirika  Ltiowskd)^ 
wo  im  Vorbeigehen  von  der  Judenvertreibung  die  Rede  ist  ^  In 
einer  Schenkungsurkunde  von  einem  Gute  in  Dorsunischki  an  einer 
zum  Christenthum  übergetretene  Jüdin  (26.  April  1499)1  sagt  Alex- 
ander unter  Anderem:  «Als  wir  die  Juden  aus  unserem  Lande  fort- 
schickten, hat  diese  Frau  sich  in  unserem  römischen  Glauben  getauft 
(H  KaKi»  ecMO  BucJiajiH  b3i>  seiuin  Hamoe  acHAOB'b,  h  OHa  noKpec- 
THüacA  Bi»  Hamy  B'fepy  pHMCKyK))1•^  Gerade  dieses  wichtige  Zeug^niss 
blieb  ganz  unbeachtet.  Noch  früher  (1848)  wurde  ein  anderes  Do- 
kument vom  König  Sigmund  I.  (v.  3.  November  1 507)  veröffentlicht, 
wo  dieser  König  ausdrücklich  sagt,  dass  sein  Vorgänger  die  ver- 
jagten Juden  selbst  nach  dem  Grossfürstenthum  Lithauen  zurück- 


<  In  Finn*i  zitirter  Geschichte  der  Juden  in  Wilna  (1860),  S.  294,  Anm.  9. 

*  Joseph  Epstein,    Dibrt  Hajamim  LemaUhe  Russia  (Geschichte  der  rassischen 
Monarchen)  Wilna  1872,  S.  190.' 

^  In  seiner  obenerwähnten  Geschichte  der  Jnden  in  Grodno,  S.  23« 

*  Stemberg,  Geschichte  der  Juden  in  Polen  unter  den  Plasten  und  den  JagkUonen» 
Leipzig  1878,  S.  109. 

*  Pomniejsse  pisma  historiczne,  Wilna  1856,  S.  205. 

*  Rns8.*Hebr.  Archiv  I9  X  37«  S.  60. 
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berief  und  ihre  früheren  Besitzthümer  zurückgab^  —was  auch  unbe- 
rücksichtigt blieb. 

Eine  karäische  Nachricht  veröffentlichte  der  polnische  Poet  Sy- 
rokomla  (Pseudonym  des  Ludwig  Kondratowicz)  nach  einer  Mit- 
theilung des  Firkowitsch  ^  Der  Leibarzt  Radziwills  Ezza  (sie)  Nis- 
sanowicz  aus  Trocki  soll  in  ein  medizinisches  Werk  folgende  histori- 
sche Notiz  eingerückt  haben:  «Die  Vertreibung  aller  Juden,  aus  dem 
lithauischen  Lande,  welche  im  Königreiche  Lithauen  gewohnt  hatten , 
war  im  Jahre  5255  (nach  der  Weltschöpfung,  d.  h.  1495  n.  Chr.). 
Der  Name  des  Fürsten,  der  sie  vertrieb,  war  Alexander.  Aber  sein 
Bruder,  der  König  Albrecht  von  Polen,  nahm  sie  auf,  und  sie 
hielten  sich  auf  in  der  Stadt  RcUno  bis  zum  Jahre  5263  (1503  n.  Chr.), 
wo  der  König  Albrecht,  nach  dem  Tode  seines  Bruders,  sie  (nach 
Lithauen)  zurückberief». 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  Firkowitsch  falsch  diese  Notiz  dem 
Esra  (oder  Ezra^  so  lies  statt  Ezza)  ben  Nisan^  zuschrieb,  da  die- 
selbe einem  ganz  anderen  Karäer  aus  Trocki,  dem  Abraham  ben 
ypschyahu^  gehört  und  in  ^  732  der  ersten  hiesigen  Handschriften- 
sammlung sich  befindet,  woraus  Gurland  sie  abdrucktet  Dass 
Albrecht,  der  über  Lithauen  nichts  verfügen  konnte  und  1501  starb, 
nach  dem  Tode  Alexanders  (starb  1 506 !)  die  Juden  nach  Lithauen 
zurückberief  —  kann  nur  mit  anderen  karäischen  historischen  Daten 
harmoniren.  Das  einzige  Wahre  in  dieser  Notiz  ist  die  Zeitbestim- 
mung der  Vertreibung  und  der  Zurückberufung.  Wir  haben  oben 
(S  VIT)  bereits  angeführt,  dass  der  lithauische  Autor  Moses  hen  Jakob 


^  Aktu  OTHOcxmieoi  in>  BCTopui  3anaAH0ft  Poccik  II  (1848)  J\ß  28,  Sr  29 — 30 ;  vgl. 
Russ.  Hebr.  Arch.  I  ^  50,  S.  74.  Manche  zitiren  irrigertireise  den  1846  erschienenen 
Band  I. 

*  Syrokomlft,  Wyciecxki  po  Litwie  w  promieniach  od  Wilna  (B.  I — 2|  Wilna 
1857—1860)  I,  84. 

'  Dieser  Ezra  war  eine  persona  grata  bei  Firkowitsch.  In  der  erwähnten  Grab- 
schriftensammlung, wq  (S.  251)  dessen  Epitaph  abgedruckt  ist,  theilt  Firk.  andere,  wie 
es  scheint,  ganz  erfundene  Details  mit,  so  z.  B.  dass  Esra  eine  Tochter  des  polnischen 
Königs  Jan-Kazimir  auskurirte,  nachdem  alle  berühmten  Aerzte  des  Auslandes  ihr 
Leben  hoffnungslos  aufgegeben  hatten  etc.  etc. 

*  rypJisHAi»,  HoBhie  MareplajoiM  a^x  HCTopi»  eapettcKOtt  TniTeparypu,  CFIB.  1866, 
S.  75  Anm.  2.  Der  erste  Satz  ist  nach  dem  .dort  mitgetheilten  Originale  zu  übersetzen: 
«Die  Vertreibung  unserer  Vorfahren  (d.h.  der  Karäer)  aus  Lithauen  und  der  Juden 
(d.  h.  der  Rabbaniten),  die  im  lithauischen  Reiche  wohnten»  u.  s.  w.  Ueber  diesen 
Abraham  vgl.  Gottlober,  kritische  Untersuchungen  über  die  Gesch.  der  Karäer,  Wilna 
1865,  S.  151.  In  der  Handschrift  lautet  der  Name  des  polnischen  Königs  Olbracht, 
übereinstimmend  mit  Zeitgenössischen  polnischen  und  lithauisch-russischen  Quellen, 

BUSS.   Bl^VQE.    BD.  XXIII.  II 
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April  1495  ^^  ^'^  ^^  ^^  Bedrängniss  für  seine  Stammesgenosseü 
bezeichnet,  wobei  er  am  Natürlichsten  die  Kalamität  in  seiner  eignen 
Heimath  im  Sinne  hat  ^  Auch  der  als  Staatsmann  und  Schrift- 
steller berühmte  Isaak  Abrabanel  spricht  im  Jahre  1496  unter  an- 
derem auch  von  einer  Judenvertreibung  in  Russia,  welche  unlängst 
stattgefunden  ^  Andere  zeitgenössische  Zeugnisse  sind  von  den 
Karäem  Moses  ben  Elischa  aus  Trocid,  der  (laut  dem  Berichte  seines 
Landsmanns  Joseph  Malinowski)  die  Regeln  für  das  Viehschlachten 
aus  dem  Werke  Nikomedio's  zusammenstellte  <nach  der  Vertreibung 
aus  Lithauen  im  Jahre  5255  (1495)»  '  und  der  obenerwähnte  byzan- 
tinische Karäer  Kcdeb  Efendopulo^  der  im  Tammus  5255  (Juli  1495) 
auf  die  Vertreibung  des  Volkes  Gottes  aus  den  Ländern  der  Lateiner 
und  den  Ländern  Russia  und  Litwa  Elegien  verfasste^.  Dagegen 
hat  David  Lechno  in  seinem  oben  angeführten  Bericht  von  der  Aus- 
wanderung der  kij  ewschen  Juden  kein  Datum. 

Diese,  wenn  auch  dürftige  Notizen  aus  der  jüdischen  und  karäi- 
sehen  Literatur  waren  den  Historikern  unbekannt,  jedenfalls  blieben 
sie  ganz  unbenutzt^.  Jetzt  hat  nun  Hr.  Berschadskij  zehn  neue  Archiv- 
Urkunden  aufgefunden  und  veröffentlicht,  aus  welchen  ersichtlich 
ist,  dass  vom  Anfange  Juni  1495  ^'^  ^^"^  Ende  Mai  1501  der  Gross- 
fürst Alexander  die  Häuser  und  unbeweglichen  Güter  der  lithauischen 
Juden  unter  Christen  vertheilte*,  so  in  Trocki  {tbi^  2j .  i%\  Luzk 
(Ä^  28.  31.  36),  Grodno  (A^J^  29.  30),  Brest  (J6J*  33.  34)  und  Dars- 


'  Finn,  der  von  der  Juden  Vertreibung  in  Lithauen  nicht  wussle,  will  in  diesen  Worten 
des  Moses  eine  Anspielung  auf  einige  beschränkende  Gesetze  in  Polen,  von  denen 
übrigens  kein  einziges  auf  1495  kommt,  beziehen  (Karmel  II,  62). 

9  Abrabanel,  Maajnt  Hajeschua^  Stettin  iS60|  Kap.  XU,  §  6,  f.  57  b. 

^  J6  651,  der  hiesigen  Handschriftensammlung;  vgl.  Neubauer  a.  a.  O.  S.  1246. 
Dieser  Moses  aus  Trocki  fehlt  in  Gottlobers  Verzeichniss. 

^  3ß  822  derselben  Handschriftensammlung^  Neubauer  a.  a.  O.  S.  62.  121;  Gurland, 
Neue  Denkmäler  III,  25  (Der  Titel  Mor  Ober  im  Kataloge  bei  Neubauer  und  Ber- 
schadskij ist  falsch,  denn  die  J^J6  822  und  823  sind  beide  Gqn  Hamelech  betit^t. 
vergl.  Garland  II,  39  Anm.,  HoBue  varepia;»»!  S.  74  Anm.  8).  Das  Datum  142$  (nach 
der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels,  d.  h.  1493  ^'  Chr.)  bezieht  sich  eher  auf  die  Ver- 
treibung aus  Spanien,  was  übrigens  auch  ungenau  ist,  da  letztere  I492  stattfand;  es  sei 
denn  dass  Efendopulo  die  Zeit  der  Ankunft  spanischer  Exulanten  nach  Adrianopel  im 
Auge  hat, 

'  Von  jüdischen  Schnftstellem  nennen  wir:  GraeU,  Finn,  Friedenstein,  Kiaashar, 
Minor  (PyicoBOACTBo  a-b  npencAas.  acropiu  espettcicaro  HapoA^,  2.  Ausg.,  Moskau  t88i. 
Anhang  S.  7)  etc.  Auch  Firkowitsch  leugnete  die  Vertreibung  der  Juden  aui  lithauen 
B  XV.  Jahrhundert  {JCarmei  II,  407). 

•  Russ.-Hebr.  Archiv  I  A9^  27—38,  S.  53—62. 
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sumschJü  (X  37).  Andererseits  entdeckte  derselbe  Gelehrte  zwei 
Dokumente  (vom  März  und  April  1503),  wo  Alexander,  damals 
auch  König  von  Polen,  den  lithauischen  Juden  alle  ihre  vorigen 
Rechte  und  Besitzungen  wieder  einräumte  K  Somit  ist  der  Zeitpunkt 
der  Vertreibung  und  der  Wiederberufung  genau  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  eru'ähnten  jüdischen  Quellen  bestimmt  ^ 

IX 

Das  Edikt  Alexanders  über  die  Vertreibung  der  Juden  aus 
Lithauen  ist  auf  uns  nicht  gekommen,  so  dass  wir  keine  direkte 
Nachrichten  besitzen  über  die  Ursachen  dieser  plötzlichen  und  desto 
härteren  Maassregel:  wir  sind  deshalb  blos  auf  Errathen  der  Motive 
aus  verschiedenen  Winken  in  den  erhaltenen  Urkunden  und  aus  den 
damaligen  2^itverhältnissen  angewiesen.  Hr.  Berschadskij  geht 
dabei  gewissenhaft  zu  Werke  und  gibt  die  Momente  an,  welche 
wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  den  lithauischen  Grossfürsten 
beeinflusst  haben  ^  Diese  Momente,  die  wir  entwickeln  und  weiter 
ausführen,  sind  folgende: 

a)  Das  erste  Motiv  war  ein  katholisch-religiöses.  Um  dieselbe  Zeit 
haben  auch  Ferdinand  der  Katholik  und  seine  Frau  Isabella  in  Spanien 
ein  Edikt  über  die  Vertreibung  der  Juden  erlassen  \  Wir  sehen 
wirklich,  dass  der  Grossfürst  Alexander  diejenigen  Juden,  welche  sich 
zum  Christenthum  bekehrt  haben,  verschonte  und  noch  begünstigte. 
So  wird  am  17,  Mai  1495  dem  Juden  Simcha  aus  Trocki,  der  «jetzt  den 
christlichen  Glauben  angenommen»,  das  Zollamt  in  Krzyczew  in  Pacht 
wiederabgegeben.  Am  2.  Juli  desselben  Jahres  wird  das  Zollamt  von 
Putiwl  dem  neugetauften  Fedar{<^tAoipy  HOBOKpen^eHHOMy)  verpach- 
tet und  dem  früheren  Pächter,  dem  neugetauften  Iwan  wird  ein  Drittel 
der  Einkünfte  dieses  Zollamtes  zugewiesen  ^  Am  26.  April  1499 
gibt  der  Grossfürst  der  Jüdin  Anna,  der  Frau  des  Jachno^   «welche 


*  Riiss.-Hebr.  Arch.  I H}^  39  und  40,  S.  62—64;  ^gU  auch  daselbst  T^H  49  und 
50,  S.  72—75- 

'  Da  wir  am  3.  Mflrz  1503  schon  wieder  den  Juden  Schamak  aus  Tiodci,  der  unter 
den  Vertriebenen  vom  J.  1495  sich  befand  (Russ.-Hebr.  Axx:h.  I H  38),  als  Pächter 
finden  (Berschadskij  S.  259),  so  musste  die  Zunickberufung  schon  im  Februar  oder 
Januar  1503  stattgefunden  haben. 

'  Berschadskij,  S.  360—262. 

^  Das  Edikt  ist  vom  31.  März  1492  datiit,  der  Abzug  üsnd  den  2«  August  desselben 
Jahres  statt. 

'  Vgl.  die  bei  Berschadsk^  (S.  254)  angeführten  Quellen. 

*  Wahrscheinlich  irrte  sich  der  Schreiber,  da  Jachno  ein  jüdischer  Franenname  ist; 
Anna  wird  ihr  christlicher  Name  gewesen  sein. 
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sich  in  unserem  römischen  Glauben  taufte*,  nicht  blos  die*  von  ihsem 
Manne  gekaufte  Hälfte  eines  Landgutes  zurück,  sondern  schenkt 
ihr  auch  noch  die  zweite  Hälfte  ^.  Angesichts  dieser  Thatsachen 
ist  kaum  möglich  daran  zu  zweifeln,  dass  das  reUgiöse  Element  eine 
wichtige  Rolle  bei  der  Judenvertreibung  aus  Lithauen  spielte. 

b)  Als  zweites  Motiv  erkennt  Hr.  Berschadskij  mit  Recht  die 
Geldverlegenheit  des  Grossfürsten  an.  Bei  der  Zahlung  der  Schulden 
an  Juden  im  Dezember  1494,  ^^^^  ^^^^  drei  bis  vier  Monate  vor  der 
Vertreibung,  sah  man,  dass  Alexander  in  Geldangelegenheiten  kei  - 
neswegs  sorglos  und  gleichgültig  sei  und  dass  er  gerne  unter  irgend 
einem  Vor  wände  seine  Schulden  verringern  möchte  ^  Natürlich  musste 
eine  allgemeine  Maassregel,  durch  welche  er  nicht  nur  der  Schulden 
los  werden,  sondern  noch  viel  Geld  gewinnen  und  den  leeren  gross- 
fürstlichen Säckel  füllen  könne,  desto  angenehmer  sein.  Die 
unbeweglichen  Güter  der  Juden  wurden  konfiszirt  und  als  Eigen- 
thum  des  Grossfürsten  erklärt.  Ein  kleiner  Theil  wurde  an  Klöstern, 
wohlthätigen  Anstalten  und  getauften  Juden  verschenkt;  die  Haupt- 
masse derselben  jedoch  für  eine  gewisse  Zahlung  an  den  gross- 
fürstlichen  Schatz  (ne^ioömie)  Privatpersonen  abgegeben.  Auch 
die  auf  Grundbesitz  lastenden  Schulden  mussten,  statt  an  die 
Juden,  an  den  lithauischen  Reichsschatz  gezahlt  werden^/  Selbst 
das  an  Anstalten,  Klöster  und  Privatleuten  Verschenkte  war  für 
den  Grossfürsten  nicht  ganz  nutzlos,  da  er  dadurch  seine  eigene 
Tasche  mit  den,  einem  Fürsten  nothwendigen  Beiträgen  und  Beloh- 
nungen verschonen  und  freigebig  auf  fremde  Rechnung  sein  konnte. 

c)  Als  drittes  Motiv  der  Judenvertreibung  glaubt  Hr.  Berschadskij 
den  Wunsch  Alexanders  anzunehmen,  die  Bedeutung  der  lithauischen 
Städte  durch  Vertheilung  von  Privilegien  und  durch  Berufung  von 
Deutschen  zu  heben,  wobei  die  jüdischen  Besitzungen  als  Lockmittel 
für  deutsche  Kolonisten  dienen  durften. 

Dieser  letztere  Punkt  ist  nach  unserer  Meinung  nicht  stichhaltig, 
da  bekanntlich  überall,  wo  man  in  alter  Zeit  wirklich  die  Bedeutung 
der  Städte  heben  wollte,  die  Juden,  als  die  Träger  des  Handels  und 
des  baaren  Geldes,  dahin  berufen  und  nicht  verjagt  wurden.  Schon 
in  einem  der  ältesten  jüdischen  Privilegien,  dem  vom  spei.erscben 
Bischof  Rüdiger  Huozmann  am  13.  September  1084  verliehenen, 
wird  ausdrücklich  gesagt,   dass  bei  der  Verwandlung  des  Weilers 

*  Russ.-Hebr.  Archiv  I,  }k  37,  S.  60—61. 
9  Russ.-Hebr.  Archiv  I,  W  26,  S.  53. 
'  Daielbst  I,  Jlß  37,  S.  60. 
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Speier  in  eine  Stadt  der  Bischof  die  Bedeutung  (Ehre)  des  Ortes 
durch  die  Ansiedelung  der  Juden  zu  vergrössern  wünscht  («Cum  ex 
Spirensi  villa  urbem  facerem,  putavi  melius  ampliiicare  honorem 
loci  nostri,  si  et  judaeos  colligerem»)S  Dasselbe  war,  natürlich 
auch  in  Polen  und  Lithauen  der  Fall.  Dem  gegenüber  hat  die  That- 
sache,  dass  zwei  karäische  Häuser  in  Trocki  und  Kowno  Deutschen 
eingeräumt  wurden^,  keine  Beweiskraft,  da  letztere  nicht  als  neuan- 
gekommene  Kolonisten  zur  Zeit  Alexanders  bezeichnet  werden  und 
offenbar  auf  derselben  Weise  wie  alle  anderen  Christen  die  konfis- 
zirten  Häuser  und  Güter  erwarben,  d.  h.  durch  ein  Geldgeschenk 
(«iejio6HTie)  an  den  grossfürstlichen  Schatz.  Bei  genauer  Erwägung, 
reichen  auch  die  ersten  zwei  Motive  des  Hm.  Berschadskij  nicht  aus, 
das  Verfahren  Alexanders  in  dieser  Angelegenheit  zu  erklären,  da 
wir  doch  sehen,  dass  während  fast  dreier  Jahre  (Juli  1492 — April 
1495)  nach  der  Besteigung  des  lithauischen  Thrones  und  der  letzten 
vier  Jahre  seiner  Regierung,  wo  Alexander  doch  gewiss  nicht  minder 
Reltgionseifer  besass,  dasselbe  Beispiel  von  Spanien  vor  Augen 
hatte  und  auch  viel  Geld  brauchte  (z.  B.  zu  seiner  Hochzeit  Anfang 
149s),  trotzdem  war  damals  in  seinem  Verhalten  gegen  seine  jüdi- 
schen Unterthanen  kein  wesentlicher  Unterschied  von  dem  seiner 
Vorgänger,  wie  wir  oben  sahen. 

Alles  weist  demnach  darauf  hin,  dass  irgend  welche  besonders 
wichtige  Ereignisse  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1495  den 
lithauischen  Grossfürsten  zur  Vertreibung  der  Juden  veranlassten. 
Wenn  man  die  Vorgänge  in  Lithauen  zu  jener  Zeit  näher  in^s  Auge 
fassty  so  muss  man  zugeben,  dass  die  oben  (§  VIII)  aus  Narbutt  an- 
geführte Volkssage,  welche  der  jungen  Grossfürstin  Helene  den  be- 
deutendsten Einfluss  und  die  Initiative  in  der  Judenvertreibung  zu- 
schreibt, Vieles  für  sich  hat  und  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist.  Um 
jene  Zeit  fand  gerade  in  Nowgorod  und  in  Moskau  die  grosse  Be- 
wegung  in  der  russisch-orthodoxen  Kirche  statt,  welche  unter  dem 
Namen  der  «jüdischen  Häresie>  (^nAOBCKan  epecb)  bekannt  ist. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  in  wiefern  die  Sektirer  in 
Wirklichkeit  als  Juden  betrachtet  werden  durften.  Nach  einigen  hi- 
storischen Nachrichten  über  diese  Sekte,  so  z.  B.  dass  ihre  Adepten 
an  die  Auferstehung  der  Todten,  an  die  Erscheinung  des  Messias  u. 
dgl.,  nicht  glaubten,  hat  man  das  Recht  zu  behaupten,  dass  die 

*  Orient  von  J.  Fürst,  1842,  H  46,  S.  367. 

9  Berschadskij  S.  262,  Anm.  91;  für  Trocki  istRuss.-Hebr.  Archiv  1,  Jft  38  (S.  61) 
die  QueUe;  woher  ist  das  Faktum  von  dem  Hause  in  Kowno  entnommen  ? 
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neuen  Schismatiker  ebenso  vom  Judenthum  wie  vom  Christenthum 
weit  entfernt  waren  ^  Da  aber  der  Begründer  der  Sekte,  Sscharja 
(Zacharias)  aus  Kijew  von  Juden  abstammte  und  da  seine  Adepten 
auf  das  A}te  Testament  mehr  Gewicht  legten  als  auf  das  Neue, 
galten  sie  allgemein  in  Russland  als  Juden,  und  trugen  nicht  wenig 
dazu  bei,  Letztere  bei  den  Russen  verhasst  zu  machen,  um  so 
mehr,  da  am  Anfang  der  neunziger  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts 
die  Häresie  wirklich  der  orthodoxen  Kirche  in  Moskau  mit  Gefahr 
bedrohete,  indem  sie  solche  einflussreiche  Persönlichkeiten  wie  z.  B. 
die  Schwiegertochter  des  moskauischen  Grossfürsten,  ebenfalls  Helene 
genannt,  den  Staatssekretär  (npsABOpHLift  »xn)  Fedor  Kurizyn 
und  selbst  den  Metropoliten  Sossima  (Zosunus)  zu  ihren  Anhängern 
zählte.  Obgleich  der  Grossfürst  Johann  m.  selbst  gegen  Juden 
tolerant  war  und  sie  gern  protegirte  \  so  spiegelte  sich  doch  der 
beim  russischen  Volke  durch  diese  Häresie  verursachte  Hass  in  der 
nächstfolgenden  und  späteren  Zeit  mehrfach  ab.  So  erzählte  z.  B. 
der  russische  Abgesandte  Dmitrij  dem  Paulus  yovius  in  Rom  (15 14), 
dass  seine  Landsleute  die  Juden  verabscheuen '.  Bei  der  Friedens- 
unterhandlung zwischen  Lithauen  und  Moskau  (1549)  verlangten 
dielithauischenDeputirten,  nach  dem  Beispiele  der  früheren  Friedens- 
traktate, die  Handelsfreiheit  der  Juden  im  moskauischen  Reiche, 
worauf  Johann  IV.  antwortete:  «Neinl  Diese  Leute  führten  uns 
Gift  für  den  Körper  und  für  die  Seele  zu,  sie  verkauften  uns  gefähr- 
liche Gewächse  (Taback?)  uod  lästern  unseren  Heiland  Christus;  ich 
will  daher  von  ihnen  nichts  hören»^  Derselbe  Johann  der  Grausame 
(rpodHBifl)  liess  nachher,  bei  der  Einnahme  von  Polozk  (1563),  die 
dortigen  Juden  in  die  Düna  ertränken  ^  Aus  zeitgenössischen 
Nachrichten  erfahren  wir,  dass  die  Tochter  Johanns  HI.,  die 
lithauische  Grossfürstin  Helene,  der  griechisch-orthodoxen  Kirche 
eifrig  ergeben  war  und  den  katholischen  Glauben  ihres  Mannes 
verabscheuete  ^    Umsomehr    musste    sie  das  Judenthum    hassen 

» 

*  Vgl.  BtcTRirb  PyccxBrb  Espceai»  I.  1871,  H  10,  S.  304 — 305. 

s  KapaiDBirb,  Hcropu  Focyx.  Pocc.  VI,  S.  225.  Ueber  sein  Verhftltniss  sa  den  Juden 
aus  iU&  Chosi  Kokos  und  Skaria  (erster  Name  wird  wohl  Hadschi^  oder  PUger  nach 
dem  heiligen  Lande,  mit  dem  Utarischen  Beinamen  JCok^Kos^  oder  Blauauge,  be- 
deuten) s.  Karamsin  ibid.  154^56.   216  und  Anm.  122.  125.  594«  595* 

*  Daselbst  VII  S.  132  Anm.  4C0. 

*  Daselbst  VIUS.  72—73  Anm.  214. 

*  Daselbst  IX  S.  22  Anm.  69. 

*  Vgl.  Kromer  bei  Karamsin  ibid.  Anm.  474:  Helena  etc.  Graecorum  schitwati 
dedita,  ab  institnto  Ecdesia  Romanae  abhorreret. 
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und  verabscheuen,  da  die  Verwirrung,  welche  die  sogenannte 
jüdische  Ketzerei  in  der  nächsten  Umgebung  ihres  Vaters  verur- 
sachte, und  die  später,  im  Jahre  1 503  in  Moskau  eine  öilentliche 
Bestrafung  der  Letzeren  zur  Folge  hatte  (manche  wurden  verbrannt, 
manchen  die  Zunge  abgeschnitten  u.  s.  w.),  auf  das  eifrigst  fromme 
Gemüth  der  jungen  Prinzessin  einen  tiefen  Eindruck  machen  musste. 
Möglicherweise  hat  auch  der  Umstand,  dass  man  in  Moskau  den 
Tod  (1490)  des  Bruders  der  Helene,  des  moskauischen  Kronprinzen 
Johann,  der  unglücklichen  Kur  eines  jüdischen  Arztes,  namens  Mistr 
(Meister)  Leon^  allgemein  zuschrieb  \  auch  nicht  wenig  zur  Ver- 
abscheuung der  Stammgenossen  dieses  Arztes  von  Seiten  der  lithaui- 
sehen  Grossfürstm  beigetragen.  Es  ist  demnach  ganz  natürlich, 
dass  Helene  auch  ihr  neues  Vaterland  Lithauen  von  Juden  zu 
reinigen  bestrebt  war  und  ihren  Mann,  der  in  den  ersten  Mo- 
naten nach  der  Hochzeit  sich  seiner  Frau  gefällig  zeigen  wollte, 
dazu  veranlasste.  Die  junge  Grossfürstin  konnte  Alexander  desto- 
leichter  beeinflussen,  da  er  ihrer  Fürbitte  bei  ihrem  Vater  nöthig 
hatte,  um  den  Chan  Mengli-Girej  von  dem  vorbereiteten  Einfall  in 
Lithauen  abzuhalten,  zu  welchem  Zwecke  Helene  wirklich  an  ihre 
Eltern  schrieb  und  inständigst  darum  bat '.  Selbstverständlich 
können  die  von  Hrn.  Berschadskij  angeführten  Motive  auch  dazu 
beigetragen  haben,  dass  Helene  bei  ihrem  Gatten  noch  leichter 
Gehör  finden  konnte.  *  * 


*  Daselbst  VI,  S.  120 — I2I  and  Anm.  315,  317.  Der  unglückliche  Arzt  wurde 
öffentlich  auf  der  Bolwanowa,  jenseits  des  Moskwaflusses,  hingerichtet.  Indessen  war 
die  von  ihm  angewandte  Kur  medbinisch  regelrecht :  der  Prinz  litt  nämlich  an  der 
Giclit  in  den  Füssen  (oder  Podagra ;  Kaiiqyra,  KoMHyn>  in  den  Chroniken)  und  der 
Arzt  liess  ihm  die  Füsse  durch  Flaschen  heissen  Wassers  wärmen.  Vgl.  auch  Krugs 
Forschungen  in  der  älteren  Geschichte  Russlands,  St.  Petersburg  1848,  S,  73»— 732« 

s  Kapaiisain»  VI,  S.  159. 

(Schluss  folgt.) 
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Das  Telegraphenwesen  in  Russland. 


Dem  kürzlich  erschienenen  Rechenschaftsbericht  des  Telegraphen- 
Departements  entnehmen  wir  nachstehende  Angaben : 

Im  Jahre  1881  wurde  das  Telegraphennetz  Russlahds  um  3  556 
Werst  verlängert,  wobei  ein  Zuwachs  von  40  Stationen  erreicht 
wurde.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Legung  des  117  Werst 
langen  Kabels  von  der  ostsibirischen  Küste  nach  Ssachalin.  Die 
Anlegung  von  Telephon- Verbindungen  wurde  in  den  Städten  Ka- 
san, Fellin,  Baku,  Nikolajew,  Mitau,  Nishnij-Nowgorod,  Charkow, 
Moskau,  Jekaterinodar,  Libau,  St.  Petersburg,  Moskau,  Warschau, 
Odessa,  Riga,  wie  auch  auf  verschiedenen  Gütern  und  Fabriken  in 
den  Gouvernements  Witebsk,  Perm  und  im  Kaukasus  genehmigt. 
Auf  der  internationale];  elektrischen  Ausstellung  in  Paris  wurde  dem 
Telegraphen-Departement  das  Ehrendiplom  (die  höchste  Auszeich- 
nung) zuerkannt. 

Am  Schluss  des  Jahres  1 881  betrug  die  Länge  der  Telegraphen- 
Hnien  84  582  Werst  mit  158  375  Werst  Leitung.  Fast  die  Hälfte 
aller  Linien,  44661  Werst,  hat  eine  einfache  Leitung,  der  vierte 
Theil,  21  800  Werst,  hat  eine  doppelte  und  der  achte  Theil  eine 
dreifache  Leitung.  Mehr  als  eine  sechsfache  Leitung  haben  1  477 
Werst.  Die  Länge  der  unterseeischen  Leitungen  beträgt  460  Werst 
und  die  der  unterirdischen  58  Werst.  Im  russischen  Reiche  zählte 
man  am  i.  Januar  1882  i  245  Telegraphen- Stationen,  von  denen  an 
5  Orten  Stationen  zur  Kontrolle  und  Beaufsichtigung  der  Leitungen, 
an  10  Orten  Stationen  für  die  Dauer  der  Anwesenheit  von  Aller- 
höchsten Personen,  und  an  48  Orten  Stationen  für  die  Zeit  der  Bade- 
saison, Jahrmärkte  etc.,  angelegt  wurden.  Auf  646  Stationen  wurden 
internationale  Depeschen  empfangen  und  auf  178  Stationen  wurde 
Tag  und  Nacht  gearbeitet  Auf  den  Kronsstationen  standen  in 
Thätigkeit  2  721  Morsesche,  113  Hughesche  und  2  Wheatstonsche 
Apparate  mit  78  856  Elementen,  dagegen  auf  den  Eisenbahnsta- 
tionen 2  865  Apparate  mit  33  793  Elementen.  Ausser  den  Leitun- 
gen und  Stationen  des  Telegraphen-Departements  waren  am  i.  Ja- 
nuar 1882  in  Thätigkeit  Linien  von  einer  Länge  von  20  021  Werst 


169 

mit  43  802  Werst  Leitung  und  i  488  Stationen  der  Eisenbahn-Ge- 
Seilschaften,  während  4  082  Werst  Linien  mit  8  094  Werst  Leitung 
und  171  Stationen  anderen  Gesellschaften  und  Privatpersonen  ge- 
hörten. Dazu  kommen  noch  einige  Polizei-  und  Militär-Telegraphen ^ 
so  dass  alle  Telegraphen  Russlands  am  i.  Januar  1882  eine  Länge 
von  91  971  Werst  mit  210  648  Werst  Leitung  und  2  967  Stationen 
aufzuweisen  hatten. 

Das  zum  Telegraphenwesen  gehörige  Personal  belief  sich  auf 
9  939  Angestellte,  von  denen  2%  (199  Beamte)  zur  Administration 
gehörte,  11,8%  (i  169  Beamte)  den  technischen  Theil  erledigten, 
62,6%  (6221  Beamte,  darunter  674  Telegraphistinnen)  den  De- 
peschenverlcehr  leiteten  und  23,6%  (2  350  Personen)  Diener-  und 
Austrägerposten  bekleideten.  Die  2^hl  der  Telegraphisten  auf  den 
Eisenbahnstationen  betrug  5  1Ö9  und  die  der  Telegraphistinnen  664. 

Im  Laufe  des  Jahres  1881  wurden  7  701  668  inländische  (24,4% 
mehr  als  im  Vorjahr)  und  i  102  813  ausländische  Telegramme  (7,2% 
mehr  als  im  Vorjahr)  befördert.  Die  Zahl  der  aus  dem  Auslande 
kommenden  Telegramme  war  um  5  329  grösser,  als  der  ausgehen- 
den ausländischen. 

Von  der  inneren  Korrespondenz  unterlagen  den  Tarifsätzen 
7  202  930  Telegramme,  darunter  281  684  administrative,  2  695  685 
kommerzielle,  23  825  Zeitungstelegramme  und  4  201  736  verschie- 
denen Inhalts,  während  498  738  zahlungsfrei  befördert  wurden 
und  zwar  6  867  kaiserliche,  23  428  meteorologische  und  2^68  44.3 
dienstliche. 

Von  der  internationalen  telegraphischen  Korrespondenz  unterlagen 
der  Zahlung : 

Kaiserliche  Telegramme 
administrative       » 
kommerzielle        > 
Zeitungs-  » 

Verschiedenen  Inhalts 

und  kostenfrei  wurden 

an  dienstlichen  Telegrammen 
>  meteorologischen     » 

14609  18965 

befördert.  Die  Zahl  der  Transit-Telegramme  betrug  im  Laufe  des 
Jahres  99  369  oder  28,6%  mehr  als  im  Vorjahr,  so  dass  die  ganze 
internationale  Korrespondenz  i  202  182  und  somit  die  ganze  tele- 


Abgehende 

Ankommende 

3658 

2914 

4317 

3440 

.  341  918 

325035 

4;88 

5647 

•   179452 

198  070 

534133 

535 106  * 

8717 

10617 

.       5  892 

8348 

I/o 


graphische  Korrespondenz  8  903  850  Telegramme  umfasste  und 
wenn  wir  diese  Zahlen  in  Prozentverhältnisse  umsetzen,  so  entfäll 
auf  die  innere  Korrespondenz  81,0%,  auf  die  internationale  13,2% 
und  auf  die  zahlungsfreie  5,8  %.  Wenn  man  aber  die  Arbeit  der 
Linien  beurtheilen  will,  so  muss  man  beachten,  dass  die  Telegramme 
über  verschiedene  Stationen  gehen  und  da  beträgt  die  ^ahl  aller 
Telegramme  40  630  296. 

Von  allen  der  Zahlung  unterliegenden  Telegrammen  entfallen  257 
auf  jede  Werst  der  Leitung  und  yy  auf  je  i  000  Einwohner.  —  Te- 
legramme mit  bezahlter  Rückantwort  bildeten  8,1 5^  des  inneren 
Verkehrs,  2,1  8i  der  ins  Ausland  gehenden  und  1,6%  der  aus  dem 
Auslande  kommenden  Telegramme. 

Auffallend  ist  das  Vorwiegen  der  kürzeren  Depeschen  unter  den 
aus  dem  Auslande  kommenden,  wie  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung zeigt : 


Anzahl  der  Worte  des 
Telegramms 

Bis  20  Worte. 

20 — 30        » 

30—40        .     . 

40—  so        >     . 

Ucber  50        •     . 


im  inneren 
Verkehr 

78,4% 

3.9% 
1.4!« 


Ausländische 
abgehende      ankommende 


80,5% 
13,2% 

3.7% 
1,2% 

IA% 


82,8% 
11,4% 

3,3% 
1,2% 

1.3% 


Die  internationale  Korrespondenz  verthetlt  sich  auf  die  einzelnen 
Staaten  folgendermaassen: 


Oest erreich -Ungarn 
Belgien.     .     .     . 
Bulgarien  ... 
Bosnien  u.  Herzegowina 
Grossbritannien 
Deutschland   . 
Griechenland . 
Dänemark 
Spanien     *     . 
Italien   •     .     . 
Malta    .     .     . 
Niederlande   . 
Norwegen 
Portugal    .    . 
Rumänien  .     . 
Serbien      .     . 
Türkei  .     .     . 
Frankreich     . 
Montenegro   . 


Abgehende      Ankommende 
Telegramme 


59;66 

14426 

2792 

12 

81572 

199646 

2813 

815s 

1737 
14817 

717 
15832 

7422 

446 

15748 

380 

12  821 

63541 
104 


4932« 
13  890 

3678 

II 

81  906 

223  122 

2383 
7256 

2091 

13  501 

301 

16902 

5091 

425 

15080 

355 

II  361 

59563 

98 


Schweiz 5  080  4  434 

Schweden.     ....  19240  16464 

Australien .     .     .     •     •  39  35 

Algerien  und  Tunis     .  187  153 

Amerika    ...'.♦  2069       ,    2632 

Arabien 5  16 

Afrika 4  6 

Egypten 743  1 674 

Indien  .     .     ^     .     .     .  102  107 

China 420  447 

Persien 3  099  2  369 

Japan 383  376 

Andere  Staaten  ...  15  52 

Der  grösste  Theil  der  internationalen  Korrespondenz  ca.  yo% 
entfällt  auf  8  Städte  und  unter  denen  auf  St.  Petersburg  etwas  mehr 
als  25  %;  dann  folgen  Moskau  und  Odessa  mit  je  11  %,  Riga  mit  8  %, 
Warschau  mit  7%,  Libau  mit  4%,  Reval  und  auffallender  Weise 
Lodz  mit  je  2  %. 

Dem  Transit-Depeschen-Verkehr  dienen  drei  Wege,  nämlich 
erstens  aus  West-Europa  und  Amerika,  durch  das  europäische  Russ- 
land über  den  Kaukasus  nach  Persien,  Indien  und  Australien ;  zwei- 
tens durch  Sibirien  über  Wladiwostok  nach  Japan  und  China,  und 
drittens  aus  West-Europa  über  Odessa  in  die  Türkei.  Auf  dem 
ersten  Wege  wurden  55  339,  auf  dem  zweiten  24  618  und  auf  dem 
dritten  18  291  Telegramme  befördert.  Von  dem  Transitverkehr 
entfällt  auf  Grossbritannien  71  %,  Amerika  g%,  Schweiz  7%,  Deut- 
schland 6  %  und  Frankreich  4  %. 

In  Russland  existiren  47  Stationen,  wo  mehr  als  25  oooDepeßchen 
im  Jahr  aufgegeben  worden  sind,  unter  denen  in  St.  Petersburg 
813621,  in  Moskau  646  937,  in  Warschau  208  936,  in  Odessa  200998, 
in  Kijew  133  796,  in  Nishnij-Nowgorod  128  968,  in  Riga  121  916, 
in  Tiflis  112  765  und  7  Stationen  mit  50  bis  100  000  Telegrammen. 
Der  Zuwachs  an  Telegrammen  gegen  das  Vorjahr  beträgt  in  29 
Städten  mehr  als  20  %  und  erreicht  in  Minsk  41  %.  Stadttelegraphen 
funktionirten  in  St.  Petersburg  (40  Stationen)  und  Moskau  (35  Sta* 
fionen)  und  beförderten  300  530  Stadttelegramme. 

Die  Eisenbahn-Telegraphen  beförderten  29  246  800  zahlungsfreie 
Telegramme,  45  058  Depeschen  der  Passagiere,  178  642  Telegramme 
nach  dem  Zahlungstarif  und  ausschliesslich  auf  den  Linien  der  Eisen- 
bahnen. ^885  720  Telegramme  wurden  von  den  Staats-Stationen 
empCangen  und  606481  wurden  von  den  Eisenbahnstationen  empfan- 
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gen  und  auf  Staatslinien  befördert,  mithin  im  Ganzen  31  007  759 
Telegramme. 

Die  Einnahmen  betrugen  8  263  380  Rbl ,  d.  h.  um  596  1 16  Rbl. 
oder  7,8  %  mehr  als  im  Vorjahr,  dagegen  die  Ausgaben  6  054  790 
Bbl.  (415545  Rbl.  oder  7,4%  mehr  als  im  Vorjahr),  so  dass  ein 
Reingewinn  von  2  208  590  Rbl.  erübrigt  worden  ist.  Jedes  einzelne 
Telegramm  brachte  eine  durchschnittliche  Einnahme  von  i  Rbl. 
5  Kop.  und  veranlasste  eine  Ausgabe  von  78  Kop.,  so  dass  der 
Durchschnittsgewinn  pro  Telegramm  27  Kop.  betrug. 

Cum  Schluss  führen  wir,  für  die  10  letzten  Jahre  einige  das  Tele- 
graphenwesen Russlands  charakterisirende  Zahlen  an : 


1872 

«873 
1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

1880 

1881 


1872 

1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

1879 
1880 
1881 


iJinge  der 
Linien  Leitungen 

in  Wersten. 


68058 

72348 
76450 

81  252 

85329 
88518 

93641 
99012 

105  361 
108858 

Personal- 
bestand 

5331 
6013 

6393 
6791 

7353 

8  III 
8446 
8898 
9300 

9939 


•35  573 
143069 

152303 

161  239 

169909 

17s  843 

»83  337 
191  914 

201  833 

210353 

Anzahl  der 
Telegramme 

3  204  245 

3431 574 
3  800425 

4179316 
4599904 

5369935 
5  761 731 

6  384  670 

7  289  552 

8  903  850 


Anzahl    der 
Stationen    Apparate      Elemente 


•  330 

1474 

1  602 

1703 
1970 

2  166 
2  326 
2474 
2623 

2733 


I  565 
1683 

»  754 
1877 

2036 

2  168 

2317 

2454 

2664 

2836 


4733Ö 
51586 
54291 
55632 

60  153 
63896 
67  HO 

69312 

73328 
78856 


Einnahmen 
i  n  R 

4  189280 

4  630  029 
4  822  661 
4927  140 
5661  154 
6652  632 

6945  150 
6992094 

7  667  262. 

8  263  380 


Ausgaben, 
u  b  e  l  n 

3  145  024 

3  646  220 

3  791  960 

4  094  670 

4  500  505 

5  067  682 
5  203  956 

5  379  332 

5  639  245 
6054790 
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Literatnrberlcht. 

UymetuecMeie  PyccKaio  nocoAtcmea  no  AetaHucmany  u  ByxapcKOMy  Xaucmey  es 
1878 — 1879.  Hai»  AHeBHHKOB-b  HJieHa  nocojibCTBa,  A~pa  ^.  -^^  Heopcxato» 
T.  I.  383  cxp.,  T.  II.  387  crp.     C.-ncTepÖypn.,  1883. 

Jieisg  der  russischen  Gesandtschaft  nach  Afganistan  und  durch  das  Chanat  Buchara 
in  den  Jahren  1878 — 1879.  Nach  Tagebachern  des  Mitgliedes  der  Gesandt- 
schaft Dr,  7.  L.  Jaworshi;.  Bd.  I.  383  S.,  Bd.  11,  387  S.  St.  Peters- 
burg, 1883. 

Auf  dem  englischen  und  dem  russischen  Büchermarkt  erscheinen 
jährlich  einige  Werke,  die  sich  mit  Centralasien  beschäftigen :  bald 
politischen  und  kulturhistorischen,  bald  historisch-geographischen, 
bald  naturwissenschaftlichen  Inhalts,  bald  alle  diese  Materien  zusam- 
menfassend, wie  u.  A.  auch  das  vorliegende  höchst  interessante 
Reisewerk  des  Dr.  Jaworskij^ 

Auch  darin  gelangt  die  Rivalität  des  brittischen  Löwen  und  des 
russischen  Doppelaars  in  den  asiatischen  Steppen  und  an  den  Ab- 
hängen der  himmelanstrebenden  Berge,  die  jene  umschliessen  oder 
durchziehe,  zu  einen!  beredten  Ausdruck,  Keine  Nation  will  der 
anderen  nachstehen  und  hat  eben  ein  russischer  Reisender  seine 
Eindrücke  geschildert  —  gleich  folgte  ihm  ein  englischer.  Meist 
weiss  der  Letetere  seine  Erlebnisse  interessanter  zu  gestalten,  da 
die  russischen  Reisewerke  in  der  Regel  nur  offizielle  Berichte  sind, 
die  der  eine  oder  der  andere  Theilnehmer  der  im  Auftrage  der 
Regierung  ausgeführten  Expedition  naturwissenschaftlichen,  geogra- 
phischen, politischen  oder  militärischen  Charakters  zuständigen  Orts 
abstattete,  um  sie  dann  später  im  Druck  zu  veröffentlichen. 

Bei  dem  vorliegenden  Werke  ist  das  nun  keineswegs  der  Fall. 
Es  trägt  nichts  weniger,  als  ein  offizielles  Gepräge,  beurtheiltyielmehr 
rückhaltlos  die  Thätigkeit  unserer  Regierung  vis-ä-vis  dem  Emir  von 
Afganistan  und  weiss  orientirende  politische  Betrachtungen  mit  fes- 
selnden natur-  und  kulturhistorischen,  geographischen  und  sonstigen 
fachwissenschaftlichen  Darstellungen  und  Bemerkungen  aufs  Ange- 
nehmste zu  verbinden  und  bei  durchaus  subjektiver  Färbung  —  da 
die  Person  des  Autors  immer  im  Mittelpunkt  steht  und  er  uns  fort- 
laufend von  seinen  persönlichen  Erlebnissen  erzählt,  die  aber  in 
Folge  ihrer  Fremdartigkeit  Jedermann  interessiren  können —  enthält 
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es  doch  eine  sehr  lehrreiche  Geschichte  unserer  Gesandtschaft  nach 
Kabulf  des  Konflikts  zwischen  England  und  Afganistan  und  des 
letzten  Regierungsjahres  Schir-Ali-Chan's. 

Und  das  Werk  ist  um  so  interessanter,  als  jener  Gesandtschaft 
damals  bei  uns  nur  wenig  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde :  die- 
selbe konzentrirte  sich  vielmehr  fast  ausschliesslich  auf  Berlin,  wo 
ja  in  jenen  Tagen  der  Kongress  die  Re;sultate  des  russisch-türkischen 
Krieges  zu  formuliren  und  präcisiren  sich  angelegen  sein  liess. 

Man  kennt  den  Standpunkt,  den  weitaus  der  grösste  Theil  der 
russischen  Gesellschaft  und  Presse  dem  diplomatischen  A^reopag 
in  der  deutschen  Kaiserstadt  gegenüber  einnahm  und  noch  ein- 
nimmt; man  weiss,  wie  viel  Groll  er  dem  «ehrlichen  Makler >  eintrug 
bei  unserer  «nationalen»  Partei,  in  deren  Augen  die  Berliner  Kon- 
ferenzbeschlüsse als  eine  Erniedrigung  Russlands,  als  eine  Schmäle- 
rung  seiner  Verdienste  um  die  Befreiung  der  Balkanchristen  geltea 

Diesen  Standpunkt  nimmt  auch  Dr.  Jaworskij  ein,  aber  er  sucht 
andererseits  darzuthun,  dass,  wie  in  Berlin,  so  auch  in  Centralasies 
und  hier  lediglich  den  eifersüchtigen  brittischen  Rivalen  gegenüber, 
Russland  seine  ihm  gebührende  Haltung  nicht  zu  behaupten  gewusst 
habe.  Und  wenn  er  auch  nicht  immer  Alles  klar  ausspricht:  von 
Anfang  bis  zu  Ende  liegt  diese  AuffassQng  der  Sachlage  zwischen 
den  Zeilen  ausgedrückt,  um  dann  am  Schlüsse  des  Werkes,  wie  wir 
später  sehen  werden,  in  einigen  Worten  doch  noch  präcise  formulirt 
zu  werden. 

Und  nicht  diesen  Eindruck  allein  gewinnt  man  bei  der  Lektüre  des 
Werkes,  sondern  es  wird  Einem  auch  die  Ueberzeugung  aufgedrängt, 
dass  an  dem  tragischen  Geschicke  Schir-Alis  theilweise  Russland  die 
Schuld  trägt,  indem  es  durch  sein  anfängliches  Verhalten,  den  Emir 
zu  einem  scharfen  und  brüsken  Auftreten  gegenüber  der  englischen 
Regierung  veranlasste  und  ihn  dann  schliesslich  so  recht  eigentlich 
in  der  Patsche  sitzen  liess.  Die  Angriffe,  die  Dr.  Jaworskij,  weniger 
direkt,  als  durch  Veröffentlichung  von  Aktenstücken  und  Dokumen- 
ten, gegen  den  Generaladjutanten  Kaufmann  i.,  der  damals  General- 
gouvemeur  von  Turkestan  war,  und  namentlich  gegen  den  Ursprung* 
liehen  Chef  der  russischen  Gesandtschaft,  General  Stoljetow,  richtet, 
sind  in  der  That  schwerwiegende. 

Gleich  nachdem  Russland  beschlossen  hatte,  augenscheinlich  um 
Angesichts  der  vermuthlichen  Resultate  des  Berliner  Kongresses, 
das  Prestige  im  Orient,  d.  h.  in  Centralasien  zu  wahren  und  zu  ver- 
mehren, eine  kleine  Gesandtschaft  zum  Emir  von  Afgamstan  zu 
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entsenden,  die  im  Ganzen  noch  nicht  30  Mann  zählte,  rüstetön  auch 
die  Engländer  eine  —  sagen  wir  lieber  Expedition  aus,   denn  ihrer 
Gesandtschaft  folgte  eine  Eskorte  von  2  000  Soldaten,  und  verlangten 
vom    Emir    unbehinderten    Durchzug  für  dieselbe    nach    Kabul. 
Das  sah  einer  Invasion  ähnlicher,  als  einer  Gesandtschaft  und  Schir- 
Ali  verweigerte  stolz  die  Erlaubniss,  während  andererseits  der  russi- 
sche Gesandte  auf  einem  Elephanten  mit  dem  Bruder  des  Emir's 
aufs  festlichste  in  Kabul  einzog.     Schir-Ali  wies  das  Ansinnen  der 
Engländer  mit  Berufung  auf  die  Trauer  um  den  kürzlich  erfolgten 
Tod  seines  Thronerben  zurück.  Aber  die  brittisch-indische  Regierung 
gab  sich  damit  nicht  zufrieden:     sie  wiederholte  ihre  Forderungen 
und  der  noch  schärfere  abschlägige  Bescheid  des  Emirs,  der  so  auf- 
zutreten sich  für  ganz  berechtigt  hielt,  da  der  General  Stoljetow  ihm 
den  Schutz  Russlands  in  Aussicht  gestellt  und  u.  A.  ihm  ein  Korps 
von  30  000  Mann  zu  Hülfe  zu  senden  versprochen  hatte  —  ward  nun 
wirklich  zum  casus  belli.     Im  November  1878  brach  der  Krieg  aus, 
der  für  Schir-Ali  so  verhängnissvoll  enden  sollte  und  dessen  Ab- 
schluss  er  gar  einmal  nicht  erlebte.     Die  versprochene  russische 
Hülfe  blieb  aus  und  General  Kaufmann  theilte  nur  mit,  dass  die  rus- 
sische Regierung  diplomatisch  vermittelnd  für  Afganistan  einge- 
treten sei  und  die  Unabhängigkeit  des  Landes  garantirt  werde.  •  •  • 
Doch  wir  sind  vorausgeeilt.     Skizziren  wir  kurz  und  flüchtig  den 
Gang  der  Erzählung  unseres  Autors. .  • . 

Im  Mai  1878  herrschte  in  Taschkend  reges  Leben,  wie  schon 
lange  nicht.  Man  sprach  von  einem  Feldzug  nach  Indien  und  je- 
denfalls war  der  Befehl  eingetroffen,  drei  Detachements  auszurüsten, 
die  binnen  Kurzem  nach  der  Südgrenze  des  tu rkestanischen  Gebietes 
ausziehen  sollten.  Das  Militär  erwachte  wie  aus  tiefem  Schlummer, 
und  freute  sich  auf  die  bevorstehende  Aktion.  Auch  Dr.  Jaworskij 
sollte  an  ihr  Theil  nehmen  und  wurde  zum  Ordinator  des  zu  bilden- 
den Feldlazareths  ernannt.  Mitten  in  seine  eifrig  betriebenen  Reise- 
vorbereitungen hineirt  trifft  ihn  plötzlich  ein  anderer  Befehl.  In  aller 
Stille  war  nämlich  beschlossen  worden,  eine  Gesandtschaft  nach 
Kabul  zu  entsenden :  sie  sollte  nun  Dr.  Jaworskij  als  Arzt  begleiten. 
Das  war  am  24.  Mai;  zwei  Tage  später  brach  er  schon  nach  Ssa- 
markand  auf,  den  Sammelpunkt  aller  Glieder  der  Gesandtschaft, 
nachdem  sich  dieselben  am  26.  noch  dem  Generalgouverneur  von 
Turkestan  vorgestellt  hatten.  Die  Gesandtschaft  war  folgender- 
maassen  zusammengesetzt:  Chef  —  Generalmajor  N.  G.  Stoljetow ; 
sein  Adlatus  —  Oberst  (später  Generalmajor)  N.  O.  Rasgonow;  To- 
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pograph  —  Lieutenant  N,  A«  Benderskij ;  Dolmetscher  der  persi- 
schen Sprache  —  Seconde-Lieutenant  Nasirow ;  Dolmetscher  der 
turkmenischen  Dialekte  —  Samaan*Beg-Schichalibegow ;  Transla- 
teur  für  die  europäischen  Sprachen,  speziell  für  das  Englische  — 
Beamter  Malewinskij ;  Arzt  —  Dr,  Jaworskij,  Dazu  kamen  22  Mann 
Kosaken  als  Konvoi.  Am  2.  Juni  machte  sich  die  Gesandtschaft 
von  Ssamarkand  aus  auf  den  Weg  und  traf  am  6.  in  Karschi  ein, 
wo  sie.  Tags  darauf  vom  Emir  von  Buchara,  Sseid-Musaphar-Eddin- 
Chan  (dessen  Portrait  dem  2.  Bande  beigefügt  ist)  aufs  Liebens- 
würdigste in  feierlicher  Audienz  empfangen  wurde.  Ueberhaupt 
ging  Alles  gut  un^  glatt  ab,  bis  unsere  Reisenden  sich  der  Grenze 
Afganistans  näherten.  Das  Ungemach  begann  schon,  in  Schirabad  — 
etwa  40  Werst  nördlich  vom  Amu-Darja  und  der  afganischen  Grenze 
belegen — wo  die  Gesandtschaft  am  15.  Juni  durch  einen  Boten 
des  Statthalters  des  Tschaar-Vilajet  (afgaiiisches  Turkestan)  >inen 
Brief  erhielt,  der  ihr  ohne  spezielle  Erlaubniss  des  Emir  Schir-Ali 
das  Betreten  Afganistans  verweigerte.  Sehr  charakteristisch  ist  der 
Umstand,  dass  der  Bote,  der  sich  Mahmet-Chan  nannte,  ein  ver- 
kappter Engländer  war.  Indessen  gelang  es  aber  doch,  nach 
mancherlei  Peripetien,  Abenteuer  und  Verhandlungen  den  Amu  zu 
passiren  und  bis  nach  Masari-Scherif,  dem  Sitze  des  Statthalters 
vorzudringen.  Merkwürdiger  Weise  war  der  Empfang  der  Russen 
auf  ihrem  Marsche  überall  ein  freundlicher,  denn  General  Stoljetow 
hatte  die  Afganen  als  ein  heimtückisches,  boshaftes  und  räuberi- 
sches Volk  geschildert.  Auch  der  Lainab  (Statthalter)  empfing  sie 
nicht  feindlich,  zwang  sie  aber  doch  1 1  Tage  in  Masari-Scherif  un- 
thätig  zu  verweilen,  bis  endlich  am  4.  Juli  die  Erlaubniss  zur  Weiter- 
reise aus  Kabul  eintraf  und  die  Gesandtschaft,  deren  Mitglieder  in- 
zwischen stark  am  Fieber  gelitten  hatten,  am  6.  aufbrechen  konnten. 
Am  28.  überstieg  sie  den  letzten  Pass  auf  der  Strasse  nach  Kabul 
und  traf  beim  Schlosse  Kalja-i-Kasy,  15  Werst  vor  der  Hauptstadt^ 
eine  ihr  entgegengeschickte  Deputation  mit  kostbar  aufgezäumten 
Elephanten,  die  nunmehr  bestiegen  werden  mussten.  Auf  der 
Hälfte  des  Weges  zwischen  Kalja-i-Kasyl  und  Kabul  kam  der  Ge« 
sandtschaft  dann  gar  noch  ein  leiblicher  Bruder  des  Emirs,  der 
Sserdar  Chabib-UUab-Chan,  nebst  glänzender  Suite  entgegen  und, 
vorauf  eine  Abtheilung  rothröckiger  afganischer  Gardesoldaten, 
hielt  General  Stoljetow,  auf  einem  Elephanten  mit  dem  Sserdar, 
von  der  Bevölkerung  sehr  sympathisch  begrüsst,  am  29.  seinen 
piiinkvoUen  Einzug  in  der  Hauptstadt  der  Afganen,  die  von 
Taschkend  ca.  i  300  Werst  entfernt  ist. 


Aber  die  Stimmung  der  Russen  war  doch  keine  freudige.  Am 
Vorabend  hatte  sie  die  Post  aus  Tachkend  erreicht  und  Generalad- 
jutant Kaufmann  schrieb  u.  A.  über  die  Resultate  des  eben  ge* 
schlossenen  Berliner  Kongresses,  so  weit  ihm  dieselben  aus  dem 
ersten  kurzen  Telegramme  bekannt  sein  konnten.  «Wenn  diese  te- 
legraphischen Nachrichten  wahr  sind  —  heisst  es  im  Briefe  —  so 
sind  sie  sehr  traurig  >«  Gleichzeitig  rieth  General  Kaufmann  dem 
Chef  der  Mission  in  den  Unterhandlungen  mit  der  afganischen  Re- 
gierung sich  jeglicher  entscheidender  SchrittCi  Versprechungen  etc. 
zu  enthalten,  und  überhaupt  nicht  so  weit  zu  gehen,  wie  das  im  ent- 
gegengesetzten Falle  möglich  gewesen  wäre,  d.  h.  wenn  wirklich 
ein  Krieg  mit  England  gedroht  hätte,  (cf.  pag.  312). 

Dr.  Jaworskij  schildert  nun  ausführlich  den  Empfang  in  Kabul  und 
beim  Emir,   beleuchtet  das  Verhältniss  der  Afganen  zu  den  Englän- 
dern und  zu  den  Russen,  die  als  wahre  Freunde  begrüsst  wurden, 
erzählt  uns  vom  Tode  des  Thronerben,  der  in  die  erste  August- 
woche fiel  und  den  er  trotz  seines  energischen  ärztlichen  Eingreifens 
nicht  hinausschieben  konnte,  und  endlich  von  der  verhängnissvollen 
Anmeldung  einer  englischen  Gesandtschaft,  die  der  Emir  nach  einer 
Berathung  mit  General Stoljetow  (cf.  Anm.  auf  pag.  335)  auf's  Ener- 
gischeste zurückwies.     Während  dieser  Verhandlungen  traf,   am  8. 
August,  eine  zweite  Post  aus  Taschkend  ein.  In  seinem  Briefe  theilte 
General  Kaufmann  mit,   dass  der  Kriegsminister  eine  Offensivbewe- 
gung  der  an  der  Grenze  stehenden  Truppen  verboten  habe  und  dass 
eine  Abrüstung  bevorstehe.     Nun  trat  plötzlich  ein  durchaus  uner- 
wartetes Ereigniss  ein.    Am   10.  hatte  General  Stoljetow  mit  dem 
afganischen  Kriegsminister  beim  Emir  eine  Unterredung  und  durch 
jenen  erst  erfuhren  die  Glieder  der  Gesandtschaft,  dass  ihr  Chef  die 
Absicht  habe,   schon  sehr  bald  wieder  aufzubrechen,  eine  Absicht, 
die  er  in  der  That  auch  bereits  am  folgenden  Tage  ausführte.    Die 
Gesandtschaft  wurde  zurückgelassen,   nur  Dr.  Jaworskij  musste  den 
General  begleiten,  trotzdem,  dass  er  sich  körperlich  sehr  elend  fühlte. 
Die  plötzliche  Abreise  wurde  mit  der  Notbwendigkeit  motivirt,  in 
Livadia,  wo  sich  zur  Zeit  der  hochselige  Kaiser  aufhielt,  Bericht 
über  die  Resultate  der  Mission  abzustatten.     Die   übrigen  Glieder 
der  Gesandtschaft,  zu  deren  stellvertretenden  Chei  nunmehr  Oberst 
Rasgonow  ernannt  wurde,  sollten  in  2 — 3  Wochen  dem  General 
folgen  und  nach  Taschkend  zurückkehren.     Aus  den  drei  Wochen 
wurden  jedoch  fast  —  vier  Monate.     Am  1 1 .  wie  gesagt,  traten  — 
fast  Hals  über  Kopf  —  General  Stoljetow  nebst  Dr.  Jaworskij  die 
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Rückreise  an,  eskortirt  von  der  Hälfte  der  Kosaken;  ihnen  schloss 
sich  eine  Deputation  Afganen  an,  die  vom  Emir  nach  Taschkeod 
entsandt  wurden.  Nach  20  Tagen  trafen  die  Reisenden  in  Ssafnar- 
kand  ein  —  die  Reise  lässt  sich  übrigens  auch  in  i4T^gen  machen  — 
und  am  5.  September  in  Taschkend,  wo  die  Afganen  9ehr  prunkvoll 
empfangen  wurden.  Bereits  am  lo.  Septemberr  war  dann  .General 
Stoljetow  schon  nach  Livadia  unterwegs. 

Damit  endet  der  erste  Band^  bei  dessen  sonstigen,  höchst  retchem 
und  interessantem  Material,  wie  kulturhistorische,  geschich^che, 
geographische  Data,  Charakteristiken  bucharischer  und  afgani- 
sehen  Würdenträger,  politische  Betrachtungen  und  mancherlei  Er« 
lebnisse  und  Abenteuer  und  Erfahrungen  des  Autors  und  seiner 
Schicksalsgenossen  wir  hier  nicht  länger  verweilen  können«  Da  er 
Alles  chronologisch  erzählt,  so  sind  alle  diese  auf  eigener  Anschuuog 
und  eingehender  Belesenheit  in  der  Quellenliteratur  beruhendes 
Bemerkungen,  Betrachtungen  und  Schiiderungen  durch  das  ganze 
Buch  hin  zerstreut  und  werden^  wenn  einmal  ihnen  das  eine  oder 
andere  Kapitel  vornehmlich  gewidmet  ist,  doch  immer  wieder  durch 
die  Fortführung  der  Erzählung  unterbrochen,  was  die  Lektüre  aller- 
dings noch  interessanter  macht. 

Dieser  tagebuchartige  Charakter  des  Werkes  tritt  in  dem  zweiten 
Bande  noch  mehr  hervor,  in  welchem  uns  Dr.  Jaworsldj  von  seiner 
zweiten  Reise  nach  Afganistan,  vom  Kriege  der  Afganen  und 
Engländer,  von  der  traurigen  Lage  Schir-Ali^s  und  seinem  Tode  und 
von  seinem  Aufenthalt  in  Buchara  erzählt. 

Die  Lage  unserer  Gesandtschaft  in  Kabul  wurde  von  Tage  zu 
Tage  eine  misslichere.  Da  General  Stoljetow,  —  von  dem  übrigens 
aus  Livadia  auch  in  Taschkend  fast  gar  keine  Nachrichten  eingingen 
—  wie  nunmehr  feststand,  nicht  mehr  nach  K^bul  zurückkehren 
würde,  so  ward  General  Rasgonow  definitiv  zum  Chef  der  Gesandt* 
Schaft  ernannt,  aber  ohne,dass  er  ausreichende  Instruktionen  erhalten 
hätte,  so  dass  sein  Standpunkt  gegenüber  dem  von  den  Engländern 
bedrängten  \ind  fest  auf  die  Versprechungen  Stoljetows  rechnenden 
Emir  eine  höchst  schwierige  und  peinliche  war.  Dazu  kam  noch,  dass 
der  gesundheitliche  Zustand  der  Russen  im  September  lind  Oktober, 
wo  in  Kabul  eine  Typhusepidemie  ausbrach,  ein  sehr  schlechter  wan 
Dr.  Jaworskij  ward  sehnlichst  herbei  geswünscht  und,  da  auch  der  Emir 
ihn  wieder  gern  an  seiner  Seite  gesehen  hätte,  so  erhielt  unser  Autor 
Ende  Oktober  von  General  Kaufmann  den  Befehl,  sicli,  ausgerüstet 
mit  einem  Geleitsbrief,  wieder  nafh  Kabul  aufzumachen.    Diese 


^79 

zweite  Reise  war  sowohl  der  ungünstigen  Jahreszeit  wegen,  als  auch 
in  Folge  der  verwickelten  politischen  Lage  in  Afganistan  eine  weit 
schwierigere  und  gefahrvollere,  als  die  erste.  Der  Doktor -trat  sie 
am  17.  November  an  und  traf  nach  mancherlei  Aufenthalt  am 
9.  Dezember  wiederum  in  Masari-Scherif  ein«  Viel  weiter  sollte  er 
dieses  Mal  überhaupt  nicht  kommen.  Hier  erfuhr  er  u«  A.,  dass  es 
sich  in  Kabul  zur  Zeit  sehr  schlecht  lebe  und  dass  die  offenen  Feind- 
seligkeiten zwischen  den  Afganen  und  Engländern  bereits  ausge* 
krochen  seien,  denn  am  15.  Nov«  hatte  der  Emir  den  <Gasat»,  d.  h. 
den  «heiligen  Krieg»,  verkündet.  Jenseits  Dschellolabad  habe  gar 
schon  eine  für  die  Afganen  unglückliche  Schlacht  stattgefunden  und 
der  Emir  sei  im  Begriff,  seine  Weiber  und  Kinder  ans  Kabul  nach 
Masari-Scherif  zu  senden.  Inzwischen  hatte  der  Lainab  den  Befehl 
gegeben,  Dr.  Jaworskij  nicht  aus  der  Stadt  zu  lassen,  bis  ein  Extra- 
befehl  des  Emirs  eingetroffen  wäre.  Und  so  musste  er  warten,  voll 
Sorgen  um  das  Geschick  der  russischen  Gesandtschaft.  «Im  Falle,  dass 
Russland  entschieden  militärische  Unterstüzung  verweigern  sollte  und 
bei  der  Wahrscheinlichkeit  eines  radikalen  Unterliegens  der  Afganen 
gegenüber  den  Engländern  hätte  unsere  Gesandtschaft  leicht  eine 
«sizüianisdhe  Vesper»  erleben  können  und  so  die  Schuld  des  Gene- 
rals Stoljetow  büssen  müssen.  Seine  Handlungsweise  war  um  so  un- 
verzeihlicher,  als  er  nicht  im  Geringsten  dazu  berechtigt  gewesen 
war,  dem  Emir  militärische  Hülfe  zuzusagen.  Im  Gegentheil.  Die 
Nachricht  von  der  Beendigung  des  Berliner  Kongresses  und  die  ent- 
sprechende Instruktion  des  Generals  Kaufmann  waren  der  Gesandt- 
schaft sehr  ä  propos  zugegangen,  d.  h.  am  28.  Juli  bereits.  Nun- 
mehr war  General  Stoljetow  nicht  mehr  in  Kabul;  verantwortlich  für 
seine  Rathschläge  und  Versprechen  waren  daher  jetzt  die  in  Kabul 
zurückgebliebenen  Glieder  der  Gesandtschaft  und  das  liess  ihre  Lage 
sehr  riskirt  erscheinen».  (Cf.  Bd.  ü^  pag.  61 — 62),  Am  18.  De- 
zember langte  die  Familie  des  Emirs  und  gleichzeitig  ein  Brief  des 
Generals  Rasgonow  an.  Letzterer  schrieb  von  Sjajad  aus,  wohin 
der  Emir  und  mit  ihm  die  Gesandtschaft  am  i.  Dezember  gezogen 
waren.  Schir- Ali  seinerseits  bat  Dr.  Jaworskij  ihn  in  Masari-Scherif 
zu  erwarten,  wohin  ihn  die  Kriegsoperationen  sehr  bald  führen 
würden.  Zunächst  zog  er  aber  nach  Tasch-Kurgan,  wo  ein  Lager 
aufgeschlagen  wurde.  Hierher  brach  nun  auch  Dr.  Jaworskij,  einer 
an  ihn  ergangenen  Einladung  folgend,  gerade  am  Weihnachtsabend 
auf.  Hier  traf  er  dann  auch  seine  Landsleute  wieder,  erfuhr  durch 
sie,  dass  demnächst  die  Gesandtschaft  wahrscheinlich  offiziell  abbe- 
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rufen  werden  würde,  dass  aber  er,  Jaworskij,  in  Masari-Scherif  bleiben 
solle,  falls  Schir-Ali  Solches  wünsche,  andernfalls  jedoch  würde  er 
nach  Buchara  entsandt  werden,  um  den  erkrankten  Musaphar-Chan 
in  Behandlung  zu  nehmen. 

Kap.  IV  und  V  des  2,  Bandes  (pag.  ^6 — 174)  sind  von  grossestem 
Interesse.  Sie  enthalten  die  Geschichte  der  Erlebnisse  unserer  Ge- 
sandtschaft vom  16.  August  bis  zum  24.  Dezember  und  schildern 
die  schwierige  Lage  sowohl  Rasgonow's,  als  des  Emirs,  der  am  i.  Ja- 
nuar 1874,  ebenso  wie  die  Russen,  nach  Masari-Scherif  übergesie- 
delt war. 

Die  Lage  war  in  der  That  eine  schwierige  und  ward  von  Tag  zu 
Tage  eine  noch  verwickeitere.  Unser  Quasi-Gesandter  wusste  nicht, 
was  er  auf  die  vielfachen  Anfragen  des  Emirs  bezüglich  der  russi- 
schen Hülfstruppen  und  seines  Plans,  selbst  nach  St.  Petersburg 
zum  Kaiser  zu  gehen,  antworten  sollte;  er  versuchte  ausweichend 
Bescheid  zu  geben  und  machte  dadurch  die  Sache  oft  noch  schlimmer. 
Und  der  rege  Schriftenwechsel,  der  sich  zwischen  dem  Emir  und 
Taschkend  entsponnen  hatte,  brachte  auch  keine  Klarheit  in  die 
Sachlage :  die  Briefe  Kaufmanns  waren  mit  einander  nicht  recht  in 
Einklang  zu  bringen  \  so  wurde  z.  B.  der  Emir  in  dem  einen  sehr 
scharf  bedeutet  (cf.  pag.  145,  Brief  v.  26.  Nov.),  nicht  nach  St.  Pe- 
tersburg zu  reisen  und  auf  keine  militärische  Hülfe  zu  rechnen,  in 
einem  anderen  dagegen  (cf.  pag.  153)  sehr  liebenswürdig  aufgefor- 
dert, nach  Tasckend  zu  kommen.  Die  Konfusion  wurde  noch  grösser^ 
da  andererseits  wiederum  General  Stoljetow  seine  zweizüngige  Politik 
noch  immer  fortsetzte  und  nach  wie  vor  den  Hoffnungen  des  Emirs 
Vorschub  zu  leisten  schien.  Da  war  es  denn  kein  Wunder,  wenn 
die  Afganen  immer  misstrauischer  wurden  und  schliesslich  ganz 
offen  die  russische  Gesandtschaft  als  den  Urheber  alles  Unheils  an- 
sahen: «denn  —  ratsonnirten  sie  —  hätte  dieselbe  nicht  den  Emir 
bei  seiner  Stellungsnahme  gegenüber  der  indisch*brithischen  Regie* 
rung  unterstützt,  wer  weiss  ob  es  überhaupt  zum  Kriege  gekommen 
wärel>  Andererseits  ist  es  aber  General  Rasgonow,  der  zuguter« 
letzt  auch  nicht  mehr  aus,  noch  ein  wusste,  nicht  zu  verdenken,  wenn 
er  endlich  verzweifelt  ausrief:  «Wir  haben  diese  Afganen'  bis  zum 
Halse  satt  1>  (cf.  pag.  185).  Nach  einer  letzten  Konferenz  mit  Ge- 
neral Rasgonow  am  18.  Januar,  entliess  dann  der  Emir  endlich  die 
«Gesandtschaft,  die  am  19.  die  Rückreise  antrat.  Dr.  Jaworskij  da- 
igegen  blieb  in  Masari-Scherif  zurück  (zusammen  mit  Saaman«Beg), 
«(ras  um  so  nothwendiger  war,  als  Schir-Ali  von  einem  zunächst  nicht 


gefiihrlich  erscheinenden  Fussübel  befallen  wurde,  das  ihm  jedoch 
in  weniger,  als  drei  Wochen  das  Leben  kostete.  Es  zeigte  sich 
nämlich  bald,  dass  es  der  Brand  war  und  am  8.  Februar  starb  der 
Emir,  dem  Dr.  Jaworsldj,  in  Folge  verschiedener  Vorurtheile  der 
Orientalen  sowohl,  als  auch  namentlich,  weil  die  indigenen  Aerzte  und 
Würdenträger  unaufhörlich  gegen  ihn  intrigirten,  nicht  rechtzeitig 
so  hatte  helfen  können,  wie  er  es  sonst  wohl  vermochte.  Kap.  VI 
und  Vn  erzählen  uns  diese  interessante  und  lehrreiche  Kranken- 
und  Todesgeschichte  und  bringen  ausserdem  eine  Biographie  des 
Emirs,  dessen  moralisches  Portrait  sich  ebenso  sympathisch  aus- 
nimmt, wie  ein  wolgetroffenes  physisches  Bildniss,  das  dem  i.  Bande 
beigefügt  ist. 

Inzwischen  nahmen  die  äusseren  Ereignisse  ihren  schnellen  Ver- 
lauf. Eine  Stadt  nach  der  anderen  fiel  in  die  Hände  der  Engländer 
und  des  von  ihnen  protegirten  Jakub-Chan  und  gleich  nach  dem 
Tode  Schir-Ali's  brach  der  Bürgerkrieg  aus  und  in  Masari-Scherif 
flammte  eine  Revolution  auf.  Man  kann  sich  die  Lage  des  kleinen 
russischen  Detachements  in  der  empörten  Stadt  denken,  das  nun 
unter  dem  Befehl  des  Dr.  Jaworskij  stand.  Dieselbe  wurde  beson* 
ders  gefährlich,  als  sich  unter  den  die  Stadt  plündernden  Soldaten 
das  Gerücht  verbreitete,  Schlr-Ali  habe  bei  seinem  Tode  seine  Fa- 
milie und  seine  Kleinodien  dem  russischen  «Chakim»  anvertraut. 
Jaworskij  und  seine  Kosaken  hatten  während  zweier  Tage  eine  re- 
gelrechte Belagerung  auszustehen  in  ihren  Lehmbauten  und  mussten 
fortwährend  zwischen  dem  Geldsack  und  dem  Berdangewehr  hin  und 
her  greifen.  Und,  wer  weiss,  wie  es  ihnen  schliesslich  doch  noch 
gegangen  wäre,  wenn  nicht,  späterhin  dafür  reichlich  belohnte,  afga* 
nische  Offiziere  Dr.  Jaworskij  und  den  Seinigen  es  ermöglicht  hätten, 
in  der  Nacht  auf  den  1 1.  Februar  aus  der  Stadt  zu  flüchten.  Wir 
hätten  sonst  wohl  nie  dieses  so  fesselnde  und  instruktive  Buch  zu 
lesen  bekommen. ... 

Heimkehren  sollte  Dr.  Jaworskij  übrigens  noch  nicht,  da  er  zu- 
nächst noch  nach  Buchara  berufen  wurde.  Hier  verweilte  er  bis 
zum  14.  März  und  erst  1 1  Tage  später  ritt  er  endlich  wieder  in 
Taschkend  ein. . . 

Dass  der  zweite  Band  nicht  weniger  interessantes  Material  der 
oben  bezeichneten  Art,  als  der  erste,  aufzuweisen  hat,  versteht  sich 
von  selbst  und  braucht  daher  nicht  noch  einmal  hervorgehoben  zu 
werden. 

Nicht  umhin  können  wir  aber^  noch  einige  Worte  aus  dem  Rück* 
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bücke  zu  reproduziren,   den  der  Autor  am  Schlüsse  des  zweiten 
Bandes  auf  die  Gesandtschaft,  ihre  Bedeutung  und  Thätigkeit  wirft. 

Es  wurde  schon  erst  betont,  dass  ihre  Ausrüstung  als  eine  Folge 
des  russisch-türkischen  Krieges  aufzufassen  wäre*  Es  galt  —  meint 
Dr.  Jaworskij  —  einen  Blitzableiter  für  das  in  Berlin  sich  zusammen- 
ziehende Gewitter  zu  schaffen  und  darum  England  bei  seiner 
Achillesferse,  in  Indien»  anzugreifen.  Zwischen  Indien  und  Turke- 
stan  aber  lag  ein  zum  Theil  noch  recht  unbekanntes  grosses  Reich 
und  mit  dessen  Herrscher  vorerst  in  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  treten  und  wenn  möglich  ein  Defensiv-  und  Offensivbündniss 
gegen  England,  d.  h.  Indien,  zu  schliessen,  erschien  durchaus  noth- 
wendig.  Darum  ward  die  Gesandtschaft  ausgerüstet,  wenn  auch 
{eider  etwas  spät.     Wie  hat  sie  ihrqn  Auftrag  erfüllt? 

€  Gut  und  schlecht  gleichzeitig!»  — antwortet  der  Autor«  «Gut 
insofern,  als  es  ihr  gelang,  Afganistan  für  Russland  zu  gewinnen» 
obschon  das  nicht  viel  Mühe  kostete.  Gut  insofern  auch,  als  sie 
durch  ihre  Anwesenheit  in  Kabul  England  zu  einem  schwierigen 
Feldzuge  veranlasste,  der  ihm  viel  Geld  und  Menschen  gekostet  hat« 
Gut  endlich  auch  insofern,  als  nunmehr  sich  klar  herausstellte,  dass 
die  Afganen  die  natürlichen  Bundesgenossen  Russlands  gegen  die 
Engländer  seien.  Schlecht  aber  erfüllte  sie  ihre  Mission,  indem  sie 
Schir-Ali  ohne  jegliche  Veranlassung  zu  einem  energischen  Vor- 
gehen gegen  die  Engländer  aufmunterte,  und  weil  dabei  die  Ge-> 
sandtschaft  verschiedene  Versprechungen  machte,  welche  die  Re- 
gierung später  nicht  erfüllen  konnte.  Schlecht  endlich  insofern,  als 
eben  dadurch  unser  Verhältniss  zu  den  Afganen  ein  schiefes  wurde 
und  somit  die  Fehler  ganz  unnützer  Weise  wiederholt  wurden,  in  die 
unsere  Agenten  1837  und  1838  in  Kabul  und  Herat  verfielen.  Alle 
jene  guten  Resultate  —  sie  wären  auch  erreicht  worden,  selbst  wenn 
die  Gesandtschaft  nicht  so  übertriebene  Versprechungen  gemacht 
hätte.  Wenn  jetzt  einmal  die  Nothwendigkeit  eintreten  $6Üte^  di- 
rekte engere  Beziehungen  mit  Kabul  anzuknüpfen,  wiederum  unseren 
Einfluss  gegenüber  dem  englischen  in  die  Wagschale  zu  werfen,  so 
dürfte  dies  schon  weit  mehr  Anstrengungen  kosten,  als  früher,  um 
zum  gewünschten  Resultate  zu  gelangen.  Unsere  Gesandtschaft  hat  die 
Hoffnungen  des  afganiscben  Volkes  getäuscht  und  dieses  ist  sich 
dessen  sehr  wohl  bewusst>.  Allerdings  würde  schliesslich  — solange 
England  allen  Völkern  gegenüber  nur  den  Utilaritäts-Standpunkt 
einnimmt  und  sie  als  seine  Frohnknechte  betrachtet  —  Afganistan 
doch  immer  zu  Russland  halten.     Aber  wie,   wenn  England  .  einmal 
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den  Boden  christlicher  Milde  betreten  sollte  >    Dann  würde  es  mit 
Afganistan  den  «Schlüssel  zu  Indien ■  in  seiner  Tasche  wissen». 

Weiterhin  meint  Dr.  Jaworskij,dass  man  aber  wenigstens  die  Fehler 
hätte  wieder  gut  machen  sollen»  was  sehr  wohl  möglich  gewesen. 
Da  manSchir-Ali  nicht  militärisch  und  materiell  unterstützen  konnte, 
so  hätte  man  es  wenigstens  moralisch  thun  sollen.  Warum  liess 
man  ihn  nicht  nach  St.  Petersburg  ziehen,  wohin  er  nur  als  <  Vasall 
des  weissen  Zaren >  gehen  wollte?  Warum  erfolgte  die  Einladung, 
nach  Taschkend  zu  kommen,  zu  spät?  Warum  endlich  ging  man 
nicht  auf  den  Ausweg  ein,  den  der  kluge  und  grossmüthige  Emir 
selbst  vorschlug,  nur  einige  russische  Bataillons  am  Amu  aufzu 
stellen  ? 

•Ich'  wünsche  nicht  —  sagte  er  —  dass  diese  Truppen  die  Grenze 
überschritten,  oder  gar  aktiv  sich  am  Kampfe  gegen  die  Engländer 
betheiligten.  Ich  wünsche  nur,  dass  sie  in  der  Nähe  unserer  Grenze 
ständen.  Dann  würde  mein  Volk  sich  davon  überzeugen  können, 
dass  wir  nicht  vollständig  vom  Weissen  Zaren  der  Willkür  Englands 
preisgegeben  sind». 

Hier  hätte  man  sich  nicht  um  das  Wie?  Was?  Warum?  beküm- 
mern sollen,  das  natürlich  sofort  in  London  laut  geworden  wäre : 
«Und  wenn  man  auf  diese  unziemlichen  Fragen  nicht  schlankweg 
hätte  antworten  wolleh:  «Steckt  Eure  Nase  nicht  in  Dinge,  die  Euch 
nichts  angehen!»  —  nun  es  gab  andere  Antworten  genug:  einer- 
seits hätte  man  hinweisen  können  auf  den  Aufstand,  der  1878  im 
Karatag-Gebirge  ausbrach ;  andererseits  auf  die  Vorbereitungen  zur 
Expedition  gegen  die  Teke.  Vor  allen  Dingen  hätte  man  aber  die 
Aufstellung  von  Militär  an  der  Afganischen  Grenze  mit  der  Anwesen- 
heit unserer  Gesandtschaft  in  Kabul  erklären  können...  Hatten 
doch  die  Engländer  als  Eskorte  für  ihre  Gesandtschaft  gar  ein  ganzes 
Korps  ausgerüstet  und  doch  ist  Kabul  von  der  englischen  Grenze 
lange  nicht  soweit  entfernt,  wie  von  der  russischen.  Ja,  es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  wir  nicht  einmal  Etwas  thaten,  um  die  Fehler  unserer 
Gesandtschaft  wenigstens  wieder  gutzumachen  zu  versuchen.  In  Zu- 
kunft steht  uns  nicht  bloss  das  bevor,  sondern  wie  werden  sogar 
ganz  von  vorn  beginnen  müssen.  Die  Afganen  werden  zu  unserer 
Gesandtschaft*  nunmehr  nur  dann  Vertrauen  haben  und  ihr  Glauben 
schenken,  wenn  ihr  eine  russische  Armee  auf  den  Fuss  folgt  •• 

Mit  diesen  Worten  schliesst  Dr.  Jaworskij  sein  Werk.  Der  Ge- 
sichtskreis des  Autors  war  —  ganz  abgesehen  von  der  Voreinge- 
nommenheit gegen  die  Engländer  und  der  ausgesprochen  c nationalen» 
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Richtung  im  Sinne  eines  gewissen  Theils  der  Tagespresse  —  offen- 
bar ein  enger,  denn  der  Schlüssel  zu  der  Politik  Russlands  lag  nicht 
In  Kabul  oderTaschkend,  sondern  in  Livadia  und  St.  Petersburg,  er 
sah  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  nur  das  Ende  der  Fäden,  die 
sie  spann,  kannte  aber  ihren  Ausgangspunkt  nicht.  Daher  ist  sein 
Urtheil  über  die  russische  Gesandtschaft  des  Jahres  1878 — 1879 
nach  Afganistan  nicht  als  ein  endgiltiges  aufzufasseh  und  auch  hier 
wäre  das  caudiatur  et  altera  parst  durchaus  am  Platze.... 

Immerhin  gewährt  uns  aber  das  Buch  Dr.  Jaworskij's  Einblick  in 
gewisse,  nicht  in  Abrede  zu  stellende  Verhältnisse,  und  die  Ge* 
schichte  des  äusseren  Verlaufs  der  Gesandtschaft  und  die  Schilde- 
rung Afganistans,  seines  Volkes  und  Emirs  —  die  viel  Neues  enthält 
und  zum  Theil  die  Irrthümlichkeiten  bisheriger  Ansichten  und  Nach- 
richten zurecht  stellt — ist  so  interessant,  dass  die  Lektüre  des  Werkes 
durchaus  Jedermann  empfohlen  werden  kann  und  es  sehr  wünschens- 
werth  erscheint»  es  möchte  sich  ein  Uebersetzer  finden,  um  das  Buch 
n  deutscher  oder  englischer  Sprache  einem  europäischen  Leserkreise 
zugänglich  zu  machen.  H. 


Kleine  MittheUnngeii. 

(Statistik  der  periodischen  Presse  in  Russland).  In  dem 
kürzlich  in  Amerika  erschienenen  Werke  iHurbard'sNewspaperand 
Bank  Directory  of  the  world»  ist  die  Zahl  der  in  Russland  edirten 
periodischen  Zeitschriften  auf  454  angegeben  und  so  auch  in  andere 
Werke  übergegangen,  während  sie  nach  offiziellen  Angaben  776 
beträgt,  also  79  %  mehr,  als  nach  der  amerikanischen  Angabe.  Die 
Anzahl  ist  dessenungeachtet  freilich  gering,  wenn  man  erwägt,  dass 
in  den  Vereinigten  Staaten  1x196,  in  Frankreich  2  520,  in  Gross- 
britannien 2  076  Zeitschriften  herausgegeben  werden. 

In  Russland  erscheinen  an  126  Orten  Zeitschriften,  vorwiegend  in 
Gouvernementsstädten,  wo  5  5  %  der  ganzen  periodischen  Presse  Russ- 
lands gedruckt  werden;  in  den  kleineren  Ortschaften  erscheinen  nur 
10%  und  in  den  beiden  Residenzen  ^$%.  Der  grösste  Theil  er- 
scheint in  der  nordischen  Residenz  St.  Petersburg,  nämlich  25,4% 
oder  197  Zeitschriften.  Von  der  französischen  Presse  erscheinen 
I  291  oder  51  %  in  Paris,  also  gerade  das  doppelte  Prozent- Verhält* 
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nisSy  während  London  mit  549  oder  26%  der  englischen  Presse 
unserer  Residenz  nahe  steht.  Nach  St.  Petersburg  folgen  Warschau 
mit  79,  Moskau  mit  75,  Helsingfors  mit  36,  Riga  mit  23,  Tiflis  mit 
21,  Kijew  mit  20,  Odessa  mit  19,  Kasan  und  Charkow  mit  je  ii^ 
Reval  mit  9,  Dorpat  und  Mitau  mit  je  8,  Uleaborg  mit  7,  4  Orte  mit 
je  6,  4  Orte  mit  je  5,21  orte  mit  je  3,  38  Orte  mit  je  2  und  37 
Orte  mit  je  einer  Zeitschrift. 

In  der  Reichssprache  erscheinen  zwei  Drittel  und  in  anderen 
Sprachen  ein  Dritte)  der  ganzen  periodischen  Presse  Russlands ; 
unter  den  andern  Sprachen  spielen  Polnisch,  Deutsch,  Finni3ch  und 
Schwedisch  die  ersten  Rollen.  In  den  beiden  Residenzen  erscheinen 
249  in  der  russischen  Sprache,  eine  in  drei  Sprachen :  Russisch» 
Französisch  und  Deutsch,  und  eine  in  zwei  Sprachen  Russisch  und 
Deutsch.  Ferner  erscheinen  9  im  Deutschen,  4  im  Französischen, 
2  im  Lateinischen.  2  im  Hebräischen  und  je  eine  im  Englischen, 
Polnischen,  Finnischen  und  Armenischen.  Mithin  sind  92  %  russisch 
und  3  %  deutsch.  Einen  ganzen  anderen  Charakter  trägt  die  Pro- 
vinzialpresse :  in  der  russischen  Sprache  erscheinen  nur  52%  oder 
265  2^itschriften9  darunter  ca.  100  offizielle  Organe,  die  von  den 
Gouvernements-  und  Gebiets- Verwaltungen  und  geistlichen  Be- 
hörden edirt  werden  und  daher  schon  in  der  russischen  Sprache  ge- 
druckt werden  müssen.  Von  den  übrigen  Organen  der  Presse  er- 
scheinen in  den  Provinzen  80  in  der  polnischen,  43  in  der  finnischen, 
39  in  der  schwedischen,  36  in  der  deutschen,  13  in  der  lettischen, 
9  in  der  armenischen,  4  in  der  grusinischen,  2  in  der  französischen, 
2  in  der  tatarischen  Sprache  und  1  im  Aderbeischan-Idiom.  Somit 
werden  in  Russland  Zeitschriften  in  fünfzehn  Sprachen  gedruckt. 
In  den  in  West-Russland  herrschenden  Sprachen,  als:  Polnisch, 
Finnisch,  Schwedisch,  Deutsch,  Lettisch  und  Estnbch  erscheinen 
44^  <5er  ganzen  Provinzialpresse.  In  Anbetracht  dessen,  dass  Blätter 
in  den  genannten  Sprachen  zum  grössten  Theil  in  Finland,  in  den 
Ostseeprovinzen  und  in  Polen  existiren,  und  daselbst  neben  diesen 
noch  Zeitungen  in  russischer  Sprache  edirt  werden,  so  kann  man 
wohl  annehmen,  dass  die  Hälfte  der  ganzen  periodischen  Provinzial- 
presse Russlands  in  den  genannten  Theilen  des  Reiches  erscheint. 
Was  die  deutsche  Sprache  anbetrifft,  so  nimmt  sie  in  den  Residenzen 
unter  den  fremden  Sprachen,  die  erste  Stelle  ein,  dagegen  in  der 
Provinzialpresse  treten,  wider  Erwarten,  Polnisch,  Finnisch  und 
Schwedisch  in  den  Vordergrund  und  die  deutsche  Sprache  nimmt 
erst  die  fünfte  und  die  französische  gar  die  zehnte  Steile  ein. 
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Mehr  als  der  dritte  Theil  der  Presse  Russlands  wird,  sowohl  in  den 
Provinzen,  als  auch  in  den  Residenzen,  von  verschiedenen  Regie* 
rungs-  und  KommunaUnstitutionen,  von  gelehrten  und  anderen  Ge- 
sellschaften herausgegeben  und  zwar  selbstverständlich  grössten- 
theils  in  der  Reichssprache*  Bringt  man  .diese  Blätter  in  Abzug,  so 
erweist  es  sich,  dass  fast  die  Hälfte  aller  in  Russland  von  Privat- 
personen herausgegebenen  Zeitschriften  in  nicht  russischer  Sprache 
gedruckt  werden. 

Die  verantwortlichen  Redakteure  der  Residenzpresse,  deren  Zahl 
272  beträgt,  gehören  zutn  grossen  Theil  der  Bureaukratie  an.  Die 
Regierungsinstitutionen  ediren  i6Vs%  der  Residenzpresse,  davon 
7^li%  unter  eigener  Redaktion,  andere  private  und  gelehrte  Gesell- 
schaften und  Kommunalinstitute  ediren  12  %,  davon  der  dritte  Theil 
unter  eigener  Redaktion.  Die  Geistlichkeit  ist  mit  6  Personen  ver- 
treten, darunter  zwei  lutherische  Pastoren,  die  in  St.  Petersburg  ein 
deutsches  und  ein  finnisches  ein  Mal  wöchentlich  erscheinendes  Blatt 
redigiren.  Am  stärksten  sind  Militär-  und  Civilbeamte  nebst  Frauen, 
Wittwen  und  Töchtern  vertreten  und  redigiren  $1%  der  Residenz- 
presse. Von  diesen  gehören  36  Personen  zu  den  vier  obersten  Rang- 
klassen (Generäle,  Wirkliche  Staatsräthe  und  Geheimräthe),  während 
65  Redakteure  zu  den  Stabsoffizieren  und  den  entsprechenden  Char- 
gen der  Flotte  und  des  Civilressorts  gehören  und  37  Personen  zu  den 
Rangklassen  der  Oberoffiziere  und  den  entsprechenden  Civilrang« 
klassen.  Im  Allgemeinen  sind  die  unteren  Rangstufen  in  geringerer 
Zahl  vertreten,  dagegen  am  stärksten  die  vierte  und  fünfte  Rang- 
klasse, die  der  Staatsräthe,  Wirklichen  Staatsräthe  und  General- 
Majore«  Gelehrte  und  Künstler  werden  mit  1 5  %  aufgezählt,  doch 
ist  die  Zahl  derer  bei  Weitem  grösser,  indem  die  im  Staatsdienste 
stehenden  Gelehrten,  mit  Ausnahme  der  des  Lehrfaches,  nach  ihren 
Rangklassen  der  Bureaukratie  zugezählt  wurden.  Ferner  gehören 
zur  Zahl  der  Redakteure  in  den  beiden  Residenzen  23  Edelleute, 
3  Buchhändler,  5  Buchdruckereibesitzer,  2  Ehrenbürger,  6  Kaufleute, 
9  Bürger  und  10  Ausländer.  Von  den  nicht  im  Staatsdienste  stehen- 
den Redakteuren  haben  31  oder  29%  gelehrte  Grade  oder  Würden. 

Unter  den  504  Redakteuren  der  Provinzi^lpresse  sind  l8o  Regie- 
rungs-  und  Kommunal-Institute,  gelehrte  und  andere  Gesellschaften, 
47  Personen  geistlichen  Standes,  70  Militär-  und  Qvilbeamte  und 
von  den  übrigen  207  Redakteuren  haben  42  %  Universitäts-Bildung 
genossen.  Die  Bureaukratie  ist  viel  schwächer  vertretet!,  als  in  den 
Residenzen  und  zu  den  ersten  vier  Rangklassen  zählt  auch'  nur  i  %. 
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Unter  den  Redakteuren  der  Provinz  finden  sich  lo  Buchhändler, 
19  Buchdruckereibesitzer,  1  Künstler,  19  Edelleute,  14  Ehrenbürger 
und  3  Frauen. 

71%  der  Residenzpresse  erscheint  auf  Kosten  Privater,  dagegen 
II  %  auf  Kosten  der  Regierung  und  18%  auf  Kosten  verschiedener 
Gesellschaften.     Für  die  Provinzialpresse  fehlen  darüber  Angaben« 

Ohne  Präventivcensur  erscheinen  in  Russland  236  Zeitschriften 
oder  30%  der  ganzen  periodischen  Presse  und  zwar  in  St.  Peters- 
burg 101  von  197,  in  Moskau  30  von  75  und  in  den  Provinzen  105 
von  504. 

Für  die  Stärke  der  Auflagen  sind  uns  nur  Angaben  bezüglich  der 

Residenzpresse  zugänglich  und  nach  denen  schwankt  sie  zwischen 

100  und  71  000  Exemplaren.     Es  werden  gedruckt 

I  Zeitschrift  in  einer  Auflage  von  71  000  Exemplaren 

3  »  »        »  »  >     25  CXX)  > 

5  »  »       •  »  •     20000  • 

7  »  »9  >  »10  000 — 20  000  Exemplaren 

25  >  »         »  >  >         5000  — 10  OCX)  > 

Sy  •  »       >  »  •       1000—  5000        > 

94  »  »       »  »  >         500 —  1 000        ■ 

39  >  ■       >  »  ■  160  -      500        » 

Für  das  Alter  der  russischen  periodischen  Presse  lassen  sich  fol- 
gende Angaben  beibringen:  In  den  beiden  Residenzen  existiren 
drei  Zeitschriften  länger  als  ein  Jahrhundert  und  in  den  Provinzen 
finden  sich  ebenfalls  drei  solcher;  das  Alter  derselben  ist  in  den 
Residenzen  156,  155  und  127  Jahre  und  in  den  Provinzen  123,  109 
und  108  Jahre.  Nächst  diesen  sechs  kommen  Zeitschriften  im  Alter 
von  weniger  als  78  Jahren  und  ein  Alter  von  mehr  als  50  Jahren 
haben  nur  15  Residenz-  und  12  Provinzialblätter.  Eines  Alters  von 
mehr  als  25  Jahren  erfreuen  sich  36  Pressorgane  der  Residenzen  und 
75  der  Provinzen,  also  der  siebente  TheiL  Jünger  als  10  Jahre  sind 
335  Zeitschriften  und  zwar  37  %  in  den  Residenzen  und  46%  in  den 
Provinzen.  Der  fünfte  Theil  der  gesammten  Provinzialpresse  er- 
scheint seit  dem  Jahre  1881  und  in  jenem  Jahre  begann  die  Heraus- 
gabe von  64  neuen  Provinzialblättern.  ;Der  grösste  Theil  der  Gou- 
vernementszeitungen erscheint  seit  1838. 

Mit  Illustrationen y  Zeichnungen,  Plänen,  Karten  und  Prämien  er- 
scheinen 70  Pressorgane,  von  denen  47  in  St.  Petersburg  und  Moskau 
und  ^23  in  den  Provinzen. 

Die  periodische  Residenzpresse  zerfällt  in  192  Journale  (St.  Peters- 
bui[£;  142  und  Moskau  50)  upd  80  Zeitungen  (^t^  Petejrsburg  55.  uiw) 
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Moskau  25).  Die  Journale  erscheinen  vorwiegend  ein  Mal  monatlich 
(85)  oder  ein  Mal  wöchentlich  (44) ;  von  den  Zeitungen  erscheinen 
31  täglich,  21  wöchentlich  und  9  zwei  Mal  wöchentlich.  Nur  der 
vierte  Theil  der  Zeitungen  unterliegt  der  Censur.  In  den  Provinzen 
erscheinen  346  Zeitungen  und  158  Journale;  zu  den  Ersteren  ge- 
hören 80  Gouvernements-  und  Gebiets-Zeitungen  und  44  von  geist- 
lichen Eparchien  edirt^n  Zeitschriften.  Die  Mehrzahl  der  Provinz- 
Zeitungen  erscheint  ein  Mal  wöchentlich  (83),  ein  Mal  täglich  (6$), 
2  Mal  monatlich  (43)  und  2  Mal  wöchentlich  (34),  während  Jour- 
nale meistens  monatlich  (48)  oder  wöchentlich  (45)  herausgegeben 
werden. 

Der  jährliche  Abonnementspreis  schwankt  zwischen  20  Kop.  und 
22  Rbl.  und  in  Finland  zwischen  80  Pfennigen  und  23  Mark.  Vier- 
zehn Pressorgane  werden  unentgeltlich  vertheilt.  Der  grösste  Theil 
der  Residenzzeitschriften  hat  ihren  Abonnementspreis  auf  3  bis  8 
Rbl.  festgesetzt  und  44  haben  denselben  auf  3  Rbl.  bis  3  Rbl.  60  Kop. 
normirt.  In  den  Provinzen  ist  der  Preis  zwischen  5  Rbl.  und  5  RbL 
75  Kop.  (84  Zeitungen  und  5  Journale)  vorherrschend  und  in  Finland, 
wo  85  Zeitschriften  erscheineni  schwankt  der  Preis  der  meisten 
zwischen  3  und  4  Mark.  *  Die  theuerste  Zeitschrift  ist  die  in  Warschau 
erscheinende  tBiobliteka  umiejetnosci  lekarskich»  mit  22  Rbl.  und 
demnächt  die  in  St.  Petersburg  täglich  erscheinende  politische 
Zeitung  «Journal  de  St-Petersbourgt  mit  18  Rbl.  jährlich. 

Nach  dem  Inhalte  vertheilen  sich  die  in  Russland  erscheinenden 
Zeitschriften  folgendermaassen : 

St.  Petersb.      Moskau    Provinzen 


Inhalt. 

Religiöses  und  Kirchliches. 
Juristisches.     ..... 

Stadt-  und  Land-Verwaltung 
Handel  und  Gewerbe    .    . 
Kriegs-  und  Seewesen  .    . 
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(Branntweinbrennerei  in  Russland).  Welche  Form  der 
Branntweinbrennerei  für  Russland  eine  Zukunft  habe,  ist  eine  Frage 
höchster  Wichtigkeit  und  seit  Jahren  auch  in  den  Sitzungen  der 
Kaiserl.  Russ.  freien  ökonomischen  Gesellschaft  erörtert  worden. 
Dass  hierbei  der  Kartoffel  die  Hauptrolle  zufällt,  darf  nicht  über- 
raschen —  ist  im  Gegentheil  wohl  nur  natürlich. 

Bereits  seit  Jahren  bewegt  sich  das  zu  Spiritus  verbrannte  Quantum 
Kartoffeln  um  die  Zahl  von  4  oooocx:)  Tschetwert  =  4O0OOO00Fud 
und  in  vielen  Gegenden  des  Reichs  ist  die  Kartoffel  schon  Feld- 
frucht  geworden,  deren  Anbau  in  einzelnen  Wirthschaften  Hunderte 
von  Dessjatinen  umfasst.  Abgesehen  von  ihrer  Verwerthung  durch 
die  Brennerei  ist  eine  solche  Verbreitung  des  Kartoffelbaues  für 
Russlands  Landwirthschaft  ein  glücklicher  Faktor.  Der  Kartoffel- 
bau erleichtert  und  fruktifizirt  die  Wechselwirthschaft,  befreit  Russ- 
land von  der  Dreifelderwirthschaft.  liefert  ihm  höhere  und  sicherere 
Ackererträge,  ermöglicht  die  Hebung  der  Viehzucht,  mit  deren 
Blüthe  diejenige  des  Ackerbaus  wiederum  Hand  in  Hand  geht,  be- 
freit Russland  von  den  äussersten  Konsequenzen  von  Missernten, 
(eine  gute  Kartoffelernte  gibt  es  auch  in  den  Jahren,  wenn  die  Ge^ 
treideemte  schlecht  ausfällt)  und  erlaubt  schliesslich,  bei  der  kurzen 
Vegetationsdauer  der  Kartoffeln,  eine  recht  weite  Verbreitung  nach 
Norden. 

Da  aber  die  Kartoffel  in  Massen  gebaut,  welche  den  örtlichen  Be- 
darf an  diesem  Nahrungsmittel  übertreffeUi  am  vortheilfaftesten 
durch  die  Brennerei  ausgenutzt  wird,   sie  aber  weite    Transporte 
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Winters  nicht  erträgt,  so  sind  letztere  Eigenschaften  wohl  das  Haupt- 
hinderniss  eines  noch  intensiveren  Kartoffelbaues.  Nun  ist  aber  die 
Stärke  der  Kartoffel  derjen^^e  Bestandtheil,  den  die  Brennerei  von 
ihr  verwerthet  und  die  Kartoffel  hat  davon  durchschnittlich  20%  (aber 
auch  27  \  ja  noch  mehr)«  Da  sich  die  Stärke  einmal  leicht  zu  gewin- 
nei\,  dann  aber  auch  leicht  Jahre  lang  konserviren  lässt,  auf  weite  Ent- 
fernungen  versandt^doch  noch  immer  in  Rücksicht  auf  ihren  dadurch 
erhöhten  Preis  ein  konkurrenzfähig  bleibendes  Produkt  für  die  Bren- 
nerei ist,  so  ist  wohl  nichts  natürlicher,  als  dass  der  Branntweinbrand 
aus  Kartoffelstärke  in  Russland  eine  Zukunft  hat,  was  auch  im 
Schoosse  der  ökonomischen  Gesellschaft  voll  anerkannt  worden  ist. 

Im  Kostroma'schen  Gouvernement  wurden  schon  in  der  Kam- 
pagne von  i8*^/«5  dahingehende  Versuche  gemacht,  deren  Resul- 
tate leider  nicht  in  die  Oeffbntlichkeit  gelangten.  Später  erlaubte 
das  Departement  der  Acciseverwaltung  Allen,  welche  sich  darum 
bewarben,  ungehindertes  Brennen  aus  Kartoffelmehl;  aber  auch 
über  die  Resultate  solcher  Erlaubnisse  wurde  nichts  bekannt. 

Da  ergreift  denn  jetzt  die  genannte  Gesellschaft  <lie  Initiative  und 
fordert  die  Brennereibesitzer  zu  eingehenden  Versuchen  auf,  aus 
Kartoffelstärke  Spiritus  zu  gewinnen,  thut  dar,  dass  Seitens  der 
Acciseverwaltung  keinerlei  hindernde  Schwierigkeiten  bestehen,  be- 
weist zugleich  die  hohe  Bedeutung  solcher  Reform  für  Russlands 
ganze  Landwirthschafti  und  bittet  um  Zustellung  der  resp.  Daten, 
welche  von  den  einzelnen  Brennereien  erhalten  werden.  Diese 
sollen  zusammengestellt  werden  und  das  Grundmaterial  bilden  für 
weitere,  eingehende  Arbeiten  einer  Spezialkommission  für  diese 
wichtige  Frage. 

(Die  Naphthaindustrie  Russlands).  Trotz  mancher  Hinder- 
nisse, Unzukömmlichkeiten  und  Krisen  hat  sich  diese  Industrie 
etzt  bereits  recht  kräftig  entwickelt,  wie  folgende  Daten  beweisen: 

Im  Laufe  des  Jahres  1882  wurden  aus  Balachany  nach  Tschemij- 
Gorod  an  Naphtha  übergeleitet  in  Leitungen,  welche  gehörten : 

Nobel  (m  zwei  Leihungen) 193135S1  Pud. 

zum  Naphthalande  der  transkaukasischen  Eisen- 
bahn     ' II  636045    > 

Fedorow  und  Pawlow 7163615» 

Lianossow 3  828  121    > 

M.  J.  Mirsojew  (bis  i.  November  1882) ....        3  680033    » 

Der  kaspischen  Genossenschaft  • 3  002  oöo    • 

Der  Baku  Naphthagesellschaft  (von  Balachany 

nach  Ssurachany) 3  356  560    > 

Summa 52  9799S4Pud; 


mithin  stqd  allein  auf  diesem  Rayon  gegen  53  000  000  Pud  Naphtha 

gewonnen;     fügt  man  2Vs  Millionen  Pud  hinzu,  welche  Gd>rüdei- 

Ssarkissow  und  Subalow  förderten,   so  erhält  man  als  Ausbeute  des 

Baknterrains  ca.  ssVt  Millionen  Pod,  welche  Masse  sämmtUdi  zut 

weiteren  Verarbeitung  gelangte.     Davon  kamen  zur  Ausfuhr: 

Nai>htharückstände.  .    .    .  17  842  946  Pud 

Rohnaphtha i  267  530     > 

Schmieröl 412627     » 

Solaröl 80400    » 

Benzin 7  242     » 

An  Kerosin  wuide  über  den  Kaspi-See    aus  Baku  ausgeführt 

12  663  64s  Pud,  ausserdem  per  Eisenbahn  nach  Tiflis  und  Batum  ca. 

500000  Pud.    An  ersterer  Zahl  partizipiren : 

Nobel  mit  4  505  578  Pud 

Die  Baku-Naphthagesellschaft^  i  02 1  47  5  > 

Fedorow  und  Pawlow  »  1 041  226  > 

Tagijew  und  Ssarkissow  »  661  214  » 

Mirsojew  »  329881  > 

Dembo  und  Kohan  »  752504  » 

Die  übrigen  Firmen  •  i  3  5 1  767  » 
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Prometheische  Sagen  In  Easkasus  ^ 


Es  ist  bekannt,  dass  der  Schauplatz  der  Prometheus-Sage  von 
den  Griechen  nach  Asien,  speziell  in  den  Kaukasus  verlegt  wird. 
Die  späteren  Mythographen  Apollodor  und  Hygin  nennen  direkt 
das  kaukasische  Gebirge  als  den  Ort,  wo  Prometheus  an  den  Felsen 
gekettet  war.  Doch  weist  auch  schon  ein  viel  älterer  Schriftsteller, 
Aeschylosyin  seiner  berühmten  Tragödie  ider  gefesselte  Prometheus», 
wenn  auch  etwas  unbestimmt,  auf  einige  Ortschaften  in  Asien«  nahe 
den  Wohnplätzen  der  Scythen  und  S?irmaten,  hin.  Wenn  man  dort 
auch  keine  genaue  Angabe  des  Ortes  der  Gefangenschaft  des  Pro- 
metheus findet,  so  lag  derselbe,  nach  Aeschylos,  jedenfalls  in  der 
Nachbarschaft  von  Colchis  im  Süden  und  des  asowschen  Küsten- 
gebiets und  der  kaukasischen  Gebirge  im  Norden.  In  der  älteren 
Ueberlieferung  dieses  Mythos  bei  Hesiod  finden  sich  keinerlei  An- 
deutungen des  Ortes.  In  der  Theogonie  wird  nur  erzählt,  dass  Zeus 
den  Prometheus  an  die  Mitte  eines  Pfahls  angeschmiedet,  so  dass  er 
zwischen  Himmel  und  Erde  schwebte.  Doch  muss  die  Ansicht  der 
Griechen,  die  sich  so  lange  erhalten,  dass  Prometheus  irgend  wo  im 
Kaukasus  angekettet  war,  durchaus  irgend  eine  Begründung  haben. 
Es  ist  kaum  denkbar,  dass  es  nur  ein  Spiel  der  Phantasie  sein  sollte, 
wenn  der  mythische  Held,  zu  dessen  Ehren  in  Athen  alljährlich  Feste 
gefeiert  wurden  und  dessen  Mythos,  verknüpft  mit  den  frühsten 
Kultur-Errungenschaften  der  Hellenen,  so  populär  war,  dass  Aeschy- 
los  ihn  einer  seiner  berühmtesten  Trilogien  zu  Grunde  legen  konnte, 
nach  dem  Kaukasus  versetzt  worden  ist.  Der  Grund,  weshalb  dies 
geschehen  ist,  muss  darin  zu  suchen  sein,  dass  dieser  Ort  nach  der 
Meinung  der  Griechen  mit  der  Sage  verflochten  ist.  Thatsächlich 
haben  sich  auch  bis  jetzt  noch  in  einigen  Ortschaften  des  Kaukasus 
Sagen  von  einem  Helden  oder  Riesen,  der  von  Gott  an  einen  Gipfel 
des  Berges  geschmiedet  worden  ist,  erhalten. 

Bei  den  Kabardinern   besteht  noch  bis  jetzt  die  Sage  von  einem 
Riesen  auf  dem  Elborus.     Dieselbe  lautet:    Auf  dem  Gipfel  des 


*  Nftch  einem  Artikel  von  Hrn.  W.  Müller  im  cjournal  des  Ministeriums  der  Volks- 
aufklämng». 
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Elborus  bejfindet  sich  ein  grosser,  kugelförmiger  Stein,  auf  welchem 
ein  Greis  mit  einem  bis  zu  den  Füssen  reichenden  Bart  sitzt;  sein 
ganzer  Körper  ist  behaart,  die  Nägel  an  den  Händen  und  Füssen 
sind  lang  und  gleichen  Adlerkrallen,  die  rothen  Augen  glühen  wie 
glimmende  Kohlen«  Am  Halse,  in  der  Mitte  des  Körpers,  an  Händen 
und  Füssen  ist  er  seit  undenklichen  Zeiten  mit  einer  schweren  Kette 
an  den  Felsen  geschmiedet.  Seiner  Frömmigkeit  wegen,  stand  er 
dem  grossen  Tcha  (Gott)  nahe,  doch  als  er  denselben  stürzen  wollte, 
um  sich  selbst  zu  erhöhen,  so  unterlag  er  und  ist  jetzt  für  ewige 
Zeiten  an  den  Felsen  geschmiedet.  Nicht  Viele  haben  ihn  gesehen, 
weil  man  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  ihm  gelangen  kann ; 
Niemand  sah  ihn  zwei  Mal:  «wer  das  erlangen  wollte  —  ginge 
unter  >.  Der  Greis  befindet  sich  meistentheils  im  Zustande  der  Er- 
starrung ;  wenn  er  sich  jedoch  wieder  regt,  so  wendet  er  sich  zuerst 
an  die  Wächter:  «Erzeugt  die  Erde  noch  Schilf  und  Lämmer»  ? 
fragt  er.  «Es  wächst  das  Schilf  und  Lämmer  werden  geboren>, 
antworteten  die  Wächter.  Der  Riese  wird  rasend,  denn  er  weiss, 
dass  er  so  lange  gemartert  wird,  so  lange  die  Erde  Schilf  und  Läm- 
mer erzeugt.  In  Verzweiflung  will  er  die  Fesseln  sprengen,  von 
dieser  Bewegung  erdröhnt  die  Erde,  dass  Geklirr  der  Ketten  erzeugt 
Donner  und  Blitz,  seine  schweren  Athemzüge  —  die  Stösse  des  Or- 
kans, sein  Stöhnen  das  unterirdische  Getöse  und  seine  Thränen  jenen 
brausenden  Fluss,  welcher  mit  solcher  Gewalt  am  Fusse  des  Elborus 
emporschäumt  K 

So,  dem  Prometheus  ähnlich,  erduldet  dieser  tscherkessische  Riese, 
die  von  Gott  über  ihn  verhängte  Strafe,  weil  er  sich  gegen  ihn  auf- 
gelehnt. 

Die  Ossetische  Ueberlieferung,  aufgezeichnet  nach  der  Erzählung 
eines  alten  ossetischen  Bauern  auf  dem  Kaukasus,  Namens  Taimu- 
rasa  Hetagurow  aus  d(em  Narschen  Kreise,  gibt  uns  den  Namen  des 
Riesen  an,  und  erzählt  uns,  wie  derselbe  ein  Mal  von  einem  Osseten 
gesehen  wurde. 

Amiran  —  so  hiess  der  Held  —  war  ein  Gewaltmensch  und  Gott 
sah  darin  eine  Beeinträchtigung  seiner  Macht.  Durch  List  be- 
mächtigte sich  Gott  seiner  und  liess  ihn*  in  eine  Höhle  sperren.  Ein 
Jäger  verirrte  sich  und  Gott  führte  ihn  gerade  vor  Amiran^s  Höhle. 


'  Profesior  Mnschketow  hat  die  Beobachtang  gemacht,  dass  der  westliche  Gipfel  des 
Elborus,  von  dem  ia  Osten  Hegenden  Gletscher  Asace  betrachtet,  durch  seine  UmrisK 
lebhaft  an  das  Porfil  einer  riesenhaften  menschlichen  Figur  erinnert. 
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Zur  Höhle  führte  eine  kupferne  Thür;    Gott  öffnete  sie.    Der  Jäger 
tritt  ein  und  sieht :  Amiran  sitzt  und  starrt  ihn  mit  Augen,  so  gross 
wie  das  Joch  eines  Ochsen  an,  der  Jäger  prallt  vor  Schreck  zurück. 
•Fürchte  mich  nicht,   meine  Sonne,  ich  bin  Amiran  und  bin  durch 
göttlichen  Fluch  gebunden>,  sagte  Amiran.     Als  der  Jüngling  sah, 
dass  ihm  keine  Gefahr  drohe,  sagte  er :    «aus  welchem  Geschlecht 
stammst  du,  du  Wunderwesen,   und  was  machst  du  hier?    «Ich  bin 
Amiran,  aus  dem  Geschlecht  der  Daresanen  ^,    ich  war  ein  Gewalt- 
mensch,  gab  den  Menschen  auf  der  Erde  keine  Rnhe,  stritt  mit 
den  Dsuaren  (Engeln,  Geistern)  und  selbst   Gott  galt  mir  nichts. 
Da  erzürnte  er  sich  über  mich,  trieb  mich  hierher,  und  so  bin  ich 
denn  hier  gebunden.     Reich  mir  meinen  Schwerthalter,    und  ich 
werde  dir  viel  Gutes  thun>.    Der  Jäger  ergreift  den  Schwerthalter 
(das  Schwert  lag   wahrscheinlich  von  der  Seite)  er  zieht  und  zerrt 
daran,  doch  vergebens.     «Sei  mir  gnädig,  ich  kann  nicht  1  Was  kann 
ich  thun?«    sagt  der  Jäger.     «Binde  den  Schwerthalter  an  den  einen 
Arm>,  sagt  Amiran.  —  <und  reich  mir  den  anderen».     Der  Jäger 
that,  wie  ihm  geheissen  worden.     Amiran  zieht,  und  die  Glieder  des 
Jägers  brechen.     « Sei  mir  gnädig,  lass  mich  leben » !    sagt  der  Jüng- 
ling.   Er  dauerte  Amiran,  er  liess  ihn  gehen.     «Geh,   sagte  er,  und 
bring  mir  aus  deinem  Hause  eine  Kette;    doch  thu's  ohne  ein  Wort 
zu  reden,  und  wenn  du  läufst,   so  sieh  dich  nicht  um,  sonst  schliesst 
sich  die  Thür  meiner  Höhle«.     Der  Jäger  erfüllte  seinen  Befehl  und 
nahm  zu  Hause  die  Kette,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen.  Doch  hinter 
hm  her  eilen  die  Seinigen  und  das  ganze  Dorf.     «Ist  er  von  Sinnenl 
Wohin  trägt  er  die  Kette?    schreien  sie.    Der  Jüngling  läuft,   und 
schon  ist  er  nicht  weit  von  der  Höhle;    doch,   wie  es  schien,  lag  es 
nicht  in  der  Absicht  Gottes :  der  Jüngling  sah  sich  um.  Die  kupferne 
Thür  der  Höhle  schlug  zu  und  Amiran  blieb  für  die  Ewigkeit  in  der 
Höhle. 

Eine  ähnliche  ossetische  Sage  wird  von  Hm.  Dunkel- Welling  in  der 
Zeitung  «Kawkas»  in  einem  Aufsatz  unter  dem  Titel  «eine  ossetische 
Prometheus-Legende»  mitgetheilt.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  er 
diese  Legende  in  Ratsch,  im  Dorf e  Izergo,  gehört.  Sie  existirt  auch 
bei  den  Osseten  der  Mamissoner  Bergschlucht  und  wird  durch  einige 
andere  Erzählungen  bestätigt.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Le- 
gende in  der  Darstellung  dieses  Autors  einen  stark  feuilletonistischen 
Anstrich  erhalten  hat.     Diesem  Anstrich  muss  man  auch  einige  De- 


*  Eine  in  Nar*schen  Heldensagen  oft  wieder\^ehrende  Heldenfamilie. 


•3» 


196 

tails  zuschreiben,  die  zu  sehr  an  den  griechischen  Prometheus  er- 
innern; von  der  Erinnerung  an  diesen  hat  sich  der  Verfasser  jeden- 
falls beeinflussen  lassen.  Man  hat  keinen  Grund  an  den  Anfang  der 
Sage  zu  zweifeln,  dass  nämlich  ein  Hirt  Namens  Besso  Simonischwidi 
sich  in  den  Bergen  in  der  Nähe  des  Elborus  verirrte,  in  eine  öde, 
ihm  unbekannte  Gegend  kam  und  eine  Stimme  aus  einer  Bergspalte 
vernahm.  Doch  ist  es  wohl  sehr  fraglich,  dass  er  das  sah»  was  ihn 
der  Autor  sehen  lässt:  «Grade  gegenüber  dem  Eingange  war  an 
einem  riesengrossen  Stein  mit  dicken  Ketten  ein  schöner,  halbnackter 
Jüngling  geschmiedet.  Seine  schönen  blauen  Augen  drückten  Ver- 
zweiflung  aus,  von  seinem  Stöhnen  und  seinen  Seufzern  erzitterte 
die  Luft  in  der  Höhle;  die  seidenweichen  goldenen  Locken  lagen 
wie  eine  dicke  Wolke  auf  seinen  breiten  Schultern,  um  welche  Fetzen 
eines /»i^j^i^fTf^Tf  golddurchwirkten  Mantels  hingen;  die  gespannten 
Muskeln  des  Gesichts,  der  Arme  und  der  Brust  bewiesen  die  über- 
irdische Anstrengung,  die  Fesseln  zu  sprengen,  die  Augen,  in  Ver- 
zweiflung und  Zorn  entbrennend,  sprachen  von  den  Qualen,  idie 
dieser  Gefangene  litte.  Endlich  zu  sich  kommend,  sah  Jesso,  dass  der 
ganze  Boden  der  Höhle  mit  goldenen  und  silbernen  Münzen,  mit 
Waffen  und  Werthsachen  besäet  war,  und  dass  an  der  Wand,  gegen- 
über derjenigen,  an  welche  der  Unglückliche  geschmiedet  war,  ein 
Theil  einer  schweren,  eisernen  Kette  eingeschraubt  war,  den  zu  er- 
haschen der  arme  Gefesselte  sich  vergebens  abmühte....  Es  ist  zu 
bedauern  dass  der  Verfasser  eines  dürftigen  Gemäldes  wegen  spiner 
Phantasie  zu  sehr  hat  die  Zügel  schiessen  lassen.  Wozu  hat  er  aus 
ihm  einen  schönen  Jüngling  gemacht,  mit  seidenweichen  goldenen 
Locken,  mit  schönen  blauen  Augen  und  einem  purpurnen  Mantel? 
Man  findet  nichts  dergleichen  bei  den  Osseten  und  in  den  übrigen 
kaukasischen  Sagen.  Wir  müssen  ferner  von  dem  grössten  Theil 
des  romantischen  Gesprächs  zwischen  Besso  und  dem  Gefangenen, 
in  welchem  der  letztere,  wie  in  einem  Melodrama,  ausruft:  c Geister 
des  Zorns!  Sind  denn  Jahrhunderte  der  Höhtenqualen  nicht  genügend 
meine  Verbrecher  zu  sühnen»!  gleichfalls  absehen.  Der  Geier,  der 
an  seinen  Eingeweiden  nagt,  muss  auch  ausgemerzt  werden.  Man 
kann  nur  das  Wesentliche  der  Sage  beibehalten,  welches  darin  be- 
steht, dass  Besso  dem  Gefangenen  das  Ende  der  Kette  reichen  muss, 
welches  sich  als  zu  kurz  erweist.  Dann  bittet  der  Gefangene  eine 
Kette  aus  altem  Eisen  zu  schmieden,  sie  an  den  kurzen  Kettentheil 
zu  befestigen  und  ihm  das  Ende  zu  reichen.  Dann  könnte  er  leicht 
seine  Fesseln  zerreissen.    Besso  entschliesst  sich,  seinen  Wunsch  zu 
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erfüllen.  Er  kehrt  in's  Dorf  zurück,  sammelt  alles  alte  Eisen,  um 
daraus  eine  Kette  zu  schmieden  Aber  seine  Mitbewohner,  die  der 
Meinung  sind,  dass  er  in  den  Bergen  einen  Schatz  gefunden,  folgen 
ihm,  als  er  die  Kette  zur  Höhle  tragen  will.  Besso  ist  bereits  an 
der  Höhle,  plötzlich  jedoch  wankt  der  Felsen  mit  der  Höhlenöflfnung 
und  stürzt  in  die  Tiefe.  Besso  schreit  auf  und  fällt  bewusstlos  zu 
Boden. 

Von  den  Osseten  gehen  wir  zu  ihren  nächsten  Nachbarn,  den 
Georgiern  über.  Auch  sie  nennen  den  Gefangenen  auf  dem  Elborus 
Amiran.  Er  ist  seit  un*denklichen  Zeiten  an  den  Berg  Jalbusa  ge- 
fesselt. Die  eiserne  Kette,  mit  der  er  angeschmiedet  ist,  kann  in 
keinerlei  Weise  gesprengt  werden.  Mit  Amiran  befindet  sich  ein 
Hund  in  der  Höhle,  welcher  unaufhörlich  die  Fesseln  seines  Herrn 
beleckt.  Er  hätte  sie  schon  längst  auf  diese  Weise  gelöst,  wenn 
die  georgischen  Schmiede  nicht  alljährlich  am  Gründonnerstag  drei 
Schläge  auf  den  Amboss  thäten.  Durch  diese  Schläge  gewinnt  die 
Kette  ihre  frühere  Festigkeit  wieder,  und  Amiran  kann  sich  von 
seinen  Fesseln  nur  am  Tage  der  Wiederkunft  Christi  befreien. 

In  dieser  Ueberlieferung  fällt  ein  bisher  noch  nicht  vorgekomme- 
nes Detail  in  die  Augen  —  der  Hund,  der  an  den  Fesseln  leckt,  und 
die  auf  eine  alte  Sitte  deutenden  Schläge  auf  den  Amboss  am  Grün- 
donnerstag. In  einer  anderen  Variation  derselben  Sage,  von  H.  Emin 
mitgetheilt,  wird  von  Amiran  erzählt,  dass  am  Charfreitag  aus  dem 
Schoos  der  Erde  ein  Schmied  emporsteige,  der  auf  die  schon  dünn 
gewordene  Kette  heftig  schlage;  wodurch  sie  ihre  frühere  Festigkeit 
wieder  gewinne.  Darauf  verschwindet  der  Schmied,  um  im  nächsten 
Jahr  wiederzukommen.  Zu  demselben  Cyclus  gehört  eine  Sage  aus 
Imeretien  von  dem  Fürsten  W.  S.  Mikeladse  in  Tiflis  mitgetheilt. 
In  dem  Gouvernement  Kuta'is  existirt  eine  allgemein  verbreitete 
Sage  von  einem  gefangenen  Helden  Rokapi,  der  mittels  Ketten  an 
einem  eisernen  Pfosten  geschmiedet  ist.  Der  Riese  will  den  Pfosten 
aus  der  Erde  ziehen.  Vom  14.  auf  den  15.  August,  in  der  Hexen- 
nacht, setzt  Rokapi  seine  letzte  Kraft  an  und  ist  schon  dem  Ziele 
nahe,  da  kommt  ein  kleiner  Vogel  geflogen  und  setzt  sich  aui  den 
Pfosten.  Der  Gefesselte  schlägt  mit  einem  grossen  Hammer  auf  den 
Pfosten,  um  den  Vogel  zu  tödten,  doch  vergebens;  der  Vogel 
entflieht  unversehrt,  der  Pfosten  aber  sinkt  tiefer  in  die  Erde.  So 
vernichtet  er  eigenhändig  die  Arbeit  eines  ganzen  Jahres.  Hier  wird 
noch  hinzugefügt,  dass  wenn  es  Rekapi  einmal  gelingen  sollte^  sich 
zu  befreien,  das  Ende  der  Welt  kommen  werde. 
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Einer  freundlichen  Mittheilung  des  H.  Potanin  verdanken  wir  ferner 
die  nachstehenden  Varianten  der  Sage  —  einer  aus  Georgien  und 
einer  aus  Abchasien  stammende  Variante«  Die  erstere,  nach  der  Er- 
zählung des  Georgiers  Asiom  Gelovam  aufgezeichnet,  enthält  Ein- 
zelnheiten darüber,  wofür  Amiran  von  Gott  gestraft  wurde.     Amiran 
war  ein  Leibeigener  Gottes  und  besass  eine  ungeheuere  Kraft. 
Einst  steckte  er  einen  langen  Stock  in  die  Erde,   und  gebot  jedem 
Vorübergehenden  denselben  herauszuziehen  mit  der  Drohung,  dass 
es  ihm  den  Kopf  kosten  würde,  wenn   er   es  nicht  thäte.     Der 
Stock  war  so  tief  in  die  Erde  gesenkt,   dass  Keiner  im  Stande  war 
ihn  herauszuziehen,   und  Amiran  tödtete  Alle  unbarmherzig.     Da 
kommt  Gott  selbst  in  Gestalt  eines  Greises  herab   und  geht  bei 
dem  Stock  Amiran^s  vorüber.     Amiran  schreit  dem  Alten  zu: 
«Warte,   zieh  den  Stock  heraus,  oder  ich  schlag  dich  todtl»    Gott 
antwortet:    «Was  willst  du  von  einem  Greise,  wie  soll  er  den  Stock 
herausziehen!»    der  grausame  Amiran  wirft  sich,   wie  ein  gereizter 
Löwe,  auf  den  Greis.     Dieser  zieht  schnell  mit  einem  Finger  den 
Stock  heraus  und  verflucht  Amiran.     Gott  fesselte  ihn  femer  und 
warf  ihn  in  ein  Haus  von  Glas,   das  er  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
schuf.     Amiran's  Schwert  wurde  in  einiger  Entfernung  niedergelegt 
Das  Thor  des  Hauses  öffnete  sich  alle  hundert  Jahr  ein  Mal.  Amiran 
hatte  einen  kleinen  Hund,   der  täglich  die  Kette  beleckte,  so  dass 
am  Gründonnerstag  die  Kette  dem  Zerspringen  nahe  war  ;  aber  am 
Morgen  desselben  Tages  schlugen  Schmiede  mit  dem  Hammer  auf 
den  Amboss,  wovon  die  Kette  wieder  heil  und  ganz  wurde.     Einst- 
mals, als  das  Thor  offen  stand,  gingen  Bauern  vorbei,  doch  als  sie 
Amiran  sahen,  flohen  sie  vor  Schrenk.     Amiran  rief  sie,  betheuemd 
dass  er  eben  so  ein  Geschöpf  Gottes  sei,   wie  sie«    Sich  besinnend» 
kehrten   die  Bauern  zurück.     Amiran  empfing  sie  freundlich,  er* 
kundigte  sich  nach  ihrem  Leben  und  Treiben  und  fragte  sie:    <Was 
spannt  Ihr  da  vor  ein  Stöckchen  acht  Paar  Ochsen  und  führt  sie  auf 
dem  Felde  herum ?>     «Das  ist  ein  Pflug,   antworteten  die  Bauer, 
damit  bearbeiten  wir  die  Erde  und  gewinnen  Brod*.    Amiran  bittet 
sie  um  Brod,  und  presst  es  in  der  Hand  fest  zusammen ;    aus  dem 
Brod  fliesst  Blut.    Dann  nimmt  er  das  Brod,  das  ihm  Gott  gegeben 
und  beim  Druck  desselben  fliesst  Milch  aus  seiner  Hand.    Als  die 
Bauern  sich  nach  Hause  aufmachten,   bat  Amiran  Einen  von  ihnen, 
ihm  einen  Strick  zu  bringen,    doch  ^sollte  sich  der  Bauer  auf  dem 
Rückwege  zum  gläsernen  Hause  nicht  umsehen,  denn  sonst  schliesst 
ßich  d^s  Thor.    Der  Bauer  erfüllt  seine  Bitte,  holt  einen  Strick  und 
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wendet  sich  zu  Amiran  s  Hause ;  doch  seine  Frau  folgt  ihm  und 
bittet  ihn  zu  sagen,  wozu  und  wohin  er  ginge.  Ihre  Zudringlichkeijt 
ärgert  ihn,  so  dass  er  sich  umwendet  und  sie  nach  Hause  jagt.  Dann 
kommt  er  zu  der  Stelle  wo  Amiran  war  und  findet  ihn  nicht :  Amiran 
ist  verschwunden,  mann  weiss  nicht  wohin.  Jetzt  nennt  man  den 
Berg,  welcher  sich  in  Dschawachetien  befindet,  den  Berg  Amirans. 
Uebrigens  nennt  man  den  Berg  Amiran*s  auch  den  Elborus  und  den 
Ararat. 

Die  abhasische  Variante,  wie  jene  von  Hrn.  Demuria  mitgetheilt, 
bietet  das  neue  Detail,  dass  Amiran  bei  der  Quelle  des  Flüsschens 
Hadsilga  von  Gott  an  den  Elborus  gefesselt  worden.  Bei  Amiran 
befindet  sich  ein  Drache,  der  an  den  Ketten  nagt.  So  wie  es  ihm 
gelingt,  die  Kette  fast  ganz  zu  zernagen,  so  berührt  dieselbe  eine 
Frau  im  schwarzen  Gewand  mit  einem  Stock,  wodurch  die  Kette 
wieder  fest  wird.  Amiran  war  bei  einem  Abhasen  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Zizibajew  erzogen  worden.  Die  Zizibajew  gingen 
einstmals  den  Fluss  Hadsilga  stromaufwärts,  um  Amiran  zu  besuchen, 
doch  konnten  sie  nicht  bis  zu  ihm  gelangen ;  sie  konnten  nur  seine 
Stimme  hören.  Die  Stimme  fragte  sie:  •  Wächst  bei  Euch  Farn- 
kraut?» «Nichts  wächst  so  üppig  wie  Farnkraut»,  antworteten  Zizi- 
bajew. cDas  ist  ein  Unglück,  sagt  Amiran,  —  habt  Ihr  auch  roth- 
haarige Menschen?»  «Wir  haben  welche >.  <Auch  das  ist  ein  Un- 
glück; aber  habt  Ihr  auch  Weinstöcke,  die  sich  über  schmale  Pfade 
hinüberwinden?»  —  tja»  —  «Auch  das  ist  ein  Unglück».  Man 
behauptet,  dass  das  Letztere  Amiran  deswegen  unangenehm  sei, 
weil  die  Menschen,  wenn  sie  unter  den  Weinstöcken  gehen,  sich 
unwillkürlich  dadurch  vor  Gott  beugen. 

Die  Sitte  der,  bei  gewissen  Ceremonien  vorkommenden  Amboss- 
schläge existirt  auch  bei  den  Armeniem,  wo  sie  mit  dem  armenischen 
Prometheus  Artawasd  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  Die 
bemerkenswerthe,  in  dem  Geschichtswerk  des  Moses  von  Chorenc 
aufgezeichnete  Sage  lautet:  Als  der  armenische  Zar  Artasches  (ein 
Zeitgenosse  Kaiser  Hadrians)  starb,  wurde  nach  heidnischer  Sitte 
viel  Blut  vergossen ;  Artawasd,  sein  Sohn,  war  darüber  sehr  traurig 
und  sprach  zum  Geiste  seines  Vaters:  «Du  bist  von  uns  geschieden, 
Vater,  und  hast  unser  ganzes  Land  mit  dir  genommen,  wie  soll  ich 
jetzt  über  Ruinen  herrschen ?>  Dafür  verfluchte  ihn  sein  Vater  und 
sagte:  .«Wenn  du  auf  dem  Masis  (Ararat)  jagen  wirst,  werden  dich 
böse  Geister  ergreifen,  dich  mit  Gewalt  auf  den  Berg  ziehen,  dort 
wirst  du  bleiben  und  nie  wieder  das  Licht  erblicken».     Eb  wir4 
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weiter  von  ihm  erzählt,  dass  zwei  Hunde  unaufhörlich  an  seinen 
Ketten  nagen ;  er  will  sich  befreien,  um  der  Welt  ein  Ende  zu ' 
machen,  doch  werden  seine  Fesseln  durch  die  Hammerschläge  der 
Schmiede  wieder  befestigt.  Bis  auf  unsere  Zeit  hat  sich,  dieser  Le- 
gende zufolge,  die  Sitte  der  Schmiede  erhalten,*  mit  dem  Hammer 
auf  den  Amboss  zu  schlagen,  um,  wie  man  sägt,  des  Artawasd 
Ketten  zu  verstärken...  Andere  .sagen,  dass  bei  seiner  Geburt  ein 
Unglück  geschehen  sei,  und  die  Frauen  aus  dem  Geschlecht  des 
Aschdahak  ihn  verzaubert,  weshalb  ArtaSches  sie  lange  und  grausam 
gemartert.  Dasselbe  erzählen  die  Sänger  in  der  Legende;  «Die  Dra- 
koniden  stahlen  den  neugeborenen  Artawasd  und  legten  einen  bösen 
Geist  an  dessen  Stelle >. 

Hr.  Emin,  der  Uebersetzer  des  Moses  von  Chorene,  fügt  noch 
hinzu,  dass  bei  den  persischen  Armeniern  bis  jetzt  folgender  Ge- 
brauch existirt:  am  Sonnabend  Abend,  bevor  der  Schmied  seine 
Schmiede  schliesst,  schlägt  er  aus  voller  Kraft  drei  Mal  auf  den 
Amboss. 

Von  der  Verbreituiifi;  ähnlicher  Sagen  bei  den  Armeniern  zeugen 
auch  andere  Varianten,  die  Hr.  Emin  mittheilt.  In  einer  Sage  wird 
der  gefesselte  Riese  Schidar,  der  Sohn  des  Artawasd,  genannt:  «Es 
lebte  einst  ein  armenischer  Fürst  Namens  Artawasd.  Er  hatte  einen 
geisteskranken  Sohn  Schidar,  Artawasd-  üBergab  sterbend  seinen 
Thron  nicht  Schidar,  da  dieser  eben  geisteskrank  war.  In  Folge  dessen 
brachen  Unruhen  im  ganzen  Lande  aus  und  dasselbe  wurde  ver- 
wüstet. Einst 'bestieg  Schidar  ein  Ross  und  liess  in  das  Hörn  blasen 
um  kundzuthun,  dass  er  die  Herrschaft  antreten  werde,  begab  sich 
aber  selbst  mit  einer  auserlesenen  Reiterschaar  auf  die  lagd.  Doch 
kaum  gelangt  er  bis  zur  Brücke,  als  ein  böser  Geist  ihn  ergreift;  er 
fällt  ins  Wasser  und  verschwindet.  Und  die  Reiter  verbreiten  das 
Gerücht,  dass  die  Götter  Schidar  ergriffen  und  ihn,  nachdem  sie  ihn 
gefesselt,  in  den  finsteren  Berg  Masis  eingekerkert.  Zwei  Hunde, 
ein  weisser  und  ein  schwarzer,  lecken  unaufhörlich  an  den  Fesseln 
Schidars.  Zu  Ende  des  Jahres  werden  die  Ketten  so  dünn,  wie  ein 
Haar.  Wenn  sie  reissen  und  Schidar  sich  befreit,  so  vernichtet  er 
unsere  ganze  Erde.  Um  das  zu  verhüten,  .haben  die  Priester  ange- 
sagt, dass  gegen  Ende  des  Jahres,  am  ersten  Tage  des  Monats 
Nawassarda,  alle  Schmiede,  mit  welcher  Arbeit  sie  auch  beschäf- 
tigt sein  mögen,  drei  Ambossschläge  thun,  damit  die  Fesseln 
Schidars,  welche  die  Dünne  eines  Haares  erreicht,  wieder  dick  und 
Stark  würden,  sonst  befreit  sich  Schidar  und  vernichtet  unsere  Erde». 
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Bei  den  türkischen  Armeniern  existirt  eine  ähnliche  Sage.  Im 
Osten  der  Festung  Wan  zieht  sich  eine  kleine  Bergkette  mit  drei 
Bergspitzen  bin ;  der  mittlere  Berg  wird  das  Thor  des  Mcher  ge-  ' 
nannt.  Es  wird  gebildet  durch  einen  platt  abgeschliffenen  Felsen, 
der  die  Form  eines  Thores  hat  und  auf  welchem  von  oben  eine 
schwarze  Flüssigkeit  tröpfelt.  Die  Sage  berichtet,  dass  dort  hinter 
dem  Thor,  nach  Gottes  Rathschluss,  Mcher  und  sein  Ross  einge- 
schlossen-sind.  Hinter  diesem  Thor  befindet  sich  ein  Rad,  welches 
Himmel  und  Erde  in  kreisförmige  Bewegung  bringt.  Ohne  einen 
Blick  vom  Rad  zu  wenden,  beobachtet  Mcher  dasselbe  aufmerksam. 
Wenn  das  Rad  stehen  bleibt,  wird  Mcher  erlöst,  dann  wird  er  her- 
austreten und  die  Welt  zerstören. 

Die  armenische  Sage  bildet  einen  interesanten  Beleg  für  die  Vcr 
knüpfung  verschiedenartiger  epischer  Motive  mit  einem  historischen 
Namen.  Nach  Moses  von  Chorene,  trug  sich  nämlich  der  Tod  des 
vom  Vater  verfluchten  Artawasd  folgendermaassen  zu:  Einige 
Tage  nach  seiner  Thronbesteigung,  verfiel  Artawasd,  während  der 
Ueberfahrt  über  die  Brücke  der  Stadt  Artaschat,  in  Wahnsinn  und 
schweifte  in  diesem  Zustande  auf  seinem  Ross  lange  ohne  Zweck 
und  Ziel  umher,  bis  er  endlich  in  einen  Abgrund  stürzte  und  spurlos 
verschwand. 

Dieser  eigenthümliche  und  geheimnissvolle  Tod  des  Fürsten  gab 
der  Volksphantasie  Gelegenheit,  dieses  Ereigniss  mit  schon  be- 
kannten, aus  ajideren  Sagen  stammenden  Motiven  zu  verflechten. 
Artawasd  wurde  mit  dem  persischen  Sochak  (bei  Firdusi)  oder  mit 
dem  altiranischen  Drachen  Asdachak  verschmolzen.  Die  bekannte 
Mythe  von  dem  Kampfe  des  Helden  oder  Gottes  mit  dem  Drachen, 
dem  Geist  der  Finsterniss  und  des  Bösen,  erhält  bei  den  Persern  ein 
politisches  Gepräge:  der  Drache  verwandelt  sich  in  einen  Tyrannen, 
den  Fürsten  eines  feindlichen  Stammes,  und  vom  Druck  dieses  Ty- 
rannen werden  die  Perser  durch  irgend  einen  Nationalhelden  erlöst. 
Auf  diese  Thätigkeit  der  Volksphantasie  weist  Moses  von  Chorenc 
selbst  hin,  indem  er  die  Volkssage  mittheilt,  nach  welcher  Arta- 
wasd von  Frauen  aus  dem  Geschlecht  des  Aschdahak  verzaubert 
d.  h.  vertauscht  wurde:  «Drakoniden  stahlen  den  Säugling  und 
legten  einen  Dewa  auf  dessen  Stelle».  So  verwandelte  sich  Arta- 
wasd für  das  Volk  in  einen  bösen  Geist  aus  dem  Geschlecht  des 
Aschdahak,  welcher  zuerst  als  Drache  in  der  Sage  auftritt,  später 
aber  als  medischer  König  und  Nationalfeind  Irans  und  Armeniens 
die  historische  Bühne   betritt«     Diesem  Aschdahak,  dem  Feinde 
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Cyrus  und  seines  armenischen  Zeitgenossen  und  Freundes  Tigran 
widmet  Moses  von  Chorene  einige  Kapitel,  in  welchen  historische 
Züge  mit  persisch-armenischen  Volksmythen  verflochten  sind.  Für 
uns  sind  nur  die  beiden  Traditionen  über  Aschdahaks  Tod  von 
Interesse.  Der  einen  zufolge  ist  Aschdahak  im  Kampf  mit  Tigran 
getödtet  worden.  Nach  der  anderen  persischen  Ueberlieferung, 
welche  dem  ersten  Buch  als  Anhang  beigegeben  ist,  wird  Aschdahak 
von  einem  gewissen  Rud^n  (offenbar  Feridun  des  Schahnameh)  ge- 
fesselt und  in  einen  Berg  Namens  Demawend  geführt  und  in  eine 
Höhle  eingeschlossen.  Kud^n  selbst  verwandelt  sich  in  einen  Felsen 
beim  Eingange  zur  Höhle.  Der  erschreckte  Held  fügt  sich  in  seine 
Fesselung  und  wagt  es  nicht  hervorzukommen,  um  die  Welt  zu  ver- 
wüsten. 

Hieraus  ist  schon  die  Identität  der  beiden  Sagen  von  der  Fesselung 
des  Artawasd  auf  dem  Ararat  und  derjenigen  des  Aschdahak  auf 
dem  Demawend  zu  ersehen ;  wir  wollen  jedoch  auch  noch  iranischen 
Sagen  auf  Grundlage  iranischer  Quellen  einen  Blick  zuwenden,  weil 
wir  dort  einen  Hinweis  auf  die.  Ursache  dieser  Identiiizirung  be- 
gegnen. 

Das  Wesentlichste  der  Geschichte  des  Sohak  bei  Firdusi  gipfelt 
in  Folgendem :  Nach  Tachmuras  bestieg  sein  Sohn  Dschemschid 
den  Thron  Persiens.  Er  herrschte  700  Jahre;  ihm  war  das  ganze 
Weltall  unterthan,  auch  die  Diwen  und  Peri*s  gehorchten  ihm.  Er 
hat  den  Persern  die  Kultur  gebracht ;  er  lehrte  sie  Häuser  bauen, 
Waffen  verfertigen,  Gewänder  nähen,  er  theilte  die  Unterthanen  in 
Klassen  und  baute  Schiffe  für  sie.  So  verflossen  300 Jahre ;  in  diesem 
Zeitraum  kannten  die  Menschen  noch  nicht  den  Tod,  hatten  noch 
keinen  Begriff  von  der  Arbeit  (sie)  und  die  Diwen  waren  ihre  Skla- 
ven. Doch  das  Glück  wirkte  ungünstig  auf  den  König :  er  wurde 
hochfahrend  und  verlangte  göttliche  Verehrung.  Da  wandte  sich 
Gott  von  ihm  ab.  Zu  der  Zeit  herrschte  im  Lande  Tasi  (Arabien) 
der  fromme  König  Merdas,  der  einen  Sohn  hatte,  Namens  Dohak 
oder  Sochak,  auoh  Peiwerasy  (Besitzer  von  10  000  Pferden)  genannt. 
Einst  kommt  Iblis  zu  Sachak  und  flösst  ihm  den  Wunsch  ein,  sich 
des  Thrones  zu  bemächtigen.  Im  Garten  befand  sich  eine  tiefe  mit 
Stroh  verdeckte  Grube.  Durch  Unvorsichtigkeit  fiel  sein  alter  Vater 
in  die  Grube,  und  Dachak  bemächtigte  sich  des  Thrones  durch 
Vatermord.  (Hier  müssen  wir  bemerken,  dass  auch  Artawasd  seinen 
Vater  übel  behandelt  und  ihn  verflucht.  Vielleicht  war  dies  auch  der 
Grund,  weshalb  einige  Züge  aus  der  Sage  über  Dohak  auf  Artawasd 
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übertragen  sind).  Iblis  wird  in  Gestalt  eines  schönen  Jünglings  Koch 
bei  Sohaky  und  bereitet  ihm  Fleisch  als  Speise  zu,  während  bis  dabin 
die  Menschen  nur  Pflanzennahrung  genossen  hatten.  Als  Belohnung 
für  seinen  Dienst  bittet  Iblis  den  König  um  die  Gnade,  ihm  die 
Schulter  küssen  zu  dürfen.  In  Folge  dieses  Kusses  des  Geistes  der 
Finsterniss  wachsen  aus  den  Schultern  des  Königs  zwei  schwarze 
Schlangen  hervor.  So  kehrt  in  der  Sage  der  Mensch-König  all- 
mälig  wieder  zu  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  der  Schlange,  zurück. 
Sochak  will  sich  von  den  Schlangen  befreien  und  lässt  sie  abhauen, 
doch  sie  wachsen  von  Neuem  hervor.  Nun  erscheint  wieder  Iblis  in 
Gestalt  eines  Arztes,  und  räth  Sochak  die  Schlangen  mit  Menschen« 
hirn  zu  füttern.     Er  dachte  dadurch  die  Erde  zu  entvölkern. 

In  Folge  einer  Empörung  entthronten  die  Perser  Dshemschid  und 
riefen  Sochak  zum  König  aus.  Dshemschid  flieht  und  verbirgt  sich 
vor  seinen  Verfolgern  hundert  Jahr ;  doch  schliesslich  geräth  er  in 
die  Gewalt  Sochaks,  welcher  ihn  in  zwei  Hälften  zersägen  lässt« 
Sochak  herrscht  1000  Jahr  und  begeht  unzählige  Grausamkeiten:  er 
lässt  täglich  zwei  Menschen  den  Schlangen  opfern.  Unterdessen 
wird  im  Geschlecht  der  Dshemschiden  Feridun,  der  künftige  Mörder 
Sochaks,  geboren.  Sein  Vater,  Abtin,  wird  von  Sochak  getödtet, 
doch  seiner  Mutter  Firanek  gelingt  es,  das  Kind  zu  retten,  das  im 
Walde  von  einer  wunderbaren  Kuh  getränkt  v/ird.  Darauf  begibt 
sich  die  Mutter  mit  dem  Kinde  nach  Hindustan,  zum  Berg  Alburs, 
wo  sie  den  Sohn  einem  Einsiedler  zu  Erziehung  übergibt,  Sohak 
erschlägt  im  Walde  die  wunderbare  Kuh.  Im  sechszehnten  Lebens- 
jahre steigt  Feridun  den  Alburs  hinunter  und  fragt  die  Mutter  nach 
seinem  Vater.  Firanek  erzählt  ihm,  dass  er  aus  dem  königlichen 
Geschlecht  der  Bachmuras  stamme,  und  dass  sie  von  Sochak,  dem 
Mörder  seines  Vaters  Abiin,  verfolgt  würden.  Feridun  schwört,  den 
Vater  zu  rächen.  Die  Verhältnisse  sind  seiner  Absicht  günstig. 
Siebenzehn  Söhne  eines  Schmiedes  Kawo  sind  bereits  den  Schlan- 
gen des  Königs  geopfert  worden,  der  achtzehnte  Sohn  soll  gleich« 
falls  dem  Vater  entrissen  werden.  Der  Vater  ruft  das  Volk  zum 
Aufstand  auf,  und  befestigt  an  das  Holz  seines  Speeres  als  Fahne 
eine  lederne  Schürze.  So  entstand  die  Reichsfahne  Irans.  Um 
Kawe  sammelt  sich  eine  Menge  Krieger,  und  der  Schmied  bittet 
Feridun,  ihr  Anführer  zu  sein.  Feridun  erscheint  bewaffnet  mit  einer 
Keule  in  Form  eines  Kuhkopfs  und  tritt  dem  Sochak  entgegen. 
Nach  vielen  Hindernissen  und  Abenteuern  bezwingt  Feridun  Sochak 
mit  der  Keule,  doch  nach  dem  Gebot  des  Eligels  Sseroscha  tödtet 
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er  ihn  nicht,  sondern  bringt  ihn  zum  Berg  Demawend.  Hier  kettet 
man  Sochak  an  den  Felsen  in  einer  tiefen  Höhle  an,  wo  er  von  Zeit 
zu  2^it  in  Raserei  verfällt,  was  sich  durch  Erdbeben  kundgabt. 

Schliesslich  wollen  wir  hier  noch  den  interessanten  Bericht  des 
Reisenden  Morier  über  lokale  Sagen  am  Demawend  anführen:    >In 
der  Stadt  Demawend,  am  Flusse  des  gleichnamigen  Berges,  sieht 
man  Ruinen,  die  den  Namen  des  Schlosses  Sohaks  tragen,   und  am 
31.  August  wird  dort  ein  Fest  zur  Erinnerung  an  die  Niederwerfung 
des  Tyrannen  gefeiert     An  diesem  Tage  versammeln  sich  alle  Ein- 
wohner, sowohl  der  Stadt  als  auch  des  ganzen  Demawender  Kreises 
und  geben  sich  allerlei  Vergnügungen  hin ;    sie  reiten  auf  Pferden 
und  Mauleseln,  Freudengeschrei  erschallt  in  der  ganzen  Gegend  und 
am  Abend  werden  alle  Häuser  der  Stadt  erleuchtet.    Die  Lokalsage 
berichtet,  dass  ein  Jüngling  sich  entschloss,  Sochak,  der  auf  der 
Spitze  des  Demawend  lebte  und  täglich  zwei  Menschen  den  auf 
seinen  Schultern  befindlichen  Schlangen  opferte,   zu  tödten.     Im 
Falle  des  Gelingens  versprach  der  Held  auf  der  nächsten  Bergspitze 
ein  Feuer  anzuzünden.     Nachdem  er  '  Sochat  getödtet,  machte  er, 
wie  verabredet,  Feuer  auf  der  Bergspitze,  und  in  Erinnerung  dessen 
werden  auch  jetzt  alljährlich  Freudenfeuer  angezündet.     Auch  exi- 
stirt  der  Glaube,  dass  Sochat  in  einer  unterirdischen  Berghöhle  lebe 
und  dass  er  die  im  Lande  oft  vorkommenden  Erdbeben  verursache». 

Wenn  wir  uns  alle  oben  angeführten  Sagen — die  tscherkessischen^ 
ossetischen,  georgischen,  armenischen  und  persischen  vergegen- 
wärtigen, so  bemerken  wir,  dass  der  Riese,  der  von  einer  Gottheit 
an  den  Felsen  geschmiedet  wird,  sich  allmälig  in  eine  Schlange 
verwandelt,  und  die  Gottheit,  die  ihn  fesselte,  bietet  sich  uns  als  der 
in  allen  Volkssagen  weitverbreitete  Typus  eines  Gottes  oder  eines 
drachenbezwingenden  Helden  dar.  Daher  können  wir  alle  Sagen 
in  zwei  Gruppen  theilen :  zur  ersten  gehören  die  Sagen  vom,  durch 
einen  Gott  oder  Helden  gefesselten  Drachen;  zur  zweiten  —  die 
Sagen  von  einem  Riesen,  der  an  einen  Felsen  in  einer  Berghöhle 
gefesselt  ist.  Die  systematische  Verwandlung  des  alterthümlichen 
persischen  Drachen  Aschi-dachak  in  den  König  Aschedachak  und 
später  in  den  König  Sohak  zeigt  uns  anschaulich  dass  die  Sagen 
der  ersten  Gruppe  älter  als  die  der  zweiten  sind.  In  der  Geschichte 
der  Volkssagen  kommt  es  selten  vor,  dass  eine  neue  Sage  die  alte 
vollständig  verdrängt  hätte ;  die  älteren  Sagen  leben  im  Gegentheil 
gewöhnlich  im  Volke  zu  gleicher  Zeit  mit  den  neuen  fort ;  die  Ueber- 
gangsformen  aber  erhalten  sich  selten.    So  erhielt  sich  bei  den 
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Griechen,  bei  denen  die  Prometheussage  entstand,  auch  die  Typhon- 
sage,  die  wir  der  ersten  Gruppe  beizähten.  Die  Analogie  des  letzte- 
ren mit  Prometheus  war  schon  Aeschylos  aufgefallen,  welcher  in  der 
Tragödie  «der  gefesselte  Prometheus»  den  personifizirten  Ocean, 
der  Prometheus  tröstet,  folgende  Worte  über  Typhon,  in  den  Mund 
legt.  «Ich  sah  den  erdgeborenen  Typhon,  welcher  einst  in  den 
Cylicischen  Höhlen  lebte ,  mich  jammerte  dieses  kriegerische 
hundertköpfige  Ungeheuer,  Typhon  bekriegte  die  Götter,  indem 
er  den  Tod  aus  seinem  furchbaren  Rachen  spie;  aus  seinen  Augen 
sprühten  gorgonische  Blitze  und  es  schien,  dass  er  der  Herrschaft 
Zeus'  sich  bemächtigt  hatte,  doch  ihn  traf  Zeus  sicherer  Pfeil,  der 
feuerspeiende  schnelle  Blitz;  lautes  Gestöhn  entrang  sich  ihm;  vom 
Donner  betäubt,  verlor  er  seine  Kraft.  Jetzt  liegt  sein  machtloser 
Körper  an  Seeklippen  am  Fusse  des  Etna,  auf  dem  Wipfel  desselben 
schmiedet  Hephästos  eine  geschmolzene  Masse ;  von  dort  werden 
einst  Feuerfiuthen  hervorbrechen  um  die  fruchtbaren  Gefilde  Sicitiens 
zu  verschlingen  >. 

Wenn  wir  den  Prometheus  nur  in  der  Form  beachten,  in  welcher 
ihn  die  Phantasie  der  griechischen  Dichterphilosophen  später  dar- 
gestellt, so  können  wir  in  diesem  Wohlthäter  und  Beschützer  des 
Menschengeschlechts  nur  mit  Mühe  die  Drachenabstammung 
entdecken.  Aber  man  vergegenwärtige  sich  nur  einige  von  den 
Zügen,  die  sich  im  Kultus  und  in  den  Lokalsagen  erhalten  und  dann 
wird  diese  Verwandtschaft  viel  klarer.  Prometheus  gehört  zu  den 
Titanen,  die  den  olympischen  Göttern  feindlich  waren,  gleich 
Briareus,  Atlas  und  Anderen.  Wie  Typhon  die  Personifizirung  des 
unterirdischen,  in  feuerspeienden  Bergen  gefesselten  Feuers  ist,  so 
hat  Prometheus  das  Epitheton  des  feuerbringenden  Gottes;  er  bringt 
das  Feuer  vom  Himmel  zur  Erde,  obgleich  das  Feuer  schon  das 
Symbol  der  Kultur,  nicht  der  Vernichtung  war,  wie  einst  das  elemen- 
tare Feuer  des  Typhon-Dahak.  Zu  Ehren  Prometheus  wird  all- 
jährlich in  Athen  ein  Wettlauf  mit  brennenden  Fackeln  veranstaltet, 
wobei  derjenige  Sieger  bleibt,  der  zuerst  das  Ziel  mit  der  Fackel 
erreicht. 

Die  Verwandtschaft  zwischen  Prometheus  und  Tj^hon  ist  noch 
aus  der  Rolle  des  Hephästos  bei  dem  Kampfe  des  Zeus  mit  Beiden 
zu  ersehen.  Hephästos,  dieser  olympische  Schmied  richtet  sich 
seine  Höhle  über  der  Leiche  Typhons  ein ;  er  ist  es  auch,  der  nach 
dem  Befehl  des  Zeus,  wie  man  das  aus  dem  Anfang  der  Tragödie 
des  Aeschylos  ersehen  kann,   Prometheus  an  den  Felsen  schmiedet. 
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Eine  Paralelle  zur  Figur  des  Hephästos  finden  wir  in  der  Gestalt  des 
wedischen  Karga,  der  Indra  in  dessen  Kampf  gegen  den  Drachen 
Aki  begleitet,  und  in  der  Gestalt  des  ispachanischen  Schmiedes  Kawe, 
der  die  Fahne  der  Empörer  gegen  Sohak  erhebt.  Die  Erinnerung 
an  diesen  Schmied  und  Drachenbezwinger  erhält  sich  in  d^  Sitte 
der  drei  Ambossschläge  bei  den  ispahanischen  und  armenischen 
Schmieden.  Diese  Schläge  erschallen  übrigens  ausserdem  nicht  nur 
im  Osten,  auch  im  Westen  Deutschlands,  was  von  dem  tiefen  Alter 
der  Sitte  zeugt.  In  einigen  Gegenden  Tirols  schlagen  die  Schmiede 
am  Vorabend  grosser  Feste  drei  Mal  auf  den  Amboss,  um  die  Ketten 
Lucifers  zu  befestigen,  sonst  könnte  er  sich  befreien  und  die  Welt 
vernichten.  In  anderen  Gegenden,  so  in  Wildschönau,  tritt  an  die 
Stelle  Lucifers  ein  Wolf,  der  an  dreifachen^  eisernen  Ketten  hinter 
neun  eisernen  Thüren  sitzt.  In  Waldkirchen,  in  Unter-Bayern,  muss 
derjenige,  welcher  die  Schmiede  als  letzter  verlässt,  ein  Mal  auf  den 
Amboss  schlagen,  damit  es  dem  Teufel  nicht  gelinge,  seine  Ketten 
zu  zersägen.  Der  Letztere  pfeilt  unaufhörlich  an  seiner  Kette,  so 
dass  am  Tage  des  H.  Jakobs  dieselbe  dünn  wird  wie  ein  Faden. 
Wenn  die  Sitte  befolgt  wird,  so  erhält  die  Kette  ihre  frühere  Dicke 
wieder. 

Diese  Verwandlung  des  alterthümlichen  Drachen  in  den  Teufel 
finden  wir  auch  bei  den  Albanesen.  Ihren  Sagen  zufolge,  ist  der 
Teufel  mittels  einer  gtossen  Kette  an  einen  Felsen  gefesselt  worden. 
Er  nagt  an  der  Kette  während  des  ganzen  Jahres,  und  zum  Sonn- 
abend in  der  Passionswoche  werden  die  Glieder  der  Kette  so  dünn 
wie  Erbsenblätter;  doch  am  Ostersonntag  kommt  Christus  der  Er- 
löser und  schmiedet  den  Teufel  wieder  an. 

Zum  Uebergangstypus  zwischen  Drachen  und  Menschen  gehört 
der^skandinavische  Loki,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  alt-arischen 
Drachen  von  Mannhardt  bewiesen  ist  und  dessen  Aehnlichkeit  mit 
dem  griechischen  Prometheus  Hahn  dargelegt.  Gleich  Typhon  und 
Prometheus  wird  Loki  für  Baldurs  Tod  von  Thor  an  einer  Höhlen- 
wand über  drei  Felsen  angeschmiedet.  Ueber  seinem  Kopf  hängt 
eine  giftige  Schlange,  deren  Gift  dem  Gefesselten  beständig  in*s  Ge- 
sicht tröpfelt.  Lokis  Frau  Sigyn  fängt  das  Gift  in  einer  Schale  auf, 
und  wenn  dieselbe  überfliesst  und  einige  Tropfen  auf  Loki  herunter- 
fliessen,  so  krümmt  er  sich  so  gewaltsam,  dass  die  ganze  Erde  er- 
zittert.    Dadurch  entsteht  das  Erdbeben. 

Zur  zweiten  Sagengruppe,  in  welcher  der  Drachen  durch  einen 
Riesen  ersetzt  wird,  gehören  ausser  der  griechischen  auch  die  tscher- 
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kessischen,  ossetischen,  abhasischen  und  georgischen  Sagen  über 
Amiran.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  ferner  auch  eine  Meoge 
deutscher  Sagen  über  Karl  den  Grossen»  Barbarossa,  die  im  Inneren 
eines  Berges  verborgen  in  tijsfem  Schlaf  versunken  sind.  Das  sind 
ruhmvolle,  vom  Volk  geliebte  Könige,  welchen  beschieden  ist,  in 
einer  weiten  Zukunft,  wenn  die  Welt  sich  verändern  wird,  zu  er- 
wachen, und  zu  neuer  Thätigkeit  zu  schreiten.  So 'sitzt  Friedrich 
Barbarossa  bis  jetzt  noch  im  Kyßhäuser,  und  wird  da  bis  zum 
jüngsten  Tage  sitzen.  So  wie  er  heraustritt,  hängt  er  seinen  Schild 
an  einen  verdorten  Baum,  der  dann  augenblicklich  zu  blühen  und  zu 
grünen  anfängt.     Dann  kommen  bessere  Zeiten. 

Wie  der  kabardinische  Gefangene  auf  dem  Elborus  seine  Wächter 
fragt:  ob  die  Erde  noch  Lämmer  und  Schilf  erzeugt,  so  fragt  auch 
der  deutsche  Kaiser,  wenn  er  vom  Schlaf  erwacht,  ob  die  Raben 
noch  um  seinen  Berg  kreisen.  Auf  eine  bejahende  Antwort  sagt  er : 
«Ich  muss  also  noch  hundert  Jahr  schlafen!» 

Zum  Schluss  müssen  wir  zu  der  von  uns  gestellten  Frage  über  das 
Verhältniss  des  griechischen  Prometheus  zum  kaukasischen  zurück- 
kehren. Die  Antwort  auf  diese  Frage  ergibt  sich  von  selbst  aus 
den  von  uns  vorgeführten  verwandten  Sagen«  Wie  alle  arischen 
Völker  brachten  auch  die  Griechen  den  bei  fast  allen  Völkern  weit- 
verbreiteten Mythos  über  den  Kampf  des  Gottes  des  Lichts  mit 
einen»  Drachen  der  Finsterniss,  über  den  Sieg  des  ersteren  über  den 
letzteren  und  über  die.  Fesselung  des  Drachen  in  einen  Berg  aus 
Asien  mit.  Die  letztere  Sagenform  bildete  sich  hauptsächlich  bei 
denjenigen  Völkern  aus,  die  Vulkane  kannten.  Ferner  herrschte  bei 
den  Griechen  die  Vorstellung,  dass  das  irdische  Feuer  vom  Himmel 
gekommen  wäre,  wobei  die  Gottheit,  welche  den  Menschen  das 
Feuer  brachte,  mit  der  Zeit  nach  Aenderuhg  der  religiösen  Vor- 
stellung sich  in  einen  Titanen,  einen  Empörer  verwandelte,  und  da- 
durch dem  älteren  Drachen  sich  annäherte.  So  musste  natürlicher- 
weise dieser  Gott  des  Lichts  demselben  Schicksal  verfallen  wie  der 
Drache  in  den  Sagen ;  so  musste  Prometheus,  als  Zeus  Wieder- 
sacher,  an  den  Felsen  gekettet  werden,  wie  einst  Typhon  gefesselt 
wurde. 

Hier  enthüllen  sich  uns  somit  die  Grundrisse  des  Prometheustypus, 
obgleich  dieselben  uns  noch  nicht  alle  die  künstlerischen  Zeich- 
nungen, die  der  dichterische  und  philosophische  Geist  der  Griechen 
aus  ihn  gebildet,  enthüllen  können.  Die  Schöpfung  der  Griechen  er- 
scheint uns  noch  erhabener,  wenn  wir  den  Prometheustypus,  wie 
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ihn  Aeschylos  gezeichnet,  mit  den  Ungeheuern  des  Osten  —  mit 
Sohak,  Amiran,  Rokapi,  Schidar  und  Mcher,  die  ihm  doch  nahe 
verwandt  sind,  vergleichen.  Die  Griechen  übertrugen  den  Ver- 
bannungsort des  Prometheus  auf  den  Kaukasus.  Doch  das  erklärt 
noch  nicht  seine  asiatische  Abstammung.  Uns  scheint,  dass  die 
geographische  Ortsangabe,  die  wir  übrigens  bei  Hesiod  nicht  vor- 
finden, erst  später,  als  die  Sage  sich  schon  herausgebildet  hatte,  ein- 
geschaltet wurde,  und  sie  erklärt  sich  dadurch,  dass  in  Folge  der 
Berührung  mit  dem  Kaukasus  die  Griechen  von  der  Sage  über  einen 
gefesselten  Riesen  hörten  und  in  demselben  ihren  Prometheus  zu 
erkennen  glaubten.  So  wissen  wir  auch  zum  Beispiel,  wie  sie  ihren 
Herakles  durch  allen  diejenigen,  ihnen  bekannten  Länder  wandern 
Hessen,  in  denen  sie  in  den  Lokalsagen  an  ihren  Halbgott  erinnernde 
Züge  vorfanden.  Hier  müssen  wir  uns  noch  in's  Gedächtniss  zurück- 
rufen, dass  die  armenische  Sage  über  den  schönen  König  Ar  auch  in 
Piatos  Schriften  erscheint.  Alles  dieses  trägt  zu  unserer  Erklärung 
der  Lokalisirung  der  Prometheussage  auf  den  Kaukasus  bei. 


Busslands  Goldprodnktion. 


Von 

Alfred  Striedter. 


(Schluss). 

Die  Nerischinskischen  Wäschereien. 

Die  Nertschinskischen  Wäschen  des  Kabinets  S,  M.  werden  zu  den 
namhaftesten  Sibiriens  gerechnet ;  ich  gebe  daher  hier  wiederum 
eine  ausführlichere  Tabelle. 

Von  Beginn  der  Ausbeute  an  bis  zum  Jahre  1835  ergab  die  Pro- 
duktion: 35  Pfd.  39  Sol. 


Jahre 

Goldautbeute 

Mittl.  Jahreser- 
trag an  Gold. 

Zahl  der 
Fundorte. 

Pud 

Pfd.    Sol. 

Pud    Pfd. 

■m    \m  Mm^m ^^  *  *m» • 

1 836—  1 840     . 

12 

15      85 

2      19 

> 

184I— 184s      . 

.        60 

24     31 

12        4*/5 

> 

• 

1846— 1850      . 

.      180 

3     76 

36           ^h 

> 

• 

1851  — 1855      . 

•      552 

9    83 

HO    17V0 

1856—1860      . 

•      341 

2    73 

68      8*/6 

> 

1861  — 1865      . 

.     490 

5     59 

98       I 

58 

1866  — 1870     . 

.      714 

13     25 

142     34^/5 

-  62 

1871  — 1875      . 

•     753 

33      4 

1 50     3o'/5 

76 

1876— 1880      . 

.    664 

«3     79. 

132     34*/5 

92 
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Jahre 

Sol.           Dou. 

1836— 1840 

.      .          4909684 

—        931/" 

184I— 1845 

.     .        15332085 

I        49»/« 

1846— 1850 

.     .       45804433 

I        27V» 

1851— 1855 

.     .      113952396 

I        82 

1856— 1860 

.     .      141  14467s 

-        89 

1861— 1865 

•    •    19Ö  753  162 

—     9r/t 

1866— 1870 

.    .    27724499« 

-       95*/» 

1871—1875 

.    .    288  299  778 

—           ? 

1876— 1880 

.    .    29s  981  87s 

-        83VW 

Hierbei  ergaben  in  der  Periode  1871 — 1875  die  einzelnen 

%  • 

Pnd.         Ffiind. 

SoL 

1871  . 

.     .     149           34 

81 

1872  . 

•     •      153            13 

91 

1873  . 

.     .      152           3Ö 

19 

1874  . 

.    .     152            9 

74 

1875  . 

.     .     145          28 

27 

Ferner  in  der  Periode 

1876— 1880 : 

Pud           Pfd. 

Sol. 

1876    . 

,    .    .    141           7 

52 

1877    . 

.     .      142           28 

22 

1878    . 

.      .      138               2 

8 

1879    . 

.     .      119            31 

71 

1880    . 

,      .      .      122            24 

22 

Werfen  wir  zunäclist  einen  prüfenden  Blick  auf  den  oben  angege- 
benen Gang  der  Goldausbeute :  der  Ertrag  steigt  stetig  bis  zur  Mitte 
der  fünfziger  Jahre;  in  der  Periode  1856 — 1860  stellt  sich  eine  nicht 
geringe  Verminderung  heraus,  worauf  die  Produktion  wiederum 
stetig  steigt,  bis  sie  in  den  Jahren  1871— 1875  die  höchste  Stufe  er- 
reicht ;  das  Ergebniss  der  letzten  fünf  Jahre  weist  wiederum  eine 
Abnahme  in  der  Ausbeute,  und  zwar  eine  solche  um  ca.  90  Pud  auf. 

Die  Ziffern  über  den  durchschnittlichen  Goldgehalt  des  Sandes 
stellen  einen  der  Goldausbeute  fast  vollkommen  parallelen  Gang  dar. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  von  dem  Kabinet  exploitirten  Orte 
im  Nertschinskischen  Bezirke  lässt  sich  seit  dem  Jahre  1861  eine 
fortwährende  Zunahme  konstatiren.  Die  Menge  des  verwaschenen 
Goldsandes  wächst  von  Periode  zu  Periode. 

Ist  einerseits  der  durchschnittliche  Jahresertrag  der  letzten  fünf 
Jahre  als  ein  durchaus  nicht  unbedeutender  zu  bezeichnen,  und  er- 
reicht der  mittlere  Goldgehalt  in  dieser  Periode  die  an  und  für  sich 
nicht  geringe  Ziffer  von  83  Doli  Gold,  so  muss  andrerseits  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  sich  —  fassen  wir  die  für  die 
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letzten  zehn  Jahre  angegebene  Jahresausbeute  in's  Auge  —  in  der  Pro- 
duktion deutlich  eine  Tendenz  zur  Abnahme  ausspricht,  und  dass 
der  Goldgehalt  in  keiner  einzigen  Periode  so  niedrig  beziffert  ist,  wie 
in  derjenigen  der  letzten  fünf  Jahre.  Wenn  sich  gegenwärtig  bei 
geringerem  Reichthume  der  Sandstätten  eine  im  Vergleich  zu  frühe- 
ren Zeiten  grössere  Goldausbeute  herausstellt,  so  darf  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  wie  sehr  die  Anzahl  der  Seifen  gestiegen  ist 
und  in  welchem  bedeutenden  Maasse  gegenwärtig  mehr  Sand  ver- 
waschen wird. 

Die  allmälige  Abnahme  der  Goldausbeute  seit  dem  Jahre  1872  im 
Verein  mit  folgender  Tabelle  stellt  für  die  Zukunft  ein  nur  ungünsti- 
ges  Resultat  in  Aussicht: 

Der  mittlere  Goldgehalt  betrug  in  100  Pud  Sand: 


1853 
185s 
1860 
1865 
1870 
187s 


2  SoL  36V8  Doli 
I     »    36V4     • 
8SV3    » 
5 

91  Ve     * 


1876 
1877 
1878 
1879 
1880 


—  SoL  84»/4  Doli. 

—  »    98V8     > 

—  .    81V2     . 

—  »    75V»     • 

—  •    75^/5     »  • 


Die  Privaten  exploitirten  im  Jahre  1865:  32  Pud  i  Pfd.  55  Sol. 
Ferner : 

Blittl.  Jahresertng 
Pud    Pfd. 


Pfd. 

Sol. 

20 

44 

28 

24 

36 

15 

132 

162 


12 
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Pud 
1866— 1870      ...  661 

I87I— 1875      .      .      .  810 

1876—1880      ...      1048 

Wie  ersichtlich,  übersteigt  bereits  in  der  Periode  1871 — 1875  die 
Ausbeute  der  den  Privaten  übeiiassenen  Fundorte  den  Ertrag  der 
TOm  Kabinet  exploitirten  Seifen. 

In  der  letzten  fünfjährigen  Periode  betrug  in  den  einzelnen  Jahren 
die  Produktion: 

Pud 

1876  ....   192 

1877  ...   .   227 

1878  ....   214 

1879  ....   213 

1880  ....   200 

Die  Zahl  der  Orte  nimmt  in  bedeutendem  Maasse  zu,  und  zwar 

betrug  dieselbe : 

1865 2 

1866— 1870 75 

1871—1875 HO 

1876—1880 179 


Pfd. 

Sol. 

17 

26 

31 

76 

36 

2 

28 

S7 

2 

46 
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Der  Goldgehalt  des  Sandes  dagegen  nimmt  ab:    Es  betrug  der- 
sel}>e  in  loo  Pud  Sand: 

1865  durchschnittlich    i  SoL  51  Vs  Doli. 

1876  >  —    >     877«     . 

1877  •  —    »     86        » 
.  1878              »  —    »     76        * 

1879  »  —    »66        » 

1880  >  —    •     62V  s     > 

Die  Gesammtproduktion  des  Nertschinskischen  Bezirkes  wird  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich: 


1836 — 1840 
1 841— 184s 
1846— 1850 
1851— 1855 
1856—1860 
1861— 1865 
1866— 1870 
1871— 1875 
1876— 1880 


Pud 

12 

60 

180 

•  522 

1375 
1564 

I713 


Pfd. 

IS 

24 

3 

9 
2 

7 

33 
21 

9 


SoL 
85 

31 
76 

83 

73 
18 

69 
28 

94 


Mittl.  Jahreserträg. 
Pnd     Pfd. 


2 
12 

36 
HO 

68 
104 
275 
312 

342 


19 

4*/s 

I7*/6 

8»/s 
i7*/s 

6»/6 

36V» 

25V5 


Die  letzten  fünf  Jahre  ergaben  einzeln  genommen  folgenden  Ertrag: 


1876 
X877 
1878 

1879 
1880 


Pud. 

335 
370 

352 

333 
322 


Pfd. 
24 
20 

38 
20 
26 


3ol. 
78 

2 
10 
32 

68 


Wie  wenig  die  Produktionsverhältnisse  des  entschieden  ergibigen 
Nertschinskischen  Bezirkes,  trotz  des  seit  zwei  Jahrzehnten  günstigen 
Bildes,  zur  Annahme  einer  ferneren  bedeutenden  Steigerung  in  der 
Goldgewinnung  berechtigeni  ergibt  sich,  abgesehen{*davon,  dass  die 
Ausbeute  seit  dem  Jahre  1878  im  Fallen  begriffen  ist,  aus  den  ge- 
machten Angaben  über  den  mittleren  Goldgehalt  der  Nertschin- 
skischen Goldsandstätten« 

Der  Priamurskische  Bezirk. 

Von  diesem  in  NO  des  Transbaikalischen  Gebietes  gelegenen  Be- 
zirke findet  sich  im  Jahre  1878  eine  Ausbeute  von  3  Pud  7  Pfd.  4  Sol. 
notirt ;  in  den  Jahren  1879  und  1880  ist  die  Ausbeute  desselben  mit 
der  des  Nertschinskischen  Bezirkes  zusammengefasst. 

Der  OUkminsHsche  Bezirk. 

Wie  in  dem  den  Produktionstabellen  Sibiriens  vorausgeschickten 
Theile  meiner  Arbeit  bereits  angeführt  worden  war,  erwiesen  sich 
die  Wäschen  dieses  Bezirkes  im  Laufe  der  Zeit  reichhaltiger  noch  als 

14* 
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die  berühmten  Jenisseyskischen  Seifenwetke.    Folgende  Zusammen« 
Stellung  belehrt  über  den  Gang  der  Produktion  dieser  Goldstätten. 

Die  Jahre  1849  und  1850  ergaben  eine  Qus^tität  von  6  Pfd.  60  Sei. 

Femer : 

Goldausbeute         ^^"^^^-Jf^^f  ZaUdcr 
J^^  Pud     Pfd?Sol.        ^S^*"S?i^     Fundorte. 


1851—55 
1856—60 
1861—65 
1866—70 

1871—75 
1876—80 


Pud    Pfd. 

202  26  80  40  16  ? 

870  29  72  174   5*/6  102 

1014  13  56  202  34*/6  153 

2  106  33  5  421  l4'/s  180 

3  195  31  18  639   6V6  168 
4 171  II  32  834  10V5  222 


Quantum  des  verwaschenen     Mittl,  Goldgehalt         Durchschn.  Zahl 
Sandes.  in  100  Pud  Sand.  der  Arbeiter  im 

Pud.  Sol.    Doli.  Jahre. 

1851—55      .     .        33405804  2      31V2  4509 

1856—60     .     •     266084030  I      24V«  4255 

1861—65      .      .      329887748  I      46V8  4278 

1866—70    .    •    426524910  .1     86^8  5447 

(1871—73) 

1871—75     .    .    407815908  3     17V5*  6  558 

1876—80    .    •     399819856  3    84V5  ? 

Seit  dem  Jahre  1876  weisen  die  einzelnen  Jahre  folgende  Produk- 
tionsziffern auf: 

Pud  Pfd.  Sol. 

1876  ....  627  20  84 

1877  ....  92S  2  70 

1878  ....   851  14  60 

1879  ....   825  10  26 

1880  ....   939  2  80 

Ein  Blick  auf  die  Tabellen  genügt,  um  tin  durchgängig  günstiges 
Ergebniss  der  Produktion  erkennen  zu  lassen :  Die  Goldausbeute 
nimmt  von  der  ersten  Periode  an  in  beträchtlichem  Maasse  fort- 
während zu. 

Folgende  Tabelle  zeigt,  um  wieviel  jede  der  Perioden  von  der 

nächstfolgenden  in  Bezug  auf  die  Ausbeute  überstiegen  wird; 

1856—60  gegen  1851-55  +    668  Pud 
1861-65       »       1856—60+     144     » 
1866—70      >       1861—65  +  I  092     » 
1871—75       »       1866—70  +  I  809     » 
1876—80      »      1871 — 75  +    976    » 

Die  Anzahl  der  Fundorte,    obwohl  im  Anfange  der  siebenziger 
Jahre  auf  einer  im  Vergleich  zur  Periode  1866—70  kleineren  Zahl 

*  UngefiOire  Angabe. 
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von  Wäschen  gearbeitet  wurde,  nimmt  im  Allgemeinen  zu.    In  den 
eimselhen  Jahren  der  letzten  Periode  betrug  die  Anzahl  derselben: 

1876 35 

1877 38 

1878 48 

1879 50 

1880 •  .  51 

Was  die  Menge  des  in  den  einzelnen  Perioden  verwaschenen  Gold- 
sandes betrifft,  so  wurde,  wie  aus  obiger  Tabelle  ersichtlich,  in  jeder 
der  zwei  letzten  Perioden  ein  geringeres  Quantum  verwaschen  als  in 
der  Periode  1866— 1870.  Nichtsdestoweniger  hat  in  Folge  des 
eOtOrmen  Reichthums  der  Goldlager  der  Ertrag  der  Seifenwerke,  wie 
bereits  erwähnt,  zugenommen. 

Bezüglich  der  auf  den  Wäschereien  beschäftigten  Arbeiter,  erweist 
sich,  dass  seit  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre  die  durchschnittliche 
Arbeiterzahl  sich  von  Periode  zu  Periode  mehrt. 

Die  den  Goldgehalt  des  Sandes  angebenden  Ziffern  zeigen  eine 
fortwährende  Zunahme  desselben.  In  der  letzten  fünfjährigen  Pe- 
riode betrug  der  mittlere  Goldgehalt  des  Sandes  mehr  als  das  Drei- 
fache von  dem  Goldgehalte  des  in  der  Periode  1856 — 1860  ver- 
waschenen Goldsandes. ,  Seit  dem  Jahre  1876  betrug  der  mittlere 
Goldgehalt  in  100  Pud  Sand  : 

1876 4S0I.  39  Doli. 

1877 5    »     46     • 

1878 2    »     68     > 

1879 3.  •     27 

1880 3    >     51 

Wenn  hiemach  den  drei  lelzten  Jahren  eine  geringere  Ziffer  zu* 
kommt  als  dem  Jahre  1877,  so  darf  deshalb  noch  nicht  gefolgert 
werden,  dass  das  Maximum  des  Goldgehaltes  auch  für  die  zukünfti- 
gen Jahre  bereits  erreicht  sei ;  gegen  die  Annahme,  es  sei  jede  fer- 
nere Zunahme  ausgeschlossen,  sprechen  die  angeführten  Ziffern 
selbst.  Sollte  sich  aber  auch  bald  eine  Abnahme  des  Reichthums 
einstellen,  so  liegt  immerhin  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  dass  sich 
der  Goldgehalt  dieses  Bezirkes  in  einem  rascheren  Tempo  vermindere 
als  derjenige  der  übrigen  Gebiete,  in  welchem  Falle  die  Olekmin- 
skischen  Sandstätten  noch  etliche  Zeit  hindurch  nicht  in  die  Reihe 
der  armen  Stätten  gestellt  werden  dürften. 

Gesetzt  jedoch  den  Fall,  dass  in  Kürze  eine  äusserst  rasche  Er- 
schöpfung des  Goldsandes  in  den  reichen  Fundorten  einträte,  so  ergibt 
sich  daraus  trotzdem  noch  nicht,  dass  der  Goldertrag  des  Olekmin- 
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skischen  Bezirkes  gleichfalls  einer  raschen  Verminderung  unterliegen 
müsse,  im  Gegentheil  zeigen,  abgesehen  von  den  Zifiern  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes,  die  Produktionsverhältnisse  der  bereits  be- 
sprochenen Bezirke  eine  Zunahme  der  Goldausbeute,  trotz  eventuel- 
ler Abnahme  des  Goldgehaltes  in  den  reichen  Stätten,  da  in  solchen 
Fällen  die  bis  dahin  unberücksichtigten  ärmeren  Goldstätten  gleich- 
falls der  Ausbeutung  unterzogen  zu  werden  pflegen« 

Von  Interesse  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Olekminskischen 
Goldlager  in  stets  gefrorenem  Boden  gelegen  ist,  so  dass  die  Ge- 
winnung des  Goldsandes  vermittelst  unterirdischer  Arbeiten  erfolgt. 


Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  im  Amurlande  und  der  im 
Küstengebiete  Ost-Sibiriens  gelegenen  Goldstätten  über*  Es  ist 
dies  ein  Revier,  welches  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bisher  wenig 
durchforscht  worden  ist ;  so  sind  denn  auch  die  geologischen  Ver- 
hältnisse desselben  in  nur  geringem  Maasse  klar  gelegt.  Der  Amur 
und  zwei  seiner  bedeutendsten  linken  Nebenflüsse,  die  Seja  und  die 
Bureja  mit  ihren  Zuflüssen,  werden  bald  von  einem  weiten  Schwemm- 
lande umgeben,  bald  strömen  die  Flüsse  und  Flüsschen  durch  ein 
mehr  oder  weniger  hohes  Gebirgsland,  welches  unter  den  Felsarten 
in  erster  Linie  Granit  und  Schiefer  zeigt,  und  zwar  von  den  Schiefem 
zumeist  Glimmerschiefer,  ferner  Chlorit-  unä  Thonschiefer  enthält ; 
Quarzit,  Kalksteine,  Konglomerate  und  Sandsteine  reihen  sich  ge- 
nannten Gesteinen  an  ^. 

Der  im  Amurlande  vielfach  umhergereiste  Bergingenieur  Anossow 
fand,  dass  in  dem  ganzen  Gebiete  der  meist  längs  der  hohen  Ge- 
birge sich  hinziehende  Granit  und  der  in  der  Regel  das  Hauptge- 
stein aller  weniger  hohen  Gebirgszüge  bildende  Schiefer  um  den 
ersten  Rang  unter  den  Gesteinen  gleichsam  zu  ringen  scheinen.  In 
Betreff  des  Vorkommnisses  von  Gold  ergaben  nun  die  mehrfach  von 
Anossow  angestellten  Forschungen,  dass  die  Goldstätten  an  den 
Grenzlinien  von  Granit  und  Schiefer  zu  suchen  seien  und  in  erster 
Linie  das  Gold  sich  dort  vorfinde,  wo  diese  Grenzregionen  von  einer 
anderen  mächtigen  Gebirgserhebung  durchkreuzt  werden^ . 

Seit  dem  J.  1844  schon  ist  das  Amurland  von  wissenschaftlichen 

und  militärischen  Expeditionen  in  mehreren  seiner  Theile  bereist 

'*■■■■ 

*  Oneps-b  AvypcKaro  vpa«,  BoroJUo6cicaro,  pag.  8  u.  ff.  Zur  OrientiruDg  diene  die, 
dieser  Arbeit  beigefügte  Karte« 

a  FopH.  %ypH.,  1875,  1**  ^*  O  sojioTbix-b  poscuiuxii  Aiiypa,  11.  MoxaftJioia, 
pag.  196  u.  ff. 


worden ;  mehr  als  an  einem  Orte  gelang  es  den  diese  Länderstrecken 
durchforschenden  Männern^  goldhaltige  Sandstätten  ausfindig  zu 
machen.  So  entdeckten  Ingenieure  der  im  J.  1 849  zur  Feststellung 
der  Grenzgebiete  ausgerüsteten  <transbaikalischen  Expedition»  an 
Zuflüssen  des  Amasar,  eines  Nebenflüsschens  des  Amur,  Anzeichen 
von  Gold ;  ferner  gelang  es  ihnen  in  dem  Quellgebiete  der  Seja,  am 
Flüsschen  Kupuri  und  einigen  anderen  Orten,  goldhaltige  Stätten 
aufzufinden*.  Einer  Ausbeutung  jedoch  wurden  diese  Fundorte 
nicht  unterzogen.  Seit  dem  J.  1854  nahm  der  bereits  erwähnte  In- 
geaieur  Anossow  an  mehrfachen  von  der  Krone  ausgesandten  Ex- 
peditionen regen  Antheil  und  ihm  ist  die  Auffindung  der  meisten, 
in  der  Folge  entdeckten  Seifen  zuzuschreiben.  Im  J.  1859  S^^^^S 
es  ihm  Goldsand  an  dem  rechten  Ufer  des  gr.  Oldoi,  eines  in  den 
oberen  Lauf  des  Amur  mündenden  Flusses,  zu  entdecken.  Von 
weittragender  Bedeutung  jedoch  wurde  erst  das  J.  i866.  In  diesem 
Jahre  entdeckte  Anossow  ca.  100  Werst  in  nördlicher  Richtung  von 
dem  am  Amur  gelegenen  Flecken  Aibasin  reiche  Goldsandlager,  die 
ihre  Entstehung  dem  Jankanskischen  Gebirgszuge  verdanken,  der 
die  Wasserscheide  der  Zuflüsse  des  kleinen  Oldoi  und  derjenigen 
der  S^a  bildet.  Seit  dem  Jahre  1866  datirt  auch  die  Zulassung  pri- 
vater Goldsucher  in  dem  Amurgebiete  und  den  Küstengegenden 
des  Ochotskischen  und  Japanischen  Meeres,  und  schon  in  demselben 
Jahre  entsandten  mehrere  reiche  Privatleute  auf  die  erhaltene  Er- 
laubniss  hin  gut  ausgerüstete  Expeditionen  zur  Durchforschung  be- 
zeichneter Gebiete.  Mit  dem  J.  1868  begannen  die  ersten  Arbeiten 
auf  den  Privatwäschereien  ^  Von  Bedeutung  ist  ferner  auch  das 
J.  1875.  In  diesem  Jahre  nämlich  entdeckte  der  Bergingenieur  Na- 
bokow im  System  der  Bureja  goldhaltige  Sandstätten,  von  deren 
immensem  Reichthum  sich  bald  Kunde  über  das  gesammte  Amur- 
land und  über  die  Grenzen  desselben  hinaus  verbreitete.  In  wieweit 
die  zu  jener  Zeit  kursirenden  Gerüchte  begründet  gewesen  und 
welcher  Art  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  genannter  Goldlager 
sind,  wird  —  soweit  möglich  —  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Gruppen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Anzeichen  von  Gold  im  Bereiche  des  Amur  und  in  dem  Küsten- 
gebiete sind  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  zu  Tage  getreten  und  gold- 

*  M*  Borojiio6cKis:  Onepsi»  aiiypcxaro  xpaf,  loxcuoft  hecth  npaiiopcxoft  o(5jiacTB  h 
ocrpoM  CaxaJiHHa.  Cn6.  1876,  pag.  47  n.  ff. 

'  OsepKi»  AiiypCKaro  Kpan,  pag.  48.  —  SojiotOi  ero  saaacu  h  AO<$UHa  bi»  pyccx. 
aoüoTOHOCH.  «opMauui,  pag,  109. 
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führende  Stätten  in  nicht  geringer  Menge  ausfindig  gemacht  wor- 
den \  was  aber  die  Gewinnung  von  Gold  in  den  entdeckten  Lager- 
stätten betrifilt,  so  sind  nur  höchst  wenige  derselben  zur  Ausbeutung 
gebracht.  Von  denjenigen,  die  bereits  einen  Ertrag  zu  verzeichnen 
haben,  dürften  etwa  folgende  Gruppen  zu  nennen  sein  ^: 

Die  erste  Gruppe'  bilden  die  angeführten  imj.  K866von  Anos- 
sow  entdeckten  Goldlager,  deren  Ausbeutung  die  <  Kompagnie  am 
oberen  Amur»  sich  seit  dem  J«  1 868  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Die 
bedeutendsten  Seifen  dieser  Gruppe  liegen  im  Quellgebiete  der 
Dshalinda,  eines  Nebenilüsschens  des  in  die  Seja  sich  ergiessenden 
Ur«  Der  durchschnittliche  Goldgehalt  betrug  bis  zum  J.  1875  2 — 3 
SoL  in  100  Fud  Sand. 

,  Hierher  gehören  auch  die  seit  dem  J.  1871  thätigen  Wäschen  am 
Jankan,. einem  zum  System  des  kl.  Oldoi  gehörigen  Flüsschen ;  der 
Gehalt  an  Gold  zeigte  in  durchschnittlicher  Höhe  2  Sol.  59  Dol 
Gold  in  100  Fud  Sand;  vom  J.  1871  bis  zum  J.  1875  sind  über  149 
Fud  Waschgold  ausgebeutet  worden. 

Die  jährliche  Gesammtproduktion  dieser  Gruppe  in  den  ersten 
acht  Jahren  erhellt  aus  folgender  Tabelle : 

Quantität  des  Durchschn.  GoI<^- 

*  .  Goldausbeute        Zahl  der  verwaschenen  gehalt  in  100  Pud 

•'    "         Pnd     Pfd.  Sol.    Wäschen       Sandes  Sand 

Pud  Sol,  Doli 

1868        50    10    6$        I        508300»        3        76^1% 

1869  101      37      15  2        10276000  3  yj^l^ 

1870  136  31  19  6  14725000  3  28V8 

1871  152  30  38  6  24694000  2  64V8 

1872  195  34  78  lo  38432000  I  9i'*/8 

1873  i6r  34  4  10  30809500  2  2*/* 

1874  147  38  91  10  30273250  I  83 

1875  160  18  47  10  33624150^  I  8oVt 

Die  in  Folge  dieser  ergibigen  Goldstätten  in  der  Umgegend  mehr- 
fach unternommenen  Expeditionen  ergaben  so  gut  wie  gar  kein 
Resultat.  Ein  einziges  -ca.  200  Werst  von  dem  Jankanskischen  Ge- 
birge entferntes  Goldlager  wurde  in  Angriff  genommen,  doch  stellte 
sich  bald  auch  dieses  Lager  als  ein  nur  dürftiges  heraus« 

Eine  zweite,  jedoch  bedeutend  ärmere  Gruppe  ergeben  die  Gold- 
seifen in  dem  Küstengebiete  des  Ochotskischen  Meeres.   150  Werst 

*  Cf.  OqepKi»  AvypcKaro  Kpa«,  pag.  49  n,  ff. 

>  Die  Angaben  sind  entnommen  theils  dem  FopR.  3Kypu«,  1875,  T.  IV,  pag.  192 
tt.  ff«,  theils  dem  Oiepm»  ÄHypcKaro  xpaa,  pag.  47  u.  ff.  u«  pag.  61  u.  ff. 

*  Die  Reihenfolge  der  Gruppen  ist  nach  der  Zeit  ihrer  Entdeckungen  zusammen- 
gestellt. 
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vor  der  Mündung  der  Amgunj  in  den  Amurstrom  befinden  sich  die 
Wäschen  eines  Hrn.  Tetjukow,  welche  seit  dem  J.  1871  in  Thätig- 
keit  sind.     Der  Ertrag  dieser  Seifenwerke  belief  sich 

im  Jahre  1871  auf  z  Pud  20  Pfd.  18  SoL 
>       1872    »  4    »    20    >      X     > 

»        1873    »  4    ••  13    »    55    > 

Im  J.  1 874  unterlagen  die  Wäschen  keiner  Exploitation  \  der  Stand 
der  Dinge  in  den  ferneren  Jahren  ist  mir  nicht  bekannt 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  die  der  «Kompagnie  am  mittleren 
Amur»  zugehörigen  Seifen  im  Flusssystem  der  Sselimdsha,  eines 
linken  Nebenflusses  der  Seja*  Auch  diese  seit  dem  J.  1875  thätigen 
Seifenwerke  zeichnen  sich  nicht  durch  Reichthum  aus^lnd  erstrecken 
sich  auf  eine  nur  geringe  Weite.  Während  beispielsweise  der  Be- 
rechnung nach  im  J.  1875  ^^^'  ^^  ^^  Gold  produzirt  werden  soll- 
ten, ergab  das  Resultat  im  Ganzen  nur  12  Pud. 

Im  J.  1876  wurde  eine  vierte  Gruppe  goldhaltiger  Stätten  in  An- 
griff genommen.  Es  sind  dies  die  an  der  Mündung  des  Giluj»  eines 
Nebenflusses  der  Seja,  gelegenen  Wäschen.  Angaben  über  die 
Produktion  dieser  Seifen  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

Endlich  kommen  in  Betracht  die  oben  erwähnten,  im  J,  1875  von 
Nabokow  entdeckten  und  seit  dem  J.  1876  arbeitenden  Wäschen  im 
Quellgebiete  des  Niman,  eines  Zuflusses  der  Bureja*.  Die  Nach- 
richten von  der  Entdeckung  dieser  reichen  Goldlager  brachte  unter 
den  Goldsuchern  grosse  Aufregung  hervor;  die  oft  getäuschten 
Hoffnungen  im  Gebiete  des  Amur  auf  in  der  That  bedeutende  Gold- 
stätten stossen  zu  können  machten  sich  wiederum  geltend  und 
hatten  vielfach  neue  Expeditionen  zur  Folge.  Ausser  den  bereits 
genannten  Nimanskischen  Wäschen  jedoch  konnten  keine  weiteren 
Fundorte  mehr  aufgefunden  werden  und  bald  waren  die  durchreis- 
ten Gegenden  wiederum  verlassen.  Die  in  dem  System  der  Bureja 
thätige  «Kompagnie  der  Nimanskischen  Wäschen»  ist  gegenwärtig 
die  einzige,  welche  in  den  entlegenen  Orten  ihre  Arbeit  fortsetzt. 

Bezugnehmend  auf  den  geologischen  Charakter  dieses  Terrains 
bemerke  ic^^  dass  die  anstehenden  Felsarten  desselben  hin  und 
wieder  Diorit,  vorzugsweise  aber  Granit  aufweisen,  welches  Gestein 
das  metamorphische  Schiefergebirge  am  rechten  Ufer  des  Niman 

*  Genaue  Nachricbten  über  den  Stand  dieser  Seifenwerke  finden  sich  im  FopH. 
^ypH.  1879,  T.  III,  pag.  12  u.  ff.:  OiepK-b  paspa^orsH  HHMaHCKHX-b  sojiotuzi»  npinc- 
Kovb  na  Aiiypt,  11.  MnxatnoBa.  Diesem  Aufsatze  sind  weiter  folgende  Mtttheilungei^ 
entnommen. 
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durcbschnetdett  Die  ihren  Ursprung  dem  Urgestein  verdankenden 
Seifen  befinden  sich  unweit  der  Grenzregionen  von  Granit  und 
Schiefer  K 

Eine  vollkommene  Angabe  über  den  Werth  der  Nimanskischen 
Wäschen  zu  machen  ist  zur  Zeit  nicht  gut  möglich,  da  einerseits  aus 
der  Zahl  der  33  von  der  Nimanskischen  Kompagnie  in  Anspruch 
genommenen  Stellen  bis  zum  Beginn  des  J.  1879  nur  3  einem  de- 
taillirten  Schürf  unterworfen  wurden,  während  andererseits  von  dem 
grossen  Rest  bisher  nichts  mehr  veröffentlicht  werden  konnte,  als 
dass  mehrere  Stellen  zur  Annahme  einer  mit  der  Zeit  guten  Ernte 
bereditigen.  Bemerken  aber  will  ich,  dass  die  ihrerzeit  in  Umlauf 
gesetzten  Gerüchte,  es  seien  die  Goldlager  durchweg  blossgelegt 
der  Bestätigung  entbehren ;  an  einer  einzigen  Stelle  des  Flüsschens 
Olga  bewahrheitete  sich  die  Nachricht,  während  sonst  überall  der 
goldführende  Boden  von  3  Arschin  bis  4  Faden  breiten  Gesteins- 
schichten bedeckt  ist.  Die  Produktion  der  drei  thätigen  Wäschen 
vom  J.  1876  bis  zum  J.  1878  (incl.)  —  wobei  in  Rechnung  zu  ziehen 
ist|  dass  das  im  Flussbett  der  Olga  befindliche  Goldlager  den  bereits 
produzirenden  zuzuzählen  ist  —  ergibt  die  Quantität  von  ca.  33  Pud 
Gold. 

Soweit  die  neuesten  mir  zugänglichen  Nachrichten,  die  einen  Ein- 
blick in  die  am  Niman  gelegenen  Seifenwerke  gewähren.  Ich  gebe 
nun  die  Gesammtproduktion  aller  im  Amurgebiete  befindlichen 
Wäschen  an: 


Pud 

Pfand 

Sol. 

1868 

50 

II 

7 

1 

1869 

lOI 

37 

15 

L 

1870 

136 

37 

74 

1871 

152 

30 

38 

1872 

19s 

38 

44 

1873 

161 

37 

33 

1874 

«50 

II 

32 

1875 

173 

6 

32 

1876 

171 

26 

69 

1877 

172 

I 

62 

1878 

167 

7 

33 

1879 

22$ 

32 

— 

1880 

23s 

35 

6 

834  Pud  3  Pfd.  83  Sol. 


972     Piid  12  Pfd.  74  Sol. 


0  Die  Seifen  selbst  gewähren,  wie  Michailow  angibt,  folgendes  Bild  von  Schichten: 

i)  TyaApa.     a)  HjioBaTUfl  cjio».     3)  PbHHHKi.  ci»  iUoiii>.    4)  PtsHsvu  cb  npwias- 

KaMH  TaJibXO-xjiopiicTOBfaixi>  cjiatmerb  [bi>  9Toirb  caoio  o^Hapy^cusaeTCx  yse  npacyr- 

CTBie  30JiOTa].     5)  SoAOTOHOCHbitt  njiacrb,    cocTom.   usii   oÖüoiiKOU'b  cjiaHttearb   o 

DpHMaBKOio  rjuuibi.     6)  riocTeiib  poscbinii:  T&abKo-xjiopHCTOBut  cjiaHem>. 
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Die  Zahl  der  Fundorte  betrug : 

1868—1870  ....  5 
1871— 1875  .  .  .  ,  "22 
1876—1880    ....     56 

Die  Menge  des  verwaschenen  Goldsandes  betrug  in  den  Jahren 
1871— 1875     ....     164  721  000  Pud 
1876—1880     ....     288847965     » 

Der  Goldgehalt  des  verwaschenen  Sandes  betrug  in  100  Pud 

Sand: 

1868—70  durchschnittlich  3  SoL  57      Doli 

1871—75  »  I  »  91V4    » 

1876  >  I  »  20  • 

1877  »  ?  >  >  • 

1878  >  I  »  26  > 

1879  »  I  •  28  » 

1880  »  1  >  36  > 

Die  vorstehenden  Ziffern  lassen  erkenneni  dass  das  Amurland  den 
reichen  Goldgebieten  Russlands  zuzuzählen  ist.  Wenn  der  Gold- 
gehalt in  den  letzten  fünf  Jahren  sich  den  Vorjahren  gegenüber  als 
geringer  erweist,  so  glaube  ich,  dass  dieser  Umstand  in  der  allmä- 
ligen  Erschöpfung  des  Dshalindinskischen  Goldsandes  einerseits 
(von  dem  mir  leider  seit  dem  J.  1875  keine  Angaben  zu  Gebote 
stehen)  und  der  noch  nicht  genügend  entwickelten  Goldgewinnung 
am  Niman  andererseits  seine  Erklärung  findet.  Zudem  ist  bei  der 
grossen  Ausdehnung  des  Amurgebietes  und  der  hier  und  dort  noch 
undurchforschten  Gegenden  desselben  die  Möglichkeit  keine  geringe, 
dass  im  Laufe  der  Zeit  weitere  reiche  Goldlager  entdeckt  würden 
Endlich  nimmt  der  Goldgehalt  der  schon  ausfindig  gemachten  Orte, 
wie  aus  obiger  Tabelle  zu  ersehen  ist,  in  letzter  Zeit  von  Jahr  zu 
Jahr  zu. 

Ueber  die  Produktion  der  in  dem  See-Gebiete  gelegenen  Gold- 
stätten belehrt  folgende  Tabelle: 


Päd 

Pfd. 

Sol. 

Pud 

Pfd. 

Sol. 

187 1 

2 

20 

18 

1876 

12 

14 

2 

1872 

4 

20 

I 

1877 

12 

29 

23 

1873 

4 

13 

55 

1878 

J5 

36 

64 

1874 

— 

— 

— 

1879 

12 

23 

88 

1875 

6 

21 

89 

1880 

9 

34 

23 

Die  Zahl  der  Fundorde  betrug : 

1871— 1875 12 

1876— 1880 18 

Der  Goldgehalt  des  Sandes  betrug  in  100  Pud  Sand 


I 
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1876  durchschnittlich  49*/a  I)oli. 

1877  •  69        > 

1878  .        »  74        • 

1879  »  63         1 

1880  »  63*/«     » 

^ie  Ausbeute  bezeichneter  Wäschen  ist,  wie  zu  ersehen,  von 
keiner  grossen  Bedeutung.  Da  jedoch  die  Sandstätten  im  Küsten- 
gebiete bisher  mehrfach  nur  oberflächlich  untersucht»  zudem  meh- 
rere Gegenden  vielfach  noch  nicht  durchforscht  worden  sind,  so  ist 
die  Entdeckung  reichhaltigerer  Goldlager  nicht  auszuschliessen  und 
es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Produktion  im  Laufe  der  Zeit  einige 
Fortschritte  aufweisen  werde. 


Ich  gebe  nun,  nachdem  die  im  ^murlande  und  im  See-Gebiete 
befindlichen  Goldsandlager  in  Betracht  gezogen  worden  sind,  die 
Goldausbeute  alier  einzelnen  ostrsibirischen  Bezirke  zusammen- 
fassend,  ein  Bild  von  der  Gesammtproduktion' Ost-Sibiriens. 

Die  Produktion  ergab  bis  zum  J.  1860: 

Goldausbeute  MitÜ.  Jahr«i^rtraß  Quantität  des 

wu«ui«i»uvuic  ^^  Q^Yd  verwaschen.  Sandes 

Pud        Pfd.    Sol,  Pud       Hd.  Pud 


Jahre 


1832—1860 

20  574     17     1 

5        709    17« 

h         5  803  8^ 

886 

Ferner : 

^vaMah  ef«*M^A 

Durchschn.  Jahres 

-  Quantität  des  vei> 

Zahl 

^«iJXUB 

M(n#«H 

kV 

ertrag 

an  Gold 

waschen.  Sandes 

der 

Jahie 

Fad 

Pia. 

Sol. 

Pud 

Pfd. 

Pud            ] 

P'ttiidorte 

1861      ) 

tii6 

3 

581 

1862     1 

[105 

3 

71 

« 

.      1863     1 

1075 

33 

87 

1088 

28V5 

3004147411 

I  664 

1864 

992 

23 

55 

186$     ] 

1153 

37 

68  J 

• 

1861—1865     ! 

>443 

21 

51 

1866    ] 

[165 

30 

631 

1867     ] 

[145 

14 

9 

1868     1 

1187 

28 

32 

1330 

20*/6 

2733  108  816 

2  rio 

J869    1 

[499 

14 

42 

1870    1 

1654 

15 

22  • 

1866—1870    < 

S652 

22 

72 

1871     1 

1829 

22 

8] 

.  1872    ] 

[  702 

24 

62 

1873     ] 

[  500 

.35 

59 

1623 

18V5 

2  934  984  798 

2  104 

1874    1 

[545 

5 

63 

1875     ] 

t539 

3 

95  J 

1871—1875     i 

J117 

11 

85 

1876    ] 

[572 

19 

54] 

1877     ] 

■953 

28 

91 

1878     1 

[  890 

20 

18 

1834 

I8V5 

3  139096668 

2573 

1879    ] 

[849 

20 

20 

1880    1 

t9o6 

3 

"^ 

1876—1880    < 

)172 

11 

87 

. 
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Die  Gesammtsumme  der  Produktion  Ost-Sibiriens  beträgt  vom 
J.  1832  bis  zum  J.  1880  49  960  Pud  5  Pfd.  22  SoL 

Aus  den  zuletzt  verzeichneten  Ziffern  und  den  vorhergeschickten 
Angaben  über  die  Goldstätten  Ost-Sibiriens  resultirt : 

i)  Die  bedeutende  in  Ost-Sibirien  zu  Tage  geförderte  Quantität 
Goldes  rührt,  abgesehen  von  der  geringen  im  Berzirke  Nertschinsk 
aus  goldhaltigen  Silbererzen  geschiedenen  Menge,  aus  Goldsandabla- 
gerungen her.  Die  wenigen  Versuche  Grubengold  zu  gewinnen»  er- 
wiesen sich  einer  Fortsetzung  nicht  werth  genug. 

2)  Die  Goldausbeute  Ost-Sibiriens  ist,  die  Schwankungen  einzelner 
Jahre  ausgenommen,  fortwährend  gestiegen.  Die  vier  letzten  fünf- 
jährigen Perioden  anlangend,  übersteigt  der  durchschnittliche  Jahres- 
ertrag der  Jahre 

1866 — 70  denjenigen  der  lahre  1861 — 6$  um  241  Pud 
1871 — 75  »  >  1866 — 70   »  292     > 

1876—80  »  »  1871 — 75    »211     » 

3)  In's  Gewicht  fallend  ist  die  Produktion  der  Bezirke  Jenisseiski 
Nertschinsk,  Olekminsk  und  des  Amurgebietes;  in  zweiter  Linie 
maassgebend  ist  die  Ausbeute  des  Bezirks  Bargusinsk,  diejenige  der 
Bezirke  Atschinsk  und  Minussinsk  und  die  der  Bezirke  Kansk  und 
Nishnje-Udinsk;  die  übrigen  Goldgebiete  entbehren  fast  jeden  Ein- 
flusses auf  die  Gesammtproduktion. 

4)  Die  Fundorte  Ost-Sibiriens  lassen  im  Allgemeinen  eine  Zu- 
nahme erkennen;  die  Periode  1876—80  zählt  469  Orte  mehr  als  die 
Periode  1871 — 75,  und  909  Orte  mehr  als  die  Periode  1861 — ^70. 

5)  Die  Menge  des  auf  den  ost-sibirischen  Goldstätten  verwasche- 
nen Sandes  nimmt  gleichfalls  im  Allgemeinen  zu. 

In  den  ersten  29  Jahren  sind  ca.  5  000  Mill.  Pud  Sand  verwaschen 
worden,  in  den  letzten  20  Jahren  sind  ca.  xi  000  MilL  Pud  Sand  ver- 
waschen worden. 

Die  Perioden  1866 — 70  und  1871 — 75  zeigen  im  Vergleich  zur 
Periode  1861 — 65  jede  ein  geringeres  Quantum  verwaschenen  San- 
des ;  andererseits  nimmt  die  verwaschene  Sandmenge  seit  der  Periode 
1866—70  stetig  zu  und  es  sind  in  der  letzten  fünfjährigen  Periode 
(1876—80)  13s  Mill.  Pud  Sand  mehr  als  in  der  Periode  1861—65 
verwaschen  worden. 

6)  Der  mittlere  Goldgehalt  des  Sandes  in  den  einzelnen  ost-sibi- 
rischen Goldlagern  nimmt  mehr  und  mehr  ab.  Der  einzige  Bezirk, 
n  welchem  eine  bisher  stetige  Zunahme  des  Goldgehaltes  konstatirt 
werden  kann,  ist  der  Bezirk  Olekminsk. 
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in, 

.  Die  Goldgebiete  in  Finland,  im  6ouv.  Arcbangei  imd  im  Kavicasus. 

Nachdem  wir  sowohl  die  Beschaffenheit  der  Goldstätten  im  Ural- 
gebiete und  in  Sibirien  als  auch  den  Gang  der  Produktion  in  diesen 
Länderstreckeh  einer  eingehenden  Betrachtung  unterworfen,  er- 
übrigt nur  noch  die  Aufmerksamkeit  den  Goldproduktionsverhält- 
nissen im  Norden  des  europäischen  Russland  und  im  Kaukasus  zu- 
zuwenden K 

E^^Die  Goldstätten  Finlands  sind  in  einem  Theile  des  finnischen 
Lapplandy  im  Gouv«  Uleaborg  gelegen,  in  einer  Gegend,  wo  Klima 
und  Bodenverhältnisse  einer  bedeutenden  Entwickelung  cler  Gold- 
produktion hinderlich  sind.  Im  J.  1 870  begannen  die  ersten  Arbeiten 
in  den  Thälern  der  Flüsse  Tano  und  Ivalo«  Das  Maximum  des 
Goldgehaltes  betrug  bis  zum  J.  1877  in  100  Pud  Sand  i  Sol.  78  Doli 
und  das  Minimum  i  SoL  26  Doli.  Die  Goldausbeute  ergab  folgende 
Resultate : 

Pud  Pfd.  Sol.  Pud 

1870  .  .   I   6  45     1876  .  .  — 

1871  .   .   3   18   9      1877  .   .  — 

1872  .  .   3   14  36      1878  .   •  — 

1873  .  .    I   38   18      1879  .   .  — 

1874  .  .   I  15  9S     »880  ..13  — 

1875  .  .   I   I  45 

Diese  nur  höchst  geringe  Ausbeute  hängt  hauptsächlich  von  dem 
ungleichmässigen  Vorkommen  des  Goldes  im  Sande  ab.  Der  Sand 
muss  oft  aus  Felsenspalten  hervorgeholt  werden,  wobei  komplizir- 
tere,  mit  Pferden  oder  Wasser  getriebene  Waschwerke  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  müssen. 

Im  Gouvernement  Archangel  sind  die  im  Kreise  Kemsk  gd^enen 
Woitzkischen  Goldminen  zu  nennen.  Obgleich  die  Gruben  schon  im 
J.  1732  aufgefunden  worden  sind,  begannen  die  Arbeiten  erst  im 
J«  1745  und  wurden  während  der  ganzen  Regieningszeit  der  Kaiserin 
Elisabeth  fortgesetzt.  In  kurzer  Zeit  jedoch  erwies  sich  der  Gold- 
gehalt derselben  als  ein  nur  höchst  geringe^i  die  Gesammtausbeute 
der  Woitzkischen  Gruben  beziffert  sich  auf  4  Pud  24  Pfd«  68  Sol 
Die  in  der  Nähe  des  genannten  Bergwerkes  und  die  weiterhin  in  den 
Gouvernements  Archangel  und  Olonetz  unternommenen  Nacfafor* 
achungen  blieben  vollkommen  resultatlos. 


Pfd. 

Sol. 

23 

I 

17 

23 

14 

6 

19 

94 

3 

— 

*  Die  benutzten  Qttellen  sind  dieselben,  die  oben  bei  Besprechung  des  ttnliscben 
Gebietes  von  mir  ▼eneichnet  worden  sind. 
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Was  die  Fundorte  im  Kaukasus  anbetrifft,  so  finden  sich,  obgleich 
seit  dem  J.  1833  mehrmals  im  Auftrage  der  Regierung  nach  Gold- 
lagem  geforscht  worden  war,  erst  im  J.  1875  Angaben  über  eine 
Goldausbeute  vor.  Im  genannte^  Jahre  wurde  auf  einer  Wäscherei 
am  Fluss  Damblud  13  Pfd.  23  Sol.  Gold  gewonnen;  im  Jahre  1876 
betrug  die  Ausbeute  noch  5  Pfd.,  seitdem  aber  sind,  die  Arbeiten 
bereits  eingestellt  w'orden. 


Hiermit  haben  wir  sämmtliche  Gebiete  Russlands,  in  denen  Gold 
entweder  in  früheren  Jahren  gewonnen  worden  oder  noch  gegen- 
wärtig zu  Tage  gefördert  wird,  einer  eingehenden  Betrachtung  un- 
terzogen. Ich  fasse  nun  in  Kürze  die  allgemeinen  Resultate,  die 
sich  auf  Grund  des  gegebenen  Materials  herausstellen,  in  folgende 
Punkte  zusammen: 

i)  Die  grosse  Menge  des  in  Russland  gewonnenen  Goldes  stammt 
fast  ausnahmslos  aus  dem  Schwemmlande  und  die  Produktion  beruht 
somit  auf  den  Erträgnissen  der  Wäschen. 

2)  Die  Goldsandablagerungen  ruhen  auf  metamorphischem  lieber- 
gangsgebirge  meist  in  der  Nähe  von  Durchbrüchen  plutonischer 
Felsmassen.  .  * 

3)  Die  geringe  Menge  des  zu  Beginn  der  Produktion  und  wiederum 
in  jüngster  Zeit  am  Ural  durch  Gangbergbau  gewonnenen  Goldes 
rührt  zum  grössten  Theil  aus  Quarzgängen  her,  die  im  Schieferge- 
birge und  im  Granit  aufsitzen. 

4)  Die  historbchen  Data  im  Verein  mit  den  Angaben  über  die 
geographische  Lage  der  einzelnen  Goldgebiete  zeigen,  dass  die 
Goldproduktion  am  Ural  beginnend,  ihren  Weg  immer  weiter  nach 
Osten  hin  verfolgt  hat. 

5)  Die  statistischen  Angaben  über  den  Ertrag  der  Goldgebiete 
Russlands  ergeben  in  ihrer  Gesammtsumme  eine  stete  Zunahme  der 
Goldproduktion  Russlands. 

Zur  Uebersicht  folgen  hier  die  den  Gesammtertrag  angebenden 
Ziffern : 


Päd 

Pfd. 

Pnd 

Pfd. 

I8I4  . 

16 

3*/« 

1850  .  , 

•  M53 

32 

1820  . 

.  .   19 

24»/« 

1855  .  , 

.  1649 

14 

1825  . 

.  237 

17 

1860  .  . 

1491 

17V« 

1830  . 

.  .  382 

26 

1865  .  , 

•  I57Ö 

7V4 

183s   . 

.  392 

37 

1870  .  . 

,  2  162 

27*/« 

1840  . 

■  .  457 

39 

1875  .  . 

»995 

29V. 

1845 

.  .1307 

.8 

1880  .  . 

.  2641 

-29*/« 
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Der  durchschnittliche  Jahresertrag  betrug  in  den  Jahren 

1861—65  .     •    .    .  1470     Pud 

1866—70  ....  1842V6    » 

1871—75  ....  2151V6    > 

1876—80  ....  2  480 Vi    • 

6)  Die  den  Ertrag  der  russischen  Goldbezirke  angebenden  Ziffern 
zeigen,  dass  die  reichsten  Goldfelder  in  Ost-Sibirien  gelegen  sind 
und  diese  die  Erhöhung  der  gesammten  Produktion  bedingen. 

Die  Goldausbeute  betrug: 

im  Uralgebiete     .    .     .     1814— x88o        20912        22 
in  West-Sibirien  .    .    .     1829— 1880         4847        3iVs 
in  Ost-Sibirien      .     .     .     1832 — 1880        49960  5*/« 

Die  drei  grossen  Goldgebiete  verhalten  sich  bezüglich  ihrer  Pro- 
duktivität zu  einander,  wie  3,5  :  i  :  12. 

Als  die  dauernd  ergibigsten  Wäschen  in  Ost-Sibirien  erweisen 
sich  diejenigen  des  Bezirkes  Olekminsk. 


Die  Gesammtproduktion  der  Goldbezirke  Russlands  wird  aus  fol- 
gender Tabelle  ersichtlich: 

Procentnaler  Antheil  der  einzdiieii  Gebiete  an 
der  Gesammtattsbente 


Jahre 

1814—60 
1861—65 
1866—70 

1871-75 
1876-  80 


Goldansbeute 


Pud 
36013 

7350 
921I 

10758 

12  401 


Pfd. 

20 

16 

38 

38 


Sol. 

■ 

4 
49 

16 
90 


Und 

36,25« 
21,3% 

20,0% 


West- 
Sibirien 

6,0% 


Ost- 
Sibirien 

72,2% 

75.5  5« 
74iO% 


FinUnd 


0,01% 

0,1«« 

0,02% 


14—80       75736      8    44    27fi%      6^% 

66,0%      0,01% 

QnantiUlt  des  ver- 

Zahl 

Jahre 

waschenen 

der 

Sandes 

Fundorte 

1814—60 

.     .     .      16  343  881  800 

? 

1861—65 

.     .     .       4816828756 

? 

1866—70 

.     .     .        4804177258 

> 

• 

1871-75 

.     .      .        5147496892 

5  »56 

1876—80 

.    .    .      5  702  85967>* 

6167 

1814—80     •    •    .    36815244380        ? 

Dieses  die  allgemeinen  Resultate. 

Bei  näherer  Einsicht  aber  in  die  geschilderten  Produktionsver- 
hältnisse der  einzehien  Bezirke  und  die  bei  Betrachtung  des  Ganges 
der  Gesammtproduktion  am  Ural|  in  West-  und  Ost-Sibhien  gezo- 
genen Schlüsse,  werden  wir  zu  weiteren  Schlussfolgeruugen  ge- 
führt   Diese  Schlussfolgerungen  aber  wiederum  versetzen  uns»  wie 
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sich  zeigen  wird,  in  die  Lage,  einen  Blick  in  die  Zukunft  der  Gotd- 
produktion  Russkuids  werfen  zu  können. 

Wir  erinnern  uns,  dass  der  in  vielen  Golddistrikten  anfänglich  als 
sehr  hoch  angegebene  Goldgehalt  des  Sandes  sich  fast  durchgän- 
gig in  bedeutendem  Maasse  verringert  hat  und  beinahe  ausnahmslos 
in  einer  weiteren  Abnahme  begriffen  ist  Einzelne  Goldstätten  im 
Uralgebiete  weisen  zwar  auf  eine  Zunahme  des  Goldgehaltes  hin^ 
bei  anderen  aber,  wie  bei  den  bedeutenden  Stätten  des  Bezirkes 
Miask  im  Gouv.  Orenburg,  erweist  sich  eine  ins  Gewicht  faUende 
Erschöpfung  des  Goldsandes ;  im  Bezirke  Olekminsk  wird  allerdings 
ein  durchschnittlich  immer  reicherer  Sand  verwaschen,  auf  sämmt 
liehen  übrigen  Stätten  des  mächtigen  Sibiriens  dagegen  nimmt  der 
Goldgehalt  ab  und  es  lässt  sich  bei  vielen  derselben,  wie  insbeson- 
dere bei  den  einst)  sehr  reichen  Wäschen  des  Bezirkes  Jenisseisk, 
eine  äusserst  starke  Erschöpfung  des  Goldsandes  konstatiren. 

Nun  haben  wir  soeben  eine  fortwährende  Zunahme  der  Gold- 
produktion Russlands  feststellen  können.  In  Anbetracht  dieses  Um- 
standes  erhebt  sich  die  Frage,  wie  die  steten  Fortschritte  in  der  Gc- 
sammtausbeute  mit  besagter  Erschöpfung  der  Goldlager  in  Einklang 
zu  bringen  sind? 

Fassen  wir  behufs  Beantwortung  dieser  Frage  die  bei  den  ein- 
zelnen Bezirken  gegebenen  Ziffern  näher  in^s  Auge,  berücksichtigen 
wir  —  soweit  die  Angaben  zulassen  —  die  für  die  besprochenen  Be- 
zirke in  Bezug  auf  den  Goldgehalt  günstigsten  Jahre  und  stellen  wir 
unter  den  bedeutenderen  Goldgebieten  desbezügliche  Vergleiche 
an,  so  finden  wir,  dass  der  Goldgehalt  nicht  in  allen  Bezirken  zu 
gleicher  Zeit  zu  sinken  begonnen  hat.  Dieses  Moment  aber  ist  in's 
Gewicht  fallend.  Es  erweist  sich,  dass  die  Verarmung  des  Gold- 
sandes in  den  Gewinnungsorten  des  einen  Gebietes  bis  in  die  letzten 
Jahre  durch  Inangriffnahme  neuer  reicher  Goldstätten  in  einem 
anderen  Gebiete  aufgehoben  wurde.  So  fällt  in  Ost-Sibirien,  dessen 
Wäschen,  wie  wir  gesehen  haben,  den  grössten  Ertrag  liefern,  das 
Maximum  des  Goldgehaltes  der  an  der  Biijussa  gelegenen  Gold- 
stätten und  der  Jenisseyskischen  Wäschen  in  die  vierziger  Jahre 
dasjenige  der  Nertschinskischen  Wäschen  in  die  Jahre  1850 — 1855» 
dasjenige  der  im  Bargusinskischen  Bezirke  befindlichen  Wäschen 
in  die  sechsziger  Jahre  und  das  Maximum  des  Goldgehaltes  der 
Olekminskischen  Goldstätten  in  die  siebenziger  Jahre. 

Ziehen  wir  nun  hierbei  in  Rechnung,   dass  die  Goldproduktion 
Russlands,  wie  wir  haben  konstatiren  müssen,  stets  nach  dem  Osten 
&tiit.  sarox«  BD«  um.  15 


der  russischen  Besitzungen  rückt,  und  dass,  wie  em  genauerer  Ein- 
blick in  die  statistischen  Angaben  lehrt,  die  Östlicher  gelegenen  Gold- 
distrikte fast  durchgebends  die  reicheren  sind,  so  wird,  ungeachtet 
einer  konstanten  Verarmung  des  grössten  Theils  der  Fundorte,  ein 
Wachsthum  des  Gesammtertrages  der  russischen  Wäschen  ver- 
ständlich. 

Zur  Erläuterung  mögen  folgende  Angaben  dienen : 

In  der  Zeit  von  1814 — 1820  wurden  im  Ganzen  ca.  114  Pud  Gold 
gewonnen.    Dieser  Ertrag  stammte  aus  den  uralischen  Wäschereien. 

Die  Jahre  1821 — 1830  ergaben  eine  Ausbeute  von  beiläufig 
2  106  Pud  Gold.  Von  diesem  Ertrage  wurde  der  grösste  Theil 
gleichfalls  im  Ural  gewonnen;  die  letzten  Jahre  jedoch  haben 
bereits  Erträgnisse  von  west- sibirischen  Seifen  werken  zu  verzeichnen. 

Von  183 1 — 1840  betrug  die  gewonnene  Menge  Goldes  ca.  4  328 
Pud  und  wurden  somit  jährlich  über  222  Pud  Gold  mehr  als  in  der 
vorhergehenden  Periode  zu  Tage  gefördert.  In  diese  Zeit  aber  fällt 
die  Entwickelung  der  Produktion  in  West-Sibirien,  während  die  Aus- 
beute am  Ural  schon  in  den  dreissiger  Jahren  eine  Abnahme  auf- 
weist. Seit  dem  Jahre  1835  geben  die  ersten  ost-sibirischen  Wäschen 
einen  nennenswerthen  Ertrag. 

In  der  weiteren  zehnjährigen  Periode,  1 841  — 1850,  wurden  bereits 
13487  Pud  Gold,  somit  jährlich  915  Pud  mehr  gewonnen.  Diese 
Periode  bildet  die  Blüthezeit  der  im  westlichen  Theile  Ost-Sibiriens 
gelegenen  Wäschen.  Der  Jenisseyskische  Bezirk  allein  liefert  in 
dieser  Periode  einen  Ertrag  von  7  974  Pud  Gold. 

Von  1851 — 1860  betrug  die  Gesammtausbeute  ca.  15677  Pud 
Gold;  ^/a  dieses  Ertrages  lieferte  Ost-Sibirien;  die Privatwäscherein 
Ost-Sibiriens  ergaben  einen  Ertrag  von  beinahe  10  300  Pud. 

In  der  Periode  1861— 1870  sind  16,562  Pud  Gold  ausgebeutet 
worden.  Der  Ertrag  der  an  der  Birjussa  befindlichen  Seifenwerke 
ist  bereits  bedeutend  gefallen,  desgleichen  derjenige  der  Jenissey- 
skischen  Wäschen,  dagegen  erreichen  die  östlicher  gelegenen  Bar- 
gusinskischen  Wäschen  in  dieser  Periode  den  Höhepunkt  ihrer  Aus- 
beute; zudem  steigt  der  bedeutende  Ertrag  der  Nertschinskischen 
Wäschen  mehr  und  mehr.  Die  uralische  Gesammtproduktion  betrug 
in  bezeichneter  Periode  3  560  Pud,  während  in  Ost-Sibirien  allein  die 
Bargusinskischen  und  Nertschinskischen  Wäschereien  einen  Ertrag 
von  2  160  Pud  Gold  lieferten. 

In  den  Jahren  187 1 — 1880  sind  23  159  Pud  Gold  erzeugt  worden, 
somit  gegen  6  600  Pud  mehr  als  in  der  vorigen  Periode.  Der  Schwer* 
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punkt  der  Produktion  befindet  sich  bereits  im  reichen  Olekminski- 
schen  Bezirke.  In  den  letzten  Jahren  richtet  sich  die  Aufmerksam- 
keit der  Goldsucher  auf  die  im  Amurgebiete  gelegenen  Sandstätten, 
deren  Ertrag  im  Steigen  begriffen  ist. 

Soviel  über  die  hervorgehobene  Verschiebung  des  Schwerpunktes 
der  gesammten  Goldproduktion.  Dass  die  stetige  Zunahme  der 
Ausbeute  noch  auf  einem  anderen  wesentlichen  Umstände  basirt» 
erhellt  aus  den  nachstehenden  Ausführungen. 

Wir  wissen»  dass  die  Gesammtsumme  der  im  Uralgebiete,  der  in 
West-  und  der  in  Ost-Sibirien  verwaschenen  Sandmenge  bis  in  die 
letzte  Zeit  in  fast  fortwährendem  Wachsen  begriffen  ist.  Die  oben 
angeführten  Tabellen  gestatten  uns  festzustellen,  dass  auf  sämmt- 
lichen  Wäschereien  Russlands  in  der  Zeit  von  1814 — 1860  (Periode  I) 
gegen  16300  MilL  Pud  Sand  und  in  der  Zeit  von  1861 — 1880 
(Periode  II)  gegen  20  400  Mill.  Pud  Sand  verwaschen  worden  sind. 
Hieraus  ersehen  wir,  dass  in  den  letzten  20  Jahren  über  4  000  MSI. 
Pud  Sand  mehr  verwaschen  worden»  als  bis  zum  Jahre  1860  in  einer 
mehr  als  doppelt  so  langen  Zeit. und  dass  in  der  Periode  I  im  Jahr 
durchschnittlich  346  MilL  Pud  Sand,  in  der  Periode  11  dagegen  im 
Jahr  durchschnittlich  i  020  Mill.  Pud  Sand,  d.  h«.  in  der  Periode  II 
jährlich  das  Dreifache  von  der  in  der  Periode  I  verarbeiteten  Quan- 
tität Sandes  verwaschen  worden  ist. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Gewinnungsorte  in  den  einzelnen  Gold- 
distrikten ist  uns  gleichfalls  bekannt,  dass  sich  dieselbe  seit  dem 
Jahre  1860,  einzelne  wenige  Schwankungen  ausgenommen,  fast  in 
sämmtlichen  Gebieten  mehr  und  mehr  erweitert  hat  ^. 

Ziehen  wir  nun  hierbei  eine  bei  Besprechung  der  einzelnen  Gebiete 
wiederholt  gemachte  Bemerkung  in  Betracht.  Die  in  vielen  Be- 
zirken, trotz  der  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Abnahme  des 
Goldgehaltes  in  denselben  konstatirte  Zunahme  der  Goldausbeute 
fand  nämlich  ihre  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  auf  einer  im 
Vergleich  zu  früherer  Zeit  weit  grösseren  Anzahl  von  Orten  ge- 
arbeitet worden  und  demgemäss  eine  grössere  Menge  Sand  ver- 
waschen worden  war.  Die  Erfahrung  lehrt  allgemein,  dass,  sobald 
der  Goldgehalt  der  reichsten  Stätten  eines  Bezirkes  seinen  Höhe- 
punkt überschritten  hatte,   neben  weiterer  Arbeit  auf  den  sich  er- 


*  Da  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Gewinnungsorte  aus  den  ersten  fünfzig  Jahren 
der  Produktion  entweder  nur  mangelhafte  sind  oder  gänzlich  fehlen,  lässt  sich  leider 
bezüglich  der  Zahl  derselben  ein  Vergleich  zwischen  den  Perioden  1814 — 1860  und 
1861 — 1880  nicht  anstellen. 
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schöpfenden  Statten  auch  die  von  Beginn  an  weniger  ergibigen  in 
Angriff  genommen  werden,  und  so  im  Laufe  der  Zeit  auf  einem  um- 
fangreicheren Flächenräume  des  Bezirkes  eine  immer  grössere  Quan- 
tität Sand  verwaschen  wird,  in  Folge  dessen  der  Goldertrag  des 
betreffenden  Bezirkes^  obgleich  der  durchschnittliche  Goldgehalt  des 
Sandes  sich  mehr  und  mehr  verringert,  zu  wachsen  im  Stande  ist 

Ich  habe  bereits  angeführt,  in  welchem  Maasse  gegenwärtig  auf 
den  russischen  Wäschereien  mehr  Sand  verwaschen  wird,  als  es  in  frü- 
heren Jahren  der  Fall  gewesen.  Da  nun  aus  den  in  den  Tabellen 
verzefchneten  Ziffern  über  die  Goldausbeute  resultirt,  dass  in  der 
Periode  1814 — 1860  in  runder  Zahl  angegeben  36  000  Pud  Gold  und 
in  der  Periode  1861 — 1880  39000  Pud  Gold  gewonnen,  somit  ferner 
in  der  Periode  I  im  Jahr  durchschnittlich  765  Pud  Gold  und  in  der 
Periode  II  im  Jahr  durchschnittlich  1950  Pud  produzirt  worden  sind, 
so  ergibt  sich,  wenn  wir  diese  Ziffern  mit  denjenigen  der  verwa- 
schenen Sandmenge  in  Zusammenhang  bringen,  dass  in  der  Periode  I 
452  000  Pud  Sand  genügten,  um  aus  denselben  i  Pud  Gold  zu  erhalten, 
während  in  der  Periode  II  bereits  523  000,  somit  über  70000  Pud 
Sand  mehr  verwaschen  werden  mussten,  um  dieselbe  Quantität  Go}d 
zu  erlangen.  Diese  Ziffern  ermöglichen  zugleich  eine  Berechnung, 
aus  der  hervorgeht,  dass  in  der  Periode  I  der  Goldgehalt  sämmtlicher 
russischer  Goldsandlager  in  lOO  Pud  durchschnittlich  81^/10  Dol 
Gold  betrug,  während  sich  derselbe  in  der  Periode  II  nur  auf  7o''/io 
Doli  bezifferte,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  neben  den  nicht 
unbedeutenden  Bargusinskischen  und  Amurskischen  Sandstätten  die 
Oleminskischen  Fundorte  in  der  Periode  II  einer  Ausbeute  unter« 
worfen  waren.  Die  geschilderte  Zunahme  der  in  den  Seifenwerken 
Russlands  verwaschenen  Quantität  Goldsandes  lässt  nun  erkennen, 
dass  die  mehrfach  erwähnte  Erhöhung  der  Golderträgnisse,  abge- 
sehen von  oben  besprochener  Verrückung  des  Schwerpunktes  der 
Pffodukiion,  an  eine  fortwährende  Zunahme  der  menschlichen  Ar- 
beitskraft, resp.  an  eine  Vervollkommnung  der  mechanischen  Pro- 
duktionsmittel gebunden  erscheint. 

Nun  ist  einerseits,  namentlich  in  den  entfernteren  sibirischen  Gegen- 
den die  Theuerung  der  Lebens-  und  sonstiger  Unterhaltsmittel  eine 
sehr  grosse  und  der  Arbeitslohn  der  auf  den  russischen  Wäschereien 
beschäftigten  Arbeiter  ein  sehr  hoher;  andererseits  aber  sehen  sich 
die  Goldwäscher  genöthigt,  in  Anbetracht  der  zunehmenden  Ver- 
armung der  Goldlager,  immer  dürftigere  Sandmengen  verwaschen 
zu  müssen.  Hieraus  geht  hervor,  wenn  die  Besitzer  von  Goldplätzen 


229 


dieselben  nicht  mit  Nachtheil  exploitiren  wollen,  dass  die  Zunahme 
der  Quantität  des  verwaschenen  Sandes  auf  der  Einführung  immer 
praktischerer,  mehr  und  mehr  die  menschliche  Arbeitskraft  ersetzen- 
der Vorrichtungen  zu  beruhen  haben  wird. 

In  der  That  ersehen  wir  aus  mehrfach  veröffentlichten  Arbeiten, 
welche  Fortschritte  im  Laufe  der  Zeit  die  Technik  des  Gold- 
waschens,  behufs  Erreichung  einer  grösseren  oder  mindestens  glei- 
chen Goldausbeute  gemacht  hat  und  welchen  wichtigen  Verbesse- 
rungen die  mechanischen  Hülfsmittel  der  Produktion  unterworfen 
gewesen  sind  und  noch  gegenwärtig  unterworfen  werden*. 

Folgende,  auf  die  Produktion  Sibiriens  in  den  vierziger  und  fünf* 
ziger  Jahren  bezügliche  Ziffern  werden  zur  Bekräftigung  des  Ge* 
sagten  beitragen  '. 


Zahl 

Qaantnm  des  rer- 

der  Arbeiter. 

waschenen  Sandes. 

1846  .  . 

30541 

220  794  311  ] 

Pud. 

1847  • 

27714 

228  796  122 

1748  . 

24  393 

216733910 

1849  . 

26  074 

280  974  560 

1850  .  . 

27655 

294961  900 

I85I  . 

30151 

376  717  212 

1852  .  , 

31  017 

397  824  967 

1853  .  . 

28  636 

378  461 386 

1854  .  . 

35  195 

435  114  584 

1855  . 

30  345 

511  563461 

1856  .  , 

34  587 

542  072  376 

i8S7  .  . 

33  759 

559325962 

1858  .  . 

30  »92 

607157324 

1859  .  . 

29  461 

561  063  "jj^ 

1860  ,  , 

28  274 

546  063  643 

Die  Zahl  der  Arbeiter  bleibt  sich  in  den  angeführten  fünfzehn 
Jahren  ziemlich  gleich,  die  Quantität  des  verwaschenen  Sandes  da- 
gegen hat  um  das  Doppelte  zugenommen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  nicht  die  Vermehrung  menschlicher  Arbeitskraft,  sondern  die 


'  lo  den  letzten  Jahrgängen  des  FopH.  ^ypn.  finden  sich  beispielsweise  folgende 
i:wei  desbezügUche  Artikl  vor:  AMepmcaHcidt  €000061»  paspaöoT«  8o;ioTocoAepxanierfc 
doscuneiy  IT.  AHOCona.  (nocrosimoe  pasBHTie  araro  cnoco6a  h  oxoinaTejibHO  ycoiiep- 
meHcnoBaHBut  bmai»  ero  vb  Hacroannee  Bpem,  etc.) 

dEOHOMH^ecKoe  sHaHeirie  xejrtdHMxi»  AOporb  bi»  soüiOTOirb  npOBSBOACTB'bi  11  •  Ma 
xaiAOBa. 

'  Diese  TSSksn  sind  einer  Tabelle  entnoidmen,  die  sich  vorfindet  in:  HcropaKO-cni- 
TKCrnecxiJI  o680p%  npoKunueHHocTH  Poccin.  FopHaa  b  cojuuiaji  apoMUBueBHOCTbi 
fOCT.  ropB.  MXxeB,  A,  LI.  KenneHi.  Cn6.  1S82. 
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Entwickelung  des  Maschinenwesens  die  gezeigte  Zunahme  der  ver* 
waschenen  Sandmenge  bewirkt  haben  muss. 

Die  bisherigen  Erörterungen  zusammenfassend,  gelangen  wir  zu 
folgender  Schlussfolgerung; 

Ein  dauernder  Zuwachs  der  Waschgoldausbeute  Russlands  wird 

1,  durch  eine  fortwährende  Verschiebung  des  Schwerpunktes  der 
Gesammtproduktion  nach  dem  Osten  und 

2,  durch  eine  stete^  zugleich  mit  Vergrösserung  des  Arbeitsfeldes  in 

den  einzelnen  Goldbezirken  in  Anwendung  gebrachte  VervoU^ 
kommnung  der  Produktionsmittel  bedingt. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  wissen  wir,  dass  der  Schwerpunkt 
der  Produktion  bereits  im  Jakutskischen  Gebiete  Ost-Sibiriens  liegt 
und  dass  mit  dem  See-Gebiet  der  äusserste  östliche  Theil  Sibiriens 
erreicht  ist.  Somit  ist  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Produktion 
eine  natürliche  Grenze  gesetzt,  und  wir  erhalten  in  Folge  dieses  Um- 
Standes  von  der  zukünftigen  Zunahme  der  Waschgoldausbeute  ein 
nur  ungünstiges  Bild. 

Im  Norden  des  europäischen  Russlands»  woselbst,  wie  wir  gesehen 
haben,  einst  im  Woitzkischen  Bergwerke  gearbeitet  wurde,  sind 
keine  weiteren  Goldlager  aufgefunden  worden. 

Finlands  Goldproduktion  ist  eine  minime  und  es  steht  derselben 
in  Folge  der  ungünstigen  Bodenverhältnisse  keine  bedeutende  Zu- 
nahme bevor. 

Die  im  Kaukasus  mehrfach  unternommenen  Nachforschungen 
haben,  wie  ich  angeführt  habe,  zu  keinen  Resultaten  geführt. 

Die  Goldgewinnung  im  Uralgebiete  begann  im  mittleren  Ural.  Im 
J.  1830  machte  die  Ausbeute,  wie  wir  uns  überzeugen  können,  92,2% 
der  gesammten  Goldproduktion  aus.  Die  in  den  nördlichen  Theil 
des  Gebietes  ausgesandten  Expeditionen  ergaben,  dass  derselbe 
goldarm  sei;  dagegen  rückte  die  Produktion  mehr  und  mehr,  wäh< 
rend  das  Gros  der  im  mittleren  Ural  gelegenen  Goldstätten  verarmte, 
nach  dem  Süden.  Im  J.  1880  betrug  die  Goldausbeute  im  Ural 
21,8%  der  gesammten  Goldproduktion  Russlands.  Der  Ertrag  sämmt- 
licher  uralischer  Goldlager  erwies  sich  im  genannten  Jahre,  die  Ge- 
winnung von  Grubengold  abgerechnet,  um  70  Pud  Gold  geringer, 
als  im  J.  1879;  der  Grund  der  Abnahme  liegt  in  dem  geringeren  Er- 
trage der  Miaskischen  Wäschen,  deren  Produktionsziffer  einen  wesent- 
lichen Faktor  in  der  uralischen  Goldgewinnung  ausmacht. 

Die  um  ein  Bedeutendes  geringere  Goldproduktion  West-Sibi- 
riens machte  im  J.  1880,  wie  die  Ziffern  beweisen,  6%  der  Gesammt- 
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Produktion  aus.  Die  den  Privaten  zugehörigen  Fundorte  im  Altai- 
schen  Bezirke  sind  konstatirtermaassen  die  ergibigsten.  Leider  aber 
muss  gleichzeitig  bemerkt  werden,  dass  sich,  abgesehen  von  den  un- 
günstigen Verhältnissen  der  übrigen  Gewinnungsorte,  auch  von  ihnen 
kein  befriedigendes  Zukunftsbild  entwerfen  lässt 

Der  Ertrag  der  Goldproduktion  Ost-Sibiriens  bezifferte  sich  im 
Jahre  1880  auf  72,2%  des  gesammten  in  Russland  gewonnenen 
Goldes.  Trotzdem  jedoch,  dass  hiemach  die  Goldwäschereien  Ost- 
Sibiriens  gegenwärtig  beinahe  drei  Viertel  der  gesammten  Goldaus- 
beute liefern,  trotz  der  durchschnittlichen  Steigerung  des  Gesammt- 
ertrages  ost-sibirischer  Wäschereien  (obwohl  übrigens  der  Ertrag 
des  Jahres  1877  von  keinem  der  drei  folgenden  Jahre  erreicht  wird), 
sind  wir  in  Berücksichtigung  der  geschilderten  Produktionsverhält- 
nisse dieses  mächtigen  Arbeitsfeldes  zur  Ueberzeug^ng  gelangt,  dass 
sich  alle  Hoffnungen  auf  weitere  Zunahme  der  ost-sibirischen  Erträg- 
nisse auf  den  Gang  der  Produktion  im  äussersten  Osten  kon- 
Zentriren. 

Die  oben  in  Betracht  genommenen  Verhältnisse  des  Olekminsld- 
schen  Bezirkes  bürgen  für  eine  auf  den  Gesammtertrag  der  Gold- 
produktion Russlands  influirende  Zunahme  der  Erträgnisse«  Die 
gegenwärtig  in  Arbeit  stehenden  Wäschen  berechtigen  zu  ferneren 
Hofi(^ungen  auf  glückliche  Ausbeutung;  die  Auffindung  neuer  Gold- 
stätten ist  nicht  ausgeschlossen ;  endlich  steht,  bei  eintretender  Ver- 
armung der  in  der  Gegenwart  reichen  Orte,  der  Abbau  der  ärmeren 
noch  in  Aussicht. 

Bezüglich  der  am  Amur  und  im  Seeküstengebiet  befindlichen 
Goldlager  erinnern  wir  uns,  dass  die  an  die  Exploitation  dortiger 
Stätten  geknüpften  grossen  Erwartungen,  bisher  wenigstens,  vielfach 
sich  nicht  verwirklicht  haben.  Allein,  wie  ich  bereits  früher  bemerkt 
habe,  ist  damit  eine  Entwicklung  der  Goldproduktion  in  jenen 
Gegenden  nicht  einfach  ausgeschlossen.  Abgesehen  davon,  dass 
mehrere  Strecken  bisher  ungenügend  durchforscht  worden  sind, 
ist  es  einleuchtend,  dass  eine  schwache  Bevölkerung  und  in  Folge 
dessen  Mangel  an  Arbeitskräften,  ungenügende  Kommunikation, 
Theuerung  der  Lebensmittel  etc.,  Umstände,  die  namentlich  auf  das 
See-Gebiet  Bezug  haben,  einem  Aufschwünge  der  Produktion  störend 
in  den  Weg  treten.  Allerdings  sind  sonst  überall,  wo  einmal  in  der 
That  bedeutende  Goldstätten  ausfindig  gemacht  worden  waren, 
natürliche  und  soziale  Hindernisse  auch  in  Kürze  überwunden 
worden. 
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Doch  sollte  der  gegenwärtig  auf  der  Ausbeute  Olekminafkischer 
Wäschereien  ruhende  Schwerpunkt  der  ost-sibirischen  und  somit  der 
gesammten  Goldproduktion  Russlands  nach  dem  Amurgebiete 
rückeHj  oder  sollte  sich  die  immerhin  nicht  unbedeutende  Goldge- 
winnung an  den.  Zuflüssen  des  Amur  und  im  Küstengebiete  nicht  zu 
einer  auf  den  Gang  der  Gesammtproduktion  erheblich  einwirkenden 
gestalten,  so  wird  selbst  im  günstigsten  Falle  eine  durch  den  Ertrag 
in  jenen  östlichen  Gebieten  hervorgerufene  Zunahme  der  Gesammt- 
ausbeute  von  anhaltender  Dauer  nicht  sein  können.  Das  Meer  ist 
der  weiteren  Verschiebung  der  Goldproduktion  als  Grenze  gesetzt, 
und  die  Zunahme  der  Produktion  wird  in  der  Folge  allein  darauf 
beruhen  müssen,  dass  die  Ausbeutung  der  unbedeutenderen  Gold- 
orte vermittelst  Anwendung  vervollkommneter  technischer  Vor- 
kehrungen ermöglicht  wird.  Nach  Maassgabe  der  Verarmung  einst 
bedeutender  Goldstätten  werden  immer  mehr  solche  Stätten  in  An- 
griff genommen  werden  müssen,  auf  die  vor  Jahren  ihres  geringen 
Goldgehaltes  wegen  keine  Aufmerksamkeit  verwandt  worden  war. 

Was  das  Wachsthum  der  Quantität  des  verwaschenen  Goldsandes 
anbclrifili  so  wird  dieselbe  entsprechend  der  Abnahme  des  Gold- 
geh:^  t;cs  im  Sande  der  dürftigen  Stätten  steigen  müssen.  Wenn, 
trotz  zunehmender  Erschöpfung  des  Goldsandes,  eine  gegen  die 
Vorjahre  reichere  Goldausbeute  erzielt  werden  soll,  so  wird  die 
Quantität  des  verwaschenen  Sandes  in  einem  rascheren  Tempo  zu- 
nehmen müssen,  als  wie  der  Goldgehalt  abnimmt« 

Unter  solchen  Umständen  aber  ist  auf  die  Dauer  eine  Zunahme 
der  Groldausbeute  nicht  zu  erzielen. 

Ziehen  wir  schliesslich  in  Rechnung,  dass  sich  in  jüngster  Zeit, 
wie  wir  gesehen  haben,  im  mittleren  Ural,  die  Aufmerksamkeit 
wiederum  dem  bei  Weitem  komplizirteren  und  kostspieUgeren  Ab» 
baue  der  Gänge  zuwendet  (ein  Moment,  welches  nie  einträte,  wenn 
die  Waschgoldausbeute  lohnend  genug  wäre),  so  gelangen  wir  auf 
Grund  der  geschilderten  Produktionsverhältnisse  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  auf  den  Erträgnissen  aus  den  Goldsandablagerungen  Russlands 
beruhende  Zunahme  der  Produktion  in  nicht  langer  Zeit  ihren  Hohe- 
funkt  erreicht  haben  wird. 

Welche  Zukunft  der  Goldgewinnung  Russlands  aus  den  Gängen 
bevorsteht,  bleibt  eine  offene  Frage.  Dass  sich  Gold  auf  ursprüng- 
lichen Lagerstätten  vorfindet,  steht  ausser  Zweifel ;  fraglich  ist  nur, 
welchen  Ertrag  wir  uns  in  Zukunft  von  diesen  Stätten  versprechen 


dürfen.  Hierbei  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  folgenden  Umstand 
hinzuweisen. 

Wie  wir  uns  erinnern  werden,  fand  sich,  wo  Gold  auf  ursprüng- 
licher Lagerstätte  ausfindig  gemacht  worden,  dasselbe  zumeist  in 
Quarzgängen  vor,  die  in  Schiefer,  in  Granit,  oder  in  sonstigen  älteren 
Felsarten  ruhten«  Von  dem  Gold  bergenden  Schwemmlande  Russ- 
lands wissen  wir,  dass  sich  dasselbe  auf  Kosten  eines  Thdles  der 
bezeichneten,  im  Laufe  der  Zeit  zerstörten  Gänge  gebildet  hat 
Nun  lehrt  die  Geschichte  der  Edelmetallproduktion,  dass  in  allen 
jenen  Länderstrecken,  wo,  nach  Erschöpfung  der  AUuvien,  die  Gold- 
bergbauten auf  solchen  Quarzgängen  angelegt  worden  sind,  die 
Ausbeutung  sich  im  Allgemeinen  keines  dauernden  Erfolges  er- 
freuen durfte.  Die  zutreffendsten  Beispiele  in  dieser  Beziehung  sind 
die  Arbeiten  in  den  Goldführenden  Quarzgängen  Kaliforniens  und 
Victoria^s.  Die  Produktionsverhältnisse  beider  Gebiete  lehren,  dass 
sich  -  das  Gold  nur  an  einzelnen  Stellen  in  reichem  Maasse  gezeigt, 
dass  siel)  der  Gangbergbau  zumeist  auf  die  Dauer  nicht  als  lohnend 
erwiesen  hat  und  dass  nunmehr  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der 
Ertrag  in  stetem  Fallen  begriffen  ist. 

Ist  uns  einerseits  in  Anbetracht  der  vielfach  unerforschten  geolo- 
gischen Verhältnisse  bedeutender  Gebirgszüge  des  russischen  Reichs, 
in  denen  die  ursprünglichen  Lagerstätten  des  Goldes  aufzusuchen 
siod,  und  in  Rücksicht  auf  die  bisher  nur  geringen  Versuche  einer 
Gewinnung  des  Grubengoldes  nicht  vergönnt,  den  in  Aussicht 
stehenden  Ertrag  der  Pochwerke  zu  bestimmen,  so  gestattet  uns 
andrerseits  der  eben  angeführte  Umstand  nicht,  grosse  Hoffnungen 
auf  die  zukünftige  Ausbeutung  der  Gänge  zu  setzen.  Die  Erfahrung 
lehrt  allgemein,  dass  nach  bedeutender  Gewinnung  des  Goldes  aus 
den  AUuvien,  die  Resultate  des  bei  Weitepi  schwierigeren  und  kost- 
spieligeren Abbaues  der  Gänge  den  an  sie  gestellten  Erwartungen  zu 
entqpireichen  nicht  im  Stande  gewesen  sind. 


Znr  Oesohichte  des  Bojarenraths. 

Von 
Prof.  Dr.  W.  BoIloWsj, 


(Schluss). 

Bevor  wir  aber  die  Weiterentwickelung  aller  dieser  Zustände  und 
Verhältnisse  während  der  Zarthums-Periode  der  russischen  Ge- 
schichte zum  Gegenstande  unserer  Betrachtung  machen,  müssen  wtr 
uns  mit  der  Geschichte  des  Bojarenrathes  in  den  nOrdrussisdieQ 
Freistädten,  d.  h.  in  Nowgorod  und  in  Fleskau  bekannt  makcben« 

IV. 

UeberaU  in  den  Denkmälern  werden  die  nowgorodschen  und  die 
pleskauschen  Bojaren  von  den  Bojaren  der  Fürsten,  die  in  diesen 
Städten  regierten,  genau  unterschieden  und  sogar  einander  entge- 
gengesetzt Dies  bewog  einige  Geschichtsforscher  zu  der  Annahme, 
dass  ausser  dem  Bojarenthum,  welches  seine  Entstehung  dem  fürst- 
Nchen  Dienst  verdankte,  im  alten  Russland  noch  ein  ursprüngliches, 
in  der  vorfürstlichen  Zeit  entstandenes  Bojarenthum   existirte.'  Hr.' 
Kljutschewskij  ist  ein  entschiedener  Gegner  dieser  Ansicht.    Er 
sucht  zu  beweisen,   dass  unter  Bojaren  in  den  alten  Denkmälern' 
ausschliesslich  fürstliche  Gefolgsleute  verstanden  werden,  xmd  be- 
hauptet/ dass  das  Bojarenthum  der  nordrussischen  Freistädte  Ur- 
sprünglich auch  den  Charakter  eines  fürstlichen  Dienstadels  gehabt 
und  denselben  nur  mit  der  Zeit  in  Folge  desseh,  dass  es  ein  Werk- 
zeug der  fürstlichen  Administration  zu  sein  aufhörte,  abgestreift 
hatte.  Dass  das  Wort  cBojaren»  sowohl  im  kijewschen  als  auch  im 
susdal'chen  Russland  nur  in  der  von  Hm;  Kljutschewskij  angeführten 
Bedeutung  gebraucht  wurde,  dafür  sind  genügende  Beweisgründe 
vorhanden,  dass  aber  das  Bojarenthum  der  freien  nordrussischen 
Städte  ursprünglich  ein  fürstlicher  Dienstadel  gewesen  ist,  kann, 
glauben  wir,  nicht  nachgewiesen  werden.    Uebrigens  macht  unser 
Autor  selbst,  nachdem  er  die  eben  bezeichnete  Behauptung  aufge- 
stellt hat,  in  der  weiteren  Auseinandersetzung  seiner  Ansicht  un- 
willkürlich Konzessionen  an  die  von  ihm  bekämpfte  Meinung.    Er 
bringt,  und  nach  unserer  Meinung,  ganz  richtig,   das  Bojarenthum 
der  Freistädte  in  einen  unmittelbaren  und  zwar  genealogischen  Zu- 


sammenhang  mit  jener  uralten  städtischen  Aristokratie,  deren  Re- 
präsentanten die  sog.  Stadtältesten  oder  Stadtgreise,  wir  noch  im 
X.  Jahrhundert  im  Rathe  der  Fürsten  gesehen  haben.  Er  behauptet, 
und  das  auch  mit  Recht,  dass  im  XI.  Jahrhundert  auch  in  Nowgorod 
die  Stadtbeamten  vom  Fürsten  ernannt  wurden.  Nur  habe  der  Fürst 
bei  den  Ernennungen  sich  fast  ausschliesslich  an  jdie  Mitglieder  der 
städtischen  Aristokratie  gehalten.  Diese  letzteren  seien  in  Folge 
der  Ernennung  durch  den  Fürsten  zu  seinen  Bojaren  geworden, 
aber  nicht  unmittelbar  in  sein  Gefolge  aufgenommen  und  mit  ihm, 
wohin  er  auch  gehen  mochte,  gezogen,  sondern  hätten  nur  Nowgorod 
in  seinem  Namen  verwaltet  Die  oben  angeführten  Behauptungen  sind 
durch  genügende  Belege  unterstützt.  Aber  was  folgt  nun  weiter 
daraus.  Sind  etwa  die  vom  Fürsten  ernannten  Stadtältesten  für 
immer  aus  der  Mitte  der  städtischen  Aristokratie  gesciiieden  und 

haben  sie  eine  von  der  letzteren  verschiedene  Gesellschaftsklasse 
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gebildet  ?  Wurden  sie  in  der  That  zu  Gefolgsleuten  des  Fürsten  ? 
Es  kann  weder  das  eine  noch  das  andere  behauptet  werden.  Die 
ernannten  Stadtbeamten  blieben  in  innigster  Beziehung  nicht  nur 
zur  städtischen  Aristokratie,  sondern  auch  zur  ganzen  Stadtge- 
meinde. Zu  wirklichen  Gefolgsleuten  wurden  sie  nie.  In  den  Bo- 
jarenrath  des  Fürsten  berufen,  werden  sie  genau  von  den  wirklichen 
Gefolgsleuten  unterschieden.  Also  in  Folge  dessen,  dass  die  Stadt* 
beamten  vom  Fürsten  aus  der  Mitte  der  städtischen  Aristokratie  ge- 
wählt wurden,  bildete  sich  in  Nowgorod  kein  fürstlicher  Dienstadel, 
sondern  es  erhielten  nur  die  Mitglieder  der  städtischen  Aristokratie 
denselben  Ehrentitel,  den  die  Mitglieder  des  fürstlichen  Dienstadels 
führten.  Dadurch  aber  ging  keine  Veränderung  im  Wesen  der 
städtischen  Aristokratie  vor  sich.  Als  nun  in  der  Zeit  vomXII. — ^XIV. 
Jahrhundert  die  fürstliche  Macht  in  Nowgorod  in  Verfall  gerieth, 
wurde  der  alte  Modus  der  Besetzung  der  städtischen  Aemter,  näm- 
lich vermittelst  Wahl  Seitens  der  Volksversammlung,  wieder  her- 
gestellt. Die  städtische  Aristokratie,  die  nun  durchweg  als  Bo-. 
jarenthum  bezeichnet  wird,  spielt  seit  dieser  Zeit  die  Hauptrolle  im 
Gemeinwesen.  Sie  herrscht  in  der  Volksversammlung  vor,  aus 
ihrer  Mitte  werden  die  Stadtbeamten  gewählt  und  mit  ihren  Mit- 
gliedern wird  der  oberste  Verwaltungsrath  des  Staates  besetzt.  Die 
nowgorodschen  Zustände  waren  in  vielen  Beziehungen  denen  der 
ersten  2^iten  der  fürstlichen  Periode  ähnlich,  wo  der  Fürst  haupt- 
sächlich nur  ein  gemietheter  Befehlshaber  einer  gemietheten  Kriegs- 
schaar  war,  der  die  Stadt  beschützen  sollte  während  das  wirkliche  Regi- 


ment  in  den  Händen  der  städtischen  Volksversammlung  und  der  an 
der  Spitze  derselben  stehenden  städtischen  Aristokratie  sich  befand. 
Das  nowgorodsche  Bojarenthum  war  eine  Geldaristokratie!  d.  h.  eine 
Aristokratie  der  Kapitalisten,  im  eminenten  Sinne  dieses  Wortes. 
Sie  trieb  nicht  einmal  selbst  Handel»  sondern  lieh  den  grossen  und 
den  kleinen  Kaufleuten  Geld  zum  Handelsbetrieb.  Dadurch  hatte 
sie  die  unteren  Stände  in  ihren  Händen  und  vermochte  Alles  in  der 
Volksversammlung.  Aber  das  vorzügliche  Organ  der  städtischen 
Aristokratie  war  der  oberste  Verwaltungsrath.  Derselbe  hat  sich 
allmälig  aus  dem  fürstlichen  Rathe  entwickelt.  In  den  Zeiten,  wo 
die  fürstliche  Gewalt  noch  nicht  gesunken  war,  bestand  der  fürst- 
liche Rath  aus  dem  Bischof,  den  fürstlichen  Bojaren,  die  mit  dem 
Fürsten  nach  Nowgorod  gekommen  waren,  und  den  nowgorodscheo 
Stadtbeamten.  Als  nun  die  Macht  des  Fürsten  in  Verfall  gerietb, 
wurde  er  zum  blossen  Vorsitzenden  des  Verwaltungsrathes,  welcher 
letztere  sogar  die  Benennung  des  fürstlichen  Bojarenrathes  verlor^. 
Im  Verwaltungsrath  spielten  die  Hauptrolle  die  Vertreter  des  now- 
gorodschen  Bojarenthums.  Die  fürstlichen  Bojaren  schieden  sehr 
früh  aus  dem  Rathe.  Gegen  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  be- 
stand der  Verwaltungsrath,  unter  dem  Vorsitz  des  Fürsten,  aus  dem 
im  Amte  stehenden  Possadnik,  diesem  obersten  Verwaltungsbeamten 
des  nowgorodschen  Gemeinwesens,  dem  Tausendmann,  den  gewe- 
senen Possadniks  und  Tausendleuten,  den  Aeltesten  der  Stadtbezirke 
und  den  Hundertleuten.  Dem  Rechte  nach  ruhte  die  höchste  Ge- 
walt in  den  Händen  der  Volksversammlung.  Der  Verwaltungsrath 
hatte  nur  das,  was  von  der  Volksversammlung  beschlossen  war,  aus- 
zuführen. In  der  That  aber  übte  in  den  meisten  Fällen  der  Ver- 
waltungsrath einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Berathungen  in 
der  Volksversammlung.  Die  Fragen  der  Gesetzgebung  wurden, 
bevor  sie  an  die  Volksversammlung  kamen,  vorläufig  im  Verwal- 
tungsrath verhandelt. 

So  dominirten  sowohl  in  der  Volksversammlung  als  auch  im  Ver-- 
waltungsrathe  die  Interessen  des  Bojarenthums.  Mit  Ausnahme  des 
Fürsten  und  des  Bischofs  waren  alle  Mitglieder  des  Verwaltungs- 
rathes  Bojaren,  da  die  Stadtbeamten  ausschliesslich  aus  diesem 
Stande  gewählt  wurden.  Im  XL  Jahrhundert  erschienen  im  Rathe 
der  nowgorodschen  Fürsten  bisweilen  die  Vertreter  der  Kaufman- 

^  Der  Verwaltungsrath  wurde  verschieden  genannt«  Die  gewöhnliche  Benennung 
scheint  «gospoda»  gewesen  zu  sein,  was  auch  dem,  wie  die  deutschen  den  Verwaltnngs^ 
rath  genannt  habeiit  entspricht.     Die  deutsche  Benennung  war  «heren  itd». 
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Schaft  Die  Anwesenheit  derselben  im  Verwaltungsrathe  des  Frei» 
istaates  kann  keineswegs  nachgewiesen  werden:  im  Gegentheil  sind 
einige  Andeutungen  vorhanden,  dass  die  Kaufleute  nie  in  den  Rath 
berufen  wurden.  Dagegen  wurden  in  besonders  wichtigen  Fällen 
ausserordentliche  Vertreter  der  Stadtbezirke  in  den  Verwaltungsrath 
berufen.  Dieselben  konnten  nur  aus  der  Mitte  des  Bojarenthums 
gewählt  werden  Die  Verwaltung  der  einzelnen  Stadtberirke  Now- 
gorods war  der  der  ganzen  Stadt  nachgebildet.  Hier  existirte  auch 
ein  Verwaltungsrath  und  eine  Volksversammlung.  Im  Verwaltungs- 
rath Sassen  die  Possadniks  des  Bezirks  (meistentheils  gewesene  Po* 
ssadniks  des  ganzen  Gemeinwesens)  und  die  Bezirksältesten*  So 
wurde  also  der  Verwaltungsrath  eines  Bezirks  aus  einer  gewissen 
Anzahl  der  Mitglieder  des  obersten  Verwaltungsrathes  gebildet  und 
auf  diese  Weise  die  Einheit  in  der  Verwaltung  erhalten. 

Die  pleskausche  Verfassung  war  in  ihren  Hauptprinzipien  mit  der 
nowgorodschen  identisch.  Wir  werden  uns  deshalb  mit  der  Be- 
trachtung derselben  nicht  aufhalten. 

Wie  der  Bojarenrath  des  südwestlichen  und  des  nordöstlichen 
Russlands  ein  Rath  des  Fürsten,  so  kann  der  nowgorodsche  Bojaren- 
rath eine  berathende  Verwaltungsbehörde  bei  der  Volksversammlung 
genannt  werden.  Die  kijewschen  und  die  susdalschen  Bojaren,  so 
wie  später  die  moskauschen,  waren  die  Rathgeber  der  Fürsten,  die 
nowgorodschen  und  die  pleskauschen  dagegen  die  Rathgeber  des 
Volkes.  Nach  dem  Falle  und  der  Vereinigung  dei  einzelnen  Für- 
stenthümer  mit  Moskau  veränderte  das  Bojarenthum  dieser  Fürsten- 
thümer  nur  den  Herrn,  welchem  es  diente;  nach  dem  Falle  Nowgorods 
ging  aber  auch  das  nowgorodsche  Bojarenthum  unter.  Dasselbe 
geschah  in  Pleskau.  Das  fürstliche  Bojarenthum  stand  auch 
anfänglich  in  einer  innigen  Verbindung  mit  der  städtischen 
Aristokratie  und  der  Stadtgemeinde.  Es  hat  sich  mit  der  Zeit  aber 
zu  einer  vollständig  abgeschlossenen  Gesellschaftsklasse  herange- 
bildet, jeden  Zusammenhang  mit  der  städtischen  Aristokratie  zer* 
rissen  und  sich  mit  Leib  und  Seele  den  Fürsten  angeschlossen.  Das 
Bojarenthum  in  den  nordrussischen  Freistädten  war  dagegen  nur  eine 
andere  Benennung  für  die  städtische  Aristokratie,  die  in  einer  innigen 
Verbindung  nicht  mit  den  Fürsten,  sondern  mit  dem  Volke,  welches 
von  derselben  regiert  und  geleitet  wurde,  stand. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  nun  leicht  zu  ersehen,  weshalb 
beim  moskauschen  Bojarenthum  die  Traditionen  des  Bojarenthums 
der  Theilfürstenthümer  fortlebten,  während  man  bei  demselben  selbst 


»T 


\ 

i 

keipc  Spuren  der  Traditionen  des  nowgorodschen  und  des  pleskau- 
schen  Bojarenthums  findet. 

Im  nächsten  Abschnitt  gehen  wir  zur  Geschichte  des  Bojaren- 
raths  während  der  zarischen  Periode  üben 

IV. 

Es  strömten  im  XV.  Jahrhundert  die  Diensdeiite  nach  Moskau  von 
allen  Seiten  herbei.  Sie  wurden  meistentheils  im  moskausches  Gross- 
fürstenthum  für  immer  ansässig.  Es  bestand  also  der  moskausche 
Dienstadel  aus  den  Repräsentanten  des  Dienstadels  der  verschie- 
densten Theile  Russlands«  Diese  Mannigfaltigkeit  des  Personalbe- 
standes wurde  noch  dadurch  vermehrt,  dass  bei  der  Vereinigung  der 
einzelnen  Theilfürstenthümer  mit  Moskau  der  Dienstadel  derselben 
gewöhnlich  in  seinem  ganzen  Bestände  in  den  Dienst  der  moskau- 
schen  Herrscher  trat.  Auch  die  meisten  der  Theilfürsten,  nachdem 
sie  ihre  Unabhängigkeit  eingebüsst  hatten,  wurden  zu  moskauschen 
Dienstleuten.  Wie  wurden  nun  die  Verhältnisse  dieses  unter  der 
Henschaft  der  moskauschen  Grossfürsten  vereinigten  Dienstadels 
geregelt?  Anfänglich  sehen  wir  keine  feste  Ordnung  in  diesen  Ver- 
hältnissen. Der  Dienstadel  der  mit  Moskau  vereinigten  Theilfür- 
stenthümer verbindet  sich  sogar  lange  Zeit  nicht  zu  einem  unzer- 
trennlichen Ganzen  mit  dem  ursprünglichen  moskauschen  Bojaren- 
thum.  So  wurden  z.  B.,  noch  lange  nach  der  Vereinigung  von 
Twer  besondere  Matrikel  der  twerschen  Dienstleute  geführt,  und  ein 
Dienstmann  konnte  nach  der  twerschen  Matrikel  unter  den  Bojaren, 
nach  der  moskauschen  aber  unter  den  Dienstleuten  einer  anderen 
Rangordnung  zu  stehen  kommen.  Ebenso  wurde  anfänglich  als 
Grundlage  des  Verhältnisses  zwischen  dem  moskauschen  Grossfür* 
sten  und  den  in  seinen  Dienst  neu  eintretenden  Fürsten  und  Gefolgs- 
leuten der  zwischen  ihnen  abzuschliessende  Dienstvertrag  angesehen, 
so  dass  dieses  Verhältniss  noch  als  ein  vertragsmässiges  galt.  Dabei 
wurde  das  Recht  der  Freizügigkeit  des  Dienstadels  nach  wie  vor  im 
Prinzip  anerkannt,  obgleich  die  Dienstleute  immer  seltener  davon 
Gebrauch  zu  machen  anfingen.  Als  nun  aber  der  Herrscher  von 
Moskau  sich  zum  Herrn  des  ganzen  nordöstlichen  Russlands  empor- 
geschwungen hatte,  wurde  der  Freizügigkeit  des  Dienstadels  ein 
Ende  gemacht.  Fürs  erste  wurde  sie  faktisch  unmöglich,  denn  in 
Russland  gab  es  nicht  mehr  andere  Fürsten,  zu  denen  der  mit  Mos- 
kau unzufriedene  Dienstmann  ziehen  konnte.  Seit  dieser  Zeit  erhielten 
die  Dienstverhältnisse  eine  feste  Regelung.  Die  Stellung  einer  Person 
im  grossfürstlichen  Diertste  wurde  nicht  mehr  durch  einen  Vertrag 
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mit  dem  Herrscher,  sondern  durch  eine  allmälig  auf  dem  Wege  des 
Herkommens  und  der  Grewohnheit  enstandene  feste  Rangordnung 
normirt  Auf  welchen  Grundlagen  beruhte  nun  diese  Rangordnung? 
D^  Studium  der  Dienstverhältnisse  des  moskauschen  Adels  führt 
uns  nun  in  dieser  Beziehung  zu  folgenden  Ergebnissen.  Oben  an  der 
Spkze  des  ganzen  Dienstadels  stehen  die  s.  g.  Dienstfürsten  (cny- 
auucue  KEUishA)  d.  h.  die  früher  unabhängigen  Fürsten,  die  ihre  Für- 
stenthümer  an  die  moskauseben  Herrscher  abgetreten  haben  und  in 
den  Dienst  derselben  aufgenommen  worden  sind  Nicht  alle  Dienst- 
fürsten aber  waren  einander  gleich.  Diejenigen,  die  früher  die  s.  g. 
älteren  oder  Hauptfürstenthümer^  inne  hatten,  besassen  einen  Vor- 
zug vor  denjenigen,  die  in  den  s.  g.  jüngeren  oder  Nebenfürsten- 
thümern  geherrscht  hatten.  Endlich  am  wenigsten  geachtet  waren 
diejenigen  Dienstfürsten,  die  ihre  Theilfürstenthümer  nicht  unmit- 
telbar an  die  moskauschen  Fürsten,  sondern  an  andere  Theilfürsten 
abgetreten  hatten  und  nun  als  Dienstleute  dieser  letzteren  in  den 
moskauschen  Dienst  eingetreten  waren. 

Dieser  Vorzug,  den  die  Dienstfürsten,  besonders  diejenigen,  die  in 
den  Hauptfürstenthümern  geherrscht  hatten,  vor  den  anderen  Dienst- 
leuten besassen,  zeigt,  dass  im  moskauschen  Dienstadel  die  vor- 
nehme Geburt  eine  grössere  Bedeutung  als  die  lange  Dauer  des 
Dienstverhältnisses  hatte.  Mochte  eine  nichtfürstliche  Bojarenfa- 
nülie  auch  seit  undenklicher  Zeit  den  moskauschen  Herrschern  ge- 
dient haben,  sie  konnte  doch  nicht  auf  die  gleiche  Stufe  mit  einem, 
erst  seit  gestern  in  den  moskauschen  Dienst  aufgenommenen  Für- 
stengeschlecht gestellt  werden.  Dies  ist  übrigens  leicht  zu  erklären. 
Eine  Dienstfamilie,  wie  lange  sie  auch  gedient  haben  mag,  war  doch 
schliesslich  nichts  weiter  als  eine  Dienstfamilie,  während  ein  Ge- 
schlecht von  Fürsten  ja  nicht  vergessen  konnte,  dass  es  noch  vor 
Kurzem  den  Herrschern  von  Moskau  gleichberechtigt  gewesen  war. 
Was  den  nicht  titulirten  Adel  anbetrifft,  so  hatten  die  altmoskauschen 
Familien  einen  Vorzug  vor  dem  Dienstadel  der  Theilfürstenthümer, 
so  wie  selbst  vor  denjenigen  Theilfürsten,  die  nicht  unmittelbar,  son- 
dern als  Dienstleute  anderer  Theilfürsten  nach  Moskau  gekommen 
waren«  Unter  den  Dienstleuten  gleichen  Ranges  entschied  theils  die 
Länge  der  Zeit,  während  welcher  ihre  Familie  im  moskauschen 
Dienst  sich  befunden,  theils  aber  die  Stellung,  die  ihre  Vorfahren 
beim  Eintritt  in  den  moskauschen  Dienst  erhalten  hatten«    Die  Stel- 


'  Aeltere  Fürstenthümer  (crapinie  crojtu)  hiessen  diejenigen,  die  frttherY  jüngere, 
die  später  gegründet  waren. 
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hxttg  dner  Person  Wurde,  wie  unser  Verfasser  äch  treflend  aufrückt, 
aus  einer  persönlichen  eine  genealogische,  d.  h.  vererbte  sich  auf  die 
Nachkommen.  Auf  diese  Weise  hatte  die  hierarcläsdhe  Ordnung 
der  Dienstleute  die  Abstammung  von  bestimmten  Vorfahren  zu  ihrer 
Grundlage :  sie  war  wenig  vom  persönlichen  Verdienst  der  einzdnen 
Dienstleute  so  wie  von  der  Willkühr  dqg  moskaüschen  Herrscher  be- 
einflusst.  Allmälig  wurde  sie  erblich  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
Die  Hauptbasis  dieser  hierarchischen  Ordnimg  war  das  s.  g.  OieU. 
schestwo.  So  hießs  die  von  den  Vorfahren  erworbene  und  auf  die 
Nachkommen  vererbte  Stellung  einer  Person  oder  einer  Familie  in 
der  Hierarchie  des  moskaüschen  Dienstes  im  Verhältniss  zu  der 
Stellung  anderer  Personen  und  Familien.  Die  auf  einer  solchen 
Grundlage  ruhende  Hierarchie  der  Beamten  kann  man  nicht  anders 
als  eine  regierende  Aristokratie  nennen.  Dieäe  Benennung  auf  das 
moskausche  Bojarenthum  angewandt,  kann  wohl  denjenigen  Ge- 
schichtsforschern seltsam  erscheinen,  die,  nach  dem  glücklich  ge- 
wählten Ausdruck  unseres  Verfassers,  um  die  Unverträglichkeit  der 
Existenz  einer  Aristokratie  mit  jener  absoluten  Gewalt,  mit  der  die 
moskaüschen  Selbstherrscher  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  bekleidet 
waren,  zu  beweisen,  unnütz  Worte  verlieren.  Aber  wir  müssen  nicht 
vergessen,  dass  das  Otetschestwo  der  Bojaren  von  der  moskaüschen 
Regierung  selbst  mehrfach  als  vom  Verdienst  der  einzelnen  Person 
und  vom  Willen  der  Monarchen  unabhängig  anerkannt  worden  ist. 
So  wurde  z.  B.,  bei  der  Entscheidung  eines  Rangstreites  zwischen 
dem  Fürsten  Wolkonsky  und  dem*  Bojaren  Golowin  im  Jahr^  1616 
der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  för  geleistete  Dienste  der  Monarch 
Geld  und  Güier^  nicht  aber  das  Otetschestwo  gibU 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt  nun,  dass,  als  die  bisher  über  das 
ganze  Russland  zerstreute  Klasse  der  Fürsten  und  der  Dienstleute 
sich  in  Moskau  vereinigte  und  zu  einem  Bestandtheil  des  moskaü- 
schen Dienstadels  wurde,  für  diesen  letzteren  eine  durch  ihren 
aristokratischen  Charakter  ausgezeichnete  Rangordnung  festgesetzt 
wurde.  Dies  war  die  erste  und  so  zu  sagen  die  Hauptveränderung, 
die  in  der  Stellung  des  moskaüschen  Bojarenthums  in  seinem  neuen 
Bestände  vor  sich  ging. 

Die  andere  Veränderung  war  die,  dass  die  persönlichen  Privi- 
legien, die  früher  einzelnen  Dienstleuten  in  Bezug  auf  ihr  Grund- 
eigenthum  ertheilt  wurden,  jetzt  die  Natur  ständischer  Privilegien 
mit  politischem  Charakter  annahmen.  Wie  der  Dienst  der  Bojaren 
in  dem  vereinigten  nördlichen  Russland  freiwillig  zu  sein  aufhörte 


und  zu  einer  Pflicht  dieses  Standes  wurde,  so  verloren  auch  die  mit 
diesem  Dienst  in  naher  Beziehung  stehenden  Privilegien  der  Grund- 
etgenthümer  den  Charakter  der  ZufäUigkeit  und  wurden  zur  Regel« 

Das  Hauptorgan  dieses  aristokratischen  und  in  Bezug  auf  das 
Grundeigenthum  privilegirten  Beamtenthums  war  der  moskausche 
Bojarenrath.  In  der  Organisation  desselben  kam  im  XVI.  Jahr- 
hundert die  im  Charakter  des  Bojarenthums  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  Jahrhunderts  vor  sich  gegangene  Veränderung  zur 
Geltung.  Während  des  ganzen  XVL  Jahrhunderts  herrschen  im 
Bojarenrath  die  fürstlichen  und  die  altmoskauschen  Bojarenfamilien 
vor  und  zwar  in  der  obenbe^eichneten  Rangordnung.  Die  oberste 
Klasse  der  Mitglieder  des  Bojarenraths  bildeten  die  Bojaren  in  der 
engeren  Bedeutung  dieses  Wortes  ^  Aus  wem  bestand  nun  diese 
Klasse?  Nach  der  Berechnung  des  Hm.  Kljutschewskij  aus  der 
Zäiil  der  Familien,  deren  Mitglieder  im  XVI.  Jahrhundert,  und  zwar 
in  der  2^it  vor  150$ — I594j  zu  Bojaren  ernannt  wurden,  61,5  %  waren 
fürstlicher  und  nur  38,5  %  nicht  fürstlicher  Herkunft.  Wenn  wir 
aber  nicht  nach  Familien,  sondern  nach  Personen  rechnen^  so  ist  das 
Prozent  fürstlicher  Räthe  noch  bedeutender.  Von  200  Personen,  die 
während  der  genannten  Zeit  in  den  Rath  berufen  wurden,  waren  130, 
also  ungefähr  6$%,  Fürsten.  Das  alt-moskausche  nicht  titulirte 
Bojarenthum  herrschte  in  der  zweiten  Klasse  der  Räthe.  Dies  waren 
die  s.  g.  Okolnitschey  ^  Der  Dienstadel  der  Theilfürstenthümer 
war  durch  die  in  der  Folge  entstandene  dritte  Klasse  der  Mitglieder 
des  Bojarenraths,  den  s.  g.Rathedelleuten  (jocyMHue  ABOpjiHe)  ver- 
treten. 

In  der  auf  diese  Weise  im  Bojarenrath  vertretenen  Dienstaristo« 
kratie  lebten  die  Traditionen  der  Theilfürstenthümer  fort.  Und  wie 
konnte  es  auch  anders  sein.  Die  alte  Ordnung  der  Dinge  wurde  ja 
nicht  auf  ein  Mal  gebrochen  und  durch  die  neue  staatliche  Ordnung 
ersetzt.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Vereinigung  der  Theilfürsten- 
thümer mit  Moskau  fuhren  sogar  die  Theilfürsten  fort,  die  sich  der 
Obergewalt  des  moskauschen  Herrschers  unterworfen  haben,  ihre 
gewesenen    Fürstenthümer  in   der  Eigenschaft  von    Statthaltern 


*  In  der  Sprache  der  Zeit  hatte  der  Ausdruck  Bojar  verschiedene  Bedeutongen . 
Er  beseichnete  a)  die  Gesammtheit  der  Dienstleute,  als  den  anderen  Gesellschaft!- 
klassen  entgegengesetzt  b)  die  Gesammtheit  der  Mitglieder  des  Bojarenraths  und  c)  die 
oberste  Klasse  der  Mitglieder  des  Bojarenraths. 

'  Okolnitschey  hiess  einer  der  GrosswOrdenträger  am  Hofe  der  TheilfUrsten.  In 
Moskau  bezeichnete  man  so  eine  ganze  Klasse  des  Bojarenstandes. 
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oder  privilegirten  Grundbesitzern  weiter  zu  regieren.  Desgleichen 
erhielt  sich  in  den  meisten  der  gewesenen  Theilfürstenthümer  eine 
besondere,  von  der  moskauschen  unabhängige  Administration. 
Wurde  der  Sitz  der  Hauptbehörde  dieser  örtlichen  Administration 
nach  Moskau  verlegt,  so  trug  dies  wenig  zur  Centralisation  bei,  denn 
in  Moskau  bildete  eine  solche  Behörde  ein  von  den  anderen  unab- 
hängiges Organ  der  Verwaltung.  Es  verdrängte  also  die  neue  Ge- 
sellschaftsordnung die  alte  nicht,  sondern  lagerte  sich  nur,  so  zu 
sagen,  auf  der  Oberfläche  derselben.  Nicht  nur  die  unlängst  nach 
Moskau  gekommenen  Dienstfürsten,  sondern  auch  die  moskauschen 
Grossfürsten  selbst  befanden  sich  unter  einem  noch  sehr  bedeutenden 
Eiftfluss  von  alten  Ideen  und  Traditionen. 

Die  alten  Theilfürsten  betrachteten  sich  als  die  angeborenen  Herr- 
scher der  verschiedenen  Theile  Russlands.    Nun  war  Russland  unter 
dem  Scepter  der  moskauschen  Grossfürsten  vereinigt,  aber  in  den 
Vorstellungen  der  Dienstfürsten,   dieser  direkten  Nachkommen  der 
Theilfürsten,   lebte  die  Idee  der  ihnen  durch  Geburt  zustehenden 
Herrscherrechte  fort.     Nur  nahm  diese  Idee  eine  andere  Gestaltung 
und  Form  an.     Während  früher  ein  jeder  der  Theilfürsten  sich  für 
den  unumschränkten  und  erblichen  Herrn  eines  bestimmten  Theiles 
von  Russland    hielt,  betrachten    sich  nun  die  Nachkommen    der 
Theilfürsten  als  Mitglieder  einer  zahlreichen  und  mächtigen  Gesell- 
schaftsklasse, die,  unter  der  Leitung  der  moskauschen  Herrscher  ver- 
einigt,   das  ganze   Russland   zu   regieren   berufen  war.     Die  an- 
gesehensten   Männer    dieser    regierenden  Aristokratie  sassen   im 
Bojarenrath.     Deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  dieser  letzte 
zum  Hauptorgan  aller  der  oben  bezeichneten  aristokratischen  Be- 
strebungen wurde.  Diese  Bestrebungen  stiessen  Seitens  der  moskau- 
schen Herrscher  auf  keinen  konsequenten  Widerstand.    Johann  der 
Schreckliche  selbst  hat,  und  zwar  im  Augenblick,  wo  er  im  bittersten 
Kampf  mit  seinem  Bojarenthum  sich  befand,  ausdrücklich  anerkannt, 
dass  der  Bojarenrath  ein  nothwendiger  und  natürlicher  Vermittler 
zwischen  den  Monarchen  und  dem  Lande  sei. 

Das  Wesen  der  Ansprüche  des  Bojarenthums  ging  also  dahjn, 
dass  die  ganze  Central-  und  Provinzialverwaltung  unter  der  Ober- 
leitung des  Monarchen  den  Leuten  einer  gewissen  Klasse,  und  zwar 
nach  Maassgabe  der  genealogischen  Anciennität  der  Personen  und 
der  Familien,  anheim  gegeben  werde.  In  dem  Vorrath  der  Vor- 
stellungen und  der  Ideen,  welchen  die  alten  moskauschen  Grossfürsten 
auf  Johann  den  IIL  und  die  Nachkommen  desselben  vererbt  haben. 
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finden  wir  keine  solchen,  die  in  einem  unversöhnlichen  Widerspruch 
mit  den  eben  bezeichneten  Ansprüchen  des  Bojarenthums  stünden. 
Von  den  grossfürstlichen  Städten  des  nordöstlichen  Russland  kann 
keine  einzige  in  dem  Grade  wie  Moskau  eine  Bojarenstadt  genannt 
werden  und  nirgendwo  hatte]  die  grossfürstliche  Macht  soviel  dem 
Bojarenthum  zu  verdanken.    In  Folge  dessen,  dass  das  Bojaren- 
thum  hier  sehr  früh  ansässig  wurde,   galten  die  Bojaren  als  die  an- 
geborenen Räthe  des  Grossfürsten,   die,   nach  dem  Ausdrucke  der 
Denkmäler  jener  Zeit,  noch  seinen  Vorfahren  Gutes  gewollt  und  mit 
jhnen  darüber,   wie  Alles  am  besten  einzurichten  sei,   nachgedacht 
hatten.    Es  ist  wahr,  dass  unterdessen  das  moskausche  Fürstenthum 
zum   grossrussischen   Nationalstaat  wurde,  und  dass   deshalb  noth- 
wendigerweise  die  früheren  Vorstellungen  von  der  fürstlichen  Gewalt 
sich  verändern  mussten.     Aber  diese  Veränderung  ging  in  Russland 
ausserordentlich  langsam  vor  sich.     In  der  ersten  Zeit  wurden  die 
Herrscher  des  geeinigten  Russlands  nur  einer  neuen  politischen  Auf- 
gabe vollständig  bewusst :  dass  sie  nähmlich  die  so  schwer  gewon- 
nene Einigkeit  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Unabhängigkeit  des 
jungen  Staates  nach  aussen  hin  zu  wahren  haben.     Dieser  Aufgabe 
der  Politik  der  moskauschen  Monarchen  widersprechen  ja  auch  nicht 
die  Ansprüche  jener  neuen  in  den  moskauschen  Adel  aufgenommenen 
Klasse  der  Dienstfürsten.     Diese  Ansprüche  waren^  eben,   obgleich 
auf  einer  theilweise  anderen  Grundlage  beruhend,  dem  Wesen  nach 
doch  mit  denen  des  altmoskauschen  Adels  identisch.  Die  gewesenen 
Theilfürsten  wollten  ja  nicht  die  Unabhängigkeit  wiedergewinnen, 
sondern  nur  zusammen  mit  dem  2^en   Russland  verwalten.     Es 
gaben  also  weder  die  Traditionen  der  moskauschen  Verwaltung  noch 
die  neuen  politischen  Aufgaben  den  moskauschen  Herrschern  einen 
genügenden  Anlass,   den  Ansprüchen  des  Bojarenthums  auf  eine 
entschiedene  Weise  entgegenzuwirken.    Ein  Ausdruck  im  Titel  der 
moskauschen  Zaren  scheint  der  eben  von  uns  ausgesprochenen  An- 
sicht zu  widersprechen.    Seit  Johann  dem  III.  werden  die  moskau- 
schen Monarchen  Selbstherrscher  genannt.     Aber,   wie  Hr.  Kljut- 
schewskij  eingehend  nachgewiesen  hat,   bedeutete  dieser  Ausdruck 
ursprünglich  hauptsächlich  die  Unabhängigkeit  nach  aussen  hin  K 
Zwar  gebraucht  Johann  der  Schreckliche  in  seinem  Briefwechsel  mit 
dem  Fürsten  Kurbskij   diesen  Ausdruck  in  der  Bedeutung  eines  un- 
umschränkten Herrschers,    aber  dies  kann  eher  als  Resultat  der 


*  So  liiess  der  Zar  Wassilij  Schubkij,  dessen  Gewalt,  wie  bekannt,  durch  die  Boiaren 

formeU  beschränkt  war,  doch  Seibatherrscher. 
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theoretischen  Spekulationen  dieses  Herrschers  denn  als  Kennzeichen 
einer  in  der  Gedankenweise  der  Gesellschaft  eingetretenen  Verände- 
rung angesehen  werden.  Uebrigens  betrachtete  sich  auch  Johann 
der  Schreckliche  selbst  als  einen  unumschränkten  Herrscher  über 
die  Personen  nicht  aber  über  die  althergebrachte  Ordnung  der 
Dinge. 

In  Folge  dessen  nun,  dass  auf  diese  Weise  den  Ansprüchen  des 
Bojarenthums  Seitens  der  Monarchen  nicht  entgegengearbeitet 
wurde,  konnte  man  erwarten,  dass  diese  Ansprüche  in  der  Einrich- 
tung des  Bojarenraths  als  eines  Regierungskollegiums  einen  Aus- 
druck finden  würden,  gleichwie  die  im  Bestand  des  Bojarenthums 
vor  sich  gegangenen  Veränderungen  in  den  Veränderungen  im 
Personalbestand  des  Bojarenraths  zur  Geltung  gekommen  wa- 
ren. Man  könnte  glauben,  dass  das  Bojarenthum  nach  zwei  Ver- 
änderungen in  der  Einrichtung  des  Bojarenraths  streben  werde«  dass 
nämlich,  erstens,  in  den  Rath  nur  die  Mitglieder  der  vornehnisten 
und  dabei  hauptsächlich  titulirten  Familien  berufen  würden,  und  da$5 
zweitens,  die  Initiave  der  Gesetzgebung  den  Bojaren  zugestanden 
werde.  Von  dem  Allen  ist  aber  nichts  geschehen«  Es  fanden  zwar 
in  der  Organisation  des  Bojarenraths  Veränderungen  statt,  aber  d|ese 
Veräderungen  waren  ganz  anderer  Art  und  wurden  durch  ganz  an 
dere  Ursachen  herbeigeführt 

Eine  dieser  Veränderungen  hatte  zur  Grundlage  eine  Verände- 
rung in  der  moskauschen  Centralverwaltung.    Oben  haben  wir  ge- 
sehen wie  schon  in  der  Periode  der  Theilfürstenthümer  der  Bojaren- 
rath  zu  einem  Rathe  der  Hofbeamten  in  den  Sachen,  die  ausserhalb 
dem  Kreise  der  Hofverwaltung  lagen,  wurde,   und  wie  allmälig  i^ 
denselben  alle  Bojaren,   die  am  Hofe  anwesend  waren,    berufen 
wurden.     Der  Bojarenrath   entschied  meistentheils  über  die  sog« 
neuen  Sachen,  d.  h.  über  solche,  für  die  keine  Präcedenzfälle  anzu- 
führen waren.    Allmälig  aber  wurden  solche  neuen  Sachen  als  alte 
und  gewöhnliche  betrachtet.     Seit  der  Zeit  wurden  sie  nicht  mehr 
an  den  Bojarenrath  gebracht,   sondern  kamen  an  die  einzelnen  Bo- 
jaren, denen  die  Leitung  der  verschiedenen  Zweige  der  Staatsver- 
waltung anvertraut  war.     So  entstanden  verschiedene  Staatsämt^r, 
die  von  Hofämtern  unterschieden  wurden.     Die  Sachen,  welche  die 
Kompetenz  dieser  Staatsämter  übertrafen,   kamen  an  den  Bojaren- 
rath,  der  also  hauptsächlich   zu  einem  Rathe  des  Staates,  nicht  d^ 
Hofverwaltung  wurde.     Die  Hofverwaltung  wurde  allmälig  aus  der 
Kompetenz  des  Bojarenraths  ausgeschieden.     An  der  Spitze  der 
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Hofverwaltung  stand  nun  der  Rath  der  sog.  fürstlichen  oder  zari- 
schen Kammer.  Derselbe  bestand  aus  den  Leuten  der  zarischen 
Kammer  oder  der  nächsten  Umgebung  des  Fürsten.  Seit  dieser  Zeit 
verhandelte  der  Bojarenrath  ausschliesslich  über  Geschäfte  der 
Staatsverwaltung  und  nahm  den  Charakter  eines  Reichsrathes  an. 

Eine  andere  Veränderung  war  die,  dass  das  Personal  des  Boja- 
renrathes  ein  ständiges  wurde.  In  den  Bojarenrath  wurden  nicht 
mehr  bald  diese  bald  jene  Bojaren  berufen,  sondern  zum  Mitgliede 
des  Bojarenraths  wurde  man  durch  spezielle  Ernennung  Seitens  des 
Zaren.  Es  bestand  also  von  nun  an  der  Bojarenrath  aus  bestimmten 
Mitgliedern,  die  ihrerseits  wiederum,  den  drei  Rangordnungen  des 
Dienstadels  entsprechend,  in  drei  bestimmte  Rangklassen  zerfielen. 
Demnach  war  ,der  Bojarenrath  ein  vollkommen  bestimmtes  Re- 
gierungskorps, das  sich  von  speziellen  Kommissionen,  die  zur  Be- 
rathung  einzelner  Angelegenheiten  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Zaren  aus 
den  Bojaren  gebildet  wurden,  scharf  unterschied. 

Sowohl  die  erste  als  auch  die  zweite  der  von  uns  angeführten 
Veränderungen  in  der  Organisation  des  Bojarenrathes  war  aber,  wie 
Hn  Kljutschewskij  eingehend  nachweist,  keine  Folge  der  aristokra- 
tischen Bestrebungen  des  moskauschen  Bojarenthums,  sondern  viel- 
mehr die  des  natürlichen  Wuchses  der  moskauschen  Staatsverwaltung, 
die  aus  einer  höchst  einfachen  eine  höchst  zusammengesetzte  ge- 
worden war. 

Hat  nun  wenigstens  das  moskausche  Bojarenthum  nach  formellen 
Garantien  der  Stellung,  die  es  schon  einnahm,  gestrebt?  Diede 
Frage  müssen  wir  aber  auch  verneinend  beantworten.  In  den  pole- 
mischen Schriften,  die  einige  Repräsentanten  des  moskauschen  Bo- 
jarenthums gegen  die  Zaren  geschrieben  haben,  finden  wir  keinen 
einzigen  Vorschlag  um  die  oben  erwähnten  Ansprüche  des  Dienstadels 
etwa  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Monarchen  zu  garantiren. 
Ebenso  in  der  ganzen  Masse  der  Gesetze,  die  im  Laufe  des  XVI.  Jahr- 
hunderts durch  den  Bojarenrath  gegangen  sind,  ist  kein  einziges, 
das  zu  den  genannten  Ansprüchen  des  Bojarenthums  eine  Beziehung 
hätte.  Was  kann  dann  als  Erklärung  dieser  sonderbaren  Er« 
scheinung  dienen?  Die  Hauptursache  dieser  Gleichgültigkeit  des 
moskauschen  Bojarenthums  in  Bezug  auf  seine  politische  Stellung 
War,  dass  seine  ganze  Aufmerksamkeit  durch  Vorgänge  anderer 
Art  vollständig  in  Anspruch  genommen  war.  Es  galt  nämlich  die 
Ökonomische  Herrschaft,  die  das  moskausche  Bojarenthum  über  die 
ilfclderen  Klassen  der  Landbevölkerung  mit  so  gprosser  Mühe  erwor- 


ben  hat,  zu  behaupten.  In  der  Zeit,  von  der  es  sich  hier  handelt, 
war  diese  Herrschaft  in  Frage  gestellt.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  damalige  Sachlage,  so  sehen  wir,  dass  die  Bande,  mit  denen  die 
Bojaren  die  Arbeit  der  niederen  Volksklassen  an  sich  gekettet  hatten, 
sich  zu  lösen  anfingen.'  Sie  mussten  um  jeden  Preis  befestigt 
werden. 

Während  der  kijewschen  Periode  der  russischen  Geschichte  fand 
die  aristokratische  Verfassung   der  Gesellschaft  hauptsächlich  in 
dem  rechtlosen,  der  Sklaverei  nahen  Zustande  des  Bauern,  der  bei 
seiner  Ansiedelung  Geld  vom  Herrn  des  Landes   geliehen,  ihren 
Ausdruck.     Aehnlich  war  auch  das  Verhältniss  des  Bauern  zum 
Gutsbesitzer  in  Gross-Nowgorod.    Anders  aber  gestalteten  sich  die 
Dinge  in  den  susdalschen  Theilfürstenthümern.    Hier  befreite  die 
Bewegung,  die  durch  die  Kolonisation  neuer  Landstriche  hervorge- 
rufen war,  den  Bauer  aus  diesem  Zustande  der  Abhängigkeit  und 
verbesserte  nicht  unbedeutend  seine  Stellung  den  Gutsbesitzern  ge- 
genüber.   Aus  den  Akten  des  XV.  Jahrhunderts  sehen  wir,  dass  der 
Bauer,  der  vom  Herrn  des  Landes  Geld  geliehen  hatte  und  ohme  die 
Schuld  getilgt  zu  haben,  davongegangen  war,  durchaus  nicht,  wie 
es  früher  zu  geschehen  pflegte,  dem  Herrn  als  Sklave  zugesprochen 
wurde,  sondern  auch  nachdem  er  sich  an  einem  anderen  Orte  ange- 
siedelt hat£e,  seine  Schuld  ohne  Zinsen  und  in  Abschlagszahlungen 
abtrug.    Diese  günstige  Stellung  verdankte  der  Bauer  dem  Um- 
stände, dass  die  Gutsbesitzer  nicht  im  Stande  waren,   die  Arbeiter 
gewaltsam  bei  sich  zu  behalten.     Allmälig,  besonders  als  die  Be- 
wegung  der  Kolonisation  in  dem  engen  Gebiet  zwischen  der  Wolga 
und  der  Oka  aufgehalten  wurde  und  jenseits  dieser  Ströme  sich 
nicht  ausbreiten  konnte,  gelang  es  den  kombinirten  Bemühungen 
der  Gutsbesitzer  und  der  Fürsten  die  Freizügigkeit  der  Bauern  zu  be- 
schränken.   Im  Ssudebnik  vom  1497  wurde  für  die  Bauern,  die  von 
ihrem  Gutsbesitzer  wegziehen  wollten,  ein  bestimmter  Kündigungs- 
termin festgestellt.     Seit  der  Zeit  konnte  man  nur  einmal  jährlich, 
nähmlich  am  Sankt-Georgtage  im  Herbste,  von  einem  Herrn  zum 
andern  ziehen.  So  wurden  die  Bauern  gegen  das  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts allmälig  in  ökonomischer  Beziehung  von  den  Gutsbesitzern 
abhängig.    Die  Ereignisse  des  XVI.  Jahrhunderts  stellten  die  so 
mühsam  erworbene  Herrschaft  der  Gutsbesitzer  über  die  Bauern 
wiederum  in   Frage.    Die   Eroberungen  der   moskauschen  Zaren 
eröffneten  der  Kolonisation  die  Gegenden  jenseits  der  Oka  und  der 
Wolga.    Die  von  den  Gutsbesitzern  gedrückten  Landleute  hatten 
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nun,  wohin  sich  zu  flüchten« ,  Die  Bevölkerung  des  mittleren  Russ- 
lands zog  weiter  in  die  neu  erworbenen  Gegenden.  Es  drohte  den 
Gutsbesitzern  die  Gefahr,  ihre  Landgüter  verödet  zu  sehen.  Diese 
Landgüter  waren  aber  die  einzige  Erwerbsquelle  für  ihren  Lebens- 
unterhalt Um  sich  vor  dem  vollständigen  Suin  zu  bewahren,  musste 
das  Bojarenthum  darnach  streben^  die  Bauern  an  den  Boden  durch 
das  Gesetz  zu  ketten.  Dies  war  für  den  damaligen  Gutsbesitzerstand 
eine  Lebensfrage.  E«  ist  also  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass 
die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Bojarenthums  sich  darauf  richtete 
und  dass  alle  anderen  Tagesfragen,  darunter  auch  die  von  den  Ga- 
rantien der  politischen  Stellung  des  herrschenden  Standes,  in  den 
Hintergrund  treten  mussten. 

Eine  andere  Ursache,  weshalb  das  Bojarenthum  nicht  nach  Ga- 
rantien seiner  politischen  Stellung  gestrebt  hat,  ist  die,  dass  diese 
Stellung  nie  von  der  höchsten  Gewalt  ernstlich  bestritten  wurde.  Die 
moskauschen  Herrscher  und  das  Bojarenthum  waren  die  beiden  so- 
zialen Mächte,  durch  deren  Zusammenwirken  der  moskausche  Staat 
gegründet  worden  war.    Diese  Mächte  waren,  so  zu  sagen^  zusam- 
mengewachsen.    Wie  die  Bojaren  eine  Regierung  ohne    den  Zaren 
sich  nicht  einmal  vorstellen  konnten,  so  war  es  auch  für  den  Zaren  un- 
denkbar, den  Bojarenrath  entbehren  zu  können.     Das  XVI.  Jahrhun- 
dert war  eine  Zeit  der  absoluten  Herrschaft  der  althergebrachten 
Gewohnheiten*     Wenn  man  die  moskauschen  Zaren  fragen  wollte, 
weshalb  sie  über  alle  Verwaltungsangelegenheiten  sich  mit  den  Bo- 
jaren berathen,  so  würden  sie  gerade  dasselbe  antworten,  als  wenn 
man  sie  darüber  fragen  möchte,  weshalb  sie  vor  der  Messe  keine 
Kost  einnehmen.  So  ist  es  Sitte  von  Alters  her,  würde  ihre  Antwort 
lauten.    Der  Zar  sah  sich  als  einen  absoluten  Herrscher  über  die 
Person  seiner  Unterthanen,  nicht  aber  über  die  hergebrachte  Ord- 
nung des  Lebens  an.    Der  eben  ausgesprochenen  Meinung  kann  die 
Theorie  der  absoluten  Gewalt,  die  sich  in  den  Briefen  Johann  des 
Schrecklichen  an  den  Fürsten  Kurbskij    findet,  entgegengehalten 
werden«    Aber  diese  Theorie,  die  theilweise  aus  byzantinischen  Tra- 
ditionen geschöpft  worden  war,  blieb  eben  nur  eine  Theorie.    Der 
iKampf,  den  Johann  in  der  Wirklichkeit  gegen  die  Bojaren  führte, 
war  nicht  gegen  das  Prinzip  des  Bojarenthums,  sondern  nur  gegen 
gewisse  Personen  und  gewisse  Familien  des  Bojarenstandes  gerichtet 
Als  der  Kampf  seinen  Höhepunkt  erreichte,  was  machte  der  Schreck- 
iche?  Schaffte  er  etwa  den  Bojarenrath  ab?  Nein,  im  Gegentheil.  Er 
überUess  die  Verwaltung  des  ganzen  Reichs  dem  Bojarenrath  und 
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behielt  für  sich  nur  einzelne  Gebiete,  die  er  sdner  unmittelbaren 
Herrschaft  unterordnete.  Diese  Gebiete  waren  seine  OpriiscMnOi 
d.  h.  sein  Sondereigen.  Sie  standen  zu  dem  übrigen  Reich  in  einem 
Verhältniss,  das  dem  der  alten  Theilfürstenthümer  zu  dem  übrigen 
Russland  s^lich  war«  Das  ganze  Reich  wurde  in  oberster  Instanz 
von  dem  Bojarenrathi  der  hier  als  Reichsrath  f  unktionirte  und  nur 
in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  einen  Bericht  an  den  Zaren  ab* 
stattete,  die  Opritschina  dagegen  nach  Art  der  alten  Theilfürsten- 
thümer vom  Zaren  unmittelbar  verwaltet.  Hier  umgab  den  Fürsten 
auch  ein  Rath,  aber  ein  Rath  der  Vorsteher  der  verschiedenen  Hof- 
verwaltungen, der  dem  Rath  der  alten  Thdlfürsten  nachgebfldet 
war.  Es  erkannte  also  der  Zar  die  Nothwendigkeit  der  Theilnahme 
des  Bojarenthums  an  der  allgemeinen  Reichsverwaltung  an  mid 
suchte  sich  nur  von  dem  Einflüsse  der  Bojaren  in  seinem  Sonder- 
eigen, das  er  nach  Art  der  alten  Theilfürstenthümer  einrichtete,  zu 
befreien.  Die  Folizeimacht,  die  der  Zar  sich  in  seinem  Sondereigen 
schuf,  die  berüchtigte  Opritschinai  war  auch  nicht  zum  Kampfe  mit 
dem  Bojarenthum,  als  einer  politischen  Macht,  sondern  zu  dem  mit 
den  persönlichen  Feinden  des  Zaren  bestimmt.  Die  Beschwerden 
des  Zaren  gegen  die  Bojaren,  wie  sie  selbst  in  den  Briefen  an  den 
Fürsten  Kurbskij  uns  vorliegen,  sind  eher  persönlicher,  wenn  man 
will  d3mastischer,  aber  durchaus  nicht  politischer  Art.  So  erinnert 
er  den  Fürsten  Kurbskij  daran,  dass  der  Vater  desselben,  Fürst  Mi- 
chael, mit  dem  Grossfürsten  Demetrius,  dem  Grosssohn  Johanns 
des  in.,  gegen  seinen,  des  Zaren,  Vater  Basilius  sich  verschworen 
und  den  Tod  desselben  gewollt  habe  ^. 

Dies  waren  die  Ursachen,  weshalb  das  BojarenthumimXVIL  Jahr- 
hundert nach  keinen  Garantien  seiner  politischen  Stellung  gestrebt 
hatte. 

V. 

Der  Gedanke,  die  politische  Bedeutung  des  Bojarenthums  durch 
einen  Vertrag  mit  dem  Monarchen  zu  garantiren,  bildete  sich  erst 
bei  einer  späteren  Generation  des  Bojarenthums  am  Ende  des  XVL 
und  am  Anfong  des  XVIL  Jahrhunderts  während,  der  s.  g.  unruhigen 
Zeit  und  unter  dem  Einfluss  von  ganz  ausserordentlichen  Umstan- 
den. Von  diesen  letzteren  nimmt  das  Erlöschen  der  Dynastie  Ru- 
riks  die  erste  Stelle  ein.    Mit  dieser  Dynastie  war,  wie  wir  oben 

*  Es  ist  ein  nicht  geringer  Verdienst  'Hrn.  Kljatschewskij's  den  waren  Charakter 
des  Kampfes  zwischen  Johann  dem  Schrecklichen  and  den  Bojaren  au^kllrt  sa 
haben. 
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bemerkt  haben,  das  Bojarenthum,  so  zu  sagen,  zusammengewachsen. 
Die  alten  moskauschen  Grossfürsten  haben  die  anderen  Fürsten  und 
die  Bojaren  um  sich  versammelt  und  zusammen  mit  ihnen  das  Land 
regiert.  Es  bildete  sich  zwischen  den  Bojaren  und  den  moskauschen 
Herrschern  ein  Verhältnisse  das  zu  lösen  beiderseitig  für  undenkbar 
gehalten  wurde.  Ganz  anders  musste  es  aber  werden,  als  die  Grund- 
lagen der  auf  der  Gewohnheit  ruhenden  Staatsordnung  erschüttert 
wurden  und  das  Bojarenthum  mit  neuen,  bisher  nicht  in  Betracht 
kommenden,  sozialen  und  politischen  Mächten  zu  rechnen  hatte.  Die 
neue  Stellung  warv  ungewohnt  und  das  alte  Herkommen  passte  nicht 
mehr  zu  den  neuen  Verhältnissen.  An  die  Stelle  dd!  Herkommens 
that  es  Noth  ein  Gesetz  oder  einen  Vertrag  zu  setzen.  Und  in  der 
That,  es  entstanden  in  der  unruhigen  Zeit  zwei  aui  einem  politischen 
Vertrag  gegründete  Pläne  der  Staatsordnung,  die  sich  dadurch  von 
einander  unterschieden!  dass  die  Stellung  des  Bojarenraths  in  jedem 
derselben  eine  andere  war.  Der  erste  dieser  Pläne  war  ein  Produkt 
der  obersten  Klassen  des  Bojarenthums,  der  zweite  dagegen  gehörte 
dem  Bojarenthum  zweiten  Ranges  und  den  Geschäfsleuten,  die  nch 
aufgedient  hatten.  Die  soziale  Provenienz  beider  Pläne  war  also 
auth  eine  verschiedene.  Betrachten  wir  zuerst  die  Geschichte  und 
die  Schicksale  des  ersten  Planes. 

Das  Verhältnisse  welches  zwischen  der  alten  Dynastie  und  dem  Boja- 
renthum existirte,  musste  den  Gedanken  an  einen  formellen  politi- 
schen Vertrag  mit  dem  Monifchen  in  den  Augen  des  Bojarenthums 
sehr  seltsam  erscheinen  lassen.  Aber  dieser  Gedanke  wurde  als  ganz 
natürlich  befunden,  als  der  Thron  von  einem  Manne  aus  der  Mitte 
des  Bojarenthums  selbst  besetzt  wurde.  Schon  bei  der  Thronbe- 
steigung Boris  Godunow's  sehen  wir  diesen  Gedanken,  wenn  auch  im 
Keime,  bei  den  Hauptrepräsentanten  des  Bojarenthums  vorhanden. 
Nehmen  wir  dies  einmal  an,  so  wird  uns  die  ganze  Komödie  bei  der 
Wahl  Godunow^s  erklärlich.  Als^die  Bojaren  die  Krone  dem  Boris 
antrugen,  hofften  sie,  dass  er  selbst  darauf  verfallen  werde,  von  den 
Bedingungen  und  dem  Vertrag  zu  sprechen,  Boris  aber  schwieg  und 
wartete  bis  das  Volk  und  die  Versammlung  der  Landstände  (seiicxifl 
coöopi)  die  Bojaren  zwangen,  ihn  ohne  jegliche  Bedmgungen  und  ohne 
Vertrag  als  Zaren  anzuerkennen.  Deshalb  war  auch  das  Bojaren- 
thum gegen  die  Godunow's  aufgebracht  und  bereitete  ihnen  einen 
schmählichen  Untergang.  Mit  dem  Pseudo-Demetrius  wurde  auch 
kein  Vertrag  abgeschlossen,  denn  er  galt  als  Nachkömmling  der  alten 
Fürsten,  mit  denen  Verträge  abzuschliessen  das  Herkommen  nicht 
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erlaubte.  Der  Gedanke  an  einen  Vertrag  mit  dem  Monarchen  wurde 
wiederum  bei  der  Thronbesteigung  Wassilij  Schuiskij's  wach.  Dieser 
letztere  verdankte,  wie  bekannt,  die  Krone  einer  Verschwörung  von 
Bojaren  gegen  den  falschen  Demetrius.  Auf  der  Versammlung,  die 
der  offenen  Empörung  vorherging,  beschlossen  die  vornehmen  Ver- 
schworenen, dass  Jemand  aus  ihrer  Mitte  den  Thron  besteigen, 
^^  Ni?ffWd^pi  wegen  frührerer  Beleidigungen  Rache  nehmen  und 
das  Reich  nicht  anders  als  unter  steter  Anhörung  des  Bojarenraths 
regieren  solle. 

So  beschaffen  war  nun  Seitens  der  Bojaren  die  erste  Aeusserung 
des  Gedankenfan  einen  politischen  Vertrag  mit  dem  Monarchen. 
Aber  dieser  Gedanke  wurde  nicht  einmal  mit  aller  Konsequenz  ent- 
wickelt. Im  Manifest  über  seine  Thronbesteigung  verkündigt  Was- 
silij Schuiskij  nur  folgende  Beschränkungen  seiner  Gewalt  Er  ver- 
spricht nämlich,  lohne  ein  richtiges  Gericht  mit  den  Bojaren  gehegt 
zu  haben»  Niemanden  zum  Tode  zu  verurtheilen,  die  Landgüter,  die 
der  unschuldigen  Familie  und  unschuldigen  Verwandten  der  ver* 
urtheilten  Verbrecher  gehören,  nicht  zu  konfisziren,  falsche  Anklagen 
nicht  anzuhören  und  die  falschen  Ankläger,  nachdem  sie  mit  den 
Angeklagten  konfrontirt  worden,  zu  bestrafen.  Dies  sind  nun  alle 
Garantien,  die  vom  Bojarenthum  im  Manifest  ausbedungen  wurden. 
Sie  bezweckten  nur  die  Sicherung  der  Person  und  des  Vermögens 
vor  Willkühr  Seitens  der  höchsten  Gewalt.  Weiter  gingen  sie  nicht. 
Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Üb  noch  eine  im  Manifest  nicht 
erwähnte  Bedingung  gab,  nämlich,  dass  der  Zar  Wassilij  sich  ver- 
pflichtet hat,  auch  in  den  Fragen  der  Administration  und  der  Gesetz- 
gebung seine  Gewalt  mit  den  Bojaren  zu  theilen.  Wenigstens  be» 
richtet  Strochlenbei^  (Historie  der  Reisen  in  Russland.  1730.  S.  203),. 
dass  zur  Zeit  Wassilij*s  «keine  neuen  Gesetze  gemacht,  noch  alte  ver- 
ändert, vielweniger  Kontribution  ohne  Vorbewusst  und  Bewilligung 
des  Senats  dem  Lande  auferlegt  werden  mussten.»  Es  ist  interessant, 
aber  höchst  schwer  zu  bestimmen,  welche  Rolle  die  Versammlung 
der  Landstände  in  den  von  den  Bojaren  geplanten  Verfassung  spie- 
len sollte.  Die  Landstände  wurden  in  ausserordentlichen  Fällen  be- 
rufen. Die  Wahl  eines  neuen  Zaren  gehörte  unstreitig  zu  ihrer  Kom* 
petenz.  Sie  hatten,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  eine  konsti- 
tuirende  Gewalt.  Wassilij  Schuiskij  war  zwar  nicht  von  den  Land- 
ständen,  aber  von  einer  zufällig  auf  dem  Rothen-Platz  zusammenge- 
laufenen Menge  gewählt  worden,  aber  es  ist  interessant,  dass  sowohl 
die  Regierung  als  auch  der  Patriarch  und  die  Geistlichkeit  die  Wahl 


Wassilij's  ab  eine  auf  einer  Versammlung  der  Landstände  vor  sich 
gegangene  gelten  Mssen  wollten.  Dies  beweist,  dass  diese  Wahl- 
ordnung von  der  ßojarenregierung  des  Schuiskij  selbst  als  die  allein 
richtige  angesehen  wurde.  Sonst  aber  scheint  die  Versammlung  der 
Landstände  von  jeder  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung ausgeschlossen  gewesen  zu  sein.  Darauf  wenigstens  weist 
die  Erzählung  einer  Chronik  über  die  Vorgänge  in  der  Maria-Him- 
melfahrtskirche  in  Moskau  bei  der  Eidableistung  Seitens  Wassilij's* 
Der  neue  Zar  wollte  den  Eid  f olgendermaassen  formuliren :  ich  küsse 
das  Kreuz  und  verpflichte  mich  dem  ganzen  Lande  gegenüberi  dass 
ich  ohne  die  Versammlung  der  Landstände  Niemandem  etwas  anthun 
werde.»  Schuiskij  wollte  also  lieber  durch  die  Versammlung  der 
Landstände,  als  durch  den  Bojarenrath  beschränkt  werden.  Die 
Motive,  von  denen  er  sich  dabei  leiten  liess,  sind  leicht  begreiff- 
lich.  Die  Beschränkung  der  zarischen  Gewalt  wurde  Seitens  de^  Bo- 
jaren nicht  Seitens  der  Landstände  verlangt :  die  Landstände  waren 
also  als  bequemere  Theilnehmer  an  der  Gewalt  anzusehen.  Die  Bo- 
jaren, sagten  nun  dem  Zaren,  dass  ein  so  formulirter  Eid  dem  Her- 
kommen des  moskauschen  Reiches  widerspreche.  Es  ist  auch  leicht 
zu  ersehen^  wogegen  der  Protest  der  Bojaren  gerichtet  war.  Natür- 
lich nicht  gegen  die  Beschränkung  der  zarischen  Gewalt  überhaupt  — 
es  verlangten  ja  dasselbe  die  Bojaren  selbst  —  sondern  gegen  die 
Beschränkung  derselben  durch  die  Landstände  und  nicht  durch  den 
Bojarenrath.  Uebrigens  kann  die  Behauptung  der  Bojaren,  dass  die 
Theilung  der  Regierungsgewalt  mit  den  Landständen  dem  moskau- 
schen Herkommen  widerspreche,  nicht  anders  als  der  Wahrheit  voll« 
ständig  entsprechend  bezeichnet  werden.  Nur  in  ausserordentlichen 
Fällen  wurden  die  Landstände  berufen,  ständige  Rathgeber  des  Zaren 
in  allen  Gesetzgebungs-  und  Regierungs-Geschäften  sind  aber  nur  die 
Bojaren  gewesen.  Es  erscheinen  also  die  Bojaren  in  der  Eigen- 
schaft einer  konservativen  Partei,  und  der  Zar  Wassilij  tritt  als  ein 
Agitator  und  Demagog  auf.  Durch  diese  konservative  Richtung 
des  Bojarenthums  erklärt  sich  auch  der  Umstand»  dass  sein  Vertrag 
mit  dem  Zaren  dem  Anscheine  nach  so  wenig  entwickelt  und  nur 
die  Sicherstellung  der  Person  und  des  Vermögens  war.  Das  Boja- 
renthum  fühlte  ein  lebendiges  Bedürfniss,  die  Person  und  das  Ver- 
mögen seiner  Mitglieder  vor  der  Willkühr,  die  sich  auf  eine  so 
schreckliche  Weise  unter  der  Regierung  Johann  des  IV.  und  theil- 
weise  unter  der  Boris  Godunow's  fühlen  liess,  zu  schützen,  ver- 
stand aber  nicht  die  Nothwendigkeit  seinen  ohnedem  durch  ein  ur- 
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iütes  Herkommen  geheiligten  Antheil  an  der  Regierung  durch  spe- 
zielle Vertragsbestimmungen  zu  garantiren.     Die  Sicherstellung  der 

persönlichen  Garantie  war  für  die  Bojaren  die  Hauptsache.  Nach 
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dem  Vertrag  mit  Schuiskij  wurde  von  den  obersten  Klassen  des 
Bojarenthums  kein  mehr  entwickelter  oder  mehr  ausgearbeiteter 
Plan  der  Staatsordnung  aufgestellt,  dadurch  erklärt  sich,  weshalb  die 
vornehmsten  Bojaren  später  einen  in  einer  etwas  anderen  sozialen 
Mitte  entstandenen  Plan  der  Staatsverfassung  bereitwillig  aufgenom- 
men haben.    Die  Urheber  dieses  Planes  waren  Bojaren  zweiten 
Ranges^  SaltykofF  mit  seinen  Gefährten.    SaltykoiT  stammte  zwar 
aus  einer  guten  Familie,  aber  diese  Familie  hat  sich  früher  als  ihr 
Otetschestwo,  d«  tu  den  Platz,  der  ihr  in  der  Rangordnung  der  mos- 
kaoschen  Bojaren  gehörte,  erhoben.    Ueberhaupt  war  während  der 
unruhigen  Zeit  die  alte  Bojarenrangordnung  vielfach  durchbrochen. 
Im  J.  1602  wurde  zum  Beispiel  bei  Gelegenheit  eines  Streites  über 
den  Rang  zwischen  einem  gewissen  Piljemow  und  dem  Fürsten  Ly- 
koflf-ObolensIdj  von  einer  der  streitenden  Parteien  der  Grundsatz 
ausgesprochen,  dass  der  Rang  vom  Zaren  angewiesen  wird.     Dieser 
Grundsatz  befand  sich  nun  im  direkten  Widerspruch  mit  dem  alten 
moskauschen  Herkommen,  wonach  der  Rang  durch  Geburt  unabän- 
derlich bestimmt  war.    Die  neu  emporkommenden  Machthaber,  die 
gegen  die  Willkühr  von  oben  sich  nicht  auf  ein  festes  Herkonunen 
stützen  konnten,  mussten  lebhafter  als  die  alten  Bojarenfamilien  das 
Verlangen  nach  einem  genau  iixirten  Verhältniss  zum  Monarchen 
empfinden.    Dies  that  um  so  mehr  Noth,  als  man  sich  entschlossf 
einen  Zaren  aus  einer  fremden  Herrscherfamilie  zu  wählen,  und  die 
Krone  dem  Wladislaus  von  Polen  antrug.    Diese  Bestrebiingen  des 
Bojarenthums  zweiten  Ranges,  denen  sich  auch  die  obersten  Klassen 
des  Bojarenthums  angeschlossen  haben,  fanden  ihren  Ausdruck  in 
dem  bei  Ssmolensk  abgeschlossenen  Vertrage  vom  4.  Februar  16 10. 
NSer  wurden  die  Rechte  des  Volkes  und  der  einzelnen  Stände,  vor- 
nehmlich des  Dienstadels  bestimmt.    Allen  moskauschen  Unter- 
thanen  wurde  es  gestattet  zum  Zwecke  der  Erlernung  von  Wissen- 
schaften in  fremde,  jedoch  nur  christliche  Länder  sich  zu  begeben. 
Die  Brüder  und  die  Verwandten  der  hingerichteten  Verbrecher  soD- 
ten  fortan  ihr  Vermögen  nicht  verlieren  und  keiner  Strafe  unterliegen! 
wenn  sie  den  Schuldigen  keine  Beihülfe  geleistet  haben.    Die  Güter 
und  die  Reehte  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  wurden  für  utaan- 
tastbar  eiklärt.    Die  Bauern  konnten  nicht  mehr  von  einem  Gutsbe- 
sitizer  zum  anderen  ziehen ;  die  Sldaven  blieben  in  ihrer  früheren  Ati- 


h^l^^l^eit.  Die  höchste  Gewalt  wurde  durch  die  Laadstände  und 
den  Bojarenrath  beschränkt  Die  Landstände  haben  die  konstitui- 
rende  Gewalt,  der  Bojarenrath  dagegen  die  gesetzgebende  und  die 
höchste  Gerichtsgewalt  in  Kriminalsachen.  Alles  dies  wird  im  Ver- 
trage vom  4.  Februar  1610  auf  das  genaueste  festgestellt.  Diesem, 
von  Saltykow  abgeschlossenen  Vertrag  schlössen  sich  auch  die  mos- 
kausdien  Bojaren  nach  der^ Absetzung  Schuiskij's  an.  Doch  blieb 
dieses  so  sorgsam  ausgearbeitete  Projekt  einer  Staatsverfassung  für 
das  moskausche  Reich  ohne  Ausführungi  denn  es  war  Wladislaus 
vom  Schicksale  nicht  vergönnt,  in  Moskau  zu  regieren.  Als  die  un- 
ruhige Zeit  vorbei  war  entstanden  neue  politische  Kombinationen. 
Nach  dem  Zeugnisse  Katoschichin's  war  auch  die  Gewalt  des  ersten 
Romanow  eine  beschränktCi  und  Tatischtschew  sagt  ausdrücklich, 
dass  Michael  Fedorowitsch  sich  durch  eine  Urkunde  den  Bojaren 
gegenüber  ebenso  verpflichtet,  wie  der  Zar  Schuiskij.  Von  Alexei 
Michailowitsch  hat  man,  nach  der  Aussage  von  Katoschichin,  nur 
deshalb  keine  Verpflichtungsurkunde  verlangt,  weil  man  ihn  für  sehr 
sanft  hielt. 

So  entstand  der  Gedanke  an  einen  politischen  Vertrag  mit  dem 
Monarchen  nur  unter  dem  Einfluss  ganz  ausserordentlicher  Umstände 
der  s.  g.  unruhigen  Zeit. 

Nach  der  unrufiigen  Zeit  war  es  mit  der  politischen  Bedeutung  des 
Bojarenraths  vorbei.  Derselbe  hörte  auf  eine  politische  Macht  zu  sein, 
und  wurde  nach  einem  von  Hrn.  Kljutschewskij  originell  gewählten 
Ausdruck,  zu  einer  Bequemlichkeit  für  die  Regierung.  Im  XVI. 
Jahrhundert  ruhte  die  Bedeutung  des  Bojarenraths  auf  dem  alt-mos- 
kauschen  Herkommen,  das  sich  vermittelst  einer  praktischen  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  des  Monarchen  zu  der  regierenden  Klasse 
bildete.  Als  dieses  Herkoibmen  zu  wanken  anfing,  entstand  der 
Gedanke  das  genannte  Verhältniss  vertragsmässig  zu  regeln.  Als 
die  ausserordentlichen  Verhältnisse  vorbei  waren,  ergab  es  sich 
aber,  dass  die  regierende  Aristokratie  selbst  ihrem  Untergange  ent- 
gegen ging.  Die  Hinrichtungen  unter  Johann  dem  Schrecklichen, 
die  Emigration  nach  den  benachbarten  Ländern  und  hauptsächlich 
der  ökonomische  Ruin  haben  die  Reihen  der  alten  Bojarenfamilien 
sehr  gelichtet.  Es  gewannen  an  Ansehen  die  reich  gewordenen  Fa- 
milien des  niederen  Adels  und  die  Geschäftsleute  und  Beamten,  die 
Djaks,  die  sich  aufgedient  haben,  die  alten  Bojarenfiamilien  traten 
aber  allmälig  in  den  Hintergrund.  Selbst  in  den  Bojarenfamilien, 
die  sich  auf  der  Höhe  erhalten  haben,  herrschten  nicht  die  älteren 
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sondern  die  jüngeren  Linien  vor.  Der  mittlere  und  niedere  Dienst- 
adel aIso>  der  jener  Vorthetle,  die  das  Bojarenthum  für  sich  ausbe- 
dungen hatte,  nämlich  aller  jener  Rechte,  die  der  regierenden  Klasse 
über  die  Bauern  zugesprochen  werden,  theilhaftig  wurde,  erwies  sich 
im  XVn.  Jahrhundert  als  ein  gefährlicher  Nebenbuhler  der  alten  Bo- 
jareiifamilien.  In  dieser  Zeit  sehen  wir  eine  nicht  geringe  Anzah^ 
homines  novi  im  Bojarenrath  sitzen,  ja  sogar  nicht  selten  den  Boja- 
renrang erhalten.  Seit  jeher  galt  der  Grundsatz  dass  der  Bojaren- 
rang durch  den  Zaren  verliehen  wird,  aber  in  dieser  Wahl  war  der 
Zar  durch  das  Herkommen  und  die  althergebrachte  Rangordnung 
der  Bojarenfamilien  beschränkt.  Diese  Rangordnung  wurde  als  et- 
was von  der  Willkühr  des  Zaren  Unabhängiges  angesehen.  Dieselbe 
wurde  aber  nun  vielfach  durchbrochen  und  die  allendliche  Aufhebung 
der  Rangstreitigkeiten  im  Jahr  1682  gab  eigentlich  der  alten  Boja- 
renrangordnung den  letzten  Gnadenstoss.  Im  XVI.  Jahrhundert  re- 
gierte also  zusammen  mit  dem  Zaren  eine  Gesellschaftsklasse,  man 
möchte  sogar,  wenn  die  moskausche  Verhältnisse  nicht  so  unbestimmt 
wären,  sagen,  ein  Stand,  im  XVII.  Jahrhundert  dagegen  einzelne 
Persönlichkeiten,  die  durch  ihre  Eigenschaften  nicht  selten  die  Re- 
präsentanten der  alten  Bojaren  Familien  übertrafen,  die  aber  keinen 
Stand  bildeten.  So  wurde  der  Bojarenrath  aus  dem  Organ  einer 
regierenden  Aristokratie  zu  einer  bureaukratischen  Behörde,  die  im 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  allmälig,  aber  ohne  jeglichen  Wi- 
derstand den  neuen  Behörden,  die  von  Peter  dem  Grossen  eingeführt 
wurden,  Platz  machte. 
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Landwirthschaftliche  Spezialknltnreii  RnsslaDds. 

Nach  dem  l!icTopHKO-CTaTHCTB<iecKoft  o68opi>  npOMunueBHOcra  Poccm. 

Von 
Gtoorg  Blau. 


Zu  den  landwirthschaftlichen  Spezialkulturen  Russlands  gehört 
gewissermaassen  auch  der  Flachs-  und  Hanfbau  (Vergl.  Russ.  Revue 
Bd.  XXm.  S.  I  u.  ff.).  Ganz  besonders  muss  aber  dazu,  sowohl 
wegen  der  verhältnissmässig  beschränkten  örtlichen  Verbreitung, 
als  auch  in  Rücksicht  auf  das  Produktionsquantum^  der  Anbau  von 
Baumwolle,  Zuckerrüben,  Tabak,  Sonnenblumen,  Mohn,  Raps,  Senf, 
Hopfen  etc.  gerechnet  werden.  Im  Nachfolgenden  werden  wir  jede 
dieser  Spezialkulturen,  nach  Maassgabe  ihrer  wirthschaftlichen  Be- 
deutung, sowie  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Daten,  einer  mehr  oder 
weniger  eingehenden  Betrachtung  unterziehen. 

Baumwolle. 

Ausser  dem  Flachs  und  dem  Hanf  gehört  zur  Zahl  der  in  Russland 
angebauten  GespinnstPflanzen  auch  die  Baumwolle;  aus  klimati- 
schen Rücksichten  begegnen  wir  ihrer  Kultur  nur  in  den  südlichen 
GrenzSebieten  des  Reiches  —  in  Transkaukasien  und  in  Turkestan. 
Die  Hoffnungen,  welche  man  auf  den  Anbau  von  Baumwolle  in  Russ- 
land gesetzt  hatte,  sind  bis  Dato  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Sowohl 
die  turkestansche,  als  auch  die  kaukasische  Baumwolle,  schon  in 
ihren  natürlichen  Eigenschaften  von  der  amerikanischen  Jim  Allge- 
meinen übertroffen,  hat  bei  den  herrschenden  unvollkommenen  Kul- 
turmethoden solche  Mängel,  dass  sie  ihre  Konsumenten  nicht  völlig 
zu  befriedigen  vermag.  Die  Mängel  unserer  Baumwolle  bestehen 
hauptsächlich  in  der  Kürze  und  Rauhheit  der  Faser,  in  ihrer  Unrein- 
heit und  äussersten  Ungleichartigkeit,  welche  die  Bearbeitung  sehr 
erschwert.  Dazu  gesellt  sich  noch  eine  schlechte  Verpackung,  in 
Folge  deren  der  Transport  unbequem  wird. 

In  Transkaukasien  war  die  Kultur  der  Baumwolle  schon  lange  be- 
kannt ;  ihre  Produktion  beschränkte  sich  indess  nur  auf  den  häus- 
lichen Bedarf  und  wurde  für  den  Handel  so  gut  wie  garnicht  be- 
trieben. Im  Anfang  der  6o-er  Jahre,  als  während  des  amerikanischen 


Bruderkrieges  der  Export  amerikanischer  Baumwolle  aufhörte, 
entstand  plötzlich  eine  starke  Nachfrage  nach  kaukasischer  Baum- 
woUe,  welche  in  Folge  dessen  im  Preise  schnell  zu  steigen  begann. 
Dieser  Umstand  veranlasste  die  Bewohner  der  Gegenden,  in  denen 
der  Anbau  von  Baumwolle  möglich  war,  ihre  Plantagen  zu  vergrös- 
Sern  und  demgemäss  die  Produktion  auszudehnen.  In  welchem 
Maasse  seit  jener  Zeit  die  kaukasische  Baumwollenproduktion  zu- 
genommen hat»  ersieht  man  daraus,  dass  z.  B.  im  Gouvernement 
Eriwan  bis  zum  Jahre  1863  jährlich  nicht  mehr  als  6ocxx>  Pud,  im 
Jahre  1870  aber  von  einer  Fläche  von  23  000  Dessjatinen  im  Ganzen 
^7$  870  Pud  reiner  Baumwolle  geemtet  wurden.  In  der  letzten  Zeit 
h^t  die  Produktion  stellenweise  wieder  abgenommen.  So  hat  man  in 
demselben  Gouvernement  Eriwan  die  Baum woUenkultur  wieder  mehr 
und  mehr  aufzugeben  begonnen,  weil  eine  regelrechte  Versorgung 
der  Plantagen  mit  Wasser  sehr  schwierig  ist  und  es  vortheilhafter 
ist,  wenn  das  vorhandene  Wasser  zur  Irrigation  der  Obst-  und  Wein- 
gärten verwendet  wird. 

Die  Kultur  von  Baumwolle  wird,  ausser  im  Gouvernement  Eriwan, 
auch  in  den  Gouvernements  Baku,  Jelissawetpol,  Kutais  und  Tiflis, 
und  zwar  nicht  blos  von  den  Bauern,  sondern  auch  von  manchen 
Grossgrundbesitzem  betrieben.  In  den  Gouvernements  Kutais  und 
Baku  gibt  es  mehrere  Planteure,  die  dieser  Kultur  eine  Fläche  von 
100  und  mehr  Dessjatinen  eingeräumt  haben. 

In  Transkaukasien  kultivirt  man  folgende  Sorten  Baumwollen- 
Stauden : 

1.  die  €riwansche\  dieselbe  ist  kurzstämmig  und  liefert  die  gering- 
werthigste  Faser,  welche  dazu  noch  ungewöhnlich  stark  an  den 
Saamen  anwächst*  Diese  Sorte  gibt  sehr  geringe  Erträge,  ist  aber 
am  meisten  verbreitet,  da  sie  nicht  viel  Pflege  bedarf  und  den  mannig- 
fachen schädlichen  klimatischen  Einwirkungen  gut  widersteht» 

2.  Die  masandaransche,  welche  eine  längere  Faser  und  bessere 
Ernten  gibt,  als  die  eriwansche.  Ihr  Anbau  findet  vornehmlich  im 
Kreise  Lenkoran  des  Gouvernements  Baku  statt 

3.  Die  ägyptische  —  eine  sehr  ergiebige,  stark  verzweigte  Sorte, 
mit  weisser  Faser,  die  sich  leicht  vom  Saamen  trennt.  Die  Saamen 
dieser  sowohl,  als  auch  die  der  folgenden  Sorte  wurden  vom  Fürsten 
Woronzow  unentgeltlich  an  die  Einwohner  mehrerer  Gouvernements 
vertheilt;  bis  hiezu  hat  jedoch  die  ägyptische  Baumwollenstande, 
die  örtliche  nicht  verdrängen  können.  Ihre  Kultur  hat  sich  am 
meisten  in  Mingrelien  und  Imeretien  verbreitet 
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4.  Die  amerikanische  —  bis  7  Fuss  hoch,  mit  grossen  Saamen- 
kapselo,  liefert  eine  lange,  schneeweisse  Faser.  Im  grösseren  Um- 
fange begann  ihr  Anbau  in  den  60-er  Jahren.  Zwischen  dem  Kur 
und  Araxes  sind  von  etlichen  Unternehmern  recht  bedeutende  Plan- 
tagen mit  diesen  Baumwollenstauden  angelegt  worden. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Baumwolle  zu  einer  gedeihlichen 
Entwickelung  anhaltend  warmer  Sommertemperatur  und  reichlicher 
Feuchtigkeit  bedarf,  ist  ihre  Kultur  in  Transkaukasien  nur  in  den 
Ebenen  und  solchen  Gegenden  möglich,  wo  es  an  Wasser  zum  Be- 
giessen  nicht  mangelt«  Ohne  das  Begiessen  kommt  man  blos  in  den 
an  Feuchtigkeit  reichen  Theilen  des  westlichen  Transkaukasiens 
aus;  in  den  übrigen  Gegenden,  z.  B.  im  Gouvernement  Eriwan  und 
im  Thale  des  Araxes,  werden  die  Plantagen  im  Laufe  eines  Jahres 
3 — 4  Mal  begossen.  Aus  den  Saamen  wird  in  Transkaukasien  kein 
Oel  gepresst;  sie  werden  sämmtlich  zum  Viehfutter  verwandt. 

In  unseren  central-asiatischen  Besitzungen  betreibt  man  die  Kultur 
der  Baumwollenstaude  (Gusa)  stellenweise  in  recht  bedeutendem  Um- 
fange, so  im  Gebiet  des  Ssyr-Darja,  in  Serawschan  und  in  Fergana. 
Die  hier  angebaute  Sorte  ist  vorherrschend  eine  einheimische  (Gossy- 
pium  herbaceum),  mit  kurzer,  grober  Faser,  wenn  auch  mit  ameri- 
kanischer Baumwolle  (Sea-Island)  einige  Versuche  gemacht  wor- 
den sind. 

Eine  mittlere  Ernte  ergibt  im  Bezirk  Serawschan  gegen  20  Pud 
reiner  einheimischer  Baumwolle  pro  Dessjatine  und  bis  15  Pud 
Saamen.  Aus  dem  Saamen  wird  Oel  geschlagen,  mit  der  Treber 
dagegen  das  Vieh  gefüttert.  Das  Baumwollenöl  verkaufte  man  Ende 
der  70-er  Jahre  in  Turkestan  zu  30  Kop.,  die  Baumwolle  selbst  aber 
zu  3  Rbl.  20  Kop.  bis  7  Rbl.  das  Pud. 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  Versuchs  halber  begonnen,  die  Baum- 
wollenstaude auch  im  europäische  Russland,  speziell  auf  einigen 
Gütern  des  Cherssonschen  und  Taurischen  Gouvernements  ein- 
zuführen. 

Etwa  1 50  000  Pud  transkaukasischer  Baumwolle  und  ein  Theil 
der  in  Turkestan  produzirten  wird  in's  europäische  Russland  versandt. 
Dieses  Rohmaterial  russischer  Produktion  deckt  aber  nur  zu  einen 
geringen  Theil  den  Bedarf  unserer  Baumwollspinnereien.  Darum 
wird  alljährlich  eine  sehr  grosse  Quantität  Baumwolle  aus  dem  Aus- 
lande, sowohl  über  die  europäische,  als  auch  über  die  asiatische 
Grenze  eingeführt.  Die  BaumwolUImportliste  der  letzten  Jahre  weist 
folgende  Ziffern  auf: 

KUSS*   BSVUS  BD.   XXIII.  I7 
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Im    G  « 

n  z  e  n. 

Jalire. 

Päd. 

Rnbel. 

1874     .     .     . 

4  665  769. 

54  927  460 

1875     .     .     . 

5  202  151 

53410850 

1876     .     .     . 

4  707  982 

39  581  957 

, 

1877     .     .     . 

3889417 

36  162  121 

1878     .     .     . 

6  595  834 

69  087  642 

1879     .     .     . 

5  9T^  834 

61  178052 

1880     .     .     . 

5  223  950 

S3  354679 

Tabre« 

Ueber  die  et 

U      •      T      0 

iropäiiclie  Grenze. 

n: 

Ueber  die  asiatische  Grenze. 

Pnd 

Rubel 

Pud 

Rubel 

1874      . 

.     4454758 

53962550 

211  Dil 

964910 

187s       . 

•     4967471 

52  434  675 

234  680 

976175 

1876      . 

.     4538879 

38  948  705 

169  103 

633  252 

1877      . 

•      3679556 

35  323  637 

209861 

838  484 

1878      . 

.     6330433 

67893517 

265  401              I 

194  125 

1879      • 

.      5720055 

60  004  028 

250779              I 

174024 

1880      . 

.     4  886  560 

51951396 

336  390              I 

403  283 

Ein  grosser  Tbeil  der  ausländischen  Baumwolle,  die  über  die  euro- 
päische Grenze  eingeführt  wird,  geht  über  die  Häfen  des  Baltischen 
Meeres,  von  wo  aus  sie  direkt  in  die  verschiedenen  Zentren  der 
Baumwollenindustrie  versandt  wird.  Die  asiatische  Baumwolle 
passirt  zum  grössten  Theil  das  Zollamt  zu  Astrachan  und  nur  in  einer 
geringen  Quantität  die  transkaukasbche  Grenze.  Wie  aus  den  an- 
geführten Daten  ersichtlich,  so  wird  die  asiatische  Baumwolle  be- 
deutend geringer  geschätzt,  als  die  amerikanische,  denn  während 
der  Preis  für  die  erste  im  Durchschnitt  kaum  5  Rbl.  betrug,  zahlte 
man  für  die  zweite  in  den  letzten  Jahren  über  10  Rbl.  pro  Pud. 

Die  Zuckerrübe. 

Die  Zuckerrübenindustrie  und  die  Kultur  der  Zuckerrübe  sind  bei 
uns  im  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  aufgekommen.  Die  Regie- 
rung nahm  von  vornherein  den  Anbauversuchen  der  Rübe  und  der 
Errichtung  von  Zuckerrübenfabriken  gegenüber  eine  höchst  prote* 
girende  Stellung  ein  und  war  mit  mannigfachen  Mitteln  um  die  För- 
derung dieses  Industriezweiges  bemüht.  Nichtsdestoweniger  schritt 
die  Entwickelung  der  Zuckerrübenproduktion  langsam  vorwärts:  im 
Jahre  1825  zählte  man  bei  uns  im  Ganzen  nur  7  Zuckerfabriken  und 
war  auch  die  mit  der  Rübe  bestellte  Feldfläche  eine  verhältnissmässig 
unbedeutende.  Erst  mit  dem  Jahre  1840  beginnt  ein  schneller  Auf- 
schwung dieses  Produktionszweiges. 

Den  Grund  zu  einer  weiteren  Ausbreitung  der  Zuckerrübenkultur 
legte  der  Graf  Bobrinskij  durch  Erbauung  zweier  Zuckerrübenfab- 
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riken  in  den  Dörfern  Ssmela  und  Jablonowka  (im  Tscherkassy^schen 
Kreise  des  Kijewschen  Gouvernements);  diesen  folgte  bald  ein  drittes 
Etablissement  und  zwar  im  Dorfe  Gruschewka,  im  Tschigirinschen 
Kreise  des  Gouvernements  Kijew.  Von  nun  an  schritt  die  Entwicke- 
lung  der  Zuckerrübenkultur,  einige  Unterbrechungen  abgerechnet, 
rasch  vorwärts. 

Aus  klimatischen  und  pedologischen  Rücksichten  erscheinen  als 
am  meisten  zur  Kultur  der  Zuckerrübe  geeignet:  das  Weichselgebiet 
und  der  mittlere  Theil  des  Schwarzerd-Rayons,  welche  heut  zu  Tage 
auch  thatsächlich  unsere  Rübenbaugegenden  sind.  In  früherer  Zeit 
erstreckte  sich  die  Rübenkultur  auch  über  die  Grenzen  dieses  Rayons 
hinaus  und  umfasste  z.  B.  die  Gouvernements  Grodno,  Moskau,  Ssmo- 
lensk«  Nishnij -Nowgorod.  Ungeachtet  der  ungünstigen  klimatischen 
und  pedologischen  Bedingungen»  welche  eine  gedeihliche  Entwicke- 
lung  des  Rübenbaus  nicht  zuliessen^  wurde  derselbe  in  jenen  nörd- 
tichen  Gebieten,  Dank  der  Leibeigenschaft,  doch  mit  einigem  Vor- 
theil  betrieben.  Mit  der  Emanzipation  der  Bauern  aber  wurde  die 
Kultur  der  Zuckerrübe  daselbst  unrentabel,  die  Etablissements  wur- 
den geschlossen  und  der  Rübenbau  verzog  sich  allmälig  in  seine  na- 
türlichen Grenzen. 

Zur  Zeit  findet  sich  die  Zuckerrübenkultur  bei  uns  in  14  Gouver- 
nements des  europäischen  Russlands  und  in  9  Gouvernements  des 
Königreichs  Polen.  Das  gesammte,  dem  Rübenbau  unterworfene 
Areal  umfasst  ein  Gebiet  von  nicht  weniger  als  160  000  Dessjatinen, 
und  der  jährliche  Ertrag  an  Rüben  beläuft  sich  auf  etwa  15  0CX3  000 
Berkowez.  Das  Zentrum  der  Industrie  befindet  sicli  im  Gouverne- 
ment Kijew,  wo  jährlich  über  5  Mill.  Berkowez  gewonnen  werden; 
hierauf  folgt  das  Grouvernement  Podolien  mit  einer  Produktion  von 
2V8  bis  3  Millionen,  Charkow  und  Warschau,  in  welchen  jährlich  i 
bis  1^/2  Millionen  Berkowez  geemtet  werden.  Ueber  5OO0CX)bis 
zu  einer  Million  Berkowez  ernten  die  Gouvernemets  Wolhynien  und 
Kursk;  200  ooo  bis  350  000  Berkowez  —  die  Gouvernements  Tscher- 
nigow,  Tula,  Tambow,  Woronesh;  über  100  000  bis  200000  Berko- 
wez —  die  Gouvernements  Kaiisch,  Piotrkow,  Radom,  Plozk,  Lju- 
blin,  und  endlich  werden  jährlich  weniger  als  100  000  Berkowez  ge- 
wonnen in  den  Gouvernements  Poltawa,  Orel,  Pensa,  Minsk,  Bess- 
arabien,  Kjelze,  Lomsha  und  Ssedlez.  Im  Gouvernement  Mogilew, 
wo  bis  zum  Jahre  1881  die  Zuckerrübenkultur  betrieben  wurde,  ist 
sie  jetzt,  mit  der  Schliessung  der  letzten  Zuckerfabrik  eingegangen. 

In  den  genannten  Gegenden  wird  die  Rübe  sowohl  auf  den  Guts-,  als 
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auch  Bauernländereien,  hauptsächlich  aber  auf  denersteren  und  immer 
in  der  Nähe  von  Zuckerfabriken  gebaut,  da  ein  weiter  Transport  sebr 
auf  die  Güte  der  Rübe  einwirkt  und  ihren  Anbau  wenig  lohnend 
macht.  Ueberall,  wo  mit  der  Rübenkultur  Gutsbesitzer  sich  be- 
schäftigen, wird  die  Rübe  auf  Feldern  angebaut  und  hierbei  mehr 
oder  weniger  streng  das  System  der  Wechselwirthschaft  befolgt 
Dort  dagegen,  wo,  wie  in  den  Gouvernements  Tschemigow,  Tam- 
bow  und  Tula,  die  Rübe  zum  Verkauf  an  die  Fabriken  in  kleinem 
Umfange  und  von  Bauern  kultivirt  wird,  ist  der  Anbau  derselben  in 
Gemüsegärten  recht  verbreitet  In  den  südlichen  und  den  Weich- 
selgouvernements, im  Charkowschen,  Poltawaschen,  Kurskischen 
und  theilweise  Woroneshschen  Gouvernement  wird  die  Rübe  fast 
ausschliesslich  auf  den  Feldern  angebaut  und  dabei  höchst  rationell 
Aussaaten  auf  besonderen  Plantagen,  von  Jahr  zu  Jahr  auf  ein  und 
derselben  Stelle,  bilden  eine  Seltenheit :  die  Rübe  wird  gewöhnlich 
in  eine  regelmässige  Feldrotation  aufgenommen,  bei  Anwendung  des 
Systems  der  Dreifelder-  oder  auch  der  Fruchtwechselwirthschaft.  Das 
erste  System  wird  nicht  selten  im  süd- westlichen  Gebiet,  besonders  im 
nördlichen  Theil  des  Kijewschen  Gouvernements  gehandhab^  wobd 
gewöhnlich  ein  Brachfeld  vorgezogen  wird ;  daselbst  wendet  man 
aber  auch  ein  sehr  intensives  Mehrfeldersystem  an,  mit  Grasbau  und 
starker  Düngung  unter  die  Rüben  oder  auf  das  Brachfeld  und  unter 
Winterweizen.  Im  Königreich  Polen  sind  die  heterogensten  Frucht- 
'  folgen  im  Gange ;  gewöhnlich  geht  aber  der  Rübe  Winterweizen  auf 
gedüngtem  Felde  voraus.  Im  Gouvernement  Poltawa  und  in  den 
südlichen  Theilen  der  Gouvernements  Charkow  und  Kursk  zieht  man 
es  in  rationellen  Wirthschaften  vor,  die  Rüben  auf  Sommerfeldern 
nach  gedüngter  Winterung  auszusäen.  Endlich  wird  die  Kultur  io 
den  übrigen  Gegenden  mit  etlichen  Ausnahmen  weniger  regelmässig 
und  rationell  betrieben ;  wir  treffen  da  Drei-,  Vier-  und  Fünfielder- 
wirthschaften  an,  mit  Abwechselung  von  Rüben  und  Gräsern,  oder 
es  werden  die  Rüben  in  Gärten  und  in  Plantagen  kultivirt,  welche 
stark  gedüngt  werden.  Im  letzten  Fall  erhält  man  gewöhnlich  eine 
Rübe  geringer  Qualität;  dieselbe  enthält  viel  Salz  und  wenig  Zucker. 
Das  Säen  in  Gärten  veranlasst  die  Bauern  von  verbesserten  Arbeite- 
werkzeugen abzusehen,  deren  Anwendung  mit  der  Kultur  der  Rüben 
auf  Feldern  unzertrennlich  verbunden  ist. 

Die  im  Allgemeinen  recht  komplizirte  und  schwierige  Bearbeitung 
des  Bodens  für  die  Runkelrübenkultur  ist  bei  uns  in  vielen  Runkel* 
rübenwirthschaften,  besonders  aber  in  den  süd-westlichen  und  Weich- 
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selgouvemements,  bis  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommenheit 
gebracht  worden.  Zur  Bearbeitung  benut^^t  man  in  verschiedenen 
Gegenden  verschiedene,  mehr  oder  minder  vollkommene  Ackerge- 
räthe  und  Pflüge ;  vereinzelt  ist  sogar  der  Dampf-Pflug  eingeführt 
worden.  Zur  Aussaat  schreitet  man  in  den  süd-westlichen  Gouver- 
nements Mitte  März,  in  den  übrigen  noch  später  und  endigt  dieselbe 
zuweilen  nichl;  früher,  als  im  Mai.  Am  meisten  verbreitet  ist  das  Säen 
mit  Maschinen,  man  trifll  aber  auch  das  Säen  mit  Händen  an,  beson* 
ders  bei  kleinen  Planteuren.  In  den  Gouvernements  Kijew,  Podolien 
und  Wolhynien  säet  man  die  Rüben  vorzugsweise  in  Reihen,  wenn 
zwar  dort,  wo  die  Ackerkrumme  unzureichend  tief  und  zu  trocken 
ist,  auch  eine  andere  Säemethode  —  in  kleinen  Haufen  bekannt  ist. 
Im  Königreich  Polen  ist  fast  ausschliesslich  die  erstere  Methode  im 
Gebrauch.  Als  Säesaat  benutzt  man  ausländische  und  einheimische, 
insbesondere  aber  Mischungen  verschiedener  Sorten.  Von  den  aus- 
ländischen werden  am  häufigsten  die  Saamen  derjweissen  schlesischen 
Runkelrübe,  sodann  auch  die  Wilmorensche,  Imperial-,  Quedlinburg- 
sehe,  Bestehorn-  und  Elektoral-Sorte  angetrofl'en.  Die  ausländischen 
Sorten  arten  leicht  aus  und  muss  man  darum  ihre  Saamen  oft  er- 
neuem. Am  besten  hat  sich  im  süd-westlichen  Gebiet  die  weisse 
schlesische  Runkelrübe  akklimatisirt.  Auf  gleicher  Stufe,  was  die 
Dauerhaftigkeit  anbetrifllt,  stehen  die  französischen  Sorten,  welche 
aus  dem  mittleren  Frankreich  verschrieben  werden«  Als  die  frucht- 
barsten und  zuckerhaltigsten  gelten  dort  die  untypischen  Rübenarten, 
welche  aus  einer  Kreuzung  der  französischen  und  deutschen  Arten 
entstanden  sind.  In  einigen  kleinrussischen  und  zentralen  Schwarz- 
erde-Gouvernements wird  die  Säesaat  aus  dem  Gouvernement  Tula 
bezogen,  wo  ihre  Kultur  speziell  betrieben  wird. 

In  Rücksicht  darauf,  in  welchem  Maasse  die  Rübenplantagen 
einer  Schädigung  von  Seiten  schädlicher  Insekten  ausgesetzt  sind, 
wird  die  Aussaat  von  ungleicher  Dichtigkeit '  ausgeführt.  In  den 
südlichen  Theilen  des  Gouvernements  Kijew,  wo  die  ^Käfer  häufig 
grosse  Verwüstungen  an  den  Plantagen  anrichten,  säet  man  auf  eine 
Dessjatine  2 — 3  Pud,  in  Podolien  bis  2  Pud,  in  den  übrigen  Gouver- 
nements I  bis  2V2  Pud.  In  den  Weichselgouvernements  werden  auf 
einen  Morgen  10 — 12  Gametz  ausgesäet.  In  den  Gouvernements 
des  Königreichs  Polen  bleiben  die  Zuckerrübenplantagen  von  der 
Schädigung  durch  Insekten  gänzlich  verschont,  während  in  den  an- 
deren Theilen  des  Rübenbau  treibenden  Gebiets  die  Käfer,  haupt- 
sächlich der  Cleonus  punctiventris  und  der  Othyorinchus  ligustici, 
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grosse  Massen  von  Rübenkeimlingen   vernichten  und  die  Planteure 
zwingen,  öftere  Umsaaten  zu  machen« 

Zum  Einernten  der  Rüben  schreitet  man  gewöhnlich  in  den  ersten 
Tagen  des  September  und  setzt  es  bis  zum  Oktober  fort 

Die  höchsten  Erträge  kommen  im  südlichen  TheO  des  Gouverne- 
ments Kijew  vor,  wo  sie  200  bis  300  Berkowez  pro  Dessjatine  er- 
reichen ;  die  mittlere  Ernte  ergibt  im  Gouvernement  Kijew  100  bis 
120  Berkowez.  In  den  Gouvernements  Charkow,  Podolien,  Tscher- 
nigowy  Kursk  u.  a.  sind  die  durchschnitthchen  Ernteerträge  niedriger 
und  übersteigen  nicht  100  Berkowez.  Im  Osten  des  Rübenrayons 
beobachtet  man  eine  noch  stärkere  Abnahme  der  Ertragsfähigkeit; 
so  schwankt  im  Gouvernement  Woronesh  die  mittlere  Rübenernte 
gewöhnlich  zwischen  60  und  80  Berkowez  pro  Dessjatine.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  in  den  genannten  Gegenden  die  Erträge  höchst 
verschieden  und  hängt  ihre  Höhe  ^b  von  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Vollkommenheit  der  Kulturmethoden ,  der  sorgfältigen  Bear- 
beitung des  Bodens  und  der  Pflege  der  Gewächse  auf  dem  Felde 
u.  s.  w.  In  den  polnischen  Gouvernements  sind  die  Erträge  bedeu- 
tend gleichmässiger  und  liefern  im  Durchschnitt  100  Berkowez. 

In  Bezug  auf  die  Güte  unserer  einheimischen  Zuckerrübe  bietet 
sich  eine  grosse  Verschiedenheit  dar.  Die  in  den  süd-westüchen 
Gouvernements  gewonnene  Rübe  zeichnet  sich  durch  den  verhält- 
nissmässig  grössten  Gehalt  an  Zucker  aus,  welcher  im  Durchschnitt 
16%  erreicht.  Durchaus  befriedigend  ist  ebenfalls  die  in  den  polni- 
schen Gouvernements  gewonnene  Rübe,  deren  durchschnittlichen 
Zuckergehalt  man  auf  11  — 13%  rechnen  kann.  Für  das  Gouverne- 
ment Charkow  kann  man  als  durchschnittlichen  Zuckergehalt  unge- 
fähr 11%  annehmen;  an  den  Grenzen  des  Rübenrayons  produzirt 
man  Rüben  noch  geringerer  Qualität,  welche  nicht  mehr  als  7% 
Zucker  enthalten.  Wenn  auch  die  Qualität  unserer  Rüben  im  All- 
gemeinen geringer  ist»  als  diejenige  der  ausländischen,  so  gibt  es 
doch  bei  uns  jedenfalls  viele  Gegenden,  wo  die  gewonnenen  Rüben 
den  ausländischen  nicht  nachstehen,  sondern  dieselben  sogar  über- 
treffen. 

Die  ökonomischen  Bedingungen  hinsichtlich  der  Kultur  der  Rü- 
ben, die  Ausgaben  bei  ihrem  Anbau,  der  Preis  für  dieselben  und  der 
Reinertrag  aus  ihrer  Produktion  sind,  ob  der  grossen  Ausdehnung 
unseres  Runkelrübknrayons,  höchst  mannigfaltig.  Es  kommen  nicht 
selten  Fälle  vor,  dass  die  Beetenkultur,  wenn  man  sie  mit  der  Er- 
tragsfähigkeit anderer  Zweige  der  Landwirthschaft  vergleicht,  Scha- 
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den  verursacht.  Dieses  beobachtet  man  besonders  im  Gouverne- 
ment Podolien  in  den  Fabrikwirthschaften,  d.  h.  da,  wo  die  Fabrik- 
eigenthümer  selbst  sich  mit  der  Rübenkultur  beschäftigen.  In  den 
Planta  gen  wirf  hschaften,  welche  nicht  zu  Fabriken  gehören,  sind  die 
Einnahmen  von  der  Rübenkultur  in  den  süd-westlichen  Gouverne- 
ments geringer,  als  von  der  Kultur  des  Winterweizens.  Hingegen 
gilt  in  den  anderen  Gouvernements,  wie  z.  B.  im  Gouvernement 
Charkow,  die  Rübe  für  einträglicher,  als  Winterweizen.  Die  Pro- 
duktionskosten der  Rübe  belaufen  sich  im  Gouvernement  Podolien 
auf  150  bis  160  Rbl.  pro  Dessjatine,  im  Gouv.  Kijew  im  Durchschnitt 
auf  70  bis  80  Rbl.,  im  Gouv.  Charkow  auf  etwa  75  Rbl.;  im  Gouver- 
nement Kursk  kommt  ein  Berkowez  Rüben  dem  Produzenten  auf 
70  bis  75  Kop.  zu  stehen.  In  der  letzten  Zeit'  zahlte  man  für  das 
Berkowez  Rüben  grösstentheils  i  Rbl.  bis  i  Rbl.  40  Kop.  Die 
höchsten  Preise  trifft  man  gewöhnlich  in  den  Weichselgouverne- 
ments an,  wo  sie  durch  die  Konkurrenz  der  zahlreichen,  auf  verhält- 
nissmässig  engem  Räume  befindlichen  Fabrik-EtabUssements  in  die 
Höhe  geschraubt  werden. 

Im  Jahre  1864  wurden  in  18  Gouvernements  Russlands,  excl.  Po- 
len,  auf  fabrikherrlichem  Grund  und  Boden  51  580  Dessjat.  mit  Rüben 
besäet,  von  denen  3  380  580  Berkowez  geerntet  wurden,  im  Gan- 
zen jedoch  wurden  im  genannten  Jahre  6  321  490  Berkowez  an  die 
Fabriken  abgesetzt. 

Die  Daten  über  die  Anzahl  der  mit  Rüben  besäeten  Dessjatinen 
und  die  Menge  der  während  der  Kompagne  1876/77 — 1878/79  von 
den  Zuckerfabriken  verbrauchten  Rüben  sind,  nach  Gouvernements 
geordnet,  in  der  Tabelle  Seite  265  angeführt.  Sodann  muss  es 
nothwendigerweise  bemerkt  werden,  dass  die  in  der  Tabelle  ge- 
nannte Anzahl  von  Dessjatinen  nicht  das  ganze  unter  Rübenbau  be- 
findliche Gebiet,  sondern  bk>ss  das  zu  den  Fabriken  gehörige  Areal 
umfasst.  Die  Totalfläche  für  j  edes  Gouvernement  kann  man  an- 
näherd  berechnen  durch  die  Theilung  der  gesammten,  auf  den  Fa- 
briken verbrauchten  Rübenmenge  in  die  Ziffer  der  durchschnittlichen 
Rübenernte. 

Nach  einer  neuerdings  vom  Departement  für  indirekte  Steuern 
publizirten  Tabelle  stellen  sich  die  gegenwärtigen  Anbauverhältnisse 
der  Zuckerrübe  in  Russland  folgendermaassen : 
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Gouvernements, 


Anzahl  der 
Zucker- 

fkbriken. 


Im  Jahre 
Im  Jahre  1883  waren  mit  Rüben  an       i8Sa  wa- 
Dessjatinen  besäet :  ren  mit 

Rüben  be- 


Von 
Fabriken« 


Von 
Plantatoren. 


säet  im 
Ueberhaupt.   Ganzen: 
Des^at. 


I.  Kijew      .     .     . 

66 

35  455 

4410S 

79560 

69349 

2.  Podolien       .     . 

49 

18  740 

36986 

55726 

51  310 

3.  Charkow      ,     . 

22 

19885 

8089 

27974 

23951 

4,  Warschau    .     . 

19 

483 

23659 

24 142 

20022 

5.  Kursk     ^     .     . 

14 

II  941 

7779 

19720 

II  270 

6.  Wolhynien  .     . 

II 

7680 

8179 

15859 

140J8 

7.  Tschernigow    . 

13 

2489 

5807 

8296 

8262 

8.  Woronesh    .     . 

7 

5205 

1 229 

6434 

5098 

9.  Tambow      .     . 

5 

4052 

950 

5002 

4003 

10.  Kaiisch    .     .    , 

5 

160 

3968 

4128 

3  5" 

II.  Tula   .     .     .     , 

^      3 

619 

2535 

3154 

2863 

12.  Poltawa   .     .    . 

2 

I  200 

1 500 

2700 

2047 

13.  Ljublin   .     .     . 

4 

30 

2  580 

2610 

1942 

14.  Lomsha  .     .     . 

2 

443 

1944 

2387 

738 

15.  Radom    .     . 

•      3 

57 

2275 

2332 

1900 

16.  Kjeletz     .     . 

2 

2  280 

2280 

1718 

17.  Plozk       .     . 

2 

— 

2062 

2062 

1744 

18.  Ssjedletz      .     . 

I 

4 

1 500 

1 504 

706 

19.  Piotrkow      . 

2 

30 

1452 

1482 

2030 

20.  Jakaterinosslaw 

I 

1323 

.  147 

1470 

I  120 

21.  Bessarabien 

I 

600 

650 

1 250 

1000 

22.  Pensa 

2 

905 

95 

1 000 

915 

23.  Ssamara 

I 

620 

620 

517 

24.  Orel    .     .     . 

I 

280 

250 

530 

350 

Im  Ganzen  , 

.  238 

112  201 

160  021 

272  222 

234425 

Aus  den  angeführten  Daten  ist  es  ersichtlich,  dass  mit  der  einzi- 
gen Ausnahme  von  Piotrkow  in  allen  Gouvernements  im  Jahre  1883, 
wenn  man  es  mit  dem  Vorjahre  vergleicht,  eine  mehr  oder  minder 
bedeutende  Vergrösserung  des  mit  Zuckerrüben  bestellten  Areals 
erfolgt  ist.  Im  Ganzen  betrug  diese  Vergrösserung  37  797  Dessja- 
tinen oder  16,1  %  im  Verhältniss  zu  der  im  Jahre  1882  bebauten 
Fläche. 

Tabak. 

Obgleich  der  Anbau  von  Tabak  bei  uns  erst  vor  Kurzem  eine 
grössere  Verbreitung  gefunden  hat,  so  nimmt  doch  Russland  gegen- 
wärtig nach  der  Grösse  der  Produktion  unter  den  europäischen 
Staaten  eine  der  hervorragendsten  Stellen  ein.  Von  den  Ländern 
mit  bedeutenderer  und  mehr  entwickelter  Tabakskultur  erreichte 
der  Ertrag  an  Tabak  in  den  letzten  Jahren : 
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In  Oesterreich  (1879) 3  734  000  Pud 

Im  europ.  Russland^  mit  AusschL  d.  Kö 

nigreichs  Polen  u.  Finlands  (1878)      .  3  203  000  • 

In  Deutschland  (1879— 1880)  ....  I7330(X>  • 

t  Frankreich  (1880) 564000  • 

■  Italien  (1877) 309000  » 

•  Holland  (1878) 216000  » 

*  Rumänien  (187Q loi  000  > 

Aus  diesen  Daten  ersehen  wir,  dass  Russland  hinsichtUch  des  Um- 
fanges  der  Tabakproduktion  nur  Oesterreich  nachsteht ;  ziehen  wir 
aber  den  Umstand  in  Betracht,  dass  die  für  Russland  angegebene 
Ziffer  sicherlich  zu  niedrig  gegriffen  ist,  und  fügen  wir  zu  der  obigen 
Quantität  noch  die  Gesammtmenge  des  im  asiatischen  Russland,  auf 
dem  Kaukasus  (über  200  000  Pud)  und  im  Königreich  Polen  ge- 
wonnenen Tabaks  hinzu,  so  wird  man  Russland,  nach  dem  absoluten 
Produktionsquantum  in  der  Reihe  der  genannten  Staaten  ohne  Be- 
denken die  erste  Stelle  einräumen  müssen.  Ungeachtet  dessen  ist 
der  Gebrauch  des  Tabaks  in  Russland  weniger  verbreitet,  als  in 
vielen  anderen  Kulturstaaten.  So  konsumirt  in  Holland,  nach  der 
neuesten  Berechnung,  jeder  Einwohner  jährlich  6,9  Pfd.  Tabak  in 
verschiedener  Gestalt,  in  Belgien  —  5  Pfd.,  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nord-Amerikas  —  4,8  Pfd.,  in  Oesterreich-Ungarn  —  4,6 
Pfd.,  in  Deutschland  —  4,5  Pfd.,  in  Russland  bis  2,4  Pfd.;  die  Fran* 
zosen  und  Italiener  rauchen  weniger  als  wir,  und  es  kommen  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  2,2  resp.  1,7  Pfd.  Tabak. 

Zum  ersten  Mal  bekannt  wurden  die  Russen  mit  dem  Tabak  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Auch  hier  waren  es 
englische  Schiffer  und  Handelsleute,  welche  das  Tabakrauchen  ein- 
führten ;  es  waren  Agenten  der  englischen  Kompagnie,  die  während 
der  Regierung  Iwan  des  Grausamen  das  ausschliessliche  Recht  er- 
halten hatte,  mit  Russland  Handel  treiben  zu  dürfen.  Viele  Mos- 
kowiter  wurden  bald  leidenschaftliche  Tabakraucher,  wie  dies  aus 
den  Berichten  des  Orientreisenden  Olearius  zu  ersehen  ist,  der  sich 
im  Jahre  1634  eine  Zeit  lang  in  Moskau  aufhielt  und  unter  Anderem 
erwähnt,  dass  die  Russen  schon  damals  den  Tabak  sehr  lieb  ge- 
wonnen hätten.  Während  der  Regierung  Michsdl  Feodorowitsch's 
wurde  indessen  das  Tabakrauchen  in  Russland  streng  untersagt. 
Veranlasst  wurde  dieses  Verbot  durch  die  häufigen  Feuersbrünste 
in  Moskau,  welche  man  der  Unvorsichtigkeit  der  Tabakraucher  ini- 
schrieb, und  durch  die  Klagen  der  Geistlichkeit»  welche  sich  über 
die  Verbreitung  des  üblen  Geruchs  von  Seiten  der  Tabakraucher 
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in  den  Kirchen  beschwert  hatte.  Das  Rauchen  wurde  sogar  für  eine 
grosse  Sünde  erklärt  und  der  Raucher  streng  bestraft.  Die  auf  das 
Tabakrauchen  gesetzten  Strafen  bestanden  in  der  Knute,  im  Auf- 
schlitzen der  Nase  und  in  der  Verbannung  nach  Sibirien.  In  dieser 
Zeit  der  Verfolgungen  scheint  auch  die  Redeweise  entstanden  zu 
sein:  Leiden  «für  eine  Prise  Tabak >  (sa  noHiomKy  Ta6aKy).  Doch 
weder  Strafen,  noch  Ermahnungen  konnten  die  Ausbreitung  des 
neuen  Konsumtionsartikels  hemmen:  der  Tabak,  dessen  Aoibau 
in  Russland  streng  untersagt  war,  wurde  in  bedeutender  Menge  aus 
Kleinrussland  hereingeschmuggelt  und  gewann  immer  mehr  Konsu« 
menten.  In  Kleinrussland  hatte,  vor  seiner  Vereinigung  mit  Russ- 
land, der  Tabakbau  keine  Behinderung  erfahren  und  war,  sofern  wir 
recht  unterrichtet  sind,  schon  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
einheimisch  geworden.  Obiges  Verbot  bestand  bis  zur  Zeit  der  Re- 
gierung Peter  des  Grossen,  der  es  allmälig  gänzlich  beseitigte.  Im 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  ergriff  der  Zar,  der  selbst  ein  lei- 
denschaftlicher Tabakraucher  war  und  andere  zuweilen  mit  Gewalt 
zum  Rauchen  zwang,  verschiedene  Maassregeln  zur  Hebung  der  ein- 
heimischen Tabakskultur ;  er  gründete  u.  A.  die  2  ersten  Tabakfa- 
briken in  Russland  (in  St.  Petersburg  und  Achtyrka)  und  gewährte 
freien  Import  aus  dem  Auslande,  wobei  er  zwar  den  Verkauf  zum 
Monopol  des  Staates  machte.  Die  Fortschritte^  welche  die  Tabaks- 
industrie in  Russland  während  der  Regierung  Peter  des  Grossen 
machte,  waren  jedoch  nicht  von  langer  Dauer;  die  schwankende 
Haltung  seiner  Nachfolger  in  der  Handelspolitik,  die  den  Tabak- 
Import  bald  mit  Zoll  belegten,  bald  ihn  davon  befreiten,  endlich  die 
Einführung  des  Pachtsystems  mit  all^  seinen  Missbräuchen  wirkte 
so  nachtheilig  auf  die  Tabakskultur  ein,  dass  die  Tabaksplantagen 
allmälig  einzugehen  begannen.  Dem  Verfall  dieses  Industriezweiges 
wurde  erst  mit  der  Thronbesteigung  Katharina's  II.  eine  Schranke 
gesetzt,  die  durch  den  Ukas  vom  31.  Juli  1762  das  Pachtsystem  auf- 
hob und  den  Handel  mit  Tabak  freigab.  Jetzt  erst  begann  die  Ta- 
bakskultur und  die  Tabaksindustrie,  jeglicher  Hindernisse  entlastet, 
sich  frei  zu  entwickeln.  Im  Jahre  1838  wurde  die  Tabaksaccise  ein 
geführt,  die  man  vermittelst  Banderollen  erhob;  in  der  Folge  unter- 
lag die  Tabaksaccise-Ordnung  einigen  Abänderungen  und  Er- 
gänzungen und  wurde  im  Jahre  1861  durch  eine  neue  Ordnung  er- 
setzt, die,  verschiedene  Amendements  abgerechnet,  bis  zum  ersten 
Januar  1883  in  Kraft  blieb.  Das  Wesentliche  jener  Verordnung 
im  Folgenden  zusammenzufassen :  Der  Tabaksbau  unterliegt 
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keinerlei  Art  von  Beschränkung»  Besteuerung  oder  Beaufsichtigung 
von  Seiten  des  Staates  und  ist  es  dem  Tabakspflanzer  ohne  Aus- 
nalime  gestattet,  accisefrei  den  selbstproduzirten  Tabak  im  rohen 
Zustande  en  gros  und  en  detail  zu  verkaufen.  Dagegen  darf  fabri- 
zirter  oder  dem  gleichgerechneter  Tabak  nur  mit  Banderollen  ver- 
seben in  den  Handel  kommen. 

Das  neue  Accise-Gesetz  vom  18.  Mai  1882,  welches  am  i.  Januar 
1883  in  Kraft  trat,  brachte  keine  Aenderungen  prinzipieller  Natur. 
Die^  wichtigste  Neuerung  war  eine  anderweitige  Tarifirung.  Die 
alten  Bestimmungen  unterschieden  für  Rauch-  und  Schnupftabak 
eine  Klassifikation  von  fünf  Abstufungen  mit  Tarifsätzen  von  8—52 
Kop.  auf  das  Pfund ;  die  neue  Tarifirung  dagegen  trennt  einmal  den 
Rauchtabak  vom  Schnupftabak  und  klässifizirt  ersteren  in  nur  drei 
Sorten :  die  erste  unterliegt  einer  Banderolle  von  60  Kop.  auf  das 
Pfund,  die  zweite  hat  für  ein  halbes  Pfund  18  Kop.,  die  dritte  für 
^/4  Pfund  3  Kop.  Steuer  zu  entrichten.  Zigarren  und  Zigarretten 
zerfielen  früher  in  ein  Sortiment  von  drei  Klassen,  nach  dem  neuen 
Gesetz  ist  jedoch  eine  Eintheilung  in  nur  zwei  Sorten  festgesetzt 
worden.  Dabei  war  die  Accise  für  Zigarren  früher  zu  30  Kop.,  60 
Kop.  und  I  Rbl.  für  das  Hundert  berechnet,  jetzt  zahlt  die  erste 
Sorte  für  das  Hundert  nur  80  Kop.,  die  zweite  für  25  Stück  7^/2  Kop. 
Zigaretten  unterlagen  früher  einer  Besteuerung  von  9  Kop.,  1 5  Kop. 
und  30  Kop.  für  das  Hundert,  jetzt  dagegen  ist  die  erste  Sorte  der 
früher  zweiten  in  Bezug  auf  die  Acciseentrichtung  gleichgestellt, 
die  zweite  Sorte  zahlt  für  20  Stück  iViKop.  Die  neuen  Bestim- 
Ölungen  unterscheiden  sich  demnach  von  den  früheren  durch:  i)  eine 
durchgängig  verringerte  Klassifikation,  2)  eine  Erniedrigung  der 
Tarifsätze  für  die  höheren  Sorten  bei  Zigarren  und  Zigaretten^  eine 
fast  unveränderte  Norm  für  Rauchtabak,  eine  Erhöhung  dagegen  in 
der  Accise  für  die  niederen  Sorten  beim  Rauchtabak,  eine  unbedeu- 
tende Erniedrigung  in  der  Tarifirung  von  schlechterer  Sorte  Zigar- 
ren und  Zigarretten.  Diese  verringerte  Klassifikation  hat  zwar  der 
Steuerhebung  eine  Erleichterung  verschafft,  aber  dafür  die  gerin- 
gere Sorten  konsumirenden  Raucher  durch  die  Steuer  erheblich 
schwerer  belastet,  als  die  Konsumenten  von  hochfeiner  Waare,  was 
steuerpolitisch  nicht  ganz  zu  rechtfertigen  wäre.  Die  Tarifirung 
selbst  ist  zu  dem,  allgemein  betrachtet,  keine  systematisch  progres- 
sive, sondern  eine  mehr  oder  weniger  willkürliche.  Weit  rationeller 
und  in  gerechterer  Vertheilung  sind  die  Patentsteuem  von  Händlern 
und  Fabrikanten  tm  neuen  Statut  normirt.    Durchgängig  sind  hier 


26g 

die  früheren  Gebühren  bedeutend  erhöht  worden,  nur  die  Machorka- 
fabrikation und  der  Machorkahandel  sind  mit  besonderen  und  we- 
sentlich erleichternden  Bestimmungen  bedacht  worden.  Galt  früher 
als  niedrigste  Lizenzform  für  die  Händler  eine  Gebühr  von  1 5  Rbl., 
als  höchste  150  Rbl.,  so  ist  jetzt  die  niedrigste  30  Rbl.,  die  höchste 
250  Rbl.  Die  Klassifikation  selbst  ist  ausserdem  nach  Ortschaften 
I.,  2.  und  3.  Ranges  abgestuft,  die  vor  der  früheren  nach  Residen- 
zen und  dem  Innern  des  Reiches  entschieden  Vorzug  verdient  Auch 
die  Fabrikanten  haben  gegenüber  den  früheren  Bestimmungen  eine 
erhöhte  Besteuerung  erfahren.  Sie  haben  ausser  den  Lizenzge- 
bühren, deren  höchste  Norm  300  Rbl.,  deren  niedrigste  100  Rbl. 
beträgt,  noch  Zuschlagsgebühren,  deren  Höhe  sich  nach  den  mecha- 
nischen Fabrikationsvorrichtungen  zu  richten  hat,  in  systematisch 
abgestufter  Weise  bis  zu  50  Rbl.  zu  entrichten. 

Was  den  Einfluss  der  Accise  auf  den  inländischen  Tabaksbau  be« 
trifft,  so  ist  es  ja  einerseits  wohl  anzunehmen,  dass  die  das  fertige 
Produkt  treffende  Steuer  zu  einem  gewissen  Theil  auf  den  Preis  des 
Rohtabaks  influirt,  andererseits  ist  es  aber  unzweifelhaft,  dass  unsere 
Tabakskultur  wegen  der  Accise  nicht  zurückgegangen  ist,  sondern 
trotz  ihr  in  einer  fortschreitenden  Entwickelung  sich  befindet« 

Der  Tabaksbau  kann  im  südlichen  und  mittleren  Landstrich  Russ- 
lands betrieben  werden ;  da  aber  zur  gehörigen  Entwickelung  eines 
guten  Geschmackes  und  Aromas  eine  genügend  feuchte  Atmosphäre 
während  des  Sommers  erforderlich  ist,  so  beschränkt  sich  bei  uns 
die  Kultur  der  besten  aromatischen  Sorten  blos  auf  wenige  Rayons. 
In  den  meisten  Fällen  begünstigt  das  kontinentale  Klima  Russlands, 
mit  seiner  heissen  und  trockenen  Sommertemperatur  ganz  vorzüg- 
lich den  Anbau  gemeinerer  Tabaksorten  mit  scharfem  Geschmack 
und  schwerem  Geruch,  welche  Eigenschaften  vom  gemeinen  Volk 
übrigens  sehr  geschätzt  werden.  Besserer  Tabak  aus  türkischem 
Saamen,  zum  Theil  auch  amerikanische  Sorten,  werden  bei  uns  in 
Bessarabien,  Neurussland  und  Transkaukasien  kultivirt.  Hingegen 
produzirt  man  nichtaromatische  Sorten  niedrigster  Qualität  in 
Kleinrussland,  im  mittleren  Schwarzerde-Gebiet  Russlands  und  in 
einigen  Wolgagouvernements,  so  namentlich  in  Ssamara  und  Ssara- 
tow.  In  den  2  letzten  Gouvernements  werden  auch  höhere  Sorten 
gewonnen,  obzwar  sie  im  Allgemeinen  nicht  jene  Qualität  aufweisen, 
wie  z.  B.  der  krimsche  und  bessarabische  Tabak;  in  vielen  Fällen 
ist  es  aber  dort  den  Kolonisten  gelungen,  bei  beständiger  Erneue- 
rung der  Saamen,  hochfeinen  Maryland-  und  Virginiatabak  zu  kulti- 
viren. 
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Mit  der  Kultur  des  Tabaks  beschäftigen  sich  bei  uns  sowohl  die 
Grossgrundbesitzer,  als  auch  die  Bauern ;  meistentheils  befindet  ät 
sich  aber  in  den  Händen  letztereri  wobei  in  einigen  Gegenden  der 
Gouvernements  Tschernigow  und  Bessarabien  der  Tabaksbau  den 
ausschliesslichen  Erwerbszweig  repräsentirt  Im  Jahre  1879  betrug 
der  durchschnittliche  Umfang  einer  Tabakplantage :  im  Gouvernement 
Taurien  —  i  663  Quadr.  Faden,  Poltawa  —  723  Quadr»  Faden,  Bess- 
arabien —  840  Q.  F.,  Tschernigow  —  380  Q.  F.,  Ssamara  —  349  Q.F. 
Wolhynien  -^  80  Q.  F.;  berechnen  wir  aber  die  durchschnittliche 
Grösse  einer  Plantage  für  das  ganze  europäische  Russland,  so  er- 
reichte sie  im  Jahre  1878  noch  nicht  920  Q.  F. 

Der  Tabak  wird  sAen  in  die  Feldrotation  eingeführt ;  gewöhnlich 
baut  man  ihn  bei  uns  in  Gärten  oder  besonderen  Plantagen  mehrere 
Jahre  hintereinander«  Da  es  eine  höchst  anspruchsvolle  Pflanze  ist, 
so  erfordert  sie  einen  sorgfältig  zubereiteten  und  gut  gedüngten 
Boden  und  aufmerksame  Behandlung  während  des  Wachsthums. 
Die  mannigfachen  Operationen,  die  mit  der  Kultur  des  Tabaks  ver- 
knüpft sind,  gleichwie  seine  Zubereitung  für  den  Konsum  und  Ver- 
kauf werden  von  unseren  Tabakspflanzern  aber  lange  noch  nicht  be- 
friedigend ausgeführt,  was  die  Qualität,  zugleich  mit  ihr  aber  auch 
den  Preis  der  Waare  herabdrückt«  So  muss  man  z.  B.  bei  unseren 
klimatischen  Verhältnissen  den  Tabak  vermittebt  Setzlinge  kultivi- 
ren,  welche  zur  Vermeidung  von  Frostschäden  am  vortheilhaftesten 
in  Mistbeeten  anzupflanzen  sind.  Es  werden  solche  Mistbeete  indess 
nur  in  wenigen  Wirthschaiten  angewandt  und  der  Anbau  erfolgt 
neben  den  Wohngebäuden  auf  unbeschütztem  Felde.  Das  um- 
pflanzen der  Setzlinge  auf  die  Plantagen  wird  bd  uns  sehr  spät  vor- 
genonmien,  da  die  Pflanzen  sonst  häufig  von  Frühfrösten  ereilt  und 
vernichtet  werden  würden.  Die  Aussaat  der  Sämlinge  beginnt  in 
der  Krim  im  Februar  und  März,  in  den  kleinrussischen  Gouverne- 
ments aber  Ende  März  und  im  April;  das  Versetzen  der  jungen 
Pflänzchen  besorgt  man  im  Gouvernement  Taurien  von  Ende  April 
bis  Mitte  Mai,  in  Kleinrussland  aber  erst  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni. 
Eine  andere  wichtige  Operation  —  das  Geizen  d.  h.  das  Abreissen 
der  Seitentriebe  wird  oft  bei  uns  ebenfalls  nicht  zur  rechten  Zeit  vor- 
genommen» was  die  Güte  des  Produktes  sehr  beeinträchtigt  und  das 
Reifen  der  Blätter  verzögert.  In  Berücksichtigung  dessen,  dass  die 
Tabaksblätter  auf  ein  und  derselben  Pflanze  nicht  zu  gleicher  Zdt 
reif  werden,  muss  man  das  Ausbrechen  derselben  zu  verschiedenen 
Malen  vornehmen,  in  Folge  dessen  ein  Vermischen  der  reifen  und 
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der  unreifen  Blätter  stattfindet  und  das  Produkt  sehr  viel  an  Werth 
verliert. 

Die  abgebrochenenen  Blätter  breitet  man  auf  dem  Felde  aus, 
sortirt  und  unterwirft  sie  der  ersten  Fermentation  in  Scheunen  oder 
Schuppen.  Nach  dem  Trocknen  und  Zusammenbinden  in  Rollen 
(k  2o — 30  Blätter)  unterzieht  man  den  Tahak  einer  abermaligen 
Gährung  —  und  hiermit  wird  die  erste  Bearbeitung  des  Tabaks  ge- 
schlossen. 

Die  bei  uns  herrschenden  Kulturmethoden  des  Tabaks  und  seine 
Bearbeitungsarten  bis  zur  Fertigstellung  für  die  Fabrik  sind  höchst 
unvollkommen ;  die  Hebung  der  Kultur  stösst  aber  zur  Zeit  noch  auf 
viele  Hindernisse.  Den  Grossproduzenten  macht  die  sorgfältige  Be- 
handlung der  Plantagen  Schwierigkeiten,  weil  es  an  Arbeitskräften 
mangelt  und  dieselben  theuer  zu  stehen  kommen.  Einen  niedrigen 
Produktionsgewinn  bei  den  kleinen  Wirthen  bedingt,  ausser  ihrer 
Unerfahrenheit  und  Unachtsamkeit,  der  Mangel  an  Mitteln  zum  An- 
kauf guter  Saamen,  besserer  Werkzeuge  etc. 

Die  mittlere  Tabaksemte  liefert  bei  uns  ca.  lOoPud  pro  Dessjatine; 
der  Gewinn  bestimmt  sich  durch  die  Sorte  des  produzirten  Tabaks. 
In  den  kleinrussischen  Gouvernements,  wo  geringere  Sorten  gebaut 
werden,  stellt  sich  der  Reinertrag  einer  Dessjatine  auf  50 — 60  Rbl., 
während  die  Produktionskosten  etwa  75  Rbl.  betragen. 

Gegenwärtig  finden  wir  den  Tabaksbau,  im  grösseren  oder  klei- 
neren Maasse,  in  35  Gouvernements  des  europäischen  Russlands 
(mit  Einschluss  des  Königreich  Polen),  auf  dem  nördlichen  Kaukasus 
und  in  Transkaukasien,  stellenweise  in  Sibirien  und  endlich  zum 
Theil  im  turkestanschen  Gebiet.  Ueber  den  Umfang  der  Produk- 
tion im  europäischen  Russland,  mit  Ausschluss  der  Weichselgouver- 
nementSy  aber  mit  Einschluss  des  Gouvernements  Stawropol  und  des 
Terek-  und  Kubangebiets,  kann  man  sich  aus  der  untenstehenden 
Tabelle  ein  Urtheil  bilden,  welche  für  das  Jahr  1878  die  Daten  über 
die  Zahl  der  Tabakplantagen,  über  den  Umfang  des  dem  Tabaks- 
bau unterworfenen  Areals  in  den  einzelnen  Gouvernements  und  die 
Quantität  des  im  genannten  Jahre  gewonnenen  Tabaks  enthält.  Ver- 
gleichshalber sind  in  der  Tabelle  bei  28  Gouvernements  auch  für 
das  Jahr  1865  die  betreffenden  Daten  angeführt  worden. 

1865.  1878. 

^'  '^  N  ^  '^  S 

*  Flächeninhalt  Produktions-  Flächeninhalt  ^  hl  d         Produktion s- 

Gouvemements.       der  Plantagen     quantum    der  Plantag^en  p.  quantum 

Dessjatinen.  Pud.         Dessjatinen.  ^  Pud. 

Tschernigow   .     ,     9287    600218       11 900    44036       1 024 105 
Bessarabien     .    .     21 11     100999      ti  191     17483         S08  855 
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Poltawa .  .  . 
Ssamara.  .  . 
Stawropol,  Terek 
u.  Kubangebiet 
Taurien .  .  . 
Fodolien.  .  . 
Chersson  .  . 
Woronesh  .  . 
Tambow  .  . 
Tula.  .  .  . 
Kursk  .  .  . 
Wolhynien.  . 
Charkow  .  , 
Rjasan  .  .  . 
Orel  .... 
Jekaterinosslaw 
Pensa.  .  .  . 
Ssimbirsk  .  . 
Ssaratow  .  . 
Astrachan  .  . 
Dongebiet  .  . 
Nishnij-Nowgorod 
Minsk.  .  .  . 
Kijew.  .  .  . 
Perm.  .  .  . 
Orenburg  .  . 
Mpgilew .  .  . 
Wjatka  .  .  . 
Smolensk  .  . 
Wilna.  .  .  . 
Grodno  .    .     . 


Im  Ganzen 


9425  554255 
7 116  302357 


7006  15077 
4  578   8  073 


141 

750 

324 

479 
364 
152 

599 

»34 
368 

963 

37 

9 
27 

51 
26 

157 
8 

I 

32 
28 
18 

5 
3 


5239 

28823 

86x0 

19853 
44338 

14  513 
15071 

21  363 
43680 

35323 
2576 

313 

455 
5722 

6090 

21  412 

762 

108 

2771 

2966 

1776 

397 
172 


560 


4370 
2  251 

1508 

I  129 

702 

666 

513 

477 
469 

359 
226 

170 

160 

98 

63 

55 

44 

43 

30 
24 

»9 
8 

8 

2 
2 


1496 
3968 
2440 
2  123 
I  229 

3527 
I  520 

2797 

13052 

3176 

1477 

37 
142 

»431 
651 

211 
50 

14 
420 

763 

336 
1 

2 

I 

1 

6 


4^1687 

287  938 

378  027 

III 429 

65389 

43  "7 

53134 

76292 

27654 

37440 

43176 

22051 

'9383 

15243 

5424 

17949 

5526 

5197 

2633 

3962 

3  «53 

2260 

I  251 

600 

150 

65 

35 

178 

IS 


32691  1840729     48091  125  541     3203563 


In  den  Weichselgouvemements  ist  die  Tabaksproduktion  nicht 
gross  und  konzentrirt  sich  hauptsächlich  auf  das  Gouvernement 
Warschau.  In  der  Periode  1872  bis  1878  wurden  folgende  Quan* 
titäten  produzirt 


Jahre. 

1872 

1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


Zahl  der      ««chenausdeh. 

Plantagen  »"»K**'  f^*V^ 
^  Dess|atinen 


236 
172 

344 
127 

85 

25 
328 


172 

151 

369 
67 

46 

»3 
133 


Prodnktk»*- 
quantum 
Pud. 
6090 

4921 

7037 
3887 
2  582 
796 
7350 
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Im  westlichen  Sibirien  zeigte  der  Tabaksbau,  nach  offiziellen 
Daten,  in  der  nämlichen  Periode  1872  bis  1878  folgende  Ver- 
hältnisse : 

Zahl  der    ^l*^^^^***sdeh-   Produktions- 
Jahre.  Plantaben  °^"^  d.  Plantagen     quantum. 

^  Dessjatinen.  Päd. 


1872    .    .    .    2481 

— 

27790 

1873   ...   3694 

961 

42871 

1874    .    .    .    4070 

I  164 

31  712 

187s  ...     > 

> 

• 

> 

• 

1876    ...    2993 

758 

50980 

1877   ...  299s 

1036 

51952 

1878    .    .    .    3026 

1094 

49370 

In  Transkaukasien  war  im  Jahre  i 

878: 

D  a 

i  V  0  n:  • 

|-gl|t 

Zahl  der 
Plantagen. 

AufGtttslän 
dereien. 

-  Auf  Bauern- 
ländereien< 

•11  s»!« 

Im  Gouvernement  Tiflis  .  •         234 

136 

98 

350 

«               «            Kuta][s  .       I  530 

20 

1 510 

957 

•               «            Jelissawetpol   154 

17 

137 

63'/. 

<               «            Baku    .  .  .       528 

35 

493 

126 

<               «            Eriwan  .  .       218 

88 

130 

78»/. 

«      Daghestanschen  Geb.  •       283 

43 

240 

220 

Im  Ganzen    .   .     2  947  339  2  608       2  029 

In  den  letzten  drei  Jahren  schwankte  der  Ertrag  an  türkischem 
Tabak  in  Transkaukasien  zwischen  50  und  200  Pud  pro  Dessjatfne, 
der  Ertrag  an  Machorka  dagegen  zwischen  120  und  300  Pud.  Rech- 
net man  blos  loo  Pud  auf  die  Dessjatine^  so  betrug  die  Tabakspro- 
duktion des  Jahres  1878  über  200  000  Pud. 

Eine  allgemeine  Uebersicht  der  Tabaksproduktion  in  Russland, 
mit  Ausschluss  Transkaukasiens  und  Turkestans,  in  der  Periode  1872 
bis  1878,  findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle: 

Ernteertrag. 

2  30s  614  Pud. 

2  320  439 
2  701  437 

2  030  599    » 

3  360  126    » 

3  503  467     > 
3  260  289    » 

Die  angeführten  Daten  dürfen  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit 
machen ;  sie  sind  jedenfalls  niedriger,  als  die  wirklichen,  da  es  kaum 
möglich  ist»  Nachrichten  über  die  kleinen  Tabakaussaaten  einzu- 


Jahre. 

Zahl  der 

Flächenausdehnung 

Plantagen. 

derselben. 

1872     .     . 

90646 

40  887  Dessj. 

1873     . 

75  222 

43  764     > 

1874     . 

99  873 

45858     > 

187s      . 

93260 

46244     » 

1876     .     . 

94  347 

49  362     » 

1877      . 

86655 

49  54Ö     • 

1878     •      . 

128  89s 

49318     > 

> 
> 
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ziehen,  die  vornehmlich  in  bäuerlichen  Wirthschaften  gemacht  wer- 
den. Ohne  einen  grossen  Fehlgriff  zu  thun,  kann  man  annehmeot 
dass  die  jährliche  Tabaksproduktion  von  ganz  Kussland  in  der  letzten 
Zeit  ca.  4  000  000  Pud  beträgt 

Wie  aus  dem  Obigen  ersichtlich,  so  hat  sich  die  Tabaksproduktioo 
Russlands  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  merklich  ausgedehnt  und 
vergrössert,  womit  indessen  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  an  einzelnen 
Orten  auch  nicht  umgekehrte  Erscheinungen  wahrzunehmen  gewe- 
sen sind.  So  weisen  z.  B.  die  Gouvernements  Bessarabien,  Chersson, 
Podolien,  Orel  u.  a.  im  Jahre  1878  ein  Steigen  der  Produktion  auf, 
während  in  den  Gouvernement  Ssamara  und  Charkow  eine 
Abnahme  der  Tabakskultur  zu  konstatiren  ist.  Einige  andere  Gou- 
vernements weisen,  bei  Berücksichtigung  einer  Reihe  von  Jahren,  ab- 
wechselnd Abweichungen  in  diesem  oder  jenem  Sinne  auf;  in  man. 
chen  anderen  ist  der  Umfang  der  Produktion  im  Laufe  einer  7-jäh- 
rigen Periode  (1872— 1878)  fast  unverändert  geblieben.  Nach  den 
Berichten  des  Jahres  1879  hat  in  vielen  Gegenden  der  Umfang  der 
Produktion  recht  stark  abgenommen«  So  befanden  sich  im  Gouver- 
nement Tschernigow  unter  Tabak  im  Jahre  1879  8917  Dassjatinen 
gegen  11  910  Dessj.  im  Jahre  1878,  in  Bessarabien  7  061  Dessj.  ge- 
gen II  191 9  in  Poltawa  5  460  —  gegen  7  006  Dessj.,  in  Podolien  66] 
—  g^gen  I  508  Dessj.  u.  s.  w.  Die  Ursachen  einer  solchen  Produk- 
tionsabnahme liegen  theils  im  Sinken  der  Preise  auf  Tabak  im  Jahre 
1879,  theils  in  einer  Reihe  Missernten,  von  denen  einige  Gegenden 
(z.  B.  das  Gouv.  Tschernigow)  heimgesucht  wurden,  wo  durch  un- 
unterbrochene Kultur  des  Tabaks  auf  ein  und  derselben  Stelle  und 
durch  mangelhafte  Düngung  der  Boden  stark  ausgesaugt  wordec 
war.  Indessen  haben  die  im  Jahre  1880  gezahlten  hohen  Preise, 
in  einigen  Gouvernements,  so  namentlich  in  Poltawa  und  Tscherni- 
gow aufs  Neue  gesteigerte  Tabakaussaaten  zur  Folge  gehabt. 

Die  Kultur  des  Tabaks  konzentrirt  sich  hauptsächlich  auf  folgende 
Rayons:  i)  die  Gouvernements  Tschernigow  und  Poltawa,  2)  das 
Gouvernement  Bessarabien  und  3)  das  Gouvernement  Ssamara. 

Wie  bereits  erwähnt,  so  war  in  Kleinrussland  die  Tabakskultur  be- 
reits vor  seiner  Vereinigung  mit  Russland  im  Betriebe;  als  Ausgangs 
punkt  dieses  Wirüischaftszweiges  gilt  das  im  Ssossnitzaschen  Kreise 
des  Gouvernements  Tschernigow  belegene  Dorf  Mena.  Vo: 
hieraus 'breitete  sich  in  der  Folge  die  Tabakskultur  über  die  anderes 
Kreise  des  Gouvernements  aus  imd  wurde  zu  einem  wichtigen  Wirtb- 
schaftszweige  eines  weiten  Gebietes.     Zur  Zeit  konzentrirt  sich  dcf 
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Tabaksbau  im  Tscher nigowschen  Gouvernement  hauptsächlich  auf 
die  Kreise  Ssossnitza,  Kanatop,  Borsna  und  Njeshin  und  es  beschäf- 
tigen sich  damit  sowohl  die  Gutsbesitzer,  als  auch  die  Bauern.  Das 
Gouvernement  Tschernigow  nimmt  nach  der  Menge  des  gewonnenen 
Tabaks  in  Russland  die  erste  Stelle  ein.  Im  Grouvernement  Pol- 
tawa  haben  als  Tabaksbau -Gegenden  die  grösste  Bedeutung  die 
Kreise  Prilucki,  Romny  und  Lochwitza.  Im  Jahre  1880  wurden  im 
letztgenannten  Gouvernement  an  Tabak  mehr  als  554000  Pud  im 
Werthc  von  i  663  000  Rbl.  geerntet.  In  beiden  Gouvernements 
herrscht  die  Kultur  niederer  Sorten  vor,  die  je  nach  ihren  Produk- 
tionsorten, Bearbeitungsmethoden  etc.  die  verschiedensten  Benennun- 
gen haben.  Zu  den  geschätztesten  derselben  gehört  c  Machorka» 
(Amersfoortscher  Tabak),  deren  Prima-Sorte  «Panska*  (Herrenta- 
bak) heisst.  Sodann  produzirt  man  auch  in  bedeutender  Menge  den 
«Bakun»  oder  «Tjutjun,>  einen  weniger  guten  Tabak,  der  sich  von 
der  Machorka  durch  die  Grösse  und  Form  der  Blätter  unterscheidet« 
Die  Machorka  ist  im  Handel  auch  unter  dem  Namen  «Kubanka»  be- 
kannt, den  der  Tabak  erhält,  wenn  die  Blätter  bei  der  Ernte  von  den 
bereits  abgeschnittenen  Stauden  abgerissen  werden;  im  Gegensatz 
zu  diesem  existirt  auch  die  Benennung  tSchnürentabak».  Letztere 
erhält  der  Tabak  in  dem  Falle,  wenn  die  Blätter  schon  auf  den  Plan- 
tagen von  den  Stauden  abgebrochen  und  zum  Trocknen  auf  Schnüre 
gereiht  werden.  Bei  der  eigentlichen  Machorka  ist  stets  das  erste 
Verfahren  im  Gebrauch  und  wird  sie  darum  auch  nie  Schnürentabak 
genannt.  Die  unter  dem  Namen  «Kammerherr»  oder  «Ssere- 
brjanke»  und  < Kolonistentabak»  bekannte  Machorka  bildet  keine  be- 
sondere Sorte;  Sserebrjanka  heisst  die  Machorka  aus  dem  Dorfe 
Ssrebnoje  im  Romnyschen  Kreise,  das  dem  Kammerherrn  Budljan- 
skij  gehört,  und  Kolonistentabak,  Machorka  guter  Qualität,  die  in  der 
Kolonie  Belaja-Wesha  im  Borsnaschen  Kreise  gewonnen  wird.  Ei- 
nige Gutsbesitzer  des  Poltawascben  und  Tschemigowschen  Gouver- 
nements kultiviren  auch  Tabak  besserer  Sorten  aus  amerikanischen 
und  türkischen  Saamen,  aber  in  unbedeutender  Menge. 

Im  Gouvernement  Bessarabien  kommt  der  grösste  Theil  der  Ta- 
bakplantagen auf  die  Kreise  Orgejew  und  Ssorocki,  in  denen  von 
1 1  000  Dessjatinen  im  Jahre  1878  beinahe  10  000  Dessjatinen  auf 
den  Tabaksbau  entfielen ;  in  den  übrigen  Kreisen  schwankte  das  mit 
Tabak  bebaute  Areal  zwischen  30  Dessj.  (Kr.  Bendery)  und  388 
Dessj.  (Kr.  Jassy).  In  diesem  Gouvernement  werden  in  grosser 
Menge  die  besten  Tabakssorten  von  Russland,  vornehmlich  die  tür- 
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kischen  kultivirt.  Mit  dem  Tabaksbau  beschäftigen  sich  Grossgrund- 
besitzer, Arrendatore  und  hauptsächlich  die  sogenannten  «Czaranei 
(Ackerbauer).  Oben  wurde  gesagt,  dass  im  Jahre  1879  der  Tabaks- 
bau in  Bessarabien,  verglichen  mit  dem  vorhergehenden  Jahre,  zu- 
rückgegangen sei;  noch  bedeutender  war  die  Abnahme  im  Jahre 
1880,  da  aus  Mangel  an  Absatz  die  Planteure  sich  grösserer  Tabak- 
aussaaten enthalten  hatten. 

Die  Kultur  des  Tabaks  im  Gouvernement  Ssamara  betrieben 
unsprünglich  holländische  Kolonisten,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  verflossenen  Jahrhunderts  sich  im  Kreise  Nikolajewsk  in  der 
Kolonie  Katharinenstadt  angesiedelt  hatten ;  von  hieraus  ging  die 
Kultur  auch  in  andere  Ansiedelungen  über. 

Gegenwärtig  finden  wir  den  Tabaksbau  grösstentheils  in  den 
deutschen  Kolonien  der  Kreise  Nikolajewsk  und  Nowoussensk.  Von 
den  dort  kultivirten  Sorten  sind  die  verbreitetsten :  i)  der  russische 
Schnupf-  und  Rauchtabak|  welches  der  Machorka  sehr  nahe  kommt 
und  die  reichsten  Erträgen  gibt,  2)  der  amerikanische  Tabak,  eine 
Abart  des  Maryland-Tabaks,  3)  der  deutsche  und  4)  der  Zigarrentabak. 
Die  beiden  letzteren  gehören  zur  Gattung  der  virginischen  Tabak- 
sorten; die  deutsche  Sorte  findet  als  Kautabak  Verwendung.  Stellen- 
weise hat  man  im  Gouvernement  Ssamara  auch  türfcischen  Tabak  zu 
bauen  versucht 

Was  die  übrigen  Tabak^bau  treibenden  Gegenden  Russlands  be- 
trifft,  so  wird  zumeist  eine  Waare  niedriger  Qualität  geliefert.  Eine 
verhältnissmässig  hoheQualität  erzielt  man  indess  auf  der  Krimschen 
Halbinsel,  nämlich  türkische  Sorten,  und  im  Thale  des  Dnjestr,  im 
Gouvernement  Chersson  den  sogen«  dubossarschen  Tabak.  Weiter 
baut  man  bessere  Sorten  (türkische  und  zepilowsche),  wenn  auch 
nur  in  unbedeutender  Menge^  in  den  Kreisen  Uschitz,  Mogilew  und 
Lipinsk  des  Gouv.  Podolien,  stellenweise  im  Kreise  Minsk  des 
Donischen  Gebiets  und  in  den  Gouvernements  Wolhynien,  Charkow 
und  Jekaterinosslaw.  Aus  türkischen  Saamen  kultivirt  man  den  Tabak 
auch  noch  im  Gouvernement  Stawropol  und  in  den  Gebieten  Kubas 
und  Terek)  wo  übrigens  auch  kaukasischer  Tabak  vorkommt. 

In  Turkestan,  wo  mit  Erfolg  bessere  türkische  und  amerikani- 
sche Sorten  gezogen  werden,  produzirt  man  2  Hauptgattungen: 
l)  den  weissen  Rauch-  (Ak)  und  2)  den  grünen  Schnupftabak  (Kok) 
Eine  Hauptbedingung  für  das  gute  Gedeihen  des  letzteren  ist  eine 
feuchte  Atmosphäre  während  seines  Wachsthums;  die  getrockneten 
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Blätter  werden  zu  Pulver  zerrieben  und  von  der  Mehrzahl  der  dortigen 
Bewohner  indessen  nicht  geschnupft,  sondern  hinter  die  Backe 
gelegt. 

Der  grösste  Theil  des  bei  uns  gewonnenen  Tabaks  findet  innerhalb 
Russlands  Verwendung.  Der  Verkauf  geschieht  gewöhnlich  am 
Orte  der  Produktion  an  Aufkäufer,  deren  Hauptkonfingent  in  Klein- 
russland, Bessarabien  und  Neurussland  vorwiegend  von  Juden  ge- 
stellt wird.  Die  von  denselben  zusammengekauften  Partien  kon- 
zentriren  sich  in  den  grösseren  örtlichen  Handelsplätzen  und 
werden  sodann  an  Fabriken  und  Grossisten  weiter  begeben.  Solche 
Handelszentren  sind:  im  Gouvernement  Tschernigow — Kanatop,  Nje- 
shin  und  das  Dorf  Mena ;  im  Gouv.  Poltawa  —  Romny,  Lubny^.  a« 
Im  Allgemeinen  ist  jedoch  unser  Tabakshandel  höchst  unzureichend 
organisirt  und  hindert  nicht  wenig  die  Entwickelung  der  einheimi- 
schen Tabaksindustrie. 

Die  Absatzrichtung  unseres  Tabaks  bestimmt'sich  vor  Allem  durch 
die  Qualität  und  Sorte  desselben.  Die  besten  südrussischen  «türki- 
schen* Tabake  finden  zum  Theil  ihre  Verwendung  auf  den  Fabriken 
zur  Bereitung  von  Papyros,  Zigarren  und  Schnupftabak,  besonders 
in  Odessa  sodann  auch  in  Kijew,  Poltawa,  Charkow  und  den  beiden 
Residenzen.  Die  in  Kleinrussland  kultivirten  Tabake  —  Bakun  und 
Machorka  —  finden  ihren  Absatz  in  den  grossrussischen  Gouver- 
nements, die  neurussischen  —  zum  Theil  in  St.  Petersburg  und 
Moskau,  sodann  auch  in  Sibirien,  wohin  sie  von  der  Messe  zu  Irbit 
gelangen.  Nach  Neurussland  verkauft  man  Bakun  und  Machorka, 
hauptsächlich  zur  Schafwäsche,  sodann  aber  auch  zur  Fabrikation 
von  Rauch-  und  Schnupftabak,  zu  welch*  letzterem  hauptsächlich 
Herren-Machorka  verwandt  wird.  Schnürentabak  wird,  ausser  in 
die  grossrussischen  Gouvernements,  in  grosser  Menge  in's  westliche 
Gebiet,  in  die  baltischen  und  Weichselgouvernements  ausgeführt. 
Ueberdies  geht  ein  Theil  des  kleinrussischen  Tabaks  über  Odessa 
oder  über  die  Landgrenze  in's  Ausland.  Von  den  Ssamaraschen 
Tabaken  konsummiren  den  besten  Zigarrentabak  die  Fabriken,  unter 
anderen  auch  die  hauptstädtischen,  den  geringeren  « deutschen  >  — 
zum  Theil  St  Petersburg  und  Finland.  Den  t russischen»  Wolga- 
Tabak  verbrauchen  in  bedeutender  Quantität  die  Kirgisen  und 
Kalmücken,  die  ihn  über  Orenburg  und  Ufa  beziehen. 

Was  den  Preis  des  russischen  Rohtabaks  anbetrifft,  so  stand  er 
in  den  Hauptproduktionsorten,  d.  h.  in  den  Gouvernements  Tscher- 
nigow und  Poltawa,  für  Machorka,  im  Engrosverkauf,  im  Jahre  1878 
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auf  75  Kop,  bis  3  RbL  pr.  Pud,  für  bessarabischen  Tabak,  am  Orte 
der  Produktion,  —  auf  2  Rbl.  50  Kop.  bis  15  Rbl,  für  krimschen  (im 
Gouv.  Tauricn)  —  3  Rbl.  bis  14  RBL,  für  Wolga-Tabak:  russischen 
—  50—60  Kop.  pr.  Pud,  deutschen  —  75  Kop.  bis  i  Rbl.,  amerika- 
nischen —  I  Rbl.  Die  Preise  für  türkischen  Tabak  stiegen  bis  auf 
25  Rbl.  pr.  Pud.  Im  Jahre  1879  sanken,  wie  bereits  oben  erwähnt 
worden,  die  Preise  und  bewirkten  in  vielen  Gegenden  eine  Einschrän- 
kung der  Produktion;  mit  dem  Jahre  1880  erfolgte  aber  wieder  eine 
Preissteigerung.  St  Petersburg  notirte  für  die  verschiedenen  Sorten 
Rohtabak  in  Engrosverkauf  folgende  Preise: 


BakiA 

Machorka  .  .  . 
*  Sserebrjanka  . 
Ssaratow.  Zi- 
garrentabak 
Zepilowscher  . 
Kaukasischer . 
Bessarabischer 
Krimscher    .  . 


Im  J.  1S75 

Rbl.    Kop. 
I —  2 

3-6 
3-  8 


4—  4 
8-13 
3-18 
3—28 
4-25 


50 


Im  J.  1878 
Rbl.  Kop.   Rbl.    Kop. 

1  70 —  2 

2  IG—  3 

4     50—  6     50 

10  —12      50 

bis  17 

»  20 


ImJ.  1882; 
Rbl. 

4-6 


3-6 

bis  25 

6V2 — 30 

13-27 


Indessen  deckt  die  russische  Produktion  den  einheimischen  Bedarf 
nicht  vollständig  und  wird  darum  eine  gewisse  Quantität  Rohtabak, 
neben  Zigarren  und  fabrikmässig  bearbeitetem  Tabak,  aus  dem  Aus- 
lande, hauptsächlich  aus  Deutschland  und  der  Türkei  importirt.  Gleich- 
zeitig wird  aber  Rohtabak  auch  exportirt.  Die  beigefügte  Tabelle 
enthält  die  näheren  Daten  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Blätterta- 
bak über  die  europ.  Grenze  während  eines  Dezenniums: 


Jahre. 
187I 
1872 

1873 
1874 
187s 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 


Ausfuhr.  Einfuhr. 

125  192  Pud   625  960  Rbl.  181  979  Pud  3  821  561  Rbl. 


152  849 

94530 
199643 

356778 

45  121 
150958 
245  209 
146  749 
142  786 


617  099 

381  154 
791  498 

I  440  583 

193  385 
468  242 

740913 

51965s 
646  923 

Die  aufTallend  starke  Steigerung  der  Tabaksein  fuhr  nach  Russland 
im  Jahre  1876  und  die  im  Jahre  1877  erfolgte  Abnahme  der  Einfuhr- 
ziffer erklärt  sich  einerseits  durch  den  russisch-türkischen  Krieg, 
welcher  im  letztgenannten  Jahre  den  Handel  über  die  Südgrenze  des 
Reiches  lahm  legte,  noch  mehr  aber  durch  die  1877  eingeführte  Er- 


>   220  539 

8  845  289 

»   225  094 

4  453  297 

»   231  540 

6  946  446 

.   235  674 

7  564  405 

*   509  96S 

17  594219 

>    82  562 

I  288  1 29 

»    84  627 

4  384  487 

99495 

4237144 

»   143354 

8  652  839 
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1 1 

n  p  c 

>  r  t. 

29350] 

Pud 

513074 

Rbl. 

5  726 

■ 

41744 

» 

7  877 

» 

37788 

» 

I0  443 

» 

5787s 

» 

6271 

» 

48245 

» 

höhung  des  Zolls  auf  den  Import*Tabak.  Von  4  Rbl.  50  Kop.  wurde 

der  Zoll  für  feinere  Sorten  auf  14  Rbl.  pro  Pud  erhöht. 

Der  Tabakshandel   über  die  asiatische  Grenze  erreicht  keinen, 

wenn  auch  nur  einigermaassen  bedeutenden  Umfang.  In  den  letzten 

5  Jahren  wurden  hier  folgende  Quantitäten  Blättertabak  importirt  und 

exportirt: 

Export. 

1876  .     ,     .  458Pud    4 151  Rbl. 

1877  .     .     .  663     >    13  800     * 

1878  .     .     .  308     »      1040     » 

1879  ...  10  532     >    81  544     > 

1880  ...  528     »      8  154     » 

Um  so  bedeutender  ist  unser  Tabaksexport  nach  Finland.  In  der 
Periode  1876— 1880  wurde  dahin  an  Blättertabak  exportirt: 
Im  Jahre  1876  ....  122  436  Pud  für  612  180  Rbl. 
»  *  1877  ....  120  201  »  »  59714s  * 
»  •  1878  ....  122396  t  •  611 945  9 
»  •  1879  ....  106  431  *  »  568474  > 
»     >       1880.     .     .     .     128 139     >     9    768834    > 

Folglich  betrug  im  Jahre  1880  der  Export  Russlands  an  Rohtabak 
im  Ganzen  etwa  271  ooo  Pud  im  Werthe  von  1  400  000  Rbl.;  einge- 
führt dagegen  wurde  an  Blättertabak  für  die  Summe  von  fast 
8  700  000  Rbl. 

Der  Import  von  f abrikmässig  zugerichtetem  Rauch-  und  Schnupf- 

Tabak,  sowie  an  Zigarren  betrug : 

Im  Jahre  1876  .     .     .  S  105  Pud  für  i  278  046  Rbl. 

<       «     1877  ...  1043     «       »       257532  • 

•  €     1878  ...  1 947     *      »       600 188  » 

•  t     1879  .     .     .  2809     *       »       570249  > 
a       «     1880  .     .    *  4  335     >      »      968  249  » 

Sornit  hat  auch  die  Einfuhr  an  Tabaksfabrikaten  von  1876  auf  1877 
überaus  bedeutend  abgenommen,  um  dann  bis  zum  Jahre  1880  all- 
mälig  wieder  zu  steigen.  Die  Zollsätze  hatten  bei  den  eingeführten 
Tabaksfabrikaten  im  Jahre  1877  keine  Veränderung  erfahren,  wes- 
halb der  Rückgang  des  Imports  nur  auf  Rechnung  der  Kriegswirren, 
sowie  die  ungünstigen  Kursverhältnisse  für  unsere  Valuta  zu  setzen 
wäre. 

(Schluss  folgt.) 
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sibirische  Skizzen. 


i. 

Auf  dem  bekannten  Jahrmarkte  zu  Irbit  hat  seit  einigen  Jahren  ein 
neuer  Artikel,  der  Handel  mit  landwirthschaftlichen  Maschinen,  eine 
bemerkenswerthe  Bedeutung  erlangt,  so  dass  dieselben  bereits  zu  er- 
schwinglichen, ja  billigen  Preisen  zu  haben  sind.  So  hat  ein  Fabrikant 
von  einer  der  Uralfabriken  auf  dem  letzten  Jahrmarkte  z.  B. 
Windigungs-Sortirmaschinen  gebracht,  die  er  für  35  Rbl.  verkauf!, 
während  dieselbe  Maschine,  von  Moskau  bezogen,  75  RbL  kostet 
Auch  Nähmaschinen  sind  jetzt  bedeutend  billiger  geworden. 

Nach  einer  Mittheilung  des  statistischen  Komitees  des  Gouv. 
Irkutsk  haben  die  vom  früheren  Gonverneuren,  Generalen  Peda- 
schenko  ergrifTenen  Maassregeln  zur  Erneuerung  und  Auffrischung 
von  Feld-  und  Gemüsesaamen,  welche  sehr  ausgeartet  waren,  besten 
Erfolg  gehabt«  In  Folge  dessen  verschrieb  die  Gouvemementsad- 
ministration  von  unserem  bekannten,  hiesigen  Gemüsegärtner  Hrn. 
W.  J.  Gratschew  folgende  Sämereien:  Kohl  (Ulmer,  holländischen, 
sowie  3  neueste  Sorten  für  Proben),  die  echte  Worobjewsche  Möhre 
und  die  rothschwarze,  lange  Bete,  sowie,  ebenfalls  zur  Probe,  6  ver- 
schiedene beste  Kartoffelsorten.  Von  Getreidesaamen  sind  erworben : 
Sandomir- Winterweizen,  Galizischer  schnellreifender  Sommerweizen, 
Hasselburger  Sommerroggen  (welcher  1882  im  Kreise  Kirensk  sehr 
gute  Resultate  lieferte)  undjohannisroggen,  (der  die  Landwirthe  durch 
seine  Herbstvegetation  ungemein  anzog,  weshalb  sie  ihn  erbaten). 
Diese  Getreidesorten  sind  zu  je  10  Pud  bei  Hrn.  Lissizyn  in  Moskau 
gekauft«  Alle  Saaten  werden  an  die  besseren  und  grösseren  Wirth- 
schaften  vertheilt,  damit  ihr  Ertrag,  zur  neuen  Aussaat  verkauft,  wei- 
teren Kreisen  zu  Gute  komme. 

Im  Gouv.  Tomsk  wurde  bis  vor  ca.  20  Jahren  in  der  Umgegend 
der  Stadt  Narym  aus  Nesseln  Leinwand  bereitet,  welche  den  Be- 
wohnern zu  fast  allen  ihren  Kleidern  diente.  Die  eigenthümliche 
Bereitungsweise  der  Nesselfasern  ist  der  Gegenstand  einer  Abhand« 
lung  des  Hrn.  N.  P.  Grigorowitsch  in  den  <  Nachrichten  der  westsi- 
birischen Abtheilung  der  geographischen  Gesellschaft>.  Es  heisst 
dort. 

Eine  Woche  nach  dem  ersten  Schnee  schneidet  man  mit  dem 
Messer  die  Nesselpflanzen  einen  Werschok  von  der  Erde  schräge  ab. 
bindet  die  noch  gefrorenen  Stengel  in  Bündel,  welche  man  an  einen 
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gedeckten,  kalten  Ort  bringt.  Wenn  die  Hausfrau  Zeit  hat,  die 
Nessel  zu  bearbeiten,  thaut  sie  diese  Bündel  auf  und  spaltet  mit  einem 
Messer  aus  Knochen  jeden  einzelnen  Stengel;  jede  Hälfte  glättet  sie 
mit  dem  Messerheft,  so  dass  sie  eine  Qache  StengelhäKte  bekommt, 
deren  äussere  Seite  grün,  deren  innere,  Markseite,  weiss  ist.  Dann 
legt  sie  diese  Hälfte,  mit  der  weissen  Seite  nach  oben,  auf  den  Zei- 
gefinger, bricht  das  spröde  Mark  ein  und  reinigt  nach  und  nach  den 
Bast  von  demselben,  indem  sie  vom  unterem  Ende  des  Stengels  be- 
ginnt und  bis  zur  Spitze  fortfährt.  Hat  sie  alle  Stengel  so  vom  Mark 
gereinigt,  den  Bast  regelmässig  und  das  untere  Ende  zum  unteren  in 
einen  Haufen  gelegt,  dabei  feinen  Bast  vom  groben  sortirt,  so  be- 
ginnt, ohne  voraufgegangenes  Hecheln  und  Abtrennen  von  Werg, 
das  Spinnen.  An  das  untere  Ende  jedes  Bastfadens  dreht  sie  das 
obere  Ende  eines  anderen,  macht  so  einen  Faden  von  beliebiger 
Dicke,  legt  ihn,  wenn  er  lang  genug  ist,  in  ein  neben  ihr  stehendes 
Körbchen  von  Birkenrinde  kreiseweise  ein,  bis  der  Korb  voll  ist. 
Dies  Zwirnen  geschieht  auf  den  Knien  oder  mit  Hülfe  eines  beson- 
deren Instuments  «Keban>.  Es  ist  dies  eine  Art  Messerschneide,  aus 
Holz  mit  Leder  überzogen,  ca.  3  Zoll  breit  und  10 — 11  Zoll  lang. 
Dann  werden  die  gezwirnten  und  aufgehaspelten  Fäden  in  fliessen- 
dem  Wasser  gewaschen  und  ein,  zwei  Tage  in  den  Frost  gehängt.^ 
Nach  Wiederholung  solcher  Prozedur,  ein,  zweimal,  werden  die  Fä- 
den weiss  und  glänzend,  wie  mit  Lack  überzogen.  Sind  die  Fäden 
noch  einmal  im  Hause  getrocknet,  so  werden  sie  in  einem  Topfe 
oder  Kessel  mit  Asche  in  Wasser  gekocht,  wieder  in  fliessendem 
Wasser  gewaschen,  durchfrieren  lassen  und  getrocknet.  Damit  ist 
das  Garn  zum  Gebrauche  fertig,  ist  fest,  glänzend  und  kann  Feuch- 
tigkeit und  gar  Nässe  zehn  Mal  mehr  als  das  von  Lein  oder  Hanf  er- 
tragen. Hat  man  genügend  Vorrath  solchen  Games,  so  webt  man 
es  auf,  den  russischen  ähnlichen,  Webstühlen. 

Die  öendebal'schen  Silberminen  im  Distrikte  Werchojansk  des 
Jakutskischen  Gebietes  sind  längst  bekannt,  und  bereits  in  den  40-er 
Jahren  wurde  zu  ihrer  Erforschung  ein  Bergingenieur  abdelegirt. 
Die  von  ihm  eingesandten  Silbererze  waren  sehr  reichhaltig  und  nur 
der  gänzliche  Mangel  an  Heizmaterial  verhinderte  ihre  Exploitation. 
Des  in  diesen  Erzen  vorkommenden  Bleies  wegen  bearbeiten  die  Ja- 
kuten solche  Erze,  wenn  auch  in  geringem  Maasstabe;  jetzt  hat 
man  aber  in  der  Nähe  Steinkohlen  gefunden  und  dadurch  die  Mög- 
lichkeit einer  regemässigen  Ausbeute. 
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Die  Bewohner  der  Gebietes  Jakutsk  bestehen  aus  theils  zugewan- 
derten, theils  örtlichen  Stämmen,  welche  bis  auf  die  Gegenwart  nicht 
allein  sich  nicht  mischten,  sondem  auch  alle  Eigenthümlichkeiten  ihrer 
Lebensweise  beibehielten.  Aus  derGesammtbevölkerung  von  247 174 
Personen  beiderlei  Geschlechts  gibt  es  230  728  Nomaden  und  Wan- 
dernde: die  Jakuten,  die  Tungusen  und  die  Tschuktschen.  Die  Jaku- 
ten haben  das  ganze  Flachland  des  Gebietes  inne,  die  Tungusen  be- 
wohnen die  waldigen  Ausläufer  des  Jablonowoi-  und  des  Stanowoi- 
gebirges,  während  die  Tschuktschen  sich  nur  in  den  nördlichen  Tun- 
dren aufhalten. 

Da  die  Jakuten  Viehzucht  treiben,  so  nomadisiren  sie,  um  ihrem 
Vieh  bessere  Weideplätze  zu  verschaffen.  Da  der  Winter  sehr  hart, 
die  Gegend  nass  und  sumpfig  ist,  so  ist  Pferde-  und  Rindviehzucht 
die  einzige,  angezeigte  Beschäftigung  für  die  Bewohner.  Kaum  gibt 
es  irgend  ein  anderes  Volk,  welches  so  wenig  sich  anzusiedeln  liebt, 
ein  gemeinsames  Leben  führen  möchte,  als  die  Jakuten  —  sie  leben 
nie  in  Dörfern,  selten  findet  man  2 — 3  Jurten  nahe  bei  einander,  noch 
seltener  bis  zu  10  an  einem  Orte.  Gewöhnlich  stehen  die  Jurten  an 
Waldrändern,  unter  sich  in  weiter  Entfernung.  Jeder  Jakute  besitzt 
Heuschläge,  Land,  auf  dem  er  das  für  seine  Heerde  nöthige  Heu 
wirbt,  und  in  dessen  Nähe  er  sich  niederlässt.  Bei  den  sehr  grossen 
Entfernungen  besuchen  sich  die  Nachbaren  selten,  meistens  zu 
Pferde,  manchmal  auch  auf  einem  Rinde,  und  bei  jeder  Jurte  steht 
ein  Pfahl  zum  Anbinden  der  Reitthiere. 

Des  Jakuten  Jurte  besteht  unter  einem  Dache  aus  zwei  Abtheilun- 
gen: der  Wohnung  und  dem  Viehstalle,  welche  eine  kleine  Thüre 
verbindet.  Von  aussen  bildet  das  Ganze  die  Form  einer  stumpfen 
vierseitigen  Pyramide. 

In  den  Ebenen  des  jakutskischen  Gebiets  findet  man  seltep  Bäume 
mit  einer  geraden  Holzfaser ;  vielleicht  durch  den  sumpfigen  Boden, 
möglich  auch  aus  anderen  Ursachen  wird  die  Faser  der  Nadelhölzer 
eine  spiralförmige,  und  wenn  das  Holz  trocken  wird  und  aufreisst,  so 
sieht  es  aus,  als  sei  es  um  eine  Achse  gewunden  gewesen.  Dies  ist 
der  Grund  dafür,  dass  der  Jakute  gewöhnlich  die  Balken  für  seine 
Wohnung  perpendikular,  aber  nicht  horizontal  verwendet;  die  so 
aufgestellten  Balken  verbindet  er  oben  durch  ein  Querholz  und 
macht  eine  Holzlage  (Holzboden)  darüber.  Letztere  sowohl,  als  die 
Wände  verschmiert  er  mit  einer  dicken  Schicht  Lehm  und  belegt  sie 
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auch  wohl  noch  mit  dickem  Rasen ;  in  den  Wänden  werden  einige 
Oeffnungen  von  6  Werschok  im  Quadrate  gemacht»  welche  als  Fenster 
dienen  und  im  Winter  mit  einer  Eisscholle  zugestellt  werden,  wäh- 
rend man  sie  im  Sommer  mit  einem  Zeuglappen,  Papier  oder  einem 
Stück  Bauchfell  verhängt;  nur  bei  sehr  wenigen  Jakuten  findet  man 
Fensterrahmen  mit  Glas  od.er  Marienglas.  Die  Erwärmung  der  Woh- 
nung geschieht  durch  einen  grossen  Kamin  oder  Feuerheerd  mit  ge- 
radem, breitem  Schornsteine ;  dieser  Kamin  steht  in  der  Mitte  der 
Wohnung  mit  seiner  OefTnung  der  vorderen  Ecke  zugewandt«  Da 
diese  Oeffnung  breit  und  gross  ist,  so  wird  die  Jurte  durch  strahlende 
Wärme  sehr  trocken  und  bei  beständigem  Heizen  beständig  venti- 
lirt.  Dafür  ist  der  hinter  dem  Kamin  befindliche  Theil  der  Jurte 
beständig  kalt  und  bewahrt  man  dort  in  immer  gefrornem  Zustande 
die  Milch  auf.  Da  der  Viehstall  durch  eine  nicht  zu  fest  schliessende 
Thür  von  der  Wohnung  abgetrennt  ist,  manchmal  die  Thüre  auch 
wohl  ganz  fehlt,  so  spürt  man  in  der  Wohnung  beständig  den  Stall- 
geruch. 

Die  Tungusen  beschäftigen  sich  mit  Jagd  und  in  Folge  dessen 
können  sie  nicht  lange  an  einer  Stelle  bleiben  und  müssen  wandern. 
Wenn  auch  einige  tungusische  Familien  grosse  Rennthierheerden  im 
Norden  besitzen,  so  geben  sie  doch  nie  die  Jagd  auf  und  darum  sind 
ihre  Jurten  zum  leichten  Transporte  eingerichtet ;  gegen  20  leichte 
Stangen,  einige  zwanzig  sämischartige  gegorbene  Rennthierfelle  — 
das  ist  Alles !  Im  Winter  halten  sich  die  Tungusen  meistentheils  in 
den  Schluchten  und  engen  Thälern  der  Gebirge  auf;  im  Sommer  gehen 
sie  auf  die  Berge.  Ihre  Jurten  sind  so  leicht,  dass  sie  kaum  gegen  den 
Wind  schützen  und  im  Winter  ist  es,  trotz  des  beständig  unterhal- 
tenen Feuers,  nicht  möglich,  anders  als  in  Pelzkleidern  in  der  Jurte 
auszuhalten.  Dort,  wo  man  die  Jurte  aufstellen  will,  reinigt  man  den 
Platz  von  Schnee  bis  auf  den  Erdboden,  auf  den  man  dünne  Tannen- 
zweige legt,  die  Sitzplätze  werden  mit  rohen,  ungegorbenen  Renn- 
thierfellen  belegt. 

Die  Tschuktschen  ziehen  als  wirkliche  Nomaden  in  den  nördlichen 
Tundren  des  Gebiets  umher  und  suchen  sich  mit  ihren  grossen  Renn- 
thierheerden passende  Moosweiden  auf.  Anjui,  der  Haupthandels- 
punkt dient,  besonders  im  März,  als  Sammelort  für  die  verschiedenen 
Geschlechter  der  Tschuktschen.  Da  diese  Nomaden  nicht  auf  rasche 
und  beschwerliche  Bewegungen  angewiesen  sind,  so  haben  sie  sehr 
bequem  eingerichtete  Jurten:  ein  Holzgerüst  wird  mit  Rennthierf eilen, 
die  noch  das  Haar  besitzen,  bedeckt  und  innen  werden,  mit  Hülfe  eben 
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solcher  Felle,  noch  besondere  Wohnräume  und  Abtheilungen 
angebracht;  dadurch  bleibt  mitten  in  der  Jurte  ein  grosser  Raum, 
der  als  Versammlungsort  und  Kfiche  dient;  den  Fussboden  be- 
deckt man  mit  Rcnnthier-  oder  Bärenfellen.  Die  Tschuktschen  be- 
sitzen sehr  grosse  Heerden  und  nomadisiren  gewöhnlich  in  einzelnen 
Geschlechtern  und  Verwandtschaften. 


Kleine  Mttheilnngen. 


(Die  Industrie  im  Gebiete  Ssemipalatinsk.)  Das  Klima 
und  der  Boden,  beide  einer  glücklichen  Entwicklung  des  Ackerbaues 
ungünstig,  wiesen  sowohl  die  nomadische,  über  89  %  betragende,  als 
auch  die  ansessige  Bevölkerung  dieses  Gebietes  auf  die  Viehzucht 
als  Haupterwerbzweig  an.  Grosse  Weideflächen  bieten  eine  lange 
Zeit  das  Jahr  hindurch  gutes  Futter  umsonst  und  die  Viehzucht  selbst 
fordert  verhältnissmässig  wenig  Arbeit,  dafür  ist  sie  aber  gerade  hier 
gefährlichen  Zufälligkeiten  unterworfen,  mehr  als  der  Ackerbau. 
Man  rechnet,  dass  zum  Unterhalt  einer  Nomadenfamilie  1 1  Stück 
Gross-  und  lo  Stück  Kleinvieh  nöthig  sind,  für  welche  grosse  Anzahl 
diese  selbe  Familie  aber  völlig  ausser  Stande  ist,  das  nöthige  Win- 
terheu zu  beschaffen,  weil  es  ihr  an  der  entsprechenden  Arbeitskraft 
fehlt.  Und  desshalb  ist  die  kirgische  Wirthschaft  nur  bei  Weide- 
gang des  Viehs,  im  Sommer,  als  auch  im  Winter,  denkbar  und  durch- 
führbar. 

Solange  der  Schnee  lose  und  nicht  sehr  dick  liegt,  kann  das  Gross- 
vieh, und  auf  dessen  Spuren  Schaf  und  Ziege,  ihn  aufscharren  und 
zum  Grase  gelangen,  welches  auf  dem  Halme  vertrocknete.  Be- 
deckte aber  in  folge  Regens  im  Winter  der  Schnee  sich  mit  einer 
festen  Schicht,  so  kommt  das  Vieh  entweder  gar  nicht  oder  mit 
Aufwand  unverhältnissmässiger,  aufreibender  Mühe  zum  trocknen 
Grase.  Dann  ist  die  Geissei  dieser  Steppen,  der  Futtermangel 
(auf  kirgisisch  Dshut),  und  in  ihrem  Gefolge  das  Viehsterben.  Sehen 
die  Kirgisen  dies  Unglück  nahen,  so  versuchen  sie  wohl  noch  ihre 
Heerden  auf,  wenn  auch  weit  entfernte,  doch  günstiger  belegene 
Weideplätze  zu  treiben,  kaufen  von  den  Kosaken  Heu  oder  geben 
ihr  Vieh  auf  Futter  in  die  Bauerndörfer  des  Gouv.  Tomsk.  Betrifift 
genannte  Nothlage  aber  grössere  Rayons,  so  genügen  alle  diese 
Mittel  nicht,   um  das  Vieh,  besonders  das  Kleinvieh,  welches  weite 
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Triften  nicht  aushält,  zu  retten,  und  der  Nomade  verliert  sein  Ver- 
mögen, seinen  Reichthum  für  lange.  Auch  die  Winterstürme  mit 
Schnee,  welche  die  Pferde-  und  Schafheerden  auseinandertreiben, 
sind  sehr  gefährlich,  denn  die  Thiere  gerathen  in  die  tiefen  Rinnsale 
der  Steppe,  oder  in  die  Hohlwege  der  Berge  oder  auf  zu  dünnes  Eis 
der  Salzseen  und  gehen  zu  Grunde.  Selbst  wenn  der  Winter  mög- 
lichst günstig  verlief,  leidet  dennoch  das  Vieh  so  sehr,  dass  es  sich 
im  Frühling  kaum  bewegen  kann  und  gar  noch  dann  krepirt,  wenn 
nach  Aufthauen  des  Schnees  schon  frisches  Gras  erscheint.  Dass  das 
Vieh  in  solchem  Zustand  besonders  empfänglich  für  alle  Krankheiten 
ist,  versteht  sich  von  selbst  und  die  Kirgisenheerden  liefern  in  Wirk- 
lichkeit den  nicht  aussterbenden  Ansteckungsstoff  für  die  Rinder- 
seuche (^Ma). 

Sommers  nährt  sich  der  Kirgise  von  den  Milchprodukten  seines 
Viehes  fast  ausschliesslich,  im  Winter  isst  er  auch  Fleisch,  besonders 
Pferde-  und  Schaffleisch,  theils  in  frischem,  theils  in  geräuchertem 
Zustande.  Weiter  liefert  ihm  sein  Viehstand  das  Dach  seiner  Jurte, 
in  verarbeitetem  Zustande  Filz,  Kamelot,  Stricke  von  Pferdehaar, 
wollene  Säcke  u.  s.  w.  und  geht  der  Ueberschuss  über  den  Eigenbe- 
darf zum  Verkauf,  um  die  Abgaben  zu  bezahlen,  Kleider,  Schuhzeug 
und  sonstige  Bedürfnisse  zu  kaufen.  Auch  sein  Heizmaterial  er- 
hält er  im  Dunge  seiner  Heerde,  selbst  in  Gegenden  mit  Wald, 

Für  die  sesshafte  Bevölkerung,  besonders  in  den  Kreisen  Kar- 
karalinsk  und  Pawlodar,  ist  Viehzucht  die  Haupterwerbsquelle. 
Reichere  treiben  ihre  Viehzucht  ähnlich  wie  die  Kirgisen  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  statt  der  bei  den  Kirgisen  vorzugsweise 
gehaltenen  Schafe  mehr  Rinder  halten,  aber  die  Verwerthung  der 
Milchprodukte  versteht  der  Nomade  besser  als  die  Ansessige. 

Dieselben  Thierrassen  werden  hier  gehalten,  welche  die  Kirgisen- 
steppe aufweist:  das  zweihöckerige  Kameel,  das  kleine,  aber  kräf- 
tige, ungemein  ausdauernde  Pferd,  ein  ziemlich  grosses  Rind  und 
das  Fettsteissschaf  mit  grober  Wolle. ' 

Im  Jahre  1881  besass  die  sesshafte  Bevölkerung  in  Dörfern 
und  Städten  ;  325  Kameele,  48  240  Pferde,  29  455  Rinder,  38,703 
Schafe,  5  099  Ziegen  und  510  Schweine;  die  Nomaden  hatten; 
69  277  Kameele,  463  149  Pferde,  202  473  Rinder,  2  223  887  Schafe 
und  Ziegen,  was  auf  jede  Kibitke  (kirgisische  Familie)  6,64  Stück 
Gross-  und  21  Kleinvieh  ausmacht,  was  auf  Kleinvieh  reduzirt 
48  Stück  ergibt,  während  pro  Familie  zur  Ernährung  mindestens 
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54  Stück    Kleinvieh  erforderlich  sind;   —   wahrscheinlich   ist  die 
wirkliche  Anzahl  des  Viehs  der  Kirgisen  höher. 

Die  Beschaffung  des  Heues  für  den  Winter  ist  bei  so  bedeutender 
Viehhaltung  ein  einträgliches  Geschäft,  welches  die  Kosaken  als  Be- 
sitzer weiter  Flächen  von  Wiesen  mit  Glück  betreiben.  Aermere 
oder  leichtsinnigere  unter  ihnen  verkaufen  ihren  Antheil  zum  Ab- 
mähen, während  wohlhabendere  denselben  mit  Hülfe  der  Kirgisen 
selbst  mähen,  welche  entweder  in  Lohn  oder  vom  Antheil  (V« — Va) 
angenommen  werden.  Der  Verkauf  von  Heu  an  die  kirgisischen 
Heerdenbesitzer  ist  für  die  Kosaken  in  oben  beschriebenen  ungün- 
stigen Wintern  ein  höchst  einträgliches  Geschäft,  da  der  nothlei- 
dende  Nomade  sogar  die  eine  Hälfte  seines  Viehstandes  hingibt,  um 
die  andere  zu  retten  und  bis  auf  den  Frühling  durchzufüttern« 

Eigentliche  Industrie  gibt^s  im  ganzen  Gebiete  kaum,  sie  liegt 
noch  in  den  Windeln.  Die  Hausindustrie  der  Kirgisen  beschränkt 
sich  auf  Anfertigung  von  Filz  und  Kamelot.  Die  ansessige  Be- 
völkerung beschäftigt  sich  mit  dem  Fuhrwesen,  einige  auch  mit  Bie- 
nenzucht und  Fischfang.  Trotz  einer  Unmasse  von  thierischen  Roh- 
produkten, Kupfererzen  und  Steinkohlen,  Glauber-  und  Kochsalz  ist 
die  Fabrikthätigkeit  höchst  unbedeutend.  Gerade  diese  Produkte 
hätten  schon  längst  Leder-,  WoU-,  Stearin-,  Seifen-,  Sodafabriken 
und  Kupferschmilzen  hervorrufen  müssen,  aber  es  fehlt  gänzlich  an 
unternehmungslustigen  Leuten  mit  Geld  und  Wissen.  Und  so  gehen 
die  meisten  Rohprodukte  in's  Gouv.  Tobolsk  oder  in^s  europäische 
Russland.  Durch  das  Unglück  der  Herren  Popow  im  Handel  (sie  hatten 
den  grössten  Theil  der  Kupferbergwerke  der  Kreise  von  Pawlodar 
und  Karkaralinsk  in  Händen)  hörte  i88i  das  vor  20  Jahren  begon- 
nene Ausschmelzen  von  Kupfererzen  gänzlich  auf.  Sämmtliche 
67  Anstalten  und  Fabriken  des  Gebiets  produzirten  1881  nur  für 
432  578  Rbl.,  davon  kamen  auf  i  Branntweinbrennerei  325  433  RbU, 
auf  19  Lederfabriken  69  8  j^  Rbl.,  auf  5  Seifen-  und  Lichtfabriken 
10  350  Rbl.  und  auf  l  Brauerei  10  000  Rbl.,  mithin  sind  die  übrigen 
41  kaum  der  Erwähnung  werth.  In  den  Kolbinschen  Bergen  des 
Kreises  Ustkamenogorsk  wurden  9  Pud  12  Pfund  42  Solotnik  und 
49  Doli  Feingold  gewonnen. 


(Navigationsschulen  Russlands).  Im  Frühjahr  1882  er- 
reichte die  Zahl  der  Navigationsschulen  39  und  die  der  Navigations- 
schüler  i  204.  Das  Budget  der  Navigationsschulen  beläuft  sich  auf 
74644  Rbl.  von  denen   $0749  Rbl    aus  der  Staatskasse  bezahlt 
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werden.  Die  älteste  ist  in  Riga  und  besteht  schon  38  Jahre;  die 
Zweitälteste  in  Libau  im  Alter  von  22  Jahren.  Die  besuchteste  Navi- 
gationsschule ist  in  Hainasch  an  der  Küste  Livlands.  Im  Gebiete 
des  Weissen  Meeres  existiren  6  Navigationsschulen,  des  Baltischen 
Meeres  16,  des  Schwarzen  Meeres  8,  des  Asowschen  Meeres  5  und 
des  Kaspischen  Meeres  und  der  Wolga  4.  Von  den  Zöglingen  stehen 
60%  im  Alter  von  17—22  Jahren,  78%  derselben  haben  mehr  als  ein 
Jahr  auf  der  See  zugebracht  und  18%  sogar  mehr  als  5  Jahre. 


(Sch>vefelge^vinnung  in  den  ^vestlichen  Gouverne- 
ments). An  vielen  Orten  in  den  westlichen  Gouvernements  sind 
reiche  Schwefellager  bekannt,  als  in  Gnjasdowitz,  Konjuschy, 
Petrschkowitzy,  Dselanowitzy,  Maloschow,  aber  nur  die  Schwefel- 
lager von  Tscharkow  werden  bearbeitet  und  liefern  in  der  letzten 
Zeit  jährlich  60  ocx)  Pud  Schwefel,  der  in  Warschau  in  den  Handel 
kommt  Der  Schwefelreichthum  von  Tscharkow  wird  auf  mehr  als 
2  Million  Pud  veranschlagt. 


(Unsere  Naphta-Produktion).  Im  Jahre  1882  wurden  im 
Gebiete  Baiachan  Ssabuntschinsk  52980000  Pud  Roh-Naphta  ge- 
wonnen und  ca.  2Vt  Mill.  Pud  in  Bibi-Eibat.  Aus  Baku  wurden  per 
Schiff  12663645  Pud  und  per  Eisenbahn  nach  Tifiis  und  Batum 
SOG  000  Pud  Petroleum,  im  Ganzen  13  163  645  Pud,  femer  17  842946 
Pud  Naphtareste,  i  267  530  Pud  Naphta  im  rohen  Zustande,  493  027 
Pud  Oel  und  7  242  Pud  Benzin  expedirt.  Das  kaukasische  Petro* 
leum  findet  in  Süd-Russland  und  Polen  starken  Absatz  und  wird 
seiner  Billigkeit  wegen  in  grössern  Partien  exportirt. 


BeYue  Russischer  Zeitschriften. 

«Militärarchiv*  (Wojcnnij  Sbornik  —  BochhuA  CöopHHici»).  1883. 
Heft  9.    Inhalt: 

cDie  Thätigkeit  der  Heeresabtheilung  des  Gen.-Iieuti  Baron  Krüdner  w&hrend  des 
Vormarsches  auf  Philippopel,  (Mit  einer  Karte).  Von  IV,  Charkemtsch.  —  Zwei  Epi- 
soden aus  dem  Kriege  in  Amerika  1860 — 65.  (Mit  2  Schemata).  Von  N.  Ssuehoiin, 
—  Die  Ansichten  über  Stange  und  Trense.  (Art.  1).  Von  einem  Kavalleristen.  — 
Batterien  mit  6  oder  8  Geschützen.  Von  M.  NikiHn^  —  Die  Reserve-Infanterie-Ba- 
taillone. Vom  Stabskap.  Loss(naskij\  —  Aus  der  Praxis  der  Rekrutenaushebung.  Von 
IV,  JV — w.  —  Notiz:  Ueber  den  Elementarunterricht  der  Rekruten.  —  Ueber  die  tak- 
tische Anwendung  des  Telegraphen«  Von  Kap.  KuIm.  —  Uebersicht  der  Thätigkeit 
der  Abtheilung  für  Posten  und  Telegraphen  während  des  Feldzuges  1877 — 1878. 
(Schluss).  Von  K,  A,  Tsch — «,  —  Der  Kampf  um  den  Kisü-Tapu  am  13.  August 
1877.  (Nach  offiziellen  Dokumenten).  Von  K,  W,  TschorscKewsHj^  —  Bibliogra- 
phie. —  Militärische  Rundschau  im  Inlande.  —  Militärische  Rundschau  im  Auslände. 
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•Der  europäische  Bote>  (Westnik  Jewropy  —  BicxHHK'BEBpoiru). 

1883.     Heft  9.    Inhalt: 

clwan  Ssergejewitsch  Turgenjew  f  am  22,  Augast  1883.  —  Mimotschka  als  Braut. 
Skizze  von  Z.  N,  TscA—^n.  —  Die  Befreiung  der  Bauern  und  H.  v.  Samson-Himmel- 
stjem.  Von  ^.  D,  JCawilin.  —  Der  vierzehnte  Theil.  [Erzählung  von  Elise  Orshesko. 
Aus  dem  Polnischen  von  M,  A,  Beketow,  —  Wissenschaft  und  Literatur  im  modernen 
England.  Brief  XVI.  Von  A.  Regniard,  —  Eine  seltsame  Geschichte.  I — V.  Von 
il/.  Saguljajew,  —  Die  St.  Petersburger  geistliche  Akademie  zur  Zeit  des  Grafen  Pto- 
Ussow.  1836—1855.  XIII— XVU.  Von  D,  7.  RosHsslmww,  —  Marion  Vay.  Th.  II. 
Scfaluss.  —  Ein  Blatt  aus  der  Geschichte  des  Katholizismus  und  der  Gedankenfreiheit. 
(Ernest  Renan,  Souvenirs  d*enfance  et  dejeuuesse).  Von  ^ — ».  —  Chronik:  Rand- 
schau im  Inlande.  —  Die  Bauemfrage  im  Nordwesten  zur  Zeit  des  Generals  Murawjew. 
—  Brief  an  die  Redaktion.  Von  S,  J»  -  Rundschau  im  Auslande.  literarische  Ueber* 
sieht.  —  Aus  der  sozialen  Chronik.  —  Von  der  Redaktion.  —  Bibliographisches 
Fenilleton. 


Russische  Bibliographie. 

KikitiüiJ.  S.  Werke.  Mit  seinem  Portrait,  Fac-simile  und  Biographie.  Zusam- 
mengestellt und  neu  revidirt  von  M.  Th.  Pule.  (Hhkhthhi,  M.  C,  CoHHueHifl.  ci> 
ero  nopTperom».  fac-simile,  h  6iorpa«»iefty  cocTaiuieHHOfl  h  bhobb  HcnpaiuieHOHfl  M.  G. 
Ilyjie.  HsAftHie  Tperbe.  MocKBa.  1883.  Toni.  I.  VIII  -]-  496  crp.   Tomt»  II.  lY  +  347 

CTpaBBUb). 

Saraisk.  Materialien  zur  Geschichte  der  Stadt  vom  XVI. — XVIIF.  Jahrhundert. 
(3apaftcici>.  Marepiaaia  aju  Rcropin  ropoAa  XYI— XVIII  cTO;i-feTiJt.  MocKaa.  1883. 
3+89  crp.) 

FusyreWBkij,  A.  Die  Sommerbeschäftigungen  der  Kavallerie.  ClIyBiipeBCKiH, 
A.  JltTHia  saHSTis  naBajiepia.  Cn6.  1883.  I2a*i  61  crpO 

Bereain,  W.  Das  Friedensgericht  in  der  Provinz.  Einige  Worte  über  die  Noth- 
wendigkeit  einiger  Abänderungen  über  die  ländlichen  und  friedensrichterlichen  Ein- 
richtungen. (BepeSHHX,  B.  MapoBoft  cyAi»  vh  npoBHHuiii.  H-fecKOJibKO  cJioBn»  o 
HeoCxoAHMOcm  H-kKOTOpuxi»  HSM'feHeHifi  Bi>  aaKOHaxii  o  seiccKilxi»  h  xBpoBUxi»  y^ipexc- 
Aeiiiaxi».  Cn6.  1883.  8  a.  81  CTp.) 

Kasohkarow,  P.  Zur  allgemeinen  Handels-  und  Gewerbefrage.  (KamxapOBX, 
II.  06maa  paspaöonca  ToproBo-npoMumAeHHux'b  Bonpocosi»,  MocKBa.  1883.  8am 
16  crp.) 

Bimste,  N.  A.  Das  sttd* westliche  Gebiet  auf  der  Kunst-  und  Gewerbe- Aasstel- 
lung in  Moskau  im  Jahre  1882,  Herausgegeben  von  der  Kijewer  Abtheilung  der  Kais. 
Russ.  technischen  Gesellschaft.  (ByHre)  H.  A.  KJro-sanaAHuft  xpatt  na  acepoccit- 
CKoft  npOMbim;ieHHO-xyA03iceCTBeHuoft  Bbicraart  1882  roAa,  B-b  MocKBib.  MsASHie  aiea- 
CKaro  OTA^JiCHia  Vbai,  pyccxaro  TexHusecKaro  odD^ecraa.  Kieai».  1883.  ^  Am  3  ~h  ^  "l" 
139  +  2  +  n  crp.) 

SflOkOlOWi  A.  Friedensrichter.  Die  russische  Arbeiterfrage  von  der  juridisch- 
praktischen  Seite  betrachtet  und  andere  Bemerkungen  zum  neuen  Civilgcsetz.  (  Co* 
XOXOB%y  A.  MupoBoft  cjAbs.  PyccKift  pa6oHift  Bonpoci»  ci>  lopiiAaKo-npaicTHHecKOi 
CTOpOHU  H  Apyria  saxtHaHis  m»  HOBOMy  rpasKAaHCKOuy  y;i03iceHiio.  Kieai»  1883.  8  a- 
2  +  III  -[-  78  CTp.) 

IiipHkij,  S.  Lehrer.  Zum  Andenken  an  die  heilige  Krönung  S.  M.  des  Kaisers 
Alexander  III.  (JEhüCXÜ,  C,  ysarejui.  Bi»  naiurrb  CBaiueHuaro  KOpOHOaauia  Focy- 
Aapa  HiinepaTopa  AjieKcauApa  m.  ÜAecca.  1883.  16  a*i  19  crp.) 

Herausgeber  und  verantwortlicher  Redakteur  Carl  Röttgsb« 

AosBOACHO  ueBsypOiO.  23  CeHTfl6pfl  1883  roAa. 

Bnchdruckerei  von  A.  C  a  s  p  a  r  y,  Liteiny-Prospekt  I^  5a. 


Der  Abscbluss  des  grossen  Emanzipationswerkes 

Tom  19.  Februar  1861. 

Von 

Joh.  ▼•  Keu88ler. 

Dr.  polit.  oec. 


Das  grosse  Gesetz  vom  19.  Februar  1861  verwirklichte  drei  grosse 
Prinzipien,  welche  als  die  Basis  der  modernen  EntwickelungEuropa*s 
erscheinen.  Das  Gesetz  deklarirte  durch  Abschaffung  der  Leibeigen- 
schaft die  persönliche  Freiheit,  es  gewährte  der  persönlich  frei  ge- 
wordenen ländlichen  Bevölkerung  die  Selbstverwaltung  und  erstrebte 
endlich  die  Ablösung  des  in  bäuerlicher  Nutzung,  aber  im  Eigen- 
thum  des  Gutsherrn  befindlichen  Landes.  Diese  drei  Faktoren  er- 
scheinen als  Ausfiuss  und  als  natürliche  ^Konsequenz  des  einen 
grossen,  unser  Jahrhundert  beherrschenden  Prinzips,  d*  i.  der  Eman- 
zipation, der  Abschaffung  jeder  Art  persönlicher  Unterthänigkeit. 
Aus  diesem  Prinzip  ergibt  sich  zuerst  die  persönliche  Freiheit  des 
Staatsbürgers.  Als  Konsequenz  der  persönlichen  Freiheit  tritt  die 
freie  Selbstverwaltung  hinzu,  d.  h.  die  Ordnung  und  Verwaltung 
der  lokalen  Angelegenheiten  in  der  (ländlichen)  Gemeinde.  Eine 
Voraussetzung  und  eine  Konsequenz  der  freien  Selbstverwaltung 
ist  der  freie  Grundbesitz,  also  die  Ablösung  des  den  früheren  Grund- 
herren gehörigen  Bauemlandes. 

Bezog  sich  dieses  Gesetz  auch  nur  auf  die  gutsherrlicben  Leib- 
eigenen^  so  wurden  diese  ihm  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien,  nach- 
dem schon  vorher  durch  KaiserUche  Ukase  vom  20.  Juni  1858  und 
26.  August  1859  den  i\panagebauem  aller  Kategorien  die  persön- 
liche Freiheit  verliehen  war,  durch  nachfolgende  Gesetze  vom  26. 
Juli  1863  und  24.  November  1864  auf  alle  Gruppen  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  ausgedehnt. 

Während  es  nur  eines  Gesetzes  bedurfte,  um  die  persönliche  Frei- 
heit und  die  Selbstverwaltung  sofort  zur  vollen  Verwirklichung  zu 
bringen,  beanspruchte  die  Ablösung  des  gutsherrlichen  Bauernlandes 
einen  langen  Zeitraum.  Wie  bekannt,  überliess  das  Emanzipations- 
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gesctz  die  Lösung  dieser  Frage  — auf  Grundlage  gewisser  gesetzlicher 
Bestimmungen  —  dem  freien  Einvernehmen  zwischen  Gutsbesitzer 
und  Bauern ;  ausserdem  war  dem  Gutsbesitzer  das  Recht  zugespro- 
chen,  von  den  Bauern  die  Ablösung  des  Landes  zu  verlangen,  wäh- 
rend den  Bauern  das  bezügliche  Recht  nur  in  Betreff  des  Gehöfts 
(nicht  aber  des  Ackerlandes,  der  Wiese,  Weide  etc.)  zugestanden 
war.  Auf  dieser  Recfatsbasis  hatte  bis  zum  i.  Januar  1882  die  Ablö- 
sung solche  Fortschritte  genuchti  dass  nur  noch  19,17  ^  der  früher 
gutsherrlichen  Bauern  nicht  die  betreffenden  Ablösungsverträge  ab- 
geschlossen hatten.  An  diesem  Tage  erfolgte  die  Veröffentlichung 
des  einige  Tage  vorher,  am  28.  Dezember  1881  Allerhöchst  bestätig, 
ten  Reichsrathsgutachten  über  die  eventuelle  Zwangsablösung  des 
Bauernlandes  ^%  Zwangsablösung  trat  für  die  Gutsbesitzer  und  Bau- 
ern ein,  die  im  Laufe  eines  Jahres,  d.  i.  bis  zum  1 .  Januar  1 883,  die 
Ablösungsverträge  noch  nicht  abgeschlossen  hatten.  Seit  dem 
X.  Januar  dieses  Jahres  ist  demnach  das  Emanzipationswerk  in  ge- 
wissem Sinne  abgesdüossen,  denn  der  Schlussstein  desselben,  der 
bäuerliche  freie  Grundbesitz,  ist  zur  Thatsache  geworden.  Doch  wir 
können  nur  sagen  «in  gewissem  Sinne.»  Einerseits  ist  der  bäuerliche 
Grundbesitz,  wenn  auch  durch  die  Ablösung  vom  gutsherrlichen 
Boden  allendlich  jgeschieden,  doch  zur  Zeit  noch  kein  vollständig 
freier,  denn  er  ist  noch  mit  der  Ablösungsschuld  belastet,  die  in 
neunundvierzig  Jahren  durch  jährliche  Zins-  und  Amortisationszah- 
iungen  abgetragen  wird.  Andererseits  sind  in  diesem  Jahre  einige 
Gesetze  erlassen  und  zur  Durchführung  gelangt,  die  direkt  und  in- 
direkt mit  der  Ablösung  des  Bauemlandes  zusammenhängen.  Und 
auf  diese  einzugehen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Artikels. 


Am  Krönungstage  Ihrer  Majestäten,  am  15.  Mai,  erfolgte  dn 
Namentlicher  Allerhöchster  Ukas  in  Betreff  einer,  den  Gutsbesitzem 
für  die  Zwangsablösung  zu  gewährenden  Entschädigung.  Zum  Ver- 
ständniss  dieses  Gesetzes  sind  vorerst  einige  Erläuterungen  zu  geben. 

Wie  oben  bemerkt,  gewährte  das  Gesetz  vom  19.  Februar  1861  den 
Gutsbesitzem  das  Recht,  von  den  Bauern  die  Ablösung  des  Landes 
zu  verlangen.  Erfolgt  die  Ablösung  in  dieser  Weise,  d.  h«  auf  ein- 
seitigen Wunsch  des  Gutsbesitzers,  so  hat  er  sich  mit  einem,  vom 

*)  Näheres  ttber  diese,  gaitfe  Frage  siehe  meinen  Artikel :  Die  ErmKssigimg   der 
Ablösnngszahlnngen  und  die  Zwangsablösnng  des  Bauemlandes  in  Russland.  Russische 
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Staate  ihm  in  Werthpapieren  zu  zahlenden  Kapital  zu  begnügen,  das 
der  Kapitalisirung  von  80  %  der  gesetzlich  normirten  bäuerlichen 
Leistungen  entspricht  (resp,  75  %,  wenn  die  Bauern  nicht  den  vollen 
im  Gesetze  als  Norm  stipulirten  Landantheil  erhalten).  Es  verzich- 
tet hiermit  der  Gutsbesitzer  auf  20%,  resp.  2$%  der  bis  dahin  ge- 
nossenen Pachtzahlungen,  Und  doch  war  diese  Art  der  Ablösung 
die  gewöhnliche,  während  die  Ablösung  nach  freier  Vereinbarung 
zwischen  Gutsbesitzer  und  Bauern,  wobei  noch  Extrazahlungen  der 
letzteren  an  den  ersteren  vereinbart  wurden,  seltener  als  erwartet 
werden  konnte,  zu  Stande  kam.  Auf  die  Ursachen  dieser  Ersehet« 
nung  kommen  wir  weiter  unten  zu  sprechen. 

Das  neue  Zwansgablösungsgesetz  bestimmte  nun,  dass,  soweit 
die  Ablösungsverträge  nicht  im  Laufe  des  Jahres  1882  abgeschlos- 
sen sind,  die  noch  restirenden  Bauern  in  t  zeitweilig  verpflichtenden 
Beziehungen  zum  Gutsbesitzer>,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet, 
d.  h.  die  Bauern,  die  ihr  Land  noch  nicht  abgelöst  haben,  sondern 
noch  pacht*  oder  frohnpflichtig  sind,  mit  dem  i.  Januar  1883  Eigen- 
thümer  des  zugetheilten  Landes  werden  und  für  dasselbe  die  Guts- 
besitzer nur  durch  5  %  Reichsbankbillete  im  Betrage  der  Kapitalisi« 
rung  der  im  Grundbuch  verzeichneten  Pacht  nach  Abzug  von  20  % 
entschädigt  werden.  (Wo  noch  Frohne  herrscht,  findet  die  im 
Emanzipationsgesetz  normirte  Umrechnung  in  Geld  statt).  Der  Guts- 
besitzer erhält  somit  soviel  als  ob  er  selbst  und  einseitig  die  Ablö- 
sung verlangt  hätte. 

Im  Hinblick  auf  die  Lage  der  Gutsbesitzer,  die  durch  jenes 
Zwangsablösungsgesetz  Verluste  erlitten  haben,  und  um  ihnen  nach 
Möglichkeit  den  Uebergang  von  den  zeitweilig  verpflichteten  Be- 
ziehungen der  Bauern  zu  der  Neuordnung  der  Dinge  zu  erleichtern, 
bestimmt  nun  der  Ukas  vom  1 5.  Mai  Folgendes :  in  Betreff  der  Land- 
güter, auf  welchen  die  Ablösung  auf  Grundlage  des  Zwangsablö-* 
sungsgesetzes  erfolgt,  sowie  auch  auf  einseitige  Forderung  der  Guts- 
besitzer, falls  diese  Eingaben  dem  beständigen  Mitgliede  der  Kreis- 
behörde für  bäuerliche  Angelegenheiten  nacA  dem  i.  Januar  1882 
eingereicht  sind,  erhalten  die  Gutsbesitzer  ausser  dem  gesetzlich  fest- 
stehenden Kapitalbetrag  eine  Zuscblagssumme  im  Betrage  des  mvölf- 
ten  TheiUs  des  Ablösungskäpitals.  Dass  diese  Zuschlagssumme 
auch  den  Gutsbesitzern  zugesprochen  wird,  die  vor  dem  Inkraft- 
treten der  Zwangsablösung  die  Ablösung  verlangt  haben,  ist  in  der  Er- 
wägung geschehen,  dass  sie  unter  dem  Eindruck  der  bevorstehenden 
Zwangsablösung  jenen  Schritt  gethan  haben.  Jedenfalls  haben  die- 
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jenigen  Gutsbesitzer,  die  bis  zum  Jahre  1882  mit  der  Ablösung  ge- 
zögert ];iaben,  einen  Gewinn  erzielt,  der.  anderen  Gutsbesitzern, 
die  dem  Geiste  des  Emanzipationswerkes  entsprechend,  sich  mit  der 
Ablösung  des  Bauernlandes  beeilt  hatten,  entgeht.  Dieses  Gesetz 
hat  keinerlei  Bedeutung  für  die  bäuerliche  Bevölkerung,  sondern  nur 
für  die  betreffenden  Gutsbesitzer,  die  jene  Zahlung  erhalten,  und 
für  die  Staatskasse.  Die  Zinsenzahlung  (nebst  Amortisationsquote) 
für  dieses  den  Gutsbesitzern  extra  zu  zahlende  Kapital  soll  aus  dem 
Theil  der  Ablösungszahlungen  gedeckt  werden,  der  in  das  Reserve- 
kapital der  Ablösungsoperation  zu  fliessen  hat«  Diese  Bestimmung 
bedarf  der  Erläuterung.  Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  aus  den 
Ablösungszahlungen,  nachdem  sie  eine  Ermässigung  von  12  Mill. 
Rbl.  jährlich  erfahren  haben,  sich  fürderhin  noch  Reservekapitalien 
bilden  können  ?  Die  Erklärung  liegt  in  Folgendem :  diese  Zahlungen 
sind  den  Bauern  ermässigt,  aber  die  Hauptkasse  der  Alösungsopera- 
tion  erhält  nach  wie  vor  den  vollen  Betrag,  d.  h.  6%  der  ursprüng- 
lichen Ablösungsschuld  (5  %  zur  Verzinsung,  ^/2  %  zur  Amortisation 
und  ^/2  %  für  Verwaltungskosten).  Dieses  letzte  ^h  %  liefert  jährlich 
erheblich  mehr  als  die  Verwaltung  beansprucht,  und  aus  diesen 
Ueberschüssen  bildet  sich  vor  Allem  (neben  kleineren  Einnahme- 
posten durch  Bankoperationen  etc.)  das  Reservekapital,  das  sich 
also  auch  jetzt  nach  der  Ermässigung  vergrössert.  Ein  Theil  dieser 
Summen  soll  also  den  Gutsbesitzern  als  Entschädigung  zufiiessen. 
0ene  12  Mill.  RbL  fliessen  der  Hauptkasse  aus  folgenden  Quellen 
zu :  2  Mill.  Rbl.  aus  den  Zinsen  des  bereits  vorhandenen  Reserve- 
kapitals, 7  Mill.  aus  den  Mitteln  der  früheren  Kreditinstitutionen 
und  endlich  3  Mill.  aus  den  allgemeinen  Staatsmitteln). 
.  Wie  gross  dieser  Betrag  ist,  darüber  liegen  meines  Wissens  bisher 
keine  Daten  vor.  Jedenfalls  kann  er  nicht  alles  Bauernland  betfbffen, 
das  bis  zum  x.  Januar  1882  noch  nicht  abgelöst  war.  Denn  es  sind 
von  jenem  Benefizium  durch  das  Gesetz  ausdrücklich  ausgeschlossen 
die  Gutsbesitzer,  deren  Eingabe  vor  dem  i.  Januar  1882  dem  be- 
ständigen Mitglied  der  Kreisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten 
eingereicht  war,  wenn  auch  der  Ablösungsvertrag  auf  Grund  der- 
selben zu  diesem  Datum  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Denn  die 
Absicht,  das  Bauernland  endlich  zur  Ablösung  zu  bringen,  kann  nicht 
unter  dem  Eindruck  des,  erst  an  diesem  Tage  zur  Veröffentlichung 
gelangten  Zwangsablösungsgesetzes  entstanden  sein.  Desgleichen 
erhalten  jene  Gutsbesitzer  nic/it  die  Zuschlagssumme,  die  das 
Bauemland  nach  freier  Vereinbarung  mit  den  Bauern  verkauft  haben, 
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welche  ausser  dem  von  der  Staatsregierung  ausgereichten  Ablö- 
sungskapital von  den  Bauern  sich  noch  Extrazahlungen  ausbedungen 
haben  und  endlich  diejenigen,  deren  Bauerschaft  nach  Ausweis  ihres 
Grundbuches  eine  niedrigere  Pacht  zahlt,  als  für  den  betreffenden 
Landstrich  nach  dem  Gesetz  v.  1861  verzeichnet  ist,  denn  in  solchen 
Fällen  wird,  wie  schon  das  Ablösungsgesetz  v.  1861  im  Art.  67 
nebst  den  zwei  Anmerkungen  bestimmt,  das  volle  Ablösungskapttal 
(ohne  den  Abzug  v.  20^  resp.  2$%)  dem  Gutsbesitzer  ausgekehrt« 
Dass  in  diesen  aufgeführten  Fällen  die  Zuschlagszahlung  nicht  er- 
folgt, liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Der  Ukas  gewährt  den  Gutsbesitzern,  die  nach  dem  i.  Januar  1882 
zur  Ablösung  des  Bauernlandes  geschritten  sind,  noch  eine  zweckdien- 
liche zweite  Vergünstigung.  Falls  sie  es  nämlich  wünschen,  wird  die 
Bestimmung,  wonach  vom  Ablösungskapital  ein  so  grosser  Theil 
zurückgehalten  wird,  als  das  betreffende  Landgut  bei  den  früheren 
Kreditinstituten  verpfändet  ist,  ausser  Kraft  gesetzt,  d.  h.  die  Aus- 
zahlung des  ganzen  Kapitals  kann  der  Gutsbesitzer  beanspruchen, 
jedoch  nur  in  dem  Fall,  wenn  der  im  Besitz  des  Gutsbesitzers  ohne 
andere  Verpflichtungen  verbleibende  Grundbesitz  eine  hinreichende 
Sicherheit  für  die  Schuld  gewährt^  und  zwar  soll  der  Werth  für  das 
Land  angenommen  werden,  welcher  als  Sicherheit  bei  der  Fristung 
der  Zahlung  für  die  Branntweinaccise  festgesetzt  ist. 

TL 

Das  gleichzeitig  mit  dem  Zwangsablösungsgesetz  erlassene  Geset» 
über  die  Ermässigung  der  Abtösungszahbingen  bestimmte  (in  Betreff 
der  Einzelheiten  verweise  ich  auf  meinen  oben  angegebenen  Artikel) 
eine  zwiefache  Ermässigung:  eine  allgemeine,  welcher  alle  früher 
gutsherrlichen  Bauern  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  Zahlungen 
höher  als  der  Ertrag  des  Landes  sind  oder  nicht,  und  eine  spezielle 
<  Ermässigung,  welcher  die  Gemeinden  früher  gutsherrlicher  Bauern 
theilhÄftig  werden  sollen,  deren  ökonomisches  Leben  durch  über- 
hohe Zahlungen  besonders  zerrüttet  ist.  Für  diesen  Zweck  bestimmte 
das  Gesetz  12  Mill.  Rbl.  jährlich.  Die  allgemeine  Ermässigung  be- 
trägt pro  Revisionsseele  (pro  Seelenlandantheil  beim  Gemeindebesitz) 
einen  Rubel,  in  Kleinrussland  aber  16  Kop.  pro  Rubel  der  bisheri- 
gen Ablösungszahlungen.  Der  Betrag  jener  12  Mill.  Rbl.,  der  von 
der  allgemeinen  Ermässigung  nicht  absorbirt  wird,  soll  auf  die  spe- 
zielle Ermässigung  verwendet  werden,  d.  h.  dieser  Rest  soll  auf  die 
Landstriche  und  Gemeinden  vertheilt  werden,  die  besonders  ökono- 
misch zerrüttet  sind. 
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Der  Gesammtbetrag  der  allgemeinen  Ermässigung  bat  sieb  auf 
7  Va  Mill.  Rbl.  jährlicb  berausgestellt»  es  verblieben  also  für  die  spe- 
zielle Ermässigung  4^/1  Mill.  Rbl.  nach.  Die  Vertheilung  der  letz- 
teren Summe  soll,  den  Bestimmungen  jenes  Gesetzes  entsprechend 
nach  Verständigung  unter  den  Ministerien  des  Innern,  der  Finanzen 
und  der  Domänen  nach  vorhergegangener  Befragung  der  Land- 
Schäften  erfolgen.  Demgemäss  wandte  sich  der  Minister  des  Innern 
an  die  Kreislandschaften  mit  dem  Auftrag,  dem  Ministerium  Daten 
zuzustellen  über  die  ökonomische  Lage  aller  Gemeinden  früher  guts- 
herrlicher Bauern  unter  besonderer  Bezeichnung  der  Gemeinden,  die 
in  Verfall  gerathen  sind,  sowie  diesenDaten  Gutachten  der  Landschaf, 
ten  hinzuzufügen  über  die  allgemeinen  Bedingungen,  die  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  und  die  Zahlungsfähigkeit  dieser  Bauern.  Die  von 
den  Landschaften  eingegangenen  Materialien  und  Memoiren  wurden 
im  Statistischen  Centralkomitd  unter  dem  Präsidium  und  der  Re- 
daktion des  Präsidenten  des  statistischen  Konseils  in  Form  von 
Berichten  für  jeden  einzelnen  Kreis  verarbeitet^  wobei  am  Schluss 
eines  jeden  Berichts  Vorschläge  bezüglich  des  Umfanges  der  jedes- 
maligen Ermässigung  gemacht  wurden.  Vor  endlicher  Beurthei- 
lung  dieser  Berichte  durch  die  genannten  Minister  wurden  dieselben 
vom  Minister  des  Innern  an  die  Gouvernementslandschaften  zur  Be- 
gutachtung überwiesen  behufs  möglichst  regelrechter  und  gleich- 
massiger  Repartirung  des  für  das  betreffende  Gouvernement  be- 
stimmten Betrages  der  Ermässigung  auf  cöe  einzelnen  Kreise. 
Hierauf  wurden  von  den  bezeichneten  drei  Ministern  Einsicht  ge- 
nommen sowohl  von  diesen  Gutachten  als  auch  Von  den  Berichten 
des  statistischen  Centralkomitd's  und  den  bezüglichen  Materialien 
der  Hauptbehörde  für  die  Ablösungsoperation  und  des  Departe- 
ments der  direkten  Steuern,  und  schliesslich  4  494  565  Rbl.  zur  Er- 
mässigung in  einzelnen  Kreisen  vbn  35  Gouvernements  bestimmt. 
(Es  restiren  noch  das  Gouvernement  Stawropol,  das  Gebiet  der  Don- 
schen  Kosaken,  sowie  die  der  Weissrussischen  Kreise  des  Gouver- 
nements Witebsk  und  Mohilew,  soweit  hier  die  Ablösung  auf  Grund- 
lage des  Gesetzes  v.  J.  1861  —  vor  Ausbruch  der  polnischen  Revolu- 
tion, welche  die  Zwangsablösung  zu  billigen  Preisen  zur  Folge  hatte 
—  erfolgt  ist;  nach  Eingang  der  erforderlichen  Daten  soll  die  Frage 
auch  in  diesen  Landstrichen  entschieden  werden). 

Mit  der  Repartirung  der  für  jeden  Kreis  ausgeworfenen  Summe 
auf  die  einzelnen  Gemeinden  wurden  die  Kreislandschaften  (in  den 
Gouvernements  Astrachan   und   Orenburg  die  Kreisbehörden  (ur 
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bäuerliche  Angelegenheiten)  betraut  unter  der  Anweisung,  dass  die 
nächsten  ordentlichen  Landschaftssessionen  über  ihre  diesbezüg- 
lichen Dispositionen  den  Gouverneuren  zu  berichten  haben,  die  nach 
Vereinbarung  mit  den  Präsidenten  der  örtlichen  Kameralhöfe  dieselben 
zu  bestätigen  haben,  worauf  die  Kameralhöfe  das  Erforderliche  ver- 
anlassen zwecks  Ermässigung  der  Ablösungsbeträge  der  einzelnen 
Gemeinden  von  dem  Termin  ab,  der  im  Gesetz  für  die  allgemeine 
Ermässigung  festgestellt  worden  ist.  In  diesem  Sinne  gehaltene 
Zirkulare  sind  den  Gouverneuren  von  dem  Minister  des  Innern  am  7. 
Mai  dieses  Jahres  zugegangen« 

Die  Summen  dieser  speziellen  Ermässigung  für  35  Gouverne- 
ments betragen: 


Astrachan  .    . 

3  794 : 

Rbl. 

Pskow        .    •    , 

.    2475355 

Rbl. 

Charkow     •     . 

28  228 

M 

Rjasan       .    . 

«    226613 

99 

Chersson     ,     . 

9949 

99 

Ssamara     .     . 

12660 

9> 

Jarosslaw     .     . 

91  313 

91 

St.  Petersburg 

-     296534 

9f 

Jekaterinosslaw 

10600 

9t 

Ssaratow    ,     . 

26680 

1» 

Kasan     .     .     . 

.      34  427 

1» 

Ssimbirsk 

.      23  225 

fl 

Kaluga   .     .     . 

.     300  292 

»f 

Ssmolensk 

.     549000 

99 

Kostroma   .     .     , 

►    277  825 

1* 

Taurien      •    . 

77^^ 

99 

Kursk     .     .     .     , 

.      38093 

11 

Tambow     .     • 

.      83  646 

99 

Moskau  .     .     . 

.    453800 

99 

Twer     .     .     . 

-    441903 

19 

Nishnij-Nowgorocj 

1     191  52^2 

»1 

Tula       .     .    . 

•      70979 

91 

Nowgorod        .     , 

r         337000 

9» 

Tschernigow  •    < 

.    208  223 

1» 

Olonez    .     .     .     . 

19   189 

• 

*9 

Ufa   ...    . 

16960 

99 

Orenburg   .     .     . 

I    807 

99 

Wladimir    .    •     . 

117  950 

99 

Orel  '    .     .     .     , 

114   100 

11 

Wologda    .    .     , 

46  920 

11 

Pensa     .     .     .     . 

45904 

1» 

Woronesh  .    .    , 

•      53  141 

>» 

Perm      .     .     .     . 

73510 

1» 

Wjatka      .    .    . 

14766 

11 

Poltawa      •     .     . 

18536 

n 

4  494  565  RbL 
Die  jetzt  zusammentretenden  Kreislandschaftssessionen  werden 
nun  die  Vertheilung  dieser  Summen  auf  die  einzelnen  Gemeinden 
vorzunehmen  haben. 

Wurden  nun  die  Ablösungszahlungen  als  überhöhe^  den  Ertrag 
des  Landes  vielfach  sehr  bedeutend  übersteigendi  wie  ich  in  meinem 
zitirten  Artikel  es  dargelegt  habe,  ermässigt,  so  drängte  sich  die 
Frage  auf,  wie  mit  den  aufgelaufenen  Rückständen  zu  verfahren  sei. 
Diese  Frage  ward  erst  durch  das  Krönungsgnadenmanifest  vom  15. 
Mai  dieses  Jahres  gelöst  und  zwar  in  der  Art,  dass  diejenigen  Rück- 
stände an  Ablösungszahlungen,  die  einen  Jahresbetrag  übersteigen, 
gestrichen  werden;  die  dann  noch  restirenden  Rückstände  sollen  nur 
zu  '/«  des  Betrages  jährlich  beigetrieben  werden«  Diejenigen  Bauern 
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aber,  denen  eine  längere  Frist  zur  Tilgung  dieser  Rückstände  durch 
frühere  Verordnungen  bereits  zugesprochen  ist,  behalten  diese  Ver- 
günstigung für  den  restirenden  Theil  der  Rückstände  (d.  h.  nach 
Streichung  der  Rückstände  über  den  Jahresbetrag  der  Ablösungs- 
zahlungen). 

in. 

Mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  steht  in  gewisser  innerer 
Beziehung  auch  die  Frage  der  Abschaffung  der  Kopfsteuer.  Und  es 
ist  daher  kein  zufälliges  Zusammentrefieni  dass  zugleich  mit  Ab- 
schaffung der  Leibeigenschaft  auch  die  der  Kopfsteuer  von  Seiten 
der  Staatsregjerung  in  Angriff  genommen  wurde.  Leider  zog  sich 
aber  die  Lösung  dieser  Frage  sehr  in  die  Länge  und  sie  ist  noch 
heute  nicht  ganz  abgethan.  Immerhin  steht  die  Beseitigung  der 
letzten  Spur  dieser  Steuer  in  allernächster  Zukunft  in  sicherer  Aus- 
sicht« Der  Gang  der  Verhandlungen  und  Berathungen  dieser  Frage 
ist  in  Kürze  folgender : 

Es  bedarf  wol  keiner  Auseinandersetzung  darüber,  dass  die  Kopf- 
steuer eine  ungerechte  und  unzweckmässige  ist.  Die  ungerechte 
Vertheilung  dieser  Steuer  bewirkt,  dass  ihr  Druck  in  geometrischer 
Progression  wächst,  wenn  ihr  Betrag  nur  in  arithmetischer  Pro- 
gression steigt,   daher  diese  Steuerquelle  auch  keine  ergiebige  ist: 

sie  kann  nicht  bedeutend  erhöht  werden,  da  der  Maassstab  für  die 

• 

Höhe  der  Steuer  die  Zahlungsfähigkeit  der  ärmsten  Klasse  der 
Steuerpflichtigen  sein  muss.  Freilich  wird  die  Ungerechtigkeit  der 
Vertheilung  dieser  Steuer  in  einer  Beziehung  fast  vollständig  besei- 
tigt und  zwar  innerhalb  des  Rahmens  der  Gemeinde,  soweit  diese 
im  Gemeindebesitz  lebt.  Denn  sie  .erhebt  diese  Steuer  nicht  pro 
Kopf|  sondern  vertheilt  sie  wie  auch  die  anderen  Steuern  und  Zah- 
lungen zumeist  in  einer  zweckmässigeren  und  gerechteren  Weise  (pro 
Arbeiter,  nach  der  oekonomischen  Leistungsfähigkeit).  Ueber  die 
Gemeinde  hinaus  bleiben  aber  die  Missstände  dieser  Steuer  bestehen, 
d.  h«  die  Belastung  der  Gemeinden  gegen  einander  bleibt  eine  unge- 
rechte, welche  ungerechte  Vertheilung  dadurch  jährlich  steigt, 
dass  der  von  jeder  Gemeinde  aufzubringende  Betrag  nicht  von  der 
Zahl  der  vorhandenen  «Seelen»  abhängt,  sondern  nach  der  Zahl  der 
Revisionsseelen  bestimmt  wird,  die  bei  der  letzten  allgemeinen  Re* 
Vision  in  den  Jahre  1857/58  ermittelt  ist,  und  das  Wachsthum  der 
Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Gemeinden  ein  sehr  verschiedenes 
ist.  Der  Druck  wird  weiterhin  noch  dadurch  erhöbt,  dass  die  Ge- 
mfinde  für  das  Einfliessen  des  auf  ihr  ruhenden  Gesamintbetrages 
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haftet,  also  auch  in  Betreff  der  Gemeindegliedery  die  vor  Jahren 
jegliches  Band  mit  der  Gemeinde  zerrissen,  in  weiter  Feme  sich 
niedergelassen  haben  und  die  allein  das  fiskalische  Interesse  des 
Staates  in  unnatürlichem  Verbände  mit  der  Gemeinde  hält.  Den 
hierdurch  mit  Nothwendigkeit  hervorgerufenen  Passzwang  muss 
die  Gemeinde  aber  auch  gegen  die  in  ihrer  Mitte  sesshaften  Genos- 
sen zur  Geltung  bringen,  um  ihren  Zahlungsverpflichtungen  nach- 
kommen zu  können :  sie  verweigert  ihnen  den  Pass,  wenn  sie  Ver- 
anlassung hat  zu  befürchten,  dass  diese  ihren  Verpflichtungen  nicht 
vollständig  und  rechtzeitig  werden  gerecht  werden.  Um  sich  das 
Einfliessen  der  Steuer  zu  sichern,  ist  also  die  Gemeinde  gezwungen, 
den  Erwerb  ihrer  Genossen  unter  Umständen  zu  stören,  d.  h.  die 
Steuerquelle  zu  verstopfen. 

Bereits  aus  dem  Jahre  1862  stammt  der  erste  Entwurf  zur  Ab- 
schaiTung  dieser  Steuer ;  er  war  ausgearbeitet  von  der  cAUerhöchst 
eingesetzten  Kommission  zur  Durchsicht  der  Steuern  und  Abga- 
ben. B  Sie  beantragte  die  Ersetzung  der  zu  beseitigenden  Kopfsteuer 
durch  eine  allgemeine  Grundsteuer,  die  nicht  allein  das  Bauerland, 
sondern  allen  Grund  und  Boden  (mit  Ausschluss  des  nicht  den  Bau- 
ern zugetheilten  Domänenlandes,  dessen  Gesammtertrag  in  Form 
der  Zahlungen  der  Zeitpächter,  des  Verkaufs  von  Holz  aus  den 
Wäldern  etc.  ohnehin  der  Staatskasse  zufliesst)  treffen  sollte,  und 
durch  eine  Gebäudesteuer.  Dieser  Entwurf  ward  dem  Aktenstaub 
überliefert,  vor  Allem  da  er  den  Interessen  der  Gutsbesitzer  zu  nahe 
trat»  Die  zwingende  Noth  rief  aber  immer  wieder  diese  Frage  in 
Erinnerung. 

Nach  einem  verunglückten  Versuche  des  Finanzministers  im  Jahre 
1867,  eine  wenn  auch  nur  geringe  Verbesserung  in  der  Vertheilung 
der  Kopfsteuer  zu  erzielen,  arbeitete  im  Jahre  1869  die  «besondere 
Kommission  zur  Reform  der  Kopfsteuer>  (als  Abtheilung  der  Steuer- 
kommission)einenneuen  Entwurf  aus,  der  die  Ersetzung  dieser  Steuer 
(wie  der  nach  dem  Kopfsteuersystem  erhobenen  Reichsprästanden) 
durch  eine  Hof-  und  eine  Grundsteuer  allein  von  dem  Bauerlande 
wünscht,  d.  h.sich  mit  einer  Reform  (d.i.  gerechteren  Vertheilung)  der 
Steuer  innerhalb  des  bestehenden  Rahmens  der  bäuerlichen  Bevölke- 
rung begnügt.  Zur  Charakterisirung  des  gegenüber  dem  Entwurf  vom 
Jahre  1 862  reaktionären  Standpunktes  der  Kommission  beschränken 
wir  uns  auf  die  Mittheilung  der  Thatsache,  dass  sie  die  1862  in  Vor- 
schlag gebrachte  allgemeine  Staatsgrundsteuer  in  erster  Linie  aus 
dem  Grunde  verwarf,  da  mit  Einführung  der  Landschaftsverfassung 


die  nicht  bäuerlichen  Grundbesitzer  bereits  von  hohen  Grundsteuern 
betroffen  sind,  die  zum  Theil  zur  Deckung  staatlicher  Bedürf- 
nisse verwandt  werden  (Erhaltung  der  Friedensgerichte  etc.,  sogar 
die  Wegebauten  1 !  werden  als  solche  angeführt).  Als  ob  die  Bauern 
nicht  auch  diese  Last  tragen!  Dieser  Entwurf  gelangte  an  die 
Landschaftsinstitutionen  zur  Begutachtung.  Nur  eine  verhältniss- 
mässig  ganz  geringe  Zahl  dieser  Selbstverwaltungsorgane  sprach 
sich  für  den  Entwurf  aus,  aber  auch  diese  nur  bedingt,  d.  h.  mit  ge- 
wissen Aenderungen  und  wenn  keine  andere,  bessere  Vertheilung 
der  Steuer  von  der  Staatsregierung  beliebt  wird.  Zu  dieser  Gruppe 
gehörten:  die  Landschaft  von  Bessarabien,  zwei  Kreislandämter  im 
Gouvernement  Ssmolensk,  ein  Kreislandamt  im  Gouvernement  Pskow, 
sechs  im  Gouvernement  Rjasan,  drei  im  Gouvernement  Woronesh, 
zwei  im  Gouvernement  Kostroma,  sechs  im  Gouvernement  Ssmo- 
lensk,  sieben  im  Gouvernement  Kursk,  je  ein  in  den  Gouvernements 
Wjatka,  Jekaterinosslaw,  Kasan,  Wologda,  Poltawa  und  Charkow. 
Alle  anderen  Landschaftsorgane  sprachen  sich  gegen  den  Entwurf 
aus,  wobei  hervorzuheben  ist,  dass  zu  dieser  Zahl  fast  alte  Gouver- 
nementslandämter und  alle  Gouvernementslandschaften  gehörten. 
Mit  der  Ablehnung  begnügten  sich  nicht,  sondern  befürworteten 
andere  Steuersysteme  (vornehmlich  ei^e  allgemeine  Einkommen- 
steuer, auch  eine  ailgemeine  Gründsteuer)  die  folgenden  Gouveme-» 
mentslandämter,  deren  Anträge  fast  ausnahmslos  von  den  betreffen- 
den Gouvernementslandschaften  gutgeheissen  wurden:  St.  Peters- 
burg, Moskau,  Orel,  Twer,  Pskow,  Ssimbirsk,  Rjasan,  Woronesh, 
Chersson,  Tula,  Nishnij-Nowgorod,  Kursk,  Jarosslaw,  Ssmolensk, 
Kostroma,  Taurien,  Ssamara,  Kaluga,  Tschernigow,  Nowgorod, 
Wjatka^  Ssaratow,  Olonez,  Jekaterinosslaw,  Kasan,  Tambow,  Wladi- 
mir, Wologda,  Poltawa,  Pensa  und  Charkow. 

Diese  Gutachten  und  Anträge  der  Landschaften  wurden  durch  den 
Druck  veröffentlicht,  die  Frage  gerieth  aber  wieder  in's  Stocken. 
Am  23.  März  1879  erfolgte  ein  Kaiserlicher  Ukas,  der  die  Auf- 
hebung der  Kopfsteuer  und  die  Ersetzung  derselben  durch  andere 
Steuern  dekretirte.  Aber  erst  unter  der  Regierung  des  jetzigen 
Kaisers  gelangte  dieser  Befehl  zur  praktischen  Ausführung. 

Das  Allerhöchst  am  18.  Mai  1882  bestätigte  Reichsrathsgutachten 
bestimmt  nämlich,  dass  im  Jahre  1883  mit  der  Abschaffung  der 
Kopfsteuer  begonnen  werde  und  zwar  allmälich  im  Laufe  einiger 
Jahre  je  nach  Maassgabe  der  Ermittelung  neuer  Steuerquellen  zum 
Besten  des  Staates.  Mit  dem  i.  Januar  1883  ist  abgeschafft  die  Kopf* 
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Steuer  der  Kleinbürger,  der  landlosen  Bauern  und  der  früheren 
Hofesleute,  die  an  Wolosten  angeschrieben  sind,  und  endlich  der 
Bauern,  die  bei  der  Auseinandersetzung  mit  dem  Gutsbesitzer 
den  vierten  Theil  des  Maximums  (resp.  des  normirten  Maasses  im 
Steppengebiet)  frei  von  aller  Ablösungszahlung  empfingen  (gegen 
Verzicht  auf  das  übrige,  ihnen  nach  dem  Gesetz  zustehende  Land). 
Dabei  wurde  noch  bestimmt,  dass  der  Finanzminister  im  folgenden 
Jahre  weitere  Anträge  zur  allmälichen  Beseitigung  dieser  Steuer  stelle. 

Am  i8.  Mai  1883,  in  der  Krönungszeity  erfolgte  das  zweite  Gesetz 
in  dieser  Richtung:  hiernach  werden  vom  i.  Januar  1884 ab  von  der 
Kopfsteuer  befreit  die  landlosen  Bauern,  die  bei  der  Gemeinde  ohne 
Rezeptionsbeschluss  angeschrieben  sind  und  die  ehemaligen  Fabrik- 
bauem;  hingegen  wird  sie  von  diesem  Datum  an  ermässigt  um  die 
Hälfte  des  Betrages  für  alle  ehemaligen  gutsherrlichen  Bauern  in 
allen  Gouvernements  und  Gebieten,  sowie  auch  für  die  übrigen  Kopf- 
steuerzahler in  den  Gouvernements  Ssamara,  Ssmolensk^  Nowgorod, 
(mit  Ausschluss  der  Kreise  Borowitschi  und  Tscheropowez)  und  in 
den  Kreisen  Toropez,  Welikije-Luki  und  Cholm  des  Gouvernements 
Pskow,  in  den  Kreisen  Mglin  und  Ssurash  im  Gouvernement  Tscher- 
nigow,  in  den  Kreisen  Warnawin  und  Wetluga  im  Gouvernement 
Kostroma,  und  endlich  im  Kreise  Tscherdin  im  Gouvernement  Perm. 
Für  alle  übrigen  Kopfsteuerzahler  in  allen  Theilen  des  Reichs  wird 
diese  Steuer  um  ein  Zehntel  herabgesetzt. 

Diese  Massnahmen  ziehen  andere  Erleichterungen  für  die  Be- 
völkerung  nach  sich.  So  ward  in  diesem  Gesetz  der  Minister  des 
Innern  ermächtigt,  eine  Vorlage  auszuarbeiten  behufs  Veränderung 
der  bestehenden  Vorschriften  über  Pässe  und  die  Uebersiedelung 
von  Steuerzahlern  aus  einer  Gemeinde  in  die  andere^  damit  den  Per- 
sonen, die  von  der  Kopf  Steuerzahlung  befreit  sind,  grössere  Frei- 
zügigkeit gewährt  werde.  • 

Das  Gnadenmanifest  zur  Krönung  strich  alle  Rückstände  aus 
der  Kopfsteuer,  die  bis  zum  i.  Januar  1883  aufgelaufen  waren. 

IV. 

Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  ^  die  Frage  der  Normirung  des  Bau- 
erlandes in  den  Vorberathungen  zur  Emanzipation  der  gutsherrlichen 
Bauern  behandelt    Wir  fanden  dort,  dass  in  Betreff  der  Aufstellung 


*  J.  Keussler :  Die  Normirung  des  Baaerlandes  und  der  bäuerlichen  Leistungen  in 
den  Vorberathungen  zur  Emanzipation '  der  gutsherrlichen  Bauern.  Russische  Revue, 
Band  XIX,  pag.  193—226  u.  337—354« 
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der  Normalsätze  für  die  Grösse  des,  den  Bauern  zuzutheilenden  Lan- 
des im  Verlauf  der  Vorberathungen  stetig  mehr  den  Forderungen 
und  Interessen  der  Gutsbesitzer  nachgegeben  wurde,  indem  die  zu- 
erst angenommenen  Normalsätze  fast  durchgehend  eine  zunehmende 
Verringerung  erfuhren. 

Es  unterliegt  heut  zu  Tage  keinem  Zweifel  mehr,  dass  in  weiten 
Landstrichen  den  Bauern  zu  wenig  Land  zugetheilt  ist,  dass  nament- 
lich bei  Abgrenzung  des  Bauerlandes  Kürzungen  des  früher  benutz- 
ten Landes  eingetreten  sind  und  diese  Kürzungen  Landstücke  be- 
troffen haben,  die  für  ihre  Wirthschaft  unbedingt  erforderlich  sind. 
So  entstand  hierdurch  namentlich  Mangel  an  Weideland  und  an  Wie- 
sen. Auf  air  die  schlimmen  Wirkungen  einer  solchen  Lage  der 
Dinge  einzugehen,  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  ich  habe  sie  an 
anderer  Stelle  ausführlich  behandelt  ^  Hier  liegt  es  mir  nur  ob^  die 
Mittel  und  Wege  anzugeben,  die  zur  Beseitigung  dieser  Missstände 
ergrifien  sind  von  Seiten  der  Bauern,  der  Landschaft  und  der  Staats- 
regierung. Es  sind  dieses :  Auswanderung,  Erleichterung  des  Pach- 
tens  von  Land  und  der  Kauf  von  Land.  Es  hätte  hier  als  erstes 
Mittel  zur  Beseitigung  der  Uebelstände  die  Verbesserung  des  Be- 
triebes angeführt  werden  müssen.  Doch  nach  Lage  der  Dinge  in 
Russland  sind  erhebliche  Fortschritte  in  der  bäuerlichen  Landwirth- 
schaft  nur  in  ferner  Zukunft  zu  erwarten.  Vor  Allem  müssen  ihnen 
erst  gute  und  erfolgreiche  Beispiele  auf  dem  Grossgrundbesitz  vor 
Augen  gestellt  werden;  auch  fehlt  es  zur  Zeit  den  Bauern  zumeist 
noch  an  dem  erforderlichen  Kapital,  Verbesserungen  einzuführen 
(zur  Mehrf elderwirthschaft  überzugchen,  den  Viehstand  zu  vergrös- 
sern,  bessere  Ackergeräthe  zu  kaufen  etc.).  Endlich  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  Fortschritte  in  der  bäuerlichen  Wirth- 
schaft überall  in  der  Welt  nur  langsam  zu  Tage  treten.  Jene  Miss- 
stände verlangen  aber  sofortige  Abhilfe. 

Vor  Emanzipation  der  bäuerlichen  Bevölkerung  wurden  Aussiede- 
lung und  Kolonisation  in  grossartigem  Maassstabe  betrieben  sowol 
von  Seiten  von  Privatpersonen  (der  Gutsbesitzer)  als  auch  von  Seiten 
des  Staates.  Vermehrte  sich  die  Bevölkerung  auf  einem  Landgute  in 
einem  Maasse,  dass  die  Arbeitskräfte  nicht  mehr  ausgiebige  Verwen- 
dung finden  konnten,  so  siedelte  der  Gutsbesitzer  den  überschüssigen 
Theil  der  Leibeigenen  auf  anderes,  ihm  gehöriges,   dünnbevölkertes 


'  llUussler :  «Zur  Geschichte  u.  Kritik  des  bäuerlichen  Gemeindebesitzes  in  Rnss- 
land»  Band  II.  1882,  pag.,  178—187,  234-247. 
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oder  noch  ganz  unbevölkertes  Land  aus  oder  er  kaufte  zu  diesem 
Zweck  Land.  Ebenso  verfuhr  die  Staatsregierung:  machte  sich 
unter  den  Domänenbauem  «Landmangel»  fühlbar,  so  theilte  die  Do- 
mänenverwaltung ihnen  neues  Land  zu,  eventuell  wies  sie  neues 
Land  in  anderen  Gouvernements,  Kreisen  etc.  zur  Ansiedelung  zu.  Mit 
der  Emanzipation  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  d.  h.  mit  der  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  und  der  Neuordnung  der  Agrarverhält- 
nisse der  Domänen-  und  Apanagenbauern  ward  plötzlich  der  Aussie- 
delung und  Kolonisation  ein  Ende  gemacht.  Dass  die  Gutsbesitzer 
jetzt  nicht  mehr  derartige  Aussiedelungen  vornehmen  konnten,  liegt 
auf  der  Hand.  In  Betreff  der  Bauern  der  anderen  Kategorien  hörten 
sie  auf,  da  die  neuen  Gesetze  für  die  Domänen-  und  Apanagenbauern 
jenes  bis  dahin  gewährleistete  Recht  der  Bauern  auf  weitere  Zuwei- 
sung von  Land  einfach  abschafften.  Die  Noth  des  Lebens  verlangte 
aber  die  Aussiedelung,  die  die  Staatsregierung  bis  vor  drei  Jahren 
nur  ungern  sah,  ja  ihr  Hindernisse  aller  Art  in  den  Weg  legte.  Ohne 
Erlaubniss  verliessen  Bauern  in  grossen  Schaaren  die  Heimath  und 
suchten  sich  neues  Land.  Hier  und  da  (z.  B.  im  Gouvernement 
Rjasan)  sind  die  nachbleibenden  Bauern  den  Aussiedelungslustigen 
behilflich,  ja  die  Gemeinde  zahlt  ihnen  pro  Kopf,  wie  im  Kreise  Sko- 
pin,  Ranenburg  dieses  Gouvernements,  um  dadurch  in  den  freige- 
wordenen Grundbesitz  einzurücken.  Die  Bestrebungen  mehrerer 
Landschaften  (z.  B.  des  Gouv.  Jekaterinosslaw)  zur  Erleichterung  der 
Aussiedelung  blieben  erfolglos. 

Im  Jahre  1 869  ward  vom  Ministerium  des  Innern  ein  Schritt  in  die- 
ser Beziehung  versucht ;  es  ist  das  ein,  von  einer  besonderen  Kom- 
mission dieses  Ministeriums  im  Einvernehmen  mit  dem  Ministerium 
der  Domänen  und  der  Finanzen  ausgearbeitetes  cProjekt  von  Re- 
geln für  die  Aussiedelung»,  das  sich  in  grosser  Schüchternheit  in 
einem  sehr  engen  Rahmen  bewegt.  Nichtsdestoweniger  ward  es  als 
zu  weit  gehend  von  dem  Hauptkomitö  zur  Organisation  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  abgelehnt.  Weiterhin  erschienen  freilich  mehrere 
Gesetze,  auf  die  wir  nicht  eingehen  können,  die  die  Aussiedelung 
erleichtern :  sie  tragen  aber  einen  rein  lokalen  Charakter  (zur  Besie- 
delung  östlicher  Gouvernements).  Seit  drei  Jahren  ist  nun  eine 
Schwenkung  in  der  Regierungspolitik  auch  in  dieser  Beziehung  ein- 
getreten. Die  Frage  der  Organisation  der  Kolonisation  ward  im 
Herbst  1881  im  Ministerium  des  Innern  mit  Hinzuziehung  von  Sach- 
verständigen berathen.  Ein  allgemeines  Gesetz  ist  noch  nicht  er- 
schienen, aber  der  Aussiedelung  werden  jetzt  nicht  mehr  die  alten 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  ja  sie  wird  nach  Lage  der  Dinge    in 
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gewissen  Fällen  erleichtert  Das  Projekt  der  Regierungskommission, 
das  den  Experten  vorgelegt  ward,  sprach  sich  für  die  Uebersiedelung 
derjenigen  Bauern  auf  Domänenland  aus,  deren  Gemeindeland  nicht 
mehr  als  ein  Drittel  der  höchsten  Norm  (nach  dem  Gesetz  v.  19.  Febr. 
1861)  ausmacht.  Von  solchen  Bauern  dürfen  zudem  aus  jedem 
Dorfe  nicht  mehr  als  50  Prozent  auswandern,  so  dass  die  Zurück- 
bleibenden zwei  Drittel  der  höchsten  Norm  besitzen  würden.  Für 
dieUebersiedelnden  will  man  in  den  sieben  Gouvd^nementsChersson, 
Jekaterinosslaw,  Taurien,  Ssamara,  Ssaratow,  Ufa  und  Orenburg  Land 
von  denjenigen  Domänengütern  überlassen,  die  über  500  Dessjatinen 
gross  sind;  auch  soll  das  den  Uebersiedelnden  einzuräumende  Land 
in  j<sdem  Kreise  nicht  mehr  als  ein  Drittel  sämmtlicher  dort  befind- 
licher Domänenländereien  ausmachen.  Die  Anzahl  der  Bauern,  auf 
welche  sich  die  genannte  Regel  beziehen  würde,  beträgt :  im  Gou- 
vernement Kursk  67000  Seelen,  Orel  17000,  Woronesh  63  000, 
Pensa  66000,  Tambow  61  000,  Tula  19000,  Rjasan  40000,  Twer 
14000,  Jarosslaw  19000,  Kaluga  14000,  Moskau  30000,  Kostroma 
12  000,  Nishnij -Nowgorod  65  000,  Wladimir  25  000,  Kasan  37  000, 
Ssimbirsk  59000,  Ssaratow  123000,  Charkow  46000,  Poltawa 
177000,  Tschernigow  88000,  im  Ganzen  in  20  Gouvernements 
I  045  000  Seelen.  Ueber  die  zur  Besiedelung  bestimmten  Gouver- 
nements fehlten  genaue  Angaben;  überhaupt  sind  die,  die  Ueber- 
siedelung betreffenden  Daten  so  lückenhaft,  dass  sich  sogar  in  ver- 
schiedenen elementaren  Fragen  Mangel  an  Material  fühlbar  machte. 
In  14  Gouvernements  (in  den  genannten  sieben  und  in  Astrachan, 
Bessaräbien,  Woronesh,  Perm,  Tambow,  Charkow,  Stawropol)  sind 
an  Domänengütern  in  der  Ausdehnung  von  über  500  Dessj.  etwa 
I  008  000  Dessjatinen  vorhanden,  auf  welchen  nach  den  projektirten 
Normen  etwa  200  000  Seelen  angesiedelt  werden  könnten.  Das  Pro- 
jekt richtet  das  Augenmerk  auch  auf  Westsibirien;  in  Betracht 
käme  noch  die  südwestliche  Ecke  des  europäischen  Russlands  und 
der  Kaukasus.  Nach  freilich  nicht  ganz  sicheren  Angaben  sind  in 
den  letzten  zehn  Jahren  (bis  188 1)  ausgewandert:  aus  dem  Gouv. 
Ufa  34000,  Jekaterinosslaw  19000,  Wjatka  15750,  Woronesh 
15000,  Ssamara  14000,  Kursk  7000,  Podolien  6  500,  Tambow 
6  000,  aus  den  anderen  Gouvernements  weniger. 

Das  zweite  Mittel,  die  Uebelstände  des  zu  geringen  eigenen  Landbe- 
sitz der  Bauern  zU  beseitigen,  ist,  den  Bauern  das  Pachten  von  Land  zu 
erleichtern.  In  dieser  Beziehung  erfolgte  im  Sommer  1881  seitens 
des  Domänenministeriums  ein  praktisch  wichtiger  Schritt :  es  ist  den 
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Bauern  und  insbesondere  den  bäuerlichen  Gemeinden  erleichtert, 
Parzellen  des  zur  Verpachtung  gelangenden  Domänenlandes  zu 
pachten.  Solange  die  Domänenbauern  noch  unter  der  Bevermun- 
düng  des  Domänenministeriums  standen,  genossen  sie  Vergünsti- 
glungen bei  dem  öffentlichen  Ausbot  zur  Verpachtung  von  dem 
Domänenland,  das  in  der^Nähedes  Gemeindelandes  sich  befand.  Nach 
Emanzipation  dieser  Bauern  und  der  Neuordnung  ihrer  agrarischen 
Verhältnisse  geriethen  jene  Bestimmungen  ausser  Kraft,  und  die 
neuen  (1868)  geltenden  Regeln  in  dieser  Beziehung  erstreckten  sich 
auf  alle  Kategorien  der  ^uern.  Laut  diesen  war  es  den  bäuerlichen 
Gemeinden  gestattet,  statt  des  sonst  einzureichenden  Bürgschafts, 
kapitals  den  formell  gefassten  Gemeindebeschluss  über  die  Absicht, 
die  betreffende  Parzelle  Domänenland  zu  pachten,  vorzustellen;  von 
den  einzelnen  pachtlustigen  Bauern  ward  aber  die  Bürgschaft  wohl- 
behaltener Gemeindegenossen  statt  der  Kaution  beansprucht  —  je- 
doch nur  in  dem  Falle,  wenn  das  zu  pachtende  Land  nicht  über 
1 5  Werst  von  dem  betreffenden  Dorf e  entfernt  und  die  Pachtzeit 
nicht  über  5  Jahre  ist.  Endlich  war  die  Höhe  der  Bürgschaft  auf 
3  Rbl.  pro  Revisionsseele  für  ganze  Gemeinden  und  auf  5  Rbl.  pro 
jeden  Bürgen  bei  dem  Pachtgebot  einzelner  Bauern  begrenzt,  so  dass 
für  grössere  Landstücke,  die  ein  höheres  Bürgschaftskapital  bean- 
spruchten, jene  Vergünstigung  keine  praktische  Geltung  finden 
konnte.  Die  natürliche  Folge  dieser  Bestimmungen  war,  dass  un- 
geachtet des  weit  verbreiteten  «Landmangels»  Bauern  selten  und 
wenig  direkt  von  der  Domänenverwaltung  Land  pachteten.  Zumeist 
erschienen  Spekulanten  zum  öffentlichen  Ausbot,  erhielten  das  Land 
zu  niedrigen  Preisen,  da  wenig  kautionsfähige  Konkurrenten  waren, 
und  vergaben  das  Land  sogleich,  zumeist  in  kleinen  Stücken,  zu  be? 
deutend  höheren  Preisen  an  die  Bauern. 

Dem  Gebabren  dieser  Schmarotzerpflanzen  sucht  das  neue  Gesetz 
V.  20.  Mai  1881  zu  steuern;  die  bisherigen  Begrenzungen  in  Betreff 
der  Höhe  der  durch  die  Vorstellung  des  Gemeindebeschlusses  zu 
ersetzenden  Kaution,  der  Pachtzeit  und  endlich  der  normirten  gerin- 
gen Entfernung  der  Pachtstücke  vom  Dorf e  sind  aufgehoben«  Sodann 
hat  das  Domänenministerium  durch  eine  Zirkulärvorschrift  angeord- 
net, dass  der  öffentliche  Ausbot  von  Domänenpachtstücken  in  der 
nächstbelegenen  Wolostverwaltung  (statt,  wie  sonst  üblich,  in  den 
für  die  Bauern  schwer  zu  erreichenden  Städten)  und  zwar  in  den 
Herbst-  und  Wintermonaten,  als  in  der  für  die  Bauern  freien 
Zeit  abzuhalten  ist.    Ausserdem  soll  neben  den  bisher  üblichen 
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Publikationen  in  den  Zeitungen  die  Mittheiiung  über  stattfindende 
Ausbotstermine  an  die  Verwaltung  der  benachbarten  Woloste  und 
durch  diese  an  die  Gemeinden  und  endlich  auch  noch  an  die  ört- 
licheß  Geistlichen  zur  weiteren  Verbreitung  gebracht  werden. 

Der  Erfolg,  den  diese  Massnahmen  gleich  im  ersten  Jahre  ihrer 
Wirksamkeit  hatten*,  zeigt  einem  wie  dringenden  Bedürfnisse  sie  ent- 
sprachen. Im  Jahre  1882  gelangten  Domänenpachtstücke  nur  in  fol- 
genden sechs  Gouvernements :  Chersson,  Taurien,  Jekaterinosslaw, 
Charkow,  Tambow  und  Perm  zum  Au«bot|  ausserdem  in  den  Gou- 
vernements Ssaratow  und  Ssamara;  doch  hier  verunglückten  die  Aus. 
böte  theils  ganz,  theils  wurden  sehr  niedrige  Preise  geboten  —  Fol- 
gen der  mehrjährigen  Missernten.  Wir  lassen  diese  beiden  Bezirke 
bei  Seite,  auch  liegen  nur  für  die  erstgenannten  Gouvernements 
sichere  Daten  vor.  Aus  der  im.  €Regierungs*Anzeiger»  v.  i6.  März 
1882  veröffentlichten  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  von  den  in  diesem 
Jahre  zur  Vergebung  gelangenden  242  Pachtstücken  in  der  Ge- 
sammtausdehnung  von  89  878  Dessjatinen,  141  Pachtstücke  mit 
56752  Dessjatinen,  d.h.  63,1%  von  bäuerlichen  Gemeinden  zur 
Pacht  erworben  werden,  während  vorher  von  diesen  Landstücken 
nur  27  866  Dessjatinen,  also  nur  31  %  in  der  Pachtung  bäuerlicher 
Gemeinden  sich  befanden.  Diese  für  die  Bauern  so  günstige  Mass- 
regel hat  der  Staatskasse  ausserdem  noch  pekuniären  Gewinn  ge- 
bracht: es  haben  nämlich  diese  Verpachtungen  durchgehend  bedeu- 
tend höhere  Erträge  erzielt,  als  bei  der  letzten  Verpachtung  dieser 
Landstücke. 

Das  dritte  Mittel,  den  Uebelstand  zu  geringer  Grösse  des  Gemein* 
delandes  zu  beseitigen,  ist  die  käufliche  Erwerbung  von  Land  sei- 
tens der  Gemeinde,  einer  Genossenschaft  von  Bauern  und  einzelnen 
Bauern.  Alle  diese  drei  Arten  von  Käufen  finden  statt,  aber  der 
niedrige  Stand  der  Wohlhabenheit  der  Gemeinden  ermöglicht 
Solches  aus  eigener  ökonomischer  Kraft  verhältnissmässig  nur  sel- 
ten. Auswärtige  Hilfe  ist  hier  erforderlich.  Der  Erkenntniss  der 
grossen  Bedeutung  dieser  Frage  für  das  ökonomische  Aufblühen  der 
ländlichen  Gemeinden  haben  sich  die  Landschaften  nicht  entziehen 
können  und  mehrere  haben  bereits  erfolgreich  in  dieser  Beziehung 
eingegriffen,  indem  sie  den  Bauern,  deren  Landantheil  zu  gering  ist, 
durch  Gewährung  billigen  Kredits  den  Ankauf  von  Land  ermögiich- 
ten.  So  gewährt  die  Landschaft  des  Gouvernements  Twer  seit  1875 
aus  ihren  freien  Mitteln  Vorschüsse  an  Bauern  zu  diesen  Zweck. 
Die  Landschaft  des  Gouvernements  Taurien  beschloss  im  ).   1879, 
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aus  ihren  Summen  hierzu  50CXX>  Rbl.  zu  bewilligen  und  dieGvantie 
für  die  rechtzeitige  Entrichtung  der  Zahlungen  bei  Landkäufen  sei- 
tens der  Bauern  bis  zum  Betrage  von  1 50  000  Rbl.  zu  übernehmen. 
In  demselben  Jahre  stellte  die  Landschaft  des  Gouvernements  Ko- 
stroma 13000  Rbl.,  die  des  Gouvernements  Chersson  24000  Rbl. 
hierzu  zu  Gebote.  Ausserdem  haben  die  Landschaften  der  Gou- 
vernements Woronesh,  Poltawa  und  Ufa  die  resp.  Landschaftsämter 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Statuts  für  eine  Landschaftsbank  zur 
Kreditgewährung  an  Bauern  zum  Landankauf  beauftragt ;  auch  in 
den  Landschaften  der  Gouvernements  Pskow,  Nowgorod,  Ssmolensk, 
Kasan,  St.  Petersburg,  Charkow,  Tschernigow,  Jarosslaw,  Moskau 
ist  der  Gedanke  zur  Gründung  solcher  Banken  angeregt;  die  beiden 
letztgenannten  haben  aber  die  in  ihrem  Auftrage  von  den  resp. 
Landschaftsämtern  ausgearbeiteten  Projekte  schliesslich  abgelehnt 
und  zwar,  wie  es  sich  aus  den  Verhandlungen  ergiebt,  in  ganz  ein- 
seitigem und  falsch  verstandenem  Interesse  der  Gutsbesitzer,  die 
eine  Vertheuerung  der  Arbeitskräfte  befürchteten. 

In  grösserem  Maassstabe  soll  diese  Hilfe  den  Bauern  durch  eine 
vom  Staat  eingerichtete  bauerlandbank  gewährt  werden.  Ein  Kaiser- 
licher Ukas  V.  26.  Mai  1881  befahl  die  Ausarbeitung  eines  Entwurfs; 
nach  einem  Jahr  (am  18.  Mai  1882)  erfolgte  die  Bestätigung  dessel- 
ben, aber  sie  konnte  erst  im  laufenden  Jahre  in  Wirksamkeit  treten, 
da  vorher  noch  zwei  Spezialgesetze  (über  die  Eigenthumsübertra 
gung  von  mit  Hilfe  dieser  Bank  erworbenen  Landes  v.  22.  März  1883 
und  über  den  meistbietlichen  Verkauf  von,  der  Bank  verpfändeten 
Landstücken  v.  28.  Mai  1883)  zu  schaffen  waren  und  in  Folge  dessen 
der  Finanzminister  erst  am  7.  April  die  «Regeln  über  die  Thätigkeit 
der  Bauerlandbank  und  ihrer  Abtheilungen >  erlassen  konnte. 

Die  Bauerlandbank  ist  eine  staatliche  Institution,  die  zum  Ressort 
des  Finanzministeriums  gehört.  Die  Verwaltung  steht  einem  <Rath  . 
der  Bauerlandbank»  zu,  dessen  Präses  und  drei  Glieder  vom  Finanz- 
minister ernannt  werden.  Die  Operationen  der  Bank  in  den  Gou- 
vernements werden  <Abtheilungen  der  Bauerlandbank»  übertragen, 
die  bei  JComptoiren  oder  Abtheilungen  der  Reichsbank,  wo  aber 
solche  nicht  vorhanden  sind,  bei  den  Kameralhöfen  oder  als  geson- 
derte Institute  errichtet  werden.  Diese  Abtheilungen  bestehen  aus 
einem,  vom  Finanzminister  ernannten  Präses  und  aus  dreien  Giie- 
dem,  von  denen  einer  vom  örtlichen  Gouverneur  designirt  wird,  wäh- 
rend die  beiden  anderen  von  der  Gouvernementslandschaft  gewählt 
werden.    Je  nach  Bedürfniss  können  auch  in  Kreisstädten  solche 
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Abtheilungen  eröffnet  werden,  die  in  derselben  Weise  zusammenge- 
setzt werden;  jedoch  falls  die  Thätigkeit  derselben  sich  nur  auf  den 
einen  Kreis  erstrecken  soll,  sind  die  zwei  landschaftlichen  Glieder 
von  der  Kreislandschaft  zu  wählen,  bezieht  sie  sich  aber  auf  mehrere 
Kreise,  so  werden  diese  Glieder,  gleichwie  die  für  die  Gouvemc- 
mentsabtheilungen,  von  der  Gouvernementslandschaft  gewählt 

Die  Mittel  zur  Darlehengewährung  werden  der  Bank  durch  die 
Ausgabe  von  sVi^  < Staatsscheinen  der  Bauerlandbank»  (rocyxapcT- 
BCHHUJi  cBHX%TejiBCTBa  KpecTbjSHCRaro  noseMejBHaro  Öansa)  deren 
Realisirung  der  Reichsbank  obliegt.  Die  Darlehen  werden  in  baarem 
Gelde  geleistet.  Jährlich  kann  der  Finanzminister  je  nach  Bedarf 
bis  zu  5  Mill.  Rbl.  solcher  Scheine  zur  Ausgabe  gelangen  lassen. 
Eine  grössere  Emission  kann  nur  mit  Kaiserlicher  Genehmigung  er- 
folgen. Die  Tilgung  erfolgt  durch  jährliche  Tirage.  Zinsen  und 
Amortisirung  werden  durch  die  verpfändeten  Grundstücke  und  durch 
die  allgemeinen  Mittel  der  Staatsregierung  garantirt. 

Darlehen  werden  gewährt  der  ganzen  ländlichen  Gemeinde,  Ge- 
nossenschaften von  mindestens  drei  Bauern,  die  das  Land  zum  ge- 
meinschaftlichen Besitz  aller  Genossen  oder  wenn  auch  zum  indivi- 
duellen Besitz  eines  jeden  Genossen,  so  doch  unter  solidarischer 
Haft  in  Betreff  der  rechtzeitigen  Entrichtung  der  Zahlungen  für  die 
Schuld  erwerben,  und  endlich  einzelnen  Bauern. 

Die  Höhe  des  Darlehens  darf  unter  keinen  Umständen  beim  Ge- 
meindebesitz 125  Rbl.  pro  vorhandene  männliche  Seele  der  Gemeinde 
oder  der  Genossenschaft,  beim  persönlichen  Besitz  aber  500  Rbl.  pro 
Hauswirth  überschreiten.  Für  jeden  Landstrich  besteht  ein  Normal- 
satz für  das  pro  Dessjatine  zu  gewährende  Darlehen.  Unter  beson- 
deren  Umständen,  wie  auch  wenn  es  sich  um  besonders  werthvoUe 
Landstücke  (Gartenland,  Flusswiesen  etc.)  handelt,  kann  der 
NoriAalsatz  erhöht  werden ;  der  Werth  solchen  Landes  wird  durch 
eine  Spezialschätzung  ermittelt,  die  durch  das  örtliche  Kreislandamt 
auszuführen  ist.  Das  Darlehen  für  solche  Landstücke  darf  nicht 
mehr  als  75  %  der  Schätzung  betragen  und  wird  nur  mit  besonderer 
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Genehmigung  des  Finanzministers  auf  Antrag  des  «Raths  der  Bauer* 
landbank»  ausgezahlt,  während  über  die  gewöhnlichen  Darlehen  die^ 
ser  Rath  entscheidet 

In  Betreff  des  Restes  des  Kaufschillings,  d.  h.  in  Betreff  des  Be- 
trages, der  das  gewährte  Darlehen  überragt,  hat  eine  vorherige  Eini- 
gung des  Verkäufers  mit  den  KäufeVn  stattzufinden. 
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Darlehen  werden  je  nach  Wunsch  der  um  ein  Darlehen  Nach- 
suchenden auf  24Vi  oder  auf  34*/a  Jahre  gewährt.  Ausser  den  halb- 
jährlich zu  zahlenden  2*1  a%  Zinsen  und  Vs  %  Verwaltungskosten  und 
zur  Bildung  eines  Reservekapitals  hat  der  Darlehenempfänger  zur 
Tilgung  der  Schuld  im  ersterem  Falle  i  %,  im  letzteren  Falle  ^l%% 
halbjährlich  zu  zahlen.  Selbstverständlich  ist  es  ihnen  auch  gestattet, 
früher  die  ganze  Schuld  oder  einen  Theil  derselben  abzutragen. 
Verzugszinsen  (für  Verspätung  der  Zahlung)  werden  zu  Va% 
monatlich  berechnet;  diese  niedrig  normirte  Zahlung  wird  den 
Säumigen  auf  ihre  Bitte  erlassen,  wenn  durch  das  Kreislandamt  (resp. 
durch  die  Kreisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten  in  den 
Gouvernements,  in  denen  die  Landschaftsinstitutionen  noch  nicht 
eingeführt  sind)  beglaubigt  wird,  dass  der  Verzug  durch  besondere 
Unglücksfälle,  als  Feuerschaden,  Ueberschwemmung^  Hagelschlag, 
Fallen  von  Vieh,  Vernichtung  der  Aussaat  durch  Insekten,  voll- 
ständige Missernte,  plötzlicher  Tod  oder  schwere  Erkrankung  des 
zahlungspflichtigen  Hauswirthes  etc.  hervorgerufen  ist.  In  solchen 
Fällen  kann  auch  eine  Stundung  der  Rückstände,  jedoch  nicht  über 
vier  Zahlungstermine,  d,  h.  zwei  Jahre  erfolgen;  bd  einer  Wieder- 
holung eines  Unglücksfalles  zwei  Jahre  nach  einander  aber  bis  zu 
drei  Jahren,  wobei  die  Rückstände  mit  6  %  zu  verzinsen  sind.  Wird 
eine  solche  Vergünstigung  nicht  zugesprochen  und  werden,  die 
Rückstände  nach  Ablauf  des  folgenden  Halbjahres  nicht  entrichtet, 
so  gdangt  das  betreffende  Land  zum  öffentlichen  Ausbot.  Jedoch 
kann  solches  nach  dem  Ermessen  der  Bank  unterlassen  werden,  falls 
der  mit  Rückständen  Behaftete  der  Bank  den  Nachweis  liefert,  dass 
dieselben  gedeckt  werden  können  entweder  durch  Verpachtung  des 
Landes,  oder  durch  Einführung  gemeinschaftlicher  Bestellung  (wobei 
der  ganze  Rohertrag  nach  Abzug  der  obliegenden  Steuern  zu  jenen 
Zahlungen  zu  verwenden  ist)  oder  durch  filien  Verkauf  eines  Theiles 
des  Landes  oder  endlich  in  anderer  Art,  welche  die  Bank  als  die 
Zahlungen  sicherstellend  anerkennt. 
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Ueber  eine  rassische  Gesandtschaft  in  Paris  im 

Jahre  1681. 

» 

Nachtrag  zn  der  Abhandlung:  < Aktenstücke  zur  GeschUhte  der  Beziehungen  zwischen 
Russland  und  Frankreich  1681-- 17 18»  (s.  Russische  Revue,  Band  XX1I> 
SS.  Iff.). 


Aus  den  in  unsrer  oben  erwähnten  Abhandlung  berührten  Episo- 
den der  Geschichte  des  diplomatischen  Verkehrs  Russlands  mit 
Frankreich  im  XVII.  Jahrhundert,  insbesondere  aus  der  Art  des  Auf- 
tretens der  russischen  Gesandtschaften  in  Paris  in  den  Jahren  1681 
und  1687,  konnte  man  entnehmen,  wie  fremd  der  Staat  Moskau  den 
westeuropäischen  Mächten  in  der  Zeit  gegenüberstand,  welche  der 
Reformepoche  Pete^  des  Grossen  vorausging.  Potemkin  im  Jahre 
1681»  Dolgorukij  einige  Jahre  später,  machen  in  Paris,  dem  Zentrum 
der  politischen  Hegemonie  in  Europa,  der  tonangebenden  Haupt- 
stadt des  damals  mächtigsten  Staates  der  Welt,  eine  seltsame  Figur. 
Ihr  Auftreten  ist  ungeschickt;  es  entspricht  den  Formen  orientali- 
scher Diplomaten.  Sie  sind  ebenso  anspruchsvoll  in  Bezug  auf  die 
äusseren  Formen  des  diplomatischen  Verkehrs  als  ungewandt  in  der 
Beherrschung  der  Technik  eigentlicher  Hofiahigkeit. 

Wir  sind  in  der  Lage,  das  von  der  historischen  Gesellschaft  im 
XXXIV«  Bande  des  «Sbornik»  mitgetheilte  Dokument  über  das 
Verweilen  Potemkins  in  Frankreich  im  J.  168 1  durch  anderes  von 
uns  entdecktes  Material  über  diese  Episode  ergänzen  zu  können. 

Im  K.  S.  Staatsarchiv  zu  Dresden  findet  sich  ein  Aktenstück 
«Relation  von  der  Ambassade,  so  der  Mosko wische  Zar  Herr  Theo- 
dorus  Alexejewitsch  im  Monaten  Mai,  Juni,  Julio  und  Augusto  dieses 
1681  Jahres,  an  Cron  Frankreich,  Spanien  und  Engeland  abgehen 
lassen,  mit  erstens  gesetzten  Zarlichen  Schreiben,  Conferenzpunkten 
und  Königlich  Französischer  Antwort». 

Dieses  Aktenstück  und  die  daran  geknüpften  weiteren  Mittheilun- 
gen über  den  Aufenthalt  der  russischen  Gesandtschaft  in  Paris  ver- 
danken ihre  Entstehung  dem  Umstände,  dass  sich  zu  jener  Zeit  in 
Paris  ein  Sachse,  Dokter  der  Medizin,  Laurentius  Rinhuber,  befand, 
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welcher  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  unmittelbar  nach  den  in  Paris 
Stattgehabten  Verhandlungen  über  dieselben  ausführlich  berichtete. 

Zunächst  theilt  Rinhuber  den  Wortlaut  des  in  lateinischer  Sprache 
verfassten,  an  Ludwig  XIV.  gerichteten  Schreibens  mit,  welches  die 
russischen  Diplomaten  im  Auftrage  ihres  Monarchen  überreichten. 
Der  Inhalt  dieses  Aktenstücks  ist  im  Wesentlichen  folgender : 

Der  Zar  Feodor  we^st  auf  die  freundlichen  Beziehungen  hin,  welche 
früher  zwischen  Russland  und  Frankreich  bestanden  hätten ;  insbe- 
sondere  hätte  es  solche  in  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Zaren  Alexei 
gegeben.  Indem  Feodor  sodann  seiner  Thronbesteigung  erwähnt  — 
etwas  spät:  dieselbe  hatte  bereits  vier  Jahre  zuvor  stattgefunden  — 
theilt  er  dem  Könige  von  Frankreich  seinen  Entschluss  mit,  in  Betreff 
der  mit  anderen  Staaten  zu  pflegenden  freundschaftlichen  Beziehun- 
gen dem  Beispiele  seines  Vaters  folgen  zu%  wollen.  Daher  habe  er 
den  Statthalter  von  Uglitsch,  Peter  Potemkin,  und  den  «cancellarius» 
(Dumnyi  Djak)  Stephan  Wolkow  *  als  Gesandten  nach  Frankreich 
reisen  lassen.  Von  ihren  Instruktionen  würden  dieselben  während 
der  Verhandlungen  Mittheilung  machen.  Datirt  ist  das  Schreiben 
vom  lo.  Oktober  7189  d.  h.  1680. 

Der  Titel  des  Zaren  ist  im  Eingange  sehr  ausführlich  angeführt ; 
auch  wird  im  sonstigen  Inhalt  des  Schreibens  des  Zaren  in  den  um- 
ständlichsten Formen  erwähnt,  während  der  König  Ludwig  XIV. 
nur  mit  kurzen  Titulaturen  bedacht  wird.  Dieser  Umstand  ist  für  den 
Gang  der  Verhandlungen  nicht  ohne  Wichtigkeit  geblieben. 

Sodann  folgt  unter  der  Ueberschrift  cdie  Ursach  der  Mosko wischen 
Legation  an  Krön  Frankreich,  Spanien  und  Engeland  ist  begrifien 
in  folgenden  Conferenzpunkten,  so  in  der  Conferenze  zwar  diskur- 
sive proponiret,  hernach  aber  schriftlich  übergeben  worden  wie 
folgt»  das  russischersei ts  in  lateinischer  Sprache  verfasste  Protokoll 
der  Verhandlungen,  welche  Potemkin  und  der  <cancellarius>  (d.  h. 
Djak)  Wolkow  mit  dem  französischen  Minister  Colbert-Croissy  pflo- 
gen. Der  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  folgender. 

Die  Russen  gedachten  zunächst  der  russischen  Gesandtschaft, 
welche  i658  in  Frankreich  gewesen  war.  Auch  damals  hatte  Peter 
Potemkin  an  der  Spitze  der  diplomatischen  Mission  gestanden.  Da- 
mals war  mit  dem  Marschall  Villeroi  und  dem  Finanzminister  (The- 
saurarius)  Colbert  über  einen  Handelsvertrag  verhandelt  worden. 
Russen  und  Franzosen  sollten  in  beiden  Ländern  Gegenseitigkeits- 


*  In  Rinhuber's  Abschriften  der  Akten    und  eigenen  AusfUhrangen  steht  durchweg 
irrthamlich  <Polkow>. 


3»o 

"■'I      •         — ^^»^     ■■■  n  ■ 

rechte  gemessen.  Zum  Abschluss  eines  Handelsvertrages  kam  es 
damals  nicht.  Jetzt  forderte  Colbert  Croissy  die  russischen  Diplo- 
maten auf»  sich  über  die  Bedingungen  eines  abzuschliessenden  Ver- 
trages zu  äussern.  Die  Russen  äusserten  den  Wunsch,  dass  franzö- 
sische Kaufleute  nach  Archangel^  «dem  einzigen  Hafen  Russlands», 
kommen  und  dort  zur  Sommerzeit,  im  Juni,  Juli  und  August  beliebige 
Waaren  gegen  «Goldmünzen  und  Thaler >  einkaufen  möchti^n.  Da- 
bei wird  das  Vollgewicht  der  Münzen  und  das  Verhältniss  eines  un- 
garischen oder  holländischen  Dukaten  zum  Rubel  genau  angegeben  ^ 
Aehnliches  wird  in  Betreif  der  Thaler  gesagt :  vierzehn  derselben 
sollen  ein  Pfund  wiegen ;  ein  Thaler  ist  gleich  einem  halben  RubcL 
Hierauf  folgen  genauö  Bestimmungen  über  die  von  den  Franzosen 
bei  Import  französischer  Produkte  zu  zahlenden  Zölle.  Ein  Fass  Wein 
—  Alicante  und  andere  hohe  Sorten  —  zahlt  60  Thaler,  spanischer 
Wein  40  Thaler ;  Weisswein  20  Thaler,  ein  Anker  Franzbranntwein 
6  Thaler;  ein  Pud  weisseren  Zuckers  zahlt  i  Dukaten,  «rothen  kry- 
stallisirten»  2  Ecus;  ein  Pud  Coiifitüren  3  Ecus  oder  9  Franken. 
Kirchen  wein  ist  zollfrei.  Andere  Waaren  werden  nach  dem  Werthe 
besteuert»  je  nach  Umständen  mit  5  oder  4  Prozent  Französische 
und  englische  Schiffe  sollen  insbesondere  alle  Vorräthe  an  baarem 
Gelde  und  an  Waare  genau  deklariren  bei  Strafe  der  Confiscation, 
•  wie  auch  anderswo  zu  geschehen  pflege  >•  Verboten  ist  der  Import 
von  Kornbranntwein  und  Tabak.  An  Schiflsgebühren  wird  von  je- 
dem Fahrzeuge  10  Ecus  entrichtet.  Den  Franzosen,  welche  nach 
Russland  kommen,  wird  eine  gute  Behandlung  zugesichert.  —  Dies 
Aktenstück  ist  «Versailles,  am  10.  Mai  168 1»  datirt,  von  Peter  Po- 
temkin  und  Stephan  Wolkow  unterschrieben  und  mit  deren  Siegel 
versehen. 

In  dieser  Proposition  der  Russen  verdient  der  Umstand  Beachtung, 
dass  von  einer  Voraussetzung,  als  könnten  auch  die  Russen  nach 
Frankreich  kommen,  keine  Rede  ist,  während  in  dem  Hinweis  auf 
die  Verhandlungen  von  1668  ausdrücklich  von  Gegenseitigkeit  ge> 
sprochen  wird  ^     Die  Russenschienen  sich  durchaus  mit  dem  Päus- 

sivhandel  begnügen  zu  wollen. 

Während  der  Verhandlungen  spielte  Rinhuber  die  Rolle  eines 


'  Aureus  nummus  seu  ducatus  hollandicus  seu  hungaricas  ponderis  dnchmac  nains 
seu  un  gros,  aequabit  pretio  Rubellum  Mosooviticam,  qui  continet  centum  kopieki. 

'  Utriusque  naiionis,  Um     magni   Domini  Tzareae  Suae  Majestatis,  quam  BUgni 
Domini  Regiae  Suae  Majestatis  subditi,  mercatores  proficiscerentur  et  in  utroqiie 
mercimonium  invicem  exercerent  etc. 
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Vermittlers  und  Dolmetschers.  Er  beherrschte  das  Russische.  So 
theilt  er  denn  über  die  «Responsoria  Regis»  folgende  sehr  interes. 
sante  Einzelheiten  mit. 

«Des  KönigL  Antwortbriefs  Copia  hatte  ich  zu  mir  genommen 
ist  mir  aber  entzogen  worden,  entweder  in  der  Secretaria  Colberts 
oder  in  der  Gesandtenkammer^  doch  aber  weilen  ich  selbe  aus  dem 
Französischen  in  Latein  und  Moskowitisch  vor  die  Gesandten  über- 
setzet» habe  ich  alle  und  jede  contenta  im  frisdien  Gedächtniss.  Der 
auswendige  Ueberschriftstitul  war:   au  tr^s-haut,   tr^sexcellent  et 
tr^s-puissant  Seigneur  Tzar  et  grand  Duc  Theodore,  fils  dWexis, 
autocrateur  de  toute  la  grande,  petite  et  blanche  Russie  und  so  fort, 
ganz  vollkommen  wie  selben  die  Envoy^s  begehret.    Inwendig  aber 
war  eben  dieser  grosse  Titul  anstatt  der  Exordii  gesetzt   und  dabei 
nostre  trhs  eher  fr^re  salut  und  loco   vostre  Maiest^  Tzaröe  nur 
nostre  Maiest^;  vom  königlichen  Französischen  Titul  war  gar  nichts 
zu  finden  als  nous..  Der  Moskowitische  Gesandte  urgirte»   es  möchte 
doch  allerwegen  gesetzet  sein  vous   grand   Seigneur  Tzar^   votre 
Malest^  Tzaröe.  Colbert  antwortete,  es  wäre  nicht  Manier;  auch  die 
Eigenschaft  der  französischen  Sprache  Hesse   nichts   anderes  zu,  als 
Votre  Majest&     Der  Gesandte  aber  brachte  mit  vielen  Instanzen 
doch  zuwe&;e,  dass  der  schon  versiegelte  Brief  wieder  umgeschrieben 
und  aufs  neue  ausgefertiget  wurde.     Der  Gesandte  replizirte  weiter: 
Er  wäre  kleiner  und  nicht  so  gross  als   der  vorige.     Colbert  sagte: 
Es  ist  eben  so  ein  gross  Stück  Pergament  als  das  erste,  nur  dass  es 
der  Secretaire  in  kleinere  Form  zusammengelegt;   der  Gesandte: 
doch  wird  es  mir  den  Kopf  kosten»  weil  nicht  allenthalben  gesetzt: 
Votre  Majestö  Tzar^e.    In  Summa :  der  Gesandte  war  malcontent ; 
wir  antworteten :  Ihr  Moskowiter  seid  wunderliche  Leute ;  der  König 
setzet  in  seinem  Briefe  den  ganzen  Zarlichen  Titul  zweimal»  und  von 
seinem  eigenen  Titul  setzt  er  gar  nichts  als  nous;  er  sagt  ja  nicht 
Roy,  auch  nicht  notre  Majeste.  Ihr  derohalben  könnt  erkennen,  wie 
viel  Ihr  Fehler  begehet  in  Euren  Schreiben  an  alle  Potentaten,  da 
Ihr  den  Zar.  Titul  und  Nos  roagnus  Dominus  Tzar,  Tzarea  nostra 
Majestas,  so  viel  mal  wiederholet.    Ja,  wiedersetzte  er:  dass  ist  ein 
anderes,  denn  unser  Zar  mit  Keinem  zu  vergleichen». 

So  nahmen  denn  beide  Parteien  ein  Recht  in  Anspruch  massgebend 
zu  urtheilen.  Die  französische  Regierung  hielt  sich  für  berufen,  die 
Neulinge  auf  dem  Gebiete  westeuropäisch-völkerrechtlicher  Formen 
in  der  Handhabung  diplomatischer  Etikette  zu  unterweisen,  während 
Potemkin  in  echt  orientalischer  Selbstüberhebung  alle  Argumenta- 
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tion  der  Franzosen  mit  dem  Bemerken  zurückwies,  dass  kein  Fürst 
an  Rangstellung  sich  mit  dem  Zaren  von  Moskau  vergleichen  könne. 
Die  Anmassung  der  Russen  beruhte  auf  abstrakten  Theorien  und  er- 
innerte an  die  Art,  wie  etwa  im  1 3.  Jahrhundert  der  Tatarenchan  an 
den  König  Ludwig  IX.  von  Frankreich  geschrieben  hatte.  Frank- 
reichs Ueberlegenheit  war  eine  thatsächliche;  sie  beruhte  auf  der  Hege- 
monie Ludwigs  XiV.  in  Europa.  Je  zweifelloser  die  faktische  Macht 
Frankreichs  dastand,  desto  eher  konnte  man  auf  die  kleinliche  Aus- 
führlichkeit der  Titel  verzichten ;  die  Pedanterie  der  russischen  Diplo- 
maten gemahnt  an  die  Titelsucht  von  Emporkömmlingen,  die  in  der 
besten  Gesellschaft  nicht  zur  eigentlichen  Annerkennung  gelangen. 
Im  Uebrigen  hatte  Fotemkin  Grund  um  seiner  eigenen  Sicherheit 
willen  auf  einer  genauen  Beobachtung  der  nach  russischen  Begriffen 
unerlässlichen  Formen  des  diplomatischen  Verkehrs  zu  bestehen, 
da  jeder  Verstoss  gegen  die  her^cömmliche  Sitte  in  diesem  Funkte 
als  schweres  Verbrechen  gegen  die  Autorität  des  Zaren  gelten  und 
demgemäss  bestraft  werden  konnte.  Es  fehlte  nicht  an  Beispielen 
der  grausamsten  Misshandlung  russischer  Diploniaten,  wenn  den- 
selben nach  der  Rückkehr  in  die  Heimath  irgend  ein  Verstoss  gegen 
die  orientalische  Etikette  nachgewiesen  werden  konnte.  Am  Un- 
erbittlichstea  wurde  eine  Schmälerung  des  Zarentitels  geahndet. 

Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  Rinhuber  in  diesem  Streite 
über  die  Formalien  der  diplomatischen  Korrespondenz  auf  französi- 
scher Seite  stand  und  die  Kleinlichkeit  und  geschäftliche  Unerfahren- 
heit  der  Russen  tadelte. 

Die  Franzosen  konnten  um  so  eher  eine  vornehme  und  überlegene 
Haltung  beobachten,  als  ihnen  nicht  besonders  viel  an  den  Beziehun- 
gen zu  dem  Staate  Moskau  gelegen  zu  sein  schien.  Rinhuber  theilt 
diecFormalien  des  Königlichen  Antwortbriefs*  mit,  und  wir  ersehen 
aus  diesem  in  lateinischer  Sprache  verfassten  Aktenstück,  dass  man 
in  Versailles,  statt  in  die  Einzelheiten  einer  geschäftlichen  Diskussion 
einzutreten,  die  Russen  im  Grunde  mit  allgemeinen  Redensarten  ab- 
speiste. Man  sprach  von  Freundschaft  und  Wohlwollen;  man  gab  der 
Hoffnung  Ausdruck,  dass  die  Handelsbeziehungen  beiden  Reichen 
Nutzen  bringen  würden;  man  erwähnte  wohl  auch  der  Forderung,  dass 
die  Franzosen  in  Russland  das  Recht  freier  Religionsübung  gemessen 
sollten.  Was  aber,  hiess  es  zum  Schlüsse,  die  übrigen  Vorschläge  der 
russischen  Gesandten  betreffe,  so  müsse  man  erst  die  thatsächliche  An- 
knüpfung kommerzieller  Beziehungen  abwarten,  die  Wünsche  der 
französischen  Kaufleute,  welche  etwa  nach  Archangel  kommen  dürf- 
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ten,  vernehmen  und  dann  Beschluss  fassen.  Das  von  König  Ludwig 
und  weiter  unten  von  Colbert  unterzeichnete  Aktenstück  trägt  das 
Datum  des  12.  Mai  1681. 

In  einem  ausführlichen  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  gerichteten 
Schreiben  erzählt  Rinhuber,  gewissermassen  als  offizieller  Reporter, 
wie  denn  überhaupt  die  ganze  diplomatische  Mission  der  russischen 
Gesandten  verlaufen  sei.  Wir  theilen  dieses  Aktenstück  »De  Mosco- 
viticorum  Ablegatorum  in  Franciam  adventu  et  recessu,  mensibus 
Majo  et  Junio  anno  x68i  celebratis»  vollständig  mit*  Rinhuber 
schreibt : 

«Demnach  von  der  Correspondence,  so  Frankreich  mit  Moskau 
anitzo  vielleicht  stabiliren  möchte,  unterschiedliche  Meinungen  vor- 
gefalleui  und  aber  sothane  Conjunctur  Krön  Schweden  und  den  Al- 
lürten  nachtheilig  zu  sein  gemuthmasst  wird ;  als  habe  ich  folgende 
aus  eigener  exp^rience  erlangte  Acta  verfassen  wollen.    Ueberdies 
kann  auch  einer,   so  der  Moskowiter  humeur  bekannt,  mit  vielen 
Argumenten  belegen,  dass  Krön  Schweden  von  Moskau  bei  sothanem 
Stand  der  Sachen  nichts  Sonderliches  zu  fürchten  habe,  obgleich 
der  König  von  Frankreich  Sr.  Zar.  Majestät  Dieses  oder  Jenes  an- 
sinnen  möchte.    Es  bestehet  aber  die  Ursache  der  Moskowischen 
Gesandtschaft  in  einigen  Curialien  und  Complimenten,  so  der  Gross- 
zar Theodor  Alexejewitsch  bei  seiner  angetretenen  Regierung  denen 
Kronen  Spanien,  Frankreich  und  Engeland  andeutet,  und  dabei  ge- 
dachte Könige  invitiret  die  vormalig  gepflogenen  Commercien  mit 
Moskau  zu  continuiren.  Die  Moskowischen  Abgeschickten  warenPeter 
Iwanowitsch  Potemkin  und  der  Kanzler  Stepan Wolkow.  Herr  Peter  Po- 
temldn,  so  auch  anno  1668  nach  Spanien,  Frankreich  und  England, 
und  anno  1675  am  Kaiserl.  Hofe  Envoy6  war,  wusste  wol,  dass  diese 
Herren  Potentaten  ihm  schon  vor  diesem  grosse  Verehrungen  gethan, 
hat  derowegen  vermittelst  seines  Herrn  Vettern  diese  Charge  tnvoyi 
zu  sein  aufs  neue  von  Seiner  Zar.  Majestät  erhalten.    Dieser  Vetter 
ist  Knjas  Wassilij  Feodorowitsch  Odojewskij,  ein  zwar  junger  Herr, 
aber  wegen  seiner  guten  conduite  beim  Zar  vor  Anderen  sehr  wohl 
angesehen.    Potemkin  aber,  obwohl  er  vor  diesem  auch  ein  Mann 
von  guter  conduite,  ist  er  doch  nunmehr  bei  hohem  Alter  fast  kin- 
disch worden.    (Ich)  habe  seine  Fehler  vermäntelt,  so  gut  ich  immer 
gekonnt,  die  königl.  französischen  Commissäre  aber  haben  ihn  auf 
der  Reise  von  Calais  bis  Paris  und  Bordeaux  gar  hart  und  possier- 
lich tractirt,  wie  denn  die  Franzosen  andere  zu  vexiren  pflegen^  so 
ihre  Manieren  und  Sprache  nicht  verstehen.  Der  König  hat  ein  gross 
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Geld  auf  diese  Gesandten  spendiret,  nähmlich  loo  Pistol  zur 
chenDepens.  Die  Moskowiter  zwar  waren  wohl  zufrieden  gewesen  mit 
100  Thalern»  aber  die  Commissäre  des  Königs  ihnen  kein  Geld  gegeben, 
sondern  die  armen  Moskowiter  tractiret  nach  Plaisir.  Sollte  dieses  der 
König  wissen,  er  würde  etc.  Die  Gesandten  zogen  den  letzten  April 
von  Saint-Denis  nach  Paris  bis  in  ihr  deputirt  logis  anx  ambassadeurs 
extraordinaires,  mit  Trompeten  und  Paukenschlag,  Der  König  trac- 
tirte  sie  comme  des  ambassadeurs  extraordinaires,  obwohl  ihr  Cha- 
rakter nur  les  envoy^s.  Es  war  ein  remarquabler  Einzug,  weldien 
auch  aller  fremden  Potentaten  ministri  betrachteten.  In  der  ersten 
Königlichen  Karossen  war  Peter  Potemkin,  Marschall  d'Eströes^ 
Mr.  du  Bonneyil,  introducteur  des  ambassadeurs,  Mr.  Torf,  gentil- 
homme  ordinaire  du  Roy  und  ich  als  Königlicher  Interprete.  In  der 
andern,  der  Königin  Karosse  sass  Stepan  Wolkow,  der  Kanzler, 
Mr.  Girault,  et  trois  gentilhommes.  In  der  dritten  fuhr  Peter  Potem- 
kin  sein  Sohn,  und  andere  Edelleute.  Vor  und  nach  denen  Karossen 
waren  die  Pauker  und  Trompeter  und  andere  Moskowiter,  an  die 
50  Personen,  zu  Pferde.  Zu  Paris  wurden  sie  tractiret  drei  Tage 
mit  der  grossen  Königlichen  Tafel,  hielten  auch  allezeit  hernach 
offene  Tafel,  allwo  fast  alle  vornehme  Standespersonen  zu  erscheinen 
pflegten,  ja  auch  des  Königs  Kinder  und  le  Princes  du  sang  und  an- 
dere Fürsten  und  Herren.  (Ich)  hatte  also  täglich  denen  Franzosen 
genug  zu  erzählen  von  Moskowische  n  Sachen.  Den  4.  Mai  war  die 
Audienz  bestimmt.  Herr  Peter  Potemkin  hielt  auf  seinen  Respect. 
Marechal  d'Estr^es  kam  an  im  Hotel  des  ambassadeurs,  stieg  aus  der 
Karossen.  Peter  Potemkin  begehrete,  der  Marschall  möchte  die  Stiegen 
aufkommen.  Der  Marschall  sagte,  lasset  den  Gesandten  herunter; 
er  weiss  ja,  dass  ich  im  Namen  des  Königs  komme,  mit  ordre 
die  Gesandten  bei  Sr.  Maj.  zu  führen.  Der  Moskowit  weigerte 
sich  lange  aus  seinem  Gemach  bis  an  die  Treppen  zu  gehen ;  ich 
sagte:  Ihr  müsset  wohl  gar  hinunter,  führete  ihn  also;  er  blieb 
aber  auf  jeder  Stufe  bestehen,  also  brachten  wir  eine  Viertel 
stunde  zu;  Marschall  wartete  unten  zwar  mit  französischer  im- 
patience,  ,sahe  den  auf  der  Stiegen,  dieser  Jenen  an;  auf  der 
letzten  Stufen  stehend  bat  er,  der  Marschall  möchte  ins  Haus 
eintraten.  Marschall  bat,  er  möchte  doch  bis  an  die  Thür  kommen, 
welches  er  that,  aber  mit  Zwang  und  bot  dem  Marschall  die  dand, 
selbe  aus  der  Thür  reichend.  Dieses  war  eine  verdriessliche  Cere 
monie,  denn  der  Marschall  gab  ihm  die  Hand  imd  zog  ihn  ein  wenig 
forty  also  dass  der  Moskowit  einen  Tritt  heraus  unter  den  freien 
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Himmd  tfaun  musste,  und  dann  gingen  sie  hinauf,  der  Marschall 
aber  voran  ^.    Der  Marschall  bat,  er  möchte  sich  bald  fertig  machen 
nach  Versailles  bei  dem  König  zu  fahren.     Peter  Potemidn  legte 
andere  Kleider  an,  liess  den  Pfaffen  rufen  (denn  so  nennen  sie  ihn) 
und  fing  an  zu  singen  und  zu  beten,  nach  der  Moskowiter  Brauch; 
der  Marschall  musste  also  eine  feine  Weile  warten;  endlich  fuhren 
wir  in  dreien  obenerwähnten  Karossen  fort.     Als  der  Gesandte  des 
Königs  Haus  von  fern  ersähe,  fing  er  sich  an  zu  kreuzen  und  zu 
segnen.     Die  Franzosen  sagten:  siehe  er  betet  das  Chäteau   an.  Zu 
Versailles  fanden  wir  les  compagnies/des  rögiments  de  gardes  fran- 
gaises  et  sulsses  rang^es  en  haye  et  sous  les  armes.     Petrus  segnete 
sich  noch  mehr,  als  er  das  chäteau  und  diesen  Apparat  ersah,  vorge- 
bend, dass  dergleichen  wohl  in  der  Welt  nicht  wäre.    Ils  furent  con- 
dutts  ä  Tappartement  oü  on  regoit  ordinairement  les  ambassadeurs« 
et  suivant  la  coutume  de  leurs  pays,  ils  faisaient  porter  devant  eux 
les  lettres  de  creance  par  le  secrötaire,  et  les  pr^sents  des  zibelins 
par  des  cent  suisses.    On  les  meha  de  cet  appartement  ä  travers  des 
gardes  du  grand  prevöt  et  des  cent  suisses,  jusqu  'k  la  porte  de  la 
salle  des  gardes  du  corps,  oü  ils  furent  regus  par  le  maröchal  duc  de 
Duras;  quand  ils  entr^rent  dans  la  chambre  du  Roi,  qui  6tait  sur  son 
tröne*  accompagn6  de  Monseigneur  le  dauphiUi  de  Monsieur  et  de 
tous   les  Seigneurs  de  la  cour,  ils  firent  une  petite  r^v^rence,  et 
lorsqu'  ils   approch^rent ,    Sa    Majöst^    se    leva,    osta    son    cha- 
peau  et   un  moment    apr^s  se  remit  k  sa    place    et    se   couvrit. 
Le   sieur  Pierre  Potemkine,   qui  portait   la  paroIe,   comnienga  son 
discours    et   se  ferma^.     Ich   sagte  auf  Moskowitisch :    wenn  du 
reden  wilt  (denn  in  dieser  Sprache  nennt  einer  den  andern  Du),  so 
rede  fort,  oder  ich  werde  reden   müssen.     Peter  Potemkin  sagte : 
Du  siebest)  ich  nenne  den  Zarlichen  Namen  und  der  König  bewegt 
sich  nicht,  thut  auch  nicht  den  Hut  ab.     Ich  antwortete :  der  König 


*  In  dem  offiziellea  französischen  Bericht,  welcher  im  XXXIV,  Band  des  Magazins 
der  Historischen  Gesellschalt  S.  i.  ff.  abgedruckt  ist,  steht  kein  Wort  von  dieser  «ver- 
driesslichen  Ceremonie>.  Da  heisst  es  nur:  «Les  ambassadeurs  le  reynrent  an  bas  du 
degr6,  lui  donn^rent  la  main,  le  conduisirent  dans  leur  appartement,  lui  donn^rent  un 
Cantenil»  etc.     S.  ebenso  S.  6. 

fl  In  dem  offiziellen  französischen,  dem  Pariser  Archiv  entlehnten  Bericht  ist  eines 
Zwischenfalles  auf  dem  Wege  zum  Audienzsaal  erwähnt:  des  ambassadeurs,  qui  jusqu' 
alors  n  'avaient  point  marchö  d^couvertS;  entrant  dans  la  chambre  du  üt,  le  dit  sieur 
Stolph  les  obligea  de  se  d^couvrir  a  quoi  ils  firent  d'abord  quelque  difficult^,  mais  enfin 
dterent  leurs  bonnets»  etc. 

'  D.  k   er  verstummte  plötzlich. 
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hat  ja  schon  seinen  und  zwar  extraordinaire  r^^retice  gemacht  im 
Anfangy  und  Er  verstehts  nicht,  wentt  Ihr  den  Zariichen  Namen  in 
Eurer  Sprache  nennet.  Indem  fragte  mich  der  König:  ce  que  c^est 
que  le  Moscovite  parle?  Ich  erklärte  es  mit  wenigen  Worten;  der 
König:  aprfes,  *  Also  redete  Peter  weiter.  Der  König  wartete  also, 
sähe  einen  nach  dem  andern  an.  Ich  interpretirte  endlich  in  folgen- 
den terminis:  Sire,  TEnvoyö  dit:  Par  la  grace  de  Dieu  le  grand 
Seigneur  Tzar  et  grand  duc  Theodor  (folgt  der  Titel)  souhaite  au 
tr^s  chr^tien  et  invincible  prince  Louis  Roi  de  France  et  de  Navane, 
son  tr^s  eher  et  honor^  fr^re,  salut  et  toutes  les  sortes  des  prosperi- 
t^ ;  et  Vous  f ait  savoir  qu  'il  est  en  psrfaite  santö,  Lui  et  toute  sa 
famille,  et  souhaite  une  pareille  sant6  k  Votre  Majest^  et  toute  sa  fa- 
mille  royale.  Hierauf  wiedersetzte  der  König:  Eh  bien ?  Peter  re- 
dete noch  und  Ich  auf  Französisch :  Sire,  l'envoyä  r^pond,  quand  je 
suis  sorti  de  la  grande  et  imperiale  ville  de  Moscou  le  grand  Seigneur 
Tzar  mon  maistre,  estait  en  parfaite  sant^^  et  m  'a  commande  de 
rendre  k  Yotre  Majest^  ces  lettres  de  sa  part ;  je  supplie  aussi  Votre 
Majest^  de  vouloir  bien  recevoir  ces  lettres  de  sa  propre  mala.  Der 
König  erhub  sich  hierauf  mit  Hutabziehen,  empfing  den  Zarlichen 
Brief  mit  seiner  Hand  und  überreichte  selben  an  Colbert  de  Croissy 
(Ich  übersetzte  ihn  hernach  in  Colberts  Hause  bald  in  Latein).  Pe- 
ter Potemkin  redete  ferner;  ich  interpretirte:  Sire,  nous  sommes 
charg^s  de  la  part  du  grand  Tzar  notre  maitre,  de  faire  agr^er  quel- 
ques petits  prösents  de  Moscovie  k  Votre  Majestö,  et  nous  la  prions 
de  les  recevoir  non  point  comme  des  pr^sents,  mais  comme  des 
fruicts  que  la  Russie  a  fait  naitre  pour  le  service  de  Votre  Majeste. 
Hierauf  wurden  die  Zobelins  durch  loo  Schweitzer  auf  den  Königl, 
Thron  gelegt,  und  der  König  Hess  die  Gesandten  benebst  12  Per- 
sonen zum  Handkuss.  Peter  Potemkin  bat,  die  übrigen  möchten 
auch  zum  Handkuss  zugelassen  werden,  der  König  aber  weigerte 
sich  (Ursach  dessen^  weil  der  Königl.  Thron  nicht  von  Jedem  zu 
betreten).  Peter  Potemkin  aber  nahm  es  vor  eine  Ungnade  an 
und  sagte  hernach  zu  mir:  Der  König  thut  es  darum,  dass 
er  nicht  allen  meinen  Leuten  etwas  verehren   will.     Die   andern 


'  Die  Erwähnung  dieses  Zwischenfalles  fehlt  so  gut  wie  gänzlich  in  dem  {rauuösi- 
tchen  Berichte. 

s  Somit  fragte  Ludwig  XIV.  nicht  nach  der  Gesundheit  des  Zaren  und  Potemkin 
machte,  als  sei  darnach  gefragt  worden.  Im  offiziellen  Bericht:  «rambassadeor  t^moigna 
souhaiter  que  le  roi  se  levät  pour  demander  des  nouvelles  du  czar ;  le  roi  lui  r^poodait 
que,  quoiqu^il  vint  d'en  apprendre,  n6anmoins  sUnt^ressant  comme  il  faisait  a  sa  saate, 
il  ^oouterait  volontiers  les  nouvelles  assurances  qull  lui  en  donnerait»  etc. 
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Moskowiter  sagten:     Diese,    so    die    Hand   geküsst,   bekommen 
Geschenke»    die    andere    aber    nichts.     Enfin,    war    die    letzte 
Rede,  Sire  nous  rendons  toutes  les  graces  imaginables  ä  Votre  Ma- 
jest^  de  ce  qu'  eile  a  daign6  nous  ecouter  etc.  Die  Königin  und  Ma- 
dame Dauphine  und  andere  stunden  auf  dem  Thron  zur  Linken  des 
Königs  als  incognito.     Les  envoy^s  furent  ensuite  trait^s  magnifi- 
quement  par  les  officiers  du  Roy.     Die  Gesandten  wollten  des  Kö« 
nigs  Gesundheit  nicht  trinken,  sagten,  die  Königlichen  sollten  erst 
die  Zarliche  Gesundheit  anfangen,  also  ward  keine  von  beiden.  Nach 
Mittag  sollten  sie  zur  Conference  bei  Colbert.  Peter  Potemkin  sagte: 
nein,  ich  habe  ordre  bei  keinen  zu  gehen  als  bei  den  König.     Zur 
Conference  will  ich  morgen  oder  übermorgen,  aber  in  des  Königs 
Hause   und  nicht  in  Colberts  kommen;   wir  antworteten:   Colbert 
wohnet  allhier  im  Chateau   oder  Königshause;  hierauf  schickte  er 
einige  mit  mir  zu  besehen,  wo  Colbert  wohnete.     Nun  sind  Colberts 
appartements  im  rechten  Flügel,  so  vons  Königs  Wohnung  abge- 
schnitten durch  eine  Barriere;  diese  kamen  wieder  zurück  vorgebende, 
es  wäre  ein  ander  Haus,  abgesondert ;  um  dahin  zu  kommen,  müsse 
man  wohl  20  Schritte  unterm  freien  Himmel  gehen.     Potemkin  ant- 
wortete :  So  will  ich  nicht  hingehen.    Colbert  wartete  also  über  eine 
gute  Stunde.     Endlich  ging  ich  zu  ihm  und  referirte,  dass  die  Mos- 
kowiter den  Tag  der  Audienz  mit  Niemand  anders  reden  als  mit  dem 
Könige.     Morgen   wollten  sie   gern   bei  Mr.  Colbert  kommen  und 
conferiren  auf  Königl.  Befehl.     Ils  furent  ensuite   ramen^s  k  l'hötel 
des  ambassadeurs  ä  Paris.     Potemkin  und  Wolkow  waren  gar  mal- 
content,  vorwendend,  sie  wären  übel  traktirt  worden.   Den  Tag  her- 
nach kam  Bonnevil  mit  ordre,  sie  sollten  bei  Colbert  zur  Conference. 
Potemkin  antwortete:    Ich  will  conferiren  dans  le  conseil  du  Roi. 
Bonnevil:   das   kann   nicht  sein.  Potemkin:   ich   begehre  vor  der 
Conference  des  Königs  klare  Augen  zu  sehen  ^  darauf   will  ich  mit 
Colbert  conferiren.     Bonnevil;  Der  König  wird  nicht  da  sein.  Bon- 
nevil kam  hernach  wieder  und  sagte:  resolviret  Euch  morgen  bei 
Colbert  zu  conferiren.  Die  Gesandten  antworteten :  l^ein,  wir  wollen 
nicht,  wofern  wir  vor  der  Conference  den  König  nicht  sehen  sollen. 
Bonnevil:  Ihr  werdet  ihn  nicht  sehen,  und  wo  Ihr  nicht  zur  Conference 
wollet,  so  wird  man  Euch  den  Königl.  Antwortsbrief  morgen  ins 
Haus  senden  und  alsobald  depeschiren.     Sie  sagten  endlich:   So 
wollen  wir  denn  kommen.     Den  8.  Mai  Bonnevil  les  ramena  ä  Ver- 


*  Cir^Tjibix  OHH.  Im  französischen   Bericht  heisst  es,  sie  wollten   den  Kdnig  sehen 
«pour  le  mieux  consid^rer». 
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satUes  dans  les  carosses  de  Icurs  Majestds.  Potemkin  var  ganz  trau- 
rig, fragte  vielmal,  warum  der  König  zornig  auf  ihn  wäre?  Wir  ant- 
worteten: er  ist  nicht  zornig.  Potemkin:  Warum  soll  ich  ihn  denn 
heute  nicht  sehen?  Wir  kamen  ins  Schloss  und  appartement,  wan> 
tetea  über  eine  Stunde.  Potemkin  betete  gar  viel  und  segnete  sich. 
Endlich  liess  der  König  sie  hinaufrufen.  Potemkin  fing  da  an  vor 
Freuden  zu  weinen,  sagende:  der  König  weiss  gar  wohl,  dass  wir 
nichts  mehr  begehren  als  Seine  klare  Augen  zu  sehen.  Liefen  abo 
geschwinde  die  Stiegen  auf  und  vergassen  alles  Leides,  weil  sie  den 
König  sehen  sollten.  Der  König  ging  aus  seinem  Kabinet,  sah  die 
Gesandten  freundlich  an,  grüsste  sie,  fragte,  ob  sie  wohl  zufrieden 
wären.  Resp.  Sehr  wohl,  aber  Ihro  Majestät  Gegenwärt  und  klare 
Augen  sind  uns  lieber  als  alle  grosse  Tractamenten,  der  König:  Sie 
belieben  bei  Colbert  zu  gehen  zur  Conference  car  c*est  notre  bon 
plaisir.  Resp.  Gar  gern.  Ensuite  iis  se  rendirent  chez  le  Colbert 
et  ils  eurent  avec  lui  une  Conference  de  pr^s  de  deux  heures.  Ich 
interpretirte.  Die  G>nferenzpunkte  sind  oben  gesetzt.  Ils  furent 
encore  trait^  apr^s  cette  conf^rencci  besehen  hernach  des  Königs 
Palais,  und  alles  was  darinnen:  die  Garten-  die  Wasserwerke,  die  Lust* 
und  Vogelgärten.  Die  Königl.  fragt en,  wie  es  ihnen  gefiele?  Potem- 
kin sagte:  und  wenn  auch  Salomon  wiederkommen  sollte,  würde  er 
Alles  nicht  besser  anordnen  können,  als  Euer  König.  Dieses  musste 
ich  auch  hernach  bei  der  KönigL  Tafel  referiren,  und  gefiel  dieses, 
des  Moskowiten,  jugement  dem  Könige  über  die  Maassen  wohL 
Madame  Dauphine,  so  mich  sehr  viel  von  Moskowischen  Sachen 
fragte,  responsirte  darauf:  il  a  raison.  Folgender  Tage  besahen  die 
Gesandten  was  vornehmlich  in  Paris  remarquabel,  sonderlich  das 
exercice  des  mousquetaires  du  Roi,  denn  dieses  meritiret  zu  sehen. 
Den  II.  Mai  war  die  Abschiedsaudienz.  Seine  Majestät  übergaben 
das  Antwortschreiben  dem  Potemkin  in  die  Hand.  Diese  bedankten 
sich  vor  erwiesene  Königl.  Gnade  und  Tractamente.  Die  KöntgL 
Präsente  waren  i.  des  Königs  Portrait  in  einer  güldenen  SchatuU 
mit  schönen  Diamanten  versetzt.  2.  Gold-  und  Stlberstücke  zu  Klei- 
dern. 3.  Tapisserieen,  um  innen  Saaltafel  und  Stühle  zu  bekleiden. 
Und  diese  drei  Sorten  bekamen  Potemkin,  Wolkow  und  Potenddas 
Sohn,  doch  der  erste  köstlicher  als  die  andern.  Die  Edelleute  und 
übrigen  güldene  und  silberne  Schaupfennige.  Dreimal  Qichr  gab 
der  König  als  die  Moskowiter  an  Zobelin  geschenkt»  dass  es  redit 
heisset  nach  dem  Italienischen  Sprichwort:  Chi  dona  caro  vende  at 
non  sia  villano  quello  chi  prende.     Endlich  hat  der  König  <fie  Ge- 
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sandten  über  Bordeaux  und  Bayonne  an  die  spanische  Gränze  führen 
lassen,  welcher,  ob  Er  wohl  mit  denen  Gesandten  nicht  allerdings 
zufrieden,  wird  £r  doch  einen  Envoyö  nach  Moskau  abfertigen,  et 
tout  cela  pour  les  raison  de  cons£quence>. 

So  Rinhuber's  Bericht  über  die  russische  Gesandtschaft  in  Paris. 
Die  Vermuthun([,  dass  Ludwig  XIV.  bald  in  lebhafteren  diplomati- 
schen Verkehr  mit  Russland  treten  werde,  erwies  sich  als  falsch. 
Rinhuber  mochte  wünschen,  dass  dieses  geschehe»  weil  er  die  Hoff- 
nung hegtcf,  dabei  eine  Rolle  zu  spielen.  Seine  Vergangenheit  gab 
ihm  ein  Recht  zu  erwarten^  dass  er  westeuropäischen  Mächteni 
welche  mit  dem  Staate  Moskau  zu  thun  haben  wollten,  wesentliche 
Dienste  leisten  könne.  In  einem  in  dem  K.  Staatsarchiv  zu  Dresden 
befindlichen  Schreiben Rinhuber^s  an  den  Kurf  ürsten Johann  Georg  IIL 
findet  sich  die  Notiz»  der  französische  Minister  Colbert-Croissy,  habe 
ihm,  Rinhubern,  den  Vorschlag  gemacht,  entweder  sich  der  nach 
Moskau  zurückkehrenden  russischen  Gesandtschaft  anzuschliessen 
und  von  Moskau  aus  als  Berichterstatter  der  französischen  Regierung 
Dienste  zu  leisten,  oder  in  Paris  zu  bleiben,  bis  eine  französische  Ge- 
sandtschaft nach  Moskau  abginge. 

Aus  diesen  Mittheilungen  ist  zu  ersehen,  dass  in  Frankreich  ein 
gewisses  Interesse  für  Russland  vorhanden  war  und  dass  man  sogar 
ernstlich  an  eine  diplomatische  Vertretung  Frankreichs  in  Russland 
dachte.  Indessen  sollte  es  noch  lange  währen,  ehe  es  zu  einer 
dauernden  und  erfolgreichen  Annäherung  der  beiden  Mächte  kam. 

A.  Brückner. 


LandwirthschafUlche  Spezialknltnren  Rnsslands. 

Nach  dem  HcTopuco-craTHCTHMecKol  o<toopi>  npoMUBueHMOCTa  Poccui. 

Von 
Q^org  Blau. 


(Schluss.) 

Oelpflanzen. 

Ausser  Lein  und  Hanf,  welche  wir  bereits  besprochen  haben,  kul- 
tivirt  man  in  Russland  folgende  Oelpflanzen;  Sonnenblumen,  Raps, 
Hederich,  Leindotter,  Mohn,  Sesam  und  in  der  letzten  Zeit  im  süd- 
lichen Russland  versuchsweise  eine  neue  Oelpäanze  —  die  Lalle- 
mantie  (Lallemantia  iberica).  Von  den  genannten  Pflanzen  sind  von 
grösserer  Bedeutung  für  unsere  Ackerwirthschaft  übrigens  nur  die 
Sonnenblumen,  der  Raps,  die  Rübse,  der  Hederich  und  der  Mohn, 
während  die  übrigen  entweder  in  einem  unbedeutenden  Umfange  und 
blos  zu  häuslichen  Zwecken  oder  nur  in  einigen  wenigen  Gegenden 
an  den  Grenzen  des  Reiches  angebaut  werden. 

Sonnenblumen. 

Als  Gartenpflanze  ist  die  Sonnenblume  fast  in  ganz  Russland  be 
kannt ;  auf  Feldern  und  in  grösserem  Maasse  wird  sie  jedoch  nur  in 
wenigen  Gegenden  angebaut.  Ihre  Kultur  zu  Handelszwecken  da- 
tirt  von  dem  Jahre  1842;  man  verdankt  dieselbe  hauptsächlich  der 
Initiative  des  Bauern  Bokarew,  der  als  Erster  in  dem  zum  Kreise 
Birjutsch  des  Woroneshschen  Gouvernements  gehörigen  Dorfe 
Aleksejewka  aus  ihren  Samen  Oel  zu  schlagen  begann.  Das  Bei- 
spiel Bokarew's  fand  viele  Nachahmer  unter  seinen  Dorfgenossen 
und  Aleksejewka  wurde  bald  das  Zentrum  der  neuen  Kultur.  Noch 
gegenwärtig  bildet  im  europäischen  Russland  das  Gouvernement 
Woronesh  das  bei  Weitem  wichtigste  Produktionsgebiet  dieser 
Pflanze,  welche  in  sehr  bedeutendem  Umfange  nicht  blos  im  Kreise 
Birjutsch,  sondern  auch  in  einigen  anderen  Theilen  des  Gouvernements 
kultivirt  wird,  wie  namentlich  in  den  Kreisen  Nowochopersk,  Ostro- 
ßoshsk,  Bobrow,  Waluiki  und  Korotojak.     Aus  dem  Gouvernement 
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Woronesh  ging  die  Kultur  der  Sonnenblumen  ins  benachbarte  Ssa- 
ratowsche  Gouvernement  über,  wo  sie .  besonders  in  den  Kreisen 
Ssaratow^  Balaschow,  Sserdobsk,  Atkarsk,  Woijsk,  Petrowsk  und 
Chwa])msk  mit  grossem  Erfolg  betrieben  wird.  Weiter  findet  man 
diese  Kultur  im  Don'schen  Gebiet,  im  Gouvernement  Tambow, 
stellenweise  in  Ssimbirsk  (besonders  um  die  Stadt  Ssimbirsk  herum), 
im  Gouvernement  Ssamara,  im  Uralgebiet,  sowie  endlich  in  den  mei- 
sten übrigen  Theilen  des  Schwarzerd-Rayons,  z.  B.  in  den  Gouver- 
nements Jekaterinosslaw,  Poltawa  (Kreis  Mirgorod  und  Kremen- 
tschug),  Kijew  u.  s.  w.  Nach  den  spärlichen  Daten  zu  urtheilen» 
welche  über  diesen  Zweig  der  Landwirthschaft  existiren,  erreicht  die 
Sonnenblumenkultur  in  einigen  Gegenden  des  nördlichen  Kaukasus 
einen  sehr  bedeutenden  Umfang ;  so  kommen  z.  B.  im  Terekgebiet 
Stanitzen  vor,  die  sich  ausschliesslich  hiermit  beschäftigen  und  jähr- 
lich ca.  IG  000  Pud  an  Samen  produziren. 

Am  Ende  der  /oerjahre  befanden  sich  unter  Sonnenblumen  im 
europäischen  Russland  ca.  80  000  Dessjatinen,  von  denen  im  Durch- 
schnitt etwa  8  000  000  Pud  Samen  geerntet  wurden.  Nehmen  wir 
an,  dass  das  gesamrote  unter  Sonnenblumen  befindliche  Areal  in  der 
letzten  Zeit  sich  wenig  verändert  hat  (im  Gouvernement  Woronesh, 
namentlich  in  den  Kreisen  Birjutsch,  Bobrow  und  Korotojak,  ebenso 
stellenweise  im  Ssaratowschen  Gouvernement  hat  die  Sonnenblumen- 
kultur abgenommen,  in  den  übrigen  Gegenden  Russlands  dagegen 
hat  dieselbe  zugenommen)  und  taxiren  wir  den  mittleren  Preis  von 
einem  Pud  Samen  auf  7$  Kop.,  so  repräsentirt  der  jährliche  Ertrag 
an  Sonnenblumen  einen  Werth  von  6  000  OOO  Rbl.  Bezüglich  des 
Ssaratowschen  Gouvernements  existiren  offizielle  Daten,  nach  welchen 
daselbst  im  Jahre  1880  ca.  183000  Tschetwert  Samen  geerntet 
wurden. 

Bei  uns  unterscheidet  man  zwei  Sorten  Sonnenblumen :  die  eine 
derselben,  mit  feinerem  Korn,  dient  zur  Oelgewinnung,  die  andere 
grobkörnige,  «Hundezahn»  («nxejiKyin.  oder  rpusoBUft»)  genannt, 
bietet  dem  einfachen  Volke  einen  billigen  Leckerbissen.  In  Gegen- 
den mit  mehr  ausgedehnter  Sonnenblumenkultur  baute  man  und 
baut  noch  heut  zu  Tage  die  Sonnenblumen  auf  ein  und  derselben 
Stelle  mehrere  Jahre  hinter  einander  an.  Derartige  ununterbrochene 
Aussaaten  auf  ein  und  demselben  Felde  haben  vielfach  eine  Krank- 
heit der  Pflanze  hervorgerufen,  die  auf  eine  übermässige  Vermehrung 
der  Parasitenpilze  (Puccinia  discoidearum)  zurückzuführen  ist.  Diese 
Krankheit  hat  sich  im  letzten  Jahrzehnt  im  Gouvernement  Woronesh 
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in  einem  solchen  Grade  ausgebreitet,  dass  sie  eine  ganze  Reihe  Miss- 
ernten zur  Folge  gehabt  und  grössere  Aussaaten  von  Sonnenblumen 
riskant  gemacht  hat.  Im  Allgemeinen  jedoch  gilt  ihre  Kultur  für 
sehr  vortheilhaft.  Bei  einer  mittleren  Ernte  von  loo  Pud  und  einem 
Preise  von  75  Kop.  bis  zu  i  Rbl.  pr.  Pud  (so  standen  die  Preise  im 
Jahre  1881  in  den  Gouvernements  Woronesh  und  Ssaratow)  macht 
der  Bruttoertrag  75 — 1 00  Rbl.  pr.  Des^jatine  aus.  Dieser  Ertrag 
steigt  bedeutend  dort»  wo  die  Produzenten  selbst  das  Schlagen  des 
Sonnenblumenöls  besorgen.  Indessen  giebt  es  zur  Zeit  in  den  Dör- 
fern verhältnissmässig  wenig  Oelmühlen  und  konzentrirt  sich  die 
Oelproduktion  hauptsächlich  in  den  Städten.  So  finden  sich  z.  B. 
im  Ssaratowschen  Kreise,  welcher  viel  Sonnenblumen  produzirt, 
nicht  mehr  als  34  Dorfölmühlen,  die  nicht  mehr  als  für  80  CXX)  Rbl. 
Oel  herstellen,  während  in  der  Stadt  Ssaratow  für  etwa  700  ocx)  Rbl. 
an  Oel  gewonnen  wird.  Die  von  der  Oelbereitung  nachbleibenden 
Ueberreste  sind  ein  ausgezeichnetes  Futtermittel  und  stehen  daruni 
recht  hoch  im  Preise.  Uebrigens  finden  sie  in  unseren  Wirthschaf- 
ten  wenig  Verwendung  und  werden  darum  zum  grössten  Theile  und 
in  bedeutender  Quantität  ins  Ausland  ausgeführt.  Aus  dem  Gou- 
vernement Ssaratow  z.  B.  werden  jährlich  bis  500  OCX)  Pud  Sonnen- 
blumenkuchen zu  einem  Preise  von  25  Rbl.  pr.  Pud  hauptsächlich 
ins  Ausland  exportlrt,  wo  aus  ihnen  nochmals  Oel  zu  Farben  ge- 
presst  wird,  die  nachbleibende  Traber  aber  dem  Vieh  verfüttert  wird. 
Im  Allgemeinen  bilden  die  Oelkuchen  einen  recht  beträchtlichen 
Artikel  unseres  Exporthandels.  Man  exportirte  an  Kuchen  verschie- 
dener Samen : 


Im  Jahre  1875   . 

.  I  103  166  Pud  im 

Werthe 

von  819  163  Rbl. 

<       •  1876  . 

.  I  541  546  *  < 

c 

c  I  397  649  < 

<   «  1877  . 

1 420  326  <  < 

« 

•  I  319  542  « 

€      C    1878     . 

.  1497  851  '  « 

< 

«  I  312  624  • 

•      «     1879     , 

•  1 669  068  «  • 

« 

•  1497687  • 

<      «     1880     . 

.  1694837  •   . 

» 

«  I  791  085  • 

1      <     I88I     . 

.  I  718672  »  « 

)) 

«    —    «■ 

Die  Hülse  der  Sonnenblumensamen  gibt  ein  vorzügliches  Heiz- 
material und  wird  daher  an  einigen  Orten  in  den  Handel  gebracht. 
Der  Blumenteller  geht  gleichfalls  nicht  unnütz  verloren ;  man  benutzt 
ihn  als  Futter  für  die  Schafe. 

Die  Kultur  der  Sonnenblumen  befindet  sich  bei  uns  hauptsächlich 
in  den  Händen  der  Bauern,  wenngleich  auch  grössere  Aussaaten  zu 
Handelszwecken  vorzukommen  pflegen.  P^ast  die  gesammte  Menge 
der  gewonnenen  Sonnenblumen  findet  innerhalb  Russlands  Verwen- 
dung; ins  Ausland  wird  nur  ein  sehr  geringes  Quantum  ausgeführt. 
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Mohn. 

Der  Mohn  wird  bei  uns  in  beschränktem  Maasse  im  gesammten 
Schwarzerd-Gebiete  des  europäischen  Russlands,  hauptsächlich  aber 
in  den  Gouvernements  Woronesh  und  Ssaratow,  in  den  kleinrussi- 
schen Gouvernements  und  sodann  auch  in  Turkestan  kultivirt.  In 
fruchtbaren  Jahren  sind  die  Erträge  sehr  hoch;  im  Allgemeinen  aber 
sind  dieselben  sehr  schwankend.  Der  Mohn  erfordert,  wenn  er  gut 
gedeihen  soll,  fruchtbaren,  gut  bearbeiteten  Boden  und  sorgfältiges, 
häufiges  Gäten.  Von  i  Dessjatine  erhält  man  6  bis  12  Tschetwert. 
Alle  drei  in  Russland  kultivirten  Sorten,  den  grauen,  himmelblauen 
und  weissen  Mohn  verwendet  man  zur  Bereitung  des  vortrefflichen 
Mohnöls  und  zu  verschiedenen  Arten  Naschwerk.  Er  erfreut  sich 
guter  Nachfrage  im  Handel  und  wird  auch  im  Auslande  gern  ge- 
kauft In  den  letzten  Jahren  schwankte  der  Preis  eines  Tschetwerts 
Mohn  zwischen  12  und  20  Rbl.  In  Turkestan  (im  Gebiet  Seraw- 
Schan,  Ferghana)  produzirt  man  den  Mohn  nicht  blos  zur  Oelge- 
winnung,  sondern  auch  zur  ^Bereitung  eines  narkotischen  Decocts 
aus  den  Köpfchen  desselben  —  des  Kuknar.  Die  Fabrikation  des 
Kuknar  wurde  in  Turkestan  im  Jahre  1878  verboten,  der  Gebrauch 
desselben  war  aber  hierdurch  nicht  beseitigt,  da  er  doch  im  Gehei- 
men weiter  fabrizirt  und  verkauft  wurde. 

Raps,  RUbse,  Hederich  und  Senf. 

Unter  diesen  Namen  kennt  man  bei  uns  mehrere  Gattungen  ver- 
schiedener Oelpfianzen  aus  der  Familie  der  Kreuzblüthler.  Diese 
Benennungen  werden  beständig  verwechseltj  sowohl  die  Produzen- 
ten als  auch  die  Kaufleute  legen  nicht  selten  alle  die  Kenennungen 
einer  und  derselben  Pflanze,  zuweilen  aber  auch  durchaus  verschie- 
denen Pflanzen  bei.  Auf  Grund  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
kann  man  indess  annehmen,  dass  als  die  verbreitetsten  in  Russland 
zwei  Gattungen  der  Brassica  Rapa  —  die  Br.  campestris  L.  (Som* 
merraps)  und  die  Br.  Rapa  L.  oleifera  biennis  Metzg.  (Winterraps) 
erscheinen,  welche  in  den  südlichen  und  südwestlichen  Gouverne- 
ments gewöhnlich  Raps  und  Rübsen  genannt  werden.  Ausserdem 
kultivirt  man  bei  uns  in  nicht  unbedeutender  Menge  eine  Gattung 
Sinapis  arvensis,  welche  grösstentheils  unter  dem  Namen  Falscher 
Hederich  resp.  Ackersenf  bekannt  ist.  Sodann  trifft  man  häufig 
den  Raphanus  sativus  L.  oleiferus  Metzg.  (chinesischer  oder  Oel- 
rettig)  und  Sinapis  alba  L.  vulgaris  Alfd.  (weisser  oder  gelber  Senf); 
endlich  zwei  Arten  Brassica  juncea  Czern.  —  bekannt  unter  dem 
Namen  schwarzer  und  gelber  ssareptascher  Senf.     Die  erwähnten 
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Pflanzen  werden  nicht  immer  rein,  sondern  im  Gegentheil  oft  unter 
einander  gemischt  kultivirt.     Der  eigentliche  Raps  (Brassica  Napus 
L.  oleifera)  wird  in  Russland,  wie  es  scheint,  in  beschränktem  Maasse 
und  fast  ausschUesslich  nur  in  den  Weichselgouvernements  angebaut 
Die  Rübse  und  der  Ackersenf  nehmen  gegenwärtig  eine  recht  an- 
sehnliche Stelle  in  unserer  Feldkultur  ein.    Ihre  Produktion  konzen- 
trirt  sich  hauptsächlich  auf  die  Gouvernements  Poltawa,  Charkow, 
Chersson,  Jekaterinosslaw  und  Bessarabien,  die  südwestlichen  und 
einige  Weichselgouvernements,  vornehmlich  Lomsha   und  Ljublin. 
Weiter  ist  ihre  Kultur  im  Pensaschen  und  Woroneshschen  Gouver- 
nement verbreitet  und  kommt  auch  in  den  Gouvernements  Tambow^ 
Rjasan,  Kursk,  Orel,  Tschernigow  und  zuweilen  in  den  westlichen 
Gouvernements  vor.  Man  baut  bei  uns  vornehmlich  Sommerrübsen ; 
die  Wintersaaten  finden  sich  in  geringem  Umfange  vorzüglich  in  den 
Gouvernements  Poltawa,  Kijew,  Pödolien,  Chersson,  Jekaterinosslaw 
und  Bessarabien.  Die  Winterrübse  unterliegt  nicht  in  einem  solchen 
Maasse  dem  Ueberfall  schädlicher  Insekten,  wie  die  Sommerrübse, 
leidet  dagegen  häufig  durch  Fröste.     Die  Ernteerträge  der  Winter- 
rübse zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  Ungleichheit  aus :  in  gu- 
ten Jahren  erntet  man  60  und  mehr  Pud  pr.  Dessjatine,  während  die 
gewöhnliche  Ernte  nicht  40 — 50  Pud  übersteigt.     Die  Sommerrübse 
und  der  Ackersenf  geben  weit  niedrigere  Erträge,  —  meist  etwa 
30  Pud.     Die  Kultur  der  Rübse  und  des  Ackersenfs  gehört  nicht  zu 
der  vortheilhaftesten ;   man  betreibt  dieselbe  vornehmlich  in  den 
gutsherrlichen,  selten  in  den  bäuerlichen  Wirthschaften.    Indessen 
kann  man  überall  dort,  wo  jene  Pflanzen  angebaut  werden,  weniger 
umfangreiche  Aussaaten  derselben  auch  auf  den  bäuerlichen  Läo- 
dereien  antreffen;  dies  gilt  bezüglich  des  Ackersenfs  sogar  auch  noch 
von  der  nördlichen  Grenze  dieses  Rayons,  wie  z.  B.  vom  Gouvernement 
Rjasan.    Im  Gouvernement  Chersson  befanden  sich,  nach  offiziellen 
Daten,  unter  Raps  im  Jahre    1880  44685   Dessjat.,    von  denen 
ca.  33  000  Dessjat.  auf  die  Guts-,  die  übrigen  auf  die  Bauernlände- 
reien  entfielen.    Der  Gesammtertrag  an  Raps  erreichte  im  genann- 
ten Jahre  in  diesem  Gouvernement  86000  Tschetwert.    Ueber  den 
Umfang  der  Rübsen-  und  Ackersenfkultur  exbtiren  Daten  bezüglich 
des  Poltawaschen  Gouvernements,  wo  im  Jahre   1880  von  diesen 
Pflanzen  etwa  15  000  Dessjat.  eingenommen  und  über  17  000  Tschet* 
wert  Samen  geemtet  wurden.  Raps,  Ackersenf  und  Rübsen  werden 
innerhalb  Russlands  wenig  konsumirt  und  daher  zumeist  von  Ex« 
porteuren  aufgekauft. 
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In  den  Jahren   1878 — 1880  exportirte  man  aus  Russland  an  Oel- 

samen,  ausgenommen  Lein,  Hanf  und  Senf: 

1878 916  172  Tschtw.  für  8  814  774  Rbl. 

1879 685  757       •  «   7  765  818    » 

1880 765051       «  <  7505049    • 

Durchschnittlich  in  den 

3  Jahren 788  993       «  «  8  028  547    « 

Wie  gross  der  Antheil  des  Rapses  und  der  Rübse  an  dieser  Quan- 
tität war  und  wie  gross  derjenige  der  übrigen  Oelsamen  (Mohn  und 
Sonnenblumen),  darüber  hat  man  keine  Daten.  Unzweifelhaft  ist  es 
indessen,  dass  der  Export  an  Raps  u.  s.  w.  grösser  ist,  als  der  an 
Mohn  und  Sonnenblumen  zusammen. 

Die  Ausfuhr  geht  zum  grössten  Theil  über  die  südrussischen 
Häfen,  namentlich  Odessa  und  Nikolajew.  Die  Preise  für  Acker- 
senf schwankten  in  den  südlichen  Hafenstädten  im  Jahre  1881  zwi- 
schen 65  —  90  Kop  .pr.  Pud,  im  Durchschnitt  stand  der  Preis  auf  75  Köp.; 
Sommer-  und  Winterrübsen  wurden  zu  i  RbU  35  Kop.  bis  zu  i  Rbl. 
80  Kop.,  im  Durchschnitt  also  zu  i  Rbl.  50  Kop«  pr.  Pud  verkauft. 

Die  zur  Gattung  Brassica  juncea  gehörenden  Pflanzen,  d.  h.  der 
schwarze,  rothe  oder  gelbe  Senf  werden  hauptsächlich  in  den  süd- 
östlichen Gouvernements  kultivirt.  Das  Zentrum  dieser  Kultur  bil- 
det die  Umgegend  Ssareptas,  im  Gouvernement  Ssaratow,  von  wo 
aus  ganz  Russland  mit  dem  sogenannten  ssareptaschen  Senf  ver- 
sorgt wird  Aus  den  Senfsamen  bereitet  man  auch  ein  Oel,  welches 
zu  Speisen  verwandt  wird.  Der  Senf  ist  fast  gar  nicht  Exportartikel; 
in  den  70-er  Jahren  exportirte  man  davon  blos  einige  100  Pud 
jährlich. 

Die  Leindotter. 

Die  Leindotter  (Buttersame,  Dotterkraut,  Pinksame,  Camelina 
sativa)  wird  in  unbedeutender  Menge  in  den  Gouvernements  PoU 
tawa,  Kijew,  Chersson  und  theilweise  in  Tschernigow,  Kursk  und 
Jakaterinosslaw  kultivirt.  Bedeutender  ist,  wie  es  scheint,  sein  An- 
bau im  Gouvernement  Poltawa.  In  den  südlichen  Kreisen  des  Gou- 
vernements Kijew  sieht  man  nicht  selten  auch  grössere  mit  Lein- 
dotter bebaute  Streifen  Landes,  vornehmlich  auf  Bauernländereien. 
Die  Ernteerträge  erreichen  zuweilen  60  und  mehr  Pud  pr.  Dessjatine, 
gewöhnlich  aber  blos  30 — 40  Pud.  In  Transkaukasien  wird  stellen- 
weise ebenfalls  die  Dotter  gebaut,  deren  Oel  man,  ausser  zur  Be- 
leuchtung, auch  zum  Anstreichen  verwendet.  In  zwei  Kreisen  des 
Gouvernements  Eriwan  (in  Nowobajazed  und  Alexandropol)  befan- 
den sich  im  Jahre   1870  unter  Leindotter  über  400  Dessjat.,  von 
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denen  ca.    23  ooo  Pud   Samen  geerntet  wurden.     Ein  Pud  Ocl  ge- 
winnt man  d^^elbst  aus  annähernd  4  Pud  Samen. 

Der  Sesam. 
Der  Sesam  (Sesamum  Orientale  L.)  wird  zur  Oelgewinnung  aus 
dem  Samen  desselben  in  Transkaukasien  und  in  unseren  central- 
asiatischen  Besitzungen  —  in  den  Gebieten  Ssyr-Dafja,  Serawschan 
und  Ferghana  kultvirt.  Das  Sesamöl,  welches  in  reinem  Zustande 
dem  Olivenöl  nicht  nachsteht,  verwendet  man  in  den  genannten  Ge- 
genden zur  Speise  sowohl  als  zur  Beleuchtung.  Der  Samen  ist  sehr 
ölreich:  aus'  i  Pud  Samen  gewinnt  man  bis  30  Pfd.  Oel.  In  Kauka- 
sien  zeichnet  sich  durch  Sesamkultur  besonders  das  Gouvernement 
Eriwan  aus  und  zwar  die  Ebene  des  Araxes  und  die  Niederungen 
des  Etschmiadsinschen  Kreises.  Geerntet  wurden  70,  in  fruchtbaren 
Jahren  gar  100  Pud  pr.  Dessjatine;  im  Gebiet  Serawschan  rechnet 
man  an  Samen  36  Pud  pr.  Dessjatine.  Die  Sesamstengel  dienen  in 
Central- Asien  als  Heizmaterial^  die  Traber  aber,  die  bei  der  Oel- 
gewinnung nachbleibt,  wird  ebenso  wie  in  Transkaukasien  dem  Vieh 
verfüttert  und  gilt  als  höchst  nahrhaftes  Futtermittel.  In  Turkestan 
zahlte  man  am  Ende  der  70er  Jahre  auf  den  Märkten  für  das  Pud 
Sesamsamen  i  Rbl.  30  Kop.  bis  i  Rbl.  8oKop.,  und  für  das  Oel  3  Rbl. 
60  Kop.  bis  7  Rbl.  20  Kop.;  in  Transkaukasien  war  in  den  70er  Jahren 
der  gewöhnliche  Preis  für  ein  Pud  Sesamöl  6 — 8  Rbl.  und  auch 
darüber. 

.  Ueber  den  Umfang  der  Sesamkultur  in  Transkaukasien  giebt  es 
keine  neuen  und  genauen  Daten.  In  den  60er  Jahren  belief  sich  dort 
der  jährliche  Ertrag  an  Samen  auf  100  OOO  Tschetwert.  Seitdem 
hat  sich  das  vom  Sesam  eingenommene  Areal  stellenweise  ver- 
mindert, so  z.  B,  im  Gouvernement  Eriwan,  weil  die  dortige  Be- 
völkerung ihre  Baumwollenkultur  auszudehnen  begann.  In  den  70er 
Jahren  waren  in  2  Kreisen  des  Eriwanschen  Gouvernements  (Eriwan 
und  Etschmiadsin)  vom  Sesam  ca.  900  Dessjat.  eingenommen,  von 
denen  etwa  100000  Pud  Samen  geerntet  wurden.  Im  Ssyr-Darja- 
Gebiet  schwankt  der  jährliche  Ertrag  an  Sesamsamen  zwischen 
100  000  und  220  000  Tschetwert. 

Färbepflanzen. 

Von  Färbepflanzen  produzirt  Russland  Krapp,  Safflor  und  Safran. 

Der  Krapp  wächst  wild  im  südlichen  Theile  des  Landes  der  Don- 
schen  Kosaken  und  in  Transkaukasien ;  angebaut  wurde  er  aber  in 
recht  bedeutendem  Umfange,  ausser  in  einigen  Gegenden  Trans- 
kaukasiens,    ebenfalls   im  nördlichen  Kaukasus    und    in  Tuskestan 


327 

und  hat  man  ihn  auch  im  Gouvernement  Podolien  einzuführen 
versucht.  Gegenwärtig  aber  ist  die  Krappkultur  wegen  der  ge- 
steigerten Fabrikation  von  Anilinfarben  in  Verfall  gerathen.  In  der 
Mitte  der  70er  Jahre  galten  als  Hauptproduktionsgebiete  in  Trans- 
kaukasien  der  Kubinsche  Kreis ,  im  Gouvernement  Baku  und  die 
Umgegend  der  Stadt  Derbent  Die  Gesammtziffer  der  in  Trans- 
kaukasien  jährlich  geernteten  trockenen  Wurzeln  erreichte  200  000 
—  300000  Pud,  die  mittlere  Ernte  pro  Dessjatine  aber  mochte 
ca.  100  Pud  betragen.  Im  nördlichen  Kaukasus  beschäftigen  sich 
mit  dem  Krappbau  das  Terek-  und  das  Kubangebiet  und  im  ersteren 
speziell  die  Kreise  Kisljar,  Chassaw-Jurt  und  Grosnyj.  Bis  zum 
Jahre  1874  erntete  man  dort  jährlich  etwa  80000  Pud  Krapp  und 
galt  die  Kultur  desselben  für  sehr  vortheilhaft ;  seitdem  aber  nahm 
sie  merklich  ab  und  war  im  Jahre  1876  in  den  Kreisen  Kisljar  und 
Grosnyj  ganz  eingegangen.  Der  innerhalb  des  Reiches  produzirte 
Krapp  wurde  ausschliesslich  auf  russischen  Fabriken  verbraucht. 
In  Turkestan  baut  man  den  Krapp  auf  besonderen  Parzellen,  die  in 
die  gewöhnliche  Feldrotation  eingeschlossen  sind.  Die  Ernte  an 
rohen  Wurzeln  erreicht  250  Pud  pr.  Dessjatine« 

Der  Safflor  (Carthamus  tinctorius)  wird  in  Turkestan,  namentlich 
im  Serawschanschen  Kreise,  nicht  blos  als  Färbe-,  sondern  auch  als 
Oelpflanze  kultivirt.  Das  aus  seinen  Samen  gewonnene  Oel  gilt  als 
das  beste  aller  vegetabilischen  Oele.  Aus  den  Blüthen  des  Safflor 
bereitet  man  das  Orangegelb.  Die  Kulturmethode  ist  wenig  ver- 
schieden von  der  von  Lein  und  Hanf.  Auf  die  Dessjatine  säet  man 
9  bis  12  Pud  aus;  die  Ernte  schwankt  zwischen  48  und  72  Pud. 

Der  Safran  (Crocus  sativus)  ist  von  Alters  her  in  den  Kreisen  Baku 
und  Derbent  bekannt,  wenngleich  seine  Kultur  nie  von  bedeuten- 
derem Umfange  gewesen  ist.  Der  Anbau  desselben  ist  nicht  kom- 
plizirt;  blos  das  Einernten  und  die  Fertigstellung  für  den  Verkauf 
erfordern  bedeutende  Mühe  und  grosse  Sorgfalt.  Von  ^en  einge- 
sammelten Blüthen  werden  die  Stempel  abgerissen,  getrocknet  und 
sodann  unter  dem  Namen  Safran  in  den  Handel  gebracht.  Auf  ein 
Pfund  fertigen  Safrans  gehen  die  Stempel  von  annähernd  100  000 
Blüthen. 

Gewürzpflanzen, 

Hopfen. 

Von  Gewürzpflanzen  kultivirt  man  bei  uns  Hopfen,  Senf,  Anis 
und  Kümmel.   Ueber  den  Senf  haben  wir  bereits  in  dem  Abschnitt 
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über  Oelpilanzen  gehandelt,  da  derselbe  bei  uns  theilweise  auch  cur 
Oelbereitung  angebaut  wird. 

Die  Urheimath  des  Hopfens  hat  bisher  noch  nicht  ermittelt  wer^ 
den  können.  Da  in  der  auf  uns  gekommenen  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  keine  Andeutung  über  seinen  Gebrauch  bei  der 
Zubereitung  der  mannigfachen  Getränke  dieser  Völker  sich  findet« 
so  darf  sicher  angenommen  werden,  dass  ihnen  diese  Pflanze  un- 
bekannt war,  mindestens  in  der  Bedeutung,  welche  ihr  heute  zu- 
kommt. In  Westeuropa  lernte  man  den  Hopfen  erst  am  Ausgange 
des  Mittelalters  oder  gar  nur  im  Laufe  des  i6.  Jahrhunderts  kennen, 
in  England  nicht  vor  Heinrich  VIII«  und  Eduard  VI.  In  Russland 
jedoch  sprechen  zahlreiche  Geschichtsdenkmäler  dafür,  dass  man 
bereits  im  zehnten  Jahrhundert  mit  dem  Hopfen  bekannt  war,  und 
hätte  daher  die  Vermuthung,  dass  der  Hopfen  aus  Asien  über  Russ  • 
land  nach  dem  Westen  von  Europa  gewandert  sei,  einigen  Anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit.  Gegenwärtig  findet  man  ihn  wildwachsend 
nach  Norden  —  soweit  als  menschliche  Ansiedelungen  reichen, 
nach  Westen  —  bis  an  den  Stillen  Ocean.  Als  Hancielsgewächs 
wird  er  aber  hauptsächlich  in  dem  mittleren  Strich  der  nördlichen 
gemässigten  Zone  von  Europa  und  Amerika  kulttvirt,  weil  er  nur 
hier  die  Güte  erlangt,  wie  dieselbe  zu  seiner  hauptsächlichsten  Ver- 
wendungsart, der  Bierbrauerei,  erforderlich  scheint. 

Die  wichtigsten  Produktionsstätten  für  Hopfen  sind  gegenwärtig 
Deutschland,  England,  Nord  -  Amerika,  Oesterreich,  Belgien  und 
Frankreich  und  zwar  betrug  zu  Beginn  der  70er  Jahre : 

Die  Anbau-    Die  Prodttküon  Die 
fläche  in 
Hektaren. 

In  Deutschland    .     .     .  37910 

,,  England      ....  25  606 

„  Nordamerika   .     .     .  16228 

„  Oesterreich      .     .     .  7  711 

„  Belgien 6  500 

„  Frankreich  ....  4  ooo 

Auf  das  übrige  Europa  und  auf  Australien  entfielen  an  Anbau- 
fläche nur  wenig  über  3  OOO  Hektaren  mit  einer  Produktion  voo 
50  bis  60  000  Centnern. 

Die  Statistik  des  russischen  Hopfenbaues  ist,  wie  wir  gleich  be- 
merken wollen,  im  höchsten  Grade  mangelhaft;  alles,  was  in  dieser 
Beziehung  von  Werth  ist,  lässt  sich  nur  auf  indirektem  Wege,  durch 
das  Sammeln,  Vergleichen  und  Sichten  verschiedener  sich  oft  wider- 
sprechender Daten  erreichen.    Die  hauptsächlichsten  Quellen,  auf 
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welche  man  sich  dabei  stützen  kann,  sind:  eine  Abhandlung  von  R. 
Schröder:  <  XirbüCBOACTBO  bi»  Poccia  ■  sa  rpaHHixeio  » ,  ein  Aufsatz  von 
Shelesnow :  «O  paaBeAeniH  xn'fcjiji  vh  cpeAHeft  Poccih»,  ferner  «Cra- 
THCTB^tecsift  BpeMeHHHKi»»  von  1863— 1864,  «Bhau  BH^buiHeft  Top- 
roBJiH»  und  «Oöaopi  BH'ibmHeft  ToproBjiH  Poccih»,  ein  Bericht  an 
das  Ministerium  der  Reichsdomänen  über  die  Hopfenproduktion  in 
Wolhynien,  eine  Abhandlung  im  iCöopHHKi»  CB'bA'hHifl  no  AenapTa^ 
ifeery  3eMJieA'ikjiiji  h  CejibCKoft  üpoMunuieHHocTH»  BunycK'b 
BTopofl,  eine  Abhandlung  von  Andr.  Blau  in  der  Balt.  Wochenschrift 
Jahrgang  1881,  und  endlich  der  den  Hopfen  bau  behandelnde  Ab- 
schnitt im  «McTopHKO-CTaTHCT.  oöaopi»  npoMUinjieHHOCTHPocciH.» 

Die  Mehrzahl  der  genannten  Quellen  behandelt  vornehmlich  nur 
die  Produktion  des  Guslitzer  Gebiets  und  thut  der  sonstigen  in  Russ- 
land beAndlfchen  Produktionsstätten  blos  flüchtig  Erwähnung,  so 
dass  weder  die  Verbreitung,  noch  die  Resultate,  noch  auch  die  Art 
und  Weise  dieser  Kultur  für  ganz  Russland  mit  Bestimmtheit  sich 
angeben  lassen.  Soviel  ist  sicher,  dass  der  wildwachsende  Hopfen  in 
allen  europäischen  Gouvernements  des  Reiches  und  in  dem  grössten 
Theile  von  Sibirien  anzutreffen  ist,  und  dass  an  folgenden  Punkten 
des  Reiches  die  Hopfenkultur  zu  Handelszwecken  betrieben  wird : 

i)  In  dem  sogenannten  cGuslitzer  Gebiet«,  welchem  die  erste 
Stelle  sowohl  in  Bezug  auf  Anbaufläche  als  auch  auf  die  Quantität 
der  Produktion  gebührt. 

2)  im  Gouvernement  Wolbynien,  wo  seit  1877  die  Kultur  mit  er- 
freulichen Resultaten  aufgenommen  wurde ; 

3)  in  der  Umgegend  von  Kahsch,  wohin  der  Hopfenbau  durch 
Neutomisseler  Emigranten  aus  Posen  gebracht  worden  war.  Im 
Jahre  1881  betrug  die  dortige  Gesammtproduktion  l  428  Pud.  Seit 
jener  Zeit  fehlen  nähere  Nachrichten  über  diesen  Hopfen,  der  durch 
seine  gute  Kultur  und  seine  schönen  Eigenschaften  wiederholt  das 
Interesse  der  Fachleute  erregt  hatte  ; 

4)  an  einigen  Stellen  der  westlichen  Gouvernements,  wie  in  Grodno, 
namentlich  in  den  Kreisen  Bjelostok  und  Grodno.  Im  letzteren 
Kreise  gilt  als  Centrum  der  Kultur  das  Kirchdorf  Berschty  nebst 
den  umliegenden  Ansiedelungen  i^ngs  dem  Flusse  Kostra; 

5)  im  Gouvernement  Kostroma,  an  den  Ufern  des  Flusses  Ko- 
stroma, der  durch  seine  starken  Ueberschwemmungen  den  Getreide- 
bau unmöglich  macht  und  die  Bauern  von  jeher  gezwungen  hat, 
sich  an  die  Hopfenkultur  zu  halten.  Der  Hopfen  hat  indessen  nur 
geringen  Werth  und  gehört  zu  den  verwilderten  originalmsaischen 
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Sorten,  welche  unter  dem  Namen:  Potschinsker^  Ryschljak  oder 
Moskower  Hopfen  bekannt  sind.  Es  befassen  sich  daselbst  20  Dörfer 
mit  der  Kultur  des  Hopfens,  und  brachten  dieselben  in  früheren 
Jahren  ca.  45  000  Pud  Hopfen  in  den  Handel.  Da  aber  von  Seiten 
der  Regierung  hierfür  gar  nichts  gethan  worden  ist,  so  ist  der  ko- 
Stromasche  Hopfenbau  vollständig  in  Verfall  gerathen  und  die  Pro- 
duktion beträgt  gegenwärtig  kaum  1 5  000  Pud ; 

6)  in  einigen  Kreisen  des  Gouvernements  Nishnij -Nowgorod; 

7)  in  mehreren  karelischen  Dörfern  des  Kreises  Beshezk  des  Twer- 
sehen  Gouvernements. 

8}  im  Gouvernement  Kasan  und  zwar  in  den  Kreisen  Tsche- 
boksarsk  und  Zarewokokschaisk,  wo  vornehmlich  Tschuwaschen  den 
Anbau  betreiben ; 

9)  im  Kreise  Jegorjewsk  des  Rjasanschen  Gouvernements,  des- 
gleichen auch  im  Kassimowschen  Kreise  desselben  Gouvernements, 
auf  dem  linken  Ufer  der  Oka; 

10)  in  der  Umgegend  der  Stadt  Ssusdal,  im  Gouvernement  Wla- 
dimir.  Nach  den  Berichten  von  Pallas  fanden  sich  Hopfengärten 
auch  an  den  Abhängen  des  südlichen  Ural,  und  der  Akademiker 
Georgii  welcher  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Sibirien  bereiste, 
sah  recht  ausgedehnte  Hopfenplantagen  in  der  Nähe  der  Stadt  Ir> 
kutslc  Ob  an  den  beiden  letztgenannten  Orten  noch  gegenwärtig 
der  Anbau  stattfindet,  darüber  giebt  es  keine  Daten. 

Neuerdings  sind  Hopfenplantagen  angelegt  worden  und  zwar  mit 
Saazer  Stecklingen  ^ :  von  einigen  Gutsbesitzern  im  Kreise  R3rlsk 
des  Gouvernements  Kursk,  desgleichen  im  Kreise  Gorodnja  des 
Gouvernements  Tschernigow,  ferner  von  mehreren  Bauerngemeindeo 
im  Gouvernement  Kostroma,  von  einem  General  Akscharumow  im 
Gouvernement  Rjasan,  von  der  landwirthscbaftlichen  Gesellschaft  in 
Jarosslaw  und  von  der  Verwaltung  des  Kaiserlichen  ChatouiUen- 
Gutes  Abrau  in  der  Krim.  Verschiedene  deutsche  Sorten  sind  an- 
gepflanzt worden  im  Kreise  Rogatschew  des  Mohilewschen  und  im 
Kreise  Bobruisk  des  Minskschen  Gouvernements. 

Genaue  statistische  Daten  über  die  Menge  des  an  air  den  oben 
genannten  Orten  produzirten  Hopfens  giebt  es,  wie  gesagt,  nicht. 
Schröder  '  taxirt  sie  auf  ca.  lOO  ocx)  Pud.  Nehmen  wir  hiemach  an, 
dass  die  mittlere  Ernte  pro  Dessjatine  60  Pud  betritt,  so  stehen 

*  Vrgl.  Archir  für  russische  Bierbrauerei  1883. 

'  XictJieBOACTBo  vh  Pocciv  ■  aa  rpaHBueio  j|PyccKoe  CejiiiCK.  XosatCTBO,  '^73  9  ^  5f 
p.  53  ff. 
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unter  Hopfenkultur  im  Ganzen  i  700  Dessjatinen  oder  i  857  Hekta- 
ren, also  kaum  halb  so  viel  als  in  Frankreich  und  nicht  einmal  Vm 
von  der  Fläche,  welche  in  ganz  Europa  mit  Hopfen  bebaut  ist. 
Setzen  wir  als  Durchschnittspreis  des  russischen  Hopfens  10  Rbl. 
pro  Pud,  so  ist  der  Ertrag,  welchen  das  Land  aus  dieser  Kultur  zieht, 
annähernd  eine  Million  Rubel,  während  die  Produktion  des  übrigen 
Europa  auf  mindestens  50  Millionen  Rubel  veranschlagt  werden 
muss. 

Uebrigens  darf  aber  vorausgesetzt  werden,  dass  die  russische 
Hopfenernte  die  von  Schröder  geschätzte  Quantität  übersteigt. 
Gegenwärtig  beträgt  der  Bierkonsum  Russlands  über  40  Mill.  Wedro, 
wobei  von  dem  Dünnbier,  welches  die  Bauern  selbst  brauen,  abge- 
sehen wird.  Rechnen  wir  nur  20  Pfd.  Hopfen  auf  100  Wedro  Bier, 
so  verbrauchen  die  russischen  Brauereien  200  000  Pud  Hopfen.  Im 
Jahre  1880  betrug  die  Einfuhr  aus  dem  Auslande  85  137,  die  Aus- 
fuhr I  396  Pud ;  es  verblieb  somit  ein  Rest  von  1 16  259  Pud,  welcher 
durch  russisches  Produkt  zu  decken  war.  Zu  dieser  Ziffer 
muss  das  Quantum  desjenigen  Hopfens  hinzugefügt  werden,  welchen 
die  bäuerliche  Bevölkerung  des  Landes  bei  der  Zubereitung  des 
Dünnbieres  verbraucht ;  und  diese  Dünnbier-Bereitung  ist  in  Russ- 
land weiter  verbreitet,  als  in  irgend  einem  anderen  Lande  Europas. 
Ferner  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Methbrauereien  und  Hefen- 
fabriken gleichfalls  ein  bedeutendes  Quantum  an  Hopfen  verbrauchen. 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  letztgenannten  Bedürfnisse  nur  einen 
halb  so  grossen  Aufwand  an  Hopfen  erfordern,  als  wie  wir  densel- 
ben für  die  eigentlichen  Bierbrauereien  berechnet  haben,  d.  h.  nicht 
mehr  als  100  000  Pud,  so  muss  die  Gesammtproduktion  Russlands 
auf  ca.  216000  Pud  und  der  jährliche  Hopfenkonsum  auf  300000 
Pud  geschätzt  werden.  Freilich  zeigt  auch  diese  Ziffer,  dass  der 
russische  Konsum  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  des  Landes  ein 
äusserst  geringer  ist,  da  beispielsweise  Deutschland  über  800  000 
und  England  gar  I V2  Millionen  Pud  verbraucht.  In  England  ent- 
fällt auf  jeden  Bewohner  ein  Konsum  von  2  Pfd.,  in  Deutschland 
I  Pfd.,  in  Russland  jedoch  kaum  V»  Pfd. 

Den  Export  russischen  Hopfens  giebt  Shelesnow  für  das  Jahr  1834 
auf  21  000  Pud  im  Werthe  von  351776  Rbl.  an;  1844  wurden  nur 
8  849  Pud  für  14  848  Rbl  ausgeführt.  In  den  Jahren  1850  und  185 1 
scheint  nach  den  «Bhau  BirfeiHHeft  ToproBJiH»  nichts  ausgeführt 
worden  zu  sein,  so  gut  wie  nichts  auch  in  den  Jahren  1853,  1859, 
1861,  1863  und  1873;  im  letztgenannten  Jahre  blos  400  Pud« 
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Dagegen  exportirte  man : 

1854  .    .    .      8  979  Pud  für    58  898  Rubel. 

1855  «    .    .     14834    •      »      92624      « 
1860  .    .    .    21959    <      <    134065       • 

1865  .    .    .     10 180    «      «    104345       « 

1866  .     .    .    78300    <      n    802575       • 

1867  ...    71  115    #      «    728929       « 

In  den  70er  Jahren  schwankte  der  Export  zwischen  40O  Pud 
(1873)  und  6023  Pud  (1876).  Im  Jahre  1880  wurden  I  396  Pud 
Hopfen  im  Werthe  von  11  690  Rbl.  ausgeführt.  Das  Jahr  1881  hat 
wiederum  ein  Steigen  in  unserem  Hopfenexport  zu  verzeichnen,  da 
in  demselben  4  180  Pud  meist  Guslitzer-  und  c Domänenhopfen»  im 
Werthe  von  1 10  000  Pud  ausgeführt  wurden.  Die  höchste  Export- 
zifier  zeigt  indessen  das  vorige  Jahr,  in  welchem  ca.  100  000  Pud 
russischen  Hopfens  im  Werthe  von  2  V2  Mill.  Rbl.  ins  Ausland  abge- 
setzt wurden. 

Vorliegende  Daten  bieten  ein  überaus  interessantes  Bild  der  über- 
raschenden Fluktuationen,  denen  unser  Hopfenhandel  ausgesetzt  ist. 

Diese  Fluktuationen  werden  theils  durch  den  Ausfall  der  russischen 
Ernte,  in  der  Regel  jedoch  durch  die  Ernte  und  somit  die  Nachfrage 
nach  dem  sonst  missachteten  russischen  Produkt  im  Auslande  be- 
dingt. Wenn  der  Export  des  vorigen  Jahres  selbst  denjenigen  des 
Jahres  1867  überstieg,  so  war  das  durchaus  nur  durch  die  in  West- 
europa eingetretene  Missernte  bewirkt  worden,  während  ein  gutes 
Ernteresultat  im  Auslande  dem  russischen  Producenten  nur  die  Mög- 
lichkeit des  Absatzes  an  inländische  Brauereien  übrig  lässt,  und 
zwar,  wie  in  den  70er  Jahren,  zu  Preisen,  welche  die  Erzeugungs- 
kosten nicht  mehr  decken.  Was  Wunder,  dass  unter  solchen  Ver- 
hältnissen unsere  Hopfenkultur  derjenigen  Stetigkeit  entbehrt,  welche 
ihr  als  einem  Zweige  der  Landwirthschaft,  bei  welcher  plötzliche 
Sprünge  von  den  verheerendsten  Folgen  für  die  Prosperität  der  Be- 
völkerung begleitet  sind,  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  der  an  manchen  Orten  recht  leb- 
hafte Binnenhandel  mit  russischem  Hopfen  betrieben  wird,  finden 
sich  nur  hinsichtlich  des  Gouvernements  Kostroma'  einige  Aufzeich- 
nungen, nach  welchen  der  Hopfen  an  seinen  Produktionsstätten  voo 
örtlichen  oder  angereisten  Händlern  aufgekauft  und  theils  in  den 
Städten  des  Gouvernements  Kostroma,  theils  nach  Wologda,  Grja- 
sowetz  und  Archangelsk,  theils  nach  den  Gouvernements  Jarosslaw, 

*  Vrgl.  ticTOpBKo-cTaTHCTHHeeK.  otfacpi  Poccky  p.  136.' 
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Twer  und  Nowgorod  abgesetzt  wird.  Ende  Dezember  und  Anfang 
Januar  bringt  man  den  Hopfen  zum  £piphanias*Markt  nach  Wessje- 
gonsk  (Gouv.  Twer),  im  Februar  aber  auf  den  Jahrmarkt  in  Rostow 
(Gouv.  Jarosslaw).  Die  für  kostromaschen  Hopfen  gezahlten  Preise 
sind  sehr  niedrige :  im  Durchschnitt  zahlt  man  an  Ort  und  Stelle  3 
bis  4  Rbl.  für  ein  Pud,  wobei  der  Preis,  je  nach  der  Waare  und  dem 
Emteei^ebnisse  des  Jahres,  von  2Vs  bis  8  Rbl.  schwankt. 

Ein  weit  stetigeres  Bild,  als  wie  der  Binnen*  und  der  Exporthandel 
mit  russischem  Hopfen,  zeigt  uns  die  Einfuhr  ausländischer  Waare. 

Die  Importziffer  ist  von  495  Pud  25  Pfd.  im  Jahre  1844  auf  85  137 
Pud  im  Jahre  1 880  herangewachsen  und  zwar  in  einer  nahezu  stetigen 
Progression. 

Der  Bierkonsum  und  dem  entsprechend  seine  Produktion  gewinnt 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Ausdehnung,  nicht  blos  quantitativ,  sondern  auch 
qualitativ,  und  die  Nachfrage  nach  feineren  ausländischen  Hopfen- 
sorten hat  damit  Schritt  zu  halten.  Bis  zum  Jahre  1857  bewegte  sich 
der  Import  zwischen  366  Pud  im  Jahre  1854  und  3360  Pud  im  Jahre 
1856.  Von  1858  an  gewann  er  immer  grössere  Dimensionen,  wie 
solches  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  ersehen  werden  kann.  Es 
betrug  der  Import : 


Im  Jahre  1858  ..  . 

6  132  Pud  im 

Werthe  von 

48  065  Rbl. 

<   < 

■  1859  .  .  . 

10444  «  * 

91 012  < 

'  1860  ..  . 

6885  ,  . 

28590  4 

f 

'  1861  .  .  , 

10264  <  « 

"5  575  " 

<  1862  .  .  , 

12717  <  < 

121 945  i 

,  1863  .  .  , 

.  14381  .  . 

120743  < 

•  1864  .  . 

.  15942  «  • 

229  030  < 

■  1865  .  .  , 

18029  «  « 

198319  < 

'  1866  .  .  . 

.  13485  <  • 

148  335  ' 

'  .1867  .  . 

.  18473  •  • 

203  203  . 

I  1868  .  . 

20045  •  < 

220  593  < 

•  1869  ,  .  , 

,  17 140  »  . 

188  540  • 

'  1870  .  . 

.  28342  '     « 

311762  i 

<   < 

'  1871  .  . 

.  29475  .  . 

32423s  • 

< 

'  1872  .  . 

.  40 172  •  < 

658  085  • 

'  1873  .  . 

.  49224  .  . 

815524  . 

'  1874  .  . 

.  53888  .  . 

968098  • 

:      1875   .  . 

.  78753  •  < 

1224435  . 

,        ' 

1   1876   .  . 

.  48378  <  • 

1  191  720  < 

r   1877    .   . 

.  62860  •  • 

I  445  9»3  ' 

.   1878   .   . 

.  87259  .  < 

I  448  630  • 

i       1879   .   . 

.  71 822  •  < 

I  197  718  < 

1   1880   .   . 

.  85137  .  . 

I  347  728  < 

(   I88I    .   . 

.  69675  .  . 

I  043  566  < 
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Den  Tribut^  den  wir  für  unseren  Biergenuss  ans  Ausland  zu  ent* 
richten  haben,  beziffert  sich  somit  gegenwärtig  auf  mehr  als  eine 
Million  Rbl.  und  erreicht  wahrscheinlich  den  gesammten  Geldwerth 
unserer  inländischen  Hopfenproduktion,  welche  trotz  ihrer  mindestens 
hundertjährigen  Geschichte  meist  noch  immer  auf  die  irrationellste 
Weise  von  Bauern  und  daher  auch  im  Grossen  und  Ganzen  nur  für 
den  Bauer,  für  die  bäuerliche  Kwas-  und  Dünnbierbereitung  be- 
trieben wird.  Geht  auch  Einiges  in  die  Kreis-  und  Provinzialstädte 
oder  gar  ins  Ausland,  so  doch  nur  für  geringere  Biersorten,  während 
die  besseren  Sorten  nach  wie  vor  ausländischen  Hopfen  erheischen. 
Am  russischen  Hopfen  tadeln  die  Bierbrauer  namentlich,  dass  er  das 
Bier  wenig  haltbar  mache,  was  wahrscheinlich  auf  seinen  grossen 
Samenreichthum  und  seine  Arniuth  an  Lupulin  zurückzuführen  ist. 
Nach  der  mechanischen  Analyse  von  Fayen  und  Chevalier  enthielt 
das  Hopfenkätzchen  an  Lupulin: 

In  einer  belgischen  Probe      .     .     .     .     185^ 

•       «     amerikanischen  Probe    •     .     .     16^ 

im  französischen  Hopfen  aus  der 

Gegend  von  Clermont 12^ 

«    (alten)  englischen  Hopfen       .     .     .     10%^ 

Shelesnow  fand  in  dem  Guslitzer  Hopfen  nur  5,4  bis  8,3  %.  Da 
jedoch  die  mechanische  Analyse  es  kaum  möglich  machen  dürfte, 
das  Lupulin  bis  auf  das  letzte  Bläschen  zu  isoliren,  und  ebenso  auch 
die  chemische  Analyse  kein  mathematisch  genaues  Resultat  zu  ge- 
ben vermag,  abgesehen  von  den  speziellen  Fachkenntnissen,  welche 
dieselbe  verlangt,  so  bleibt  den  Brauern  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Waare  etwa  nach  der  Form  des  Kätzchens,  nach  der  Farbe,  dem 
Geruch  und  dem  Klebrigkeitsgrade  zu  beurtheilen  und  namentlich 
beim  praktischen  Versuch  in  der  Brauerei  gutes  Produkt  von  schlech- 
tem unterscheiden  zu  lernen.  Diese  Versuche  haben  bis  auf  wenige 
Ausnahmen,  auf  die  wir  zurückkommen  wollen,  einstweilen  gegen 
den  russischen  Hopfen  gesprochen,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  das  Vorurtheil  gegen  denselben  vielleicht  ein  grösseres  ist,  als 
es  zu  sein  verdient,  und  dass  nicht  selten  aus  dem  Auslande  eine 
noch  unter  dem  russischen  Produkt  stehende  Waare  mit  verhältniss- 
massig  hohen  Kosten,  wie  sie  durch  unsern  schlechten  Kurs,  durcb 
Kommissionsspesen,  weiten  Transport  etc.  bedingt  wird,  bezöget 
werden  mag. 


•  Vr^l.  Balt.  Wochenschrift,  Jahrg.  188 1,  p.  769. 
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Unter  den  oben  namhaft  gemachten  russichen  Produktionsstätten 
zeichnen  sich  besonders  aus :   das  sogenannte  Guslitzer-Gebiet  und 
die  Plantagen  im  Gouvernement  Wolhynien.    Unter  dem  Namen 
«Guslitz>  begreift  man  die  Ufergegend  der  Flüsse  Guslitza,  Nerska 
und  der  zahlreichen  Zuflüsse  beider,  in  vier  Kreisen  benachbarter 
Gouvernements :   in  den  Kreisen  Bronitzki  und  Bogorodsk  des  Gou- 
vernements Moskau,  im  Kreise  Jegorjewsk  des  Rjasanschen  und  im 
Kreise  Pokrow  des  Wladimirschen  Gouvernements.   Dieser  Hopfen- 
rayon beginnt  80  Werst  östlich  von  Moskau;  er  dehnte  sich  in  den 
40er  Jahren  gegen  35  Werst  weit  bis  zur  Stadt  Jegorjewsk  aus  und 
umfasste  einen  Flächenraum  von  über  70  000  Dessjatinen.   Zu  der 
Zeit  waren  mit  dieser  Kultur  107  Dorfschaften  ^  beschäftigt,  mit  dem 
Centrum  im  südöstlichen  Theile  des  Kreises  Bogorodsk.     In  topo- 
graphischer Hinsicht  zeichnet  sich  das  Gebiet  durch  grosse  Ein- 
förmigkeit aus:    die  Ufer  der   Flüsse  sind    von  niedrigen,   häufig 
sumpfigen  Torf  flächen  begrenzt,  die  bisweilen  mit  Wald,  in  der  Regel 
jedoch   mit  kümmerlichem   Getrüpp   bestanden  sind.    Mit   diesen 
sumpfigen  Niederungen  wechseln  hier  und  da  Sanddünen  ab,  unter 
stellenweiser  Begleitung  von  Humus.    Die  Bevölkerung  war  bereits 
in  den  40er  Jahren  im  Verhältniss  zu  dem  mageren  Boden,  der  zum 
Getreidebau  wenig  geeignet  ist  und  darum  auch  heute  so  gut  wie  gar 
nicht  dazu  benutzt  wird,  eine  relativ  dichte.     Im  Jahre  1849  entfiel 
ausserdem  auf  jede  Seele  nicht  mehr  als   2  058  Q.|-Sashen  und 
drängte  dieser  Landmangel  nothwendigerweise  zum  industriellen  Er- 
werb der  erforderlichen  Subsistenzmittel,  so  durch  Kammfabrikation, 
Töpferei,  Gerberei  und  namentlich  durch  Hopfenbau,  welcher  zu 
jener  Zeit  gewissermassen  in  seiner  Blütheperiode  stand.  Shelesnow 
schätzt  die  damalige  Ernte  pro  Dessjatine  auf  401  V2  Rbl.  brutto 
und  123  Rbl.  netto  (78  Pud  30  Pf.  zu  5  Rbl.  10  Kop.  das  Pud).   Die 
Gesammternte  des  Guslitzer* Gebiets  betrug  zum  Mindesten  SOOOoPud; 
das  Produkt  zeichnete  sich  durch  bessereQualität  und  darum  auch  einen 
leichteren  Absatz  aus,  als  das  aus  anderen  Orten  auf  den  Markt  ge- 
brachte.   Der  sogenannte  <Ssusdalsche>  und  tKunikowsche»  (nach 
dem   Dorfe  Kunikowo  im  Gouvernement  Kostroma)  Hopfen  hielt 
ihm   einigermaassen  die  Wage  und  führte  gleichfalls   den  Namen 
< Bierhopfen»,  während  alles  Uebrige  nur  bei  der  Bereitung  von  Braga 
(Dünnbier),  niederen  Biersorten  in  den  Städten  und  Hefe  für  Brannt- 
weinbrennereien Verwendung  finden  konnte. 

^  Shelesnow:  O  paaBeACHiH  xM^;ifi  bi>  cpeAHCll  Poccih,  im  Journal  der  Kais.  Moskau- 
schez)  landw.  Gesellschaft  vom  Jahre  1846. 
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Diese  Blüthe  des  Guslitzer  Hopfenbaues  dauerte  jedoch  nur  bis 
zum  Beginn  der  6oer  Jahre.  Von  da  an  trat  eine  Zeit  tiefen 
Verfalls  ein,  von  welchem  die  Gegend  erst  neuerdings  wiederum 
sich  zu  erholen  beginnt.  Die  Ursachen  des  Rückgangs  sind 
mannigfach.  Wir  haben  schon  oben  gesehen  p  dass  seit  dem 
Jahre  1858  der  Import  ausländischer  Waare  in  schneller  Progression 
zu  steigen  begann.  Das  durch  den  Krimkrieg  aus  seiner  lethargi- 
schen Selbstgenügsamkeit  aufgerüttelte  russische  Volk  begann  zu 
einer  rationelleren,  glücklicheren  sozialen  und  wirthschaftlicheh  Aera 
den  Grundstein  zu  legen,  Handel  und  Gewerbe  nahmen  einen  neuen 
Aufschwung  und  mit  in  diese  Bewegung  wurde  auch  die  bisher  in 
primitivster  Weise  betriebene  Bierbrauerei  gezogen.  Die  Kon* 
sumenten  verlangten  nicht  nur  mehr,  sondern  auch  Besseres»  das 
sogen«  bairische  Bier  und  dieser  Forderung  suchten  die  Brauereien  1 
zum  Schaden  der  heimischen  Produktion,  durch  Verwendung  aus* 
ländischer  Gerste  und  ausländischen  Hopfens  zu  entsprechen«  Die 
Preise  fiir  inländischen  Hopfen  sanken  stark  und  veranlassten  da- 
durch viele  Hopfenwirthe,  ihre  Plantagen  eingehen  zu  lassen  und 
wiederum  den  Getreidebau  zu  versuchen,  obgleich  derselbe  vom 
Winterroggen,  oft  nur  die  Saat,  meist  aber  das  zweite  und  dritte 
Korn,  beim  Sommerroggen  das  dritte  und  vierte  Korn  ergab,  immer- 
hin aber  doch  lohnender  schien  als  die  Hopfenkultur,  für  deren  Pro- 
dukt in  manchen  Jahren  jeder  Absatz  fehlte.  Solches  musste  um  so 
verhängnissvoller  sein,  als  der  russische  Bauer  damals  wie  jetzt  nur 
selten  über  so  viel  alte  Ersparnisse  zu  verfügen  hatte,  dass  er  den 
Ausfall  einer  Jahreseinnahme  in  der  Hofipung  auf  die  Zukunft  ver- 
schmerzen könnte,  und  sodann  gehört  der  Hopfen  gerade  zu  den- 
jenigen Waaren,  welche  mit  der  Zeit  an  Güte  verlieren,  und  nur  bd 
der  allervorsichtigsten  Behandlung,  wie  Schwefelung,  feste  Ver- 
packung in  Säcke,  die  mit  dünnem  Postpapier  beklebt  sind  etc., 
über  ein  Jahr  hinaus  aufgehoben  werden  kann. 

Als  zweite  Ursache  des  Verfalles  hebt  Schröder  die  Preisstei- 
gerung  auf  Lebensmittel,  Arbeitskräfte,  Bodenmelioration,  Hopfeo- 
stangen u.  s.  w.  hervor.  Wenn  in  früheren  billigen  2>iten  3 — 5  RbL 
pro  Pud  Hopfen  seine  Pflege  noch  vortheilhaft  erscheinen  licssen, 
so  konnte  das  jetzt  nicht  mehr  genügen. 

Der  einzige  Ausweg  wäre  die  Erzeugung  eines  Produktes  gewesea, 
welches  dem  ausländischen  die  Spitze  zu  bieten  vermocht  hatte, 
allein  dazu  fehlte  nicht  blos  das  zu  Meliorationen  des  Bodens,  zum  An- 
kauf von  Fechsern  aus  renommirten  ausländischen  Plantagen  etc. 
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erforderliche  Kapital,  sondern  vor  Allem  die  nöthige  Intelligenz 
und  Energie.  Auch  mag  die  Emanzipation  der 'Bauern,  die  alle 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  zeitweilig  in  Verwirrung  brachte,  ihren 
Theil  zu  dem  Rückgange  der  Guslitzer  Hopfenkultur- beigetragen 
haben,  da  grosse  Katastrophen  immer  von  den  kleinen  Tagessorgen 
abzuziehen  pflegen,  beim  Hopfenbau  aber  günstige  Resultate  ein* 
zig  durch  unermüdliche  und  unausgesetzte  Sorgfalt  im  Kleinen  zu 
erzielen  sind.  Hr.  Schröder  (ältester  Gärtner  und  Dozent  an  der 
land wirthschaftlichen  und  Forstakademie  zu  Petrowsk  bei  Moskau), 
beauftrag^  von  der  Kais.  Moskauschen  landwirthschaftlichen  Gesell- 
schaft, die  Ursachen  zu  erforschen,  welche  die  kritische  Lage  des 
Hopfenbaues  im  Guslitzer  Gebiet  bewirkt,  schätzt  die  Ernte  des 
Jahres  1872  auf  höchstens  25  000  Pud,  also  kaum  auf  die  Hälfte  des- 
sen, was  in  den  40er  und  50er  Jahren  produzirt  wurde«  Shelesnow^ 
der  im  Jahre  1873  den  östlichen  Theil  des  Bogorodskischen  und  den 
angrenzenden  westlichen  Theil  des  Jegorjewschen  Kreises  besuchte, 
berichtete  an  das  Departement  für  Ackerbau  und  landwirthschaft- 
liehe  Industrie:  «Ich  bin  erstaunt  zu  sehen,  wie  tief  dieser  einst  so 
blühende  Zweig  landwirthschaftlicher  Industrie  hier  gefallen  ist.  Im 
westlichen  Theil  des  Rayons  haben  während  der  letzten  10  Jahre 
viele  Dörfer  die  Plantagen  ganz  vernichtet,  viele  bedeutend  ein- 
geschränkt. Dauert  dieser  klägliche  Zustand  noch  2  bis  3  Jahre 
an,  so  wird  russischer  Hopfen  bei  der  Bereitung  besserer  Bier- 
sorten vollständig  (^m  ausländischen  Platz  gemacht  haben.»  In 
seiner  von  uns  zitirten  Abhandlung  sagt  er,  dass  von  den  107  Dör- 
fern in  den  40er  Jahren  nur  noch  46  dem  Hopfenbau  oblägen.  In 
Anbetracht  dieser  Umstände  empfahl  Shelesnow  dem  Ministerium 
der  Reichsdomänen  eine  materielle  Unterstützung  der  Guslitzer 
Hopfenkultur  und  wies  auf  folgende  unumgängliche  Maassnahmen 
hin:  i)  Einführung  und  Förderung  des  Anbaues  der  besten 
Sorten  ausländischen  Hopfens,  2)  Versorgung  der  Bauern  mit 
geeigneten  Geräthschaften,  3)  Anleitung  und  Unterweisung  der 
Bauern  in  der  Behandlung  besserer  Gattungen  auf  der  Plantage 
sowohl,  als  nach  der  Ernte,  4)  Errichtung  jährlicher  Ausstellungen 
in  Moskau  und  St.  Petersburg,  um  die  Brauer  mit  dem  heimischen 
Produkt  bekannt  zu  machen  und  durch  Belohnungen  die  besseren 
Hopfenwirthe  zu  neuem  Eifer  anzuspornen,  5)  Begründung  ört- 
licher Kreditanstalten,  durch  welche*  die  Ertragung  zeitweiliger  Miss- 
stände ermöglicht  würde,  6)  Errichtung  von  Hopfenwracken,  um 
namentlich  dem  Export  eine  sichere  Grundlage  zu  geben. 

BUSS.    BEVUE.   BD.  XXIU.  22 
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Die  Anregungen  Shelesnow's  fielen  auf  einen  guten  Boden.  Seit 
dem  Jahre  1873  hat  das  Departement  für  Ackerbau  und  landwirth- 
schaftliche  Industrie  eine  ganze  Reihe  von  Maassregcln  zur  Hebung 
der  Kultur  im  Guslitzer  Gebiet  ergriffen  und  mit  der  Verwirklichung 
dieser  Maassregeln  erst  Shelesnow  selbst,  nach  dessen  Tode  R.  Schrö- 
f  der  betraut.  So  wurden  gleich  im  Herbste  des  Jahres  1873  von  dem 
Kunst-  und  Handelsgärtner  Wagner  in  Riga  2  500  Fechser  ver- 
schrieben :  I  000  Spalter  und  je  500  englischer  (Kent),  braunschweig- 
scher  und  belgischer  (Alost)  Gattung.  Ausserdem  wurden  56  Schau- 
feln, 50  Gartenmesser  und  10  Pfund  Saat  zu  Lärchen-  und  Fichten- 
bäumen (um  dem  Mangel  an  Hopfenstangen  abzuhelfen)  beschafft 
und  an  die  Wirthe  vertheilt. 

Im  Jahre  1874  verschrieb  man  von  dem  berühmten  böhmischen 
Hopfenproduzenten  Schöffl  in  Saaz  12  560  Stecklinge.  Dem  Saazer 
Hopfen  wurde  der  Vorzug  gegeben,  weil  er,  ohne  in  seiner  Qualität 
den  sonstigen  ausländischen  Sorten  nachzustehen,  am  meisten  für 
die  klimatischen  Bedingungen  des  Guslitzer  Gebiets  geeignet  schien. 
In  der  Folge  zeigte  es  sich  auch,  dass  diese  Gattung  am  besten  fort- 
kam, und  sie  gefiel  den  Bauern  so  sehr,  dass  diese  im  Frühjahr  1875 
auf  eigene  Kosten  weitere  5000  Fechser  kommen  Hessen.  Ferner 
wurden  1874  noch  30  Haken  zum  Ausheben  der  Hopfenstangen  und 
.  50  Gartenmesser  vertheilt. 

Im  Jahre  1875  besuchte  Shelesnow  drei  Mal  das  Gebiet:  Anfang 
Mai  —  um  das  Beschneiden  der  Wurzeln  anzuzeigen,  Mitte  und  Ende 
August  —  um  vom  Wachsthum  des  Saazer  Hopfens  sich  zu  überzeu- 
gen und  für  das  Trocknen  der  bevorstehenden  Ernte  rationellere 
Vorrichtungen  zu  treffen.  Es  erwies  sich,  dass  Saazer  Hopfen 
doppelt  so  gut  gedieh  als  der  bisher  angebaute  russische.  Ausser« 
dem  wurde  je  ein  Exemplar  derjenigen  Werkzeuge  verschrieben, 
welche  in  der  Umgegend  von  Saaz  gebraucht  werden,  und  zugleich 
die  Bestellung  auf  je  50  Exemplare  jeder  Art  gemacht,  um  sie  an  die 
Bauern  zu  vertheilen.» 

Im  Jahre  1876  unternahm  Shelesnow  in  Begleitung  eines  Guslitzer 
Bauern,  des  intelligentesten  und  eifrigsten  Hopfenwirthes  der  Ge- 
gend, eine  Reise  nach  Saaz,  um  den  Mann  an  Ort  und  Stelle  mit 
einer  rationellen  Hopfenkultur  bekannt  zu  machen  und  dadurch  den 
Anbau  der  Saazer  Sorte  in  Guslitz  zu  fördern.  Hier  war  die  Ernte 
dieses  Jahr  überhaupt  eine  gesegnete,  gegen  30  000  Pud,  davon  ge- 
gen 200  Pud  der  neuangebauten  Saazer  Sorte.  Der  Preis  stieg  für 
letztere  auf  20  bis  25  Rbl.  pro  Pud  und  auch  die   alten  russischen 


339 

Sorten  wurden  mit  9  bis  10  Rbl.  bezahlt»  und  zwar  erfolgten  Bestel- 
lungen nicht  blos  von  Moskauer  und  St.  Petersburger  Brauereien, 
sondern  sogar  vom  Auslande,  wo  Schöffl  dem  russischen  Produkt 
ein  günstiges  Zeugniss  ausstellte.  Einer  der  Gusli1;zer  Wirthe  wurde 
von  der  Gartenbauausstellung  in  St.  Petersburg  mit  der  silbernen 
Medaille  für  den  von  ihm  exponirten  Hopfen  belohnt.  Ein  solcher 
Erfolg  musste  nicht  blos  der  Verbreitung  verbesserter  Arten  der 
Pflanze,  sondern  auch  der  Anwendung  zweckmässigerer  Werkzeuge 
zugeschrieben  werden.  Die  Ankäufe  dieses  Jahres  betrugen  8cxx) 
Fechser  und  225  Werkzeuge,  welche  letztere  in  St.  Petersburg 
nach  ausländischen  Mustern  gefertigt  worden  waren, 

1877  erhielten  153  Personen,  wohnhaft  in  17  Dörfern,  zu  gleichen 
Theilen  folgende  Zahl  an  Fechsern : 

Gewöhnliche  Saazer  Sorte       ....     5  000  Fechser 
Frühreife  Schwetzingensche     .    •    .    .2  500        < 

«        Saazer 300        « 

«       Bayrische 300        < 

Im  Ganzen  8  100  Fechser. 

In  diesem  Jahre  veranstaltete  die  Kaiserl.  Moskausche  landw.  Ge- 
sellschaft eine  Ausstellung  im  Guslitzer  Gebiete  selbst.  Es  bethei- 
ligten sich  an  derselben  47  Exponenten  mit  61  Hopfenproben.  Be- 
lohnungen (silberne  und  Bronze-Medaillen,  Gratifikationen  in  Geld 
und  ehrenvolle  Anerkennungen)  wurden  zuerkannt:  für  einzelne 
Proben,  für  Kollektionen  mehrerer  Proben,  für  die  beste  Verpackung 
und  Konservirung,  für  guten  Stand  der  Plantagen  und  für  die  beste 
Trockenmethode.  Herr  Schröder,  der  Nachfolger  des  inzwischen 
verstorbenen  Shelesnow  stellte  seinerseits  12  verschiedene  Sorten 
russischen  und  ausländischen,  nach  Russland  verpflanzten  Hopfens 
aus.  Einige  auf  der  Ausstellung  prämiirte  Proben  wurden  der 
mechanischen  Analyse  unterworfen  und  fand  man  folgendes  über- 
raschende Resultat:  Saazer  Hopfen»  welcher  in  seiner  Heimath  nur 
0,25%  an  Samen  hat,  wird  beim  Anbau  inGuslitz  sehr  samenreich  — 
mit  6  bis  18,25^.  Der  russische  Rundling  erwies  an  Samen  ii»4%, 
russischer  kantiger  Hopfen  16,2$%.  Der  Lupulingehalt  beträgt  beim 
Saazer  Hopfen  im  Auslande  9,6  5^,  in  Russland  7,3  bis  8,55g,  ^'^^ 
hier  nicht  viel  weniger  als  am  Ursprungsorte  und  doppelt  soviel  als 
bei  genuin  russischen  Sorten  (4 — 4,5  %). 

Im  Jahre  1878  wurden  auf  Kosten  des  Ministeriums  25  000  Steck- 
linge verschrieben  und  an  225  Bauern  vertheilti  und  zwar  wiederum 

aa* 
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ausser  dem  bisher  allein  kultivirten  vorzüglichen  cfrühen  rothen 
Saazer  Hopfen »^  auch  noch  zwei  andere  Sorten:  « frühen  ba)rrischen* 
(Spalter)  und  aSchwetzingenschen»  (aus  der  deutschen  Rheingegend), 
welche  letzteren  nach  den  Versuchen  Schröder'sim  Garten  der  Peter- 
Akademie  bei  Moskau  durchaus  zum  Anbau  in  unseren  centralen 
Gouvernements  als  geeignet  sich  erwiesen  und  namentlich  mehr 
Lupulin  und  Aroma  besassen,  als  böhmischer  Hopfen.  Die  Ernte 
dieses  Jahres  an  Hopfen  ausländischen  Ursprungs  war  bereits  600 
Pud.  Der  Absatz  erfolgte  vorwiegend  in  die  südlichen  Gouverne- 
ments des  Reiches,  zum  Preise  von  9  bis  13^/2  Rbl.  Ein  Theil  ging 
nach  St.  Petersburg  zu  1 5  RbL  das  Pud.  Der  Hopfen  wurde  von 
den  Brauern  allgemein  als  sehr  gut  befunden.  Wenn  nichtsdesto- 
weniger der  Preis  gegenüber  dem  des  Vorjahres  niedrig  stand,  so 
^ag  es  an  dem  massenhaften  und  billigen  Angebot  des  Auslandes, 
wo  die  Ernte  gleichfalls  reichlich  ausgefallen  war. 

Im  Jahre  1879  wurden  vom  frühreifen  Sehwetzingenschen  Hopfen 
weitere  12  500  Fechser  an  63  Bauern  vertheilt  und  eine  Bestellung 
auf  ebensoviel  Fechser  von  dem  neuen  sogen,  t  Rogatinschen» 
Hopfen  gemacht,  welcher  auf  dem  galizischen  Dorfe  Rogatina  vom 
Grafen  Krasinsky  gezogen  wird  und  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
vom  Jahre  1878  den  ersten  Preis  erhalten  hatte.  Die  Guslitzer 
Ernte  im  Jahre  1879  betrug  an  ausländischen  Sorten  1040  Pud,  im 
Werthe  von  15  600  Rbl.  Man  zahlte  für  diese  Sorten  von  12  RbL 
(Ende  August)  bis  17  und  18  Rbl.  (im  September);  für  Partien,  welche 
nach  St.  Petersburg  gingen,  gar  19  Rbl.  pro  Pud.  Die  böhmischen 
Sorten  fanden  Absatz  hauptsächlich  nach  Kijew,  Nishnij-Nowgorod, 
Moskau,  St.  Petersburg  und  in  einer  geringen  Quantität  auch  nach 
Riga.  Ins  Ausland  gingen  im  Ganzen  wenig.  Auch  dem  ordinären 
Guslitzer  Hopfen  fehlte  es  in  diesem  Jahre  nicht  an  Käufern,  doch 
zahlte  man  für  diesen  nicht  mehr  als  6 — 9  Rbl.  pro  Pud. 

Die  folgenden  Jahre  1 880  und  1881  waren  der  Entwickelung  des 
Guslitzer  Hopfenbaues  sehr  günstig.  Im  letztgenannten  Jahre  wur- 
den an  Saazer  Hopfen  ins  Ausland  exportirt  4  180  Pud,  zum  Preise 
von  ca.  I  IG  000  Rbl. 

So  haben  wir  in  chronologischer  Form  das  Wiederaufleben  des 
Guslitzer  Hopfenbaues  verfolgt  und  manches  Detail  nicht  gescheut, 
um  die  wechselvollen  Freuden  und  Leiden  des  Guslitzer  Hopfen- 
wirthes  nach  Möglichkeit  zu  charakterisiren.  Wir  sehen,  welche 
erfreulichen  Früchte  die  Subsidie  des  Domänen-Ministeriums  (von 
(873  bis  1879  incl.  3  395V2  Rbl.)  trug,  wie  eine  Kultur,  die  im  tief* 
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sten  Verfall  sich  befand  und  in  wenigen  Jahren  völlig  unterzugehen 
drohte,  durch  den  liebevollen  Eifer  zweier  Männer  zu  einer  hoffnungs- 
volleren Entwickelung  gebracht  wurde,  als  dieselbe  je  früher  be- 
sessen. Schon  1877  konnte  Schröder  in  seinem  Rechenschaftsbe- 
richte ans  Ministerium  sagen :  «Es  ist  seit  1873  ein  grosser  Auf- 
schwungerfolgt; die  Plantagen  haben  an  Zahl  und  Grösse  bedeu- 
tend zugenommen  und  die  Kulturmethode  ist  gegenwärtig  eine 
durchaus  befriedigende.  Nicht  allein  die  jungen  Wirthe  sind  zu  einem 
rationellen  Betrieb  übergegangen,  sondern  auch  die  alten  haben  dem 
früheren  Schlendrian  entsagt.  Viele  von  ihnen  vernichten  systema- 
tisch die  Plantagen  mit  dem  alten,  wenig  lohnenden  Hopfen  und 
pflanzen  böhmische  und  andere  importirte  Sorten  an.  Schon  jetzt 
kann  man  in  Guslitz  30  bis  50  000  böhmische  Fechser  erhalten,  so 
dass  in  Bälde  ein  Beziehen  derselben  aus  dem  Auslande  unnöthig 
sein  dürfte. .  Zum  Trocknen  der  Ernte  existiren  bereits  eigens  dazu 
erbaute  Darren,  nicht  blos  mit  Kohlen-,  sondern  sogar  mit  Lufthei- 
zung. Das  Produkt  hat  an  Qualität  bedeutend  gewonnen,  wenn  es 
auch  noch  immer  wegen  seiner  verhältnissmässigen  Lupulinarmuth 
dem  ausländischen  sich  nicht  an  die  Seite  stellen  kann  und  man 
darum  auch  ruhig  hinnehmen  muss,  dass  z.  B.  1876  der  Preis  auf 
ursprünglich  russischen  Hopfen  5 — 10  Rbl.,  auf  ausländische  in  Russ- 
land angebaute  Sorten  20 — 25  Rbl.,  hingegen  auf  importirtes  bay- 
risches Produkt  40 — 50  Rbl.  pro  Pud  stand.» 

Von  noch  grösserer  Bedeutung,  als  das  GusUtzer  Gebiet,  scheint 
für  die  russische  Hopfenproduktion  das  Gouvernement  Wolhynien 
werden  zu  wollen.  Ist  jenes  durch  staatliche  Beihülfe  aus  seiner  Ste- 
rilität und  einem  allmäligen  Verfalle  zu  erneuter  Entfaltung  ein  Jahr- 
hundert alter  Keime  gebracht  worden,  so  ist  hier  privater  Initiative 
Alles  zu  verdanken.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  an  die  An- 
lage der  Wolhynischen  Hopfenplantagen  erst  im  Jahre  1877  ge- 
schritten worden,  und  zwar  von  dem  Vice-Admiral  Baron  Taube. 
Auch  der  ehemalige  Generalgouverneur  von  Kijew,  Fürst  Dondukow- 
Korssakow,  hatte  für  das  Unternehmen  ein  lebhaftes  Interesse  ge- 
zeigt, war  aber  an  einer  thätigen  Theilnahme  durch  die  ihm  übertra- 
genen Pflichten  auf  dem  Kriegsschauplatze  in  Bulgarien  verhindert. 
So  blieb  es  Baron  Taube  allein  vorbehalten,  der  Pionier  der  Hopfen- 
kultur im  südwestlichen  Russland  zu  werden.  In  seinem  Agronomen, 
Franz  Doubrava,  hatte  Baron  Taube  einen  umsichtigen  und  sachver- 
ständigen Leiter  der  Sache,  einen  Mann,  der  mit  dem  böhmischen 
Hopfenbau  gut  vertraut  war  und  deshalb  nicht  blos  das  für  die  An- 
lage der  Plantagen  geeignetste  Terrain  ausflndig  zu  machen  wusste, 


342 

sondern  auch  die  Herbeiziehung  von  Hopfenbauerfamilien  aus  der 
Gegend  von  Saaz  geschickt  zu  organisiren  verstand«  Zwei  aus- 
führlichen Berichten  dieses  Herrn,  welche  derselbe  Ende  1879  und 
Ende  1880  an  das  Ministerium  der  Reichsdomänen  eingesandt  hat, 
ist  im  Wesentlichen  Folgendes  zu  entnehmen^: 

Auf  dem  Gute  Wyssokoje,  dem  Baron  Taube  gehörig,  wurde 
nach  sorgfältiger  Voruntersuchung  über  Klima,  über  topographi- 
sche, sowie  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens, im  Jahre  1877  die  Anpflanzung  von  420  echten  Saazer  Fech- 
Sern  von  Schöfn  versucht.  Die  Pflanzen  schössen  mit  solcher  Kraft 
und  Ueppigkeit  auf,  dass  schon  im  ersten  Jahre  eine  Menge  Dolden 
ansetzten  und  zur  Reife  gelangten,  und  blieb  somit  kein  Zweifel 
übrig,  dass  hier  die  Saazer  Sorte  nicht  blos  quantitativ,  sondern  auch 
qualitativ  die  besten  Resultate  liefern  würde.  Auf  diesen  glücklichen 
Anfang  hin  schritt  man  an  die  nöthige  Vorbereitung  einer  Acker- 
fläche von  ca.  13  Dessjatinen,  Auf  dieser  Fläche  wurden  im  Früh- 
ling des  Jahres  1878  an  Saazer  Fechsern  49  260  Stück  verpflanzt 
und  vier  böhmische  Plantatorenfamilien,  die  vorher  ins  Land  gezo- 
gen worden  waren,  mit  deren  Pflege  betraut.  Die  verhältnissmässig 
reiche  Ernte  an  dem  sogen.  Jungferhopfen  wurde,  weil  zur  Bier- 
fabrikation wenig  geeignet,  vernichtet,  um  das  Renommde  des  Unter- 
nehmens nicht  zu  schädigen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1878  wurden  weitere  20  V2  Dessjatinen  zur 
Plantage  gezogen  und  von  70  000  verschriebenen  Stecklingen  62  529 
verpflanzt.  Da  jedoch  nunmehr  die  vier  Plantatorenfamilien  nicht 
im  Stande  waren,  die  schnell  angewachsene  Arbeit  zu  bewältigen^ 
so  wurden  drei  neue  verschrieben,  und  zwar  gleichfalls  aus  Saaz. 
Für  die  Plantatoren,  deren  Uebersiedelungskosten  allein  Baron  Taube 
über  1000  Rbl.  zu  stehen  gekommfen  sind,  wurde  eine  geregelte  Ko- 
lonie mit  allem  nöthigen  Zubehör,  wie  ca.  50  Dess.  Land,  etlichen 
Gebäuden  etc.  eingerichtet,  um  auf  solche  Art  für  den  Hopfenbau 
der  Gegend  eine  gesicherte  Pflanzstätte  zu  schaffen,  wofür  durch  die 
Aufnahme  der  Kultur  durch  einige  benachbarte  Gutsbesitzer  bereits 
der  Beweis  erbracht  worden  ist.  Die  Kolonie  zählt  gegenwärtig 
schon  fiber  200  Köpfe. 

Von  414  disponiblen  Dessjatinen  Landes  waren  bis  zum  J.  1880  33 
Dessj.  mit  120 000  Hopfenstöcken  der  feinsten  Saazer  Sorte  angebaut 
Die  Gärten  mit  i-,  2-  und  3jährigen  Pflanzen  gaben  im  Jahre  1880 
eine  Ernte  von  500  Pud.    Der  Wyssokojer  Hopfen  ist  in  den  ersten 

*  cf.  «Baltitche  Wochenschriftt,  Jahrgang   1881:    Zur  Hopfenkttltnr  in  Rosslaitd 
von  A«  Blau, 
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Warschauer  Brauereien  in  den  Jahren  1879  und  1880  mit  gutem  Er- 
folge verbraut  worden,  zu  welchem  Resultate  nicht  wenig  die  vor- 
zügliche Trockenmethode  beigetragen  haben  mag.  Das  mit  einem 
Aufwände  von  10  000  Rbl.  nach  einem  vollständig  neuen  System 
erbaute  Hopfentrockenhaus  ist  25  Sashen  lang,  7  Sashen  breit,  4 
Etagen  hoch,  mit  Magazinen,  Press-  und  Lagerräumen  versehen  und 
kann  auf  übertragbaren  Trockenhürden  leicht  binnen  vier  Wochen 
I  000  Pud  vorzüglich  getrockneten  Hopfen  liefern. 

Bevor  wir  auf  die  Boden-  und  Kulturverhältnisse  der  Wyssokojer 
Plantage  näher  eingehen,  wollen  wir  kurz  der  Verbreitung  Erwäh- 
nung thun,  welche  diese  landwirthschaftliche  Industrie  bereits  ausser- 
halb jenes  Centrums  gefunden  hat.  Im  Kremnetzer  Bezirke  ist  auf 
der  Besitzung  des  Grafen  Tarnowskij  ein  Hopfengarten  mit  30  000 
Stöcken  angelegt  worden,  auf  den  böhmischen  Kolonistendörfern 
Podgajtze,  Selisbudy  und  Malui  mit  loi  361  Pflanzen.  Der  Guts- 
besitzer Kwasnetzki  in  Swida  hat  im  Jahre  1880  21600  Saazer 
Pflanzen  angeschafft.  Im  Dubnoschen  Kreise  gibt  es  in  den  Dörfern 
Glinsk  und  Kwassilo  etwa  9  000  und  im  Kreise  Lutzk  gegen  25  000 
Hqpfenstöcke.  Im  Ganzen  besass  Wolhynien  im  Jahre  1880  unge- 
achtet des  kurzen  Zeitraumes  von  3  Jahren,  in  welchem  die  Kultur 
sich  dort  verbreitet  hat,  Dank  der  Energie  der  böhmischen  Ansiedler 
bereits  über  306961  Hopfenstöcke.  Sowohl  die  klimatischen  als 
auch  die  Bodenverhältnisse  sind  in  Wolhynien  andere  und  unver- 
gleichlich günstigere,  als  im  Guslitzer  Gebiete,  und  da  auch  der 
Hopfenbau  von  Saazer  Plantatoren  und  ausschliesslich  mit  Saazer 
Fechsern  betrieben  wird,  so  ist  auch  das  erzielte  Produkt  ein  mehr 
gleichartiges  und  besseres  als  das  im  Guslitzer  Rayon  gezogene. 

Der  Wolhynische  Hopfen  wird  theils  in  den  Brauhäusern  der 
Provinz  verbraucht,  theils  nach  Warschau  und  Charkow,  theils  nach 
Oesterreich,  namentlich  Wien  verkauft.  Der  Verkaufspreis  pro  Pud 
ist  15  bis  25  Rbl.;  der  Ernteertrag  schwankt,  je  nach  dem  Alter  der 
Anlage,  zwischen  5  und  25  Pud  pro  Dessjatine.  Die  Gesammt- 
produktion  der  Wolhynischen  Hopfenplantagen  betrug  schon  im 
Jahre  1880  ca.  3  000  Pud  Hopfen  im  Werthe  von  60  000  Rbl.  Es 
können,  bei  progressiver  Vergrösserung  der  Anlagen,  die  Erträge 
eicht  auf  das  Zehn-  und  Zwanzigfache  gebracht  werden. 

Wie  in  ganz  Wolhynien,  so  ist  auch  in  Wyssokoje,  dem  gegen- 
wärtigen Centralpünkte  der  Hopfenkultur  jener  Gegend,  der  Boden 
diluvianisch.  In  Betreff  seiner  physikalischen  Beschaffenheit  stellt 
der  niedrig  gelegene  Theil  dieser  Plantage  einen  schwarzen,  sandigen 
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Lehmboden,  der  auf  der  Anhöhe  gelegene  einen  grauen,  lehmigen 
Sandboden  dar.  Unten  ist  das  Verhältniss  des  Thones  zum  Sande 
wie  40  zu  60,  in  der  Mitte  wie  35  zu  65  und  oben  auf  der  Anhöhe 
wie  30  zu  70.  Der  Sand  ist  ein  feiner  Schlemmsand,  im  Unter- 
grunde findet  man  einzelne  kleine  Kiesel-  und  Flintsteine.  Die 
Ackerkrume,  namentlich  auf  dem  oberen  Theile  der  Anlage»  ist 
durch  langjährige  Verpachtung  an  jüdische  Arrendatore  aller  organi- 
schen Substanzen  beraubt,  dagegen  reich  an  mineralischen  Auf- 
lösungen im  Untergründe,  insbesondere  an  kiesel-,  phosphor-  und 
schwefelsauren  Verbindungen,  kohlensaurem  Kalk,  Kali  und  Eisen- 
verbindungen, welche  letztere  den  Boden  röthlich  färben. 

Hat  die  Natur  für  die  mineralogischen  Bestandtheile  des  Bodens 
reichlich  gesorgt,  so  muss  für  die  organischen  Nährstoffe  durch 
Düngung  gesorgt  werden  und  zwar  kommt  zur  Verwendung  ein 
Kompost  aus  guter,  schwarzer,  thoniger  Gartenerde,  Stalldünger, 
Kalk,  Malzkeimen,  sodann  Holzasche  nebst  Knochen,  welche  in 
Schwefelsäure  aufgelöst  sind.  Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  der 
Untergrund  der  Plantage,  namentlich  gegen  die  Anhöhe  hin  und  im 
oberen  Theile,  in  einer  Tiefe  von  ^1^/2  Arschin  einen  bedeutenden 
Grad  von  Feuchtigkeit  enthält,  welche  bei  trockener  Witterung  dem 
Hopfen  sehr  förderlich  ist. 

Die  Lage  der  Plantagen  ist  mit  Vorbedacht  so  gewählt,  dasis  das 
Terrain  allmälig  von  Norden  nach  Süden  sich  senkt,  wodurch  die 
kalten  Nordwinde  abgehalten  und  die  Sonnenstrahlen  in  ihrer  In- 
tensität verstärkt  werden.  An  Flächen  dieses  Charakters  hat  die 
Umgegend  von  Wyssokoje  überhaupt  keinen  Mangel,  die  Kultur 
kann  somit  über  ein  weites  Gebiet  sich  verbreiten,  und  dies  um  so 
mehr,  als  die  ausgedehnten  Waldungen  gegen  Norden  nicht  nur 
einen  natürlichen  Schutz  gegen  die  plötzliche  Abkühlung  der  Luft 
gewähren,  sondern  auch  häufige  und  ausgiebige  Niederschläge  sowohl 
in  Form  von  Regen  und  Schnee,  als  auch  bei  anhaltend  trockener 
Witterung  in  Form  von  Thau  bewirken. 

Die  erstmalige  Zubereitung  des  Plantagenbodens  besteht  in  9  bis 
IG  Werschok  tiefem  Beackern  vermittelst  eines  sogenannten  grossen 
magdeburgischen  Rijolpfluges»  um  möglichst  alles  Unkraut  zu  ent- 
fernen. Eine  Düngung  mit  Stalldünger  wird  vermieden,  weil  durch 
allzu  grosse  Ueppigkeit  im  ersten  Jahre  die  Pflanzen  verwildern  und 
dadurch  später  eine  qualitativ  minder  gute  Ernte  geben.  Vor  der 
Herbstackerung  des  zweiten  Jahres  gilt  eine  solche  Düngung  zwar 
im  Allgemeinen  als  zulässig,  ist  jedoch  in  Wyssokoje  mit  schlimmen 
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Folgen  verbunden  gewesen.  Es  nisteten  sich  nämlich  in  dem  strohi- 
gen Dünger  Engerlinge  und  Kornwürmer  ein,  nagten  die  jungen, 
zarten  Triebe  von  ungefähr  23  000  Mutterpflanzen  ab,  so  dass  diese 
entweder  ganz  ausgingen  oder  zwei  und  drei  Mal  treiben  mussten, 
weshalb  die  Blüthe  entweder  sich  verspätete  oder  gar  nicht  erfolgte. 
Der  dadurch  verursachte  Ernteverlust  musste  natürlich  ein  sehr 
empfindlicher  werden.  Trotzdem  stellte  sich  der  Bruttoertrag  des 
Jahres  1880  auf  234  Rbl.  pro  Dessjatine,  wäre  aber  unter  normalen 
Verhältnissen  mindestens  550  Rbl.  gewesen. 

Herr  Doubrava  gibt  in  seinem  Bericht  eine  bis  ins  kleinste  De- 
tail spezifizirte  Bilanz  der  Einnahmen  und  Ausgaben  während  der 
ersten  zwei  Jahre   der  Wyssokojer  Hopfenkultur.    Da  jedoch   in 
dieser  Rechnung  viele  Posten  eingeschlossen  sind,  welche  entweder 
rein  zufälliger  Natur  sind,  wie  die  Anlagekosten  der  Kolonie,  oder  wel- 
che eine  Fixirung  von  Kapitalien  auf  lange  Zeit  hinaus  betreffen,  wie 
Erbauung  des  Trockenhauses,  so  gibt  uns  die  Bilanz  keinen  Auf^ 
schluss  über  die  grössere  oder  geringere  Rentabilität  des  dortigen 
Hopfenbaues  und  glauben  wir  deshalb,  dieselbe  ebenso  übergehen 
zu  dürfen,  wie  die  Aufzählung  der  verschiedenen,  zur  Kultur  er- 
forderlichen Werkzeuge,  die  Schematisirung  der  Arbeiten  während 
der  Pflege  verschiedener  Jahrgänge  einer  Plantage,  die  in  Wyssokoje 
getroffene  Organtsirung  des  Arbeitspersonals  und  dem  Aehnliches, 
Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  die  Bodenpreise  in  Wyssokoje  bis  1877 
im  Durchschnitt  nur  75  Rbl.  pro  Des9jatine  betrugen,  im  Jahre  1881 
aber  in  Folge  des  schnellen  Aufblühens  der  Hopfengärten  schon 
bedeutend  gestiegen  waren,  was  dafür  spricht,  dass  die  hohe  Wich« 
tigkeit   des  Hopfenbaues  für  jene  Gegend  der  umwohnenden  Be- 
völkerung bereits  klar  geworden  ist.    Die  hohen  Erträge,  welche 
der  Hopfenbau  da  abwirft,  wo  für  ihn  die  nöthigen  natürlichen  und 
sozialen,  materiellen  und  intellektuellen  Bedingungen  gegeben  sind, 
müssen  gewiss  sehr  verlockend  wirken.    Denn  wenn  Sbelesnow,  wie 
wir  es  oben  gesehen,  den  Reinertrag  der  Guslitzer  Wirthschaften  zur 
Zeit  der  40er  Jahre  auf  123  Rbl.  pro  Dessjatine  schätzten  konnte^ 
so  muss  der  rationell  eingerichtete  Wolhynische  Betrieb  das  Dop- 
pelte davon  und  mehr  ergeben.  In  England*,  wo   die  Ernte  pro 
Acre  im  Durchschnitt  der  letzten  30  Jahre  auf  6^/4  Centner  ge- 
schätzt wird,  beträgt  die  Brutto-Einnahme  45  :£,  die  Rein-Einnahme 
(bisweilen  bis  100  £)  —  10  ;£,  d.  l  pro  Dessjatine  275  bis  300  Rbl. 


*  cf.  The  Journal  of  the  royal  agricnltaral  Society  of  England.  Bd.  XIV«  Th.  ü, 
Kr.  28,  Seite  463  (729). 
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Zieht  man  nun  in  Betracht,  uro  wie  viel  die  Arbeitskraft  in  Eng- 
land theurer  ist,  als  in  Russland,  und  wie  auch  die  Anschaffung  der 
Hopfenstangen  (einer  der  grössten  laufenden  Ausgabeposten)  dort 
weit  höher  zu  stehen  kommt,  als  bei  uns,  so  springt  der  Vortheil 
in  die  Augen,  den  Russland  aus  einer  grösseren  Verbreitung  der 
Hopfenkultur  ziehen  könnte,  zumal  da  es  an  Absatzgelegenheit  im 
Inlande,  bei  unserem  stetig  wachsenden  Bierkonsum  kaum  fehlen 
dürfte,  vorausgesetzt,  dass  ein  Produkt  geliefert  wird,  welches  die 
bisher  siegreiche  Konkurrenz  des  Auslandes  lahm  zu  legen  vermag. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  des  Hopfenbaues  im  Jahre  1882  ge- 
denken. Die  Hopfenernte  in  diesem  Jahre  ist,  mit  Ausnahme  Oester- 
reichs  und  Russlands  als  eine  der  geringsten  zu  bezeichnen,  welche 
man  in  den  letzten  1 5  Jahren  erlebt  hat.    Es  betrug  die  Produktion :  * 

in  Deutschland     .     .     ,  328  000  Centner 

,,  England      .     .     .     .  125  000       „ 

„  Oesterjreich     .     ,     .  iiöcxx)       „ 

„  Belgien 45  000       „ 

„  Russland    ,     •     .     .  30000       „ 

„  Frankreich      .     «     •  26000       „ 

Mit  dieser  Thatsache  im  Zusammenhange  steht  auch  der  stark 
gestiegene  Export  an  Hopfen  aus  Russland ;  derselbe  erreichte  die 
noch  nie  dagewesene  Höhe  von  100  000  Pud  im  Werthe  von 
2  500  000  Rbl.  Es  wurde  also  gerade  so  viel  exportirt,  als  in  nor- 
malen Jahren  Russland  vom  Auslande  an  bayrischem  und  böhmi- 
schem Hopfen  zu  beziehen  pflegt.  Fast  die  Hälfte  dieses  Quantums 
wurde  in  Moskau  von  einem  einzigen  russischen  Hopfenhändler  auf- 
gekauft, die  andere  Hälfte  lieferten  die  polnischen  Provinzen,  das 
Gouvernement  Wolhynien,  sowie  einige  Domainen  (?)  Mittel-Russ- 
lands. Nach  Moskau  wurde  abgesetzt :  Von  der  Gesammtemte  des 
Gouvernements  Kostroma,  welche  8000  Pud  betrug,  6000  Pud; 
von  der  dürftig  ausgefallenen  Ernte  des  Guslitzer  Bezirks,  welche 
1 5  000  Pud  ergab,  10  000  Pud ;  aus  dem  Gouvernement  Wladimir 
I  500  Pud;  von  der  Gesammternte  des  Gouvernements  Kasan,  wel- 
che 30  000  Pud  betrug,  25  000  Pud;  an  wildem  Waldhopfen  aus  den 
Gouvernements  Tambow,  Pensa  und  Ssamara  —  5  000  Pud.  Die 
Tschuwaschen,  welche  25  000  Pud  ernteten,  verkauften  nach  Mos- 
kau 10  000  Pud.  Von  Moskau  aus  gingen  Posten  von  3  000,  4  000, 
5  000  bis  15  000  Pud  nach  Lille,  Nürnberg,  Prag,  Saaz,  Wien,  Lron- 
don  und  Antwerpen.  Interessant  ist  es,  dass  in  dieser  Campagne 
zum  ersten  Male  sogar  der  von  den  Tschuwaschen  gebaute  Hopfen, 

*  ct.  Allg.  Brauer«  und  Hopienieitung,  Jahrg.  1883,  Bd.  I,  pag.  52  u.  60. 
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den  sie  sonst  für  ihre  Braga-(Dünnbier-)Fabrikation  verwenden,  zum 
Preise  von  9 — 17  Rbl.  pro  Pud  nach  dem  Auslande  verkauft  wurde, 
und  dass  selbst  der.  schlechteste  Waldhopfen  aus  den  Gouverne- 
ments Tambow,  Pensa  und  Ssamara  zum  Preise  von  5—12  Rbl.  pro 
Pud  willige  Käufer  fand.  * 

Die  Resultate  des  Jahres  1882,  gleichwie  die  fortschreitende  An- 
lage und  rationelle  Einrichtung  neuer  Plantagen,  geben  die  Hoffnung, 
dass  der  russische  Hopfenbau  einer  günstigen  Zukunft  entgegen 
geht.  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  von  dem  «Archiv  für  russische 
Bierbrauerei  >  (dessen  Erscheinen  —  seit  Januar  1881  —  auch 
schon  für  die  wachsende  Bedeutung  unseres  Brauereigewerbes  und 
des  durch  letztere  geförderten  Hopfenbaues  spricht)  gebrachte  Mit- 
theilung, dass  in  Turkestan,  bei  der  Stadt  Taschkent,  eine  Hopfen- 
plantage mit  Saazer  Setzlingen  im  Entstehen  begriffen  sei.  Seilte 
der  Versuch  von  Erfolg  gekrönt  sein,  so  würden  Nachahmungen 
desselben  nicht  ausbleiben  und  dadurch  im  fernen  Osten  unseres 
Reiches  nicht  blos  die  Bierbrauerei  und  Hefefabrikation  auf  eine  ge- 
sicherte Grundlage  gestellt,  sondern  auch  der  dortigen  Landwirth- 
schaft  ein  neuer  Zweig  geschaffen  werden, 

Anis  und  KUmmel. 

Diese  beiden  Pflanzen  werden  in  einigen  Gegenden  Russlands  zu 
Handelszwecken  angebaut;  über  die  Verbreitung  und  Kultur  der- 
selben ezistiren  indessen  nur  spärliche  Nachrichten. 

Als  Hauptzentrum  der  Anisproduktion  erscheint  der  Kreis  Bir- 
jutsch  im  Gouvernement  Woronesh,  wo  dieselbe  in  fünf  Gemeinden 
von  den  Bauern  betrieben  wird.  Nicht  selten  finden  wir  die  Anis- 
kultur auch  bei  den  Bauern  des  Podolischen  Gouvernements,  spe- 
ziell im  Kreises  Uschitzk,  und  stellenweise  im  Gouvernement  Kursk. 
Man  verarbeitet-  den  Anis  theils  zu  Oel  am  Orte  der  Produktion , 
(im  Uschitzkischen  Kreise  allein  waren  im  Jahre  1880  9  Etablisse- 
ments in  Thätigkeit,  welche  Anisöl  produzirten),  theils  findet  er  Ver- 
wendung zu  medizinischen  Zweck,  zu  Getränken  oder  zu  Backwerk. 
Die  Kultur  des  Kümmels  betreiben  die  Bauern  des  Rostowschen  Krei- 
ses im  Gouvernement  Jarosslaw.  Dass  der  Anis-  und  Kümmelexport 
nicht  ein  ganz  unbedeutender  ist,  zeigen  folgende  Zahlen : 

Anisexport,         Kümmelexport. 

Pttd.  Rubel.  Päd.  Rubel. 

1877  .   .   .    91835   260018   55895   206  116 

1878  •   .   .    43223   154267   13578    33309 

^  cf.  Archiv  lUr  russkcbe  Bierbrauerei,  1883. 
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18/9    .     .     .      90488     301615     26648      86666 
i88o    .     .     .      94828     214099     II  702      47268 
1881     .    .    .     104 112     287322     12894      32579 
Die  Einfuhr  von  Anis  und  Kümmel  ist  immer  sehr  unbedeutend  ge- 
wesen und  betrug  im  Jahre  1881  raitEinschluss  verschiedener  anderer 
Gewürze,  wie  Senf  etc.,  blos  2946  Pud  zum  Werthe  von  16  301  Rbl. 

Reis. 
Die  Kultur  von  Reis  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  Trans* 
kaukasien  und  das  Turkestansche  Gebiet;  aber  auch  dort  ist  sein 
Anbau  nur  in  Gegenden  möglich,  welche  den  besonderen  An- 
forderungen der  Reiskultur  —  der  Bewässerung  des  Bodens  und  der 
hohen  Temperatur  während  der  4  bis  5  Monate  dauernden  Periode 
des  Wachsthums  dieser  Getreideart  —  Genüge  leisten. 

InTurkestan,  im  Flussgebiet  des  Ssyr-Darja,  im  Serawschanschen 
Bezirk  und  in  Ferghana  baut  man  den  Reis  in  sumpfigen  und  schilf- 
bewachsenen Niederungen  oder  in  Gegenden  mit  reichlicher  Be- 
wässerung. Daher  ist  die  Kultur  von  Reis,  welche  im  Allgemeinen 
eine  gute  Bearbeitung  des  Bodens,  sorgfältige  Pflege  und  ununter- 
brochene Reinigung  des  Feldes  von  Unkraut  beansprucht ,  mit 
einem  grossen  Aufwände  von  Mühe  verbunden;  dieser  Aufwand 
wird  jedoch  durch  ergiebige  Ernten  reichlich  ersetzt,  da  der  Reis, 
als  Lieblingsspeise  der  Asiaten,  einer  lebhaften  Nachfrage  sich  er- 
freut. An  Samen  verwendet  man  zur  Aussaat  im  Durchschnitt 
12  Pud  pro  Dessjatine ;  die  Ernte  dagegen  schwankt  zwischen  16 
und  40  Korn,  Das  Reisfeld  wird  mehrmals  überschwemmt ;  dabei 
wird  dasselbe  in  gewissen  Wachsthumsperioden  der  t^flanze  mit 
einer  Schicht  Wasser  von  5 — 8  Werschok  bedeckt,  anfangs  auf 
8  Tage,  darauf  2  mal  20  Tage  und  endlich  60  Tage;  in  der  Zwischen- 
zeit wird  das  Wasser  abgelassen,  damit  der  Boden  trockne  und 
sich  erwärme.  Der  Reis  wird  Anfang  Oktober  reif  und  dann 
auf  dem  trocken  gelegten  Felde  mit  Sicheln  geschnitten.  In 
Turkestan  säet  man  hauptsächlich  folgende  zwei  Arten:  den  weissen 
(Ak-schali)  und  den  rothen  Reis  (Kisyl  -  schali) ;  der  letztere  hat  ein 
feineres  Korn  und  wird  darum  auch  mehr  geschätzt.  Ausserdem 
sind  noch  Abarten  dieser  beiden  Gattungen  bekannt  Im  Serawschan- 
schen Bezirk  und  im  Kreise  Hodshend  hat  man  in  letzter  Zeit  nicht 
ohne  Erfolg  Bergreis  zu  säen  versucht,  dessen  Samen  aus  Frank- 
reich verschrieben  wurden.  Im  Gebiete  des  Ssyr-Darja  betrug 
die  Reisemte  nach  offiziellen  Berichten  im  Jahre  1877  —  307000, 
im  Jahre  1878  —  334000,  im  Jahre  1879  —  631 000  und  im  Jahre  i88i 
—  182  700  Tschetwert. 
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In  Transkaukasien  baut  man  Reis  (Tschaltyk)  in  bedeutender  Menge 
in  den  östlichen  Gouvernements,  in  Eriwan,  Jelissawetpol  und  Baku,  so- 
dann auch  im  Daghestanschen  Gebiet,  wo  sich  seine  Kultur  hauptsäch- 
lich in  den  Händen  der  tatarischen  Bevölkerung  befindet.  Die  Haupt- 
produktionsstätten sind  der  westliche  Theil  des  Eriwanschen  Kreises, 
zwischen  den  Flüssen  Sanga  und  Gjarnytschei  gelegen,  und  die  be- 
nachbarte Niederung  des  Etschmiadsinschen  Kreises,ein  Theil  des 
zwischen  der  Nucha  und  Schemacha  gelegenen  Gebietes,  der  Kuban- 
sehe  Kreis  u.  a.  In  den  Kreisen  Eriwan  und  Etschmiadsin  wurden 
in  den  70er  Jahren  ca.  20  000  Dessjatinen  mit  Reis  besäet,  von 
denen  über  400  000  Tschetwert  ungeschroteten  Reises,  oder  etwa 
200  000  Tschetwert  geschroteten  Kornes  d.  h.  eigentlichen  Reises 
geerntet  wurden.  Die  Kulturmethode  in  Transkaukasien  ist  nur  un- 
wesentlich von  der  in  Turkestan  verschieden.  An  Ort  und  Stelle 
kostet  der  Reis  50  Kop.  pro  Pud,  der  geschrotete  dagegen  doppelt 
so  viel. 

Die  produzirten  Quantitäten  sind  indessen  für  die  Deckung  unseres 
Konsums  bei  Weitem  noch  nicht  ausreichend,  darum  wird  eine  recht 
bedeutende  Menge  Reis  aus  dem  Auslande  bezogen,  wie  es  die  fol- 
genden Zahlen  beweisen: 

Ueber  die  europ.  Ueber  die  asiat.  t     Q^nzea 

Grenze.  Grenze. 


Pud.  Rubel.  Pud.  Rubel.  Pud.  Rubel. 

1878    506625     1569721     1049065    632137     1555690    2201858 

1^79  593  759  2065267  1327  715  740  811  i  921  474  2806078 

1880  936527  3517967   855553  575  735  1792080  4093702 

1881  760102  2  796  511  1 015684  836571  1776686  3633082 

Dshugara, 

Neben  dem  Reis  wird  im  Turkestanschen  Gebiet  auch  die  Dshu- 
gara  oder  Sorghum  cernuum  gebaut,  die  in  Italien  unter  dem  Namen 
Sorgo  bekannt  ist.  Aus  dem  Mehle  der  Dshugara  bereitet  man  ein 
Gebäck,  welches  jedoch  nur  der  unteren  Volksklasse  zur  Nahrung 
dient.    Das  Korn  wird  auch  statt  Hafer  als  Pferdefutter  verwendet. 

Die  grünen  Stengel  werden  als  Häksei  dem  Milchvieh,  die  Blätter 
aber  an  die  Schafe  verfüttert.  Die  Dshugara  wird  in  7 — 9  Monaten 
reif.  Die  Aussaat  findet  im  April  und  Anfang  Mai,  die  Ernte  im 
September  und  Oktober  statt.  Während  des  Wachsthums  wird  die 
Dshugara  behäufelt  und  dabei  gewöhnlich  auch  bewässert.  Bei  einer 
Aussaat  von  60—90  Pfd.  pro  Dessjatine  erntet  man  50 — 160  Korn. 
In  Turkestan  säet  man  die  Dshugara  nicht  blos  des  Samens  wegen, 
sondern  benutzt  dieselbe  aucb  gemischt  mit  anderen  Pflanzen  als 
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Grünfutter.  Im  Ssyr-Darja-»Gebiet  überstieg  dieDshugafa-Erntcim 
Jahre  1878  1 1 000  Tschtw.;  im  Jahre  1881  betrug  sie  35  3ooTschtw. 

Unter  dem  Namen  «Gomi»  wird  die  Dshugara  in  unbedeutender 
Menge  auch  in  Transkaukasien  und,  eigentlich  nur  versuchsweise, 
in  den  Gouvernements  Chersson  und  Taurien  gebaut. 

Masch. 

In  Turkestan  giebt  es  noch  zwei  PflanzeUi  die  in  ziemlich  be- 
deutender Menge  produzirt  werden  —  nämlich  Masch  (Dolichos 
Mungo)  und  Ssoja  (Soja  hispida).  Die  Bohnen  der  Ssoja,  die 
reich  an  Oel  sind,  bilden  eine  Lieblingsspeise  der  Eingeborenen.  Der 
Masch' giebt  sehr  reichliche  Erträge.  Seit  1870  beginnt  man  die 
Ssoja  auch  im  europäischen  Russland  zu  kultiviren,  namentlich  in 
Neurusslandi  bisher  indessen  nur  versuchsweise  und  zuni  Hausbedarf. 

Weberdistel. 
Die  Weber-  oder  Kratzdistel,  welche  in  der  Tuchfabrikation  beim 
Aufstreichen  des  Tuches  Verwendung  findet,  wird  in  Russland  nur 
in  sehr  beschränktem  Umfange  produzirt.  So  weit  es  bekannt  ist, 
produzirt  man  dieselbe  blos  in  einigen  Weichselgouvernements, 
im  Pinskischen  Kreise  des  Gouvernements  Minsk  und  stellenweise 
m  Süden  Russlands  —  in  der  Krim  und  in  Bessarabien.  Der  Ertrag 
einer  Dessjatine  beträgt  im  Durchschnitt  200000  bis  300000  Stück. 
Trotzdem,  dass  die  hiesige  Weberdistel  ausgezeichneter  Qualität  ist, 
ziehen  doch  die  Fabrikanten  die  ausländische,  besonders  die  franzö- 
sische vor.  In  dem  Jahrzehnt  1870 — 1880  wurden  folgende  Quanti- 
täten, hauptsächlich  aus  Frankreich,  Oesterreich  und  Preussen  ein- 
geführt: 


Jahre. 

Pud. 

Rubel. 

Jahre. 

Pud. 

Rubel 

1870     . 

.      26  630 

213038 

1876      . 

.      20  380 

173740 

187I      , 

.      28  226 

225  814 

1877      . 

.      10509 

42588 

1872      . 

.      27  646 

153065 

1878      . 

•      13  991 

7023^ 

1873      . 

.      27  679 

231  124 

1879      . 

.      22  804 

1130»- 

1874     . 

.      22062 

149057 

1880      . 

•     34  402 

174846 

1875      . 

.      26  059 

170707 

1881      . 

.    27  023 

1 50  038 

Ricinus. 

Die  Kultur  der  Ricinuspflanze  oder  des  Wunderbaumes  ist  in  Trans- 
kaukasien einheimisch,  hat  aber  gegenwärtig  für  den  Hendel  keine 
grosse  Bedeutung.  Man  säet  Ricinus  hauptsächlich  im  Gouveme 
ment  Eriwan  und  zwar  auf  Baumwollenplantagen,  zu  3  —4  Pfd.  pr^ 
Dessjatine,  zwischen  den  Baumwollenstau  den  oder  aber  in  Gemüse* 
gärten.    Das  Oel  wird  nicht  blos  zu  medizinischen  Zwecken  und  zur 
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Beleuchtung^  sondern  auch  als  Zuthat  bei  Speisen  verwandt.  Da 
die  Reinigung  des  Oels  eine  sehr  mangelhafte  ist,  so  findet  dasselbe 
nur  eine  geringe  Nachfrage.  In  den  70er  Jahren  wurden  in  dem  Gou- 
vernement Eriwan,  in  den  Kreisen Eriwan^Nachitschewan  und  Etsch- 
miadsin  jährlich  ca.  40  000  Pud  Ricinussamen  produzirt,  woraus  etwa 
8  000  Pud  Oel  gewonnen  wurden ;  man  zahlte  für  das'Pud  3 — 4'  Rbl. 
Im  Süden  des  europäischen  Russlands  kann  der  Ricinus  ebenfalls 
mit  Erfog  kultivirt  werden.  Hier  und  da  findet  man  ihn  in  Gärten 
als  Zierpflanze,  aber  in  einigen  Hauswirthschaften  wird  er  auch  zur 
Oelgewinnung  angebaut,  wie  z.  B.  im  Kijewschen  Gouvernement. 
In  der  Umgegend  von  Taganrog  fanden  in  den  70er  Jahren  Aus- 
saaten von  Ricinus  zu  Handelszwecken  statt  und  hatten  die  Samen 
einen  vortheilhaften  Absatz  nach  Italien. 


lieber  die  Kolonisation  Yon  Aasländern  In  Bnssland 

nad  die  Banernf rage. 

Von 
Friedrich  Mattbaei. 


Im  Laufe  der  letzten  Jahre  fand  über  die  westliche  und  südwest- 
liche Grenze  Russlands  eine  ziemlich  starke  Einwanderung  auslän- 
discher Ansiedler  statt,  die  sich  theils  in  Polen,  theils  in  den  süd- 
westlichen Gouvernements  Russlands,  insbesondere  im  Gouverne- 
ment Wolhynien  niederliessen.  Diese  Einwanderer  gehörten  theils 
dem  deutschen  Reiche,  insbesondere  dem  Königreich  Preussen,  theils 
Oesterreich  an,  und  unter  den  Angehörigen  des  letzteren  war  die 
Zahl  der  eingewanderten  Tschechen  keine  geringe. 

Diese  Einwanderung,  über  welche  zur  Zeit  noch  offizielle  Daten 
fehlen,  die.  aber  immerhin,  wie  aus  den  später  folgenden,  der  russi- 
schen Presse  entnommenen  Zahlen  zu  ersehen,  eine  immerhin  ver- 
hältnispmässig  recht  bedeutende  ist,  wurde  weder  von  der  russischen 
Regierung —  im  Gegensatz  zu  früheren  Kolonisationen  —  begünstigt, 
noch  wurden  ihr  von  letzterer  irgend  welche  Hindernissein  den  Weg 
gelegt.  Sie  vollzog  sich  aus  eigener  Initiative  der  Einwanderer  selbst, 
welche  von  den  billigeren  Landpreisen  und  den  günstigeren  Erwerbs- 
verhältnissen in  Russland  angelockt^  in  letzteres  einwanderten,  ledig- 
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lieh  in  der  Absicht,  das  von  ihnen  mitgebrachte  Kapital  und  ihre  Ar- 
beitskraft hier  in  vortheilhafterer  Weise  zu  verwerthen,  als  wie  ihnen 
dies  in  der  von  ihnen  verlassenen  Heimath  möglich  war.  Derartige 
Erscheinungen  sind  aber  keineswegs  neu  und  fanden  zu  allen  Zeiten 
statt,  wenn  auch  vielleicht  in  geringeren  Dimensionen«  ohne  dass  sie 
zu  Beunruhigungen  irgend  welcher  Art  Veranlassung  geboten  hätten. 
Nachdem  sich  aber  während  der  letzten  zwanzig  Jahre  die  Verhält- 
nisse in  den  Weichselgouvernements,  dann  aber  auch  in  den  den 
letzteren  benachbarten  südwestlichen  Gouvernements  in  politischer 
wie  sozialer  Beziehung  immer  mehr  konsolidirt  und  in  Folge  dieser 
Konsolidirung  sich  auch  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  den 
westlichen  Grenzgebieten  Russlands  bedeutend  gehoben  hatten, 
nachdem  namentlich  nach  Beendigung  des  russisch-türkischen  Krieges 
eine  neue  Friedensepoche  für  Russland  hereingebrochen,  erscheint 
es  sehr  erklärlich,  dass  ausländische  Kulturkräfte,  für  welche  der 
Raum  in  Deutschland  und  Oesterreich  zu  eng  wurde,  ihre  dortigen 
Besitzlichkeiten  verkauften  und  mit  dem  Erlös  derselben  sich  im  be- 
nachbarten Russland  niederliessen,  wo  ihnen,  wie  gesagt,  sich  weit 
bessere  Chancen  des  Erwerbes  boten.  Es  handelte  sich  für  diesel- 
ben darum,  theils  durch  industrielle,  theils  duVch  landwirthschaft- 
liehe  Unternehmungen  sich  hier  eine  Existenz  zu  gründen,  die  ihnen 
mehr  Vortheile  bot,  wie  die  in  ihrer  Heimath  aufgegebene. 

Vom  staatswirthschaftlichen  Standpunkt  aus,  musste  es  Russland 
nur  willkommen  sein,  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  tüchtiger,  mit 
genügendem  Kapital  versehener  Kulturkräfte  zu  gelangen,  aus  deren 
wirthschaftlicher  Thätigkeit  das  Land  selbst  Nutzen  ziehen  musste, 
ohne  dass  die  Regierung  gezwungen  war,  wie  dies  bei  allen  früheren 
Ansiedelungen  mehr  oder  weniger  geschehen,  für  diesen  Zweck 
Opfer  zu  bringen.  Diesen  Standpunkt  hat  auch  die  russische  Regie- 
rung festgehalten,  —  sie  hat  zwar  diese  Ansiedelungen  nicht  in  direk- 
ter Weise  begünstigt,  dennoch  aber  auch  denselben  in  keiner  Weise 
entgegengearbeitet,  im  Gegentheil  ihnen,  wo  dies  sich  notfawendig 
erwies,  legalen  Schutz  angedeihen  lassen.  Anfangs  wandten  sich 
diese  neuen  Kulturkräfte  nach  Polen,  später  aber,  nachdem  sie  die 
Verhältnisse  der  benachbarten  Gouvernements  näher  kennen  gelernt 
und  in  Erfahrung  gebracht  hatten,  dass  dort  das  Land  noch  billiger 
sei,  nach  Wolhynien  und  einigen  anderen  südwestlichen  und  westlichen 
Gouvernements  Russlands,  sonach  in  Gegenden,  welche  zu  den  Nach- 
bargebieten  ihrer  früheren  Heimath  gehören,  demnach  immerhin, 
wenn  auch  keine  unmittelbare,  doch  eine  leichte  Verbindung  mit 
diesen  letzteren  gestatten. 
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In  meinem  Werke:  ^Die  wirthschaftlichen  Hülfsquellen  Russlands»  ^ 
Bd.  n.  S«  321  u.fr.  konnte  ich  bereits  darauf  hinweisen,  dass  im  Laufe 
des  Decenniums  1872/81  von  3  871  570  in  Russland  angereisten 
-Deutschen  406180  und  von  i  305  235  angereisten  Oesterreichern 
255  600  Personen  (incL  der  hier  Verstorbenen)  im  Lande  geblieben 
waren.  Besonders  stark  war  das  Verhältniss  der  weniger  Ab-  wie 
Angereisten  in  den  Jahren  1878  bis  1880,  also  in  den  Jahren  nach 
Beendigung  des  russisch-türkischen  Krieges,  in  welchen  jährlich 
durchschnittlich  allein  26  566  österreichische  Unterthanen  beiderlei 
Geschlechts  im  Lande  verblieben> 

Man  ersieht  aus  diesen  Zahlen^  dass  die  Einwanderung  von  Deut- 
schen und  Oesterreichern  nach  Russland  sich  keineswegs  auf  die 
neueste  Zeit  beschränkt,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss^  dass 
sie  in  den  letztgenannten  Jahren  eine  stärkere  geworden  ist.  Anderer* 
seits  hat  sich  aber  bereits  zur  Evidenz  herausgestellt,  dass  die  nach 
Polen  und  in  die  Südwestgouvernements  eingewanderten  Deutschen 
und  Oesterreicher  dem  Lande  durch  Kultivirung  devastirter  Wal- 
dungen und  öder,  zum  Feldbau  früher  kaum  benutzter  Ländereien 
grosse  Dienste  geleistet  haben  und  dass  ihre  Unternehmen  in  über- 
wiegender Anzahl  vom  besten  Erfolg  gewesen  sind  \  Dies  gestehen, 
wie  ich  weiter  unten  nachweisen  werde,  die  grösseren  und  ernsteren 
Zeitungen  Riisslands  in  übereinstimmendster  Weise  ein. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  sich  auf  einmal  die  russische  Presse 
durch  die  Anhäufung  von  ausländischen  Ansiedlem  in  den  Westgou- 
vemements  Russlands  beunruhigt  fühlt,  denselben  eine  politische 
Bedeutung  beimisst,  ja  in  ihnen  sogar  eine  Gefahr  für  Russland  er- 
blickt. Es  dürfte  zur  Charakterisirung  der  gegenwärtigen  Stimmung 
in  einem  grossen  Theil  der  russischen  Presse^  dann  aber  auch,  um 
Anhaltepunkte  betreffs  der  Ausdehnung,  welche  die  Ansiedelungen 
angenommen  haben,  zu  gewinnen,  von  Interesse  sein,  in  ganz  objek-. 

i  Verlag  von  W.  Baensch  in  Dresden  1883. 

'  In  allerneuester  2Seit  (Ende  September)  klagen  die  russischen  Zeitungen  darüber, 
dass  namenüich  ans  Preussen  angeblich  Tausende  (?)  von  Leuten  ohne  alle  Existenz- 
mittel nach  Russland  kommen  und  die  der  Grenze  zunächst  liegenden  Gouvernements 
bettelnd  durchziehen.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  in  vorstehendem 
Artikel  von  Einwanderern  dieser  Klasse  nicht  die  Rede  ist.  Ich  will  in  Ermangelung 
eines  positiven  Gegenbeweises  die  Richtigkeit  der  hierauf  bezüglichen  Nachricht  nicht 
bestreiten,  möchte  aber  vermuthen,  dass  hierbei,  wenigstens  was  die  Zahl  anbelangt, 
eine  Uebertreibung  vorliegt.  Uebrigens  dürfte  die  russische  Regierung  wohl  Mittel  be- 
sitzen, um  existenzlose  Herumtreiber  wieder  dorthin  zurück  zu  schaffen,  woher  sie  ge- 
kommen sind.     Der  Verf. 
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tiver  Weise,  und  ohne  dass  ich  den  politischen  Betrachtungen  der 
russischen  Zeitungen  folge  oder  mich  in  eine  Polemik  mit  denselben 
einlasse,  die  Ansichten  dieser  Zeitungen  über  die  in  Rede  stehende 
Frage  in  kurzem  Auszuge  wieder  zu  geben,  wobei  ich  jedoch  nur  die 
grösseren  und  maassgebenderen  Pressorgane  berücksichtigen  werde. 
Werfen  diese  Aeusserungen  doch  gleichzeitig  auch  ein  Licht  auf  die 
Kulturbedeutung  dieser  Ansiedelungen  und  ist  das  Urtheil  der  rus- 
sischen Presse  um  so  beachtenswerther,  als  dasselbe  aus  Kreisen 
stammt,  die»  wie  angedeutet,  keineswegs  mit  den  besprochenen  An- 
siedelungen sympatisiren.  ^ 

Zunächst  muss  ich  hervorheben,  dass  es  ziemlich  schwierig  ist, 
aus  den  bisherigen  Auslassungen  der  russischen  und  polnischen  Zei- 
tungen sichere  Anhaltspunkte  bezüglich  der  Ausdehnung  und  den 
näheren  Verhältnissen  der  deutschen  Kolonisation  in  Südwestruss- 
land zu  gewinnen.  Nur  der  in  Kijew  erscheinende  <Kijewljanin>  ist 
der  Kolonisationsfrage  in  ernster  und  würdiger  Weise  näher  getreten, 
nachdem  dieselbe  in  anderen  Organen  der  russischen  Presse  vorzugs- 
weise als  Basis  für  gehässige,  gegen  das  Deutschthum  und  die  deut- 
sche Politik  gerichtete  Angriffe  benutzt  wurde.  Diese  Zeitungen 
stützen  sich  Anfangs  vorzugsweise  auf  polnische  Quellen,  die  sich 
ebenfalls  keineswegs  durch  Objektivität  auszeichneten. 

Den  Reigen  eröffnete  Ende  des  Monats  Juni  die  als  hervorragend 
deutschfeindlich  bekannte  russische  cSt.  Petersburger  Zeitung» 
mit  einem  •  Reaktion  gegen  den  Westen*  überschriebenen  Artikel, 
der  sich  seinerseits  wiederum  auf  den  Artikel:  <Die  Kolonisten  im 
Warschauer  und  im  Wolhynischen  Gouvernement»  eines  Herrn  Wes- 
selowsldj  in  der  uGazeta  Rolnicza»  stützt.  Der  Bericht  des  letztge- 
nannten Journalisten  behandelt  ^  die  Kolonisation  jener  Länder 
während  des  Lustrums  1877 — 1882.  Aus  diesem  Bericht  ergiebt 
sich,  dass  die  deutschen  Kolonisten  des  Warschauer  Gouvernements 
an  den  Ufern  der  Weichsel  und  auf  Kronsländereien  des  Fürsten* 
thums  Lowitsch  angesiedelt  sind.  Aber  weitaus  der  grösste  Theil 
habe  sich  auf  den  Grund  und  Boden  niedergelassen,  der  bis  zum 
Ukas  vom  19.  Februar  1861  Eigenthum  polnischer  Grossgrundbe- 
sitzer  gewesen  sei.  Das  komme  daher,  weil  die  Domänenverwaltung 
des  Warschauer  Gouvernements  vor  zwanzig  Jahren,  aur  Zeit  der 
Statthalterschaft  des  Grafen  Berg,  eine  Menge  Deutscher  auf  den 
1863  konüszirten  polnischen  Gütern  angesiedelt  habe.  Dies  sei  ganz 
natürlich  gewesen,  denn  der  Name  und  die  Nationalität  des  Chefs  der 


*  Nach  einem  Referate  der  deutschen  St.  Petersb.  Zeitung. 
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Landesverwaltung  habe  die  Deutschen  nach  den  Ufern  der  polnischen 
Weichsel  gezogen.     Im   Gouvernement  Warschau  allein  schon  sei 
das  Nationalitätenverhältniss  folgendes :    rein  deutsche  Dorfschaften 
zähle   man   6i ;   mit   gemischter   (polnischer)  Bevölkerung  —  586! 
Bios  im  Jahre  1881  wären  5  576Deutsche  — Haus- und  Grundbesitzer 
geworden.  Wie^ross  müsse  da  der  deutsche  Grundbesitz  im  Zarthum 
Polen  im  Allgemeinen  sein?  .  .  .  Weiter  hcisst  es,  es  sei  leicht  gesagt 
—  5  576  Familien!  Das  wären  mindestens  weitere  30  000  Menschen, 
welche  in  Polen  als  Grundbesitzer  festen  Fuss  gefasst  hätten.  Weitere 
30  000  Deutsche  wären  diesen  dann  noch  als  Arbeiter  und  Handwerker 
gefolgt,  die  gleichfalls  nach  slavischem  Boden'dürsten.  .  .   Trotzdem 
aber,  dass  es  den  Deutschen  in  den  polnischen  Gouvernements  somit 
recht  gut  gehe,  drängten  sie  dennoch  nach  Wolhynien  vor,  da  sie  in 
der  Lage  waren,  ihr  Land  in  Polen  sehr  hoch  zu  verkaufen  und  in 
Wolhynien  solches  sehr  billig  kaufen  konnten,  c  Besonders  lieben  die 
deutschen  Kolonisten  den  Norden  Wolhyniens,   wohin   sie  zumeist 
aus  den  Kreisen  vonGostinin  und  Ssochatschew  undaus  dem  Centrum 
der  reichen  Weichselkolonien  wandern.  Als  Stimulus  dient  hierbei  die 
phänomenale   Billigkeit  des  Landes  im  Wolhynischen  Waldgebiet 
(«Polessje>)  und  der  Wunsch,  soviel  als  möglich   slavisches  Land 
d.  h.  urrussischen  Grund  und  Boden  in  die  Hände  zu  bekommen*  .  . 
Die  Kolonisten  des  Weichselgebietes  können  jede  ihrer  Dessjatinen 
in  Polen  —  in  Wolhynien  gegen  240  (?)  mindestens  aber  120  Dessj. 
(?)  Waldland  vertauschen.  >  .  .  .  «Unter  solchen  Verhältnissen  ist  der 
«Drang  nach  Osten»    begreiflich  und  möglich  ruft  das   Blatt  aus, 
nachdem  es  zur  Bekräftigung  jener  Behauptung  eine  «Thatsache» 
mitgetheilt  hat,  wo  eine  Frau  Mogilnizki  30  000  Morgen  in  Wolhynien 
für  50  000  Rbl.  einem  polnischen  Affairisten  verkauft  habe  etc.  .  ,  . 
Einer    Correspondenz  der  Zeitung   «Russ»    ist   zu    entnehmen, 
dass     im     Gouvernement  Wolhynien   jetzt    15,747    Höfe    gezählt 
werden,  welche  Deutschen  gehören.  Von  den  letzteren  haben  68,830 
Seelen  die  russische  Unterthanschaft  angenommen,  18,301   Seelen 
nicht.     Die  Deutschen,  welche  nicht  russische  Unterthanen  gewor- 
den, haben  290,912  Dessjatinen    eignes  Land   und  29,266  Dessjat. 
ausserdem   in   Pacht.    Die    Deutschen   dagegen,   welche   russische 
Unterthanen  geworden  sind,  besitzen  162,870  Dessjat,    «Indem    die 
Deutschen >,    schreibt  der  Correspondent,    «bei   den  einheimischen 
Grundbesitzern  Land  pachten,   beengen  sie   die  Bauern  in  der  Aus- 
nutzung  ihrer  Servituten   in  der  Heumahd,  im  Walde  und  auf  den 
Wiesen.      Den  Süden    ausgenommen,  ist  Wolhynien  stellenweise 
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sumpfig  und  wenig  fruchtbar.  Während  der  Leibeigenschaft  hiel- 
ten die  Bauern  viel  Vieh,  indem  sie  das  Weideservitut  im  Walde 
besassen.  Dieses  Servitut  haben  sie  im  Gesetze  vom  19.  Februar 
1861  und  in  den  späteren  Verordnungen  fiir  das  Westgebiet  behalten. 
Die  Gutsbesitzer  beeilen  sich,  ihre  Wälder  den  Deutschen  zum  Ab- 
holzen, Roden  und  Urbarmachen  abzugeben  und  diese,  die  Deut- 
schen, bilden  aus  den  Wäldern  abgesonderte  Bezirke,  zäunen  sie  ein 
und  hindern  dadurch  die  Bauern  ihr  Servitut  auszunutzen.  Dabei 
überwältigt  die  einmüthige  deutsche  Vertretung  der  Besitzrechte  auf 
die  Waldantheile  oft  die  bäuerliche  Gewalt.  Kommt's  zum  Prozess, 
so  schützen  die  Friedensrichter  den  faktischen  Besitz,  da  sie  das 
Servitutsrecht  nicht  kennen  '(?  d.  Verf.)  und  bestrafen  die  Bauern. 
Das  Resultat  ist^  dass  die  Bauern  die  Zahl  ihres  Viehstandes  ein- 
schränken und  damit  auch  die  Kultur  ihres  Bodens  verringern.» 

Hierzu  bemerkt  die  deutsche<St.  Petersburger  Zeitung»:  «Da  wir 
in  den  obigen  Nachrichten  eine  Gefahr  für's  Vaterland  nicht  er- 
blicken können,  nehmen  wir  mit  Befriedigung  davon  Akt,  dass  Pio- 
niere der  Kultur  mit  Axt  und  Pflug  In  die  Wolhynischen  Wälder  ein- 
dringen, das  Land,  das  sonst  nur  dem  Vieh  als  Weide  diente,  zu  ur- 
barem Acker  machen  und  dadurch  den  Werth  und  die  Produktivität 
desselben  heben,  dem  Reiche  nicht  zum  Schaden,  sondern  zum 
Nutzen.  Auch  freut  es  uns  zu  erfahren,  dass  den  dortigen  Friedens- 
richtern Rechtsgefühl  genug  innewohnt,  die  Ansiedler  den  Bauern 
gegenüber  in  ihrem  mühsam  erarbeiteten,  dem  Walde  abgerunge- 
nen Landbesitz  zu  schützen,  da  den  Bauern  dabei  der  Rekurs  an  die 
Gutsbesitzer  offen  bleibt,  welche  ohne  Berücksichtigung  eines  vor- 
handenen Waldservituts  ihre  Waldungen  den  deutschen  Ansiedlem 
verkaufen  oder  verpachten.» 

Die  AngrifTe,  welchen  die  deutschen  Ansiedlungen  in  den  west« 

ichen  und  südwestlichen  Gouvernements  seitens  eines  grossen  Thei- 

es  der  russischen  Presse  ausgesetzt  waren,  gaben  dem  in  Kijew  er* 

scheinenden    «Kijewljanin»    Veranlassung,   dieser  Frage  näher  zu 

treten  und  ^ ihr  eine  Reihe  von  Artikeln  zu  widmen.  DieUntersuchun- 

gen  der  genannten  Zeitung  haben  ihr  folgende  Sachlage  konstatiren 

^assen: 

<i.  Die  deutsche  Kolonisation  bedroht  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  die  BeVölkerung  und  den  Grundbesitz  im  Lande  mit  Ger- 
manisirung.  da  sie  hierzu  einfach  viel  zu  schwach  ist. 

2.  Der  geographischen  Lage  Wolhyniens  nach  erscheint  die 
deutsche  Kolonisation   auch  in  einer  Kriegseventualität  nicht  be- 
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drohlichi  da  Wolhynien  von  Deutschland  weit  entfernt  liegt  und  die 
deutschen  Kolonisten  nicht  inOesterreich  ihren  Schwerpunkt  suchen, 
noch  suchen  können. 

3.  Indem  die  Kolonisten  wüste  und  unfruchtbare  Länderstrecken 
urbar  macheni  einen  rationellen  Ackerbaubetrieb  nebst  Viehzucht 
einführen  und  einige  Gewerbe  zur  Entwickelung  bringen,  erschei- 
nen sie  als  ein  nutzbringendes  Element.» 

Darauf  hin  spricht  sich  der  <Kijewljanin»  —  der  übrigens  nur  die 
Kolonisation  in  den  südwestlichen  Gouvernements,  nicht  aber  auch 
in  Polen  und  dem  Kowno'schen  im  Auge  hat  —  energisch  gegen 
irgend  welche  Repressivmassregeln  bezüglich  der  Kolonisation  aus 
und  verlangt  nur,  dass  die  Kolonisten  unbedingt  russische  Unter* 
thanen  würden,  eine  Forderung,  die  auf  keine  diplomatischen  Be- 
denken stossen  könne,  da  ja  Deutschland  von  seinen  Grundbesitzern 
ebenfalls  die  Naturalisirung  verlange.  Warum  sollte  also  Russland 
nicht  für  sich  dasselbe  Recht  ^n  Anspruch  nehmen  dürfen  ?  Liessen 
sich  doch  auch  alljährlich  grosse  Massen  Deutsche  in  Amerika  na- 
turalisiren.  Eine  Meinungsverschiedenheit  könne  nur  über  den  Mo- 
dus der  Verwirklichung  einer  solchen  Massregel  herrschen. 

Der  «Kijewljanin)  plaidirt  dafür,  dass  der  Kolonist,  gleichviel  ob 
Grundbesitzer  oder  nur  langjähriger  Pächter,  erst  nach  zwei-  bis  drei- 
jährigem Aufenthalt  in  Russland  angehalten  werden  solle,  in  den 
russischen  Unterthansverband  zu  treten,  um  ihm  dadurch  die  nö- 
thigc  Zeit  zu  lassen,  Erfahrungen  zu  sammeln  betreffs  der  Realisi« 
sirung  seiner  Pläne  in  Russland. 

Weit  schroffer  wie  derKijewljanin  und  gewissermassen  im  Gegen- 
satze zu  den  von  letzterem  entwickelten  Ansichten  tritt  die  t  Nowoje 
Wremja«  (Neue  Zeit)  gegen  die  Ansiedelung  von  Ausländern  in 
Russland  auf  und  erachtet  zunächst  den  blossen  Uebertritt  der 
Kolonisten  in  den  russischen  Unterthansverband  als  keine  genü- 
gende Garantie.  Sie  hat  bei  ihren  Argumenten  gegen  die  Kolonisa- 
tion stets  einen  bewaffneten  Konflikt  zwischen  Russland  und 
Deutschland  im  Auge,  sonach  eine  hoffentlich  sehr  fern  liegende 
Verwickelung.  Obgleich  sie  tkeine  Repressivmassregeln,  keine 
obligatorische  Emigration  verlangt>,  so  erachtet  sie  doch  <positive 
Massregeln  für  erforderlich  und  vor  Allem  solche  gegen  das  fort- 
gesetzte Einwandern  von  Deutschen  und  selbst  von  solchen  auch, 
die  bereits  in  Polen  gelebt.  Ausser  dem  sofortigen  obligatorischen 
Beitritt  zum  russischen  Unterthansverband  verlangt  die  »Nowoje 
Wremjä» ,  dass  zwischen  den  Kolonisten  auch  Russen  angesiedelt 
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werden,  denn  wenn  jene  inWolhynien  billiges  Land  kauften,so  sollte 
man  dies  auch  den  Russen  durch  Vermittelung  der  Bauernbanken 
möglich  machen  etc.  etc. 

Die  genannte  Zeitung  stützt  sich  bei  ihren  Argumenten  auf  einen 
Artikel  des  <Dziennik  Poznanski»,  der  anlässlich  der  Nachricht,  die 
russische  Regierung  wolle  eine  Zählung  der  Kolonisten  in  Wolhynien 
und  Podolien  ausführen  lassen,  feigende  angeblich  «zuverlässige) 
Mittheilungen  über  das  Wachsen  der  (deutschen  Bevölkerung  in 
Wolhynien  macht. 

Vor  zehn  Jahren  habe  daselbst  die  Zahl  der  Deutschen  zehntausend 
betragen:  ihre  kleinen  Kolonien  befanden  sich  namentlich  in  der 
Umgegend  von  Shitomir,  Ostrog  und  Owrutsch.  Im  Jahre  1881 
habe  es  aber  schon  86,000  Deutsche  in  Wolhynien  gegeben  und 
jetzt  wären  sogar  über  Hunderttausend  angesiedelt  und  die  Einwan- 
derung über  Polen,  wo  sich  die  Deutschen  nur  vorübergehend  auf- 
hielten, um  dann  ihr  dort  vortheilhaft  verkauftes  Land  gegen  noch 
vortheilhafter  in  Wolhynien  gekauftes  zu  vertauschen,  nehme  noch 
ständig  zu. 

•Alle  diese  allerdings  trefflich  bewirthschafteten  Kolonien  sind 
aber  rein  deutsche  Inseln,  die  immer  wachsen  und  stellenweise  schon 
sehr  bedeutende  Dimensionen  angenommen  haben.  Es  giebt  bereits 
Gemeinden,  in  welchen  die  deutsche  Bevölkerung  die  indigene  um 
Tausend  Seelen  übertrifft)  und,  wie  der  «Dziennik»  berichtet,  däch- 
ten diese  Deutschen  nicht  an  eine  Annäherung  an  die  russische  Be- 
völkerung, von  der  sie  sich  fern  hielten.  Sie  hätten  ihre  eigene,  der 
bäuerlichen  ganz  fremde  Verwaltung;  sie  gründeten  Schulen,  für  die 
sie  die  Lehrer  aus  Deutschland  und  Oesterreich  beriefen  und  Nie- 
mand  hindere  sie  daran.  Die  polnische  Zeitung  weist  auf  den 
Flecken  Dunajewzy,  im  Kreise  Uschiza,  hin ,  wo  es  Tausende  von 
Deutschen  gebe ,  die  das  ganze  Fabrikwesen  in  den  Händen  hätten, 
eine  evangelische  Kirche,  eine  evangelische  Schule  mit  200  Kindern, 
mehrere  deutsche  Bierhallen  uxld  Restaurationen  besässen. 

Endlich  kam  gegen  Ende  August  d.  J.  die  «Now.  Wreraja»  noch- 
mals auf  die  Kolonisationsfrage  zu  sprechen,  indem  sie  das  Gerücht 
zum  Ausgangspunkt  ihrer  Betrachtungen  gemacht,  dass  auch  Irlän- 
der  dem  Beispiele  der  Deutschen  folgen  und  Russland  kolonisiren 
wollen.  «Warum,  schreibt  sie,  sollte  man  dieser  Zeitungsnachricht 
keinen  Glauben  schenken?  Wenn  die  Deutschen  grosse,  zusammen- 
hängende Landstrecken  in  Russland  an  sich  gebracht  haben  — 
warum  spUten  das  die  Irländer  nicht  auch  thun  dürfen?  Früher  über- 
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schweaimten  die  Einen  wie  die  Anderen  Amerika.  Damals  bahnten 
die  Irländer  den  Deutschen  den  Weg;  nun  quittiren  diese  dankend 
und  haben  der  irischen  und  europäischen  Kolonisation  Russland  ge- 
öffnet. Die  Sache  ist  ganz  natürlich  und  logisch  nothwendig.  Aber 
wi6  ist  Russland,  das  europäische  Russland,  das  Feld  fremdländischer 
Kolonisation  geworden  ?  Allenthalben  hören  wir  ja  daheim  Klage 
darüber  führen,  dass  es  den  eigenen  Landsleuten  zu  eng  in  Russland 
wird  und  dass  familien*.und  dörferweise  zum  Wanderstabe  gegriffen 
wird,  um  Tausende  von  Werste  weiter,  wenn  auch  nicht  mehr  Raum, 
so  doch  überhaupt  Etwas  zu  finden,  worauf  man  die  Hand  legen 
könnte.  Und  jetzt  wollen  auf  einmal  Deutsche  und  Irländer  das 
landarme  Russland  kolonisiren ! »    . 

Wie  erklärt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch?  Wie  die  tNow. 
Wremja*  meint,  einfach  damit,  da-ss  der  Ausländer,  in  Bezug  auf 
Landbesitz  nicht  verwöhnt  und  mit  einem  so  kleinen  Grundstück 
schon  sehr  zufrieden  sei,  mit  dem  der  Russe  nichts  anzufangen 
wisse  .  .  .  Weiter  sagt  die  genannte  Zeitung,  nachdem  sie  wiederum 
auf  die  politische  Gefährlichkeit  diespr  fortwährenden  Kolonisation, 
«dieser  Europäisirung  Russlands  ohne  Russen •  hingewiesen,  dass 
man  nun  auch  dafür  sorgen  müsse,  die  für  die  einheimischen  Acker- 
bauer vorhandene  <Landlosigkeit>  zu  beseitigen.  Das  könne  nicht 
blos  durch  Unterstützung  beim  Landeinkauf  und  durch  Förderung 
der  Uebersiedelungen  geschehen,  sondern  der  russischen  Landwirth- 
Schaft  als  solcher  müsse  geholfen  werden«  Zu  der  Ansicht  gelange 
man  insbesondere,  wenn  man  sehe,  wie  die  Fremden  bei  uns  aus 
kleinen  Landstücken  nicht  blos  das  tägliche  Brod,  sondern  noch  ein 
Uebriges  zu  gewinnen  wüssten  und  wenn  man  andererseits  dessen  ein- 
gedenk wäre,  dass  der  russische  Bauer  von  seiner  Entwickelungs- 
und  Leistungsfaighkeit  gerade  auf  landwirthschaftlichem  Gebiete  hier 
und  da  bereits  glänzende  Proben  abgelegt  habe.  «Freilich,  schliesst 
die  «rNowoje  Wremja*  ihren  Artikel,  könnten  von  diesem  Stand- 
punkte aus  sogar  die  Einwanderungen  von  Deutschen  und  Irländern 
für  nützlich  erklärt  werden :  denn  sie  sind  eine  Art  lebender  Vor- 
bilder, Pioniere  landwirthschaftlichen  Fortschrittes  inmitten  unserer 
Bauern.  Aber  manch'.  Anderes,  was  auch  in  Betracht  zu  ziehen  sei, 
und  vor  Allem  die  Rücksicht  auf  den  Beutel,  Hessen  einen  andern 
Weg  zur  Förderung  der  landwirthschaftlichen  Entwickelung  wün- 
schenswerther  erscheinen  —  den  Weg  der  Bildung,  die  den  bäuer 
liehen  Bedürfnissen  auf  dem  Gebiete  landwirthschaftlicher  Kennt- 
nisse  entsprechen  würde,   den  Weg  der  Einführung  und  der  Ver- 
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breitung  nützlfcher  neuer  Erfindungen  und  Methoden,  Für  die  Regie- 
rungsei dieser  Weg  ein  breiter  und  vortheilhafterer,  als  der  derUeber- 
siedelung  unserer  Bauern  nach  Asien  und  der  Einwanderung  voa 
Deutschen  und  Irländern  an  ihrer  Stelle.» 

Ob  mit  diesem  Artikel  der  «Nowoje  Wremja»  die  Diskussion  über 
die  Einwanderung  ausländischer  Kulturkräfte  in  Russland  in  der 
russischen  Presse  ihren  Abschluss  gefunden  hat,  lässt  sich  noch 
nicht  bestimmen.  Jedenfalls  genügt  aber  das,  was  in  verschiedenen 
und  zwar  in  grösseren  und  gewissermassen  die  öffentliche  Meinung 
wenigstens  zum  Theil  vertretenden  Zeitungen  über  diese  Frage  ge- 
schrieben worden  ist,  um  die  in  vielen  Kreisen  herrschenden  Stim- 
mungen zu  kennzeichnen.  Ich  habe  in  Vorstehendem  die  zu  Tage 
getretenen  Ansichten  über  die  in  Rede  stehende,  jedenfalls  sehr 
wichtige  und  mit  der  Kulturentwickelung  Russlands  im  engsten 
Zusammenhange  stehende  Angelegenheit,  zusammengestellt,  nicht 
um  mich  mit  den  hier  genannten  russischen  und  polnischen  Zeitun- 
gen in  eine  Polemik  < für  und  wider»  einzulassen,  sondern  einfach 
darum,  um  aus  den  Aeusserungen  dieser  Blätter  Anhaltepunkte  zu 
gewinnen  i.  über  die  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Ansiedelun- 
gen überhaupt  und  über  die  Zukunft,  die  sich  diesen  letzteren  bietet, 
2.  über  das  Verhältniss  dieser  Ansiedelungen  resp.  über  die  Be* 
Ziehungen  derselben  zum  russischen  Bauernstand  und  3.  über  die 
herrschenden  Ansichten  hinsichtlich  der  Lage  der  russischen  Bauern 
im  Allgemeinen,  speziell  aber  bezüglich  der  jetzt  auf  der  Tages- 
ordnung stehenden  Landfrage. 

Aus  den  vorstehend  im  Auszuge  wiedergegebenen  Press- 
stimmen ist  zu  ersehen,  dass  alle  die  hier  hervorgehobenen  drei  Fra- 
gen von  den  angeführten  2^itungen  berührt  wurden,  wenn  auch 
untermischt  mit  politischen  Anspielungen  verschiedener  Art,  die 
wiederzugeben  ich  um  so  weniger  Veranlassung  fand,  als  dieselben 
wohl  nur  als  der  Ausdruck  persönlicher  Ansichten  ohne  jedweden 
Einfluss  anzusehen  sind. 

« 

1.  Ueber  die  Bedeutung  der  fremdländischen  Ansiedelungen  und  über 

die  Zukunft,  welche  sich  denselben  bietet. 

Wenn  auch  mit  Ausnahme  des  «Kijewljanin»  aus  all'  den  vor- 
stehend mitgetheilten  Zeitungsartikeln  hervorgeht,  dass  den  in  Rede 
stehenden  Ansiedelungen  von  verschiedenen  Seiten  durchaus  keine 
Sympathie  entgegen  getragen  wird,  besonders  im  gegenwärtigen 
Moment  politischer  Aufregung,  so  stimmen  doch  alle  Nachrichten 


361 

und  Aeusserungen  darin  überein,  dass  die  sich  aus  freien  Stücken 
und  ohne  äussere  Anregung  vollzogene  freiwillige  Kolonisation  in 
'den  Westgebieten  Russlands  einerseits  eine  bedeutende  Ausdehnung 
gewonnen  hat  und  dass  sie  im  Allgemeinen  als  eine  für  die  Ansiedler 
erfolgreiche  beseichnet  werden  muss.  Ganz  abgesehen  von  der  vom 
•Kijewljanin»  konstatirtenThatsache  der  Nützlichkeit  der  Kolonisten 
in  Folge  der  von  ihnen  ausgeführten  Urbarmachungen  unfruchtbarer 
Länderstrecken  und  der  Einführung  eines  rationellen  Ackerbau- 
betriebes auf  denselben,  müssen  auch  die  Gegner  dieser  Kolonisation 
zugestehen^  dass  sich  alle  diese  Kolonien  in  einem  trefflichen  Zustande 
befinden',  dass  die  Deutschen  sich  hauptsächlich  mit  Rodungen 
wenig  einträglicher  Waldungen  und  deren  Umwandlung  in  Aecker 
mit  Erfolg  beschäftigen' ,  dass  sie  selbst  auf  kleinem  Grundbesitz 
prosperiren  und  zu  Wohlstand  gelangen.  '  Unter  diesen  Umständen 
kann  man  diesen  neuen  Ansiedelungen  eine  kulturelle  Bedeutung  nicht 
absprechen,  die  um  so  grösser  sein  muss,  je  zahlreicher  solche  Kolonien 
sind,  und  je  ausgedehnter  die  von  ihnen  bearbeitete  Fläche  ist. 
Auch  gelangen  die  lokalen  Gutsbesitzer  durch  die  in  Rede  stehenden 
Ansiedelungen  zu  Käufern  resp.  Pächtern  ihrer  bis  dahin  wenig  ein  - 
träglichen,  theilweise  sogar  versumpften  oder  aus  anderen  Ursachen 
unproduktiven  Ländereien,  welche  erst  durch  die  Rodungen  und  die 
übrigen  Meliorationsarbeiten  der  Kolonisten  in  brauchbares  Kultur- 
land umgewandelt  werden  können.  Dieser  Umstand  erklärt  auch 
die  grosse  Billigkeit  der  von  den  Einwanderern  erworbenen  Lände- 
reien. Ihr  Verkauf  bedingt  um  so  weniger  eine  Beengung  der  in 
jenen  Gegenden  ansässigen  Bauern,  als  auch  heute  noch  in  den  west- 
lichen Gouvernements  und  namentlich  auch  in  den  von  den  Kolo- 
nisten bewohnten  Distrikten  grosse  Strecken  wirklichen  oder  ehe- 
maligen Waldlandes  vorhanden  sind,  die  einer  landwirthschaftlichen 
Benutzung  harren. 

Was  die  Zukunft  dieser  Kolonien  anbelangt,  so  erscheint  dieselbe^ 
nachdem  die  schwersten  Kulturarbeiten  durchgeführt  sind,  wohl  als 
im  Allgemeinen  gesicherti  sobald  es  ihnen  nur,  wie  wohl  anzu- 
nehmen, gestattet  sein  wird,  unter  dem  Schutze  der  Gesetze  weiter 
zu  arbeiten.  Auch  dürfte  sich  die  Frage  wegen  Uebertritt-in  den 
russischen  Unterthansverband  ohne  besondere  staatliche  Einfluss- 
nahme  lösen,   da  dieser  Schritt  über  kurz  oder  lang  von  den  Kolo- 

*  Dziennik  PoznaDzki. 

'  Peterburgskija  l/V}edomosti,  Gazeta  Rolnicza  und  Rass. 
I  l*  Nowoje  Wrenja. 
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nisten  aus  eigenem  Antriebe  gethan  werden  dürfte,  sobald  sie  nur 
eben  die  Ueberzeugung  von  dem  Gelingen  ihres  Unternehmens  er; 
langt  haben. 

2.  Das  VerhäKniss  der  neuen  Ansiedelungen  zu  den  einheimischen  Bauern 

scheint  nach  dem  Urtheil  der  russischen  Presse,  vorausgesetzt,  dass 
dieses  Urtheil  den  faktischen  Verhältnissen  entspricht  —  was  immer- 
hin zweifelhaft  ist  —  noch  kein  befriedigendes  zu  sein.  Die  Deut- 
schen halten  sich  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  von  ihrer  Um- 
gebung, was  sich  schon  daraus  leicht  erklärt,  dass  die  russischen 
Bauern  ihnen  gegenüber  eine  feindselige  Stellung  einnehmen  Wäre 
dem  nicht  so,  so  würde  es  nicht  zwischen  beiden  Theilen  zu  Pro- 
zessen wegen  Beschränkung  des  den  Bauern  früher  zugestandenen 
Weiderechtes  etc.  gekommen  sein.  Es  ist  übrigens  wohL  anzu- 
nehmen, dass  diese  Streitigkeiten  mit  der  Zeit  schwinden  werden, 
und  dass  das  gespannte  Verhältniss  einem  freundlicheren  Platz 
macht.  Dann  dürfte  auch  die  Zeit  kommen,  dass  der  russische 
Bauer,  dessen  landwirthschaftlicher  Betrieb  sich  noch  auf  einer 
niederen  Entwicklungsstufe  befindet,  von  den  Kolonisten  manches 
Nützliche  lernen,  und  durch  die  augenscheinlichen  Erfolge  dieser 
letzteren  aufgemuntert,  auch  seinerseits  zu  einer  veränderten  und 
besseren  Wirthschaftsführung  gelangen  werde.  Wenn  die  «No- 
woje  Wremja»  den  wohl  ernstlich  gemeinten  Vorschlag  macht,  mit 
Hülfe  der  neuerrichteten  Bauernbanken  zwischen  den  deutschen 
Kolonien  russische  Bauern  anzusiedeln,  so  kann  diesem  Vorschlage 
nur  beigepflichtet  werden,  denn  es  würde  sich  in  diesem  Falle  wohl 
erwarten  lassen,  dass  diese  Letzteren  aus  den  Erfahrungen  der  Er- 
steren  Nutzen  ziehen  und  mit  der  Bewirthschaftung  ihrer  Ländereien 
bessere  Resultate  wie  bisher  erzielen  würden.  Nur  müssten  sie 
dann  auch  in  anderer  Beziehung  dem  Beispiele  ihrer  ausländischen 
Standesgenossen  folgen  und  die  Institution  des  «Gemeindelandes» 
(siehe  weiter  unten)  aufzugeben  haben  und  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  Selbstständigkeit  ihrer  Wirthschaftsführung  wahren.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  werden  nach  wie  vor,  um  die  Ausdrucksweise 
des  «Dziennik  Poznanski»  beizubehalten  «alle  diese  allerdings  treff- 
lich bewirthschafteten  Kolonien  rein  deutsche  Inseln »  bleiben.  Die 
<Now.  Wremja>  lässt  sich  aber  bei  ihrem  Vorschlag  der  Unter- 
mischung von  Russen  zwischen  den  Deutschen  weniger  durch  wirth* 
schaftliche  wie  durch  politische  Rücksichten  leiten,  so  dass,  wenn 
lediglich   diese  letzteren   zur  Geltung   gelangen  würden,   die  ge- 
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wünschte  und  erstrebte  Harmonie  zwischen  beiden  Nationalitäten 
und  mit  ihr  eine  gesunde  und  vorwärtsstrebende  wirthschaftliche 
Entwickelung  schwerlich  platzgreifen  dürfte. 

3-  lieber  die  herrschenden  Ansichten  hinsichtlich  der  Lage  der  russischen 
Bauern  Im  Allgemeinen,  speziell  aber  bezüglich  der  jetzt  auf  der  Tages- 
ordnung stehenden  Landfrage 

gewährt  uns  der  zuletzt  im  Auszug  reproduzirte  Artikel  der  <Nowoje 
Wremja>  beachtenswerthe  Anhaltepunkte,  die  wohl  Gelegenheit 
bieten,  diesen  Fragen  näher  zu  treten. 

<  Allenthalben •,  schreibt  die  genannte  Zeitung,  »hören  wir  daheim 
Klage  darüber  führen,  dass  es  den  eignen 'Landsleuten  zu  eng  in 
Russland  wird,  und  dass  familien-  und  dörferweise  zum  Wanderstab 
gegriffen  wird,  um  Tausende  von  Wersten  weiter,  wenn  auch  nicht 
mehr  Raum  so  doch  überhaupt  Etwas  zu  finden,  worauf  man  die 
Hand  legen  könnte.»  Und  weiter  heisst  es:  «der  Ausländer  ist  in 
Bezug  auf  Landbesitz  nicht  verwöhnt  und  mit  einem  so  kleinen 
Grundbesitz  schon  sehr  zufrieden,  mit  welchem  der  Russe  Nichts  zu 
beginnen  weiss»;  ferner:  «man  müsse  dafür  sorgen,  die  für  die  ein- 
heimischen Ackerbauer  vorhandene  «Landlosigkeit»  zu  beseitigen. 
Dies  könne  nicht  blos  durch  Unterstützung  beim  Landankauf  und 
durch  Förderung  der  Uebersiedelungen  geschehen,  sondern  der 
russischen  Landwirthschaft  als  solcher  müsse  geholfen  werden.  Zu 
dieser  Ansicht  gelange  man  insbesondere^^  wenn  man  sehe,  wie  die 
Fremden  bei  uns  aus  kleinen  Landstücken  nicht  blos  das  tägliche 
Brod,  sondern  audi  noch  ein  Uebriges  zu  gewinnen*  wüssten  und 
wenn  man  andererseits  dessen  eingedenk  sei,  dass  der  russische 
Bauer  von  seiiler  Entwickelungs-  und  Leistungsfähigkeit  gerade  auf 
landwirthschaftlichem  Gebiete  hier  und  da  bereits  glänzende  Proben 
abgelegt  habe.» 

Vorstehend  aneinander  gereihete  Ansichten  und  Fragen  berühren 
nicht  nur  in  der  Presse  viel  besprochene  Tagesfragen,  sondern  auch 
so  wichtige  Punkte  des  wirthschaftlichen  Lebens,  dass  eine  ruhige 
und  objektive  Besprechung  derselben  nVir  im  Interesse  Russlands 
selbst  liegen  kann.  Indem  ich  mir  eine  solche  gestatte,  thue 
ich  dies  um  so  lieber,  weil  ich  weiss,  dass  die  Resultate  derselben 
manche  herrschende  Befürchtung  zerstreuen  werden,  und  weil  ich 
hoffe,  dass  die  nachstehenden  kurzen  Erörterungen  Veranlassung 
bieten  werden,  die  angebliche  «Landlosigkeit»  der  russischen  Bauern, 
über  welche  in  den  letzten  Jahren  so  viel  geschrieben  und  diskutirt 
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wirdi  auf  das  richtige  Maass  zurück  zu  führen  und  gleichzeitig  audi 
darzuthun,  dass  der  russische  Bauer  durchaus  nicht  nöthig  hat,  fami- 
Iten-  und  dörferweise  tausend  Werst  weit  reiner  Existenzrücksichten 
wegen  auszuwandern.  Hat  doch  in  den  letzten  Jahren  die  Aus- 
wanderungslust in  Gouvernements  platzgegriffen,  die  wie  z.  B.  die 
Gouvernements  Poltawa,  Jekaterinosslawi  Woronesh  etc.  zu  den 
fruchtbarsten  zählen,  während  andererseits  sich  in  Gouvernements, 
die  mit  weit  kärglicherem  Boden  bedacht  und  in  welchen  auch  selbst 
die  klimatischen  Verhältnisse  die  Landwirthschaft  weniger  begünsti- 
gen, von  Auswanderungen  in  grossem  Umfange  nichts  zu  hören  ist. 

Die  Behauptung  der  «Nowoje  Wremja«,  dass  es  den  Russen  selbst 
zu  eng  in  Russland  werde,  ist  wohl  in  Berücksichtigung  der  Ausdeb* 
nung  des  Landes  (auch  der  des  wirklich  produktiven  Landes)  und  der 
herrschenden  Bevölkerungsverhältnisse  nicht  ernst  zu  nehmen,  denn 
Russland  gehört  ja^  trotz  des  ansehnlichen  Anwachsens  seiner  Bevöl- 
kerung nächst  Schweden  und  Norwegen,  zu  den  am  schwächsten  be- 
völkerten Ländern  Europas.  Wenn  diese  Bevölkerung  auch  sehr  un- 
gleich vertheilt  ist  und  einzelne  Gouvernements  eine  Bevölkerungs- 
zahl von  40  bis  selbst  55  Seelen  (Podolien)  auf  i  D  Kilometer  aufzu- 
weisen haben,  so  steht  doch  diese  Bevölkerungszahl  weit  hinter  der 
des  Auslandes  zurück,  und  ausserdem  gehören  gleichzeitig  auch  die 
bevölkertsten  Gouvernements  Russlands  (Kursk,  Poltawa,  Tula,  Char- 
kow, Tambow,  Orel  etc.)  zu  den  fruchtbarsten,  die  im  Stande  wären, 
eine  noch  weit  grössere  Anzahl  von  Bewohnern  zu  ernähren,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie,  mit  Ausnahme  Moskaus,  zu  den 
Getreide  exportirenden  Gouvernements  Russlands  zählen.  Von  einem 
Landmangel  in  Russland  kann  daher  wohl  nicht  die  Rede  sein,  selbst 
nicht  in  den  bevölkertsten  Gouvernements. 

Anders  stellt  sich  allerdings  das  Verhältniss,  wenn  man  lediglich 
das  den  Bauern  zugetheilte  Land  ins  Auge  fasst,  von  welchem  jetzt 
namentlich  in  der  russischen  Presse  allgemein  behauptet  wird,  dass 
es  den  Bedürfnissen  der  Bauern  nicht  genüge.  Wenn  ich  nun  audi 
nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  in  einzelnen  Gouvernements  (z.  B. 
Wjatka  und  Olonez),  in  welchen  bei  ungünstigen  klimatischen  und 
Bodenverhältnissen  die  Ernten  meistentheils  sehr  unbefriedigend 
ausfallen,  die  Ansicht  von  einer  ungenügenden  Betheiligung  der 
Bauern  mit  Land  eine  berechtigte  ist,  so  lässt  sich  doch  andererseits 
behaupten,  dass  die  Zutheilung  von  Land  eine  genügende  ist,  sobald 
dieses  Land  nur  in  rationeller  Weise  bewirthschaftet  und  auch  so 
ausgenutzt  wird,  wie  dies  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt.  - 
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Indem  die  <Nowoje  Wremja»  fragt,  wie  es  komme,  dass  der  aus- 
ländische Ansiedler  mit  einem  so  kleinen  Stück  Land,  mit  welchem 
der  russische  Bauer  Nichts  anzufangen  wisse,  schon  sehr  zufrieden  sei 
und  nicht  iAos  das  tägliche  Brod,  sondern  ausser  diesem  auch  noch 
mehr  gewinne,  liefert  sie  zugleich  den  Schlüssel  zur  Beantwortung 
der  Bauemlandfrage. 

Ich  werde  versuchen,  in  Nachstehendem  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  selbst  unter  Zugrundelegung  keineswegs  besonders  günstiger 
Verhältnisse  das  den  Bauern  in  Russland  zugewiesene  Land  nicht 
nur  genügt,  sie  und  ihre  Familien  das  ganze  Jahr  hindurch  gut  zu 
ernähren,  sondern  ihnen  ausserdem  noch  so  viele  baare  Einnahmen 
abzuwerfen,  dass  sie  mit  denselben  aucHiihre  sonstigen  Bedürfnisse  zu 
bestreiten  und  bei  Fleiss  und  Sparsamkeit  auch  noch  Ersparnisse  zu 
machen.  Voraussetzung  hierbei  ist  allerdings,  dass  der  Bauer  nicht 
gezwungen  ist,  sein  Land  nach  den  Regeln  der  «Gemeindeland»  —  In  • 
stitution  zu  bewirthschaften,  sondern  im  Gegentheil,  es  als' sein  ver- 
erbtingsfähiges  Eigenthum  betrachtend,  frei  über  dasselbe  verfügt 
und  es  nach  eigenem  Ermessen  ausnutzt.  Ich  nehme  hierbei  Felder 
an,  deren  Fruchtbarkeit  derjenigen  der  Bauernfelder  in  Est-  und  Liv- 
land  gleichkommt,  demnach  Gouvernements,  die  sich  keineswegs 
durch  besondere  ursprüngliche  Fruchtbarkeit  auszeichnen,  sondern 
im  Gegentheil  betreffs  dieser  letzteren  hinter  andere  Gouvernements 
Russlands  zurückstehen  obwohl  diese  Felder  heute  in  Folge  der 
ihnen  zugewandten,  rationellen  Bewirthschaftung  durchschnittlich 
höhere  Erträge  liefern,  wie  die  Felder  in  den  übrigen  Gouverne- 
ments Russlands.  Auch  hinsichtlich  des  Klimas  sind  Liv-  und  Est- 
land nicht  günstiger  gestellt,  wie  die  inneren  Gouvernements.  Wohl 
aber  sind  die  dortigen  Bauernfelder,  dem  Gemeindezwange  nicht 
unterworfen,  werden  seitens  ihrer  Besitzer  als  freies  Eigenthum  be- 
handelt, gut  gedüngt  und  bearbeitet,  überhaupt  einer  besseren  Kul- 
tur unterzogen.  Was  die  Erträgnisse  anbelangt,  so  wähle  ich  als 
Grundlage  der  Berechnung  diejenigen  Minimalerträge,  welche  der 
Baron  ManteuffeFsche  landwirthschaftliche  Kalender  für  Liv-,  Est- 
und  Kurland  für  die  betreffenden  Kulturpflanzen  anführt 

Um  aber  selbst  noch  ungünstigeren  Verhältnissen  Rechnung  zu. 
tragen,  bringe  ich  von  diesen  Minimalerträgen  noch  25  %  in  Abzug. 
Ich  hoffe,  dass  ich  dadurch  jedem  Vorwurf  der  Uebertreibung  vor- 
beuge. Ferner  ist  bei  der  nachstehenden  Berechnung  vorausgesetzt, 
dass  die  Felder,  auf  welche  sich  dieselbe  bezieht,  sorgfältig  bear- 
beitet und  gut  gedüngt  worden  sind,   da  sie,   ohne  dass  diese  Vor- 
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bedingung  erfüllt  wird,  auch  nicht  im  Stande  sein  können,  selbst 
nur  mittelgute  Ernten  zu  liefern.  Diese  Vorbedingung  wird  man 
daher  nicht  als  eine  ungerechtfertigte  bezeichnen  können.  Auch 
wähle  ich  bei  diesem  Nachweis  eine  ganz  einfache  Fruchtfolge,  die 
beliebige  Modifikationen  zulässt,  da  ich  ein  möglichst  allenthalben 
durchführbares  Beispiel  aufstellen  will. 

Dass  bei  Bauerngütern,  bei  welchen  es  sich  darum  handelt,  die 
Unterhaltskosten  einer  ganzen  Familie  aus  einigen  Dessjatinen  Land 
zu  beschaffen,  eine  intensive  Wirthschaft  erforderUch  ist,  brauche 
ich  wohl  kaum  noch  besonders  hervorzuheben.  Wissenschaft  und 
Erfahrung  haben  gelehrt,  dass  die  regelmässige  Brachhaltung  eines 
(wie  bei  der  Dreifelderwirthschaft  sogar  sehr  grossen)  Theiles  der 
zu  bebauenden  Fläche  überflüssig  ist,  sobald  nur  das  Land  gut  be- 
arbeitet und  in  gutem  Düngerzustande  erhalten  ist,  dann  aber  auch 
durch  eine  richtig  gewählte  Frucbtfolge,  bei  welcher  Hackfrüchte 
und  Futterbau  ihr^n  Platz  finden,  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass 
eine  jede  der  anzubauenden  Kulturpflanzen  einen  ihr  zusagenden 
Standort  erhält  In  dem  nachfolgenden  Beispiel  ist  daher  die  Brache 
durch  einen  zweijährigen  Kleegrasbau  ersetzt  worden.  Ueberdem 
ist  auf  eine  möglichst  reiche  Versorgung  der  Familie  mit  Produkten 
des  Feldbaues  und  der  Viehzucht  Rücksicht  genommen* 

Ich  lege  dem  nachfolgenden  Beispiel  der  Ertragsberechnung 
eines  russischen  Bauerngutes  die  Verhältnisse  einer  Familie  zu 
Grunde,  die  ausser  den  Eltern  aus  zwei  arbeitsfähigen  Söhnen  und 
zwei  Töchtern  oder  unerwachsenen  Kindern,  sonach  aus  6  Personen 
besteht.  Bei  der  Annahme,  dass  auf  eine  männliche  Seele  ein  Be- 
sitzantheil  von  3V8  Dessjat.  Ackerland  und  einem  Stück  Wiesenland 
von  I — 2  Dessjat.  entfallen  soll,  einer  Annahme,  welche  sonach  der 
Wirklichkeit  vollkommen  entspricht,  würde  die  als  Beispiel  dienende 
Bauernfamilie  über  einen  Be3itz  von  10  Dessjat.  Ackerland  und  i\'2 
Dessjat,  Wiesen  verfügen. 

Bei  einer  nur  halbwegs  efUsprecAendenBe7mr^cAa/fyin£'liönntüzd 
diesem  Ackerland  durchschnittlich  nachstehend  verzeichnete  Ernten 
gewonnen  ^werden,  die  theils  im  Haushalte  zu  verbrauchen,  theilsals 
Viehfutter  zu  benutzen,  theils  zu  verkaufen  sind. ,  In  den  offiziellen 
Publikationen  des  Domänen-Ministeriums  gilt  dieAnnahme,  dass  zur 
durchschnittlichen  Ernährung  einesMenschen  i'y4TschetwertRoggen 
oder  Roggenwerth  erforderlich  sind,  —  ich  nehmCi  um  aueh  in  die- 
ser  Beziehung  nicht  zu  günstig  zu  rechnen,  2  Tschetwert  an.  Von 
Kartoffeln  sind  4  Tschetwert  derselben  dem  Nährwerth  von  eineo 
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Tschetw.  Roggen  gleich  bewerthet  Da  ich  den  Tschetw.  Roggen 
mit  nur  durchschnittlich  6  Rbl.  berechnet  habe,  so  mpss  ich  den 
Preis  der  Gerste  dem  des  Roggens  nahezu  gleich  hoch  annehmen. 
Die  durchschnittlichen  Ernten  auf  den  erwähnten  lo  Dessjat.  Land 
würden  sich  daher  unter  obigen  Annahmen  wie  folgt  stellen  :  (siehe 
die  Tabelle  auf  S.  368). 

Dass  eine  Familie  von  6  PersoneUi  darunter  eine  Frau  und  zwei 
selbst  nahezu  ewachsene  Kinder  mit  1 3  Tschetw.,  sonach  mit  circa 
117  Pud  Brodgetreide  ausreichen  werden,  ist  um  so  mehr  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  als  ihnen  ausser  Gemüsen  verschiedener  Art  noch 
Milch,  Fleisch,  Eier  etc.  zur  Verfügung  stehen. 

Zu  den  nachgewiesenen  baaren  Einnahmen  im  Betrage  von  rund 
170  Rbl.  kommen  nun  noch  die  reinen  Einnahmen  aus  der  Viehzucht 
durch  Verwerthung  des  gewonnenen  Futters« 

Mit  Ausnahme  der  Kartoffeln,  die  lediglich  nur  als  Futter-  und 
Mastmittel  für  Schweine  und  für  das  Geflügel  Verwendung  finden 
soll6n,  können  alle  übrigen  Futtermittel  zur  Ernährung  des  zur  Be- 
arbeitung des  Landes  erforderlichen  Pferdes,  dann  einiger  Kühe  und 
Schafe  verwendet  werden.  Um  die  Zahl  der  letzteren  zu  bestimmen, 
erscheint  es  am  zweckmässigsten,  die  verschiedenen  gewonnenen 
Futtermittel  auf  Heuwerth  zu  reduziren  und  aus  dem  Resultate  zu 
bestimmen,  für  welche  Stückzahl  Vieh  dieses  Futter  genügt,  und 
zwar  unter  der  durch  die  Praxis  bestätigtenAnnahme,  oass  zur  genü- 
genden Ausfütterung  einer  Kuh  von  selbst  stärkerem  Lebensgewicht, 
wie  ein  solches«  die  russischen  Landkühe  durchschnittlich  besitzen, 
200  Pud  Heuwerth  im  Jahre  vollkommen  genügen,  selbst  in  dem 
Falle,  dass  die  Kühe  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Stalle  erhalten 
werden  sollten.  Was  an  Kraftfutter,  also  an  Kleie,  Mehl,  Oelkuchen, 
Bierträber  etc.  erforderlich  ist,  kann  in  diesem  Falle  durch  eine  dem 
Werthe  entsprechende  Ersparniss  an  verkäuflichem  Heu  ausgegli- 
chen werden. 

Bei  der  oben  angeführten  Fruchtfolge  werden  durchschnittlich 
auf  einem  Areal  von  10  Dessjat.  an  als  Futtermittel  verwendbaren 

Gewächsen  gewonnen  :  Auf  Heuwerth  rednzirt 

Pud: 

700  Pud  Kleegras 700 

270    •     Futterrüben,  Mohr-  oder  Kohlrüben  ...  90 

75     •     Hafer  (15  Tschetwert) 150 

180    >     Haferstroh 120 

60    »     Gerstenstroh 30 

120    »     Heu  von  den  i-^  Dessjat.  Wiesen  ....  120 

Zusammen  1 2 10  Pud. 
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Ausserdem  Tiefert  die  Wirthschaft  noch  ca.  300  Pud  Roggenstroh, 
das,  zu  Häcksel  geschnitten,  ebenfalls  zu  Futterzwecken,  dann  aber 
auch  als  Streustroh  Verwendung  finden  rauss.  Da  als  Streumaterial 
überdem  noch  das  gewonnene  und  getrocknete  Kartoffelkraut,  dann 
Waldstreu  verschiedener  Art,  Torfstreu  etc.  Verwendung  finden 
können,  so  dass  es  an  solcher  nicht  fehlen  wird,  so  kann  wenigstens 
die  Hälfte  des  gewonnenen  Roggenstrohes,  =  75  Pud  Heuwerth, 
an  das  Pferd  (als  Häcksel)  und  an  die  Schafe  verfüttert  werden,  und 
würde  sich  dadurch  das  gesammte  disponible  Futterquantum  auf 
1285  Pud  erhöhen. 

Da  nun  mit  Einschluss  der  Weide,   deren  Werth    hier  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen  wurde,   für  die  reichliche  Erhaltung  einer 
Kuh  200  Pud  Heuwerth  genügen  —  wobei  Kühe  angenommen  sind, 
die  ein  lebendes  Gewicht  von  über  700  Pfd.  haben  —  so   können 
mit  obigem  Futterquantum  5  Kühe  vollständig  ernährt  werden  und  es 
bleiben  noch  285  Pud  Futter  zur  Ernährung  des  Arbeitspferdes  und 
einiger  Schafe  übrig.   Berücksichtigt  man  hierbei  noch  den  Werth 
der  Weide,  der  doch  unter  ^llen  Umständen  in  Anschlag  gebracht 
werden  muss,  obgleich  ich  anstehe,  demselben  in  bestimmten  Zah- 
len Ausdruck  zu  geben^  so  resultirt  hieraus,  dass  ausser  den  Kühen 
auf  einem  Bauerngute  der    angegebenen  Grösse   noch    mindestens 
5 — 6  Schafe  gehalten  werden  können.  Das  Erträgniss  dieser  letzte- 
ren an  Wolle  und  Fleisch  lasse  ich  indess  ganz  unberücksichtigt,  in- 
dem ich  annehme,  dass  die  beiden  genannten  Produkte  nicht  zum 
Verkauf  kommen,  sondern  lediglich  im  Haushalte  der  Bauern  Verwen- 
dung finden.     Dass  diese  Rechnung  nicht  zu  hoch  ist  und  das  an- 
gegebene Vieh   sogar  recht  reichlich  mit  den  vorhandenen  Futter- 
mitteln ernährt  werden  kann,   geht  auch  daraus  hervor,  dass   der 
Bauer  auch  noch  über  ca.  100 — 150  Pud  Blätter    von  Rüben  etc. 
verfügt,  die  er   in  grünem  Zustande  seinen  Schweinen   und  Kühen 
verfüttern   wird   und  dadurch   ebenfalls   noch   ein  entsprechendes 
Quantum  Heu  ersparen  kann. 

Eine  auf  diese  Weise,  also  reichlich  ernährte  Kuh,  selbst  nur  von 
mittlerer  Güte  wird  durchschnittlich  einen  jährlichen  Milchertrag  von 
100  Wedro=:iOOO  Stof  Milch  geben,  sonach  5  Kühe  einen  solchen 
von  500  Wedro  =  5000  Stof.  Hiervon  sollen  1000  Stof  ebenfalls 
im  Haushalte  des  Bauern  verwendet  und  gar  nicht  in  Rechnung  ge- 
stellt werden.  Da  aber  nur  verhältnissmässig  wenig  Bauern  Gelegen- 
heit geboten  ist,  ihre  Milch  als  solche  an  städtische  Konsumenten 
und  demnach  zu  höheren  Preisen  zu  verwerthen,  wie  solche  weiter 
Russ.  mivus  BD.  zxni.  34 
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unten  berechnet  sind,  so  nehme  ich  an,  dass  die  ganse  Bauernmilch, 
also  400oStof,  verbuttert  werden  soll.  Hieraus  sind  bei  einem  mittleren 
Fettgebalt  derMUch  mitSicherheit  lOPud  Butter  zu  gewinnen^aus  de- 
ren Verkauf  der  Bau^er,  bei  einem  niedrigen  Verkaufspreis  von  lo 
Rubeln  pro  Pud  =  loo  Rubel  lösen  müsste.  Auf  diese  Weise 
würde  er  den  Stof  Milch  (2  Bouteillen)  mit  nur  2i  Kop.  verwerthen 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  wemgstens 
einen  Theil  derselben  zu  einem  höheren  Preise  in  benachbarte  Ort- 
schaften etc.  zu  verkaufen.  Die  verbleibende  magere  Milchi  sowie 
die  Buttermilch,  zusammen  im  Quantum  von  über  3000  Stof  sollen 
ganz  ausser  Berechnung  bleiben  und  ebenfalls  nur  im  Haushalte  und 
in  der  Wirthschaft  (als  Viehfutter)  Verwendung  finden. 

Jede  Bauernwirthschaft,  die  in  der  hier  angedeuteten  Weise  be- 
wirthschaftet  wird,  ist  im  Stande  an  Schweinen  wenigstens  eine 
Zuchtsau  zu  halten.  Die  Schweinehaltung  wird  sogar  zu  einem  Be- 
dürfniss,  um  alle  sich  in  der  Wirthschaft  bietenden  Futtermittel 
zu  verwerthen,  was  hierdurch  am  besten  geschehen  kann. 

Angenommen,  dass  die  Zuchtsau  in  zwei  Würfen  jährlich  10  Fer- 
kel wirft,  von  denen  nur  sieben  am  Leben  bleiben  sollen,  so  können 
von  letzteren  4  Schweine  aufgezogen  und  wenn  sie  das  gehörige 
Alter  hierzu  erreicht  haben,  aufgemästet  werden,  während  die  drei 
anderen  als  «Spannferkel»  zum  Preise  von  nur  50  Kop.  pro  Stück 
verkauft  werden  sollen.  Bei  genügendem  Vorhandensein  von  Butter- 
und abgerahmter  Milch,  sowie  von  Kartoffeln,  Mohrrüben  etc.  lasseq 
sich  die  Schweine  mit  geringen  anderweitigen  Unkosten  so  weit  auf- 
m^sten,  dass  davon  dreiStück  (einMastschwein  soll  derBauer  für  seinen 
eigenen  Haushalt  verwenden)  mit  mindestens  25  Rbl.  pro  Stück 
verkauft  werden  können.  Sonach  würde  die  Schweinezucht  eines 
Bauern  76  Rbl.  50  Kop.  baare  Einnahmen  liefern.  —  Da  auch  Fut- 
ter für  Geflügel  vorhanden  (Milch,  Kartoffeln,  Möhren  etc.),  so  wird 
es  nicht  schwer  fallen,  davon  in  einer  Bauernwirthschaft  so  viel  zu 
halten,  dass  durch  den  Verkauf  von  Eiern  und  Greflügel  verschiede- 
nen Alters  1 5  Rbl.  im  Jahr  gelöst  werden. 

Es  würden  sich  sonach  die  gesammten  baaren  Einnahmen  aus  der 
Viehwirthschaft  eines  Bauerngutes  von  der  angegebenen  Grösse  auf 
191  Rbl.  50  Kop.  und  die  der  gesammten  Bauernwirthschaft  auf 
384  Rbl.  stellen.  Da  nun  bereits  die  zur  Ernährung  der  Bauernfaoii* 
lie  erforderlichen  Produkte  bei  Berechnung  des  Erträgnisses  schon 
in  Anrechnung  gebracht  worden  sind,  so  wird  der  sich  ergebende 
eben  nachgewiesene  baare  Ueberschuss  vollständig  zur  Bestreitung 
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aller  übrigen  Lebensbedürfnisse ,  der  Kleider,  Nachschaflfung  von 
Hauseinrichtungsstücken,  selbst  der  Steuern  und  Abgaben  vollstän- 
dig genügen.  Da  aber  auf  einem  so  kleinen  Bauemgute  zur  Be- 
streitung sämmtlicher  erforderlicher  Wirthschaftsarbeiten  höchstens 
nur  50— SSTage  Gespann-*und  Handarbeit  erforderlich  sein  werden, 
demnach  die  Arbeitskraft  einer  aus  6  Personen  bestehenden  Bauern- 
familie  in  keiner  Weise  absorbirt,  so  bleibt  derselben  noch  genügend 
Zieit,  sich  durch  Tagelohn,  Gespannarbeiten  und  Fuhren,  Hausindu- 
strie etc.  während  des  Restes  des  Jahres  noch  immer  einige  Hundert 
Rubel  über  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  hinaus  zu  verdienen,  und 
dieses  Verdienst  als  Sparpfennig  ansmlegen. 

Wenn  ich  mich  nun  auch  bemüht  habe,  was  die  Höhe  der  zu  er- 
zielenden Erträgnisse  und  die  Preise  für  die  letzteren  anbelangit 
meine  Annahmen  den  faktischen  Verhältnissen  anzupassen,  so  kon- 
trastirt  doch  das  eben  nachgewiesene  Erträgniss  einer  Bauemwirth- 
schaft  mit  einem  Areal  von  1 1  \  Dessjat.  gewaltig  zu  den  gegen- 
wärtigen Erträgnissen  einer  Bauernwirthschaft  von  gleicher  Grösse, 
namentlich  aber  einer  solchen,  die  unter  dem  Zwange  des  der  Um- 
theilung  unterworfenen  «Gemeindelandes»  steht,  das  dem  Bauer  im 
grossen  Durchschnitt  heute  eine  Ernte  bringt,  die  ihn  und  seine 
Familie  nur  höchstens  6  oder  7  Monate  vor  Hunger  schützt. 

Von  einem  Ueberschuss  an  Getreide  über  den  eigenen  Bedarf  ist 
bei  Bauern,  die  ihr  Gemeindeland  bewirthschaften,  trotz  des  Um- 
standes,  dass  sie  V^  der  bestellten  Fläche  mit  solchem  bebauen,  nur  in 
besonders  günstigen  Jahren  die  ]Rede,  in  welchen  gemeiniglich  das 
Getreide  so  billig  ist,  dass  der  Erlös  für  dasselbe  kaum  hinreicht,  die 
Steuern  zu  bezahlen  und  die  nöthigsten  Lebensbedürfnisse  zu  be- 
streiten. Das  starke  Anwachsen  der  Steuerrückstände  in  sogar 
recht  vielen  Gouvernements,  das  sich  aus  den  jährlichen  Rechen- 
schaftsberichten des  Reichskontrolleurs  nachweisen  lässt,  kann  als 
Beweis  des  hier  Gesagten  angesehen  werden.  Bei  der  mit  der  Ge- 
meindewirthschaft  verbundenen  2^rstückelung  der  Bauernfelder,  die 
oft  in  zwanzig  bis  vierzig  schmalen  Streifen  getheilt,  zerstückelt 
durcheinander  liegen,  wodurch  das  den  Bauern  zugetheilte  wenige 
Land  durch  die  zwischen  den  Streifen  befindlichen  Feldraine,  die  die 
Brutstätten  von  Mäusen,  Zieselmäusen  und  allen  mögUchem  anderen 
kriechenden  und  fliegenden  Ungeziefer  bilden,  reduzirt  sich  der  Ertrag 
solcher  Felder  in  einer  Weise,  dass  den  Bauern  als  reiner  Ertrag  (nach 
Abzug  des  Saatkorns)  kaum  2 — 3  Tschetw.  pro  Dessj*.  übrig  bleiben. 
Die  meiner  Berechnung  zur  Grundlage  dienenden  10  Dessj.  Land 
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würden  dann  der  sie  bewirthschaftenden  Bauernfaniilie  im  besten 
Falle  noch  nicht  ganz  20  Tschetw.  Getreide  (Winter-  und  Sommer- 
getreide zusammen)  eintragen.  Das  eigentliche  Brodgetreide  (Roggen 
oder  Weizen)  würde  auch  in  diesem  Falle  kaum  genügen,  um  die 
Bedürfnisse  einer  Familie  das  gan^e  Jahr  hindurch  zu  decken,  und 
da  auch  der  Bauer  von  Brod  allein  nicht  leben  kann,  er  andere  Feld- 
früchte z.  B.  Kartoffeln  des  Gemeindezwanges  wegen  aber  nur  auf 
vereinzelten,  besonders  günstig  gelegenen  Feldstücken  oder  in  seinem 
Hausgarten  anbauen  kann,  so  fehlen  ihm  Produkte,  die  er  verkaufen, 
und  sich  dadurch  die  Mittel  zur  Bestreitung  seiner  übrigen  Bedürf« 
nisse  und  der  zu  zahlenden  Abgaben  schaffen  kann.  Wollte  er  sich 
in  dieser  Beziehung  den  Anordnungen  der  Gemeinde  nicht  fügen,  so 
würde  er  sich  dadurch  nicht  nur  in  die  unliebsamsten  CoUisionen 
mit  der  Majorität  der  übrigen  Bauern  bringen,  sondern  auch  die  von 
ihm  gebauten  Feldfrüchte  der  Gefahr  aussetzen,  vor  der  Ernte  von 
dem  Gemeindevieh  abgeweidet  und  verwüstet  zu  sehen. 

Von  verkäuflichen  Produkten  der  Viehzucht  kann  ebenfalls  bei 
solchen,  dem  Gemeindezwange  unterworfenen  Bauern  kaum  die  Rede 
sein,  weil  sie  nur  das  Futter  verwenden  können,  das  auf  den  ihnen 
zugetheilten,  meistentheils  in  jeder  Beziehung  vernachlässigten  und 
daher  wenig  ertragreichen  Wiesen  wächst.  Das  hier  gewonnene 
wenige  Futter  ist  aus  dem  gleichen  Grunde  und  weil  das  Mähen  des- 
selben überdem  noch  meistens  zu  spät  erfolgt,  von  nur  geringer 
Beschaffenheit  und  genügt  kaum  zur  Ausfütterung  eines  Pferdes  und 
einer  Kuh.  Die  Noth  zwingt  solche  Bauern  oft  genug,  nar  um  zu 
baarem  Gelde  zu  kommen,  auch  einen  Theil  dieses  Heues  zu  ver- 
kaufen, in  welchem  Falle  dann  nur  zu  häufig  erst  die  Kuh,  und  dann 
auch  das  Pferd,  denen  es  an  Nahrung  gebricht,  dem  verkauften 
Futter  nachfolgen. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen,  die  fast  allenthalben,  wo  die 
Gemeindeland wirthschaft  herrscht,  zu  Tage  treten,  der  Bauer  alle 
wirthschaftliche  Selbstständigkeit,  und  mit  ihr  die  Lust  zum  Landban 
verlieren  muss,  ist  unschwer  zu  begreifen«  Er  zieht,  wenn  es  ihm  an 
Mitteln  gebricht,  Land  zu  pachten  oder  zu  kaufen,  jeden  andern  Be- 
ruf dem  des  Landbebauens  vor,  er  wandert  in  die  Stadt,  in  die  Fabriken 
oder  ergreift  ein  Wandergewerbe  und  überlässt  sein  Gemeindeland 
Frau  und  Kindern,  die  dann  sehen  mögen,  wie  sie  mit  demselben 
fertig  werden ;  gut  noch,  wenn  der  auf  diese  Weise  dem  Landleben 
entfremdete  Bauer  zur  Erntezeit  in  sein  Dorf  zurückkehrt,  um  sidi 
an  den  Arbeiten  derselben  zu  betheiligen!  Als  der  glücklichste  Fal 
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ist  aber  wohl  der  anzusehen,  wenn  der  Bauer  Gelegenheit  iindeti 
einen  Theil  benachbarten  Gutslandes  zu  pachten,  oder  wenn  er  im 
Stande  ist,  ein  hausindustrielles  Gewerbe  zu  betreiben^  zu  welchem 
er  seine  Familienglieder  und  andere  dazu  brauchbare  Arbeitskräfte 
seines  Dorfes  oder  seiner  Umgebung  heranzieht.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  auch  sehr  erklärlich,  dass  die  Regierung  Gewicht 
darauf  legt,  die  Entwicklung  der  Hausindustrie  nach  Kräften  zu 
fördern.  Werden  sie  doch  zum  Verbindungsglied  der  Bauern  mit 
ihren  Gemeinden  und  entfremden  sie  doch  nicht  dieselben,  wie  es 
das  Leben  in  der  Stadt  thut,-  dem  Landbau,  ihrem  ursprünglichen 
und  eigentlichen  Berufe! 

Ich  beabsichtige  hier  nicht  betreffs  der  Lage  der  Bauern  und  die 
auf  denselben  lastenden  Verhältnisse  des  Näheren  einzugehen.  Mein 
Zweck  war  pur  der,  die  Frage  der  «Nowoje  Wremja»  zu  beantworten, 
wie  es  komme,  <dass  die  Fremden  in  Russland  auch  aus  kleinen 
Landstücken  nicht  blos  das  tägliche  Brod,  sondern  noch  ein  Ueb- 
riges  zu  gewinnen  wissen,  während  der  Russe  mit  einem  so  kleinen 
Landstücke  nichts  beginnen  könne?»     Die  Antwort  stellt  sich  nach 
dem  Vorangeschickten  sehr  einfach :  weil  die  Fremden  selbstständige 
Herren  ihres  Grund  und  Bodens  sind,  und  sich  daher  in  der  Lage 
befinden,  denselben  nach  allen  Richtungen  hin  auszunutzen,   selbst 
die  kleinste  Parzelle  zu   einer  gewinnbringenden,  die  Erzeugungs- 
kosten  überschüssig  deckenden  Produktion  zu  verwenden ;  weil  sie, 
da  sie  wissen,   dass  das  von  ihnen  bearbeitete  Land  ihnen  erb  und 
eigen  ist,  Alles  daran  setzen,  um  es  durch  fleissige  Bearbeitung  und 
kräftige  Düngung  so  rasch   wie  möglich  in  einen  hohen  Kulturzu- 
stand zu  versetzen,  und  es  dadurch  befähigen;  auch  reiche  Ernten  zu 
tragen,  weil  sie  auf  diesem  Lande  eine  intensive,  auf  einer  richtigen 
Fruchtfolge  basirte  Wirthschaft  betreiben,   die  ihnen  dadurch  er- 
möglicht wird,  dass  die  Felder,  nicht  wie  beim  russischen  Gemeinde- 
land in  zahlreichen  von  einander  getrennten  Streifen  durcheinander 
liegen,   sondern  in   einer   möglichst  zusammenhängenden  Fläche, 
welcher  sie  ihre  Fruchtfolge  anpassen ;  weil  sie  einen  dieser  Kultur- 
fläche  entsprechenden,   nach  Möglichkeit  gutgenährten  Viehstand 
besitzen,   der  das  ihm  verfutterte  Futter  reichlich  durch  seine  Pro- 
dukte verwerthet,   den  Feldern  den  zu  ihrer  Produktivität  erforder- 
lichen Dünger  liefert,  während  er  seinen  Besitzern  durch  den  Ver- 
kauf der  Viehzuchtprodukte  baare  Einnahmen  schafft;  weil  die.  Wirth« 
schaftshöfe  der  Kolonisten  wenn  auch  nicht  immer  auf  den  zu  bear- 
beitenden Feldern  selbst,  so  doch  in  möglichster  Nähe  derselben 


i74 

gelegen  sind,  Menschen  und  Vieh  daher  rasch  auf  die  Felder  gelan- 
gen können;  weil  die  Kolonisten  ihre  Lebensaufgabe  im  Ackerbau 
erblicken,  dessen  Betrieb  ihre  volle  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und 
nicht  bestrebt  sind,  ihre  Scholle  zu  verlassen,    um  in  den  Städten 
eine  leichtere  und  ihnen  mehr  zusagende  Beschäftigung  zu  finden; 
weil,  wie  die  Berichte  der  russischen  2^itungen  eher  tadelnd  wie  lo- 
bend hervorheben,   die  Kolonieen  der  Ausländer    ihre  heimatliche 
Gemeindeverfassung  beibehalten  haben,  die  von  der  russischen  sehr 
verschieden  ist  und  jedem  Gemeindeangehörigen   freie  Hand  lässt 
zu  wirthschaften  und  seine  Felder  zu  bebauen,  wie  er  es  für  gut  fin- 
det, ohne  ihn  deshalb  den  Interessen  der  Gemeinde  zu  entfremden 
oder  Grund  zu  Misshelligkeiten  zu  legen ;  weil  endlich,  so  weit  dies 
möglich,   selbst  in   den   kleineren   Ansiedelungen   für  Kirche  und 
Schule  gesorgt,  und  letztere  namentlich  auch  bestrebt  ist,  die  Kolo- 
nistenkinder für  ihren  späteren  Beruf  als  Ackerbauer  heranzubilden. 
Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  dies  möglich   wäre,  einzelne  russi- 
sche Gemeinden,  wenn  auch  unter  durch  die  Verhältnisse  gebotenen 
Modifikationen,  nach  ähnlichen  Grundsätzen  und  Zielen  versuchs- 
weise zu  organisiren,  nur  wenige  Jahre  nöthig  wären,  um   auch  den 
russischen  Bauer  dahin   zu  bringen,  das  ihm  zugewiesene,  nun  in 
seinen  freien  und  vollen  Besitz  übergegangene,  möglichst  in  eine 
Fläche  zusammengelegte  frühere  Gemeindeland  in  einer  Weise  zu 
bewirthschaften,  dass  er  dann  selbst  bei  einem  Landbesitz  von  nur 
3-^4  Dessj.  pro  Revisionsseele  Erträgnisse  erzielen  würde«  welche 
den  von  mir  berechneten  in  keiner  Weise  nachstehen.     Mag  diese 
Berechnung  auch  nur  einen  theoretischen  Werth  haben,  so  basirt  sie 
doch  auf  Annahmen,  die  der  Praxis  entnommen    sind  und  die  w^ 
nigstens  in  günstigen  Jahren  durch  die  Wirklichkeit  noch  übertreffen 
werden  können.    Ich  pflichte  der  «Now.  Wr.«  betreffs  der  von  ihr 
gepriesenen  Entwickelungs-  und  Leistungsfähigkeit  des  russischen 
.  Bauern  auf  landwirthschaftlichem  Gebiete,  von  der  er  bereits  hin 
und  wieder  glänzende  Proben  abgelegt  haben  soll,  vollkommen  bei. 
Letzteres  ist  aber  sicherlich  nicht  auf  seinem  zerstückelten  Gemeinde- 
land  geschehen,  das  er  nach  den  Anordnungen  wenig  einsichtsvoller 
Gemeindebeschlüsse  bewirthschaften  musste.     Führen  doch  bei  deo 
Gemeindebesitzen  nur  selten  die  Einsichtsvollen  das  Wort,  müssen 
doch,  wie  in  der  russischen  Presse  wiederholt  geklagt  wird,  gerade 
diese  unwissenden  Schreiern  das  Feld  überlassen,  anstatt  mit  ihres 
Ansichten  durchzudringen. 

Gerade  weil  der  russische  Bauer  leistungs-  und  entwickelungs- 
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föhig  ist  und  sehr  wohl  seinen  eigenen  Vortheil  versteht,  wäre  es  ail 
der  Zeit,  ihn  vom  Gemeindelandzwang  zu  befreil^n,  ihn  zum  selbst- 
ständigen Schöpfer  seiner  Zukunft  zu  machen.  Bei  der  ihm  ange- 
borenen Findigkeit  und  dem  ihm  innewohnenden  praktischen  Sinn 
wird  er,  wenn  es  ihm  gestattet  wäre,  unter  gleichen  Verhältnissen 
zu  wirtbschaften,  wie  seine  ausländischen  Standesgenossen,  nicht 
nur  in  kurzer  Zeit  selbst  aus  der  Bewirthschaftung  eines  kleinen 
Grundbesitzes  sein  Brod  erwerben,  sondern  auch  gleich  dem  Aus- 
länder noch  ein  Uebriges,  ja  selbst  noch  mehr  als  dieser  letztere,  da 
er  die  Zeit,  welche  er  nicht  zur  Bestellung  seines  Landes  bedarf,  in 
der  Lage  wäre,  sei  es  durch  persönliche  Dienste,  sei  es  durch 
den  Betrieb  eines  jener  Russland  eigenthümlichen  Hausindustrie- 
zweige, welche  ihre  Basis  in  den  Produkten  des  Landbaues  finden, 
zu  verwerthen. 

Wenn  die  <Now.  Wr,»  an  die  russische  Regierung;  die  Anforde- 
rung stellt,  dass  dieselbe  nicht  nur  den  Landankauf  der  Bauern ' 
unterstützen  und  deren  Uebersiedelung  fördern,  sondern  auch  der 
russischen  Landwirthschaft  als  solcher  aufhelfen  solle,  so  muss  man 
gewiss,  namentlich  was  den  letzten  Punkt  anbelangt,  hiermit  einver- 
standen sein,  und  ist  auch  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  russische 
Regierung  in  dieser  Beziehung  Alles  thun  wird,  was  in  ihren  Kräften 
steht.  Was  aber  die  wiederholt  hervorgehobene  «Landlosigkeit» 
der  russischen  Bauern  anbelangt,  so  mag  dieselbe  wohl  in  einzelnen 
Fällen  und  in  stark  angewachsenen  Gemeinden  eingetreten  sein,  im 
Grossen  und  Ganzen  kann  aber  so  lange  nicht  von  einer  »Landlosig- 
keit»  gesprochen  werden,  so  lange  noch  auf  eine  Revisionsseele  ein 
Landantheil  von  3 — 4  Dessj.  entfällt. 

Man  befreie  den  Bauer  und  selbst  gegen  seinen  Willen  vom 
Zwange  des  Gemeindelandes  und  gebe  ihm  seinen  Besitz  ah  Land 
zu  Erb  und  Eigen,  dann  wird  auch  das  Schreckgespenst  der  Land- 
losigkeit  im  Nebel  verschwinden  und  mit  ihm  der  Drang  nach  Aus- 
wanderung, um  wie  sich  die  mehrerwähnte  russische  Zeitung  aus- 
drückt, «wenn  auch  nicht  mehr  Raum,  so  doch  überhaupt  Etwas  zu 
finden,  worauf  er  die  Hand  legen  könnte.  >     Nun  dieser  Wunsch 
lässt  sich  eben  sehr  sicher  dadurch  erfüllen,   dass  der  Bauer   freier 
Besitzer  seines  Landantheiles  wird,  dann  hat  er  Etwas  und  etwas 
recht  Ordentliches  und  Greifbares,  worauf  er  die  Hand  legen  kann. 
Mag  der  Bauer  auch  tausend  Werst  weit  wandern,  mag  er  selbst 
doppelt  so  viel  Land  erhalten,  so  wird  er  doch  Nichts   erlangen, 
worauf  er  seine  Hand  legen  kann,  sobald  dieses  Land  nichts  weiter 
ist  wi^  < Gemeindeland.» 
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Wenn  ich  hier  über  dieses  letztere  den  Stab  brechci  so  habe  ich 
lediglich  die  «wirthschaftliche»  Seite  desselben  im  Auge.  Seiner 
volkswirthschaflichen  und  politischen  Bedeutung  will  ich  nicht  zu 
nahe  treten^  doch  meine  ich,  dass  in  dieser  Frage  der  wirthschaft- 
liche Gesichtspunkt  der  allein  massgebende  sein  sollte.  Würden  die 
russischen  Bauern,  auf  ihrem  vom  Gemeindezwange  befreiten  Besitz 
auch  nur  annähernd  die  Erträge  und  Einnahmen  erzielen,  die  ich 
oben  berechnet,  welche  Fülle  von  Reichthum  würde  sich  dann  über 
Russland  ergiessen?  Wäre  es  bei  einem  so  grossen  Lande  wie  Russ- 
land möglich,  diese  wirthschaftliche  Reform  überhaupt  durchzufüh- 
ren, so  würden  sich  die  Werthe,  welche  jährlich  gewonnen  werden, 
nicht  nach  Millionen,  sondern  geradezu  nach  Milliarden  berechnen. 

Wenn  auch  die  Idee',  welche  der  Schaffung  der  Institution  des 
Gemeindelandes  zu  Grunde  lag,  eine  in  mehrfacher  Beziehung  hu- 
mane war,  wenn  auch  die  Organisation  der  Landgemeinde,  so  lange 
die  Bauern  Kopfsteuer  und  Loskaufsgelder  zu  zahlen  hatten,  für  die 
Eintreibung  dieser  Zahlungen  manche  Vortherle  und  Bequmlich- 
keiten  geboten  hat,  so  war  der  wirthschaftliche  Einfluss,  den  sowohl 
das  Gemeindeland  wie  die  gegenwärtige  Gemeindeorganisation  übten 
und  noch  üben,  ein  für  die  wirthschaftliche  und  auch  sittliche  Ent- 
wickelung  Russlands  jedenfalls  ungünstigere.  Berichtete  doch  einer 
der  revidirenden  Herren  Senatoren  wörtlich^):  <Die Trunksucht  wird 
von  der  ganzen  Dorfgemeinde  genährt  und  begünstigt.  Die  Brannt- 
weintrinkerei,  welche  gewohnheitsgemäss  alle  öffentlichen  Gescheh- 
nisse begleitet,  hat  dazu  geführt,  dass  der  Bauer  sich  eine  Gemeinde. 
Zusammenkunft  oder  Gerichtssitzung  ohne  Trinkgelage  gar  nicht 
mehr  vorstellen  kann«  Die  nüchternen  Bauern  hört  man  mitunter 
sagen,  dass  sie  das  Trinken  seit  Jahren  aufgegeben  haben  und  daher 
die  Gemeindeversammlungen  nicht  besuchen.  Es  scheint  sich  also 
die  Ansicht  eingenistet  zu  haben,  man  könne  eine  Gemeindever- 
sammlung nicht  besuchen,  wenn  man  nicht  trinkt.»  Und  gerade 
diese  Gemeindeversammlungen  sind  es,  deren  Anordnungen  sich  der 
Bauer  bei  Bewirthschaftung  seines  Landantheiles  fügen  muss.  Wie 
kann  man  unter  solchen  Verhältnissen  erwarten,  dass  der  Bauer  aus 
seinerdrückenden  Lage  sich  herausarbeitet,  dass  er  zu  wirthschaft- 
lieber  Selbstständigket,  die  ersten  Stufe  des  wirthschaftlichen  Wohl- 
standes, dem  doch  allein  nachzustreben  ist,  gelangt?  Früher  war 
der  Bauer  der  Leibeigene  seines  Grundherrn,  heute  ist  er  der  Leib- 
eigene der  Gemeinde  und  so  lange  diesem  wenigstens  in  Bezug  auf 


*)  Siehe  deutsche  «St.  Petersburger  Zeitung»  vom  7.  Oktober  1882. 
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das  Gemeiadeland  herrschendem  Sklaventhum  nicht  ein  Ende  ge- 
macht wird,  so  wird  der  Bauer  seiner  grossen  Masse  nach  des  Wohl- 
standes entbehren,  so  lange  wird  auch  der  Ruf  nach  «mehr  Land>  er- 
tönen, so  lange  wird  aber  auch  Russland  den  ihm  von  der  Vorsehung 
in  so  reicher  Fülle  gespendeten  Reichthum  nicht  erschlossen  sehen, 
so  lange  wird  auch  Russland  schwer  zu  einer  wirthschaftlichen  Sta- 
bilität gelangen  können. 

Leider  befinden  sich  die  Bauern  selbst  noch  meist  zu  sehr  im 
Banne  der  Vergangenheit  befangen,  um  die  Segnungen  eines  eige- 
nen, vererbungsfähigen  Besitzes  gebührend  zu  würdigen  und  kann 
man  daher  auch  vollständig  mit  der  «Nowoje  Wremja>  überein- 
stimmen, dass  durch,  namentlich  für  den  Bauernstand  bestimmte 
landwirthschaftliche  Bildungsinstitute  darauf  hingewirkt  werden 
müsse,  die  Bauern  zur  rationellen  Bewirthschaftung  ihres  Landes 
fähig  zu  machen  und  ihren  Gesichtskreis  zu  erweitern.  So  lange 
aber  den  Bauern  die  Fesseln  des  Gemeindelandzwanges  nicht  abge- 
streift sind,  so  lange  werden  auch  die  bestorganisirten  Acker- 
bauschulen wenig  Nutzen  bringen.  Auch  kann  man  darin 
aus  voller  Seele  mit  der  mehrgenannten  Zeitung  übereinstimmen, 
«dass  für  die  Regierung  dieser  Weg  (der  der  Beschaffung  von 
Bildungsmitteln  für  die  Bauern)  ein  breiter  und  vortheilhafterer  sei, 
als  der  der  Uebersiedelung  der  russischen  Bauern  nach  Asien», 
wenn  man  auch  nicht  dem  Nachsatz  beistimmen  kann,  der  sich  gegen 
die  Einwanderung  der  Deutschen  und  Irländer  richtet.  Durch  diese 
letztere  oder  in  Folge  derselben  braucht  wahrlich  kein  russischer 
Bauer  aus  seinem  Besitzstand  verdrängt  zu  werden.  Letzteres  ist 
auch  in  der  That  noch  nicht  geschehen.  Die  Auswanderung  fand 
hauptsächlich  aus  Gouvernements  statt,  wohin  sich  die  neuerliche 
Einwanderung  nicht  gewendet. 

Kein  vorurtheilsfreier  Russe  wird  in  der  Ansammlung  und  Heran- 
ziehung neuer  und  tüchtiger  Kulturkräfte  eine  Gefahr  für  Russland 
erblicken  können.  Letzteres  ist  gross  genug,  um  neben  den  heimi- 
schen, auch  fremden  Kulturkräften  Raum  für  eine  lohnende  und  dem 
Ganzen  nutzbringende  Thätigkeit  zu  gewähren.  Es  kommt  aber 
eben  darauf  an,  dass  auch  dieser  Raum  so  benutzt  wird,  wie  dies  in 
den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt.  Dies  kann  aber  nur  geschehen, 
wenn  auch  das  Bauernland  freies  Eigenthum  seines  Bebauers  wird 
und  von  diesen  nach  allen  Richtungen  hin  einer  dauernden  Kultur 
erschlossen  wird.  Dann  wird  sich  erst  zeigen,  welche  enorme 
Schätze  Russlands  Boden  birgt. 


378 

k 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  man  sich  in  Russlaiid    selbst  bei  ein- 
fachen und  ziemlich  klar  liegenden  wirthschaftlichen  Fragen  noch  so 
vielfach  von  überkommenen  Vorurtheilen  und  von  gewissen,  festge- 
wurzelten Lieblingsideen  leiten  und  sogar  irre  führen  lässt,  obgleich 
man  in  anderer  Beziehung  mit  diesen  Vorurtheilen  schon  so  vielfach 
gebrochen  hat  oder  zu  brechen  bereit  ist.   Russland  könnte  in  land- 
wirthschaftlicher  Beziehung  grösser  dastehen  und  reicher  sein  wie 
alle  übrigen  Staaten.     Wenn  es  hinter  diesen  letzteren  zurückbleibt, 
so  trägt  mit  in  erster  Linie  die  Institution  des  «Gemeindelandes*  die 
Schuld  daran.     Aber  ebenso   schwierig  wird  es  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  auch  sein,  diese  Institution,   an  welche  sich 
die  Bauern  seit  Jahrhunderten  gewöhnt  haben  und  welche  zur  Zeit 
der  Leibeigenschaft  auch  eine  gewisse  Berechtigung  hatte,  zu  be- 
seitigen.    Damals  war  es  der  Grundherr ,   der  seinen  mächtigen 
Einfluss  noch  rechtzeitig  zur  Geltung  brachte,  wenn  die  ihm  zuge- 
hörenden Gemeinden  und  deren  Land  in  wirthschaftUcher  Beziehung 
zurückgingen,  wenn  die  Felder  nicht  wie  nöthig  gedüngt,  Saat  und 
Ernte  nicht  rechtzeitig  vorgenommen  wurden,  denn  der  Leibherr 
war  es  ja,  der  für  seine  Bauern  Brod  schaffen  musste,  wenn  es  diesen 
an  letzterem  gebrach.  Heute  ist  dieser  Einfluss  geschwunden,  sind 
die  Bauern,  trotz   des  Gemeindelandzwanges   persönlich   frei  ge- 
worden ;  Niemand  hält  sie  heute  mehr  dazu  an,  ihre  Felder  gut  zu 
bearbeiten  und  zu  düngen.     Allgemein  hört  man  die  Ansicht  ver- 
treten, dass  sich  die  Bauern  unter  der  Leibeigenschaft  wohler  be- 
funden hätten,  wie  heute  bei  ihrer  Freiheit;  und  diese  Ansicht  ist, 
es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  so  weit  man  das  wirthschaft- 
liehe  Resultat  ins  Auge  fasst,  keine  ganz  unbegründete.     Es  wird 
daher  darauf  ankommen,  den  Impuls,  der  früher  den  Bauern  gegen- 
über von  den  Gutsbesitzern  ausging,   durch   einen  andern,  gleich- 
wirksamen  Impuls  zu  ersetzen,  und  kann  derselbe  meiner  Ansicht 
nach,  nur  dadurch  geschaffen  werden,  dass  sich  der  persönlichen 
Freiheit  der  Bauern  auch  deren  wirthschaftliche  Freiheit  zugesellt. 
Letztere  ist  aber  bei  dem  jetzt  herrschenden  Gemeindelandzwang 
nicht  denkbar. 
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Kleine  Mittheilnngen. 


(Die  gegeriAVärtigen  Aufgaben  der  landAvirthschaft- 
lichen  Maschinen-Fabrikation  in  Russland.)  lieber  diesen 
für  Russlands  Landwirthschaft  so  wichtigen  Gegenstand  entnehmen 
wir  einem  Vortrag  des  Herfn  F^  N.  Korolew  in  der  IL  Abtheilung 
der  Kais,  freien  Ökonom.  Gesellschaft  folgende  beachtenswerthe  No- 
tizen: Herr  Korolew  knüpft  an  die  vorjährige  allgemeine  Moskauer 
Ausstellung  an,  wo  ihm  das  lebhafte  Interesse,  namentlich  kleinerer 
Landwirthe,  die  in  ihren  Wirthschaften  selbst  thätig  sind,  für  land- 
wirthschafdiche  Maschinen  vielfach  Gelegenheit  gab,  sich  mit  den 
Bedürfnissen  und  Ansichten  dieser,  die  überwiegende  Mehrzahl  bil- 
denden Klasse  unserer  Landwirthe  vertraut  zu  machen.  Diesen  sind 
ganz  besonders  zweckentsprechende  und  billige  Maschinen  nöthig»  wie 
z.  B.  Dresch-  und  Reinigungsmaschinen,  welche  in  Folge  ihrer  mög- 
lichsten Einfachheit  leicht  eingeführt,  leicht  benutzt  und  nöthigenfalls 
auch  leicht  ausgebessert  werden  können.  An  solchen  Maschinen  fehlte 
es  aber  bis  jetzt  in  Russland.  Herr  Korolew  empfiehlt  daher  die 
Herausgabe  eines  «populären,  leicht  fasslichen  Leitfadens  für  den 
Maschinenbau >  als  ganz  besonders  nützlich  nicht  nur  für  diejenigen 
Fabrikanten,  die  bisher  fast  ausschliesslich  Maschinen  nur  nach  aus- 
ländischen Mustern  bauten,  sondern  auch  für  Landwirthe,  die  aus 
dem  Leitfaden  die  Konstruktion  und  Eigenschaft  der  verschiedenen 
Maschinen  und  was  für  welche  für  eine  gegebene  Oertlichkeit  oder  zu 
bestimmten  Zwecken  die  geeignetsten  sind,  leicht  ersehen  könnten. 
Weiter  empfiehlt  Herr  Korolew  als  zweckentsprechend  «die  Grün- 
dung einer  Musterschule  für  den  Bau  landwtrthschaftlicher  Maschi- 
nen in  Russland.  >  In  dieser  würden  die  uns  so  wenig  zu  Gebote 
stehenden  Arbeiter  für  Bau  und  Reparatur  von  Maschinen  herangebil- 
det werden,  hier  würden  sie  erfahren,  welche  Maschinen  die  Mehr- 
zahl der  russischen  Landwirthe  namentlich  bedarf.  Nur  so  würde 
man  die  geeignete  Weise  finden,  zweckentsprechende  landwirth- 
schaftliche  Maschinen  möglichst  zu  verbreiten  und  alle  Vortheile, 
welche  dieselben  dem  Betriebe  der  Landwirthschaft  bringen,  in  den 
weitesten  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Hr.  Korolew  g^b  bei  dieser  Gelegenheit  femer  auch  einen  lieber- 
blick  über  die  Zahl  und  Produktion  der  Fabriken  für  landwirth- 
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schaftliche  Geräthe  und  Maschinen  in  Russlahd ;  —  solcher  sind  im 
Ganzen  340  mit  einer  Produktion  von  ca.  4000000  Rbl.  S.,  —  für 
das  ackerbautreibende  Russland   eine  wahrhaft  unerwartet  geringe 
Summe.     Davon  kommen  auf: 
10  Weichselgouverne- 


ments  •    •    •    • 

63  Fabriken  mi 

it  I  124  730  Rbl. 

Produktion, 

4  industrielle  Gouv.:  . 

9           > 

>      557  7SO 

4  Schwarzmeer-Step- 

pcnGouv.:     .     . 

22           •     .     > 

*     556250 

7  nördliche  Schwarz- 

erde-Gouv.:    .     . 

146           • 

>     450000 

3  baltische  Gouv.: 

12           •         > 

•     435000 

' 

3  mittlere  Schwarzer* 

t 

de-Gouv.: .     .     . 

15 

256000 

3  südwestliche  Gouv.: 

27 

»      179000 

5  westliche            > 

21           >         ] 

►      170750 

_ 

4  östliche  u.  südöst- 

liche Gouv.:    .     . 

18           3         ] 

>      181 000 

2  nordwestl.  Gouv.: 

5 

45000 

Nishnij-  Nowgorod 

Gouvernement  . 

2          »          1 

9000 

> 

> 

Summa.  •  340  Fabriken.         2  964  480  Rbl. 

Hiernach  nehmen  die  Weichselgouvernements  mit  ihrer  gegen 
das  übrige  Russland  hoch  entwickelten  bäuerlichen  Landwirthschaft 
die  erste  Stelle  ein.  Darauf  folgt  der  zentrale  industrielle  Rayon, 
dessen  Maschinen  und  Geräthe  zum  grossen  Tbeil  in  die  Schwarzer- 
de-Gouvernements gehen  y  in  denen  Ackerbau  fast  alleinige  Beschäf* 
tigung  der  Bewohner  bildet  und  deren  Bedarf  durch  die  vorhandenen 
fabriksanlagen  des  eignen  Rayons  nicht  gedeckt  wird.  Die  Leistungen 
aller  17  Schwarzerde-Gouvernements  zusammen  übertrefien  zwar  die- 
jenigen der  10  Weichselgouvemements  um  316  520  RbL|  dafür 
entfällt  aber  auf  jede  Anstalt  zum  Bau  landwirthschaftlicher  Ma- 
schinen  in  den  Schwarzerde-Gouvernements  nur  die  Summe  von 
6  863  R.y  in  den  Weichselgouvernements  jedoch  von  17  853  Rbl.  — 
In  den  landwirthschaftlich  ganz  besonders  vorgeschrittenen  bal- 
tischen Gouvernements  steigt  diese  Ziffer  sogar  auf  36  094  RhL 

Diese  an  und  für  sich  schon  geringe  Produktion  landwirthschaft- 
lieber  Geräthe  und  Maschinen  kommt  nur  zum  kleinsten  Thefle 
bäuerlichen  Wirthschaften  zu  Gute.     Der  Bauer  bedient  sich  in 
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der  Regel  derjenigen  Geräthe,  welche  er  sich  selbst  macht  oder 
der  Hausindustrie  seiner  Nachbarschaft  entnimmt.  In  den  waldarmen 
Steppen* Gouvernements  erhält  der  Bauer  sogar  die  ihm  nöthigen 
Holztheile  seines  Wagens,  seines  Pfluges  u.  s.  w.  in  rohem  oder 
halbfertigem  Zustande  aus  anderen  Grouvernements  als  Produkte 
der  Hausindustrie,  und  Dank  dem  hohen  Preise  der  Holzachsen 
und  ihrem  oft  schwierigem  Ersätze  findet  man  in  gar  vielen  bäuer- 
lichen Wirthschaften  bereits  Wagen  mit  eisernen  Achsen.  Dagegen 
liefert  beispielsweise  die  Stadt  Ssaposhok  im  Gouv.  Rjasan  für 
kleinere  Wirthschaften  jährlich  einige  Tausende  billiger  Dresch- 
maschinen 1  Hier,  wo  bereits  das  Feld  günstig  vorbereitet  ist,  will 
nun  die  Kais,  freie  ökonomische  Gesellschaft  hülfreich  eingreifen  und 
zwar  durch  Entsendung  eines  entsprechenden  Technikers,  damit  die 
Produktion  sich  dort  auch  auf  andere  zweckentsprechende  Geräthe 
und  Maschinen  für  den  kleinen  Landwirth  lege ;  ferner  wird  sie  eine 
populäre  Anleitung  zum  Bau  landwirthschaftlicher  Maschinen  heraus- 
geben und  endlich  die  Anlage  einer  Musterschule  in  oben  erwähntem 
Sinne  betreiben. 


(Die  Produktion  von  Rübenzucker  in  der  Campagne 
von  1882—18830  Während  obigen  Zeitraumes  waren  235 
Rübenzuckerfabriken  in  Thätigkeit,  von  denen  auf  das  Gouverne- 
ment Kijew  allein  66,  auf  Fodolien  47  und  aufWolhynien  11,  also 
auf  diese  3  südwestlichen  Provinzen  allein  134,  mehr  als  die  Hälfte, 
entfallen.  Dann  kommt  das  Gouvernement  Warschau  nait  19  Fa- 
briken  als  Centrum  der  Weichselgouvernements,  welche  insgesammt 
40  Fabriken  haben.  Das  Gouvernement  Charkow  zählt  22,  Tscher- 
nigow  und  Kursk  je  13,  Woronesh  7  und  Tambow  5  Fabriken. 

An  Rüben  wurden  den  Fabriken  geliefert : 

in  den  südwestlichen  Gouvernements     .     13  235  167  Berkowez 
«     •     Weichsel-  «  4489361  « 

«     <     übrigen  •  •      5  595  99^  ♦ 

in  Summa  23  320  526  Berkowez. 

Von  diesen  wurden  wirklich  98  %  durchschnittlich  verarbeitet  und 
nach  den  Daten  der  Accise Verwaltung  daraus  erhalten :  12  876  469 
Pud  Sandzucker,  2082  211  Pud  Raffinade,  103  138  Pud  gelber 
Zuckerund  10482  Pud  Raffinadensyrup.  Auf  die  verschiedenen 
Gouvernements  entfiel  von  dieser  Produktion : 
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Das  Ornndbesitzrecbt  in  den  deutschen  Kolonien 

Südrusslands. 

Von 

Job.  V.  KeuBsler, 

Dr.  polit.  oec. 


I. 

Es  liegt  mir  an  dieser  Stelle  nicht  ob,  einen  eingehenden  Ueber- 
blick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen  Kolonien 
in  Russland  zu  bieten,  wie  interessant  und  bedeutungsvoll  sie  auch 
in  agrarpolitischer  Beziehung  ist.  Ich  beschränke  mich  vielmehr 
auf  eine  Darlegung  dessen,  wie  die  grundbesitzrechtlichen  Be- 
ziehungen in  einem  Theil  dieser  Kolonien,  und  zwar  den  sogen, 
südrussischen  (in  den  Gouvernements  Jekaterinosslaw ,  Chersson, 
Taurien  und  in  Bessarabien)  sich  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  in 
organischer  Entwickelung  auf  Grundlage  der  bezüglichen  Gesetzes- 
bestimmungen ausgebildet  haben. 

Das  Manifest  der  Kaiserin  Katharina  IL  vom  22.  Juli  1763  bildet 
den  Eckstein  der  grossartig  unternommenen  Kolonisation  zur  Besie- 
delung  der  weiten,  dünn  oder  gar  nicht  bevölkerten  Landstriche, 
wie  auch  zur  Heranziehung  von  Handwerkern  und  Gewerbetreiben- 
den aller  Art.  Die  erforderliche  weitere  Ausführung  der  grundle- 
genden Bestimmungen  des  Manifestes  finden  wir  im  Gesetz  vom  19. 
März  1764,  das  späterhin  durch  verschiedene  t Instruktionen»,  Ver- 
ordnungen etc.  ergänzt  ist.  Dieses  Gesetz  (asste  für's  Erste  die 
Kolonisirung  der  südlichen  Landstriche  am  Don  und  an  der  Wolga 
ins  Auge.  Das  zu  kolonisirende  Land  ward  je  nach  dem  Zufluss  der 
Einwanderer  territorial  und  kommunal-politisch  in  Bezirke  mit  etwa 
70  Werst  im  Umkreise  für  etwa  lOOO  Familien  getheilt.  Der  Bezirk 
zerfällt  in  Gemeinden,  Dörfer.  * 


*  A.  Kjiajch:  HamK  ko/iohIh,  onuTU  H^naTcpiauibi  no  HCTopia  h  craTBCTHirfe  hho- 
crpaHHOl  KOJioHiiaauiH  bt>  Poccia,  BbinycKT.  I.  St.  Petersburg,  1869,  sodann  im  «IIpaBB- 
TCJUbCTBeHHUtt  B-fecTHEKi»»  (Regierun^^sanzeiger)  1870  JA  15  und  16:  o  saHflrisxb  kom- 
MHciH  no  npeo6pa30BaHijo  oömecTBeHuaro  ynpaBJieHix  b  noseMCAbHaro  ycrpoftCTBa  huo- 
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Die  grundbesitzrechtlichen  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  sind 
folgende: 

1.  Jede  Famile  erhält  —  abgesehen  von  der  Zahl  ihrer  See- 
len gesondert  30  De^sjatinen  Land,  und  zwar  15  Dessjatinen  zu 
Ackerland,  5  Dessjatinen  zu  Wiesen,  5  Dessjatinen  Wald  und ; 
Dessjatinen  zu  Gehöft^  Garten,  Hutweide  etc. 

2.  Das  zur  Kolonisirung  gewählte  baufähige  Land  soll  derart  zu- 
gemessen werden,  «dass  ein  Theil  des  Ackerlandes,  wie  des  anderen 
Nutzlandes  für  die  zukünftigen  Kinder  nachbleibe,  auf  dass  diese, 
herangewachsen  und  sich  verheirathend ,  selbst  Wirthe  werden 
können.  >  Ausserdem  sind  in  jedem  Dorf  (cejienie)  freie  Gehöft- 
und  Gartenplätze  zu  reserviren:  für  Handwerker  */e  aller  bäuerlicher 
Höfe,  und  ebenso  Ve,  aber  mit  Ackerland  und  den  anderen 
Nutzungen,  für  das  heranwachsende  Geschlecht  des  betreffenden 
Dorfes;  Jahrmärkte  und  andere  Handelsplätze  sollen  nur  in  den 
Hauptdörfern  des  Bezirks  errichtet  werden. 

3«  Den  Familien  wird  das  Land  unter  folgenden  Bedingungen  ver- 
liehen: 

a)  der  jüngste  Sohn  erbt  den  Hof,  «in  der  Erwägung,  dass 
jeder  Vater,  diese  Bestimmung  kennend,  sich  veranlasst  sehen  wird, 
seinem  Sohne  von  der  ersten  Jugertd  an  irgend  ein  Handwerk  lernen 
zu  lassen«  > 

b)  Kann  der  jüngste  Sohn  nicht  mit  Erfolg  den  Hof  bewirthschaf- 
ten  «wegen  Minderjährigkeit  oder  irgend  welcher  Unfähigkeit,  so 
ist  die  Entscheidung  dem  Vater  überlassen,  welchen  seiner  älteren 
Söhne  oder  Verwandten  er  zum  Nachfolger  oder  zum  Vormund 
erwählt  und  schriftlich  dokumentirt;»  hat  der  Vater  zu  Lebzeiteo 
eine  solche  Bestimmung  nicht  getroffen,  so  ist  «der  Vorstand  des 
Bezirks  verpflichtet,  unter  den  älteren  Brüdern  oder  Verwandtes 
einen  Vormund  für  die  Zeit  der  Minderjährigkeit  des  Erbberechtig- 
ten zu  bestellen,  ist  aber  der  Erbberechtigte  überhaupt  unbefähigt 
zur  Wirthschaftsführung,  so  ist  der  Hof  demjenigen  unter  den 
nächsten  Verwandten,  der  keinen  eigenen  Hof  hat^  zu  übergeben; 
bei  gleichem  Recht  Mehrerer  entscheidet  das  Loos.  Vorgreifend 
bemerken  wir  gleich  hier,  dass  die  Kolonien  dieser  Bestimmung  (aui 


CTpaHHfairfc  KOJiOHBCTOBi>  Wh  PoccIb.  Ueber  die  historische  Entwickelang  der  gnttd- 
besitxrechtlichen  Verhältnisse  findet  sich  auch  in  dem  uns  sngängHch  gewesenen  Jos^ 
nal  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Kommission  zur  Reform  der  Kolonien  1867-*^ 
Sodann  eine  Reihe  von  weiter  unten  anzugebenden  Artikeln  in  der  «Odessaer  Zeitop 
(insbesondere  die  von  S.  Kludt). 
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Grundlage  der  Art.  159,  171  und  173  des  Kolonialstatuts)  in  praxi 
eine  sehr  weite  Ausdehnung  und  Bedeutung  gegeben  haben.  Sie 
halten  unbedingt  daran  fest,  dass  ein  Wirthschaftshof  ausschliesslich 
nurini  Besitz  «Wr selbstständigen  Familie  sich  befinden  kannj  wünscht 
der  Inhaber  eines  Hofes  noch  einen  oder  mehrere  solche  Höfe  zu 
erwerben,  so  wird  solches  ihm  nur  unter  der  Bedingung  gestattet, 
dass  er  nicht  persönlich  gleichzeitig  mehrere  Höfe  bewirthschafte, 
sondern  auf  jedem  Hofe  eine  vollständig  selbstständige  Familie  oder 
Wirthschaft  herstelle,  indem  er  sich  mit  seinen  Söhnen  und  Hausge- 
nossen in  so  viel  Familien  theilt,  wie  viel  Höfe  er  erworben  hat.  So 
finden  sich  reiche  Kolonisten,  die  ausgedehnten  Grundbesitz  ausser- 
halb des  Koloniallandes  gekauft  und  über  grosse  Kapitalien  ver- 
fügen,  auf  dem  Kolonialland  aber  besitzen  sie  persönlich  nie  mehr 
als  einen  Hof. 

c)  «Wenn  Brüder  oder  Verwandte  gesonnen  sind,  in  einem  Hause 
zu  leben,  so  ist  Solches  nicht  zu  verbieten,  doch  Einer  unter  ihnen 
soll  der  cWirth»  sein,  nicht  Alle.» 

d)  Die  Verfügung  über  das  bewegliche  Vermögen  ist  dem  freien 
Ermessen  der  Eltern  überlassen  ;  im  Falle  jedoch,  dass  kein  Testa- 
ment errichtet  ist,  soll  der  vierte  Theil  der  Mutter  und  ebenso  ein 
vierter  Theil  allen  Töchtern  zusammen  zur  Aussteuer  übergeben 
werden,  der  übrige  Theil  soll  zu  gleichen  Theilen  unter  die  Brüder 
getheilt  werden,  wobei  jedoch  der  Erbe  des  Hofes  verpflichtet  ist, 
«die  Mutter  bis  zu  ihrem  Lebensende  zu  unterhalten  und  zu  ernäh- 
ren, die  Töchter  aber  bis  zu  ihrer  Verheirathung.» 

e)  Hinterlässt  ein  Kolonist  nur  die  Wittwe^und  Töchter,  so  cbe- 
wirthschaften  diese  den  Hof,  bis  die  Mutter  oder  eine  der  Töchter 
heirathet,  und  der  erste  Mann,  der  durch  die  Ehe  in  solch*  ein  Haus 
tritt,  erlangt  das  Recht  des  bleibenden  Besitzes  des  Hofes. 

f)  «Weder  der  Wirth,  noch  die  Erben  dürfen  den  Hof  verkaufen, 
verpfänden,  noch  in  mehrere  Stücke  theilen,  sondern  die  Höfe  blei- 
ben ungetheilt  im  Besitze  der  Bewohner  des  Dorfes.» 

g)  In  gleicher  Weise  ist  zum  Besitz  der  ganzen  Kolonie  Land  zu- 
zutheilen  zum  Bau  einer  Kirche,  zu  Fabriken  und  anderen  gewerb- 
lichen Anstalten,  zu  Weingärten  etc.,  wie  auch  Moräste,  Flüsse, 
Seen,  Lachen  und  Sandflächen,  Kalkbrüche  u.  s.  w. 

Zur  Besiedelung  ward  in  Südrussland  der  Kolonialverwaltung  zu- 
gewiesen :  im  Gouv.  Jekaterinosslaw  52  ooo,  Chersson  263  000  und 
Taurien  2 14  000  Dessjat.  Bei  der  Zutheilung  des  Landes  an  die 
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Gemeinden  ward  pro  Familie  50,60  und  auch  65  Dessj.  (statt  der 
im  Gesetz  von  1764  stipulirten  30  Dessj.)  verliehen. 

Auf  Grundläge  dieser  Normalbestimmungen  sollten  die  Kolonien 
ihre  grundbesitzrechtlichen  Beziehungen  weiter  ausbilden.  Doch  in 
ganzen  Gruppen  von  Kolonien  nahm  die  Entwickelung  einen  ganz 
anderen  Verlauf  als  es  durch  jene  Bestimmungen  beabsichtigt  war, 
und  zwar  aus  sehr  verschiedenartigen  Ursachen.  Vor  Allem  fällt  die 
Erscheinung  auf,  dass  in  den  zahlreichen  Kolonien  ( 102  Mutterkolo- 
nien und  mit  ihnen  Töchterkolonien)  in  den  Gouvernements  Ssaratow 
und  Ssamara  der  russische  Gemeindebesitz  sich  ausgebildet  hat, 
Ueberhaupt  ging  es  mit  diesen  Kolonien  in  der  ersten  Zeit  sehr 
schlimm  —  aus  inneren  und  auch  aus  äusseren  Gründen.  Die  mora- 
lische Beschaffenheit  der  ersten  Einwanderer  war  eine  sehr  traurige 
—  es  war  der  Auswurf  aus  Deutschlands  Bevölkerung.  Zum  gros- 
sen Theil  waren  es  überhaupt  keine  Ackerbauer,  die  also  erst  hier 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  die  Ackerwirthschaft  erlernen 
mussten:  ganz  wildes  Land,  fremder  Boden  und  fremde  klimatische 
Verhältnisse,  dazu  wiederholte  kriegerische  Einfälle  wilder  Hirten- 
stämme (Kirgisen.)  Erst  konnten  sie  keine  feste  Ansässigkeit  finden 
und  zogen  hin  und  her.  Dann  Hessen  sie  sich  zumeist  in  grossen 
Dörfern  nieder  zum  besseren  gegenseitigen  Schutz  gegen  die  wilden 
Einfälle,  wie  auch  wegen  Mangels  an  Wasser,  der  sie  zwang  vor- 
nehmlich an  der  Wolga  sich  anzusiedeln. 

Wie  und  aus  welchen  Gründen  sich  in  diesen  Kolonien  der  weit 
in  Russland  herrschende  Gemeindebesitz  ausgebildet  hat,  über 
diese  Fragen  liegen  keine  hinreichenden,  sicheren  und  eingehenden 
Daten  vor.  Auch  als  ich  im  Sommer  1868  diese  Kolonien  besuchte, 
konnte  ich  ungeachtet  vielfachen  Umfragens  keine,  diese  Fragen 
erschöpfenden  Antworten  erlangen.  Die  hauptsächlichen  Ursachen 
scheinen  folgende  zu  sein:  die  auch  nach  erfolgter  fester  Ansässig* 
machung  noch  Jahrzehnte  hindurch  andauernden  räuberischen  Ein- 
falle, der  hierdurch  geschmälerte  Werth  des  Grimdbesitzes,  die  Ar- 
muth  der  Leute,  deren  geringes  Besitzthum  immer  wieder  den  feind- 
•  liehen  wilden  Stämmen  zum  Opfer  fiel  —  alle  diese  Umstände  b^ 
förderten  den  Uebergang  zur  gleichen  Vertheilung  des  Landes. 

A.  Klaus^  schildert  in  seinem  genannten  Werke  diesen  Prozess  in 
folgender  Art :  Als  die  Bevölkerung  sich  endlich  fest  niederliess,  er- 
wies es  sichy  dass  jede  Spur  der  ursprünglichen  Vertheilung  der  B^ 


*  Klsuft  1«  c.  pflg.  134  etc. 
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völkerung  und  ihres  Landantheils  verschwunden  war.  Die  Namen 
der  alten  Kolonien  waren  geblieben  ^  aber  die  ursprüng- 
lichen Bewohner  waren  zerstreut,  gestorben  etc.  In  manchen  Kolo- 
nien sammelten  sich  übermässig  viel  Leute  an ,  so  dass  es  an  Land 
fehlte,  in  anderen  war  Ueberfluss.  Es  entstanden  Streitigkeiten  in 
Betreff  der  Grenzen,  Wirrwarr  überall,  ein  chaotischer  Zustand  in 
den  Rechnungen  in  Betreff  der  Schulden  an  den  Fiscus.  Dazu  eine 
sehr  schnelle  Zunahme  der  Bevölkerung,  so  dass  sich  Mangel  an 
Land  erwies  und  benachbartes  Domänenland  in  Zeitpacht  genom- 
men wurde.  Die  Regierung  sah  kein  anderes  Mittel  hier  Ordnung 
zu  schaffen,  als  auf  die  geplante  Grundbesitzordnung  zu  verzichten 
und  die  Vertheilung  des  Landes  nach  dem  üblichen  Gemeindebesitz- 
recht anzubahnen.  Bei  der  Generalvermessuno^  1797  ward  an  Kolo- 
nien ein  Normallandantheil  von  20  Dessj«  pro  Revisionsseele  nach 
der  V.  Revision  (1840  aber  15  Dessj\  pro  Revisionsseele  nach  der 
VIII.  Revion)  zugemessen.  Die  Abgaben  wurden  pro  Arbeiter  be- 
rechnet, aber  pro  Dessj.  vertheilt.  Im  J.  1809  wurden  die  Kolonien  in 
fiskalischer  Beziehung  mit  den  Domänenbauern  nivellirt,  indem  ihnen 
derselbe  Betrag  pro  Revisionsseele  auferlegt  wurde  wie  jenen,  aber 
nur  auf  die  Gesammtheit  dieser  Kolonien.  Die  Oberverwaltung  (Kom- 
ptoir)  der  Kolonien  vertheilte  die  aufzubringende  Summe  nach  der 
Ausdehnung  der  Ackerfläche  und  nach  den  anderen  Vortheilen  auf 
die  einzelnen  Kolonien.  Unzufriedenheit  und  insbesondere  Klagen 
über  die  Ungerechtigkeit  dieses  Vertheilungsmodus  mehrten  sich, 
bis  die  Regierung  —  dem  Wunsche  der  Kolonisten  entsprechend 
#die  gerechtere,  gleichmässige  Vertheilung»  pro  Seele  einführte. 

Und  somit  hatte  die  Grundbesitzordnung  in  diesen  Kolonien  voll- 
ständig den  Charakter  des  russischen  Gemeindebesitzes  mit  periodi- 
schen Umtheilangen  und  der  Ausgleichung  des  Grundbesitzes  nach 
der  Seelenzahl  der  Familien  angenommen. 

In  entgegengesetzter  Richtung  entwickelte  sich  die  Grundbesitz- 
ordnung in  den  wenig  zahlreichen  Kolonien  im  Gouy.  St«  Petersburg, 
dem  individuellen  Grundbesitz  sich  mehr  nähernd  als  in  den  weiter 
unten  zu  schildernden  südrussischen  Kolonien.  Hier  hatte  es  die 
Regierung  besonders  darauf  abgesehen,  vollständig  arrondirte  Bauer- 
höfe —  als  Muster  für  die  umwohnende  indigene  Bevölkerung  — 
hinzustellen,  aber  es  gelang  nicht.  Die  Macht  der  Thatsachen  war 
stärker.  Die  Verschiedenartigkeit  des  Bodens,  die  Entfernung  vom 
Wasser,  die  persönHche  Sicherheit,  die  Nähe"  der  Kirche  und  Schule 
etc«   verlangten  einerseits  eine  Zersplitterung  des    Grundbesitzes, 
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andererseits  ein  engeres  Zusammenwofanen,  was  wiederum  die  Zer<- 
splitterung  vermehrte.  So  ward  in  diesen  Kolonien,  die  30 — 35Dessj. 
pro  Familie  erhalten  hatten,  erst  ein  Landstück  zum  Gehöft  für  die 
ganze  Ansiedelung,  von  welchem  jede  Familie  eine  gleich  grosse 
Hofstätte  mit  Gartenland  etc.  erhielt,  ausgeschieden,  sodann  die 
gemeinsame  Weide  (so  abgemessen,  dass  das  nicht  anbaufähige  Land 
daran  stiess  oder  von  ihr  eingeschlossen  wurde),  und  der  gleichfalls 
zur  gemeinsamen  Nutzung  bestimmte  Wald.  So  blieben  noch  Acker 
und  Wiese  nach,  die  nachBeschafTenheit,  Lage,  Entfernung  vom  Dorf 
etc.  in  Gewanne  getheilt  wurden,  in  welchen  jede  Familie  den  gleichen 
Antheil  erhielt.  Umtheilungen,  wie  wir  sie  in  den  südrussischen  Ko- 
lonien finden  werden,  werden  hier  nicht  vorgenommen.  Der  Zersplit- 
terung und  der  Zusammenlegung  von  Höfen  sind  aber  auch  hier 
Grenzen  gesetzt.  Die  Theilung  deriirsprünglichen  Höfe  in  zwei  ist  hier 
überall  erfolgt,  so  dass  solch'  ein  Halbhof  jetzt  als  Normalhof  gilt, 
dessen  weitere  Theilung  von  der  Gemeinde  nicht  zugelassen  wird, 
wie  auch  nicht  die  Vereinigung  zweier  Höfe  in  eine  Hand. 

Noch  weniger  wurden  die  ursprünglichen  Bestimmungen  in  dem 
aus  7  Kolonien  bestehenden  (1765^ — 66  gegründeten)  Bezirk  Belye- 
Weshi  (Kr.  Borsna,  Gouv.  Tschernigow)  beobachtet.  Zersplitterung 
der  ursprünglichen,  freilich  nicht  voll  zugemessenen  Normalhöfe  <30 
Dessj.)  bei  Erbtheilungen  und  der  Verkauf  einzelner  Lahdstücke 
führten  schnell  zu  einer  sehr  ungleichmässigen  Vertheilung  des 
Grundbesitzes  und  zu  allerlei  Streitigkeiten.  Im  Jahre  1880  wurden 
noch  1216  Dessj.  Land  zugemessen  mit  der  Bestimmung,  dass  jede 
Familie  (zu  vier  Seelen  berechnet)  sich  mit  30  Dessj.  allendlich  be- 
gnügen solle.  Jetzt  entstanden  neue  Streitigkeiten.  Die  Zersplitterung 
war  bereits  so  vorgeschritten,  dass  der  Grundbesitz  zwischen  i  und 
35  Dessj.  schwankte  und  13  Familien  ohne  Land  waren.  Die  Häup- 
ter  der  Familien,  die  die  Vertreter  der  ältesten  Linien  der  zuerst  an- 
gesiedelten 147  Familien  waren,  suchten  ihr  Vorzugsrecht  auf  den 
Empfang  von  30  Dessj.  nachzuweisen,  verlangten  Zuschlag  an  Land 
bis  zu  dieser  Grenze  und  wollten  nur  den  Rest  des  neu  zugemessenen 
Landes  den  anderen  Familien  in  gleicher  Vertheilung  überlassen; 
diese  Familien  verlangten  aber  die  gleichmässige  Vertheilung  des 
gesammten  zugetheilten,  des  alten  wie  des  neuen  Landes  unter  alle 
Familien  (194  an  der  Zahl).  Die  Streitigkeiten  wurden  mit  Erbitte- 
rung fortgeführt,  bis  endlich  die  Regierung  im  Jahre  1830  131  aussie- 
delnden Familien  im  Gouvernement  Jekaterinosslaw  Land  (öoDessj. 
pro  Familie)  zutheiite.     Den  Nachbleibenden  wurde  jetzt  die  Beob- 
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achtung  der  Bestimmungen  über  dieUntheUbarheit  der  Familienhöfe^ 
die  durch  das  Land  der  Aussiedelnden  wieder  auf  die  Normalgrösse 
gebracht  werden  konnten,  streng  eingeschärft. 

Aehnlich  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  in  der  Kolonie  Rü- 
bensdorf  (Kr.  Ostrogoshsk,  Gouv.  Woronesh).  Zersplitterung  der 
Höfe  (58  Dessj.)  bei  Erbtheilungen  und  durch  Verkäufe  nahmen  grosse 
Dimensionen  an,  Prozesse  und  Beschwerden  an  die  Regierung  ohne 
Ende.  Ein  vollständiges  Chaos  herrschte  hier,  da  es  seitens  der  Re- 
gierung sogar  versäumt  war,  eine  Instruktion  für  die  Gemeindeverwal- 
tung zu  erlassen.  Und  als  diese  endlich  erfolgte,  dauerten  die  grund- 
besitzrechtlichen Streitigkeiten  fort.  Erst  eine  Entscheidung  des 
Senats  v.  8.  Dez.  1848  stellt  den  Rechtsboden  wieder  her,  indem  er 
in  seinem  Spruch  erklärte,  Verträge  aller  Art,  die  Wirthschaftshöfe, 
die  nur  in  erblicher  Nutzung  wären,  zum  persönlichen  Eigenthum 
umzuwandeln  geeignet  wären,  seien  nichtig,  die  Art  der  Nutzung 
der  Höfe,  ihre  Theilung  und  das  Uebergehen  aus  einer  Hand  in 
die  andere  sei  nicht  anders  als  durch  Beschluss  der  Gemeinde,  als 
der  Eigenthümerin,  gestattet.  Weiterhin  erklärte  dieser  Ukas,  dass 
nicht  mehr  als  die  urprüngliche  Grösse  des  Normalhofes  (50  Dessj.) 
in  einer  Hand  vereinigt  sein  könne.  Eines  Minimums  geschah  keine 
Erwähnung  und  die  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  macht  immer 
weitere  Fortschritte. 

n. 

Wir  gehen  jetzt  auf  die  grundbesitzrechtlichen  Verhältnisse  in  den 
Kolonien  Südrusslands  ein,  die  sich  ganz  eigenartig  ausgebildet  haben. 

Das  System  der  Besiedelung,  wie  es  in  seinen  Hauptgrundzügen 
im  Gesetz  vom  19.  März  1764  dargelegt  ist,  entwickelte  sich  allmälich 
im  Anfange  des  neuen  Jahrhunderts.  Die  Zuweisung  des  Landes  er- 
folgte in  der  Weise,  dass  zur  Besiedelung  freier  Ländereien  mit  den 
aus  dem  Auslande  zu  erwartenden  Kolonisten  freies,  ungenutztes 
Land  in  grossen  Territorien  abgetheilt  wurde,  die  der  für  das 
Kolonialwesen  gegründeten  staatlichen  Institution  (dem  Fürsorge- 
komit6)  überwiesen  wurden,  und  zwar  mit  der  Bestimmung,  dass 
die  aus  diesen  Ländereien  gezogenen  Einkünfte  bis  zu  deren  allend- 
lichen Besiedelung  ausschliesslich  zur  Deckung  der  Ausgaben  für 
die  Kolonisation  verwandt  werden.  Die  Kolonialobrigkeit  ihrerseits 
bildete  je  nach  der  Zunahme  der  Kolonialbevölkerung  —  durch  neue 
Einwanderung,  wie  durch  inneren  Zuwachs  —  aus  dem  zugewiesenen 
Territorium  cBezirke»  (60 — 70  Werst  im  Umkreis),  auf  deren  Areal 
Kolonien  gegründet  wurden,  die  Gemeinden  bildeten.  Jede  Gemeinde 
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Wählte  ihren  Gemeindeschulzen  und  Beisitzer,  die  Gemeinden  eines 
Bezirks  wählten  ein  Bezirkshaupt  und  Bezirksbeisitzer.  Bei  Bildung 
dieser  Bezirke  wurden  die  oekonomischen  Bedingungen  des  Land- 
striches in  Erwägung  gezogen,  wie  auch  die  Nationalität,  das 
Glaubensbekenntniss  und  die  den  verschiedenen  Kategorien  der  Ko« 
lonisten  in  verschiedenem  Maasse  ertheilten  Privilegien  und  Rechte  \ 
so  dass  die  Kolonisten  derselben  Nationalität  und  desselben  Glau- 
bens, wie  die  mit  gleichen  Vergünstigungen  bedachten  in  Bezirken, 
die,  wie  bemerkt,  auch  kommunale  Verwaltungseinheiten  bilden,  zu- 
sammenleben. So  bildeten  die  Mennoniten,  die  protestantischen  und 
die  katholischen  deutschen  Kolonisten,  die  Bulgaren  etc.  besondere 
Bezirke. 

Bei  dieser  Art  der  Landzutheilung  ergab  es  sich,  dass  nicht  alles 
Land  sogleich  an  die  Kolonialgemeinden  vertheilt  wurde,  sondern  es 
blieb  noch  «Reservelandi  nach,  das  in  den  Grenzen  eines  Bezirkes 
oder  eines  Territoriums  lag  und  für  Kolonisten  bestimmter  Nationa- 
lität und  bestimmten  Glaubens  etc.  bestimmt  war.    Ausserdem  be- 
fand sich  in  den  Gemeinden  noch  « überschüssiges >  Land,  d.  h.  das 
Land,   das   nach  Zutheilung   des  Normalmaasses   pro  Kolonisten- 
familie   nachblieb    und   im   Laufe   der  Zeiten  neu   sich   bildenden 
Familien  verliehen  wurde.     Zum  Beginne  der  Kolonisation,  als   die 
Einwanderung  noch  gering  war,  verfügte  die  Kolonialobrigkeit  un- 
mittelbar über  das  freie  Land.  Mit  Zunahme  der  Einwanderung  und 
der  Bildung  zahlreicher  Kolonien  ward  das  freie  Land  den  Kolo- 
nisten zur  Verfügung  gestellt  mit  der  Verpflichtung  einer  (geringen) 
Pachtzahlung  pro  Dessjatine,  bis  dasselbe  zur  Bildung  neuer  Familien- 
höfe vertheilt  ward.    So  trat  das  <überschüssige«  Land  in  die  Ver- 
waltung der  Gemeinde,  das  Reserveland  in  die  der  Kolonialbezirks- 
verwaltung zu  dem   allendlichen  Zweck,   dass   es   zur  Vertheilung 
gelangt  «an  die  zukünftigen  Kinder  der  Kolonisten,  auf  dass  sie,  er- 
wachsen und  verheirathet,  selbst  Wirthe  sein  können»,  wie  es  im 
Gesetz  vom  17.  März  1764  heisst.    Im  Laufe  der  Jahre  ist  allmälich 
das  «Reserve- >  wie  das  <  überschüssige  >  Land  zur  Bildung  neuer 
Kolonien  und  neuer   Familienhöfe    verwandt;   nur    vereinzelt  sind 
in  manchen  Kolonien  Landstücke  nachgeblieben,  die  an  sich  zu 
gering  sind,   um   in   der  alten   Ordnung   an   das  heranwachsende 
Geschlecht  der  betreffenden  Kolonieh  vertheilt  werden  zu  können ; 

diese    Landstücke    wurden    entweder    zu   Wald  besäet,  oder  als 

.    4 

'  So  erhielten  Kolonisten  nicht,  wie  ursprünglich  bestimmt  war,  30  Dessjatinen, 
dem  vielfach  je  nach  Vereinbarung  mit  der  Regierung  $9,  Co  oder  65  Dessjatinen« 
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Gemeindeland  verpachtet,  wobei  der  Ueberschuss  der  erzielten 
Pachtsumme  über  die  dem  Staat  für  dieses  Land  zu  zahlende  Summe 
in  neuerer  Zeit  zur  Aus-  und  Ansiedelung  der  heranwachsenden 
Bevölkerung  auf  neu  angekauftem  Lande  ausserhalb  des  ,  ur- 
sprünglichen Koloniallandes  verwendet  wird,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden» 

In  dieser  Weise  ward  das  Kolonialsystem  in  den  drei  genannten 
südrussischen  Gouvernements  und  im  Gebiete  Bessarabien  durch* 
geführt. 

Sonach  ward  hier,  wie  es  im  Gesetz  heisst,  «alles  zur  Besiedelung 
den  Kolonisten  verliehene  Land  ihnen  zum  unbestreitbaren  und  ewig- 
erblichen  Besitz,  nicht  aber  zum  persönlichen  Eigenthum,  sondern 
zum  Gemeindeeigenthum  ^  einer  jeden  Kolonie  zugeeignete,  und 
»demnach  können  die  Kolonisten  auch  nicht  den  kleinsten  Theil 
ihres  Landes  unter  irgend  welchem  Vorwand  ohne  Zustimmung  der 
Obrigkeit  verkaufen,  abtreten,  verpfänden,  so  dass  es  niemals  in 
fremde  Hände  gerathen  könnte.  >  (Art.  159  und  i6o  des  Kolonial- 
statuts). 

Diese  Beschränkung  des  Wirthes  in  Betreff  der  Verfügung  über 
seinen  Hof  wird  in  einem  anderen  Artikel  dieses  Statuts  (309)  noch 
enger  gefasst :  es  darf  kein  Kolonist  unter  irgend  welchem  Vorwand 
seine  Wirlhschaft  abgeben  oder  veräussern,  nur  in  dem  Falle  wenn 
er  ohne  Kinder  und  Erben,  und  schwach  geworden  ist,  doch  auch 
in  diesem  Falle  nur  mit  Genehmigong  «der  örtlichen  Obrigkeit*  (d.  i. 
des  Bezirksvorstandes). 

Ein  Abschnitt  des  Kolonialstatuts  «über  die  Landwirthschaft»  ent- 
hält hierauf  bezügliche  Regeln  und  Ermahnungen  an  die  Gemeinden, 
die  Bezirkshäupter,  Schulzen  und  die  Gemeindeglieder.  Bezirks- 
häupter und  Schulzen  sollen  die  Kolonisten  zu  besserer  Bestellung 
aufmuntern,  daraufsehen,  dass  die  Aecker  in  drei  Felder  getheilt  wer- 
den und  Versuche  mit  der  Sechs-  und  Siebenfelderwirthschaft  an- 
stellen ;  sie  sollen  darauf  achten,  dass  gut  gearbeitet  werde,  dass  alle 
Wirthschaften  genügend  mit  Saat  versorgt  sind  etc.  etc.  Die  Kolonisten 
sollen  gut  arbeiten,  früh  am  Morgen  auf  dem  Felde  sein,  wenn  die 
Zeit  dazu  ist  etc.  Die  Gemeinde  soll  Wald  säen.  Sodann  folgen 
analoge  Bestimmungen  zur  Pflege  des  Handwerkes,  des  Fabrik- 
wesens etc.    Bedeutungsvoll   für  den  ganzen  Geist   dieser  Gesetz- 


'  Von  Eigenthum  im  vollen  Sinne  des  Wortes  kann  hier  eigentlich  nicht  die  Rede 
sein,  da  dasselbe  nach  wie  vor  dem  Staate  zustand  und  die  Kolonien  für  das  Land  Pacht 
zu  zahlen  haben;  jetzt  nach  der  neuen  Gesetzgebung  können  sie  das  Land  ablösen. 
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gebung  ist  endlich  die  Bestimmung,  dass  Demjenigen,  der  durch 
Unglüjk  ökonomisch  heruntergekommen  ist,  «nach  Möglichkeit 
durcl.  die  .Kraft  aller  Bewohner  geholfen  werde.» 

Ks  bildet  jede  Kolonie  eine  Landgemeinde,  in  der  nur  ein  Glied 
der  Gemeinde,  seit  Alters  zu  ihr  gehörig  oder  späterhin  in  die- 
selbe ordnungsmässig  durch  Gemeindebeschluss  aufgenommen,  Land 
nutzen  darf. 

Die  Basis  der  Vertheilung  des  Landes  war,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  Bildung  von  Familienhöfen  zu  30  Dessjat.  Nach  dieser 
Regel  und  nach  den  oben  mitgetheilten  Bestimmungen  über  die 
Vererbung  der  Höfe  und  des  übrigen  Vermögens  sollte  das  Land 
jeder  Kolonie  so  getheilt  werden,  dass  jede  Familie  30  Dessjat,  «ge- 
sondert« d.  h.  arrondirt,  in  einer  Grenze  erhält  und  einen  besonderen, 
selbstständigen  «Hof*  oder  «Wirthschaft>  bildet.  Doch  in  Wirk- 
lichkeit gestaltete  sich  die  Lage  der  Dinge  anders,  und  zwar  einer- 
seits in  Betreff  der  Normalgrösse  des  Familienhofes,  indem  die  Re- 
gierung, wie  oben  bemerkt,  nach  besonderer  Vereinbarung  mit  den 
verschiedenen  Kategorien  von  Kolonisten  an  Stelle  der  ursprünglich 
festgesetzten  30  Dessjat.  auch  50,  55,  60  und  65  Dessjat.  pro  Fa- 
milie verlieh,  andererseits  aber  auch  in  Betreff  der  Art  der  Vertheilung 
des  Landes  in  der  Kolonie  selbst.  So<  hat  die  Regierung  nirgends  in 
den  Kolonien  darauf  bestanden,  dass  der  Landantheil  der  Familien« 
höfe  vollständig  und  streng  arrondirte  Grenzen  habe.  Diese  An- 
gelegenheit überliess  die  Regierung  der  Gemeinde,  die  bei  der  ersten 
Niederiassung  in  folgender  Art  verfuhr.  Es  ward  geschieden: 

i)  das  Gehöftland  der  ganzen  Ansiedelung  zu  i^/a  Dessjat.  für 
jeden  sich  bildenden  wirthschaftlichen  Hof; 

2)  die  Gemeindeweide  und  eventuell,  d.  h.  wo  ein  solcher  vorhan- 
den war,  Gemeindewaldy  und  Gemeindepachtlandstücke. 

3)  Ackerland  und  Wiesen. 

Das  Ackerland  ward  je  nach  seiner  Beschaffenheit,  nach  seiner  Eint- 
fernung  vom  Gehöft  und  überhaupt  nach  den  oekonomischen  Be- 
dingungen, wie  auch  mit  Berücksichtigung  des  üblichen  Wirthschafts- 
systems  in  eine  verschiedene  Zahl  von  Feldern  und  Gewannen  ge- 
theilt. Sonach  erhielt  jede  Familie  bei  der  Ansiedelung  ein  Gehöft- 
land von  I V2  Dessjat.,  an  Acker  uhd  Wiesenland  in  jedem  Felde 
und  Gewanne  ein  gleich  grosses  Landstück;  in  gemeinsamer  Nutzung 
verblieben  aber  Weide,  Wald,  Pachtlandstücke.  Doch  sind  die  zur 
gesonderten  Nutzung  den  Hauswirthen  zugetheilten  Landstücke  nicht 
im  bleibenden,  unveränderlichen  Besitz,  sondern  es  fanden  und  finden 
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Umiheüungen  und  überhaupt  Wechsel  im  Besitz  je  nach  Bedüt^fdss 
statt.  Da  nämlich,  wie  die  Kolonisten  meinen,  der  Steppenboden 
nur  eine  schwache  Düngung  zulässt  und  die  Düngung  des  ganzen 
Ackerlandes  bei  seiner  im  Verhältniss  zum  Viehstande  grossen  Aus- 
dehnung nicht  erfolgt,  andererseits  aber  auch 'in  diesen  waldlosen 
Landstrichen  der  getrocknete  (und  besonders  hierzu  zubereitete) 
Dünger  zum  Theil  das  Brennholz  ersetzen  muss,  so  hat  sich  in  den 
Steppenkolonien  des  Südens  die  Grünbrachwirthschaft  eingebürgert; 
hierbei  werden  das  Ackerfeld,  ganz  oder  zum  Theil,  etwa  eingegan- 
gene Weingärten  u.  dergl.  zu  gewissen  Zeiten,  um  den  Boden  ruhen 
zu  lassen  und  die  Ackerdistel  und  den  wilden  Hafer  zu  vertilgen,  zur 
Viehweide,  diese  aber,  ganz  oder  zum  Theil  zu  Ackerfeld  bestimmt 
auf  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren,  nach  deren  Verlauf  das  Land 
auf's  Neue  umgetheilt,  die  Grundstücke  der  Einzelnutzung  und  die 
gemeinschaftliche  Viehweide  aufs  Neue  nach  anderen  Stellen  der 
Mark  verlegt  werden. 

Wie  S.  Kludt  mittheilt,  wurden  in  dtn  Kolonien  der  Kreise  Meli* 
topol,  Berdjansk  und  Mariupol  lange  Zeit  ein  und  dieselben  Grund- 
stücke besäet  unter  alleiniger  Beobachtung  des  Wechsels  der 
Früchte;  in  der  Folgezeit  jedoch  gingen  die  Kolonisten  auch  hier 
behufs  Vertreibung  des  Unkrauts  zu  der  Grünbrachwirthschaft  über, 
aber  nur  theilweise,  denn  sie  liessen  einen  Theil  der  Viehweide  un- 
berührt vom  Pfluge.  Kludt  hat  nur  in  einigen  Kolonien  der  Krim 
das  Unterlassen  von  Umtheilungen  gefunden :  diese  liegen  in  bergi- 
ger und  waldiger  Gegend  mit  feuchter  Atmosphäre  und  fettem  Bo- 
den, der  starke  Düngung  verträgt.  ' 

Auch  andere  Umstände  veranlassen  die  Gemeinden  eine  (Jmthei- 
lung  vorzunehmen,  so  z.  B.  um  eine  Aenderung  des  Wirthschafts- 
systems  einzuführen.  So  hat  in  den  50er  Jahren  und  später  eine 
sehr  bedeutende  Erweiterung  des  Ackerfeldes  auf  Kosten  der  Weide 
vielfach  stattgefunden,  um  an  den  seit  jener  Zeit  sehr  gestiegenen 
Weizenpreisen  in  grösserem  Massstabe  Antheil  zu  haben,  was  bei- 
läufig bemerkt  vielfach  schlimme  oekonomische  Folgen  ^  hatte : 
Verringerung  der  Schaf-  und  Rindviehzucht,  das  grosse  Risiko  der 
Wirthschaft,  die  schliesslich  in  vollständige  Abhängigkeit  von  den 
augenbUcklichen  Preisen  des  Weizens,  der  die  Wirthschaft  ganz  be- 
herrschte,   gerieth   etc.     Auch   hat   mit   Gemeindebeschluss  eine 


'  St.  Petersburger  (deutsche)  Zeitung  1881  Ji6  335,  336,  338,  346,  349»  35o>  35^^ 
Unsere  deutschen  Kolonien. 
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Verkürzung  des  Weidelandes   zum   Zwecke   der  Waldanpflanzung 
vielfach  stattgefunden. 

Es  ist  sogar  hier  und  da  vorgekommen,  dass  die  Gemeinde  das 
Recht,  die  Landantheile'der  Familien  von  Stelle  zu  Stelle  zu  ver- 
schieben, auf  eine  Hofstelle  zur  Anwendung  brachte,  wenn  z.  B.  der 
Hof  eines  Wirthes  nöthig  wurde  zu  einer  Kirche,  einem  Pfarrhaus, 
einer  Schule,  einem  Gemeindehause  etc.,  indem  sie  den  Hof  gegen 
Entschädigung  des  Besitzers  für  seine  Gebäude  und  Anpflanzungen 
wegnahm  und  ihm  eine  andere  Stelle  anwies. 

Dieses  Recht  der  Gemeinde  hatte  sich  historisch  aus  dem  Um- 
stände entwickelt,  dass  die  Regierung  nur  den  ganzen  Kolonien, 
selbst  ganzen  Bezirken  das  Land  zutheilte,  nicht  aber  den  einzelnen 
Familien;  der  Gemeinde  fiel  es  also  zu,  den  Familien  das  Land  zu- 
zutheilen.  Eine  rechtliche  Begründung  wird  in  dem  bereits  erwähn- 
ten Art.  159  des  Kolonialstatuts  erblickt,  laut  welchem  das  zuge- 
theilte  Land  nicht  zum  persönlichen  Eigenthum  der  Wirthe,  son- 
dern zum  gemeinsamen  Eigenthum  des  ganzen  Dorfes  über- 
lassen war. 

Es  kommt  daher  bei  einer  in  Vorschlag  gebrachten  Umtheilung 
nicht  auf  die  Zustimmung  sämmtlicher  Hofbesitzer,  wie  es  bei  freiem 
persönlichen  Grundbesitz  der  Fall  wäre,  an,  sondern  nur  auf  einen 
rechtsgültigen  Gemeindebeschluss  (Va  Majorität).  Die  Gemeinde 
kann  aber  nicht  das  Antheilsrecht  eines  Wirthes  kürzen,  d.  h.  welch' 
einen  Wechsel  im  Besitz  die  Gemeinde  auch  beschliessen  mag,  die 
bestimmte  Grösse  des  üblichen  Landantheils  eines  Jeden  bleibt  die- 
selbe nach  wie  vor  einer  Umtheilung.  Das  Recht  des  Wirthes  ist 
also  nicht  das  Recht  an  bestimmten  Grundstücken,  sondern  nur  das 
unverkürzbare,  erbliche  und  nur  innerhalb  der  Gemeinde  veräusser- 
liche  Recht  der  Nutzniessung  einer  bestimmten  Ausdehnung  Landes 
von  gewisser  Beschaffenheit  (nach  den  Kategorien  der  Landarten). 
Es  besteht  somit  eine  Beweglichkeit  des  Grundbesitzes  bei  erblichem 
Recht  des  Einzelnen  auf  eine  sich  stets  gleichbleibende  Quantität 
Landes  aller  Beschaffenheiten,  wie  die  Gemeinde  sie  gleichmässig 
unter  alle  Hauswirthe  vertheilt. 

In  der  weiteren  Entwickelung  des  oekonomischen  Lebens  dieser 
Kolonien  erwies  sich  eine  Theilung  der  Wirthschaftshöfe  als  zweck- 
entsprechend. Die  Gemeinde  gestattete  nur  in  dem  Maasse  eine 
Theilung  der  Höfe  (in  halbe,  viertel  Höfe  der  ursprünglich  geschaffe- 
nen Höfe),  als  diese  für,  in  wirthschaftlicher  Beziehung  geeignet 
erkannt  wird  (Art.  173  des  Kolonialstatuts).  Im  Allgemeinen  haben  die 
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Gemeinden  nur  sehr  ungern  die  Zersplitterung  der  Familienhöfe  zu- 
gelassen. So  haben  sich  bei  den  Mennoniten  und  in  anderen  Kolo- 
,nien  an  der  Molotschna  erst  in  neuerer  Zeit  halbe  Wirthschaften 
(halbe  Höfe)  gebildet  Als  ausserste  Grenze,  bis  zu  welcher  andere 
Kolonialgemeinden  die  Zersplitterung  zuliessen,  ist  die  Theilung  des 
Hofes  in  drei  Höfe,  und  zwar  ein  halber  und  zwei  viertel  Höfe.  Eine 
noch  weiter  gehende  Zersplitterung  der  Höfe  findet  sich  freilich  in 
manchen  Dörfern  thatsächlich,  allein  die  Gemeinden  erkennen  die 
Gesetzmässigkeit  derartiger  Theilungen,  da  wirthschaftlich  schädlich, 
nicht  an« 

Ein  Theil  des  heranwachsenden  Geschlechts  ergreift  ein  Hand- 
werk, treibt  Gewerbe  und  Handel  aller  Art  oder  auch  Ackerbau 
auf  gekauftem  oder  gepachtetem  Lande.  Diese  Kolonisten  sind 
theils  ganz  landlos  in  ihrer  Gemeinde  oder  sie  erhalten  unter  der 
Bezeichnung  «Anwohner»  Gehöftland  zu  V2  Dessj.  von  der  Ge- 
meinde, oder  sie  erwerben  aus  eigenen  Mitteln  ein  Gehöft  aus  dem 
Gehöftland  eines  Hauswirthes,  wozu  die  Genehmigung  der  Gemeinde 
erforderlich  ist.  Sie  haben  das  freie  Weiderecht,  bei  deren  Aus- 
übung sie  gleich  den  Wirthen  für  die  Hütung  etc.  zu  zahlen  haben. 
In  einigen  Bezirken  jedoch  wird  zumal  in  letzterer  Zeit  von  ihnen 
noch  eine  Extrazahlung  verlangt  als  Zahlung  für  die  Nutzung  des 
Weidelandes,  das  die  bis  vor  Kurzem  allein  aus  den  Witthen  be- 
stehende Gemeindeversammlung  als  das  Eigenthum  dieser  ansah. 

Was  die  Abgaben  und  Steuern  anbetrifft,  so  bestehen  zwei  Kate- 
gorien: die  Kopfsteuer  (pro  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  von  14 
bis  60  Jahren)  und  die  Belastung  des  Grundbesitzes,  die  auf  die 
Wirthe  fällt :  die  Grundpacht  an  den  Staat  für  das  Land,  die  Gou- 
vernements- und  Kreisprästanden,  alle  Naturalleistungen,  Mittel  zum 
Ankauf  und  Unterhalt  der  Zuchtbullen,  zum  Bau  und  Erhaltung 
öffentlicher  Bauten  und  Institutionen,  Brücken,  Zäune,  Füllung  des 
Vorrathsmagazins  etc.  Diese  Summen  tragen  die  Wirthe  ent- 
sprechend der  Grösse  des  Landantheils,  also  der  Halbwirth  die  Hälfte 
der  Zahlungen  des  VoUwirthes. 

Das  Recht  der  Viehweide  wird  für  die  Wirthe,  zumal  in  den  Men- 
noniten-Kolonien,  nach  der  Grösse  des  Landantheils  bestimmt:  so 
kann  der  Vollwirth  20 — 25,  in  manchen  Kolonien  34  Stück  Gross- 
vieh zur  Weide  treiben,  wobei  je  5  Schafe  oder  anderes  Kleinvieh 
pro  Kopf  Grossvieh  berechnet  wird,  der  Halbwirth  die  Hälfte  jener 
Zahl  etc.  Die  Anwohner  zahlen  für  die  Hofstätte  je  nach  dem 
Gemeindebeschluss  30  Kop.  bis  zu  i  Rbl.,  für  die  Viehweide  eine 
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gewisse  Summe  prp  Kopf  Vieh  von  14  Kop.  bis  zu  i  Rbl.,  die  Zahl 
des  aufzutreibenden  Viehes  ist  auf  2,  4  und  5  Stück  beschränkt. 

Die  Kopfsteuer  zahlen  die  Anwohner  gleich  den  Wirthen  und 
zwar  zur  Deckung  der  Staatskopfsteuer,  der  Staatsprästanden  und  der 
Kosten  der  Kolonialverwaltung.  Ausserdem  die  Kommunalkopfsteuer 
zur  Gagirung  des  Gemeindeschulzen,  des  Arztes,  des  Feldscheers,  der 
Hebamme.  Für  den  Hirt  wird  der  Betrag  nach  der  Zahl  des  Viehes, 
für  den  Lehrer  pro  Schüler  erhoben.  Dagegen  die  Beheizung  und 
Beleuchtung  des  Schulgebäudes  und  die  Produkte,  die  dem  Lehrer 
in  natura  geliefert  werden,  ^  tragen  die  Wirthe.  Die  <Landlosen> 
zahlen  die  Kopfsteuer  wie  die  beiden  anderen  Kategorien  der  Kolo- 
nialbevölkerung. Es  findet  sich  aber  auch  hier  und  da  eine 
stärkere  Heranziehung  der  Personalsteuer,  d.  h.  einige  Posten,  die 
nach  der  obigen  Klassifizirung  aus  der  Grundsteuer  zu  decken  wären, 
werden  aus  der  Personalsteuer  gedeckt. 

Das  Grundbesitzrecht  in  den  südrussischen  Gouvernements  hat 
sich  zu  folgendem  Resultat  ausgebildet : 

I«  Ein  Hauswirth  darf  in  der  Gemeinde  nicht  mehr  ab  einen 
Wirthschaftshof  von  der  Normalgrösse,  wie  sie  durch  das  Gesetz 
oder  durch  die  Gemeinde  selbst  festgesetzt  ist,  innehaben. 

2.  Eine  Familie,  die  bereits  einen  Wirthschaftshof  hat,  kann  auch 
einen  zweiten,  dritten  Hof  übernehmen,  aber  nicht  anders,  als  dass 
sie  sich  mit  Zustimmung  der  Gemeinde  in  so  viel  selbstständige  Fa- 
milien theilt,  als  sie  Höfe  hat,  so  dass  also  jeder  Hof  sich  im  Besitze 
einer  besonderen  Familie  befindet. 

3.  Eine  Theilung  der  Familie  und  des  Hofes,  wie  auch  die  Ueber- 
tragung  eines  Hofes  von  einem  Gemeindegliede  auf  ein  anderes,  ist 
nur  mit  Genehmigung  der  Gemeinde«  und  der  Bezirkskommunal' 
Verwaltung  statthaft^  während  das  Gesetz  (Art.  173  des  Kolonial- 
statuts) die  Genehmigung  des  Bezirkshaupts  und  des  Schulzen  ver* 
langt.  UnddasGesetz  fügt  noch  hinzu,  es  sei  hierbei  darauf  zu  achten, 
dass  bei  der  Theilung  bei  dem  Ersten  die  Wirthschaft  erhalten 
und  bei  dem  Zweiten  (dem  Abgetheilten)  sie  mit  Erfolg  geführt 
werden  könne  (sc.  was  die  Grösse  der  getheilten  Höfe  anbetrifTt). 

4.  Eine  nicht  zur  Gemeinde  gehörige  Person  kann  durch  Erb- 
schaft oder  Kauf  einen  Hof  nur  dann  übernehmen,  wenn  sie  in  den 
Gemeindeverband  durch  Gemerndebeschluss  aufgenommen  wird; 
anderenfalls  wird  solch^  eine  Person  von  der  Gemeinde  durch  Geld 
entschädigt. 

5.  Unter  einem  « Wirthschaftshof >  wird  verstanden: 
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a)  ein  Gehöft  mit  allen  wirthschaftlichen  Erfordernissen,  Arbeits - 
und  Wirthschaftsvieh,  Ackergerätben. 

b)  Feldland,  das  dem  Hof  nach  der  allgemeinen  Vertheilung  unter 
die  Hofwirthe  zugefallen  ist. 

c)  das  Mitnutzungsrecht  an  der  Gemeindeweide,  Gemeindewald, 
Gemeindepachtlandstücke  und  anderm  Gemeindeland,  wie  es 
durch  Beschluss  der  Gemeindeversammlung  bestimmt  wird. 

6«  Das  heranwachsende  Geschlecht  hat  nicht  allein  die  unmittel- 
bare Mitnutzuhg  an  dem  Gemeindeland  (Weide,  Wald  etc.),  sondern 
im  Prinzip  auch  ein  Antheilsrecht  am  gesammten  Lande  der  Ge- 
meinde. 

Dieses  letztere  Recht  ist  freilich  ein  streitiges«  Und  der  Streit 
hierüber  oder  der  Kampf  um  dieses  Recht  ist  dieGeschichte  des  inne- 
ren Lebens  der  meisten  Kolonialgemeinden.  Besonders  erbittert 
wurde  er,  verschärft  durch  religiöse  Streitigkeiten,  in  den  mennoniti- 
schen  Kolonien  an  der  Molotschna  geführt. 

Hier  betrug  bereits  im  Jahre  1841  die  Zahl  der  landlosen  Fami- 
lien über  1700,  während  es  nur  1033  Wirthe  gab.  Zu  jener  Zeit 
war  noch  kein  Hof  getheilt,  er  hatte  noch  die  ursprüngliche  Normal- 
grösse  von  65  Dessj.  Im  Jahre  1867  befanden  sich  bereits  322  Halb- 
wirthe,  überhaupt  1612  Wirthe  und  2617  Anwohner  und  landlose 
Familien.  Je  mehr  die  Zahl  dieser  wuchs,  um  so  schlimmer  ward 
ihre  oekonomische  Lage,  sie  fanden  keinen  hinreichenden  Unterhalt 
in  Gewerbe,  Handel,  Landwirthschaft  etc.  Eine  andere  Schwierigkeit 
lag  in  dem  bestehenden  Selbstverwaltungsrecht.  Nach  dem  Gesetz 
von  1764  war  auf  der  Gemeindeversammlung  nur  je  ein  Vertreter 
eines  Familienhofes  stimmberechtigt,  so  dass  die  Wirthe  die  volle 
Gewalt  hatten.  Auch  bei  der  Besiedelung  des  Reservelandes  hielt 
die  Gemeinde,  d.  !>•  die  Versammlung  der  Wirthe,  an  dem  Grundsatz 
fest,  dass  nur  Höfe  der  Normalgrösse  von  65  Dessj.  gebildet  werden 
dürfen.Da  zurEinricJitungsolchergrosserHöfe  ein  grosses Wirthschafts- 
kapital  von  2 — 3000  Rbl.  erforderlich  war,  so  ist  es  erklärlich,  dass, 
da  der  Nachweis  der  Möglichkeit  der  Wirthschaftsführung  verlangt 
ward,  nur  wohlhabendeLeute  einen  solchen  Landantheil  übernehmen 
konnten,  was  die  Wirthe  auch  beabsichtigten  :  zumeist  waren  nur 
Söhne  und  Brüder  der  Wirthe  in  der  Lage,  solche  Wirthschaften 
einzurichten.  Ein  in  den  vierziger  Jahren  unternommener  Versuch, 
diese  Frage  zu  lösen,  missglückte.  Die  Unzufriedenheit  unter  den 
Anwohnern  und  Landlosen  wuchs  beständig,  wozu  noch  religiöse 
Streitigkeiten  hinzukamen.  Um  aus  der  prekären  Lage  zu  kommen, 
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richteten  die  Anwohner  und  die  vollständig  landlosen  Familien 
ein  Gesuch  an  die  Regierung,  in  welchem  sie  um  folgende  Punkte 
baten : 

1.  um  ihre  Zulassung  zu  der  Gemeindeversammlung  als  mit  den 
Wirthen  gleichberechtigt; 

2.  um  die  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dass  die  Gemeinde  ver- 
pflichtet sei,  zur  Ansiedelung  der  Landlosen  und  der  Anwohner  Land 
zu  erwerben  oder  das  gesammteGemeindeland  unter  alle  Gemeinde- 
glieder gleichmässig  zu  vertheilen,  da  das  den  Kolonien  zugetheilte 
Land  nicht  persönliches  Eigenthum  der  Hauswirtbe  sei,  sondern' 
Gemeindeland. 

Auch  beklagten  sich  die  Bittsteller  darüber,  dass  die  Wirthe 
ihnen  nicht  mehr  als  2  Stück  Vieh  auf  die  Gemeindeweide  zu  trei- 
ben gestatten,  und  eine  Extrazahlung  von  i  Rbl.  pro  Stück  Vieh 
(ausser  der  Zahlung  zum  Unterhalt  der  Hirte)  verlangen.  Hieran 
reihen  sich  noch  andere  Klagen  über  Bedrückungen  seitens  der  Ge- 
meinde,  über  die  Verwendung  des  Reservelandes  allein  im  Interesse 
der  Wirthe,  über  die  Vertheilung  der  Steuern  etc. 

Die  Staatsregierung  untersuchte  in  den  Jahren  1862 — 63  die  Lage 
der  Dinge,  worauf  in  den  folgenden  Jahren  einige  Massnahmen  er- 
folgten, die  die  Uebelstände  in  Einzelheiten  milderten,  ohne  sie  je- 
doch ganz' zu  beseitigen.  So  ward  u.  A.  bereits  im  Juni  1864  die 
Anordnung  getroffen,  dass  alles  Reserveland  zu  32-J^  Dessj.  pro 
Familie  vertheilt  werde,  wobei  diesen  neu  sich  bildenden  Kolonien 
in  Betreff  der  Art  der  Vertheilung  des  Landes  freie  Hand  gelassen 
wird.  Gleichzeitig  wurde  den  Kolonisten  eröffnet,  dass  Allen,  die  es 
wünschen,  freies  Domänenland  zur  Ansiedelung  geboten  wird,  je- 
doch ohne  die  besonderen  Vergünstigungen,  die  den  Kolonisten  ge- 
währleistet wurden,  sondern  hi  allgemeiner  gesetzlicher  Grundlage, 
wie  sie  für  die  übrigen  Bauern  im  Reiche  galt. 

Gegen  diese  in  Vorschlag  gebrachte  Neubildung  von  Kolonien  mit 
Höfen  zu  32^  Dessj.  protestirten  die  Anwohner  und  Einwohner. 
Ihre  Vertreter  erklärtendem  zu  diesem  Zweck  au.s  St  Petersburg  ge- 
sandten Beamten  u.  A.,  dass  die  Bildung  so  grosser  Höfe  bei  einem 
Gesammtareal  des  Reservelandes  von  15  000  Dessj.  nur  470  Fami* 
lien  von  Anwohnern  oder  Einwohnern  (d.  h.  landlosen)  zu  Gute 
kommen  würde,  während  die  übrigen  Familien,  die  zum  Theil  jenes 
Land  gepachtet  haben«  nach  Vertheilung  desselben  ihre  Pachtungen 
verlieren  und  dadurch  in  eine  noch**  schlimmere  Lage  als  bisher  ge- 
rathen  würden.     Sie  sprachen  demnach  ihre  Wünsche  dahin  aus, 
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dass  dasReserveland  zu  i2Dessj.  proFamilie  vertheilt  werde,  dass  in 
Zukunft  die  Steuern  und  Leistungen  nicht  mehr  nach  der  Zahl  der 
Arbeiter  wie  bisher  in  Betreff  vieler  Leistungen  üblich,  umgelegt 
werden,  wobei  es  vorkomme, '  dass  familienstarke  Anwohner  fast 
ebenso  viel  zu  entrichten  hätten  als  Halbwirthe,  sondern  auf  da»  Land 
auferlegt  werdon,  weiterhin  dass  zur  Versorgung  der  ländlosen  Fa- 
milien, die  aus  dem  Reserveland  nicht  dotirt  werden  könnten,  eine 
beständige  Steuer  pro  Dessf.  erhoben  und  zum  Ankauf  van  Landausset' 
halb  des  Koloniallandes  verwandt  werde.  Endlich  ward  der  alte 
Wunsch  wiederholt,  dass  den  Anwohnern  und  Einwohnern  voller 
Antheil  an  den  Gemeindeversammlungen,  den  communalen  Wahlen, 
der  Vcrtheilung  der  Steuern,  Leistungen  etc-  gestattet  werde.  Diese 
Anträge  erregten  eine  heftige  Opposition  der  Wirthe,  die  sich 
endlich  dazu  bereit  erklärten,  die  geringe  Steuer  von  lo  Kop.  pro 
Dessj.  zu  jenem  Zweck  zu  erheben.  (Es  hätte  einen  Zeitraum  von 
80  Jahren  bedurft,  um  aus  den  Erträgen  dieser  Steuer  2000  Familien 
mit  je  30  Dessj.  auszustatten.) 

Der  Kaiserliche  Befehl  vom  14.  Februar  1866  fiel  zu  Gunsten  der 
An- und  Einwohner  aus:  das  Reserveland  des  Molotschnakolonial- 
bezirks  (15  000  Dessj.)  soll  gleichmässig  vertheilt  werden;  den  Vor- 
zug  haben  die  Anwohner ;  wer  von  ihnen  einen  Landantheil  erhal- 
ten soll,  hat  eine  ad  hoc  gewählte  Kommission,  bestehend  aus  Ver- 
tretern der  örtlichen  (staatlichen)  Administration,  der  Wirthe  und  der 
Landlosen,  zu  entscheiden.  Endlich  sprach  dieser  Befehl  allen  Inha- 
bern von  Höfen,  unabhängig  davon,  ob  sie  einen  Feldantheil  haben 
oder  nicht,  das  gleiche  Stimmrecht  mit  den  Wirthen  auf  derGemeinde- 
versammlung  zu ;  hierdurch  traten  in  dem  Molotschnabezirk  zu  den 
1612  Wirthen  plötzlich  1493  Anwohner  als  stimmberechtigt  auf  der 
Gemeindeversammlung  hinzu.  Gleichzeitig  mit  diesem  Allerhöchsten 
Befehl  traf  einschreiben  des  Domänen-Ministeriums  ein,  das  die  Ver- 
pflichtung der  Kolonialgemeinden,  die  Landlosen  mit  Land  auszu- 
statten, energisch  betonte  und  die  projektirte  Steuer  von  10  Kop.  pro 
Dessj.  als  zu  gering  anerkannte  und  hierbei  insbesondere  darauf  hin- 
wies, wie  die  ungleich  ärmeren  Kolonien  im  Ssaratowschen  Gouver- 
nement zu  jenem  Zweck  bedeutend  grössere  Opfer  brächten. 

Auf  Grund  jenes  Kaiserlichen  Befehls  ward  das  Reserveland  zu 
12  Dessj.  an  1304  und  späterhin  noch  an  400  An-  und  Einwohner- 
familien vertheilt. 

Hiermit  war  aber  die  Prinzipienfrage  noch  nicht  gelöst,  welch' 
ein  Recht  das  heranwachsende  Geschlecht  am  Gemeindeland  habe. 

ftUiS.  YfilUS  BD.  xxiu.  a6 
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Der  Kampf  um  dieses  Recht  dauerte  fort;  diese  Frage  ist  auch 
heute  noch  nicht  allendlich  gelöst. 

Das  Gesetz  vom  4.  Juni  1871  hat  diesen  Kampf  nicht  beseitigt, 
ihn  aber  in  ein  anderes  Stadium  gebracht.  Die  grosse  Bedeutung 
dieses  Gesetzes  beansprucht  eine  Darstellung  seiner  Genesis  und 
eine  Analyse. 

ffl. 

Die  eigenthümliche  Grundbesitzordnung  der  südrussischen  Kolo- 
nien hat  durch  die  neuere  Gesetzgebung,  die  die  Grundbesitzrechtc 
und  die  Selbstverwaltung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  des  Reichs 
auf  eine  neue  Grundlage  stellte,  wesentliche  Veränderungen  erfahren, 
ja  sie  ist  gesetzlich  eigentlich  geradezu  beseitigt. 

Entsprechend  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Emanzipations- 
gesetzes vom  19.  Februar  1861,  das  für  die  bis  dahin  leibeigenen 
gutsherrlichen  Bauern  Geltung  hat,  wurden  die  bezüglichen  Rechts- 
verhältnisse der  anderen  Kategorien  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
(freie  Selbstverwaltung,  Ordnung  des  Grundbesitzrechts,  Gestattung 
der  Ablösung  des  Landes)  durch  besondere  Gesetze  geordnet. 
In  dem  Allerhöchst  bestätigten  Reichsrathsgutachten  vom  18.  Ja- 
nuar 1866  in  Betreff  der  Domänenbauern  ward  u.  A.  der  Do- 
mänen-Minister beauftragt,  ein  Projekt  über  die  Neuorganisation 
der  ausländischen  Kolonien  mit  möglichster  Anlehnung  an  das 
allgemeine  Gesetz  auszuarbeiten.  Vorarbeiten  hiezu  wie  über- 
haupt die  Klarlegung  der  Grundbesitzordnung  wurden  der  staat- 
lichen Kolonialverwaltung  (Fürsorgekomit^)  auferlegt,  die  (für  die 
Mennonitenkolonien)  am  18.  Nov  1868  eine  Kommission  nieder* 
setzte,  die  mitHinzuziehung  einer  gleichen  Anzahl  von  Wirthen 
und  Anwohnern  die  bezüglichen  Fragen  untersuchte.  Sie  kam 
mit  Majoritätsbeschluss  zu  folgendem  Resultat:  Da  nach  dem 
Gesetze  alles  den  Kolonisten  zugetheilte  Land  nicht  persönliches, 
sondern  Gemeindeeigenthum  jeder  Kolonie  ist,  verantwortet  die 
ganze  Einwohnerschaft  einer  jeden  Kolonie  solidarisch  für  die 
rechtzeitige  Entrichtung  aller  Steuern  und  Zahlungen.  Den  An« 
wohnern  ist  der  Feldantheil  aus  dem  «Reserveland  der  Bezirke» 
gegeben,  d.  h.  ausserhalb  der  Grenzen  des'Stammlandes  der  Dörfer ; 
doch  da  sie,  wie  die  Wirthe,  in  \lem  Dorfe  auf  Gemeindeland  ihre 
Hofstätte  haben,  so  gehören  sie  nicht  allein  zur  administrativ- 
polizeilichen Gemeinde,  sondern  sie  bilden  auch  zusammen  mit  den 
Wirthen  die  markgenossenschaftliche  Gemeinde.  Bisher  hat  die 
Gemeinde,  d.  h,  die  Versammlung  der  Wirthe,  ihre  Fürsorge  für  das 
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heranwachsende  Geschlecht  auf  die  Gewährung  eines  äusserst  gerin- 
gen Antheils  der  gemeinen  Weide  und  einer  geringen  Hofstätte  be- 
schränkt und  zwar  nur  für  einen  Theil  det  jungen  Familien.  Und 
selbst  Solches  wurde  ihnen  (d.  i.  den  Anwohnern)  nur  gegen  hohe 
Zahlungen  gewährt :  100—200  Rbl.  für  die  Hofstätte  und  ausser- 
dem  eine  Jahrespacht  nach  der  Bestimmung  der  Gemeinde,  d.  h. 
der  Wirthe. 

Auf  Grundlage  dieser  Auffassung  der  Grundbesitzordnung  fasste 
die  Kommission  unter  Protest  der  Minorität  (vornehmlich  der  Wirthe 
und  einiger  Anwohner)  >  folgende  Beschlüsse : 

In  Betreff  der  Viehweide  wird  den  Anwohnern  und  auch  den 
landlosen  Familien  das  positive  Recht  des  Antheils  an  der  Nutzung 
der  Weide  zuerkannt:  ersteren  bis  zu  3  Dessjat  pro  Anwohnerhof, 
letzteren  ein  Stück  Vieh  pro  Familie.  Die  Kommission  meint,  die 
gemeine  Weide  sei  nicht  eigentlich  ein  Eigenthum  der  Gemeinde, 
sondern  ein  Servitut  der  ursprünglichen  65  Dessjat.  enthaltenden 
Höfe  (resp.  ihrer  Theile  bei  Theilungen).  Demnach  erachtet  sie  für 
gerecht,  für  die  pro  Anwohnerhof  zuzusprechenden  3  Dessjatinen  die 
gleiche  Anzahl  Dessjatinen  den  Wirthen  zuzutheilen  aus  dem  bei 
der  letzten  Regulirung  in  einigen  Kolonien  sich  ergeben  habenden 
überzähligem  Lande  (d.  h.  über  den  Normallandantheil)  und  aus 
dem,  der  Mennonitenbrüderschaft  zugetheiltem  Lande  des  früheren 
Salztraktes.  Bei  einer  solchen  Ordnung  der  Dinge  werden  die  An- 
wohner, die  wie  oben  bemerkt^  12  Dessjat.  Feldland  bereits  erhalten 
hatten,  ökonomisch  vollständig  sichergestellt  und  müssen  flemnach 
von  nun  ab  auch  die  Verpflichtung  tragen,  zur  Landansässigmachung 
der  Landlosen  (durch  Kauf  von  Land)  den  entsprechenden  Antheil 
zu  nehmen.  Bis  dieses  Letztere,  di^  Landzutheilung  an  die  Land- 
losen geschieht,  soll  diesen  das  Recht  zustehen,  ohne  Zahlung  ein 
Stück  Vieh  pro  Familie  auf  die  Weide  zu  treiben. 

Die  Wirthe  und  einige  Glieder  der  Kommission  treten  sehr  ener- 
gisch gegen  diese  Beschlüsse  auf.  Auf  das  Erbfolgegesetz  sich 
stützend,  sprechen  sie  den  An-  und  Einwohnern  unbedingt  jegliches 
Recht  auf  die  gemeine  Weide  ab,  welche  als  in  den  ursprünglich 
zugesprochenen  65  Dessjat.  pro  Hof  eingerechnet  nur  den  Wirthen 
gehöre,  die  allein  die  wirthschaftliche  Einheit  der  Gemeinde  bilden. 

*  In  diesem  Interessenkampfe  stand  ^n  geringer  Theil  der  Anwohner  anf  Seite  der 
Wirthe,  Es  waren  das  Verwandte  der  Wirthe,  die  durch  Handel,  Pacht  von  ansserfaalb 
der  Kolonie  belegenem  Lande  etc.  zur  Wohlhabenheit  gelangt  waren  und  die  natur- 
gemäss  mehr  Solidarität  mit  den  Wirthen,  als  mit  den  Anwohnern  flihlten. 

26* 
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Mit  den  Anwohnern  seien  sie  nur  in  administrativ-polizeilicher  Hin- 
sicht vereinigt,  um  so  mehr  als  das  den  Anwohnern  zugetheilte  Feld- 
land lO — 12  Werst  vom  Dorfe  entfernt  sei  und  ausserhalb  des  Ge- 
meindelandes sich  befinde;  die  Anwohnerhofstätten  seien  aber  nur 
nach  privaten  Abmachungen  mit  Wirthen  aus  ihrem  Gehöftland,  d.  h. 
aus  dem  ursprünglichen  Landantheil,  abgetreten«  Aber  das  Schick- 
sal der  Einwohner  als  solcher»  die  weder  Hof  noch  Land  haben,  und 
die  Gewährung  der  Viehweide  —  erklären  die  protestirenden  Wirtbe 
—  «waren  und  bleiben  die  nächste  Sorge  der  Wirthe.»  Sie  erklären 
sich  für's  erste  bereit,  gegen  eine  massige  Zahlung  pro  An-  und  Ein- 
wohner 2  Stück  Vieh  auf  die  «Weide  der  Wirthe»  zu  lassen.  Einige 
Anwohner  stellen  noch  den  besonderen  Antrag,  durch  einen  geringen 
Landzuschlag  von  dem  überzähligen  Lande  der  Kolonien  ihre  Höfe 
(von  12  Dessjat.  Feldland  und  V2  Dessjat.  Hofstätte)  auf  die  Grösse  von 
i6^/4Dessjat.zu  bringen  und  sie  dadurch  zu  Viertelwirthen  zu  machen. 
Dann  wäre  aller  Streit  mit  den  Wirthen  und  jeder  Antagonismus 
vorbei:  Ihre  Rechte  und  Pflichten  verhielten  sich  dann  zu  denen  der 
VoUwirthe  wie  */4  :  i.  Bei  jeder  andern  Lösung  der  Frage  bleibe 
der  Gegensatz  der  Interessen*  Ja  die  weitere  Auseinandersetzung 
des  Antrages  dieser  Anwohner  steuert  auf  die  Einführung  des  vollen 
Gemeindebesitzes  hin. 

Weiterhin  erkennt  die  Kommission:  Der  Ankauf  von  Land  zur 
Ansässigmachung  der  überschüssigen  Bevölkerung  ist  eine  di- 
rekte Verpflichtung  aller  Derjenigen,  die  einen  Landantheil  haben, 
und  eine  indirekte  der  Gemeindegenossen,  die,  wenn  auch  ohne  Land, 
doch  Kapitalbesitzer  sind.  Zur  BeschafTung  eines  Kolonisations- 
kapitals soll  die  Mennonitenbrüderschaft  eine  Anleihe  vornehmlich 
unter  sich  aufbringen  und  zwar  etwa  zu  10  Rbl.  pro  Dessjat.  Land- 
antheil. Die  Anleihe  sei  in  die  Hypothekenbücher  als  Schuld  der 
einzelnen  Höfe,  aber  unter  der  solidarischen  Haft  aller  Hofwirthe, 
einzutragen.  Mit  diesen  Mitteln  wäre  Land,  nicht  weniger  als 
30  Dessjat  pro  Familie,  zu  erwerben.  Indem  die  Aussiedler  das  Land 
zum  Eigenthum  übernehmen,  verpflichten  sie  sich,  den  Kaufpreis  mit 
Renten  in  13  Jähren  abzutragen.  Zur  Ausführung  dieser  Operation 
soll  eine  Kommission  von  6  Gliedern,  je  2  aus  jeder  Kategorie,  nieder- 
gesetzt werden. 

Die  Wirthe  bringen  ein  anderes  Projekt  vor :  Da  die  anzusiedeln- 
den Familien  nicht  im  Stande  sein  werden,  diese  Schuld  mit  den 
Zinsen  in  so  kurzer  Zeit  abzutragen  und  gleichzeitig,  ihre  Wirthschaft 
einzurichten,  so  schlagen  sie  vor,  dass  das  nach  der  Regulirung  sich 
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ergebende  überzählige  Land  zu  bleibenden  Gemeindepachtstücken 
erklärt  werde,  deren  Ertrag  in  einen  Kolonisationsfond  zu  fliessen 
hätte;  ausserdem  sollen  noch  folgende  Steuern  erhoben  werden: 
lo  Kop.  pro  Dessjat.  von  den  Wirthcn,  6  ^U  Kop.  pro  Dessjat.  von 
dem  Anwohnerlandantheil,  was  jährlich  1 1  ooo  RbL  einbringen  würde, 
sodann  lo  Kop.  pro  Arbeiterseele  beiderlei  Geschlechts  (12  876  sol- 
cher Seelen  sind  vorhanden)  und  endlich  freiwillige  Darbringungen 
von  Kapitalisten.  Das  dargeliehene  Kapital  soll  erst  in  1 5  Jahren 
und  ohne  Zinsen  zurückgezahlt  werden.  Nach  Abzahlung  dieser 
Schuld  und  nach  Ablauf  von  weiteren  10  Freijahren  sollen  auch 
diese  Ansiedler  zum  Kx>lonisationsfond  (10  Kop.  pro  Dessjatine) 
beitragnen. 

Auf  die  Behandlung  der  anderen,  die  Reform  der  Rechtsverhält- 
nisse in  den  Kolonien  betreffenden  Fragen  können  wir,  da  sie  uns 
zu  weit  von  unserem  Thema  ablenken  würde,  nicht  eingehen ',  wir 
wenden  uns  daher  direkt  an  die  in  der  Staatsregierung  geführten 
Verhandlungen  über  die  Grundbesitzordnung  \ 

In  Ausführung  jener  Bestimmung  im  Rdchsrathsgutachten  wurden 
vom  Domänen-Minister  zwei  Kommissionen  niedergesetzt:  die  eine, 
verstärkt  durch  Vertreter  des  Ministeriums  des  Innern  und  der  Ju- 
stiz, hatte  es  mit  der  Reform  der  Selbstverwaltung  der  Kolonien 
und  deren  Unterstellung  unter  die  allgemeinen  Institutionen  des 
Reichs  zu  thun,  die  andere  mit  der  allendlichen  Organisation  der 
grundbesitzlichen  Verhältnisse  der  Kolonisten.  Wir  haben  unser 
Augenmerk  auf  diese  letztere  Frage  zu  richten.  In  mehreren 
Sitzungen  (vom  November  1867  bis  zum  Mai  1868)  arbeitete  diese 
letztere  Kommission  ein  Projekt  aus,  dem  sie  einen  werthvoUen 
rechtshistorischen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  Grund- 
besitzrechts der  Kolonien  hinzufügte.  Die  Projekte  beider  Kom- 
missionen wurden  hierauf  dem  Ministerium  des  Innern,  der  Justiz 
und  der  Finanzen  zur  Begutachtung  übersandt 

In  Betreff  der  Theilbarkeit  und  der  Zusammenlegung  der  Grund- 
stücke fasste  die  Kommission  folgenden  Beschluss  (Funkt  5  des 
Projekts): 

«Das  Recht  des  erblichen  Besitzes  wird  in  Betreff  der  Grösse 
des  Hofes  (noABOpHaro  ynacTRa),  d.  i.  des  Gehöftes  mit  dem  Feld- 
und  Wiesenantheil  oder  ohne  dasselbe  durch  folgende  Regeln  be- 
schränkt : 

'  Klaus:  Hanni  Kojiohui,  pag.  an— aaa. 

s  Für  die  nachfolgende  Darstellung  hat  mir  das  bisher  noch  nicht  verwerthete  offi- 
zielle Material  vorgelegen. 
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1,  Ein  Hauswirth  kann  in  einem  Gemeindebezirk  nicht  mehr  als 
zwei  kleine  Gehöfte  (ohne  Feldantheil)  oder  einen  Hof  von  der  ur- 
sprünglichen  Normalgrössi^  mit  dem  dazu  gehörigen  Gehöft  be- 
sitzen. 

2.  Eine  Theilung  der  Höfe  durch  Verkauf,  Verschenkung,  bei 
Erbtheilung  oder  in  anderer  Veranlassung  wird  nur  in  soweit  ge- 
stattet, dass  keiner  der  durch  Theilung  gebildeten  Höfe  weniger  als 
zwölf  Dessjatinen  an  Gehöft-,  Feld-  und  Wiesenland  beträgt. 

Der  Minister  des  Innern,  General-Adjutant  Timaschew,  erklärt  sich 
in  seinem  Gutachten  gegen  diese  Beschränkungen  und  meint,  sie 
entsprächen  nicht  dem,  den  Kolonisten  zuzusprechendem  Eigen- 
thumsrecht  an  dem  zugetheilten  Lande  und  wären  für  sie  beengend. 
Er  beantrag^  demnach  die  Streichung  dieser  Bestimmung  und 
Wünscht  nur  die  Aufnahme  der  Art.  i lo  und  tu  des  Lokalgesetzes 
über  die  Agrarverfassung  der  auf  gutsherrlichem  Lande  ansässigen 
Bauern  in  den  Gouvernementß  Gross-,  Neu-  und  Weissrusslands  in 
Betreff  des  Gehöftlandes  (d.  h.  Erblichkeit  des  Besitzes  des  Gehöfts, 
das  beim  Aussterben  der  Familie  an  die  Gemeinde  fällt.)  Derselben 
Meinung  ist  der  Verweser  des  Finanz-Ministeriums,  General-Adjutant 
Greigh :  er  erklärt  jene  Bestimmung  für  eine  ^überflüssige  Beschrän- 
kung des  Eigenthumsrechts»,  die  praktische  Nachtheile  mit  sich 
bringen  würde.  So  könnte  der  Fall  eintreten,  dass  einem  Haus- 
wirth, der  bereits  einen  Hof  der  ursprünglichen  Normalgrösse  be- 
sitze, etwa  durch  Erbschaft  ein  zweiter  Hof  zufalle;  auch  würde  im 
Falle  des  Verkaufs  eines  Hofes  wegen  Rückstände  durch  jene  Be- 
stimmung die  Zahl  der  beim  öffentlichen  Ausbot  auf  denselben  Re- 
flektirenden  verringert  werden  und  könnte  daher  selbst  den  Ver- 
kauf erschweren.  Er^  erklärt  sich  demnach  auch  für  die  Streichung 
dieses  Punktes. 

Anders  stellt  sich  der  Justiz-Minister,  Graf  Fahlen,  zu  dieser  Frage: 
er  tritt  vollständig  für  diese  Bestimmung  als  eine  zweckentsprechende 
und  nothwendige  ein. 

In  seiner  Entgegnung  auf  die  Aeusserungen  der  Minister  klagt 
der  Domänen*Minister,  dass  der  Minister  des  Innern  und  der  Finanzen 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Agrarverhältnisse  der  Kolonien 
gar  nicht  berücksichtigt  hätten :  der  in  Rede  stehende  Punkt  ent- 
spräche vollständig  den  thatsächlichen  Verhältnissen.  Er  weist  so- 
dann darauf  hin,  wie  zu  den  reichsten  und  wohlgeordnetsten  Kolo- 
nien gerade  diejenigen  gehören,  die  jene  alten  Bestimmungen  über 
die  Theilbarkeit  und  Zusammenlegung  von  Höfen  streng  aufrecht 
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erhalten  haben,  während  in  den  Kolonien,  die  diese  gesetzlichen 
Bestimmungen  ausser  Acht  gelassen  haben  und  sich  nach  altherge- 
brachten Sitten  richteten,  der  Grundbesitz  in  die  Hände  Weniger 
gerathen  oder  sehr  stark  zersplittert  sei ;  die  Folgen  hätten  sich  ^Is 
sehr  traurige  erwiesen  und  könnten  nur  durch  gesetzliche  Garantien 
dieser  Art  beseitigt  werden,  so  z.  B.  in  den  Kolonien  Rübensdorf 
und  Belomeschi.  Dass  die  in  Vorschlag  gebrachten  Bestimmungen 
nicht  die  vom  Finanz-Minister  befürchteten  Nachtheile  mit  sich  brin- 
gen würden  ,  ergäbe  sich  aus  der  ganzen  hundertjährigen  Ge- 
schichte der  südrussischen  ausländischen  Kolonien.  Derartige  Be- 
schränkungen in  Betreff  der  Verfügung  über  den  Grundbesitz  seien 
durchaus  kein  Novum  in  der  russischen  Gesetzgebung.  So  ist  es  im 
Gesetz  vom  19.  Februar  1861  für  noth wendig  erachtet  worden,  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  im  südwestlichen  Gebiet,  wo  hofweiser 
Grundbesitz  herrscht,  die  Theilung  der  Höfe  unter  eine  gewisse  ^ 
Grenze,  wie  die  Zusammenlegung  mehrerer  Höfe  zu  verbieten. 
Desgleichen  bestehe  für  eine  gewisse  Kategorie  von  Bauern,  die 
auf^  zum  freien  Eigenthum  erworbenen  Lande  sitzen,  das  Verbot  der 
Parcellirung  desselben  unter  8  Dessjatinen.  (Dieses  Gesetz  [hat  wie 
wir  beiläufig  bemerken]  für  die  Bauern  Geltung,  die  vor  der  allge- 
meinen Abschaffung  der  Leibeigenschaft  von  ihren  Grundherren  frei- 
gelassen waren  und  das  bis  dahin  genutzte  Land  zum  Eigenthum 
erworben  hatten ;  hierbei  verlangte  das  Gesetz  den  Uebergang  zum 
individuellen  Eigenthum). 

Dass  durch  das  Verbot  der  Theilungen  Missstände  bei  Erbthei» 
lungen  und  Verkauf  wegen  Rückstände  entstehen  könnten,  wie  der 
Finanz-Minister  meine,  werde  durch  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
widerlegt.  Die  in  Rede  stehenden,  seit  einem  Jahrhundert  zu  Recht 
bestehenden  Beschränkungen  hätten  die  Kolonisten  durchaus  nicht 
gehindert,  dass  bei  Erbtheilungen  der  Erbe  des  Hofes  die  anderen 
Erben  mit  Geld  entschädigt,  ohne  den  Hof  in  natura  zu  theilen.  So- 
dann liege  kein  einziges  Beispiel  vor,  dass  jemals  ein  Hof  in  Betreff 
der  obliegenden^Steuern  zahlungsunfähig  gewesen  sei.  Ueberhaupt 
gelangten  in  den  Kolonien  stets  viel   weniger  Höfe  zum  Verkauf, 


*  Der  Domänen-Minister  unterlässt  es  zu  bemerken,  dass  diese  Beschränkungen!  die 
sich  in  dem  Gesetz  für  die  kleinrussischen,  wie  auch  in  dem  für  die  lithauschen  Gou- 
vernements wiederfinden,  nur  eine  zeitweilige  Geltung  hatten,  d.  i.  bis  zur  Ablösung 
des  Bauerlandes ;  von  nun  ab  bis  zur  vollständigen  Tilgung  der  Ablösungsschuld  hatte 
die  Staätsregierung  (Gouvemementsbehörde  fUr  die  Ablösung)  die  Entscheidung  über 
die  Theilbarkeit  der  Höfe  sich  vorbehalten,  nach  Entrichtung  dieser  Schuld  tritt  in  diesen 
J^andstrichen  das  Recht  der  freien  Theilbarkeit  und  Zusammenlegung  in  Kraft 
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als  Kaufliebhaber  vorhanden  seien«  Die  Verkaufspreise  der  Höfe 
seien  ungeachtet  jener  Beschränkungen*  sehr  hoch  :  4 — 7000  Rbl 
und  noch  mehr  würden  für  einen  Hof  gezahlt. 

Demnach  widerspreche  die  in  den  südrusstschen  Kolonien  aus- 
gebildete Grundbesitzordnung  weder  dem  Geist  der  russischen  Ge- 
setzgebung, noch  schaffen  jene  projektirten  Bestimmungen  etwas 
Neues  für  die  Kolonien,  sondern:  bewahrten  nur  diejenigen  seit  Al- 
ters bestehenden  Beschränkungen,  die  sich  erfahrungsmässjg  als 
nützlich  erwiesen  hätten  ^^  auch  nach  Erklärung  der  Kolonisten 
selbst  —  und  die  zur  Verhinderung  des  ökonomischen  Verfalls  der 
Kolonisten  geradezu  nothwendig  seien« 

Schliesslich  weist  der  Domänen-Minister  noch  darauf  hin,  dass  die 
vom  Minister  des  Innern  befürwortete  Ersetzung  der  projektirtea 
Bestimmungen  durch  die  Art.  1 10  und  1 11  des  Lokalgesetzes  für  die 
Gouvernements  Gross»,  Neu-  und  Weissrusslands  in  Betreff  des  Ge- ' 
höftlandes  ein  vollständiger  Bruch  der  in  den  Kolonien  bestehen- 
den Grundbesitzordnung,  wie  sie  sich  auf  gesetzlicher  Grundlage  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  ausgebildet  habe,  wäre. 

Dieses  energische  Eintreten  desDomänen-Ministers  für  die  Erhal- 
tung der  bestehenden  Grundbesitzordnung  hatte  jedoch  keinen  Er- 
folg. Das  Hauptkomite  für  die  Organisation  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung, dem  der  Gesetzentwurf  vor  Einreichung  in  den  Reichsrath 
«zur  Prüfung»  vorzulegen  war,  verwarf  die  projektirten  Bestimmun- 
gen, indem  es  seine  Ansicht  im  Protokoll  folgender  Maassen  ver- 
schreiben lies: 

«Das  Hauptkomite  findet,  dass  derartige  Beschränkungen  der 
Kolonisten  in  Betreff'  der  Verfügung  über  ihren  Grundbesitz  nicht 
dem,  ihnen  zuzusprechenden  Eigenthumsrechte  entsprechen  würde. 
Zudem  sind  derartige  Beschränkungen  nicht  für  die  früheren  Do- 
mänenbauern, die  jetzt  zu  bäuerlichen  Grundeigenthümern  ge- 
worden sind,  festgesetzt,  auch  nicht  für  die  anderen  Kategorieo 
der  bäuerlichen  Grundeigenthümer.  Was  insbesondere  die  Auf- 
stellung eines  Minimums  bei  Zersplitterung  der  Höfe  anbetrifft, 
so  ist  eine  solche  Grenze  von  der  Gesetzgebung  in  neuerer  Zeit 
nicht  statuirt.  Die  effektive  Grösse  der  Höfe  in  den  Kolonien  ist 
in  vielen  Fällen  geringer  als  12  Dessj.  und  die  Normirung  einer 
esten  Grenze  ist  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Bedingungen  in 
den  Landstrichen,  wo  Kolonisten  angesiedelt  sind,  wohl  kaum  mög- 
lich. In  dieser  Beziehung,  wie  auch  in  Betreff  der  Vererbung  der 
Höfe,  muss  es  den  Kolonisten  überlassen  werden,  sich  nach  ihrem 
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Gewohnheitsrecht  zu  richten,  wie  solches  den  Bauern  im  Art.  38 
des  Allgemeinen  Gesetzes  vom  19.  Februar  1861  überlassen  ist. 
Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass  die  allgemeine  Frage  über  die 
Normirung  einer  Begrenzung  der  Theilbarkeit  des  Grundbesitzes 
bereits  dem  Hauptkomit^  zur  Prüfung  vorgelegt  ist.  Wenn  es  sich 
nach  allseitiger  Beurtheilung  dieser  Frage  als  nothwendig  erweisen 
sollte,  irgend  welche  Regeln  in  dieser  Beziehung  zu  erlassen,  so 
werden  diese  Regeln  auch  für  die  Kolonisten,  ganz  wie  für  die  an- 
deren bäuerlichen  Grundeigenthümer  Geltung  haben.  Demnach  er- 
klärt sich  das  Hauptkomit^.  für  die  Streichung  des  Punktes  5  des 
Projekts.  >  - 

Das  Hauptkomit^  bewegt  sich  hier  in  einem  innern  Widerspruch. 
In  den  einleitenden  Worten  erklärt  es,  dass  derartige  Beschränkun- 
gen dem  Eigenthumsrecht  widerstreiten  und  daher  an  sich  nicht  zu' 
lässig  sind,  während  es  im  Verlauf  seiner  Erklärung  selbst  konstatirt, 
dass  die  allgemeine  Frage  der  Beschränkung  der  Theilbarkeit  des 
bäuerlichen  Grundbesitzes  auf  gesetzgeberischem  Wege  entschieden 
werden  soll.  Im  Hinblick  auf  diese  letztere  Thatsache  ist  die  Ent- 
scheidung des  Hauptkomitds  besonders  auffallend.  Die  freie  Theil- 
barkeit des  Grundbesitzes  ist  von  der  Staatsregierung  als  schädlich 
erkannt  worden  und  soll  beschränkt  werden.  Da  dieses  Gesetz  den 
gesetzgeberischen  Instanzenweg  noch  nicht  durchgemacht  hat,  also 
noch  nicht  zu  Recht  besteht,  so  soll  für  die  ausländischen  Kolonien 
die  freie  Theilbarkeit  neu  eingeführt  werden,  um  vielleicht  im 
Laufe  eines  Jahres  (in  Wirklichkeit  ist  freilich  das  bezügliche  Gesetz 
bis  heute  noch  nicht  erschienen)  wiederum  Beschränkungen  unter- 
zogen zu  werden. 

Der  Reichsrath  schloss  sich  der  Entscheidung  des  Hauptkomit6s 
an  und  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1871  überlässt  die  Theilung  und 
Zusammenlegung  der  Höfe  der  Willkür  der  «Ansiedler»,  wie  nach 
dem  neuen  Gesetz  die  Kolonisten  genannt  werden,  indem  es  im 
Art.  ig,  Punkt  7  bestimmt,  dass  es  den  Ansiedlern  gestattet  wird, 
bei  der  Erbfolge  in  den  Ländereien  sich  nach  ihren  örtlichen  Ge- 
bräuchen zu  richten. 

Doch  nicht  allein  in  der  Frage  der  Theilbarkeit  und  Zusammen- 
legung des  Grundbesitzes  hat  das  neue  Gesetz  die  alte  Grundbesitz- 
ordnung zerstört,  statt  sie  den  Anforderungen  der  Neuzeit  gemäss 
auf  Grundlage  der  bestehenden  Bedingungen  weiter  auszubauen.  Das- 
.  selbe  Schicksal  erfuhren  auch  andere  Spezialfragen,  so  dass  in  die  be- 
stehende Grundbesitzordnung,  die  ohnehin,  wie  wir  oben  gesehen, 


^4^^ 

nicht  nach  allen  Seiten  hin  rechtlich  klar  gestellt  war,  neuer 
Wirrwarr  gebracht  ist.  Statt  dass  das  neue  Gesetz  die  theilweise 
unklare  Rechtslage,  die  soviel  Unruhe  und  Streit  in  den  Kolonien 
und  soviel  Lokaluntersuchungen  und  Mühen  seitens  der  betreffen- 
den Behörden  veranlasst  hatte,  klarlegte,  brachte  es  neue  Unklar- 
heiten in  die  Grundbesitzordnung. 

Wie  wir  gesehen,  war^  das  Domänen-Ministerium  in  Betreff  der 
Theilbarkeit  und  der  Zusammenlegung  der  Höfe  für  die  Erhaltung, 
resp.  weitere  Ausbildung  der  eigenthümlichen  Rechtsordnung,  wie 
sie  sich  in  den  südrussischen  Kolonien  entwickelt  hatte,  mit  aller 
Kraft,  wenn  auch  erfolglos,  eingetreten.  Die  anderen  Besonderiid- 
ten  des  Kolonsalgrundbesitzrechts  wurden  von  diesem  Ministerium 
sogleich  bei  Beginn  der  Vorberathungen  aufgegeben.  So  er- 
klärte die  Kommission  für  die  Organisation  der  Kolonien,  bestehend 
aus  Beamten  des  Domänen-Ministeriums  (zum  Theil  aus  densel- 
ben, die  die  Kommission  zur  Organisation  der  Agrarverhältnisse  der 
Kolonien  bildeten)  und  eines  Vertreters  des  Justiz-Ministeriums 
(Senats)  in  ihrer  Sitzung  vom  28.  Januar  1869,  «sie  habe  sich  un- 
entwegt von  dem  Grundgedanken  leiten  lassen,  dass  das  Resultat 
ihrer  Arbeiten  eine  möglichst  vollständige  Gleichstellung  der 
Kolonisten  mit  den  bäuerlichen  Grundeigenthümern,  sowohl  in 
Betreff  der  persönlichen  undStandesrechte,  als  auch  des  Grundbesitz- 
rechts,  der  Selbstverwaltung  und  der  Justiz  sein  müsse. >  Hiermit 
war  die  Kommission  und  zwar  unberechtigter  Weise  einen  wichtigen, 
verhängnissvollen  Schritt  weiter  gegangen ,  als  es  die  Intentionen 
der  gesetzgebenden  Gewalt  verlangten.  In  dem  bereits  erwähnten 
Allerhöchst  bestätigten  Reichsrathsgutachten  vom  18.  Januar  1866, 
das  die  Basis  für  die  Arbeiten  der  Kommission  war,  findet  sich 
keinerlei  Andeutung  darüber,  dass  in  den  Kolonien  auch  das  Grund* 
besitzrecht  geändert  und  dem  Rechte  der  anderen  bäuerlichen  Grund* 
eigenthümer  gleichgemacht  werden  soll.  I^ichtsdestoweniger  scfaloss 
sich  das  Domänen-Ministerium  in  seiner  «Darlegung»  vom  17.  Juli 
1870  ausdrücklich  diesem  Standpunkt  der  Kommission  an. 

Das  Gesetz  vom  4.  Juli  1871  für  die  Kolonien  lehnt  sich  in  Betreff 
des  Grundbesitzrechts  ganz  mechanisch  an  die  betreffenden  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  für  die  Domänenbauern  und  des  Gesetzes  vom 
19.  Februar  1861  —  entsprechend  den  Anträgen  der  Kommission, 
ohne  dass  gegen  diese  von  irgend  welcher  Seite  irgend  welche  Ein- 
wände erhoben  worden  wären.  Das  neue  Qesetz  kennt,  ohne  die 
eigenthümliche  Grundbesitzordnung  in  den  Kolonien  zu  beachten, 
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gleich  seinen  Vorbildern,  nur  zwei  Arten  des  bäuerlichen  Grund- 
besitzrechts:  Gemeindebesitz  und  hofweise  «getheilter»  Grund- 
besitz. 

« 

Unter  «Gemeindebesitz»  versteht  das  Gesetz  von  1861  folgende 
Grundbesitzart :  a  Gemeinde  weise  Nutzung  (o6ii;HHHoe  nojiLSOBaHie) 
wird  diejenige  althergebrachte  Nutzungsart  genannt,  bei  welcher 
das  Land  durch  Gemeindebeschluss  unter  die  Bauern  nach  Seelen, 
Täglo's  oder  nach  einem  andern  Modus  umgetheilt  oder  vertheilt 
wird,  den  für  den  Niessbrauch  des  Landes  auferlegten  Verpflich- 
tungen aber  unter  solidarischer  Haft  nachgekommen  wird.>' 

Der  chof weise«,  getheilte  Grundbesitz  wird  in  demselben  Gesetz 
derart  charakterisirt,  dassdasLandein  für  alle  Mal  inHöfe(noj!lBopH]ae 
ynacTKH)  parzellirt  ist  und  diese  Grundstücke  der  Höfe  sich  in  erb- 
lichem Besitz  der  betreffenden  Hauswirthe  befinden« 

Aus  dem  Vorhergesagten  ergiebt  sich,  dass  die  in  den  südrussi- 
schen Kolonien  bestehende  Grundbesitzordnung  sich  in  keine  dieser 
beiden  Kategorien  hineinzwängen  lässt,  ohne  dass  wesentliche  Prin- 
zipien derselben  geopfert  werden. 

Welch'  einen  Wirrwarr  das  neue  Gesetz,  dessen  Aufgabe  es  nach 
den  ersten  Intentionen  der  gesetstgebenden  Gewalt  gar  nicht  war, 
die  innere  Grundbesitzordnung  zu  ändern,  in  die  Grundbesitzverhält- 
nisse der  Kolonien  bringen  musste,  ergiebt  sich  aus  folgender  kurzen 
Skizzirung  der  thatsächlichen  Rechtsverhältnisse  : 

Dass  in  den  südrussischen  Kolonien  nicht  der  Gemeindebesitz  be- 
steht, wie  er  in  den  inneren  Gouvernements  seit  Alters  her  sich  aus- 
gebildet hat  und  im  Gesetz  vom  19.  Februar  1861  charakterisirt  ist, 
'  unterliegt  keinem  Zweifel :  das  im  Besitz  einer  Gemeinde  befindliche 
Land  wird  nicht  unter  die  Gemeindegenossen  gleichmässig  vertheilt, 
wie  wir  oben  gesehen  haben.  Aber  es  besteht  hier  auch  nicht  jener 
«hofweise»,  «ein  für  alle  Mal  getheilte»  Grundbesitz. 

Das  erste  Charakteristikum  dieses  «hofweisen»  erblichen  Grund- 
besitzes ist  die  Unverrückbarkeit  der  Grenzen  :  der  Grundbesitz  des 
Hofes  ist,  wie  es  im  Gesetz  heisst,  <ein  für  alle  Mal  getheilt».  Die 
Gemeinde  darf  also  nie  mehr  eine  neue  Vertheilung  vornehmen, 
falls  nicht  ein  jeder  Hofbesitzer  persönlich  seine  Zustimmung  hierzu 
ertheilt.  In  den  südrussischen  Kolonien  hat  aber  von  jeher  die  Ge- 
meinde das   Recht  gehabt  und   geübt,  die  Art  und   Weise    der 


'     Art.  113,     Anmerkung  des  Lokalgesetzes  fiir  die    Goavetnements  Gross-,  Neu- 
und  Weiss-Russlands. 


Nutzung  des  Landes  im  Ganzen  zu  bestimmen  :  sie  hat  je  nach  ht- 
dürfniss  von  dem  Recht  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  eine 
andere  Eintheilung  und  Vertheilung  des  Landes  unter  die  Höfe 
vorzunehmen,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Der  Rechtsstand  die« 
ses  Besitzes  ist  also  folgender  :  Ganz  unbedeutende  Landpertinen- 
zien  stehen  in  der  Nutzung  der  gesammten  Gemeinde,  d.  h.  aller 
in  der  Gemeinde  wohnenden  Ansiedler.  Die  Hauptmasse  des  Landes 
aber  ist  das  Erbtheil  einer  gewissen  Anzahl  Höfe,  welche  einen  Thdl 
gemeinschaftlich  (Weide),  den  anderen  Theil  aber  gesondert  nutzen, 
beideTheile  jedoch  gemeinschaftlich  mit  Ausschluss  aller  Nichttheil- 
haber  verwalten  und  demgemäss  einzelne  Landstücke  oder  alles  Land 
auch  einer  Umtheilung  unterwerfen  können. 

Das  neue  Gesetz  wirft  nun  diese  Grundbesitzordnung  über  den 
Haufen,  indem  es  dieselbe  in  die  charakterisirte  «hofweise»  Grund- 
besitzform  mit  festen  Grenzen  zwängt.  Welche  Folgen  aus  dieser 
Umwälzung,  die  ursprünglich  von  der  Gesetzgebung  gar  nicht 
beabsichtigt  war,  durch  Nivellirungssucht  und  Unbedachtsamkeit 
1>ei  der  Redigirung  des  Gesetzes  aber  hervorgerufen  ist,  entstehen,  er« 
giebt'sich  des  Weiteren  aus  Nachstehendem. 

Die  markgenossenschaftlichcy  wie  auch  die  politisch-administrative 
Gemeinde  bestand  bis  zur  Ausgabe  des  neuen  Gesetzes  aus  den 
Wirthen,  d.  i.  den  Hof  Inhabern  mit  Feldantheil,  sowohl  den  Voll. 
wirthen,  als  auch  den  Theil-  (Halb-,  Viertel-)  Wirthen,'welche  Wirth- 
Schäften  durch  Theilung  der  ursprünglichen  grossen  Höie  entstanden, 
wie  wir  oben  gesehen.  Nur  in  Betreff  der  Mennoniten-Kolonieo 
hatte  der  Allerhöchste  Befehl  vom  14.  Februar  1866,  wie  bereits 
hervorgehoben,  sämmtlichen  Inhabern  von  Höfen,  also  auch  den- 
jenigen ohne  Feldantheil,  das  Vollbürgerrecht  gleich  den  Wirthea 
verliehen,  ^  Das  neue  Gesetz  aber  kennt  zwei  Arten  von  Gemeinde- 
versammlungen:  solche,  die  die  ganze  Gemeinde  umfassen  und  der 
die  allgemeinen  polizeilich-administrativen  Aufgaben  obliegen.  Diese 
bestehen  (ausser  sämmtlichen  gewählten  Gemeindebeamten)  aus 
allen  Hofstelleninhabem  —  sowohl  mit  als  auch  ohne  Feldantheil  -- 
und  aus  Vertretern  der  Landlosen  d.  h.  der  Gemeindeglieder,  die 
weder  Hofstelle  noch  Feldantheil  in  der  betreffenden  Gemeinde 
besitzen,  und  zwar  je  ein  Vertreter  auf  zehn  Landlose.  Die  zweite 
Art  der  Gemeindeversammlungen  sind  Gruppenversammlungeo 
der  genannten  Kategorien  der  Gemeindeversammlungen,  d.  i.  der 
Hofstelleninhaber  mit  Feldantheil,  der  Hofstelleninhaber  ohne 
Feldantheil    (der    sogenannten   Anwohner),    der  Landlosen,   die 
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nur  ausserhalb  des  betreffenden  Gemeindebezirks  Grundbesitz,  also 
keinen  Antheil  an  der  Gemeindemark  haben,  und  der  völlig  Land- 
losen. Diese  Gruppen  haben  das  Recht  zu  Berathungen  über 
Angelegenheiten,  welche  nur  sie  und  nicht  die  ganze  Gemeinde 
angehen,  zu  SpezialVersammlungen  —  unter  Vorsitz  des  Gemeinde- 
ältesten (Schulzen)  —  zusammenzutreten.  Der  vollen  Gemeinde- 
versammlung unterliegen  die,  die  g^ze  Gemeinde  betreffenden  An- 
gelegenheiten:  Vertheilung  der  staatlichen,  landschaftlichen  und 
Gemeinde- Abgaben  und  Lasten,  Fragen  über  Bedürfnisse  und  Inter- 
essen der  Gemeinde,  Wahl  der  Amtspersonen,  sowie  in  Betreff  des 
Grundbesitzes:  die  Verfügung  über  Gemeindepachtgüter  und  über- 
haupt über  alles  Land,  das  in  der  Nutzniessung  der  ganzen  Gemeinde 
steht,  (Gemeindewälder  uud  Gemeindeanpflanzungen  führt  das  Gesetz 
namentlich  an),  die  Genehmigung  zur  Uebertragung  eines  Hofes  von 
einemBesitzer  auf  einen  anderen  und  endlich  die  Verfügung  über  solche 
Grundstücke  der  Gemeindemark,  die  ungetheilt  sind  und  sich  nicht  in 
hofweisem  Besitz  befinden.  Und  das  Gesetz  bestimmt  ausdrücklich, 
dass  die  landlosen  Gemeindeglieder  nicht  an  den  Angelegenheiten 
theilnehmen,  die  sich  auf  solche  Ländereien  der  Geoieindemark  (3eii;iH 
MipcKaro  BSUk'bjiB)  beziehen,  welche  sich  im  Besitz  der  einzelnen 
Hauswirthe  befinden. 

Wie  klar  und  unzweideutig  diese  Bestimmungen  über  das  Grund- 
besitzrecht zu  sein  scheinen,  lassen  sie  doch  beim  näheren  Eingehen 
auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse  viel   Zweifel  zu. 

Welche  Rechte  über  den  Grund  und  Boden  stehen  der  vollen 
Gemeindeversammlung  (d.  h«  mit  Einschluss  der  cLandlosen»)  zu  l 
Das  Gesetz  gesteht  ihr,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  folgende 
Rechte  zu:  «die  Verfügung  über  die  Gemeindepachtgüter  und  über- 
haupt über  alles  Land,  das  in  der  Nutzniessung  der  ganzen  Gemeinde 
steht.»  Um  die  Bedeutung  dieser  Bestimmung  in  ihrer  ganzen 
Tragweite  zu  erkennen,  gehen  wir  auf  ihre  Genesis  ein. 

Die  Kommission  hatte  sich  in  ihrem  Projekt  dahin  ausgesprochen, 
dass  die  Landlosen  c  keinerlei  Antheil  an  den  Angelegenheiten  haben, 
die  das  der  Gemeinde  zugetheilte  Land  betreffen»,  sie  sollen  nur  in 
den  allgemeinen  polizeilich-administrativen  Fragen  der  Gemeinde 
stimmberechtigt  sein.  Gegen  diesen  Antrag  erklären  sich  die  vier 
Minister :  der  Domänen,  des  Innern,  der  Finanzen  und  der  Justiz  mit 
folgender  Auseinandersetzung: 

«Auf  Grund  der  Art.  155,  156,  159,  160,  169  —  178,  300  und  513 
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des  Kolonialstatuts  gehören  in  den  Kolonien,  in  denen  die  hofweisc, 
erbliche  Grundbesitzordnung  besteht,  weder  die  GemeineUweiden 
und  die  Gemeindewälder,  noch  das  sogenannte  «unbaufahige»  Land 
der  Gemeindemarki  noch  endlich  die  Gemeindepachtgüter  zum  Be- 
stände des  Hofes  der  einzelnen  Hauswirthe.  Alle  diese  Ländereien 
befinden  sich  in  der  allgemeinen  Nutzniessung  der  ganzen  Gemeinde 
mit  Einschluss  der  sogenannten  < landlosen«  Glieder  der  Gemeinde.* 

Demgemäss  beantragen  die  vier  Minister  die,  in  der  allendlichen 
Redaction  des  Gesetzes  beibehaltene,  oben  mitgetheilte  Bestim- 
mungi  dass  die  Landlosen  auch  an  der  Verfügung  über  die  Gemeinde- 
pachtgüter und  überhaupt  über  alles  Land,  das  sich  in  der  Nutz 
niessung  der  ganzen  Gemeinde  befindet,  Antheil  haben,  jedodi 
nicht  in  den  Angelegenheiten,  die^  sich  auf  solche  Läadereien  der 
Gemeindemark  beziehen,  welche  sich  im  Besitz  der  einzelnen  Haus- 
wirthe befinden. 

Vor  Allem  fällt  hier  die  Ungenauigkeit  auf,  dass  in  diesem  An- 
trag der  Minister,  wie  auch  im  Gesetz  der  Gemeindeweide  nicht  Er- 
wähnung geschieht,  während  doch  in  den  Motiven  zu  dieser  Be- 
stimmung dieses  Land  in  erster  Linie  zu  dem  Lande  gerechnet  wird, 
auf  welches  die  Landlosen  seit  Alters  ein,  wenn  auch  angezweifeltes 
Recht  haben.  Es  ist  dieser  Theil  der  gemeinsamen  Nutzung  der 
praktisch  wichtigste  und  doch  wird  er  nicht  namentlich  in  den  An- 
trägen und  im  Gesetz  angeführt.  Auch  bei  der  speziellen  Aufzählung 
der  Befugnisse  der  Gemeindeversammlung  im  Art.  4  Punkt  4  Ats 
neuen  Gesetzes  (als  Ergänzung  zu  Art.  5 1  des  Allgemeinen  Gesetzes 
vom  19.  Februar  1861)  werden  nicht  die  Gemeindeweiden,  wol 
aber  die  Gemeindewälder  und  Gemeindeanpflanzungen  genannt. 
Ausserdem  war  es  aber  auch  den  Ministerien  aus  den  vorliegenden 
Materialien  bekannt,  dass  die  Frage  des  Rechts  auf  das  Weideland 
eine  streitige  war,  die  viel  Zank  und  Aufregung  in  den  Kolonien, 
zumal  in  den  Mennonitenkolonien,  hervorgerufen  hatte,  und  die 
Kolonisten  in  Erwartung  einer  allendlichen  gesetzgeberischen  Ent- 
scheidung in  Unruhe  erhielt.  Doch  nicht  allein  das  Recht  der  Land- 
losen, sondern  auch  das  Recht  der  Häusler,  d.  h.  der  Hofinhaber 
ohne  Fddantheil,  der  sogenannten  Anwohner  auf  die  Weidenutzung 
war  streitig.  Und  doch  berücksichtigt  das  neue  Gesetz  diese  Frage 
mit  keiner  Silbe ! 

IV. 

In  der  dürftigen  Literatur  über  diese  Frage  steht  Herr  A.  Klaus, 
der  Verfasser  des  umfangreichen  Werkes  über  die  Kolonien,  der 
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auch  an  den  erwahntei»  Kommissionsarbeiten  hervorragenden  An- 
theil  genommen  hat,  vollständig  auf  Seiten  der  Anwohner  und  der 
Landlosen  und  interprettrt  aus  den  bezüglichen  älteren  Gesetzes- 
bestimmungen, dass  diese  ein  Antheilsrecht  am  Lande  der  Kolonien, 
als  an  einem  Gemeindeeigenthum  haben. 

Auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  steht  Herr  S.  Kludt/) 
selbst  ein  Kolonist,  den  er  in  einer  Reihe  von  Artikeln  in  der 
«Odessaer  Zeitung»  und  in  einer  Denkschrift  an  den  Minister  Grafen 
Ignatjew  vom  24.  Februar  1882  (nebst  einem  späteren  Nachtrag)  in 
Betreff  der  Wiederherstellung  der  alten  Grundbesitzordnung  mit 
gewissen,  der  neuen  Zeit  entsprechenden,  weiter  unten  anzugeben- 
den Veränderungen  dargestellt  hat. 

Er  stellt  die  Rechtslage  in  Betreff  des  Besitzrechtes  an  der  Weide 
wie  folgt  dar :  Die  sich  niederlassenden  Kolonisten  fanden  es  aus 
ökonomischen  Gründen  nicht  vortheilhaft,  alles  ihnen  pro  Familie 
zugetheUte  Land  unter  sich  zu  vertheilen,  sondern  zogen  es  vor, 
dass  ein  jeder  Hofwirth  von  seinem  gesetzlichen  Landantheil  (30, 
50,  60,  65  Dessj.)  das  zur  Weide  für  sein  Vieh  nöthige  Quantum 
Landes  mit  dem  Weideland  der  übrigen  Hofwirthe  vereinige  und 
als  Gemeindegut  mit  denselben  gemeinschaftlich  nutze.  Als  mit 
Zunahme  der  Bevölkerung  Anwohner  (Häusler  ohne  Feldantheil) 
und  Landlose  entstanden  und  an  Zahl  zunahmen,  da  erlaubten  die 
Wirthe  auch  diesen,  einige  Stück  Vieh  auf  die  Weide  zu  treiben  : 
solches  entwickelte  sich  ganz  naturgemäss  und  um  so  leichter,  als 
sich  zumeist  in  den  Kolonien  überzähliges  Land^  d.  h.  mehr  Land, 
als  das  normirte  Quantum  pro  Familienhof  betrug,  und  das  also 
nicht  den  Wirthen  gehörte,  erwies.  Hierzu  gehörte  auch  das  im 
Bezirk  der  Gemeinde  etwa  vorhandene  unbrauchbare  (nachher  übri- 
gens auch  landwirthschaftlich  genutzte)  Land.  'Auf  dieses  Land 


<)  S.  Kludt  in  der  «Odessaer  Zeitangi  1873,  ^^  'H  ^^  125  :  «Der  Gnmdbesits 
in  den  sädmsslschen  deatschen  Kolonien  aaf  Kronsland  und  die  neuen  Gnmdbriefec, 
Nr.  137  und  138 :  «Noch  einmal  die  Grandbriefe  der  deutschen  Ansiedelungen  in 
Südrussland  ;>  1874^  Nr.  21—25  •  '^^^  Besitzrechte  der  verschiedenen  Klassen  deut- 
scher Ansiedler  an  dem  Lande  ihres  Dorfes,»  und  andere  Artikel,  die  wir  an  anderer 
Stelle  angeben.  Die  erwähnte  Denkschrift  erschien  im  «St.  Petersburger  Herold »1 
abgedruckt  auch  bei  Dr.  Rudolf  Meyer :  «Heimstätten-  und  andere  Gesetze»,  Berlin  i883. 
S.  Kludt  hat  sich  um  die  Kolonien  auch  durch  die  Uebersetzung  des  neuen  Gesetzes 
yom  4.  Juni  187 1  nebst  den  anderen  fttr  die  Kolonien  Bedeutung  habenden  Gesetzen : 
«DieVer&ssungder  ausländischen  Ansiedler  auf  Kronsländereicn  inRussland*»  Odessa, 
in  zweiter  stark  veränderter  Auflage  18739  verdient  gemacht. 


J 


4»6': 

hätten  auch  die  Landlosen  nach  dem  Art.  156  des  Kolonialstatuts') 
ein  Recht.      Soweit  solches  Land    als  Viehweide  genutzt  würde, 
hätten  auch  die  Anwohner  und  die  Einwohner,  d.  i.   die  Landlosen 
das   unbestreitbare  Recht,  ihr  Vieh  auf  diese  Weide  zu  treiben. 
Zur  Bildung  von  Anwohnerstellen^  d.  h.  Hofstellen,  für  solche  Kolo- 
nisten, die   ein  Handwerk  etc.  treibend,  im  Dorfe  einen  eigenen 
Wohnsitz  zu  haben  wünschten,  wurde  aus  dem  überzähligen  Lande, 
wie  gesetzlich  vorgeschrieben,  ein  Grundstück  zu  einem  Haus  und 
Hof  angewiesen,  hier  und  da  aber  auch  aus  der  gemeinschaftlichen 
Viehweide  der  Wirthe  an  den  Enden  oder  an  der  Seite  des  Dorfes, 
und  zwar  unentgeltlich.     In  manchen  Kolonien,  wo  wie  z.  B.  in  der 
Krim  und  an  der  Malotschna  der  Wirth  zwei  Hofstellen  besass,  ver- 
erbte er  einen   Hofplatz  einem  landlosen  Sohn.     Oder    auch  es 
kaufte  sich  ein  Landloser  von  einem  Wirth  eine  Baustelle  nebst  dem 
Weiderecht  auf  ein  Stück  Vieh,  das  er  dann  auf  Rechnung  des  Wir- 
thes  austrieb.    So  entstanden  die    Häusler   oder  Anwohner.     Sie 
durften  die  Weide  benutzen.     Dieses  Recht   der  Mitbenutzung  des 
Weidelandes  wird  noch  heute  in  den  meisten  Kolonien  Südrusslands 
von  den  Wirthen  den  Häuslern  und  den  im  Dorfe  wohnhaften  Land- 
losen unentgelüich,    nur  gegen  den   entsprechenden    Beitrag    zur 
Löhnung  des  Hirtes,   zum  Unterhalt  des  Zuchtviehs  etc.  gewährt. 
In  den  Mennonitenkolonien  an  der  Malotaphna,\in  denen  früher  die 
Gewährung  des  Weiderechts  an  Häusler  und  Landlose  auch    unent- 
geltlich war,  machten  späterhin  bis  auf  die  neue  Zeit  die  Gemeinde, 
d.  h.  die  Versammlung  der  Wirthe,  dieses  Nutzungsrecht  von  einer 
Zahlung  abhängig. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  wurde  in  Erfüllung  des  Allerhöchsten 
Befehls  vom  14.  Februar  1866  in  diesem  Jahre  aus  den  überzähligen 
Ländereien  der  Kolonien,  sowie  aus  den  Reserveländereien  des 
Gebiets  in  den  Bezirken  (jetzigen  Wolosten)  Prischib,  Halbstadt 
und  Gnadenfeld  mehr  denn  i/cx)  Häusler  mit  je  12  Dessj.  dotirt,  von 
welchen  12  Dessj.  kein  Theil  zur  Weide  ausgeschieden  und  mit  der 
gemeinsamen  Weide  vereinigt  ward ,  sondern  welches  Land  voll- 
ständig im  gesonderten  Besitz  der  einzelnen  Anwohner,  ab  Acker, 
Wiese  etc.  genutzt,  steht  Diese  Häusler  nannte  man  jetzt  <  Klein- 
wirthe.»    Sie  fuhren  fort  die  Weide  zu  nutzen.    Im  Sommer  1869 


^  Der  Artikel  lautet :  Zur  (Dessjatinen)  «  Zahl  der  den  Kolonisten  zuzutheilenden 
Landantheile  wird  nur  baufähiges  Land  gerechnet,  alle  anderen  Nutzungen  etc.  wer- 
den hierbei  nicht  angerechnet,  dagegen  zum  gemeinschaftlichen  Besitz  des  ganico 
Dorfes  verliehen  (oTAaiOTca  B-b  o6niee  Bcero  cejsa  hju  Acpeanii  BJiaA^Hie). 
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und  im  Februar  1870  erfolgten  Vorschriften  des  Doinäaen*Minisle- 
riums  an  das  Fürsorge-Komiti^  der  südrussischen  Kolonien,  laut 
welchen  das  Ministerium  den  Koloniewirthen  und  Häuslern  ein 
Recht  auf  die  Viehweide  des  Dorfes  zuerkannte.  Die  Wtrthe ,  jetzt 
Grosswirthe  genannt,  gaben  ein  solches  Recht  nicht  zu. 

Der  Umstand,  dass  bei  der  Anweisung  des  Landes  durch  die 
Staatsregierung  60  oder  65  Dessj«  pro  Hof-  oder  Einwandererfami- 
lie nur  als  Norm  dienten  zur  Berechnung  des  einem  Dorfe  zuzuthd- 
lenden  Landquantum,  wozu  noch  überzähliges  Land  zur  zukünftigen 
Errichtung  von  Anwohnerhofstellen  kam,  diese  60  oder  6$  Dessj. 
aber  nicht  jedemHof  besonders  zugemessen  wurden,  zeigt,  dass  das 
Gesetz  den  Hofwirthen  Freiheit  Hess,  das  Land  gemeinschaftlich 
oder  gesondert,  oder  theils  gemeinschaftlich  und  theils  gesondert 
zu  bewirthschaften.  Diese  Rechtslage  bestätigt  auch  der  Ukas  des 
dirigirenden  Senats  vom  8.  Dezember  1848,  welcher  in  seiner  Ent- 
scheidung über  entstandene  Unordnungen  im  Landbesitz  der  Kolonie 
Rübensdorf  (Gouvernement  Woronesh)  seinen  richterlichen  Spruch 
dahin  abgiebt,  dass  über  die  Art  und  Weise  der  Benutzung  der 
Hofparzdllen  die  Gemeinde,  d.  L  die  Versammlung  der  Hofwirthe, 
zu  bestimmen  hat.  Dass  aber  zur  erblichen  Parzelle  des  Wirths 
(Grosswirths)  nicht  nur  die  derzeit  in  seiner  gesonderten  Nutzniessung 
stehenden  Grundstücke  gehören,  sondern  sein  Antheil  —  abgesehen 
von  gesonderter  oder  gemeinschaftlicher  Benutzung  —  dem  vollen 
Antheil  einer  Einwandererfamilie  mit  60  oder  65  Dessjat.  entspricht, 
das  ergiebt  sich  unzweideutig  aus  den  Worten  des  Art.  170  des 
Kolonialstatuts:  «Die  von  der  Krone  angewiesene  Parzelle  (jrwt- 
cTOK-b,  Landantheil)  erbt  im  Allgemeinen  der  jüngste  Sohn«» 

Es  sind  also  nicht  etwaige  Rechtsgründe  (Rechtsbeschränkungen), 
die  die  Gemeinden  veranlassten,  einen  Theil  des  Landes,  die  Vieh- 
weide, gemeinschaftlich  zu  nutzen,  sondern  nur  oekonomische  Erwä- 
gungen:  die  Hofwirthe  erkennen  die  gemeinschaftliche  Viehweide  mit 
gemeinschaftlichen  Hirten  für  zweckmässiger  als  gesonderte  Vieh- 
weide mit  besonderen  Hirten. 

Diese  Auffassung  der  Rechtslage  in  Betreff  des  Weidelandes 
theilte  auch  die  obere  Verwaltungs-  und  Justizbehörde  der  südrussi* 
sehen  Kolonien,  das  Fürsorge-Komit^  in  allen  ihren  Anordnungen 
und  Entscheidungen.   Herr  S.  Kludt  schreibt  hierüber: 

«Das  Fürsorge-Komit^  für  die  ausländischen  Kolonien  hat  un- 
seres Wissens  das  Weideland  in  den  Kolonien  nie  als  Gemeingut 
aller  Gemeindeangehörigen  angesehen,    Pie  genannte  Behörde  hat 
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im  Laufe  der  Zeiten  als  Obergericht  der  Kolonien  wol  Tausende 
von  Urkunden,  laut  welchen  ein  Kolonist  sein  Besitzrecht  an  dner 
Wtrthschaft  einem  andern  Gemeindegliede  gegen  eine  Entschädigung 
abtrat  oder  «übergab»,  nur  in  dem  Sinne  bestätigt,  dass  eine  Wirth- 
Schaft  der  Inbegriff  der  innerhalb  der  Gemeinde  veräusserlichen  und 
erblichen  Besitzrechte  auf  60  (bei  den  nichtmennonitischen  deutschen 
Kolonisten)  oder  65  (bei  den  mennonitischen  Kolonisten)  Dessjat. 
anbaufähigen  Landes  mit  den  daraufbefindlichen  Gebäuden,  Ein- 
richtungen und  Anlagen  ist,  obgleich  diese  Behörde  wusste»  dass 
ein  Theil  der  übergebenen  und  übernommenen  Wirthschaf tsparzellen 
nicht  in  Einzelnutzung  des  Wirths  steht,  sondern  in  der  nichtver- 
theilten  Viehweide  des  Dorfes  enthalten  ist;    und  die  Kolonisten 
haben  bei  solchen  Wirthschaftsübernahmen  dem  Uebergeber,  je 
nach  der  Gegend  und  dem  Werth  der  Gebäude  i  —6000  Rbl.  Ent- 
schädigung in  der  Ueberzeugung  gezahlt,  dass  das  Weiderecht  das 
ausschliessliche  Recht  der  Wirthe  ist  und  sie,  die  Käufer,  auf  gesetz- 
lichem  Wege  die  im  Gesetze  bestimmten  Rechte  auf  volle  60  oder 
65  Dessjat«  im  Dorfe  erwerben.  —  Dem  Domänen-Minister  war  diese 
Interpretation,   welche    das  Fürsorge-Komit6  vom  Kolonialstatut 
machte,  bekannt.  Das  Komitö  war  zwar  für  Wirthschaftsprozesse  die 
letzte  Instanz;  dennoch  geschah  es,  dass  über  seine  Entscheidungen 
beim  Ministerium  Beschwerde  geführt  wurde.   Letzteres  hat  oftmals 
vom  Komitö  Bericht  und  Erklärung  eingefordert;  auf  diese  Weise 
bekam  es  genaue  Kenntniss  von  der  Auffassung,  in  welcher  die  Be- 
stimmungen des  Gesetzes  über  den  Landbesitz  in  den  Kolonien  vom 
Fürsorge-Komit6  Jahr  aus  Jahr  ein  angewandt  wurden  und  hatte 
Veranlassung,  diese  Auslegung  für  richtig  oder  unrichtig  zu  erklären. 
Wie  das  Domänen-Ministerium  in  früheren  Jahren  die  betreffenden 
Artikel  des  Kolonialstatuts  über  den  Grundbesitz  der  südrussischen 
Kolonien  verstand,  das  sehen  wir,  schreibt  Kludt  weiter,  aus  einem 
Entwurf  des  Ministeriums  aus  dem  Jahre  1864  über  die  datnah  pro- 
jektirte,  neue  Redaktion  der  Gesetzesbestimmungen  über  die  Erb- 
folge bei  den  Kolonisten  im  beweglichen  und  unbeweglichen  Ver- 
mögen. In  diesem  Schriftstücke  wird  von  dem  erblichen  Landanthdle 
der  Höfe  oder  Familien  als  von  derjenigen  Quantität  Landes  gespro- 
chen, die  von  der  Krone  einer  Einwandererfamilie  zu  einer  selbst- 
ständigen, nur  ausnahmsweise  theilbaren  Wirthschaft  angewiesen 
worden  ist,  und  im  Entwurf  heisst  es,   dass  Bestimmungen  des 
Kolonialstatuts  «sämmtliche  seit  der  Ansiedelung  nachgeborene  Ko* 
onialbevölkerung  von  der  NuiMHÜssung  des  GimeindtUmcUs  fem  * 
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halten.  •  In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Erklärung  findet  sich  denn 
auch  in  dem  ganzen  Entwürfe  nicht  die  leiseste  Anerkennung  der 
Viehweide  des  Dorfes  als  gemeinschaftliches  Besitzthum  des  ganzen 
Dorfes.  Selbst  in  der  im  Entwürfe  projektirten  neuen  Redaktion  der 
Art.  169  und  180  des  Kolonialnstatuts  bleiben  die  Besitzrechte  der 
Wirthe  unangefochten;  das  Ministerium  strebt  darin  angesichts  des 
grossen  Zuwachses  landloser  Kolonisten  nur  nach  Aufhebung  des 
Vorrechts  des  jüngsten  Sohnes,  nach  grösserer  gesetzlicher  Freiheit 
der  Kolonisten  hinsichtlich  der  Theilung  und  Vererbung  der  Hof- 
wirthschaften  u.  s.  w.,  wobei  die  das  Land  hof  weise  benutzenden 
Wirthe  das  Recht  und  die  Pflicht  bekommen  sollten,  durch  Gemeinde- 
beschluss  die  äusserste  Grenze  der  Zerstückelung  einer  Wirth- 
schaft,  einen  kleinsten  Wirthschaftshof,  zu  bestimmen.  Es  hat  also 
das  Domänen-Ministerium  im  Jahre  1864  das  Nutznijcssungsrecht  an 
dem»  den  Höfen  angewiesenen  Lande  des  Dorfes  den  Besitzern  von 
Voll-  und  Theilwirthschaften  allein  zuerkannt.» 

Das  neue  Gesetz  vom  4.  Juni  1871  berührt  also  diese  Frage  gar 
nicht.  Bei  Aufstellung  der  Grundbriefe  musste  sie  aber  wieder  auf- 
tauchen« 

'  Das  taurische  Gouvernements-Komit6  für  bäuerliche  Angelegen- 
heiten hatte  die  Sache  der  endgiltigen  Fassung  der  Grundbriefe  der 
Mennoniten  dem  Domänen*Ministerium  vorgelegt,  da  es  keine  speziel- 
len Vorschriften  hinsichtlich  derjenigen  leitenden  Grundsätze  besässe, 
nach  welchen  den  Klein  wirthen  (d.  h.  den  Anwohnern,  die  im  Jahre 
1866  je  12  Dessjat.  Land,  das  vollständig  in  Sondernutzung  steht, 
ohne  dass  ein  Theil  zur  Weide  ausgeschieden  und  der  gemeinsamen 
Weide  zugeschlagen  war,  erhalten  hatten)  und  den  Häuslern  ein  An- 
recht an  der  gemeinschaftlichen  Viehweide  eingeräumt  werden  solle; 
der  betreffende  Beamte  für  Anfertigung  der  Grundbriefe  aber  in  den, 
den  Gemeinden  vorgelegten  und  zur  Bestätigung  eingereichten 
Grundbriefen  <die  Hausbesitzer  ohne  Feld,  aber  mit  einem  Anrecht 
an  der  gemeinsamen  (o6mift)  Viehweide»  bezeichnete,  da  nach  der 
Vorschrift  des  Domänen-Ministeriums  vom  2 1.  Juni  1871  in  Betreff 
der  Art  der  Ausstellung  der  Grundbriefe  die  Häusler  ein  Recht  an 
der  Weidetrifft  besässen.»  Dagegen  verlangten  die  Grosswirthe 
die  Aufnahme  der  Bestimmung  in  die  Grundbücher,  dass  über  das 
Maass  und  die  Bedingungen  der  Theilnahme  der  Kleinwirthe  und  der 
feldlosen  Häusler  an  der  Benutzung  der  Viehweide  die  Versamm- 
lung der  Grosswirthe  zu  entscheiden  habe* 

Die  Entscheidung  des  Domänen -Ministeriums  vom  Oktober  1873 
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lautet  folgendermaassen :   <Dic  Ansprüche  der  Grosswirthe  auf  das 
ausschliessliche  Verfügungsrecht  über  das  Weideland  verdient  keine 
Berücksichtigung,  denn  die  Viehweide  ist  stets  in  gemeinschaftlicher, 
nicht  in  hofweiser  Nutzniessung  gewesen.     Die  Landantheile  der 
Höfe  wurden  nicht  jedem  Hofe  in  einer  Grösse  von  65  Dessjatinen 
besonders  zugemessen,  sondern  diese  Norm  diente  nur  als  Grundlage 
bei  der  Berechnung  des  der  Gemeinde  nach  der  Zahl  der  Hauswir- 
the  zuzutheilenden  Landes ;  nicht  alle  65  Dessjat.  kamen  in  hofweise 
Nutzniessung,  sondern  ein  gewisser  Theil  blieb  zu  gemeinschaftlicher 
(o6n^ift)  Viehweide.    Da  nun  zu  dem  Landantheil  eines  Grosswirthes 
nur  diejenigen  Grundstücke  gerechnet  werden  können,  welche  gegeth 
wärtig  in  seiner  hofweisen,  erblichen  Nutzniessung  stehen,  so  stimmt 
es  auch  nicht  mit  dem  wirklichen  Besitz,  wenn  in  der  Beilage  zum 
Grundbriefe  die  Landantheile  der  Grosswirthe  (noABopHue  y^acixB) 
in  voller  Dessjatinenzahl  aufgeführt  werden,  die  Viehweide  aber  gar 
nicht  genannt  wird;  die  Gemeindeweide  (oÖn^ecTseHHufi  bufohi»)  ist 
als  gemeinschaftliches  Besitzthum  (oGiaee  Bjia^'^Hie)  aller  Hauswirthe 
besonders  anzugeben«     Es  wäre  unbillig,  die  Kleinwirthe  und  Land- 
lose in  Bezug  auf  die  Benutzung  der  Viehweide  in  volle  Abhängig- 
keit von  den  Grosswirthen  zu  stellen.  > 

Von  solchen  Erwägungen  geleitet  fand  das  Domänen-Ministerium, 
dass  die  Grundbriefe  der  Mennonitendörfer  der  Woloste  (Bezirke) 
Halbstadt  und  Gnadenfeld  folgendermaassen  zu  verändern  sind ; 

I«  Die  Häusler  sind  zu  bezeichnen  als  »Hausbesitzer  ohne  Feld, 
aber  die  Gemeindeweide  benutzend.  • 

2.  In  der  Rubrik  V«  der  Grundbriefe  ist  anzugeben,  wie  viel  Dessja- 
tinen des  Gemeindelandes  sich  in  hofweiser,  erblicher  Nutzniessung 
der  einzelnen  Hofwirthe  befinden  und  wie  viel  Dessjatinen  die  Ge- 
meindeweide enthält,  und  dann  ist  zu  vermerken:  <Das  Weideland 
wird  sowol  von  den  Höfen,  als  auch  von  den  übrigen  Gemeinde- 
gliedern zur  Weide  ihres  Viehes  in  dem  Maasse  und  unter  den 
Bedingungen  benutzt,  welche  von  der  Gemeindeversammlung  be- 
stimmt werden.» 

3*  In  den,  den  Grundbriefen  beigelegten  Verzeichnissen  der  Hof- 
wirthe ist  bei  jedem  dieser  letzteren  das  Quantum  Landes,  welches 
wirklich  in  seinem  hofweisen,  erblichen  Besitz  steht,  und  die  auf 
diesem  Lande  ruhende  Pachtsumme  anzugeben,  dann  aber  ist  die 
Anmerkung  zu  machen:  Ausser  der  erblichen  Nutzniessung  des 
Hofantheils,  die  aus  der  Hofstelle,  ^  aus  Acker  und  aus  Wiesenland 
besteht,  benutzen  die  in  diesem  Verzeichnisse  angeführten  Hofwirtbe 
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die  zum  Dorf  gehörige  (cocToxmift  bi>  HaA'^Jii»  SToro  cejiCHtfl) 
Weide,  . . .  Dessjat.  gross,  mit  den  landlosen  Ansiedlern  des  Dorfes 
als  Gemeingut  gemeinschaftlich,  unter  den  Bedingungen  und  in  dem 
Maasse,  welche  von  der  Gemeindeversammlung  bestimmt  werden. 
Die  dieses  Weideland  treffende  Pachtsumme  im  Betrage  von . . .  Rbl., 
wird  von  der  ganzen  Gemeinde  des  Dorfes  entrichtet.! 

Die  Verordnung  des  Domänen-Minsteriums,  das  sich,  wie  der  Leser 
sieht,  jetzt  auf  einen  ganz  anderen,  dem  früheren  entgegengesetzten 
Standpunkt  stellt,  löst  die  Frage  nicht,  soweit  nicht  die  Wirthe  der 
Gemeinden  sich  gutwillig  ihr  fügen.   Das  Domänen-Ministerium  hat 
kein  Recht,  den  Besitzstand  in  den  Kolonien  zu  ändern.  Es  erscheint 
uns  sciir  :  weifelhaft,  ja  unmöglich,  dass,  falls  eine  derartige  Streit- 
frage  zur  gerichtlichen  Entscheidung  gelangt,   das  Gericht  diese 
Verfügung  als  richtige  Interpretation  des  Art  4  des  Gesetzes  vom 
4«  Juli   1871   erkennen  würde.     Die  in  Rede  stehende  Anmerkung 
zu  Punkt  I   des  Art.  4  lautet  wörtlich:   «Die  bei  der  Gemeinde  an- 
geschriebenen  Ansiedler,    welche  ohne  an     der  Nutzniessung  der 
Gemeindeländereien  (o6ii;ecTBeHHUji   aeMJim)  iheilzunehnten^    Land- 
stücke ausserhalb  der  Gemeindemark  zum  Eigenthum  erwerben,  wie 
auch  die  Erwählten  der  landlosen  Ansiedler  haben  auf  der  Gemeinde- 
versammlung das  Stimmrecht  in  allen  sie  betreffenden  Angelegen- 
heiten, wie  .  «  .  in  Betreff  der  Verfügung  über  Gemeindepachtgüter 
und  überhaupt  über  das  Land,  das  in  der  Nutzniessung  der  ganzen 
Gemeinde  steht,  aber  sie  haben  keinen  Antheil  an  den  Angelegen- 
heiten, die  das  Land  der  Gemeindemark  betreffen,    das  im  Besitz 
der  einzelnen  Hofwirthe  sich  befindet.    Und  der  Punkt  4  zu  dem- 
selben Artikel  überträgt  der  Gemeindeversammlung  ....  «die  Ver- 
fügung (pacnopjiaceHie)  über  die  Gemeindepachtgüter»  und   «die 
Verwaltung  (saB'bAUBaHie)  der  Gemeindewälder  und  der  Gemeinde- 
anpflanzungen. »    In  dieser  Aufzählung  der  Kompetenzen  der  Ge- 
meindeversammlung glauben  wir  die  Erläuterung  dafür  finden  zu 
müssen,  was  in  obiger  Anmerkung  zu  Punkt  i  unter  «Land,  das  in 
der  Nutzniessung  der  ganzen  Gemeinde  steht»  zu  vestehen  ist.  Wenn 
nun  endlich  auch,  wie  oben  bemerkt,   in  den  Motiven  zu  jener 
Gesetzesbestimmung  der  Gemeindeweiden  gedacht  wird,  so  spricht 
gegen  das  Heranziehen  dieses  Moments  der  Umstand,  dass  in  jener  An- 
merkung ausdrücklich  Ansiedler,  die  an  der  Nutzniessung  der  Gemein- 
deländereien nicht  theilnehmen,  hervorgehoben  werden.  Solches  hätte 
keinen  Sinn,  wenn  das  Gesetz  allen  Ansiedlern  das  Weiderecht  hätte 
zusprechen  wollen,  von  welcher  Voraussetzung  jene  Verordnung  des 
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Domänen -Ministeriums  ausgeht.  Schliesslich  sei  nochmals  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Unklarheiten  im  Gesetz  wie  in  den  Motiven 
zum  grossen  Theil  dadurch  hervorgerufen  worden  sind,  dass  in 
Betreff  des  Weidelandes  nicht  das  von  den  Hofwirthschaften  zum 
Zweck  der  gemeinschaftlichen  Weide  ausgeschiedene  Weideland 
und  das  aus  c überzähligem»  Lande  bestehende  Weideland  von  ein- 
ander rechtlich  geschieden  ist:  das  erstere  ist  ein  Besitzthum  der 
Hofwirthe,  das  letztere  das  der  ganzen  Gemeinde. 

Doch  wollten  die  Wirthe  der  südriissischen  Kolonien  sich  jener 
Verordnung  des  Domänen-Ministeriums  gutwillig  fügen,  so  wäre 
die  Frage  noch  nicht  in  zweckentsprechender  Weise  gelöst  und 
Streitigkeiten  'und  Ungerechtigkeiten  aller  Art  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet, die  um  so  mehr  Erbitterung  mit  sich  bringen,  als  es  sich 
hierbei  um  wesentliche  wirthschaftliche  Interessen,  um  den  eigenen 
Beutel  handelt.  Ueber  die  Bedingungen  und  dasMaass  der  Nutzung 
des  Weidelandes  soll  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Gemein- 
deversammlung bestimmen  und  die  das  Weideland  treffende  Pacht- 
summe soll  von  der  ganzen  Gemeinde  entrichtet  werden.  Bei  den 
in  dieser  Beziehung  schroff  einander  gegenüberstehenden  Interessen 
der  verschiedenen  Gruppen  der  Kolonisten  würde  hier  volle  Willkür 
der  Majoritätenherrschaft  ihre  Orgien  feiern.  Auf  der  einen  Seite  die 
Wirthe,  auf  der  anderen  die  Anwohner  und  die  Vertreter  der  Land- 
losen, sowie  in  den  Mennonitenkolonien  die  Kleinwirthe.  Die 
letztere  Seite  kann  nun  die  Majorität  auf  der  Gemeindeversammlung 
bilden,  zumal  in  den  Mennonitenkolonieni  wo  sie  zuweilen  doppelt 
so  zahlreich  als  die  Wirthe  sind.  So  könnte  diese  Majorität  be- 
schliessen,  dass  alle  Gemeindeglieder  die  gleiche  Zahl  Vieh  auf  die 
Weide  treiben  können  und  dadurch  die  Wirthschaft  der  Wirthe 
vollständig  untergraben,  während  die  Häusler  etc.  sich  auf  Vieh- 
zucht legen ! 

Hat  nun  auch,  nach  unserem  Dafürhalten,  diese  Verordnung  des 
Domänen-Ministers  keine  bindende  Rechtskraft,  da  eine  solche  ein 
bestehendes  Gesetz  nicht  ändern  kann,  ist  die  in  ihr  ausgesprochene 
Lösung  der  Frage,  wie  wir  soeben  dargelegt  haben,  keine  zweck- 
entsprechende, —  so  liegt  doch  in  ihr  ein  richtiger  Grundgedanke. 
Denn  haben  auch  vom  formalen  Rechtsstandpunkte  aus  die  Wirthe 
allein  das  Recht  auf  die,  einen  Theil  des  N(TrmalIandantheils  der 
Wirthe  bildende  Weide,  so  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  seit 
Alters  den  Anwohnern  ein  in  Betreff  der  Zahl  des  Viehes  freilich 
zumeist  normirtes  Weiderecht  zugestanden  wurde,  ohne  dass  sie  — 
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mit  einigen  Ausnahmen  in  neuerer  Zeit,  wie  oben  bemerkt  —  für  die 
Nutzung  dieses  Rechts  eine  andere  Zahlung  als  die  Wirthe  zu  zahlen 
hatten  (d.  h.  für  die  Unterhaltung  des  Hirtes).  Wird  nun  von 
anderer  Seite  Solches  als  eine  Gunst  seitens  der  Wirthe,  die  wider- 
rufen werden  kann^  angesehen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass 
eine,  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  gewährte  Gunst  zu  einem  ma- 
teriellen Recht  für  die  Geniessenden  wird.  Die  Entziehung  des  Weide- 
rechts würde  ein  grösseres  Unrecht  in  sich  schliesen,  als  jene  Beugung 
des  nur  formell  bestehenden  Rechts.  Dazu  kommt  einerseits,  worauf 
wir  gleich  unten  zu  sprechen  kommen  werden,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  vollem  Grundeigenthum,  denn  der  Staat  ist  noch  der  Eigenthümer 
des  Landes,  auch  nicht  mit  freiem  individuellen  Grundbesitz  zu  thun 
haben,  sondern  mit  einer  eigenthümlichen  Art  von  Gemeindegrund* 
besitz,  bei  welchem  das  Kolonialland,  repräsentirt  durch  die  Gemeinde, 
auch  beim  Bestehen  individuellen  erblichen  Nutzungsrechts  der 
Wirthe  gewisse  Verpflichtungen  zur  oekonomischen  Sicherstellung 
des  heranwachsenden  Geschlechts  trägt.  Andererseits  hatte  die 
gesetzgebende  Gewalt  bei  Neuordnung  der  Rechtsverhältnisse  der 
Kolonien  das  Recht,  schwankende  Rechtsausprüche  zu  entschei4en, 
als  es  sich  darum  handelte,  die  Grundbesitzrechte  allendlich  zu  fixi- 
ren  und  den  Kolonien  die  Ablösung  des  Koloniallandes  zu  gestatten. 

Es  hätte  demnach  im  Gesetz  den  Anwohnern  das  Weiderecht 
zugesprochen  und  das  Maass  dieses  Rechts  —  in  Anlehnung  an  die 
thatsächlichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  historisch  entwickelt  hatten 
—  genau  normirt  werden  müssen,  nicht  aber  dieses  dem  Dafürhalten 
der  Gemeinde,  wie  es  jene  Verordnung  des  Domänen  -  Ministers 
ausspricht,  überlassen  werden  sollen. 

Auch  in  anderen  grundbesitzlichen  Fragen,  nicht  allein  in  Betreff 
der  Viehweide  zeigt  das  Gesetz  vom  4.  Juli  1871  Lücken.  Wie 
bemerkt,  steht  der  vollen  Gemeindeversammlung  (also  auch  die  An- 
wohner und  Einwohner  mit  eingeschlossen)  die  Verfügung  über  die 
Gemeindepachtgüter  zu.  In  dieser  allgemeinen  Fassung  enthält  das 
Gesetz  eventuell  Schädigungen  der  persönlichen  Besitzrechte  der 
Hofwirthe,  wie  folgendes  Beispiel  lehrt  Manche  Dorfmark  hat, 
wie  Herr  S.  Kludt  mittheilt,  Grenzen  mit  vielen  Winkeln  oder  ist  an 
einer  Seite  von  einem  Thal  oder  Fluss  eingefasst.  Es  kommt  nun 
oft  vor,'  dass  die  in  rechtwinkeligen  Vierecken  ausgetheilten  Aecker 
und  Wiesen  der  Wirthe  an  eine  solche  vielfach  gebrochene  oder 
sich  windende  Grenzlinie  stossen  und  es  bleiben  dann  an  den  Enden 
der  Gewanne  (Kagel)  nicht  vertheilte  Stücke  Feld  übrige  welche 
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jährlich  verpachtet  werden.  Da  diese  Grundstücke  aber  zum  gesetz- 
lichen Landantheil  der  Wirthe  gehören,  so  können  sie  nicht  zu  den 
Pachtgütern  der  ganzen  Gemeinde  gerechnet  werden,  ebensowenig  als 
der  Pachterlös  dieser  Feldstücke  Eigenthum  der  ganzen  Gemeinde 
ist«  Der  Verfügung  der  ganzen  Gemeinde  stehen  rechtlich  nur  die 
Gemeindepachtgüter  zu,  die  aus  «überzähligem»  Lande  bestehen. 

Aehnlich  steht  es  mit  den  Gemeindewäldern  und  Gemeinde- 
anpflanzungen, die  das  neue  Gesetz  der  ganzen  Gemeinde  zuspricht. 
Soweit  solche  auf  von  den  Hofwirthschaften  ausgeschiedenem  Lande 
bestehen,  gehören  sie  den  Wirthen,  nicht  der  ganzen  Gemeinde. 

Auf  ganz  anderer  prinzipieller  Voraussetzung  über  das  zu  gewäh- 
rende Grundbesitzrecht  steht  eine  vereinzelte  Bestimmung.  Der 
Art,  20  des  neuen  Gesetzes  lautet  nämlich:  «Ländereien,  welche 
nicht  einer,  sondern  mehreren  Gemeinden  oder  Bezirken  (jetzt 
Wolosten)  zu  Waldanpflanzungen,  Meiereien  und  anderen  gewerb- 
lichen Anlagen  zugewiesen  worden,  sind  dfe  Gemeinden  verpflichtet 
auch  künftighin  zu  erhalten,  ohne  die  diesen  Ländereien  zuge- 
wiesene Bestimmung  zu  ändern;  von  der  hierbei  einmal  festgesetzten 
Ordnung  darf  nur  unter  besonderer  Genehmigung  der  Gouverne- 
meatsbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten  abgewichen  werden.» 
Während  sonst  das  Gesetz  die  Verfügung  über  den  Grundbesitz  den 
Hofinhabern,  resp.  der  Gemeinde  vollständig  frei  überlässt,  wahrt 
es  in  Betrff'des  mehreren  Gemeinden  zugetheilten  Landes  allgemeine 
Interessen,  die  Verfügung  über  dieses  Lamd  wird  dem  öflentlichen 
Recht  unterstellt. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  der  Gemeinde  zum 
Grundbesitz  vor  Ausgabe  des  neuen  Gesetzes. 

Das  Kolonialstatut,  das  als  Rechtsquelle  für  die  Besitzrechte  der 
Kolonisten  zu  gelten  hat,  nennt  im  Art.  156  als  «gemeinsames 
Besitzthum  At%  ganzen  Dorfes  >  die,  bei  der  Normirung  der  Grösse 
der  angewiesenen  Landantheile  der  Höfe  nicht  mitgerechneten,  zu 
Ackerbau  und  Grasgewinnung  untauglichen  Ländereien  und  Nutzun- 
gen, als  Flüsse,  Seen,  Sumpf-  und  Moorland,  Kalk«,  Salpeter-,  Thoo- 
und  Sandboden  etc.  Dazu  kommt  noch  das  sogenannte  «übe^ 
zählige»  Land,  das  in  manchen  Gemeinden  noch  nicht  vollständig 
(zur  Bildung  von  Anwohnerstellen)  aufgetheilt  ist  und  in  gemein- 
samer Nutzung  und  Besitz  steht. 

Der  Art.  1 59  erklärt  aber,  wie  oben  mehrfach  berührt,  ausdrü  ck- 
Ifäh,  dass  alle  den  Kolonisten  zugewiesenen  Ländereien  ihnen  nur 
zum  unbestreitbaren  Besitz,  nicht  aber  zum  persönfiche  n  Eigentku», 


sondern  zum  gemeinschaftlichen  Eigenthum  jeder  Kolonie  zuge- 
eignet sind»  Es  ist  nun  dieses  «gemeinschaftliche  Eigenthum»  so 
interpretirt,  als  ob,  da  nach  dem  Kolonialstatut  nur  die  Wirthe 
die  Gemeindeversammlung  bildeten  und  also  auch  die  berechtigte 
Gemeinde  war,  das  gemeinschaftliche  (oömecTBeaHoe)  Eigenthum 
nur  das  der  Hauswirthe  zusammen»  das  der  Gesammtheit  der  Haus- 
wirthe  bedeuten  könnte.  Es  kann  als  Bestätigung  dieser  Ansicht 
auch  noch  angeführt  werden,  dass  in  diesem  Artikel  nur  von  gemein- 
schaftlichem Eigenthum  «jeder  Kolonie >  die  Rede  ist,  während  in 
dem  weiter  oben  zitirten  Artikel  1 56,  in  welchem  vom  Eigenthums- 
recht  an  dem  nicht  nutzbaren  Lande,  an  Seen,  Flüssen  etc.  ge- 
sprochen wird,  dieses  Recht  als%etneinsamer  (o6ii^ee,  nicht  oön^ec- 
TBeHHoe)  Besitz  des  ganzen  Dorfes  gekennzeichnet  wird.  Dieser  ver- 
schiedenartigen Bezeichnung  in  zwei  fast  auf  einander  folgenden 
Artikeln  kann  wol  nur  das  Motiv  zu  Grunde  gelegen  haben, 
zwei  ganz  verschiedene  Begriffe  anzudeuten«  Das  Wort  oön^e- 
CTBCHHoe  (das . Adjectiv  von  oÖmecTBO,  Gemeinde)  weist  direkt  auf 
die  Gemeinde  hin,  auf  welcher  allein  die  Hauswirthe  stimmberechtigt 
waren.  Wo  es  sich  aber  um  das  nicht  zur  persönlichen  Nutzung  zu- 
getheilte  Land  handelt,  wird  das  Besitzrecht  als  ein  o6n^ee,  d.  i. 
allgemeines  oder  gemeinsames  bezeichnet.  Damit  will  c^och  der 
Gesetzgeber  etwas  anderes  als  im  ersten  Falle  ausgesprochen  und 
bestimmt  haben.  Kann  dieses  «gemeinsame»  Besitzrecht  nicht 
dasselbe,  was  oÖnxecTBCHHoe  sein,  so  kann  es  nur  das  Recht  aller 
Dorünsassen  zusammen  bedeuten. 

Andererseits  liegen  aber  Thatsachen  entgegengesetzten  Charakters 
vor,  die  praktisch  mehr  bedeuten  als  solche  Interpretationen.  Ich 
meine  die  Rechtsanschauung  der  Kolonisten  selbst.  In  jenen  Streitig- 
keiten um  das  Recht  auf  Land  schimmert  es  überall  durch,  dass 
die  Wirthe  dem  Andrängen  der  Anwohner  und  der  vollständig 
Landlosen  nicht  absolut  jede  Berechtigung  abzusprechen  vermögen, 
dass  sie  vielmehr  eine  Verpflichtung  zur  Versorgung  der  Landlosen 
haben.  Es  ist,  als  ob  sie  es  fühlten,  diese  hätten  doch  irgend  welch'  ein 
Recht  auf  das  Land  der  Gemeinde. 

Positiv  tritt  Solches  u.  A.  darin  zu  Tage,  dass  die  Wirthe,  die  so 
energisch  gegen  jene  Forderungen  der  Gleichberechtigung  an  der 
Weide  auftreten,  doch  sich  nicht  sehr  gesträubt  haben,  wie  wir 
oben  gesehen,  durch  Selbstbesteuerung  die  Mittel  zur  Ansässig- 
machung  jener  Klassen  der  Gemeinde  durch  Ankauf  von  Land  zu 
beschaffen. 
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Wir  wollen,  soweit  es  die  dürftigen  vorhandenen  oder  vielmehr 
mir  zugänglich  gewordenen  Daten  möglich  machen,  einen  kurzen 
Ueberblick  über  die  Landankäufe  der  Bezirke  (oder  Woloste,  wie 
sie  seit  der  Neuordnung  der  Kolonien  heissen)  zur  Ansässigmacha^ 
landloser  Gemeindegenossen  bieten.  Die  Mittel  zu  diesen  Operationen 
wurden  in  verschiedener  Art  beschafft  und  zwar: 

1.  aus  den  Bezirksmitteln  (wie  aus  den  Bezirlcsbanken)  wurden 
Anlehen  bewerkstelligt  (so  z.  B.  in  den  Bezirken  Chortiz»  Prischib) ; 

2.  aus  den  Erträgen  der  Gemeindepachtgrundstücke \  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  hatten  die  Wirthe  in  den  Mennonitenkolonien  dieses 
Mittel  in  Vorschlag  gebracht,  und  die  Kolonialobrigkeit  (Fürsorge- 
komit^)  hatte  die  Genehmigung  hi^zu  ertheilt.  Zur  Verwaltung  die- 
ser Pachtgüter,  wie  der  aus  ihren  Erträgen  wie  aus  anderen  Einnahme- 
quellen bestehenden  %  Landkauf kassen^  wurde  eine  permanente  Korn- 
mission,  bestehend  aus  dem  Oberschulzen  (Wolostältesten),  und 
je  zweier  Glieder  seitens  der  Wirthe  und  der  Landlosen  gebildet; 

3.  aus  zu  diesem  Zweck  erhobenen  Steuern  (bis  zu  50  Kop.  pro 
Dessjat.  z.  B.  in  den  Mennonitenkolonien). 

Die  Ausdehnung  dieser  Pachtgrundstücke  beträgt  im  Gouverne- 
ment Taurien  13  141  Dessjat,  hiervon  Bezirk  Prischib  mit  32  Kolo- 
nien 6513  Dessjat,  Halbstadt  und  Gnadenfeld  mit  58  Kolonien 
5627  Dessjat«, Bezirk Berdjansk mit 4 Kolonien  1000 Dessjat.,  (dieses 
letztgenannte  Land  ist  nachträglich  unter  die  Landlosen  vertheilt), 
—  im  Gouvernement  Jekaterinosslaw  5  048  Dessjat,,  hiervon  Bezirk 
Chortiz  mit  18  Kolonien  2  908  Dessjat.,  Grünau  mit  27  Kolonien 
2  140  Dessjat*  In  den  Gouvernements  Chersson  und  Bessarabien 
besitzen  die  Kolonien  nicht  derartiges  Land,  jedoch  haben  im 
ersteren  Gouvernement  die  Bezirke  Liebenthal  mit  1 1  Kolonien  und 
Kutschurgan  mit  6  Kolonien  ein  i  074  Dessjat.  umfassendes  Land- 
stück, ursprünglich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Schäferei  gekauft, 
zu  jenem  Zwecke  bestimmt.  Es  ist  dieses  beachtenswerth :  Die 
übrigen  Gemeindepachtgrundstücke  gehören  zu  dem  von  der  Regie- 
rung  verliehenen  Lande,  dieses  aber  ist  von  den  Kolonien  privat* 
rechtlich  erworbenes  Land.  * 

Diese  Landankäufe  weisen  recht  erfreuliche  Ziffern  auf.  So  hatte 
bereits   1866  der  Bezirk  Molotschna  (Gouvernement  Taurien)  be- 


'  Beilage  zur  »Odessaer  Zeitung*  >A  277.  1878:  Zur  Statistik  der  deutschen  Kolo- 
nien Stld«Rttsslands. 
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stehend  aus  32  Kolonien  mit  7  479  Revisionsseelen,  6  000  Dessjat. 
Land  erworben  und  auf  demselben  100  landlose  Familien  in  drei 
Dörfern  angesiedelt  In  10  Jahren  sollte  die  auf  den  Ankauf  ver- 
wandte Summe  wiedererstattet  werden ;  nach  2  Jahren  wurden  noch 
37000  Dessjat.  zur  Ansiedelung  von  600  Familien  käuflich  erworben. 
Bis  zum  Jahre  1878  war  von  Bezirken,  resp.  Gemeinden  angekauft 
und  mit  landlosen  Familien  besiedelt : 

»  _ 

vom  Bezirk  Halbstadt  und  Gnadenfeld     .  23  000  Dessjatinen 

«         «      Prischib       ....     1     ..  23855  « 

€         «      Grünau ,     .       3  576  « 

in  den  Kolonien  Josephsthal  und  Rybalsk       i  700  c 

im  Ganzen  52  131  Dessjatinen. 

Doch  diese  Daten,  die  bis  1878  reichen,  sind  bei  Weitem  noch 
nicht  vollständig. 

Durch  diese  Kolonisationen  ist  eine  grosse  Zahl  neuer  Dörfer, 
die  besondere  Gemeinden  bilden,  entstanden,  ja  selbst  ganze  Bezirke, 
so  der  Bezirk  Kronau  durch  die  Ansiedelung  seitens  des  Bezirks 
Prischib,  der  Bezirk  Orlow  —  seitens  des  Molotschnaer  Bezirks. 

Die  Bedingungen,  die  die  Ansiedler  übernehmen,  sind  sehr  ver- 
schieden. So  hat  der  Bezirk  Prischib  30  Dessjat.  pro  Familie  unent- 
geltlich übergeben,  für  weitere  30  Dessjat.  muss  aber  die  Familie 
bezahlen.  In  Orlow  haben  die  Ansiedler,  die  65  Dessjat,  wünschen, 
die  Hälfte  der  Kaufsumme  sogleich  baar  zu  erlegen,  die  andere 
Hälfte  in  1 5  Jahren,  diejenigen  aber,  die  sich  mit  37  */2  Dessjat. 
begnügen,  zahlen  die  Schuld  in  1 5  Jahren  ab.  Die  Nachkommen 
dieser  Angesiedelten  haben  die  gleichen  Rechte  wie  die  Mutter- 
kolonien an  den  Gemeindepachtgüten  und  der  Kasse.  Im  Bezirk 
Chortiz  sollen,  wie  erstrebt  wird,  Söhne  von  VoUwirthen  nur  dann 
jene  Vergünstigungen  zur  Ansiedelung  erhalten,  wenn  über  zwei 
Söhne  vorhanden  sind.  Reiche  sollen  überhaupt  ausgeschlossen 
werden.  * 

Welch*  grossartiger  Gedanke  diesen  Landankäufen  zu  Ansiedelun- 
gen zu  Grunde  liegt,  braucht  wol  nicht  erst  auseinandergesetzt  zu 


^  S.  Kludt:  «Die  Sache  der  landlosen  deutschen  Ansiedler»,  in*  der  «Odessaer  Zei- 
tung» 1878,  J\&  156,  desgleichen  in  der  «Odessaer  Zeitung«  1879,  ^  267 — 269:  «Zur 
Landfrage  in  dea Kolonien»,  deutsche  «St.  Petersburger  Zeitung»  im  Juli  1878:  «Ueber 
Ansiedelung  landloser  Kolonisten  im  Süden  Russlands. »  Es  sind  auch  Klagen  darüber 
laut  geworden,  dass  die  Landankaufkassen  nicht  überall  ordnungsmässig  rerwaltet  wer- 
dcji  und  sich  allerlei  Missbräuche  eingeschlichen  haben. 
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werden.  In  anderem  Zusammenhange  gedenken  wir  auf  diese  bedeu- 
tungsvolle Frage  zurückzukommen« 

Neben  diesen  Landankäufen  seitens  der  Kolonien  werden,  wie  wir 
hier  beiläufig  bemerken,  in  bedeutend  grösserem  Maassstabe  von 
einzelnen  Kolonisten  Grundbesitz  käuflich  erworben.  Nach  einer 
Zusammenstellung  in  der  «Odessaer  Zeitung»  erreichte  dieses  Areal 
im  Jahre  1877  bereits  die  Ausdehnung  von  487586  Dessjat.,  die 
von  5  600  Kolonistenfamilien  käuflich  erworben  sind.  Zum  grössten 
Theil  haben  sie  sich  auf  dem  gekauften  Lande  niedergelassen  und 
über  100  Dörfer  und  Dörfchen  gegründet^  (insbesondere  im  Gou- 
vernement Chersson). 

Auch  in  den  Wolgakolonien  in  den  Gouvernements  Ssaratow  und 
Ssamara,  wo,  wie  oben  dargelegt,  der  russische  Gemeindebesitz  mit 
gleichmässiger  Landvertheilung  besteht,  werden  von  den  Gemeinden 
organisirte  Aussiedelungen  ausgeführt.  Aber  sie  tragen  hier  wegen 
dieses  Grundbesitzrechts  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  in 
den  südrussischen  Kolonien.  Hier  sind  nicht  entgegenstehende 
Interessen  zu  versöhnen,  sondern  Alle  haben  das  gleiche  Interesse 
hieran.  Denn  jede  Aussiedelung  vergrössert  den  Landantheil  der 
Nachbleibenden.  Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  für  die  oben  bei- 
läufig erwähnte  Erscheinung,  dass  die  hiesigen  Kolonisten  unge- 
achtet ihrer  geringeren  Wohlhabenheit  bereits  in  den  sechsziger 
Jahren  erheblich  grössere  Summen  zu  diesem  Zweck  verausgabt 
haben,  als  die  ungleich  reicheren  Kolonien  in  Süd-Russland. 

Freilich  brauchte  hier  das  Land  für  die  Aussiedelnden  nicht  eist 
gekauft  zu  werden,  wie  in  jenen  Kolonien,  denn  die  Staatsregierung 
wies  zu  diesem  Zwecke  solches  an,  für  welches  erst  nach  längeren 
Freijahren  Pacht  zu  zahlen  ist.  Aber  die  Kosten  der  Uebersiede- 
lung  waren  doch  sehr  beträchtliche,  mit  den  Jahren  steigende. 

Es  wurden  in  den  Jahren  1855  und  1859  den  Ssaratower  Kolonien 
250000  Dessjat.  im  südlichen  Theil  des  Kreises  Nowij-Usen  im 
Gouvernement  Ssamara,  also  entfernt  von  den  Mutterkolonien,  als 
Zuschlag  für  die  schnell  zugenommene  Bevölkerung  zugetheilt,  wäh- 
rend den  Ssamara-Kolonien  ihnen  angrenzendes  Land  zugewiesen 
wurde.  Die  Ansiedelung  vollzieht  sich  langsam  und  verschlingt 
sehr  bedeutende  Summen.  Da  die  Gemeinde  Niemanden  zur  Aus- 
siedelung zwingen  kann,  zudem  das  neu  zugewiesene  Land  ohne 
Wald,  vielfach  ohne  hinreichendes  Wasser  und  von  verhältniss- 
massig  geringer  Güte  ist,  muss  die  Gemeinde  durch  Zuzahlung  an 
die  Aussiedelnden  die  Sache  verlockend  machen.  Zudem  beobachten 
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die  Gemeinden  die  sehr  berechtigte  und  zweckmässige  Vorsicht, 
nur  solchen  Familien  die  Aussiedelung  auf  jenes  Land  zu  gestatten, 
die  die  zur  Wirthschaft  erforderlichen  Geräthe,  Vieh  und  Arbeits- 
kräfte besitzen.  Die  Aussiedelnden  erhalten  den  ihrer  Seelenzahl 
entsprechenden  Antheil  aus  den  Kapitalien,  den  Vorrathsmagazinen 
und  dem  übrigen  Bezirks-  und  Gemeindevermögen.  In  den  ersten 
Jahren  ward  pro  aussiedelnde  Seele  2&  Rbl.  ausgezahlt,  jedoch 
weiterhin  stieg  die  Summe  auf  loo  RbL  und  mehr.  Ausserdem 
unterstützten  die  Mutterkolonien  die  Aussiedelnden  durch  Natural- 
leistungen (Fuhrwerkestellen,  Getreide  etc.),  wie  auch  dadurch,  dass 
sie  die  auf  die  Aussiedelnden  fallenden  Abgaben  für  die  Zeit  von 
drei  Jahren  übernahmen.  Bis  zum  Jahre  i  S67  sind  hierzu  von  den  46  Ge- 
meinden der  Ssaratower  Kolonien,  die  in  dieser  Beziehung  wie  so- 
eben bemerkt,  ungünstiger  gestellt  sind,  allein  an  baarem  Gelde 
350000  Rbl.  verausgabt,  und  doch  war  bis  zu  diesem  Jahr  die  Opera- 
tion kaum  zu  einem  Drittel  ausgeführt.  Aus  den  Ssaratower  Kolonien 
sind  II,  aus  den  Ssamara-Kolonien  aber  50  Töchterkolonien  ge- 
gründet. Alle  diese  jungen  Kolonien  hatten  (1867)  überschüssiges 
Land  (d.  h.  mehr  ab  pro  Seele  bestimmt),  das  ihnen  zur  Nutzung 
überlassen  ist,  aber  nur  auf  so  lange,  als  die  betreffende  Zahl  neuer 
Ansiedler  eintrifl%;  bis  dahin  zahlen  sie  für  dieses  Land  eine  den 
Mutterkolonien  bestimmte  Pacht,  von  welcher  ein  Theil  —  nach 
der  Schätzung  des  Landes  —  dem  Fiskus,  als  dem  Eigenthümer  des 
Landes  zufällt,  der  andere  aber  in  das  Kommunalbezirkskapital 
fliesst.  Ueberhaupt  noch  nicht  besiedeltes,  aber  dazu  bestimmtes 
Land  wird  bis  zur  Bildung  von  Kolonien  im  öffentlichen  Aus- 
bot verpachtet,  dessen  Ertrag  desgleichen  theilweise  an  den  Fiskus 
geht,  der  Rest  aber  auch  zu  jenem  Kommunalkapital  geschlagen 
wird,  dessen  Bestimmung  es  ist,  den  Ansiedelungen  auf  diesen  Lände- 

eien  zinsfreie  Darlehen  für  ausserordentliche  Bedürfnisse  zu  ge- 
währen. 

V. 

Interessant  ist  es  nun  zu  verfolgen,  wie  das  Gnindbesitzrecht  in 
den  Grundbriefen  der  Kolonialgemeinden,  die  von  nun  ab  als  Rechts- 
basis des  Besitzstandes  zu  gelten  haben,  fixirt  wird.   Herr  S.  Kludt  ^ 


I  S.  Kludt,  in  der  tOdessaer  Zeitnng»,  1873,  ^  IH  and  135  :  «Der  Gnindbesits  in 
den  südrussischen  deutschen  Kolonien  auf  Kroniland  und  die  neuen  Gnmdbriefe,» 
Ji  137  und  138:  «Noch  einmal  die  Grundbriefe  der  deutschen  Ansiedelnngen  in  Sttd- 
RusBland».  S.  Kludt*s  Denkschritt  an  den  Hfinister  Grafen  Igna^ew  vom  34.  Febr.  1883 . 
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theilt  Auszüge  aus  Grundbriefen  von  Gemeinden  in  den  vier  Gou* 
vernements  mit,  in  denen  die  Grundbesitzordnung  in  ganz  ver- 
schiedener Gestalt  auftritt,  während  in  Wirklichkeit  in  allen  deutschen 
Ansiedelungen  Süd-Russlands  das  Grundbesitzrecht  dasselbe  ist. 

Im  Grundbriefe  der  Gemeinde  Güldendorf,  Liebenthaler  Bezirk 
oder  Wolost,  Gouvernement  Chersson,  ist,  wie  in  den  anderen  Ge- 
meinden dieses  Gouvernements,  das  Geraeinderecht,  nachdem  ange- 
geben ist»  wie  viel  männliche  Revisionsseelen  an  der  Nutzung  der 
Dorfmark  theilnehraen,  wie  folgt  dargestellt:  »Die  Viehweide  be- 
findet sich  im  gemeinschaftlichen  Besitz  aller  derjenigen  Ansiedler, 
welche  einen  Antheil  am  Felde  haben,  und  zwar  je  nach  Verhältniss 
der  Menge  des  Landes,  das  in  erblicher  hofweiser  Nutzniessung  jedes 
Hauswirthes  steht.  Alle  übrigen  Grundstücke  befinden  sich  in 
hofweiser  Nutzung ,  stehen  aber  gleich  der  Viehweide  in  ge- 
meinschaftlicher Waltung  und  Schaltung  aller  Ansiedler,  die  im 
Dorfe  Güldendorf  am  Grundbesitz  theilhaben,  wobei  von  ihrer 
Gesammtfiäche  auf  jeden  Hauswirth  eine  gewisse. Fläche  Landes 
kommt» 

Dagegen  ist  im  Grundbriefe  der  Gemeinde  Prischib  am  Flusse 
Molotschna,  im  gleichnamigen  Bezirk,  Gouvernement  Taurien, 
zuerst  angegeben^  wie  viel  männliche  Revisionsseelen  auf  die  Hof- 
stellen mit  einem  Feldantheil  kommen,  wie  viel  auf  die  Familien, 
die  auswärtig  (ausserhalb  der  Gemeindemark)  eigenes  Land  besitzen, 
und  wie  viel  auf  die  landlosen  Familien»  und  dann  ist  die  Besitz* 
Ordnung  also  bezeichnet:  «Die  Ländereien  dieses  Dorfes  befinden 
sich  in  erblichem  hof weisen  Besitz  >,  dem  Grundbriefe  ist  aber  eine 
Beilage  zugefügt,  in  welcher  alle  Hausbesitzer,  die  mit  und  die  ohu 
Feldantheil,  namentlich  verzeichnet  stehen  mit  Angabe  der  Grösse 
ihres  Antheils  am  Grund  und  Boden  der  Mark  (die  Wirthe  mit  59, 
29  und  12  Dessjat.,  die  Häusler  je  nach  dem  Umfange  ihres  Hofes 
mit  •  .  •  .  Dessjat.).  Ebenso  in  den  vielen  anderen  Gemeinden  dieses 
Gouvernements  (mit  Ausnahme  der  Mennoniten-Gemeinden). 

Im  Gebiete  Bessarabien  ^  lautet  der  betreffende  Passus  in  den 


'  Die  bulgarischen  Kolonien  in  Bessanbien  haben  mit  zwei  Aasnahmen  nuJkt,  wk 
Herr  S.  Kludt  meint,  die  Grandbesitzordnnng  der  deutschen  Kolonien,  bei  sich  aos- 
gebildety  ungeachtet  dessen,  dass  sie  unter  demselben  Gesetz,  wie  letztere  standen, 
sondern  die  sildslayiscbe  Institution  der  Sadruga  oder  Hauskommunion  (siehe  mae 
Werk,  Keussler :  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  bäuerlichen  Gemeindebesitser,  Tbeil  L, 
pag.  90  etc.)  beibehalten,  lich  aber  allmälich  dem  russischen  Gemeindebesitz  ge- 
nähert.    Kjiayc^:  Hanu  soJioBiH  pag.  276  etc,,  349  etc.,  357  etc.     Die  Einfilhnaig 
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Grundbriefen  der  Gemeinden:  <Die  Ländereien  stehen  in  hof weiser 
Nutzniessung,  die  im  jüngsten  Sohn  (Minorat)  erblich  ist,  eine  Aus- 
nahme macht  eine  Fläche  von  ....  Dessjatinen,  die  in  gemeindlichem 
Besitz  steht*  Eine  Beilage  enthält  derartige  Verzeichnisse,  wie  im 
Gouvernement  Taurien. 

Wiederum  anders  lautet  der  Grundbrief  in  den  Gemeinden  des 
Gouvernement  Jekaterinosslaw:  «Die  Viehweide  befindet  sich  in 
gemeindlichem  Besitz  aller  Ansiedler,  sowol  derer,  die  einen  Feld- 
antheil,  als  derer,  die  nur  Hofstellen  besitzen  je  nach  Verhältniss  der 
Menge  Landes,  das  in  hofweiser  erblicher  Nutzniessung  jedes  Haus- 
besitzers steht  Alle  übrigen  Pertinentien  dieser  Besitzung  befinden 
sich  in  hofweise  erblicher  Nutzniessung,  stehen  aber  ebenso  wie  die 
Viehweide  in  gemeindlicher  Verwaltung  aller  Ansiedler  des  Dorfes.  > 

Also  die  grösste  Buntscheckigkeit  in  der  Feststellung  der  Grund- 
besitzordnung und  keine  derselben  entsprichtj[v6llständig  den  that- 
sächlichen  Rechtsgewohnheiten.  Wie  wir  sehen,  schliessen  sich  die 
Grundbriefe  in  den  Gouvernements  Taurien  und  Bessarabien  ganz 
den  Gesetzesbestimmungen  über  den  hofweisen  (freien,  individuellen) 
Grunbesitz  an.  Im  Gouvernement  Chersson  wird  die  Viehweide 
allein  den  Wirthen  vorbehalten,  während  im  Gouvernement  Jekate- 
rinosslaw sie  auch  den  Inhabern  von  Hofstellen,  den  sogenannten 
Anwohnern  zugesprochen  wird.  Dass  die  Gemeinde  eine  Umthei- 
lung,  einen  Wechsel  im  Besitz  vornehmen  darf,  wird  nirgends  erwähnt, 
doch  kann  solches  aus  den  Grundbriefen  der  Gouvernements  Taurien 
und  Jekaterinosslaw,  wo  es  heisst,  dass  alles  Land  in  «gemeindlicher 
Verwaltung»  steht«  gefolgert  werden.  ' 

Wie  auch  die  Grundbriefe  lauten  mögen,  die  Grundbesitzord- 
nung blieb  für's  Erste  dieselbe.  Erst  bei  Ausübung  gewisser  durch 
das  neue  Gesetz  den  Wirthen  zugetheilten  Rechte  trat  der  Zwiespalt 
der  alten  Rechtsordnung  und  des  neuen  Gesetzes  zu  Tage,  so 
namentlich  bei  Verkäufen,  Abtretungen  und  Theilungen  von  « Wirth- 
schaften. » 

Je  nach  dem,  ob  der  Grundbesitz  der  Kolonisten  als  «hofweiser» 
oder  als  Antheil  am  Gemeindebesitz  aufgefasst  wird,  kann  der  Be- 
sitzer ihn  frei  (Art.  19,  Punkt  5  des  Gesetzes  vom  4.  Juni  1871)  oder 
nur  mit  Genehmigung  der  Gemeinde  veräussern.     Nach  den  von 


des  Denen  Gesetzes  hat  sie  noch  näher  dem  rassischen  Gemeindebesitz  sugefUhrt:  Ver- 
theÜnng  des  Landes  pro  Seele  auf  die  Familien,  die  nicht  mehr  wie  frtther  in  gössen 
Familien  vosämmenwohnen,  sondern  sich  abtheilen. 
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Kludt  mitgetheilten  Daten  wird  zumeist  in  praxi  ein  bezüglicher  Ge- 
meindebeschluss  verlangt.  Doch  werden  solche  Kaufverträge  auch 
ohne  vorhergehende  Zustimmung  der  Gemeinde  notariell  beglaubigt. 
Ebenso  entsteht  Wirrwarr  durch  die  Art  der  Grenzbestimmung  in 
den  notariellen  Urkunden  über  Wirthschafts-  und  Hofübergaben: 
so  finden  sich  folgende  Grenzbestimmungen:  der  übertragene  Grund- 
besitz grenzt  an  das  Grundstück  des  Ansiedlers  N.  einerseits  und 
andererseits  an  das  Grundstück  des  Ansiedlers  N.  N.  —  das  geschieht 
um  die  notariell  verlangte  Grenzbestimmung  zu  geben.  In  Wirklich- 
keit aber  haben  die  Wirthe,  wie  wir  oben  gesehen,  je  nach  d^ 
Ausfall  des  Looses  bei  der  letzten  Umtheilung  in  jedem  Gewanne 
einen  anderen  Nachbar  und  erhalten  bei  jeder  neuen  Landum- 
theilung  andere  Nachbaren ;  sodann  hat  der  zu  dem  Lande  eines 
Wirthes  gehörende  Theil  gemeinschaftlicher  Viehweide  überhaupt 
keine  «Grenzen*  und  •  Nachbaren.»  Es  finden  sich  aber  auch  Kauf- 
briefe, die  richtig  abgefasst  sind,  so  heisst  es  in  solchen  Urkunden 
in  Bessarabien  seit  letzter  Zeit,  es  sei  verkauft  cder  60  Dessjatinen 
betragende  Antheil  des  Ansiedlers  N.  N.  am  gemeinschaftlichen 
Lande  des  Dorfes  N. » 

Als  weiterer  Uebelstand  ward  empfunden,  dass  wegen  Privat- 
schulden Höfe  zum  öfTentlichen  Verkauf  gelangten,  als  wären  sie  freie 
Landgüter,  ohne  dass  hierüber  die  Gemeinde  gefragt  wurde. 

Endlich  besteht  die  Gefahr,  dass  Wirthe,  zumal  wenn  die  Ablö- 
sungsschuld abgetragen  ist  und  sie  nun  volle  Eigenthümer  geworden 
sind,  eine  Ausscheidung  ihres  Grundbesitzes  verlangen. 

Die  Auflösung  der  altgewohnten  Grundbesitzordnung  hat  nun  in 
den  Kolonien  viel  Unzufriedenheit  und  Streit  hervorgerufen»  die 
durch  die  mangelnde  Klarheit  in  den  Bestimmungen  des  neuen 
Gesetzes  noch  vergrössert  wurden.  Hierdurch  hat  sich  die  Kolo- 
nialgemeinde Selz  im  Kreise  Odessa  im  Jahre  1882  veranlasst  ge- 
sehen, sich  an  das  Ministerium  des  Innern  mit  einer  Denkschrift  (ab- 
gefasst von  dem  mehrfach  erwähnten  Herrn  S.  Kludt)  zu  wenden, 
in  welcher  sie  nach  Darlegung  der  Lage  der  Dinge  um  Folgendes 
(wörtlich  nach  KIudt*s  Uebersetzung)  petitionirt,  welchem  Gesuch 
später  hindie  aus  zwölf  Gemeinden  bestehende  Wolost  Ludwigsthal, 
Kreis  Mariupol,  sich  anschloss : 

1.  «dass  den  grundbesitzenden  Ansiedlern  des  Dorfes  Selz  gleich 
den  Bauern  das  Recht  gegeben  werde,  in  der  Vermögensfolge  im 
Allgemeinen  sich  nach  Brauch  und  Sitte  richten  zu  dürfen; 

2.  «dass  in  Abänderung  des  5.  Punktes  der  Grundbriefe  die 
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Grundbesitzordnung  in  folgender  Weise  bestimmt  werde :  Die  Lände- 
reien und  Pertinentien  dieses  Dorfes  stehen  theils  in  gemeinschaft- 
lichem Besitz  der  Hauseigenthümer,  nach  der  Grösse  des  verschie- 
denen Antheils,  welcher  in  den  Büchern  und  Akten  des  Dorfamtes 
bestimmt  ist,  theils  im  gemeindlichen  Besitz  aller  Ansiedler  des 
Dorfes»  wobei  die  Gemeinde,  selbst  nach  der  Ablösung  des  Landes, 
nicht  verpflichtet  ist,  die  den  einzelnen  Ansiedlern  zukommenden 
Theile  Landes  in  Parzellen  zum  privaten  Eigenthum  abzutheileo, 
das  Antheilrecht  am  gemeinschaftlichen  Lande  aber  unter  keiner 
Bedingung  und  in  keiner  Weise  an  eine  auswärtige  Person  übergehen 
kann  ohne  Einwilligung  der  Gemeindeversammlung,  welche  letztere 
die  Abtretung  von  Landantheilen  unter  Selzer  Ansiedler  allein  ge- 
nehmigt, die  Theilungen  von  Erbvermögen  der  Ansiedler  im  Dorfe 
aber  bestätigt  oder  bewerkstelligt,  und  die  Streitigkeiten  und  die 
Benutzung  von  Land  oder  Gebäuden  im  Dorfe  entscheidet  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Wolost- Waisenältesten  auf  Grund  des  Gesetzes, 
der  Bücher  und  Akten  des  Dorfamtes  und  der  Erbfolgegebräuche 
der  Ansiedler.  •  * 

3.  <dass  nach  dem  Beispiel  der  Versammlung  vom  Jahre  1866  die 
Versammlung  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Deputirten  der  deut- 
schen Ansiedler  Südrusslands,  da  sie  alle  die  gleiche  Grundbesitz- 
ordnung haben,  berufen  werde,  welche  Versammlung  —  unter  Auf- 
sicht eines  Beamten  — 

a)  <das  kUinsU  Maass  zu  bestimmen  hätte,  bis  zu  welchem  in  den 
verschiedenen  Wolosten  und  Dörfern  nach  den  örtlichen  Verhält- 
nissen eine  Theilung  des  erblichen  Nutzniessungsrechts  der  Ansiedler 
an  Land  und  Gebäuden  im  Dorfe  zuzulassen  ist,  wie  auch  das  höchste 
Maass  lur  den  Ankauf  von  Land  im  Dorfe  durch  einen  Einzelnen, 
flait  der  Klausel,  dass  keine  Gemeinde  ein  Gemeindeglied  in  dem 
Erwerb  von  Land  im  Dorfe  beengen  soll,  wenn  solches  Land  dem 
GemeindegUede  nöthig  ist  zur  Errichtung  oder  Erweiterung  einer  im 
Landleben  nützlichen  Werkstätte  oder  Fabrik  und  zu  Wohnungen 
für  die  Arbeiter  einer  solchen  Fabrik. 

i  Diese  Formttlimng  des  Gmndbesttsrecbts  und  zwir  die  erst«  Hälfte  derselben  liitt 
immerbin  eine  Bissverstündlicbe  Aafisssung  su,  preciser  ist  die  Ton  Kludt  an  anderer 
St«Ue  gebotene :  Die  Ländereien  und  Pertinentien  des  Dorfes  steben  tbeils  in  erbücktr 
Ntttaniessnng  der  Hausbesitser,  deren  /erscbiedene  Landantbeile  jedoch  anter  einander 
nicht  abgegrenzt,  sondern  aus  wirthschafilUhen  Gründen  periodUcken  Umtheilungen 
unterworfen  sind,  und  die  Gemeinde  ist  selbst  nach  der  Ablösung  des  Landes  nicht 
verpflichtet,  den  Ansiedlem  das  Land  in  besonderen  Parzellen  abzutheüen,  —  theils  in 
gemräschaftl icher  Nutzniessang  aller  GemeindeglieHer  etc.  wie  oben. 
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b)  <zu  entscheiden  hätte,  ob  es  nicht  nöthig  sei.  Normen  festzu- 
stellen, welche  bei  der  Abschätzung  der  zur.  Uebergabe  an  die  Erben 
bestimmten  Landantheile  und  Gebäude  von  gleichem  Werthe  (?)  sei- 
tens der  Gemeinden  eine  Willkür  unmöglich,  machten  und  welche 
Normen. 

c)  c  Erbfolgeregeln  aufzustellen  hätte,  die  dem  Leben  der  Ansiedler 
und  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechen,  womöglich  gleich- 
artige  etc. 

d)  cnach  den  gemachten  Erfahrungen  die  bestehenden  Regeln 
der  Waisen-,  Spar«-  und  Anleihekassen  zu  verbessern  hätte,  unter 
Aufnahme  der  Bestimmung  in  diese  Regeln,  dass  die  Direktoren  der 
Kasse  in  der  Eigenschaft  als  Wolostwaisenälteste  alljährlich  die 
Thätigkeit  der  Watsenvormünder  und  Fürsorger  zu  revidiren 
und  von  dem  Ergebniss  den  Gemeindevorstehern  schriftliche  Mit- 
theilung behufs  Bekanntmachung  an  die  Gemeinde  zu  machen,  wie 
auch  theilzunehmen  haben  an  der  Bestätigung  und  den  Bewerkstelli- 
gungen der  Tbeilungen  von  Vermögen  der  Ansiedler  im  Dorfe 
und  an  der  Schlichtung  von  Streitigkeiten  der  Ansiedler  um  das  Be- 
nutzungsrecht an  Land  und  Gebäuden  im  Dorfe  durch  die  Gemeinde. 

4.  cdass  diejenige  vom  Gericht  oder  von  den  Ansiedlern  selbst 
bewerkstelligten  Verkäufe  von  Landantheilen  im  Dorfe  Selz,  welche 
seit  1871  ohne  Genehmigung  der  Gemeinde  oder  auf  Grund  solcher 
Gemeindesprüche  erfolgt  sind,  die  gegen  den  Willen  der  Gemeinde 
auf  Forderung  der  Krei&behörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten 
oder  ihres  ständigen  Mitgliedes  abgefasst  worden,  für  nichtig  erklärt 
werden  und  in  Zukunft  die  Gerichte  ^>  Schulden  i^x  Ansiedler  weder 
Feldtheile  noch  Hofländereien,  die  zwar  in  Nutzniessung  einzelner 
Ansiedler  stehen,  aber  den  Hausbesitzern  gemeinschaftlich  gehören, 
verkaufen,  den  Gläubigern  freistellend,  Befriedigung  zu  erhalten  aus 
den  Einkünften  von  einem  Theil'des  Landes  der  Schuldner,  welcher 
Theil  nach  Beschluss  des  Wolost-  und  des  Gemeindevorstehers 
entweder  im  öffentlichen  Meistbot  verpachtet  oder  den  Giäubigero 
in  zeitweilige  Nutzniessung  gegeben  wird. 

5.  cdass  diejenigen  au|j^ärtigen  Ansiedler,  welche  in  der  Kolonie 
Selz  mit  Willen  der  Gemeinde  Land  erworben  haben,  zur  Seher 
Gemeinde  zugeschrieben  werden,  wenn  sie  die  Entlassung  von  ihrer 
Gemeinde  erhalten,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  verpflichtet 
werden,  ihr  Land  an  einen  Selzer  Ansiedler  binnen  einer  bestimmten 
Zeit  zu  veräussern,  und  dass  in  Zukunft  \m  Dorfe  zu  den  privaten 
Steigerungsverkäufen  von  Landantheilen  der  Ansiedler  und   zu  den 


43S     . 

Öffentlichen  Versteigerungen  von  Landantheilen  minderjähriger 
Waisen  und  zahlungsunfähiger  Schuldner  seitens  der  örtlichen  Spar^ 
und  Anleihekasse  nur  solche  mit  den  ausländischen  grundbesitzenden 
Ansiedlem  gleiche  persönliche  und  Standesrechte  geniessende  aus- 
wärtige  Personen  zugelassen  werden,  in  deren  Aufnahme  die  be- 
treffenden Gemeinden  im  Voraus  willigen«  mit  der  Bedingung^  dass 
sie  wirklich  in  den  Gemeinde  verband  treten,  wenn  sie  den  ver- 
steig[erten  Landantheil  erwerben.» 

6.  «dass  diejenigen  Glieder  der  Selzer  Gemeinde,  welche  mit 
Wiljen  der  Gemeinde  über  den  Erwerb  eines  Landantbeils  im  Dorfe 
einen  Kaufbrief  oder  eine  Theilungsurkunde  im  Gericht  abgeschlos- 
sen  oder,  nachdem  sie  ihren  Landantheil  abgelöst  haben,  vom 
Kameral(Steuer)hof  eine  Ablösungsurkunde  oder  eine  Einführungs- 
schrift erhalten  haben,  ihr  nicht  abgetheiltes  Land  trotz  solcher 
Urkunden  und  Schriften  nicht  ohne  den  Willen  der  Gemeinde  ver- 
äussern dürfen.» 

7.  «dass  seit  1871  ohne  Einwilligung  der  Gemeinde  zu  Stande 
gekommene  Entscheidungen  der  Friedensvermittlerinstitution ,  der 
Kreisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten,  des  Wolostgerichts 
in  Klagen  über  Störung  im  Besitz  von  Landantheilen  und  in  Streitig- 
keiten um  die  Benutzung  von  Land  im  Dorfe  für  ungiltig  erklärt 
werden  —  als  Entscheidungen,  welche  der  Gemeinde  zustanden  und 
zustehen,  und  dass  erklärt  werde,  die  Kreisbehörde  könne  ab 
Kassationsstelle  nur  solche  Gem^indesprüche  in  Landangelegen- 
heiten der  Ansiedler  prüfen  und  kassiren,  durch  welche  das  Recht 
eines  Ansiedlers  auf  die  Benutzung  der  ihm  zukommenden  Menge 
brauchbaren  Landes  verletzt  oder  vom  Gesetz  und  von  den  Erb- 
folgeregeln der  Ansiedler  abgewichen  wurde. 

Eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  ist  noch  nicht  erfolgt. 

VI. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  Untersuchung.  Ich  habe  sie  unter- 
nommen, nicht  allein  um  die  Kenntnisse  in  Betreff  der  Grundbesitz- 
rechte und  ihrer  Gestaltungen  in  Russland  zu  erweitern,  sondern 
vornehmlich  aus  dem  Grunde,  da  ich  in  dem  bäuerlichen  Grund- 
besitzrecht in  den  deutschen  Kolonien  Südrusslands,  wie  es  besteht 
und  wie  die  Kolonien  es  weiter  ausgebildet  wissen  wollen,  alle  die 
Elemente  wiederfinde,  die  zuverwirklichen  manvielfach  in  Westeuropa 
strebt,  und  ausserdem  noch  andere  Elemente,  die  auch  von  hoher 
prinzipieller  Bedeutung  sind.    An  anderer  Stelle  werde  ich  auf  diese 
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Fragen  näher  einzugehen  Gelengenheit  haben.  Hier  beschränke  ich 
mich  auf  folgende  kurze  Bemerkungen.  Seitdem  in  Westeuropa  die 
Erkenntniss  sich  stetig  weiter  verbreitet,  dass  das  freie  Verfügungs- 
recht über  den  Grund  und  Boden  neben  den  .vielen  segensreichen 
Folgen  sowol  ökonomische  als  auch  soziale  Schäden  hervorruft,  sucht 
man  durch  zweckentsprechende  Beschränkungen  desselben,  jene 
schlimmen  Wirkungen  zu  beseitigen.  Zweck  derselben  ist  die 
Erhaltung  des  Bauernstandes.  Es  handelt  sich  im  Wesentlichen  um 
folgende  Einschränkungen : 

1 .  Beschränkungen  der  Zersplitterung  und  der  Zusammenhäufung 
bäuerlichen  Grundbesitzes, 

2.  Bevorzugung  desjenigen  Erben,  der  den  bäuerlichen  Hof  über- 
nimmt, 

3.  Beschränkungen  in  Betreff  der  Belastung  des  Bauerhofes  mit 
Schulden  und  in  Betreff  der  Sequestrirung  des  Bauerhofes. 

Wie  wir  oben  gesehen,  finden  wir  diese  drei  Punkte  in  dem  Grund 
besitzrecht  der  deutschen  Kolonien  theils  als  bestehend ,   theils  als 
gewünscht  wieder. 

Ausserdem  haben  sich  uns  noch  folgende  Rechte  resp.  Pflichten 
der  Gemeinde  aus  obiger  Darlegung  ergeben : 

1.  Die  Gemeinde   hat   gewisse  Rechte  der  Verfügung   über  das 
gesammte  Land,  so  z.  B.  Umtheilungen  des  Landes  was  bei  dorf- 
artigem Zusammenleben  von   grosser  oekonomischer  Bedeutung 
sein  kann,  Meliorationen,  Waldanpflanzungen  etc.  nach  Gemeinde 
bechluss  vorzunehmen. 

2.  Nur  mit  Zustimmung  der  Gemeinde  kann  ein  Fremder,  d.  h. 
wer  nicht  zumGemeindeverband  gehört,  Grundbesitz  in  derGemeinde- 
mark  erwerben. 

3.  Die  Gemeinde,  resp.  der  Bezirk  (oder  die  Wolost,  d.  h.  die  Ge- 
sammtheit  mehrerer  Gemeinden)  hat  die  Verpflichtung,  zur  Ansässig* 
machung  landloser  Gemeindegenossen  Land  zu  erwerben. 


BesttlUte  der  Beobachtungen  fiber  die  Stärke  (Ge- 
schwindigkeit) des  Windes  in  Bnssland 

und  die  tägliche  Periode  dieser  Erscheinung  ^ 


In  den  ktsten  Jahren  mehrten  sich  die  Beobachtungen  über  die 
Stärke  (Gescbwindi^ceit)  des  Windes  vermittelst  der  automatisch 
schre3>enden  Anemometer,  vorzugsweise  nach  Robinson*s  System. 
Auch  die  Anzahl  derjenigen  Beobachtungen,  welche  in  extenso  oder 
für  jede  Stunde  oder  jeden  Monat  als  mittlere  veröffentlicht  wurden, 
ward  eine  immer  grössere.  Eine  bedeutende  Anzahl  von  Resultaten 
solcher  Beobachtungen  ist  in  der  Arbeit  von  J.  Hann  näher  be- 
leuchtet nnd  gab  diesem  sowohl,  als  seinem  Rezensenten  W.  P.  Kop- 
pen die  Möglichkeit,  sehr  wichtige  empirische  Gesetze  über  den  täg- 
lichen Verlauf  der  Windstärke  festzustellen  und  in  einzelnen  Fällen 
rationelle  theoretische  Erklärungen  zu  erreichen« 

Natürlich  waren  viele  Thatsachen  aus  der  täglichen  Praxis  bereits 
früher  bekannt,  z.  B.  die  Verstärkung  des  Windes  um  die  Tages- 
mitte und  seine  Abschwächung  in  der  Nacht,  besonders  im  Som- 
mer und  bei  klaren  Tagen;  um  so  eingehender  und   umfassen- 
der kann  man  jetzt  dieselben  verallgemeinern  als  frühen    Bisher 
waren  sehr  wenig  Resultate  von  Beobachtungen  an  automatisch 
schreibenden  Anemometern  veröffentlicht  und  man  darf  sagen,  dass 
diese   Frage  durch  örtliche  Verhältnisse   mannigfach  verdunkelt 
wurde ;  es  war  überaus  leicht,  für  eine  allgemeine  Erscheinung  das 
zu  halten,  was  dem  örtlichen  Klima  eigenthümlich  war.    Meiner 
Meinung  nach  verfielen  viele  Gelehrte,   welche  sich  mit  solchen 
Untersuchungen  beschäftigten,  in  den  Fehler,  dass  sie  den  örtlichen 
Erscheinungen,  besonders  {ür  iägUckgn    Verättdetung  der  Wind- 
ricAUff^  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  beimasseo«    Offenbar  kann  man 


*  Ans  den :  «Mittbeilungen  d.  Kais.  Rum.  gcogr.  Gesellichaft  (Hartcru  läua.  pycK. 
reorpa#nnecir.  oömecna)»  Band  XIX.  Heft  a.  1883.  Von  A.  J.  Wojeikow,  wirk- 
lichen Mitglied«  der  Katacrl.  Russischen  gcographisehen  Gesellschaft. 
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sich  nur  so  ausdrücken,  weil  man  den  beobachteten  Thatsachen 
zuviel  Allgemeinheit  beilegte;  sie  sind  jedoch  ungemein  wichtig  für 
eine  Charakteristik  des  örtlichen  Klimas. 

Hannos  Arbeit  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  sie  das,  was  allgemeine 
Bedeutung  hat,  abtheilte,  nämlich  die  tägliche  Periode  der  Wind- 
stärke, und  nachwies,  dass  diese  Erscheinung  allen  Windrichtungen 
gemeinsam  sei.  Das  Endresultat  ist,  dass  bei  sonst  gleichen  Be- 
dingungen die  Verstärkung  des  Windes  in  der  Tagesmitte  um  so 
grösser  ist,  je  günstiger  die  Bedingungen  für  eine  kräftige  Erwär- 
mung der  oberen  Erdschicht  durch  die  Sonne  mitten  am  Tage  sind, 
folglich  ist  sie  im  Sommer  und  bei  klaren  Tagen  bedeutender,  als 
im  Winter  und  an  bedeckten  Tagen.  Eine  solche  Periode  existirt 
auf  dem  offenen  Meere,  weit  von  der  Küste,  nicht ';  aber  auf  h<^eD, 
einzeln  stehenden  Bergen  ist  die  Periode  eine  umgekehrte,  d.  L  die 
Windstärke  ist  in  den  Stünden  geringer,  wann  sie  in  den  Ebenen  und 
Niederungen  am  grössten  ist. 

Koppen  gab  meiner  Ansicht  nach  eine  rationelle  Erklärung  dieser 
Thatsachen.  Von  den  Ursachen,  weiche  in  der  Tagesmitte  die 
Windstärke  erhöhen  können,  prüft  er  folgende : 

1.  Die  Vermehrnng  der  örttichen  Gradtenien  oder  Neigungen, 
d.  h.  die  Verschiedenheiten  des  Drucks  auf  die  Längeneinheit;  sie 
werden  gewöhlich  in  Millimetern  der  Quecksilbersäule  auf  i*  des 
Meridians  bezeichnet.  Giebt  man  auch  einigen  Einfluss  dieser  Ur- 
Sache  zu  (das  Erscheinen  von  Wirbelwinden,  Orkanen»  örtlichen 
Gewittern  in  den  ersten  Stunden,  nach  Mittag),  so  kann  man  ihr  den- 
noch keine  grosse  Bedeutung  beilegen,  da  solche  Erscheinigungen  vx 
selten  sind,  um  eine  irgend  bemerkbare  Wirkung  auf  die  mittleren 
Werthe  zu  haben,  .dazu  kommt,  dass  man  allenthalben  auf  dem 
Festlande  schon  zwichen  9  und  1 1  Uhr  früh,  also  bedeutend  früher 
als  jene  Wirbelwinde  und  Orkane,  die  bedeutende  Verstärkung  des 
Windes  spürt. 

2.  Der  Wechsel  der  physischen  Eigenschaften  d^  Luft  kann 
diese  Erscheinung  ebenfalls  nicht  erklären.  Das  spezifisdie  Gewicht 
ändert  sich  bei  Druck-  und  Temperaturänderungen,  welche  aber 
im  Laufe  von  24  Stunden  sehr  gering  sind.  Selbst  in  4er  Nähe  des 
Aequators  übersteigt  der  Wechsel  im  Druck  selten  Vs  %  des  ganten 
Druckes  (d.  i.  21V2  Millimeter  bei  760  Druck),  die  Temperatur- 


*  Wie  solches  auf  der  Fahrt  des  «Chailenger»  bewiesen  wui;de.    S.  «Natorci  tob 
15.  Febr.  1883. 
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Veränderung  aber  übertrifft  selten  um  5%  die  absolute  Temperatur 
(d.  h.  der  vom  absoluten  o  oder — 273®  C.  gerechneten)  und  häufiger 
beträgt  sie  nur  i — 3%.  Mithin  erklärt  diese  Ursache  nur  einen  sehr 
geringen  Theil  der  täglichen  Veränderung  der  Windstärke  auf  dem 
Festlande,  da  vieler  Orten  das  Verhältniss  der  Windstärke  mitten  am 
Tage  und  in  der  Nacht  bis  zu  2  :  i  und  sogar  bedeutend  höher  steigt. 

3.  Es  bleibt  das  Verhältniss  der  Bewegung  der  unteren  Luft- 
schichten zu  den  über  ihnen  liegenden  übrig.  Es  ist  bekannt^  dass 
die  Luft  sich  bedeutend  rascher  bewegt  in  einer  gewissen  Höhe  von 
der  Erdoberfläche,  da  die  Bewegung  in  der  Reibung  an  der  Erd- 
oberfläche und  der  ihr  nächsten  Luftschichten  kein  Hinderniss 
findet*  Guldberg  und  Mohn  ^  nennen  die  mit  5 — 600  Meter  beginnende 
und  in  3 — 4000  Meter  endende  Luftschicht  die  ntitüere  aktive  Luft- 
Schicht,  weil  die  Bewegung  schwächer  ist,  höher,  in  Folge  geringerer 
Gradienten,  und  tiefer  in  Folge  der  Reibung  (selbstverständlich 
liegt  auf  Hochplateaus  diese  niedere  Grenze  höher  als  auf  niedrigen 
Ebenen);  freistehende  Berge  geben  uns  die  Möglichkeit  zu  erfahren, 
was  in  dieser  mittleren  Luftschicht  vorgeht.  Bereits  oben  wurde 
bemerkt,  dass  die  Windstärke  hier  geringer  wird,  wenn  sie  auf  Ebe- 
nen sich  vergrössert. 

Erwärmt  die  Sonne  die  Erdoberfläche  und  die  ihr  nächstliegenden 
Luftschichten  so  stark,  dass  das  Gleichgewicht  der  Schichten  sich 
aus  dem  Beständigen  ins  Unbeständige  verkehrt  (d.  h.  die  Tempera- 
turemiedrigung  nähert  sich  von  der  Höhe  auf  i^  für  100  Meter)  so 
erzeugen  sich  auf-  und  niedersteigende  Luftströmungen  zur  Wieder- 
herstellung des  Gleichgewichts. 

Dabei  nimmt  die  Luft,  welche  sich  aus  einiger  Höhe  herablässt, 
die  grosse  Geschwindigkeit  derjenigen  Höhenschicht,  von  welcher 
sie  herunterkam,  mit  sich;  die  Luft  dagegen,  welche  sich  von  unten 
nach  oben  erhebt,  nimmt  in  die  höheren  Schichten,  die  geringe 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Luftschichten  mit  sich,  welche 
der  Erdoberfläche  nahe  sind.  Je  stärker  die  Sonne  die  Erdober- 
fläche erwärmt,  um  so  kräftiger  wird  der  Luftwechsel  in  vertikaler 
Richtung  und  um  so  grösser  ist  die  Vermehrung  der  Geschwindig- 
keit der  Bewegung,  d.  h.  der  Windstärke  Mittags  an  der  Erdober- 
fläche. Man  kann  sich  auch  so  ausdrücken,  dass  man  in  solchen 
Fällen  in  den  ersten  Nachmittagsstunden  an  der  Erdoberfläche  eine 
Windstärke  erhält,  welche  fast  der,  in  der  Höhe  von  einigen  hundert 
Metern  gewöhnlichen,  gleich  ist 

'  Guldberg  et  Mohn,  Etudes  sur  les  monvements  de  ratmosphire« 


Dies  ist  in  Wirklichkeit  die  von  W.  P.  Koppen  gegebene  Er- 
klärung jener  Erscheinung. 

Auf  vielen  Stationen  Russlands  sind  in  den  letzten  Jahren  Wind- 
fahnen mit  einem  Brette  zur  Anzeige  der  Windstärke  aufgestellt, 
welche  trotz  ihrer  primitiven  Einrichtung  doch  in  vielen  Fällen  nütz- 
liche Resultate  liefern  können,  die  ich  zu  benutzen  versuchen  möchte. 
Auf  den  russischen  Stationen  geschehen  bekanntlich  die  Beobach- 
tungen um  7  Uhr  früh,  i  Uhr  Mittags  und  9  Uhr  Abends.    Um  Re- 
sultate des  täglichen  Verlaufs  der  Windstärke  zu  bekommen,  ist  dies 
freilich  zu  wenig,  da  aber  i  Uhr  Mittags  annähernd  mit  der  Zeit  der 
grössten   Windstärke    zusammenfällt  (ausgenommen   die   Meeres- 
küsten) und  7  Uhr  früh  und  9  Uhr  Abends  solche  Zeiten  sind,  in 
denen  die  Windstärke  ihrem  Minimum  nahe  ist,   so  könnte  man 
hoffen,  wenigstens  annähernd  die  24  stündliche  Amplitude  der  Er- 
scheinung zu  bekommen.  Selbstverständiich  kann  man  auf  eine  be- 
sondere Genauigkeit  nicht  rechnen, 

In  der  später  angeführten  Tabelle  bezeichnet  die  erste  Ziffer  jedes 
Monats  die  Windstärke  um  i  Uhr  Mittag,  die  zweite  —  die 
Mittelzahl  aus  7  Uhr  früh  und  9  Uhr  Abends. 

Mit  Ausnahme  der  folgenden  Orte  beziehen  sich  die  Beobachtun- 
gen auf  5  Jahre,  von  1877 — 188 1  : 

Rshew  drei  Jahre,  1 87 7  —  1 879. 

Moskau  (Petrowskische  Akademie)  3  Jahre,  1879— 188 1  (^^^  inner- 
halb der  Stadt  1877  und  1878  gemachten  Beobachtungen  benutzte 
ich  nicht). 

Ssaratow  2  Jahre,  1879  und  1880. 

Gurjew  2  Jahre  4  Monate,.  Septbr.  —  Decbr.  1878,  1880  und  1881. 
Taganrog  4  Jahre,  1877 — 1880. 

Ssewastopol  3  Jahre,  1877— 1879  (^xcL  Septbr.  1877);  für  1877 
existirt  kein  Verzeichniss  für  die  Windstärke,  die  Daten  fiir  dieses 
ahr  sind  aber  denen  der  letzten  zwei  Jahre  so  ähnlich,  dass  ich  mich 
entschloss,  sie  aufzunehmen. 

Kischinew  4  Jahre,  1877—1880. 

Irbit  4  Jahre,  ohne  1 879. 

Borshom  2  Jahre,  1878  und  1879. 

Baku ;  hier  waren  keine  Daten  über  die  Windstärke.  Bei  dem 
grossen  Interesse,  welches  Baku  in  klimatischer  Beziehung  bietet 
und  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung  des  Beobachters  bescUoss 
ich,  seine  Resultate  in  dieser  Stadt  zu  benutzen, 

Nukui  3  Jahre,  1877—1879. 
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Ssemipalatinsk  4  Jahre,    1877 — 1880  (exclusive  Juli    1879  und 
August  1880). 
Ssalair  (Altai)  4  Jahre,  1877—1880. 
Jenisseisk  ohne  August  1881. 
Turuchansk  4  Jahre,  1 878 —  1 88 1 . 

Kjachta  2  Jahre  4  Monate,  April  1878  bis  Juli  1880  und  Novem- 
ber bis  December  1880. 
Nertschinskij-Hütte  4  Jahre,  1878— :  880. 

Blagoweschtschensk,   Chabarowka  und   Nikolajewsk   am  Amur 
4  Jahre,  1878— 188 1. 
y/ladiwostok  4  Jahre,  1877— 1879  und  1881,  ohne  Septbr.  1879. 
Peking  3  Jahre  7  Monate,  vom  Juni   1878  bis  Decbr.  i88i,   d.  h. 
von  dem  Zeitpunkt  an,  von  welchem  nach  Ansicht  des  Direktors  des 
Observatoriums  die  Windfahne  vollkommen  gut  aufgestellt  war. 

Einen  Umstand  muss  ich  noch  berühren.    Mit  Ausnahme  weniger 
Wintermonate  wehen  am  Meeresufer  die  Winde  Tags  über  gewöhnlich 
vom  Meere  her.   Sie  erreichen  ihre  höchste  Stärke  nicht  wie  dieje- 
nigen im  Innern  des  Festlandes  um  f  oder  2  Uhr  Nachmittags,  son- 
dern später,  gewöhnlich  zwischen  4-^5  Uhr.    Deshalb  giebt  an  den 
Meeresküsten,  besonders  an  denen  unserer  südlichen,  des  Schwarzen 
und  KaspischeUi   der   Unterschied  zwischen  der  Windstärke  um  i 
Uhr  Mittags  und  der  um  7  Uhr  Morgens  und  9  Uhr  Abends  lange 
nicht  eine  so  richtige  Vorstellung  von  der  Amplitude   dieser  Er- 
scheinung,   als  im    Innern   des  Festlandes.     In   Betreff  der  fol- 
genden Tabelle  bemerke  ich  noch,  dass  ich  die   Starke  (die   Ge- 
schwindigkeit) des  Windes  in  Metersekunden  bezeichnete,  wie  sie 
im  Original  selbst  gegeben  ist  (in  den  Jahrbüchern  des  Physikali- 
schen Hauptobservatoriums).  Um  diese  in  Kilometerstunden  zu  redu- 
ciren,  muss  man  sie  mit  3,6  und  für  Werststunden  mit  3,84  multipli- 
ziren.    Bei  weniger  genauen  Beobachtungen  kann  man  folgerecht 
ohne   bedeutende  Abweichungen  mit  4  multipliziren»   um   Werst- 
stunden zu  erhalten.    Uebrigens  ist  es  für  den  Zweck,  den  ich  für 
den  wichtigsten  halte,  nämlich  die  Windstärke  um  i  'Uhr  Mittags 
mit  deijenigen  von  7  Uhr  Morgens   und  9  Uhr  Abends  zu  verglei- 
chen, gleichgültig,  in  welchen  Einheiten  dieselbe  ausgedrückt  wird* 
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Ta6fUe  der  Wmdslärb 

Die  erste  Ziffer  jeden  Monats  beseiclinet  die  Windesstirke  am  i  Üb 


Ortsbenennung. 


Tuiuar. 


•   •    • 


•    •   • 


•    •    •    • 


iCen     ••        .•       • 
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Petrosawodsk 

Ssermaksa 

Petersburg       
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Dorpat     •••        .        •■•••• 

Rshew 

Moskau 

Kirchdorf  Gulynki,  Gouv.  Rjasan 
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Ssimbirsk    • ..•,. 

Ssaratow  .....■•.  . 

Astrachan • 

Guijew 
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Taganrog     ... 
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Nikolajew 

Kischinew    .   . 

Gorodischtsche»  Gony.  Kijew 
Kijew  .    . 
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Nowaja  Alexandria,  Gouv.  Labiin 

•  \  Slatottstow   .    . 

&  I  Jekaterinburg  . 

^  J  Bogoslowsk     ••..,... 

Irbit     .   .        .....        .   , 

Stawropol . 

WUdikawkas 

Dachowskij  Ans.  in  Tschemomorien 

Poti 
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Borshom 

Baku 

Petro-Alezandiowsk)  .        ^    . 
Nokus JAma-Darja       . 
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Ssemipalatillsk     ......... 

Bamanl    ... 

Ssalair 
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Jenissebk     .   .    :       
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Chabarowka 
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• 


•    •    .    . 
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•    •    • 
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3/0 
4/* 
Ms 

1,74 

»/• 

«/» 
I/*S 
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i± 


7/48 

4/0 

7/» 

5/» 

5^T 

4,0 

3/7 
4^7 

5/0 
3/* 
4/* 
6/4 

5/4 

8,8 

7/0 
6,0 

6/. 
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in  Metersekunden. 

Mittags,  die  zweiie  am  7  l  hr  Früh  und  9  Uhr  Abends. 


Juni. 


JuH. 


Aagttst 


7,» 

7,« 
4,« 

3/» 

4,T 

4,« 
4/» 

4,* 
5,« 
4/« 

3.T 
3^ 
3.» 

4,T 

3/> 
5,« 
5/» 
5.4 
4,0 

4/4 

3.» 
4,0 

3,» 

3,' 
6,t 

2/4 
3f* 
3^ 
3/^ 

3/* 

r 
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t 

t 


3/ 
3/ 
3/ 
5/ 


4,» 


4/M 
3/4 

4»« 
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2,» 

«/• 

2/4 

M 

a/8 

4,» 

2/4 

4,4 

3^ 
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3/4 

I^ 

2/4 

2/T 

»/« 
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2,4 

!/•• 

1,23 
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2/4 
2,« 
2/« 
«/*» 

5/0 
2/« 

2/« 

5/« 
1^ 

!/»• 
2,3 

a/« 

2/*  . 


3/* 

2/0 

2/y 

3/» 

0,M 


7/44 

3/4 
5/4 

6/4 

4/4 

4/4 
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4/4 
3/4 
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2/4 

3/T 
7/4 

4/» 

7/4 
6/4 

4/» 

S/4 
5/4 

5/4 

3/4 
3/4 

4/4 

4/» 

3/4 
4#4 

5/Ö 

4/4 
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2,4 

3/4 
3/4 

3/4 
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3/4 
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3/4 

6/1 
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3,4 

3/4 

3/4 

3/4 
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4,0 
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2/S 
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2/0 
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2/» 
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2/0 
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I 


September«         Okiober. 


November, 


Dezember. 
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5,« 
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1.4« 
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In  ganz  Nofd-  und  Mittel-Russland  geben  alle  Monate  vom  Novem- 
ber an  (theils  sogar  vom  Oktober  an)    bis  zum  Februar  geringe 
Unterschiede  der  Windstärke  Mittags,  Morgens  und  Abends,  mit 
anderen  Worten,  in  diesen  Monaten  hebt  sich  der  Wind  in  dieser 
Zeit  nicht,  weil  der  aufsteigende  Luftstrom  Mittags  entweder  fehlt 
oder  nur  schwach  ist.    Es  hängt  dies  auch  ab  von  der  geringen 
Mittagshöhe  der  Sonne^  sowie  von  der  grösseren  Bewölktheit  (mehr 
als  7,  aber  von  November  bis  Januar  fast  überall  mehr  denn  8).    In 
den  übrigen  Monaten  verstärkt  sich  der  Wind  bedeutend  und  das 
Verhältniss  von    a  :  b  ^  steigt   in  einigen  Monaten  fast   auf  2 :  i 
(z.  B.  in  Moskau  Juni,  Juli,  September).   An  einigen  Orten  z.  B.  in 
St.  Petersburg  und  Dorpat  ist  das  Verhältniss  im  Juli  geringer  als 
im  August,  weil  im  Juli  die  Bewölktheit  bedeutender  ist  und  mehr 
Regen  fallt.  Mit  einem  Worte,  bei  der  noch  oberflächlichen  Annä- 
herung zur  Kenntniss,  welche  wir  bis  jetzt  bezüglich  der  Wind- 
stärke haben ,    ist  in  ganz   Nord*    und   Mittelrussland   eine    deut- 
liche Verstärkung  des  Windes  um  Mittag  von  März  bis  September 
und  fast  keinerlei  Unterschied  von  November  bis  Januar  zu  bemer- 
ken.  Von  allen  Stationen,  deren  Beobachtungen  oben  aufgeführt 
sind,  ist  allein  auf  dem  Leuchtthurm  von  Hogland  keine  Verstärkung 
des  Windes  um  Mittag  konstatirt.     Diese  Station  liegt  auf  einer 
nicht  grossen  Insel  mitten  im  finnischen   Meerbusen.   Aus  diesem 
Beispiel  ergiebt  sich,   dass  auf  dem  Meere  die  Verstärkung  des 
Windes  um  Mittag  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste 
nicht  beobachtet  wird. 

Petrosawodsk  liegt  am  Westufer  des  Onega-,  Ssermaksa  am  Süd* 
ufer  des  Ladogasee^s.  Diese  See  sind  so  gross  und  ihr  Wasser  ist 
den  ganzen  Sommer  über  so  kalt^  dass  man  während  aller  Sommer- 
monate um  Mittag  Winde  vom  See  aufs  Festland  erwarten  muss. 
Die  Beobachtungen  bestätigen  dies.  Ungeachtet  der  verschiedenen 
Richtung  dieser  Seewinde  ist  das  Verhältniss  a  :  b  in  Petrosawodsk 
fast  dasselbe  wie  in  Ssermaksa. 

Aus  den  drei  Beobachtungen  um  y  Uhr  Morgens,  i  Uhr  Mittags 
und  9  Uhr  Abends  kann  die  mittlere  Windstärke  nicht  mit  Genauig- 
keit aus  5  jährigen  Beobachtungen  bestimmt  werden;  aber  es  sind 
Anzeichen  dafür,  dass  in  dieser  Gegend  der  Wind  in  den  Monaten 
März  und  November  am  stärksten  und  Anfangs  Herbst  am  sehwäch* 
sten  ist. 


'  h*o  nennt  der  Verfuser  du  Verhältniss  der  Winditärke  «m  i  Uhr  üfittaCB  xn  der 
von  7  Uhr  Morgens  und  9  Uhr  Abend«. 


An  d^r  uAt^reti  Wolga  —  in  Ssaratow  und  Astrachan  ist  die 
Verstärkung  des  'Windet  im  Märe  bedeutend  mehr  zu  bemerken, 
als  in  Nord-^  utid  Mitt^URussland-.  Ith  bemerke  noch,  dass  Dank  der 
grosseren  südlichen  Breite  und  des  minder  bewölkten  Himmels  in 
Astrachan  und  Gurjew  auch  selbst  im  Winter  alle  Monate  hindurch 
Mittags  der  Wind  biemerkbar  stärker  ist,  als  Morgens  und  Abends. 

Dasselbe  kann  man  auch  bezüglich  der  südrussischen  Stationen  kon- 
statiretl.  Hier  ist  die  Grenze  genfigend  scharf  besimmt.  Pinsk  ähnelt 
in  dieser  Beziehung  durchaus  dem  nördlichen  Ru^sland:  itijew 
unterscheidet  sich  noch  wenig,  aber  Gorodischtsche  im  S.-O.  des 
Kijew'schen  Gouvernements  gibt  auch  im  Winter  eine  hinreichend 
bemerkbare  Verstärkung  des  Windes  um  Mittag. 

In  der  Krim  ist  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Küsten- 
stationen dttik  Tarchankutsk'schen  Letrchtthurme  und  SsewastopoL 
bemerkenswerth ;  auf  ersterem  bemerkt  man  eine  recht  geringe  Ver- 
stärkung des  Windes  um  i  Uhr  Mittags,  während  sie  in  letzterem  sehr 
gross  ist;  im  Sommer  ist  das  Verhältniss  a  :  b  bis  zu  3  -.  i.  Dies 
kommt  daher,  dass  der  Tarchankutsk'scheLeuchthurm  auf  einer  weit 
in*s  Meer  Inndinreichenden,  dabei  niedrigen  Halbinsel  liegt,  Ssewa- 
stopol  dagegen  an  einer  tiefen  Bucht,  umgeben  von  Felshöheo» 
welche  Mittags  von  der  Sonne  stark  erhitzt  werden.  Mithin  hat 
ersterer,  trotz  der  gleichen  Lage  beider  an  der  Seeküste,  mehr  See- 
klima als  das  andere. 

Auch  in  Lugan,  bei  bedeutend  grösserer  Windstärke  (im  Septem* 
ber),  finden  wir  das  Verhältniss  3  :  i. 

In  ganz  Neurussland  ist  die  mittlere  Windstärke  im  März  und 
Dezember  am  grössten.  Urtheilt  man  danach,  dass  die  grösste  März- 
windstärke sowohl  in  Transkaukasien  als  in  Mittelrussland  bemerkt 
wird,  so  muss  man  diese  Erscheinung  als  ständige  und  charakteristi- 
sche betrachten.  Für  die  Verstärkung  des  Windes  im  März  kann 
man  zwei  Ursachen  anführen :  die  Beobachtungen  über  die  Cyklone 
bewiesen,  dass  sie  im  Frühling  eine  südlichere  Richtung  annehmen, 
als  im  Herbst  und  Winter.  Sie  kommen  häufiger  aus  dem  Mittel- 
ins Schwarze  Meer,  gehen  aber  oft  auch  von  der  Nordsee  durch 
Deutschland  und  Oesterreich  zum  Schwarzen  Meer.  Dazu  kommt 
in  Südrussland  im  März  das  Aufthauen  des  Schnees  auf  dem  Fest- 
lande,  des  Eises  auf  dem  Meere;  in  Folge  ungleichmässigen  Auf- 
thauens  treten  in  sehr  nahe  liegenden  Orten  grosse  Temperatur- 
verschiedenheiten'tfuf,  wodurch  örtliche  Luftströmungen  entstehen. 

Bemerkenswerth  ist  ebenfalls  die  grosse  Windstärke,  besonders 
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Mittags  in  Ssaratow,  Gurjew  und  Lugan.  Man  ^^xt  darin  mcht  die 
Einwirkung  der  Steppe  sdnen.  Einerseits  l>egünstigt  sie  eine  starke 
Bodenerwärmung  um  Mittag,  aber  die  Abwesenheit  von  Bäumen 
bewirkt  dagegen  wieder,  dass  die  Stärke  des  Windes  nicht  so  durch 
Reibung  gebrochen  wird»  wie  in  waldreichen  Gegenden* 

In  Transkaukasien  und  an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
(Dachowsche  Niederlassung,  Foti)  pnd  innerhalb  des  Landes  (Tiflts), 
auch  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  (Baku)  hat  der  März  im  Ver- 
lauf tles  ganzen  Jahres  den  stärksten  Wind,  was  den. Bewohnern  gut 
bekannt  ist.  Weiter  ist»  wie  man  es  erwarten  musste,  die  Verstärkung 
des  Windes  um  Mittag  weniger  an  den  Meeresküsten  als  im  weiteres 
Innern  des  Landes  zu  bemerken.  Sie  ist  in  Tiflis  besonders  im  Herbste 
wahrnehmbar,  in  derjenigen  Jahreszf i^ .  welche  sich  bei  geringer 
Windstärke  durch  klares  Wetter  auszeichnet,  Daß  Klima  Borshoms. 
im  oberen  Kurathal  ist  in  dieser  Beziehung  noch  charakteristischer. 
Hier  geht  im  Oktober  das  Verhältniss  bis  zu  9  e  i,  während  es 
im  Mai  und  Juni,  den  mehr  bewölkten  und  regnerischen  Monaten, 
weniger  als  2  :  l  ist. 

loi  Ural  beginnt  die  Verstärkung  des  Windes  um  Mittag  schon 
im  Februar,  im  Sommer  ist  das  Verhältniss  bedeutend  grösser  als 
2  :  I.  Die  Vertheilung  der  mittleren  Windstärke  nach  Monaten 
unterscheidet  sich  schon  sichtlich  von  derjenigen  Mittelrusslands. 
Sie  steigt  vom  Januar  bis  zum  Mai,  erreicht  in  diesem  Monate  ihre 
grösste  Jahreshöhe,  geht  recht  schnell  bis  zum  Juli  herunter,  bleibt 
vom  Juli  bis  September  fast  dieselbe»  wächst  an  im  Oktober,  und 
fallt  schroff  bis  zum  Dezember^  dem  Monate  der  schwächsten  Wmde 
im  Jahre.  In  diesen  Erscheinungen  ist  der  Einiiuss  der  sibirischen 
Winter-Anticyklone  ersichtlich.  In  Ostsibirien  spricht  sich  die  Ab- 
Schwächung  des  Windes  im  Winter  noch  klarer  aus.  Im  Gouverne- 
ment Tomsk,  im  Norden  vom  Altai  (Tomsk,  Bamaul),  sowie  in  einem 
Altaithale  (Ssalair)  ändert  sich  die  Windstärke  im  Laufe  des  Jahres 
ebenso  wie  im  Ural;  auch  hier  ist  die  charakteristische  Abschwä- 
chung  der  Windstärke  im  Winter  wahrzunehmen.  Man  kann  sagen, 
dass  Westsibirien  in  dieser,  wie  in  geographischer  Beziehung  den 
Uebergang  von  Ostsibirien  zum  europäischen  Russland  bildet,  aber 
man  muss  hinzufügen,  dass  Westsibiriens  Klima  sehr  veränderlich  ist. 
und  so  zu  sagen  folgerecht  vom  Klima  des  europäischen  Russlands 
zu  dem  Ostsibiriens  übergeht*  Manchen  Wintermonat  geht  es  voll- 
kommen in  den  Bereich  des  ostsibirischen  Aigicyklons  über,  der 
Druck  ist  hoch,  die  Temperatur  niedrig,  der  Wind  schwach,  wenig 
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bewölkter  Himmel.  Während  eines  anderen  Winters  ist  der  Druck 
geringer,  die  Temperatur  höher  und  veränderlicher,  der  Wind 
stärken  Der  nördliche  Theil  der  Kii^sensteppen  (Akmolinski 
Ssemipaiatinsk)  bildet  den  Uebergang  von  Westsibirien  nach  Mittel* 
asien.  Am  Amu-Darja,  wie  in  Transkaukasien  herrschen  im  Herbst 
Anticyklone  bei  klarem  Himmel  und  schwachem  Winde.  Dadurch 
ist  im  Oktober  der  Unterschied  mit  dem  Klima  Westsibiriens  am 
deutlichsten. 

Das  Jenisseigebiet  müsste  Mittelsibirien  heissen.  Hier  sowohl  wie 
in  Westsibirien  ist  eine  doppelte  Jahresschwankung  der  Windstärke 
bemerklich :  die  geringste  Windstärke  ist  im  Dezember  und  Januar^ 
die  grösste  im  Mai,  —  die  zweite  geringste  ist  im  Sommer,  die 
grösste  im  Oktober.  In  Turuchansk,  im  hohen  Norden,  sind  die 
Winde  überhaupt  stärker  als  in  Jenisseisk,  besonders  im  Winter, 
worin  sich  schon  der  Einfluss  des  Eismeeres,  der  bedeutend  niedri- 
geren Wälder  und  der  Exisitenz  der  Tundren  äussert. 

Im  Januar  ist  die  Windstärke  in  Turuchansk  reichlich  doppelt  so 
gross,  als  in  Jenisseisk;  weiter  bemerkt  man  in  Turuchansk  eine 
verhältnissmässig  geringe  Verstärkung  des  Windes  am  Mittage. 
Dies  muss  man  den  grossen  Mengen  von  Tundren  und  Morästen 
zuschreiben,  welche  sich  um  Mittag  nur  schwach  erwärmen. 

Die  Nertschinskij -Hütte  und  Kjachta  befinden  sich  nahe  am  Cen- 
trum des  sibirischen  Anticyklons.  Hier  sind  schon  in  der  Regel 
klare  und  ruhige  Wintermonate,  gehören  jedoch  nicht  zur  Ausnahme. 
Die  mittlere  Windstärke  ist  im  Winter  sehr  gering,  aber  am  Mittage 
'  sind  die  Winde  merklich  stärker,  als  Nachts,  was  natürlich  vom 
klaren  Wetter  abhängt,  welches  sogar  mitten  im  Winter  eine  grosse 
24  stündliche  Amplitude  der  Temperatur  hervorruft.  Vom  Februar 
bis  zum  April  wächst  die  Stärke  des  Windes  schnell.  Es  ist  bekannt, 
dass  ein  stürmischer  Frühling  für  die  weiten  Flächen  Ost- Asiens 
charakterbtisch  ist;  es  genügt  an  Prshewalskij's  Beschreibung  des 
Klimas  der  Mongolei  zu  erinnern.  Auch  im  Mai  sind  die  Winde 
stark,  dann  werden  sie  bis  zum  August  schwächer  und  wachsen 
wieder  zum  Oktober  an,  werden  jedoch  lange  nicht  so  stark  als  im 
April  und  Mal  Das  Verhältm'ss  von  a  :  b  ist  in  den  klaren  Mo- 
naten, vom  November  bis  März  bedeutend  grösser,  als  in  den  wär- 
meren Monaten,  wenn  der  Himmel  bewölkter  ist. 

Am  Mittellauf  des  Amur,  in  Blagoweschtsckensk  und  Chabarowka, 
weisen  die  Beobachtungen  eine  grössere  Stärke  des  Windes  nach, 
als  in  Transbaikalien,  jedoch  ist  die  Vertheilung  nach  Monaten  eine 
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gleiche:  die  geringste  Windstärke  ist  im  Januar»   die  grösste  im 
April,  die  zweite  Abschwächung  im  Sommer,  die  Verstärkung  des 
Windes  im  Oktober.     In  Blagoweschtschensk  ist  auch  im  Winter 
das  Verhältniss  von  a  :  b  grösser  als  2  :  i,  und  besonders  gross  ist 
es    im   März.      Beachtenswerth   ist,    dass,    wenn  auch  in  Blago- 
weschtschensk im  Mittel  des  Jahres  die  Winde  stärker  sind  als  in 
Chabarowka,  sie  doch  vom  Oktober  bis  Februar  schwächer  sind, 
d.   i.  zur  Z&t  der  Herrschaft  des  sibirischen  Anticyklons.     Blago- 
weschtschensk liegt  näher  an  seinem  Centrum  und  dadurch  sind  die 
Winde  dort  schwächer.     Diese  beiden  Orte  befinden  sich  schon  im 
Bereiche  der  ostasiatischen  Monsune.    Im  selben  Bereiche  befindet 
sich  auch  Wladiwostok,   es  ist  aber  bedeutend  weiter  vom  Centrum 
der  winterlichen  Anticyklonen  entfernt,  der  Druck  vermindert  sich 
rasch  auf  dem  Meere  nach  Osten  von  der  Stadt  und  dadurch  er- 
scheint der  stärkste  Wind  im  Dezember  und  Januar.     Heftige,  kalte 
Nordwestwinde  von  Oktober  bis  März  bilden  eine  sehr  bemerkens- 
wertfae  Eigenthümlichkeit  des  Klimas  von  Wladiwostok  und  das  um 
so   mehr,  als  es   durch  keine  Berge  gegen  sie  geschützt  ist.     Die 
Verstärkung  des  Windes  im  April  und  Oktober  wird  auch  in  Wladi- 
wostok  wahrgenommen ;  im  Sommer,  besonders  im  August,  ist  sie 
schwächer. 

In  Peking,  auf  der  nordchinesischen  Ebene,  bemerkt  man  fast 
dieselbe  Vertheilung  des  Windes  nach  Monaten,  wie  in  Wladiwostok: 
die  grösste  im  Dezember,  die  geringste  im  August,  dann  eine  Ver- 
stärkung des  Windes  im  April.  Es  ist  merkwürdig»  bis  zu  welchem 
Grade  der  sommerliche  Südostmonsun  schwach  ist.  Gegen  diese 
Winde  ist  Peking  nicht  durch  Berge  so  geschützt,  wie  gegen  die 
nordwestlichen  des  Winters  und  dies  ist  zweifellos  der  Charakter  des 
sommerlichen,  regnerischen  Monsuns  Ostasiens,  der  in  Shangai  so 
gut  wie  in  Japan  beobachtet  wird.  Umgekehrt  ist  es  in  Indien :  der 
Sommermonsun  ist  bedeutend  särker  als  der  des  Winters. 
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Sibirische   Skizzen. 

IL    Transbaikalien. 

1.  Industrie. 

Im  Jahre  1881  besass  Transbaikalien  laut  oflfizieller  Nachweise  94 

verschiedene  Fabriken  und  98  Goldwäschereien  im  Betriebe,  welche 

bei  9370  Arbeitern  Werthe  von  6  236  314  Rubeln   produzirten ;  — 

davon  kommen  auf: 

Goldwäschereien .  4  800  000  Rbl. 

Brennereien    .     .     .   ' 987415     » 

Lederfabriken  und  Gerbereien    ...      149  900     )> 

Eisenhämmer 85  000 

Silberschmelzen 87  757 

Seifensiedereien  und  Lichtfabriken  •     .        67  300     • 

Ziegeleien 28242     > 

Glashütten 14  500 

Tuchfabrik 4  500 

Brauerei i  700 

Die  Goldproduktion  participirt  also  mit  mehr  denn  ^/s  am  ganzen 

Fabrikationsertrage,   und  ausser  der  Brennerei,   welche  Beachtens- 

werthes  leistet,  ist  die  Verarbeitung  aller  übrigen  Rohprodukte,  trotz 

häufigen  Vorkommens  und  leichter  Erhältlichkeit  derselben,  eine  nur 

höchst  beschränkte  und  ungenügende. 

Obgleich  seit  1704  die  Ausbeutung  vieler  Silberbergwerke  in  An- 
griflf  genommen  wurde,  so  arbeitet  soeben  nur  noch  das  Kuta- 
morow'sche  allein.  Es  lieferte  1881  an  Silber  54  Pud  39  Pfund  und 
an  Blei  8327  Pud.  Seit  der  Auffindung  von  Goldlagern  ging  die 
Gewinnung  von  Silber  stetig  zurück. 

Dasselbe  Schicksal  traf  auch  den  Petrow'schen  Eisenhammer, 
beim  Einfluss  der  Tukerta  in  die  Balaga,  der  schon  unter  Ka- 
tharina II.  gegründet,  ein  flussaufwärts  liegendes  Eisenerzlager  von 
ca.  80  000  000  Pud  verarbeiten  sollte.  Die  jetzige  Produktion  über- 
steigt nicht  95  000  RbU  und  liefert  dabei  so  mittelmässige  Waare, 
mosi.  iBYUE  BD.  xxxn.  29 
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dass  diese  mit  den  in  Transbaikalien  verbreiteten  Erzeugnissen  aus 
deni  Butin'schen  Eisen  des  Nikolajew'schen  Hammers,  im  Irkutski- 
schen  Gouvernement,  nicht  konkurriren  kann. 

Die  seit  1866,  im.  Flecken  Kanzagatui,  des  Distrikts  Atschinsk, 
existirende  Tuchfabrik  des  Oberstlieutenants  Chilkowskij  fabrizirt, 
trotzdem/dass  sie  in  einer  an  Kameelhaar  und  SchaafwoUe  reichen 
Gegend  liegt,  doch  nur  3000  Arschin  Tuch,  im  Werthe  von  4500 
Rbl./  welches  an  die  Kosaken  und  die  Goldwäschereien  des  Kaiser- 
lichen Kabinets  abgesetzt  wird. 

In  ähnlicher  Lage  sind  die  übrigen  Industriezweige.  Die  Ursache 
dafür  ist  aber  nicht  im  Mangel  an  Absatz,  oder  an  Rohmaterial 
zu  suchen ,  sondern  darin  ,  dass  aller  Unternehmungsgeist,  alle 
Kapitalien  sich  im  Goldwaschen  konzentrirt  haben,  weil  sie  dabei 
besser  ihre  Rechnung  finden.  Wären  technische  Kenntnisse  nur 
allgemeiner  verbreitet,  so  würde  die  Industrie  andere  Resultate  zu 
verzeichnen  haben ;  aber  bei  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  existirt 
hier,  wo  so  viel  Weizen  gebaut  wird,  nicht  einmal  eine  Mühle  für 
Griesmehli  welches,  bei  dem  Weizenpreise  von  iVa  Rbl.  pro  Pud, 
die  Einwoher  mit  10  Rbl.  pro  Pud  bezahlen  müssen. 

2.  Handel. 

Der  Handel  hat  hier  manche  Eigenthümlichkeit.  Fast  jede  Kreis- 
stadt hat  einen  oder  mehrere  Kaufleute,  Grossisten,  welche  ihre 
Waaren  direkt  von  der  Nishnij-Nowgorodschen  Messe  beziehen  und 
sie  an  Ort  und  Stelle  kleineren  Händlern  überlassen ,  von  wo 
sie  in  die  Hände  der  Krämer  gelangen.  Da  die  Waaren  gewöhnlich 
auf  Kredit  gegeben  und  genommen  werden,  welcher  für  den  Grossi- 
sten ca.  6  %  Zinsen  bedingt,  so  wachsen  diese  Prozente  für  die 
zweite  Hand  ganz  natürlich  schon  auf  12  ?^  und  für  die  dritte  bereits 
auf  18  %.  Dieser  letzte  Käufer,  der  Krämer,  Hausirer,  bringt  seine 
Waare  in  die  Dörfer  und  Ansiedelungen  und  nimmt  statt  baarea 
Geldes  Rohprodukte :  Vieh^  Korn  und  dergl.  m.  In  Folge  des  so 
entwickelten  primitiven  Handelsverkehrs  ist,  trotz  mannigfacher 
böser  Erfahrungen,  dennoch  ein  gewisses  Vertrauen  zwischen  den 
BetrefTenden  vorhanden  uud  das  Kreditiren  hier  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen.  Sogar  Kaufleute,  welche  im  Besitze  baarcn  Geldes 
sind,  praktiziren  diese  Art  Geschäfte  zu  machen  und  rechnen  auf 
den  Ertrag  der  künftigen  Ernte  oder  auf  sonstige  Rohprodukte. 
Viele  Dorfkauflcute,  die  Waaren  u.  s.  w,  transportiren,  geben  den 
örtlichen   Bewohnern,  welche  sie   als  Frachtfuhrleute  dingen,   so 
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hoch  berechnete  Waaren  als  Handgeld,  dass  sie  je  länger,  je  mehr 
in  Schulden  und  Abhängigkeit  gerathen  und  sich  schwer  wieder  da- 
von befreien  können.  Manche  führen  mit  den  einheimischen  No- 
maden der  schwachbevölkerten  Gegenden  Tauschhandel  primitivster 
Art,  wobei  sie  gegen  Korn,  Tuch,  Baumwollenwaaren  und  Pulver 
werthvolle  Felle  des  dortigen  Thierreichs  erhalten. 

Um  den  Handel  mit  grösseren  Partien  zu  erleichtem,  giebt  es 
einige  Jahrmärkte,  von  denen  der  zu  Werchneudinsk,  vom  25,  Ja- 
nuar bis  zum  10.  Februar  dauernd,  den  ersten  Platz  einnimmt.  Im 
Jahre  188 1  betrug  die  Anfuhr  von  verschiedenen  Manufaktur-, 
Kolonial-  und  sonstigen'Waaren  hierher:  3  547046'Rbl.,  von  denen 
für  2  884  357  Rbl.  verkauft  wurden.  Gegen  1880  stieg  die  Anfuhr 
um  I  177  296  Rbl.,  der  Verkauf  um  863  822  RbL  Allein  an  Moskau- 
kauschen Manufaktur-  und  Baumwollwaaren  wurden  1881  auf  diesen 
Jahrmarkt  für  mehr  als  200,000  Rbl.  gebracht. '  Der  Preobrashen- 
skij-Jahrmarkt  in  Tschetrowkinskij  (beim  Einfluss  der  Sselenga  in 
den  Baikal),  welcher  im  August  und  September  stattfindet,  ist  in 
Betreff  d^s  Fischhandels  besonders  wichtig ;  von  den  188 1  hierher 
geführten  Waaren,  im  Werthe  von  735  000  RbL,  wurden  für  595000 
Rbl.  verkauft.  Die  übrigen  Jahrmärkte  sind  unbedeutend,  finden 
auf  den  jeweiligen  Stationen  der  Eingebomen  statt  und  beschränken 
sich  fast  ganz  auif  oben  erwähnten  Tauschhandel.  Dennoch  betrug 
im  Jahre  1881  der  Umsatz  auf  dem  Markte  von  Atschinsk  200  OOO 
Rbl.,  auf  dem  von  Oninsk  aber  nur  25  000  Rbl. 

Der  Landhandel  Transbaikaliens  mit  China  lieferte  1881  folgende 
Resultate: 

Nach  China  wurden  exportirt : 

russische     Waaren  für  2  362  254  Rbl. 
ausländische      >         »      200  879  '  • 
an  Edelmetallen         >    2190583     > 

In  Summa  für    4  753  716  RbL 
Aus  China  wurden  importirt : 

chinesische    Waaren  für  16  207  672  Rbl. 
mongolische        >        »         195  800     > 
europäische         •         •  4830     / 

an  Edelmetallen  »  1 917     • 

In  Summa  für    16  410  219  RbL 

Gegen  1880  wurden  für  7  000  000  Rbl.  Waaren  weniger  importirt 
und  für  500  000  RbL  weniger  exportirt.   Der  Handel  mit  China  ruht 
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in  den  Händen  weniger  Monopolisten,  so  dass  derselbe  für  das  Bai- 
kalgebiet nur  wenig  Bedeutung  hat  und  fast  ganz  auf  den  Export 
russischer  Edelmetalle  herauskommt. 

Die  örtliche  Grenzbevölkerung  begnügt  sich  mit  dem  Austausch 
vQn  Vieh  und  Rohprodukten  gegen  Thee  und  mongolische  Waaren. 

Sobald  die  DaropfschiüTahrt  auf  dem  Amur  auf  festeren  Füssen 
steht^  wird,  zum  Nachtheile  Kjachta's,  der  Transitweg  für  Thee  und 
die  übrigen  chinesischen  Produkte  billiger,  —  während  andererseits 
die  Eröffnung  des  Handelsweges  von  Tschassutsche'i  und  Kulussu- 
ta'i,  den  Grenzorten  des  Atschinsk'schen  Distrikts,  über  Kurylkon 
und  Doloi'nor  nach  Peking,  hervorragende  Bedeutung  für  die  Di- 
strikte von  Atschinsk,  Tschita  und  N^rtschinsk  erlangt,  d.  i.  für  den 
Südosten  Transbaikaliens  zum  Nachtheile  des  Südwestens. 

3.  Mineralquellen. 

Transbaikalien  besitzt  eine  Menge  der  verschiedensten  Heil- 
quellen, z.  B.  die  von  Kukinsk,  Werchtschita,  Jemarow,  Jaschkunsk 
u.  s.  w.  Leider  fehlt  es  bis  jetzt  noch  an  wissenschaftlich-praktischen 
Untersuchungen  über  ihre  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus, —  analysirt  sind  nur  die  Wässer  von  Darassun,  Makowejew, 
Turkinsk  und  Jemarow.  Da  die  drei  ersteren  Quellen  bereits  mehr 
praktisch  erprobt  sind  und  nebenbei  bescheidene  Unterkunft  und  ein 
fachen  Comfort  gewähren,  so  werden  sie  gerne  besucht. 

Erstere  Quelle  liegt  beim  gleichnamigen  Dorfe  Darassun  und 
besteht  aus  zwei  Quellen:  Alt-  und  Neu-Darassun,  welche  chemisch 
viel  Verwandtes  haben.  Nach  der  Analyse  des  Gehülfen  des  Ver- 
waltenden des  Irkutskischen  Goldschmelzlaboratoriums,  Herrn  Schi 
marin,  gehört  Alt-Darassun,  mit  l  Gran  doppelkohlensaurem  Eiser 
auf  I  Pfund  Wasser,  zu  den  stärkten  Eisenquellen  und  wird  nut 
Erfolg  gegen  Blutarm uth,  Bleichsucht  mit  ihren  Sekundärerscbei 
nungen  angewandt ;  Neu-Darassun  dagegen  gehört  zu  den  magne 
sia*  kalkhaltigen  Wässern  und  ist  bei  Skropheln  und  englische: 
Krankheit  heilsam.  Die  Quelle  von  Makowejew  in  der  Nähe  dfr 
gleichnamigen  Kosakenpostens  im  Tschitadistrikte  ist  nur  durch 
höheren  Kalk-  sowie  geringeren  Eisengehalt  von  der  Neu-Darassur. 
sehen  Quelle  unterschieden,  und  wird  hauptsächlich  bei  Lungen- 
schwindsucht und  Magenkatarrh  nützlich  verwandt  werden.  Di< 
Tu  rkinskischen  Quellen  befinden  sich  in  der  Nähe  des  Baikal  in  schöne: 
Gegend  beim  Dorfe  Brjatschinsk,  des  Bargusinskischen  Distrikt* 
und  sind  am  längsten  bekannt.     Sie  sind  schwefelhaltige  haben  b< 


sonders  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures  Calcium  nebst  freiem 
SchwefelwasserstoflFgas.  Das  Wasser  rechnet  man  seiner  Tempera- 
tur wegen  (42*  und  darüber)  zu  den  heissen  Quellen.  Die  heilbrin- 
gende Wirkung  dieser  Quelle  ist  zAveifellos  bei  veralteten  Formen 
von  :>yphilis,  bei  chronischen  Hautausschlägen  und  chronischem 
Rheuma  erwiesen.  Bei  der  Quelle  befinden  sich  ein  Hospital  mit 
20  Betten  sowie  Wohnungen  für  Badegäste. 

Im  Distrikte  Werchneudinsk,  auf  dem  Mittellaufe  des  Flusses 
Tschikoi,  55  Werst  vom  Dorfe  Schimbilik  der  Gemeinde  Urluk  in 
öder,  unbewohnter  Gegend,  befinden  sich  die  Jemarowschen  Quellen, 
weche  zu  den  alkalischen  Eisenwässern  gehören  und  dem  in  ganz 
Europa  als  ungemein  heilkräftig  bekannten  Wasser  von  Krynica  in 
Galizien  sehr  ähneln.  Das  Wasser  von  Jemarow  dürfte  sehr  wirksam 
sein:  bei  chronischem  Magen-  und  Darmkatarrh,  bei  chronischen 
Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  bei  Skropheln,  Rha- 
chitis  u.  s.  w.  Zehn  Holzhäuser  und  ein  Raum  für  Badewannen  bilden 
den  ganzen,  hier  gebotenen  Comfort. 

In  50  Werst  Entfernung  vom  Kirai'schen  Posten  am  Flüsschen 
Byljera,  welche  in  die  Kira  (Nebenfluss  des  Onon)  fällt,  befinden 
sich  die  Byljera'schen  heissen  Quellen,  welche,  in  ihrer  Beschaffen- 
heit den  Turkinskischen  sehr  ähnlich,  vorzugsweise  im  Winter  be- 
sucht werden,  jedoch  ausschliesslich  nur  von  den  Eingeborenen-Bur- 
jaten und  Tungusen. 

Ein  sehr  grosser  Uebelstand  aller  dieser  Heilquellen  ist  der  fast 
gänzliche  Mangel  an  Aerzten ,  so  dass  die  Kranken  sich  nach 
eigenem  Gutdünken  ohne  ärztlichen  Rath  selbst  kuriren« 

4.    Schulwesen. 

Im  Ganzen  hat  Transbaikalien  108  Schulanstalten,  darunter 
I  MiUelschule  in  der  Stadt  Troizkossawsk,  12  Schulen  3.  Klasse 
und  95  Landkirchspielschulen.  Darin  wurden  nach  offiziellen  Daten 
im  Jahren  1881  unterrichtet:  2764  Knaben  und  867  Mädchen,  zu- 
sammen 3  63 1  Kinder,  was  0,7  %  der  Bevölkerung  ausmacht.  Dies 
Verhältniss  stellt  sich  für  die  Städte  i  :  18 und  i  Schule  entfälltauf 
1090  Stadtbewohner,  für  die  Kreise  ist  es  i  :  224  und  auf  je  5200  Ein- 
wohner des  ganzen  Gebiets  kommt  i  Schule.  Troizkossawsk  steht 
mit  8  Schulen  und  602  Schülern  an  der  Spitze,  was  bei  5  267 
Einwohner  das  Verhältniss  von  i :  9,3  und  auf  je  657  Einwohner 
I  Schule  ergiebt.  Daselbst  befinden  sich  auch  eine  Realschule  und 
ein  6  klassiges  Mädchenprogymnasium.  Dagegen  hat  Tschita,  trotz- 
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dem  es  in  sich  die  höhere  Civil-  und  Militärverwaltung  vereint,  nur 
5  Schulen,  darunter  ein  Mädchenprogymnasium,  in  welchen  sich 
319  Lernende  befinden,  was  im  Verhältniss  zu  der  Einwohnerzahl 
I  :  18  ausmacht. 

Die  Dorfschulen  befinden  sich  in  der  traurigsten  Lage,  da  die 
Bevölkerung  sich  zu  ihnen  sichtlich  ablehnend  verhält  und  mit  Be- 
dauern der  früheren  Brigade-,  Regiments-  und  Privatschulen  sich 
erinnert.     Leider  sind  die  meisten  jetzigen  Dorf  seh  ullehrer  keines- 
wegs gehörig  für  ihren  Beruf  vorbereitete  Leute.     Und  nur  so  kann 
es  kommen,  dass  ein  Theil  der  diese  Schulen  verlassenden  Kinder 
gar  nichts  gelernt  hat, wodurch  die  Bevölkerung  jegliche  Anregung, 
ihre  Kinder  in  dieselben  zu  schicken,  verliert.   Das  für  ganz  Ostsibi- 
rien bestimmte  Irkutskische  Lehrerseminar  lieferte  nach  Transbaika- 
lien  während  dei;  ganzen  Zeit  seines  Bestehens  nur  10  Lehrer,  deren 
Amt  also  in  den  meisten  übrigen  Fällen  von  Personen  versehen  wird, 
welche  keineswegs  der  an  sie  gestellten  Aufgabe  entsprechen.   Da- 
durch erklärt  es  sich,  dass  die  Zahl  der  Lernenden  im  Gebiete  nicht 
zunimmt,  sondern  gegen  früher  sich  bedeutend  vermindert.    Vor 
IG  Jahren  hatte  Transbaikalien  295  Schulen  mit  9  360  Lernenden 
gegen   108  Schulen  mit  3  828  Lernenden  jet^l  Dieses  Sinkendes 
Schulwesens  wird  noch  deutlicher  an  folgendem  Faktum :   im  Jahre 
1876  befanden  sich  unter  den  zum  Militärdienst  in  der   3.  Kosa* 
kenabtheilung   sich   Meldenden  400  Personeui    welche  lesen  und 
schreiben  konnten,  während  5  Jahre  später,   1881,  nur  2$%  dieser 
Anforderung  genügten.     Von  allen  in  Dienst  gestellten  Rekruten 
des  Jahres  1881  konnten  nur  90  Mann  lesen  und  schreiben,  was  nur 
20  %  aller  Rekruten  ausmacht. 

Selbstredend  fehlt  es  dadurch  aller  Orten  an  einigermaassen  für 
dienstliche  Angelegenheiten  vorgebildeten  Leuten,  ganz  abges^ 
hen  davon,  dass  der  Mangel  an  technisch  gebildeten  Personen  die 
Hauptursache  ist,  dass  Transbaikalien  weder  dazu  kommt,  seine 
grosse  Menge  natürlicher  Reichthümer  industriell  zu  verwerthen, 
noch  Fortschritte  zu  Gunsten  seines  Wohlstandes  zu  machen,  und 
deshalb  muss  die  für  dieses  Jahr  beabsichtigte  Eröffnung  eines 
Gymnasiums  in  Tschita  mit  Freuden  begrüsst  werden:  es  ist  dies 
ein  sicherer  Schritt  weiter  auf  dem  Wege  zur  Entwickelung  Trans- 
baikaliens. 
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in.    Wladiw^ostok. 

Die  Stadt  Wladiwostok  liegt  am  nordwestlichen  Ufer  der  tiefen 
und  gut  gegen  Winde  geschützten  Bucht   «Solbtoi  Rog>  (Goldenes 
Hörn),  welche  selbst  den  grössten  Schiffen  einen  sehr  guten  Anker- 
platz bietet.     Die  Stadt  zieht  sich  in  einem  schmalen  Streifen  vom 
Ufer  des) Amurbusens  am  nordwestlichen  Ufer  des  Solotoi  Rog  nach 
Osten  und  hat  eine  Länge  von  7  Werst;  ihre  Breite  geht  nur  an 
ihren  Endpunkten  bis  zu  einer  halben  Werst,  während  der  grössere 
Theil  der  Stadt  nur  etwa  50 — 150  Faden  breit  ist.  Bedeutende,  nahe 
der  Stadt  liegende  Höhen  mit  steilen  Abhängen  bedingten  diese 
langgedehnte  Anlage  Wladiwostoks,     Trotzdem  es  sich  mit  Rom 
auf  demselben  Breitengrade  befindet,  hat  Wladiwostok  dennoch 
ein  rauhes,   ungesundes,    seiner  geographischen   Lage   durchaus 
nicht   entsprechendes   Klima.     Seine  mittlere  Jahrestemperatur  ist 
fast  dieselbe   wie  die  St.  Petersburgs   — :  im  Sommer  erreicht  die 
Lufttemperatur  +27®  R,,  im  Winter  ebensoviel  —  geht  aber  manch- 
mal noch  tiefer  unter  Null.     In  den  Monaten  April  bis  Oktober 
hat  Wladiwostok  bei  südöstlichen  Winden  durchaus  Meeresklima 
mit  sehr  häufigen  dichten  Nebeln  und  Regen,  im  Herbst  und  Winter 
dagegen  ein  ungemein  trockenes  Klima,  mit  starken,  fast  ununter-, 
brochen,  häufig  zu  Sturm  ausartenden  Nord-  und  Nordostwinden, 
Im  Winter  ist  wenig  Schnee  und  die  Erde  friert  bis  zur  Tiefe  eines 
Fadens. 

Die  Mehrzahl  der  Häuser  der,  ärmeren  Eiwwohnerhat,  als  wären 
sie  nur  temporär,  keine  wirthschaftlichen  Anbauten;  die  Häuser 
selbst  sind  schlecht  und  durchaus  gegen  die  Gesetze  der  Hygieine 
gebaut.  Nur  ein  geringer  Theil  der  Bewohner  hat  ordentliche 
Häuser  mit  Nebengebäuden  und  nur  sehr  wenige  besitzen  g^te, 
nach  den  Regeln  der  Architektur  und  Hygieine  errichtete  Woh- 
nungen. Im  Ganzen  hat  Wladiwostok  800  Krons^,  städtische  und 
Privatgebäude,  darunter  538  Wohnhäuser,  von  denen  23  steinerne 
und  515  hölzerne.  Baumaterial  hat  man  im  Ueberfiuss:  die  Halb- 
insel Murawjew-Amurskij  ist  beinahe  ganz  mit  Wald  der  verschie- 
densten Holzarten  bedeckt,  welche  zu  Brenn-,  Werk-,  Bau-  und 
Schiffsbauholz  verwendbar  sind.  Auch  werthvolle  Arten,  wie: 
Mahagoni-  und  Korkholz,  Schwarzbirlce,  Nussbaum,  Esche  u.  s.  w., 
besonders  aber  Ceder  und  Eiche  sind  vorhanden.  Uebrigens  ist 
schon  viel  Wald  vernichtet  und  söistz.B.bisauf  5  Werst  nördlich  von 
Wladiwostok  aller  Wald  ausgerodet;  vom  Flusse  Lintschiche  ab 
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ist  das  Ufer  der  Amurbucht  ebenfalls  auf  beträchtliche  Breite  von 
Wald  entblösst.  Eine  bedeutende  Quantität  Wald  befindet  sich  auf 
der  Insel  «Russkij». 

Am  Ufer  des  Ussuribusens,   nahe  beim  Flusse  Tawaisa  befinden 
sich  ungeheure  Lager  von  Kalkstein,  von  welchem  bis  300000  Pud 
jährlich  gewonnen  werden.  Mangel  an  Arbeitern  und  Zugvieh  hemmt 
die  örtliche  Industrie  und  Exploitation,  verursacht  für  Alles  sehr 
hohe  Preise  und  hindert  Leute  mit  einigem  Vermögen  am  Häuser- 
bau.    Ein  einfacher  Arbeiter  kostet  täglich  1V2  Rbl.,  ein  Handwer- 
ker bis  4  RbL   Obgleich  viel  Wald  nahe  ist,  kostet  der  Faden  ein- 
scheitigen  Holzes  an  Ort  und  Stelle  bis  8  Rbl.»   ein  Baubalken  - 
bis  6  Werschok  dick  und  3  Fäden  lang  —  bis  5  Rbl.  Höchst  bedeu- 
tende  am  nordwestlichen  Ufer  des  Amurbusens  nahe  bei   Wladi- 
wostok entdeckte   Steinkohlenlager,  welche  eine  nicht  schlechtere 
Kohle  als  die  importirte  ausländische  und  eine    zweifellos  bessere 
als  die  Sachalin'sche  liefern,   werden   hoffentlich  billigeres  Brenn- 
material schaffen.      Die  Exploitation   der  Kohle   begann  bereits, 
und  trotz  primitiver  Handarbeit  sind  in  kurzer  Zeit  ca.  200  000  Fud 
ausgebeutet  worden.    Diese  Kohle  ist   um  die  Hälfte  billiger  als 
die  ausländische. 

Die  Einwohner  Wladiwostok's  erhalten  ihr  Wasser  aus  Brunnen, 
das  jedoch  weder  genügend,  noch  gut  ist.  Die  Stadtverwaltung  legte 
acht  recht  tiefe,  innen  ausgezimmerte  Brunnen  an,  aber  die  Hälfte 
von  ihnen  friert  Winters  aus  und  in  den  anderen  geht  das  Wasser 
bis  auf  die  Hälfte  ein.  Diese  Brunnen  können  nicht  den  zehnten 
Theil  der  Einwohner  mit  Wasser  versorgen  und  die  übrigen  Brun- 
nen befinden  sich  ebenfalls  in  sehr  traurigem  Zustande;  im  Sommer 
und  besonders  bei  Regen  fliessen  Unreinigkeiten  in  dieselben 
und  das  Wasser  wird  dadurch  schädlich;  ausserdem  ist  das  Brun- 
nenwasser durch  den  bedeutenden  Kalkgehalt  hart. 

Mit  Getreide  und  sonstigen  Produkten  versorgt  sich  die  Bevölk^ 
rung  theils  aus  den  Nachbardörfern,  thoils  erhält  sie  solche  auf  dem 
Seewege,  selbst  um  den  Erdtheil  herum.  Gemüse  erhält  sie  in  be- 
deutender Menge  von  der  Insel  Russkij,  wo  die  Mansen  grossen  Ge 
müsebau  treiben.  Vieh  wird  aus  China  eingeführt. 

Die  Stadt  hat  keine  Vorrathsmagazine;  in  Buden  und  Ambamo 
haben  die  Kaufieute  nicht  mehr  als  für  ein  Jahr  Vorräthe ,  wie 
denn  auch  alle  Preise  für  Waaren,  Materialien  und  Produkte  sAs 
hoch  sind;  Möbel  und  sonstige  Raum  erfordernde  Gegenstände  sind 
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doppelt,  alle  übrigen  Waaren  durchschnittlich  um  50  %  theuref  als 
im  europäischen  Russland. 

Die  Fabriksthätigkeit  befindet  sich  in  den  ersten  Anfängen. 
Ausser  einer  Kronswerkstätte  zum  Bau  und  Ausbessern  von 
SchiiTen  und  einigen  Schiffsbau  Werkstätten  giebt  es  in  Wladiwostok: 
Ziegeleien  mit  einem  Umsatz  von  40  000  Rbl.,  eine  Dampfmühle 
mit  einem  solchen  von  9900  Rbl.,  eine  Bierbrauerei  mit  56  800  Rbl. 
und  Gerbereien  mit  2950  Rbl.  Umsatz.  Das  hier  angefertigte  Leder 
ist  grob,  schlechter  Qualität  und  wird  nur  zu  chinesischem  Schuh- 
werk und  Pferdegeschirr  verwendet.  Die  Produktion  der  übrigen 
Handwerker  übersteigt  nicht  35  000  Rbl. 

Der  Handel  hebt  sich  alljährlich  bedeutend,  doch  ist  der  Export 
der  lokalen  Produkte  und  Materialien  im  Vergleich  zum  Import  un- 
bedeutend. 1881  liefen  14  russische,  51  ausländische,  sowie  gegen 
760  kleiner  chinesischer  und  koreanischer  Segelschiflfe  und  ca.  2000 
Schaluppen  in  den  Hafen  ein.  Aus  russischen  und  ausländischen 
Häfen  kamen  auf  dem  Seewege  für  3  1 1 5  199  Rbl.,  auf  dem  Landwege 
für  60  000  Rbl.  Waaren  ein.  Ins  Ausland  wurden  für  220  149  Rbl. 
lokaler  Produkte  und  Materialien  exportirt. 

Wladiwostok  sendet  seine  Waaren  in  das  Land  südlich  vom  Ussuri, 
nach  Chabarowka  und  Nikolajewsk  im  Gesammtwerthe  von  ca. 
800  000  Rbl.  Im  Jahre  1881  wurden  aus  Wladiwostok  durch  russi- 
sche und  ausländische  Kaufleute  vermittelst  der  örtlichen  Rentei 
I  657  620  Rbl.  zur  Zahlung  gebracht,  welche  Operation  fünf  Jahre 
zurück  nur  ^"j*]  356  Rbl.  ausmachte. 

Mit  Einschluss  des  ganzen  Mihtärs  beträgt  die  Bevölkerung  Wla- 
diwostoks 7829  Personen  beiderlei  Geschlechts;  davon  sind  5883 
Personen  (4362  Militärpersonen  incl.  ihrer  Familien  und  1521  Per- 
sonen anderer  Stände)  russische  Unterthanen  und  1936  Personen 
sind  Ausländer.  In  Letzteren  sind  fast  alle  Nationen  vertreten. 
Das  Verhältniss  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Bevöl- 
kerung ist  ein  ungemein  ungünstiges,  auf  6124  Männer  1705  Frauen, 
was  besonders  bei  den  Ausländern,  1761  zu  175,  hervortritt. 

Die  ungünstigen  klimatischen  und  hygieinischen  Verhältnisse  wir- 
ken äusserst  schädlich  auf  die  Gesundheit  der  Bevölkerung.  1881 
erkrankten  von  den  7829  Einwohnern  7354,  d.  h.  auf  looo  Personen 
kamen  945  Erkrankte  und  im  Jahre  starben  205  oder  26  vom  Tausend. 
Kin  Theil  der  Kranken  wurde  im  Marinemilitärhospital ,  ein  grosser 
Theil  dagegen  in  ihren  Behausungen  behandelt.  Die  Anzahl  der  er- 
krankten und  gestorbenen  chinesischen  Unterthanen,  der  Mansen» 


4S8 

ist  ^  nicht  genau  bekannt,  da  sie  durch  ihre  eigenen  Aerzteund 
mit  ihren  eigenen  Medikamenten  behandelt  werden  und  bestrebt 
sind,  ihre  Todtcn  zu  verheimlichen.  Das  Comitö  für  Gesundheits- 
pflege ergreift  alle  möglichen  Massregeln ,  den  sanitären  Zustand 
der  Stadt  zu  verbessern  und  epidemisch  auftretenden  Krankheiten 
energisch  entgegenzutreten. 

Obgleich  nur  wenige  (ca.  500)  Familien  ständig  in  Wladiwostok 
wohnen,  besitzt  es  dennoch  folgende  Unterrichtsanstalten :  ein  scchs- 
klassiges  Progymnasium  für  Knaben  mit  63  Schülern,  eine  fünf- 
klassige  Mädchenschule  mit  44  Schülerinnen  und  zwei  Elementar- 
schulen, welche  von  95  Knaben  besucht  werden.  Diese  Schulen 
werden  auf  Kosten  des  Comites  der  Wladiwostok'schen  wohlthätigen 
Gesellschaft  erhalten,  unter  Beihülfe  vom  Kirchspielsvorstande  und 
der  Stadtverwaltung.  Die  Schule  beim  Cadre  der  Handwerker  und 
Arbeiter,  velche  den  Charakter  einer  technischen  Schule  hat,  giebt 
auch  in  allgemeinbildenden  Gegenständen  Kenntnisse  und  lehnt  sich 
an  die  Unterrichtsanstalten  dritter.  Ordnung  an.  Dieselbe  zählt  22 
Schüler.  In  nächster  Zeit  will  man  Marineklassen  eröffnen,  zu  de 
ren  Gründung  ca.  1 7000  Rbl.  in  Wladiwostok  gesammelt  wurden; 
ausserdem  verpflichteten  sich  zu  jährlichen  Beiträgen :  die  Wladi- 
wo^toksche  Stadtverwaltung  mit  600  Rbl..  und  die  Verwaltung  der 
Amur-DampfschiffTahrts-Gesellschaft  mit  4CX>  RbU  alljährlich. 


Tschetschenische  Legenden. 


Sage  vom  braven  Tschetschenen  und  helclenmüthigeo 

Nogaier. 

(In  Itschkerien  aufgezdchnet). 

Vor  unvordenklichen  Zeiten  lebte  in  einem  A-&1  ein  guter  Alter; 
der  hatte  drei  Söhne  und  drei  Töchter.  Seine  Töchter  hatte  er 
verheirathet :  die  älteste  an  den  Adler,  die  mittlere  an  den  Falken 
und  die  jüngste  an  den  Hirschen.  Als  nun  der  Alte  das  Nahen  seines 
Todes  fühlte»  beschied  er  seine  Söhne  zu  sich  und  gab  ihnen  fol- 
genden Rath:  «Wenn  es  nach  meinem  Tode  geschehen  sollte, 
dass  Volk  sich  zum  Kriege  sammle,  so  müsst  ihr  alle  drei  am  Kriege 
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Theil  nehmen,  jeder  auf  gutem  Rosse  und  in  guten  Waffen.»  Im 
Walde  starb  der  Greis,  das  tschetschenische  Volk  aber  sammelte 
sich  zum  Kriege  gegen  ein  anderes  Nachbarvolk.  Die  Brüder,  in 
Erfüllung  des  väterlichen  Willens,  waffneten  sich»  stiegen  zu  Ross 
und  zogen  fürbass.  Sie  ritten  einen  ganzen  Tag  über  und  gelangten 
zum  Abend  ah  einen  Ort,  wo  sie  sich  zum  Nachtlager  niederliessen. 
Es  war  nöthig,  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten,  Feuer  aber  hatten 
sie  nicht  mitgebracht.  Da  rief  denn  der  älteste  Bruder  dem 
jüngsten  zu:  «Junger  Mann  !  Setz'  dich  zu  Pferde  und  reite  zu  er- 
kunden, ob  man  nicht  irgendwo  Feuer  erlangen  könne  1»  Der 
jüngste  Bruder  setzte  sich  zu  Pferde  und  ritt  davon :  er  ritt  und  ritt 
und  bemerkte  dann,  dass  in  der  Ferne  im  Röhricht  ein  Feuer  auf- 
blitze. Er  zog  diesem  Feuer  zu  und  kam  gradwegs  auf  einen  bren- 
nenden Scheiterhaufen  hinaus.  Am  Scheiterhaufen  sassen  schwei* 
gend  drei  schöne  Jungfrauen  und  hinter  ihnen,  etwas  weiter,  stand 
der  böse  Geist,  von  ihnen  sein  widriges  Auge  nicht  lassend.  Ohne 
lange  zu  warten,  zog  der  jüngste  Bruder  sein  Schwert  (Schaschka) 
aus  der  Scheide,  sprengte  an  den  verwünschten  Geist  heran  und 
legte  ihn  mit  einem  Hieb  auf  den  Platz  hin ;  dann  ritt  er  an  den 
Scheiterhaufen,  nahm  alle  drei  Schönen  an  sich  (vergass  auch  nicht 
Feuer  mitzunehmen)  und  sprengte  mit  ihnen  zu  dem  Orte  davon,  wo 
er  seine  Brüder  gelassen.  Angelangt,  ruft  er  seinen  Brüdern  zu : 
«Da  hat  Gott  mir  Beute  gesandt  —  empfanget  solche!»   Derartige 

Schöne  erschauend,  wie  sie  der  Bruder  erbeutet,  ächzten  die  Brüder 
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blos  auf  vor  Verwunderung  und  vertheilten  dieselben  sogleich  zu 
Frauen  unter  sich  und  da  sie  sie  vertheilt,  heiratheten  sie  sie  sofort 
und  richteten  in  Veranlassung  eines  solchen  Falles  ein  grosses  Fest 
an:  Surnä  (Dudelsack)  spielte,  getanzt  ward,  gesungen,  geschossen 
....  Während  die  Brüder  schmausten,  reitet  —  woher  er  nur  ge- 
kommen sein  mag  —  an  sie  ein  einäugiger  Nogaier,  heran,  gesund, 
stark,  mit  eiüem  Worte  —  ein  Riesenheld.  Das  Ross  unter  dem 
Nogaier  war  dreibeinig,  sprengte  aber  so  schnell,  wie  ein  vom 
Bogen  abgeschossener  Pfeil  dahinfliegt.  Der  Nogaier  stellte  sich, 
als  wollte  er  sich  am  Feuer  erwärmen,  sfslbst  aber  einen  Augenblick 
abpassend,  haschte  er  die  Frau  des  jüngsten  Bruders,  schwang  sich 
mit  ihr  auf  seinen  Dreibein  und  —  war  gewesen.  Als  dieses  die 
Brüder  bemerkten,  war  die  Spur  des  Nogaiers  schon  erkaltet.  Der 
jüngste  Bruder  aber  schwang  sich  auf  sein  Ross  und  sprengte  dem 
Entführer  nach.  Sprengte  er  nun  lange  oder  kurze  Zeit,  so  kam  er 
doch  zu  einem  Flusse.    Hier  stürzte  sein  Ross  vor  Müdigkeit  und 


46o 

verreckte.     In  der  Unschlüssigkeit,  was  zu  thun^  nahm  der  jüngste 
Bruder  dem  gefallenen  Rosse  den  Sattel,  den  Zaum  ab  und  setzte 
sich  ans  Flussufer,  auf  Hülfe  von  Gott  wartend,     Sass  er  nun  lange 
oder  kurze  Zeit,  so  sah  ej^  zuletzt,  wie  an  den  FIuss  ein  schönes  Weib 
herankam,  mit  einem  Kruge  auf  dem  Rücken;  wie  er  das  Weib  an- 
schaute, erkannte  er  im  selben  seine  älteste  Schwester,  die  den  Ad- 
ler geehelicht.     Die  Frau  erkannte  ihn  auch,  erfreute  sich  sehr  über 
ihn  und  lud  ihn  zu  sich  zu  Gaste.     So  gingen  sie  dann  in  die  Woh- 
nung des  Adlers;  hier  erzählte  der  Bruder  der  Schwester  von  seinem 
Unglücke,  sie  aber  speiste  ihn,  gab  ihm  zu  trinken  und  legte  ihn  zur 
Ruhe,  sie  selbst  abersetzte  sich,  die  Ankunft  ihres  Mannes  erwartend. 
Um  Mittemaoht   aber   ertönte   über  der  Wohnung  ein  furchtbarer 
Lärm  und  darauf  flog  der  Adler  herein,  beladen  von  grosser  Beute. 
Kaum  hatte  er  sich  niedergelassen,  als  er  ausrief:    «Wer  ist  hier  bei 
Dir,  Frau  ?  Ich  merke  einen  widrijgen  Duft,  der  nicht  der  unserer 
Heimath  ist!*    Die  Frau  antwortete :    «Aergere  Dich  nicht,  mein 
Herr !    Ich  beherbergte  bei  mir  meinen  leiblichen  Bruder,  dem  ein 
grosses  Ungemach   geschehen»  —  worauf  sie  dem  Manne  Alles, 
was  sie  vom  Unfälle  des  Bruders  wusste,  .erzählte.     Der  Adler  be- 
ruhigte sich,  speiste  zur  Nacht  und  legte  sich  schlafen ;  am  Morgen 
aber  gab  er  dem  Schwager  ein  gutes  Ross,   auf  dem  der  Letztere 
weiter  ritt  —  um  den  Nogaier  einzuholen.     So  ritt  er  den  ganzen 
Tag  und  zum  Abend  gelangte  er  wieder  an  einen  Fluss;   hier  fiel 
sein  Ross  vor  Ermüdung  und  verendete.    Der  jüngste  Bruder  nahm 
dem  Pferde  den  Sattel,  den  Zaum  ab  und  setzte  sich  ans  Ufer,  auf 
Gott  vertrauend.     Hatte  er  nun  lange  oder  kurze  Zeit  gesessen,  so 
sah  er,  dass  zum  Flusse  ein  schönes  Weib  mit  einem  Krug  auf  dem 
Rücken  trat.    Das  Weib  anschauend,  gewahrte  er,   dass   es  seioe 
Schwester  sei,  die  den  Falken  geehelicht.     Die  Schwester  erkannte 
gleichfalls  den  Bruder   und  lud,  erfreut  über  das  Zusammentreffen, 
ihn  zu  sich  zu  Gaste.     Sie  traten  nun  in  die  Wohnung  des  Falken; 
der  Bruder   erzählte   der  Schwester    das    ihm  widerfahrene    Un- 
gemach, während  die  Schwester   ihn  speiste,  tränkte  und  schlafet 
legte.    Um  Mitternacht  ertönte  über  der  Wohnung  ein  Lärm,  dar- 
auf flog  in  dieselbe  der  Falke  herein  und  rief:    <Wer  ist  hierbei 
Dir,   mein  Weib?   ich   merke  einen  widrigen  Geruch,   der   nicht 
unserer  Heimath!    Die  Frau  sagte  dem  Manne:    «Aergcre  Dich 
nicht,  o  mein  Mann !  habe  ich   doch   zur  Nacht  meinen  leibticfaes 
Bruder  beherbergt,  mit  dem  ein  solches  Ungemach  sich  zugetragen.  • 
Der  Falke  beruhigte  sich,  speiste  zu  Nacht  und  legte  sich  schlafen. 
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am  Morgen  aber  gab  er  dem  Schwager  ein  gutes  Ross  und  liess  ihn 
den  einäugigen  Nogaier  verfolgen.     Der  jüngste  Bruder  stieg  zu 
Pferde  und  ritt  davon,  so  ritt  er  den  ganzen  Tag,  vom  Morgenroth 
bis  zum  Abendrcth  und   kam  bis  zum  dritten  Flusse;   hier  fiel  sein 
Ross  vor  Müdigkeit  und  verendete.    Der  jüngste  Bruder  nahm  dem 
Rosse  den  Sattel,  den  Zaum  ab  und  setzte  sich  ans  Ufer,   in  Erwar- 
tung der  Hülfe  vom  Allmächtigen.    Während  er  da  sass,  kommt  an 
den  Fluss  ein  schönes  Weib  mit  einem  Krug  auf  dem  Rücken.  Der 
jüngste  Bruder  sah  sich  das  Weib   an  —  und  erkannte  in  ihm  seine 
jüngste  Schwester,  die  den  Hirsch  geehelicht.     Bruder  und  Schwe- 
ster freuten  sich  des  unerwarteten  Zusammentreffens   und  traten  in 
die  Wohnung  des  Hirsches.     Als  sie  aber  eingetreten,  erzählte  der 
Bruder  seiner  Schwester,  wie  und  warum  er  in  jene  Gegend  gekom. 
men ;   die  Schwester  aber,   nachdem   sie  seine  Erzählung  angehört, 
sättigte  und  tränkte  den  Bruder  und  legte  ihn  zur  Ruhe,  selbst  aber 
setzte   sie   sich   auf  die  Schwelle  der  Wohnung,  die  Ankunft  des 
Mannes  erwartend.     Um  Mitternacht  kommt  der  Hirsch  angerannt 
und  kaum  hat  er  die  Wohnung  betreten,  so  ruft  er:  «Wer  ist  hier 
bei  dir,  meine  Frau?  Ich  merke  einen  widrigen  Duft,   der  nicht  un- 
serer Heimath  ist!   Die  Frau  berichtete  dem  Manne  so  und  so:  <Es 
nächtigt  bei  mir  mein  leiblicher  Bruder,  dem  ein  solches  Ungemach 
widerfahren«  >    Der  Hirsch  beruhigte  sich,  ass  zur  Nacht  und  legte 
sich  schlafen,  Morgens  aber  gab  er  dem  Schwager   ein  Ross   zum 
Staunen ;   und   der  jüngste  Bruder  begab  sich,   seinen  Feind   auf- 
spüren.    Ritt  er  nun  langeoder  kurze  Zeit,   so  kam  er<loch  an  die 
Wohnung  des  Nogaiers,  tritt  in  die  Wohnung,  und  sieht,  dass  seine 
Frau  allein,   der  Nogaier   aber  nicht  zu  Hause.     Ohne  lange  zu  zö- 
gern, nahm   er   seine  Frau,  setzte  sich  aufs' Ross   und   sprengte 
nach  Hause,  soweit  sein  Athem  reichte.    Abends  kehrt  der  Nogaier 
in  seine  Wohnung  heim  und  wundert  sich,  dass  seine  Frau  ihm  nicht 
entgegenkomme;   er  tritt  in  die  Wohnung  und  findet  sie  auch  dort 
nicht  i  der  Nogaier  wendet  sich  hierhin  und  dorthin  —  seine  Frau 
ist  nicht  da  und  damit   basta !    Schrecklich  erzürnte  der  Einäugige 
und   lief  zu  seinem   dreibeinigen   Pferde    —   fragt  es:   wohin  ver- 
schwand meine  Frau?  Das  Dreibein  erwartete  allem  Anscheine  nach 
die  Ankunft  seines  Herrn  und  hatte  ihn  kaum  gesehen,  so  rief  es-: 
«Ich  weiss,  was  dich  so  erzürnte!   Deine  Frau  entführte  ihr  früherer 
Mann  und  fort  zogen  sie  nach  jener  Richtung.»    Der  Nogaier  hörte 
nicht  mal  sein  Ross  zu  Ende,   sprang  auf  dasselbe  und  befahl  ihm 
im  Augenblicke  die  Flüchtlinge  einzuholen.     Das  dreibeinige  Ross 
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flog  wie  ein  Pfeil  dahin  und  holte  im  Augenblicke  den  jüngsten 
Bruder  mit  seiner  Frau  ein.     Hier  erhob  der  verwünschte  Nogaier 
seinen  schrecklichen  eisernen  Hammer  und  schlug  damit    seinen 
Nebenbuhler  auf  den  Kopf.     Von  diesem  Schlage  zerschellte  der 
jüngste  Bruder  in  Stücken,  wie  ein  Topf  zerschellt,  wenn  man  ihn 
mit  voller  Wucht  gegen  einen  Stein  schleudert.     Der  böse  Nogaier 
nahm  seine  Frau  und  wollte  schon  nach  Hause  zurückkehren,  als  ihn 
die  Frau  solcherweise  zu  bereden  begann:    «O  mein  grauser  Mann, 
was  hast  du  davon,  wenn  die  Knochen  meines  Mannes  die  gierigen 
Wölfe  und  Raben  verschleppen?   Erlaube  mir,  sie  zu  sammeln  und 
mit  Erde  zu  bedecken !  •    Der  Einäugige  erbarmte  sich  seiner  Frau 
und  erlaubte  ihr,  die  Reste  des  Getödteten  zu  sammeln.     Die  Frau 
sammelte  sie  alle  bis  zum  letzten  Knöchel,  statt  sie  aber  in  die  Erde 
zu  thun,  nahm  sie  sie  und  legte  sie  in  den  Quersack  zusammen,  der 
am  Sattel  des  Rosses  des  verstorbenen  Mannes  angebunden  war; 
dann  kehrte  sie  zum   widrigen  Nogaier  und   mit  ihm  nach  Hause 
'  zurück.     Als  sie  weggeritten,  lief  das  allein  gelassene  Ross  des  Ge- 
tödteten dahin  wieder  zurück,  von  wo  es  genommen  worden,  d.  h.  in  s 
Haus  des  Hirsches,  kam  gelaufen  und  blieb  mitten  im  Hofe  am 
Pfahle  stehen,  an  den  man  dasselbe  beständig  anband.     Das  Ross 
gewahrend,  lief  das  Weib  des  Hirsches  auf  den  Hof  hinaus,  um  den 
Bruder  zu  begrüssen ;   fand  aber  statt  des  Bruders  einen  blutigen 
Zwergsack  und  in  dem  Sacke  Stücke  eines  Menschenkörpers.    Hier 
errieth  sie,  dasiä  ihr  Bruder  von  der  Hand  des  Nogaiers  umgekom- 
men und  sagte  davon  ihrem  Manne.    Beide,  Mann  und  Weib  be- 
trübten sich  arg  über  den  Tod  ihres  Verwandten  und  wussten  nicht, 
was  zu  thun.    Zum  Glücke  wohnte  dazumal  im  selben  A-üIe  mit 

r 

dem  Hirschen  eine  alte  Zauberin,  die  mit  ihrer  Hexerei  Todte 
erweckte.  Der  Hirsch  begab  sich  zu  ihr  und  flehte  sie  an,  den  Tod- 
ten  zu  erwecken,  ihr  dafür  eine  grosse  Belohnung  versprechend. 
Die  Hexe  ging  darauf  ein,  erweckte  den  Todten  und  sagte  ihm  dann 
folgende  Worte :  «Am  Meeresstrande  giebt  es  eine  geflügelte  Stute, 
die  jeden  Freitag  je  ein  geflügeltes  Füllen  wirft.  Begieb  dich  dahin 
und  erwarte  den  ersten  Freitag;  sobald  nun  die  Stute  ein  Füllen 
gebiert,  gieb  dem  neu  geworfenen  drei  Mal  die  Milch  der  Mutter  zu 
saugen  und  nimm  es  dann  ab.  Auf  ihm  wirst  du  alsdann  bis  zur 
Wohnung  des  Nogaiers  gelangen  und  dem  Einäugigen  deine  Frau 
wegnehmen.»  Der  jüngste  Bruder  bedankte  sich  bei  der  Zauberin 
für  ihr  gutes  Wort  und,  sich  zum  Meeresstrande  begebend,  that  er 
Allesso,  wie  sie  ihm  befohlen  hatte:  wartete  die  Geburt  des  ersten  Fül* 
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lens  ab  und  liess  es  dreimal  die  Muttermilch  saugen,  schwang  sich  dann 
auf  dasselbe  —  es  war  dies  schon  kein  Füllen  mehr,  sondern  ein  ge* 
flügeltes  Ross  —  und  befahl,  ihn  zur  Wohnung  des  Nogaiers  zu 
bringen.  Der  Geflügelte  schwang  sich  in  die  Luft  und  war  im  Augen- 
blicke am  Platze.  Es  geschah  nun,  dass  der  Nogaier  wieder  von 
Hause  fort  war.  Der  jüngste  Bruder  trat  in  dessen  Wohnung,  nahm 
seine  Frau,  setzte  sich  mit  ihr  auf  sein  Ross  —  und  man  hatte  sie 
blos  gesehen.  Am  Abend  kehrt  der  Nogaier  in  seine  Wohnung 
zurück  und  wieder  kommt  ihm  die  Frau  nicht  entgegen.  «Geschah 
nicht  wieder  was>,  dachte  der  Einäugige  und  lief  zu  seinem  drei- 
beinigen Rosse  es  zu  fragen:  wohin  seine  Frau  gekommen?  Das 
Dreibein  spricht :  «Deine  Frau  entführte  ihr  früherer  Mann ;  gezogen 
sind  sie  nach  solch'  einer  Seite  hin.>  Der  Nogaier  schwang  sich  aufs 
Pferd  und  sprengte  hinter  seinem  Nebenbuhler  hin.  Währte  es  nun 
lange  oder  kurze  Zeit,  dass  das  Dreibein  sprengte,  so  holte  es  doch 
den  Geflügelten  ein ;  doch  gab  es  eine  Noth :  das  Ross  des  Nogaiers 
sprengte  auf  der  Erde  hin,  während  das  Flügelross  des  jüngsten 
Bruders  durch  die  Luft  sauste,  ohne  das  Nachsetzen  zu  bemerken ; 
als  es  aber  dieses  bemerkte,  stürzte  es  hinab,  wie  ein  Aar  sich  auf 
seine  Beute  wirft,  und  schlug  den  einäugigen  Hund  mit  seinen  Hufen. 
Der  verwünschte  Nogaier  flog  in  Stücken,  wie  Späne  unter  dem 
Schlage  der  Axt  auseinanderfliegen  ....  Darauf  erhob  sich  das 
Ross  des  jüngsten  Bruders  wieder  in  die  Luft  und  kam  in  weniger 
denn  einem  Augenblicke  zu  dem  Platze,  wo  die  älteren  Brüder  ge- 
blieben. Hier  hielt  der  Geflügelte  stille  und  liess  seinen  Reiter  hinab, 
selbst  aber  verschwand  er.  Die  älteren  Brüder  waren  sehr  erfreut, 
als  der  jüngste  Bruder  mit  seiner  Frau  zu  ihnen  heimkehrte.  Alle 
drei  begaben  sich  in  ihren  A-ul  und  veranstalteten  hier  ein  Festmahl, 
wie  es  weder  früher  noch  später  Jemand  ausgerichtet.  Mich  vergass 
man  auch  nicht,  oder  richtiger  ich  vergass  es  nicht,  mich  mit  fettem 
Schaffleische  und  Tschopa  ^  gut  zu  thun. 


iTschopa,  Dshaba  oder  Tschoba  —  ein  Getränk^  das  im  Daghestan  aus  frischem 
Moste,  ohne  die  Gährung  abzuwarten,  lange  gekocht  und  nach  zwiei  oder  drei  Monaten, 
sobald  es  eine  gewisse  Stärke  erlangt,  Ton  den  Eingeborenen  genossen  wird. 

S— y — 1. 


Litenitnrberlcht. 


ICari  Emil  Jung:  Deatscbe  Kolonien,  ein  Beitrag  zur  besseren  Kenntnist  des  Lebens 
und  Wirkens  unserer  Landsleute  in  allen  Erdtheilen.  Leipzig  (G*  Freytag)  und 
Prag  (F.  Tcmpsky)  1884, 

Eis  ist  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt 
hat,  dem  Leben  und  Wirken  des  deutschen  Volkes  in  seinen  viel- 
fachen Verästelungen  bis  in  die  entlegensten  Theile  der  Erde  nach- 
zuforschen. Bei  dem  Mangel  eigener  Kolonien  haben  sich  seit  Jahr- 
hunderten Auswanderer  aus  Deutschland  in  aller  Herren  Ländern 
und  in  allen  Welttheilen  niedergelassen,  und  mit  vielem  Interesse 
haben  wir  in  dieser  Schrift  die  Entstehung  und  das  Wachsthum  des 
deutschen  Elements,  zumal  in  den  Ländern,  wo  die  Deutschen  io 
grösserer  Zahl  sesshaft  geworden  sind  und  ganzen  Landstrichen^  wie 
namentlich  in  mehreren  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas,  bereits  ein  deutsches  Gepräge  verliehen  haben,  verfolgt 
Es  zeigt  sich  uns  hier  wie  überall  die  staunenswerthe  Kraft  des  deut 
sehen  Volkes.  Während  die  Bevölkerung  in  Deutschland  selbst 
stark  anwächst,  giebt  dieses  Land  Millionen  und  abermals  Millionen 
anderen  Ländern  ab.  «Deutschland  ist  die  Kinder-  und  Schul- 
Stube  für  die^ganze  Welt»,  dieser  paradox  klingende,  irgendwo  ein- 
mal ausgesprochene  Satz  fiel  uns  beim  Lesen  dieser  Schrift  immer 
wieder  ein. 

Was  nun  die  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Arbeit  an 
betrifft,  so  haben  wir  zu  beachten,  dass  sie  sich  selbst  nur  als  einen 
Beitrag  kennzeichnet.  Fügen  wir  hinzu,  dass  es  der  erste  Versuch 
ist,  die  vorliegende  Frage  zu  lösen,  dass  das  zu  bewältigende 
Material  sehr  zerstreut  und  schwer  zugänglich  ist,  so  haben  wir  den 
Gesichtspunkt  fixirt,  von  welchem  aus  allein  diese  Studie  gerechter 
Weise  beurtheilt  werden  kann.  Bei  allem  Fleiss  ist  es  dem  Ver- 
fasser,nicht  überall  gelungen,  sich  das  neueste  Material  zubeschaffea 
Ebenso  schlimm  ist  es,  dass  mehrfach  altes  Material  mit  neuem  Ma- 
terial zusammengeworfen  ist,  in  Folge  dessen  das  gebotene  Bild  61 
schiefes  ist.     Wir  haben  hierbei  die  über  die  Deutschen  in  Russland 


4«5 

handelnden  Kapitel,  als  die  uns  in  erster  Linie  interesstrenden,  vor 
Augen.  So  beruhen  die  Schilderungen  über  das  deutsche  Leben  in 
den  baltischen  Provinzen  vornehmlich  auf  Reisebescbreibungen  aus 
dem  Anfange  der  vierziger  Jahre,  die  mit  einigen  neueren  Daten 
und  Ziffern  verbrämt  sind.  Auf  dem  Lande  herrscht  in  dieser 
Schrift  noch  heute  die  Frohne,  in  den  Städten  die  alte  ständische 
Verfassung!!  Die  Zeit  hat  namentlich  in  den  letzten  40  Jahren  auch 
in  diesen  Provinzen  nicht  stillgestanden  und  eine  Reihe  segensreicher 
Reformen  und  treuer  und  ernster  Arbeit  haben  dem  Lande  ein  ganz 
anderes  Gepräge  aufgedrückt  Ebenso  veraltet  sind  die  Schilde- 
rungen des  Deütschthums  in  Petersburg^  in  den  Kolonien  etc.  Hier 
und  da  finden  sich  auch  falsche  Ziffern.  Der  Verfasser  beziffert 
z.  B.  die  Zahl  der  Deutschen  in  Petersburg  auf  pag.  180  auf  «gegen 
60000  Deutsche»,  auf  pag.  317  aber  «nach  der  Zählung  von  1870» 
die  Zahl  der  Deutschen  in  der  Stadt  und  im  Gouvernement  St.  Peters- 
burg zusammen  auf  32  198! 

Immerhin  ist  die  schwierige  Vorarbeit  gemacht  und  wir  wollen 
der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  bald  eine  verbesserU  neue  Auf- 
läge  erscheint.  K. 

PpmaOTU  XrV  b  XV  5.  B.  Mocxobckato  ApxHsa  MiHHcrepcTBa  IOctbiom,  bxb  ♦opM« 
coAepacBHie  h  amqeHie  bi»  ocropia  pyccxaro  npaaa,  A.  M.  MeftqBva,  Mocna  1883. 

Uriawden  des  Moskauer  Archivs  des  Justizministeriams  aas  dem  14.  und  15. Jahrhundert, 
ihre  Form,^  ihr  Inhalt  und  ihre  Bedeutung  für  die  russische  Rechtsgeschicfate. 
Von  Z>.  M,  MHtsch{k,  Moskau  1883. 

Wer  sich  je  mit  Fragen  aus  der  älteren  inneren  Rechtsgeschichte 
Russlands  beschäftigt  hat»  weiss,  wie  dürftig  die  bisherige  Ausbeute 
der  alten  Rechtsdenkmäler  ist.  Eine  jede  Bereicherung  dieses 
Materials  muss  daher  allgemein  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  be- 
grüsst  werden,  und  zwar  als  eine  doppelt  erfreuliche,  wenn  die 
Studie»  wie  die  vorliegende,  eine  so  sorgfaltige  und  fleissige  ist,  und 
in  vielfacher  Beziehung  neues  Licht  übo-  bisher  unentschiedene 
Fragen  verbreitet.  Herr  D.  M.  Meitschik,  Rechtsanwalt  in  Moskau, 
hat  in  seiner  Arbeit  das  reiche  Material  an  Rechtsurkunden  aller 
Art,  das  sich  im  Moskauer  Archiv  des  Justiz-Ministeriums  befindet, 
verarbeitet.  Es  sind  dieses  Urkunden,  die  von  der  Kaiserin  Katha- 
riua  II.  den  Klöstern  —  zugleich  mit  deren  Grundbesitzungen  —  ent- 
nommen und  dem  OekonomiekoUegium  übergeben  waren.  Späterhin 
wanderten  sie  in  das  Reichsarchiv  und  befinden  sich  jetzt  in  dem 
bezeichneten  Archiv. 

BOSS.  BBvxrm.  bd.  xiux.  30 
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Das  Material  ist  in  zehn  Kapiteln  systematisch  verarbeitet.  Die 
Resultate  dieser  rechtshistorischen  Forschung  sind  reichhaltig  in 
Betreff  des  Rechtsverfahrens,  der  Erwerbung,  Verleihung  etc.  von 
Grundbesitz,  Arten  des  Besitzes  etc.  —  kurzum  in  Betreff  der  wich- 
tigsten Gebiete  des  Rechtslebens  des  Volkes. 

Wir  können  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen,  der  Herr  Verfasser 
möge  seine  Studien  auf  diesem  Gebiete  fortsetzen.  K. 


Kleine  Mitthellimgeii. 

(Die  Nishnij-Nowgoroder  Messe  im*  Jahre  1882.)  Nach 
offiziellen  Angaben  betrug  der  Werth  der  im  Jahre  1883  zur  Messe 
nach  Nishnij  -  Nowgorod  geführten  Waaren  die  Summe  von 
223  502 978  Rubel;  von  diesen  Waaren  wurden  Waaren  im  Betrage 
von  2po  371  794  Rbl.  verkauft,  so  dass  den  Kauflenten  Waaren  im 
Betrage  von  23  131  184  Rbl.  nachblieben.  Von  den  angeführten 
Beträgen  entfallen  auf  russische  Waaren  185  223  878  Rbl.,  auf  west- 
europäische und  Kolonialwaaren  4048470  Rbl.y  aufDrogueh-  und 
Apothekerwaaren  5  380  400  Rbl.,  auf  chinesische  Waaren  17  556  500 
Rbl.,  auf  bucharische  und  chiwesische  6  93 1  200  Rbl.,  auf  persische 
3513  290  Rbl.  und  auf  kaukasische  und  transkaukasische  872  240 
Rubel. 

Von  russischen  Waaren  nahmen  die  Erzeugnisse  der  Baumwollen- 
Industrie  den  ersten  Rang  ein,  indem  ihr  Werth  46  MilL  Rbl.  oder 
ca.  20%  des  ganzen  Waarenwerthes  repräsentirte.  Das  Geschäft  in 
diesem  Artikel  war  recht  flau,  indem  trotz  der  um  7 — 11%  billige- 
ren Preise  im  Verhältniss  zum  Jahr  1881,  doch  35%  der  angeführten 
Baumwollfabrikate  im  Werthe  von  16  Mili.  Rbl.  keine  Abnehmer 
fanden«.  Demnach  entfallen  zwei  Dritttheile  der  unverkauften  Waaren 
dem  Werthe  nach  auf  diesen  Industriezweig.  Reinwollene  und  halb- 
wollene Stoffe  waren  für  24  Mill.  Rbl.  und  seidene  und  halbseidene 
Stoffe  für  12  Mill.  Rbl.  vorhanden.  Von  allen  Manufakturwaaren 
blieben  30  bis  40%  unverkauft  und  die  nachgebliebenen  Waaren 
wurden  7U  den  folgenden  Jahrmärkten  nach  Irbit,  Menselinsk  und 
Ssimbirsk  geführt*  Pelzwaaren  hatten  einen  Werth  von  8  296  000 
Rbl.  und  fanden  leidlichen  Absatz  zu  den  im  Jahre  1881  erzielten 
Preisen.  Der  Werth  der  fertigen  Lederwaaren  betrug  &i*  MilL  Rbl. 
während  Rohleder  für  450000  Rbl.  angeführt  war;  beide  Artikel 
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hatten  guten  Absatz  und  erzielten  Preise,  die  ca.  20%  höher  standen, 
als  im  Jahre  188 1.  Gegen  200000  Felle  wurden  für  das  Ausland 
angekauft.  An  Metallen  und  Metallwaaren  waren  gegen  20  Mill. 
Rbl.  vertreten  und  ausserdem  mussten  Posten  für  2-^  MilL  Rbl.  des 
niedrigen  Wasserstandes  halber  unterwegs  bleiben.  Die  Preise  wa- 
ren für  diese  Artikel  etwas  höher,  als  im  Vorjahr  und  der  Absatz 
war  ein  befriedigender.  Der  grösste  Theil  der  obigen  Summe  I3i- 
Mill.  Rbl.  entfallt  auf  verschiedene  Eisensorten,  während  andere  Roh- 
metalle den  Werth  von  i  MilU  Rbl.  nicht  erreichten.  —  Glas- 
Krystall-,  Porzellan-  und  Thonwaaren  repräsentirten  einen  Werth 
von  8i  Mill.  Rbl.  Der  Werth  der  verschiedenen  landwirthschaft- 
liehen  Produkte  betrug  gegen  7  Mill.  Rbl.  An  Salz  war  der  Werth 
von  2  Mill.  Rbl.,  Spiritus  von  160  270  Rbl.  und  Fisch  von  6  Mill.  RbL 
vorhanden,  Wein  und  andere  Getränke  waren  für  i  927  500  Rbl 
angeführt  und  auch  abgesetzt  worden.  Zucker  war  für  4  Mill.  RbL, 
Tabak  für  6i  Mill.  Rbl.,  Oel  für  202,550  Rbl.,  Lichte  für  682,000 
Rbl.,  Petroleum  und  Naphta  für  4  Mill.  Rbl.,  Kurzwaaren  für  li  Mill* 
Rbl.,  Möbel,  Instrumente,  Uhren  und  Equipagen  für  4-)-  Mill.  RbL, 
Mode-  und  Galanteriewaaren  für  3^  Mill.  Rbl.,  fertige  Kleider,  Hüte 
und  Mützen  für  2i  Mill.  Rbl.,  Brillanten,  Perlen  und  Edelsteine  für 
548  200  Rbl.,  Silber  und  Gold  für  3  Mill.  Rbl.,  kosmetische  Artikel 
für  2  Mill.  Rbl.  und  Bücher  für  96  300  Rbl  angeführt  worden. 

Von  dem  Werthe  der  westeuropäischen  und  Kolonialwaaren 
nehmen  diverse  Weinsorten  45  %  in  Anspruch;  von  anderen  Waaren 
verdienen  Kaflee  mit  176  500  Rbl.,  Korallen  mit  23  700  Rbl.  und  fei- 
nere Stahlwaaren,  optische  und  medicinische  Instrumente  und  Näh- 
maschinen mit  743  850  Rbl.  hervorgehoben  zu  werden. 

Unter  Droguen  und  Apothekerwaaren  ist  Indigo  ein  wichtige- 
Artikel,  da  sein  Werth  sich  auf  i  828  500  Rbl.  beläuft,  also  einDritt- 
theil  aller  Waaren  dieser  Klasse.  Demnächst  folgt  Cochenille  aiit 
95  200  Rbl.  Das  Geschäft  in  diesen  Artikeln  ging  schlecht,  da  für 
Persien  der  hohen  Frachtpreise  wegen  wenig  angekauft  wurde. 

Von  chinesischen  Waaren  ist  der  Hauptartikel  Thee,  der  auch  bis 
auf  eine  Kleinigkeit  Abnehmer  fand. 

Für  den  Erlös  der  bucharischen  und  chiwesischen  Waaren  wurden 
russische  Artikel  eingehandelt,  während  die  Perser  vom  Erlös  ihrer 
Waaren  1 5  000  Goldstücke  zu  8  Rbl.  28  Kop.  kauften  und  nur  für 
den  Rest  Einkäufe  machten* 

Einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Umsätze  im  Jahre  1882  übten 

30* 
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die  hohen  Wasserfrachtpreise  aus,  die  wegen  niedrigen  Wasserstand 
eine  enorme  Höhe  erreicht  hatten. 

Der  Jahrmarkt  zu  Nishnij-Nowgorod  existirt  seit  dem  fahre  1817 
und  vom  ersten  Jahre  seines  Bestehens  an  wurden  die  Umsätze  offi- 
ziell festgestellt.  Da  wir  dafür  Interesse  voraussetzen,  so  unterlassen 
wir  es  nicht,  diese  Zahlen  hier  wiederzugeben.  Die  Beträge  sind  in 
den  Jahren  181 7  bis  1850  in  Bankowährung  und  vom  Jahre  1851  an 
in  Silberwährung  angegeben. 

Werth  in  Rubeln  Banko. 


Im  Jahre 
1817 
1818 
1819 
1820 
182I 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
183I 
1832 

1833 

1834 

1835 
1836 

1837 
1838 

1839 

1840 

184I 

1842 

1843 
1844 

1845 
1846 

1847 
1848 

1849 

1850 


Angeführte 
Waaren. 

92606000 

114  677  245 
139094  188 

148  398  296 

143  290  181 

161  543  885 

loi  941  S75 

83  186  292 

70  806  292 

72  216  166 

91  296464 

93  989  1 22 

103  883  586 

106  107  990 

128  762  800 

138  207  618 

146  135  681 

140474355 
142  591  640 

14895559s 
146638  181 

156  192  500 

161  643  674 

47  265  000 

50506610 

47  105  800 

47  942  200 

50396000 

55  843  700 

57214900 

55951900 
5 1  682  100 

55  492  500 

S5  984  600 


Verkaufte 
Waaren. 

51  365000 
71  587  300 
67921  456 
106  967  631 
84  279  724 

86399431 
49642715 

40513673 

46  845  824 

47  932  546 
52  410  926 

57  371  399 
86014092 

91  281  940 

97616025 

116  158508 

117  210676 

107  693  395 
116  965  740 

126  514045 

125  567881 

129234  580 

137  100774 

38  829  000 

41  704  200 
38446600 
39119900 

42  741  800 

48  650  100 
50  345  500 
48  725  900 

43  763  700 
45  541  500 
46293300 


Nachgebbebene 
Waaf^. 

41  241  000 
43  089  945 

71  172  738 
41  430  665 
58  990  457 

37  144  454 
52  898  860 

42  672  619 

23  960  468 

24  293  620 

38  885  538 
36617723 
17869494 
14  826  050 

31  146775 
22049  110 

28925005 

32  780  960 

25  625  900 
22441  sio 
21070300 

26  957  920 

24  542  900 
8436000 
8802400 
8  659  200 
8  822  300 
7654200 
7  193600 
6869400 
7226000 
7918400 
9951000 
9691  300 
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Im  Jfthre. 
185t 

1852 

1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 

1873 
1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

1880 

1881 

1882 


Wert 

6097s  700 
65  038  500 

63  459  300 
59  175  180 

Ö3  784  795 
69  593  760^ 

87  142  665 

96  333  495 
105000000 

104  610  000 

98  400900 

103  009  850 

102  707  400 , 

1 1 1  347  600 

112  782000 
1 26  702  800 
126  512  000 
125  857000 

144  191  050 
142914000 

157  563000 
177  522000 

1 58  089  000 
180201  000 
169  768  000 
169359000 

145  955  000 
141  610000 
180644200 
200  446  278 
246  180  238 
223  502  978 


h  in  Rubel  S 
53690400 
57808900 
54417700 
50  180500 

570047^5 
62  504  370 

79  536  120 

89197475 
97  897  000 

95  586  400 

85  747  500 
94  522  750 
92  598  600 
94679550 

99  595  320 
113817990 
105  256600 
HO  180950 
128  306000 
125  334000 
132470800 
154333000 
138  313  000 
164805000 
1 54  048  000 
150  124600 
128441  000 
128  170000 
162946400 
170  271  933 
242  995  100 
200371794 


über. 

7  281  700 
7  229600 

9041  600 
8994680 

6  780  070 

7  089  390 

7  603  545 
7  136020 
7  103000 
9023600 

12653400 
8486900 

16  109400 

16  668  050 
13  186680 
12  884  810 
21  255400 
1 5  676  050 
1 5  885  000 

17  580000 
25  092  200 
23  189000 
19776000 
15  396000 
15  720000 
19234000 
17  514000 
13440000 
17677800 

30  174  345 
3  185  138 

23  131  184 


Wenn  man  aus  den  vorstehenden  Zahlen  Durchschnitlswerthe 
berechnet  und  die  Bankowährung  in  Silberwährung  umsetzt,  so  er- 
geben sich  für  die  Werthe  der  zur  Messe  gebrachten  Waaren  folgende 
Zahlen: 

Im  ersten  Jahrzehnt 32299435  Rbl. 

€    zweiten       <  35  440 138     # 

<  dritten        <  48898116     • 

<  vierten       c  .     ,     .     .     .  60 113  833     * 
T   fünften       <            104  803  671     • 

<  sechsten    <  i55'97^oc^    * 
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(Schifffahrt  im  ülafen  von  Baku.)  Im  Jahre  1882  betrug 
die  Zahl  der  im  Hafen  von  Baku  einlaufenden  Fahrzeuge  4000  und 
die  Zahl  der  auslaufenden  3800,  so  dass  der  Verkehr  sich  auf  7800 
Fahrzeuge  belief.  Von  diesen  waren  502  aus  dem  Auslande  ge- 
kommen und  360  Fahrzeuge  sind  dahin  abgegangen. 

(Ackerbau  und  Viehzucht  im  Kuban-Gebiet.)  In  den 
letzten  zwanzig  Jahren  geht  im  westlichen  Kaukasus  das  Nomaden- 
leben allmälig  in  ein  sesshaftes  über.  Der  Landbau  hat  sich  in  Folge 
dessen  beträchtlich  gehoben  und  damit  ist  auch  zugleich  die  Ver- 
wendung des  Viehes  als  Arbeitskraft  bedingt,  besonders  in  den  Ebe- 
nen rechts  vom  Kuban  und  an  dessen  Nebenflüssen  Belaja  und  Laba. 
In  der  letzten  Zeit  gewinnt,  auch  die  Ansiedelung  sehr  stark  an 
Umfang  und  im  Jahre  1881  belief  sich  die  Zahl  der  aus  dem  Innern  des 
Reiches  eingewanderten  Einsiedler  auf  236  806  Seelen  beiderlei  Ge- 
schlechts, während  sie  vor  zehn  Jahren  nur  30  000  betrug.  Dem 
entsprechend  ist  auch  der  Reichthum  an  Vieh  gewachsen  und  im 
Jahre  1881  zählte  man  im  Kuban-Gebiete  164  096  Pferde,  i  096099 
Stück  Hornvieh,  davon  315243  Stück  Arbeitsvieh,  i  503  113 
Schafe,  davon  713628  feinwollige,  103885  Ziegen  und  242691 
Schweine,  mithin  im  Ganzen  2  573  317  Stück.  Von  diesem  Vieh 
entfallen  525  Stück  an  Gross-  und  Kleinvieh  auf  je  100  Seelen  der 
Kosakenbevölkerung  und  457  Stück  auf  je  100  Seelen  Einwanderer. 
—  Der  Ackerbau  hat  sich  sehr  vervollkommnet  und  die  alten  schwe- 
ren landwirthschaftlichen  Geräthe  sind  durch  leichte  und  praktische 
verdrängt  worden.  Der  Flächeninhalt  des  unter  Saaten  stehenden 
Landes  hat  sich  im  Verlauf  von  fünf  Jahren  verdoppelt  und  betrug 
im  Jahre  1881  im  Ganzen  l  244  974  Dessjatinen.  Im  Kuban*Gebiet 
giebt  es  8  694  000  Dessjatinen  Land  und  wenn  man  von  diesem  die 
für  den  Ackerbau  unbrauchbaren  Gebirge,  Wälder,  Sümpfe  u.  dergl. 
mit  2  102  365  Dessjatinen  in  Abrechnung  bringt,  so  bleiben  noch 
6  591635  Dessjatinen  ackerfahiges  Land.  Wenn  man  für  Weide- 
plätze und  Heuschläge  den  vierten  Theil  reservirte,  so  bleiben  für 
den  Ackerbau  4  943  726  Dessjatinen.  Nach  den  obigen  Zahlen 
wurden  im  Jahre  1881  25%  ackerbaufähiges  Land  für  Getreidebau 
verwerthet,  während,  vor  fünf  Jahren  nur  I2i%  des  Ackerlandes 
Verwerthung  fand.  Bisher  geht  durch  das  Kuban-Gebiet  nur  die 
Rostow-Wladikawkas-Eisenbahn,  doch  hofft  man,  dass  bald  eine 
Zweigbahn  nach  Noworossijsk  gebaut  und  damit  diesemGebiete  ein 
mächtiger  Aufschwung  gegeben  wird. 
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lieber  die  Bodenkredit-Anstiilten  und  die  Lage  des 

Bealkredits  in  Rnsgland. 

Von 

Friedxidh  Xatthaei. 


Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  einem  Agrikulturstaate  wie  Russ- 
land die  Frage  eines  möglichst  billigen  Bodenkredits  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  ist.     Dies  wird  um  so  entschiedener  der  Fall 
sein,  je  grösser  und  schroffer  die  Umwandlungen  sind,  welchen  die 
Grundbesitzverbältnisse  ausgesetzt  waren.     Bis  zum  Jahre    1861, 
also  bis  zum  Zeitpunkte  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  der 
Bauemi  herrschte  zwar  ebenfalls  schon,  ein  Kreditbedürfniss  der 
Grossgrundbesitzer»  aber  ein  weit  weniger  ausgedehntes  und  akutes, 
wie  in  den,  dem  grossen  reformatorischen  Akte  folgenden  Zeiten, 
so  dass  dasselbe  von  den  bestehenden,  sich  in  der  Verwaltung  des 
Staates  befindlichen  Kreditinstituten  ohne  Schwierigkeit  befriedigt 
werden  konnte.    Es  handelte  sich  hierbei  weniger  um  Kredite,  die 
zur  Durchführung  neuer  Wirthschaftsorganisationen  und  landwirth- 
schaftlichen  Meliorationsarbeiten  nothwendig  waren,  wie  um  solche, 
welche    momentanen    persönlichen  Bedürfnissen  der  Gutsbesitzer 
zu  dienen  hatten,  zu  deren  Inanspruchnahme  daher  keine  so  gar  drin- 
gende Nothwendigkeit  vorlag.      Wenigstens  zeigte  sich  in  den 
wenigsten  Fällen  das  Grundeigenthum  gefährdet,  wenn  derartige 
Kredite  nicht  zu  realisiren  waren.   Ankauf  neuer  Güter,  zu  welchem 
das  baare  Vermögen  des  Käufers  nicht  hinreichte,  Erbtheilungen 
oder  andere  Familienangelegenheiten  und  dergleichen  boten    die 
Hauptveranlassung  zur  Inanspruchnahme  des  Bodenkredits,  wenn 
auch  nicht  minder  Fälle  vorkamen,  in  welchen  die  bekannte  Ver- 
schwendungssucht der  russischen  Gutsbesitzer,  namentlich  deren 
kostspielige  Reisen  ins  Ausland  die  Veranlassung  wurde,  bei  den 
bestehenden  Kronsinstituten  Darlehen  aufzunehmen,  für  welche  die 
Güter  der  betreffenden  Besitzer  als  Sicherstellung  gestellt  wurden. 
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Bis  zum  Jahre  1859,  in  welchem  eine  gänzliche  Reform  des  nissi- 
schen Banksystems  zur  Durchführung  gelangte  '  und  in  Folge  davon 
die  Verabfolgung  von  Darlehen  auf  besiedelte  Ländereien  inhibirt 
wurde,  konnten  den  Gutsbesitzern  sowohl  seitens  der  dem  lifiniste- 
rium  des  Innern  unterstehenden  Kollegien  der  allgemeinen  Fürsorge, 
als  auch  der  zum  Ressort  des  Kaiserlichen  Findelhauses  gehörenden 
St  Petersburger  und  Moskauer  Depositen-  und  Leihkassen  Darlehen 
auf  Immobilien  auf  lange  Termine  (bis  zu  37  Jahren)  bei  einem  Zins- 
fusse  wn  5  %  und  mit  allmäliger  Amortisation  gewährt  werden. 

Während  durch  die  am  i.  Juli  1860  eröffnete  Reichsbank,  welche 
an  Stelle    der  früheren,   dem  Finanz-Ministerium  untergeordneten 
Leih-  und  Kommerzbank  getreten  war,  dem  Handel  und  der  Industrie 
nach  wie  vor,  ja  sogar  gegen  früher  noch  erweiterte,  Kredite  gewährt 
werden  konnten,  war  dem  Grundbesitz  jede  I^öglichkeit  benommen, 
sich  mit  Hülfe  der  bestehenden  Bankinstitute  länger  dauernde  und 
billige  Kredite  zu  beschaffen.  Wenn  sich  auch  in  der  kurzen  2>it,  wäh- 
rend welcher  die  Leibeigenschaft  seit  d^r  Beseitigung  der  alten 
Kreditinstitute  noch  bestand,  dieser  Kreditmangel  weniger  fühlbar 
machte,  einestheils,  weil  die  Gutsbesitzer  damals  noch  nicht  ge- 
zwungen waren,  wesentliche  Veränderungen  in  ihrem  Wirthachafts- 
betriebe  eintreten  zu  lassen,   anderntheils  aber  auch,   weil  sie  in 
Folge  der  kostenlosen  Bearbeitung  ihres  'Landes  durch  die  leib- 
eignen Bauern  oder  der  Obrokzahlungen,  welche  die  letzteren  fiir 
die  ihnen  gewährte  Befreiung  vom  Hofdienst  etc.  zu  leisten  hatten, 
über  die  zur  Bestreitung  ihrer  Ausgaben  genügenden  Geldmittel 
verfügten,  so  änderte  sich  diese  Sachlage  doch  nach  der  am  19.  Fe- 
bruar i96r  erfolgten  Befreiung  der  Bauern  von  der  Leibeigenschaft 

Zwar  wurde  den  Gutsbesitzern  für  das  an  die  Bauern  abgetretene 
Land,  sowie  für  den  ihnen  während  der  Leibeigenschaft  gezahlten 
Obrok  eine  angemessene  Geldentschädigung  zuerkannt,  allein  theils 
war  diese  letztere  auf  einen  zehnjährigen  Termin  repartirt  worden, 
theils  erfolgte  sie  nicht  baar,  sondern,  wenn  auch  nur  zum  kteineren 
Theilin  5  %  Bankbilleten,  zum  grösseren  Theil  aber  in  5^  %  Los- 
kaufsscheinen, bei  deren  Umwediselung  den  Gutsbesitzern  bald 
geringere,  bald  grössere  Verluste  erwuchsen.  Hierzu  kaiä  noch, 
dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  Gutsbesitzer  den  frühereni 


*  Vrgl.  Artikel:  Ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Wifkiamkeit  des  Floftiiniiiiiiste« 
riwms  in  den  Jakren  1855— 1880  (Nach  den  amtlichen  Bcricbtan)  RbibjwAc  Ktrat 
Bd.  XVm  S.  481  u.  f. 
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oben  genannten  Kreditinstitutionen  verschuldet  war,  ohne  ihren  Ver-* 
pflichtungen  gegen  dieselben  nachgekommen  zu  sein»  weshalb  sich 
diese  Kreditinstitute  durch  die  ihren  Schuldnern  zufallenden  Los- 
kauf sscheine  schadlos  hielten.  So  wurden  bis.  1879  ca.  300  Mill.  Rbl. 
an  Bankschulden  von  den  Gutsbesitzern  auf  die  Bauern  übertragen^ 
deren  Schuld  an  die  Grundbesitzer  wiederum  durch  die  von  der  russi- 
schen Regierung  emittirten  Loskaufsscheine  getilgt  wurde.  Diese 
Loskaufsscheine  durften  in  der  Höhe  von  einer  Milliarde  Rubel 
emittirt  werden.  Diese  Summet  welche  die  von  den  Bauern  zu  zah- 
lenden Loskaufsgelder  bis  meistentheils  zu  ^U  deckte,  hätte  aller- 
dings vollständig  genügen  können,  um  die  Güter  der  Edelleute  den 
veränderten  Verhältnissen  entsprechend  zu  reorganisiren,  wenn  es 
"  möglich  gewesen  wäre,  sie  ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke  zu  ver- 
wenden. Diese  Möglichkeit  war  aber  nicht  vorhanden.  Abgesehen 
von  den  300  Millionen  Rbl.,  welche  die  ehemaligen  Kreditinstitute 
mit  Beschlag  gelrgt  hatten,  hatten  die  Gutsbesitzer  seit  der  Zeit, 
wo  sie  seitens  der  ersteren  keine  Darlehen  mehr  erhielten^  Privat- 
schulden in  einem  enormen  Betrage  gemacht,  die,  wollten  die  Guts- 
besitzer ihren  Besitz  nicht  gefährden,  mit  den  Loskaufsgeldern  ge- 
tilgt werden  mussten.  Ueberdem  war  eine  grosse  Anzahl  von  Guts- 
besitzern leichtfertig  genug,  den  Rest  der  ihnen  verbleibenden 
Loskaufsgelder,  anstatt  dieselben  für  wirthschaftliche  Zwecke  zu 
verwenden,  und  dadurch  den  Uebergang  aus  der  Natural-  zur  Geld- 
wirthschaft  gefahrloser  für  sich  zu  machen,  für  andere  Dinge  auszu- 
geben, und  sich  dadurch  der  Mittel  zu  berauben,  um  ihre  seit  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft,  deren  so  rasche  Durchführung  sie  nicht 
für  möglich  hielten,  weit  schwieriger  gewordene  wirthschaftliche 
Lage  zu  verbessern.  Unter  Andern  zeichnete  sich  die  kurze  Zeit, 
dass  sich  die  Loskaufisgelder  in  den  Händen  der  Edelleute  befanden, 
durch  das  vielseitigen  Reisen  von  Russen  in^s  Ausland  aus,  dem  auf 
diese  Weise  ein  beträchtlicher  Theil  der  Loskaufsgelder  zu  Gute  kam. 
Am  günstigsten  gestaltete  sich  die  Lage  einer,  wenn  auch  verhält- 
nissmässig  beschränkten  Anzahl  grösserer  Gutsbesitzer,  welche  ihre 
Bauern  noch  vor  dem  Emanzipationsukas,  und  dann  theilweise  unter 
weit  günstigeren  Bedingungen  für  sich  selbst,  freigegeben  hatte,  so- 
wie Derjenigen,  welche  die  Loskaufsgelder  zur  Einführung  geregelter 
Knechtewirthschaften  und  zur  Anschaffung  eines  genügenden  Be- 
triebsinventars benutzt  hatten.  Am  verhängnissvollsten  dagegen 
gestaltete  sich  die  Lage  der  kleineren  adeligen  Gutsbesitzer,  die 
während  der  Leibeigenschaft  hauptsächlich  von  der  Obrokzahlung 

31* 


4^6 

ihrer  Bauen)  stftndesgemäss,  d.  h.  nahezu  verschwenderisch  ge-> 
lebt  hatten»  und  deren  Land  in  Folge  der  Ausscheidung  des 
Bauernlandes  aus  demselben,  sich  auf  ein  so  geringes  Mini- 
mum reduzirte,  dass  dasselbe  selbst  bei  einer  besseren  Bewirth* 
schaftung  als  die  war,  die  man  ihm  angedeihen  liess,  kaum  genügt, 
hätte,  um  aus  den  Erträgnissen  desselben  die  immerhin  noch  verhält- 
nissmässig  sehr  bedeutenden  Ausgaben  solcher  Edelleute  zu  bestrei- 
ten. Unter  solchen  Umständen  blieb  diesen  letzteren  nichts  anderes 
übrig,  als  so  rasch  wie  möglich  den  letzten  Rest  ihres  Besitzes  zu 
verkaufen  oder  zu  verpachten  und  zwar  grösstentheils  an  ihre  eigenen 
ehemals  leibeigenen  Bauern.  In  Folge  dieser  Verhältnisse  hat  sich 
auch  die  Zahl  der  kleinen  und  selbst  kleineren  Gutsbesitzer  sehr 
vermindert.  Nachdem  diese  letzteren  sich  ihres  Eigenthums  ent- 
weder für  immer  oder  zeitweise  entäussert  hatten,  suchten  sie  ent- 
.  weder  in  Staats-  oder  Privatdiensten  unterzukommen  oder  benutzten 
das  erlöste  Geld,  um  mit  Hülfe  desselben  ein  geschäftliches  Unter- 
nehmen zu  etabliren. 

In  den  sechziger  Jahren  stand  die  Gründung  von  Kommunal-, 
später  die  von  Aktienbanken  auf  der  Tagesordnung,  und  bei  diesen 
sowie  auch  bei  den  sich  nun  auch  immer  mehr  und  mehr  ausdeh- 
nenden Eisenbahnen  suchten  und  fanden  eine  Menge  dieser  kleinen 
ehemaligen  Grundbesitzer  eine  neue  Lebensstellung.  Auch  das 
Gewerbe  der  Photographie  übte  eine  grosse  Anziehungskraft  auf 
dieselben  aus,  und  da  selbst  keine  Kreisstadt  ohne  ihre  eigenen 
photographischen  Ateliers,  deren  TakX  mitunter  sogar  eine  unver- 
bältnissmässig  grosse  war,  sein  wollte,  so  ergriffen  viele  Edelleute 
auch  dieses  Gewerbe  und  verschafften  sich  auf  diese  Weise  einen 
mehr  oder  minder  genügenden  Verdienst,  den  sie  theilweise  noch 
durch  die  Pachtg.elder  ihrer  kleinen  Güter  vermehrten.  Möglich, 
dass,  wenn  sich  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  gebessert 
haben  werden,  diese  Herren  noch  einmal  als  praktische  Landwirthe 
auf  ihre  Güterchen  zurückkehren,  doch  wird  dies  jedenfaUs  nur  der 
geringste  Theil  sein,  die  Mehrzahl  strebt  darnach,  wenn  sie  dies 
nicht  schon  gethan  hat,  jede  sich  bietende,  halbwegs  günstige 
Gelegenheit  zum  Verkauf  ihres  Besitzes,  mit  dem  sie  Nichts  anzu- 
fangen vermag,  zu  benutzen  und  dadurch  sich  vollständig  von 
der  Landwirthschaft  loszusagen.  Durch  die  Einrichtung  der  neuen 
Bauernbanken,  von  welchen  am  Schlüsse  dieses  Artikels  ausführlich 
die  Rede  sein  wird,  dürfte  derartigen  Verkäufen  ein  grosser  Vor« 
Schub  geleistet  werden,  und  wird  sich  in  Folge  davon  die  Zahl  der 
kleinen  Grundbesitzer  noch  mehr  reduziren. 
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Die  überwiegende  Anzahl  der  Gutsbesitzer  steht  inmitten  der 
beiden  vorgenannten  Klassen  und  repräsentirt  im  AUgenieinen 
den  grossen  Grundbesitz,  der  ja  überhaupt  in  Russland  dominirt 
und  zum  wichtigsten  Gliede  der  Gesellschaft  geworden  ist.  Unter 
solchen  Umständen  kann  das  Wohlbefinden  dieser  Bevölkerungs- 
klasse und  deren  mehr  oder  weniger  günstige  Lage  als  der  Grad- 
messer der  gesammten  Wohlstandsverhaltnisse  Russlands  angesehen 
werden.  Leider  war  diese  Lage  in  den  Jahren,  welche  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  folgten,  eine  sehr  unbefriedigende,  und  bot  daher 
alle  Veranlassung,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  dieselbe  in  wirk- 
samer Weise  zu  bessern.  Dass  die  Regierung  in  dieser  Beziehung 
ihrerAufgabe  eingedenk  war,  ist  gewiss  nicht  zu  bestreiten;  die  Mittel 
die  ihr  hierzu  bei  dem  allgemeinen  Zustand  der  Landwirthscbaft  zu 
Gebote  standen,  waren  aber  beschränkte  und  konzentrirten  sich 
zunächst  auf  die  Beschaffung  des  damals  gänzlich  darniederliegenden 
Bodenkredits. 

Es  hatte  sich  in  Folge  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  eine 
landwirthschaftliche  Krisis  entwickelt,  die  durch  volle  Jahrzehnte  an- 
hielt und  die  auch  heute  noch  nicht  vollständig  beseitigt  ist.     Als 
das  wirksamste  Mittel  zur  Bekämpfung  derselben  erachtete  man  so^ 
wohl  in  Regierungskreisen  wie  in  den  Kreisen  der  Gutsbesitzer 
selbst  die  Schaffung  eines  möglichst  billigen  Realkredits,  dessen  die 
Gutsbesitzer    seit  Aufhebung    der  staatlichen   Kreditinstitutionen 
gänzlich  entbehrten.    Die  Anforderungen  aber,  welche  allenthalben 
an  einen  solchen  Kredit  gestellt  wurden,  waren  so  grosse  und  weit*> 
tragende,  dass  sich  selbst  der  reichste  Staat  nicht  in  der  Lage  be* 
funden  hätte,  denselben  gerecht  zu  werden,  um  so  weniger  der  russi- 
sche, der  eben  daran  ging,  mit  Hülfe  grosser  staatlicher  Subventio- 
nen sein  weit  verzweigtes  Eisenbahnnetz  auszubauen,  das  ja  eben- 
falls zur  Hebung  der  Grundbesitzverhältnisse  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  beitragen  musste  und  auch  faktisch  beigetragen  hat, 
indem  sich  in  Folge  des  Ausbaues,  selbst  nur  eines  Theiles  desselben 
(der  grossen  Expprtbahnen),  nicht  nur  die  Nachfrage  nach  russischen 
Bodenprodukten  und  der  Preis  derselben  steigerte,  sondern  gleich- 
zeltig  damit  auch  der  Preis  der  in  der  Nähe  der  Eisenbahnen  liegen- 
den Landgüter  selbst.  Um  so  mehr  machte  sich  aber  auch  anderer- 
seits das  von  Tag  zu  Tag  dringender  werdende  Bedürfniss  nach 
einem  billigen  Bodenkredit  fühlbar,  denn  ohne  einen  solchen  war  es 
unmöglich,  die  Produktivität  der  Güter  zu  heben  und  der  gesteiger- 
ten Nachfrage  nach  landwirthschaftlichen  Produkten  anzupassen. 
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In  Folge  des  anhaltenden  Mangels  dieses  Kredits  war  ein  grosser, 
wenn  nicht  der  grösste  Theil  der  Gutsbesitzer  genöthigt  gewesen, 
die  ihm  verbliebenen  Felder  und  Wiesen  parzellenweise  an  die  be- 
nachbarten Bauern  zu  verpachten,  wodurch  sich  ein  Raubsystem 
seitens  der  letzteren  entwickelte,  das  der  Fruchtbarkeit  des  russi- 
schen Bodens  in  der  empfindlichsten  Weise  Eintrag  that  und  dem 
entgegen  zu  arbeiten  um  so  schwieriger  war^  als  es  den  Guts- 
besitzern an  allen  Mitteln»  an  Spannvieh»  an  Arbeitskraft  und  an 
Geld  fehlte,  um  ihre  Güter  in  eigener  Regie  zu  bewirthschaften. 
Viele  derselben  waren  noch  im  Besitze  schöner  Waldungen,  die 
einen  grossen  Kapitalwerth  repräsentirten,  und  die  für  die  Zukunft 
Russlands  von  Bedeutung  und  zu  unermesslichem  Nutzen  werden 
konnten.    Im  Drange  der  Noth,  und  da  ihnen  kein  anderer  Ausweis 
offen  blieb,  mussten  die  Gutsbesitzer,  namentlich  diejenigen«  die 
sich  bereits  in  Wucherhänden  befanden,  —  und  deren  Zahl  war 
eine  sehr  grosse  —  ihre  Waldungen  ihren  zerrütteten  Verhältnissen 
zum  Opfer  bringen.    Auch  die  Errichtung  von  Banken  half  in  dieser 
Beziehung  nur  zeitweise  und  standen  auch  später  die  Gutsbesitzer 
um  so  weniger  an,  die  ihnen  noch  verbliebenen  Waldbestande  anzu- 
greifen und  sie  der  Axt  zu  überliefern,  als  die  Banken  die  Forst- 
bestände nicht  als  Pfandobjekte  betrachteten  und  sie  daher  auch 
nicht  belehnten,   und  dadurch   den  Gutsbeitzern   die  Möglichkeit 
boten,  nachdem  sie  ihre  Güter  bereits  bei  den  Banken  versetzt  hatten, 
sich  durch  den  Verkauf  dieser  Waldungen  oder  vielmehr  der  Hob- 
bestände  derselben  neue,  von  den  Banken  unabhängige  Geldmittel 
zu  verschaffen*     Sie  beraubten  sich  dadurch  nicht  nur  ihrer  letzten 
Ressourcen,  sondern  gefährdeten  gleichzeitig  auch  die  wirtbschaft- 
liche  Zukunft  Russlands  in  der  bedenklichsten  Weise.     Heute  klagt 
man  über  die  zunehmende  Walddevastation  Russlands,  die  wohl  jetzt 
ihren  Höbepunkt  erreicht  haben  dürfte,  eine  Devastirung»  der  wenig- 
stens  zum  Theil  dadurch  hätte  vorgebeugt  werden  können»  wenn  es 
den  Banken  gestattet  gewesen  wäre,  wenn  auch  unter  den  noth- 
wendigen  Vorsichtsmassregeln»  grössere  Waldbestande  als  Pfand- 
objekte anzunehmen.     Die   grössten  Waldverkäufe,  fallen  in  die 
banldose  Periode  Russlands,  da  durch  sie  oft  das  einzige  Mittd 
geboten  wurde,  den  Gutsbesitzern  die  ihnen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  so  dringend  nothwendigen  Kapitalien  zu  beschaffen. 
Unter  den  hier  geschilderten  Verhältnissen  blieb  den  GutAe* 
sitzem  Nichts  übrig,  als  durch  Errichtung  von  giginifiiigen  Knätr 
giSiUsckaftin  zur  Selbsthülfe  zu  schreiten  und  waren  in  dieser  Be- 
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Ziehung  schon  die  Hausbesitzer  einiger  Grossstädte  Russlands,  ein- 
schliesslich der  beiden  Residenzen,  mit  einem  beaehtenswerthen 
Beispiel  vorangegangen.  Die  erste  derartige  Bank  war  die  St.  Pe- 
tersburger städtische  Kreditgesellschaft,  deren  Statuten  am  4.  Juli 
1861  Allerhöchst  bestätigt  wurden.  Diese  Gesellschaft  verabfolgt 
Darlehen  auf  die  im  Bereiche  der  Residenz  gelegenen  Gebäude  und 
Grundstücke  und  zwar  in  Form  von  Obligationen,  deren  Kapital  und 
Zinsen  nicht  nur  durch  die  verpfändeten  Immobilien,  sondern  auch 
durch  die  gegenseitige  Bürgschaft  der  zu  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft zählenden  Kreditnehmer  sichergestellt  ist.  Auf  ähnlicher 
Grundlage  sind  noch  neun  Städtische  Kreditanstalten  in  Russland 
gegründet  worden,  die  sich  sämmtlich  eines  meist  recht  gesicherten 
Geschäftsbetriebes  erfreuen  und  wesentlich  dazu  beigetragen  haben, 
den  Immobilienbesitz  in  den  Städten  zu  heben.  Da  der  vorliegende 
Artikel  sich  aber  nicht  mit  der  Kreditfrage  betreffs  der  städtischen 
Immobilien,  sondern  lediglich  nur  mit  der  Bodenkreditfrage  zu  be- 
schäftigen hat,  so  begnüge  ich  mich  mit  dem  vorstehenden  Hinweis, 
der  ebenfalls  gegenstandslos  gewesen  sein  würde,  wären  nicht 
diese  städtischen  Anstalten  die  Veranlassung  geworden,  nach  ihrem 
Muster  und  nach  gleichen  Prinzipien  gegenseitige  Bodenkreditan- 
stalten ins  Leben  zu  rufen  und  mit  diesen  überhaupt  den  Anfang 
zur  Entwickelung  des  Bodenkredits  in  Russland  zu  machen. 

Die  erste  nach  den  gleichen  Prinzipien,  wie  solche  den  städtischen 
Kreditgeselkchaften  zur  Basis  dienen,  gegründete  Bodenkreditbank 
war  die  im  Jahre  1864  (also  3  Jahre  nach  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft) gegründete  Cherssoner  Agrarbank.  Dieser  folgte  zwei  Jahre 
später  (1866)  die  «Gegenseitige  Bodenkreditgesellschaft»  in  Pe- 
tersburg, die  ihren  Wirkungskreis  keineswegs  auf  das  Petersburger 
Gouvernement  beschränkte,  sondern  auch  auf  die  übrigen  Gouver- 
nements Russlands  ausdehnte.  Die  Obligationen  (Pfandbriefe)  der 
Gesellschaft  *  werden  nicht  nur  durch  die  gesammten,  der  Gesell- 
schaft verpfändeten  Immobilien  sicher  gestellt,  sondern  auch  noch 
durch  ein  besonderes  Grundkapital,  das  sich  heute  bereits  auf  nahe 
an  loMill.  Rbl.  stellt,  für  welches  von  den  Kreditnehmern  bei 
Empfang  ded  Darlehens  eine  einmalige  Zahlung  erhoben  wird.  Diese 
in  Metallwährung  ausgestellten  Pfandbriefe  sollten  namentlich 
im  Auslande  plazirt  werden,  und  zwar  durch  Vermittelung  des 
Hauses  Rothschild.    Um    denselben    noch    eine    weitere  Sicher- 


*  Ruh. 'Revue  Bd.  XVIH,  S.  517  in  dem  beftits  eneezogenen  Artikel. 
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Stellung  zu  verleihen  und  dadurch  deren  Plazirung  im  Auslande  zu 
erleichtern,  wurde  gemäss  dem  Allerhöchsten  Befehle  vom  7.  Juli 
1857  der  Gegenseitigen  Bodenkredit  -  Gesellschaft  das  Grundka- 
pital der  aufgelösten  ^  Gesellschaft  für  Landerwerb  im  westlichen 
Gebiete»,  im  Betrage  von  5  Millionen  RbU  überwiesen« 

Um  eine  Basis  für  die  von  der  Gesellschaft  zu  gewährenden  Dar- 
lehen zu  finden,  mussten  in  Ermangelung  der  in  Russland  noch  nicht 
eingeführten  ordnungsmässig  gehandhabten  Grundbücher,  Spezsal- 
Taxationen  aller  als  Unterpfand  dienenden  Güter  auf  Grund  dner 
für  die  verschiedenen  LAndestheile  festgestellten  Norm  des  Land- 
werthes  vorgenommen  werden.  Trotz  dieser  zeitraubenden  und 
kostspieligen,  dabei  aber  immerhin  keineswegs  zuverlässigen  Haoi- 
pulation,  die  den  die  Güter  abschätzenden  Taxatoren  einen  sehr 
weiten  Spielraum  Hess,  und  trotz  des  ziemlich  hochbemessenen  Zins- 
fusses,  der  durch  die.  Amortisationsquote  und  die  Zahlungen  für  die 
Verwaltungskosten  der  Bank  noch  gesteigert  wurde»  war  der  An- 
drang von  Geld  suchenden  Gutsbesitzern  ein  so  starker^  dass  nur  ein 
Theil  derselben  befriedigt  werden  konnte.  Demnach  war  bis  zum 
Jahre  1871  (mit  Ausnahme  der  Cherssoner  Agrarbank)  die  «Gegen- 
seitige Bodenkredit-Gesellschaft»  in  Petersburg  die  einzige  Bank, 
welche  den  Gutsbesitzern  Darlehen  auf  Grundbesitz  gewährte. 

Erst,  nachdem  eine  Reihe  von  Aktien-Handelsbanken  gegründet 
worden  war  und  in*  wie  ausländische  Kapitalisten  angefangen  hatten, 
sich  durch  massenhafte  Zeichnungen  bei  der  Gründung  solcher 
Banken  zu  betheiligeni  wandte  sich  das  allgemeine  Interesse  der 
Gründung  von  Aktien- Agrar- Banken  zu,  so  dass  im  Laufe  von  wenig 
Jahren  (von  1871  bis  1873)  nicht  weniger  wie  12  solche  Banken 
entstanden«  die  ihre  Kapitalien  den  Gutsbesitzern  zur  Verfügung 
stellten.  Diese  Aktienbanken  unterschieden  sich  von  den  gegen- 
seitigen Bodenkreditbanken  dadurch,  dass  sie,  obgleich  sie  ebenfalls 
die  von  ihnen  gewährten  Darlehen  in  Form  von  Pfandbriefen  ver- 
abfolgten, die  letzteren  nicht  durch  gegenseitige  Bürgschaft  der 
Kreditnehmer,  sondern  durch  das  eigene  Aktienkapital  garantirten. 
In  Folge  hiervon  darf  auch  der  Werth  der  von  den  einzetoen  Banken 
ausgegebenen  Pfandbriefe  den  zehnfachen  Betrag  des  Aktienkapi- 
tals nicht  übersteigen,  die  Emission  der  ersteren  ist  sonach  eine  be- 
grenzte, was  bei  den  gegenseitigen  Bodenkreditbanken  nicht  der 
Fall  ist.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  den  Aktien-Agrarbanken  wurde 
in  Petersburg  die  cCentralbank  des  russischen  Bodenkredits>  ge* 
gründet^  welche  den  Zweck  hatte,  die  Placirung  der  von  den  Agnr- 
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wie  auch  von  den  Städtischen  Kreditbanken  ausgegebenen  Pfand- 
briefe cu  erleichtern,  indem  sie  diese  letzteren,  die  auf  Kreditrobel 
lauteten^  nachdem  sie  dieselben  angekauft  und  durch  eine  gleich- 
werthige  Emission  eigener  Pfandbriefe  in  Metallwährung  ersetzt 
hatte,  auf  den  ausländischen  Börsen  in  Verkehr  setzte.  Die  Central- 
bank  erwarb  auch  im  Laufe  einiger  Jahre  für  ca.  50  Mill.  Rbl.  der- 
artige Pfandbriefe,  allein  die  fortwährenden  Valuta-Schwankungen, 
unter  welchen  sie  übermässig  zu  leiden  hatte,  zwang  die  Bank,  ihre 
Operationen  anfangs  einzuschränken,  später  aber  gänzlich  einzu- 
stellen, so  dass  sie  heute,  obgleich  noch  existirend,  doch  nicht  mehr 
unter  den  aktiven  Agrarbanken  zählt. 

Ausser  den  hier  erwähnten  Bodenkreditbanken,  würden  noch 
zwei  Agrarbanken  für  Transkaukasien,  die  Tifliser  und  die  Michai- 
lowoer  Adelsbank  (Kuta'iss)  ins  Leben  gerufen,  von  denen  die  letz- 
tere zwar  Anfangs  Darlehen  auf  gegenseitigen  Bürgschaft  der 
Kreditnehmer  verabfolgte,  später  aber  ihre  Operationen  denen  der 
Aktienbanken  gleichstellte. 

Ueberdem  besassen  die  Ostseegouvemements  bei  geordnetem 
H)rpothekenwesen  ihre  eigenen  Kreditinstitute,  welche  sich  in  der 
Verwaltung  der  Stände  befanden  und  noch  befinden^  und  im  Zar- 
thum  Polen  erhielt  die  schon  seit  dem  Jahre  1825  auf  Grundlage 
ebenfalls  geordneter  Grundbücher  bestehende  Bodenkredit-Gcsell- 
Schaft  im  Jahre  I869  die  Genehmigung  ihre  Operationen  auf  der 
früheren  Basis  weiter  fortzusetzen. 

An  Stelle  des  früheren  gänzlichen  Mangels  an  Bodenkreditbanken 
war  nun  in  Folge  der  vielseitigen  Gründunjgen  ein  Ueberfluss  an 
solchen  Instituten  entstanden,  die  sämmtlich  für  ihre  Kapitalien  eine 
entsprechende  Verwendung  suditen.  Dem  allerdringendsten  Be- 
dürfniss  nach  Gelddarlehen  war  aber  bereits  durch  die  c  Gegenseitige 
Bodenkredit-Gesellschaft»  und  durch  die  derselben  zunächst  fol- 
genden Aktienbanken  so  ziemlich  abgeholfen  worden,  und  obgleich 
es  keineswegs  an  geldsuchenden  Grundbesitzern  fehlte,  so  boten 
doch  viele  Güter  der  letzteren  im  Verhältniss  zur  Höhe  der  gefor- 
derten Summen  nicht  die  Sicherheit,  die  im  Interesse  der  Banken 
wünschenswerth,  ja  nothwendig  gewesen  wäre. 

Die  meisten  Banken  zeigten  sich  nun  aber  in  diesem  Punkte,  da 
es  ihnen  um  eine  recht  ausgedehnte  Beschäftigung  zu  thun  war, 
wenig  skrupulös  und  gewährten  mit  vollen  Händen  die  gewünsch- 
ten Darlehen,  wenn  auch-  zugestanden  werden  muss,  dass  es  unter 
den  Aktienbanken  auch  solche  gab^  4ie  den  Schwetpunkt  ibr^r 
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Tbätigkeit  auf  eine  solide  Geschaftsfühning  legten.  Im  Gegensatie 
zu  diesen  letzteren  gab  es  aber  auch  Banken,  wdche  k  tout  priz 
Geschäfte  zu  machen  strebten,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  die 
ertheilten  Darlehen  durch  den  Werth'  der  Güter  nicht  voll  gedeckt 
waren.  Die  zahlreichen  Agenten  selcher  Banken  durchzogen  nar 
mentlich  den  Süden,  wo  sie  eine  förmliche  Jagd  auf  Gutsbesitter» 
die  ihre  Güter  noch  nicht  versetzt  hatten,  machten  und  diese  letz- 
teren zum  höchstmöglichen  Taxwerth  anzunehmen  versprachen.  Es 
war  nun  gerade  das  entgegengesetzte  Verhaltniss  eingetreten,  das  io 
früheren  Jahren  so  schwer  auf  den  Gutsbesitzern  lastete,  indem  des* 
selben  damals  jede  Gelegenheit  benommen  war»  sich  einen  billiges 
Kredit  zu  verschaffen,  während  ihnen  in  den  Jahren  1873/74  und 
auch  noch  später  ein  solcher  geradezu  entgegengetragen  wunle. 
Sehr  billig  war  dieser  Kredit  allerdings  nicht,  denn  Alles  in  Allem  g^ 
rechnet»  stellte  er  sich  noch  immer  auf  10— la  %,  doch  was  sind  12  X 
für  einen  Geld  bedürfenden  russischen  Gutsbesitzer,  der  gewiUint  wV| 
wenn  er  sich  Geld  schaffen  wollte,  die  doppelten  und  oft  dreifachen 
Zinsen  zu  zahlen.  Wir  begegnen  hier  Extremen,  früher  einem  aus* 
gesprochenen  Mangel,  später  einem  ausgesprochenen  Ueberfluss  an 
Kredit,  die  beide,  wie  es  ja  immer  bei  Extremen  zu  gescbehes 
pflegt,  einen  ungünstigen  Eanfluss  auf  die  von  ihnen  berührten  Ver- 
hältnisse übten. 

Die  grosse  Leichtigkeit  mit  welcher  die  Gutsbesitzer  Darlehen 
bei  den  verschiedenen  Banken,  die  sich  gegenseitig  Konkurrenz  zu 
machen  suchten  und  die  sich  hinsichtlich  der  liberalen  Bedingungen, 
unter  welchen  sie  den  Gutsbesitzern  Darlehen  gewährten,  oft  gera- 
dezu überboten,  erhielten,  wurde  die  Veranlassung  einer  sehr  ge> 
fährlichen  Ueberschuldung  der  Gutsbesitzer.  Es  sollen  sogar  selbst 
nicht  vereinzelte  Fälle  vorgekommen  sein,  dass  die  gewährten  Dar- 
lehen  den  Werth  der  als  Deckung  dienenden  Güter  überstiegen,  und 
dass  in  diesen  Fällen  die  Gutsbesitzer  das  abgeschlossene  Darlehens- 
geschäft geradezu  als  Verkaufsgesehäft  ihrer  Güter  ansahen  und  gar 
nicht  daran  dachten,  den  Banken  !Zinsen  und  Amortisationen  zc 
zahlen  und  es  diesen  willig  überliesssen,  ihre  Güter  öfientlich  zu  ver- 
steigern. 

Bei  der  bekannten  Leichtlebigkeit  der  russischen  Gutsbesitzer 
verwendeten  nur  wenige  derselben  die  ihnen  zugeflossenen  Gelder  20 
einer  nachhaltigen  Verbesserung  ihrer  Besttzlichkeiten  dutch  laiid- 
wirthschaftUche  Meliorationen  veracUedeHer  Art  Die  Mehrzahl 
derselben  suchte  sich  im  besten  Falle  ofit  ih^n  GUtedNCfera  zu  arraa- 
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giren  und  machte  sich  von  diesen  frei ;  der  verbliebene  Rest  wurde 
in  den  Residenzen  oder  im  Auslande  verlebt.  Ich  glaube  mit  dem 
hier  Gesagten  die  Verbältnisse  keineswegs  unrichtig  geschildert  zu 
haben.  Hätten  die  den  Gutsbesitzern  gewährten  Darlehen  im  In- 
teresse  der  russischen  Landwirthschaft  Verwendung  gefunden,  so 
müsste  diese  letztere  dann,  wenigstens  auf  den  Grossgütem,  ansehn- 
liche Fortschritte  gemacht  haben,  von  denen  aber  leider  Nichts  zu 
bemerken  ist.  Die  auf  so  leichte  Weise  empfangenen  Darlehen 
wurden  leichten  Herzens  wieder  verausgabt^  ohne  dass  die  Guts- 
wirthschaften  selbst  einen  Nutzen  davon  hatten  und  zu  einem  höhe- 
ren Ertrag  gebracht  worden  wären,  der  es  möglich  gemacht  hätte, 
wenigstens  die  Zinsen  und  die  ausbedungene  Aptiortisation  den 
Banken  ohne  Schwierigkeit  zu  zahlen«  Das  Einzige,  was  nach 
dieser  Richtung  bin  vielleicht  geschah,  war,  dass  die  Gutsbesitzer 
im  Süden  Russlands,  angelockt  durch  die  inzwischen  gehobenen 
Getreidepreise  und  den  damals  beginnenden  massenhaften  Getreide- 
export, der  durch  die  neugebauten  Eisenbahnen  begünstigt  wurde, 
den  ihnen  verbliebenen  Rest  der  Bankdarlehen  zu  dem  Va  banque- 
Spiel  eines  forcirten  Weizenbaues  benutzten,  durch  welchen  sie  im 
Falle  des  Gelingens  ihre  pekuniären  Verhältnisse  bessern  und  die 
verausgabten  Summen  wieder  ersetzen  könnten.  Vielen  gelang 
diese  Spekulation,  vielen  missglückte  sie  aber  auch  und  diese  waren 
dann  wohl  gänzlich  verloren.  Die  Landwirthschaft  im  Süden  Russ- 
lands aber  hat  durch  diesen  ausgedehnten  forcirten  Weizenbau 
sicherlich  nicht  gewonnen,  und  die  misslichen  Verhältnisse,  welche 
demselben  in  den  meisten  Fällen  folgten,  konnten  bis  zu  dem  heuti- 
gen Tage  noch  nicht  gänzlich  beseitigt  werden.  Die  Verunkrau- 
tung  der  südrussischen  Felder,  das  massenhafte  Auftreten  von  In- 
sekten, das  Verschwinden  der  «grünen»  Steppe  und  die  dadurch 
bedingte  Abnahme  des  Viehstandes  können  als  eine  nothwendige 
Folge  des  unverhältnissmässig  ausgedehnten  Getreide-  namentlich 
Weizenbaues  angesehen  werden,  da  eben  diese  grosse  Ausdehnung 
nur  bei  einer  sehr  pberflächUchen  Bodenkultur  möglich  war. 

Die  ersten  Interessenzahlungstermine  wurden  zwar  von  den 
meisten  Gutsbesitzern  pünktlich  eingehalten,  so  dass  sich  die  Ope- 
rationen  der  Banken  ordnungsmässig  abzuwickeln  schienen,  aber 
schon  die  Einhaltung  der  folgenden  Termine  machte  Vielen  grosse 
Schwierigkeiten  und  in  äusserst  zahlreichen  Fällen  unterblieb  die* 
selbe  gänzlich.  Da  die  Banken  streng  den  Bestimmungen  ihrer 
Statuten  folgen  mussten,  so  konnte  es  unter  den  dargelegten  Ver- 
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bältnissen  nicht  ausbleiben,  dass  schon  nach  kurzem  Bestände  der 
Banken  seitens  dieser  letzteren  eine  grosse  Anzahl  der  bei  ihnen 
verpfändeten  Güter  zum  öffentlichen  Verkauf  ausgeboten  werden 
mussten.  Wenn  nun  auch  viele  Gutsbesitzer  noch  im  letzten  Mo- 
ment ihren  Verpflichtungen  gegenüber  den  Banken  nachkamen  und 
dadurch  der  öffentlichen  Feilbietung  ihrer  Güter  entgingen,  so  kam 
dennoch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Gütern  zum  Verkauf  oder 
wären  wenigstens  hierzu  gekommen,  wenn  sich  die  genügende  An- 
zahl von  Käufern  gefunden  hätte.  Letzteres  war  aber  selbst  bei 
den  günstigen  Bedingungen,  welche  die  Banken  für  den  Ankauf 
solcher  Güter  stellten  —  Uebernahnie  der  Bankschuld  und  nur  baare 
Auszahlung  der  restirenden  Zinsen«  und  Amortisationszahlungen, 
sowie  der  Kaufabgaben  —  nur  zu  häufig  nicht  möglich,  und  so 
blieb  den  Banken  Nichts  übrig,  als  derartige  Güter  in  den  eigenen 
Besitz  zu  nehmen,  wenigstens  in  so  lange,  bis  sich  Gelegenheit  lo 
deren  Verkauf  fand,  ein  Verkauf,  der  in  vielen  Fällen  mit  einem 
direkten  Kapitalverlust  für  die  Banken  verbunden  war. 

Die  Hauptursache  dieser  auffallenden  Erscheinung,  die  nament* 
lieh  im  Süden,  also  in  einem  für  den  Betrieb  der  Landwirtb- 
schaft sehr  günstigen  Theile  Russlands,  sehr  häufig  vorkamy'^lag 
weniger  in  der  gedrückten  allgemeinen  Lage  der  Landwtrthschaft, 
die  sich  im  Gegentheil  in  Folge  des  Ausbaues  der  russischen  Eisen- 
bahnen -und  des  Beginnes  der  Exporthebung  verbesserte,  sondern 
vorzugsweise  in  dem  Umstände,  dass  die  Darlehen  der  Banken 
höher  waren,  wie  der  reale  Werth  der  zur  Lizitation  gestellten  Güter. 
Wenn  der  Ankauf  dieser  letzteren  auch  sehr  wenig  baare  Auslagen 
erforderte,  so  musste  sich  doch  jeder  Käufer  sagen,  dass  der  Betrag 
der  zu  zählenden  Zinsen  und  Amortisationen  sich  meist  höher  stellte, 
wie  die  zu  erhoffenden  Gutseinnahmen.  Vermögende  Käufer,  denen 
es  nicht  an  Mitteln  fehlte,  rationelle  Wirthschaften  einzurichten, 
würden  zwar'  auch  solche  Güter  leicht  zu  höherem  Ertrage  gebracht 
haben  können,  derartige  Käufer  fanden  aber  auch  Gelegenheit,  in 
anderer  Weise  Güter  billig  zu  kaufen  und  zwar  solche,  deren  Lage 
und  sonstigen  Verhältnisse  ihren  Zwecken  mehr  entsprachen.  Auch 
befanden  sich  die  meisten  der  zum  Verkaufe  ausgebotenen  Güter, 
wie  dies  kaum  anders  sein  konnte,  in  einem  sehr  verwahrlosten  Zu- 
stande; denn  wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so  würden  deren  Besitzer 
ja  meistentheils  noch  immer  die  Mittel  gefunden  haben,  ihren  Bank- 
Verpflichtungen  nachzukommen. 

Vfit  gross  zu  jener  Zeit  die  Anzahl  von  Gütern  war,  welche  zum 
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öüfentiichen  Verkauf  ausgeboten  wurden,  geht  daraus  hervor,  das^ 
wenn  ich  nicht  irre  im  Jahre  1874  oder  1875  dieselbe  im  Chersson- 
sehen  Gouvernement  allein  auf  nahezu  Tausend  stieg  (in  welcher 
Zahl  allerdings  auch  eine  grössere  Anzahl  Häuser  in  Odessa  selbst 
inbegrififen  war),  utkd  konnte  man  zu  jener  Zeit  in  dem  genannten 
Gouvernement  mit  einigen  tausend  Rubel  baarem  Gelde  in  den  Be- 
sitz von  Gütern  gelangen,  für  welche  die  Banken  Deriehen  im  Be- 
trage von  mehr  als  50000  Rubel  gewährt  hatten.  Aehnlich  wie  hier^ 
erging  es  auch  in  anderen  südlichen  Gouvernements. 

In  den  folgenden  Jahren  besserten  sich  die  Verhältnisse  keines- 
wegs.   Zwar  waren  die  Banken  durch  Schaden  klug  und  daher  vor- 
sichtiger  geworden,  stellten  die  Jagd  auf  Kapitalien  bedürfende  Guts- 
besitzer ein  und  liessen  die  ihnen   zur  Deckung  ihrer  Darlehen 
gestellten  Güter  gewissenhafter  und   ihrem  wahren  Werthe   ent- 
sprechender abschätzen,  dafür  geriethen  aber  die  Gutsbesitzer  selbst 
in  eine  immer  drückendere  Lage»  konnten  die  fälligen  Zinsen  und 
Amortisationen  immer  schwieriger  zahlen,  die  Rückstände  häuften 
sich  an  und  ein  Massenausgebot  von  durch  die  Banken  zu  verkau- 
fenden Gütern  stand  wiederum  von  Neuem  in  naher  Aussicht.     So 
lagen  die  Verhältnisse,  als  der  Ausbruch  des  russisch-türkischen 
Krieges  im  Jahre  1877  dieselben  noch  mehr  zu  verwickeln  drohte. 
Die  Banken  konnten  von  ihren  Statuten  nicht  abweichen  und  aus 
freien  Stücken  die  Verkäufe  nicht  inhibiren,  der  Export  aus  den  russi- 
schen Südhäfen  hatte  in  Folge  der  Schliessung  der  letzteren  ganz 
aufgehört  oder  es  stand  dieses  Aufhören  wenigstens  in  naher  Aus- 
sicht, so  dass  den  Gutsbesitzern  dadurch  die  Gelegenheit  entzogen 
wurde,  ihre  Produkte  zu  verkaufen  und  mit  dem  Erlöse  derselben 
ihre  Verpflichtungen  an  die  Banken  zu  erfüllen«     Die  Regierung 
konnte  diesen  Verhältnissen  gegenüber  nicht  theilnahmslos  bleiben 
und  so  geschah  es,  dass  der  Finanzminister  von  Reutern  auf  Grund 
eines  Allerhöchsten  Erlasses  Mitte  des  Jahres  1877  im  Interesse  der 
Gutsbesitzer  ein  Moratorium  eintreten  liess   und  den  Banken  ge- 
stattete, von  den'statutenmässigen  Verkäufen  der  Güter  von  Guts* 
besitzern,  die  ihre  Verpflichtungen  gegenüber  den  Banken  nicht  er- 
füllen konnten,  abzustehen. 

£s  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  diese  Regierungsmaass* 
regel  die  Lage  der  Gutsbesitzer  wesentlich  besserte  und  einer  grossen 
Anzahl  derselben  den  Besitz  ihrer  Güter  sicherte.  Es  traten  trotz 
der  verwickelten  und  drohenden  politischen  Verhältnisse  Momente 
ein.    welche  das  Moratorium  in  Wirklichkeit  zu  einem  Helfer  in  der 
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Noth  machten  und  die  hierauf  gerichteten  Absichten  der  Regierui^ 
wesentlich  unterstützten.    Zu  diesen  Momenten  gehören  ia  erster 
Linie  befriedigende  Ernten  in  Russland  bei  gleichzeitig  sehr  unbe- 
friedigenden im  Auslande,   wodurch  nicht  nur  alle  Getreidepreise 
wieder  von  Neuem  sehr  ansehnlich  gesteigert  wurden,  sondern  auch, 
trotz  der  faktischen   Schliessung    der  südrus^ischen  Häfen,    der 
Getreideexport  einen  neuen  Aufschwung  nahm.    Wenn  auch  der 
letztere  gezwungen  war  während  der  Kriegsjahre  1877/78  setneii 
Weg  hauptsächlich  über  die  westliche  Landgrenze  und  über  die 
Häfen  des  baltischen  Meeres  zu  nehmen,  so  erreichte  er  doch  in 
den  Jahren   1877 — 1879  eine  bisher  noch  nie  dagewesene  Höhe. 
Zwar  wurden  durch  den  weiteren  Transport  des  zu  ex)>ortirendeo 
Getreides  auf  den  russischen  Eisenbahnen  die  Tran^ortkosten  nicht 
unerheblich  gesteigert,  allein  die  Getreidepreise  hatten  auch  anderer- 
seits selbst  in  den  Produktionsgebieten  eine  so  ansehnliche  Höhe  er- 
reicht, so  dass  sich  in  Folge  davon  die  Lage  der  Gutsbesitzer  erheb- 
lich besserte  und   dieselben  die  nöthigen  Summen  zur  Bezahlung 
ihrer  Bankschulden  reserviren  konnten.     Dass  dieses  auch  faktisch 
geschehen,  findet   darin   seine  Bestätigung,     dass,   nachdem   das 
Moratorium  beseitigt  war,  sich  auch  die  Zahl  'der  zum  Verkaufe 
ausgebotenen  Güter,  wenigstens  im  Vergleiche  zu  früher,  sehr  ver- 
mindert hatte. 

In  hohem  Grade  ungünstig  auf  die  Wohlstandsverhältnisse  der 
russischen  Gutsbesitzer  wirkte  die  Missernte  des  Jahres  1880,  vod 
welcher  viele  Theile  Russlands  betroffen  wurden.  Trotz  der  hohen 
Getreide-,  namentlich  Roggenpreise  dieses  Jahres,  aus  welchen  leider 
nur  ein  kleiner  Theil  der  Produzenten  Nutzen  ziehen  konnte,  weil  die 
meisten  Gutsbesitzer  ihr  Getreide  schon  im  Herbst  verkauft  hatten, 
sonach  zu  einer  Zeit,  wo  die  erwähnte  Preissteigerung  noch  nicht 
ihrer  ganzen  Höhe  nach  eingetreten  war,  gestaltete  sich  die  L.age 
der  Gutbesizer  bedeutend  schwieriger  wie  in  den  Jahren  vorher.  Der 
Getreideexport,  der  im  Jahre  1879  seinen  Höhepunkt  erreicht  gehabt 
hatte»  ging  nicht  unerheblich  zurück, was  zwar  ohne  Einfluss  auf  die 
Getreidepreise  blieb,  da  gerade  die  ungewöhnliche  Höhe  dieser 
letzteren,  namentlich  die  für  Koggen,  zu  einer  Hauptveranlassijng 
des  verminderten  Getreideexports  geworden  war,  der  an  und  für  sic^ 
hingereicht  haben  würde,  die  Lage  der  Gutsbesitzer  ungünstig  x:. 
beeinflussen. 

Das  Hauptexportgetreide  Russlands  ist  der  Weizen,  der  vcc 
den  südrussischen  Gutsbesitzern  vorzugsweise  kultivirt .  wird  uo: 
dessen  Verkauf  auch  ihrie   Hauptrevenüen  bildet.      Der  stärkste 
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Weizen-  (nicht  der  allgemeine  Getreide-)  Export  fand  im  Jahre  1878 
mit  17,26  MiU.  Tschetwert  statt,  im  Jahre  1 879  war  derselbe  auf 
13,9  Mill.»  1880  aber  auf  6,1  Mill.  Tschetwert  gesunken.  Im  Jahre 
1878  erzielte  Russland  durch  seinen  Weizenexport  die  bedeutende 
Summe  von  204,48  MilL  Rbl.,  1880  dagegen  nur  89,06  MilL  HbK 
E^  handelte  sich  sonach  um  eine  Difierenz  von  nicht  weniger  als 
115-}-  Mill.  Rbl.,  um  welche  sich  bei  diesem  einen  Exportartikel  die 
Einnahmen  der  Gutsbesitzer  (abzüglich  des  Handelsgewinnes)  ver« 
ringerten.  Zwar  stieg  der  Weizenexport  in  den  folgenden  Jahren, 
namentlich  im  Jahre  1882  —  allerdings  bei  etwas  weichenden  Prei- 
sen —nicht  unerheblich,  dennoch  blieb  er  aber  bedeutend  hinter  dem 
der  Jahre  1877 — 1879  zurück.  Noch  ungünstiger  gestaltete  sich  aber 
das  Export verhältniss  im  laufenden  Jahre  (1883),  in  welchem  nicht 
nur  der  Getreideexport  im  Allgemeinen,  sondern  auch  die  Getreide- 
preise erheblich  zurückgegangen  sind,  so  dass  den  Gutsbesitzern 
die  Gelegenheit  fehlt  ihre  Getreidevorräthe  zu  verkaufen,  falls  sie 
dies  nicht  zu  einem  so  niedrigen  Preise  thun  wollen,  dass  derselbe 
kaum  die  Produktionskosten  deeken  würde. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  sehr  erklärlich,  dass  die 
Lage  der  Gutsbesitzer  auch  heute  wiederum  als  keine  befriedigende 
angesehen  werden  kann,  und  dass  es  ihnen  ungemein  schwer  wird, 
ihren  Verpflichtungen  den  Bodenkreditinstituten  gegenüber  nach- 
zukommen. Wiederum  haben  sich  diese  letzteren  genöthigt  ge- 
sehen, lange  Listen  von  zum  Zwangsverkauf  bestimmten  Gütern  zu 
veröffentlichen  und  massenhafte  Gutsverkäufe  stehen  in  Aussicht, 
wenn  es  deren  Besitzern  nicht  noch  in  der  letzten  Stunde  gelingt, 
ihren  Bankverbindlichkeiten  nachzukommen.  Diese  Möglichkeit  soll 
nun  den  Gutsbesitzern  in  der  That  geboten  werden  und  zwar  aber- 
mals durch  die  Intervention  des  Finanzministers,  der  es  möglich 
gemacht  hat,  einen  Theil  der  in  der  Kaiserlichen  Reichsbank  la- 
gernden Summen  diesem  Zwecke  dadurch  dienstbar  zu  machen, 
dass  mit  Hülfe  derselben  den  Gutsbesitzern  und  zwar  selbst  solchen, 
die  bereits  Schuldner  der  Bodenkredit-Banken  sind,  gegen  Ausstel- 
lung von  Solawechseln  Darlehen  gewährt  werden  können.  Ich  komme 
weiter  unten  auf  diese  neue  Operation  der  Reichsbank  ausfühlicher 
zurück,  nachdem  ich  nachstehend  die  spezielleren  Verhältnisse  der 
jetzt  existirenden  russischen  Bodenkreditinstitute  für  das  Jahr  1882 
einer  kurzen  Besprechung  unterzogen  haben  werde.  Leider  gestat- 
ten die  Jahresausweise  dieser  Institute  nicht  einen  vollen  Einblick  in 
den  Gang  ihrer  Operationen,  so  dass  auch  die  nachstehenden  Mit- 
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dieilungen  noch  einige  Lücken  aufweisen;  dennoch  werden  diesel- 
ben aber  genügen,  im  Grossen  und  Ganzen  die  Thätigkeit  der  in 
Rede  stehenden  Institute  darzulegen. 

Es  muss  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  die  russischeo 
Bodenkreditinstitute  nicht  ganz  frei  von  den  Schäden  geblieben 
sind,  welche  andere  Bankinstitute  betroffen  und  deren  Verwaltun- 
gen in  gerichtliche  Untersuchungen  verwickelt  haben*  So  hat  die 
Gegenseitige  Russische  Bodenkredit*Gesellschaft  grosse  Verluste 
durch  Veruntreuungen  namhafter  Summen  zu  erleiden  gehabt, 
wenn  sie  in  Folge  davon  auch  nicht  behindert  worden  ist,  in  ihrex 
Thätigkeit  fortzufahren.  Dagegen  befindet  sich  aus  gleichen  Ur- 
sachen die  Ssimbirsk-Ssaratower  Agrarbank  in  Liquidation  und  hat 
ihren  Geschäftsbetrieb  gänzlich  eingestellt  Es  handelt  sich  bei  bei« 
den  Instituten  um  die  Unterschlagung  von  iSummen  in  beträchtlicher 
Höhe.  Es  würde  mich  zu  weit  führen  in  die  Details  einzugehen  und 
begnüge  ich  mich  daher  mit  den  vorstehenden  Andeutungen. 

Stand  der  rutsisclien  Bodenkredit-Inttitute. 

A.  Gegenseitige  Bodenkredit-Gesellschaften. 

I.  Die  Gegenseüigi  Bodenfcre)iä'GeseUsckäft  in  PtUrsburg.    Die- 
selbe verfügte  am  i.  Juli  1882  (dem  statutenmässigen  Termin  ihrer 
Abrechnung)  über 
ein  Gründungs-Kapital  im  Betrage  von  .     .     .    Rbl.  9  635  831 
ein  von  der  Regierung  überwiesenes  Sichenings* 

kapital  (s.  o.)  im  Betrage  von «5  000  000 

ein  Reservekapital  von    .     4    .    ^    «    .    .     *       •       982  484 
Der  Betrag  der  von  dieser  Gesellschaft  aus- 
gegebenen Pfandbriefe  belief  sich  am  ge- 
nannten Termin  auf Rbl.  Metall  122  548  300 

<  Kredit  5730700 
^.  Die  ChersstnCsche  Agrarbank  besitzt  kein  Grundkapital,  da  die 
Mitglieder  derselben  eine  gegenseitige  Bürgschaft  für  die  Stcherhett 
der  von  der  Bank  ausgestellten  Pfandbriefe  übernommen  haben, 
dagegen  betrug  am  i.  September  1882  (dem  statutenmässigen  Ab* 
rechnungs-Termin) 

ihr  stätutenmässiges  Reservekapital      .     .    •    Rbl.    2  898  959 
und  ihr  Extra-  (nicht  stätutenmässiges)  Re* 

servekapital «         479^53 

der  Betrag  der  von  ihr  ausgegebenen  Pfand- 
briefe      Rbl.  Kredit  48  823  500 
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3.  Die  Mkhaäower  Adelsbank  (Kutaltss)  zählte  von  Haus  s^us  eben- 
falls zu  den  gegenseitigen  Kredit«Instituten,  wird  aber,  wie  be- 
reits erwähnt,  gegenwärtig  nach  den  Prinzipien  der  Aktienbanken 
verwaltet.    Es  betrug  am  i.  Jaouar  1883 

ihr  Grundkapital 476  998  RbL  97  Kop. 

«    Reservekapital      ....         2ii5i«30« 
der  Betrag  der  von  ihr  ausge- 
gebenen Pfandbriefe  ...     3  639  000     «    —     < 

B.    Aktien*Banken 

am  I.  Januar  1883. 

Statuten  mftssi*     Eztim- 

M««ti*  Am*  «AtiVM  8**  Reserve-  Reserve-    Betrag  der  emittirten 

iHsme  aer  JMnjcen.  Grundkapital.        Kapital.  Kapital.  Pfandbriefe. 

Rbl.  Rbl.  Rbl.  Rbl. 

Agrarbanken. 

Bessarabisch-Taurische  .  2  175  000  175  808 '  —  22  239  900 

Charkower 450000p  347767  —  42727875 

Poltawaer 1800000  475860  —  22390000 

St.  Petersburg -Tulasche    3  500  000  245  847  10  256  34  907  700 

Kijewer 2570950  175036  '37173  26090900 

Moskauer 5900000  470262  85941  61  287  100 

Nishegorod-Ssamarasche  2000000  231320  —  20399875 

Don'sche      .    «     .     .     .      600000  72881  898  '5656900 

Jasosslaw  -Kostromasche  i  000  000  32  286  38  528  4  227  200 

Wilnasche 2700000  1 10  451  —  26664800 

Ssimbirsk-Ssaratower*  (in 

Liquidation)    ....  i  500000  81228  —  12283225 

Tifliser 299865       261 10  —  3765200 


Summa  die  Aktien-Banken  28  545  815  2444856     172  796  282640675 

Dumma  die  gegens.     •        15  112  831  3  901  594    479  153  j  5^  '93  200  Kr. 

(122  548300  Met 


Somit  im  Ganzen  43  658  646  6  346  440    651  949 


340  833  87s  Kr. 
122  548  300  Met 
Da  die  Aktienbanken  nach  ihren  Statuten  nur  das  Recht  haben, 
für  den  zehnfachen  Betrag  ihres  Grundkapitals  Pfandbriefe  zu  emit- 
tiren,  so  resultirt  aus  der  obigen  Zusammenstellungi  dass  die  Pfand- 
brief emission  ihre  Grenze  nahezu  erreicht  hat  und  nur  im  Verhält- 
niss  der  eingehenden  Amortisationszahlungen  ihren  Fortgang  neh- 


'  Ueber  50  Kop.  sind  den  Rubeln  zugeschlagen,  weniger  wie  50  Kop.  weggelassen. 
*  Nach  der  Abrechnung  vom  i.  Juli  i88a. 

BUSS.  BEVÜX.  BB.  XZm.  3^ 
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men  kann.  Rechnet  man  die  Michailower  Adelsbank  zu  den  Ak- 
tienbanken, so  steht,  ohne  Berücksichtigung  der  Reservekapitalien, 
einem  Gründungskapital  von  29  022  814  RbL^eine  Pfandbrtefemission 
im  Betrage  von  286  279  675  RbL  gegenüber»  so  dass,  auf  der  Basis 
des  Grundkapitals,  von  allen  Aktienbanken  zusammengenommen 
für  noch  nicht  ganz  4  Mill«  Rbl.  Pfandbriefe  emittirt  werden 
dürfen.  Werden  jedoch  auch  die  Reservekapitalien  dem  Grundka- 
pjtale  in  Bezug  auf  die  Ffandbriefemission  gleichgeachtet,  so  würde 
sich  die  Höhe  der  von  den  Aktienbanken  möglicherweise  noch  za 
emittirenden  Pfandbriefe  auf  weitere  ^6138  Mill.  Rbl.  stellen.  Hier- 
zu kommt  noch  der  Betrag  der  jährlich  in  die  Kassen  der  Bank  zu- 
rückfliessenden  Amortisationszahlungen»  welche  selbstverständlich 
ebenfalls  zur  Emission  neuer  Pfandbriefe  verwendet  werden.  Ueber 
die  Gewährung  von  neuen  Darlehen  seitens  der  russischen  Aktiea- 
banken  während  des  Jahres  1882,  sowie  über  den  von  einzelneo 
Banken  erzielten  Reingewinn,  den  bei  denselben  stattgefundenec 
Gutsverkäufen  etc.,  giebt  die  nachstehende  Tabelle  Aufschluss,  wenn 
ich  leider  auch  hervorheben  muss,  dass  einzelne  Daten  bisher  noch 
nicht  zu  erlangen  waren. 

Die  in  der  Tabelle  Seite  491  vorkommenden  Buchstaben  «f.  N.> 
bedeuten  ^t  fehlen  Nachrichten  >. 

Aus  den  Daten  der  nachstehenden  Tabelle  (Seite  491)  lassen  sidt 
interessante  Schlüsse  auf  die  Thätigkeit  der  russischen,  auf  Aktien 
gegründeten  Bodenkreditbanken  ziehen. 

Gewährte  Darlehen.  Alle  Aktien-Banken  ohne  Ausnahme  ge- 
währen Darlehen  sowohl  auf  Güter  wie  auf  städtische  Immobilien» 
ja  bei  einzelnen  Banken,  wie  bei  der  St.  Petersburger >Tulaer,  der 
Jarosslaw-Kostroma^schen  und  den  beiden  kaukasischen  Banken  do* 
nuniren  diese  letzteren  in  erheblicher  Weise,  so  dass  darunter  selbst 
der  Charakter  der  Banken  als  «Agrar» -Banken  zu  leiden  hat.  Letzteres 
ist  namentlich  bei  der  Michailower  Adelsbank  (Kutarss)der  Fall|  bc 
welcher  nicht  ganz  19%  auf  Darlehen  mit  Unterpfand  von  Gutem 
entfallen,  während  über  81%  auf  städtische  Immobilien  gewährt 
wurden ;  bei  der  Tifliser  Bank  erhielten  die  letzteren  ca.  66  %  der 
Gesammtdarlehen.  Am  meisten  wahrten  sich  1882  den  Charakter 
von  Agrarbanken  die  Bessarabische  Bank  mit  97  %,  die  Kijewer  nu: 
go%,  die  Nishnij-Nowgorod-Ssamarsche  mit  83%,  die  Wilna^sche 
mit  77  und  die  Tambower  Bank  mit  67  %^  welche  von  den  gesamm 
ten  Darlehen  auf  Güter  entfielen.  Die  oben  namhaft  gemachtes 
Banken  rangiren  nach  der  Höhe  der  von  ihnen  im  Jahre  1882  so- 
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wohl  auf  Güter  wie  auf  Häuser  gewährten  Gesamratdarleben  wie 
folgt :  Die  Wilnasche  Bank  (mit  4  879  900  Rbl.),  die  Kijewer  Bank 
(mit  4  062  IOC  RbL),  die  Nishnij-Nowgorod-Ssamara'sche  Bank  (mit 
3  949  200  Rbl.),  die  Charkow'sche  Bank  (mit  3  881  400  Rbl.),  die 
Tambower  Bank  (mit  2  734  200  Rbl.),  die  Petersbutg-Tula'sche  Bank 
(mit  2  067  300  Rbl.)»  die  Bessarabische  Bank  (mit  i  431  700  RbL)i 
die  Michailower  Adelsbank  (mit  885  600  Rbl.)»  die  Tifliser  Bank  (mit 
693  900  Rbl.),  und  die  Jarosslaw  -  Kostroma'sche  Bank  (mit 
365  200  Rbl.) 

Oeffenüicher  Verkauf  von  bei  den  Banken  versetzt  gewesenen  Güten 
und  städtischen  Immobilien.     Leider  konnten  über^diesen  interessan- 
ten Punkt  nicht  von  allen  Banken  die  nothwendigen  Belege  beg^ 
bracht  werden,  da  die  Rechnungsabschlüsse  mehrerer  Banken  in 
dieser  Beziehung  keinen  Aufschluss  geben.     Aber  aus  den  ang^ 
führten  Ziffern  geht  schon  hervor^  dass  die  Zahl  der  Güter  etc^ 
welche  wegen  Nichterfüllung  der  Verpflichtungen  gegenüber  den 
Banken  von  diesen  letzteren  zum  öffentlichen  Verkauf  angeboteo 
werden,  wenn  auch  keine  so  grosse  wie  in  früheren  Jahren,  docii 
immerhin  eine  recht  erhebliche  war.     Obgleich  nur  von  7  Bankea 
Angaben  vorliegen,  so  stellt  sich  doch  immerhin  die  Gesammtzah! 
d^r  von  ihnen  ausgebotenen  Immobilien  auf  2  629,  so  dass  durcb- 
schnittlich  auf  eine  Bank  375,6  entfallen.     Die  zeitweise  in  dec 
russischen  Zeitungen  auftauchenden  Gerüchte  von   massenhafteo 
Gutsverkäufen  durch  die  Banken  finden  in  dem  nachgewiesenen 
Verhältniss  ihre  Begründung.  Vorstehende  Tabelle  zeigt  aber  aud 
dass  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  blos  zum  Verkaufe  aus* 
gebotenen  Gütern    und  den    wirklich    stattgehabten    Verkäufen 
herrscht.     Letztere  reduziren  sich  durchschnittlich  auf  ca.  5  %  der 
«rsteren,  woraus  hervorgeht,   dass   es  nahe  an  95  %  der  Besitzer 
solcher  Güter  und  Häuser  möglich  war,  noch  rechtzeitig  ihren  Bank- 
Verpflichtungen  nachzukommen  und  dadurch  ihr  Eigenthum  vom 
öffentlichen  Verkauf  zu  retten. 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  sehr  erklärlich,  dass  die  Banken 
ihren  statutenmässigen  Verpflichtungen  in  dieser  Beziehung  streng 
nachkommen  und  ihren  säumigen  Schuldnern  gegenüber  ihre  Zu- 
flucht zum  öffentlichen  Verkaufsausgebot  nehmen,  nachdem  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  dass  es  die  wenigsten  Gutsbesitzer  auf  einec 
wirklichen  Verkauf  ankommen  lassen  und  ihren  Bankverpflichtungeß 
noch  rechtzeitig  vor  dem  Verkaufstermin  nachkommen.  Die  Listen, 
welche  der  Regierungsanzeiger  über  die  zum  öffentlichen  Verkauf 
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seitens  der  Banken  angemeldeten  Güter  und  städtischen  Immobilien 
zeitweise  veröffentlicht,  sind  allerdings  erschreckend  lang  und  können 
wohl  der  schon  mehrfach  ausgesprochenen  Vermuthung  Raum  ge- 
ben, dass  ein  grosser  Theil  der  russischen  Güter  zur  öffentlichen 
Lizitation  reif  sei;  in  Wirklichkeit  steht  es  aber  keineswegs  so 
schlimm,  wenn  es  auch  immerhin  kein  gutes  Zeichen  ist,  dass  sich  so 
viele  Bankschuldner  nicht  in  der  Lage  befinden,  ihren  Bankverbind- 
lichkeiten rechtzeitig  nachzukommen. 

Wenn  man  den  Werth  der  im  Jahre  1882  zum  öff'entlichen  Ver- 
kauf ausgebotenen  und  der  auch  wirklich  verkauften  Güter  und 
Immobilien  in  Vergleich  stellt  zu  der  Betragssumme  der  von  den 
einzelnen  Banken  emittirten  Pfandbriefe,  so  ergiebt  sich  nachstehen- 
des Verhältniss: 

Es  bildeten  Prozente  der  Pfandbriefemission  die  wirklich  verkauf« ' 
ten  Güter  und  städtischen  Immobilien 

bei  der  Michailow^schen  Adelsbank    .     .     .     .    4,124  % 

«     <     Wilna'schen  Bank 0,888    « 

«     <     Nishnij-Nowgorod-Ssamara'schen  Bank    0,861    < 
c     «     Charkow'schen  Bank     ......    0,718    « 

<     €     Poltaw^schen         <         ......     0,188   c 

tf     «     Bessarabischen     c         0,105    « 

Wenn  sich  vorstehende  Berechnung  auch  nur  auf  ein  einzelnes 
Jahr  bezieht,  so  erscheint  doch  das  Verhältniss  der  auf  exekutivem 
Wege  verkauften  Güter  bei  Weitem  weniger  ungünstig,  als  man  im 
Allgemeinen  annimmt. 

Auch  gehören  mit  wenig  Ausnahmen  die  wirklich  zum  Verkauf 
gelangenden  Güter  zu  den  weniger  werthvoUen  Objekten,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  ihr  Durchschnittswerth  nicht  unbedeutend 
hinter  dem  Durchschnittswerth  der  auf  ein  Immobil  entfallenden 
durchschnittlichen  Darlehenssumme  zurückbleibt 

Es  betrug  die  Durchschnittssumme  der 

1SS2  gewählten  der  verkauften 
Darlehen  Immobilien 

Rbl.  Rbl. 

Bei  der  Bessarabischen  Bank      •     .     •     35  792  3  879 

«     «     Charkow^schen     «         ...       8606  8221 

«     <     Poltaw'schen         «         ...      9696  3004 

c     <     Nishnij-Nowgorod-Ssamara- 

sehen  Bank   ..*....     17022        10972 

9     <     Wilna'schen  Bank     ....  ?  8  454 

«     <     Michailow'schen  Adelsbank  4^5        10  719 


Also  nur  bei  der  letztgenannten  Bank,  die  wahrscheinlich  in  Folge 
der  gemachten  schlechten  Erfahrungen  bei  der  Ausgabe  von  Dar- 
lehen sehr  vorsichtig  geworden  und  bei  welcher  es  sich  vorzugs- 
weise um  den  Versatz  von  Häusern  handelt,  beträgt  -der  durch- 
schnittliche Werth  der  verkauften  Objekte  mehr,  wie  die  Höhe  der 
durchschnittlichen  Darlehen« 

Defisitbeim  Verkauf  von  Gütern.  Auch  betreffs  dieses  sind  die  mir 
zu  Gebote  stehenden  Daten  lückenhaft  Aus  der  vorstehenden  Ta- 
belle ist  nur  zu  ersehen,  dass  diese  Defizite  bei  einzelnen  Banken, 
wie  z.  B.  bei  der  Petersburg-Tula^schen  sehr  bedeutende  sind,  na- 
mentlich in  Betracht  dessen,  dass  die  hier  angeführten  Defizits  einein 
einzigen  Betriebsjahre  zur  Last  fallen.  Dieselben  sind  wohl  ledig- 
lich nur  auf  eine  Ueberschätzung  der  Pfandobjekte  zurückzuführen, 
wie  eine  solche  gerade  bei  der  genannten  Bank  häufig  genug  vorge- 
kommen sein  soll.  Diese  Defizits  finden  sich  insbesondere  bei  sol> 
chen  Banken,  welche  unter  den  Pfandobjekten  viel  städtische  Im- 
mobilien besitzen,  die  in  den  letzten  Jahren  (namentlich  in  Peteß- 
bürg)  stark  im  Werthe  zurückgegangen  sind. 

Ueber  die  im  Besitzt  der  Banken  verbliebenen  Güter  und  Häuw 
gibt  obige  Tabelle  bezüglich  sechs  Banken  Aufschluss,  von  denco 
sich  nur  die  Bessarabische  und  Tulasche  Bank  von  derartigen  Be- 
sitzübernahmen frei  halten  konnten.  Nur  bei  der  Wilnaer  und  der 
Nishnij-Nowgorod-Ssamaraschen  Bank  handelt  es  sich  hierbei  nm 
Pfandobjekte  von  geringem  Werth^  (durchschnittlich  i  633  uod 
4  234  Rbl.),  dagegen  um  solche  im  durchschnittlichen  Werthe  voc 
13  750  Rbl.  bei  der  Tifliser,  von  13  650  Rbl.  bei  der  Kijewer,  von 
f  9  905  Rbl.  bei  der  Michailower  und  von  1 1  072  Rbl.  bei  der  Char- 
kower  Bank.  Da  diese  Summen  von  Objekten  gelten,  welche  bei  den 
öifentlichen  Verkäufen  nicht  an  den  Mann  gebracht  werden  konnten, 
so  scheint  auch  hier  eine  Ueberschätzung  der  ersteren  bei  der 
Darlehensgewährung  stattgefunden  zu  haben. 

Abgeschriebene  Defizits  aus  früheren  Jahren.  Betreffs  dieser  ist  es 
wiederum  die  Charkower  Bank,  welche  genöthigt  war,  die  grösste 
Summe,  181  125  Rbl.,  in  Abschreibung  zu  bringen;  ihr  folgen  dann 
die  Poltaw'sche/die  Petersburg-Tula'er  und  die  Tifliser  Bank.  Diese 
Abschreibungen  sind  wohl  auf  die  gleichen  Ursachen  zurückzo- 
führeUi  wie  die  laufenden  Defizits  und  die  voraussichtlich  vorüber- 
gehende Besitzübemahme  von  unverkauft  gebliebenen  Pfandobjek- 
ten: auf  die  bei  der  Darlehengewährung  stattgefundenen  Ueber- 
schätzung der  letzteren« 
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Der  Reinertrag  der  Aktienbanken  im  letBtabgeschlossenen  Betriebs- 
jahre ist  aus  der  oben  stehenden  Tabelle  zu  ersehen.  Den  höchsten 
absoluten  Reinertrag  weist  noch  immer  trotz  der  stattgehabten  Ab- 
schreibungen der  laufenden  Defizits  und  der  Uebemahm^e  von 
Pfandobjekten  die  Charkower  Bank  mit  524  696  Rbl.  auf;  dann 
folgen  ihr  in  abfallender  Reihenfolge  die  Kijewer  Bank,  die  Wil- 
naer,  die  Bessarabische,  die  Nishnij-Nowgorod-Ssamarasche,  die 
Petersburg-Tulasche,  endlich  bei  sehr  reduzirter  Reineinnahme  (von 
73  684  RbL  abwärts)  die  Jarosslaw-Kostromasche,  die  Michailow- 
sche  Adels-  und  Tiiliser  Bank.  Das  Stammkapital  verinteressirte 
sich  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Banken  durch  den  1882  er- 
zielten Reingewinn  wie  folgt :  bei  der  Tifliser  Bank  mit  18,4%,  bei 
der  Bessarabischen  mit  17,3%,  bei  der  Poltawschen  mit  16 fi%^  bei 
der  Wilnaschen  mit  1694  %,  bei  der  Nishnij-Nowgorod-Ssamaraschen 
mit  15,5  %»  bei  der  Michailowschen  Adelsbank  mit  12,0%,  bei  der 
Charkower  mit  11,6%,  bei  der  St.  Petersburg-Tulaer  npiit  8,7%, 
bei  der  Kijewer  mit  j,j  %  und  bei  der  Jarosslaw-Kostromaschen  mit 
7,3  %.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  vom  Standpunkte  der  Aktionäre 
aus  sämmtliche  hier  genannte  Banken  im  Jahre  1882  mit  Erfolg  und 
gutem  Nutzen  gearbeitet  haben. 

Sehen  wir  aber  vom  Standpunkt  der  Aktionäre  ab  und  betrach- 
ten den  allgemeinen  Nutzen,  den  die  Banken  namentlich  bezüglich 
der  Entwickelung  der  russischen  Landwirthschaft  und  der  Lage  der 
Gutsbesitzer  gebracht  haben,  so  sind  die  Ansichten  ungemein  ge- 
theilt,  ja,  wenn  ich  offen  sein  soll,  dominirt  unter  den  letzteren  die- 
jenige, dass  das  Agrarbankwesen  im  Grossen  und  Ganzen  durch- 
aus nicht  den  Nutzen  gebracht,  den  man  von  ihm  erwartet,  ja  dass 
sie  im  Gegentheil  oft  mehr  geschadet  wie  genutzt  haben.  Wenn  man 
sich  nun  auch  nicht  vollständig  zu  der  gleichen  Ansicht  bekennen 
und  namentlich  nicht  den  Banken  selbst  die  Hauptschuld  beimessen 
kann,  so  ist  doch  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  gegen- 
wärtige Lage  der  russischen  Gutsbesitzer  kaum  eine  wesentlich  bes- 
sere ist»  wie  zu  jener  Zeit»  wo  die  vielen  Banken  noch  nicht  bestw- 
den«  Dass  letztere  bei  der  grossen  Höhe  der  Kapitalien,  welche 
sie  ihren  Aktionären  zu  verzinsen  hatten,  einen  gewinnbriogendeXL 
Umsatz  dieser  Kapitalien  anstrebten,  ist  ihnen  schwerlich  zu  verargen, 
ja  es  würde  sie  sogar  ein  berechtigter  Vorwurf  treffen,  wenn  sie  dies 
nicht  gethan  hätten.  Andererseits  ist  allerdings  zu  bedauern,  dass 
mehrere  Banken  in  dieser  Beziehung  zu  weit  gingeo»  tiäufig  genug . 
die  Vorsicht  aus  den  Augen  liesse«  und  ihre  Stellung  den  Gutsbe« 
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sitzern  gegenüber  nicht  immer  richtig  erkannten,  indem  sie  auf  die 
letzteren  geradezu  Jagd  machten,  anstatt  sich  von  ihnen  aufsuchen 
zu  lassen. 

Die  Institution  der  Banken  würde  in  Russland  eingeführt,  bevor 
ein  geordnetes  Grundbuchswesen,  ein  Kataster  bestand,  das  in  allen 
anderen  Staaten  (auch  in  Polen  und  in  den  Ostseeprovinzen)  die 
Grundlage  des  Kredits  bildete.    Private    Abschätzungen  und  Taxa- 
tionen haben  in  Russland,  wo  sie  ja  vielen  Zufälligkeiten  ausgesetzt 
sind,  ebenso  wenig  Werth  wie  in  anderen  Staaten  und  doch  basirte 
bei  uns  die  ganze  Kreditgewährung  auf  derartigen  unsicheren  Taxa- 
tionen.    Unter  diesen  Verhältnissen  mussten  in  der  Praxis  der  Ban- 
ken Erscheinungen  zu  Tage  treten,  wie  die  hier  wiederholt  nachg^ 
wiesenen.  Die  Regierung,  von  dem  Wunsche  beseelt,  der  Notblage 
der  Grundbesitzer  ein  Ende  zu  inachen  und  dem  Drängen  dieser  letz- 
teren nachgebend,  gab,  nachdem  sie  der  Gegenseitigen  Russisches 
Bodenkredit-Gesellschaft  zur  leichteren  Plazirung  der  Pfandbxiefe 
die  namhafte  Summe  von  5  Mill.  Rbl.  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
ihre  Einwilligung  zur  Gründung  einer  ganzen  Reihe  von  Aktie» 
Agrar- Banken   und  die  Folge  dieser  Gründungen  war«  dass  In- 
nerhalb eines  Dezenniums  der  enorme  Betrag  von,  in  Kreditrubelo 
berechnet,  413  Millionen  Rubel  in  Pfandbriefen  eroittirt  wurde,  um 
welche  sich  also  die  Schuldenlast  der  Gutsbesitzer  nothwendig  ver- 
mehrte.   Eine  solche  Schuldenlast  wäre  sicher  zu  ertragen  gewesen, 
wenn  auch  nur  die  Hälfte  der  geliehenen  Kapitalien  zur  Verbesserung 
der  Gutswirthschaften  und  zu  wirthschaftlichen  Meliorationen  seitens 
der  Darleihen  benutzt  werden  konnte.  In  diesem  Falle  würde  sich  die 
.  Landwirthschaft  Russlands  so  mächtig  gehoben  haben,  dass  durdi 
die  dadurch  erzielten  Mehrerträge,  selbst  bei  billigeren  Produkten* 
preisen  als  die  herrschenden,  den  Gutsbesitzern  die  Mittel  geboten 
worden  wären,    ohne  Schwierigkeit    ihren  Bankverbindlichkeiten 
nachzukommen.    Leider  ist  dies  aber  nicht  geschehen  und  daher 
muss  in  dieser  Unterlassung  eine  weitere  Ursache   erblickt  werden, 
dass  die  Bodenkreditbanken  nicht  nützlicher  gewirkt  und  weit  eher 
dazu  beigetragen  haben,  die  Lage  der  Gutsbesitzer  zu  verschlech- 
tern, wie  zu  verbessern. 

Die  dritte  Ursache  der  letzterwähnten  Erscheinung  liegt  allerdings 
in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Banken,  namentlich  in  der 
ersten  Periode  ihrer  Thätigkeit,  den  sie  um  Darlehen  angehenden 
Gutsbesitzern  hohe  Kredite  gewährten  und  in  dieser  Beziehung  trifft, 
wie  wiederholt  hervorgehoben,  die  Banken  eine  nicht  in  Abrede  zn 
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Stellende  Schuld.  Da  sie,  nachdem  sie  die  Darleihen  einmal  be* 
willigt  und  ausgezahlt  hatten,  nicht  mehr  in  der  Lage  waren,  auf  eine 
zweckentsprechende  Verwendung  der  Gelder  hinzuwirken,  so  fallt, 
betreffs  dieses  letzteren  Punktes,  lediglich  die  Schuld  den  Gutsbe- 
sitzern zur  Last,  welche  die  Darlehen  in  für  sie  meist  ganz  un- 
produktiver Weise  verwendeten  und  dadurch  ihre  spätere  Lage  dop- 
pelt ungünstig  gestalteten. 

Die  im  Auslande  mit  für  die  Entwickelung  der  Landwirthschaft 
so  grossem  Erfolge  gegründeten  Melioraiionsbanken  existiren  in 
Russland  nicht ;  diese  Institution  war  auch  im  Auslande,  zur  Zeit 
als  die  Mehrzahl  der  russischen  Agi-arbanken  gegründet  wurde, 
noch  ziemlich  neu,  so  dass  sie,  da  Erfahrungen  über  ihre  Erfolge 
noch  mangelten,  bei  Aufstellung  der  russischen  Bankstatuten  nicht 
einmal  Berücksichtigung  finden  konnten.  Dass  es  nicht  nur  im 
Interesse  der  russischen  Landwirthschaft,  sondern  auch  der  Banken 
selbst  gelegen  haben  würde,  wenn  ein  dem  Bedürfnisse  entspre* 
chender  Theil  der  von  ihnen  gewährten  Darlehen  wirthschaftlichen 
Meliorationszwecken  zugewendet  worden  wäre,  ist  sicherlich  nicht 
zu  bestreiten;  leider  ist  aber  an  dem  Geschehenen  nichts  mehr  zu 
ändern,  wenn  es  auch  zu  bedauern  bleibt,  dass  beim  Entwürfe  der 
Bankstatuten  nicht  eine  gewisse  Vorsorge  für  diesen  Zweck  getroffen 
worden  ist.  Aber  auch  im  Falle»  dass  Letzteres  geschehen  wäre» 
würde  es  doch  immer  mehr  oder  weniger  von  dem  guten  Willen  der 
Gutsbesitzer  abgehangen  haben,  derartige  Darlehensbedingungen 
ihrem  wirklichen  Zwecke  nach  auszuführen.  Verharren  diese  letz- 
teren bei  ihren  alten  Gewohnheiten,  sagt  es  ihnen  naehr  zu,  zehn  und 
zwanzig  Tausend  Rubel  zu  verspielen  oder  in  einem  Jahre  und  in 
noch  kürzerer  Zeit  in  einer  ausländischen  Grossstadt  zu  verleben 
anstatt  auch  nur  Tausend  Rubel  in  ihren  Wirthschaften  produktiv 
anzulegen,  so  bleibt  ihnen  eben  Nichts  übrig,  als  selbst  die  Folgen 
ihrer  Handlungsweise  zu  tragen  und  trotz  ihres  ursprünglichen 
Reichthums  einem  materiellen  Ruin  entgegen  zu  gehen.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dass  das  ganze  Land  unter  solchen  und  ähnlichen 
Verhältnissen  zu  leiden  hat,  denn  voifi  dem  Gedeihen  und  der  Blüthe 
der  russischen  Landwirthschaft  hängt  die  ganze  wirthschaftliche 
Entwickelung  Russlands  ab,  da  dieses  in  erster  Linie  ein  Agrikultur 
Staat  ist  und  «schon  in  Folge  seiner  geographischen  Lage  und  seiner 
sonstigen  Verhältnisse  auch  für  alle  Zukunft  ein  solcher  bleiben 
wird.  Ausserdem  bilden  aber  die  grösseren  und  grossen  adeligen 
Grundbesitzer  —  und  von  diesen  war  bisher  nur  die  Rede  —  ein 
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SO  mächtiges  und  einflussreiches  Glied  der  ganzen  russischen  Gesell- 
schaft und  zugleich  auch  eine  so  mächtige  Stütze  des  Staates,  dass 
Gesellschaft  wie  Staat  nothwendig  darunter  leiden  müssen,  wenn  die 
Lage  der  Gutsbesitzer,  wenn  auch  durch  ihfe  eigene  Schuld,  eine 
nachhaltig  unhaltbare  werden  sollte. 

Die  häufig  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Grundbesitz  dem 
Staate  dennoch  erhalten  bleiben  würde,  wenn  auch  die  Grundbesitzer 
zu  Grunde  gingen,  mag  in  anderen  Staaten  einen  gewissen  Grad 
von  Berechtigung  finden,  in  Staaten,  die  sich  im  Besitz  eines  gebii* 
deten,  wohlhabenden,  der  Landwirthschaft  geneigten  und  dabei 
numerisch  ausgedehnten  Mittelstandes  befinden.  In  Russland  trifft 
aber  diese  Voraussetzung  nicht  zu. 

Wenn  es  auch  der  in  Russland  zu  dem  Mittelstande  zählenden 
Gesellschaftsklasse  an  Wohlhabenheit  meist  nicht  gebricht,  so  ist 
dieselbe  doch  weder  so  zahlreich  und  so  gebildet,  dass  man  ihr  ohne 
Bedenken  die  Stellung  des  Grundadels  einräumen  könnte,  noch  hegt 
sie  Neigung  zum  Betriebe  des  Landbaues,  die  doch  in  diesem  Falle 
nothwendig  vorhanden  sein  müsste«  Hat  es  doch  Russland  noch 
nicht  einmal  zu  einem  zahlreichen,  wohlhabenden,  sich  seinem  Berufe 
vollständig  und  mit  Liebe  hingebenden  Pächterstande  gebracht,  wie 
sich  ein  solcher  in  fast  allen  westeuropäischen  Staaten  in  so  erfreu- 
licher Weise  entwickelt  hat,  und  der  vielleicht  noch  am  geeignetsten 
wäre,  die  Stelle  des  abgewirthschafteten  Grundadels  einzunehmen« 
In  Russland  ist  Gutspachtung,  mag  nun  der  Pächter  dem  Bauern- 
oder  einem  andern  Stande  angehören,  mag  er  Christ  oder  Jude  sein, 
gleichbedeutend  mit  «Raubwirthschaft»,  und  der  Umstand,  dass  so 
viele  Gutsbesitzer  durch  ihre  Lage  gezwungen  sind,  ihre  Güter  eot* 
weder  in  ganzen  Komplexen  oder  in  Parzellen  zu  verpachten,  trägt 
gewiss  eine  Haupschuld  an  dem  so  wenig  erfreulichen  Zustande  der 
ru3sischen  Landwirthschaft.  Diejenigen  Güter,  welche  von  ihren 
eigenen  Besitzern  mit  Umsicht,  Eifer  und  den  erforderlichen  Mitteln 
bewirthschaftet  werden,  belinden  sich,  mögen  sie  im  Norden  oder 
Süden,  im  Westen  oder  Osten  liegen,  in  einem  weit  besseren  Zu- 
stande als  die  verpachteten  und  liefern  Erträge,  die  die  Existenz  des 
Gutsherrn  voDständig  sichern.  Es  mUsste  sonach  der  Schwerpunkt 
aller  Bestrebungen  darauf  gelegt  werden,  diese  «Selbstbewirihschaf- 
tung>  nach  Möglichkeit  zu  fördern  und  auch  selbst  in  Kreditangele- 
genheiten solchen  Besitzern  den  Vorzug  zu  geben. 

Wenn  die  russische  Regierung  in  diesem  Augenblicke  damit  be- 
schäftigt ist,  von  Seiten  des  Staates  aus  die  Mittel  zu  beschaffen,  die 
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erforderlich  sind,  um  den  Gutsbesitzern  beizuspringen  und  sie  aus 
ihrer  bedrängten  Lage  herauszureissen,  so  verdient  dies  gewiss  die 
vollste  Anerkennung  Derjenigen,  welche  von  der  Bedeutung  dieser 
Gesellschaftsklasse  im  russischen  Staatsleben  durchdrungen  sind. 
Der  Weg,  der  zu  diesem  Behufe  eingeschlagen  werden  soll,  ist  ein 
neuer  und  eben  dessbalb  lässt  sich  über  die  Richtigkeit  desselben 
noch  kein  Urtheil  abgeben.  Den -Gutsbesitzern  und,  worauf  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen,  auch  den  den  Banken  bereits  ver- 
schuldeten, soll  gegen  Ausstellung  von  Solawechseln  und  gegen 
nochmalige  Verpfandung  ihrer  Güter  seitens  der  Reichsbank  ein 
nftunmonatlicher  Kredit  gewährt  werden  und  zwar  gegen  Zahlung 
der  gewöhnlichen  bankmässigen  Zinsen  —  gegenwärtig  in  der  Höhe 
von  6%, 

Die  Gewährung  eines  Solawechsel-Kedits  ist  im  russischen  Bank- 
wesen eine  Neuerung  von  grosser  prinzipieller  Bedeutung,  da  bisher 
bei  demselben  nur  Wechsel  mit  Giranten  als  bankmässig  galten. 
Die  Beschränkung  des  den  Gutsbesitzern  eingeräumten  Wechsel- 
kredits auf  die  Zeitdauer  von  neun  Monaten  kann  aber  nur  den 
Zweck  haben,  die  ersteren  aus  einer  momentanen  Verlegenheit  heraus 
zu  reissen,  indem  die  Zeitdauer  von  neun  Monaten  eine  viel  zu  kurze 
ist,  um  die  Hoffnungen  zu  rechtfertigen,  das  Bankdarlehen  könne 
zu  einer  dauernden  Verbesserung  der  Lage  der  Gutsbesitzer  benutzt 
werden.    In  neuerer  Zeit  soll  die  Anzahl  der  Güter,  welche  wegen 
Nichterfüllung  von  Bankverpflichtungen  zum  öffentlichen  Verkauf 
ausgeboten  werden,  wieder  eine  sehr  bedeutende  sein.    Es  lieget  so- 
mit der  Gedanke  nahe,  die  betreffenden  Gutsbesitzer  durch  Gewäh- 
rung des  in  Rede  stehenden  Bankkredits,  den  sie  in  diesem  Falle 
zur  Tilgung  ihrer  Bankverpflichtungen  zu  benutzen  hätten,  vor  dem 
Verkauf  ihres  Besitzes  zu  sichern.     Würde  das  Reichsbankdarlehen 
in  so  ausgiebiger  Weise  gewährt,  dass  es  genügte,  um  die  Erfüllung 
der  früheren  Bankverpflichtungen  auf  2— 3  Termine  wenigstens  zu 
sichern  und  den  Gutsbesitzern  überdem  noch  ein  Ueberschuss  ver- 
bleiben, den  sie  produktiv  in  ihren  Gutswirthschaften  verwenden 
und  diese  dadurch  zu  einem  höheren  Ertrage  bringen  könnten,  so 
wäre  damit  gewiss  sehr  vielen  Gutsbesitzern,  und  selbst  auf  die 
Dauer,  geholfen.    Diese  Aussicht  bietet  aber  ein  Wechselkredit 
nicht,  der  nur  auf  neun  Monate  läuft  und  dann  unweigerlich  einge* 
löst  werden  muss.    Wechselprolongationen  sind  bei  der  Reichs- 
bank nicht  üblichi  und  doch  werden  solche  den  Gutsbesitzern  gegen- 
über zugestanden  werden  müsseUi  sdl  sich  ihre  Lage  nicht  anstatt 


zu  verbessern»  noch  mehr  verschlimmern.  Wird  den  Gutsbe- 
sitzern nur  auf  neun  Monate  geholfen,  so  wird  ihnen  meiner  An- 
sicht nach  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  geholfen,  denn  wenn  sich 
deren  Lage  mit  Hülfe  dieses  Kredits  in  so  kurzer  Zeit  dauernd 
bessern  liesse,  sol  müsste  dies  geradezu  als  ein  Ausnahmsfall  an- 
gesehen werden. 

Es  ist  allerdings  denkbar,  dass  ein  solcher  Kredit  von  praktischem 
Nutzen  ist,  nämlich  dann,  wenn  mit  Hülfe  desselben  sich  der  Guts- 
besitzer die  nöthige  Arbeitskraft  zu  einer  energischen  Bewältigung 
der  Erntearbeiten  sichern  kann,  was  bekanntlich  vielen  Guts- 
besitzern sehr  schwer  wird.  In  diesem  Falle  genügt  ein  neunmona^ 
lieber  Kredit  vollständig,  denn  ist  die  Ernte  gut  und  rechtzeitig  ein- 
gebracht worden,  so  bietet  der  Erlös  derselben  dem  Gutsbesitzerauch 
die  Mittel  seinen  Wechsel  bei  der  Reichsbank  rechtzeitig  einzulösea 
Eine  belangreiche  Hülfe  wird  ihm  dann  immerhin  gewährt  worden 
sein.  In  allen  übrigen  Fällen  dürfte  dfen  Gutsbesitzern  aus  dem  ihnen 
gewährten  Reichsbank- Kredite  aber  kein  besonderer  Vortheil  er- 
wachsen, als  der  zweifelhafte,  die  ihnen  drohende  Katastrophe  auf 
9  Monate  hinauszuschieben,  ohne  sie  jedoch  abzuwenden. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Gewährung  des  in  Rede  stehenden 
neuen  Bankkredits  von  ganz  ausserordentlicher  prinzipieller  Bedeu- 
tung und  nur  die  Dauer,  auf  welche  derselbe  gewährt  werden  soll, 
bedarf  einer  den  ländlichen  Besitzverhältnissen  entsprechenden  Mo- 
difikation. Es  dürfte  sich  daher  aus  den  angeführten  Gründen  gewiss 
empfehlen,  diesen  Kredit  nicht  auf  9  Monate,  sondern  auf  eine  Zeit* 
dauer  von  4 — $  Jahren  bei  jährlicher  Abzahlung  von  20%  zu  ge- 
währen, wobei  den  Grundbesitzern  in  Aussicht  gestellt  werden 
könnte,  den  abgezahlten  Betrag  als  neues  Darlehen  wieder  in 
Anspruch  nehmen  zu  könneni  bis  sie  in  den  Stand  gesetzt  wären, 
ihre  Schuld  abzutragen.  Wenn  auch  ein  derartiger  Vorschlag 
nicht  vollständig  mit  den  Statuten  der  Reichsbank  harmonirt,  da 
diese  nur  kurzsichtige  Wechsel  diskontiren  darf,  so  würde  dadurch 
doch  sicherlich  der  Zweck  der  neuartigen  Kreditgewährung,  die 
Lage  der  Gutsbesitzer  dauernd  zu  bessern,  viel  sicherer  er- 
reicht werden»  wie  durch  kurzterminirte  Darlehen.  In  diesem 
Falle  würde  der  Gutsbesitzer,  der  solche  Kredite  beansprucht  und 
erhält,  mit  voller  Ruhe  die  zur  Steigerung  der  Gutsrevenüen  er- 
forderlichen Meliorationsarbeiten  in  Angriff  nehmen  können,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  durch  Rückzahlung  der  ganzen  Darlehens- 
summe sich  von  Neuem  in  Verlegenheiten  zu  stürzen.  Das  Finanx- 
Ministerium  könnte  wohl  um  so  eher  einen  ähnlichen  Modus  accep* 
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tiren»  als  ja  ohnedem  der  Wechselkredit  nicht  jedem  beliebigen 
Gutsbesitzer  eingeräumt  zu  werden  braucht,  sondern  nur  solchen,  die 
durch  ihren  moralischen  und  geschäftlichen  Charakter  eine  gewisse 
Garantie  bieten,  dass  die  erborgte  Summe  auch  in  Wirklichkeit  zu 
einer  dauernden  Verbesserung  ihrer  Lage  benutzt  wird.  Kann  letz- 
teres erreicht  werden,  so  würde  die  Durchführung  der  vom  Finanz- 
Minister  in  Vorschlag  gebrachten  Kreditmaassregel  von  der  weittra- 
gendsten Bedeutung  und  in  landwirthschaftlicher  Beziehung  gerade- 
zu zum  Anfangspunkt  einer  neuen  Aera  landwirthschaftlicher  Ent« 
Wickelung  werden.  Und  iij,  Berücksichtigung  dieser  Aussicht  wies 
ich  bereits  darauf  hin,  dass  die  Bestrebung  der  Regierung,  die  Lage 
vieler  Gutsbesitzer  durch  Gewährung  eines  neuen  Bankkredits  zu 
festigen,  mit  Dankbarkeit  aufgenommen  werden  muss.  Es  wird  zu* 
nächst  Sache  der  Gutsbesitzer  selbst  sein  müssen,  die  ihnen  gewährte 
Wohlthat  auch  in  ihrem  eignen  wohlverstandenen  Interesse  gewis- 
senhaft auszunutzen,  denn  diese  Hülfe  erscheint  als  die  letzte,  die 
ihnen  überhaupt  seitens  der  russischen  {Kreditinstitute  gewährt  wer- 
den kann^  Ein  zu  Tage  tretender  Missbrauch  würde  die  Regierung 
zwingen,  die  Kreditgewährungen  bei  der  Reichsbank  wieder  einzu- 
stellen. Eine  solche  Einstellung  müsste  aber  die  ungünstigsten 
Folgen  nach  sich  ziehen,  indem  dann  namentlich  auch  solche  Guts- 
besitzer von  derselben  schwer  betroffen  würden,  welche  des  Bank- 
darlehens behufs  einer  wirthschaftlichen  Verwendung  dringend  be- 
dürfen. 

Kredit-Institute  fUr  den  Bauernstand. 

Vorschussvereine. 

Nachdem  die  schon  in  früheren  Zeiten  in  Russland  bestandenen 
Volkskredit-Institute,  die  grossentheils  von  der  Regierung  ins  Leben 
gerufen  und  von  dieser  auch  administrirt  worden  waren,  die  an  sie 
geknüpften  Hoffnungen  nicht  realisirt  hatten  und  trotz  derselben  der 
auf  den  Bauern  lastende  Druck  des  Wuchers  nicht  beseitigt  werden 
konnte,  ergriff  der  Gutsbesitzer  Herr  Luginen  die  Initiative  und  er- 
richtete^ nachdem  er  sich  während  einer  Reise  durch  Deutschland 
von  dem  Nutzen  der  daselbst  nach  dem  Schulze-Delitzschen  System 
gegründeten  und  weit  verbreiteten  <  VorscAussvereine»  persönlich 
überzeugt  hatte,  auf  seinem  Gute  Roschdöstwensk  (Gouvernement 
Kostroma,  Kreis  Wetlunga)  den  ersten  nach  gleichen  Prinzipien 
organisirten  russischen  Vorschussverein,  der  im  Jahre  1866  mit  40 
Mitgliedern,  deren  Anzahl  sich  binnen  Jahresfrist  bereits  auf  138  er- 


höht  hatte»  seine  Thättgkeit  eröffnete.  Nachdem  diesem  Ver- 
eine die  besten  Erfolge  zur  Seite  standen  und  auch  andere  ver- 
dienstvolle Männer  ihre  Thätigkeit  der  weiteren  Entwickelung  dieser 
Institution  widmeten,  gewann  dieselbe  immer  mehr  Boden,  so  dass 
sie  sich  heute  fast  über  alle  Theile  Russlands  verbreitet  und  den 
segensreichsten  Einfluss  auf  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  ihrer 
nach  Hunderttausenden  zählenden  Mitglieder  geübt  hat« 

Nachdem  die  «Russische  Revue»  zu  wiederholten  Malen  sehr  eifl- 
gehende  Mittheilungen  über  die  Geschichte,  den  Ent wickelungs- 
gang ^  und  den  Stand  der  russischen  Vorschussvereine  gebracht  hat, 
so  kann  ich  mich  wohl  heute  damit  begiiügen,  den  Stand  der  russi- 
schen Vorschussvereine  im  Jahre  1881  darzulegen.  Auf  das  letztge* 
nannte  Jahr  beziehen  sich  die  neuesten,  eben  erst  zur  Veröfieat- 
hchung  gelangenden  Berichte  über  die  Geschäftsverhältnisse  der  io 
Rede  stehenden  Vereine. 

Für  diejenigen,  welche  den  früher  gemachten  Mittheilungen  der 
«Russischen  Revue  »  nichfgefolgt,  oder  denen  sie  aus  dem  Gedäcbtaiss 
entschwunden  sein   sollten,  will  ich  nur  kurz  erwähnen,  dass  diese 
Vereine,  obgleich  deutschein  Muster  nachgebildet,  doch  bereits  za 
einer  nationalen,  in  mancher  Beziehung  von  dem  ersteren  abweicheo* 
d£n  Institution  geworden  sind  —  abweichend  auch  dadurch,  dass  die 
Mitglieder  der  deutschen  Vereine  hauptsächlich  dem  BürgerstandC) 
die  der  russischen  aber  überwiegend  dem  Bauernstände  angehören  und 
diese  Vereine  daher  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  Dorfschaften  und 
nicht  wie  in  Deutschland  in  den  Städten  aufgeschlagen  haben,  —  dass 
sie  gleichzeitig  auch  Sparkassen  sind,  in  welchen  die  Mitglieder  der 
Vereine  ihre  Ersparnisse  niederlegen  können,  weshalb  sie  auch  viel- 
seitig «Spar-  und  Vorschussvereine»  genannt  werden,  dass  bei  ihnen 
das  Prinzip  der  solidarischen  Haft  der  Vereinsmitglieder  für  die 
Verpflichtungen  der  Vereine  zur  Geltung  gelangt  ist  und  streng  auf- 
recht erhalten  wird  und  dass  nur  die  Mitglieder  der  Vereine  be- 
rechtigt sind,  aus  den  Vereinskassen  Vorschüsse  zu  beanspruchen, 
deren  Höhe  sich  statutenmässig  nach  der  Höhe  der  Einlagen  richtet 
und  in  der  Regel  den  anderthalbfachen  Betrag  der  letzteren  nicht 
übersteigen  soll.     Zur  Erlangung  eines  höheren  Vorschusses  ist  die 
Stellung  von  Bürgen  erforderlich.    Die  Vorschusstermine  dürfen 
statutenmässig  9  Monate,    die  Prolongationsfristen  3  Monate,  die 
Zinsen  i  %  pro  Monat  nicht  übersteigen. 


'  u.  A.  die  Vonchuss.Vereiiie  in  Russland  von  P.  SchwaneUch,  Bd.  m«  ihVr 
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Die  Bestands-  und  Betriebsverhältnisse  der  russischen  Vorsehuss- 
vereine,  wie  sie  sich  seit  dem  Gründungsjahre  bis  incL  dem  Jahre 
1881  entwickelten,  sind  aus  der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich: 

Höhe  der  von 
den  Vereinen 
gewährten 
Vorschüsse. 
Rbl. 
2426 
3242 
6369 
9240 


u 

«I    V 


Mitglie- 
der 


eignes  Ka- 
pital 


Angenom- 
menes der 
Vereine 


Jahresumsatz 

der 

Vereine, 


1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 


I  138 

1  142 

2  204 

3  284 

24  4875 

79  13  714 

1873  231  33461 

1874  333  53  672 

1875  419  83  540 

1876  564  119  867 

1877  657  132008 

1878  692  152828 

1879  713  165  580 

1880  729  183  166 
i88i  735  194 103 


Rbl. 

455 
I  20X 

4187 

5651 

33  95» 
241  985 

735617 
i  388  764 

2  169086 

3  225  926 


Rbl. 
3  100 
2300 
2902 

4135 

71367 

369459 
I  095  032 

I  908  112 

2  433  779 

3  230  898 

3879336    4242710 

4752491    4999691 
5508434    5711895 

6  270  672  6  580  868 


96712 
527606 

1  504940 

2  545  704 
3922691 
5  836  875 
6901  658 
8358  125 

9  577  123 
II  235693 
12429625 


Rbl. 
10  021 
13960 
25  050 

34792 
392018 

4  843  002 
9027735 

15485550 
23  204  222 
34  171  360 
42212  834 
52723  113 

57  449  327 
6r  393  339 
65  245  577 


6829039    7203432 

Statuten  von  Vorschussvereinen  waren  von  dem  Finanzministerium 
bestätigt  worden:  im  Jahre  1865 — i  (das  des  Roshd^st)vensk*schen); 
dann  erst  wieder  im  Jahre  1869—2,  1870 — 13,  1871—45.  Von  1872 
bis  1876  machte  die  Bildung  von  Vorschussvereineri  rasche  und 
grosse  Fortschritte;  vom  letztgenannten  Jahre  an  verminderte  sich 
aber  wieder  die  Zahl  der  jährlich  gegründeten  Vereine,  was  sich 
durch  die  grössere  Zahl  der  schon  bereits  bestehenden  leicht  er- 
klärt« Dennoch  finden  aber  noch  immer  neue  Gründungeta  statt. 
Es  wurden  sonach  Statuten  bestätigt  1872  —  10 1,  1873  —  180, 
1874  —  146,  1875  —  136,  1876  —  202,  1877  —  156,  1878  —  57, 
1879  —  45,  1880  —  iSi,  1881  —  65  und  1882  —  58.  Im  Ganzen 
waren  bis  i.  Januar  1883  —  1288  Statuten  von  Vorschussverdnen 
bestätigt  worden.  Von  diesen  waren  128  nicht  zu  Stande  gekom- 
men, 105  hatten  liquidirt,  von  74  fehlen  Nachrichten,  ob  sie  in  Thä* 
tigkeit  getreten  sind,  so  dass  als  wirklich  in  Wirksamkeit  getretene 
am  i.  Januar  1883  '^9^^  Vereine  vorhanden  waren. 

lieber  die  Operationen  der  in  der  Tabelle  aufgeführten  735  Vor- 
schussvereine während  des  Jahres  1881  führt  der  neueste  Rechen- 
schaftsbericht des  beim  Finanz-Ministerium  bestehenden  Comit^ 
nachstehende  Daten  an: 

Die  Mitgliederzahl  von  722  Vereinen  unter  der  obigen  Vereins- 
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anzahl  betrug  am  i.  Januar  1883  194  103  Mitglieder»  so  dassauf 
jeden  Verein  durchschnittlich  268  Mitglieder  entfalten  (dieses  Ver- 
hältniss  festgehalten,  würden  sämmtliche  am  i.  Januar  1883  beste- 
henden 981  Vereine  eine"  Anzahl  von  ca.  253  700  Mitgliedern  mit 
einem  eigenen  Kapital  von  ca.  9  114  000  Rbl.  besitzen.) 

Aniheikscheine  waren  am   I.  Januar  1881  von  688 

Vereinen  ausgegeben  für 4  ^Z'J  964  RbL 

während  d.  Jahres  kamen  hinzu  für  i  108  996  RbL 
waren  zurückgegeben  worden  .     •      569  143     > 
blieb  Bestand  am  i.  Jan.  1882  (bei  733  Vereinen)     5  327  817 

Das  Reserve'Kapital  betrug  am  i.  Januar  1881  bei 

614  Vereinen 408  062 

« 

kamen  während  d.  Jahres  hinzu  1 1 1  928  Rbl. 
wurde  zurückgezahlt^     .     .  1 971     » 

verblieb  am  i.  Jan.  (bei  6yy  Vereinen)  Bestand .        518  019 

Verschiedene  andere  Kapital-Bestände  am  i .  Jan.  1 88 1  89  547 

kamen  hinzu 23  672  Rbl. 

wurden  zurückgezahlt    ...     9  103     » 
verblieben  am    i.  Januar  1882      ......        104043 

Die  £;'»iSE7^^  (Depots)  betrugen  am  I.Jan.  1881  (bei 

555  Vereinen) 3038451 

kamen  hinzu 2  328  807  Rbl. 

wurden  zurückgezahlt    .     .  i  871  045     » 
betrugen  am  i.  Jan.  1882  (bei  587  Vereinen)     .     3421  053 

Die  Anleihen  der  Vereine  beliefen  sich  am  l.  Jan. 

1881  auf 3  375  419 

kamen  hinzu    .....  5  216695  Rbl. 

wurden  zurückgezahlt   .    .4884752     » 
betrugen  am  i.  Januar  1882    .......     3  707  361 

Darlehen  waren  (von  673  Vereinen)  am   i.  Januar 

gewährt  worden ,     .     ^     .     .    lO  899  077 

'   wurden  von  neuem  gewährt  für  .  21  839  817  Rbl. 
dagegen  zurückgezahlt ....  20  309  269     • 
verbheben  am  i.  Jan.  1882  (bei  722  Vereinen)   .    12  429625 
Der  Reingewinn  für  das  Jahr  1881  betrug  (bei  714 

Vereinen) 827092 

Hex  Gesammtumsats  Act  \m]a\ixe  1881  ausgeführten 
Geldoperationen  berechnete  sich  bei  735  Ver- 
einen auf 62  245  577 
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Wenn  auch  obige  Daten  nicht  als  vollständig  bezeichnet  vfi^dieti 
können,  da  die  Geschäftsberichte  der  Vereine  weder  ganz  überein- 
stimmend abgefasst  sind,  noch  zur  rechten  Zeit  einlaufen,  so  ge- 
währen dieselben  doch  immerhin  genügende  Anhaltepunkte  zur  Be- 
urtheilung  der  Thätigkeit  der  russischen  Vorschuss-Vcrcine.  Im 
Allgemeinen  kann  die  Verwaltung  dieser  Vereine  als  eine  solide  und, 
bfs  auf  einen  Punkt,  als  eine  den  Statuten  entsprechende  bezeichnet 
werden ;  dieser  Punkt  betrifft  die  nicht  rechtzeitige  Zurückzahlung 
^  der  Vorschüsse,  die  eine  vielfache  und  wiederholte  Prolongationen 
nothwendig  macht  Uebrigens  ist  dies  eine  Erscheinung,  über  welche 
auch  seitens  der  deutschenVorschussvereine  vielfach  geklagt  wird. 

Die  im  Jahre  1881  bestandenen  Vorschussvereine  vertheilten  sich 
auf  die  nachstehenden  Gouvernements  und  Gebiete: 


.vernements  u.  Gebiete. 


-'S  =2*2 


Geb.  AkmoUinsk  . 

dav.  im  Koktsche- 

tow'schen  Kreise*. 

Gouv.  Archangelsk 

Kr.  Schenkursk.  « 

Gouv.  Astrachan  • 

dav.  ^im  Kr.  2^rew 

Gouv.  Bessarabien 

Kr.  Kischenew    . 

<    Orjejew  .  .  . 

Gouv.  Warschau 

»  Wilna  .  . 
Kr.  Wilna  .... 
Gouv.  Witebsk  . 
Kr.  Witebsk  .  . 
Gouv.  Wladimir 
Kreis  Pokrow  .  . 

»  Murom  •  . 
Gouv.  Wologda  . 
Kreis  Ssolwytsche 

godsk 

Kr.  Wologda  .  . 

Gouv.  Wolhynien 

»       Woronesh 


Vereine. 
12         Q 


S  ►  ü 


7 
10 

10 

10 

6 

18 

3 
9 
3 
9 
4 
7 
4 

7 

2 

2 

13 

4 

3 

3 
II 


6 

4 
I 

5 

I 

3 


2 
I 

4 

2 
2 
I 


II 

10 

I 

2 
3 


I 
I 

3 


/ 

^ 

•2*  b  « 

•Si: 

h 

fi  V  0 

03    «»    bfl 

P 

GouvememenU  u.  Gebiete,     jß  Ja 

111 
PI 

4t 

Verdne 

>"" 

Kr.  Pawlow  .  ♦  .  .     3 

1 

— 

•    Nishnedjewizk    3 

— 

— 

12.  Gouv.  Wjatka   .  .  25 

I 

— 

Kr.  Glasow   .  .  . 

.    5 

— 

— 

»    Kotelnitsch  • 

.    5 

— 

— 

13.  Gouv.  Grodno  •  .  . 

I 

I 

I 

14.  Donsch.  Kos.-Geb 

.    3 

— 

— 

Bez.  Chopersk   . 

.     3 

— 

— 

15.  Gv.Jekaterinosslaw  37 

5 

I 

Kr.  Mariupol   .  .  .  ix 

2 

— 

*    Alexandrowsk    10 

2 

— 

* 

16.  Gouv.  Jelissawetpol  — 

I 

— 

17.  Gb.  Transbaikalien     3 

I 

— 

19.  Gouv.  Irkutsk  ...    4 

I 

2 

20.      >      Kaluga  .  . 

•    9 

I 

I 

Kr.  Koselsk  .  .  . 

.    2 

— 

I . 

»     Shisdra  .... 

.    2 

— 

*""    \ 

21.  Gouv,  Kasan    .  .  . 

.    2 

— 

i 

22.  Gouv.  Kijew  .  .  •  . 

.    6 

2 

I 

Kr.  Kanew    .... 

2 

— 

— 

•   Skwir 

2 

— - 

— 

23.  Gouv.  Kowno  .  .  . 

37 

3 

3 

Kr.  Nowo-Alexan- 

drowsk 

12 

— 

— 

*■  In  vorstehendem   Verzeichnisse  sind   ausser  den  Goavemements   nur  diejenigen 
Kreise  namhaft  gemacht,  in  welchen  sich  die  meisten  VorschussTereine  befinden. 
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kr.  Ponewjesh  .  . 

6 

t 

I 

Kr.  Ostrow  .... 

6   - 

—  - 

>     Wilkomir  .  .  . 

7 

— 

— 

•    Welikije-Luki 

6    - 

—  -  ! 

#    Schaulen  .  .  . 

7 

— 

\ 

43.  Gouv.  Rjasan    .  .  . 

25 

4     I; 

24.  Gouv.  Kostroma    . 

II 

I 

— 

Kr.  Ssaposhok  .  . 

6    . 

1 

Kr.  Wetluga.  .  .  . 

5 

— 

— 

*    Jegorjewsk  ... 

4 

—    - 

;25.  Kuban-Gebiet .  .  . 

I 

.1 

_ 

•  '  Rjasan    .... 

3 

■^^    "" 

26.  Gouv.  Kurland    .  « 

24 

2 

5 

>    Skopin  .... 

3 

—   - 

Kr.  Talse 

6 

— — 

I 

44.  Gouv.  Ssamara   .  . 

14. 

4    1 

•    Goldingen    .  , 

3 

2 

Kr.  Nikolajewsk    . 

S 

—  - 

»    Tukum      ,  .  . 

3 

— . 

* 

*  Ssamara .... 

4 

I  - 

27.  Gouv.  Kursk    .  .  . 

8 

— 

3 

<    Nowij-Usen .  . 

3 

—  - 

Kr.  Ssudsha    •  .  . 

4 

— 

45.  Gouv.  St.  Petersb. 

44 

8    : 

28.  Gouv.  Kutaiss  .  .  . 

10 

I 

6 

Kr.  Peterhof.  .  .  . 

II 

• 

Kn  Kutaiss  .  •  .  . 

3 

— 

4 

*    St.  Petersburg 

8 

3  - 

29,  Gouv.  Livland    .  . 

12 

— 

4 

•    Zarskoje-Sselo 

6 

i  - 

Kr.  Riga 

4 

— 

*    Schlüsselburg 

S 

—  - 

30«  Gouv.  Minsk .  .  .  . 

2 

— 

j— . 

»    Gdow 

s 

—  - 

31.      »      Mogilew  .  . 

3 

2 

— 

•    Luga 

4 

I  - 

32.      >      Moskau  .  .  , 

.  28 

5 

— 

)>    Nowa-Ladoga 

4 

i  - 

Kr.  Podolsk  .  .  .  . 

.    7* 

— 

*    Jamburg   .  .  . 

2 

2  - 

»    Moskau .  .  .  . 

6 

— 

— - 

46.  Gouv.  Ssaratow  .  • 

25 

4    ' 

33.  Gouv.  Nishegorod 

H 

3 

I 

Kr.  Ssaratow  .  •  . 

II 

— 

Kr.  Arsamas  .  .  . 

>     4 

•— 

»    Wolsk    .... 

9 

^^^     « 

>    Ssergatsch  . 

•    4 

— 

— 

47.  Geb.Ssemipalatinsk 

2 

7  ■ 

34.  Gouv.  Nowgorod 

.  49 

6 

— 

.    Kr.  Ust-Kamenogorsk  i 

6    : 

Kr.  Nowgorod    . 

.  10 

1 

48.  Gouv.  Ssimbirsk     . 

II 

>    Tscheropez . 

•    9 

I 

— 

Kr.  Ssengilej  .  .  , 

4 

l     - 

>  ^Demjansk    . 

.     6 

I 

— 

49.  Gouv.  Ssmolensk  . 

.  26 

3 

>    Borowitschi 

.    6 

— ' 

— 

Kr.  Juchnow   .  .  , 

.     6/ 

-.  - 

35.  Gouv.  Olonez  . 

.    7 

2 

I 

*    Krassinsk     .  . 

.     4 

—  - 

Kr.  Kargopol   .      , 

.     6 

2 

I 

»    Gshatsk.  .  .  . 

4 

—  " 

36.  Gouv.  Orenburg 

•     I 

I 

— 

»    Duchow- 

37.      «       Orel  .  .  . 

•  13 

— 

— 

schtschinsk .  < 

.    3 

I  - 

Kr.  Kromy  •  .  • 

.     4 

— 

50.  Gv.Stawropol(Kr.] 

1     I 

^__  ^ 

>    Orel    .  .  ,  . 

•     3 

— 

— 

51.  Gouv.  Taurien    .  . 

39 

^^„  • 

>    Brjansk .  .  . 

.     3 

— 

— 

Kr.  Metitopol .  .  . 

.   18 

^^  * 

38.  Gouv.  Pensa    .  . 

.     4 

4 

— 

»    Berdjansk    .  . 

.  15 

^^  * 

39.      *      Ferra  .  .  . 

.48 

5 

2 

>    Feodosia  .  . 

•    4 

^^  ^ 

Kr.  Ochansk   .  . 

.  16 

— 

52.  Gouv.  Tambow  .  . 

25 

2 

>    Perm   .... 

.  II 

I 

— 

Kr.  Borissogljebsk 

.     8 

-  j 

■    Werchoturje 

.  II 

I 

— 

»    Koslow  .... 

.     8 

I  - 

40.  Gouv.  Podolien  . 

,     2 

6 

_ 

53.  Gouv.  Twer  .... 

^  49 

12 

41.      >      Poltawa.  • 

.  14 

I 

— 

Kr.  Twer 

14 

5 

Kr.  Solotonoscha 

.    6 

^ 

— 

»   Nowotorshok  < 

.  16 

1  - 

>  Priluki  .... 

•    3 

— 

— 

•    Wessjegonsk . 

.     6 

2  - 

42.  Pleskau 

.  36 

I 

— 

>    Kortschew  .  . 

4 

I  - 

Kr.  Pleskau  •  .  . 

•    9 

— 

— 

»    Ostaschkow   . 

*     4 

—  - 

•    Porchow   •  . 

•    7 

— 

— 

•    Stariza  .... 

3 

—  ' 
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;4.  Terek-Gebict   •  .  .     t 

;5.  Gouv.  Tiflis    ....  13 

Kr.Tclaw 4 


»    Gori 3       I 

6.  Gouv.  Tobolsk   .  .  $/     2X 
Kr.  Kurgan  ....  21       5 

»   Jaluturowsk .  •  14      4 
»   Tjumen  .  . 
»   Tobolsk    . 
>   Beresowsk 

7.  Gouv.  Tomsk  . 
Kreis  Kusnezk  . 

9     Barnaul  . 

*  Tomsk   . 
J.  Gouv.  Tula   .  . 

Kreis  Tula 4 

»      Nowossil  .  •     3     — 

>.  Gouv.  Ufa 7       2 

).       >      Charkow  .  .    4    — 

•  Chersson  .  .  36     34 
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3 

57 
21 

14 
8 

7 

3 
20 

II 

5 

3 
14 


I 

2 

I 
I 


18 

6 
6 


Kr«  Ananjew   ...  18 

9   Jelissawetgrad  5 

»    Chersson  •  .  •  5 

»    Tiraspol ....  5 

62.  Gouv.  Tschemigow  32 
Kr.  Mglin   .....  8 

»    Ssossniza    ...  8 

»    Gorodnja   ...  7 

»    Nowosybkow  *  3 

9  .  Tschemigow  .  2 

63.  Gouv.  Estland  ...  i 

64.  Gouv.  Jarosslaw  •  .  12 


9 

2 

2 
12 

3 

2 

6 
I 


2 
I 


2     — 


In  65  Gouvernements 
und  Gebieten  u.  355 

Kreisen  existiren 
demnach  1881:   .  . 

In  63  Gouvernements 
u.  Gebieten  und  315 
Kreisen 
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Ich  habe,  wie  in  der  Anmerkung  angeführt,  in  obiger  Zusammen- 
stellung ^nur  diejenigen  Kreise  namhaft  gemacht,  in  welchen  sich 
mehr  als  2  Vor schuss- Vereine  befinden,  um  zu  zeigen  i)  wie  sehr 
sich  diese  nützliche  Institution  in  einzelnen  Kreisen  bereits  schon 
eingebürgert  hat  (es  giebt  17  Kreise,  in  denen  sich  10 — izi  Vorschuss- 
Vereine  befinden)  und  2)  wie  ausdehnungsfähig  diese  Institution  noch 
ist  und  wie  sehr  die  Zahl  der  Vorschuss- Vereine  noch  erweitert  wer- 
den könnte,  wennn  es  gelingen  würde,  mit  geeigneten  Mitteln  das  Zu- 
sammenkommen derselben  zu  fördern.  Sie  besitzen  nicht  nur  als  Vor- 
schuss- Vereine,  sondern  auch  als  ländliche  Sparkassen  einen  hohen 
volkswirthschaftlichen  Werth,  und  könnten  namentlich  als  letztere 
für  die  ländliche  Bevölkerung  von  weittragendstem  Einfluss  werden, 
da  ihre  Lage  inmitten  der  Dorfschaften  etc.  die  sparenden  Bauern 
der  Nothwendigkeit  enthebt,  ihre  kleinen  Ersparnisse  in  die  Spar- 
kassen der  meist  entfernt  von  den  Dörfern  liegenden  Städte  zu 
tragen. 

Was  die  Vorschüsse  anbelangt,  die  diese  Vereine  ihren  Mitgiedern 
gewähren,  so  sind  dieselben  zwar  nicht  sehr  gross,  werden  aber  immer 
genügen,  ihnen  aus  der  dringendsten  Noth  zu  helfen,  eine  Kuh  oder 
Pferd  oder  Saatgetreide  etc.  zu  kaufen  und  damit  ihre  bäuerlichen 
Wirthschaften  vor  einem  unliebsamen  Stillstand  zu  bewahren. 
Mindestens  aber  werden  sie  dazu  beitragen,  den  sich  auch  in  den 
Dörfern  in  der  gefährlichsten  Weise  breit  machenden  Geldwucher 
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^u  bekämfen  und  die  Bauern  zu  bewahren,  sich  in  der  Noth  den 
Geldwucherern  in  die  Hände  zu  werfen.  Wünschenswerth  wäre  es 
allerdings,  wenn  die  Operationen  dieser  Vorschussvereinee  etwas 
mehr  beschleunigt  werden  könnten.  Namentlich  auch  in  jenen  Ge- 
genden wäre  dies  erwünscht,  in  welchen  die  Bauern  Zweige  der 
Hausindustrie  betreiben  und  dadurch  oft  in  die  Nöthwendigkeit  ver- 
setzt werden,  Rohmaterialien  u.  dergU  rechtzeitig  anzukaufen,  wozu 
ihnen  oft  momentan  die  Mittel  fehlen.  Für  solche  Gegenden  und  auch 
dort,  wo  landwirthschaftliche  Spezialkulturen,  wie  z.  B.  Flachsbau, 
Tabaksbau  etc.  betrieben  werden,  wäre  es  zweckmässig,  wenn  solche 
Vereine  sich  gleichzeitig  in  Konsumvereine  umbildeten,  um  ihre  Mit- 
glieder mit  den  geeigneten  und  billigen  Rohstoffen  für  ihre  Industrie 
oder  mit  Sämereien  etc.  zu  versorgen.  Jedenfalls  empfiehlt  sich 
die  Institution  der  Vorschuss- Vereine  der  Aufmerksamkeit  aller 
Patrioten. 

Die  neuen  Bauembanken. 

Nachdem  allenthalben  in  Russland  die  Klage  laut  geworden,  dass 
das  bei  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  den  Bauern  gewährte  Land 
zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  ungenügend  sei  und  erster  in  Folgee 
dessen  immer  mehr  und  mehr  verarmen,  musste  auch  die  russische 
Regierung  dieser  Frage  näher  treten  und  Mittel  in  Anwendung  bringen, 
durch  welche  es  möglich  wird,  wenigstens  theilweise  den  Wunsch  der 
Bauern  nach  erweitertem  Landbesitz  zu  entsprechen,  ohne  dadurdi 
den  Rechten  Anderer  n^he  zu  treten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die 
Frage  zu  erörtern,  ob  die  geringe  Ausdehnung  des  Bauernlandes 
die  alleinige  Ursache  zu  der  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellenden 
Verarmung  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Bauern  bildet,  und  be- 
gnüge ich  mich  damit,  auf  das  von«  mir  in  meinend  Artikel  «Ueber 
die  Kolonisation  von  Ausländern  in  Russland  und  die  Bauernfrage» 
(S.   351   u.   f.  d.  Bandes)  Angedeutete  hinzuweisen. 

Die  dem  Finanz-Ministerium  Allerhöchst  ertheilte  Genehmigung 
der  Errichtung  von  Bauernbanken,  die  meines  Wissens  noch  in 
keipem  anderen  Lande  in  gleicher  Weise  existiren,  verfolgt  den 
Zweck,  den  Bauern  den  Ankauf  von  für  sie  geeigneten  Ländereien 
nicht  nur  durch  angemessene  Geldvorschüsse  zu  erleichtem,  son- 
dern ihnen  hierbei  auch  in  anderer  Weise  (durch  Zuweisung  geeig' 
neter  Güter,  Vermittelung  der  Gutsankäufe,  Bildung  von  Gesellschaf- 
ten zum  gemeinschaftlichen  Ankauf  etc.)  nützlich  zu  sein.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  dem^  Finanz-Minister  seitens  der  Reichsrentei  auch  ein 
Kredit  von  jährlich  5  Mill.  Rbl.   eröffnet  worden,  der  nur  in  aui- 
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nahmsweisen  Fällen  und  unter  ausdrücklicher  Allerhöchster  Geneh- 
migung überschritten  werden  darf. 

Nach  den  Statuten  der  in  Rede  stehenden  Bauernbanken  befindet 
sich  in  Petersburg  eine  Centralbank,  welche,  je  nach  dem  herrschen- 
den Bedürfniss  im  Innern  des  Reiches  Filialien  (die  eigentlichen 
Bauernbanken)  errichtet,  welche  mit  den  landkaufenden  Bauern  in 
direkte  Verbindung  treten  und  diese  in  der  hier  angedeuteten  Weise 
unterstützen.  Solche'  Banken  sollen  mit  der  Zeit  in  allen  Gouverne- 
ments des  europäischen  Russlands  mit  Ausschluss  der  Ostseeprovinzen 
und  der  Weichselgouverncme'nts  errichtet  werden. 

Obgleich  der  Allerhöchste  Befehl  zur  Einführung  der  in  Rede 
stehenden  Institution  erst  am  i8.  Mai  v.J.  erlassen  worden,  so  ist  es 
der  Verwaltung  der  St.  Petersburger  Central*  Bauernbank  doch 
möglich  geworden,  schon  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  1 1 
solche  Banken  zu  errichten  und  denselben  die  Mittel  zu  bieten,  ihrfc 
Operationen  zu  beginnen,  so  dass  schon  bis  zum  Monat  Oktober 
d.  J.  diese  Banken  in  der  Lage  waren,  den  Bauern  Vorschüsse  im 
Betrage  von  ca  i  Mill.  Rbl.  behufs  Ankaufes  von  Land  zu  machen. 
Die  erwähnten  Bauernbanken  sind  in  den  Gouvernementsstädten 
Twer,  Ssaratow,  Ufa,  Chersson,  Jekaterinosslaw,  Poltawa,  Tscherni- 
gow,  Mo^lew,  Kijew,  Kamenez-Podolsk  (für  Podolien)  und  Shitomir 
(für  Wolhynien)  errichtet  worden.  Ausser  diesen  1 1  Banken  sind 
noch  sieben'  andere  in  der  Bildung  begriffen  und  zwar  für  das  Gou- 
vernement Taurien  im  Ssimferopol,  dann  in  den  Gouvernements- 
städten Ssmolensk,  Rjasan,  Pensa,  Tambow,  Kursk  und  Kowno, 
welche  ihre  Operationen  ebenfalls  in  der  nächsten  Zeit  beginnen 
sollen. 

Bei  der  Wahl  der  Gouvernements,  für  welche  zunächst  diese 
Banken  bestimmt  sind,  wurden  besonders  solche  bevorzugt,  in 
welchen  der  Landbau  ^ie  Hauptbeschäftigung  der  Bauern  bildet  und 
sich  Landmangel  fühlbar  macht.  Zu  diesen  Gouvernements  gehö- 
ren in  erster  Linie  die  drei  südwestlichen  Gouvernementsund  dann  die 
sifd^ichen  Steppengouvernements  im  Gebiete  der  Schwarzerde.  Aus 
diesen  letzteren  hat  auch  bereits  schon  eine  Auswanderung  dortiger 
Bauern  nach  dem  Osten  Russlands  Platz  gegriffen,  £e,  sobald  die, 
wie  dies  z.  B.  im  Poltaw'schen  Gouvernement  geschehen,  ^össere 
Diftiensionen  annehmen  sollte,  durchaus  nicht  im  Interesse  dieser 
ohnedem  schon  nicht  stark  bevölkerten  Gegenden  Hegeti  würde. 
Von  den  bereits  schon  eröffneten  und  den  j^er  Betriebieröflnung 
entgegensehenden  Bankeh  gehören  14  dem  Sehwarzdrdegebiete  an^ 
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während  nur  4  in  den  nicht  zu  letzteren  zählenden  Gouvernements 
liegen.    Diese  anscheinend  ungerechte  Vertheilung  ist  dennoch  eine 
begründete  und  den  Verhältnissen  entsprechende.     In  den  mehr 
nördlich  gelegenen,   dem  Schwarzerdegebiete  nicht  angehörenden 
Gouvernements  tritt  der  Feldbau  mehr  in  den  Hintergrund  und  die 
Bauern  betreiben  vielseitig  verschiedene  Zweige  der  Hausindustrie, 
durch  welche  sie  sich  und  ihre  Familien  ernähren  können.  Obgleich 
es  auch  hier  erwünscht  wäre,  wenn  die  Bauern  Gelegenheit  fänden, 
ihren  Landbesitz  zu  vergrössern  und  zwar  um  so  mehr,  als  hier,  in 
Folge  der  herrschenden  Boden-  und  klimatischen  Verhältnisse,  die 
Ernten  mehr  oder  weniger  spärliche  sind,  so  'macht  sich  bei  ihnen 
dennoch  das  Bedürfniss  nach  erweitertem  Landerwerb  nicht  so  fühl- 
bar, wie  in  den  südlichen  Gouvernements.     Wenn  auch  immerhin, 
wie  dies  ja  allenthalben  in  Russland  der  Fall  ist,  auch  aus  den  nörd- 
lichen Gouvernements  eine  familienweise  Auswanderung  stattfindet, 
so  nimmt  dieselbe  doch  keineswegs  die  gleichen  Dimensionen  an, 
v/ie  im  Süden  Russlands,  wo  die  Auswanderung  nicht  nur  familien-, 
sondern  geradezu  gemeindeweise  stattfindet.     Dtr  Andrang  zu  den 
Bauernbanken  ist  bereits,    wie  die  russischen  Zeitungen  tnittheilen, 
ein  so  erheblicher,  dass  die  den  einzelnen  Bauernbanken   für  Land- 
ankauf vom  Staate  gewährten  Mittel  nicht  genügen,  um  die  an  sie  ge- 
stellten Anforderungen  zu  befriedigen.  Namentlich  sollen  dib  Ufaer, 
Jekaterinosslawer,  Cherssoner  und  Poltawasche  Bauernbank  mit  Ge- 
suchen um  Geldunterstützungen  zum  Landerwerb  bestürmt  werden. 

Was  nun  die  Höhe  der  zum  Landankauf  gewährten  Unterstützun- 
gen anbelangt,  so  dürfen  dieselben  laut  Bankstatut  in  den  gross- 
russischen Gouvernements,  demnach  in  solchen,  in  welchen  die  Ge- 
meindeland-Wirthschaft  besteht,  125  Rbl.  pro  männliche  Revisions- 
seele nicht  übersteigen.  Dagegen  sind  die  Bankvorschüsse  in  den 
neurussischen,  kleinrussischen,  südwestlichen  und  westlichen  Gou- 
vernements, überhaupt  in  allen  Gouvernements,  in  welchen  die 
Gemeindelandwirthschaft  nicht  besteht,  auf  500  Rbl.  pro  Hofbe- 
sitzer, ganz  unabhängig  von  der  Anzahl  der  dazu  gehörigen  männ- 
lichen Seelen,  normirt. 

Obgleich  sich  sonach  die  gewährten  Baokvorschüsse  in  ziemlidi 
enggezogenen  Grenzen  bewegen,  so  entsprechen  sie  doch  mehr  oder 
weniger  den  faktischen  Verhältnissen  und  gestatten  den  Bauern  den 
Ankauf  eines  Landstückes,  das  seine/i  Bedürfnissen  genügt.  Diese 
Ankäufe  erfolgen  meistentheils  in  der  Weise,  dass  die  Bauern  eiae 
Gesellschaft  bilden,  die  ein  grösseres  Gut  gemeinsam  kauft^  das  dann 
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nach  Art  des  Gemeinddandes  unter  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
vertheilt  wird.  Seitens  der  Bank  werden  derartige  Gutskäufe  über- 
wacht und  schon  in  ihrem  eigenen  Interesse  dafür  gesorgt,  dass  die 
Bauern  nicht  übervortheilt  werden.  Ich  habe  schon  bei  Besprechung 
der  allgemeinen  Kreditverhältnisse  und  der  Lage  der  Gutsbesitzer, 
unmittelbar  oder  kurz  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft, 
darauf  hingewiesen,  dass  -  die  den  kleineren  adligen  Gutsbesitzern 
gehörenden  Güter  vielseitig*  zum  Verkauf  ausgeboten  und  meisten- 
theils  auch  von  Bauern  gekauft  werden.  Derartige  Verkäufe 
dürften  in  Zukunft  noch  häufiger  vorkommen,  nachdem  nun  die 
Bauern  die  ihnen  fehlenden  Gelder  durch  die  Banken  vorgestreckt 
erhalten.  Im  Süden  bilden  aber  auch  schon  grössere  Güterkomplexe 
Kaufobjekte  für  die  Bauern,  je  nachdem  die  Mitglieder,  welche 
eine  solche  Kaufgesellschaft  bilden,  zahlreich  und  vermögend  sind. 
Durch  die  Darlehen  der  Banken  werden  in-solchen  Fällen  meist  nur 
die  erforderlichen  Kaufgelder  -komplettirt.  Die  den  Käufen  fol- 
genden Parzellirungen  werden  meist  ördnungsmässig  und  in  gerechter 
Weise  durchgeführt,  so  dass  man  selten  von  zwischen  den  Bauern 
ausgebrochenen  Streitigkeiten  hört.  Es  ist  auffallend,  dass  auch 
bei  diesen  freierworbenen  Gütern  die  Institution  des  Gemeindelandes 
aufrecht  erhalten  wird,  wenigstens  in  allen  von  Grossrussen  bewohn- 
ten Gegenden.  Dies  zeigt,  wie  sehr  die  russischen  Bauern  mit 
dieser  Institution  verwachsen  und  wie  wenig  sie  zu  einem  ganz 
selbstständigen  Wirthschaftsbetrieb  geneigt  sind.  Es  werden  vor- 
aussichtlich noch  Dezennien  vergehen  müssen,  bevor  die  russischen 
Bauern  die  Vortheile  eines  solchen  selbstständigen,  voii  der  Ge- 
meinde unabhängigen  Wirthschaftsbetriebes  würdigen  lernen. 

Die  Vorschüsse,  welche  die  Bauernbanken  machen,  werden  je 
nach  Wunsch  der  Empfänger  auf  eine  Zeitdauer  von  24i  bis 
34i  Jahre  gewährt,  und  müssen  die  Zinsen  mit  halbjährlich  24-%  ge- 
zahlt werden.  Zu  den  letzteren  tritt,  je  nach  der  Dauer  der  Dar- 
lehen bei  den  auf  24!  Jahr  normirten  eine  .Amortisationszahlung 
von  I  %f  bei  Darlehen  auf  34!  Jahre  eine  solche  von  i  % ;  ausserdem 
st  zum  Unterhalt  der  Banken  und  zur  Bildung  eines  Reservekapitals 
von  den  Schuldnern  noch  i  %  zu  entrichten,  so  dass  die  Bauern  an 
Zinsen  und  Amortisation  im  Ganzen  ji — 8i%  zu  zahlen  haben. 
Werden  diese  Zahlungen  ^  nicht  pünktlich  geleistet,  so  haben  die 
Bauern  eine  Pön  von  i  %  von  der  nicht  rechtzeitig  gezahlten  Summe 
für  jeden  rückständigen  Monat  zu  zahlen.  Wenn  nach  Verlauf  von 
sechs  Monatendie  rückständigen  Zinsen  und  Amortisationszahlungen 


faicht  gicleistet  werden  und  diese  Nichtzahlung  nicht  durch  unver- 
schuldete Unglücksfälle  (Feuerschäden,  Wassernoth,  Hagelschlag, 
Viehseuchen,  Insektenschäden,  Missernten  u.  dergL)  verursacht 
wurde  (in  welchem  Falle  «ine  Gestundung  bis  zu  3  Jahren  stattfinden 
kann),  so  verfällt  der  bäuerliche  Besitz  dem  öffentlichen  Verkaufe 
durch  die  Bank.  Doch  auch  dieser  Verkauf  braucht  nicht  einzu- 
treten, sobald  der  Bauer  nachweisen  kann,  dass  er  noch  anderwei- 
tige Mittel  zur  Zahlung  seiner  Schuld  besitzt  oder  im  Stande  ist, 
die  Bank  in  anderer  Weise  sicher  zu  stellen. 

Man  ersieht  hieraus»  dass  das  Statut  der  Bauembanken  das  Inter- 
esse der  Bauern  bis  zur  äussersten  Grenze  berücksichtigt  und  den 
Banken  Gelegenheit  bietet,  in  so  weit  sich  dies  mit  der  Sicherheit 
der  Banken  vereinigen  lässt,  den  ihr  verschuldeten  Bauern  gegen« 
über  die  grösstmöglichste  Nachsicht  zu  üben. 

Die  Bauern  empfangen  die  ihnen  gewährten  Darlehen  in  baarem 
Gelde,  während  die  Centralbank  für  den  gleichen  Betrag  mit  si% 
verzinsliche  Pfandbriefe  im  Werthe  von  100,  500  und  1000  Rubel 
emittirt. 

Bei  derartigen,  für  die  Land  kaufenden  Bauern  so  überaus  gün- 
stigen Bedingungen  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  ersteren  den 
umfassendsten  Gebrauch  von  den  Darlehen  der  Bauembanken 
machen  und  steht  nur  zu  befürchten,  dass  die  zu  diesem  Zweck  an- 
gewiesenen 5  MilL  Rbl.  jährlich  dem  zu  Tage  tretenden  Bedürfniss 
nicht  entsprechen  werden.  Den  Gutsbesitzern  aber,  welche  sich 
nicht  in  der  Lage  befinden,  ihren  Grundbesitz  aufrecht  erhalten  vx 
können,  wird  durch  die  Einrichtung  der  Bauernbanken  Gelegenheit 
geboten,  ihre  Besitzlichkeiten  zu  einem  dem  ^wahren  Werth  ent- 
sprechendem  Preise  ganz  oder  theilweise  an  die  Bauern  zu  ver- 
kaufen, die  sich  nun  auch  ihrerseits  in  der  Lage  befinden,  das  er- 
kaufte Land,  mit  Hülfe  der  Banken,  baar  auszuzahlen.  So  gross 
die  Vortheile  auch  sind,  die  für  beide  Theile  hieraus  entstehen,  und 
so  sehr  man  auch  wünschen  muss,  dass-  die  Bauern  in  ihrer  Mehr- 
zahl Land  in  für  ihre  Verhältnisse  genügender  Ausdehnung  besitzen, 
weil  sich  nur  auf  diese  Weise  ein  wirklicher,  sich  lediglich  dem 
landwirthschaftlichen  Beruf .  widmender  Bauernstand  entwickeb 
kanh,  so  liat  es  doch  ahdererseits  wiederum  seinie  grosse  Bedenken, 
wenn  der  Stand  der  Land  besitzenden  Edelleute  durch  fortwährende 
Guts-  und  Landverkänfe  sich  von  Jahr  zu  Jähr  verringern  und  dem 
bäuerlichen  Besitz  ein  allzugrosses  Uebef  gewicht  über  den  Gross- 
grundbesitz gegeben  werden  würde«    Per  ^rundbesitzetidi6  Adei 
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bleibt  immer,  und  im  besten  Sinne  des  Wortes,  das  konservativste 
Element  im  Staate  und  die  Regierung  hat  wahrlich  keine  Ursache, 
dieses  Element  über  eine  gewisse,  von  der  Nothwendigkeit  gezo- 
gene Grenze  hinaus  zu  schwächen  und  sich  dadurch  einer  kräftigen 
Stütze  zu  berauben.  Wird  diese  Grenze  festgehalten,  so  werden  die 
Bauembankeni  wenn  sie  erst  in  allen  Gouvernements  ihre  Thätigkeit 
eröffnen  können,  gewiss  von  grosser  Bedeutung  für  die  landwirth- 
schaftliche  Entwickelung  Russlands  werden«  Um  einen  derartigen 
Erfolg  erreichen  zu  können,  wird  es  aber  noth wendig  sein,  gleich- 
zeitig mit  der  Vergrösserung  des  Landbesitzes  der  Bauern  auch  das 
Niveau  ihrer  landwirthschaftlichen  Bildung  zu  heben,  damit  sie  sich 
auch  in  der  Lage  befinde,  ihr  neuacquihrtes  Land  rationell  zu  be- 
wirthschaften,  damit  dessen  Besitzer  auch  den  höchsten  Nutzta  aus 
demselben  ziehen  können,  ohne  es  durch  Raubbau  vorzeitig  auszu- 
saugen. Wie  in  russischen  Zeitungen  mitgetheilt  wurde,  soll  das' 
Domänen -Ministerium  die  Absicht  haben,  in  den  Gouvernements,  in 
welchen  Bauernbanken  bestehen,-  Ackerbauschulen  in  einer  dem 
Bedürfnisse  entsprechenden  Anzahl  zu  errichten  und  dadurch  den 
Bauern  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  eingehend  mit  einem  rationellen 
Betriebe  der  Landwirthschaft  bekannt  zu  machen.  Es  könnte  nur 
vom  segensreichsten  Einflüsse  sein,  wenn  sich  derartige  Absichten 
verwirklichten,  dann,  würden  auch  die  Bauernbanken  einen  noch 
grösseren  Nutzen  bringen  und  die  Bauern  selbst  zu  einem  wirklichen 
Kulturelement  werden. 


Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  dass  in  Russland  im  Laufe 
der  letztvergangenen  anderthalb  Dezennien  grosse  Anstrengungen 
gemacht  worden  sind,  nicht  nur,  um  einen  den  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Bodenkredit  einzuführen,  sondern  denselben  auch  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  durch  neuartige  Institutionen  zu  ver- 
vollständigen. Trotz  dieser  gewiss  beachtenswerthen,  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  gemachten  Anstrengungen  kann  die  Bodenkre- 
ditfrage in  Russland  noch  keineswegs  als  abgeschlossen  bezeichnet 
werden,  hauptsächlich  deshalb  noch  nicht,  weil  die  älteren  Institu- 
tionen noch  keineswegs  so  befriedigende  Resultate  geliefert  haben, 
dass  man  _sie  ohne  Bedenken  ihren  bisherigen  Gang  gehen  lassen 
könnte  und  weil  die  neuen  Institutionen  (Solkkredit  der  Gutsbesitzer 
bei  d^r  Reichsbank  ühd  die  Bauernbanken)  efst  den  Öbweis  zu  lie- 
f^rtt  haben  werden,  ob  sie  in  (der  Praxis  den  an  sie  geknüpften  Er- 
wartungen entsprechen. 
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Rekapituliren  wir  den  Entwickelungsgang  des  russischen  Boden* 
kredits  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  so  verfällt  derselbe  ia 
nachstehende  Perioden : 

1.  Periode  (1861 — 1866):  die  iank' oAtt  kreditlose  Zeü^  in  welcher 
es  in  Russland  gar  keine  Kreditgebende  Institute  gab,  eine  Periode, 
die  bis  zur  Gründung  der  Cherssonschen  Agrarbank  (i864)oda 
richtiger  bis  zu  der  der  Gegenseitigen  Bodenkredit-Gesellschaft  (1866) 
reichte«  —  In  dieser  Periode  verschlimmerte  sich  die  Lage  der  Gu^- 
besitzer  in  augenscheinlicher  Weise,  die  Schuldenlast  derselben  und 
mit  ihr  die  Zahl  der  Privatprozesse  mehrte  sich,  in  wirthschaftlichcr 
Beziehung  trat  vollständiger  Stillstand  ein,  Wald-  und  Landverkaufe 
bildeten  fast  die  einzige  Geldquelle  der  Gutsbesitzer,  wollten  sie  sid 
nicht  dem  Wucher  in  die  Arme  werfen,  was  ohnedem  oft 
genug  geschehen  musste.  —  Die  Parzellenverpachtung  und  mit  ihr 
die  Raubschrift  nahmen  grosse  Dimensionen  an. 

2.  Periode  (1866— 1870) :  die  Zeit  der  Selbsthülfe  durch  Gründung 
gegenseitiger  Bodenkredit'  Institute  (s,  i,  Periode).  In  derselben 
bahnte  sich  ein  entschiedener  Fortschritt  an  und  der  Bodenkredit 
entwickelte  sich,  wenn  auch  in  nicht  vollkommen  genügender,  d.  h. 
den  Bedürfnissen  vollkommen  entsprechender,  weil  mehr  lokalisirter, 
doch  immer  hin  in  normaler  und  genügender  Weise.  Diese  Periode 
zeigt  einen  wesentlichen  Fortschritt,  der  sich  ohne  Ueberstürzung  an- 
bahnte,' wenn  auch  hauptsächlich  nur  die  reicheren  Gutsbesitzer,  die 
über  grosse  Güter  verfügten,  oder  enger  begrenzte  Distrikte 
(Chersson)  den  Hauptnutzen  aus  den  bestehenden  Institutionen 
ziehen  konnten. 

3.  Periode  (1870— 1873):  Gründung  der  Aktien- Agrarbanken.  Diese 
zeichnet  sich  durch  die  rasch  aufeinander  folgende  Gründung  solcher 
Banken  und  durch  eine  rasche  Ausdehnung  des  Bodenkredits  auf 
alle  Gebiete  des  europäischen  Russland  aus.  Nur  wenige  Gouver- 
nements blieben  ausserhalb  des  Kreises  der  Thätigkeit  der  neuer- 
richteten oder  bereits  bestehenden  Banken. 

4.  Periode  (1874 — 1876)-.  Ueberfluss  an  Bodenkredit  und  in  Folge 
davon  Ueberschuldung  der  Gutsbesitzer,  welchen  die  Banken  ohne 
alle  Beschränkungen  übermässige  Kredite  gewährten  bei  theilweiser 
Ueberschätzung  der  Pfandobjekte. 

5.  Periode  (1877 — 1878):  massenhaße  Zwangsverkäufe  in  Folge 
nicht  eingehaltener  Bankverpflichtungen,  welche  nur  durch  ein  vom 
Finanz-Ministerium  erlassenes  Moratorium  beseitigt  werden  konnten. 
Beschränkung  des  gewährten  Bodenkredits. 
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6.  Periode  ( 1 878  —  1 880) :  Normale  Entwickelung  des  Bodenkndits, 
begünstigt  durch  gute  Ernten,  starken  Getreideexport  und  hohe 
Getreidepreise.  Die  Gutsbesitzer  erholten  sich,  konnten  der  Mehr- 
zahl nach  ihren  Bankverpflichtungen  nachkommen. 

7.  Periode  (1881 — 1882):  Stagnation  und  Rückgang.  Die  schlechte 
Ernte  vom  Jahre  1880  machte  ihren  Einfluss  auf  die  Wohlstands- 
verhältnisse der  Gutsbesitzer  geltend,  die  Geschäfte  fingen  an  zu 
stocken,  die  Bankverpflichtungen  konnten  von  Neuem  nur  mit 
Schwierigkeit  von  den  Gutsbesitzern  eingehalten  werden,  deren  Lage 
sich  augenscheinlich  wieder  verschlimmerte,  wobei  die  schwanken* 
den  Getreidepreise  und  Exportverhältnisse  nicht  ohne  Einfluss 
blieben,  so  dass  den  Gutsbesitzern  neue  Verwickelungen  drohten. 

8.  Periode  (von  1883  an):  das  Eintnien  der  Siaatshulfe  durch  die 
beabsichtigte  Einführung  des  Bankkredits  für  Gutsbesitzer  und 
durch  die  faktische  Einführung  von  Bauernbanken. 

Es  steht  sonach  ein  erneuerter  Aufschwung  zu  erwarten ;  ob  der- 
selbe von  Dauer  sein  wird  und  ob  durch  denselben  die  an  die  Staats* 
hülfe  geknüpften  Erwartungen  gerechtfertigt  werden,  ist  noch  eine 
oflene  Frage  der  Zukunft,  über  welche  sich  heute  nicht  diskutiren 
lässt.  Den  Gutsbesitzern  soll  neue  Hülfe  gewährt  werden  und 
es  wird  lediglich  von  ihnen  abhängen,  einen  dauernden  Nutzen  aus 
derselben  zu  ziehen.  Werden  die  neuen  Kredite  in  derselben 
Weise  verwendet,  wie  die  alten  grösstentbeils  verwendet  worden 
sind|  so  bietet  sich  allerdings  keine  erfreuliche  Aussicht,  doch  steht 
zu  erwarten,  dass  die  Mehrzahl  der  Gutsbesitzer  wohl  zu  einer  rich- 
tigen Einsicht  gelangen  werde.  Schliesslich  will  ich  noch  darauf 
hinweisen,  dass  man  in  Russland  ernstlich  die  Absicht  zu  haben 
scheint,  mit  der  Einführung  eines  geordneten  Hypothekenwesens 
und  eines  Katasters  vorzugehen,  so  dass  nach  deren  Durchführung 
für  den  Hypothekenkredit  eine  neue  und  bessere  Basis,  wie  bisher, 
gewonnen  werden  dürfte.  —  Leider  sind  diese  Arbeiten  so  mühevoll 
und  zeitraubend,  dass  bei  der  Ausdehnung  Russlands  wohl  Jahre 
vergehen  müssen,  bevor  sie  zum  Abschluss  gelangen. 


Zur  Geschiclite  der  Juden  in  Lithanen  im  XIY.  bis 

XYl.  Jahrlinndert. 

(Schlass.)' 

X. 

Wenn  wir  nach  Obigem  die  mehr  oder  minder  wahrscheinlicheo 
Motive  der  Ausweisung  der  lithauischen  Juden  am  Ende  des  XV. 
Jahrhunderts  errathen  können,  so  sind  dagegen  die  bei^dieser  Be- 
gebenheit  obwaltenden  Umstände,  die  ZslM  der  Emigranten,  die 
Art  und  Weise  wie  die  Emigration  zu  Stande  gebracht  wurde,  die 
Gegendeni  wohin  die  Exulanten  einzogen,  ihre  dortigen  Schick- 
sale u.  s*  w.»  entweder  gar  nicht  oder  sehr  wenig  bekannt.  Dies 
ist  in  erster  Linie  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Emigration 
von  nicht  langer  Dauer  war»  vom  April  1495  ^^^  Januar  oder  Fe- 
bruar 1 503 ;  die  schnelle  Restauration  liess  die  plötzlich  geschlagene 
Wunde  leicht  vernarben  und  gern  breitete  man  den  Schleier  der 
Vergessenheit  über  das  vorübergehend  erlittene  Ungemach. 

Jedenfalls  scheint  Alles  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ausweisung 
ohne  besondere  Grausamkeiten  vor  sich  ging,  was  übrigens  dadurch 
leicht  erklärlich  ist,  dass  jener  Akt  nicht  als  die  Folge  gegenseitiger 
feindseliger  Stimmung  zwischen  Christen  und  Juden,  sondern  blos 
als  Ausfluss  fürstlicher  Willkür  von  Statten  ging,  und  unter  solchen 
Umständen  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  christliche  Bevöl- 
kerung ihr  Mögliches  gethan  hatte,  um  die  Schmerzen  ihrer  unge- 
recht verfolgten  Mitbürger  zu  lindern.  Nur  dadurch  erklärt  es  sich, 
wesshalb  wir.  jüdischerseits ,  ausser  den  wenigen  oben  angeführten 
leisen  Anspielungen,  keine  Klagen  über  bittere  Verfolgungen  und 
Drangsale  hören,  wie  es  bei  anderen  derartigen  Begebenheiten  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist  ^ 


'  Vgl.  nRttSs.  Revue»  Bd.  XXII.  S.  $42— $$4  und  Bd.  XXffl.  S.  148—167.  (S. 
147  Anm.  I  —  6t,  Tefilla  1.  Ttkiila ;  S.  163  Anm.  6.  —  Jachno  ab  MannesiuBe 
Ruts.-Hebr.  Archiv  11.  M  188;  S.  !$!  —  A,  Margolis  in  seinem  Werke  itf£f<^ 
Emeth  oder  Kosmotheologie  (Warschan  187O;  S.  9a)  bestimmt  das  Jahr  1392  als  die 
Zeit  der  kaittschen  Andedelung  in  Trocki  nach  Czacki*8  Briefe  Bd.  I.  (Posen  1844). 

'  Auch  das  erwähnte  Klagelied  des  Efendopulo,  abgesehen  davon»  da<s  dassdbc 
anch  die  Vertreibung  aus  Spanien  mitbegreift,  ist  blos  ans  biblischen  Versen  nnd  Hal^ 
Tersen  snsammengesetzt  nnd  enthiUt  nichts  Charakteristisches, 


Was  die  Gegenden  betrifft,  wohin  die  lithauischen  Exulanten  aus« 
wanderten,  so  werden  in  den  Quellen  blos  zwei  Stellen  erwähnt:  die 
Krim^  wohin  die  Kijew^schen  Juden  mit  Moses  ben  Jakob  an  der 
Spitze  sich  begaben,  und  Ratno^  welches  kleine  Städtchen  in  Polen 
in  der  karäischen  Quelle  des  Abraham  Trocki  genannt  wird.  Warum 
die  Kijew'schen  Juden  zur  Ansiedelung  die  ferne  taurische  Halb- 
insel gewählt  hatten,  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Stadt  Kijew,  als  Mittelpunkt  der  südrussischen  Handels,  mit  der 
Krim  von  jeher  in  Verbindung  stand  un^)  die  Juden  beider  Gegenden 
desshalb  auch  einander  bekannt  sein  mussten.  Möglicherweise  hat 
auch  ein  Theil  der  Kijew'schen  Judenschaft,  der,  zusammen  mit  den 
Kindern  des  obenerwähnten  Moses,  von  den  Tataren  bei  der  Plün- 
derung Kijew's  (am  Anfange  der  8oer  Jahre  des  XV.  Jahrhunderts) 
nach  der  Krim  als  Gefangene  weggeschleppt,  in  letzterer  Gegend 
'  Fuss  gefasst,  und  jetzt  ihre  bedrängten  Mitbürger  und  Verwandten 
zu  sich  in  ihr  neues  Vaterland  eingeladen. 

Was  das  Städtchen  Ra^o  (an  der  polnisch-Iithauischen  Grenze) 
betrifft,  so  wird  der  karäische  Bericht  über  die  dortige  Ansiedelung 
von  Exulanten,  wenn  etwas  Glaubwürdiges  an  ihm  ist,  speziell 
auf  die  trockischen  Karäer  zu  beziehen  sein,  da  doch  unmöglich 
viele  lithauisch-jüdische  Emigranten  in  einem  so  kleinen  und  unbe- 
deutenden  Städtchen  Platz  finden  konnten.  Aber  auch  der  grösstc 
Theil  der  übrigen  ausgewanderten  Juden  musste  sich  nicht  weit  von 
der  lithauischen  Grenze  entfernt  haben,  in  der  Hoffnung,  bald  wieder 
die  Möglichkeit  zu  finden,  nach  der  Heimath  zurückzukehren,  wie  es 
auch  wirklich  der  Fall  war. 

Unmittelbar  nach  der  Ausweisung  der  Juden  macht  sich  der 
urossfürst  Alexander  an  die  Kapitalisirung  dieses  Faktums,  indem 
er  die  konfiszirten  Häuser  und  Güter  der  Emigranten  an  seine  Christ« 
liehen  Unterthanen  für  gewisse  Geldgeschenke  («iejio6uTbe)  ver* 
theilt.  So  z.  B.  verschenkt  er  den  Meierhof  (ooJibBapoK'b)  des 
Juden  Schloma,  sammt  dem  darin  befindlichen  Vieh,  Getreide  u.  s.  w., 
seinem  Kürschner  Sowa  ^ ;  dem  Edelmann  Soroka  nebst  seinem 
Bruder,  den  Verwandten  des  grossfürstlichen  SekrertfLr,  schenkt  er 
zwei  jüdische  Meierhöfe  im  Luzkischen  Kreise' j  der  Wilnasche  Bi- 
schof Wojtech  erhält  zum  Geschenk  jüdische  Häuser  und  Meierhöfe 
in  Grodno';  dem  Staatssekretär  Syssoj  (AbüK-b  Cucofi)  schenkt  der 


'  Russisch-Hebrftisches  Archiv  I.  H  27,  vom  8.  Juni  149$. 
'  Daselbst  Ji  aS,  vom  26.  Juni  1495. 
'  Daselbst  J\6  29,  vom  15.  Juli  1495. 


Grossfürst  den  der  jüdischen  Familie  Konjukowitsch  gehörenden 
Meierhbf  im  Grodno*schen  Kreise  ^  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Der   Grossfürst  setzte  sich  auch  an   die   Stelle  der  jüdischen 
Kreditoren,   indem  er  Alles,  was  man  christlicherseits  den  Juden  ' 
schuldete,  wenigstens  alle  hypothekarischen  Schulden,  für  sich  in 
Beschlag  nahm*. 

Wie  man  daraus  ersieht,  suchte  der  Grossfürst  Alexander  in  der 
Judenvertreibung  das  Angenehme,  wenigstens  das  seiner  Frau  He- 
lene Angenehme,  mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden.  Aber  nur  zu 
bald  stellte  es  sich  heraus,  dass  diese  Gewaltmassregeln  für  dea 
Grossfürsten,  und  noch  mehr  für  sein  Land,  keineswegs  nützlich, 
sondern  das  Gegentheil,  folglich  auch  unangenehm  waren,  was  die 
baldige  Aufhebung  des  leichtsinnigen  und  grausamen  Edikts  herbei- 
führen musste.  Aber  wie  dem  auch  sei,  für  die  lithauische  Judenschaft 
endete  das  XV.  Jahrhundert  sehr  traurig,  nämlich  mit  dem  Ver- 
luste eines  seit  mehreren  Jahrhunderten  ruhig  bewohnten  und  durch 
fürstliche  Privilegien  tarn  praesentibus  quam  /uturis  ihnen  zuge- 
sicherten Vaterlandes,  wo  sie  sich  so  recht  eingebürgert  hatten  und 
in  Sprache,  Sitten  und  Beschäftigungen  mit  den  übrigen  Landes 
kindern  brüderlich  vereinigt  waren.  Erst  mit  dem  Beginne  des  fol* 
genden  XVI.  Jahrhunderts  nahm  die  Sache  dieser  Juden  eine  Wen- 
dung zum  Bessern,  ohne  sie  jedoch  in  die  frühere  Lage  ganz  zu 
versetzen. 

Wir  wollen  nun  den  Hergang  der  Sache,  nach  den  Andeutungen 
in  den  historischen  Urkunden  und  den  allgemeinen  politischen  Ver- 
hältnissen des  lithauischen  Reiches,  näher  betrachten. 

XI. 
Beim  Ueberblick  der  politischen  Lage  im  Nord*Osten  Europas 
am*  Anfange  des  XVT.  Jahrhunderts,  konnte  man  leicht  voraussehen. 
dass  die  die  lithauischen  Juden  erreichte  Katastrophe  nicht  von  lan- 
ger Dauer  sein  kann.  Wenn  die  Volkssage,  deren  historische  Wahr- 
scheinlichkeit wir  oben  nachzuweisen  suchten,  nämlich,  dass  die  neue 
Grossfürstin  Helene  ihren  Gatten  zu  dem  grausamen  Akte  veranlasste 
und  zwar  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Einflusses  auf  Letzteren, 
d.  h.  während  der  ersten  Monate  nach  ihrer  Hochzeit,  —  wenn 


^  Daselbst  Ji  30,  Tom  10.  August  149$. 

'  Berschadskq  S.  260;  die  daselbst  (Anm.  74)  citirte  QueUe,  Russitcb-Hebr.  Ä^ 
chtT  I.  H  37,  muss  fehlerhaft  gedruckt  sein,  da  in  jener  Urkunde  von  Schulden  gtf 
nicht  die  Rede  ist,  sondern  von  der  2Uiblung  an  den  Grossfftnten  fttr  die  koaüizii^ 
HiUfte  des  Landes,  die  dem  Juden  Jachno  gehörte. 


diese  Volkssage»  sagen  wir,  richtig  ist»  so  lag  in  deix  bald  darauf 
entstandenen  Reibungen  zwischen  dem  Grossfürsten  Alexander  und 
seiner  Gemahlin  und  in  den  beständigen  Unzufriedenheiten  des  Er- 
steren  mit  seinem  Schwiegervater,  dem  Grossfürsten  Iwan  Wassil- 
jewitsch  von  Moskau,  welcher  nicht  aufhörte,  die  Krim^schen  Tataren 
und  Stephan  von  Moldau  gegen  Lithauen  aufzuhetzen  |,  der  Keim 
zur  Aufhebung  der  grausamen  Massregel  gegen  die  Uthauischen 
Juden.  Dies  würde  auch  von  mehreren  zwingenden  Umständen  ge- 
boten. So  ging  z.  B,  die  Einrichtung  der  finanziellen  Angelegenheiten 
im  Grossfürstenthume,  welche  Alexander  hoffte»  oder  wie  man  ihm 
einreden  wollte,  auch  ohne  Hülfe  der  Juden  zu  Stande  zu  bringen»  sehr 
schlecht  von  Statten.  Die  Haupteinkünfte  '  des  Staatsschatzes,  die 
an  Privatleute  verpachteten  Zollabgaben  und  Kronsgüter»  wurden 
durch  die  Beseitigung  der  Konkurrenz  von  Seiten  der  pünktlich  zah- 
lenden  und  mit  kleinem  Profite  sich  begnügenden  Juden  bedeutend 
vermindert^.  Abgesehen  von  der  Unpünktiichkeit  und  Unmässig- 
keit  der  neuen  Zollpächter,  musste  doch  die  Entfernung  mehrerer 
Tausende  arbeitsamer  und  fleissiger  Bürger  und  Ackerbauer  aus  den 
noch  sehr  dünn  bevölkerten  Uthauischen  Provinzen  einen  sehr  schäd- 
lichen Einfluss  auf  den  ökonomischen  Zustand  des  Grossfürsten-. 
thums  ausüben.  Man  glaubte  anfangs  diesem  Uebel  dadurch  ab«- 
helfen  zu  können,  dass  man  einerseits  vielen  Städten  das  Magdebur- 
gische Stadtrecht  verlieh',  und  andererseits  hoffte  man  durch  die 
Verschenkung  eine«  Theiles  der  konfiszirten  jüdischen  unbeweg- 
lichen Güter  ausländische  christliche  Kolonisten  anzulocken^;  jedoch 
wurde  man  recht  bald  von  der  Wirksamkeit  dieser  Mittel  enttäuscht. 
Und  wenn  der  Grossfürst  selbst  den  Angelegenheiten  seiner  Privat- 
schatulle mit  der  Besteigung  des  polnischen  Thrones  (i  501)  eine 
günstigere  Wendung  geben  konnte»  so  war  doch  dem  Grossfürsten- 


/  *  So  schrieb  er  an  den  Chan  Mengli-Giraj  durch  seinen  Gesandten»  den  Fürsten 
Swenez  (im  September  1496)  :  ,Ich  fordere  von  dir  gar  nicht,  mit  meinem  Schwieger- 
sohne friedlich  sn  leben  ;  im  Gegentheil,  wenn  er  mit  uns  sich  nicht  freundlich  genug 
verhält»  so  werden  wir^  zusammen  gegen  ihn  kämpfen.''  Das  Nämliche  schrieb  er 
wahrscheinlich  auch  an  den  Hospodar  von  Moldau,  Karamsin  VI.  162. 

^  Wie  dies  aus  den  bei  Herrn  Berschadskij»  S.  254—255,  gesammelten  Daten  her- 
vorgeht. 

'  Die  StädteBrest,  Bjelsk,  Bijansk»  Grodno,  Kijew,  Luzk,  Melnik,  Minsk,  Polozk, 
Suraz,  Wolkowysk  und  Wyssokoje  erhielten  um  diese  Zeit  zuerst  das  Magdeburg! sehe 
Recht ;  die  Privilegien  auderer  älterer  Städte  wurden  dann  bedeutend  erweitert,  vergl. 
Berschadskij,  S.  261. 

*  Berschadskij,  S.  262. 
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thum  Lithauen,  dass  nach  wie  vor  einen  besonderen  Staat  bildete, 
damit  am  Wenigsten  geholfen.  Denn  weder  war  die  Verleihung  des 
Magdeburgischen  Rechts  im  Stande ,  die  Lage  der  eines  grossen 
Theiles  seiner  thätigen  Bürger  beraubten  Städte  bedeutend  zu  heben, 
noch  wollten  ausländische  Kolonisten  massenweise  nach  Lithauen 
kommen,  und  die  plötzliche,  allen  Gesetzen   und  Privilegien  holm- 
sprechende. Vertreibung   alter   Insassen   warr  wahrlich  nicht  dazu 
angethan,  nm  den  Ausländern  festes  Vertrauen  zu'der  gesetzlichen 
Ordnung  und  völligen  Sicherheit  des  Eigenthums  im  Grossfürsten- 
thume  einzuflössen.     Auch  der  Umstand,  dass  Alexander  am  Ao« 
fange  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  der  lithauischen  Krone  auch  die 
des  Königreichs  Polen  vereinigt  hatte,  musste  nicht  wenig  zu  der 
Restauration  der  lithauischen  Juden  beigetragen  haben.     In  Polen 
nämlich  war  die  Lage  eine  ganz  andere.     Dort  konnten  kerne  über- 
raschenden Willkürstreiche  von  Seiten  des  Königs  stattfinden,  und 
jeder  der  vielen  einflussreichen  Magnaten  war  im  Stande,  die  auf 
seinen  Gütern  und  Ländereien  ansässigen  oder  die  sonst  von  ihm 
protegirten  Juden  auch  gegen  den  Willen  des  Königs  zu  vertheidi- 
gen,  falls  Letzterer  dieselben  ernstlich  verfolgen  wollte  ^    Um  desto 
mehr,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem  lithauischen  Gross- 
fürsten selbst  keineswegs  die  Initiative  in  der  Judenvertretbung  ge* 
hört  hatte.     Daher  als  der  Kanzler  von  Polen,  Laski,  von  ihm  den 
Auftrag  bekam,  alle  bis  zu  seiner  Zeit  erlassenen  Gesetze  in  ein  ein- 
ziges Gesetzbuch  zu  sammeln  und  herauszugeben  (das  sogenannte 
Laski'sche  Statut),  befahl  er  ausdrücklich,  auch  das  von  Boleslav 
von  Kaiisch  am  14.  August  1264  den  Juden  verliehene  Privilegiam 
in  das  neue  Gesetzbuch  aufzunehmen,  und  um  den  Schein  von  Kon- 
sequenz zu  retten,  fügte  er  die  nichtssagende  Phrase  hinzu,  dass 
jenes  Privilegium   nicht  für  die  Juden,  sondern  gegen  dieselben 
dienen  soll '. 

Wie  dem  auch  sei,  so  lässt  sich  leicht  vermuthen,  dass  auch 
die  Verhältnisse  der  polnischen  Juden  auf  die  ihrer  lithauischen 
Glaubensgenossen  reflektirten«  Und  wie  konnte  es  anders  sein  bei 
einem  Monarchen,  der  mit  dem  Gelde  nicht  haushälterisch  umzu- 


*  Zu  Alezander's  Zeit  wurde  beschlotsen  (auf  der  Radom'scben  StinderersamB- 
lung  1505),  dass  ohne  Zustimmting  des  Senats  und  der  Landesboten  der  Köoif 
kein  Gesetz  sa  promulgiren  das  Recht  habe. 

'  Qood  DOS  Alexander  Rex,  lauten  seine  Worte,  non  conflnnaodo  oonfinnatione  speciali. 
sed  ad  cantelam  defensionis  contra  Judaeos,  privilegüs  Regni  in  istum  codioem  coibgeä» 
adscribi  mandaYimus«     Czacki  a.  a.  O.  S.  44,  Anm.  $ ;  Russ.  Hebr.  Archiv  I  p.  a. 


gehen  wusste  und  von  dem  man  sagte,  dass  er  Alles  verpfändete, 
was  er  nicht  verschenkte,  wenn  er  in  einem  Lande  (Polen)  beträcht- 
liche Summen  von  Seiten  seiner  jüdischen  Unterthanen  zu  erhalten 
pflegte,  in  seinem  anderen  Lande  (Lithauen),  welches  wegen  der 
beständigen  Kriege  mit  dem  Grossfürstenthum  Moskau  und  mit  der 
Krim  immerfort  grosser  Summen  baaren  Geldes  benöthigt,  jener 
wichtigen  Quelle  ganz  beraubt  war. 

Das  Resultat  des  Zusammenwirkens  aller  dieser  Momente  war  die 
Zurückberufung  der  exilirten  Juden  nach  Lithauen  im  Januar  oder 

Februar  150$. 

XII. 

Gleich  wie  über  die  Vertreibung  der  Juden  aus  Lithauen,  ebenso 

hatten  wir  über  ihre  Zurückberufung  nur  sehr  spärliche  Nachrichten. 

Die  oben  angeführte  karäische  Erzählung   erregte  schon  durch  den 

Anachronismus,  nach  welchem  der  Vorgänger  Alexanders  zu  dessen 

Nachfolger  gemacht  wird,  gerechtes  Misstrauen«     Die  anderwärts 

zerstreuten  Winke  blieben  auch  bis  jetzt  unbeachtet.     Es  ist  somit 

abermals  ausschliesslich  das  Verdienst  des  Herrn  Berschadskij,  auch 

dies  Faktum  durch  von  ihm  selbst  aufgefundene  Urkunden  genau 

festgestellt  zu  haben.     Die  hierher  gehörigen  Dokumente  sind  von 

diesem  Gelehrten  in  der  sogen.   Lithauischen  Metrik  (üaroBCKaji 

MerpHKa  beim  dirigir«  Senat)  entdeckt  und  im  ersten  Bande  des 

Russisch*Hebräischen  Archivs  herausgegeben.    In  diesen  Urkunden 

heisst  es,  dass  der  Grossfürst,  nach  reifer  Ueberlegung  mit  den 

Herren  seines  Rathes,  es  für  gut  fand,  die  Juden  in  das  Grossfürsten- 

thum  Lithauen  wieder  aufzunehmen  und  ihnen  zu  erlaubeui  itberall 

in  den  Städten  und  Burgen  wohnen  zu  dürfen,  wo  sie  vor  dem  Exile 

gewohnt  hatten  (IIoMbicjiBBmH  ecMO  ci>  nanu  paiUtMH  HaoiHMH,   h 

npBHüJiH  ecMO  aa  ch  ao  uaHcrsa  Hamoro  Bejinsoro  KHJDKCTBa 

TlHTOBCKOrO.    SKUAOBl»,    H  AOBBOJIHJin  CCMO  HM-b  BeaA'fe  HO  SaMKaM'B 

V  MecTaMi>  HaiUHMi»  M'bmRaTn,  r^'b  nepcAi»  tuici>  öuüh)  ^  Auf 
)efehl  des  Grossfürsten  erhielten  die  Verbannten  ihre  Häuser, 
lire  Felder,  ihre  Meiereien,  Synagogen,  Begräbnissplätze  u.  s.  w. 
nieder  zurück  unter  der  Bedingung,  dass  sie  die  althergebrachten 
Ibgaben  dem  Grossfürsten  zahlen  und  den  zeitweiligen  Besitzern  die 
ausgaben  rückerstatten'.  Die  Starosten  erhielten  vom  Grossfürsten 
en  Befehl,  die  Personen  vom  Adel  und  Bürgerstand,  welche  den  Juden 


<    Russiscb-Hebr.  Archiv  Bd.  I.  S.  62,  J6  39  (22.  März   1503) ;    vgl.  daielbst  S< 

. — 64,  7^  40  (April  1503). 

^   Daselbüt  I.  H  50,  S.  73—5)  vom  3.  Not.  1507. 
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noch  vor  der  Vertreibung  verschuldet  waren,  zu  veranlassen,  diese 
Schulden  zu  bezahlen  \  Solche  Massregeln,  obwohl  den  heioigekehr- 
ten  Juden  günstig,  hatten  nichtsdestoweniger  für  Letztere  nachtheilige 
Folgen,  da  dadurch  der  Keim  des  Zwiespalts  zwischen  Christen 
und  Juden  in  Lithauen  gelegt  wurde,  denn  natürlicherweise  hatten 
die  zeitweiligen  Besitzer  der  jüdischen  Güter,  ebenso  wie  die  sid 
befreit  geglaubten  Schuldner,  Ursache  genug,  mit  der  Rückkehr 
der  Juden  höchst  unzufrieden  zu  sein. 

Herr  Berschadskij   glaubt,  dass  bei  Gelegenheit   der  Zurückbe- 
rufung  der   lithauischen  Juden,  König  Alexander  den   Letzteren 
noch  die  Bedingung  gestellt  habe,  für  den  Militärdienst  looo  Kaval- 
leristen zu  stellen  ^.    Nach  unserer  Meinung  lässt  sich  dies  nicht  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  denn  in  der  Urkunde,  wo  davon  die  Rede 
ist^  nämlich  in  der  Bestätigung  der  Freiheit  der  Juden  vom  Militär- 
dienste und  von  Militärabgaben  von  Seiten  des  Königs  Sigmund  U, 
heisst  es  blos,  dass  König  Alexander  zuerst  die  Juden  zu  jener  Ab- 
gabe verpflichten  wollte,  dann  aber,  auf  ihre  Bitte,  Alles  beim  Alten 
gelassen  habe  («BpaTi»  Hami»,  AjieKcaHApi»  Kopojib,  Ero  Mhjioctk 
nepso  cero  Kasajn»  5bi;ii>  mwb  BbinpasHTH  ki>  cjiyisaö'b  seMCKofl  t^:- 
CHMy  KOHeft;  H  oHH  o  TOMi»  Ero  Mhjiocth  5h;ih  hojiom-b   h  nosi 
ABjiH  nepcAi»  Ero   MnjiocTbio,  h»ci>  s^asHa,    aa  Be;inKoro  Kuan 
BnTOBTa,  n  3a  ^HicrHMOHTa,  h  sa  OTi^a  Hamoro  KaanMBpa  Kopoju. 
Ero  MifjiocTH,  HHKOjiH  Ha  BoäHy  ue  xoTKinBajm,  m  ne  nocujiuBa)». 
H  npocHJiH  Ero  MHjiocTb,  a6bi  0mi>  TO'ib  hobbhu   He  BBOjuijn»  1 
AtpjKaji'b  6u  Bxi>  no  CTapHH'fe.    H   Ero  MnJiocTb  Ha   hxi*  qejioji 

6BTbe  TO  BHaHHü-b,  B  CTapBlibl  BMI»  HC  pyUlBJl'bj    B  HC  Bejr^JTb  Hin 

xoABTB  Ha  BofiHy,  a  HB  BbiapaB;i)iTB,  a  hb  nocbi JiaTB  ■ ).  Wann  dies 
aber  geschehen,  ist  nicht  angegeben,  und  manche  Indizien  lassec 
die  Vermuthung  aufkommen,  dass  dies  eher  zu  Anfang  der  Regie* 


^  In  den  in  -der  vorigen  Anmerkung  zitirten  Urkunden  ist  die  Rede  zwar  blos  vv> 
Grodno,     Dass  aber  diese  Verordnungen  für  ganz  Lithauen  Kraft  hatten,  ist  erstens  i»* 
dem  Wortlaute  der  genannten  Dokumente  zu  ersehen  („U  npMiujiB  ecMo  aa  ca  ao  ni-- 
CTBa  Hamoro,   BeAHKoro  KHJKKCTBa  JlnroBcaaro,  TKUßPvh   h  AosBOfloJUi  ecvo  ain» : 
saMKaMi»  H   HecraMi»  namBifb  irfemKarH,  rst  nepe^i»  Tum»   Cbuia") ;  zweitens  tindc' 
wir  in  späteren  Urkunden  die  ausdrückliche  Bestätigung,  dass  auch  in  anderen  Stäii'- 
derselbe  Fall  war,  so  z.  B.  in  Trocki  (Russ.-Hebr.  Archiv  I.   Jl6  49,  S.  72 — 73,  v.  : 
Juni  1507). 

'  Berschadskij,  S.  263—264.    Das  russische  cTucH«fy  KOHeft»  könnte  auch  tosy 
Pferde  (ohne  Reiter)  bedeuten;  jedoch  bezeugt  die  lateinische  Uebersetzang  (oder 
Original })  milie  equites^  dass  hier  Kavalleristen  gemeint  seien. 

'  Russ.*Hebr.  Archiv  I.  M>  63,  S.  86—87,  vom  21.  März  1514. 
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rung  Alexanders  in  Lithauen  geschehen  sei.  Auch  eine  zweite  An- 
gabe bei  Herrn  Berschadskij,  dass  nämlich  alle  lithauischen  Juden 
bei  ihrer  Rückkehr  sich  verpflichteten,  den  lokalen  Behörden  jähr- 
lich gewisse  Summen  zu  zahlen  ^  ist  in  den  Quellen  nicht  hin- 
reichend begründet  und  harrt  noch  der  Bestätigung '. 

Wenn  demnach  von  legaler  Seite,   unserer  Ansicht  nach,  bei  den 
lithauischen  Juden  Alles  beim   Alten  blieb,  so  hat  dagegen  Herr 
Berschadskij  vollkommen  Recht,  dem  kurzen  Judenexile  dauerhafte 
Folgen  zuzuschreiben,  und  zwar  in  kultur- moralischer  Beziehung. 
Die  traurige  Wahrnehmung  der  lithauischen  Juden,  dass  trotz  ihres 
.mehrhundertjährigen  Zusanunenlebens  mit  den  übrigen  Landeskin- 
dern und  ihrer  Assimilation  in  Sprache,  Sitten  und  Beschäftigungen 
mit  den  Letzteren,  und  ungeachtet  der  feierlichsten  Versprechungen 
und  der  schriftlich  erhaltenen  Privilegien  von  Seiten  der  lithauischen 
Grossfürsten,  sie  sich  keineswegs  als  Landesbürger  betrachten  dür- 
fen und  können,  da  die  damalige  westeuropäische  Anschauung  von 
der  Kammerknechtschaft  der  Juden  sich  praktische  Geltung  auch 
in  Lithauen  verschafft   habe,   so  dass  eine   willkürliche  Laune  des 
Fürsten  sie  jeden  Augenblick  ihres  Vaterlandes,  ihres  Hab  und  Guts 
und  ihrer  persönlichen   Sicherheit  zu  berauben  im  Stande  sei  : — 
solch*  eine  traurige  Wahrnehmung,  sagen  wir,  musste  einen  ge- 
waltigen  geistigen   Umschwung    bei   ihnen  hervorrufen    und    sie 
aus  ihrem  früheren  sorglosen  in  den  Tag  Hineinleben  erwecken. 
Statt     des    früheren    Unbekümmertseins   um    die    höheren  Inter^ 
essen   des    Lebens    und  des  fast    ausschliesslichen  Fröhnens  ma- 
teriellen Angelegenheiten    von  Seiten  der   lithauischen  Juden   er. 
wachte  bei  ihnen,  wenigstens  in  den  leitenden  und  tonangebenden 
Kreisen,  das  Streben  nach  geistiger  Vervollkommnung.  Nach  dem  da- 
maligen Kulturzustande  und  der  geistigen  Strömung  in  Europa  über- 
haupt und  im  Nord-Osten  dieses  Welttheiles  insbesondere,  konnte  ein 
solcher  Umschwung  nur  auf^dem  religiösen  Gebiete  stattfinden  und  in 
einer  eifrigen  Versenkung  in  die  nationalen  religiös-moralischen  und 
mystischen  Literaturdenkmäler  bestehen.    Natürlich  trug  die  nähere 
persönliche  Berührung  der  lithauischen  Juden  während  der  Zeit  ihres 
Exils  mit  den  Glaubensgenossen  in  den  Nachbarländern,  besonders 

*  Berschadskij,  S.  264. 

'  Daselbst  (Anmerkung  95)  scheint  Herr  Berschadskij  auf  die  Urkunde  J6  45  im  I. 
Bande  des  Archivs  sich  stützen  zu  wollen  \  aber  dort  scheint  es  um  einen  aiten  Usus 
hlos  in  Lmk  sich  zu  handeln,  nach  welchem  der  Starosta  von  den  Synagogen  zwölf 
Scbok  Groschen  zu  erhalten  pflegte.  " 
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mit  denen  Polensy  nicht  wenig  dazu  bei.  Denn  gerade  um  diese 
Zeit  begann  es  bei  den  polnischen  Juden  ebenfalls  geistig  sich  zu 
regeUi  wie  die  Thätigkeit  des  berühmten  Rabbiners  Jakob  Polak  und 
seiner  Schule  und  das  Entstehen  von  jüdischen  Druckereien  in  Kra- 
kau  und  Ljublin  zeigen.  In  der  theologischen  Richtung  der  Zeit  lag 
es  nun,  dass  die  lithauischen  Juden  das  sie  betroffene  Unglück  als 
eine  göttliche  Strafe  betrachten  mussten  für  die  Vernachlässigung 
ihrer  althergebrachten  religiösen  Institutionen  und  der  angeerbten 
rabbinischen  Literatur.  Sollte  die  Sache  wieder  gut  gemacht  und 
ihre  Lage  verbessert  werden,  so  müssten  sie  das  auf  diesem  Gebiete 
Versäumte  schleunigst  nachholen  und  sich  mit  allem  Eifer  an  das 
Studium  der  gesetzlichen  und  moralischen  Denkmäler  heranmachen, 
um  dieselben  als  Normativ  für  alle  Lebensverhältnisse  zu  verwenden« 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  lithauischen  Juden  i  nach  ihrer  Rück* 
kehr  in  die  Heimath,  viele  Schulen  und  talmudische  Akademien 
gründeten,  von  denen  mehrere,  wie  z.  B.  die  von^Brest,  Ostrog,  Wla- 
dimir (Wolhyuien)  u.  s.  w.,  grosse  Berühmtheit  in  ihrem  Fache  er- 
langten und  dadurch  Lithauen  von  der  letzten  Stufe  auf  eine  der 
ersten  im  Gebiete  der  jüdischen  Literatur  erhoben. 

XIU. 
Während  der  langen  Regierungszeit  Sigmunds  I.  (1506 — 1549 
hatten  die  lithauischen  Juden  wechselvolle  Schicksale.  Obwohl 
dieser  König  selbst  von  edler  Gesinnung  und  gutem  Herzen  war, 
welche  Eigenschaften  ihn  in  religiösen  Angelegenheiten  mild  und 
tolerant  stimmten  \  so  benutzten  doch  nur  zu  oft  fanatische  katholische 
Geistliche,  bigotte  Magnaten  und  Intriguanten  seine.  Trägheit  und 
Herzensschwächci  um  ihn  zu  harten  und  ungerechten  Massregeln  zu 
veranlassen.  Anfangs  sehen  wir  ihn  den  lithauischen  Juden  sehr 
günstig*  Abgesehen  davon,  dass  er  fast  ausschliesslich  Juden  als 
Zollpächter  wählte  (1506  in  Kijew,  1507  in  Luzk,  1508  in  Brest, 
Drohiczyn,  Kowno,  Minsk,  Ssmolensk  und  Wladimür,  1522  in  Klezk 
Mohilew  und  Witebsk  u.  s.  w.y,  befreit  er  die  rabbinischen  und 
karäischen  Juden  in  Luzk  von  einer  speziellen  Abgabe  an  den  Sta- 

rosta  für  ihre  Synagogen' ;  befiehlt  er,  das  gewesene  Eigenthum  der 

■    »—^^^"^  —  - 

*  Bekannt  ist  seine  Antwort  auf  Johann  Eck's  Auflbrdenmg  (in  der  WtdmoDg  seiner 
Schrift:  De  sacrifido  Missae  contra  Lutheranos  1526)  sa  strengen  Matsregeln  gegen  die 
Reformation :  er  wolle  König  der  Schafe  wie  der  Böcke  sein  (Permittas  mihi  fieri  omm 
et  hircorum  regem). 

•  Vgl.  Russisch-Hebräisches  Archiv  I.  >ÄJ\ß  44,  47,  51— 53,  7«— 74  u.  s,  w. 

^  Rossisch-Hebrüisches  Archiv  I.  A>  45,  S.  68—69,  vom  32.  Dezember  1506.  Crack 
(Rozprawa,  ed.  Krakaa  S.  47)  citirt  dieses  Dokument  sehr  ungenau. 
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Juden  in  Brest  und  in  Trocki  denselben  zurückzuerstatten';  bestätigt 
den  Gtodnoer  Juden  das  Recht  auf  aUe  unbeweglichen  Güter,  die  sie 
vor  der  Verbannung  besassen' ;  den  jüdischen  Gemeinden  in  Brest, 
Grodno,  Kobrin,  Luzk,  Trocki  und  Wladimir  bestätigt  er  für  sie  und 
für  die  ganze  lithauische  Judenschaft  die  Gleichheit  mit  den  christ- 
liehen Bürgern  in  Betreff  des  Handels  und  der  Handwerke,  ebenso 
wie  die  Befreiung  von  gewissen  gerichtlichen  Strafgeldern  und|von 
der  Verpflichtung,  tausend  Kavalleristen  zum  Militärdienst  zu  stellen^. 
Die  Hauptsache  aber  lag  darin,   dass    König  Sigmund  allen  li- 
thauischen  Juden  die  Witold^schen  Privilegien  in  Mielnik  bestätigte, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  am  4.  Januar  1507  die  Trocki'schen 
Karäer  die  Bestätigung  blos  für  sich  allein  auswirkten,  am  folgen- 
den Tage  aber  (5.  Januar  1507)  die  allgemeine  Bestätigung  für  die 
ganze  lithauische  Judenschaft,  die  Trocki'schen  Karäer  mit  einge- 
schlossen, stattfanden,  und    zwar  in  mehrfach  erweiterter  Fonn^ 
Ausser    diesen    Einzelfälleni  zeigte    sich  dieser  König  auch  der 
Vereinigung  aller  jüdischen  Gemeinden  Lithauens  in  eifte  Kor- 
poration sehr  günstig.   Wenn  Herrn  Berschadskij's  Vermuthung, 
dass  das  Witold'sche  Privilegium  Jü  i.  TU  (im  Russ.-Hebr.  Archiv) 
blos  der  Brest'schen  Gemeinde  verliehen   wäre,  sich  bestätigte,  so 
würde  die  Umwandlung  jenes  Gemeindeprivilegiums  in  ein  allge- 
meines, für  ganz  Lithauen,  auch  der  Zeit  Sigmund^s  angehören.  Wir 
sahen  aber  oben  ^,  dass  dieser  Punkt  nichts  weniger  als  festgestellt 
ist,  und  dass  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nämlich  dass  das  Privi- 
legium alle  Witold'schen  Erbländer  umf asste,  den  Vorzug  verdient  ^ 

^  Daselbst  I.  ^648  und  49,  S.  71—73)  vom  10.  and  23.  Juni  1507. 

^  Daselbst  I.  H  50,  S.  73—75,  v.  3.  November  1507. 

^  Rossiscb-Hebräisches  Archiv  I.  Ib  62»  S.  S6— 87,  v.  21.  März  15 14. 

*  In  der  zweiten  Bestätigung  beisst  es,  dass-  darum  baten  die  Juden  von  Brest, 
Trocki,  Grodno,  Luzk,  Wladimir  und  anderer  Städte  des  Grossfltrstentbums  Lithauen 
(h  ai»  aMmax-b  Mecrb  [in  der  lateinischen  Uebersetzung :  et  de  alijs  civitatibus]  Hamazi 
BejiHKoro  KnixcTBa  JiHToacKoro).  Die  verschiedenen  Texte  dieser  Privilegien  sind 
parallel  abgedruckt  an  der  Spitze  des  ersten  Bandes  des  Russ.-Hebr.  Archivs. 

^  Russische  Revue,  Band  XXII.  S.  544—546. 

^  Den  oben  angelUhrten  Gründen  fügen  wir  noch  hinzu,  dass  das  Zeugniss  des 
lateinischen,  an  der  Spitze  des  ersten  lithauischen  Statuts  (vom  Jahre  1529)  befind- 
lichen Textes,  wo  der  fragliche  Satz  lautet:  ooncessimus  omnibus  Judaeis,  manentibus 
in  dominio  Nostro,  doch  viel  in  dieser  Frage  wiegt«  Allerdings  hat  Herr  Berschad- 
skij  (S«  195 — 197)  gut  nachgewiesen,  dass  wir  hier^  blos  eine  Uebersetzung  aus  dem 
russischen  Texte  vor  uns  haben ;  aber  dann  musste  doch  ein  aequivalenter  Ausdruck  im 
Originale  gestanden  haben,  und  erklärt  uns  Herr  Berschadskij  nicht,  warum  es  ihm 
wahrscheinlich  sei  (Russ.-Hebr.  Arch.  I.  S.  i  zu  IV),  dass  die  Uebersetzung  bedeu- 
tend später  gemacht  worden  wäre  (nepesoAi»  CA'bJiaHHul,  liipofTHO,  ropasAO  nosxe). 


% 


526 

Nichtsdestoweniger  zei^t  sich  das  Verhalten   Sigmunds  I.  in  dieser 
Angelegenheit  aus  folgender  Urkunde  klar  genug.    Am  27.  Februar 
15 14  erliess  der  König  ein  Universal  an  alle  lithauischen  Juden,  wo 
es  unter  Anderem  heisst :     «Da  wir  den  treuen   Dienst  des  Juden 
Michel  Jesofowitsch  (Josephsohn)  aus  Brest  eingesehen  haben,  und 
da  wir  ferner  wünschen,  dass  alle  euren  Angelegenheiten,  die  ihr 
an  Uns  habt,  unverzögert  und  ohne  Nachtheil,  nach  Recht  und  Ge- 
wohnheity  von  Statten  gehen  möchten,  so  beschliessen  wir,  dass  be- 
sagter Michel  Jesofowitsch  alle  euren  Interessen  vor  Uns  vertreten 
und  über  euch  der  Aelteste  (Vorgesetzte,  Obmann)  sein  soll»*.  Aus 
der  weiter  detaillirten   Angabe  der  Funktionen  dieses  neukreirten 
Judenvorstehers  ersehen  wir,  dass  demselben  eine  ausserordentlich 
grosse  Macht  über  seine  Glaubensgenossen  im  ganzen  GrossfürsteD- 
thume  eingeräumt  wurde.  So  mussten  sie  alle  ihre  Eingaben  und  Ge- 
suche an  den  König  durch  diesen  Michel  verabfolgen  lassen  und 
alle  lithauischen  Juden   dem   Letztern   in    Allem    gehorchen;  er 
hatte  alle  Abgaben  an  die  Krone  von  den  Juden  einzutreiben  und 
an  den  Reichsschatz  des  Grossfürstenthums  einzuliefern ;   er  hatte 
alle  jüdischen  Prozesse  zu  schlichten  und  zwar  nach  dem  jüdischer 
Gesetze,  wobei  er  auch  das  Recht  hatte,  die  Schuldigen   zu  bestra- 
fen.    Zu  letzterem  Behuf e  wurde  es  diesem  Michel  anheim  gestellt, 
einen    jüdischen   Doktor,     wie   damals   der  Rabbiner  genannt  zu 
werden  pflegti  der  ihm  darin  behülüich  sein  könnte,  zu  wählen. 

Aus  dieser  Urkunde  ersehen  wir,  dass  der  König  dem  Michel  Je- 
sofowitsch über  die  lithauischen  Judenschaft  grosse  weltliche  Macht 
verlieh,  denn  auch  das  Richteramt  gehörte  bei  den  lithauischen 
Juden  nicht  zu  den  Funktionen  der  Geistlichkeit,  sondern  nach 
dem  Witold'schen  Privilegium,  wie  bereits  erwähnt*,  dem  Sta- 
rosta  oder  Podstarosta ,  dem  sogenannten  Judenrichter  (Judex 
Judaeorum)  zu.  Obwohl  dieses  Amt  dem  Michel  lebenslang  ^0  ero 
SKHBOTa)  verliehen  wurde,  so  ist  aus  späteren  Urkunden  ersichtlich, 
dass  derselbe  davon  gar  keinen  Gebrauch  machte.  Ob  von  Seiten  der 
lithauischen  Juden  Opposition  gegen  das  neugeschaffene  Oberhaupt 
gemacht  wurde,  oder  Michel  selbst  nachher  es  für  besser  fand. 
seinen  bisherigen  Beschäftigungen  nachzugehen  —  genug  die  neue 
Institution  war  eine  todtgeborene  und  kam  gar  nicht  zu  Stande. 
Czacki  glaubte  wahrscheinlich,  die  Ernennung  Michels  hätte  einer: 


*  Russ.-Hebr.  Archiv  I.  J\6  60,  S.  83—84, 
'  Russissche  Revue,  Band  XXII,  S.  546. 
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geistlichen  Charakter  gehabt,  weshalb  dieser  Gelehrte  die  Behaup- 
tung aufstellte,  dass  aus  jener  Institution  das  Oberrabbinat  ent- 
standen sei  *f  und  sehr  viele  Schriftsteller,  die  nach  Czacki  diesen 
Gegenstand  behandelten,  gingen  noch  weiter  und  erklärten  den 
Michel  selbst  als  Oberrabbiner  ^  Herr  Berschadskij  hat  dies 
gründlich  widerlegt  ^.  In  Wahrheit  hat  in  Lithauen  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  wie  wir  noch  weiter  unten  sehen 
werden,  nichts  von  einem  Grossrabbinate  oder  Oberrabbinate  exi- 
stirt,  und  in  Betreff  der  Autorität  kam  Alles  an  auf  diö  Stufe  der 
Gelehrsamkeit,  des  Scharfsinns  und  des  Bewandertseins  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur. 

XIV. 

Wir  wollen  nun  die  juridisch-sociale  Lage  der  lithauischen  Juden 
bis  zur  Vereinigung  Lithauens  mit  Polen,  der  sogenannten  Ljublin- 
schen  Union  (1569),  wie  diese  Lage  nach  Herrn  Berschadskij 's  Mit- 
theilungen und  Forschungen  erörtert  wird,  in  Kürze  schildern. 

Als  Grundlage  des  jüdischen  Rechts  dienten  die  Privilegien  von 
Witold  (1388)  und  Alexander  (1503),  welche  beide  von  Sigmund  I. 
bestätigt  wurden,  ersteres  im  Jahre  1506  und  letzteres  im  Jahre 
15 14.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  in  Lithauen  die  jüdischen  Pri- 
vilegien nicht  blos,  wie  anderwärts,  Pergamentrollen  mit  bunten 
Schnürchen  und  Siegeln  darstellten,  deren  Bedeutung  ganz  davon 
abhing,  inwiefern  die  Monarchen,  Grafen,  Herzöge  und  Bischöfe  ge- 
willt und  im  Stande  waren,  die  den  Juden  verliehenen  Rechte  und 
Emolumente  den  Städten,  Korporationen  und  Zechen  gegenüber  mit 
Gewalt  zu  vertheidigen.  Nein,  es  waren  keine  todten  Buchstaben 
blos,  sondern  sie  hatten  reelle  Lebenskraft  und  ungeschmälerte 
Gültigkeit  und  oft  wurden  dieselben  von  Seiten  des  Grossfürsten  be- 
deutend erweitert  oder  in  einem  für  die  Juden  vortheilhaftesten  Sinne 
kommentirt*.  Diese  Privilegien  wurden  in  das  erste  lithauische  Sta- 
tut vom  Jahre  1529  aufgenommen  und  seitdem  von  allen  polnischen 
Königen  bestätigt,  so  von  Heinrich  von  Valois  im  Jahre  1574,  von 
Stephan  Batory  (20.  Juli  1576  und  6.  März  1578),  von  Sigmund  III. 


'  Czacki,  Rozprawa,  S.  48  Anm.  i. 

'  Zu  den  von  Herrn  Berschadskij  Genannten  können  noch  Mehrere  zugefügt  werden; 
so  z.  B.  schreibt  Grätz  (Gesch.  der  [uden,  Bd.  IX,  2.  Ausg.  1877,  S.  64) :  cSigis- 
mund  I,^emannte  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte  (1506)  Michael  von  Brzescz 
zum  Grossrabbiner  von  Lithauen  ;  er  hatte  seinen  Sitz  in  Ostrog». 

'  Berschadskij,  S.  358—368. 

*  Berschadskij,  S.  385— 387. 
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(i.  Februar  1588),  von  Wladislaw  IV.  (15.  Februar  1633),  von  Jan 
Kazimir  (18«  März  1649)  u.  s.  w/ 

Aus  den  verschiedenen  Urkunden  im  Archiv  erhellt,  dass  die  li* 
thauischen  Juden,  gleich  den  anderen  freien  Klassen  der  lithauischen 
Bevölkerung»  nach  dem  Rechte  der  Semstwo  lebten,  d.  h.  nach  den 
geschriebenen  Gesetzen  und  dem  Gewohnheitsrechte  des  russisch- 
lithauischen  Volkes,  theilweise  durch  die  Gerichtspraxis  und  den 
verschiedenen  grossfürstlichen  und  königlichen  Bestimmungen  und 
Entscheidungen  ergänzt. 

Die  für  die  Juden  vortheilhaften  Bestimmungen  der  Privilegien  in 
Bezug  auf  den  Schutz  des  Lebens,  der  körperlichen  Unverletzlich- 
keit, der  Ehre  und  des  Eigenthums,  sind  allmälig  in  das  Recht  der 
Semstwo  aufgenommen  worden.     Dagegen  wurden  die  Steuer-  und    | 
Abgabenbestimmungen  in  Betreif  der  Juden  hin  und  wieder  geän-    | 
dert«     Das  Alexander^sche  Privilegium,  indem  es  den  Juden  gleiche    | 
Rechte  mit  den  anderen  Bürgern  im  Handel,  Gewerbe  und  Handwerk   | 
zusicherte»  stellte  sie  auch  in  Betreff   der  Pflichten  mit   einander 
und  entrichteten    sie  gleichmässig    alle  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Abgaben.  Im  Jahre  15 14  wurde  die  erste  Ausnahme  von 
dieser  Regel  gemacht,   indem  den  lithauischen  Juden  statt  der  tau- 
send Kavalleristen  zum  Kriege  eine  jährliche  Abgabe  von  ICXX)  Gold- 
stücken auferlegt  wurde'.     Dann  wurde  im  Jahre    1529  verordnet, 
dass  die  ausserordentlichen  Abgaben  (cepe6mB3Ha)  von  den  Juden 
nicht  zusammen  mit  ihren  christlichen  Bürgern,  sondern  für  sich 
selbstständig  eingezahlt  werden  sollen^;  gewöhnlich  zahlte  die  li- 
thauische  Judenschaft  den  vierten  Theil  der  für  die  lithauischen  Städte 
bestimmten  Summe.     Im  ersten  lithauischen  Statut  (1529)  befindet 
sich  noch  die  Beschränkung,  dass  in  Sachen  des  Landeseigenthums 
nur  Christen  als  Zeugen  zu  gebrauchen  seien,  wobei  den  Juden  und 
Tataren  das  Zeugnissrecht  in  diesen  Sachen  genommen  wurde*;  hier 
ist  der  erste  bedeutende  Einfluss  der  polnischen  und  überhaupt  occi- 
dentaUsch-mittelalterUchen  Anschauung  auf  die  Rechtsfähigkeit  der 
Juden  bemerkbar.     Abgesehen  von  diesen  Einzelnheiten  galt   sonst 
in  Lithauen  der  Grundsatz:  gleiche   Rechte,  gleiche  Pflichten,  und 
gleichwie  die  lithauischen  Juden  alle  Abgaben  und  Steuern  mit  der 


*  Vrgl.  daselbst  S.  388. 

''  Kuss.-Hebr.  Archiv,  Band  ü,  HH  12,  28,  200  u.  s.  w. 
^  Berschadskij,  S.  392 — 393, 

*  Vgl.  das  lithauiscbe  Statut,  Abtheilung  VUJ,  §  8;  Russisch*Hebjäisches  Archi>  :. 
)i  133,  S.  169. 
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übrigen  Bevölkerung  zu  zahlen  pflegten,  ebenso  bekamen  sie  den 
ihnen  gebührenden  Theil  an  allen  Einkünften  der  Städte  ^  Sie 
hatten  das  Recht,  unbewegliche  Güter  sammt  den  zu  denselben  ge- 
hörigen Bauern  zu  erwerben  oder  als  Ersatz  für  an  adelige  Personen 
geliehene  Geldsummen  in  Beschlag  zu  nehmen.  Oefters  schenk- 
ten die  Grossfürsten  ihren  jüdischen  Unterthanen^  für  geleistete 
Dienste  Güter  nebst  Leibeigenen'. 

Wir  finden  zu  dieser  Zeit  in  Lithauen  auch  arme  Juden,  die  ganz 
kleine  Felder  selbst  bearbeiten  und.  somit  zur  Klasse  der  Acker- 
bauer gehörten  ^  so  dass  die  Urkunden  den  Bericht  des  päpstlichen 
Legaten,  Kardinal  Commendoni,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  Polen  und  Lithauen  bereiste  und  aus  Autopsie 
über  die  dortigen  Juden  berichtete,  vollkommen  bestätigen     Dieser 
Legat  berichtet  nämlich  über  Russia'  (d.  h.  die  zu  Lithauen  gehö- 
renden und  mit  Polen  annektirten  russischen  Provinzen),  dass  die 
dort  sich  zahlreich  befindenden  Juden  auch  Aecker  besitzen  und 
ganz  dieselben  Rechte  wie  die  anderen  Einwohner  gemessen \  Nach 
dem  Zeugnisse  Czacki's,   soll  sich  dieser  Kardinal  in  seinen  hinter« 
lassenen  Handschriften  über  die  um  Krakau  und  Warschau,  d.  h. 
im  eigentlichen  Polen,  wohnenden  Juden  nicht  so  lobend  wie  über 
ihre  Stammgenossen  in  der  Ukraine  geäussert  haben  ^.    Dies  ist  um 
so  höher  anzuschlagen,  als  dieser  Kardinal,  wie  Herr  M.  Straschun 
mit  Recht  bemerkt^,  nichts  weniger  als  freundliche  Gesinnungen  für 
die  Juden  hegte  und  den  Christen  Vorwürfe  machte,  weshalb  sie  die 
Ungläubigen  in    einer  solch'  günstigen  Lage    belassen  und    die 
Letzteren  nicht  zu  erniedrigen  suchen,  wie  dies  guten  Christen  ge- 
ziemt (?), 


*  Daselbst  I,  J\ß  131  -,  Berschadskij,  S.  394. 

5  Vgl.  daselbst  I,  H7^  5,  27—30,  32—35  u.  s.  w.  ;  Berscbadskij,  S.  404—407. 
*^  Vgl.  Berschadskij,  S.  407. 

^  Die  von  Vielen  dtirte  und,   wie  Grätz  CIX,  62.  Anm.)  lichiig  bemerkt,  von  We- 
nigen gelesene  Stelle  lautet  (Gratiani,   Vita  Johannis  Commendoni  ü.  Kap,  15):  Ju- 
daeo  rum  quoque  hae  gentes  admixtam  multitudidem  habent,  non  ut  in  plerisque  locis 
inopem    vitam  foenore  et  servilibus  operibus  tolerantium  (quamquam  ne  hoc  quidem 
genere  quaestus  abstiseant)  sed  qui  et  agros  possideant  et  mercaturam  fadant  et  Utera« 
rum  qaoqoe  stndiis,  mazime  astrorum  et  medicinae  se  excolant  et  fere  vectigalibns  pa- 
blicis  praesint,  ac  ad  honestam  fortunam  perveniant,  ut  non  aequentur  modo  mgenuis, 
seä  hiterdum  etiam  impertnt.    Nee  tegumento  capitis  ut  apud  alios  aut  ulia  omnino  in« 
bigni  re  a  Christianis  disUnguuntur,  quia  arma  ferunt.  et  cum  telis  inccndunt  et  plane 
aequo  cum   aliis  jure  vivere  videntur.     Czacki  (S.  51  Anm.  2)  dtirt  die  franjBÖsische 
Uebersetzung  von  Flechier  (Paris  1614^  S.  190). 
^*   Czacki  a.  a.  O.,  S.  51  Anm.  3. 
"    In  Finn's  Geschichte  der  Juden  in  Wllnn,  S.  298. 
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Aus  diesem  Allem  geht  hervor,  dass  die  lithauischen  Juden  im  XVI. 
Jahrhundert  vollständige  Bürgerrechte  hatten  und  in  mancher  Hin- 
sicht, wie  z.  B.  in  Bezug  auf  Lebens-  und  Eigenthumsschutz  und 
Unverletzlichkeit  des  Körpers»  sie  sogar  dem  Adel  gleichgestellt 
waren.    Sie  genossen  auch  das  Recht,  von  den  Stadt-  oder  Provinz- 
behörden an  den  Grossfürsten  oder  den  König  zu  appelliren  und  be- 
lehren uns  die  Urkunden,  dass  die  Monarchen  wirklich  zu  Gunsten 
ihrer  jüdischen  Unterthanen  öfters  einschritten.  Hielten  die  Letzteren 
irgend  ein  Zollamt  oder  eine  Abgabe  in  Pacht,  so  wurden  sie  als  gross- 
fürstliche Beamte  angesehen  und  besassen  dann  gewisse  Macht  und 
Einfluss.      So  wird  ein  bedeutender  Pächter,  der  oben  erwähnte 
Michel  Josefo witsch  aus  Brest  nebst   seiner  Nachkommenschaft  in 
den  Adelstand  erhoben ' ;   andere  jüdische  Pächter   wie  bereits  et 
wähnt,  erhielten  von  den  Königen  Güter,   Meiereien  und  Leibeigene 
zum  Geschenk. 

Der  Handel  war  damals  noch  nicht  ausschliesslich  in  Händen  der 
Juden,  obwohl  sie  schon  bedeutenden  Antheil  an  demselben  nah- 
men'. Die  westeuropäische  Anschauung  von  der  Unvereinbarkeit 
der  kommerziellen  Beschäftigungen  mit  dem  Adelstande,  anfangs 
in  Lithauen  unbekannt,  fing  damals  an,  nach  dort  aus  Polen  einzudrin- 
gen ;  nur  der  niedere  Adel  (p^AOBaji  uuiüXTa),  der  Bürgerstand  und 
die  ausländischen  Kolonisten  konkurrirten  noch  mit  den  Juden  in 
dieser  Branche.  Auch  wurden  damals  die  grösseren  Handelsunter- 
nehmungen der  Juden  gewöhnlich  mit  Hülfe  fremder  Kapitalien  voll- 
zogen, da  die  Juden  noch  wenige  Kapitalisten  in  ihrer  Mitte  aufzu- 
weisen hatten. 

Ebenso  waren  in  Lithauen  Juden  zumeist  mehr  unter  den  kleinere 
und  unbedeutenden  Wucherern,  die  gewöhnlich  ihr  Geld  von  des 
grossen  und  bedeutenden  christlichen  Wucherern  herholten,  unter 
denen  beispielsweise  in  Grodnö  zwei  Moskauer  sich  befanden. 
Luka  Iwanow  und  Iwan  Borosna^. 


*  Russ.^Hebr.  Archiv  I,  JA  96  (v.  20.  April  1525)  S.  125,  wo  der  bezil|rliche  Pas^' 
lautet:  Honim  (der  Verdienste  des  Abraham,  des  verstorbenen  Bruder  MSchel 's)  intuita  ». 
non  minus  fidelium  et  gratuitorum  servitiorum  indonei  viri  Michaelis  Josephovycz,  hebra? 
etc.,  militemque  et  nobilem  facimus,  instituimus  et  creavimus,  decemimnsqtie,  ut  ipsi.i^ 
Michaelis  <^nditio  inter  omnes  nobiles  sui  ordmis  par,  aequa  et  eadem  esse  reputetar. 
et  Omnibus  juribus,  privilegiis,  gratiis,  favoribus,  libettatibus  et  immunitaiübus  nob. 
lium  Regni  et  Magni  Ducatus  Lituniae  dominiorum  Nostrorum^  ac  ubUibet  alias  existen- 
hvmj  plenissime  ntatur,  gaudeat  et  potiatur,  vel  ipse  Micha],  et  suis  progenitoribc 
tura  suae  npbilitabis  contraxisset. 

*  Berschadskij,  S.  408. 
'  Berschadski||  S,  408. 
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Handwerke  betrieben  die  lithäuischen  Juden,  durch  Privilegien 
dazu  berechtigt.  Allerdings  gaben  die  jüdischen  Handwerker  bei 
dem  bescheidenen  Umfange,  wie  ihre  Professionen  in  Lithauen 
betrieben  werden  konnten ,  wenig  zu  juridischen  Dokumenten 
Veranlassung;  jedoch  finden  wir  auch  in  den  letzteren  so  manchen 
Hinweis,  wiez.  B.  in  den  jüdischen  Beinamen  Introligator  (Buchbinder), 
Dtukar  (Drucker),  Krawtscfük  (Schneider),  In  Luzk  z.  B.  verfer- 
tigten die  Juden,  wie  wir  aus  einer  Urkunde  ersehen,  Kleider  und 
Pelze  nicht  nur  für  ihre  Mitbürger,  sondern  auch  für  die  Einwohner 
der  benachbarten  Städte  \ 

XV. 

Wir  wollen  nun  Einiges  über  die  geistigen  Verhältnisse  der  li* 
thauischen  Judenschaft  in  Kürze  andeuten.  Dass  während  des  XIV. 
und XV.  Jahrhunderts  die  eingebornen  russisch-lithauischen  Juden  auf 
dem  Kulturniveau  der  einheimischen  Bevölkerung  standen«  wurde 
schon  oben  bemerkt.  Auch  war  die  Landessprache  die  Sprache 
dieser  Juden,  d.  h.  der  sogenannte  weissrussische  Dialekt  {p^io- 
pyccKift  HauKi»),  welcher  in  Folge  der  allmäligen  Annäherung 
zwischen  Lithauen  und  Polen  sich  immer  mehr  polnisch  zufärbte. 
Die  russisch-slavischen  Materialien  in  der  jüdischen  Literatur, 
welche  vor  zwanzig  Jahren  gesammelt  und  veröffentlicht  wurden  *, 
lassen  sich  jetzt  bedeutend  vermehren.  Das  aber,  was  damals  erst 
aus  zerstreuten  Notizen  und  unklaren  Andeutungen  eruirt  werden 
musste,  steht  jetzt  klar  und  durch  Urkunden  festgestellt  da. 
Schon  in  der  Vorrede  der  Redaktion  zum  ersten  Bande  des  Russ,- 
Hebräischen  Archivs ^  wurde  dieses  Moment  hervorgehoben;  Herr 
Berschadskij  hat  nun  diesen  Punkt  näher  beleuchtet  und  als  zweifel- 
los dargestellt  *. 

Da  vor  der  Verbannung  aus  Lithauen  alle  dortigen  Juden,  die  sich  in 
der  rabbinischen  Literatur  Kenntnisse  verschaffen  wolltfen,  nach  den 
westeuropäischen  Ländern  wandern  mussten  und  die  immer  neu 
hinzukommenden  Kolonisten  aus  jenen  Ländern,  kraft  ihres  Ueber* 
gewichtes  auf  diesem  Gebiete  den  Neid  der  Einheimischen  erweckten, 
so  war  ganz  natürlich  eine  der  ersten  und  angelegentlichsten  Be- 


^   Russ.-Hebr.  Archiv  I.  179,  S.  330 — 233  \.  Berschadskij,  daselbst. 

^  Vgl.  Harkavy,  die  Juden  und  die  slavischen  Sprachen;  altjüdische  Denkmäler  aus 
der  Krim,  S.  165  Anm. 

^  Diese  Vorrede  ist  auch  in  einer  deutschen ,  aber  zum  Theil  ganz  verstümmelten 
Uebersetzung  in  Grünwalds  Jüdischem  Centralblatte  fUr  1883  aufgenommen. 

^  Berschadskij,  S.  395. 
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strebungen  der  Heimgekehrten,  im  Vaterlande  talmudiscfae  Akade- 
mien zu  gründen,  wozu  die  Tüchtigsten  unter  den  Neueinwandeniden 
die  Hand  bieten  mussten.  Auch  die  regelmässigen  Rabbinersy- 
noden, die  um  diese  Zeit  im  benachbarten  Polen  aufkamen,  und 
an  die  auch  die  lithauischen  Juden  in  schwierigen  Fällen  sich  zu 
wenden  gezwungen  waren,  aus  Mangel  an  eigenen  Autoritäten'» 
musste  dazu  anstacheln.  Die  ersten  bekannten  lithauisch-jüdischen 
Akademien  waren  in  Brest,  Kremenitz,  Wladimir- Wolynsk  und 
Ostrog.  Von  der  Thätigkeit  der  Brester  Schule  ist  jedoch  wenig 
bekannt  und  nur  gelegentliche  ehrenvolle  Erwähnungen  bei  den  zeit- 
genössischen Rabbinern  Salomon  Lurja  und  Mose  Isserls  %  ebenso 
wie  bei  einigen  Nachfolgern,  wie  z.  B«  bei  David  Gans  und  Martin 
Kromer',  lassen  auf  eine  besondere  Thätigkeit  dieser  Schule  schlies- 
sen.  Von  Ostrog  und  Wladimir  (beide  in  Wolh)mien)  ist  bekannt, 
dass  in  den  vierziger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  ihre  Akadeoiieo 
in  blühendem  Zustande  waren  und  dass  die  Oberhäupter  derselbea 
in  talmudischen  Kenntnissen  mit  einander  wetteiferten^.  Auch  voo 
einem  Schulhaupte  Isaak  Kohen  in  Kremenitz  als  Zeitgenossen 
Lurja's  spricht  Gans ;  es  ist  sonst  von  ihm  nichts  bekannt. 

Aus  allen  diesen  Quellen  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  folgern,  dass 
zu  jener  Zeit  kein  Oberrabinat  in  Litthauen  existirt  hatte. 

Auch  über  die  Beschäftigung  der  lithauischen  Juden  mit  weit« 
liehen  Wissenschaften  liegen  einige  Zeugnisse  vor.  Der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  lebende  Mose  den  ^akob  zeigt 
in  seinen  Schriften,  besonders  in  dem  handschriftlichen  Werke  Osar 
Nechtnad  (Supperkommentar  zum  Ibn-Esra),  eine  sehr  ausgebreitete 
Belesenheit  in  astronomischen,  mathematischen  und  religionsphilo- 
sophischen Schriften.  Diese  Kenntnisse  verhinderten  ihn  jedoch 
nicht,  ein  eifriger  Adept  der  Kabbala  (Geheimlehre)  zu  sein,  was 

^  Vgl.  Ru8S.-Hebr.  Archiv  I.  ^  152,  S«  192,  wo  enählt  wird,  dass  ein  gewiner 
Josko  SchlomitKh  ans  Bielsk  mit  seinem  Sohne  Petach  im  Jahre  1533  vor  den  «jüdi* 
sehen  Doktoren»  (AoiTOpu  axb  xajioBCKie)  in  Ljublin  zn  Gericht  stand,  Demaaeb 
ist  Gräts's  Bestimmung  der  Anfangszeit  der  Rabbinersynoden  in  Polen  (Gesch.  der 
Juden,  Band  IX.  Note  9,  S.  590^591)  ungenau  geworden. 

'  Vgl.  die  Rechtsgutachten  von  Lurja  (M  36,  vom  Jahre  1546)  und  von  Isseri» 
(Ji  14,  vom  Jahre  1558). 

'  Ersterer,  der  seine  Chronik  im  Jahre  1592  schrieb,  erwähnt  einige  sonst  ganz  un- 
bekannten Namen  von  Schulvorstehem  in  Brest  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVL  Jahr- 
hunderts ;  Letzterer  spricht  (Descriptio  regni  Poloniae,  p.  307,  dtirt  von  Stembeig  S. 
151)  von  der  Berühmtheit  der  Breiter  Akademie  im  Allgemeinen« 

*  Vgl.  Meassef  l^itfdackim  I.  ^  6^  wo  auch  Mehreres  Über  Wladimir  susaiumec* 
gestellt  ist. 
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Übrigens  damals  auch  mit  manchen  grossen  wissenschaftlichen 
Männern  der  Fall  war.  Von  dem  Kardinal  Commendoni*s  Bericht, 
wo  es  under  Anderem  heisst:  «Literarum  quöque  studiis,  maxime 
astrorum  et  medicinae»  se  excolant»,  war  schon  oben  die  Rede« 

Der  obenerwähnte  Salomon  Lurja  bezeugt,  dass  die  jüdische  stu- 
dierende Jugend  Gebete  nach  dem  Aristotelischem  System  verrich- 
teten\wasvon  der  Hochachtung  des  Stagiriten  in  lithauisch-jüdi- 
sehen  Kreisen  zeigt.  Der  Rabbiner  von  Grodno,  Mordechaj  Jafe^ 
schrieb  Kommentarien  zu  Maimonides'  Werke  über  Philosophie  und 
Astronomie'.  Auch  ein  späterer  deutscher  Rabbiner,  Namens  Jakob 
Emden,  dessen  Eltern  aus  Lithauen  stammten,  berichtet,  dass  vor 
dem  Chmelnizki'schen  Aufstande  die  ukrajnischen  Juden  weltliche 
Wissenschaften  gepflegt  hätten  '•  \ 

Der  Raum  gestattet  uns  leider  nicht,  alle  Ergebnisse  des  Herrn 
Berschadskij'schen  Werkeshier  auseinanderzusetzen  und  alle  Punkte, 
zu  welchen  dieses  Werk  anregt,  zu  erörtern.  Nur  Eines  wollen  wir 
noch  zum  Schluss  berühren.  Es  muss  nämlich  hervorgehoben 
werden,  dass  Herr  Berschadskij  im  Allgemeinen  ziemlich  unpar- 
teisch  ist  und  die  wissenschaftliche  Würde  fast  nie  verletzt.  Aller- 
dings lässt  sich  gegen  seine  Auseinandersetzung  über  die  angebliche 
specifisch- jüdische  Solidarität  in  Russland  Vieles  sagen;  auch  hätten 
wir  gern  einige,  offenbar  von  dem  jetzt  in  gewissen  Kreisen  herr- 
schenden Mode  ton  entlehnten  Ausdrücke  und  Redewendungen  weg- 
gewünscht. Zu  einer  Zeit  aber,  wo  Auslassungen  aller  Art  auf  Rech- 
nung einer  gewissen  unbeliebten  Völkerschaft,  nicht  nur  in  der 
Publizistik,  sondern  auch  in  gelehrten  Kreisen  gewisser  Sorte  an  der 
Tagesordnung  sind  —  muss  man  es  Herrn  Berschadskij  gut  heissen, 
dass  er  sich  dieser  Zeitrichtung  möglichst  fern  zu  halten  suchte. 

Uebrigens,  in  Anbetracht  der  grossen  Verdienste  des  Verfassers 
und  der  bleibenden  Vorzüge  seines  Werkes,  kann  jede  derartige 
Bemerkung  mit  Recht  als  Splitterrichterei  angesehen  werden.  Wir 
wollen  also  lieber  von  dem  geehrten  Autor  uns  dankbar  für  die 
reichlich  gewährte  Belehrung  trennen  und  zugleich  den  aufrich- 
tigsten Wunsch  aussprechen :  es  möge  ihm  recht  bald  gelingen,  für 
den  folgenden  Zeitraum  der  lithauisch-jüdischen  Geschichte  (1569 
— 1772)  dasselbe  zu  leisten,  was  er  für  die  von  uns  besprochene 
Epoche  schon  geleistet  hat  I  *  * 

^  Vgl.  Rechtsgtttacbten  des  Isserls  M  6,  wo  Imrja  von  sich  sagt»  er  hätte  selbst  auch 
anfangs  Wissenschaften  studirt,  nachher  aber  die  Theol(^e  rorgezogeo. 
^  Vgl  sem  dreitheUiges  Werk  Lebuscke  Or  Jekarot,  Ljublin  1595. 
'  S.  Emden's  Glossen  2um  Gebetbuch  II.  f.  77  b  (Ausg.  Altona  i747)« 


S34 


Tom  Tode  Peter's  III.  bis  zum  Tode  Iwan's  YL 

Gesandtschaftsberichte  aus  dem  Haager  Reichsarchive. 

Von 

Dr.  Arthur  Kleinschmidt. 

Das  Ableben  Kaiser  Peter's  III.  von  Russland,  die  Unruhen  wäh- 
rer)d  der  ersten  Regierungsjahre  der  gewaltigen  Katharina  II.  vom 
Tage  ihrer  bewegten  Thronbesteigung  an  und  den  traurigen  Ausgang 
des  Kaisers  Iwan  VI.  schildern  uns  mit  ebenso  richtigem  Blicke  wie 
unmittelbarem  Interesse  sekrete  und  offene  Korrespondenies 
des  ausserordentlichen  Gesandten  und  bevollmächtigten  Ministers 
der  Generalstaaten  in  St.  Petersburg,  von  Meinertzhagen,  und  seiaes 
Sekretairs  J.  J.  de  Swart  an  den  Greffier  der  Generaistaaten.  Ir 
habe  die  meist  holländisch  'geschriebenen  Gesandtschaftsberichte 
so  weit  sie  Interessantes  bieten,  in's  Deutsche  übersetzt  und  gebe 
sie  hiermit;  die  Secrete  Brieven  bezeichne  ich  mit  S.,  die  gewöhnlich: 
Korrespondenz  mit  G. 

Am  29./ 1 8.  Juni  1762  schrieb  von  Meinertzhagen  in  St.  Peters- 
burg (S.): 

<Ich  kann  nicht  unterlassen,  Eurer  Hochedelgestrengen  Nachrich: 
von  gewissen  in  hiesiger  Stadt  umlaufenden  Gerüchten  zu  gebec 
die  vielleicht  nur  zu  wahr  sind,  dass  nämlich  ein  grosser  Aufstand 
unter  den  Bauern  um  Moskau  gewesen  sei.  Man  sagt,  6 — 7000  Mao: 
sollen  sich  zusammengerottet  haben.  Es  seien  solche,  die  früher 
der  Geistlichkeit  gehört^  der  sie  aber  der  Kaiser  abgenommen  habt 
und  die  man  doppeltes  Kopfgeld  habe  wollen  bezahlen  lassen.  Dr 
Gouverneur  von  Moskau  soll  in  aller  Eile  hundert  Soldaten  versaic- 
melt  und  gegen  die  Rebellen  gesandt  haben,  aber,  wie  es  heisst,  i£ 
nur  die  Hälfte  zurückgekommen,  der  Rest  umgebracht  worden.  Mr 
hat  von  hier  ein  Regiment  Dragoner  hingesandt,  um  den  Aufstas 
zu  stillen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Nation  sehr  unzufrieden,  sowok 
über  den  grossen  Credit  der  Familie  Holstein  und  ihre  Einmischur. 
in  alle  Reichssachen  als  auch  wegen  der  grossen  Unkosten,  welch: 
die  holsteinschen  Staaten  verursachen.    Dabei  hat  wahrscheinlic 
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die  Geistlichkeit  auch  ihre  Hand  im  Spiele.  Jedermann  ist  gegen  die 
Reise  des  Kaisers  und  widerräth  sie,  bis  jetzt  aber  vergebens  ^.   Bei 
alledem  kann  ich  sie  noch  nicht  für  gewiss  halten,  bevor  ich  die  Ab- 
fahrt sehe,  zumal  die  Gegenwart  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  unter 
sothanen  Umständen   meiner  Ansicht  nach  hier  gerade  nothwendig 
ist    Es  kann  auch  wohl  sein,  dass  Geldmangel  die  Reise  verbietet* 
Dieser  Herr  hat  grosse  Qualitäten  und  ist  von  sehr  gutem  und  hei- 
terem Naturell.     Es  ist  schade,   dass  er  nicht  mehr  dem  Rathe  der- 
jenigen  folgt,  welche  wirklich  das  wahre  Interesse  seiner  Person  und 
des  Reichs  im  Auge  haben». 
Am  II.  Juli  1762  berichtete  Meinertzhagen  (G.): 
«Da  der  schwedische  Gesandte  mich  in   diesem  Augenblicke  be- 
nachrichtigen lässt,   er  sende  einen  Courier  an  seinen  Hof  ab,  so 
nehme  ich  diese  Gelegenheit  wahr,   um  Eurer  Hochedelgestrengen 
von  dem  grossen  hier  geschehenen  Ereignisse  Kenntniss  zu  geben  ^ 
dass  nämlich  Kaiser  Peter  III  gestern  entthront  und  seine  Gemahlin 
Katharina  Alexiewna  zur  Kaiserin  proklamirt  worden  ist ;  die  Zeit 
lässt  nicht  zu,  dass  ich  nähere  Umstände  melde,  als  nur,  dass  die 
Kaiserin  vorgestern  Morgen  um  sieben  Uhr  aus  Peterhof  hierher  ge- 
flüchtet ist,  die  Truppen  hier  versammelte,  ihnen  und  den  meisten 
Grossen  den  Eid  abnahm  und  an  der  Spitze  besagter  Truppen  direkt 
gegen  den  Kaiser,  der  in  Oranienbaum  war,  marschirte,  dass  dieser 
Fürst  sich  über  Kronstadt  zu  retten  versuchte,  dort  aber  abgewiesen 
und  von  seinen  holsteinschen  Truppen  verlassen,  sich  der  Kaiserin 
ergeben  hat,  indem  er  nur  um  sein  Leben  bat.     Man  sagt,  er  habe 
auch  förmlich  auf  den  Thron  und  selbst  auf  seine  holsteinschen 
Lande  verzichtet.     Diese  merkwürdige  Revolution  hat  gegen  alles 
Erwarten  wenig  oder  kein  Blut  gekostet;  alles  hier  ist  still  und  in 

guter  Ordnung,  als  wenn  nichts  geschehen  sei Der  Kaiser 

soll  bereits  weggeschickt  sein Mir  wird  versichert,  bereits 

sei  Befehl  an  den  Grafen  Bestuchef  (sie)  ergangen,  wieder  als  Gross- 
kanzler ins  Amt  zu  treten. 

Eine  grosse  Anzahl  Vertrauter  des  Kaisers  ist  schon  arretirt,  unter 
anderen  Prinz  Georg  von  Holstein  ^  doch  glaubt  man,  ier  habe  nur 
zur  eigenen  Sicherheit  eine  Wache  gleich  Sem  preussischen  Minister, 
der  zu  seinem  Schutze  dreissig  Husaren  hat.  Ferner  sind  thatsäch- 
lich  verhaftet  die  zwei  Favoriten,  nämlich  der  Adjutant  Gudowitz  * 


*  Peter  wollte  gegen  Dänemark  zm  Feld  ziehen. 

'■'  Vetter  Peter*s  IH. 
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und  der  Oberstallmeister  Lef  Alexander  Nariskin  S  Melgunof,  Wol- 
kof,  der  Senator  Worontsof  ^  und  seine  Tochter,  die  Favoritin  des 
Kaisers  ^  > 

Am  12.  Juli  liess  der  Gesandte  folgendes  Schreiben  an  den  Gref- 
fier  abgehen  (G): 

«Eure  Hochmögenden  werden  sicherlich  von  der  grossen  hiesigen 
Begebenheit  bereits  wissen,  weil  ich  informirt  bin,  dass  zuerst  Hof- 
couriere  an  alle  im  Auslande  weilenden  russischen  Minister  abge- 
sandt worden  seien,  doch  habe  ich  es  für  meine  schuldigste  Pflicht 
erachtet,  Euren  Hochmögenden  unter  Eurer  Wohledelgestrengen 
Adresse  unterthänigst  die  Umstände,  soweit  sie  mir  bis  jetzt  be- 
kannt sind,  zu  berichten. 

Die  Kaiserin  ist  des  Morgens  um  sechs  Uhr  Hals  über  Kopf  im 
Nachtgewande   von    Peterhof,    wo   sie   zu   Folge  meines   letzten 
Schreibens  einige  Zeit  gewesen,  in  die  Stadt  gekommen,   sass  in 
einem  gewöhnlichen  halbgedeckten  Wagen,   wandte  sich   an    die 
Garden  und  flehte  ihren  Beistand  an;  diese  haben  sich  dann  auch 
zuerst  versammelt  wie  desgleichen  die  Feld-  und  Garnisonsregtmeo- 
ter,  haben  sie  zur  Kaiserin  proklamirt  und  den  Kaiser  Peter  IIL  ab- 
gesetzt; worauf  Ihre  Kaiserliche  Majestät  dem  Gottesdienste  in  der 
Kasan'schen  Kirche  beiwohnte,  von  allen  Grossen  des  Reichs  den 
Eid  entgegennahm  und  den  Prinzen  Georg  von  Holstein  in  Arrest 
setzen  Hess;  dann  stieg  Ihre  Majestät  in  der  Gardeuniform  mit  dem 
blauen  Ordensbande  zu  Pferde  und  zog  an  der  Spitze  ihrer   etwa 
IG  000  Mann  starken  Truppen  mit  einem  Artillerietrain  nach  Orani- 
enbaum  gegen  den  Kaiser  aus;  der  sich  noch  dort  befand  und  von 
der  ganzen  Bewegung  nichts  wusste.     Seine  Kaiserliche  Majestät, 
welche  gegen  Mittag,  um  zu  speisen,  nach  Peterhof  gekommen  war 
und  von  der  Fahrt  der  Kaiserin  nach  der  Stadt  hörte,  sandte  Courier 
auf  Courier  ab,  um  die  Ursachen  dieser  plötzlichen  Abreise  zu  er- 
fahren, doch  wurden  diese  sämmtlich  verhaftet;  als  der  Kaiser  end- 
lich durch  zwei  oder  drei  Grenadiere,  die  in  Bauerkleidem  heraus- 
zukommen gewusst,  von  den  Vorfällen  in  Petersburg  Nachricht  er- 
halten hatte,  setzte  er  sich  in  eine  Jacht,  um  nach  Kronstadt   über- 
zufahren, wurde  hier  jedoch  abgewiesen  und  zur  Rückkehr  nach 
Oranienbaum  genöthigt,  wo  er  so  viel  Bauern  wie  nur  möglich  ver- 
sammelte und  sich  verschanzte.    Inzwischen  näherte  sich  die  Kai- 
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Roman  Ilariono witsch,  Graf  AVoronsow. 
Gräfin  Elisabeth  Romaaowna  Woronzow. 


sertn  Peterhof  und  Hess  dem  Kaiser  sagen,  er  thäte  am  besten,  sich 
freiwillig  zu  ergeben,  um  sich  keinem  weiteren  Unglücke  auszu- 
setzen, worauf  die  holsteinschen  Truppen  um  den  Kaiser  ihre  Waf- 
fen ntederlegteni  Seine  Majestät  bei  diesem  Anblicke  den  Degen 
von  seiner  Seite  nahm,  sich  in  einen  Wagen  setzte  und  nach  Peter- 
hof fuhr,  wo  er  sich  der  Kaiserin  ergab,  um  sein  Leben  bat  und,  wie 
man  sagt,  auf  den  Thron  und  seine  holsteinschen  Lande  verzichtete. 
Dies  ist,  so  viel  ich  weiss,  alles  ohne  Blutvergiessen  abgelaufen,  aus- 
genommen ein  kleines  Scharmützel,  das  bei  Strelne  Muza  zwischen 
zwei  kleinen  Abtheilungen  auf  Recognoscirung  vorgefallen  sein  soll. 

Die  Anstifter  dieser  grossen  Revolution  sind  der  Hetman  '',  der 
holsteinsche  Kammerherr  Teplow,  der  Generalprokureur  Glebow, 
der  Major  der  Garde  Orlow  u.  s.  w. 

Der  Senator  Woronzow,  der  Favorit  und  Adjutant  des  Kaisers 
Gudowitz  wie  der  General  Melgunow,  der  Cabintssekretair  Wolkow 
und  die  Favoritin  Gräfin  Woronzow  sind  verhaftet  —  mit  einem 
Worte  das  neue  Palais  ist  voll  Arrestanten. 

Die  fremden  Gesandten  haben   eine  Note   vom   Ministerium  em- 
pfangen, um  diese  Veränderung  mitzutheilen;  ich   habe  die  Ehre 
eine  Abschrift  derselben    anbei  an   Eure  Hochedelgestrengen  zu 
übersenden »  ** 

Am  i6.  Juli  schrieb  Meinertzhagen   (S.): 

•  Obwohl  hier  alles  äusserlich  still  zu  sein  scheint,  so  ist  es  in  der 
That  noch  gar  nicht  ruhig.  Die  Preobrassenski'sche  Garde,  die  bei  dem 
gewesenen  Kaiser  stets  die  Wache  hatte,  ist,  nachdem  ihr  dieser  Posten 
durch  die  Leibcompagnie  genommen  war,  von  der  Kaiserin  aufs 
Neue  eingesetzt  worden.  Erstgenanntes  Regiment  selbst  hatte  an- 
fangs Schwierigkeiten  gemacht,  den  Eid  zu  leisten,  wie  es  auch  mit 
dem  Leibcuirasster-Regimente  ging,  welches  bis  jetzt  wegen  der 
Arretirung  seiner  meisten  Offiziere  durch  Gardeoffiziere  geführt  wird. 

Auch  sind  an  allen  Ecken  der  Stadt  Piquets  von  zwanzig  bis 
dreissig  Mann,  Infanterie  und  Cavalerie,  aufgestellt.  Es  steht  fest, 
dass  nach  Aller  Ansicht  die  Dinge  einen  anderen  Verlauf  genommen 
hätten,  wenn  der  Kaiser  das  Herz  gehabt  haben  würde,  sich  zu 
zeigen;  denn  man  hat,  um  die  Truppen  gefügiger  zu  machen,  aus- 
g^estreuty  der  Kaiser  sei  mit  dem  Pferde  gestürzt  und  todt.  Dieser 
Herr  aber  war  zuerst  ganz  niedergeschlagen  und  konnte  zu  keinem 
Hntschlusse  gedeihen ;  sonst  hätte  er  bequem  entfliehen  und  sich 

^  Graf  Kyrill  Grigorjewitsch  Razumowski. 

*  Diese  Note  liegt  bei,  ebenso  andere  der  Kaiserin  ap  die  Generalstaateu. 
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zum  tteere  begeben  können,  wenn  er  die  Partei  zeitig  erkoren  hätte, 
bevor  Kronstadt  für  die  Kaiserin  gewonnen  war ;  selbst  zu  Lande 
konnte  er  entkommen. 

Man  weiss  nicht  positiv,  wo  er  ist :  Einige  sagen,  in  der  Festung, 
Andere,  in  Schlüsselburg.     Auch  sagt  man,  er  solle  todtkrank  und 
ohne  Besinnung  sein,  was  nicht  zu  verwundern  wäre.    Inzwischen 
herrscht  hier  grosse  Uneinigkeit  sowohl   bei  den  Truppen  als  bei 
den  Führern  des  Anschlags,  die  nicht  gleich  vergnügt  sind,  sodass  zu 
fürchten  steht,  wir  seien  mit  den  Wirren  noch  nicht  zu  Ende.    Die 
Fürstin  Daschkof  (sie)  ^  ist  die  erste  und  bedeutendste  Führerin  und 
Leiterin  dieser  Revolution,  da  diese  Dame  selbst   den  ganzen  Plan 
geschmiedet  hat.     Er  sollte  erst  drei  Tage  nachher  zur  Ausführung 
gebracht  werden;  da  aber  ein  Offizier,  der  mit  im  Spiele  war^  arre- 
tirt  wurde,  Hess  genannte  Fürstin .  die  Kaiserin  zuerst  benachrich- 
tigen, sie   möge  von  Peterhof  zur  Stadt  kommen,^  weil  das  Com- 
plot  entdeckt  sei.     Besagte  Dame   ist   eine   Tochter  des  Senators 
Grafen  von  Woronzof  und  Schwester  der  Favoritin   des  Kaisers ; 
bisher  erschien  sie  nicht  bei  Hofe,  da  sie  sich  meist  mit  ernster  Lek- 
türe beschäftigt;  doch  kam  sie  heimlich  jeden  Tag  zur  Kaiserin,  die 
derselben  Mode  huldigt.  Mir  wird  von  guter  Hand  versichert,  es  sei 
dem  Wiener  Gesandten  mitgetheilt  worden,  die  Kaiserin  habe  dem 
Generale  Czernischef'^  den  Befehl  gesandt,  mit  seinem  Corps,  das 
er  als  Hülfstruppe  Preussens  anführt,  zurückzukommen^  und  weno 
er  für  seinen  Rückmarsch  Widerstand  fände,  sich  in  diesem  Falle  zu 
den  Oesterreichern  zu  gesellen.» 

Der  entthronte  Monarch  verschied  am  17.  Juli  auf  dem  Schlosse 
Ropscha  und  Meinertzhagen  schrieb  am  20.  d.  M.  nach  Hause  (S.): 

•  Aus  meinem  Unterthänigen  an  Eure  Hochmögenden  werden 
Eure  Hochedelgestrengen  den  Tod  des  gewesenen  Kaisers  ersehen. 
Ich  habe  aus  dem  Munde  des  Leibarzts,  der  ihn  geöffnet  und  noch 
lebend  gesehen  hat,  vernommen,  er  sei  an  einem  Schlage  gestorben, 
indem  ihm  das  Blut  zu  Kopf  stieg  und  ihn  erstickte.  Vielleicht 
hätte  man  ihn  retten  können,  wenn  man  ihm  gleich  zur  Ader  ge- 
lassen hätte.  Man  sagt,  die  Kaiserin  sei  sehr  gerührt  gewesen  und 
habe  bitterlich  geweint.  Man  erzählt  aber  allerhand  Zuthaten,  um  das 
Volk  g^gen  sein  Gedächtniss  zu  erbittern,  doch  sind  diese  zu  lächer- 
lich, um  Eurer  Hochedelgestrengen  Aufmerksamkeit  dabei  aufzu- 


*  Katharina  Romano wna,  Fürstin  Daschkow. 
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halten.  Sicherlich  sind  die  grösstcn  Ursachen  von  dieses  Herrri 
Unglück  die  geringe  Achtung  für  Religion  und  Geistlichkeit,  der 
den  Garden  gegebene  Befehl,  zur  Armee  zu  marschiren,  der  Vor- 
zug, der  in  alleni  den  Holsteinern  vor  den  Russen  gegeben  ward, 
und  der  grosse  Einfluss,  den  dies  Haus  in  allen  Reichsangelegen- 
heiten besass,  was  neben  den  dadurch  verursachten  grossen  Un- 
kosten und  der  bevorstehenden  Campagne  seit  lange,  wie  ich  mehr- 
mals Eurer  Hochedelgestrengen  zu  berichten  die  Ehre  gehabt  habe, 
grosse  Unzufriedenheit  und  Gemurre  wachgerufen  hat.  Man 
scheint  noch  nicht  ruhig  zu  sein.  Man  munkelt  von  einem  Auf- 
stande in  Moskau  zu  Gunsten  des  Kaisers  Iwan ;  doch  sagen  Andere, 
es  sei  eme  Folge  des  Bauernaufstands,  von  dem  Euer  Wohledelgcr 
strengen  zu  berichten  ich  früher  die  Ehre  hatte.  Indessen  ist  es 
sicher,  dass  schon  wieder  Truppen  dahin  commandirt  sind.  Hier 
läuft  ein  Gerücht  um,  Ihre  Russische  Kaiserliche  Majestät  sei  krank 
und  der  Grossfürst "  habe  die  Kinderkrankheit,  doch  zweifeleich 
daran.« 

Lautete  die  Meldung  vom  Begräbnisse  Peter's  III.  in  der  gewöhn- 
lichen Correspondenz  des  Gesandten  an  die  Generalstaaten  vom  23. 
Juli : 

«Der  gewesene  Kaiser  Peter  III.  ist  zufolge  eines  ehrerbietigen 
Letzten  vom  Dienstag,  dem  20.  d.,  am  folgenden  Mittwoch  im  Klo- 
ster von  St  Alexander  Newski  ohne  alle  Ceremonien  beigesetzt 
worden  j  nur  hat  der  Adel  angewohnt», 

so  bemerkte  das  sekrete  Schreiben  desselben  Tags  nach  verschie- 
denen Auslassungen  über  die  Tatarenbewegungen,  die  in  Folge  des 
früheren  Bauernaufstands  zu  erklärenden  Wirren  in  Moskau  u.  s.  w. : 

cEs  laufen  viele  Raisonnements  über  den  Tod  des  gewesenen 
Kaisers  und  die  geringe  Ehre  um,  die  seiner  Leiche  erwiesen  wurde, 
indem  dieser  Herr  in  kleiner  holsteinscher  Uniform  ohne  Ordens- 
band und  ohne  Herzogskrone  aufgebahrt  war.* 

Ruhte  auch  Peter  III.  im  Grabe,  so  war  doch  Katharina's  IL  Thron 
noch  wenig  gesichert;  schon  1762  brachen  verschiedene  Unruhen 
aus,  die  an  ihm  rüttelten  i  das  Eheprojekt  mitGrigorj  Grigorjewitsch 
Orlow  veranlasste  sie  in  erster  Linie.  Ueber  diese  gibt  uns  die  Cor- 
respondenz Meinertzhagen's  werthvoUe  Nachrichten: 

Am  13.  Augert  berichtete  er  (S.): 

«Es  ist  hier  noch  nichts  weniger  als  still  und  steht  zu  fürchten,  dass 
es  so  leicht  nicht   ruhig  werden  wird.     Das  gemeine  Volk  und  die 

**    Paul  Petrowitsch. 
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Soldaten  betrauern  den  Kaiser  und  was  man  gegen  ihn  gethan  hat. 
Obgleich  die  Kaiserin  mit  äusserster  Schonung  und  Freundlichkeit 
regiert,  einem  Jeden  gerecht  zu  sein  trachtet  und  der  Wohlfahrt  des 
Reichs  vorsteht,  so  sind  die  Meisten  unzufrieden  und  scheuen  sich 
nicht,   öffentlich  zu  sagen,   sie   habe  kein   Recht  auf  den  Thron. 
Vorgestern  Nacht  ist  ein  grosser  Gardeaufstand  gewesen«     Die  Re- 
gimenter Preobrashenski  und  Simonösse  ^'  waren   die  ganze  Nacht 
unter  den  Waffen  und  haben  öffentlich  nach  dem  Kaiser   Iwan  gc- 
rufen^  indem  sie  die  Kaiserin  Pagaan  (d.  h.  Heidin)  nannten.  Major 
Orlof  (sie),  eines  der  Häupter  der  Revolution,  wurde  hergesandt, 
um  Ruhe  zu  stiften ;  sie  aber  schimpften  ihn  als  Verräther  aus  und 
schwuren,  er  solle  nie  die  Mütze,  d«  h.  die  Krone,  tragen.     Endlich 
ist  man  theils  durch  gute  Worte,  theils  mit  Hülfe  der  Garden  zu 
Pferde,  die  über  die  Rebellen  herfielen,  so  glücklich  gewesen,  diese 
gegen  vier  Uhr  zur  Ruhe  zu  bringen  und  in  ihre  Kasernen  einrücken 
zu  lassen.     Desgleichen  ist  es  gestern  Nacht  wieder  zum  Aufstande 
gekommen,    Sie   wollten   den  Hetman  ausgeliefert    haben.     Der 
Himmel  weiss,  wie  es  ablaufen  wird.     Das  Garded^tachement,  das 
vorher  nach  Moskau  gesandt  worden  ist,  hat  Halt  gemacht  und  wei- 
gert sich,  weiter  zu  marschiren.    Da  sein  anführender  Offizier  bei 
ihm  nicht  sicher  war,  hat  er  sich  retiVirt  und  darüber  Rapport  er- 
stattet.    Die  hier  liegenden  Feldregimenter  haben  Befehl,   auf  den 
ersten  Alarm  zu  den  Waffen  zu  eilen.     Man  hat  gestern  unter  dem 
Vorwande  der  Feier  des   sogenannten  Appellfests  die  Artillerie  in 
den  Hof  gebrachti  auf  alle  Avenuen  aufgepflanzt  und  die  V^achen 
verdoppelt.   Sehr  wahrscheinlich   werden  diese  Wirren    die  Reise 
nach  Moskau  verzögern,   da  es  für  die  Kaiserin    unmöglich  ist,   sie 
zu  unternehmen,  bevor  alles  still  ist» 

Der  Feldmarschall  Münnich  reist  diesen  Abend  nach  seinem  Land- 
gute bei  Reval.  Es  scheint,  bei  diesem  Anlasse  will  man  ihn  gerne 
entfernen. 
Am  I.  August  hatte  der  Gesandte  (S.)  geäussert: 
«Ich  benutze  den  von  Herrn  Keith  abgefertigten  Courier.  Aeus- 
serlich  scheint  hier  alles  in  Ruhe,  obwohl  ich  nicht  glaube,  dass  es 
im  Inneren  ganz  geheuer  ist.  Die  Mehrzahl  der  Garden  ist  nach 
Moskau  abgezogen  und  dort  sind  sie  nicht  so  gefährlich,  weil  sie  in 
der  Stadt  zerstreut  liegen ;  dagegen  hier  lagern  sie  bei  einander  und 
sind  jeden  Augenblick  zur  Zusammenrottung  fertig.  Die  Kaiserin  ist 
letzten  Samstag  ohne  Escorte  in  Oranienbaum  gewesen  und  um  elf 

^'  Semenowftki. 


54« 

Abends  zunjckgekommen.  Man  hat  mich  versichern  wollen,  Ihre 
Kaiserliche  Majestät  sei  einige  Werst  weiter  auf  einem  gewissen 
kaiserlichen  Lustschlosse  gewesen,  wohin  sie  den  Kaiser  Iwan  habe 
kommen  lassen.  Dass  man  Lust  habe,  die  Kaiserin  zur  Heirath  mit 
diesem  Fürsten  zu  überreden,  kommt  mir  aus  verschiedenen  Ge- 
sprächen sehr  walirscheinlich  vor,  und  es  würde  dies  gewiss  das  si- 
cherste Mittel  sein,  um  viele  Unzufriedene  zu  contentiren  und  im 
Reiche  Ruhq^zu  schaffen ;  ob  aber  solches  mit  der  Ambition  der 
Kaiserin  und  mit  ihrer  Sicherheit  in  Zukunft  übereinstimmen  werde, 
bezweifle  ich  sehr ;  zum  mindesten  würde  es  für  den  Grossfürsten 
schwer  zu  tragen  sein,  falls  aus  einer  solchen  Ehe  andere  Erben  ent- 
springen sollten.  Die  Zeit  wird  lehren  müssen,  was  geschieht ;  doch 
ich  sehe  keine  ruhige  Regierung  voraus,  und  mehr  Menschen  ergeht 
es  wie  mir.  Der  Herr  gebe,  dass  die  Krönung  in  Stille  vor  sich  * 
gehe ;  dieser  Tag  gilt  Vielen  als  eine  Krisis.  Der  Graf  von  Bestuchef 
wird,  glaube  ich,  alles  sein«  Man  hört  bis  jetzt  nicht,  dass  er  zum 
Grosskanzler  erklärt  werden  solle;  abe-  nichtsdestoweniger  hat  er 
den  grössten  Einfluss  und  die  Kaiserin  scheint  in  ihn  grosses  Ver* 
trauen  zu  setzen.» 
Jetzt  schrieb  er  am  1 7.  August  (S.) : 

«Seit  meinem  letzten  Unterthänigen  an  Eure  Hochedelgestrengen 
vom  13.  d.  herrschte  noch  mehrere  Nächte  hinter  einander  grosse 
Bewegung  und  Unruhe  unter  den  Garden;   doch  scheint  es,  als 
komme  es  einigermassen  zur  Ruhe.     Aber  der  Himmel  weiss,  wie 
lange  sie  anhalten  wird,  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Grosse 
mitintriguiren  und  das  Feuer  schüren,  und  die  Ruhe  ist  bis  jetzt  nur 
mit  Geld  erkauft;  wenn  dies  ausgegangen  ist,  werden  die  Unruhen 
vielleicht  wieder  von  vorne  beginnen.    Man  hat  verschiedene  Offi- 
ziere arretirt.    Sonst  ist  es  bei  Tage  so  still,  dass  man  nichts  ver- 
spürt noch  etwas  argwöhnen  sollte;  doch  ist  Ihre  Kaiserliche  Maje- 
stät letzten  Sonntag  unter  dem  Vorwande,  sie  sei  unwohl,  nicht  zum 
Vorschein  gekommen.    Inzwischen  sind  sehr  häufig  Koifferenzen. 
So  wie  die  Minister  Frankreichs,  Oesterreichs  und  Sachsens  bei 
diesef  Revolution  in  den  ersten  Tagen  ihre  Freude  gezeigt  und,  ich 
muss  es  gestehen,  sich  in  einer  lächerlichen  Weise  zur  Schau  ge^ 
stellt  haben,  indem  sie  voll  Affektation  in  grosser   Gala  und.  in 
Prachtwagen  durch  die  ganze  Stadt  fuhilen,  so  sehr,  muss  ich  sagen, 
sind  sie  gegenwärtig  niedergeschlagen«   Sie  haben  zu  frühe  Victoria 
gerufen  und  gedacht,  es  werde  sich  das  ganze  System  zu  ihren 
Gunsten  ändern  und  sich  gestalten,  wie  unter  der  Kaiserin  Elisa* 
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beth ;  doch  wie  es  scheint  und  nach  der  Deklaration  der  Kaiserin 
zu  urtheilen  ist,   so  hat  Ihre  Russische  Kaiserh'che  Majestät  keine 
andere  Intention,  als  ihren  Unterthanen  den  Frieden  zu  geben,  ohne 
sich  in  auswärtige  Streitigkeiten  einzulassen.    Auch  werden  die  ge- 
genwärtigen Umstände  wohl  Derartiges  verbieten.    Sie  ist  in  Folge 
eines  Briefs,  den  sie  von  ihm  erhielt,  mit  dem  Könige  von  Preusscn 
sehr  zufrieden.    Man  sagt  sogar,  der  Brief  solle  nebst  einigen  vom 
Könige  an  den  gewesenen  Kaiser  veröffentlicht  wer^fcn.    Feldmar. 
schall  Münnich  ist  nicht  nach  seinem  Landgute,  sondern  nach  dem 
Hafen  von  Rogerwijk,  um  ihn  zu  besichtigen ;  die  meisten  Menschen 
aber  denken,  bei  dieser  Reise  walte  ein  Geheimniss  ob.    Man  sagt. 
Seine  Excellenz  sei  zehn  Tage  weg.    Kaiser  Iwan  wurde  nach  Kex- 
holm  in  Finnland  transportirt.    Es  haben  mich  Leute  versichern 
wollen,  er  sei  hier;  daran  ist  aber  nicht  zu  denken.! 

Zur  Krönungsfeier  der  Kaiserin   ging  auch  Meinertzhagen  nach 
Moskau,  von  wo  er  am  15.  Oktober  (S.)  schrieb: 

< Dieser  Tage  wurdep  zwei  Complote  entdeckt,  in  die  meistens 
Gardeoffiziere,  aber  keine  der  vornehmsten,  verwickelt  waren.  Beide 
beabsichtigen,  die  Kaiserin  zu  entthronen  und  das  Reich  zur  Republik 
zu  machen.    Die  Einen  wollten  den  Kaiser  Iwan,  die  Anderen  den 
Grossfürsten  auf  den  Thron  erheben.  Man  hat  über  vierzig  Offiziere 
arretirt,  von  denen  einige  bereits  geknutet  wurden  und  denklich  nach 
Sibirien  transportirt  werden  sollen.    Man  sagt,  der  Hof  wolle  einen 
Bericht  über  die  Umstände  des  Vorfalls  drucken  und  publiziren 
lassen.  Diese  Konspirationen  wurden  entdeckt,  die  eine  durch  einen 
Schipof,  der  zur  Belohnung  die  Quittung  über  seine  Schuld  an  die 
Krone  und  ein  zinsenloses  Darlehen  auf  zehn  Jahre  von  100,000  Rbl. 
in  Kupfergeld  erhielt ;  der  andere  ist  ein  Offizier,  dessen  Name  mir 
entfiel ;  was  er  als  Lohn  erhielt,  konnte  man  mir  nicht  sagen.     Das 
Reich  ist  in  furchtbarer  Gährung.    Viele  Grossen,  wie  man  sagt, 
wohl  die  meisten  von  denen,   die  den  grössten  Antheil  an  der  Revo- 
lution gilhabt,  arbeiten  stark  daran,  die  Form  der  Regierung  nach 
schwedischem  Muster  zn  gestalten  ;   dies  ist  aber  den  tft>rigen  Ade- 
ligen sehr  entgegen,  die  lieber  durch  Einen  regiert  werden   wollen, 
als  durch  so  viele  Unterthanen  ihresgleichen.  Auch  scheint  mir,  die 
Betreiber  hiervon  haben  ihre  Gelegenheit  nicht  wohl  wahrgenom- 
men, da  ein  solches  Unternehmen  besser  vor  als  nach  der  Krönung 
gelingen  konnte ;  denn  jetzt  ist  keine  Zeit,  einer  Fürstin  Bedingun- 
gen vorzuschreiben,  der  sie  bereits  den  Despotismus  zugestanden 
haben ;  doch  die  Zeit  wird  lehren,  was  daraus  werden  soll.  Inzwischen 
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leiden  die  Geschäfte  unter  diesen  Wirren,  Nichts  wird  erledigt.  Die 
Einen  misstrauen  den  Anderen.  Man  sieht  kein  vergnügtes  Gesicht, 
falls  sich  nicht  der  Träger  verstellt.  Mit  einem  Worte,  Niemand  ist 
zufrieden  ;  Einer  fürchtet  den  Andern.  •  .  .  Man  hat  hier  viel  Mühe, 
das  Echte  vom  Erdichteten  zu  unterscheiden,  und  dabei  ist  alles  so 
veränderlich,  dass  von  einem  zum  anderen  Tage  nicht  gerechnet 
werden  kann.  Man  ist  hier  mit  dem  Könige  von  Preussen  nicht  zu- 
frieden, da  er  die  angebotene  Vermittelung  des  hiesigen  Hofs  zu 
einem  Abkommen  mit  dem  Wiener  Hofe  sehr  trocken  abgelehnt 
haben  soll.  Auch  wird  mir  versichert,  dieser  Herr  stelle  bereits  Rech- 
nungen für  den  Verbleib  der  russischen  Truppen  in  Preussen  seit 
dem  Abschlüsse  des  Friedens  auf.« 

Am  II.  Oktober  schrieb  Meinertzhagen  (S.),  Paul  sei  ernstlich 
unwohl,  und  fuhr  fort: 

<Es  steht  zu  befürchten,  d§ss  falls  er  sterben  sollte,  wieder  neue 
Unruhen  ausbrechen  würden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dann 
Viele  wären,  die  eine  solche  Gelegenheit  wahrnehmen  würden,  um 
wieder  eine  Partei  für  Iwan  zu  bilden.  Man  hört  schon  jetzt  davon 
munkeln,  denn  obwohl  bei  diesen  Feierlichkeiten  alles  sehr  still  zu- 
gegangen ist,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  es  viele  Unzufriedene  gibt 
und  man  die  allgemeine  Freude  nicht  verspürt  hat,  die  man  wohl 
sonst  bei  gleichem  Anlasse  sah.  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  mehr 
Wirren ;  aber  ich  will  bekennen,  dass  ich  mir  schwere  Gedanken 
darüber  mache  und  die  Meisten  mit  mir.  Es  ist  hier  nicht  normal. 
Die  Garden  wühlen  und  sind  unzufrieden.  Andere  sind  missvergnügt 
und  erbost  über  die  Güustlinge.  Man  hat  mir  versichern  wollen, 
dass  der  Kredit  der  Fürstin  Daschkow  sich  ziemlich  stark  vermindert 
habe,  was  mir  nach  dem  äusserep  Anscheine  nicht  unwahrscheinlich 
vorkommt.  Auch  sagt  man,  der  Graf  von  Woronzow  solle  entlassen 
werden;  dieser  Herr  hat  lang  darum  nachgesucht;  ob  es  aber  that- 
sächlich  so  ist,  kann  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Es  würde 
ein  grosser  Verlust  für  das  Reich  und  die  fremden  Minister  sein, 
denn  er  ist  allgemein  für  einen  grundehrlichen  und  umgänglichen 
Mann  bekannt.  Soeben  wird  mir  von  guter  Hand  versichert,  die 
Geistlichkeit  in  corpore  dringe  in  die  Kaiserin,  den  Kaiser  Iwan  zu 
heirathen  oder  ihn  zum  Nachfolger  zu  erklären.» 

Am  i8.  Oktober  erfahren  wir  durch  Meinertzhagen,  Paul  Petro- 
witsch  sei  auf  dem  Wege  der  Besserung,  jedoch  von  schwächlicher 
Gesundheit;  auf  die  Frage  Katharina's,  wohin  Münnich  mit  seinem 
Passe  reisen  wolle,  den  sie  ihm  ohne  Weiteres  gegeben,  habe  d^r 
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Sohn  des  Feldmarschalls  geantwortet,  er  wisse  von  keiner  Reise  und 
höre  nichts  vom  Vater.     Melnertzhagen  fährt  fort ;    «Es  kommt  mir 
sonderbar  vor,  dass  die  Kaiserin  diesem  Herrn  einen  Pass  bewilligen 
sollte,  ohne  zu  wissen,  wohin  ?    Dies  giebt  mir  viel  zu  denken  und 
erregt  einigen  Argwohn.     Dieser  Herr  sollte  vielleicht  zu  einer  Un- 
terhandlung mit  Iwan,  von  der  ich  vor  acht  Tagen  Eurer  Hochedel- 
gestrengen  meldete,  verwendet  w^erden  ;  denn  dass  das  gemeldete 
Projekt  auf  dem  Tapete  sei,  kann  man  nicht  bezweifein,    und  die 
Kaiserin  kann  keine  Ruhe  haben,  wenn  sie  diesen  Weg  nicht  ein- 
schlägt, wie  gefährlich  er  auch  für  sie  sei.  Man  fürchtet  die  Uneben- 
heiten, die  entstehen  würden,  falls  sie  ohne  Nachfolger  sterben 
sollte,  denn  auf  den  Grossfürsten  ist  wegen  seiner  Schwächlichkeit 
wenig  zu  rechnen.  Dabei  steht  der  Name  des  Kaisers  Iwan  in  gros- 
ser Verehrung  bei  den  Meisten  der  Nation,   die  nichts  lieber  sähe 
als  eine  solche  Verbindung.   Sei  dem  wie  ihm  wolle;  wenn  die  Reise 
lies  Feldmarschalls  keinen  geheimen  Zweck  hat,  so  wird  man  woh' 
bald  wissen,  wohin  er  ist.     Inzwischen  ruhen  alle  Augen  auf  ihm . 
denn  da  er  seinen  Abschied  nachgesucht  hat,   kann  ich  nicht  be- 
greifen, dass  die  Kaiserin  ein  Geheimniss  daraus  machen  solle^  und 
noch  viel  weniger  sein  Sohn,  mit  dem  ich  sehr  vertraut  bin  und  der 
mir  bezeugt  hat,  er  wisse  von  der  ganzen  Reise  nichts«  > 

Eine   neue  Verschwörung^  brach   gegen  Katharina  aus,    worüber 
uns  Meinertzhagen  am  8.  November  (G.)  aus  Moskau  berichtet : 

•  Heute  Morgen  hat  man  auf  dem  Marktplatze  vor  dem  Kreml 
zwei  Offiziere  Namens  Gurjew  öffentlich  den  Degen  auf  dem  Kopfe 
zerbrochen,  sie  zu  Schelmen  erklärt  und  nach  Sibirien  geschickt ;  sie 
waren  des  Hochverraths  schuldig  und  Theilnehmer  einer  Konspira- 
tion, die  glücklicherweise  zeitig  entdeckt  wurde.  Sie  wurden  verur- 
theilt,  der  eine  enthauptet,  der  andere  geviertheilt  zu  werden,  doch 
hat  Ihre  Kaiserliche  Majestät  zufolge  ihrer  angeborenen  Güte  Beiden 
das  Leben  geschenkt  und  die  Todesstrafe  in  ewige  Verbannung  und 
Infamie  verändert ;  aber  ihre  Güter  werden  nicht  konfiszirt.  Ihre 
Kaiserliche  Majestät  hat  bei  diesem  Vorfalle  ein  Manifest  publizirer. 
lassen,  worin  das  Verbrechen  dieser  Missethäter  bekannt  gemacht 
sein  soll.« 

Meinertzhagen  ergänzte  später  diese  Depesche  dahin,  dass  dc! 
eine  Empörer  Semen  Gurjew,  Lieutenant  des  Ingermanland*schen 
Infanterieregiments,  war,  der  andere  Peter  Chrustschow,  Lieutenant 
des  Ismailow'schen  Garderegiments. 

Wegen  Kaiser  Iwan's  erfahren  wir  neuerdings  am  i.  Dezember 
durch  Meinertzhagen  aus  Moskau  (S.) : 


«Soeben  bei  Abgang  der  Post  werde  ich  unterrichtet,  es  seien 
Ordres  gegeben,  einige  Bataillone  marschiren  zu  lassen,  um  den 
Abzug  des  Prinzen  Karl  ^^)  aus  Mitau  zu  bewirken  und  dem  Herzoge 
Biron  Platz  zu  schaffen. 

Gegenwärtig  ist  es  dem  äusseren  Anscheine  nach  still.  Man 
will  den  Kaiser  Iwan  für  imbecil  passiren  lassen  und  die  Kaiserin 
überreden,  ihn  dem  Volke  zu  zeigen;  doch  will  sie  hiervon  nichts 
hören  und  es  kommt  mir  auch  gelähriich  vor.  Ich  weiss,  dass  er 
zur  Zeit  Kaiser  Peter's  III.  nichts  weniger  als  das  war,  wofür  man 
ihn  gelten  lassen  will,  und  in  allen  Fällen  hat  er  noch  Brüder.  Da 
dieser  Stoff  sehr  delikat  ist,  so  ersuche  ich  Eure  Hochedelgestrengen, 
auf  mich  hierbei  möglichst  Rücksicht  zu  nehmen.» 

Am  Schlüsse  eines  am  14.  Februar  1763  im  Haag  eingelaufenen 
Schreibens  des  Gesandten  (vom  19.  Januar)  heisst  es  (S.): 

•Mir  wird  versichert,  es  seien  schon  wieder  drei  Personen  arretirt 
worden  .  . .  und  beide  Brüder  Guriof  (sie),  die  wegen  der  letzten 
Conspiration  nach  Sibirien  gesandt,  seien  auf  Befehl  der  Kaiserin 
wieder  hierher  gebracht  worden.  Aus  derselben  Quelle  werde  ich 
informirt,  man  habe  einen  gewissen  Bauer  gefasst,  der  sich  für 
Peter  III.  ausgegeben ;  doch  habe  ich  hierüber  keine  näheren  Um- 
stände erfahren  können.  Es  kommt  mir  doch  sehr  wahrscheinlich 
vor,  dass  die  Verhaftung  obiger  drei  Personen  eine  Folge  der  Rück- 
kehr besagter  Missethäter  oder  der  Verhaftung  des  erwähnten  Be- 
trügers sei.  Hier  läuft  ein  dumpfes  Gerücht  um,  als  sei  Kaiser  Iwan 
an  einer  Hämorrhoidalkolik  gestorben.  Dies  ist  eine  gefährliche 
Krankheit  hier  zu  Lande».  Dies  Gerücht  bestätigte  sich  nicht  und 
Meinertzhagen  schrieb  am  27.  Januar  (S.)  aus  Moskau : 

»Das  Gerücht  vom  Tode  des  Kaisers  Iwan  scheint  ohne  Grund 
zu  sein.  Ich  bin  sogar  informirt,  dass  die  Kaiserin  dieser  Familie 
alle  erdenklichen  Annehmlichkeiten  und  Gemächlichkeiten  zu  bc* 
reiten  suche,  um  ihr  das  Leben  den  Umständen  entsprechend  ange- 
nehm zu  gestalten,  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Summe  von  40  000 
Rubel  angewiesen  habe,  um  ihr  Möbel,  Kleider  und  andere  Lrior- 
dernisse  zu  liefern,  doch  kann  ich  nicht  gewahr  werden,  wo  Iwan, 
der  geraume  Zeit  in  Kexholm  gesessen  hat  und  von  dort  wegtrans* 
portirt  wurde,  sich  jetzt  befindet.  Die  Person,  die  sich,  wie  ich  die 
Ehre  hatte,  Eurer  Hochedelgestrengen  in  meinem  unterthänigen 
Schreiben  vom  19.  d.  mitzutheilen,  für  Peter  III.  ausgegeben  hat,  ist, 
wie  man  sagt,  imbecil  befunden  worden». 

*')  Von  Sachsen. 
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Am  31,  Januar  meldete  Meinertzhagen  (S.)  aus  Moskau  des  wei- 
teren : 

«Die  Personen,  welche  man,  wie  ich  die  Ehre  hatte,  Eurer  Wohl- 
edelgestrengen   in  meinem  unterthänigen  Schreiben  vom  19.  d.  zu 
berichten,  vor  einiger  Zeit  arretirte,  sollen,   wie  es  heisst,  ein  Com- 
plot  gebildet  haben,   um  die  Kaiserin  mit  ihren   sämmtlichen  Favo- 
riten zu  ermorden ;  doch  habe  ich  Mühe,  dies  zu  glauben.     Bestand 
ein- solcher  Plan  gegen   die  Fürstin,  so  war  nichts  bequemer  als  ihß 
auszuführen,  da  sie  alle  Tage  allein   im  offenen   Schlitten  ausfährt 
und  auf  allen  Maskeraden  sowohl  bei  Hofe  als  bei  Privatleuten  ohne 
jede  Vorsichtsmassregel  erscheint.     Auch-  kann  man  bei  Ihrer  Ma- 
jestät nicht  eine  Spur  von  Unruhe  oder  Misstrauen  bemerken,    h 
werden  so  viel  derartige  Dinge  erzählt,  dass  sich  nicht  mehr  unter- 
scheiden lässt,  was  wahr  oder  falsch  ist.     Es  ist  zum  Mindesten  ein 
Zeichen,  dass  noch  grosse  Gährung  herrscht  und  bösartige  Men- 
schen wohl  gerne  wollten,  aber  nicht  den  Muth  haben.     Ich  erachte 
es  doch  für  meine   Pflicht,   Eurer  Wohledelgestrengen  von  allen 
Kenntniss  zu   geben,  was  mir  der  Art  aufstösst.     Es  ist  wahr,  dass 
einige  Gardesoldaten  den  Favoriten  Grafen  Orlof  (sie)  dieser  Tage 
auf  der  Strasse  angegriffen  haben,  wohl  wissend,  wer  er  sei,  und  ihn 
tüchtig  zerschlugen.     Dieser  Herr  wurde  noch  bei  Zeiten  glück- 
licherweise befreit.   Seitdem  sind  wieder  Piquets  an  allen  Ecken  der 
Strassen  aufgestellt.  9 

Und  am  4.  April**  schrieb  der  Gesandte  aus  Moskau  (S.^: 

«Man  hat  dieser  Tage  einen  gewissen  Bauer,  der  sich,  wie  ich  die 
Ehre  hatte,  in  meinem  unterthänigen  Schreiben  an  Eure  Wohledel- 
gestrengen vom  19.  Januar  zu  berichten,  für  Peter  III.  ausgegeben 
und  bekannt  hat,  er  habe  dies  aus  bösem  Willen  gethan^  um  einer. 
Aufruhr  zu  erwecken,  mit  ausgeschnittener  Zunge  verschickt.  Auch 
ist  ein  gewisser  Passig  *'^,  Gardeoffizier,  nach  Sibirien  gesandt  wor- 
den, der  in  seiner  Trunkenheit  höchst  insolente  und  aufwieglerische 
Reden  geführt  hat.  Täglich  hört  man  von  dergleichen  Vorfällen. 
doch  meist  bei  geringeren  Leuten.  Die  der  Geistlichkeit  gehörer- 
den Bauern  weigern  sich  beharrlich,  unter  ihr  zu  stehen,  und  drohen 
mit  der  Erregung  einer  allgemeinen  Revolution,  wenn  man  sie  nicht 
von  diesem  Joche  erlöse.  Vor  einigen  Tagen  wurde  vor  das  Pala:^ 
der  Kaiserin  die  Leiche  eines  Bauern  geschafft,  der  von  einem  Geist« 
liehen  erschlagen  worden  war,  worauf  seine  Kameraden  um  Rarh: 


**  Ich  gebe  stets  den  neuen  Styl  des  Kalenders  au« 
<'  Passek. 
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riefen.  Der  Bischof  von  Rostow  wurde  hierher  gebracht  und  wegen 
einer  difTamirenden  Schrift  gegen  Kaiserin  und  Regierung  arretirt. 
Ihre  Kaiserliche  Majestät  Uess  die  Synode  zusammentreten,  zeigte 
ihr  die  Schrift  und  frug  nach  der  Ansicht  der  Versammlung,  worauf 
diese  einmüthig  erklärte,  der  Bischof  sei  sehr  schuldig ;  nun  übergab 
ihn  die  Kaiserin  der  Synode,  um  durch  sie  abgeurtheilt  zu  werden; 
doch  weiss  ich  noch  nicht,  wie  es  weiter  mit  ihm  gegangen  ist«  Im 
Allgemeinen  ist  es  unglaublich,  wie  viel  Gottlosigkeit  hier  unter  der 
Geistlichkeit  getrieben  wird.» 

Ueber  den  unglücklichen  Bischof  von  Rostow  erfahren  wir  von 
Meinertzhagen  (G.)  aus  Moskau  am  2.  Mai^  er  habe  endlich  seine 
Strafe  erhalten,  sei  der  Priesterwürde  beraubt  und  als  gewöhnlicher 
Mönch  in  ein  kleines  abgelegenes  Kloster  verbannt  worden,  und  am 
24.  Juni  (G.)  aus  St.  Petersburg: 

•  Vorgestern  ist  unter  Trommelschlag  an  allen  Strassenecken  ein 
XJkas  gegen  licentiöse  Reden  publizirt  worden.  Der  Bischof  von 
Rostow,  der,  wie  ich  seiner  Zeit  die  Ehre  hatte.  Euren  Hochmögen- 
den zu  berichten,  wegen  seiner  aufrührerischen  Schriften  degradirt 
und  in  ein  entlegenes  Kloster  verbannt  wurde,  ist  gestorben  und 
wird,  wie  man  mir  sagt,  jetzt  vom  gemeinen  Manne  für  einen  Hei-' 
ligen  gehalten. 

Am  4.  Juni  erliess  die  Kaiserin  in  Moskau  einen  Ukas,  der  in 
Uebersetzung  Meinertzhagen's  am  25.  Juli  (G)  im  Haag  anlangte: 

«Wir  Katharina  II.,  von  Gottes  Gnaden,' Kaiserin  und  Selbst* 
herrscherin  von  ganz  Russland  etc.  Es  giebt  kein  Reich  in  der 
Welt,  zu  dessen  Wohlfahrt  die  Herrscher  und  Regenten  nicht  mit 
aller  möglichen  Sorge  und  allem  Fleisse  beeifert  sein  sollte,  um  den 
höchsten  Gipfel  des  Wohlseins  aller  Einwohner  zu  erzielen ;  es  giebt 
auch  keine  Unterthanen,  welche  bei  vernünftiger  Denkart  sich  nicht 
alle  Wohlfahrt,  Ruhe  und  Frieden  wünschen  sollten ;  weil  die  wahre 
und  rechte  Glückseligkeit  der  Regenten  selbst  in  der  Wohlfahrt  der 
Unterthanen  besteht  und  der  einträchtige  und  wahre  Eifer  der  wah- 
ren Söhne  des  Vaterlands  für  das  allgemeine  Beste  ein  fester  Unter* 
grund  dieser  Wohlfahrt  ist. 

Wir  sind  dieser  Regel  von  dem  Tage  an,  da  Wir  den  R  ussischen 
Kaiserlichen  Thron  bestiegen  haben,  gefolgt  und  werden  mit  Gottes 
Hülfe  in  Unserem  Herzen  nicht  nachlassen,  um  wie  eine  Mutter  für 
ihre  Kinder  für  die  Wohlfahrt  und  das  allgemeine  Beste  eifrig  zu 
sein;  in  welchem  Vorhaben  Uns  Gott  mit  seiner  heiligen  Hand  re- 
gieren und  stärken  mögel  Demzufolge  ist  auch  Unser  Wunsch  und 
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Wille,  dass  alle  und  jede  Unserer  getreuen  Untetthanen  einzig  udö 
allein  ihrer  Scholdigkeit  und  Pfticht  nachkommen  und  sich  aller  ver- 
messenen  und  unzieniUchen  Raisonnements  enthalten.  Aber  gegen 
alles  Vermuthen  vernehmen  Wir  zu  unserem  grössten  Verdnissc 
und  Leidwesen,  dass  sich  Leute  von  schlechten  Sitten  und  verkehrter 
Denkart  finden,  deren  Dichten  und  Thun  nicht  das  allgemeine  Beste 
und  ihre  eigene  Ruhe  bezwecken,  sondern  die»  selbst  von  seltsamec 
und  ausschweifenden  Gedanken  über  Dinge,  die  sie  nichts  angeben 
und  von  denen  sie  keine  rechten  Begriffe  und  Kenntnisse  haben,  an- 
gefochten, sich  beeifern,  auch  andere  schwache  Geister  damit  anzo 
stecken ;  sie  gehen  in  ihrer  schnöden  Schwäche  und  ihrem  unbe- 
dachten Eifer  so  weit,  nicht  allein  die  bürgerlichen  Rechte,  die  Re- 
gierung und  die  von  Uns  gegebenen  Verordnungen,  sondern  auch 
das  göttliche  Recht  durch  vermessene  Raisonnements  zu  kränken^ 
vermuthlich  ohne  sich  im  Mindesten  vorzustelleni  wie  viel  Nachtbdl 
und  Gefahr  dergleichen  unziemliches  Raisonniren  verursachen  kano, 

Obschon  nun  derartige  böswillige  Ausstreuer  als  gefährlidie 
Störer  sowohl  Unserer  als  der  allgemeinen  Rühe  die  wohlverdiente 
Strafe  haben  sollten,  so  wollen  Wir  doch,  bevor  Wir  bei  dieser  Ge 
legenheit  die  äusserste  Strenge  gebrauchen,  Alle  und  Jede«  welche 
mit  bösartigen  Gedanken  schwanger  gehen,  aus  angeborener  landes 
mütterlicher  Gutherzigkeit  ermahnen,  sich  aller  gefährlichen  Raisoo- 
nements  zu  enthalten,  welche  Ruhe  und  Frieden  stören,  hingegeo 
ihrer  Pflicht  nachzukommen  und  ihre  Zeit  nicht  in  Faulheit,  Unwis- 
senheit und  Frechheit  zuzubringen,  sondern  dieselbe  guten  und 
preiswürdigen  Beschäftigungen  zu  eigenen  und  der  Nächsten  Nutzes 
zu  verwenden. 

Wenn  aber  diese  Unsere  mütterliche  Ermahnung  und  Fürsorge  is 
solch  verkehrten  Herzen  keinen  Eindruck  machen,  und  sie  auf  deo 
rechten  Weg  der  Glückseligkeit  zurückzuführen  nicht  vermöger. 
sollte,  so  kann  jeder  dieser  Sittenlosen  versichert  sein,  dass  Wir  ir 
der  Folge  nach  aller  Strenge  des  Gesetzes  gegen  sie  einschreitei 
und  die  Uebertreter  als  Störer  der  Ruhe  und  Verächter  Unseres 
Höchsten  Willens  die  ganze  Wucht  Unserer  Ungnade  empfinder 
lassen  werden. 

Wir  erwarten  aber,  dass  alle  Unsere  getreuen  Unterthanen  in  Ao 
betracht  Unserer  mütterlichen  Liebe  und  Fürsorge  sich  vielmehr 
unter  einander  ermuntern  werden,  um  in  christlicher  Liebe,  Ruh.' 
und  Eintracht  zu  leben,  alle  nachtheiligen  und  ihrer  Pflicht  wider 
streitenden  Gerüchte  zu  meiden,  sich  aller  gefährlichen 


ments  und  Reden  aufs  Strengste  zu  enthalten  und  sich  derart  der 
göttlichen   Barmherzigkeit,  des  Segens   und  Unserer  kaiserlichen. 
Huld  und  Gnade  theilhaftig  zu  machen. 
Gegeben  etc. 

Die  Unruhen  nahmen  trotzdem  kein  Ende,  auch  trieb  sich  zahl- 
reiches Gesindel  umher  und  Meinertzbagen  spricht  in  einer  Reihe 
/on  Depeschen  von  der  entsetzlichen  Unsicherheit  in  den  Strassen 
St.  Petersburgs,  von  Mord  und  Todschlag,  Raub  und  Diebstahl. 
Am  15.  Juli  berichtete  er  aus  St.  Petersburg  (S.): 

•  Man  hat  mir  versichern  wollen,  dass  stark  daran  gearbeitet  werde, 
um  die  Vornehmsten  des  Reichs  zur  Unterzeichnung  einer  Supplik 
zu  bewegen,  welche  die  Kaiserin  bewegen  möchte,  Orloff  zu  heirathen: 
der  alte  Trubetskoi  *^  hat  auch  schon  unterschrieben  und,  wie  man 
s^gt>   50  000  Rbl.    dafür  bezogen.     Dieser  Herr  ist  vorerst  ohne 
Thätigkeit  und  bezieht  jährlich  7  000  Rbl.  als  Feldmarschall.     Es 
können  keine  aufrichtigen  und  edlen  Freunde  der  Kaiserin  sein,  die 
ihr  zu   einer  solchen   Sache,  welche  die  ganze  Nation  rebellisch 
macht«  rathen.    Der  Herr  Grosskanzler  hatte  den  Muth  und  genug 
Ehrenhaftigkeit,  um  eine  Vorstellung  dagegen  zu  machen  und  sich 
auPs  Kräftigste  zu  widersetzen  *''.  Auch  wurde  ein  grosses  Complot 
im  Augenblicke  vor  Ihrer  Majestät  Abreise  von  Moskau  entdeckt, 
MTorin  mehr  als  fünfhundert  von  den  Garden  ver\i(ickelt  waren.  Dies 
hatte  zum  Zwecke,  den  Grossfürsten  auf  den  Thron  zu  setzen,  doch 
wurde  es  just  noch  bei  Zeit  durch  einen  Fürsten  Chawanski  *S  Gar- 
deoffizier, entdeckt.    Auch  einem  anderen  Complote  riss  man  den 
Schleier  ab ;  wie  es  heisst,  sollte  Orloff  ermordet  werden.     All  diese 
Dinge  werden  sehr  geheim  gehalten,  so  dass  man  Mühe  hat,  von  den 
ivahren  Umständen  unterrichtet  zu  werden.     Es  ist  nicht  minder 
sicher,  dass  eine  allgemeine  Unzufriedenheit  herrscht  und  man  hier 
in  beständiger  Sorge  lebt.  Es  ist  ein  Wunder,  dass  der  Einzugstag 
so  glücklich  ablief.     Ich  schreibe  es  dem  zu,  dass  kein  Grosser  von 
Distinktion  an  der  Spitze  der  Missvergnügten  steht  und  sie  selbst 
unter   einander   nicht   einig   sind.     Der  Major  der  Ismailowschen 
Garde,  Rassesleff,  und  der  Kammerherr  Gitroff  *^,   die  beide  in  der 
letzten  Revolution  der  Kaiserin  zur  Seite  standen  und  sehr  in  Gunst 


***  Feldmancball  Fürst  Nikiu  Iwanowitsch  TrubeUkoi. 

*^  Dies  ist  ein  gewaltiger  Irrthnm,  deon  Crraf  BestuschewRiumio  beirieb  mehr  alt 
jeder  Andere  die  HeiratK  der  Kaiserin  mit  Orlow. 
'"  Chowanski. 
*•  Chitrow. 
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waren,  sind  vor  Ihrer  Majestät  Abreise  in  Moskau  arretirt  worden 
An  welchem  der  obengenannten  Complote  sie  Antheil  gehabt 
konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  erfahren.  Mit  einem  Worte,  es  siebl 
hier  dunkel  und  verwirrt  aus». 

Am  26.  Juli  fuhr  der  Gesandte  (S.)  in  seinen  Berichten  fort : 

*  Ob  wohl  es  hier  äusserlich  still  ist,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  nichts 
weniger  als  dies.  Das  Projekt  der  Heirath  erregt  allgemeinen  Wider 
willen  und  man  hat  gestern  Nacht  noch  ein  Coniplot  gegen  Orloii 
entdeckt.  Man  schmeichelt  sehr  dem  Gesandten  aus  Wien,  weil  man 
gerne  diesen  Günstling  zum  deutschen  Reichsfürsten  erhoben  sähe. 
woran  seit  einiger. Zeit  stark  gearbeitet  wird.    In  Moskau  sollen  Ge- 
murre und  Missvergnügen  noch  ärger  sein.   Man  hat  niemals  so  frei 
sprechen  hören  wie  gegenwärtig.     Der  Major  Rasoslef,  wovon  ich 
in  meinem  Unterthänigen  vom   15.  d.   Eurer  Hochedelgestrengen 
irrthümlich  meldete,  er  sei  arretirt,  wurde,  wenn  ich  wohl  berichtet 
bin,  in  einer  Commission  an  die  türkischen  Grenzen   geschickt,  un: 
ihn  zu  entfernen,  da  er  sich  sehr  frei  über  den  Günstling  ausge- 
sprochen haben  soll.     Es  ist  dieselbe  Commission,  die  zuerst  der 
Bruder  des  Grafen  Orloflf  aufgetragen  worden  war,  um  die  Grenz 
scheide  zu  regeln.  Man  sagt,  auch  der  Fürstin  d*Askof  (sie!)  sei  an- 
gezeigt worden,  sie  solle  sich  nach  Livland  zurückziehen  ••.     Diese 
Dame  hat  gar  zu  frei  ihre  Gefühle  gezeigt  und,  sich  auf  die  Gunst 
der  Kaiserin  stützend,  den  ersten  Minister  spielen  wollen,  indem  sie 
prätendirte,  von  allen  Dingen  Kenntiss  zu  nehmen.   Ich  glaube,  ihre 
Entfernung  ist  absolut   nöthig,   wenn  man  Ruhe  und  Stille  haben 
will » . 

Am  5.  September  gibt  uns  Meinertzhagen  (S.)  einen  neuen  Ein- 
blick in  die  trüben  und  unsicheren  Verhältnisse : 

«Dem  äusseren  Anscheine  nach  ist  es  hier  ziemlich  still,  aber  is 
der  That  ist  es  innen  gar  nicht  geheuer.  Die  Festung  ist  voll  von 
Gefangenen.  Vor  einiger  Zeit  hat  man  allda  einige  von  ihnen  mit 
der  Knute  und  in  anderer  Art  bestraft.  In  Schlüsselburg  sollen  au6 
verschiedene,  darunter  mehrere  Frauen  sitzen.  Aus  einigen  Um- 
ständen darf  man  schliessen,  dass  Kaiser  Iwan  nicht  mehr  dort  und. 
wenn  er  noch  lebt,  nach  einem  anderen  Platze  transportirt  wordc: 
sei.  Unter  anderem  hat  man  beobachtet,  dass  die  Zufuhr  von  Le- 
bensmitteln und  anderen  zum  Lebensagrement  dienenden  Dingen, 
die  auf  Ordre  diesem  Fürsten  nach  seinem  Belieben  geliefert  werde.: 


***  S.  meinen  Aufsatz  über   «Die  Fürstin  Daschkow»  in  tAufder  Hohe».  Juli  iSäi. 
Leipzig. 
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sollten,  seit  einiger  Zeit  viel  geringer  ist.  Hier  gebraucht  man  Vor- 
sichtsmassregeln, aus  denen  man  grosse  Unruhe  verspüren  kann  *. 
Tag  und  Nacht  ziehen  die  Patrouillen  durch  die  Stadt.  In  allen 
Strassen  sind  Piquets  aufgestellt  und  wenn  ich  glaubwürdigen  Be- 
richten trauen  darf,  so  sind  mehr  als  zweihundert  Spione  in  der  Stadt 
vertheilt,  die  sich  in  den  Häusern  und  Gesellschaften  einführen,  uni 
auszuspähen,  was  man  sagt  oder  thut.  Man  flüstert  einander  in^s 
Ohr,  als  solle  die  Kaiserin  insgeheim  mit  dem  Günstlinge  getraut 
sein*.     Und  am  25.  November  fährt  er  fort  (S.): 

«Man  hat  mir  versichern  wollen,  das  Projekt,  den  Grafen  Orlof 
zum  deutschen  Reichsfürsten  erheben  zu  lassen,  sei  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten  ^^  Dieser  Herr  soll  selbst  auf  Rath  seiner 
guten  Freunde  darauf  verzichtet  haben.  Ich  glaube,  dass  er  die 
vorsichtigste  Partei  ergreift.  Man  wirft  nun  dem  gewesenen:  Gross- 
kanzler Grafen  von  Bestuschef  vor,  er  liabe  das  Projekt  mit  maliciö- 
sen  Absichten  aufgestellt.  Dieser  Herr  hat  sich,  wie  ich  Euren 
Wohledelgestrengen  zu  berichten  die  Ehre  hatte,  mit  seiner  Haltung 
in  den  gegenwärtigen  Umständen  sehr  geschadet  und  soll  Mühe 
haben,  seinen  früheren  Credit  wiederzuerlangen».  Schon  am  30.  Ja- 
nuar 1764  (S.)  rektificirte  Meinertzhagen  jedoch  seine  Meinung  da- 
hin, der  Einfluss  Bestuschew-Rjumin's  auf  die  Kaiserin  sei  im  Wachsen 
und  er  halte  gute  Freundschaft  mit  Orlow. 

Die  Kaiserin  ging  nach  Livland,  wobei  neue  Unzufriedenheit  und 
Erregung  sich  kundgab,  wie  uns  Meinertzhagen  bestätigt.  So  kam 
der  Juli  1764  heran,  der  Iwan's  VI.  unselige  Kerkerleiden  beenden 
und  Katharina  den  letzten  Prätendenten  ihres  Throns  wegräumen 
sollte.  Meinertzhagen's  Depeschen  dürften  künftig  eine  wichtige 
Quelle  für  diese  trübe  Angelegenheit  sein ;  ich  lasse  sie  dem  Datum 
nach  folgen. 

St.  Petersburg,  20.  Juli  1764,  berichtet  der  Gesandte  (S.): 

« Obwohl  ich  sehr  daran  zweifle,  ob  man  heute  die  Post  abgehen 
lassen  werde,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  auf  gut  Glück  Eui  er 
Hochedelgestrengen  von  einem  wichtigen  Ereignisse  Kenntniss  zu 
geben,  welches  mir  im  Vertrauen  mitgetheilt  und,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  publik  ist.  Letzten  Montag  am  16.  hat  das  Regiment 
Wolodimir,  welches  in  Schlüsselburg  liegt,  revoltirt,  sich  der  Festung 
bemächtigt,  den  Commandanten  massakrirt,  ist  dann  nach  dem  Ge- 
fängnisse gezogen  und  hat  nach  dem  Kaiser  Iwan  gefragt.  Der  Offi- 
zier, der   ihn  unter  Bewachung  hielt,  sah,  er  könne  keinen  Wider- 

'*    In  der  That  wurde  Orlow  erst  am  15.  Okter    1772  Rcichsfiirst. 


stand  leisten,  liess  sie  hereinkommen  und  zeigte  den  Soldaten  eine 
Leiche  mit  den  Worten :  «Da  habt  Ihr  ihn  und  da  sind  die  Ordres 
der  Kaiserin,  so  zu  handeln,  wenn  dieser  Fall  sich  begeben  sollte». 
Os  es  nun  wirklich  die  Leiche  des  besagten  Fürsten  oder  die  eines 
anderen  Staatsgefangenen  gewesen,  lasse  ich  dahingestellt  In- 
zwischen sind  sie  Herren  der  Festung.  Ich  zweifele  nicht,  die  Kai- 
serin werde  auf  diese  Nachricht  hin  ihre  Rückkehr  möglichst  be- 
schleunigen. Man  hält  diesen  Vorfall  hier  sehr  geheim.  Bis  jeut 
geht  hier  alles  gegen  Erwarten  sehr  ruhig  zu.  Gott  weiss,  wie  es 
weiter  geschehen  mag.  Ich  nehme  einen  Umweg,  um  Euren  Hoch 
edelgestrengen  dies  zukommen  zu  lassen.  In  Riga  sollen  auch  ei 
nige  Malcontente  unter  den  Truppen  gewesen  sein. 

Nach  Abschluss  dieses  Briefs  läuft  ein  Gerücht  um,  die  Kaiserin 
solle  schon  in  Robsche  ^^  angekommen  sein.  Dies  ist  der  Ort,  wo 
Peter  III.  gestorben  ist,  vierzig  Werst  von  hier>. 

St.  Petersburg,  24.  Juli,  heisst  es  weiter  (S.): 

tfEs  war  in  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  d.,  dass  der  Lieutenao: 
Mironoff  ^^  vom  Regimente  Smolensk,  das  in  Schlüsselburg  liegt  ur^ 
zur  Garnison  der  Festung  ein  D^tachement  von  vierzig  Mann  2^ 
gibt,  nach  dem  Souper  mit  dem  Commandanten  seine  Leute  unter 
die  Waffen  treten  liess  und  ihnen  eine  iingrirte  Ordre  der  Kaiserin  des 
Inhalts  vorlas  -.  Da  Ihre  Majestät  nicht  länger  über  ein  undankbare: 
Volk  regieren  woUe^  verlasse  sie  Reich  und  Thron,  ziehe  sich  a-j: 
dem  Lände  zurück,  übergebe  die  Regierung  dem  gesetzmässigen 
Nachfolger,  Kaiser  Iwan,  und  befehle  dem  Lieutenant,  diesen  Furster. 
nach  St.  Petersburg  zu  führen. 

Da  der  Commandant  einige  Opposition  zu  machen  wagte,  wurde 
er  niedergeworfen,  geschlagen  und  gebunden  ;  der  Hauptmann  der 
Wachen  jedoch,  welcher  die  spezielle  Obhut  über  Kaiser  Iwan  hatte. 
schloss  sich  zeitig  mit  ihm  ein  und  warnte  den  Lieutenant  vor  der 
Anwendung  von  Gewalt,  falls  er  nicht  Ursache  am  Tode  dieses  Für- 
sten sein  wolle.  Dieser  aber  hörte  nicht  darauf  und  liess  die  KaDC* 
nen  von  den  Wällen  bringen,  um  die  Gefangnisse  zu  forciren,  woraut 
obiger  Hauptmann,  der  einsah,  er  werde  den  Kürzeren  ziehen,  de« 
unglücklichen  Iwan  mit  acht  Stichen  im  Schlafe  erstach  und,  die 
Thüren  öffnend,  den  Meuterern  sagte:  «Hier  liegt  der,  nach  der 
Ihr  fragt,  und  hier  sind  meine  Ordres  zu  thun,  was  ich  gethan  habe» 
Sie  holten  die  Leiche  heraus,  deckten  die  Fahne  darüber  und  küsste? 


^'  Rophscha. 
'■  Mirowitich. 
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ihre  Hand.  Der  Lieutenant  wollte  seine  Soldaten  zur  Rache  anzet- 
teln, der  Unteroffizier  aber  antwortete  :  <Was  sollten  wir  davon  ha* 
ben  ?  er  ist  doch  todt !»,  worauf  Jener  seine  Schärpe  und  den  Ring- 
kragen  ablegte  und  sich  als  Arrestant  ergab.  Alles  ist  dort  wieder 
still.  Man  hat  den  Lieutenant  hierher  gebracht  und  will  ein  anony- 
mes  Brief chen  bei  ihm  gefunden  haben  des  Inhalts,  er  solle  den 
Kaiser  Iwan  hierherbringen,  alles  sei  zu  seinem  Empfange  bereit; 
doch  kann  ich  letztere  Umstände  nicht  als  positiv  angeben.  Bis 
jetzt  ist  hier  alles  sehr  still.  Man  bemerkt  selbst,  dass  die  Soldaten 
der  Garde,  die  sehr  stolz  und  unhöflich  gegen  die  Offiziere  waren, 
gegenwärtig  sehr  niedergeschlagen  und  höflich  sind.  Gott  gebe, 
dass  es  dabei  bleibe  und  alles  in  Ruhe  und  Frieden  verlaufe,  i 
Hierauf  folgt  St.  Petersburg,  27.  Juli  (S.) : 

«Obwohl  ich  sehr  bezweifele,  dass  Eure  Hochedelgestrengen 
meine  beiden  letzten  Briefe  vor  diesem  empfangen  haben  werden, 
so  finde  ich  mich  unter  sothanen  Umständen  doch  verpflichtet,  es 
nicht  zu  versäumen,  Ihnen  zu  melden,  was  mir  begegnet,  wie  un- 
sicher und  düster  die  Nachrichten  auch  seien.  Man  kann  nicht  recht 
erfahren,  wo  sich  die  Kaiserin  aufhält,  noch  wann  sie  zurückkommt, 
obschon  der  20.  genannt  wird,  noch  nach  welchem  auswärtigen  Orte 
sie  sich  begeben  will.  Man  hört  unter  den  Grossen  nichts  von  dem 
Vorgefallenen  sprechen,  aber  der  gemeine  Mann  raisonnirt  um  so 
viel  mehr  und  zwar  sehr  wunderlich.  Derjenige,  der  die  Bewachung 
des  Kaisers  Iwan  gehabt  hatte,  heisst  OuschneuskofT,  Capitain  der 
Garde  zu  Fuss.  Man  sagt,  der  durchlauchtigste  Vater  des  unglück- 
lichen Fürsten  liege  sehr  krank  an  der  Wassersucht.  Wo  dieser 
Herr  sei,  weiss  man  nicht  gewiss ;  doch  wird  geglaubt,  in  der  Um- 
gegend von  ArchangeK  Der  Weg  nach  Schlüsselburg  zu  Land  ist 
noch  gesperrt.  > 

Und  am  7.  August  heisst  es  ebenda  (S.) : 

«Der  Lieutenant,  der  den  Kaiser  Iwan  erlösen  wollte,  und  der, 
welcher  ihn  getödtet  hat,  sitzen  beide  in  schwerem  Arrest,  der  letz- 
tere hauptsächlich,  um  ihn  vor  der  Wuth  der  Gemeinen,  zu  schützen.. 
Der  erstere  wird  täglich  scharf  verhört,  antwortet  aber  nur  durch 
Scheltworte  auf  die  gegenwärtige  Regierung.  Man  gibt  vor,  er 
sei  von  Sinnen.  Es  wird  an  einem  Manifeste  gearbeitet,  das  als- 
bald über  diese  Sache  ausgegeben  werden  soll.  Inzwischen  ver- 
sichert man,  es  seien  keine  Mitschuldigen  dabei  als  nur  ein  Lieute- 
nant desselben  Regiments,  der  durch  ein  Unglück  just  zuvor  auf 
einer  Rei.se  in  Regimentsangelegenheiten  ertrunken  ist  und  bei  dem 
auss.  iBvuB  BD.  xxm.  36 
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man  nach  der  Hand,  als  er  aufgefischt  wurde,  Briefe  seines  Kameraden 
gefunden  hat  Jedermann  ist  neugierig  auf  das  Manifest»  Auch 
am  28,  August  schrieb  Meinertzhagen  (S.): 

«Man  erwartet  täglich  das  Manifest  über  den  Tod  des  Kaisen 
Iwan.^  Dieser  Fürst  ist  in  Schlüsselburg  begraben.  •  Man  hört 
übrigens  von  der  Sache  nicht  mehr  sprechen  und  es  ist  nach  dem 
äusserlichen  Anscheine  still.  Ob  auf  diese  Ruhe  viel  zu  geben  sei 
und  nicht  ein  Sturm  darauf  folgen  könne,  bezweifele  ich  sehr.» 

Endlich  erschien  das  Manifest  vom  IJJ28.  August .  welches 
Meinertzhagen  am  4.  September  in  Uebersetzung  nach  dem  Haag 
sandte  (G.): 

cVon  Gottes  Gnaden 

Wir  Katharina  II«,  Kaiserin  und  Selbstherrscherin  aller  Reussen 
etc.  etc.  etc.  thun  hiermit  Jedermänniglich  kund  und  zu  wisseo: 

Da  es  Gott  gefallen  hatte,  Ug^  dem  einmüthigen  Wunsche  Un- 
seres getreuen  Volks  gemäss  den  Russischen  Kaiserlichen  Throa 
besteigen  zu  lassen,  und  Uns  nicht  unbekannt  war,  dass  der  von  den 
Prinzen  Anton  Ulrich  von  Braunschweig^-  Wolfenbüttel  und  der 
mecklenburgischen  Prinzessin  Anna  erzeugte  Prinz  Iwan  sich  noch 
am  Leben  befinde,  welcher,  wie  der  ganzen  Welt  bekannt  ist,  fast 
gleich  nach  seiner  Geburt  unrechtmässiger  Weise  zur  Beherrschung 
des  Russischen  Kaiserlichen  Throns  ausersehen,  desselben  aber  noch 
in  dieser  seiner  ersten  Kindheit  durch  den  Rathschluss  des  Aller- 
höchsten auf  ewig  verlustig  gemacht  wurde,  während  das  Scepter 
der  rechtmässigen  Erbin,  der  Tochter  Peter^s  des  Grossen,  Unserer 
geliebtesten  Muhme,  der  in  Gott  ruhenden  Kaiserin  Elisabeth  Fe- 
trowna,  zu  Theil  ward : 

so  Hessen  Wir  zu  allererst  nach  Erstattung  Unseres  Lobes  und 
Dankes  an  den  allmächtigen  Gott  aus  angeborener  Menschenliebe 
Unseren  Wunsch  und  Gedanken  dahin  gerichtet  sein,  diesem  durch 
die  göttliche  Schickung  vom  Throne  gestürzten  Prinzen  in  dem  von 
seiner  Kindheit  an  bedrängten  Leben  sein  Schicksal  möglichst  er» 
träglich  zu  gestalten.  Wir  entschlossen  Uns  gleich  damals,  ihn 
selbst  zu  sehen,  damit  Wir  nach  Prüfung  seiner  Gemüthsanlagea 
ihm  auch  ein  ruhiges  Leben  verschaffen  könnten,  wie  es  seiner  Natur 
und  bis  dahih  genossenen  Erziehung  entspräche.  Wie  sehr  aber 
wurden  Wir  gerührt,  da  Wir  ihn,  ohne  seiner  schweren  und  ande« 
ren  Leuten  fast  unverständlichen  Sprache  zu  gedenken,  des  Ver« 
Standes  und  gleichsam  aller  menschlichen  Begriffe  beraubt  fanden. 
Alle,  die  mit  Uns  waren^  können  bezeugen,  wie  gewaltig  Wir 
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diesem  Anblicke  von  Mitleiden  und  der  zartesten  Empfindung  der 
Menschheit  durchdrungen  gewesen  sind.  Alle  zusammen  endlich 
haben  gesehen,  dass  Uns  keine  andere  Hülfeleistung  für  diesen  un- 
glücklich geborenen  und  noch  unglücklicher  aufgewachsenen  Prin- 
zen übrig  blieb,  als  ihn  in  derselben  Wohnung  zu  lassen,  in  der  Wir 
ihn  angetroffen  hatten,  und  ihn  nur  mit  allem  zu  versehen,  was  zur 
Bequemlichkeit  des  Lebens  nöthig  sein  könnte.  Wir  ertheilten  auch 
sogleich  Unsere  Befehle  in  diesem  Geiste,  ungeachtet  dessen^  dass 
seine  Sinne  keiner  Empfindung  für  einen  dem  bisherigen  gegenüber 
besseren  Zustand  mehr  fähig  waren ;  denn  er  kannte  weder  Men- 
schen noch  hatte  er  soviel  Ueberlegungskraft,  um  das  Gute  vom 
Bösen  unterscheiden  zu  können,  wie  er  denn  auch  nicht  im  Stande 
war ,  sich  die  Zeit  durch  Bücherlesen  zu  verkürzen ,  sondern 
seine  ganze  Glückseligkeit  nur  darin  setzte,  sich  an  den  Gedanken 
zu  ergötzen,  die  in  ihm  eine  verrückte  Einbildungskraft  hervorrief. 

Damit  indessen  nicht  etwa  ein  verwegener  Bösewicht  sich  gelüsten 
lassen  möge,  ihn  aus  irgend  einer  Absicht  zu  beunruhigen  oder  sich 
seiner  Person  zur  Erregimg  von  Unruhen  unter  dem  Volke  bedienen 
zu  wollen,  so  hatten  Wir  befohlen,  ihm  eine  zuverlässige   Wache 
nebst  zwei  redlichen  und  getreuen   Offizieren  von  der  Garnison  zu- 
zugeben.    Diese  waren  <Jer  Capitain  Wlassiew  und  der  Lieutenant 
Tschekin,  denen  ohnehin  sowohl  für  ihre  vieljährigen  Kriegsdienste 
und  dabei  geschwächte  Gesundheit,  als  auch  in  Betracht  ihrer  Ar- 
muth  ein  ruhiger  Posten  und  hinreichender  Unterhalt  auf  ihre  übrige 
Lebenszeit  anstatt  einer  Belohnung  gebührte.     Beiden  hatten  Wir 
anbefohlen,  auf  seine  Person  Acht  zu  haben  und  für  seine  Pflege  zu 
sorgen.     Doch  genügte  dies  nicht,  um  die  Bosheit  und  Arglist  eines 
solchen  Ungeheuers  von   Menschen  abzuwenden,   wie   sich  gegen- 
wärtig einer  in  Schlüsselburg  mit  dem  verzweifelten  Vorsatze  her- 
vorthat,    dabei    se*n   Leben    in    die    Schanze    zu    schlagen.    Ein 
gewisser     Lieutenant     vom    Smolenskischen    Infanterieregimente, 
genannt  Wassilij  Mirowitsch,  von   Geburt  ein  Ukrainer  und  Enkel 
des  in  Mazeppa's  Schuld  einst  verwickelten  vornehmsten  Verräthers 
Mirowitsch,  auf  den  sich  der  Geist  des  Vaterlandsverraths  mit  dem 
Blute  fortgepflanzt  zu  haben  scheint,  hatte,  nachdem  er  sein  Leben  in 
Schwelgerei  und  allerlei  Liederlichkeit  verbracht  und  sich  so  selbst 
aller  Mittel  beraubt  hatte,  um  seine  Ehre  und  sein  Glück  in  recht- 
licher Weise  zu  fördern,  endlich  die  Gesetze  Gottes   und  den  Uns 
geschworenen  Treueid  derart  vergessen,   dass  er,  obgleich  ihm  der 
Prinz  Iwan  nur  einzig  dem  Namen  nach  und  vom  Gerüchte  her  be- 
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kannt  war  und  er  noch  viel  weniger  auch   nur  das  Mindeste  von 
seiner  Gemüthsart  und  Körperbeschaffenheit  wusste,  ihn  dennodi 
zum  Gegenstand  wählte,  um  durch  eine  unter  dem  Volke  anzurich- 
tende blutige  Empörung  sein  Glück  zu  erhöhen.     Um  diesen  gott- 
vergessenen, für  die  Ruhe  des  Vaterlands  so  gefährlichen,  für  seine 
eigene  Person  aber  verzweifelten  Vorsatz  zu  bewerkstelligen,  erbat 
er  sich  die  Erlaubnisse  ausser  seiner  Tour  die  wöchentlich  abgelöste 
Wache  in  der  Festung  Schlüsselburg  beziehen  zu  dürfen,  und  that 
dies  gerade  während  Unserer  Reise  in  die  Ostseeprovinzen.  Zwischen 
dem  4.  und   5.  '*  verwichenen  Monats  um   zwei  nach  Mittemacht 
befahl  er  seinem  auf  der  Hauptwache  der  Festung  stehenden  Com- 
mando,  welches  er  plötzlich  aufgeweckt  hatte,  vor  die  Front  n 
rücken  und  die  Gewehre  scharf  zu  laden.     Sobald  der  Commandant 
Berednikoff  den  Lärm  hörte,  kam  er  aus  seinem  Quartiere  und  er- 
kundigte sich  bei  Mirowitsch  selbst  nach  der  Ursache  desselben ; 
anstatt  jeder  Antwort  versetzte  ihm  aber  dieser  Aufrührer  mit  dem 
Flintenkolben  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  verwundete  ihn,  warf  ihn 
■zu  Boden  und  liess  ihn  dann  unter  Wache  bringen.     Darauf  ging  er 
mit  der  ärgsten  Wuth  auf  die  kleine  Mannschaft  los,   die  bei  dem  in 
Einsamkeit  befindlichen  Prinzen  Iwan  die  Wache  hatte^  und  feuerte 
aus  dem  kleinen  Gewehre  auf  sie,  fand  aber  an  den  unablösbar  bei 
dem  Prinzen  befindlichen  beiden  Offizieren  so  nachdrücklichen  Wider- 
stand, dass  er  zum  Rückzuge  gezwungen   ward.     Durch  besondere 
göttliche  Fürsorge  geschah  es,  dass  während  des  Feuers   bei  eben 
eintretendem  starken  Nebel  und  bei  der  Beschaffenheit  des  Ortes 
selbst  von  beiden  Seiten  kein  Mensch  getödtet  oder  verwundet  wurde. 
Der  erste  misslungene  Versuch  konnte  jedoch  diesen  Bösewicht 
von  der  Fortsetzung  seines  gegen  das  Vaterland  gefassten  verräthc- 
rischen  Vorhabens  nicht  zurückhalten;  vielmehr  wurde  er  durch  die 
äusserste,  schon  in  ihm  waltende  Verzweiflung  angespornt,  sofort 
eine  Kanone  mit  allem  Zubehör  von  einer  Bastion  zu  nehmeui  wa> 
er  auch,  Herr  der  Situation,   augenblicklich  ausführte.    Da  nun  der 
Capitain  Wlassieff  und  der  Lieutenant  Tschekin  eine  solche  Gewalt, 
der  sie  unmöglich  widerstehen  konnten,  vor  Augen  hatten  und  dabei 
voraussahen,  däss  der  Befreiung  des  ihnen  Anvertrauten  der  unver- 
meidliche Untergang  vieler   unschuldiger  Menschen  durch  einen 
Jm  Volke  erregten  Aufstand  folgen  würde,  so  fassten  sie  unter  sich 
den  zwar  harten  doch  äussersten  Entschluss,  durch  Abkürzung  de< 
Lebens  eines  ohnehin  zum  Unglücke  geborenen  Menschen  diesem 

»*  Alten  Styls. 
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Gcsammtübel  vorzubeugen.  Sie  erwogen  zugleich,  dass  sie,  wofern 
sie  den  Gefangenen  aus  den  Händen  Hessen,  den  man  ihnen  auf  so 
verzweifelte  Weise  zu  entreissen  suchte,  nach  den  Gesetzen  selbst 
der  allerstrengsten  Ahndung  nicht  entgehen  würden;  darum  voll- 
führten sie  ihren  Entschluss,  ihm  das  Leben  zu  nehmen,  ohne  sich 
durch  die  Furcht  abschlecken  zu  lassen,  sich  eben  dadurch  einem 
Martertode  Seitens  eines  so  verwegenen  Bösewichts  auszusetzen. 
Dieser  Bösewicht  hingegen  wurde  im  Gegentheile  von  diesem 
Streiche  so  sehr  betroffen,  dass  er,  sobald  er  den  erblassten  Körper 
vor  sich' sah,  sogleich  seine  eigene  Verwegenheit  und  Bosheit  als  die 
wahre  Ursache  des  Todes  de3selben  erkannte  und  auf  der  Stelle 
denjenigen  Soldaten  seine  Reue  bezeugte,  welche  er  eine  Stunde 
zuvor  durch  List  und  Ueberredung  selbst  zu  seinen  Mitverbrechern 
gemacht  hatte. 

Nachdem  dergestalt  obenerwähnte  zwei  Offiziere  den  thatsächlich 
schon  begonnenen  Aufstand  an  der  Quelle  selbst  erstickt  hatten, 
bemächtigten  sie  sich  dagegen  nebst  dem  arretirt  gewesenen  Com* 
mandanten  der  Person  des  Anführers,  brachten  die  Soldaten  wieder 
zum  Gehorsame  und  überschickten  sogleich  einen  Bericht  dieses 
zwar  unglücklichen,  aber  durch  göttliche,  Vorsehung  ein  weit  grösse- 
res Uebel  ablenkenden  Vorfalls  an  Unseren  Wirklichen  Geheimen 
Rath  und  Senator  Panin,  unter  dessen  Befehl  sie  standen.  Nachdem 
besagter  Senator  Panin  zuerst  durch  einen  dahin  abgefertigten 
Oberstlieutenant  Unserer  Armee,  Kaschkin,  solche  Verhaltungsbe- 
fehle ertheilt  hatte,  wie  sie  ausreichten,  um  die  auf  der  Stelle  wieder- 
geschaffene Ruhe  zu  sichern,  fertigte  ei'  auch  sogleich  einen  Courier 
mit  umständlichem  Berichte  des  ganzen  Vorfalls  an  Uns  ab.  Dem- 
selben zufolge  befahlen  Wir  dem  Generallieutenante  der  hiesigen 
Division,  von  Weymarn,  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen, 
welche  Untersuchung  derselbe  denn  auch  durch  Aufstellung  von 
Fragen,  Antworten,  Zeugenverhören,  Beweisen  und  endlich  durch 
das  eigene  Geständniss  des  verruchten  Bösewichts  selbst  beendigt 
und  Uns  nunmehr  überreicht  hat. 

Nachdem  Wir  also  die  Grösse  des  Verbrechens  und  nicht  weniger 
den  Einfluss  erkannt  haben,  den  es  auf  den  inneren  Ruhezustand 
Unseres  ganzen  Vaterlands  hätte  haben  können,  so  übergaben  Wir 
die  Aburtheilung  dieser  Sache  Unserem  Senate  und  befehlen  ihm, 
gemeinschaftlich  mit  dem  Synode,  den  Personen  der  ersten  drei 
Rangklassen  und  den  Präsidenten  aller  Collegien,  sich  dieselbe  durch 
den  Generallieutenant  von  Weymarn,  der  die  ganze  Untersuchung 


_1S8 

geführt  hat,  vortragen  zu  lassen,  dann  aber  nach  den  Gesetzen  des 
Reichs  darin  ein  Urtheil  zu  sprechen  und  solches  unter  Unterschrift 
Aller  Uns  zur  Bestätigung  vorzulegen.» 

Der  Fall  von  Schlüsselburg  beschäftigte  noch  lange  Kaiserin, 
Volk,  Senat  und  Geistlichkeit  i  am  14.  September  1764  berichtete 
Meinertzhagen  (S^)  aus  St  Petersburg : 

<Der  Senat  ist  noch  täglich  vollzählig  versammelt,   um  über  den 
Fall  in  Schlüsselburg  zu  urtheilen,  und  es  kommt  zu  heftig  erregten 
Debatten.     Viele  Senatoren  weigern  sich  beharrlich,  auf  den  Rap- 
port des  Generals  Weymarn  hin  eine  Sentenz   zu  fällen  und  wollen 
den  Verbrecher  selbst  examiniren.     Wie  man  sagt,  will  die  Geist- 
lichkeit untersuchen,  ob  es  keine  Mittel  gegeben  habe,  den  Anschlag 
zu  verhindern,    ohne  dem   unglücklichen  Prinzen  das  Leben  zu  neh- 
men,  und  verlangen,   es  solle  den  Offizieren^   die  letzteres  gethan, 
der  Prozess  gemacht  werden.    Es  läuft  in  der  Stadt  ein  Gerücht  um, 
als  sei  der  Urheber  des  missglückten  Anschlags  bereits  todt;  doch 
glaube  ich  eher,  dass  es  durch  Böswillige  ausgestreut  wird.    Es  bt 
zu  verwundern,  wie  frech  und  ich  möchte  sagen  aufrührerisch  man 
öffentlich  raisonnirt  und  wie  frei  ein  Jeder  in  dieser  Sache  spricht. 
Man  wollte  mir  versichern,  die  Geistlichen  hätten  an  die  Kaiserin 
eine  Deputation  gesandt,  um  Ihrer  Majestät  die  schwache  Constitu- 
tion des  Grossfürsten  vorzustellen,  welche  die  einzige  Hoffnung  des 
Reichs  sei,  und  ihr  darzulegen,  ob  es  nicht  die  Wohlfahrt  des  Vater* 
lands  erheische,  dass  man  bei  Zeiten  darauf  bedacht  sei,   für  einen 
unverhofften  Todesfall  des  gedachten  Prinzen,   die  Thronfolge  vor- 
zusehen und  zeitig  zu  regeln,'  um  allen  möglicherweise  hieraus  ent- 
stehenden Wirren  und  Misslichkeiten  vorzubeugen ;   doch  soll  diese 
Proposition  sehr  übel  aufgenommen  worden   sein.     Es  ist  nicht  zu 
denken,  dass  Ihre  Majestät  wieder  zur  Stadt  kommen  werde,   bevor 
alles  still  und  die  Sentenz  gefällt  sein  wird.     Meiner  Ansicht  nach 
wird  diese  die  Schuldigen  zum  Tode  veruftheilen ;  doch  habeich 
wegen  der  Antwort  der   Kaiserin  viel  Ursache  zu  bezweifeln,  dass 
sie  exekutirt  werde.     Als  der  Senat   sie  durch  eine  Deputation  er- 
suchen Hess,  ihrer  angeborenen  Milde  in  diesem  Falle  die  Zügel  nicht 
schiessen  zu  lassen,  soll  sie  gesagt  haben:  was  in  dieser  Sache  das 
Reich  angehe,  habe  sie  dem  Senate  überlassen,  was  aber  die  Bezei- 
gimg  von  Gnade  und  Ungnade  betreffe,  so   wünsche  sie  allein  mit 
ihren  Gedanken  zu  Rathe  zu  sitzen.» 

Wenige  Tage  nach  diesem  Schreiben  verliess  Herr  von  Meinertz- 
hagen, dessen  feine  Beobachtungsgabe  uns  Licht  in  manchen  Ver- 
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hältnissen  verschafft  hat^  die  Newastadt,  sein  Sekretair  J.  }.  de 
Swart  seine  Stelle. 

Durch  ihn  erfahren  wir  am  28.  September  (G.):  Mirowitsch  sei 
am  26.  in  St.  Petersburg  enthauptet,  seine  Leiche  den  ganzen  Tag 
ausgestellt  und  dann  verbrannt  worden ;  drei  Corporate  und  drei  Ge- 
meine seines  Commandos  mussten  durch  1200  Mann  zwölfmal  hin 
und  her  Spiessruthen  laufen^  andere  erhielten  kleinere  Strafen;  nur 
zehn  ganz  Unschuldige  gingen  frei  aus.  Und  an  demselben  Tage 
berichtete  er  (S.) : 

«Obwohl  die  Hinrichtung  des  Lieutenants  Mirowitz  (sie)  in  aller 
Ruhe  abgelaufen  ist,  so  hört  darum  doch  das  Missvergnügen  des 
Gros  der  Nation  über  die  bewusste  Katastrophe  nicht  auf  und  man 
ist  durchgängig  stets  noch  sehr  niedergeschlagen,  voran  die  Geist- 
lichkeit. Die^Kaiserin  hat,  um  allem  weiteren  Unheile  vorzubeugen 
und  alle  bösen  Eindrücke  so  viel  wie  möglich  zu  verwischen,  endlich 
der  Ueberreichung  einer  Bitte  des  Senats  und  der  Geistlichkeit  ge- 
willfahrt, sie  möge  wegen  der  schwachen  ^Gesundheit  des  Gross- 
fürsten zeitig  an  die  Regulirung  der  Erbfolgeordnung  für  den  Fall 
des  unerwarteten  Hintritts  Seiner  Hoheit  denken,  und  hat  demzufolge 
dem  Senate  aufgetragen,  daran  zu  arbeiten.« 

Sehr  bald  jedoch  hörte  man  nichts  mehr  von  einer  solchen  Arbeit 
und  schon  am  26.  Oktober  1764  (S.)  erklärte  Swart,  von  der  Suc- 
cession  sei  nicht  mehr  die  Rede. 

Peter  IIL  ruhte  im  Newski-Kloster,  Iwan  VL  in  Schlüsselburg, 
Katharina  sass  auf  dem  Throne  fest  und  wollte  nichts  von  ihrem 
Erben  wissen. 


TschetBChenische  Legenden 


Die  Sage  davon,  wie  der  Chans -Sohn  Scheich-Ismail 
statt  einer  Frau  sich  drei  Frauen  erwarb. 

(Im  A-Üch  aufgezeichnet). 

Es  lebte  ein  Chan,  der  hatte  einen  Söhn  Scheich-Ismail.  Noch 
hatte  der^Chan  .einen  Tabun  (Heerde)  wilder  Pferde,  so  wilder,  dass 
es  [^Niemand  übernahm,  sie  aus  der  Stejppe  in  das  Dorf  des  Chans 
herzutreiben. ^  Einstmals  sagt  Scheich-Ismail  seinem  Vater:  alch 
werde  dir  den  Tabun  nach  Hause  treiben,  doch  unter  der  Bedin- 
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gung,  dass  du  mir  gestattest  in  die  Steppe  auf  deinem  Lieblingsross, 
auf  das  du  mehr,  denn  auf  irgend  Jemanden  auf  der  Welt  hältst,  zu 
reiten.«  —  «Gut,  nimm  mein  Ross,»  sagte  der  Chan  und  fügte  hinzu; 
«denke  aber  daran,  dass  weder  das  Ross,  noch  ein  Haar  von  ihm 
verloren  gehe.«     Scheich-Ismail  setzte  sich  auf  das  väterliche  Ross 
und  jagte  in  die  Steppe,  zum  väterlichen   Tabun,  und  da  er  dort 
angelangt,  trieb  er  den  Tabun  nach  Hause.     Jagte  und  jagte  er  den 
Tabun,  doch  das  väterliche  Dorf  zeigte  und  zeigte  sich  immer  nicht: 
zum  Glücke  des  Scheich-Ismail  erblickte  er  seitwärts  irgend  wessen 
Vorwerk  (Chutor)  und  trieb  die  Pferdeheerde  dahin.    Die  Bewoh- 
ner des  Vorwerks  kamen,  als  sie  den  Chans  Sohn  mit  seinem  Tabus 
bemerkten,  ihm  entgegen  und  luden  ihn»  der  Sitte  nach,   zu  sich  zu 
Gaste,  ihm  dabei  sagend,  dass  das  Vorwerk  der  Chans-Tochtcr,  der 
schönen  Arap-Sengcl,  gehöre.     Der  Chans-Sohn  erzählte,  die  Ein 
ladung  auf  dem  Vorwerke  zu  übernachten  annehmend,   seinerseits 
gleichfalls  den  Dienern  Arap-Sengels,  wer  er  sei,  wohin  und  wozu 
er  gehe*.    Aus  der  Erzählung  Scheich-Ismails  über  seine  Herkunlt 
und  Reich thum  erfahrend,  sagen  ihm  die  Diener  der  Chans^Tochter 
«Du  bist  ein  so  braver  Jüngling  und  dazu  vom  Chansgeschlechte  - 
heirathe  doch  unsere  Herrin :  sie  wird  gewiss  damit  einverstande: 
sein.»  —  Ich  bin  es  zufrieden,  sagte  Scheich-Ismail,  und  da  ist  mein 
Geschenk  Jan  die  Eltern  der  Braut :   ein  Ross,  wie  wenige  auf  de 
Welt*    —  sagte   er  und  übergab  ihnen  das  väterliche  Ross,  die 
Vorschrift   seines   Erzeugers   vergessend.     Die   Leute   des   Chaib 
nahmen  das  Ross  und  brachten  es  zu  ihrer  Herrin,   der  Chans-Sohn 
aber  setzte  sich,  nachdem  er  auf  dem  Vorwerke  genächtigt,  am  an- 
deren Tage  auf  ein  anderes  Ross  und  trieb  auf  ihm  den  väterlichen 
Tabun  nach  Hause.   Bei  der  Annäherung  an  das  Dorf  erst  gedachte 
er  plötzlich  der  Vorschrift  seines  Vaters  «nicht  blos  das  Ross,  sondern 
nicht  mal  ein  Haar  desselben  zu  verlieren»  und  nicht  wissend,  wa> 
er  zu  thun  habe,  trieb  er  in  der  Stille  die  Rossheerde  in  den  väter- 
lichen Hof,  selbst  aber  machte  er  sich  davon.     Es  sieht  der  Vater '. 
der  Tabun  ist  hergetrieben,  doch  der  Sohn  fehlt  und  spricht  er  daher 
zur  Mutter  Scheich-Ismäils :    <  Wahrscheinlich  verlor   mein   Sohn 
mein  Lieblingsross  und  versteckte  sich  daher ;  gehe  denn»  suche  ihn 
auf!»    Die  Mutter  ging,  suchte   den  Sohn  auf  und  begann  ihm  vor- 
zuwerfen, weshalb  er  das  väterliche  Ross  verloren  habe.    Scheich- 
Ismail  erwiderte  darauf  seiner  Mutter,  er  habe  das  väterliche  Ross 
nicht  verloren,  sondern  es  den  Eltern  seiner  Braut,  der  schönen  und 
reichen  Chans-Tochler  Arap-Sengcl,  geschenkt.     Darüber  erfreute 
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die  Mutter  sich  sehr  und  erzählte,    nach  Hause  langend,  dem  Vater 
dieses  Alles.  Der  Chan  selbst  hörtCi  da  er  Alles  erfahren,  dem  Sohne 
zu  zürnen  auf,  im  Gegentheil  begann  er  ihn  auf  den  Weg  nach  der 
Braut  zu  rüsten.     Nach  einiger  Zeit  war  Alles  bereit  und  Scheich- 
Ismail  begab  sich  zur  Braut  in  Gesellschaft  einiger  ebenso  verwe- 
gener Jünglinge,  wie  er  selbst.     Sie  ritten  und  ritten  und  kamen  zu 
dem  Orte,  wo  das  Vorwerk  gewesen,  doch  aber  fanden  sie  nicht*  blos 
das  Vorwerk  nicht,  sondern  keine  Spur  vom  selben  war  geblieben. 
Es  sah  der  Chans-Sohn,  dass  man   ihn  betrogen,  und  schwor,  es 
koste  was  es  wolle,  Arap-Sengel  zu  finden  und  sie  heimzuholen  oder 
sie  zu  tödten,  wenn  sie  sich  weigere  ihn  zu  ehelichen.    Nachdem  er 
sich  diesen  Eid  geschworen,  entliess  er  alle  seine  Gefährten  nach 
Hause  und  begab  sich   allein,  in  der  Welt  herumzuziehen.     Er  ritt 
lange  und  kam  in  eine  Schlucht ;  siehe,    auf  einem   Wiesenflecke 
schläft  ein  Mensch,  neben  ihm  liegen  seine  Waffen  und  in  der  Ent- 
fernung weidet  ein  gekoppeltes  Pferd«     Schdch-Ismail  selbst  kop« 
pelte  auch  sein  Ross,   legte  seine    Waffen  ab,   legte  sich  hin  und 
schlief  ein.     Als  er  erwacht,  sieht  er,  dass  der  Mensch,  der  neben 
ihm  geschlafen,   verschwunden.     Er   bestieg  nun   sein   Ross   und 
jagte  dem  ihm  unbekannten  Reiter   nach   und  als   er  ihn  eingeholt, 
wandte  er  sich,  an  ihn:    «Ei!  Brave   Leute  thun  nicht  so:  seinen 
schlafenden  Gefährten  verlassen  und  fortreiten  —  das  geht  nicht  !> 
—  Wie  aber   durftest   Du  Dich   in  diesen  Orten  zeigen?   fragt  der 
Unbekannte,  —  Du  handelst  unverschämt  und  ich  fordere  Dich  zum 
Zweikampfe  heraus !    Scheich-Ismail  erklärte  sich  zum  Zweikampfe 
bereit  und  fragt:  «wie  aber  werden   wir   kämpfen?^     Nicht  zum 
Kämpfen  forderte  ich  Dich,  sondern  zum  Ringen ;   wer  sich  stärker 
erweist,  dem  wird  der  Sieg  zu    Theil !»   sagte  der  Unbekannte.  — 
Darnach  begannen   beide   zu   ringen.     Zum   ersten  Male  bezwang 
der    Gegner   des   Chans  -  Sohnes  denselben,     dafür   besiegte   der 
Chans*Sohn  selbst  seinen  Gegner   zum   zweiten    Male  und  begann 
schon  sich  seines  Steges  zu  rühmen ;  derweilen  aber  fiel  dem  Letz- 
teren die  Kopfbedeckung  vom  Haupte  und  Scheich-Ismail  bemerkte, 
dass  er  mit  einem  Weibe   gerungen.     Er  spuckte   aus   und   sagte : 
« Weib,   Du   hast  mich  entehrt,   indem   Du    mich   mit  Dir   ringen 
machtest.  >  —  «Aergere  Dich  nicht,   gab  das  Weib  zurück,   —  ich 
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gab  mein  Wort  nur  den  zu  ehelichen,  der  mich  im  Ringspiele-be- 
zwänge  —  und  ich  bin  hinfort  Dein  Ehegemahl.  Der  Chans-Sohn 
erklärte  sich  einverstanden,  das  Weib  zn  ehelichen,  mit  dem  er  ge- 
rung^€n,.doch  mit  der  Bedingung,  dass  die  Hochzeit  bis  zu  seiner 
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Rückkehr  nach  Hause  aufgeschoben  werde.     ^Jetzt  aber  eile  ich  in 
sehr  wichtiger  Angelegenheit  von  dannen>i  sagte  er  seiner  Braut, 
verabschiedete  sich  von  ihr  und  ritt  fort,  wohin  die  Augen  schauten. 
Ritt  er  lange  oder  ritt  er  kurze  Zeit,  so  kam  er  zu  einem  grossen 
Schlosse.     Auf  dem  ausgedehnten  Hofe  des  Schlosses  standen  zwei 
Pfähle  zum  Anbinden  der  Rosse :  ein  goldener  Pfahl  und  ein  sil- 
berner.    Sein  Pferd  an  den  silbernen  Pfahl  bindend,   trat  Scheich- 
'Ismail  in  das  Schloss  und  fand  sich  in  einem  reich  geschmückten 
Saale,  in  dessen  Mitte  ein  Tisch  stand  und  auf  dem  Tische  alle  mög- 
lichen Speisen  ;  Leute  waren  im  Saale  keine.   Scheich- Ismail  setzte 
sich  vor  Allem  zuerst  an  den  Tisch  und  speiste  wie  sich's  gehört, 
dann  aber  ging  er  durch  das  Schloss,  um  dessen  Wirthe  aufzusuchen. 
Von  Saal  zu  Saal  gehend,  sah  er  in  einem  derselben  eine  Jungfrau, 
die,  am  Fenstes  sitzend,  auf  den  Weg  hinausschaute.     Der  Jung- 
frau nahend,  entschuldigte  er  sich  darüber,  dass  er  eigenmächtig  in 
ihrem  Hause  gespeist  und  fragte  sie  alsdann:    iWo  sind  denn  jene 
Leute,  für  die  jenes  Mahl   bereitet  war?*    Die  Jungfrau  wischte  ihre 
Thränen  ab  (sie  sass  und  weinte)  und  sprach :    cHier  wohnen  mit 
mir  sieben  meiner  Brüder ;  sie  alle  begaben  sich  in  den  Karoj^ 
gegen  einen  mächtigen  Chan  —  und  wer  von  ihnen  heimkehrt  unc 
wer  nicht,  das  weiss  Gott  allein.  >  Scheich-Ismail  bat,  ihm  den  Weg  zu 
dem  Orte  zu  weisen,   wo  die  sieben  Brüder  streiten.    Die  Jungfras 
lud  ihn  auf  den  allerhöchsten  Thurm  des  Schlosses  und  wies  ihm 
von  hier  aus  den  Weg  zum  Kampfplatze.     «Lebewohl»,  sprach 
Scheich -Ismail  zur  Jungfrau,  bestieg  sein  Ross  und  sprengte  auf  dem 
gewiesenen  Wege  fort;  er  sprengte  nicht,  sondern  flog  wie  do 
Vogel  und  sah   in  Kurzem  vor  sich  ein  Feld  und  auf  dem  Felde 
Truppen,  die  in  zwei  Lagern  aufgestellt  waren.    Ein  Lager  bestand 
aus  vielen  Hütten  und  Zelten,  das  andere  aber  bildete  überhaupt 
blos  sieben  Zelte.     Errathend,  dass  das  letztere  Lager  den  sieben 
Brüdern  angehöre,  ritt  er  ohne  zu  zögern  in  dasselbe  hinein  und 
nachdem  er  die  Brüder  wie  Freunde  begrüsst,  stürzte  er  sich  mit 
ihnen   zusammen  auf  die  Truppen  des  Chans.     Nicht  feige  wareo 
der  Chan  und  seine  Mannen,  doch  hundertmal  tapferer  waren  un- 
sere braven  Jünglinge:    Scheich-Ismail    und  mit  ihm  die    sieben 
Brüder  mähten  die  Feinde  wie  Gras  auf  dem  Felde  und  hatten  bald 
alle  bis  auf  einen  niedergemacht  •  .  .    Als  die  Brüder   mit  dem 
Feinde  fertig  geworden,  ritten  sie  nach  Hause,  mit  sich  den  Scheich- 
Ismail  als  theuren  und  geehrten  Gast  und  treuen  Kampfgefährten 
ladend«     Zu  Hause  angelangt,  bewirtheten  die  Brüder  ihren  Gas: 
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mit  Allem,   was  sie  nur  hatten,   dann  aber  schlugen  sie  ihm,  in  der 
Absicht  mit  ihm  ein  Verwandtschaftsband  zu  knüpfen,  ihre  Schwester 
zur  Ehe  vor,     Scheich-IsmaKl  ging  darauf  ein,  doch  mit  der  Bedin- 
gung, dass  er  sie  heirathe,  wenn  er  nach  Hause  heimkehre.  ~_ «Jetzt 
aber  eile  ich  in  sehr  wichtiger  Angelegenheit  von  dannen«,  schloss 
er  seine  Rede,   verabschiedete  sich  von  den  Freunden  und   seiner 
Braut  und  zog  fürbass.     Ritt  er  nun  lange  oder  kurze^Zeit,  so  kam 
er  in  eine  grosse  Stadt.     Hier  angelangt,  dachte  er  :  < Wohin  sollte 
ich  doch  anreiten»  und  beschloss   —   wohin  sein  Ross  selbst  hin- 
ginge.     So  liess  er  denn  die   Zügel  des  Rosses  hinab  und  wartete. 
Das  Ross  aber  wandte  sich  in  eine  Strasse^  dann  in  eine  andere  und 
trat  in  einen  Hof,  wo  es  auch  an  einem  Pfahle  mit  Ringen  zum  An- 
binden^ der  Pferde  Hait^  machte.     Scheich-Ismail  stieg  vom  Pferde 
und  begab  sich  ins  Haus.     Auf  der-Schwelle   des  Hauses  begrüsste 
iiin  ein  altes  Weib  —  die  Wirthin  des  Hauses  und  lud  ihn  ins  Haus 
einzutreten,  wie   in  sein  eigenes      Als   aber  Scheich-Ismail  eintrat, 
schlug  ihm  die  Alte  einen  Imbiss  vor,   gleichzeitig  erzählte  sie  ihm, 
sie  habe  drei  Söhne,   die  alle  bei  ihrem  Chan,  dem  Beherrscher  der 
Stadt  und^des  umliegenden  Landes  im  Dienst  ständen.     Während 
sie  so  redete,  kamen  auch  ihre  Söhne  nach  Hause  und  nachdem  sie 
ihren  Gast  begrüsst,  erzählten  sie  ihm  ihrerseits,  der  Chan  habe  eine 
Tochter,  die  schöne  ArapSengel  und  dass  diese  den  Kupur>Chan 
heirathen  werde   und   die  Hochzeit   bald  stattfinden  solle.     <Nein  \ 
zu  dieser  Hochzeit  soll  es  nicht  kommen !>   rief  Scheich-Ismail  aus 
und  berichtete  seinen  neuon  Freundeni  wie  Arap-Sengel,  nachdem 
sie  ihm  versprochen,  sein  Weib  zu  werden,  ihn  dann  betrogen  habe, 
indem  sie  vom  Orte,  wo  ihr  Vorwerk  gestanden,  entflohen  sei;  wie 
er  durch  die  Welt  gewandert,  um  sie  zu  suchen  und  wie  er  endlich 
in  ihre  Stadt  gekommen  sei.     Seinen  Bericht  schloss  er  mit   den 
Worten:  «Ich  bitte   euch,    meine   Freunde,   geht   ins  Schloss   des 
Chans  und  theilt  seiner  Tochter  mit:  derjenige,  den  sie  betrogen 
habe  (und  er  befindet  sich  jetzt  hier)  habe  vor  Gott  geschworen,  ent- 
weder dich  zu  ehelichen  oder   dich   zu  tödten,^  einem  andern  aber 
nicht  dich  abzutreten^  so  lange  er  am  Leben  sei!>     Die  Brüder 
führten  den  Wunsch  ihres   Gastes   aus,  theilten   seine  Worte   der 
Arap-Sengel  mit  und  erhielten   von  ihr  solchen  Bescheid:     «Ich 
selbst  wünsche  Scheich- Ismails  Weib  zu  werden,  doch  meine  Brü- 
der wünschen  es  nicht  ,  so  entführe  er  mich  denn  und  werde  mein 
M^ann.»     Die  Söhne  der  Alten  beeilten  sich,  dem  Scheich  Ismail 
dio  Worte  der  Chans-Tochter  zu   überbringen;  er  erfreute  sich  ob 
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derselben  ftehr  und  bedachte  mit  seinen  Freunden  sofort,  wie  er  die 
Chans  Tochter  entführen  solle.  In  einer  Nacht  ging  die  Chans-Toch- 
ter insgeheim  aus  dem  Schlosse  heraus,  Scheich  -  Ismail  aber  und 
seine  Freunde  erfassten  sie,  setzten  sie  aufs  Ross,  bestiegen  selbst 
ihre  kosse  und  sprengten  ins  Land,  wo  Scheich-Isma'ils  Vater  Chan 
war.     Nach  einiger  2eit  erfuhr  man  im  Schlosse  die  Entführung  der 
Chans-Tochter  und  sprengte  den  Entführern  nach.    Scheich-Ismail 
und  seine  Gefährten  hatten  gute  Gäule,   doch  die  der  Brüder  von 
Arap'Sengel  waren  noch  besser.     Da  nun  unsere  braven  lünglingc 
—  Scheich-Ismail  und  seine  Freunde  —  gewahr  wurden,  dass  hmr 
sie  einhole,  begannen  sie  —  was  war  sonst  zu  thun !    —  den  Katnpl 
mit  ihren  Feinden  und  hatten  sie  bald  alle  überwunden :  die  eioeD 
getödtet,  die  anderen  aber  flohen  selbst  vor  unseren  Helden,  uo 
wenigstens  ihr  Leben  zu  retten.    Als  solcherweise  der  Chans-Sohn 
sich  seiner  Feinde  entledigt  und   so  weit  davongeritten,  dass  keice 
neue  Verfolgung  zu  fürchten,  verabschiedete  er  sich  von  sciacn 
Freunden,  den  Söhnen  der  Alten,  bei  der  er  in  der  Stadt  abgestieger, 
schwor  ihnen  ewige  Freundschaft  und  zog  mit  seiner  Frau,  de 
schönen  Arap-Sengel,   weiter.     Anfangs  ritten  sie  im  Schlosse  dr 
sieben  Brüder  vor,   woselbst  die   Braut  Scheich-Ismails  gebliebc 
war  und  wo  man   den  Scheich-Ismail [  schon  lange  erwartete.   Aj 
er  ankam,  gaben  die  Brüder  ihm  sofort  ihre  Schwester  zur  Frau,  be: 
dieser  Gelegenheit  ein  grosses  Fest  ausrichtend.     Sie  schmaustet: 
und  vergnügten  sich,  dann  aber  begab  sich  Scheich- Ismall  mit  seincc 
zwei  jungen  Frauen  an  den  Ort,  wo  seine  erste  Braut  gebliebene 
Dort  stand  schon  ein  grosses  Schloss  und  die  Diener  der  atbleti 
sehen  Frau  erwarteten  schon  lange  den  Bräutigam  ihrer  Herrin,  utt 
ihn  zu  begrüssen  und   zu   ihr   zu   geleiten.     Seine  Ankunft  war  es 
grosses  Fest  für  Alle  im  Schlosse,  besonders  für  die  Wirthin  sclbsL 
die  schon  in  der  ersten  Nacht  das  Weib  des  Chans^Sohnes  ward. 
Die  Festlichkeit    in   solcher   Veranlassung     dauerte  gerade  zwc: 
Wochen  —  ja!  und  gerade  zwei  Wochen  |lang  kamen  von  dem  in 
Hofe  der  Chanin  aufgestellten  Tischen  das  frische  und  fette  Lamir. 
fleisch  nicht  fort,  ward  der  fette  Flow  ^  nicht  abgetragen,  noch  d^ 
Eierspeise,   das  Hühnerfleisch   in  Butter  und   eine   Menge  ändert 
süsser  Imbisse;  zwei  Wochen  lang  schmausten  die  Gäste  —  und  ^ 
gab  deren  so  viel,   dass   man  sie   in  zwei  Tagen  nicht  aufzuzählc 
vermöchte  —  und  tranken  Busä^   und  Tschopä^   und^rühmten  sie* 
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ihrer  Gewandtheit  und  tanzten  zu  dem  Spiele  von  fünfzehn  Swe- 
natschu^  und  weideten  ihre  Augen  an  den  schönen  Jungfrauen.  Die 
Flinten-  und  Pistolenschüsse  verursachten  ein  solches  Knattern,  dass 
in  den  benachbarten  Chanaten  Weiber  und  Kinder  vor  Furcht  wie  vom 
Fieber  geschüttelt  zitterten.  Wollte  man  aber  von  den  Wettrennen 
berichten  und  von  den  Geschenken,  mit  denen  die  Chanin  die  besten 
Reiter  beglückte  (besonders  gab  es  ein  Kabardiner-Ross  mit  silber- 
gesticktem Sattel  und  Waffen  und  Tscherkesska'^  für  den  Reiter!),  so 
könnte  man  in  drei  Tagen  nicht  zu  Ende  kommen.  Die  Wettrennen 
wahrten  drei  Tage  und  an  ihnen  nahmen  fünfhundert  brave  Bursche 
Theil.  Ja,  was  über  diese  Hochzeit  erzählte  selbst  mein  Urgrossvater 
—  er  ist  schon  lange  im  Paradiese,  dieser  Wagehals  unter  den  Wage- 
hälsen, der  manches  im  Leben  erlebt  —  und  er  erzählte  von  ihr,  vor 
Entzücken  stickend,  und  schloss  stets  mit  den  Worten :  ja  wie  soll 
ich  euch  Alles  erzählen  und  kundthun:  genug  habe  ich  schon  daran, 
was  ich  euch  zusammengelogen ;  bin  ich  doch  kein  Mulla,  der,  wenn 
es  sein  soll,  eine  ganze  Woche  lügen  kann,  ohne  zu  stocken  und  zu 
erröthen.  Nach  dem  Feste  nahm  Scheich-Ismail  alle  seine  drei 
Frauen  und  begab  sich  mit  ihnen  nach  Hause,  woselbst  angelangt, 
er  zu  leben  begann,  wie  Gott  einem  Jeden  zu  leben  gewähre. 

S— y— B. 


Kleine  Mltthellnngen. 

(Die  orthodoxen  Kirchen  und  Klöster  in  Russland). 
Nach  dem  im  Regierungs-Anzeiger  veröffentiichten  Bericht  des 
Oberprokureurs  der  heiligen  Synode  befanden  sich  in  Russland  im 
Jahre  1880  —  56  Bischofsitze,  385  Mönchsklöster  und  177  Nonnen- 
klöster, Von  den  Mönchsklöstern  waren  215  mit  3621  Mönchen 
und  1954  Novizen  etatmässig,  und  diese  etatmässigen  Klöster  hatten 
noch  107 1  Mönche  und  Novizen  über  die  etatmässige  Zahl.  Die 
Anzahl  der  etatmässigen  Nonnenklöster  belief  sich  auf  H2  mit 
3 171  Nonnen  und  8715  Novizen,  und  die  der  ausseretatmässigen 
Nonnenklöstern  betrug  55  mit  1588  Nonnen  und  5896  Novizen. 
In  den  etatmässigen  Nonnenklöstern  befanden  sich  noch  2626  aus- 
seretatmässige  Nonnen  und  Novizen.  In  den  385  Mönchsklöstern 
waren    11  184   Mönche  und  Novizen  und  in    177  Nonnenklöstern 

*  Einheimische  Musikanten  auf  der  Suma  (Art  Sackpfeife). 

*  Oberrock  der  kaukasischen  Männer. 
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2  t  456  Nonnen  und  Novizen  oder  in  allen  563  (Clöstern  33  640  In- 
sassen. Im  Jahre  1880  gab  es  im  russischen  Reiche  41  047  ortho- 
doxe Kirchen  und  13877  orthodoxe  Kapellen  und  Bethäuser,  da* 
runter  57  Kathedralkirchen^  636  Stadtkirchen,  1022  Klosterkirchea, 
3i'456  Gemeindekirchen,  40  Hofkirchen,  402  Hauskirchen,  1816 
Friedhofskirchen  und  761  Kirchen  bei  Kronsanstalten.  Im  Laufe  des 
Jahres  wurden  396  Kirchen  und  133  Kapellen  erbaut.  Bei  deo 
Kirchen  fungirten  14  39  Oberpriester,  (828  ausseretatmässig),  je  zwei 
Protopresbyter,  35978  Priester  (1566  weniger  als  die  etatmässtgc 
Zahl),  ein  Presbyter,  7706  Diakonen  (4602  ausseretatmäs»g)  und 
48  623  Kleriker  (1253  über  die  etatmässigc  Zahl).  Sowohl  bei  ein- 
zelnen Kirchen,  als*auch  bei  einigen  Klöster  existiren  Armenhäuser 
und  Hospitäler.  Die  Zahl  der  Ersteren  betrug  im  Jahre  1S81 
570,  welche  7  T08  Personen  aufnehmen  können  und  von  diesen  wur- 
den 484  Armenhäuser  für  4896  Personen  von  Privaten  e  rhahcr 
Die  Zahl  der  Krankenhäuser  betrug  91  mit  1272  Betten  und  29  der- 
selben mit  453  Betten  wurden  auf  Kosten  von  Privatleuten  unter- 
halten. 


(Das  Post>vesen  in  Russlanä).  Die  Zahl  der  Briefe,  Scd- 
düngen  und  anderen  Poststücke  betrug  nach  offiziellen,  vom  Post- 
Departement publizirten  Angaben : 

im  Jahre  1881  im  Jahre  i88s 

an  gewöhnlichen  Briefen     .    .  116  508  288  126  113  597 
€  Kreuzbandsendungen     .    .  12  398  315  13  336  189 
€  rekommandirten  Briefen    .  8414985  9272753 
€  Werthpacketen ,   Geldsen- 
dungen      9569945  9900843 

deren  Werth  in  Rubeln      .  3269223615  2823203325 

€  Postsendungen,  Packeten  .  2  842  415  2  946  397 

deren  Werth  in  Rubeln  122  744449  121  61 1  540 

€  periodischen   Zeitschriften  96221533  100135831 

<  Estafetten 22258  ^7  947 

Im  Ganzen  an  Poststücken     245  977  739  261  723  557 

von  denen  der  Theil,  der  einer 
Werthangabe  unterliegt,    fol- 
gende Summen   repräsentirt     3  391  968  o64Rbl  2  944814  865  K 
Nach    obigen  Daten  hat   der   deklarirte    Werth,    insbesonder: 
der  der  Geld-  und  Werthsendungen,   fast  um  den  siebenten  The 
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abgenommen»  während  die  Anzahl  der  Sendungen  im  Wachsen  be- 
griffen ist.  Eine  besonders  starke  Zunahme  zeigt  die  gewöhnliche 
Correspondenz,  sowohl  Briefe  als  auch  Kreuzbandsendungen  mit  je 
9  bis  10^  und  demnächst  folgt  die  Zahl  der  periodischen  Zeit* 
Schriften,  die  in  zweiter  Reihe  stehen  und  der  Zahl  der  gewöhn- 
lichen Briefe  nicht  viel  nachsteht 


(Fischfang  am  Don.)  Im  Laufe  des  Augustmonats  in  diesem 
Jahre  lieferte  der  Fischfang  in  Jelissawetowskaja  Stanitza  35  Pud 
rothe  Fische  zum  Preise  von  8  Rbl.  pro  Pud  und  9000  Pnd  weisse 
zum  Preise  von  75  Kop.  ;  in  Gnilowskaja  Stanitza  rop  Pud  weisse 
zu  90  Kop. ;  in  Akssaiskaja  Stanitza  8  Pud  rothe  zu  7  Rbl.  und  1 80 
Pud  zu  I  Rbl.  60  Kop. ;  in  Alexandrowskaja  Stanitza  285  Pud 
weisse  Fische  zu  i  Rbl.  25  Kop. ;  in  Starotscherkaskaja  Stanitza 
5  Pud  rothe  zu  10  Rbl.  und  175  Pud  weisse  zu  i  Rbl.  10  Kop.  Die 
Preise  sind  selbstverständlich  lokale  Durchschnittspreise  für  den 
betreffenden  Monat  Im  Ganzen  wurden  an  diesen  fünf  Punkten  im 
Laufe  eines  Monats  48  Pud  rothe  und  9749  Pud  weisse  Fische  ge- 
fangen, die  einen  Werth  von  ca.  7000  Rbl.  repräsentiren. 


BeYue  Russischer  Zeitschriften. 

«Das  alte  Russland #  (Russkaja  Starina  —  PyccKa'ü   CTapvHa). 
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schen Gesandten^  yeröffentlicht  vom  Akademiker  J.  JC,  Grot.  —  Der  Brand  des  Win- 
terpalais  am  17.  Dexember  1837.     Nach  Notizen  von  D,  G.  Kohkoltow^  Offisier  des 
alten  Leibgarde-Preobrashenskij'  sehen  Regiments.  —  Der  hochwürdfge  Ambrosij.  Pro- 
tassow  in  Kasan  in  den  Jahren  18 16 — 1835.  —  Fürst  Michael  Dmitrjewitsch  Gortscha- 
kow  in  Ssewastopol  im  Jahre  1855.   Letztes  Memoire  des  Fürsten  J^  Ph,  PaskjewiUch* 
—  Kaiser  Alexander  II.  im  Kaiücasus  im  Oktober  1861.  —  Wilnaer  Skizzen.  1863—^ 
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yanuarij  Michailowitsch  Newjerow's,     Eine  Begegnung   mit  dem  Fürsten  A.  M.  Gor« 
tschakow.   —  ErinBerungen  y.  M,  Newf'erozvs :   Eine  Folie  aus  der  Geschichte  des 
Leibeignenrechts  in  Russland,  1816 — 1826.  ^  Das  alte  Petersburg:  Neuigkeiten,  An- 
zeigen und  Verordnungen  der  Regierung  im  Jahre  1799.  —  Das  /Übum  der  Puschkin« 
Ausstellung  im  Jahre  1880,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  russi- 
schen  Literatur.  —  N.  P.  Schul*  und  L.  J.  Ricord.    Von  L.  J,  Abanäskif.  —  Ge- 
schichte  Russlands  von Scherzpoem  von  Gr,  Alexejew  Konsiantino' 

tviiseh  Tolstoi.  —  Ueber  die  Renovirung  des  Denkmals  auf  dem  Grabhügel  des  Arte* 
mij  Wolinskij.  -r  Bemerkungen.  —  Bibliographisches  Feuilleton. 
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nehmen  alle  Bach  handlangen  des  In-  und  Auslandes,  wie  auch  die 

Postanstalten  entgegen. 


fäi  bie  Jiteiatin  öts  §n-  unb  '^itsfaitlKs. 

Organ  des  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftstell  eryerbandes. 

Begründet  im  Jahre  183S  von  Joseph  Lehmann. 
Herausgegeben  von  Dr.  Eduard  Engel. 

■ 

WVchentlicb  2  Bogen  in  gr.  4^. 


Allen  Denen,  welche  der  literarischen  Bewegung  im  In- 
-  und  Auslande,  sowie  den  geistigen  Beziehungen  Deutsch- 
lands zu  seinen  Nachbarvölkern  mit  Interesse  folgen,  sei  da» 
^^IMLcLgaxin^*  aufs  Wärmste  empfohlen.  Sämmtliche 
bedeutsame  Erscheinungen  der  Weltliteratur  werden  in 
ihm  theils  in  abgerundeten  Essays,  theils  in  kürzeren  kriti- 
schen Besprechungen  dem  deutschen  Publikum  vorgeführt. 

Keine  literarische  Reyiie  Deutschlands  oder  des 
Auslandes  kann  sicli  mit  dem  ^^MAGAZIN^  an 
Vielseitigkeit  und  gesundem  Kosmopolit ismus  mes- 
sen. Die  hervorragendsten  Schriftsteller  des  In-  und  Aus- 
landes sind  seine  Mitarbeiter. 

W^T  Das  ^Magazin^^  erscheint  jeden  Sonnabend  in 
grossem  Zeitungsformat  i6  Seiten  stark  und  kostet  bei  al- 
len Buchhandlungen  und  Postanstalten,  sowie  in  directem 
Bezüge  von  der  unterzeichneten  Verlagshandlung 

vierteljaMlcli  nur  i  Hart. 

Sämmtliche  Nummerfi  des  Quartals  werden  prompt 
nachgeliefert. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich, 

König].  Hof-  uud  Terlagsbocbliandlang;. 


Teriag  der  Kaiserlichen  Uofbuchhandlimg  U.  Sebmit^dorflF  (Carl  Bottgeri. 

r»  Newskij-Prospekt  J^  9. 
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3»  brt' ItaiferK^eit  ^ofba^tunMnng  ^.  @4mi$irorff  (ftarl  Stottger) 

®l.  9ettt9hntif  9tetoffii»9rof lieft  9lr*  5 

t{l  erf^ieneit  unbfoioolgl  Don  i^r  bireTt  tote  burd^  alle  SBud^l^anblungen  su  Bestehen : 


0  ttit. 


SWomati  l^oti  ®taf  ^.  9C*  3S  a  ( u  i  e  tD* 

Autorifirlc  d<istf(&e  Vc(erfc(ttiig. 
3  '»änht.    9reU  Brof«-  9  9l6r.,  get.  11  St«.  25  <^0p. 

Sintde  Stimmen  ber  audtSnbtf^en  treffe. 

3)te  ^«tedlaitet  Seitttttg"  fd^rei^t:  ...®a$  S3ud^  ifl  bi€  ©(i^opfuttd  etned  fein« 
fü^Iigen^  (od^debilbeten  JlünfKerd,  ber  gu  $5(i(^{lem  unb  S3ejlem  bie  ISBefd^tgund  in 
ftc^  trägt,  unb  a(d  eine  beoeutenbe  (eOetriflifd^e  (Srfd^einung  tfl  ed  su  £esei(^nen. . . . 
SSkr  ]ebod(f  glaubt,  in  „Sorin''  einen  focialen  SRontan  mit  aCferl^anb  Planten  Snt« 
(üUungen  au  finben,  ber  ^at  fidg  arg  getäufd^t.  9n  htm  SSJaluiem'fd^en  Sud^e  ifl 
bon  Anfang  Bis  gu  Snbe  bie  Siebe,  iene  HUmad^t^  bie  niemate  mit  einem  testen 
SBort  ge))rtefen  unb  k>eranf dbautic^t  werben  toirb,  bie  treibenbe  ilRad^t ;  um  bie  Siebed« 
gcfe^id^te  bemni  icbod&  gru^^iren  fi$  bie  intereffanteftcn  Setrad&tungen  über  jocr« 
fd&iebene  l'ebeii«fragen  be«  ruffifdbcn  (Staate^,  unb  Sluffd&tüffe  unb  änfidbten  über 
bortige  falturelle  Ser^altniffe.  ^uferbem  ergreift  ber  tlutor  aud&  mit  erfennbarer 
Vorliebe  iebe  ©etegenl^eit  su  Sirfurfen  in  baS  ^f^dbologifd^e  ©ebiet.  (Sr  geigt  ftd^  als 
ein  koarmf&Bliger  unb  fd^arffidbtiger  S)enfer/  ber  toebmutl^dDoO  gugefd^aut,  toit  alled 
Serlangen  unb  9tingen  ber  3Renf^en  nad^  ienem  l^ddf^flen  «Sufianbe,  «©(üd '^  genannt^ 
nur  ©tfldCtverf  bleibt  burdb  bag  unauf^Itfam  roQenbe  S^itrab/  burd^  bad  brennenbe 
Seinen,  baS  nimmer  mübe  Streben  in  ber  SWcnfd&enbrufl ;  burd(>  ba«  unzerreißbare 
SRetj,  toeld^eö  "^ertommen  unb  fonöentioncfle  ©itte  um  bie  freie  Set^dtigung  ber 
«&ersen«frdfte  unb  be«  ®ebürfen«  ber  Seele  fd&Iingen.  ©eine  5li)Bortömen  l^icrüber 
l}er!nü))fen  ftc^  mit  einer  $au))t]^anb(ung  in  bem  Sud^e  unb  {tnb  fomit  in  einen 
organifd^cnäufammenBang  mit  bem  fjortgangc  ber  SradWung  gebrad^t...  S33ir  finben 
in  fiSoritt''  (Srtebted  unb  ©ebad^ted,  SrfaBrened  unb  (Sm^funbeneS,  nid^t  nur  in 
reidl^er  9üUe,  fonbem  auä^  k)i)n  einer  tüirtlidben  geiftigen  «jpod^tDarte  anQ  und  bar« 
geioten,  unb  barum  birbbad  Sud&  allen  ernftböften  8efcrn  ebenfo 
d_enufbringenbe  atS  anr.egenbe  l^ettüre  getodlbren. 

3)ie,,9rdebtaitfiH9UIaemeiue3(ttstii0''fd^reibt:  ...SBd^renb  bie  ruffifd^e 
SeKetrift«  fonfl  mit  SJorliebc  fi^  ttr  ^Äffiniißifdber  Stidbtung  au  ergclben  »)flegt,  am 
liebflen  bie  SRac^tfeiten  bc«  gebend  fulttoirt,  —  lerneir  |»it  im  ©egenfa^e  baju  bei 
SBoIuieto  eine  tt)eltüerföbncnbc  Änfd^ttung  fennen,  iceld&c  affe^ttaa^funbe  ^crbor* 
redatrt  unb  burd&auö  nadb  bem  Sbcalen  ftrebt.  @raf  SBaluieto  toeiö  bad-  ©i^mütB 
bed  Seferd  in  feinen  ticfften  liefen  au  ergreifen,  aber  er  Icbrt  and&,  too  im  Änmmer 
baö  liera  Irojl  unb  (Sr^cbung  finbet.  5Ramentlid&  fübrt  er  eine  Slnaal^I  treffüdbcr 
Sbaraftere  t>or,  bie  in  ücrf<iicbenen  Sluancen  auö  bem  ?eben  gegriffen  ftnb  unb 
babei  aucb  über  jene  S))ifoben,  tocldbe  »ön  fd&meralid&en  ^Jrüfungen  b^nbeln,  ein 
freunblidbe«  fiid&t  audflrabfen.  S«  tieß  fidb  erwarten,  ba5  ein  fo  grojjer  unb  Iberwr* 
ragenber  (Staatsmann,  toic  ®raf  SSSaluieto,  andb  mandben  ^aat^*  unb  »eltmdnni- 
fdfeen  Erfahrungen  S[uSbrudt  geben  toürbe.  ©ad  iji  audfe  in  ber  Zfyii  in  großem  Um- 
fange gefdbebcn...  ®o  unterfdbeibet  fidb  SBalujeto'S  SBSerf  au  feinem  Sort^ell  toe* 
f entließ  t)on  ben  9toman)>ub(ifationen  anberer  ©taatsmdnner  ber9!euaeit,  bie  and 
ber'Stomonform  meifl  nur  eine  b^d^ft  bürftige  (Sinfleibung  gu  ibren  ^olitifdben 
®eban!en  ober  ^bantaRen  gcmad^t  baben.  Slußerbem  bat  „i^orin".  al«  SebenS* 
unb  SittenbUb,  unb  gtoar  in  einem  befferen  Sinne,  als  man  baS  getoobnUdb  auf» 
faßt,  eine  außerorbcntlicb  l&o^e  fuIturBiftorif dbe  Sebeulung... 


AUSTRALIEN. 

cDer  Welttheil  Australien»,  von'  Dr.  Karl  D.  Jang,  (Prag  nnd  Leipzig  bei 
r.  Tempsky  nnd  G.  Freytag)  betitelt  sich  das  neueste  Einzel^erk  der  schönen 
Serie  «Das  Wissen  der  GegenwaTt>i  welches  als üni?eräalbib]iothek für 
das  gebildete  deutsche  Publikum  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz 
erscheint. 

Deijeuige,  welcher  sich  mit  urkundlichen  Studien  beschäftigt,  nnd  namentlich 
die  Originalergebnisse  der  geographiächen  Erforscher  verfolgt,  weiss,  wie  kostbar 
es  ist,  die  Keisebeschreibungen  und  ersten  literarischen  Resultate  anzuschaffen, 
um  sich  stets  au  courant  zu  erhalten  über  das,  was  als  neu  auf  den  inteilektneüen 
Harkt  geworfen  wird.  In  England,  wo  jeder  Gebildete,  der  einigermaassen  gut 
Sitüirt  istf  darauf  hält^  eine  Pri?atbibIiothek  zu  besitzen,  uud  wo  jeder  Gentleman 
jährlich  mindestens  ebensoviel  für  Anschaffung  geistiger  Produkte  ausgibt,  als  er 
in  materiellen  Genüssen  anlegt,  scheut  man  allerdings  nicht  die  Ausgaben  für 
Bücher  die  20  oder  30  sh.  kosten.  Aber  wie  viele  Privatleute  gibt  es  iu  Deutsch  • 
laud,  welche  ein  Buch  kaufen,  welches  20  Mark  kostet,  namentlich  wenn  es  eine 
allgemeine  Wissenschaft,  wie  es  ja  die  geographische  nun  einmal  ist,  betrifft. 
Und  gerade  die  geographischen  Bücher,  und  besonders  die  Reisewerke .  werden 
noch  dazu  durch  die  Illustrationen  und  unvermeidUcheu  Karten  meist  uner- 
schwinglich theuer. 

Durch  solche  Sammelwerke,  wie  durch  deu  vorliegenden  Theil  des  «Wissens 
der  Gegenwart> ,  wird  diesem  Uebelstande  abgeholfeu.  Gerade  wie  ein  im  Ein- 
zelnen hergestellter  Gegenstand  dem  in  Menge  produzirten  gegenüber  sich  oft  am 
75^0  theurer  stellt,  ist  es  mit  deu  literarischen  Sammelwerken  der  Fall.  Und  wir 
nehmen  die  vornehmsten  Produkte,  die  Encyklopädien,  die  grossartigen  Konver- 
sationslexika nicht  aus.  Eine  einzige  Abhandlung  aus  Brockhaua  oder  Meyer 
würde  oft,  einzeln  verkauft,  die  Summe  eines  gsnzen  Bandes  beanspruchen,  wäh- 
rend verhältnissmässig  das  Sammelwerk  sich  im  Grossen  überraschend  billig 
stellt. 

Und  ganz  so  verhält  es  sich  mit  den  vorliegenden  beiden  Bänden  «der  Austrat- 
ccntinent  und  seine  Bewohner»  nnd  «die  Kolonien  des  Australcontiuents  und  Tas- 
manien nebst  Melanesien>.  Keiner  bewährteren  Feder  hätte  die  Verlagshandlang 
die  vorliegende  Arbeit  anvertrauen  können  als  der  des  Dr.  Karl  E.  Jung, 
welcher  als  früherer  Schulinspektor  in  Südaustralien  das  Land  aus  eigener  An- 
schauung und  Erfahrung  kennt.  Aber  nicht  nur  auf  eigene  Erfahrung  hin  ist  das 
mit  vorzüglichen  Bildern  und  tibersichtlichen  Karten  ausgestattete  Werk  kom- 
ponirt,  sondern  auch  die  wissenschaftlichen  Erv:ebni8se  unserer  vt^rzüglichsten 
Geographen  und  Australien- Reisenden  sind  mitverwerthet  worden.  Der  unver- 
gessliche  Peschel  und  der  Strassburger  Geograph  Gerland,  der  Präsident  der 
Wiener  geographischen  Gesellschaft,  Höchste tter,  und  der  der  Berliner,  Bastioa. 
sind  durch  ihre  Autorität  vertreten,  und  selbst  die  neuesten  Reisenden  Meyer, 
d^Albertis  etc.  sind  mit  herangezogen  worden. 

Bei  dem  jetzt  stets  stärker  werdenden  Drängen  nach  Kultivation  (nicht  Coioni* 
sation)  kann  daher  allen  Denen,  welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  das 
Erscheinen  des  Jung 'sehen  Werkes  nur  eine  willkommene  Gabe  sein.  Nea- 
Guinea  z.  B.,  welches  augenblicklich  iu  der  französischen  «Exploration»  von 
J.  Girard  in  verschiedenen  Aufsätzen  behandelt  wird,  findet  in  dem  Jung'schen 
Werk  eine  viel  eingehendere  Würdigung,  welche  letztere  noch  den  Vortheil  bat. 
dass  die  Abhandlung  über  diese  ca.  1 4,000  deutsche  Qaadratmeilen  grosse  Insel 
durch  charakteristische  Bilder  unb  Porträts  der  Eingeborenen  illustrirt  ist.  Irres 
wir  nicht,  so  sind  die  Bilder  zum  Theil  der  Raffray'schen  Reisebeschreibung  ent- 
nommen. 

Während  wir  im  Allgemeinen  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Deaticheo 
auf  dies  Werk  lenken  wollen  soll  besonders  des  Theiles  «Melanesien»  willen  der 
neugegründete  deutsche  Kolonial-Verein  in  Frankfurt  a.  M.  daran  erinnert 
werden,  dass  in  dem  Jnng^schen  Werk  das  am  übersichtlichsten  zasammenge«Ullt 
ist,  was  wir  über  Ozeanien  wissen  müssen. 

Weimar.  Gerhard  Rohlfi. 

^oiBQJitHO  ucHsypcio.     C.-nerepöypn»^  a8.  Mai  1883  roAt« 
Bnchdnickerei  von  Carl  RÖttobr,  Ncwskij> Prospekt  J6  5. 
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Hasselblatt,    1.       Die    Justizretorm    in 

Rußsland.    8».     80  Kop.     (M.  2  — .) 

Helmersen,  G.  v.  Geologische  Karte  von 
Bnssland.  reojorHHecKaa  KapTa  Poccüi.  Mit 
Text.    3  Rbl.    (M.9-.) 

Herder,  Dr.  Ferdinand  Gottfr.  v.  Der  Kaiser- 
liche botanische  Garten  auf  der  Apotheker- 
insel.   8^    Preis  40  Kop.    (M,  1  — .) 

Leo,  Emil.  Bergingenieur.  Die  Steinkohlen 

Central- Russlands  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Verbreitung,  Au&achnng, 
Gewinnung  und  Verwerthang.  Mit  128  in 
den  Text  gedruckten  Holzsch.,  7  lithograph. 
Tafeln  und  Karten  und  einer  Tabelle  von 
Kohlen-Analysen.    Gr.  i\  6  Rbl.  CM,  16—.) 


Lerch,  P.  Khiwa.  Seine  histor.  u.  geograph, 

Verhältnisse.  Mit  einer  Karte.  8^  80  Kop. 
(M.  2  — .) 

Härtens,  Prof.  F.   Die  russische  Politik  ic 

der  orientaÜschen  Frage.    8".   40  Kop.   (M, 

Härtens,  Prof.  F.    Russland  und  England 

in  Central- Asien.  8°.  75  Kop.  (M.  1.50.) 

Hatthäi,  F.  Der  auswärtige  Handel  Russ- 
lands.   80.  3  Rbl.  75  Kop.  (M.  9  — .) 

Minzloff,  Dr.  R.  Ein  Gang  durch  die  St. 

Petersburger  Kaiserliche  OefTentliche  Biblio- 
thek.    8^    40  Kop.     (M.  1 -.) 

Mittheilungen,  Statistische  und  andere 

aus  Russland.  I — XVL  Jahrgang  1868— < 
1883.  &>.  I.  Jahrgang  ä  75  Kop.  (M.  2  — ). 
II— XVI.   Jahrgang  &  1  Rbl.    (M.  3—.) 

Perl,  L.  Die  Eisenbahnen  Russlands  i.  J. 

1870/71.     Mit  Karte.    8«.  80  Kop.   (M.  2  — . 

Sadler,   C.    Peter  der'  Grosse,  als  Mensch 

U.Regent.  Eine  Charakterstudie.  8M  Rbl. 
60  Kop.     (M.  4.50.) 

Schmidt,  Dr.  Emil.    Die  Expedition  gegen 

Chiwa  im  Jahre  1873.  Nach  d.  Quellen  be- 
arbeitet   8».     1  Rbl.  80  Kop.     (M.  5  — .) 

Schwanebach,  P.  Die  russische  Städteord- 
nung vom  J.  1870.  8».  40  Kop.  (M.  2  — .) 

Schwanebach,  P.  Die  Vorschussvereine  in 

Rnssland.    8^  60  Kop.  (M.  2  — .) 

Schwanebach,  P.  Statist.  Skizze  des  russi- 
schen Reichs  und  Finlands.  Nach  offiziellen 
Quellen.  8«.    1876.    80  Kop.    (M.  1.60.) 

Treu,  C.  üeber  die  egyptische  Sammlung 

der  Eremitage ,  mit  Bezugnahme  auf  die 
Todtengebräuche  der  alten  Aegypter.  8^. 
40  Kop.    (M.  1— ♦) 

Uebersicht  der  Literatur  Finlands  in  den 

J.  1872-1874.    1875.  8».  40  Kop.  (M.1.20.) 

Wechselordnung,  russische«  Revidirt  und 

mit  Anmerkungen  versehen  von  M.  Nach- 
mann.    8«.    35  Kop.  (  -  75  P£) 

Zolltarif,  allgemeiner  d.  Russischen  Kaiser- 
reichs n.  des  Königreichs  Polen.  ITIerte  verb. 
n.  verm.  Aufl.  nach  der  8.  Bussischen  von  D. 
A.  Timipaaeff.  Mit  Genehmigung  und  Bestäti- 
gang  des  Handels-  und  Manufaktur-Departe- 
ments. 1882.  Preis  1  Bbl.  50  Kop.  (M.  4.) 

*  M.  bedeutet  deutsche  Reichsmark, 


In  unterzeichnetem  Verlage  erscheint  in  24  halbmonaUichen  Liefe- 
rang[en  ä  6 — 6  Bogen  in  gr.  8®  elegant  ausgestattet  zu  dem  Preise  von 
«Eine  Mark»  pro  Lieferung: 


GESCHICHTE 

der 

dentsehen  Litteratnr 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit  (1884) 

von 

Franz  Hirsch. 

Diese  neue  deutsche  Litteraturgescbicbte  m\l  frei  aber  gewissenhaft, 
parteilos  aber  verstand  niss voll  für  jede  eigenartige  Regung  des  Litte- 
raturgeistes,  ausgehend  von  wärmster  Liebe  und  vollem  Verstandniss 
für  alles»  was  der  deutsehe  Geist  litterarisch  geschaffen»  nicht  nur  lose 
zusammenhängende  Litteraturbiographien  geben,  sondern  in  allen 
Litteraturerscbeinungen  die  innige  Beziehung  zu  deutschem  Volkstum, 
zu  deutscher  Sprache  und  Sitte  nachzuweisen  suchen« 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verfasser  der  Behandlung 
der  Litteratur  unserer  Zeit  und  unterwirft  dieselbe,  einer  Beuitheilung 
sine  ira  et  studio.  Der  ganze  dritte  Band  behandelt  die  Litteratur 
unseres  Jalirhuoderts,  die  bis  auf  das  Jahr  1884  berücksichtigt  werden 
soll.  Jede  einzelne  Dichtungsart,  auch  selbst  die  kleinste  dialektische 
Abweichung  soll  eingehende  Erwähnung  finden. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  soll  im  höherem  Sinne  populär  gehalten 
sein ;  nur  eine  Mode  vermag  diese  neue  deutsche  Litteraturgescbicbte 
nicht  mitzumachen  —  die  Mode  des  litterarischen  Bilderbuches  mit 
begleitendem  Text.  Dieses  Werk  setzt  den  Inhalt  über  die  Form,  den 
Körper  über  die  Gewandung  und  verzichtet  gern  darauf  ein  typogra- 
phisches Raritätenkabinet  zu  sein. 

Der  erste  Band  behandelt  die  älteste  Zeit  bis  1500  und  wird  bis 
Weihnachten  1883  vollständig,  der  zweite  Band  enthält  die  Refor- 
mationszeit bis  zur  klassischen  Periode,  der  dritte  Band  die  neue  und 
neueste  Zeit  bis  1885  und  liegt  das  Werk  Herbst  1884  vollständig  vor. 

Alle  Buchhandlungen  sowie  die  Verlagshandlung  nehmen  Bestellungen 
entgegen. 

Wilhelm  Friedrich, 

IL  EofbaeliiliiAOidkns  In  Leipslg. 
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In  ansereiu  Verlage  erschien; 

Das 

Bussische  Heeres-Sanitätswesen 

von  Emtl  Knorr, 

Major  im  Nebenetat  des  Grossen  Generalstaber. 

Preis  8  Mark. 

Wir  verweisen  auf  die  rieten  anerkennenden,  dies  bedeutende  Werk 
anbedingt  empfehlenden  Recensionen. 

Hannoyer.  Helwing'sche  Verlagshandlung. 
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ALENDEE 


für  das  Jahr 


1884 


Mit  dem  Stahlstich-Portrait  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  dos  GrmfIfBte 

Thronfolger-Cesarewitseh. 

Der  erste  Theil  dieses  Jahrgangs  enthält  ausser  dem  Kalesda 
rium  die  Genealogien,  die  Münz*  und  Gewichtstabellen  etc.  etc. 
ausführliche  Nachrichten  über  Telegraphen  und  Posten,  einen  auis 
Neue  revidirten  und  ergänzten  (abgekürzten)  Zolltarif  für  den  Euro- 
päischen Handel,  einen  Kapitalisten-Kalender,  sowie  ein  Verteicliniu 
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Der  zweite  Theil  bringt,  ausser  dem  neu  revidirten  alphabcti* 
sehen  Städteverzeichniss  des  russischen  Reiches  und  Finlands  etc.  ferner 

W.  G.  Peraw.     Ein  Lebensbild  von  yuUus  HasselbUM. 

Mazeppa^  Verratk.     Von  C.  J. 

Preis:  cart.  und  durchschossen  1  RbK  30  Kop.  (4  Matk). 
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Den  geehrten  Abonnenten 

der 

<B.ussischeii  Revue  > 

mache  ich  die  liöfl.  MittheilUug,  dass  dieselbe  tiii 
das  Jahr  1884  in  vierteljährlichen  Heften  ver- 
stärkten Uinfangs  erscheint  und  zAvar  l>ei  einem 
jährlichen  Ahonnementspreise  von  Rbl.  5  —  (Mk 
16),  mit  Versendun}?  Rbl.  (>  —  (Mk.  18). 

Icli  bitte  das  Abonnement  gell,  reclit  bald  «r- 
neuern  zu  wollen,  damit  in  der  Zustellung  keiiu 
Unterbrechung  eintritt. 
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